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Deutſche Weltmachtpolitik und 
das Prinzip der Aufwiegung 
Von Dr. Frhrn. von Mackay 


ie große Balkankataſtrophe, die das politiſche Antlitz Europas ſo ſehr 
verändert, ſo tiefe Sorgenfurchen in ſeine Stirn eingegraben und 
fo viele ungelöſte dornenvolle Probleme vor fein weltpolitiſches Tri- 
bunal gerückt hat, zeigt unter ihren mannigfaltigen merkwürdigen 
Begleiterſcheinungen auch die beſonders charakteriſtiſche Auswirkung, daß in 
Deutſchland ernſter und gründlicher denn je die Schickſalsfrage erörtert und kritiſch 
geprüft wird: Was iſt unſere politiſche Zukunft? Wohin ſteuern wir als Weltmacht? 
dit ein deutſcher Imperialismus dafeins- und entwidlungsfähig, und worin beſteht 
ene Mifion, feine Aufgabe, fein Ziel? Wir fühlen inſtinktiv, daß der Friede von 
St. games und Bukareſt keine endgültige Erledigung der türkiſch-orientaliſchen 
Prozeßſache bedeutet, daß die „Hohe Pforte“ des Fanustempels im nahen Often 
nur halb, nicht ganz geſchloſſen worden iſt, daß nach wie vor ein gewitterdrohendes 
Tiefdrudgebiet über dem Horizont des weſt-öſtlichen Diwans lagert, deffen Ent- 


ladungen uns jederzeit vor Entſcheidungen größten Gewichts ſtellen können. Wir 


ſind uns bewußt, daß das Wort Bismarcks von unſerer Sättigung für das heutige 


Deutſchland mit feiner rieſenhaften Volksvermehrung und feiner ebenſo gewalti- 
gen, fait überquellenden Anſammlung von wirtſchaftlichen Gütern und Kräften 
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nicht mehr gelten kann, wir empfinden aber auch, daß Schlagwörter von der Art, 
daß unſere Intereſſen überall in der Welt feien, unſerem Willen zur Madtaus- 
weitung und zu neuer Machtſchöpfung kein befriedigendes, greifbares, logiſch be- 
gründetes Programm weiſen. Wir verlangen nach der Sichtbarwerdung eines 
klar erkennbaren Kurſes, eines feſt umgrenzten und beſtimmten organiſchen Plans 
und Syſtems für die praktiſche Entwicklung unſeres imperialen Ideals. 

Bisher aber iſt auf dieſe bange Zukunftsfrage Deutſchlands niemals eine 
unzweideutige Antwort gegeben worden. Das urſächliche Motiv des Schweigens 
der politiſchen Pythia iſt leicht zu finden. Die Technik der Diplomatie wird ſich 
niemals ſozuſagen in einer Symbioſe mit dem öffentlichen nationalen Leben und 
dem ſtaatlichen Mechanismus harmoniſch, ohne Gegenſätzlichkeiten verbinden laf- 
fen, vielmehr in deſſen Getriebe ſtets eine Sonderſtellung einnehmen. Denn Poli- 
tik iſt kein Handwerk, ſondern eine Kunſt. Sie wird daher nie nach beſtimmten 
Aufträgen eines Verfaſſungskörpers noch überhaupt nach vorbeſtimmtem Schema 
und Geſetz eines politiſchen Syſtems handeln können und würde regelmäßig in 
ihren Bewegungen und Maßregeln weit hinter der Zeit und deren Aufgaben 
zurückbleiben, wollte ſie dem notwendig ſchwerfälligen parlamentariſchen Apparat, 
deſſen Triebkräfte Maſſenmeinung und Maſſenwille ſind, ſich unterordnen, ſtatt 
ihm übergeordnet fidh zu betätigen. Sie ift durchaus auf die Funktionen des Per- 
ſönlichen, das intuitive, ſelbſtſichere, vorausahnende Handeln des Genies geſtellt. 
Ihr Wirken iſt am ebeften der Leitung eines großkaufmänniſchen Weltunterneh- 
mens zu vergleichen, das in allen Erdteilen ſeine Vertreter und Agenten hat, 
um über die Geſchäftskonjunktur ſchnell, genau, zuverläſſig orientiert zu werden 
und mit Hilfe dieſes vielmaſchigen Erkundungsdienſtes in wagemutigem Zu- 
greifen, energiſchem Handeln jede Gewinnmöglichkeit und jede Gelegenheit, den 
Wettbewerb mattzuſetzen, wahrzunehmen. So muß die diplomatiſche Führung 
eines Staatsweſens ſich wohl von den allgemeinen Stimmungen und den ideellen 
Zielſtrebigkeiten des nationalen Lebens tragen laffen und ſich den Normen an- 
paffen, fie aber zur Geſtaltung und Weſensbedeutung führen in freier, unabhängi- 
ger Selbſtbeſtimmung auf Grund der überlegenen Kenntnis der Weltlage und des 
perſönlichen Feldherrntalents, deren wirbelnde, durcheinanderfließende Elemente 
zu meiſtern. Der diplomatiſchen Kunſt wird ſomit immer etwas Geheimnisvolles, 
den Vorſtellungen der Menge ſchwer Zugängliches bleiben: wie die Weltkonjunk⸗ 
tur mit jedem Morgenanbruch neue Linien zeigt, ſo iſt die Entwicklungsfähigkeit 
eines geſunden Volksorganismus unendlich mannigfaltig, vielgeſtaltig, und lockt 
mit jedem Tag zu neuen Ufern; folglich können auch die Amtsſtellen, die Pflege- 
rinnen ſeines Wachstums ſind, nicht mit einem Kredo vor die Welt treten: Dies 
ift unfer Ziel, dies unſere Marſchrichtung ein für allemal und ohne Umbiegungs- 
und Reviſionsmöglichkeit. 

Mit alledem iſt aber natürlich nicht geſagt, daß die politiſche Gleichung einer 
Nation nicht nach beſtimmten Geſetzen aufgelöſt werden müſſe und könne. Sie 
hat vielmehr immanente Wurzeln und Integralen, die ihrer Entwicklungslinie 
eine unbedingt einzuhaltende Richtung geben: das ſind vorab geographiſche Lage 
und Geſchichte eines Staatsweſens. ODeutſchland ift das europäiſche Reich der 
Mitte. Dieſe zentrale Stellung zwingt uns heute und für immer, eine vornehm 
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lich kontinentale Politik zu treiben. Wir können niemals daran denken, zu dem 
exzentriſchen Syſtem Englands überzugehen, das in feiner glücklichen Inſellage 
fein Weltreich weit nach der Peripherie der Ozeane hin mit gewaltigen Filialen, 
die dem Mutterhaus gegenüber immer ſelbſtändiger geworden ſind, ausbaute. 
Wir vermögen unſere Welt- und Kolonialpolitik nur immer in dem Naß traft- 
voller voranzuführen, als ſich unſere Macht im alten Heimatboden des deutſchen 
Sprachgebiets ſtärkt und erweitert, um von dieſem Zentrum aus den Aktions- 
radius unſeres Einfluſſes mählich zu ſteigern und ſtändige neue Gebiete uns kultur- 
wirtſchaftlich anzugleichen. 

Aber auf welchem Weg foll diefe Angleichung geſchehen? Bei dieſer Frage- 
ſtellung erſchallt ſofort vielſtimmigen Chors der bekannte Kaſſandra-Klageruf ent- 
gegen, daß Deutſchland zu ſpät in das Getriebe der Weltpolitik eingetreten ſei, 
daß der deutſche Michel erſt, als bereits die Erde verteilt geweſen, die Augen ge- 
rieben, ſeine Schlafmütze weggeworfen habe und ſo mit den Brocken ſich begnügen 
müſſe, die von der großen Herren früher beſetztem Tiſch fielen. Derartige Zere- 
miaden zeugen weder von geſchichtlichem Weitblick noch von der Tugend politi- 
ſcher Heldenhaftigkeit. Man braucht nur an die Entſtehung des größten modernen 
Weltreichs der Erde, des britiſchen, zu denken, um die Kurzſichtigkeit folder An- 
ſchauungen zu erkennen. Hat etwa England ſeine Herrenmacht aus „herrenloſen“ 
Gebieten der unverteilten Erde zuſammengefügt? Zum allerwenigſten! Es hatte 
den Mut, mit einer Handvoll Eroberer Beſchlag auf das indiſche Rieſenreich mit 
300-Millionen Einwohnern und uralter Kultur zu legen; es griff nicht minder 
kecker Hand zu, als ſich eine günſtige Gelegenheit bot, ein anderes gewaltiges 
Staatsweſen älteſter Geſittung, Agypten, ſeiner Schutzherrſchaft zu unterſtellen, 
und es hat endlich um die Jahrhundertwende Südafrika dem Burentum abgejagt: 
und dieſe drei zum Teil mit dem Schwert, zum Teil nur durch diplomatiſche Mittel 
vollzogenen Eroberungen ſind, abgeſehen von Kanada, die eigentlichen Träger 
und Eckpfeiler ſeiner Weltmachtgröße. Ein Volk, das die heutige Aufteilung der 
Erde als eine endgültige anſieht, tut allerdings beſſer, auf jeden Anſpruch weiterer 
Machtentwicklung zu verzichten; es wird immer nur Amboß, niemals Hammer ſein. 
Ein derartiges Definitivum, das jedem entwicklungsgeſchichtlichen Prinzip wider- 
ſpräche, gibt es aber tatſächlich nicht. Gerade die Gegenwart bezeugt das ja mit 
tauſend Zungen. Deutſchland wünſcht gewiß der Türkei aufrichtigen Herzens 
Kraftgewinnung und Lebens verjüngung als aſiatiſcher Macht; ob aber das Osmanen- 
tum die ſittliche Energie zu ſolcher Erhebung finden wird, ſteht dahin, und ein 
neuerlicher Zuſammenbruch des Reichs des Halbmonds bedeutete zweifellos eine 
Veränderung der weſtaſiatiſch-politiſchen Wandkarte gründlichſter Art. Nicht anders 
ſteht es um China: ob ſein Gefüge der chemiſch zerſetzenden Säure europäiſcher 
Revolutionselemente auf die Dauer wird ſtandhalten können, iſt eine einſtweilen 
durchaus offene Frage. Dazu kommen die vielen ſchwebenden Machtprobleme, 
die Mittelaſien und Mittelafrika und ſelbſt der Norden des ſchwarzen Erdteils 
— vorab Marokko! — in ihrem Schoß bergen. Kurz, der politiſche Aſpekt der 
Gegenwart zeigt nicht einen beengenden Mangel, ſondern eher einen verwirren- 
den Überfluß von Gelegenheiten für eine kraftbewußt aufſtrebende Nation, ihr 
Weltanſehen zu ſteigern. 
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Welche Mittel nun find für Oeutſchland gegeben, um durch die Klippen und 
Untiefen dieſes ſturmbewegten Meers des zwanzigſten Jahrhunderts erfolgreichen 
Kurſes vorwärtszuſteuern? Muß es das Schwert ziehen, um gegen ſeine vielen 
Neider und Gegner das natürliche Recht der Mitwirkung und Mitentſcheidung bei 
den großen macht- und kulturpolitiſchen Prozeſſen, die heute zum Termin beim 
Gericht der Weltgeſchichte ſtehen, durchzuſetzen? Bismarck hat einmal einem 
Pariſer Journaliſten verſichert: „Oeutſchland wird niemals, hören Sie wohl! nie- 
mals Frankreich angreifen, auch niemals zum Angriff reizen, weder mittelbar 
noch unmittelbar einen Vorwand zum Krieg ſuchen ... Unfere Verfaſſung ver- 
bietet es, Landwehr und Landſturm zu einem Angriffskriege zu verwenden.“ 
Seder Oeutſche ift fih bewußt, daß diefe Norm noch heute ebenſo unbedingt gültig 
ijt wie damals und daß fie nicht minder für unſer Verhältnis zu Rußland von je- 
her maßgeblich war und bleiben muß. Was die Auseinanderſetzung mit England 
anbelangt, fo hat ſich allerdings General v. Bernhardi in feinem vielberedeten jüng- 
ſten Werk „Deutſchland und der nächſte Krieg“ faſt unverblümt für einen Prä- 
ventivkrieg gegen die ſtammverwandte Nation ausgeſprochen, um fic) aber mit 
dieſer Forderung in diametralen Gegenſatz nicht nur zu Bismarck, den er ſonſt 
jo gern als Gewährsmann anruft, ſondern auch zu allen guten und heilig geworde- 
nen Grundgeſetzen preußiſch-deutſcher Politik zu ſetzen. Der eiſerne Kanzler hat 
ausdrücklich erklärt, daß er jedes derartige Vorgehen nicht nur für ungeſchickt, fon- 
dern auch für frivol und daher für ein Unternehmen halte, das keine wohltuenden 
Folgen haben könne. Und ein Friedrich der Große, dem gewiß niemand Bag- 
haftigkeit und Scheu, zur ultima ratio regum zu greifen, vorhalten wird, hat ſich 
doch dahin beſchieden: „Wenn man mich angreift, ſo werde ich mich zu verteidigen 
wiffen; aber wenn man mir nicht den Degen in die Nieren ſtößt, fo werde ich nie- 
mals anfangen.“ Wilhelm II., dem ſo oft übertriebene Friedensliebe vorgeworfen 
wird, ift daher nur ein getreuer Verweſer und Siegelbewahrer der alten Über- 
lieferung des Maßhaltens und der Selbſtbeſcheidung und — auch das darf nicht 
überſehen werden — der politiſchen Moral geweſen, der das Deutſche Reich in 
ſeiner rings umſtellten Lage nicht untreu werden kann, ohne alles, was hohe 
Ahnen geſchaffen und erworben haben, aufs Spiel zu ſetzen. Können aber, wenn 
das Schwert nur im aufgedrungenen Verteidigungskrieg gezogen werden ſoll, die 
Waffen der Diplomatie allein genügen, den Fundus unſerer Weltmacht in einer 
unſerer nationalen Entwicklung entſprechenden Form zu vermehren? Die nächſt- 
liegende und deutlichſte Beantwortung der Frage ergibt eine nähere Prüfung 
des noch immer ſo viel verkannten Weſens des Marokkoſtreits und des neuen 
politiſchen Richtgeſetzes, um das es fih drehte: das Auf wiegungsprinzip. 

Nicht um Landerwerb handelte es ſich bei der Auseinanderſetzung: jede 
derartige Abſicht hat Berlin vom erſten Entſtehen der Fehde an kategoriſch und 
feierlich verneint, um entſprechend dieſer Erklärung loyal bis zum Schluß zu han- 
deln. In Wirklichkeit ſtanden zwei ganz andere Probleme zur Entſcheidung. Im 
Sudanvertrag von 1899 hatten England und Frankreich „das Fell des nordajri- 
kaniſchen Löwen“ unter ſich geteilt, und 1904, im Jahr des Abſchluſſes der fran- 
zöſiſch-britiſchen Entente, war der Pakt neuerdings beſiegelt, erweitert, befeſtigt 
worden. Das „Länderverteilungsſyndikat“ war bei der Arbeit. Ihr konnte Deutfd- 
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land nicht ruhig zuſehen; es mußte ſich zur Wehr ſetzen gegen eine Taktik, die dar- 
auf zielte, es durch ein Kartell feindlich geſinnter Mächte bei den Entſcheidungen 
über Beſitzverteilungen, Beſitzverſchiebungen und Intereſſenſphärenbildungen in 
den überſeeiſchen Wettbewerbsgebieten mundtot zu machen oder doch als gleich- 
berechtigten Mitſpieler aus dem großmächtlichen Konzert auszuſchalten. Damit 
verband ſich unmittelbar eine andere Gefahr. Wird heute ſo gern von deutſchem 
Imperialismus geſprochen, ſo iſt die Wahrheit die, daß im Sinn erdumſpannender 
Machtſchöpfung das deutſche Imperium lebenskräftig geworden ijt und Dafeins- 
bedeutung gewonnen hat nur auf einem Gebiet: dem Weltmarkt und der Welt- 
wirtſchaft. Die glückliche Entwicklung unſerer Intereſſen in dieſer Richtung aber 
bedingt den Schutz der offenen Tür: ſie hatten wir in Marokko gegen Frankreich, 
das zugleich mit feiner „friedlichen Durchdringung“ des halben Nordafrikas die 
willkürliche Erdroſſelung der Handelsfreiheit nach den Methoden feines engherzi- 
gen kolonialwirtſchaftlichen Neumerkantilismus immer rückſichtsloſer betrieb, zu 
verteidigen. In beiden Fällen war unfer Sieg zwar mehr theoretiſch-prinzipieller 
Natur als realpolitiſch greifbar und bedeutend, darum aber gewiß nicht von ge- 
ringerem Gewicht. Man muß die Eigenart der Lage für Oeutſchland würdigen. 
Vom Pariſer Geſichtspunkt aus geſehen war das Spiel ſo geregelt, daß England 
in Agypten, Italien in Tripolitanien, Spanien im Rif Entſchädigungen oder 
Tratten auf ſolche für den Anſpruch Frankreichs auf Marokko empfangen hatten. 
Alle dieſe Mächte waren Anrainer am Mittelmeerbecken oder hatten ſich dort ſeit 
langem feſtgeſetzt, konnten alſo nächſtliegende natürliche und geſchichtliche Rechte 
geltend machen. Nun aber drängte ſich von Norden her eine vierte Macht vor 
mit Aufwiegungsforderungen, die im weſentlichen nur auf allgemeine weltmadyt- 
politiſche und weltwirtſchaftliche Gleichberechtigungsgrundſätze fih ftiikten, und 
ſetzte es außerdem durch, daß die Aufwiegung ſelbſt nicht aus dem Beſtand fo- 
genannten herrenloſen Lands kulturbracher Gebiete — das es allerdings kaum 
mehr gibt —, ſondern aus dem eigenen Kolonialbeſitz des Beklagten in der Prozeß- 
ſache zugewieſen wurde. Die vorurteilsloſe Würdigung dieſer Tatſache läßt es 
ſehr wohl begreiflich erſcheinen, daß der Marokkohandel eine fo ſtarke Flut fiede- 
heißer chauviniſtiſcher Erregung jenſeits der Vogeſen in Vallung brachte, führt 
aber auch zur Erkenntnis des vollen und weittragenden Gewichts des von Deutich- 
land durchgefochtenen und zur grundſätzlichen allgemeinen Anerkennung gebrach- 
ten Prinzips. Die dauernde Fernwirkung des Erfolgs ijt gerade heute febr deut- 
lich ſichtbar. Wäre der Marokkohandel nicht geweſen, jo ſpräche alle Wahrſchein- 
lichkeit dafür, daß die Ententepolitiker bei dem voreiligen Ratſchlagen über die 
Aufteilung des aſiatiſchen Erbes der ohnmächtigen Türkei Deutſchland ebenſo zu 
übergehen verſucht hätten, wie es im Maghreb der Fall war. Davon iſt aber jetzt 
teine Rede mehr; man braucht insbeſondere die britiſche Kritik des Problems nur 
etwas genauer zu verfolgen, um zu ſehen, wie uns London für den Fall einer 
gänzlichen Liquidation des osmaniſchen Reichs febr weitgehende Rechte frei- 
willig — wenigſtens auf dem geduldigen Papier — zuzubilligen bereit erſcheint. 
Anſofern erſcheint das Friedensprogramm, zu dem fih Kaiſer Wilhelm II. 
laut und oft bekannt hat, nicht etwa ideologiſcher Natur, ſondern durchaus pofi- 
tiver Subſtanz. Die Einſtellung der Politik auf die Linie des Aufwiegungsgeſetzes, 
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einer neuen Waffe moderner Weltmachtſchöpfung, kann Deutſchland, abſeits 
phantaſtiſch-chiliaſtiſcher Friedensſchwärmerei, in realiftifch-gefchäftlicher Friedens- 
politik, ſehr wohl immer neue Wege des Machtzuwachſes eröffnen und es größten 
nationalen Zielen nähern, ſofern zwei Bedingungen genügt wird. Die eine heißt 
ſtete Bereithaltung eines ſcharfen Schwerts, um die Forderungen mit genügender 
Rüdendedung zu vertreten, die andere beſchließt fih in dem Vernunftgeſetz, eine 
theoretiſche Norm nicht zum Dogma bedingungsloſer Friedfertigkeit zu verkehren, 
das der Gegner als Zeichen der Schwäche deutet und nutzt, und das durch ſeine Starre 
ſich in Widerſpruch zum ewig unruhevollen weltpolitiſchen Wechſel- und Widerſpiel 
mit feinen täglich neuen taktiſchen Forderungen ſtellt. Es erübrigt eine kurze Er- 
örterung der Methoden, mittels deren auf ſolcher gegebenen Linie am beſten, ziel- 
ſicher und möglichſt gefahrlos, zu Erfolgen zu gelangen iſt. Den deutlichſten Finger- 
zeig gibt die Art und Weiſe, wie das deutſche Kolonialreich begründet wurde, das 
ja ebenfalls nicht das Schwert, ſondern diplomatiſches Geſchick uns gewonnen hat. 

Die Auswiegung der politiſchen Kräfte, wie ſie Bismarck geſchaffen hatte, 
war damals im weſentlichen folgende. Den ruhenden Pol des Syſtems bildete 
der Oreibund, der aber nicht als eine einſame Säule auf Europas Boden empor- 
ragte, ſondern dem der in Skiernewice neubeſiegelte Dreikaiſerbund ergänzend 
zur Seite ſtand. Frankreich blickte zwar noch immer rachelüſtern nach dem Bogejen- 
loch, war aber halben Arms in Nordafrika gebunden und hatte hier gleichzeitig 
über heiße Grenzen und politiſche Gegenſätze ſich mit England auseinandergu- 
ſetzen. Umgekehrt fühlte dieſes wieder von Rußland ſich bedroht, das die indiſch⸗ 
britiſche Stellung immer drückender vom Pamirhochland, von Turkeſtan und der 
Murgablinie aus umklammerte. Bei alledem dachte der große Kanzler aber keines“ 
wegs daran, etwa nach Napoleonſchem Vorbild eine feſtländiſche Verſchwörung 
gegen England anzuſtiften. Im Gegenteil! Er erkannte untrüglichen Scharf 
blids, daß für Oeutſchland die befte Stellung in einer freundwilligen, dennoch in 
gewiſſer Weiſe neutral bleibenden Haltung gegen Großbritannien liegt, und er 
förderte um deſſentwillen mit Nachdruck ein gutes Einvernehmen Londons mit 
Wien ſo gut wie mit Rom. So ſchuf er eine Lage, bei der im Grund nicht ſo ſehr 
Deutſchland England, als England Deutſchland gebrauchte, um feine weltpoliti- 
ſchen Unternehmungen mit Sicherheit fortentwickeln zu können, und bei der ſo 
befte Gelegenheiten fidh boten, Proviſions- und Prämiengeſchäfte nach dem Auf 
wiegungsprinzip glücklich durchzuführen. Er erreichte in der Tat fein Ziel glän- 
zend: England duldete faſt widerſpruchslos die ſehr weitgehenden und ihm keines“ 
wegs gefahrloſen Maßregeln zur Begründung des deutſchen Kolonialreichs nicht 
aus mattherziger Gutmütigkeit, ſondern weil ihm unzweideutig zu verſtehen ge” 
geben wurde, daß andernfalls Berlin aus feiner Reſerve heraustreten und die 
Trümpfe feiner Beziehungen zu den feſtländiſch-europäiſchen Großmächten gegen 
England, fet es bei der indiſchen oder ägyptiſchen Frage oder ſonſtigen Gelegen 
heiten, ausſpielen werde. So wird, im Licht dieſer Erinnerungen, deutlich das 
taktiſche Korrelat des Aufwiegungsprinzips ſichtbar, beſtehend in dem Geſetz, bab 
Deutſchland nicht etwa feine Weltmachtpolitik auf ein einzelnes Bündnis oder 
eine Bündnisgruppe als abgeſchloſſenes Ganze — alfo auch nicht auf den Drei- 
bund, deſſen Aufgaben vielmehr Bismarck aufs engſte begrenzte — begründen 
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kann, ſondern dies Fundament durch eine Vielheit komplementärer Bindungen 
ausgeſtalten muß, um fo die Möglichkeiten günſtiger diplomatiſcher Handels- 
abſchlũſſe nach den angedeuteten Normen zu vermehren. Sehr zu unſerem Schaden 
ift die gemeſſene Linie dieſer Taktik von den Epigonen nicht immer getreu inne- 
gehalten und folgerichtig entwickelt worden; vor allem wurde England teils zu 
ſehr umſchmeichelt, teils zu laut ihm gegenüber auf die Wehr der wachſenden 
Seerüſtung gepocht. Heute dreht ſich ſichtlich das Rad der Weltpolitik in die ver- 
laffene Schwungbahn zurück. Folgen wir ihren Bewegungsgeſetzen, deren Energie- 
prinzipien hier klarzuſtellen verſucht wurde, ſo werden alle Zerſetzungen und Wirren 
der gewitterſchwülen gegenwärtigen Weltlage nicht imſtande fein, uns aus einem 
geraden, vorwärtsführenden Kurs herauszudrängen. Wir werden auf dem Fuß 
der Norm, daß Politik keine Tugendübung, ſondern Geſchäft iſt, nach klaren, jeder- 
mann deutlichen Handelsgrundſätzen ohne Vermehrung der Reibungsgegenfäße das 
Gebiet unſerer weltpolitiſchen Intereſſen, Einflüſſe und anerkannten Vorrechte 
ſtändig vermehren; wir werden dabei in weiſer Mäßigung und Selbſtbeſchränkung 
unſerer Herrenanſprüche diefe Machtausweitung organiſch fo entwickeln, wie es 
deren naturgeſetzlichen Bedingungen entſpricht, und werden fo, trotz ſtetigen Auf- 
ſtiegs zu höheren Stufen nationaler Kraft und Geltung im Rat der Völker, des 
hohen moraliſchen Ehrentitels nicht verluſtig gehen, den uns ein großer britiſcher 
Oenker zugebilligt hat: „Seit alten Seiten ift Deutfchland die friedlichſt denkende, 
frömmſte, ſtärkſte, am meiſten Achtung einflößende von allen Nationen geweſen: 
Oeutſchland ſollte Präſident von Europa fein ...“ 
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Perſönlicher oder unperſönlicher Gott? 
Von Mela Eſcherich 


ES’ mmer diefelbe unfruchtbare Grenzfrage! Wir verlieren Gott, wenn wir ihn in 
SAG das Reich des für unfere Denkfähigkeit Unvorftellbaren hinausrücken. Schließ- 
CDSS lid miffen wir dann auch uns ſelbſt als nichtſeiend, nicht möglich aus einem leeren 
Geriift des Seienden, Möglichen hinausſtreiten. Welch ein Aufwand! Der platoniſch-ſokratiſche 
Schluß von den göttlichen Wirkungen auf die göttliche Urſache, von den göttlichen Kunſtwerken 
auf den Meiſter Gott ift der einzig richtige in unfrer Welt der Folgeerſcheinungen. Weil wir 
find, iſt Gott. Wir find Wirkung, Nachhall, Echo, Wiederblick. Gott iſt nichts anderes, nur 
etwas Beſſeres als wir. Gott und Welt — es iſt ein Verhältnis und eine Einheit. So etwa 
wie Mann und Frau. Auch die Frau iſt im Grunde nichts anderes als der Mann, beibe ſind 
Menſchen, und in der Liebe werden fie eins. Herrgott und Frau Welt — da fieh, wie der Bolts- 
mund die Worte geprägt hat! — fie find eins. Wären fie ohne Liebe, fie wären zwei. Aber fie 
ſind eins durch die Liebe, weil ſie aus ihrem innerſten (geiſtigen) Weſen eins ſind. 

Gott fügt ſich zeugend der Welt ein. Die Welt iſt eine immerwährende Empfängerin 
Gottes und eine immerwährende Gebdrerin feines und ihres Wefens. Gott ift ein immer- 
währender Erzeuger. Beide find immerwährende Liebende. Darum ſtehen alle Geſetze unter 


der Liebe. 
yy 
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Das dünnere Tüchlein 
Ballade von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Der Page, dem die ſchlimme 
Vorfrühlingsluft zu reiten riet, 
Sang hell mit junger Stimme 
An einem alten Liebeslied. 


Beim Kloſter der Klariſſen 

Flog über hohe Gartenwand 

Ein Apfel, drein gebiſſen 

Ein Gruß von kleinen Zähnen ſtand. — 


Oer Sattel rieb die Mauer, 
Saran der glatte Efeu ſchlief, 
Der Knabe klomm ins Bauer, 
Daraus das ſtumme Vöglein rief. 


Sie lag in ſeinen Armen, 
Er bog zum Kuſſe ihr Geſicht, 


Sie fagte: „Hab Erbarmen 


Und rühre meine Lippe nicht, 


Mein ew' ges Heil wär' Scherben, 
Wenn jemand träfe meinen Mund, 
Der Heil'ge Franz — im Sterben 
Würd's ihm an meinen Lippen kund!“ 


Da ſprach der Ehrfurchtsvolle: 

„Leg zwiſchen dein und mein Geſicht 
Des Kutten-Armels Wolle, — 
Vielleicht merkt's dann der Heil' ge nicht!“ 


Sie tat, wie er geheißen, | 
Die Augen tauchten bis zum Grund, 
Und an der Wand, der weißen, 
Lag rechts und links ein roter Mund. 


Sie küßten in der Mitten 

Des groben Tuches rauhe Schur, 

Sie küßten, — und ſie litten 

Und hielten doch den ſtrengen Schwur. 


And als er ſpät geſchieden, 

Und als fie auf dem Lager lag, 
Wie klopfte da im Sieden 

Die Lippe ihr vom Blutesſchlag. — 


Der Knabe kam nicht wieder, 

Wer weiß, wohin ſein Herr verritt, 
3m Garten auf und nieder 

Geht ruhelos ein junger Schritt. 


Zn Sehnen und in Sorgen 

Lieſt ſie das heil'ge Stundenbuch, 
Und im Brevier verborgen 

Liegt ſchleierzart — ein Seidentuch! 
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Dem unbefannten Gott! 
Von Timm Kröger 


„ 1 


J Zementplatte in Flachrelief Zimmerart, Maurerkelle und Hobel ein 
$ Stilleben führen und darunter den frommen Spruch: 


„Oer Mann, der dieſes Haus gebaut, 
Hat Gott geliebt und Gott vertraut. 
Auch du trag ihn im Herzensſchrein, 
Sobald du gehſt zur Tür hinein. 


Und wenn du gehſt zur Tür heraus 
Begleite er dich aus dem Haus. — 

O möchte nie in dieſen Wänden 

Ein ruchlos Wort den Herrgott ſchänden!“ 


Die Kanzlei liegt im Lande der freien, königlichen Bauern, an der Mündung 
des nördlichſten von den großen deutſchen Strömen, dort, wo das Meer den ihm 
zugeführten Tribut in reicher fetter Marſcherde zurückzahlt. Woher er den an 
Schreiberkram erinnernden Namen hat, iſt nicht unzweifelhaft nachgewieſen. 
Am meiſten hat wohl die Anſicht für fih, daß bei der erſten Eindeichung die Be- 
hörde hier die Bretterbuden ihrer Schreibſtuben aufgerichtet gehabt hat, was 
um fo mehr einleuchtet, als die Hofgebäude auf einer natürlichen fandigen An- 
höhe ruhen, einer Bodenerhebung, die einſtmals als Inſel aus ſeichtem, grün- 
grauem Wattenmeer hervorgeragt haben mag. 

5 Etwa eine Stunde Wegs vom Hof beginnt das alte Feſtland, zunächſt die 
wilde Dünenlandſchaft der ſogenannten Lieth, die von einem jetzt verſchollenen 
oder doch weit zurüdgedrängten Meer vor ungezählten Jahrhunderten oder Zahr- 
taufenden aufgewühlt worden iſt. Die Gebäude ſelbſt ſpiegeln ſich, unter Bäu- 
men vergraben, mit ſinnenden Giebeln und Oächern in einem blänkernden Teich. 
Es iſt die durch Entnahme der Oeicherde entſtandene Vertiefung, als man (lange 
vor Aufführung des Winterdeichs) die Sommerdeiche anlegte, deren Linie man 
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noch jetzt überall verfolgt. Ein großer Kanal (ſogenannte „Wettern“) führt hin- 
durch und hält das Gewäſſer in lebendiger Bewegung. 

Ein ſchöner Frühlingsmorgen. Neben dem Teich ein mäßig großes Stück 
Gartenland, wo die Kanzlei die erſten Kartoffeln des Jahres zu ziehen pflegt. 
Die Kartoffeln zu legen waren zwei Arbeiter beſchäftigt. — Es find Jahrzehnte 
verfloſſen, eine Zeit war es, die die jungen Leute von jetzt als alte anzuſehen ge- 
neigt ſind, die den Erwachſenen ihrer Tage aber als eine neue erſchien, als eine 
mit neuen Zielen beſchwerte oder befruchtete, je nachdem das Herz der alten Zeit 
angehörte oder mit der neuen dem jungen Tag entgegenjauchzte. Anbruch eines 
neuen Tages war es, hüben und drüben freudig und ſorgenvoll begrüßt, dort 
Trauer und Zorn und Arger, hier Mut und Hoffnung und Glücksgefühl weckend. 
Freilich, bei der Kanzlei, wie überhaupt auf dem Lande, floß der Strom der 
Zeit verhältnismäßig ſachte und langſam und leife. Langſam auch beim Kartoffel- 
legen am Teich, vorbei an dem frommen Spruch über der Tür. 

Aber auch hierher war das Brauſen des fernen Stromes gedrungen. — 
Klaus Lahann hatte eine Reihe Saatlöcher gemacht, nun warf er in jede Grube 
die zur Saat beſtimmte Kartoffel. „Es iſt doch wunderlich,“ ſagte er, „wunder- 
lich, Johann, daß die Kartoffel wächſt, wenn wir Erde darauf tun, und vann 
andere danach kommen.“ 

„Das iſt die Natur“, antwortete Johann Hell. 

„Die Natur?“ entgegnete Klaus. „Du meinſt der liebe Gott.“ — Klaus 
Lahann gehörte zur alten Zeit. 

„Nein, ich meine die Natur; einen Gott gibt es nicht“, erwiderte Johann 
Hell; er war ein Neuerer, ein Stürmer. 

„Gibt es nicht?“ 

„Nein, gibt es nicht. Das ſagt Dr. Rank auch.“ 

„Gibt es nicht?“ wiederholte Klaus. „Und Paſtor Rau und unſer Wirt?“ 

„Man muß nicht alles glauben, was der Prieſter jagt, und Hans Horften 
weiß da gar nichts von.“ 

Hans Horſten hieß der Eigentümer der Kanzlei. Eine Stimme hinter ihnen 
ſchnitt das Geſpräch ab, Hans Horitens Stimme. Und hinter Johann und Klaus 
ſtand ſeine breite Geſtalt, die Stirn in Falten, die Stimme ruhig. 

„Johann,“ ſagte er, „wenn ihr hier fertig ſeid (ich denke, in einer halben 
Stunde läßt ſich's ſchaffen), dann kannſt du zu mir in die Stube kommen, ich habe 
mit dir zu reden.“ 

Und ohne Antwort abzuwarten, machte er Kehrt und ging nach dem gof 
zurück. Auch von der Niidenjeite her blieb die feſte, breitſchulterige Geſtalt nicht 
ohne Eindruck. Wie grade und unbeirrt er ſeine Schritte führte und beim Gehen 
die ſchlenkernde Hand raſch und heftig nachzog. Klaus und Johann ſtanden 
mit ihren Spaten und ſahen ihm nach, bis er zwiſchen Bäumen und Dächern 
verſchwunden war. Dann ſagte Klaus: „Junge, ja, da wirſt aber eine Lage 
kriegen!“ 

„Laß fie man kommen“, prahlte Johann. „Ich bin nicht bange, laß mi 
nichts jagen.“ 
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Er war bis vor kurzem Knecht und Kutſcher bei dem allbeliebten Arzt 
Dr. Rank geweſen, der vom nahen Städtchen aus ſeine Praxis betrieb. Es war 
allbekannt, daß Dr. Rank den Philoſophen ins Handwerk pfuſchte und ſich über 
Fragen den Kopf zergrübelte, die ihn, ſo meinte man, nichts angingen. Er hatte 
ſeine Eigenheiten, und dazu gehörte auch die vertrauliche Art, ſeine Leute zu 
behandeln, ohne den Standesabſtand zu verwiſchen. Johann war unter ihnen 
ein bevorzugter Mann. Den Dienſt auf der Kanzlei hatte er angenommen, weil 
der Dottor ſich in den Kopf geſetzt hatte, ein Jahr lang zu radeln, um feine Gefund- 
heit zu fördern. Unſere Erzählung ſpielt in der Zeit der erſten Begeiſterung für 
das Rad, das damals noch auf gut deutſch „Beizykel“ hieß. Daß Johann nach 
Abflauen dieſer Stimmung bei dem Doktor wieder in Stellung gehen werde, war 
gerade nicht abgemacht, wurde aber von den beiden Beteiligten vorausgeſetzt. 


II. 

Hans Horſten ſaß, als Johann befohlenermaßen eintrat, in ſeiner nach dem 
Hühnerhof belegenen Arbeitsſtube vor feiner Schatulle und rechnete auf dem 
Ausziehbrett. 

Er ſtammte nicht aus der Marſch; er war auf einer einſamen] Hallig des 
nordfrieſiſchen Wattenmeeres zu Hauſe — ein Frieſe nach Herkunft, nach Geſtalt 
und nach Ausſehen. Nicht übermäßig groß, aber breit und trotzig. Etwas wie 
ſtarre Gottesfurcht lag in den großen Zügen. Der Spruch über der Haustür rührte 
nicht von ihm, ſondern von dem Begründer der Kanzlei, einem Altvorderen ſeiner 
verſtorbenen Frau her, er war ihm aber aus der Seele geſprochen, denn alther- 
gebrachte Gottesfurcht und Frömmigkeit wohnten in feinem Herzen. Eine Fröm- 
migkeit und Gottesfurcht, die nicht mit ſich handeln ließ, das ſagten die ſtarken, 
ſtrengen Brauen ſeiner Augen. 

War es ein Wunder? — Von Eltern und Voreltern hatte er es ererbt, die 
Werke des Vaters von Himmel und Erde konnte auf ſeiner Heimatinſel niemand 
ohne Staunen und Andacht ſehen, ſie drängten ſich überall auf. Freilich, Luft 
und Sonne und Mond und Sterne waren überall, aber wie ganz anders redeten 
ſie in der Inſeleinſamkeit von der Größe und Erhabenheit des Ewigen! Wie viel 
eindringlicher im Wellenſpiel der weiten See! Wie viel glänzender der Hochklang 
ihrer Hymnen zum Ruhme deſſen, der ſie erſchuf! Wind und Welle ſein Odem, 
und für und für, die Stimme des Einen im Ohr. 

Und deshalb blickte die vom Vater und Mutter ererbte altväteriſche Frömmig⸗ 
keit ſtarr und trotzig aus ſeinen grauen Augen. Einmal hatte er ſogar verſucht, 
die Verehrung Gottes ſo, wie er ſie verſtand, im Bilde feſtzuhalten, es hing über 
ſeiner Schatulle an der Wand. 

Der Bauer fag, als Johann eintrat, vor feiner Schatulle, einen Zettel vor 
ſich. — Er hatte gerechnet. 

„Für hundert Taler“, fing er an, „habe ich dich gemietet. Der verdiente 
Winterlohn beträgt nicht ganz hundert Mark. Wir wollen's voll machen. Der 
Sommerlohn für ein Vierteljahr gleichfalls hundert, und hundert für die Koſt 
eines Vierteljßahrs — macht zuſammen dreihundert.“ 
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Er deutete auf eine Reihe abgezählter Stapel Silbergeld. 

„Da iſt es, zähl nach! — Und dann kannſt du hingehen und deine Lade 
packen. Und wenn wir Mittag gegeſſen haben, kannſt du überhaupt gehen, die 
Lade werde ich morgen hinfahren laſſen.“ 

Er legte ſich im Lehnſtuhl zurück, ſah mit leichtumflorten Augen vor ſich 
nieder und machte die Daumenmühle. — „Da wären wir alfo quitt,“ ſagte er. 
„Es iſt ſchade, daß es fo kommen mußte. Du warſt ein guter Knecht.“ 

Der abgelohnte Johann ftand mit offenem Mund. An die Abrechnung dachte 
er gar nicht, da war auch ſicher nichts einzuwenden. Das aber, daß er fortgejagt 
wurde, das kam doch gegen ſeine Erwartung und Befürchtung, das war doch 
ſtark. — Schelte . . . Ermahnungen ... und fo weiter, ja ... aber fortgejagt! 

Er war ein junger, kräftiger, ſchlanker Menſch und hatte ein offenes, freund- 
liches Geſicht — rot und ſonnverbrannt, die Röte von dem feinen Aderſpiel der 
Zugend und der Geſundheit durchtränkt. Reſpektvoll und doch nicht ohne Selbft- 
vertrauen, die ihn vor einer zu demütigen Beugung bewahrte, war er vor ſeinen 
Herrn hingetreten. Nun aber, da dieſer ihn wegſchickte, verlor er für einen Augen- 
blick die Haltung, ſtand da mit offenem Mund und kratzte ſich hinter dem Ohr. 
Das war ſeine Gewohnheit und ſeine Bewegung, wenn er mit einer inneren 
Unfreiheit zu kämpfen hatte. 

In der erſten Überraſchung fand er auch keine Worte. Dann brachte er 
hervor: „Ich ſoll aus dem Dienſt?“ 

„Kann nicht anders fein, Johann“, entgegnete Hans Horſten. „Ich kann 
nicht mit Leuten unter einem Oach ſein, die nicht an Gott glauben.“ 

„Aber das war ja nur fon Schnack“, entſchuldigte fih Johann. 

„Ich kann auch nicht mit Leuten zuſammen ſein, die ſo'n Schnack machen. 
Lies den Spruch! Was ſteht über der Haustür der Kanzlei? Wie es auch von dir 
gemeint geweſen iſt, ſchließlich führt's doch auf den breiten Weg und in die Hölle.“ 

Der Knecht ſah ein, daß nichts zu machen war, da ſammelte er den vor Klaus 
ausgeſpielten Trotz und Mut und dachte, dann kannſt du ja auch deine Meinung 
ſagen. — „Es gibt gar keine Hölle“, erwiderte er. 

„Selbſtverſtändlich gibt's die nicht. Hab' mir's gar nicht anders gedacht, mein 
Zunge. Für Leute, für die es keinen Gott gibt, kann es auch keine Hölle geben.“ 

„Zähl nach und nimm“, ſetzte der Bauer hinzu. Er wollte der Sache ein 
Ende machen. 

„Nachzählen, das tut nicht nötig“, entgegnete der Knecht und füllte das 
ſchwere Silbergeld mit vollen Händen in die ſtarken Taſchen feiner weiten Bein- 
kleider. Und dann nahm er ſeine Mütze, die er auf einen Stuhl gelegt hatte, und 
ging. Den Türgriff hatte er ſchon in der Hand, als ihn Hans Horſten zurückrief. 
Die freche Treuherzigkeit, das Gedenken an die Oienſte, die der ihm geleiſtet hatte, 
den er davonjagte ... es war ſchade, vielleicht brachte ihn ein gutes Wort doch 
noch auf den rechten Weg. 

„Johann,“ ſagte er, „du bijt ein tüchtiger und getreuer Knecht geweſen, 
das will ich dir danken. Und hoffen will ich, daß der liebe Gott, wenn du auch nicht 
an ihn glaubſt, dich in ſeine Wege leiten wird.“ 
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Er reichte ihm die Hand. 

Johann Hell drückte fie feft und entgegnete: „Dank habe ich nicht ver- 
dient; ich tat meine Pflicht und nicht mehr. Und das, was man zu tun ſchuldig 
iſt, tut ein rechter Kerl auch, wenn er nicht alles glaubt, was der Prieſter ſagt.“ 

„Auch dann, wenn er nicht an Gott glaubt?“ 

Zohann wich der Frage aus. „Was ich zu Klaus ſprach, war fo daher- 
geredet“, warf er hin. 

Einen Augenblick fann er nach. Und dann entſchloß er fich, auf die ihm vor- 
gelegte Frage frei ſeine Meinung zu ſagen. 

„Wirt,“ erwiderte er, „Sie wiſſen, ich war Kutſcher bei Dr. Rank.“ 

nd weiß.“ 

„Und Dr. Rank macht keinen Unterſchied zwiſchen hoch und niedrig.“ 

„Ich kenne ihn von ungefähr, ſoll ein tüchtiger Arzt ſein, die Kirche aber 
nicht beſuchen. Was ift mit dem Doktor?“ 

„Dr. Rank ſagt, ob es einen Gott gibt, hat noch kein Menſch herausſtudiert, 
und es wird auch niemals herausſtudiert werden. Er für ſeine Perſon glaube nicht, 
daß einer ſei. Ja, Wirt, wenn die Studierten es nicht wiſſen und glauben, wie 
kann man's von einem Bauernknecht verlangen?“ 

„Und wo ſind die Beweiſe?“ ſetzte er hinzu. 

Hans Horſten ſchwieg. Beweiſe? Za, wo waren die Beweiſe? Bibel und 
Katechismus? Wer nicht an Gott glaubt, glaubt auch nicht an Bibel und Ratechis- 
mus. Da ſteht ein ſcheinbar guter Menſch, Johann ſteht da mit ſeinem guten 
Geſicht, treu und bewährt in Erfüllung ſeiner Pflicht. Irgendwo in ſeinem Herzen 
muß Gott doch noch eine Stätte haben, wenn er es auch ſelbſt nicht weiß. Und 
mit dem Dr. Rank wird es wohl ebenſo ſein. Der gönnt ſich, wie man hört, Nacht 
und Tag keine Ruhe, Kranken und Leidenden beizuſtehen, Arme bekommen nicht 
einmal Rechnung. Wie ſollte einer dazu kommen, der nicht an Gott und an Himmel 
und an Hölle glaubt? 

„Sag 'mal, Johann, wie denkt ihr beide denn, daß die Welt entftanden 
iſt und erhalten wird?“ fragte er. 

Es war die Zeit, wo Darwin noch in unvermindertem Anſehen ſtand, wo 
man in feinen Lehren und Sätzen von der Entſtehung der Arten den Schlüſſel 
zu dem Zauberſchloß der Schöpfung gefunden zu haben glaubte. Dr. Rank war 
ihr Anhänger, ein kleiner Sprühregen war auch auf Johann gekommen. Sein 
Bemühen, dem Bauern der Kanzlei mit Aufwendung von Kopfkratzen und Stirn- 
runzeln deutlich zu machen, was er ſelbſt nicht verſtand, war rührend, hatte aber 
keinen Erfolg. Hans Horſten verfolgte inzwiſchen den alten Gedanken: im Grunde 
könnte Johann ſo wenig wie ſein Doktor vom Glauben an Gott verlaſſen ſein. 

„Beſinn dich, Johann,“ ſagte er und beendigte dadurch Johanns Rede 
früher als eigentlich in deſſen Abſicht gelegen hatte, „beſinne dich! Es kann nicht 
deine Meinung ſein, denn ohne Glaube an Gott iſt niemand gut!“ 

Der Knecht lächelte, es war ein beinahe feines Lächeln. 

„Ohne Gott niemand gut? Nichts übel nehmen, Wirt, aber ich bin der 
Meinung, gut ſein und glauben, hat wenig miteinander zu tun. Zu den ganz 


14 Rröger: Dem unbekannten Gott! 


Ungläubigen will id) mich nicht rechnen, aber ich kann mir gut denken, daß einer, 
der gar nichts glaubt, doch den graden Weg geht. Es kommt nur darauf an, daß 
er Ballaſt im Schiffsraum hat; ich muß da immer an die kleinen Spielſchiffe 
denken, die die Jungs auf dem Teich ſchwimmen laffen. Da kann ein Wind kom- 
men und ſie auf die Seite legen oder doch ſchräge, und ſie kommen immer wieder 
auf. Das macht, ſie haben es in ſich, ſie haben Stahl im Kiel. Und ſo iſt es auch 
mit den Menſchen. Hat jemand es in fic, hat er Stahl im Kiel oder Ballaſt ge- 
laden, dann kann der Wind nicht viel machen.“ 

„Ganz recht, Johann. Wenn er Gewiſſen hat. Von wem hat er aber das 
Gewiſſen?“ 

„Das weiß ich nicht“, war die Antwort. 

„Aber ich weiß es, das ift von Gott. Iſt es nicht jo?“ fragte Hans Horſten. 

Johann lächelte nicht mehr. — „Von Gott? — Zeh weiß es nicht“, wieder- 
holte er. 

Der Bauer verfiel in Nachdenken. Auf den Glauben kommt alles an, gute 
Werke find nur feine Früchte. Schade um Johann, ſchade auch darum (ein zeit- 
licher Gedanke unter all den ewigen), daß die Kanzlei jetzt, wo es „hilde“ wird, 
die Kraft dieſes Getreuen entbehren muß. „Aber es geht nicht anders, und wäre 
es mein eigener Sohn. Es muß ſein, aber es ſoll in Güte und Milde geſchehen.“ 
— Oas war um ſo eher möglich, als Johann ſein Knecht und nicht ſein Sohn war, 
fein Gemüt alfo doch nicht in ſolche Bewegung brachte, wie ein ihm durch Vluts- 
verwandtſchaft Verbundener getan hätte. — And er ſchätzte ſich glücklich, daß 
ihm niemals ein Sohn ſo gegenüberſtehen werde, gegenüberſtehen könne, wie der 
Knecht tat. Einem Sohn gegenüber, das fühlte er, würde er ſchwerlich gut und 
milde verfahren können. 

„Das, was du mir gejagt haft, Johann,“ ſprach er, „find Irrgänge. Wir 
wollen's gut fein laffen. Aber ich hoffe, dich noch mal anderen Sinnes zu finden. 
Gott befohlen!“ Und er reichte ihm die Hand. 

gohann blieb nicht ohne Rührung. 

„Ich danke auch ſchön, uns Wirt. Aber, was ich noch jagen wollte. Es ift 
mir eben in den Sinn gekommen: Sie haben mir zu viel Geld hingezählt. Ich 
hab's im Ramſch eingeftedt, aber nun ift es mir eingefallen. Es ift um mehr als 
die Hälfte zu viel.“ Und wie er das ſagte, fing er an, in die Taſche zu greifen 
und Hände voll Taler auf den Tiſch zu legen, was Hans Horſten erſtaunt anſah. 

„Wie meinſt du das?“ fragte er. „Was ſoll das, was heißt das?“ 

„Der verdiente Lohn,“ antwortete Johann, „hundert, der kommt mir, 
wenn auch nicht ganz, zu. Nehm' ich, gut. — Und Koſt und Lohn, bis ich einen 
andern Oienſt, ich rechne zehn Tage, bekomme ich auch, darauf will ich täglich 
einen Taler, alfo weitere zehn Taler rechnen, das macht im ganzen einhundert 
unddreißig Mark. Das andere aber nehme ich nicht.“ 

„Nimm es ruhig hin, Johann, unſere Geſindeordnung ſpricht es dir zu.“ 

„Das weiß ich wohl, aber ich will mit meinem Unglauben keinen Gewinn 
machen. on zehn Tagen finde ich leicht etwas anderes. Und, wenn ich we finde, 
gehe ich in den Roog zum Oeichen.“ 
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Hans Horſten war überraſcht, foviel Unglauben und ſoviel Uneigenniigigteit !? 

„Es ift brav, Johann,“ ſagte er, „aber es geht nicht. Ich hab's gegeben, 
ich nehme es nicht wieder, mir gehört es nicht.“ 

Johann kratzte ſich wieder hinter dem Ohr. „Was machen wir dann?“ 
fragte er. 

„Wenn du's nicht haben willſt, Johann, ſchenk's einem armen Mann!“ 

„Das iſt wahr, das könnte geſchehen. Und das kommt grade recht, ich weiß 
eine Stelle, wo es not tut. Ich meine den Schneider Schenk in Aſpern. Er iſt 
abgebrannt, hatte nichts verſichert, hat viele Kinder, die Frau iſt krank, es geht 
ihm ſchlecht. Wirt, wenn Sie das für mich beſorgen wollten, er braucht ja nicht 
zu wiſſen, von wem es kommt. Und im Grunde iſt's ja auch keiner von uns beiden, 
der es gibt.“ 

Der Hofbauer hatte ſelten eine ſolche Freude gehabt, wie über dieſe Rede 
des jungen Knechts. Hatte er ihm vorher die Hand gereicht, ſo ſchüttelte er ſie 
ihm jetzt in einem Anfall lieber Kameradſchaftlichkeit. — „So ift es recht,“ ſagte 
er, „die Linke darf nicht wiſſen, was die Rechte tut.“ 


III. 

Als junger Knabe hatte Hans Horſten fih in einer Kunſt verſucht, wozu 
er etwas Talent mitgebracht hatte; es war auf Anregung eines Malers geſchehen, 
der in die Giebelſtube ſeines Vaters zur Sommerfriſche gekommen war. Nur ein 
Bild war übrig geblieben, die Zeichnung von dem Odem des allmächtigen Gottes, 
dieſelbe, die in der Stube, die Johann Hell verlaſſen hatte, vergilbt und verſtockt 
fiber der Schatulle hing. 

Hans Horſten blieb in Gedanken und ſeine Augen ruhten auf dem Bild. 
Die Zeichnung war ihm lieb geworden und lieb geblieben, vielleicht auch des- 
halb, weil noch ein Körnchen ſeines Knabenhumors, wovon er ſo wenig ins Leben 
hinũbergerettet hatte, zum Ausdruck gekommen war. 

Man ſah das Haus feiner Geburt, ein mäßig großes Bauernhaus. Rechts 
und links Weiden mit graſenden Kühen, und am Horizont eine glatt und fließend 
hingelagerte Dünenkette, und darüber hinaus die Kimmung der Nordſee. Und 
hoch am Himmel über Weiden und Dünen und Meer runde, hochgetürmte, mar- 
morne Wolken. 

An der Längswand des Hauſes ſind Bäume — das heißt eigentlich nur 
Strünke, wie fie der Boden einer Sand- und Düneninſel, wo der Wind felten 
ſchweigt, hervorbringt. Man ſieht, wie die armſeligen Wipfel ſich unter dem Wind- 
druck beugen. 

Auf den marmornen Wolken der Urheber der Windsbraut — bäudlings 
hingeſtreckt — ein lockiger, netter Engel, ein Geflügelter; durch eine Rieſentuba 
blajt er nach dem Haus und nach den Bäumen hin. 

Erſt hatte Hans Horſten auch den lieben Gott ſelbſt gezeichnet — in ſeiner 
Allmacht, im langen Faltenhemd, einen großen bärtigen Mann mit einem trum- 
men Moſesſtab in der Hand, womit er den Bläſer in den Weichen kitzelte. 

Der hatte vor Lachen kaum noch blaſen können, wenigſtens ſollte es mit 
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dem krauſen Gefidtden des Engels angedeutet fein. Die krauſe Miene ließ er, 
den lieben Gott ſtrich er aber weg, aus Ehrfurcht, aus Herzensſcheu, ſchob eine 
dunkle Wolke herauf — nun fab man nur noch das Fluidum des Kitzels ſtrahlen⸗ 
förmig aus dem Stabende ſtrömen. 

Unter den Bäumen an der Hauswand ſtand auch der Künſtler felbft ... 
ein kleiner, rockloſer Bauernjunge in Holzpantoffeln. Das Angeſicht ſah man 
nicht, es war dem Winde zugekehrt, aber aus beiden Händen hob der Zunge die 
Ohrmuſcheln dem Hauch des Ewigen entgegen. Er wußte, daß es Gottes Odem 
war, der über die Inſel daherfuhr, und gern dachte er ſich ſelbſt noch ſo als Mann, 
mit beiden Händen die Ohrmuſcheln heben, damit er um ſo deutlicher des Ewigen 
Stimme vernehme. 

Hans Horſten hatte kein ausgeſprochenes Talent für Muſik, liebte aber 
ſanfte, weiche Melodien. Und er erinnerte fih aus feiner Jugend gern der füh- 
klagenden, melancholiſchen Töne der Harmonika, wie ſie nach Feierabend von 
den Fiſcherkaten feiner Inſel zu ihm herüberſchwammen. Er ſelbſt hatte das 
Ding auch ſchlecht und recht geſpielt; dem fehlte aber der Zauber und die Ber- 
klärung der Ferne. Da mußte ſein Ohr alles Scharfe und Unreine mitnehmen. 
Ganz anders das, was von der Küſte kam, wenn Tag und Abend erſtarben. Der 
Nebel hatte alles zugedeckt, grau und groß und faltig kam er vom Wattenmeer, 
das leiſe und ſanft und gurgelnd an den weichen Ufern fraß. 

Eine wunderbare Sehnſucht quoll dann zu ihm herauf, Verlangen und 
Sehnſucht nach dem, in deſſen Hand er ſich beſchloſſen fühlte, nach dem Urquell 
aller Dinge, nach dem großen, dem ewigen Gott. Ein heißes Verlangen ergriff 
ihn, dem Urſprung der Töne nachzugehen, mit heißem Durſt die Lebenswaſſer 
zu trinken, die ihm entgegenſprudelten, wunſchlos in der ihn umfließenden Schön- 
heit zu vergehen. 

Er wußte, wer da ſpielte. Momme Peterſen, der an der Düne wohnte, 
konnte es am beſten — den groben Baß greifen mit der Linken und die Tonleiter 
der Noten mit der Rechten bis zum zweimal geſtrichenen C. 

Durch zwei mit Bronzeknöpfen verſehene Stangen konnte man die Leiſtung 
des Inſtrumentes ſteigern. Wenn man die erſte zog, ſang es doppelſtimmig, kam 
die zweite hinzu, ſo brummte an paſſenden Stellen ſonſtiges Effektvolles hinein. 
Mommes Häuschen kannte er genau, konnte es bei ſtockfinſterer Nacht finden. 
Nun aber, wenn die Ziehharmonika rief, wollte er es nicht wiſſen und wußte es 
auch wirklich nicht. Wenn ſie Töne zu ihm ſchickte, die durch die Ferne und durch 
den Nebel gereinigt waren, dann follte auch die Quelle der Sehnſucht unerreid- 
bar ſein, wie Gott. So wollte er es. 

Zuweilen halfen fogar die Umftände bei dem Aufbau dieſer Phantaſie. 
Wenn die Ziehharmonika nicht in einer Fiſcherkate geſpielt wurde, die Töne viel- 
mehr durch die Nebel über den Waſſern aus unbekannten Barten herüberklagten, 
die Quelle alfo nicht nur in der Vorſtellung, ſondern wirklich unauffindbar und un- 
erreichbar war. 

Das und andere Erinnerungen flogen durch feinen Sinn, als der gottes 
leugneriſche Knecht ihn verlaſſen hatte. 
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Wiederum ein Beiſpiel, welch ein wunderliches Ding das menſchliche Herz 
ſei. Gute Verke und Gottesglaube, jene nur die Frucht des Glaubens an Gott 
und des Lebens in ihm, ſo war ihn gelehrt worden. Keine guten Taten ohne Gott. 
Und nun kommen gleich zwei Ungläubige, Johann und fein Doktor, weiſen ihr 
gerz auf und — ſiehe da! es ſind gute Herzen und ſind voller Menſchenliebe. 

Immer noch fab er vor der Schatulle und vor dem darüberhängenden Bild. 
Er war ein Gottesfürchtiger und ein Gläubiger. Aber was hatte er an Taten auf- 
zuweiſen? — Und die Tage der Vergangenheit zogen an ihm vorüber. 

Von klein auf wollte er ein Diener des Herrn und ein Verkünder ſeines 
Wortes werden. Das war fein Wunſch, und die Eltern waren damit zufrieden. 
So beſuchte er, als er heranwuchs, die zunächſt belegene Gelehrtenſchule des 
Festlandes. 

Anfechtungen fehlten nicht, und nicht die Verſuche, ſeinen Glauben zu 
lockern. Und nicht immer war er gewappnet geweſen, alles ſtahlhart von fidh ab- 
zuweiſen. Es waren Stunden gekommen, wo er ſich, wie es die meiſten ſeiner 
Mitſchüler taten, fragte, wer denn die Richtigkeit der angeblichen Offenbarung 
verbürge, ob fie vielleicht doch nicht Täuſchung oder gar Menſchentrug fei, wie 
ſo vieles andere. So war er ein Wankender geworden, kein Gefallener, ein Wanten- 
der auf nur kurze Zeit. Denn wie Wegſtaub hatte er es für immer von ſich ab- 
geſchüͤttelt, ſobald fein Fuß zum erſtenmal wieder den Boden der Znfelheimat 
berührt hatte. 

Vis zur Primareife hatte er es gebracht, näher kam das fo heiß erſehnte Ziel, 
da verloren feine bis dahin in mäßigem Wohlſtande lebenden Eltern ihr Ber- 
mögen, an die Fortſetzung feiner Studien war nicht zu denken. 

Er nahm es als eine Schickung des Höchſten hin und unterwarf ſich ohne 
Groll und ohne Bitterkeit. Ein in den Marſchen der Elbe lebender Verwandter 
nahm ihn auf. Dort erlernte er die Landwirtſchaft mit dem ihm eigenen brüten- 
den Ernſt, mit dem Fleiß und mit der Stetigkeit, womit er alles betrieb, was 
er als ſeine Lebensaufgabe erkannt hatte. In feiner äußeren Erſcheinung von 
der Natur nicht ſchlecht behandelt, blieb er, wenn die Väter guter Töchter den 
Kreis der Eidame muſterten, nicht unbeachtet. Zugleich erlangte er den Ruf 
eines in ſeinem Wandel und Tun wunderlich ſtreng geſitteten jungen Mannes. 

Auf der Kanzlei wohnte ein begüterter Mann, ein Witwer; er hatte keine 
männlichen Erben, eine einzige Tochter. Er war häuslich und fromm, die Tochter 
wat es auch. So kam es, daß der mittellofe junge Frieſe Gnade vor ihren Augen 
bi Der Alte hätte fiderlid fein Zawort gegeben, verunglückte aber bei einer 
ee wie die jungen Leute fih einig geworden waren. Nach angemeſſener 
> 185 freite Hans Horften, obgleich er nicht viel mehr war, als ein Bauern- 

che heiratete Hans Horſten die reiche Erbin. 
wird a werden die von Grund aus umgewandelten Lebensbedingungen, was 

e Ehe aus ihm machen? Wie wird ſich ſeine Ehe geſtalten? 
ſtarb = lebte Frage ſchnitt ſchon das erſte Jahr feines Lebens ab. Die Frau 
ds fie feinem Harro (den Namen erhielt der Zunge nach feinem frieſiſchen 


Srofrater das Leben geſchenkt hatte. Ein harter Schlag. Vielleicht hätte Hans 
er Türmer XVI, 1 2 
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Horſten an der Seite feiner Frau doch noch für gewiſſe, wenn auch in Gottesfurdt 
gefammelte Lebensfreude gewonnen werden können, nun aber überwucherte 
fein Leben ein ſtrenger Ernſt, mehr noch als feine Naturanlage an fih gebot. Freilich 
nicht der Geiſt der Verbitterung. Dazu hatte er viel zu viel vom Hiob an fid; 
denn was auch kommen mochte, der Name des immerdar, auch dann, wenn er die 
Zuchtrute ſchwang, des immerdar liebenden Herrn war zu loben. Was ihn ſo ernſt 
und ſorgenvoll machte, war hauptſächlich eine Art Angſt, den ſchmalen Weg durch 
die enge Pforte zu verfehlen. Er trug fie aber nicht nur für ſeine Perſon, fon- 
dern mehr noch für die, die ihm naheſtanden und die er liebte. 

Er verheiratete ſich nicht wieder. — „Heiraten iſt gut,“ ſagt der Apoſtel, 
„nicht heiraten iſt beſſer.“ — Für die Zukunft wollte er das beſſere Teil erwählen, 
glaubte es auch dem Andenken der Verblichenen ſchuldig zu ſein. Es begann die 
Zeit der Haushaltung mit Mietlingen als Vorſtand des weiblichen Teils, und der 
entbehrte bald mehr, bald weniger der Ordnung, der Fürſorge und faſt immer 
der eigentlichen Behaglichkeit. Eine gewiſſe Anderung zum Guten trat indeſſen 
ein, als Henriette Dahm, eine Witwe aus der Verwandtſchaft ſeiner verſtorbenen 
Frau, die Leitung übernahm. Soweit die nach dem Rechten ſehende Hausfrau zu 
erſetzen war, tat ſie es, ihr Wirken färbte ab auf alles, worüber ſich ihre Hand 
reckte. Es beſchränkte ſich aber auf die wirtſchaftliche Seite der Kanzlei. Die den 
weichen, ſorgenden Frauenhänden eigentümliche Gabe, den Dingen um ſie her 
einen Abglanz gütiger Herzenswärme mitzuteilen, war ihr verſagt. Daher lag 
nach wie vor auf der Kanzlei ein ſtarrer Hauch, der ſich ſogar dem Hauſe und den 
Ställen und Scheuern mitteilte. Firſte und Kanten waren ſorgſam mit Pappe 
bedeckt, was ihnen ein ſchroffes, akkurates, eben deshalb aber auch hartes Ausſehen 
gab. Das trat ſogar in mond- und ſternenhellen Nächten hervor. Immer lag die 
Kanzlei da, wie ein den Spaß und Frohſinn bedräuender Koloß. 

(Fortſetzung folgt) 
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(Nach Oskar Wilde) 


Lavendelgrau lag weit das Meer hinaus Hellſilbrig funkelte der feuchte Sand. 

Und klagte dumpf herauf wie Paukenton. Haarſcharf umriſſen lag darin ein Boot. 
Das Frühlicht flog wie windverwehter Mohn Der Schiffsjung' ſtand im Maſtkorb und entbot 
Tanztaumelnd über Bucht und Bruͤckenhaus. Dem jungen Tag den Gruß mit heller Hand. 


Brachvögel lärmten mit verjüngter Kraft, 
Strandhafer ging im Wind wie Frauenhaar. 
Und auf der Düne ſtand die Schnitterſchar 
Geſpenſtiſch ſtarr und ſilhouettenhaft. 
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Die Flucht des Prinzen bon Preußen 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm l. 
Rach den Aufzeichnungen des Majors O. im Stabe des Prinzen von Preußen 
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feitbem Louis Philipp den franzöſiſchen Thron als Bürgerkönig be- 
ſtiegen hatte, war kein Jahr verfloſſen, in dem nicht mehr bedeutende 
Aufſtände, teils in Paris, teils in andern Teilen Frankreichs, ftatt- 

VL, gefunden hätten. Mehrfache Angriffe auf das Leben des Königs 
zeigten in der Zwiſchenzeit, daß die Gärung in den untern Volksſchichten, an- 
gefacht und unterhalten durch Perſönlichkeiten der Oppoſition und der Partei 
der Republikaner, fortdauere; und mehr und mehr brach ſich die Überzeugung 
Bahn, daß ein durch eine Revolution erlangter Thron weder durch die Theorien 
des Doktrinarismus, noch durch Kammergeſchwätz, noch durch die Unterſtützung 
der Epiciers, die unter Louis Philipp florierten, erhalten werden könnte. Schon 
im Jahre 1838, als ich längere Zeit in Paris war und oft Gelegenheit hatte, das 
Treiben in den Tuilerien und die Leute zu beobachten, die damals dort verkehrten, 
ſtießen mir erhebliche Zweifel darüber auf; und wenn es ſich zu jener Zeit auch 
gar nicht abſehen ließ, in welcher Weiſe eine Anderung eintreten würde, ſo ſagte 
ich mir doch, daß bei dem ehrgeizigen Charakter der franzöſiſchen Nation ein ſolcher 
Zuſtand nicht dauern könne. Viel trugen zu der allgemeinen Mißſtimmung die 
nicht ganz makelloſen Geldſpekulationen Louis Philipps bei, die ſelbſt bei den 
beffer Geſinnten um fo mehr getadelt wurden, als das böſe Beiſpiel des Staats- 
oberhauptes einen nachteiligen Einfluß auf die Moralität der höheren Beamten 
ausübte. Der Pot de vin von 100 000 Frs., die der Miniſter Terte nahm, machte 
vor allem einen böſen Eindruck, ſtand aber nicht vereinzelt da, denn auch die 
Million Frank, die ſich der Marſchall Bugeaud angeblich für die Chemins vicinaux 
ſeines Departements in Afrika ausgemacht hatte, trug einen ſehr zweifelhaften 
Charakter. So wie es denn auch allgemein bekannt war, daß der Minifter Thiers 
als Miniſter des Auswärtigen den Telegraphen hauptſächlich zu Börſenſpekulationen 
ausnutzte. Natürlich wurden alle diefe Dinge von der Oppoſition reichlich aus- 
gebeutet, um eine dauernde Agitation gegen das damalige Miniſterium zu unter- 
halten, freilich ohne zu ahnen, daß fie ſelbſt nur den Republikanern in die Hände 
arbeiteten. | | | 
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Mit der Zeit und je länger das Minifterium Guizot am Ruder blieb, ge- 
nügten dieſe kleinen Agitationsmittel der Oppoſition nicht mehr; man ſtrebte 
nach größeren, auf die unteren Volksſchichten wirkenden Mitteln. Volksverſamm- 
lungen an öffentlichen Plätzen konnten dazu nicht ausgenutzt werden, weil die 
bei ſolchen Gelegenheiten leicht entſtehenden Emeuten von der bewaffneten Macht, 
die damals, angeregt durch die in Afrika erfochtenen Siege, der Regierung noch 
zugetan ſchien, leicht unterdrückt werden konnten. Die Oppoſition verfiel daher 
auf die Idee der Reformbanketts, d. h. man wollte in großen Räumen, in öffent- 
lichen Gärten ufw. Mahlzeiten einrichten, an welchen jedermann zu einem äußerft 
geringen Preiſe teilnehmen konnte, und wo die bei ſolchen Gelegenheiten immer 
mehr oder weniger eintretende Aufregung dann zu Agitationen im Sinne der 
Reform, d. h. im Sinne der äußerſten demokratiſchen Forderungen, benutzt werden 
ſollte, ohne daß die Regierung die Mittel beſäße, in geſetzlicher Weiſe einzu- 
greifen. 

Dieſe Reformbankette fanden ſelbſt unter Teilnahme vieler Deputierter in 
Paris ſowie an verſchiedenen Orten Frankreichs ſtatt, und erregten ſowohl dort 
wie im Auslande große Bedenken; und ſehr wohl entſinne ich mich noch, wie 
der Prinz von Preußen ſchon damals mehrfach äußerte, daß gar nicht abzuſehen 
ſei, wohin dieſe Agitationsmittel noch führen würden. 

Am 28. Dezember 1847 eröffnete Louis Philipp die Kammern. In der 
Thronrede erwähnte der König der Reformbanketts, zwar nicht direkt, deutete 
aber auf dieſelben mit den Worten hin: „Mitten in der Bewegung, die feindliche 
oder blinde Leidenſchaften anſchüren, ſtärkt mich eine Überzeugung und hält mich 
aufrecht: die, daß wir in der konſtitutionellen Monarchie, in der Vereinigung 
der großen Staatsgewalten die geſicherten Mittel beſitzen, um alle die Hinderniſſe 
zu überwinden und allen ſittlichen und materiellen Intereſſen unſeres teuren 
Vaterlandes zu genügen 

Obgleich nun der König beim Eintritt in die Kammern und an vielen Stellen 
der Thronrede, und beim Verlaſſen der Kammern durch die Deputierten, ja ſelbſt 
bei der Abfahrt durch die Linie und Nationalgarde mit lautem vive le roi begrüßt 
wurde, ſo war dennoch die unheimliche Stimmung, die in Paris herrſchte, dadurch 
nicht beſeitigt, und die Fonds, die ſchon ſeit länger im Sinken begriffen, e 
mehr und mehr. 

Unter fo drohenden Umftänden begann das Fahr 1848. Allein nicht bloß 
die ſchweren Gewitterwolken, die am politiſchen Horizonte hingen, ſondern noch 
andere Ereigniſſe ſtellten als böſe Omina ſich ein und trugen weſentlich dazu bei, 
die Geſundheit des ſchon geraume Zeit leidenden Königs zu erſchüttern und feine 
Kraft zu lähmen. 

Das erſte war der Anfang Januar eingetretene Tod der Schweſter des 
Königs, Prinzeſſin Adélaide, gewöhnlich Mad. Adelaide genannt. Sie war 
eine Frau von bedeutenden geiſtigen Mitteln geweſen und das einzige Mitglied 
der königlichen Familie, in deffen Buſen der König feine Sorgen ausſchütten 
und wo er in zweifelhaften Fällen einen verſtändigen, nicht von Vorurteilen 
umſchleierten Rat finden konnte. Allgemein wurde der Tod dieſer Frau daher 


O.: Ole Flucht des Prinzen von Preußen 21 


auch als ein ſehr böſes Omen angeſehen. — Ein zweites Ereignis, das Anfang 
des Jahres eintrat, hätte eigentlich zur Stärkung der Regierung wirken müſſen, 
allein auch dieſes wurde von den Unglückspropheten als böſes Omen ausgelegt. 
Nach langjährigen Kämpfen war es nämlich dem Herzog von Aumale geglückt, 
den Emir Abdel Kader ſo in die Enge zu treiben, daß letzterer ſich genötigt ſah, 
ſich den Franzoſen als Gefangener zu ſtellen. Die Oiseaux de mauvaise augure, 
deren es überall gibt (bei uns Vinke, Olbendorf), deuteten dies nun in der Art, 
daß, ſo wie der Thron Karls X. wenige Tage nach dem Sturze des Deys von 
Algier zuſammengebrochen ſei, auch der Thron Louis Philipps bald nach dem 
Sturze des Chefs der Wüſte zuſammenbrechen würde. Nicht zu leugnen iſt, daß 
die Zuſtände Frankreichs in beiden Fällen ähnlicher Art waren. 

Wie dem aber auch ſei, die Zuſtände in Paris wurden immer bedenklicher. 
die Oppoſitionsjournale beurteilten die Thronrede auf das bitterſte und fanden 
in dem die Reformbanketts betreffenden Paſſus eine Beleidigung gegen alle 
diejenigen, die nicht zur miniſteriellen Partei gehörten, fo wie überhaupt die An- 
griffe gegen das Minifterium ärger wurden, wie in der ſchlimmſten Zeit der 
Reftauration. Anfang Februar wurde die Aufregung immer größer, und man 
ſprach in Paris ſchon davon, daß bald eine Emeute ſtattfinden könnte. Die Re- 
gierung vermehrte die in und um Paris dislozierten Truppen bedeutend, allein 
ſchon damals äußerten fih die einzelnen Stimmen dahin, daß auf die Truppen 
nicht zu zählen ſei, wenn die Nationalgarde gegen die Regierung wäre; und mit 
dieſer ſah es jetzt mehr als zweifelhaft aus, ungeachtet ſie im Anfang der Regierung 
Louis Philipps die Hauptſtütze feines Thrones geweſen; war. Mit vollem Rechte 
ſchrieb man daher auch Mitte Februar aus Paris: „Die Lage iſt ſehr ernſt und es 
iſt ſehr zu befürchten, daß man ſich binnen kurzem ſchlagen wird.“ 

Die Sache kam endlich zur Kriſis durch ein Monſtre-Reformbankett, das 
von Odillon Barrot, Lamartine, Ledru Rollin, Louis Blanc und einigen andern 
Mitgliedern der Oppoſition und der Partei der Republikaner zum 22. Februar 
in den Champs Elyſées arrangiert worden war, und zu dem fih viele Tauſende 
von Teilnehmern gemeldet hatten, das aber kurz vor dem feſtgeſetzten Zeitpunkt 
von der Regierung verboten wurde. 

Natürlich erzeugte dies eine ungeheure Gärung in Paris, und 
auf allen Plätzen häuften ſich Maſſen von Menſchen. Seitens der Regierung 
wurden gewaltige Streitmittel entwickelt und an einigen Punkten gekämpft. 
Die Nationalgarde war aber unſicher, und! gegen Abend des 22. Februar fing 
man an, Barrikaden zu bauen. 

In dieſer Lage glaubte das Miniſterium Guizot ſich nicht mehr halten zu 
können; es reſignierte. Odillon Barrot, der ſeit 1813 gegen alle Miniſterien oppo- 
niert hatte, kam ans Ruder, freilich um ſich nur ſehr kurze Zeit zu erhalten. In 
der Bourgeoiſie herrſchte ungeheurer Jubel; man glaubte alles beendet und 
feierte den Abend des Tages durch Illumination. Allein das paßte den Repu- 
blikanern ſchlecht; ſie bedurften immer neuer Aufregung, und dieſe wurde durch 
die bekannten Flintenſchüſſe vor dem von Truppen beſetzten Miniſterium des 
Auswärtigen herbeigeführt. 
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Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht durch Paris: das Volk würde 
von den Truppen maſſakriert. Man griff zu den Waffen, Barrikaden wurden in der 
Nacht von neuem gebaut, und Aufſtand und Kampf begannen in verſtärktem Maße. 

Unzweifelhaft wäre es bei der großen Maſſe von Truppen, die in und um 
Paris verſammelt waren, der Regierung nicht ſchwer geworden, den Aufſtand 
niederzuſchmettern; allein dazu bedurfte es energiſcher Maßregeln, und zu dieſen 
konnte Louis Philipp, deſſen Kraft durch körperliche Leiden und durch die vielen 
erſchütternden Ereigniſſe, die in ſeiner achtzehnjährigen Regierung ſtattgefunden 
hatten, gebrochen war, ſich nicht entſchließen. Er zog es vor, zugunſten ſeines 
Enkels, unter der vorläufigen Regentſchaft der Herzogin von Orleans, abzudanken. 
Dies wurde jedoch von den Aufſtändiſchen nicht angenommen; und obgleich ſeitens 
der Herzogin von Orleans in der Deputiertenkammer noch ein mutvoller Verſuch 
gemacht wurde, die Rechte ihres Sohnes zu wahren, fo mißlang derſelbe voll- 
ſtändig, und die Republik wurde proklamiert. 

Es konnte nicht fehlen, daß derartige mächtige Ereigniſſe den größten Ein- 
fluß auf die Stimmung der übrigen Staaten Europas ausübten, und zuerſt natür- 
lich auf die Frankreich zunächſt liegenden Kleinſtaaten. Hier, namentlich in Naſſau, 
Heſſen, Baden und Württemberg, entſtand eine Aufregung, die ſich in einem 
liberalen Schwindel Luft machte, der ſeinen Ausdruck in ultrademokratiſchen 
Forderungen fand, unter denen die hervorragendſten vollſtändige Freiheit der 
Preſſe und allgemeine Volksrepräſentation waren. Allein auch die größeren 
Staaten ſollten nicht von der allgemeinen Krankheit verſchont bleiben. 


Gewitterſtimmung in Berlin 


gn Berlin erhielt man die erſte Nachricht von den letzten Pariſer Er- 
eigniſſen am 27. Februar abends durch den Herzog von Naſſau, der nach Berlin 
kam, um hier Schutz und Hilfe gegen ſeine aufſtändigen Untertanen zu ſuchen, 
und von dieſem Augenblick konnte ſich niemand mehr verhehlen, daß auch wir 
ernſten Erſchütterungen entgegengehen würden. Die erſten Symptome davon 
zeigten ſich in Köln, wo am 4. März Ruheſtörungen ſtattfanden, die dazu benutzt 
wurden, um Adreſſen an die Regierung mit den gewöhnlichen demokratiſchen 
Forderungen zu entwerfen; und von hier aus verbreitete ſich die Aufregung nach 
und nach in größerem oder geringerem Maßſtabe über alle Provinzen des preußi- 
ſchen Staates. Am 8. März herrſchte in Berlin bereits eine drohendes Unwetter 
verkündende Gewitterſchwüle, auf die namentlich die Börſe ſtark reagierte, und 
am 9. zeigten ſich die erſten Blitze in der Geſtalt von Adreſſen, die zwar keine 
beſtimmten Forderungen enthielten, die aber von dem bekannten liberalen Ge- 
ſchwätz überfloſſen. Am Abend desſelben Tages fand eine Art von Volksverſamm- 
lung bei den Zelten ſtatt, die man zwar ruhig gewähren ließ, die aber doch das 
Ausriiden verſchiedener Truppenteile veranlaßte, namentlich hielten zwei Esta- 
dronen Garde du Corps auf dem Pariſer Platz. 

Wir, die zum Stab des Prinzen von Preußen gehörigen Offi- 
ziere, waren in dem Palais desſelben verſammelt, und hier erhielt ich von dem 
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Chef des Generalſtabs von Dankbahr den Auftrag, nach den Zelten hinauszureiten 
und zu ſehen, was daſelbſt vorginge. Es war nach 8 Uhr abends und bereits ganz 
dunkel, ſo daß ich mich der Verſammlung, durch das Gebüſch des Tiergartens 
gedeckt, ungeſehen nähern konnte. Ein Redner hatte das auf dem Platze ſtehende 
Muſikzelt beſtiegen und ſprach in lebendiger Weiſe zu etwa 700 Umſtehenden, 
die ſich aber dabei ziemlich ruhig verhielten und ſich bereits zu zerſtreuen anfingen. 
Dies ſchien nicht bedenklich, und ich kehrte zurück, um ſo mehr, als ich befürchten 
mußte, in meinem Verſteck entdeckt zu werden. Auf dem Pariſer Platz traf ich 
den damaligen Miniſter des Innern von Bodelſchwingh, der in der Uniform eines 
Landwehrmajors umherritt und mit dem ich mich eine kurze Zeit über die Lage 
der Dinge unterhielt. Währenddem kam ein Zug von 200 Menſchen ſingend und 
lärmend zum Brandenburger Tor hereingezogen. Der Minifter ritt an denſelben 
heran und ſagte zu den Leuten: „Es ſchickt ſich nicht, am ſpäten Abend einen 
ſolchen Lärm in den Straßen zu machen,“ worauf ihm erwidert wurde: „Was 
geht Si e das an, jetzt iſt Freiheit, und wir tun, was wir wollen, wiſſen Sie das?“ 
— Ein böſes Zeichen, und der Miniſter hielt es für angemeſſen, fortzureiten, ohne 
ein Wort zu ſagen. 

Inzwiſchen nahm die Aufregung immer mehr zu, und von nun an fanden 
beinahe jeden Tag in einem oder dem andern Stadtteile tumultariſche Bujammen- 
rottungen ſtatt, ſo daß die Truppenteile der Garniſon beinahe jeden Abend ganz 
oder teilweiſe ausrücken und bis 11 und 12 Uhr nachts auf den Straßen verweilen 
mußten, wodurch die Leute ſehr ermüdet wurden. 

Den 15. März kamen ſchon bedeutende Aufläufe beſonders am Schloßplatz, 
in der Breiten- und Brüderſtraße vor; und in letzterer wurden zuerſt leichte Barri- 
faden gebaut. Der Pöbel war im höchſten Grade erregt, Wachen und Poſten 
wurden mit Steinen beworfen, und natürlich erfolgten bei dieſen Gelegenheiten 
mehr oder minder ſchwere Verwundungen einzelner Tumultuanten. Man ſah 
ſeitens der Behörden ein, daß die Sache immer ernſter würde und daß gewichtigere 
Maßregeln ergriffen werden müßten. Es erfolgte daher am 16. März eine Be- 
kanntmachung der Polizei, in welcher das Publikum vor der Teilnahme an Auf- 
laufen gewarnt wurde mit der Bedrohung, daß dergleichen die öffentliche Gewalt 
ſtörende Zuſammenrottungen auseinandergetrieben werden ſollten. Damit es 
aber womöglich hierbei nicht zum Außerſten käme, wurden von dem Oberbiirger- 
meiſter ſogenannte Schutzkommiſſionen gebildet. Dieſe aus angeſehenen Bürgern 
gebildeten Kommiſſionen ſollten in Abteilungen von acht bis zehn Perſonen die 
Stadt durchwandern und überall da, wo ſich Zuſammenrottungen bildeten, die 
Leute auf gütlihem Wege zum Auseinandergehen auffordern. Als Erkennungszeichen 
trugen die Mitglieder dieſer Kommiſſion eine weiße Binde um den linken Arm. 

Unterdeſſen war am 13. März in Wien ein bedeutender Aufſtand aus- 
gebrochen, infolgedeſſen dem Kaiſer allerlei Konzeſſionen abgedrungen wurden, 
die dann {pater die Folge hatten, daß der Fürſt Metternich feine Amter nieder- 
legte und ein Minifterium altliberaler Art ernannt wurde. In Berlin kam die 
erſte Nachricht hiervon am 16. März, früh, durch eine Oepeſche der preußiſchen 

Geſandtſchaft in Wien an, die ein Feldjäger an das Miniſterium des Auswärtigen 
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überbracht hatte und die ich, als ich um 10 Uhr zum perſönlichen Dienſt in das 
Palais des Prinzen kam, bereits in des letzteren Hand fand. Der Prinz war 
durch das Geleſene febr ergriffen und beſchloß, ſogleich zum Miniſter des Aus- 
wärtigen, Generalleutnant von Canitz, zu fahren. Dort angekommen begab ſich 
der Prinz mit dem Miniſter in deſſen Kabinett, und ich blieb in dem Vorzimmer, 
das von dem Kabinett nur durch eine leichte Wand getrennt war, ſo daß ich ziemlich 
alles, was daſelbſt vorging, hören konnte. Natürlich betraf die Unterhaltung die 
Wiener Nachrichten; beiderſeits wurde die Anſicht ausgeſprochen, daß nach dieſem 
Vorgange eine ähnliche Bewegung in Berlin nicht mehr aufzuhalten ſein würde 
und daß es hiernach beſſer wäre, freiwillig mit Zugeſtändniſſen im Geiſte der Zeit 
vorzugehen, als fic) dieſelben ſpäter abdrängen zu laffen. Ich entjinne mich, daß 
der Prinz ſich hierbei der Worte bediente: „Es bleibt nichts übrig, als ſich an 
die Spitze der Bewegung zu ſtellen.“ 

Auf der Rückfahrt nach Hauſe drehte ſich das Geſpräch um die möglicherweiſe 
bevorſtehenden Ereigniſſe, wobei ich den Prinzen darauf aufmerkſam machte, 
daß die Truppen jetzt acht Tage beinahe jeden Abend ausgerückt geweſen wären 
und dadurch ungemein um fo mehr fatiguiert würden, als die gewöhnliche Gar- 
niſonsverpflegung den Leuten kein genügendes Abendbrot gewähren könne, ſo 
daß die Truppen meiſt hungrig zu Bette gehen müßten, und wenn ernſte Er- 
eigniſſe auch in Berlin eintreten ſollten, ſehr zu befürchten wäre, daß die Truppen 
aus Mangel an phyſiſchen Kräften ihre Tüchtigkeit nicht vollſtändig zur Entwicklung 
bringen könnten; die Erfahrung aber dargetan habe, daß da, wo die Unterdrückung 
von Aufſtänden durch gute Truppen mißglückt wäre, dies meiſt nur an der mangel- 
haften Verpflegung der Truppen gelegen hätte. Der Prinz erwiderte darauf, 
daß die bezüglichen Anträge ja bereits vor mehreren Tagen an das Rriegsmini- 
ſterium abgegangen ſeien und die Antwort jeden Augenblick eingehen könne; 
worauf ich mir die Bemerkung erlaubte, daß dergleichen Anträge im Gefchäfts- 
gange von dem Kriegsminiſterium dem Militär-Okonomiedepartement zugeſtellt 
würden, welches ſie dem betreffenden Rat zuſchriebe, der ſie überlege, dann ſie 
dem Oepartementschef vortrüge, worauf das Reſultat expediert und unterſchrieben 
werde und ſchließlich die ganze Inſtanzenleiter wieder hinaufklettern müßte; 
daß aber, bevor eine Entſcheidung eingetroffen ſein würde, die Truppen längſt 
halb verhungert fein würden. Ich ſchloß mit den Worten: „Haben Königliche 
Hoheit die Gnade, jetzt gleich zum Kriegsminiſterium zu fahren und die Sache 
direkt von Mund zu Mund abzumachen, dann wiſſen die Truppen in zwei Stunden, 
woran ſie ſind.“ Dies ſchien dem Prinzen einleuchtend zu ſein; er ließ umkehren 
und fuhr zu dem Kriegsminiſter Generalleutnant von Rohr, wo dann ſogleich 
feſtgeſetzt wurde, daß die Truppen für jeden Mann, der nachmittags oder abends 
ausrücken müßte, 2½ Silbergroſchen extra liquidieren könnten. 


Beim König in Potsdam 


Nach dem Palais zurückgekehrt — es mochte 1 Uhr ſein —, ſagte mir der 
Prinz, daß er einige Zeilen über die Wiener Ereigniſſe an den König ſchreiben 
wolle, die ich, damit ſie ſchnell in deſſen Hände kämen, überbringen ſolle. 
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Sch fuhr um 2 Uhr ab, kam um 3 Uhr im königlichen Schloß in Potsdam 
an, ließ mich beim König melden und wurde von demſelben in dem kleinen Kabinett, 
in dem er zu wohnen pflegte und wo er ſeine Socken und Schnupftücher am Ofen 
allerhöchſt zu trocknen pflegte, empfangen. Ich übergab das Schreiben des Prinzen, 
bemerkte aber zu meinem Erſtaunen, daß dasſelbe auf den König gar keinen Eindruck 
machte. Die Tafel wurde annonciert; er legte dasſelbe ruhig hin und ſagte in 
gewohnter freundlicher Weiſe: „Kommen Sie, lieber O., und eſſen Sie eine Suppe 
mit uns.“ | 

Die Tafel war ganz Hein, und außer den Perſonen vom Hofe, die den Oienſt 
hatten und mir war nur noch der Generalintendant der Schauſpiele Graf Redern 
anweſend. Die erſten Gerichte wurden in gewohnter Weiſe bei leiſem Geſpräch 
eingenommen. Auf einmal ſagte der König: „Kann denn niemand mir etwas 
Beſtimmtes über die Gerüchte ſagen, die in bezug auf Ereigniſſe, die in Wien 
vorgefallen ſein ſollen, umherlaufen?“ 

Sm jab den König erſtaunt an und erwiderte: „Eure Majeſtät halten zu 
Gnaden, das ſind keine Gerüchte, ſondern es iſt leider bittere Wahrheit. Heute 
früh ift ein Kurier mit Depeſchen aus Wien angekommen, die von dem Minifterium 
des Auswärtigen ſogleich Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen von Preußen 
mitgeteilt worden ſind, und der Brief, den ich die Ehre hatte, Eurer Majeſtät zu 
überbringen, bezieht fih auf diefe Depeſchen. Ich habe dieſelben natürlich nicht 
geleſen, was ich aber im allgemeinen darüber vernommen habe, iſt, daß in Wien 
am 13. ein Aufſtand ausgebrochen iſt, infolgedeſſen Se. Majeſtät der Kaiſer 
in der Burg bedrängt, zu allerlei Konzeſſionen veranlaßt worden iſt, und daß 
der Fürſt Metternich von feinen Ämtern zurückgetreten ijt. Der Brief Sr. Königl. 
Hoheit iſt ſehr eilig und wahrſcheinlich in der Vorausſetzung geſchrieben, daß die 
Depeſchen, die von Sr. Königl. Hoheit ſogleich dem Auswärtigen Miniſterium 
zurückgeſchickt wurden, längſt in Eurer Majeſtät Händen find.“ 

„Mein Gott!“ rief der König aus, „i ch habe garnichts bekommen, 
das iſt ja eine Hundezucht, und fo ſchlecht wie ich iſt kein Menſch in der Welt be- 
dient, das ſoll ſogleich recherchiert werden, wo die Depeſchen geblieben; ich bin 
der Meinung geweſen, daß die Worte des Prinzen fic bloß auf mögliche Ereig- 
niſſe beziehen.“ 

Der König hatte dieſe Worte kaum ausgeſprochen, als die fraglichen Papiere 
von der Poſt gebracht und dem König eingehändigt wurden. Die Kanzlei des 
Miniſteriums hatte den Fehler begangen, die Qepefden wie gewöhnlich mit der 
Poſt ſtatt per express nach Potsdam zu ſchicken. Der König las fie, und fein Geſicht 
wurde immer ernſter, während alles ſchweigend an der Tafel ſaß. Als er fertig 
war, legte er die Depefche neben ſich auf den Tiſch, wies eine nun ihm präſentierte 
Schüſſel mit der Hand zurück und ſagte bloß: „Nein, das ift zu arg, ich kann nicht 
mehr eſſen.“ 

Die Tafel wurde ſogleich aufgehoben und ich von neuem in das Kabinett 
des Königs zitiert. 

Der König ſagte mir, daß er ſogleich nach Berlin fahren müſſe, daß er aber 
nicht mit Bedeckung in Berlin hereinfahren wolle, ſondern im Falle, daß die Stadt 
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ſchon unſicher ſei, es vorziehen werde, auf dem Bahnhof zu bleiben. Wie das 
Ausſehen Berlins bei meinem Abgange geweſen wäre und ob ich glaubte, daß 
er ohne Hinderniffe nach dem Schloſſe fahren könne. ch erwiderte ihm, daß 
bei meinem Abgange Berlin ganz ruhig geweſen wäre und wie ich nicht daran 
zweifle, daß er ganz ungehindert zum Schloſſe kommen könne, da die Wiener 
Nachrichten wohl erſt gegen Abend allgemein bekannt werden würden. Was 
ſpäter kommen könne, wäre allerdings eine andere Frage. Hierauf entſchloß 
ſich der König, nach Berlin zu fahren, wo er um 6 Uhr ankam und wie gewöhnlich 
zum Schloſſe fuhr. | 

In Berlin war es allerdings im Laufe des 16. März äußerlich ziemlich ruhig 
geweſen, die neugebildeten Schutzkommiſſionen durchwanderten die Stadt in Ab- 
teilungen zu vier bis ſechs Mann und noch in größerer Zahl und forderten überall 
zur Ruhe und zum Auseinandergehen da auf, wo ſich mehrere Perſonen auf der 
Straße vereinigt hatten. Allein gegen Abend bildeten ſich doch allerlei attroupements 
vor der Königswache, wobei Exzeſſe gegen die Schutzkommiſſionen und die 
Truppen vorfielen, infolgedeſſen die letzteren zum Feuern genötigt, ein Menſch 
getötet und mehrere verwundet wurden. 


Ein Ritt durch das aufrühreriſche Berlin 


Inzwiſchen hatte die Regierung ſich wirklich an die Spitze der Bewegung 
geſtellt und war mit Zugeſtändniſſen vorgegangen, die den ausſchweifendſten 
Forderungen der Zeit hätten genügen müſſen. Viele ſonſt ganz ehrenwerte und 
geſcheite Leute glaubten auch wirklich, daß damit die ferneren Agitationen wenig- 
ſtens fürs erſte abgeſchnitten ſeien, und dies veranlaßte, daß am 18. März, etwa 
gegen 1 Uhr, eine große Anzahl von Bürgern ſich nach dem Schloßplatz begaben, 
um dem König ihren Dank für die gewährten Konzeſſionen abzuſtatten. Dies 
ſchien ganz unverfänglich zu ſein, um ſo mehr, als der 17. März im ganzen ruhig 
verlaufen war. Ich hatte am 18. den perſönlichen Dienſt beim Prinzen von Preußen 
und fuhr mit demſelben etwa um ½2 Uhr zum Schloß. 

Auf dem Schloßplatze war außer der vorerwähnten Bürgerdeputation viel 
Volk verſammelt, das fih mit einer gewiſſen Unruhe gegen die von Wagen be- 
ſetzten Schloßeingänge drängte, ohne jedoch zu jener Tageszeit Gewaltſamkeiten 
gegen die Truppen auszuüben, wenigſtens ſo viel wie ich ſehen konnte. 

Als wir nun die Hauptterraſſe des Schloffes hinaufgingen, kam der Polizei- 
präſident von Minutoli gerade vom Könige herunter. Ich ſprach einige 
Worte mit ihm über die Lage der Dinge und ſagte: wie es mir ſchiene, als ob die 
Sache fürs erſte vorüber wäre; worauf mir der Präfident antwortete: „Glauben 
Sie mir, Herr Major, die Sache iſt nicht vorüber und wird wahrſcheinlich in wenigen 
Stunden ärger als je losgehen.“ Ich führe dies beſonders deshalb hier an, weil 
der Präfident von Minutoli bald nach den Märzereigniſſen von vielen des Ein- 
verſtändniſſes mit den Aufſtändigen beſchuldigt worden iſt; man gab als Grund 
an, daß es nicht denkbar wäre, daß ein ſolcher gewaltiger plötzlicher Losbruch, 
wie er am 18. März ſtattfand, ohne Vorbereitungen hätte geſchehen können und 
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ohne daß die Polizei davon Kenntnis gehabt hätte. Wenn aber der Polizeipräſident 
wirklich, wie man damals ſagte, ein Verräter geweſen wäre, ſo hätte er ſich gewiß 
nicht gegen mich, der zu jener Zeit zum Stabe des Prinzen von Preußen gehörte, 
in der eben angeführten Weiſe ausgeſprochen. 

Später in England äußerte fih der Prinz einmal bei vorkommender Ge- 
legenheit gegen mich dahin, daß Minutoli die Vorbereitungen zum Aufſtande 
und die von außerhalb nach Berlin heimlich gekommenen fremden Häupter des- 
ſelben recht gut gekannt, ſich aber ſtets gegen den König dahin geäußert hätte, 
daß es zum Einſchreiten gegen dieſelben noch zu früh ſei und die Sache noch mehr 
zur Reife kommen müſſe, um ſie mit einem Male niederzuſchlagen; durch dieſes 
Hinziehen ſei er von den Ereigniſſen überraſcht worden. 

Wir verließen danach ſehr bald das Schloß und ich eilte nach Hauſe, wo ich 
mich ungefähr um %3 Uhr mit meiner Familie zu Tiſch fekte. Gleich darnach 
fuhr meine Frau mit den Kindern nach der Stadt (wir wohnten damals Potsdamer- 
ſtraße 13), kam aber ſehr bald heftig erſchrocken zurück und teilte mir mit, daß 
fie in der Leipzigerſtraße hätte umkehren müſſen, daß dort alles in Auf- 
ruhr fei und daß bereits Generalmarſch geſchlagen würde. Sch ließ ſogleich 
ſatteln und eilte nach der Stadt. 

Am Leipziger Tor angekommen, ſtürzte mir Dr. Rieſe entgegen und rief 
mir in der höchſten Aufregung zu: „Ach, Herr Major, helfen Sie, retten Sie, es 
ift ein fürchterliches Unglück geſchehen, eben waren die Bürger auf dem Schloß 
platz verſammelt, um dem König ihre Freude und ihren Dank für die herrlichen 
Rongeffionen, die er dem Lande gemacht hat, auszudrücken, und alles war voller 
Freude und Glückſeligkeit, als plötzlich die Dragoner aus einem Hinterhalte hervor- 
ſtürzen und auf das wehrloſe Volk einbauen.“ Ich erwiderte ihm darauf, daß das 
ja ganz unmöglich fei und daß ein Irrtum darin obwalten müſſe; übrigens ritte 
ich jetzt zum Prinzen und würde bald erfahren, was Wahres an der Sache ſei. 

„Reiten Sie aber nicht durch die Leipzigerſtraße,“ fuhr der Doktor fort; 
„denn dort iſt das Volk in wütendem Aufſtande, und ſoeben haben ſie dort den 
Rittmeiſter Holſtein von der Gendarmerie maſſakriert.“ 

Ich eilte nun im Galopp längs der Stadtmauer zum Brandenburger Tor. 
Dort traf ich den ruſſiſchen Oberſt Graf Benkendorf, denſelben, der ſpäter als 
ruſſiſcher Geſandter in Stuttgart geſtorben iſt. Der Oberſt war in Zivilkleidern 
und rief mir in ruſſiſcher Sprache zu: „Reiten Sie hier nicht weiter, Sie ko m- 
men nicht mehr durd; ich ſelbſt habe eben den Weg vom Schloſſe durch 
die Linden gemacht, allein es ift dort eine Menge von Pöbel verſammelt, der das 
Pflaſter aufgeriſſen hat und alle einzelnen Militärs mit Steinwürfen zurücktreibt. 
Warten Sie hier, bis ein Truppenteil oder eine Patrouille kommt, unter deren 
Schutz Sie weiterreiten können!“ Dies machte mich einige Augenblicke ſtutzig; 
allein gleich darauf bemerkte ich dem Oberſten, daß ich den Dienſt beim Prinzen 
hätte und daß ich jedenfalls verſuchen müßte, zum Prinzen durchzukommen auf 
eine oder die andre Art. Ich ritt nun, um kein Aufſehen zu erregen, Schritt längs 
der Stadtmauer bis zur Dorotheenſtraße und. dann diefe hinunter, wobei ich ganz 
unangefochten bis zur Friedrichſtraße kam. Einige Bewegung war auf der Straße; 
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Leute ftanden in kleinen Haufen zuſammen, redeten lebhaft, ſahen mich ver- 
wundert an, hielten mich aber nicht weiter auf. Erſt an der Friedrichſtraßenecke 
kam ein Haufen von Geſellen von den Linden hergeſtürzt und ſchrien, als ſie mich 
ſahen: „Haltet ihn auf, reißt ihn vom Pferde, ſchlagt ihn tot!“ Allein ich war 
auf Hinderniſſe vorbereitet, gab meinem Pferde die Sporen und entwiſchte glüd- 
lich, freilich von einem Hagel von Pflaſterſteinen verfolgt, von denen keiner traf. 
An der Seegerſchen Reitbahn ſtand die Tochter des Stallmeifters am Fenſter 
und winkte mir zu, mich in die Reitbahn zu retten; allein ich ſah in der Ferne 
ſchon ein Bataillon vom 2. Garderegiment und hielt mich daher nicht länger auf, 
da nun kein Aufenthalt mehr zu fürchten war. 

Am Palais des Prinzen erfuhr ich, daß derſelbe bereits nach dem Schloſſe 
geeilt fei, ich nahm meinen Weg alfo dorthin. Der Platz vor der Univerfität war 
menſchenleer und trug ſchon den Charakter eines vom Aufruhr bedrohten Stadt- 
teils; ein einziger Menſch ſpazierte auf demſelben umher, es war der Major 
von Vinke. — Zch rief ihm im Vorüberreiten zu: „Oa ſiehſt du, was ihr mit dem 
liberalen Geſchwätz angerichtet habt;“ worauf er mir ebenſo erwiderte: „Da ſiehſt 
du, was ihr angerichtet habt, ihr, die ihr eure Zeit nicht begreifen wollt.“ 

Ich hielt mich nicht länger auf und eilte zu m Schloß. Letzteres war 
von Truppen beſetzt, auf der Langen Brücke ſtand das Füſilierbataillon des 1. Garde- 
regiments, dahinter mehrere andere Bataillone und 4 Geſpanne der Gardeartillerie. 
Der General von Prittwitz war mit feinem Stabe hier anweſend. Zm 
übrigen war der Schloßplatz beinahe menſchenleer, ebenſo die Königſtraße bis zur 
Poſtſtraße. Hier ſah ich an einer Barrikade zum Abſchluß der Königſtraße arbeiten, 
und zwar meiſt nicht von Leuten aus dem Volke, ſondern von ſolchen, die dem 
Bürgerſtande angehörten, wie man an ihrem Anzuge deutlich erkennen konnte; 
alle Haustüren waren geſchloſſen. 

Ich begab mich in das Schloß. Der Prinz war beim König in deffen Kabinett; 
es wurde noch immer darüber verhandelt, ob es möglich ſein würde, die Ruhe 
ohne Anwendung von Waffengewalt wiederherzuſtellen. Deputationen des 
Magiſtrats und der Bürgerfhaft ſuchten den König davon zu überzeugen, während 
die meiſten Militärs eine entgegengeſetzte Anſicht vertraten. 

Inzwiſchen erhielt ich den Befehl, mich zu überzeugen, wie es am Schloß 
plage ſtände. Ich begab mich auf die Lange Brücke und fand dort noch das Füfilier- 
bataillon des 1. Garderegiments ſtehen, ſowie auch noch an den gegenüber liegenden 
Barrikaden gearbeitet wurde. Auf einmal — es mochte etwa 146 Uhr abends 
fein — fielen von jenſeits mehrere Schüſſe, durch welche ein neben mir 
ſtehender Unteroffizier durch den Arm geſchoſſen wurde. 

Jetzt war es klar, daß an ein gütliches Beilegen nicht mehr zu denken war. 
Ich meldete das Geſchehene dem General von Prittwitz, und dieſer ſagte: „Nun kann 
und darf ich nicht länger warten; bald wird es dunkel fein, und bis dahin muß 
ich eine geſicherte Poſition haben.“ Das Füfilierbataillon des 1. Garderegiments 
wurde nun etwas zurückgezogen, eine 7-Pfund-Haubige auf der Langen Brücke auf- 
gefahren und mit Granaten die Königſtraße hinuntergerollt. Auf den erſten Schuß 
rannte alles von den Barrikaden fort und deckte ſich hinter der Ecke der Poſtſtraße. 
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Die Königſtraße war ganz leer. Hierauf ging das Füſilierbataillon des 
1. Garderegiments in Kolonne vor. Der General von Hirſchfeld, Kommandeur der 
erſten Garde-Infanteriebrigade, à la téte und ich mit demſelben. Etwa in der 
Mitte zwiſchen der Burg- und Poſtſtraße erhielt die Kolonne einige Schüſſe von 
der Ecke der Poſtſtraße aus und aus einer Oachluke der Königſtraße. Dies ver- 
anlaßte einige Leute des Bataillons, die Schüffe zu erwidern; und da der Wider⸗ 
hall ihrer eigenen Schüffe und der Kalkſtaub gegen die Mauern prellender Kugeln 
gerade den Eindruck machte, als wenn aus den Fenſtern gegen die Kolonne ge- 
feuert würde, fo war bald das ganze Bataillon in ein wildes Feuer ver- 
wickelt. 

Mit unſäglicher Mühe gelang es, die Leute zum Stopfen zu bringen. Das 
Bataillon mußte aber bis an die Lange Brücke zurückgenommen und wieder for- 
miert werden. Nachdem dies geſchehen, wurde von neuem vorgegangen, jedoch 
die Operation beſſer eingeleitet, indem der Eingang des rechten Eckhauſes der 
Burg- und Königſtraße erbrochen und nun zugleich durch den Durchgang der 
alten Poſt nach der Poſtſtraße und in der Königſtraße vorgedrungen wurde. In 
dem Kaffeehauſe zur Alten Poſt gab es hierbei im Innern desſelben einen ganz 
ernſt lichen Kampf, wobei mehrere Perſonen, darunter auch Auswärtige, 
getötet und verwundet wurden. Von hier aus drangen die Truppen nun ohne 
große Schwierigkeit bis zur Rönigsbrüde vor; ich aber begab mich nach dem Schloß 
zurück zur Berichterſtattung, wo ich bei ſchon völliger Dunkelheit eintraf. 


Nächtlicher Straßenkampf 


Im Schlo ſſe batten fih unterdeſſen die meiften nicht zu den aktiven Truppen 
gehörenden Militärs eingefunden. Man war guten Mutes und zweifelte nicht 
daran, daß wenn man nur die Truppen gewähren ließe, der Aufſtand entſchieden 
niedergeſchlagen werden würde; denn darüber war man klar geworden, daß dies 
keine Emeute von momentaner Bedeutung, ſondern ein lang vorbereiteter voll- 
ſtändiger Aufſtand ſei, der durchaus energiſche Maßregeln verlangte. Es war 
ſchon früher nach Frankfurt und Stettin telegraphiert und die ſofortige Abſendung 
von neuen Truppen angeordnet worden, die man ſehr bald erwarten konnte. 
Der Oberſt Schulemann erhielt den Auftrag, für die Herbeiſchaffung von Brot 
und Branntwein für die Truppen zu ſorgen; und den Kommandeuren wurde 
anheimgegeben, da wo es ſich machen ließ, aus den beſetzten Stadtteilen warme 
Verpflegung zu beſchaffen. Der König war damals noch feſt entſchloſſen, nicht 
nachzugeben; allein ſchon fingen allerlei Deputationen der Bürger an, den König 
zu beftiirmen, die Truppen zurückzuziehen, mit der Verſicherung, daß dann alles 
Liebe und Freundſchaft würde. Auch die Studenten regten ſich und ſchickten 
Deputationen an den König. Sie trugen meiſt ſchwarz- rot; goldene Bänder und 
Kokarden, die ihnen aber im Schloſſe von uns abkomplimentiert wurden. Bei 
der einen Deputation war ein Kerl aus Hamburg, der ein Maul hatte wie ein 
zweiſchneidiges Schwert, und ſich gebärdete, als wenn die Studentenſchaft zum 
König ftünde, wie eine Macht zur andern ſteht. 
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Inzwiſchen waren gleichzeitig mit den Barrikaden in der Königſtraße eine 
Menge in den andern Stadtteilen entſtanden, von denen die bedeutendſten am 
Alexanderplatz, an dem Köllniſchen Rathauſe und in der Friedrichſtraße an dem 
Durchſchnitt der Tauben-, der Mohren- und der Leipzigerſtraße lagen. Dieſe 
ſowie die anliegenden Gebäude wurden nun am Abend und im Laufe der Nacht 
von den Truppen zum Teil nach einer Vorbereitung durch Granatenfeuer ge- 
nommen. Da ich perſönlich nur noch bei dem Sturm der Barriere am Köllniſchen 
Rathaus und der daran liegenden Barriere anweſend war, wobei ſehr ſcharf ge- 
fochten und im Innern des Rathaufes ein Handgemenge entſtand, bei dem viel 
Geſindel niedergemacht wurde, fo übergehe ich die ferneren militäriſchen Ope- 
rationen der Nacht, um ſo mehr als es ſchon ſehr ſchwer iſt, eine überſichtliche 
Beſchreibung von gewöhnlichen Gefechten mit einiger Genauigkeit zu geben, 
dies aber ganz unmöglich wird, wenn die Rede von nächtlichen Straßengefechten 
iſt, die ſich noch auf einen ſo großen Raum, wie es hier der Fall war, ausdehnten. 
Es genüge, wenn ich hier anführe, daß fie einen ergreifenden Eindruck machten; 
denn zu dem Lärm des Geſchütz- und Gewehrfeuers kam das Geheul des 
Pöbels und das Sturmläuten der Glocken ſowie der Schein 
von den durch den Pöbel wahnſinnigerweiſe in Brand geſetzten Artilleriewagen- 
häuſern vor dem Oranienburger Tor, der königlichen Eiſengießerei und einer 
Bude auf dem Alexanderplatz. Die Einäſcherung einiger anderer Gebäude wurde 
verſucht, aber durch einzelne Verſtändigere verhindert. Die Nacht war mondhell 
und wurde ſchön lau — eine wahre Frühjahrsnacht. Dies war den Truppen 
günſtig; dagegen ſtellte ihnen der aufrühreriſche Sinn des Berliner Bürgers 
manche Hinderniſſe entgegen. So z. B. war es ein großer Übelftand, daß, wenn 
die Truppen in der Verfolgung von Aufſtändiſchen begriffen waren, die Türen 
der Häuſer zu ihrer Aufnahme geöffnet, ſogleich aber wieder geſchloſſen wurden, 
wenn die Truppen nachdringen wollten. Da nun das Einſchlagen der Haustüren 
immerhin einige Zeit in Anſpruch nahm, fo entkam ein großer Teil der Aufitändi- 
ſchen. Dennoch wurden ſehr viele Gefangene eingebracht und in den Kellern des 
königlichen Schloſſes, nachdem ſie vorher von Polizeibeamten durchſucht worden 
waren, eingeſperrt. Später nahm die Zahl der Gefangenen ſo zu, daß die meiſten 
durch ein Bataillon des 2. Infanterieregiments nach Spandau gebracht werden 
mußten. 

Nach Mitternacht fing das Feuer an nachzulaſſen, und um 3 Uhr hatte das“ 
ſelbe ganz aufgehört. Die Truppen hatten eine geſicherte Poſition eingenommen, 
in der ſie etwas ruhen konnten. Sie war in dem Stadtteil Berlins, der von 
der Königs- und Neuen Friedrichsbrücke, dann von der Spree bis zum Unterbaum 
und von der Leipzigerſtraße eingeſchloſſen wird. Dieſe äußeren Linien waren 
militäriſch beſetzt; eine Hauptreferve ſtand um das Schloß, und die Kavallerie 
war aus Berlin hinausgeſchickt worden, um Zuzug von außen zu verhindern. 
In dieſer Stellung beſchloß der General von Prittwitz vorläufig zu beharren, 
und darin hatte er recht; denn wenn auch der äußere Teil von Berlin meiſt in 
den Händen des Pöbels war, ſo konnte dieſer ſich nicht weiter ausdehnen, ohne 
ſeine Kräfte zu ſehr zu zerſplittern. Außerdem war Herr von Prittwitz ja Herr 
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des wichtigſten Teils von Berlin, hatte durch das Potsdamer und Brandenburger 
Tor freie Kommunikation nach außen, beſonders mit Spandau, und konnte daher 
das Weitere ruhig abwarten. Endlich waren die Truppen ſeit zwölf Stunden 
auf den Beinen, daher febr erſchöpft, und bedurften notwendigerweiſe der 
Ruhe, wenn ſie gefechtsfähig bleiben ſollten. 

Ungefähr gegen 2 Uhr konnte ich mich etwas zur Ruhe legen, zu welchem 
Ende man für die Umgebung des Königs und der Prinzen in dem Speiſeſaal 
Matratzen hingelegt hatte. Ich kam zwiſchen den Generalleutnant v. Neumann 
und den Major Graf Oriolla zu liegen und hatte vor dem Einſchlafen noch 
eine lange Unterhaltung mit denſelben in bezug auf die obwaltenden Ereigniſſe. 
Schon damals hatten wir Zweifel, ob der König feſthalten und bei ſeiner Gut- 
miitigteit und feiner Lebhaftigkeit ſich nicht durch die ewig lamentierenden Depu- 
tationen zu unglücklichen Konzeſſionen verführen laſſen werde. Einigermaßen 
traf das auch bald ein, indem der König in der Nacht die unglückliche Proklamation 
„An meine lieben Berliner“ verfaßte, in der er zwar zur Ruhe und 
zur Rückkehr der Ordnung ermahnte und ferner verhieß, daß da, wo die Barrikaden 
fortgeräumt werden würden, auch die Truppen zurückgezogen werden ſollten, 
die aber im allgemeinen einen ſo lamentablen Charakter trug, daß man darin nur 
zu febr die Aufregung eines ſchwankenden, tief ergriffenen Gemütes erkannte. 
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Fabler Mond Von Victor von Wthmann 


Eh in Agypterlanden 

Die Pyramiden ſtanden, 

Schon zogſt du deine Himmelsbahn; 
Gedankenvolle Sterne 

Begleiten dich von ferne, 

Dir liegt die Welt wie untertan. 


Im tiefen Grund der Erden 
Schauſt du Geſchlechter werden, 
Vergehn, im gleichen Wechſeldrang; 
Ou ſahſt Milliarden Tränen ö 
Und Menſchenluſt und Sehnen, 


Vernimmſt Geburt- und Sterbeſang. 


Was Lippen je geſprochen 

Und Augen, längſt gebrochen, 
Allwiſſend trägſt du ewig fort; 
Nie wird dein Blick befeuchtet, 
Dein Glanz, dein fahler, leuchtet 
Mit gleichem Strahle Süd und Nord. 


Du malſt mit bleichem Schimmer 
Um Mitternacht im Zimmer 
Geſpenſterſchatten an die Wand; 
Und wo entlang an Mauern 

Von Gräbern ſchleicht das Schauern, 
Verſtreuſt du Licht mit Geiſterhand. 


Mein Führer in dunkler Zeit 


Gine Grinnerung bon Peter Rojegger 
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¢ * Tagen, die fo febr zur Rückſchau zwingen, verlangt es mich wieder 

Q N einmal eines Mannes zu gedenken, von dem wohl fhon manchmal 

N die Rede geweſen, von dem ich aber ein abgerundetes Charakter- 

O bild noch ſchuldig bin. Das foll hier, von einem bezeichnenden Punkte 
ausgehend, mit einigen klaren Strichen zu ſkizzieren verſucht werden. 

Eines Sommervormittags im Jahre 1870 fand auf dem Redaktionszimmer 
der Grazer „Tagespoſt“ ein erregter Auftritt ſtatt. Zwei Herren waren unangemel- 
det eingedrungen und hatten den Chefredakteur leidenſchaftlich zur Rede geſtellt 
über die politiſche Haltung des Blattes. Das ſei eine Schande für Graz, für ganz 
Steiermark! Sich bei dieſem Kriege ſo demonſtrativ auf Seite der Preußen zu 
ſtellen, mit dem öſterreichiſchen Erbfeinde es zu halten! Wo ein Zuſammengehen 
mit Frankreich die beſte und vielleicht einzige Gelegenheit wäre, das öſterreichiſche 
Vaterland wieder zu rehabilitieren. Alle Chancen ſeien für Frankreich, das Volk, 
das bei Königgrätz ſeine beſten Söhne verloren, ſei gegen Preußen, kein einziges 
Blatt im ganzen Lande habe die Stirn, ſo dreiſt für Bismarck und ſeinen neuen 
Raubzug Geſinnung zu werben wie die Grazer „Tagespoſt“. Sie, diefe zwei 
Herren, glaubten, nicht bloß im Namen ihrer Partei, ſondern des ganzen Volkes 
zu ſprechen, wenn fie die Redaktion aufforderten, dieſes Blatt endlich in gut öſter⸗ 
reichiſchem Geiſte zu führen. 

Der Redakteur, ein kleiner, unterſetzter Mann, hatte ſein Haupt erhoben, 
ſo daß ſeine langen blonden Locken über die breiten Schultern hinabglitten. Sein 
rundes Geſicht war hochgerötet, feine Augengläſer blitzten, noch mehr aber hinter 
denſelben die kleinen lebhaften Augen. Nachdem er ſich von ſeiner Verblüffung 
etwas erholt hatte, entgegnete er den Herren mit leiſer, vibrierender Stimme: 
„Erinnern Sie fih, meine Herren, daß es in Öfterreich noch Deutſche gibt, die ihren 
Erbfeind nicht in Deutſchland, vielmehr in Frankreich ſehen! Die ‚Zagespoft‘ ift 
das Organ dieſer Deutſchen in den Alpenländern und wird ihre Miſſion zu er- 
füllen wiſſen.“ 

Hierauf bemerkte einer der Herren, es ſei doch eigentümlich, daß man zum 
Leiter dieſes deutſchen Blattes gerade einen Tſchechen ausgeſucht habe. Der Schrift- 
leiter ließ fih durch diefe Impertinenz nicht aus der Faſſung bringen, fondern 
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antwortete: „Ich bin ein Deutſcher, habe deutſche Lehrer gehabt und bin ſelbſt 
deutſcher Lehrer geweſen. Wollen Sie gefälligſt das Zimmer verlaſſen!“ 

Er öffnete die Tür, und die Unterredung hatte ein Ende. Die „Tagespoſt“ 
blieb, was fie war, ein deutſch-öſterreichiſches Blatt, von dem Johannes Scherr 
ſpäter feſtgeſtellt, daß es in Oſterreich die erſte Zeitung geweſen, die ſchon zu Be- 
ginn des Oeutſch-Franzöſiſchen Krieges entſchieden und leidenſchaftlich für die 
deutſche Sache eingetreten war. 

Und dieſer Redakteur war jener „Tſcheche“, der mich aus den Hinterwäldern 
zog und zu einer deutſchen Bildung führte, wozu kein deutſcher Steirer damals 
die Hand geboten hatte. 

Ich will meinen Adalbert Svoboda ein wenig zu kennzeichnen ſuchen. 

Dieſes Mannes Wirken war bei aller perſönlichen Beſcheidenheit fruchtbar 
wie Samenkorn unter der Scholle. Wenn in den Alpenländern heute freiſinniger 
Humanismus, Volksliebe, Bildungsfreude, Kunſtſinn uſw. reift, ſo hat vor einem 
Menſchenalter Svoboda Erkleckliches dazu beigetragen. Zwanzig Jahre lang, von 
1862 bis 1882, war er der Leiter der Grazer „Tagespoſt“ geweſen, unter ihm iſt 
dieſes Blatt einflußreich geworden, es war die erſte Zeitung, die in viele Täler 
der Alpen drang und von großen Geſichtspunkten aus Vaterlands und Menfchheits- 
intereſſen weckte und pflegte. Und doch ift Svoboda kein Zournalift geweſen, da- 
für war er viel zu lehrhaft angelegt. Aber gerade ſo hatte er die Leſer erzogen, 
gerade deshalb wurde ſein Blatt ein Hauptkulturträger in den Alpenländern. 
Durchaus nicht bloß politiſch — dieſe Kulturſeite iſt ja ſo wechſelnd und flüchtig —, 
ſondern auch und noch mehr national, geſellſchaftlich, wiſſenſchaftlich, literariſch. 
Alſo kann man wohl ſagen, ſeine „Tagespoſt“ trug in bewegter Zeit die erſten 
Schwingungen des modernen Lebens in unſere Flecken, Dörfer und Gehöfte hinaus. 

Sournaliften im gewöhnlichen Sinne konnte Svoboda zu Gehilfen nie recht 
brauchen, er erzog ſich ſeine Mitarbeiter ſelbſt, auch die auf dem Lande. Von jenen 
dilettantiſchen, geſchwätzigen Landberichten, die manche Zeitung ungenießbar 
machen, druckte er nicht einen einzigen in ſeiner urſprünglichen Form, jeden kürzte, 
ſtiliſierte, durchgeiſtigte er; ſtiliſtiſche wie inhaltliche Geſchmackloſigkeiten wirkten 
auf ihn wie ein Schlag ins Geſicht — tatſächlich, ſo zuckte er mit dem Haupte zurück, 
wenn ihm dergleichen vors Auge kam. So hat mancher Dorfſchulmeiſter erſt durch 
ihn ſchreiben gelernt. Unb mancher junge Literat, der feine Erzeugniſſe zur Durch- 
ſicht und wohl auch mit hinterhältigem Wunſche zum etwaigen Abdruck daher- 
brachte, hat von ſeinen ſtrengen Korrekturen, denen der vielbeſchäftigte Mann 
ſich willig unterzog, mehr gelernt als auf hoher Schule. Svoboda war eben ge- 
borener Lehrer. Aus Prag ſtammend, hatte er ſich nach Steiermark gewendet 
und dort vor feiner Stellung an der „Tagespoſt“ auf dem Marburger Gymnaſium 
als Profeſſor gewirkt. Hier wie dort an richtiger Stelle. Hilfebereit nach allen 
Seiten, war er ganz beſonders armen, ſtrebſamen jungen Leuten ein väterlicher 
Freund. Mancher der fpäter in Land und Stadt Wirkenden verdankt ihm Lebens- 
ſtellung und Anſehen. Ich gedenke der Auffindung und Weiterbildung literariſcher 
Talente, wozu er ein beſonders ſcharfes Auge und glückliche Gabe hatte. 


Den allergrößten Dank bin ich ihm ſchuldig geworden. Als ich, ein mn 
Der Türme XVI, 1 
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werkerjunge im Waldgebirge, im Jahre 1864 „Gedichte zur gütigen Beurteilung“ 
nach Graz geſchickt hatte, irrtümlich an eine andere Adreſſe, kam die Sendung in 
die Hände des Chefredakteurs der „Tagespoſt“, Adalbert Svoboda, von deffen 
Exiſtenz ich natürlich keine Ahnung hatte. Einige Zeit nachher kam ins Waldland 
zu mir folgender Brief: 
Graz, 22. März 1864. 
Geehrter Herr! 

Ich habe Ihre Gedichte gelefen und finde, daß Sie eine vorteilhafte Be- 
gabung beſitzen, die eine ſorgfältige Pflege verdient. Ich will mehrere Ihrer Ge- 
dichte veröffentlichen und auf Sie das Publikum aufmerkſam machen. Früher 
müſſen Sie mir jedoch genau und freimütig mitteilen, wo und wie Sie die Anregung 
zum Dichten erhalten haben, denn in einer Dorfſchule erhält man fie nicht, und 
welche Gedichte Sie geleſen haben. Schicken Sie mir auch Ihre Erzählungen (die 
Sie in Ihrem Briefe erwähnen) ein, und geben Sie mir genau Ihre Adreſſe und 
jetzige Beſchäftigung ganz der Wahrheit gemäß an. Ich möchte gern etwas fir 
Sie tun. Was von Ihnen abgedruckt wird, ſoll honoriert, das heißt bezahlt wer- 
den. Vielleicht wird fih jemand finden, der Ihnen eine beſſere Lebensſtellung an- 
weiſt. — Schreiben Sie mir bald und feien Sie ganz offen gegen Ihren Ihnen 
aufrichtig ergebenen Profeſſor Dr. A. Svoboda, 

| Redakteur der „Tagespoſt“. 

Wie unendlich mehr, als der gütige Brief andeutet, hat dieſer Mann für 
mich getan! Ich muß einiges, was ſchon anderswo angedeutet ift, hier fachlich 
wiederholen. Es iſt für mein Erdenleben zu wichtig geworden. Wenige Monate 
nach Empfang des Briefes ſandte ich ihm friſchweg alle meine Schriften — die 
bekannten 15 Pfund. Ein alter Bauer meiner Gegend, der eines Waldprozeſſes 
wegen die achtzehnſtündige Fußreiſe nach Graz machte, hatte ſie in einem großen 
„Buckelkorbe“ mitgenommen. Im Herbſte desfelben Fahres beſuchte ich Graz und 
ſtand ſelbſt vor Dr. Svoboda. Da gab es folgendes Geſpräch: 

„Alſo Sie ſind der Mann, der mir den Korb voll Handſchriften geſchickt hat? 
Manchmal nehmen Sie bei Ihrem Oichten wohl Bücher zu Hilfe?“ 

„Bücher hab' ich halt nit gar viel, deswegen will ich mir ihrer ſchreiben.“ 

„Wenn Sie Bücher hätten, würden Sie auch dann noch ſchreiben?“ 

„Weiß nit. Immer einmal kann ich abends halt nit einſchlafen, wenn ich 
nit ein wenig dichten tu'.“ 

„Sie ſind Lehrling bei einem Bauernſchneider?“ 

„Das ijt gwib.“ 

„Gefällt Ihnen das Handwerk?“ 

„O, ganz gut. Aber können tu' ich halt noch nit gar viel.“ 

„Möchten Sie nicht lieber in die Stadt kommen und was anderes lernen?“ 

„Am liebſten wär's mir halt, wenn etwas von mir in die Zeitung hinein 
gedruckt werden tät'.“ 

Der Doktor zuckte mit dem Kopf zurück, wie immer, wenn ihn etwas un- 
angenehm berührte. 

„Lieber junger Petrus!“ ſagte er dann. „Bevor Sie etwas geben können, 
müſſen Sie noch ſehr viel nehmen. Daß ich von Ihnen etwas abdruckte, geſchah 
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nur, um Gönner zu ſuchen, die Sie ausbilden laſſen möchten. gaben Sie erſt was 
Tüuͤchtiges gelernt, dann reden wir weiter vom Dichten, Sie ſind den langen Weg 
nach Graz zu Fuß gekommen?“ 

„Und will morgen wieder heim.“ 

„Einſtweilen ja. Aber doch nicht zu Fuß, doch auf der Eiſenbahn.“ 

„Das tragt's halt nit.“ 

„Denn Sie werden ein großes Bündel mitnehmen. Ich gebe Ihnen Bücher 
mit.“ ! Et wies auf einen Stoß, der auf dem Zifche lag. „Merken Sie auf! Diefe 
Bücher mit dem roten Umſchlag leſen Sie, um zu ſehen, wie Sie nicht dichten 
follen, und die gebundenen leſen Sie, um zu ſehen, wie man's machen foll. Nach 
ſchreiben auch dieſe nicht, nur den Geſchmack damit bilden.“ Die erſteren — einige 
neue Romane, wie ſie zur Beſprechung an Zeitungen geſchickt zu werden pflegen, 
die letzteren Klaſſiker. 

Als dieſe Bücher in ein großes Bündel gebunden waren, ſagte Svoboda zu 
mir: „Dann noch etwas, Petrus! Ihre Fade, die Sie anhaben, ift fo weit zwar 
ganz ſauber, aber etwas zu dünn für ſchlecht Wetter, — erlauben Sie!“ Damit 
zog er feinen ſchwarzen Rock mit dem roten Seidenfutter aus, fo daß er einen Augen- 
blick in Hemdärmeln war, bis er in ein Hauskleid ſchlüpfte. Den Rod hat er mir 
an den Leib geſtreift. „Geben Sie bloß acht, daß Sie nichts verlieren, in der Sruft- 
taſche haben Sie ein kleines Portefeuille!“ 

Als ich nachher die Treppe hinabſtieg, war id Doch begierig, was das ijt — 
ein Portefeuille. 

Das war meine erſte Begegnung mit dieſem Manne, der es buchſtäblich zu- 
ſtande brachte, für feinen Nächſten den Rock auszuziehen und hinzugeben. — 

Im darauffolgenden Winter bin ich durch fein unausgeſetztes Bemühen nach 
Graz gekommen, und er ift dem fremden, armen, unbehilflichen Menſchen viele 
Jahre lang in unentwegter Treue Stab und Stern geweſen. Denn es hat Mühe 
gekoſtet, dieſen jungen, ungefügen, blöden Burſchen ſo weit zu bürſten und zu 
ſtriegeln, bis er ſich zur Not aufzeigen konnte. 

Wenn mich mancherlei Dichterlinge — und das geſchieht oft — heftig an- 
gehen, daß ich ihr Dichten und ihre Dichtungen protegieren ſoll, wie einſt Svoboda 
mich und die meinen „protegiert“ habe, ſo iſt folgendes richtigzuſtellen. Svoboda 
hat mich nach Graz gezogen, nicht daß ich dichten ſolle, ſondern daß ich was lernen 
könne. Allerdings hat er, um eine Schule für mich zu gewinnen, anfangs mehrere 
Proben meiner dichteriſchen Verſuche veröffentlicht. Stoßweiſe lagen meine 
Dramen, Geſchichten, Romane, Gedichte uſw. vor ihm, unbarmherzig hat er ſie 
verworfen und mir jahrelang empfohlen, nicht zu dichten, nur zu lernen und mich 
für einen praktiſchen Beruf vorzubereiten. Als aber meine poetiſche Ader immer 
pulſierte, manchmal heftig und fieberhaft, hat er nur wenige leidliche Erzeugniſſe 
in feinem Blatte abgedruckt, gewiß aber achtundneunzig Hundertel herb zurück- 
gewieſen von dem Vuſte, den ich ihm vorgelegt. Die vorhandenen Briefe geben 
davon Zeugnis. — Eine ſolche Strenge dürfte man heute bei keinem der Dilettan- 
ten wagen, die da mit ihren Erzeugniſſen kommen, geleſen, gelobt, bei Verlegern 
und Theatern protegiert und honoriert ſein wollen. Sie glauben, das gehe alles 

ſo leicht mit dem Dichten und dem Protegieren, ſie haben keine Ahnung davon, wie 
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wenig äußere Mithilfe vermag, wenn Naturanlage und Selbſtzucht fehlen. Daß 
Svoboda mich dieſe Selbſtzucht und Selbſtbeſcheidung lehrte, daß er auf das ſtrengſte 
die jahrelange Schulung der geiſtigen Anlagen verlangte, das vor allem iſt Spobodas 
Werk, für das ich ihm nicht genug dankbar ſein kann. Alles weitere hat ſich dann von 
ſelbſt ergeben. Zuerſt hätte ich nach meiner Gönner Anſicht Handwerker in der 
Stadt werden follen, dann Buchhändler, dann nach vierjährigem Studium Rauf- 
mann. Nachdem alle dieſe Berufe verfehlt waren, ward ich Schriftſteller. Das 
hat Sorgen, Arbeit, Fleiß und Beharrlichkeit gekoſtet. Geradeſo durch „Protektion“ 
ging es durchaus nicht. 

Während Svoboda ſo ſeine Leute erzog, kam er in die Lage, ihnen auch ein 
Beiſpiel zu geben, wie der Mann ſeiner Überzeugung jedes Opfer bringen müſſe. 
Im Fahre 1882 hatte es den Anſchein, als ſollte der Verlag der „Tagespoſt“ auf 
ein Wiener Geldinſtitut übergehen und das Blatt dann ſeine Geſinnung ändern 
müſſen. Da hat Svoboda ſofort ſeine einträgliche Stelle niedergelegt. Es war 
zu voreilig, denn die „Tagespoſt“ blieb frei und das, was fie war. — Der von 
Natur aus ſtets mutig und optimiſtiſch geſtimmte Mann glaubte nun, von ſeiner 
wiſſenſchaftlich-ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit leben zu können. Er überſiedelte mit 
feiner zärtlich geliebten Familie nach München, mußte aber bald aus Eriftenz- 
rückſichten die Redaktion der in Stuttgart erſcheinenden „Neuen Muſikzeitung“ 
übernehmen. Neben dieſer Fronarbeit verfaßte er mehrere philoſophiſche Werke, 
zu denen er ſchon lange Vorarbeiten gemacht hatte. So entſtanden: „Kritiſche Ge- 
ſchichte der Ideale“, „Neue Muſikgeſchichte“, „Geſtalten des Glaubens“ und „Ideale 
Lebensziele“. 

Dieſe Werke enthalten eine Menge Stoff aus den Literaturen aller Völker 
und Zeiten und ſind reich an ſatiriſchen, ſcharf polemiſchen Stellen. Der Verfaſſer 
ſteht auf dem Standpunkte des ſpekulativen Materialismus der ſiebziger Jahre, 
der auf Grund bekannter oder auch nur halb bekannter Naturdinge eine Welt und 
einen Himmel des Geiſtes und des Gemüts umſtoßen zu können vermeinte. Vor 
allem ſind Svobodas Schriften eine Polemik gegen alle poſitiven Religionen. Wäre 
unſere Freundſchaft nicht auf die große perſönliche Wertſchätzung gegründet ge- 
weſen, bei der elementaren Verſchiedenheit unſeres Empfindens in dieſer Sache 
hätte ſie in die Brüche gehen müſſen. 

Im erſten Jahre meines Grazer Aufenthaltes waren wir eines Tages 
beiſammengeſeſſen und hatten geplaudert über Kunſt, Kirche, Gott und Welt. 
Plötzlich ſtockte das Geſpräch. Svoboda wurde unruhig und fragte, wie alt ich ſei. 

„Zweiundzwanzig vorüber.“ 

„Ja, es ſtimmt. Alſo da iſt der Menſch ſchon ſtark. Werden Sie ſtark ge- 
nug ſein, eine Wahrheit zu ertragen, die ich Ihnen mitteilen muß?“ 

Dieſe Einleitung erſchreckte mich ſehr, denn ich hatte daheim eine kranke Mutter. 

Er legte mir die Hand aufs Knie und fagte in feiner leiſen, raſchen Rede- 
weiſe: „Ich will Ihnen etwas anvertrauen, Roſegger! Sie ſprechen immer wieder 
von Gott. Wiſſen Sie, daß es gar keinen Gott gibt?“ 

Ich atmete auf. 

„Venn es ſonſt nichts ift. Das habe ich ſchon als Kind in einem Buche geleſen.“ 

„So? Und glauben doch immer noch an Gott!“ 
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„Rein, glauben nicht. Wiſſen. Gewiß wiſſen, daß er uy weil es nicht anders 
fein, tann.“ 

Als er hernach bemerkte, in ſolchem Denken müſſe man wiſſenſchaftlich vor- 
gehen, war meine Entgegnung, das tate ich eben. Deshalb könnte ich die Nicht- 
exiſtenz Gottes erſt annehmen, wenn ſie bewieſen ſei. 

Von dieſem Tage ab iſt unſer Widerſtreit über den Gegenſtand nicht mehr 
verſtummt. Ich blieb auf meinem Standpunkt ſtehen, er auf dem ſeinen, von dem 
aus er jedem, der ihn nicht teilte, beinahe die Dollwertigteit abſprach. Sein Atheis- 
mus war von kindlicher Naivität, er wollte jeden ſofort dazu bekehren, aber nicht 
aus Haß gegen Gott, der war ja gar nicht, ſondern aus Liebe zu den Menſchen, die 
er mit ſeiner Enthüllung der Wahrheit von geiſtiger Knechtſchaft befreien wollte. 
Er war in ſeiner Gottloſigkeit gut und glücklich, ſo glaubte er, daß es in ihr auch 
jeder andere ſein müßte. Ich habe doch nie einen frommen Gläubigen geſehen, 
der liebevoller, opferwilliger, natur- und kunſtfreudiger und abholder aller Ge- 
meinheit geweſen wäre, als es Adalbert Svoboda, der „Gottloſe“, war. Er war 
einer von denen, die der Einladung, als Arbeiter in den Weinberg zu kommen, 
ein heftiges Nein entgegenſetzen, doch aber in den Weinberg gehen und dort die 
Fleißigſten ſind. Ofter als einmal habe ich ihm gefagt, daß er trotz feiner Glaubens- 
loſigkeit in der Tat ein beſſerer Chriſt fei als mancher Kirchgeher und ſchwärmeriſche 
geil igtumsverehrer, ja daß gerade er, der gütige, nächſtenliebende, wahrheits- 
durſtige Menſch der beſte Beweis Gottes ſei — weil es ohne Gott keine ſelbſtloſe 
Liebe, keine Freude an dem Wahren und Schönen geben könne. 

Bei der Erziehung feiner Kinder war in gewiſſen heiklen Dingen jede Be- 
ſchönigung und Prüderie ausgeſchloſſen. So früh, daß noch nichts zu verderben 
war, weihte er fie in die Geheimniſſe des Lebens ein. Die Folge war, daß un- 
befangene, natürliche Menſchen aus ihnen geworden ſind. Er hatte die Abſicht, 
ſeine Kinder ungetauft und konfeſſionslos zu erziehen, kam aber davon ab. Er 
meinte, der Umſtand, ob ihre Namen im Kirchenbuche ſtänden oder nicht, fet zu 
unbedeutend, als daß er deshalb ihnen die geſellſchaftliche Stellung erſchweren 
wollte. Als er in einem ſeiner Kinder früh religiöſe Anlage zu bemerken glaubte, 
war er bekümmert. Worauf ihm einer, der frivoler war als er, den Nat gab: 
„Laſſen Sie dem Knaben bloß von einem katholiſchen Katecheten in der üblichen 
Weiſe Religionsunterricht erteilen, und Sie erzielen an ihm in kürzeſter Zeit einen 
ausgepichten Atheiſten.“ 

Da Svoboda ſeine Grundſätze ſtets in ſeiner Zeitung und ſpäter in ſeinen 
Büchern zu verbreiten ſuchte, fo war ihm natürlich eine große Gegnerſchaft er- 
ſtanden. Bei feinem überaus ſenſiblen Weſen empfand er jede Zeindieligteit, die 
man ihm perſönlich antat, auf das lebhafteſte. Wenn aber irgendeiner feiner Geg- 
ner doch ſeine Hilfe heiſchte, und das geſchah nicht ſelten, ſo erwies er ihm mit 
tauſend Freuden Gutes, und alles war vergeſſen. 

Geiſtesbildung und Wiſſen hielt dieſer Mann für des Menſchen höchſtes Ziel. 
Und doch geſtand er oft, um wieviel lieber er mit einfachen, warmherzigen Men- 
ſchen verkehre als mit dünkelhaften Gelehrten. Auf feinen häufigen Gebirgs- 
partien kam er gern mit Landpfarrern zuſammen, deren Chriftentum weniger in 
Worten als in Werken beſtand. Zur Zeit des Kulturkampfes, als mancher Geift- 
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liche ſich von der Kirche abzuwenden begann, gründete er in Graz einen e 
verein für ausgetretene Prieſter. 

Seine Schriften fanden nicht immer den Beifall ſeiner Freunde. Sie waren 
in einem ſatiriſchen Ton gehalten, der leicht abſtoßen konnte und viele abgeſtoßen 
hat. Dieſen Teil feiner Schriften konnte ihm nur der verzeihen, der ihn perjön- 
lich kannte. Wäre der Mann nicht ganz von jener Einfalt großer Seelen befangen 
geweſen, er hätte erkennen müſſen, daß ſein wiſſenſchaftlicher Materialismus der 
größte Idealismus und daß fein ſtörriſcher Unglauben im Grunde die frömmſte 
Gottesverehrung war. Weil er in der Natur fo viele Unzweckmäßigkeit, in der Welt 
ſo viel Ungerechtigkeit, im einzelnen Menſchen ſo viel Schlechtes und Elendes ſah, 
weil das eine Welt ſei, in der das Böſe fortzeugend Böſes muß gebären, deshalb 
konnte er nicht glauben an einen al'weifen und allgütigen Gott-Schöpfer. Das 
heißt, ſein Zdeal von Gott ſtand ſo hoch, daß nichts Irdiſches zu ihm heranreichte, 
und daß er lieber gar keinen Gott haben wollte als einen, von dem er glaubte, er 
mache ſeine Sache nicht gut. — 

Das alſo war mein lieber Adalbert. Wie viele Einzelheiten gäbe es zu er- 
zählen von dieſem Manne, der ganz in dem aufging, was er ſtets fo leidenfdaft- 
lich verneinte! Vierundſiebzig Jahre iſt er alt geworden, aber ſeine Begeiſterung 
für das Wahre und Schöne ward nicht geringer, ſein Abſcheu aber vor Heuchelei, 
Dummheit und Brutalität aller Art immer noch mächtiger. 

In den ſich nach und nach einſtellenden Gebreſten des Alters, wo andere 
wunderlich und launiſch zu werden pflegen, wurde er im Verkehr mit Menſchen 
nur noch liebreicher. Sein Sarkasmus gegen Andersdenkende war in einen mil- 
den Ernſt übergegangen, der keinem ſein Ich mehr ſtreitig machte, mit ruhiger 
Entſchiedenheit nur das feine wahrte. In feiner letzten Stunde die ihn umgeben- 
den Seinen tröſtend, ſagte er die Worte: „Wie iſt es für mich gut ſterben!“ — 
Liebreich, edel und mit philoſophiſcher Faſſung, wie er gelebt, iſt er am 19. Mai 
1902 zu München entſchlafen. Im Sommer zuvor noch hatte der ſchon ſchwer⸗ 
kranke Mann in Begleitung feiner Gattin — es war (nach dem Tode jener vor- 
trefflichen erſten Frau, der Mutter ſeiner Kinder) die zweite — aus München eine 
Reife gemacht zu mir in das Mürztal, um meine Familie und meine Heimat noch 
einmal zu ſehen. In dieſen zwei mir unvergeßlichen Tagen haben wir einander 
alle Kammern unſeres Herzens noch einmal geöffnet. Ganz ging er in meinen 
Plänen und Beſtrebungen auf. Immer wiederholte der Atheiſt den Ausdruck 
feiner Freude über die neue evangeliſche Kirche daſelbſt, deren Erbauung zu för- 
dern ich das Glück hatte. Und als er vom Plane hörte, in meinem Geburtswalde 
ein Schulhaus zu erbauen, griff er ſofort in den Sack und gab dazu die erſte Spende. 

„Und bei der Eröffnung mußt du dabei fein“, ſagte id. — Ja, Freund Adal- 
bert, du vor allen hätteſt dazu gehört, wenn du nicht während des Baues ſchlafen 
gegangen wäreſt. Hätteſt du dich damals des Waldbauernbuben nicht angenommen, 
ſo gäbe es jetzt da oben im Waldlande kein Schulhaus. Du biſt der Urgründer. 
Maßen wir nämlich in einer Welt leben, wo Gutes fortzeugend Gutes muß gebären. 
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Die Hinrichtung 
Von Leonid Semenow 


. . Hier war nichts Beſonderes wahrzunehmen. Alles ringsumher war wie 
gewöhnlich. Dieſelben Wände, dieſelben Gitter an den Fenſtern; und es war ein 
ſtrahlend heller, kalter Tag, wie es deren ſchon Tauſende in der Welt gegeben 
hatte. Die; Soldaten in der Kaſerne lagen im Halbſchlaf umher, rauchten, erzähl 
ten ſich untereinander ihre langen Zotengeſchichten und lachten. 

Die Aufſeher flüſterten manchmal miteinander, gingen auf den dunklen 
Korridoren des Gefängniffes hin und her, klapperten mit den Schlüſſeln, und ihre 
trägen Gedanken drehten ſich immer nur um dieſelben Dinge: um ihren Dienſt 
und um ihre Familie. 

Die verurteilten politiſchen Gefangenen befanden fih in nervöſer Unruhe: 
mitunter rannten ſie lange und hartnäckig in ihren Zellen umher, fuhren aber 
plötzlich zuſammen und horchten auf das, was nun weiter geſchehen werde; dann 
nahmen ſie ihre Wanderung wieder auf. f 
Und alles, alles war ihnen ekelhaft, ebenſo ekelhaft wie der üble Geruch 
und die ſchmutzigen Wände des Gefängniſſes. | | 

Der Ingenieur ſeufzte und warf fih auf die Pritſche. Er war ein hoch- 
gewachſener, hagerer Mann mit ſtarken Backenknochen und gleichmütig blickenden, 
müden Augen. Seine Nerven waren zerrüttet. Im ganzen Körper fpiirte er 
einen dumpfen Schmerz, und ein beſtimmter Gedanke wich ihm nicht aus dem 
Kopfe, ſondern behauptete ſich dort träge und ſchwerfällig und ſchien ordentlich 
feſtzukleben. Während der ganzen letzten Tage hatte dieſer Mann alle feine An- 
ſtrengungen darauf gerichtet, ſeine Empfindungsfähigkeit zu ertöten. Gegen 
den Tod verhielt er ſich gleichgültig. „Eine kleine, unvermeidliche Operation“, 
wiederholte er häufig in Gedanken, während er den Rauch einer ſchlechten Biga- 
rette einjog ... „Und dann? — Dann das Nichts.“ Das war fo tlar und einfach, 
daß es keine weiteren Überlegungen erforderte. Aber er mußte in dieſen letzten 
Tagen, wo ſchon alles zum Abſchluß gekommen und nichts mehr zu tun war, ſein 
Bewußtſein irgendwie beſchäftigen und betäuben. So las er denn und rauchte. 
Er ging in ſeinem Raume auf und ab und las dann wieder. Bücher hatte er. Trotz 
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aller Strenge der Abſperrung war es ihm doch möglich gewefen, durch Bermitte- 
lung der Rriminalgefangenen fidh ſolche von den politiſchen Gefangenen aus der 
anderen Gefängnisabteilung zu verſchaffen. Ein Gedanke, den er wohl bei Michai- 
lowski gefunden hatte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Dieſer Gedanke verfolgte 
ihn bei Tage, er ging bei Nacht in einen beängſtigenden Traum über, und der 
Traum fand wieder in wachem Zuſtande ſeine Fortſetzung. Der Gefangene glaubte 
die ganze Menſchheit vor Augen zu ſehen, und ſie war gleichſam ein einziger, 
rieſiger, ungeheurer Organismus. Und nun wuchs dieſer Organismus und dehnte 
ſich immer weiter aus und verſchlang Zellen um Zellen zugunſten anderer Zellen; 
er verſchlang auch ihn ſelbſt, — und wozu das alles? Hier riß der Gedanke ab, 
es fehlte die Antwort; und von neuem floß er müde und matt durch das Gehirn, 
wie der Saft in den Adern einer Pflanze. 

Er ging auf und ab und rauchte. Manchmal horchte er nach den anderen Ge- 
fangenen hin. Der Gedanke an diefe ängſtigte ihn. 

Wie mochten fie dem Tode entgegengehen? Vielleicht ſuchten fie fidh zu zer- 
ſtreuen. Und wie würden ſie ſich bei der Hinrichtung benehmen? Pfui! Wie garſtig 
und widerwärtig fidh das alles abſpielen würde! — Er verſcheuchte diefe Gedanken. 

Bei den andern war die nervöſe Erregung ſtärker und heftiger. 


* * 
* 


An dieſem klaren Wintertage ging der Gefängnisdirektor auf dem Hofe 
umher und traf dort ſeine Anordnungen. Es war ſcharfer Froſt, und die Kälte 
kniff einem in die Ohren; er ſchlug den Nockkragen in die Höhe. Aber bei ihm in 
ſeiner Wohnung war es warm und es roch nach Putenbraten; und dieſer Geruch 
machte ihn gereizt, er hätte gern gegeſſen. 

„Die Leichenhemden ſollen zwei Rubel fünfzig Kopeken das Stück koſten“, 
meldete ihm der Okonom, ein ſchlaublickender, ganz hellblonder Menſch, deſſen 
Geſicht vor feinem Vorgeſetzten einen hölzernen, ſklaviſchen Ausdruck annahm. 

Der Oirektor warf ihm einen ſchrägen Blick zu und brauſte plötzlich auf. 

„Das geht nicht! Wenn die Gouvernementsregierung das Geld dazu an- 
wieſe, dann ja! Aber auf eigene Hand können wir das nicht! Es ſind ja gleich eine 
ganze Menge mit einemmal! Setz ihnen das auseinander!“ 

„Ich habe es ihnen ſchon geſagt, Euer Wohlgeboren.“ 

„Was haft du ihnen denn geſagt? ... Na, fag es ihnen nochmal, Dummkopf!“ 
erwiderte er, von neuem auffahrend. Er ärgerte ſich ſchon ſeit langer Zeit über 
das hölzerne Geſicht des Okonomen mit den blauen, anſcheinend fo unſchulds- 
vollen Augen, in denen doch unter der Maske der Unterwürfigkeit etwas Spötti- 
ſches zu liegen ſchien. „Der reine Schinder, dieſer Kerl!“ dachte er bei fih. „Da 
hilft er nun bei der Hinrichtung von Menſchen, — und wenn ihm auch nur etwas 
dabei anzumerken wäre! Wie ein Holzblock! Daß es ſolche Kerle nur überhaupt 
gibt!“ 

„Na, dann geh und ſag es ihnen! Es geht auch ohne Leichenhemden!“ 

„Zu Befehl!“ 

Aber der Direktor hielt ihn noch zurück. 
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„Rein, warte noch. Es war doch noch etwas. Was war es nur? Za fo. Eine 
Perücke iſt noch erforderlich und ein Bart. Das uiii in der Verfügung. Du kannſt 
ja mal zum Friſeur Eiſenſtein hingehen.“ 

„Zu Befehl.“ 

Der Ökonom ging; feine Filzſtiefel knirſchten auf dem Schnee. Der Oirektor 
aber ſah ihm nach und überließ ſich nun den Gedanken an ſeinen verdammten 
Dienſt. 
„Wann wird denn das endlich einmal ein Ende nehmen? ... Dabei kann 
man ja ganz verrückt werden. Alle Tage Hinrichtungen und Hinrichtungen! Die 
Herren da oben ſollten nur an unſerer Stelle fein ...“ Ein feit langem heran- 
gewachſener Haß gegen die Obrigkeit erwachte in ihm plötzlich und kam zu ftürmi- 
ſchem Ausbruche. 

„Und all das befiehlt die Obrigkeit, die Obrigkeit! Die befiehlt das alles! 
Na, gut! Wie es ihr beliebt! Sie wird es noch büßen! Aber was nehmen wir 
dabei für eine Stellung ein? Wir haben keine Schuld! Wir find nur die Boll- 
ſtrecker, die untergeordneten Organe! Aber ſie wird es noch büßen!“ And dieſe 
Schadenfreude, daß die Obrigkeit es noch irgendwie werde zu büßen haben, ge- 
reichte ihm zu einer Art von Troſt, und er fuhr in ſeinen Anordnungen fort. 

* * 


* 

Der Gerichtspräſident war bei dem Diner, das die Offiziere des N. ſchen 
Regimentes ihm zu Ehren veranſtaltet hatten, ſehr lachluſtig und in recht gufrie- 
dener Stimmung. Er war ein wohlbeleibter, rotbackiger Herr mit großem Schnurr- 
barte; ſeine Vorbildung war eine ſeminariſtiſche geweſen, und ſeine Ausſprache 
klang etwas geziert. Er war der aufrichtigen Überzeugung, daß er ein herzens- 
guter, braver Menſch ſei, und wollte ſich jetzt als ſolchen auch dieſem Herrn da 
im Frack, dem Verteidiger, gegenüber dokumentieren, in Erinnerung daran, daß 
diefer ihm bei der Gerichtsverhandlung eine Schmeichelei geſagt hatte, indem er 
ihn einmal eine „Leuchte der Wiſſenſchaft“ nannte. 

Das war ihm damals ſehr angenehm geweſen, weil es auch der Staats- 
anwalt mit anhören mußte. Der Staatsanwalt ftand im ODienſtrange höher als 
er, hatte irgendein juriſtiſches Buch geſchrieben und bediente ſich gern anmaßender 
Wendungen wie: „Kein verſtändiger Zuriſt kann hier Bedenken tragen.“ „Aber 
win haben doch Bedenken getragen“, dachte der Präſident, „und haben einen 
richtigen Terroriſten freigeſprochen. Hahaha! „Kein verſtändiger Zurift‘ ſagt er. 
Ihm zum Trotze ſprechen wir frei, wenn es uns beliebt. Und wenn es uns be- 
liebt, verurteilen wir zum Galgen. 

„Aber ein ſympathiſches Geſicht hat doch dieſer Klemankin!“ wandte er 
ſich über den Tiſch hinüber an den Rechtsanwalt, der als Verteidiger fungiert hatte. 

„Von wem ſprechen Euer Exzellenz?“ fragte der Regimentskommandeur 
dazwiſchen, der nicht verſtand, um was es ſich handelte. 

„Ach, wir haben da einen zum Galgen verurteilt“, erläuterte der Präſident 
und ließ ſeine kleinen Augen blitzen; dann fuhr er, zu dem Verteidiger gewendet, 
fort: „Da war für Sie nichts zu machen, liebſter Freund! Za, ja! ... Wir haben 
auch ſo ſchon den beiden Getöteten alles mögliche in die Schuhe geſchoben. Haben 
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Sie es wohl bemerkt?“ Und um fid die Zuneigung des Rechtsanwaltes völlig 
zu gewinnen, fügte er in leiſerem Tone bedeutſam hinzu: „Der Generalgouverneur 
hatte eigentlich verlangt, es ſollten ſieben ... Na, da mußten wir doch wenigſtens 
fünf ... Hm... Gott gebe ihnen das Himmelreich!“ | 

Er ließ feine Augen durch den Saal ſchweifen, als ob er die Heiligenbilder 
ſuchte, und bekreuzte fih über feinem dicken Bäuchlein, das unter dem aufgelndpf- 
ten Rock zu ſchwitzen anfing. 

„Na, auf Ihre Erfolge als Verteidiger, Herr Rechtsanwalt! Sie brauchen 
fih weiter nicht zu grämen! Ein andermal.“ 

* * 
* 

Der Offizier, der bei dem Prozeſſe mit zu den Richtern gehört hatte und 
bei der Gerichtsverhandlung beinahe in Tränen ausgebrochen war, fo hatte ihn 
damals der Verteidiger gerührt durch feine Beteuerung, daß der zum Tode ver- 
urteilte achtzehnjährige Gymnaſiaſt unſchuldig verurteilt fei, — dieſer trank und 
trank jetzt in einem fort, und durch den Nebel, der vor ſeinen Augen ſchwebte, ſah 
er um ſich herum überall die lieben, braven Geſichter der anderen Offiziere, ſeiner 
Kameraden, und das waren alles fo gute, prächtige Menſchen, daß er ganz er- 
ſtaunt war, wie ihm nur damals bei der Gerichtsverhandlung ein ſo ſeltſamer, 
dummer Gedanke hatte kommen können: alles hinzuwerfen und den Abſchied zu 
nehmen ... Wie würde denn die Sache jetzt ſtehen? Welches Reſultat hätte fein 
Vorgehen gehabt? Wenn nicht der Gymnaſiaſt zum Galgen verurteilt wäre, ſo 
dafür doch irgendein anderer. 

Der Präſident hatte damals ihnen allen ſo klar auseinandergeſetzt, daß fünf 
verurteilt werden müßten. War's da nicht ganz gleich, wen es getroffen hatte? 
Und diefe Überlegungen hatten für ihn etwas fo Überzeugendes, daß er fich tröſtete 
und wieder trank und trank. 

Der Rechtsanwalt, der ſchon längſt zu der Einficht gelangt war, daß bei Ge- 
richt weder Beredſamkeit noch wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit noch Tiefe der Emp- 
findung einen Wert hat, ſondern daß es lediglich darauf ankommt, ſich mit den 
Richtern gut zu ſtellen und fie freundlich zu ſtimmen, damit fie nicht vor den Ber- 
teidigern eine Art von Furcht bekommen und dieſen ſelbſt revolutionäre Ten- 
denzen zuſchreiben, — der Rechtsanwalt verlegte fidh jetzt gleichfalls auf das Trin 
ken und lächelte mit beſonderer Befliſſenheit nach rechts und links den Offizieren 
zu, um zu zeigen, daß er mit ihnen die gleiche Geſinnung hege; aber im Kopfe 
drehte fih ihm, trotz der Benommenheit vom Weine, hartnäckig ein einziger Ge- 
danke herum: „Das iſt der Nährboden, aus dem die Ereigniſſe von Port Arthur 
und Tſchuſima erwachſen find.“ Und frappiert von dieſem Gedanken phantaſierte 
er darüber, wie er das einmal in ſeinen Memoiren darlegen werde. 

* ve 


* 

Die Stadt war in großer Aufregung. 

In einer Verſammlung von Dumawählern, an der auch der neugewählte 
Deputierte teilgenommen hatte, war ein Proteſt gegen die Hinrichtung beſchloſſen 
worden, und es wurden nun Unterſchriften dazu geſammelt. Ein Telegramm flog 
nach Petersburg. Die Mutter eines der Verurteilten, des Gymnaſiaſten, eine 
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große, ftattlide Dame mit eingeſunkenen, ftarren, tränenloſen Augen, fuhr in 
hartnäckiger, unruhiger Geſchäftigkeit bald zu dem Deputierten, bald zu dem Gou- 
verneur, bald zum Verteidiger, bald zum Staatsanwalt und jagte allen geradezu 
Furcht ein. Der Generalgouverneur empfing fie nicht; die andern ſuchten fie zu 
beruhigen, murmelten etwas Undeutliches, machten Verſprechungen und ſchützten, 
um von ihr loszukommen, alle vor, eilig weg zu müſſen. Begleitet wurde fie auf 
dieſen Fahrten von ihrer Tochter, einem jungen Mädchen von unſchönem Außern 
und Heiner Statur, das, ſelbſt voll Rummer und furchtbarer Unruhe, auf die Mutter 
achtgab, ihr ſorglich beim Einſteigen in die Droſchke half und ihr mitunter zu- 
flüfterte: „Mama, Mama, beruhige dich doch! Ich bin überzeugt, ... unfer Wafja 
ift unſchuldig, und fie werden Erbarmen mit ihm haben.“ 

Der Oeputierte fuhr gleichfalls zweimal zum Generalgouverneur, wurde 
aber das zweite Mal nicht empfangen. Er war Arzt, ein grauköpfiger, guter alter 
Mann, mit grauen Augenbrauen und tränenden Augen, bekannt in der Stadt durch 
ſeine gemeinnützige Tätigkeit. Aber ein ſonderbarer Gedanke ging ihm durch den 
Kopf, als er das erſtemal bei dem Hauſe des Generalgouverneurs vorfuhr. Leute 
gingen vorbei; der Schnee blitzte; der Droſchkenkutſcher ſchlug wegen der Kälte 
die Arme zuſammen. Dem Deputierten ftand die Mutter des Gymnaſiaſten vor 
Augen, die blaſſe Frau mit dem dunklen Bruſttuch; aber da erſchien ihm auf ein- 
mal das Ganze als etwas Unwahrhaftiges und Zweckloſes; wie eine Unwahrhaftig- 
keit kam es ihm vor, daß er jetzt zum Generalgouverneur fuhr um Fürſprache fiir 
die Verurteilten einzulegen. „Obrigkeit bleibt doch immer Obrigkeit. Und wegen 
des Lärms wird fie womöglich erft recht nicht nachgeben“, fuhr es ihm durch den 
Sinn, und er ward unruhig. Aber er dachte an die Verſammlung der Wähler, 
an den Proteſt; er dachte an die allgemeine Erregung in dieſem ganzen Landes- 
teile, die ringsum ſtürmiſch brauſte und allem Anſchein nach im Begriffe war, zu 
einer mächtigen Woge anzuſchwellen, — und ordentlich ergriffen von dem Ge- 
danken, daß es ihm beſchieden war, eine ſo große, wichtige Epoche der Geſchichte 
als Zeuge mitzuerleben, ging er feſten Schrittes und in der würdevollen Haltung 
eines Volksvertreters durch das Portal zum Generalgouverneur hinein, indem er 
überlegte, was er ihm ſagen wollte. 


tpn 
$ 9 * . 


au Der Generalgouverneur war ein langer General, trog feiner ſiebzig Fabre 
noch febr ſtattlich ausſehend (übrigens trug er ein Rorfett), mit jugendlich friſchen 
Batten. Er zweifelte niemals im geringſten daran, daß ſeine äußere Erſcheinung, 
der gewaltige Schnurrbart und die ſtets zuſammengezogenen, drohenden Brauen 
fiber den finſteren, geradeaus blickenden Augen einen unwiderſtehlichen prächtigen 
Eindruck obrigkeitlicher Würde machten, und ſein ganzes Sinnen und Denken 
ſchien nur auf dieſes fein impoſantes, maleriſches Äußere gerichtet zu fein. Für 
ihn war alles klar: 

„Die hetzen, und die machen dann die Revolten.“ 

Er empfing den Deputierten trocken und kühl und erklärte, es würde in 
allen Punkten den geſetzlichen Vorſchriften gemäß verfahren werden. 
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Und diefer, ſelbſt nur von kleiner Statur, fühlte ſich vor dem hohen Wuchſe 
des andern, vor deffen ſtark herausgedrückter, mit Orden behängter Bruſt und ganz 
beſonders vor der klaren Beſtimmtheit, mit welcher der Generalgouverneur ihn 
finſter und ſtarr anblickte und mit den Lippen den Schnurrbart in die Höhe 
hob, — er fühlte ſich auf einmal ſo verlegen (er ſah den Generalgouverneur zum 
erſtenmal), daß er im erſten Augenblicke ganz vergaß, was er hatte ſagen wollen. 
Aber dann machte er einen Verſuch, leiſe auf die menſchliche Seite der Sache hin- 
zudeuten; er ſprach von dem Gram der unglücklichen Mutter des Gymnaſiaſten; 
aber auch darauf bekam er dieſelbe Antwort zu hören. 

„Es wird in allen Punkten den geſetzlichen Vorſchriften gemäß verfahren 
werden“, wiederholte der Generalgouverneur noch einmal und ſtreckte ungeduldig 
dem Beſucher ſeine magere, harte Hand hin, an deren kleinem Finger ein Stein 
blitzte. 

Aber in ſeinem Arbeitszimmer murmelte der Generalgouverneur ingrimmig: 
„Selbſt ſo ein Gefängniskandidat, dieſer Kerl!“ 

Er zweifelte nicht daran, daß er die Fähigkeit beſäße, die Menſchen durch 
und durch zu durchſchauen und namentlich ihnen das Empörertum aus den Augen 
abzuleſen. Er legte die Zigarre auf den Rand des Tiſches und unterzeichnete mit 
ſeiner deutlichen, feinen Handſchrift das Urteil. Er fürchtete, man könnte ihm 
von Petersburg aus dazwiſchenkommen. | 

„Ich bin hier dem Zaren und dem Vaterlande gegenüber dafür haftbar, 
daß das Reich unverſehrt bleibt. Petersburg aber richtet durch ſeine Einmiſchung 
immer nur Unfug an.“ 

Er wurde ganz gerührt über dieſe hohe Verantwortlichkeit ſeiner Stellung. 

* * 
* af 

. . . Die Verurteilten in der Nacht zu wecken, war eine peinliche Aufgabe, die 
einem nahegehen konnte. Den Dienft hatte in dieſer Nacht der Gehilfe des Diret- 
tors, ein hübſcher Offizier von beinah weiblich zartem Weſen. Als er die dunklen, 
widerhallenden Gefängniskorridore entlangging, die durch Petroleumlampen nur 
ſchwach beleuchtet waren, da hatte er eine Empfindung, wie er fie früher mand- 
mal als Knabe im Walde gehabt hatte. Er hatte ſich damals gefürchtet, allein in 
einem Walde zu bleiben, und in jedem Geräuſche ringsumher und in jedem Baume 
einen Feind zu ſpüren gemeint; es war ihm geweſen, als ob von allen Seiten 
tauſend Augen nach ihm hinblickten, unſichtbare, furchtbare Augen, die ihn, hei 
irgendwelcher häßlichen, verſtohlenen Tat ertappten. Er war von einem Gefäng- 
nis in einer Kreisſtadt eben erſt hierher verſetzt worden und kam jetzt zum erften- 
mal in die Lage, einer Hinrichtung beiwohnen zu müſſen. Der Eindruck, den dies 
auf ihn gemacht hatte, als er zuerſt davon erfuhr, war hier ſchnell abgeſchwächt 
worden. In dem Gefängniſſe befanden fih gegen achthundert Häftlinge; un- 
willkürlich gewöhnte man ſich, fie wie einen vorbeifließenden Strom von Ziffern 
und Buchſtaben zu betrachten, — und die Gleichgültigkeit, die das geſamte Auf- 
ſichtsperſonal gegen die Hinrichtung bekundete, teilte ſich ganz von ſelbſt auch einem 
neu Hinzugekommenen mit. Aber als er jetzt in der Nacht mit der Todesbotſchaft 
zu den Leuten ging, die er von Geſicht kaum kannte, da wurde er doch zaghaft 
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und überlegte unwillkürlich, ob er auf den Oirektor ärgerlich ſein ſolle, der darauf 
bedacht geweſen war, die unangenehme, kitzliche Sache feinem Untergebenen auf- 
zubuͤrden, oder ob er fih geſchmeichelt fühlen folle, daß man ihm gleich zu Anfang 
eine ſo verantwortungsvolle Aufgabe zugewieſen hatte, — und da er ſich keine 
Blöße vor der Wachmannſchaft geben wollte, die offenbar ſchon öfter Hinrichtungen 
beigewohnt hatte, fo gab er fih Mühe, möglichſt unbefangen zu erſcheinen, und 
drehte nervös an feinem lleinen Schnurrbärtchen. 
t ; * * 


$% 

Die Verurteiltener hoben fih matt und blaß von ihren Pritſchen und blid- 
ten um ſich. 

Man trieb ſie zur Eile. Wenn nun einmal ein Ende gemacht werden ſollte, 
dann auch ſchnell. 

Und ſeltſam: eine Art von Ingrimm loderte jetzt plötzlich in der Bruſt eines 
jeden Soldaten und auch in der Bruſt des jungen Offiziers beim Anblicke ihrer 
ſchlaftrunkenen, frierenden Geſichter auf, ſozuſagen ein Ingrimm darüber, daß 
man da jetzt bei Nacht um ihretwillen dieſe garſtige, niedrige Arbeit ausführen 
muͤſſe, die ihnen allen widerwärtig war. "= 

„Na, ſpute dich!“ fagte ärgerlich in einer der Zellen ein Soldat, der nicht ein- 
mal daran dachte, daß ein Vorgeſetzter zugegen war. „Es iſt ja nun doch ganz egal.“ 

Die andern Soldaten ſahen ſich nach ihm um, ſchwiegen aber, — in dem 
Gefühl, daß er nur das gefagt hatte, was auch fie alle dachten. 

* * 


K* 

Der Ingenieur war eben erſt eingeſchlafen, als ſie kamen, um ihn zu holen. 
Er hatte in dieſer Nacht lange keinen Schlaf finden können. Seine Schläfen pochten. 
Die Nerven waren von dem übermäßigen Rauchen erregt. In feinem Kopfe dehn- 
ten fih wie ein beängſtigender Traum, wie die langen Fäden unter Waſſer wachſen⸗ 
der Pflanzen allerlei Gedanken und Vorſtellungen hin, und es träumte ihm wieder 
von der Menſchheit, wie von einem rieſigen Organismus, der die ganze Erde um- 
faßte und ſein geheimnisvolles Werk verrichtete, indem er tote Zellen, die er nicht 
mehr brauchen konnte, ausſtieß und ſtatt ihrer neue erzeugte. 

Er ſprang auf. Verſtört und verſchlafen fuhr er mit der Hand durch die Haare; 
dann aber ſetzte er fih plötzlich wieder hin, als wollte er noch einmal, zum legten- 
mal, den Schlaf auf dieſem Lager genießen, den letzten Augenblick ausdehnen. 
Und auf einmal entſchwand ſeinem Geiſte alles und wich in weite Ferne zurück: 
die Revolution, und dieſe Menſchen, und das Gericht, und alles. Alles erſchien ihm 
jetzt fo wertlos und gleichgültig... „Nur noch der Tod, ... und dann iſt's zu 
Ende“, dieſer Gedanke huſchte ihm durch den Kopf. „Eine kleine Operation“, 
dachte er wieder, aber jetzt ohne ein Lächeln, ſondern ſchlicht und ruhig, — eine 
furchtbare Ruhe überkam ihn auf einmal; alles erſchien ihm in dieſem Augenblicke 
ſo nichtig und kleinlich dem gewaltigen und gewiſſermaßen freundlichen Nichts 
gegenüber, welches ſich nun ſogleich, in wenigen Minuten, nach dem Tode auf- 
tun und in das er dann mit Sicherheit hinübergehen werde. Gern hätte er bei die- 
ſem neuen, ihm bis dahin ganz unbekannten Gefühle noch verweilt, ſich ihm noch 
einen Augenblick überlafjen. 
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Aber der junge Offizier drängte zur Eile; mit ſcheinbar rohem, brutalem 
Klange ſchlug fein Anruf an das Ohr des Verurteilten: 

„Es iſt Zeit, es iſt Zeit! Spute dich!“ 

Aber in Wirklichkeit lag in dieſem Anrufe eine gewiſſe Angſtlichkeit, als wollte 
der junge Mann gefliſſentlich feine Unbefangenbeit bekunden und fidh gleichſam 
ſelbſt durch einen Peitſchenhieb antreiben. 

Der Ingenieur fuhr zuſammen. Einen Augenblick lang fühlte er fic durch 
die Anrede mit Ou verletzt. Aber auch dieſes Gefühl verſchwand ſofort. Der junge 
Offizier ſtand ganz blaß da, mit blauen Flecken unter den hübſchen, F 
Augen, und vermied es, geradeaus zu ſehen. 

„Wahrſcheinlich ein liederlicher Menſch!“ dachte der Ingenieur, — ein flid- 
tiger Gedanke, der ihm gang mechaniſch, er wußte nicht wie, kam. Aber auch dies 
alles erſchien ihm dermaßen unbedeutend und gleichgültig, gleichſam wie ein leich- 
ter Staub gegenüber dem herannahenden rieſigen Nichts, daß er lächelte und aufſtand. 

Er mußte gehorchen. 

* * 
* 

Auf dem Korridor gingen ſie in einem dichtgedrängten, unbehilflichen Haufen, 
ſo daß ſie fortwährend aneinanderſtießen. Man hörte das Klirren der Ketten, das 
Poltern ihrer Fußtritte. 

Die Soldaten folgten dem Trupp unmittelbar auf den Ferſen, als fürchteten 
ſie, daß die Gefangenen noch jetzt weglaufen könnten, und ſchrien ſie ab und zu an. 

Bei der Tür entſtand ein Aufenthalt. 

„Wir werden in die himmliſche Kanzlei geführt, Kameraden!“ rief einer 
der Verurteilten, der Sohn eines Diakonus, blaß wie die übrigen, auffallend 
durch ſeine ſchlechten Zähne. Aber er ſchien ſelbſt gar nicht zu wiſſen, was er rief; 
ſeine Zähne ſchlugen zuſammen wie im Fieber. 

„He du! Hier geht der Weg!“ ſchrie ärgerlich neben ihm ein Soldat, eben 
der, der ihn auch ſchon vorher in der Zelle angeſchrien hatte. 

* * 


* 

In der Kanzlei erſchienen die Minuten wie eine Ewigkeit; aber diefe Ewig- 
keit verfloß erbarmungslos, verging und verſchwand. 

Während fie die Korridore entlang geführt worden waren, war gleichſam in 
der Seele eines jeden das ganze bisherige Leben von neuem aufgeſtanden und in 
blendend hellen Bildern vor dem geiſtigen Auge vorübergezogen ... Und dieſe 
furchtbare, angeſtrengte Arbeit der Phantaſie hatte die Verurteilten gewiffer- 
maßen beſchäftigt und ihre Aufmerkſamkeit von allem andern abgelenkt; ſie hatte 
keine Verführungen für den Willen wach werden laffen, ob es vielleicht noch mög 
lich fei, etwas für die Rettung zu tun, etwas, was von ihnen ſelbſt abbinge. 

Sie waren gegangen wie Nachtwandler. 

Aber nun ließ dieſer unerwartete Aufenthalt in der Kanzlei plötzlich die an- 
geſpannten Empfindungen zuſammenbrechen, und es trat ein Kräfteſturz ein — 
eine Art von Ekel gegen alles und gegen die eigene Perſon, in geiſtigem Sinne 
eine Art von widerwärtigem, gedankenloſem, ſtumpfſinnigem Herumtreten auf 
demſelben Fleck. 
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Der Schreiber und der Oirektor blätterten in Akten, riefen Namen auf, 
ſtrichen etwas aus ... aber alles war vor den Augen der Verurteilten wie ein 
Traum, wie blaſſe, flache Viſionen, — die Papiere, die Lampen, und der Rabl- 
kopf des Direktors, und die Bajonette. 

Die Soldaten hielten ſich wie vorher dicht bei den einzelnen Verurteilten, 
indem ſie ſie in plumper, rückſichtsloſer Weiſe mit den Mänteln berührten, faſt 
Leib an Leib, wie wenn ſie fürchteten, dieſe könnten auch hier noch entrinnen. 
Gleichmütig blingelten fie ab und zu mit den Augen, wie wenn fie damit fagen 
wollten: 

„Wir können hier nichts dafür. Aber wir ſind verantwortlich. Wir werden 
zur Rechenſchaft gezogen.“ 

Einer von ihnen jedoch, ein nervöſer Menſch mit einem ſchwarzen Flaum 
auf der Oberlippe, war ſehr aufgeregt und gab ſich Mühe, die Verurteilten nicht 
anzuſehen ... Dieſe ſeltſame Empfindung, daß er ſelbſt friſch und geſund da- 
ſtehe, daß dagegen dieſe anderen Menſchen, daß dieſer lange Gefangene da mit 
dem unraſierten Geſichte und dem ungekämmten Haar, mit den tiefliegenden 
grauen Augen, aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Herr, in einigen Minuten ſich in 
einem ganz anderen Zuſtande befinden werde wie fie alle, — dieſe Empfindung 
ließ ihn zuſammenſchaudern; das Herz in ſeiner Bruſt drehte ſich um und begann 
heftig zu ſchlagen; ſein Geſicht wurde ganz blaß 

Von den Verurteilten war Klemankin, ein hübſcher, geſunder Mann mit 
dichtem Haarwuchs und ſüdländiſchem Geſichtsſchnitt, in ſtarres Schweigen ver- 
ſunken; er hatte ſich auf eine Bank geſetzt, den Kopf in die Hände genommen 
und die Ellbogen auf die Knie geſtützt. 

Der Arbeitsmann trat von einem Bein auf das andere. 

„Wenn es nur recht ſchnell ginge, Brüder, nur recht ſchnell!“ flüſterte er, 
indem er ſeine Augen im Zimmer umherfahren ließ und die Hände in die Armel 
ſeiner Gefangenenjacke ſteckte. 

Aber er war mit anderen Gedanken beſchäftigt. 

Er hatte Leibweh wie immer bei ſeeliſcher Erregung, und ſeltſame, gewalt- 
ſam ſich aufdrängende Phantaſtereien erwuchſen und wucherten in ſeinem Kopfe. 
Wie, wenn er ſich die Erlaubnis erbäte, zur Verrichtung feiner Notdurft hinaus- 
zugehen, und ſich dann irgendwie davonmachte? Ob das wohl gelingen würde? 
Ein Plan verdrängte den andern. 

„ „Brüder, liebe Brüder, wie ift das nur möglich?“ fagte er beinahe weinend 
mit zitternder Stimme zu den Soldaten. „Ich bin unſchuldig; das ſchwöre ws 
bei Gott; ich bin unſchuldig; ohne ordentliches Gericht bin ich verurteilt worden. 
Wie iſt das nur möglich?!“ 

Aber den ſchrecklichſten Anblick von allen bot der Gymnaſiaſt dar, ein junger 
Menſch mit zartem, wohlgenährtem Körper und kaum wahrnehmbarem Flaum 
auf den Wangen. Er hatte die Brauen zuſammengezogen und biß ſich auf die 
Lippe, offenbar mit aller Anſtrengung bemüht, fic durch keinen Laut zu ver- 
raten und nicht loszuweinen; aber dann auf einmal bekreuzte er ſich eilig mit 
weiten Handbewegungen und wurde über das ganze Geſicht ſo rot, daß die Adern 
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an den Schläfen ſichtbar wurden; das Kinn zitterte ihm, und er bewegte ein Weil- | 
chen den Mund, aber ohne einen Laut von fic zu geben; augenſcheinlich beabfich- 
tigte er, etwas zu ſagen, und hatte vor Aufregung nicht die Kraft dazu. 

Den Ingenieur, der ihn in dieſem Augenblicke gerade anſah, ergriff eine 
ſolche Angſt um ihn, daß es ihm wie eine Blutwelle von unten her in die Kehle 
ſtieg und ihm die Tränen in die Augen traten. Er wünſchte aus tiefſter Seele, 
daß der junge Menſch in dieſem Augenblicke nicht fo leiden möchte, — das war 
doch gar zu entſetzlich . 

„Er wird noch irgend etwas tun“, ſchoß es ihm durch den Kopf. 

„Ich ... ich ... ich .. ., brachte der Gymnaſiaſt endlich mit Mühe leiſe 
heraus, „ich.. möchte ... einen Geiſtlichen.“ 

Er ſelbſt war beſtürzt über ſeine eigene Stimme und drehte ſich erſchrocken 
nach allen Seiten um. Aber niemand ſchien ihn gehört zu haben. Nur ein Soldat, 
eben der blaſſe Menſch, der neben dem Ingenieur ſtand und ſich Mühe gab, die 
Verurteilten nicht anzuſehen, fuhr zuſammen und machte eine Bewegung nad 
dem Direktor hin, wie um ihm den Wunſch des Gymnaſiaſten mitzuteilen. 

Aber der Oirektor blätterte in ſeinen Papieren. 

„Ich möchte einen Geiſtlichen“, ſagte beharrlich der Gymnaſiaſt noch ein- 
mal, diesmal ſehr laut, und jetzt hatten es alle gehört. Alle gerieten in Be- 
wegung. 

Der Sohn des Diakonus verzog ſein Geſicht zu einem ſchiefen Lächeln. 

„Und ich eine Zigarette!“ Und er fügte einige rohe Schimpfworte hinzu. 

Der Direktor hob den Kopf in die Höhe und fab nach dem Gymnaſiaſten hin. 

„Das ſollen Sie haben. Aber warum ſchreien Sie ſo?“ erwiderte er ver- 
wundert; als er jedoch das junge, kindliche, jetzt gerötete und ſchrecklich verzerrte 
Geſicht des Gymnaſiaſten und ſeine fieberhaft funkelnden Augen ſah, wurde er 
ein wenig verlegen und fügte in milderem Tone hinzu: „Das ſollen Sie haben; 
was dem Geſetze gemäß iſt, ſollen Sie alles haben.“ 

Auch der Gymnaſiaſt wurde befangen und verwirrt; er ließ verlegen ſeinen 
Blick zu allen herumſchweifen. 

„Ich wollte nicht .. Sch hatte bloß ... Sch wollte das nur fagen.“ 

Aber ein ſonderbarer Einfall kam in dieſem Augenblicke dem Ingenieur. 
Er hatte wieder die Empfindung, daß dies alles unendlich kleinlich und nichtig 
fei gegenüber jener Ruhe, in die fie alle baldigſt eintreten würden, und hatte daher 
die größte Luft aufzuſtehen und dies irgendwie auch dem Gymnaſiaſten Harzu- 
machen, damit auch er ſich jetzt nicht aufregte; er hätte ihm gern zugelächelt umd 
ihm geſagt, daß zu ſolcher Aufregung kein Anlaß ſei, daß er vielmehr frohen Mutes 
fein könne. Und gleichzeitig tat ihm auch der Direktor leid mit feinen kleinlichen, 
öden, ſchrecklichen Dienſtſorgen, und jetzt zum erſtenmal erſchien ihm auch der Diret- 
tor als ein Menſch, da er auf deffen Geſichte den Ausdruck der Hilfloſigkeit gegen 
über der Qual des Gymnaſiaſten wahrnahm. 

„Ob ich wohl zu ihm herantrete und ihn bitte, den Gymnaſiaſten als erſten 
hängen zu laffen? Ich könnte ja warten. Dem würde es dadurch jedenfalls leichter 
gemacht!“ Dies ging ihm durch den Sinn. 
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And es ſchien ihm, dies würde fih ganz einfach durchführen laffen, da fie 
ja alle hier Menſchen ſeien, er und der Direktor und die Soldaten, und ein jeder 
für dieſes einfach menſchliche Gefühl angeſichts einer ſo wichtigen und allen ge- 
meinſamen Sache, wie der Tod, Verſtändnis haben müſſe. 

Aber während er noch mechaniſch überlegte, wie er das anzugreifen habe, 
da er einſah, daß er nicht laut hierum bitten könne, ſondern die Sache vorſichtig 
und mit ſchlichten Worten darlegen müſſe, um verſtanden zu werden, ging dieſe 
furchtbare Wartezeit in der Kanzlei für ſie alle zu Ende. Alle kamen wieder in 
Bemegu.g, und der Sohn des Diakonus nahm mit derjenigen oberflächlichen Teil- 
nahme, mit welcher die Verurteilten hier alle Sinneseindrücke aufgenommen 
hatten, an dye Wanduhr wahr, daß fie im ganzen nur fünf Minuten hier zugebracht 
hatten. Es war ſieben Minuten vor drei Uhr. 

Man trieb ſie zur Eile und führte ſie auf den Hof. 

Wieder ſtießen ſie einander in der Tür. Man ließ die Verurteilten zwiſchen 
je zwei Soldaten hinausgehen. Sie zitterten in der Kälte bei ihrer mangelhaften 
Bekleidung. Voran ging derſelbe junge Offizier. Hinten ſchloſſen ſich aus einem 
in der Nähe gelegenen Zimmer die Zeugen der Hinrichtung in ungeordnetem 
Trupp an; ſie waren vollzählig beiſammen. 

* * 
¥ 

Der Geiſtliche befand fidh die ganze Zeit über, während in der Kanzlei die 
letzten Förmlichkeiten erledigt wurden, in ſchrecklicher Aufregung und ging in 
einem kleinen, an die Kanzlei ſtoßenden Zimmerchen, dem Arbeitskabinett des 
Direktors, auf und ab. 

Es ſchien ihm, daß das alles eine Unmenſchlichkeit ſei und ſich irgendwie hatte 
vermeiden laffen; hätte man ihnen denn nicht nach Chriſtenpflicht verzeihen tön- 
nen? „Aber wir find ja freilich nur Menſchen in niedriger Stellung; die Obrig- 
keit muß es beſſer wiſſen“, dachte er und begann einige Male ſtill zu beten; aber 
die Menſchen im Nebenzimmer und die ganze Umgebung ſtörten ihn, und in ſeiner 
Unruhe warf er die Haare in den Nacken zurück und zupfte an dem Kreuze auf 
ſeiner Bruſt. 

Der Direktor erſuchte ihn, in die Kanzlei zu kommen. 

„Väterchen, einer der Verurteilten verlangt nach Ihnen.“ 

Die andern hatten es abgelehnt. 

Die Aufregung des Geiſtlichen ſtieg noch; er zupfte krampfhaft an ſich herum, 
und nun ſtand plötzlich die unangenehme Frage vor ihm, wo die Beichte vor- 
genommen werden ſollte, ob hier oder dort — am Orte ſelbſt. 

Die Entſcheidung fiel für die Kanzlei. 

„Nun, da werde ich wenigſtens einem von ihnen Troſt ſpenden, und für 
die andern will ich beten“, tröſtete er fih; aber er fühlte, wie fein Herz ſchlug 

* * 


* 

Der Staatsanwalt war in fieberhafter Unruhe und bemühte fich, von dem, 
was ſtattfinden mußte, möglichſt wenig wahrzunehmen. Er dachte an ſeine Frau, 
die er im warmen, behaglichen Bette zurückgelaſſen hatte, und ſpann dann den 
Faden weiter: daß ſie für dekadente Poeſie ſchwärme und überhaupt einen „roten 
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Geſchmack“ habe, und daß er felbft eigentlich damit ſympathiſiere und für all der- 
gleichen Verſtändnis beſitze ... „Es wird endlich Zeit, zu einer neuen Behand- 
lungsweiſe überzugehen. Das ift ja doch ganz klar, meine Herren: ſolange ein Ge- 
ſetz beſteht, muß es beachtet werden. Wenn ſie die Macht erlangt haben werden, 
ſo werden ſie andere Geſetze erlaſſen; dann mögen ſie leben, wie ſie wollen!“ 

Er verſpürte geradezu einen Arger über dieſe Staatsverbrecher, weil ſie 
keine Juriſten und nicht imſtande feien, eine fo einfache Wahrheit zu begreifen, — 
wiewohl ſie ihm natürlich vom menſchlichen Standpunkte aus leid taten 

Mehrere Male ftedte er das Urteil, das er ihnen vorleſen mußte, von einer 
Taſche in die andere und nahm all ſeine Kraft zuſammen, um ſeiner Aufregung 
Herr zu werden 

Der Arzt war betrunken, rauchte und erzählte dem Gerichtsſekretär unter 
Verwendung vieler Schimpfworte eine Geſchichte von einer ihm widerfahrenen 
Kränkung. 

. Offizier der e ſah nag der Uhr TF 


Hort auf dem Hofe, am Platze der Hinrichtung, vor den Galgen, ſchluchzte 
der Gymnaſiaſt endlich los und weinte derart, daß er ganz in Tränen zerfloß. Er 
vermochte kein Wort mehr zu reden und weinte wie ein kleines Kind. Alles, was 
er an Kraft und Feſtigkeit geſammelt gehabt hatte, war in der Beichte vor dem 
Geiſtlichen dahingeſchwunden. Er glaubte nicht an die Beichte und glaubte nicht 
an Gott; er hatte dafür kein Verſtändnis. Aber der Gedanke an ſeine Mutter 
hatte ihm keine Ruhe gelaſſen, und das Geſpräch mit dem Geiſtlichen war alles 
geweſen, was er hatte erſinnen können, um fie zu tröften. So hatte er denn, wie 
er ſich das vorher ausgeſonnen gehabt hatte, den Geiſtlichen gebeten, ſeiner Mutter 
zu verſichern, daß er feft und mutig geftorben fei, im Glauben an die Unfterblidh- 
keit, voll Liebe zu ſeiner Mutter, — damit ſie ſich nicht gar zu ſehr grämen möchte; 
auf dieſe Weiſe wollte er ihr, ob auch durch eine Lüge, ein wenig Troſt verſchaffen. 
Aber jetzt auf dem Hofe konnte feine überreizte Empfindſamkeit nicht davon los- 
kommen, daß er bei der improvifierten, haſtigen Beichte vergeſſen hatte, dem Geift- 
lichen etwas von ſeiner Schweſter zu ſagen. Es tat ihm jetzt bitter leid, daß er 
gegen dieſes ſkrofulöſe, unſchöne Mädchen nie gerecht geweſen fei, und daß fie 
nun denken werde, er habe ſich ihrer in der letzten Minute nicht erinnert und liebe 
ſie nicht, und daß das nun nicht mehr wieder gutzumachen ſei. Und der Schmerz 
darüber war ſo heftig, daß er in Tränen ausbrach und ſchluchzte und am ganzen 
Leibe bebte. 

Dieſer Anblick war nicht zu ertragen. Allen traten die Tränen in die Augen. 
Der Szene mußte ein Ende gemacht werden. Der Henker ergriff ihn als den 
erſten, und auf einmal verſtummte er und wurde ſtarr und ruhig. 

Der Ingenieur hatte, während ſie nach dem Hofe gingen, fortwährend daran 
gedacht, daß dem Gymnaſiaſten irgendwie Hilfe gebracht werden müſſe, ohne daß 
er jedoch ein Mittel gefunden hätte, wie dies anzufangen ſei; als er ſich aber auf 
dem Hofe überzeugt hatte, daß fünf Galgen vorhanden waren, hatte er ſich von 
jener Sorge befreit gefühlt und ſich ganz in das neue Gefühl der Ruhe verſenkt, 
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die ſich ihm jetzt erſchloß, und der gegenüber alles andere fo nichtig und kleinlich 
erſchien. Als er daher das Schluchzen des Gymnaſiaſten hörte, hatte er fih nicht 
mehr darüber aufgeregt, weil er ſich ſagte, daß ſie ja nun ſogleich ſterben würden 
und alles für fie ein Ende haben werde, — ſowohl dieſe Tränen als auch das, was 
fie veranlaßte ... Er blickte fogar zweimal nach dem Himmel hinauf, an dem die 
Sterne hell ſtrahlten, und es kam ihm vor, als ob auch diefe, Sterne ihm dasſelbe 
ſagten; was er in feiner Seele fühlte. Er zog zum letzten Male mit ganzer Bruſt 
die kalte Winterluft ein — und ſtieß ſelbſt den Schemel um. | 

Klemankin, den die Szene mit dem Gymnaſiaſten heftig erregte, konnte 
ſich nicht halten und ſchrie, das werde ihnen nicht vergeben werden, dieſen Henkern 
und Unmenfden! ... 

Der Staatsanwalt ſchluckte dabei anſcheinend etwas hinunter, und alle zud- 
ten zuſammen und ſenkten die Blicke zur Erde, da ſie ſich ſagten, daß es keinen Zweck 
mehr habe, dem Verurteilten etwas zu erwidern und mit ihm zu ſtreiten. 

Der Arbeitsmann zitterte und fror. Der Sohn des Diakonus gab fic Mühe 
zu lachen; aber ſeine Augen irrten unſicher umher 

Nach Ablauf von zwanzig Winuten, während deren der Staatsanwalt und 
die andern; fich von den Gehängten abwendend, ungeduldig auf dem Schnee 
herumtraten und froren und der Gerichtsſekretär, ein ſchlanker junger Mann in 
Gerichtsuniform mit einem Pincenez, der Offizier und der Gefängnisdirektor 
häufig nach der Uhr ſahen, — nach Ablauf dieſer ſchrecklichen, qualvollen zwanzig 
Minuten ging der Arzt haſtig, ſo daß ihm der Schoß ſeines Pelzes zwiſchen die 
Beine geriet, von einem Gehängten zum andern, befühlte eilig ihre Beine, wo- 
bei er darauf bedacht war, ihre Körper möglichſt wenig zu berühren, und murmelte 
dann undeutlich: 

„Oh, fie find tot, tot, völlig tot ... ſicher tot... Nichts weiter zu fagen! Fd 
werde das Protokoll unterſchreiben ..“ 

Sie gingen auseinander, ... und alles ringsumher war wie gewohnlich 

N Aus dem Nuffifhen von H. Röhl 
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Der Tag floß in die Ferne hin. 

Der Mond durchirrt den Tannenſchlag, 
Ein Wellchen ſchluchzt ans Ufer hin 
Und klagt ihm nach, dem toten Tag. 
Die Nixe hebt im Schilf das Kinn, 

Der blanken Augen leere Rup — 

Wo ſchwanden meine Pulſe hin? 

Nun ſchweigt mein Blut dem Waſſer zu: 
Mir graut, daß ich ſo ruhig bin. — 
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Das Evangelium der Natur 
Eine Meditation von Georg Korf 


‘ 


1 Wenn wir einen Sonnenuntergang in feiner feurigen Pracht oder 
yy: N das wundervolle Farbenſpiel einer Pfauenfeder fehen, wenn unfer 
XS ACG} Ohr das muntere Zwitſchern der gefiederten Sänger iin Flur und 
2 Feld, das Toſen und Brauſen einer Meeresbrandung oder das 
gewaltige Rollen des Donners wahrnimmt, dann ſpricht zu uns die Natur. 

Ob ſäuſelnde Lüfte koſend deine Wange ſtreifen oder der Wind dir harte 
Schloſſen ins Geſicht wirft, ob Sturmesgewalten dem Geäft der Bäume Achzen 
und Rauſchen entlocken — es ſpricht zu dir, o Menſchlein, die Natur in einer ihrer 
mannigfaltigen Sprachen. 82 

Wenn friſches Naß aus kühler Quelle deine Lippen netzt, wenn deine Zunge 
den ſüßen Saft der Früchte ſchmeckt, wenn milde Düfte aus Blütenkelchen mit 
unſichtbaren Schwingungen die Lüfte würzen, die deine Lungen ſpeiſen — es 
ſpricht zu dir die Natur. f a | 

Die Natur hat viele und mannigfaltige Ausdrucksmöglichkeiten. Die Kraft 
des Orkans, die Stille und der Frieden in Flur und Wald, die Schwärze der Nacht, 
das Zucken des grellen Blitzes, die Majeſtät der ſchneegekrönten Bergrieſen mit 
Schwindel erregenden Klüften und zackigen Graten, das in ſanften Wellen aus- 
gebreitete Tal, das Summen der Bienen, der Flug des Aars in Wolkenhöhen, 
das Tanzen und Wiegen der Mücken und Libellen auf zarten Luftwellen, Licht und 
Wärme der Sonne, die in unerfaßlicher Größe ausgedehnte Wölbung des Sternen- 
domes — — alles ſind Ausdrücke der Natur, die von ihrem reifſten Kinde — dem 
Menſchen — bewundert und mehr und mehr verſtanden werden. 

Wenn wir nur recht oft die Sprache der Natur auf uns wirken, ihre Emana- 
tionen durch die ſinnlichen Eingangspforten zu unſerm geheimnisvollen Innern 
— uns zum Bewußtſein — kommen ließen, eine Fülle gäbe es an Freuden, die 
die Sinne uns zu übermitteln vermögen. 

Doch erheben wir uns über unſere fünf Sinne; denn ſie ſind nicht wir ſelbſt, 
wie die Erſcheinungen nicht das Weſen der Natur ausmachen. Die Sinne ſind 
nur Oolmetſcher zwiſchen Schwingungen aus der unendlichen Natur und dem 
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Schwingungsausgleich in einem individualiſierten 3b, zwiſchen dem wahrnehm- 
baren All und dem wahrnehmenden Denker in uns; denn über unſerer Wahr- 
nehmungsfähigkeit ſteht unſere Denkkraft. Tauchen wir mit dieſer ein in die Welt, 
verſuchen wir durch fie das Weſen der Dinge, die Tiefen des Seins zu ergründen, 
werden wir uns der Wirklichkeit und Wahrheit mehr nähern als durch das alleinige 
Vertrauen auf unſere äußeren Sinne. „Vertraue nicht deinen Sinnen, ſie lehren 
dich nur Schein; vertraue deiner Vernunft“, fo ſprachen ſchon die alten Weifen. 

Pie winzigen, aus dem Schwarzblau der Himmelswölbung zu uns hernieder- 
blidenden funkelnden Lichtpunkte — in ihrer Zahl wie Sandkörnchen an den 
Ufern der Meere — verwandeln ſich durch den biomagnetiſchen oder nach neueſter 
Auffaſſung „radioaktiven“ Vorgang in unſerm Gehirn, den wir „Denken“ nennen, 
zu der Vorſtellung in unferm Bewußtſein, daß die ſtrahlenden Pünktchen und leuch- 
tenden Nebel aus Milliarden von Rieſenſonnen und Weltſyſtemen beſtehen, die 
in weltfernen Abſtänden zueinander ihre vorgezeichneten Bahnen ziehen. 

Aber ſo weit unſere Augen ſchauen, ſo viele Sonnen unſer mit dem beſten 
Teleſkop verſtärkter Blick zu erſpähen vermag — das ganze ungeheure Univerſum, 
es bildet doch nur den allerkleinſten Teil des Weltalls! 

Übertreibende Phraſe! — O nein, geehrter Lefer und Denter; bei der Un- 
endlichkeit iſt nichts zu übertreiben — und der größte Teil des Weltalls, deſſen 
Mittelpunkt überall und deſſen Peripherie unendlich iſt, liegt ja jenſeits unſerer 
Sichtgrenze, hinter der ſich die Unendlichkeit im ewigen Raum verbirgt, aus deren 
Regionen kein Lichtgruß zu uns dringen kann, ſintemal die von dort ausgehenden 
Lichtſchwingungen vielleicht „erſt“ hunderttauſend oder Millionen Jahre zu uns 
unterwegs find und fie möglicherweife Billionen oder Trillionen Jahre gebrauchen, 
um bis zur Erde zu gelangen. Auch dies ift keine Übertreibung; denn diefe Ent- 
fernungen ſind wirklich im Weltall vorhanden, die Unendlichkeit ſchließt eben alle 
vorſtellbaren und nicht vorſtellbaren Entfernungen ein. 

Sa noch mehr! Die aus unendlichen Fernen kommenden Lichtſtrahlen tön- 
nen die Erde überhaupt nie erreichen, weil ſie zur Zurücklegung bis hierher eine 
Zeitdauer benötigen, die länger als die Lebensdauer der Erde und des Sonnen- 
ſyſtems ift. Dieſe Lichtſtrahlen oder deren Wirkungen (wir können nicht wiſſen, 
ob ſolche Schwingungen nach einer unermeßlich langen Wanderzeit noch Licht ſind 
oder ſich gar wie Wellen im Sande verlaufen haben) kämen hier zu ſpät an, um 
wahrgenommen werden zu können; denn unſer Sonnenſyſtem wäre bis zu der 
Zeit längſt den Weg alles „kosmiſchen Staubes“ gegangen und unſere Erde in 
dem Meer glühender Gaſe untergetaucht wie ein Tropfen im Ozean. Die Erde 
müßte ewig beſtehen, und die Lichtquelle in unendlicher Ferne müßte einen un- 
endlichen Helligkeitsgrad beſitzen und müßte ebenfalls unendlich groß ſein, ſollten 
die Schwingungen dieſer Lichtquelle die Erde je erreichen. 

Dieſer Gedankengang führt zu dem Schlußergebnis, daß Objekt und Sub- 
jekt eins find, da die Unendlichkeit alles — auch den wegen feiner unendlichen 
Ferne nie beſtrahlten Planeten — einſchließt. So können wir uns auch das Ber- 
hältnis von Gott und Menſch denken: der ewige, unendliche, allgegenwärtige Geiſt 
umfaßt das Bewußtſein aller Kreatur. In ſolchem Sinne ſind wir Kinder Sottes, 
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Licht von feinem Licht. Wie der Sonnenſtrahl ein Kind der Sonne, fo der Menſch 
ein in die Dunkelheit ausgeſandter Strahl des Einen, Ewigen. So find wir unter- 
einander Brüder im Geiſte und auch Brüder des Einen Gottmenſchen, der ſich 
durch den Chriſtusgeiſt in Jefus, dem Menſchenſohn, offenbarte. — — — 

& Das Kleinſte entſpricht dem Größten: wie Planeten um Sonnen und dieſe 
um Zentralgeſtirne ihre Weltenkreiſe vollenden in geeigneten Abſtänden und mit 
den Größen entſprechenden Geſchwindigkeiten, fo wirbeln Atome und deren äthe- 
riſche Teile (Elektronen) in geeigneten Abſtänden und mit entſprechender Ge- 
ſchwindigkeit umeinander, erſt durch ihre Bewegung das offenbarend oder dar- 
ſtellend, was wir Materie nennen, die die Leere des unfaßlichen Raumes mit 
etwas unterbricht, ſei es in Form eines Atoms oder in Form einer Sonne oder 
einer Sternhäufung wie die Milchſtraße — gegenüber dem unendlichen Raum 
iſt es gleich, ob wir von dem Kleinſten oder dem Größten ſprechen; Größen ſind 
ſtets nur Relativitäten, die dem Abſoluten nicht gegenübergeſtellt werden können. 
Soll dem Abſoluten etwas gegenübergeſtellt werden, könnte es nur das Nichts ſein. 
Das Vorhandenſein von etwas oder des Alls ſchließt aber das Nichts aus. Niemand 
vermag fidh das oder ein kommendes Nichtvorhandenſein des Raumes vorzuſtellen. 

Dringen wir auch in die Welt des Kleinſten mit unſerer Vernunft ein und 
bewaffnen unſer mentales Schauen mit der Phantaſie — das Teleſkop der Seele: 
vergrößern wir ein Molekül, daß deſſen Atome die Größen von Planeten zu haben 
ſcheinen, dann haben wir die Miniaturtopie eines Sonnenſpſtems. „Aber dies 
iſt doch Übertreibung“, höre ich raunen. Laſſen wir uns durch einen Gelehrten 
der Jetztzeit darüber belehren: 

Sir Oliver Lodge, der Rektor an der Univerfität Birmingham, ſagt in feiner 
Schrift über die Oichtigkeit des Athers: „Genau fo wie das Verhältnis von N a f f e 
zu Volumen klein iſt im Falle eines Sonnenſyſtems oder eines Nebelflecks oder 
einer Spinnwebe, bin ich dazu getrieben worden zu denken, daß die beobachtete 
mechaniſche Dichtigkeit der Materie wahrſcheinlich ein ungemein kleiner Bruch- 
teil von der allgemeinen Dichtigkeit der Subſtanz oder des Athers iſt, der in dem 
Raume, den ſie ſo teilweiſe anfüllt, enthalten iſt, — der Subſtanz, aus der ſie als 
mutmaßlich zuſammengeſetzt angenommen werden kann. 

So betrachte man z. B. ein Quantum Platin und nehme an, daß ſeine Atome 
aus Elektronen zuſammengeſetzt ſind oder aus irgendeiner anderen, dieſen nicht 
ganz unähnlichen Struktur. Der Raum, den diefe Körper in Wirklichkeit füllen, 
verglichen mit dem ganzen Raum, den fie in einem gewiſſen Sinne ‚einnehmen‘, 
iſt vergleichsweiſe ein Zehnmillionſtel des Ganzen, ſelbſt im Innern eines jeden 
Atoms. Und der Bruchteil ift noch kleiner, wenn er fidh auf die f ich t bare Maſſe 
bezieht, fo daß eine Art von Mindeſtſchätzung der ätheriſchen Dichtigkeit auf dieſer 
Grundlage ungefähr fo etwas wie zehntauſend Millionen mal diejenige von Pla- 
tin ergeben würde. Die dichteſte bekannte Materie iſt ſpinnwebengleich, wenn 
verglichen mit dem unmodifizierten Ather im gleichen Raum.“ 

Nach dieſer Auffaſſung eines hervorragenden Gelehrten iſt bildlich geſprochen 
ein kleines Quantum Materie, ja ein Atom, ein Planetenſyſtem im kleinſten 
Maßſtabe; und ein Sonnenſypſtem ift nichts anderes als ein kosmiſches Molekül. 
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Die Struktur ift bei beiden gleich: kreiſende Körper mit außerordentlich großen 
Zwiſchenräumen; nur die Größen und die Umdrehungszahlen find in dem Mikro- 
und Makro Molekül ungeheuer verſchieden. (Intereſſante Enthüllungen über ſolche 
Forſchungen enthält „Okkulte Chemie“ von Vefant-Leadbeater; Verlag: Dr. Hugo 
Vollrath, Leipzig, und „Die Entwicklung der Materie“ von Guſtave Le Bon; 
deutſch bei 3. A. Barth, Leipzig.) 

Wir ſehen, daß unſere Denkkraft uns in der Erkenntnis weiter bringt und 
uns in das Weſen der Dinge tiefer eindringen läßt als der Augenſchein. Der gei- 
ſtige Sinn — die Vernunft — zeigt uns mehr Klarheit und Wahrheit als die Sinne, 
die uns nur den äußeren Schein lehren: Bei der Betrachtung eines Schmetter- 
lings fällt uns das aus winzigen Schuppen gebildete ſchillernde Farbenmuſter 
feiner Flügel zunächſt in die Augen und wir ſehen feine Form; aber Farben und 
Formen find nicht das Weſen eines Dinges. Unterſucht der Forſcher den ana- 
tomiſchen Bau eines Organismus oder durchleuchtet er ihn mit Röntgenſtrahlen, 
dann erkennt er auch nur Formen und deren Tätigkeiten; das Weſen und die 
Urſache zu der Betätigung, die das Leben erzeugende Urkraft ift mit den beiten 
Waffen der Wiſſenſchaft nicht zu ergründen. Wir wiſſen nichts von dem Bewußt- 
fein, Empfinden und Wollen eines Weſens außer uns; denn jedes Jh enthält 
eine Welt von Schwingungen für ſich. Die Schwingungen find aber nicht das Ich, 
wie Freude oder Kummer nicht das Weſen des Freude- oder Kummervollen find. 

Der Indier ſagt: „Mein Körper hat Hunger“, nicht: „Ich habe Hunger.“ 
Er zieht die Konſequenz aus feiner Denkweiſe, daß der Körper nur vorübergehend 
während der Dauer ſeines irdiſchen Lebens ein Werkzeug ſeines Geiſtes iſt. Der 
unſterbliche Teil feines Weſens — der Schdenter — kann nicht Hunger haben, 
und das, was heute Beefſteak und morgen Gemüſe zum Erhalten und Aufbau 
bedarf, kann natürlich nicht unſterblich ſein. Solange der Menſch ſich aber mit 
ſeinem ſterblichen Teil identifiziert, iſt er — nach dem Geſetz der Suggeſtion — 
ein Sterblicher. Nur unfer Anterſcheidungsvermögen zwiſchen Vergänglichem 
und Anvergänglichem, zwiſchen Zeitlichem und Ewigem kann unfer Bewußtſein 
zur Unſterblichkeit erheben. Wer mit der Suggeſtion des Todes ſeinen irdiſchen 
Körper verläßt, träumt lange den Todestraum und kann ſchwer zum Bewußt 
ſein ſeiner Wirklichkeit erwachen. Der alte Spruch „Erkenne dich ſelbſt“ iſt eine 
weiſe Anregung zu der Suggeſtion: Erkenne dich als Geiſtweſen, das einſt los- 
gelöſt vom irdiſchen Staube, frei iſt von Einſchränkungen. 

Verſuchen wir, außer mit dem Wikroſkop und Teleſkop, die uns ja recht 
ſchöne und belehrende „Oberflächen“ enthüllen, mit der unbefangenen Vernunft, 
mit dem göttlichen Glauben eines Kindes in die Natur einzudringen, dann lernen 
wir, daß unſerm nicht vom Vechſel des Außeren beeinflußbaren Jdwefen ein 
gchweſen der Natur zugrunde liegen muß. Die wahre Selbſterkenntnis ift auch 
die wahre Gotteserkenntnis. 

Die geſamten Offenbarungen der Natur vom Atom bis zu den weltentlegen- 
ſten Geſtirnen find geordnet nach einem Geſetz; eine geſetzloſe Welt wäre kein 
Kosmos, ſondern ein Chaos; es wäre wahrſcheinlich nichts, wenn das kosmiſche 
Geſetz fehlte. 
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Wo Geſetze walten, muß ein Geſetz geber zu finden ſein; denn Geſetze, 
und wären es die weiſeſten, können fih nicht ſelbſt machen. Kann eine Lafden- 
uhr von ſelbſt entſtehen, daß ſich die dazu gehörigen Teile zufällig ſo lagerten, daß 
ein Zahn in den andern greift mit ſubtilſter Präziſion? Würde die Frage von 
jemand im Ernſte geſtellt, er würde mit Recht verlacht werden. Der Menſch kann 
Taſchenuhren bauen, aber er kann keinen Grashalm entſtehen laſſen, wenn ihm 
kein Samenkorn zur Verfügung ſteht. Viel komplizierter als eine Taſchenuhr iſt 
der Menſch, und unvergleichlich großartiger und unbegreiflicher als dieſer iſt der 
gewaltige Weltenorganismus, oder wem dieſes Wort Schmerz verurſacht, ſage 
Welten mechanismus. Ahnliche Gedanken dürften Rant zu dem bekannten Aus- 
ſpruch geführt haben: „Oer geſtirnte Himmel über mir und das moraliſche Geſetz 
in mir ſind mir Beweiſe für das Daſein Gottes.“ Die Geſetze im Makrokosmos 
und im Mikrokosmos haben die eine Urſache — den Geſetzgeber. 

Wir beobachten ferner in der lebendigen Natur von der Amöbe bis zu dem 
intelligenteſten Menſchen eine einheitliche Kraft, das iſt der Wille, deſſen Weſen 
in der Biene wie im Menſchen dasſelbe iſt; nur Quantität und Qualität differieren 
in den verſchiedenen Geſchöpfen, wie die Säfte und Düfte der Pflanzen, die fie 
doch aus ei n e m Erdreich beziehen. Wer will es je ergründen, wie es zugeht, daß 
der durch die Wurzel der Erdbeere aufgenommene Saft dem Menfchen eine töft- 
liche Speiſe, die Wurzel des daneben wachſenden Schierlings aus dem ſelben 
Nährboden tödliches Gift liefert? Auch den Pflanzen ſind Geſetze diktiert, von 
denen ſie nicht abweichen können. Wo ſich Geſetz und Wille offenbaren, muß 
auch Intelligenz fein, und diefe ift nicht ohne Bewußtſein denkbar. Das Bewußt 
ſein ſetzt einen Träger voraus, und der iſt die Seele. Andere ſagen „das Gehirn“. 
Kann es ein Gehirn der Natur, ein Gehirn des Weltalls geben? Glaubt jemand 
an ein kosmiſches Gehirn? Nein! Aber an die Weltſeele, an den Welten- 
geiſt können wir glauben. Das iſt der Glaube an Gott. Und wer an Gott im 
Weltall glaubt, der glaubt auch an Gott in ſeiner Bruſt. Und wer Gott in ſich ge- 
funden, der erkennt ihn auch außer ſich in der ganzen Natur. 

Siehe, das iſt das Evangelium der Natur, daß ſie uns überall den Geiſt 
offenbart. 


Morgenländiſch Von Ernſt Bertram 


Nicht mußt du nachgraben den Wurzeln des Baumes, den du lieb haſt. 
Ein Gott iſt taub, den du ſchmähſt; aber ein Götze hat hundert Ohren. 
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Wir Alten Won Victor Blüthgen 


Wir find die Gipfel, kalt und überfchneit, 
Mit Furchen in den Felſenangeſichtern. 
Wir ſchlafen nachts den Schlaf der Einſamkeit, 
Zuerſt geweckt von grauen Morgenlichtern. 
Nur ſelten ziehn noch, ſtolz und flügelbreit, 

„ „„ Adlergebanken durch das Hirn von Dichtern. 


Of Zu Füßen tief das junge Leben fpielt, 
Auf grüner Alm, in Wald und Tälergründen; 
Uns kümmert kaum, wohin ſein Streben zielt, 
Was fernverlorne wirre Laute künden, 
And daß wir einmal auch ſo jung gefühlt, 
Mit hohem Wollen und mit ſchönen Sünden. 


Wir thronen nüchtern über Wolkenflug 

Und blitzeſchwangern düſtern Hochgewittern. 

Die Tränen, die der Bach zu Tale trug, 

Sind unſre nicht — uns kann nichts fo erſchüttern. 

Und wenn die Erde bebt, im Donnerzug 
Vernichtung tobt, wir fühlen kein Erzittern. 


Leichtfüßig manchmal klimmt zu uns herauf 

Ein blühend Weib mit lauferhitzten Wangen 

Und lacht uns an — da wacht vom Schlummer auf 
Sm Buſen wohl das alte Glüdverlangen. 

Wie Alpenglühn, wenn nach des Tages Lauf 
Die müde Sonne längſt zu Bett gegangen. 


Æ 
Phantaſus Bon Arno Holz 


Hinter verrofteten Drahtzäunen, wo die Dachpappen faulen, 
zwiſchen zerbröckelnden Ziegeln und altem Gerüll, 
blühen die ſeltſamſten Blumen. 


Blaue, winzige, die wie Topfſcherben blinken, 
bunte, die wie Schlangen ſchillern, 
purpurne aus Schmetterlingsflügeln, 
hohe, ſteile aus kaiſerlich chineſiſchem Drachengelb, 
ſchwarze, ſilbrige wie auf Sarkophagen! 
Durch das vermickerte Gezweig eines ſonderbaren Bäumchens, 
aus den Fenſtern eines fernen Häuferrands, 
funkelt die Abendſonne. 
Ein kleiner Vogel, den ich noch nie gehört habe, 
ſingt. 


Schweigt — ſingt. 
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Sting 


Eine Erinnerung von Peter Dombrück 
SS AW 


/ ting war mein Verhältnis, und zwar zu einer Zeit, als ich die erſten 
Hoſen noch nicht verſchliſſen hatte. 

Sch weilte damals bei Verwandten auf dem Lande, wo außer 
dem Großvater drei ausgewachſene Tanten ſich um meine Erziehung 


va 

Sting — die Tochter eines Holzſchuhmachers, deffen kärgliches Anweſen 
unweit von dem ehrwürdigen Gehöft meiner Großeltern lag — ein wildes, ſchwar⸗ 
zes Ding, mag etwa acht Jahre alt geweſen ſein. Ich zählte deren juſt ſechs. Der 
Unterfchied des Alters und Herkommens machte mir keinerlei Bedenken, und auch 
die gelegentlichen abfälligen Bemerkungen meiner Angehörigen über die Freundin 
konnten meiner Neigung zu ihr nichts anhaben. Sie blieb meine ſtändige Gefährtin 
bei allen Unternehmungen innerhalb und außerhalb des Gutes, bis meine Tante 
Sephchen mir ſchließlich heftig verbot, Sting noch einmal mitzubringen. 

Tante Sephchen war die längſte, ſtrengſte und frömmſte von meinen Tanten 
und ſo hager und mager, daß ich es lieber ertrug, von ihr geſcholten oder verprügelt 
zu werden, als auf ihrem Schoß zu ſitzen. Und fie war überhaupt mein Feind. 
Schon wegen ihrer Hornbrille mochte ich ſie nicht leiden. 

„Sting iſt ein ſchmutziges, unkeuſches Mädchen“, ſagte Tante Gephchen. 
Wir befanden uns im Wohnzimmer. Außer uns beiden war noch der Großvater 
anweſend. Er ſaß im Lehnſtuhl am Fenſter und las die Zeitung. | 

„Na, na“, klang es im Brummbaß hinter der Zeitung hervor. Fd konnte es 
nicht ergründen, ob das mich oder die Tante oder irgend etwas in dem Blatt anging. 
Aber den Großvater war ich noch nicht mit mir einig. Von Tante Sephchens Art 
hatte er gar nichts. 

Er betete nie, war ſpinnefeind mit dem Pfarrer und ſchwänzte Ser 
die Kirche. Alle im Haufe ſchienen zu glauben, daß ich davon nichts wüßte, aber ich 
hatte es längſt gemerkt. 

Zum fürchten düſter ſah der Großvater aus — mit ſeinem barſchen, breiten 
Mund, dem tiefen Keil über der Naſe und dem dicken, widerborſtigen Haar. Er 
ſchalt zwar ſelten. Aber gute Worte oder gar etwas Gutes zum ſchleckern gab's 
auch nicht von ſeiner Seite. Da ich mir aus ſeinem grollenden Einwurf alſo nichts 
zu machen wußte, focht ich meine Sache mit der Tante allein aus. 
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Unkeuſch? Das war mir nod ein Fremdwort. Es kümmerte mich nicht. 
Aber ſchmutzig? Nee, das konnte ich nicht auf meinem Sting ſitzen laſſen. 

Unerfdroden fab ich zu dem von hoch her auf > niederdräuenden ſpitzigen 
Geſicht der Tante auf. 

„Nimm die Hände aus der Taſche“, befahl ſie, was ich aber nicht beachtete. 
Sd) hatte rote Haare und war auch danach. 

„Denkſte denn,“ — fagte ich — „das Sting wäſcht fih nicht! Sie wird jeden 
Morgen gewaſchen. Das Schwarze geht von den Haaren nicht runter, und das 
Gelbe von den Backen auch nicht. Die ſind mal ſo.“ 

„Ja, ja, wenn auch“, unterbrach mich Tante Sephchen kategoriſch. „Sie iſt 
ein ſchmutziges, unanſtändiges Mädchen, und du ſollſt nicht mehr mit ihr gehen.“ 

Damit war die Unterhaltung über Sting erledigt, aber meine Freundſchaft 
zu ihr noch lange nicht. Allerdings hielt ich mich ſeitdem bei meinen Spielen mit 
der Rameradin mehr außerhalb der Gutshecken. Und wenn Sting auf dem Heim- 
wege am Gutshauſe vorüber mußte, blieb ich, ſobald wir uns dem Gartentore 
näherten, immer ein Endchen hinter ihr zurück. Das war feige. Aber weiter langte 
der Charakter eben noch nicht. 

Eines Sommertages kamen wir zuſammen vom Drieſch. Unterwegs fing 
es an zu regnen. Da nahm Sting ihr Röckchen, das einzige Kleidungsſtück, das 
ſie trug, beim Saum und zog es ſich als Kapuze über den Kopf, ſo daß nun das 
oberſte Viertel ihres Körpers bedeckt war, die unteren drei N ſich hingegen 
in paradieſiſchem Zuſtande befanden. 

„Siehſte!“ ſagte ſie und drehte ſich lachend nach mir um, „dat kannſte nich, 
Pittchen.“ 

Nee, das konnte ich nicht. 

Wie wir nun ſo weiter gängelten — das Sting in feiner Oreiviertelsnacktheit 
ein paar Schritte vor mir her — kamen mir plötzlich die Worte von Tante Sephchen 
in den Sinn: Sting wäre ſchmutzig! 

Sapperlot, dachte ich, das Sting iſt am ganzen Leib ſo blank wie 'ne Ente. 
Das müßte die Tante doch mal ſehen! 

Aus dem Wunſche keimte ein Plan, den ich dann gleich in die Tat umſetzte. 

Am Gartentor nahm ich Sting beim Arm: „Komm' mit binnen.“ 

„8% derf jo nich.“ 

„Ss egal.“ 
Brav trottelte fie mit. Ich zog fie in den Flur — fo ungeftüm, daß fie kaum 
Zeit hatte, ihre Kapuze wieder herunterzulaſſen, und dann ins Wohnzimmer. 

Drinnen ſaß Tante Sephchen mit der dicken Tante Binchen, die ſehr ſanft 
veranlagt war und keine Nummer im Haufe hatte. 

Vier Augen wuchſen mir groß entgegen. Mein Herz ſchlug närriſch, und es 
kribbelte mir wie von Ameiſen in der Hoſe. Ein paarmal mußte ich ſchlucken, bis 
ich die Angſt herunterhatte. Dann platzte ich los: „Hier bring ich euch Sting. Sting 
is nich ſchmutzig. Und ſie is ganz rein, und ihr könnt es ſehen.“ x 

„Ba?“ fuhren beide Tanten gleichzeitig auf, und Tante Sephchen 
gab dann meiner Freundin einen ſchroffen Wink: „Geh' nur wieder, Sting!“ 
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Da kam ein heiliger, heißer Eifer über mich. 

„Nee, Sting, bleib’ hier, geh' nich! Sie ſollen ſehen, daß du nich ſchmutzig 
biſt: Heff dich upp as 

Ohne Zögern kam Sting meiner Aufforderung, „ſich aufzuheben“ nach und 
raffte — wuppdich! — ihr Kleidchen bis an den Hals. 

„Blank wie 'ne Ente!“ ſchrie ich. Aber da fielen die Frauen auch ſchon über 
uns her. Tante Sephchen zerrte Sting voller Entrüftung zur Türe: „Du unan- 
ſtändiges, verdorbenes Geſchöpf! Ich hab's ja gewußt, daß du nichts taugſt. Neulich 
erſt hab' ich dich fo am Teich herumlaufen ſehen. Du weißt doch, daß Unkeuſchheit 
eine Todſünde iſt, die der liebe Gott ſchwer beſtraft!“ 

Tante Binchen redete mir unterdeſſen gütlich zu. „Laß das ſchmutzige Mäd- 
chen laufen. Du lernſt nur Schlechtes von ihm.“ 

„Nein,“ ſchrie ich aufſchluchzend, „ich hab' Sting lieb. Und fie ift nid 
ſchmutzig. Laßt mid, — laßt mich .. .“ 

Damit ſtob ich hinaus, hinter der verbannten Freundin her. 

Sie war die hintere Flurtreppe hinuntergegangen, um durch das Hoftor 
und die Baumwieſen den kürzeren Weg nach Hauſe einzuſchlagen. 

Hand in Hand liefen wir über den Hof, bitterlich weinend und ohne ein Wort 
zu ſprechen. Grade unterm Tor wären wir faſt gegen den Großvater angerannt. 

„Nanu,“ ſagte er und paffte aus der langen Briloner mächtige Rauchwolken 
auf uns herunter, „hat es wieder Hiebe abgeſetzt?“ 

„Ach, nee, nee,“ heulte ich, „aber ſie ſagen immer, Sting is ſchmutzig, und 
es is doch nich wahr.“ 

Sting ſchluchzte aus Leibeskräften mit. 

„Biſt du nicht ſchmutzig, Sting, nein?“ fragte der Großvater, und ſeine Stimme 
klang gar nicht ſchlimm. 

Sting ſchüttelte den Kopf. Aber mich drängte es dann abermals heftig, 
jeden Zweifel an Stings Sauberkeit zu beſeitigen. 

„Heff dich upp, Sting“, ſagte ich, mit der einen Hand noch über die naſſen 
Augen fahrend und mit der andern Sting am Armel zupfend. Und Sting ließ 
ſich auch jetzt nicht zweimal bitten. 

Wuppdich! lüpfte ſie das Röckchen bis über die Ohren. 

Und dann erlebte ich etwas ganz Tolles: Der Großvater lachte! Er lachte — 
leib- und wahrhaftig! 

Ratlos und verwirrt ſtarrte ich zu ihm auf. Er fuhr mir und dem Sting 
mit ſeiner ſchweren Hand durch die Haare und lachte aufs neue. 

Schließlich fand ich die Beſinnung und den Mut wieder. „Js fe nich blank 
wie 'ne Ente, Großvater?“ fragte ich mit einem Blick auf Sting, die ſich mit dem 
gerafften Röckchen die Tränen von den Wangen wifdte. 

„Ja, das iſt ſie“, ſagte er herzhaft und ſchritt in den Hof hinein. 

Und Sting und ich ſtanden unterm Torbogen, ſchauten ſeiner mächtigen 
Geſtalt nach, ſahen an ſeinen Bewegungen, daß er immer noch lachte, und wußten 
doch nicht recht, was wir davon halten ſollten. 
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Die alten Weinſtuben 
Eine Elegie von Erich Schlaikjer 
ie großen protzigen Weinreſtaurants mit den ewig weißgedeckten 
Tiſchen, als wäre der Menſch nur zum Eſſen da, beherrſchen das 
Feld. 5 
= Die alten ftillen Weinftuben, in denen wenige Menſchen an 
foliden hölzernen Tiſchen bei einem guten Tropfen ſaßen, ſterben aus. 

Durch die neuen großen Weinreſtaurants „flutet“ das elektriſche Licht, wie 
Schmock zu ſagen pflegt. In Wirklichkeit brennt es mit unbarmherziger Helle auf 
die weißgedeckten Tiſche hinab; in Wirklichkeit mutet es den Nerven eine neue pein- 
liche Anſtrengung zu; in Wirklichkeit ſcheucht es allen Schatten und damit alles 
Leben aus dem Raum. Denn alles Leben iſt Licht und Schatten. 

Aber freilich: die Brillanten der dicken Frau Kommerzienrätin kommen zur 
Geltung; man ſieht, daß ihre Brüſte die Seidentaille zu ſprengen drohen. Und 
der neue Pariſer Hut der Frau Bankier wird ins befte Licht gerückt. 

So gut iſt die Beleuchtung, daß einem keine Gefühlsregung im Geſicht der 
Frau Kommerzienrätin entgeht. 

Man ſieht, wie ſie die Frau Bankier um ihren neuen Hut und ihren neuen 
Liebhaber beneidet. Und man ſieht, wie ſie durch eine geſchickte Wendung des 
Ropfs ihre Brillanten im Ohr zum Funkeln bringt. Denn in den Brillanten iſt 
fie ihr „über“, 

Auch dem neuen Liebhaber der Frau Bankier ift die Beleuchtung nicht un- 
angenehm. Er läßt nur in London arbeiten und veröffentlicht gelegentlich elegiſche 
Feuilletons über die deutſche Männerkleidung in der deutſchen Preſſe. 

Es klingt dann wie der Stoßſeufzer einer ſchwer geprüften ariſtokratiſchen 
Seele. 

Er trägt an einem geſchmackloſen Frack viel ſchwerer als am Inhalt der gan- 
zen deutſchen Geſchichte. 

Seinen Londoner Zuſchneider pflegt er einen „Napoleon des Fracks“ zu 
nennen. 

Er behauptet von ihm, daß er jenen einſamen Zug der Weltverachtung habe, 
der allen wahrhaft großen Geiſtern eigen ſei. Selbſt in der Londoner Geſellſchaft 
würden Fräcke getragen, die dieſem Mann tagelang auf der Seele laſteten. 
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Die modernen protzigen Weinreſtaurants ſind gut für alles, was geſehen 
werden will: ſeien es nun die Brillanten der Frau Kommerzienrätin oder der 
Pariſer Hut der Frau Bankier oder der neue Liebhaber in einem Londoner Frack. 
Aber ſie ſind ſchlecht, wenn man die Welt und den lauten Tag vergeſſen will. 

Denn ſie ſind ſchwatzhafter als ſelbſt die Welt und greller als ſelbſt die Sonne. 

In den alten Weinſtuben war es anders. 

Hier war es immer etwas dämmerig, denn das Auge muß von Eindrücken 
verſchont bleiben, wenn das Gehirn ſich erholen ſoll. 

Die alten Weinſtuben wußten, daß Goethe Eckermann gegenüber das Auge 
den „gewaltigſten Sinn“ des Menſchen nannte, und ſie wußten, daß man dieſen 
Sinn nicht mißhandeln darf, wenn man zu einiger Beſchaulichkeit und zu einiger 
inneren Ruhe beim Wein gelangen will. 

Aber ſie machten von ihrem Wiſſen gar kein Aufhebens. 

Die Frau Kommerzienrätin kennt auch Goethe — ſie kann es ſogar mit 
Zitaten belegen. Sie hat ihn bei Reinhard und anderen geſehen; mit und ohne 
Kainz; mit und ohne Drehbühne; mit alten Brillanten und mit neuen Brillanten 
im Ohr. 

Ihr Zdeal iſt: ihn mit neuen Brillanten, einem neuen Kainz, einem neuen 
Liebhaber und einem alten Hut der Frau Bankier zu ſehen. 

Wenn nicht ihr Mann ein ſo ausgemachter Hammel wäre: er hätte längſt 
fein Geld in ein „Goethe Theater“ geſteckt, und dann könnte fie in der Proſzeniums⸗ 
loge ſitzen — mit einem neuen Hut, neuen Brillanten und einem berühmten 
„jugendlichen Helden“. 

Die Frau Kommerzienrätin ſeufzte, wenn ſie daran dachte. 

Ihr Mann hatte ihr aber ein für allemal geſagt: „Romm mir mit Goethe 
nicht ins Geſchäft. Von Goethe verſtehſt d u etwas. Wie aber das Theatergeſchäft 
liegt, weiß Moſes Birnbaum beſſer.“ 

Ihr Mann war ein Banauſe. Sie war eine unverftandene Frau. Oh, Fbfen! 
— Und dabei mußte ausgerechnet die Frau Bankier, ihre nächſte und ſchärfſte 
Konkurrenz, den neuen Liebhaber haben. 

Die Frau Kommerzienrätin kennt Goethe, aber ſie weiß nichts von der tiefen 
Ruhe ſeines Geiſtes und läßt ihr Auge willig von dem grellen elektriſchen Licht 
mißhandeln. — 

In den alten Weinſtuben gab es halbdunkle Winkel, in denen eine einſame 
Flamme zu einſamen Gedanken leuchtete. 

Wenn in einem modernen Weinreſtaurant ein halbdunkler Winkel entdeckt 
würde, würde der Geſchäftsführer ſich aus Verzweiflung an ſeinen Fähigkeiten 
aufhängen. 

Und wenn eine Stimmung der Einſamkeit entſtünde, würde die Aktien- 
geſellſchaft pleite gehen, die das Lokal begründet hat. 

In die alten Weinſtuben kam man in dem Anzug, in dem man vom Arbeits- 
tiſch aufſtand. 

In den modernen protzigen Weinreſtaurants „erſcheint“ man in glänzender 
Toilette. 


Görres: Valſe Chopin 63 


Wenn ein Dichter der alten Zeit ſich hierhinein verirren follte, würde ihn 
der Kellner mit der Bemerkung hinausweiſen, daß hier das Hauſieren verboten ſei. 

In den alten Weinſtuben ſaß man allein, und ſelbſt wenn man zu zweien 
ſaß, war jeder mit ſeinem eignen Wein und ſeinen eignen Gedanken belhäftigt. 
Es entſtanden künſtleriſche Phantaſien in dieſen ſtillen Stunden. 

In den modernen Weinreſtaurants fegt ſich eine Horde um den Tiſch, ſtürzt 
ſich auf die Speiſekarte und das Eſſen und plappert jeden ſtillen Gedanken tot. 
Man „denkt“ die Neuigkeiten der Abendausgabe. 

Die alten Weinſtuben ſterben aus. 

Und ihre Gäſte auch. 


ER are 


Valſe Chopin Von Eliſabeth Görres 


Die Blumen welkten müde und fahl 
Und dufteten ſchwer durch den feſtlichen Saal, 
Und die Geigen ſangen wie ſterbend. 


War eine dunkle Traurigkeit, 
Gleich traumerlittenem leiſen Leid, 
Wie ein Schleier über den Kerzen. 


Wir tanzten ſtumm, in ſeltſamem Bann, 
Unfre laute Luft verſank, verrann, 
Wir lagen uns fremd in den Armen. 


Zwiſchen uns gingen ſchwer und bang 
Verlorne Lieder, irgendein Sang, 
Lange geſtorbene Träume, 


Ein irres Sehnen, ein junger Tag, 
Da unfer Leben in Blüten noch lag 
Und in lächelnde Träume uns hüllte — 


Wie ſeltſam das iſt, daß die Blumen vergehn, 
Daß wir alle, alle zu Staub verwehn, 
Die eben noch lächelten, lebten 


Daß wir alle, alle zu Staub verwehn ... 
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Zur 200. Wiederkehr feines Geburtstages (geb. 5. Oktober 1713) 

8 (ss s war den Oeutſchen von jeher wenig gegeben, das Geiftige dem allgemeinen Nutzen 
( © JB zuzuführen. Sie machten Gelehrſamkeiten und Schulſtoff daraus, und fo war 
“ denn im Haushalt der deutſchen Bildung etwas Fremden- und Franzofenfelig- 
keit geradezu erforderlich, wodurch die Belebung, Vermittlung, Ergänzung zu uns kam. Das 
meiſte Verdienſt der Franzoſen liegt in ſolcher Vermittlung, und darauf beruht ihre glänzende 
Rolle in der Weltkulturgeſchichte. Als Epigonen der italieniſchen Renaiſſance, der Männer in 
der Art Caſtigliones, deſſen Bildnis im Louvre hängt, machten fie im 17. Jahrhundert dem 
feſtländiſchen Grobianismus ein Ende, befreiten ſich vom Latein, worin die Deutſchen trotz 
Hutten und Luther von neuem das Humaniſtiſche erblickten, entwickelten die vorbildlich wer- 
dende geiſtige Eleganz des Umgangs und des Stils. Und wiederum im 18. Jahrhundert wur- 
den die Erreichungen der Engländer, politiſche, naturwiſſenſchaftliche, techniſche, philoſophiſche, 
geſundheitliche, erzieheriſche, durch die Franzoſen in der feſtländiſchen Geſellſchaft populari- 
ſiert. Wenn dieſe neue gedankliche Zufuhr in Frankreich ſelber mehr denn anderswo von re- 
volutiondren Folgen ward, mit zwar vielem anderen zuſammen, fo liegt das an der eigentüm- 
lichen Richtung auf den Eſprit, den dort ſo leicht alle Dinge nehmen. Es treten ſich, dum grano 
salis geſagt, die Oberflächlichkeiten gegenüber, die wie die verwandten Doktrinen ſtets am 
hochmütigſten und unvereinbarſten ſind, während die gründlichere Gedanklichkeit der in dieſem 
Falle zu lobenden Deutſchen beffer imftande bleibt, zu überblicken, was noch die auseinander- 
ſtrebenden Willensideen in der Tiefe zuſammenknüpft. 

Doch das führt etwas weit und führt von dem Manne hinweg, deſſen Name dieſen 
Zeilen überſchrieben ift. Es ift das Sympathiſche an Diderot, daß er vom Weſen des Bon- 
mot und des Effekts fo frei ift wie kaum einer der vielgenannten Führer der literariſchen Bor- 
revolution. Sein Charakter und ſeine Abſicht ſind ſelbſtlos, und ſeine Anſchauungen, ſein Kampf 
für dieſe entſpringen dem redlichſten Bemühen um die zuverläſſige Erkenntnis. Wer zwar im 
ſubalternen Bann der religiöſen und Weltanſchauungszänkereien immer von jedem wiſſen 
muß, ob er Theiſt, Deiſt, Moniſt, Atheiſt uſw. fei, der klebt dann wohl Diderot das Beftimm- 
zettelchen als Materialiſt auf. Und wenn er der Partei nach zur Rechten gehört, fo zieht er 
wahrſcheinlich ihm noch Voltaire vor, der auf ſeine Art wenigſtens Gott anerkennt und ihm 
Reſpekt erweiſt, wie es fih von Macht zu Macht gebührt, ihm eine Kirche baut: DEO EREXIT 
VOLTAIRE, und ihn würde erfinden wollen, wenn er nicht überliefert wäre. 

Es iſt doch wohl das Edelſte, was man einem Manne nachrühmen kann, wenn Oiderot 
mit einer Unbegnügtheit und Reinheit des Idealismus, an die auch der ſentimentaliſierende 


ae 


gine! 


i f 
1 ! 
; 4 i 
N 
1 ' ‘i 
o, 0 
‘ 
ve 
1 ‘ 
t 
. 
5 e N 
* * 
7 
cod r 
i 
. AD 
‘| 
ye 
z ' 
f 
F 
+ . 
' 
i 
i 
I 
Ta 
i 
„ 
“a 
„ J 
‚ 
' = 
‘ 1 
CE N 
b 
ij 
j ‘ 


Diderot 65 


Rouffeau nicht heranreicht, die Wahrheit geſucht und fie, wie er fie ſah und fand, trotz Gefang- 
nis, Ronfistation, Abfall wertvoller Freunde, verkündet hat. Aus der heutigen Zeit, wo die 
Naturforſchung keiner Bahnbrecher und Propheten mehr bedarf, wo vielmehr ihre voreilige 
Trivialiſierung ſchon ganzen Parteiſcharen zur Baſis von geiſtigen Kraftgefühlen wird, 
müjjen wir uns zu Diderot erft wieder auf das ihm gebührende Niveau verſetzen, wo die Schön- 
heit und Opfermütigkeit eines ſolchen metaphyſiſchen Vordringens über das irdiſch Gebundene 
erhebt und der Seele auf eine andere Weiſe auch Religion iſt. 

Wie hoch über jenem dünkelvollen Platt- Materialismus ſteht dieſer Mann, der in der 
Interprétation de la Nature (1754) ein einſichtsvoll erkanntes Nichtwiſſenkönnen unter die 
wahren Verdienſte um die Wiſſenſchaft rechnet! Oder der in Wendungen, bei denen wir wohl 
verſtehen, an welche Adreſſen der Lamettrie, Helvetius, Holbach fie gerichtet find, darauf zurüd- 
kommt: „Halte dir bei allem vor Augen, daß die Natur nicht Gott iſt, ein Menſch keine Maſchine 
und eine Vermutung keine Tatſache.“ So hat er auch nie mit einem Syſtem paradiert, wie 
die Genannten; ſie beſtätigen ihm nur, daß er „die Wahrheit zu verkleinern fürchten müßte, 
wenn er ſie überblicken wollte“; es ſind nur „Seiten“, pages, was er geben will. 

Wie der gleichfalls ſyſtemloſe und ſyſtemfreie Sokrates will Diderot unter die Menſchen 
bringen, was ſie nachdenken macht, ſie klären, heben und befreien ſoll. Mit dieſem Ziel und 
in der Reinheit dieſer Begeiſterung beginnt er, nachdem ein Buchhändlerverſuch mit der Uber- 
ſetzung der engliſchen zweibändigen „Cyolopaedia“ von Chambers erfolglos geblieben war und 
er, der dem Publikum wenig bekannte Schriftſteller, im Fabre 1746 den Plan in die Hand be- 
kommen hatte, die große ſelbſtändig-franzöſiſche „Encyclopédie, ou Dictionnaire raisonné des 
sciences, des arts et des métiers“. In feiner Redaktionsführung erhält das Werk die macht- 
volle geiſtige Einheitlichkeit, durch die es zu einer zeitgeſchichtlichen Großtat wird, anſtatt eine 
Reihe von Nachſchlagebänden zu bleiben. Diderot ſelber mit ſeinem umfaſſenden tüchtigen 
Wiſſen, feiner ſicheren Arteilskritik hinſichtlich der richtigen Grundlagen und Ergebniſſe — Schu- 
lungen, die er der Zeſuitenerziehung feiner Jugend und dem begonnenen theologiſchen, dann 
juriſtiſchen Studium verdankte — hat perſönlich am meiſten für die Gebiete der Naturwiffen- 
ſchaft und der Technologie beigeſteuert. 

Mit dem allen verkörpert ſich in ſeiner Perſon und Leiſtung dieſe glücklichſte Art des 
Autodidaktentums, welche aus dem ordnenden, fragenden Lebensbegreifen das Wiſſen ſucht, 
alfo nicht, wie der Fachmann fo überhäufig, nur im Wiſſen in einem beengten Punkt drinſteckt, 
inſtruktions mäßig „gelehrt“ und in das Geleiſe hineingeſetzt iſt und es ein Stück oder Stüdlein 
weiter fördert. Andererſeits die beherrſchte ſchulende Methodik — deren unerſetzlicher Mangel 
ſtets die beſten der Dilettanten bedrückt, denen er bewußt wird — läßt hier nicht die übliche 
Scheidewand zwiſchen dem univerſaleren Schriftſteller und der Wiſſenſchaft entſtehen. Diderot 


hat niemals die Zuſtändigkeit der Gelehrten auf ihrem Gebiet unterſchätzt, immer das Map- 


gebliche der Kundigkeit durch Beruf betont, und deshalb auch ward ihm für ſein Unternehmen 
von entſcheidender Wichtigkeit, daß er durch den Beitritt d' Alemberts die Vorurteile von dieſer 
Seite, der akademiſchen, überwinden konnte. Von den eigentlichen ſchriftſtelleriſchen Auf- 
klärern hat er nur den vielvermögenden Holbach nicht für die Mitarbeit umgangen und auch 
ihm lediglich Beiträge anvertraut, die zur Philoſophie keine Gelegenheit ergaben. 

Unter gehäuften Mühſalen, Anfeindungen, Verfolgungen iſt das Werk in ſeinen 17 
Text- und 11 Rupfertafel-Quartanten durchgeführt, nach Hemmungen und Verboten ftand- 
haft wiederaufgenommen und endlich im Jahre 1765 durch eine Art Gewaltſtreich, indem die 
letzten 15 Bände auf einmal erſchienen, abgeſchloſſen worden. Aber dafür hat die „Enzyklo⸗ 
pädie“ der Zeit den Namen aufgeprägt. Der Erfolg des programmatiſchen Gedankens: einem 
größeren Publikum anſtatt der bisherigen rhetoriſch aufgeputzten Kindlichkeiten exakte Be- 
lehrung im geiſtigen Zuſammenhang zu bieten, hat ſich weit Aber Frankreich hinaus erſtreckt. 
Die weſentlich von der Geſellſchaft Fefu ausgegangenen Verfolgungen haben dem Werke noch 
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unberechenbar mehr Ruhm und Anhänger und eifrige Lefer zugeführt, als es der dankbare 
Wiſſensdurſt allein vermocht hätte, und die Weiterwirkungen in der europäiſchen Bildungs- 
literatur und Pädagogik ſind unermeßliche geworden. Indem dieſe Tat und ihr mächtiger 
Eindruck die verlebten Vorſtellungen der oberen Geſellſchaft von geltender Bildung durch- 
brachen, haben fie auch in unſerem Oeutſchland zu jener qualitativen und ſelbſtachtungsvollen 
Erhebung des Publikums beigetragen, die hier ihre dem deutſchen Weſen natürlicher entſprechen⸗ 
den Deuter fand, in den Leſſing und Winckelmann, in Goethe, in Rant und Schiller, Fichte, 
und nicht zuletzt in dem populärverſtändlichen Vereiniger aller Hochgedanken der Schönheit, 
der Freiheit, der Wahrheit und Männlichkeit, der Ethik des Glaubens, Ernſt Moritz Arndt 
und fo eigentümlich kommen ſchließlich die beiden ſäkularen Erinnerungen, die dieſes Jahr 
1913 einſchließt, in einer keineswegs gewaltſamen Weife zuſammen. 

Das iſt die Linie zu unſerer, zur deutſchen Gegenwart, in die wir Diderot zu ſtellen 
haben, alſo genügend fernab von derjenigen der Nicolai und Nachfolger, durch die niemals 
etwas Geſchichtliches wird oder ward, fo vergeblich es auch ſtets geweſen ift, ihrer fertigen Auf- 
geklärtheit zu widerſprechen, und fo vergeblich ihnen Kant darlegte, aus wie vielen Bedingun- 
gen die Aufklärung keine begnũgſame Erreichtheit fei, ſondern ein Wille und eine Bewegung. — 

Neben dem Schöpfer der Enzyklopädie kommt eine kaum viel mindere Bedeutung dem 
Aſthetiker zu. Der Univerfalismus Diderots empfängt auch hier, wo er fih die zweite große 
Aufgabe ſtellt und eine weitere Zukunft einleitet, ſeine Kraft und Geſchloſſenheit aus dem in 
allem ihn treibenden Impuls zum aufrichtigen Wahren. Wie Rouffeau den Ruf nach Natur 
erhebt, lehnt fih die originale Perſönlichkeit Diderots auf gegen die umgebende Summe des 
„Manierierten, Konventionellen, Habituellen, Pedantiſchen“ (um Goethes Kennzeichnung zu 
übernehmen), und fo ſtellt er mit feuriger Beredſamkeit die Forderung des Gefühlsnatürlichen 
und des Wahrnehmungsnatürlichen in der bildenden Kunſt wie in den Künſten, die das Leben 
poetiſch, dramatiſch, mimiſch widerſpiegeln follen. Weil hierin ganz und noch vereinzelt Ramp- 
fer, mußte er zwar, trotz der höchſten Lebendigkeit und reizvollen Anmut alles deſſen, was er 
geſchrieben hat, in ſeinen kritiſchen Darlegungen glücklicher und wirkſamer ſein, als durch ſeine 
poetiſch-literariſchen Schöpfungen, welche durch die beabſichtigte Exemplifikation eben doch von 
dem gewollten naiv Natürlichen entfernt wurden. (Es ſind alſo die ernſthaften Dramen und 
Romane gemeint, nicht jene aus dem Nachlaß und neuerdings wieder öfter gedruckten Schlüpfrig- 
keiten, an die fih der arbeitsreiche Schriftſteller in einer beſtimmten Lebenszeit nebenher ver- 
ſchwendet hat, Phantaſien dieſer überſchüſſig potenten Gebirnfafte, denen fie eine Art Er- 
bolung oder auch Entſchädigung fein mochten, wo andere fih weit mehr ohne Phantaſie zu- 
geſtanden. Veröffentlicht hat er, trotz ſeiner lange andauernden Benötigungen, nur eines von 
dieſen anlockenden „indiskreten Bijoux“, die nach Farbe und Faſſung ſo ganz in der Zeit 
verbleiben.) | 

Fruchtbarer geworden, als zunächſt ſchon in Frankreich, ift die Diderotfhe Wendung 
gegen die Unnatur auf der Bühne in Leſſing, der bei dieſer Gelegenheit, ich erwähne es, weil 
ſein gutes Deutſchtum heute oft etwas böswillig überſehen wird, das koſtbare Wort ausſpricht: 
„Selten geneſen wir eher von der verächtlichen Nachahmung gewiſſer franzöſiſcher Muſter, 
als bis der Franzoſe ſelbſt diefe Muſter zu verwerfen anfängt. Aber oft auch dann noch nicht.“ 
Etwas anders gegangen iſt es mit Diderots Wegedeutungen fiir die bildende Kunſt. Nachdem 
ihnen eine Weile, um die Zeit der Anfänge Davids, die Entwicklung recht zu geben begonnen 
hatte, hielt man ſie im Bann der neuen rapiden Verzopfung des Empire ſchon wieder für 
überwunden. So ſetzt ſich mit ihnen auch Goethe mehr im Gefühl der nachträglichen Berichti- 
gung auseinander, um die Zeit, da ſie dann bald erſt eigentlich zur Geltung kamen. 

Weit entfernt von den Selbftübertreibungen, aus denen die Parole „Le laid c'est le 
beau“ hat entſtehen können, lehrt Diderot den objektiven, aufmerkſamen Reſpekt vor der Natur 
in allem, was fie hervorbringt. So ſteht auf dem Boden feiner Prophetien das neue Fahr- 
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hundert, gunddjt in Frankreich, feit es mit dem fog. Klaſſizismus brach, und damit noch die 
Gegenwart, die uns umgibt. Wie von dem, was in Steigerung der Engländer und zum Teil 
nach lykurgiſchem Bilde Rouſſeau wollte, vieles erft heute im friſchen Wind moderner ge- 
ſunder Vernünftigkeiten, die auch ſittliche Klärungen ſind, richtiger begriffen wird, ſo ſind die 
Anregungen durch Oiderot unerſchöpft. Und noch immer überragt fein Geift fo viele aus 
ihm vermittelbarte Auffaſſungen und Auseinanderſetzungen, nicht zuletzt auch durch Be- 
ſonnenheit, durch die Redlichkeit, die innere Freiheit des Befreiers. 

„Denis Diderot, de l' Académie des Sciences de Berlin.“ Auch darin liegen Gedanken- 
gänge, die uns im großen Gedenkjahr des ſich befreienden Preußengeiſtes noch auf eine be- 
ſondere Art mit dem Zeitgenoſſen des philoſophiſchen Königs verbinden. 

2 Prof. Dr. Ed. Heyck 
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aN x ! as will die Sage vom Sündenfall? Sie ift das Heldenlied, das uns Runde gibt 
Po 264 über unſeren älteſten Urahn, den Tertiärmenſchen, Runde gibt, was feine Seele 
i heiliger Luſt entflammte, wie der Dafeinstampf feine Art erſtarken ließ und 
ihn den richtigen Weg erkennen ließ, der ihn zum Herrn der Erde machte. Zwei Entwicklungs- 
ſtufen, zwei Welten ſchildert uns dieſe Urſage, eine alte, eine neue. Es kommt dadurch zwiſchen 
den beiden Menſchengattungen zum Konflikt, daß die Anfänge des neuen Typus die alten 
Brauche und Sitten mißachtet und neue Wege geht. Das Zerwürfnis führt zur Trennung 
und zur Entſtehung des neuen, höheren Typus. Er überbietet die alte Welt, indem er zur 
primitivſten Stufe des Ackerbaues übergeht. Im einzelnen gibt uns der Mythos Aufſchluß 
über eine Reihe von Tatſachen, die der wiſſenſchaftlichen Forſchung über die Foſſile einfach 
unzugänglich ſind; wie die Fragen über das wirtſchaftliche, das ſoziale Leben, überhaupt das 
geſamte interne Geſellſchaftsleben unferer alten Urahnen. Dieſes wiſſenſchaftliche Material zu 
ſchöpfen, muß jeden Naturforſcher mit Begeiſterung füllen. Da nun die Forſchung bei weitem 
noch nicht genügend Mittel an die Hand gibt, der Arbeit die Aureole der Wiſſenſchaftlichkeit zu 
geben, fo begniige ich mich, auf engem Raume unter peinlicher Anlehnung an die bisherigen 
Forſchungsergebniſſe ein Stimmungsbild zu entwerfen. 


I. Hie alte Welt (1 Mof. 2) 


Die Menſchengattung der alten Welt wird uns im zweiten Kapitel des erſten Buches 
Moſe geſchildert. Nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft iſt ſie dem „Pithekanthropus 
erectus“ Dubois’ vergleichbar. Die Stufe des Typus „Pithekanthropus alalus“ gaeckels 
müßte nach dieſem Sagenſtoffe bereits überſchritten fein, da 1 Moſ. 2, 19 u. 20 bereits von den 
Anfängen einer ſprachlichen Verſtändigung berichtet wird. 

Oer Lertidrmenjd lebte im Paradieſe, dem Garten in Eden gegen Morgen (1 Moſ. 2, 8). 
Die Urwaldungen, welche die Erde in damaliger Zeit deckten, mũſſen eine prachtvolle Fülle der 
Fruchtbarkeit und Schönheit im tropiſchen Überfluffe entfaltet haben. Die Sonnennähe und 
Sonnenwärme hatte auf der Erde ein berauſchend üppiges Leben im Menfden-, Tier- und 
Pflanzenreich hervorgezaubert, daß man unbedingt an die Tertiärzeit unſerer Entwicklung ge- 
mahnt wird. Das ganze Mittelmeer war damals noch Steppe. Die Alpen ſtanden noch nicht 
in ihrer Wucht. Europa und Afrika waren noch nicht getrennt. Mitten in den rieſenhaften 
Steppengebieten, die ſich dehnten vom weiteſten Weſten Europas bis zum weiteſten Oſten 
Aſiens und tief nach dem Süden Afrikas, erſtanden an gut und reich bewäſſerten Länderſtrecken 
weite, herrliche Urwaldungen, paradieſiſchen Oaſen vergleichbar. Doch der herrlichſte in feiner 
Appigteit war der in Eden gegen Morgen, ein Garten, den ihnen die allgütige Hand Gottes 
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nach ihrer ſchlichten religiöfen Anſicht in tropiſcher Überfülle geſchaffen hatte. Oieſer herrlich 
reiche Fruchtwinkel bot ihnen Nahrung im Überfluß. Die Früchte der Pflanzen waren ihre 
Speiſe (1 Moſ. 2, 9 u. 16). Ganz ficher wählten fih die Menſchen auf dieſer Stufe die Pflanzen- 
koſt als ausſchließliche, weil ſie in der Entwicklung noch viel zu nahe ihren vegetariſchen Ahnen 
ſtanden. Dieſer Urwald, das Paradies, war dieſem Menſchentypus der Tertiärzeit das Land 
wunſchſtärkſter Sehnſucht. Wie dem Volke Iſrael das Land Kanaan immer das Land tieffter 
Herzenswünfche, wie für die nordiſchen, germaniſchen Stämme Stalien das „Land, darin 
Milch und Honig fließt“ war, fo war das „Eden“ für den Tertiärmenſchen der Magnet, der 
ſein Herz unwiderſtehlich anzog. Er betrachtete ihn als ſein Eigentum und ſuchte ſich als Herr 
dann zu behaupten (1 Moſ. 2, 15). 

Seine Lebens verhältniſſe waren größtenteils noch tieriſche. Noch nichts wird berichtet 
von Arbeit oder von der Entdeckung des Feuers. Sie lebten noch vollſtändig „von der Hand 
in den Mund, von einem Tag auf den anderen“. Die Früchte langten ſie ſich vom Baume. 
Vorräte brauchten ſie noch nicht zu ſammeln, da die Fruchtfolge in der Tertiärzeit durch keine 
winterlichen Erſcheinungen unterbrochen wurde. Unſtet ihren Weg in den Wipfeln der Urwald- 
palmen nehmend, ſchweiften fie von einem Ende ihres Paradieſes zum anderen. Die Baum- 
kronen boten ihnen Schutz und Aufenthalt bei Tag und Nacht. Hier fühlten fie fic ſicher vor 
dem Raubgetier im undurchdringlichen Dickicht des Unterholges. Denn Feinde gab es über- 
genug. Seit Urgedenken galten die Rieſenſaurier aus der Jurazeit als die Herren der Erde. 
Um ſich durchzuſetzen, führten unſere Urahnen den Daſeinskampf mit den Rieſenelefanten 
mit zwei und vier Stoßzähnen oder mit abwärts gekrümmten Walroßhauern, die in dieſer 
Periode gleich den Menſchen frei von jedem Haarpelz waren. Kleidung, auch die primitivften 
Anfänge einer ſolchen, waren ihnen noch vollſtändig fremd (1 Moſ. 2, 25). Mit den Tertiärlöwen, 
-bären und ſäbelzähnigen Rieſenkatzen nahmen fie den Kampf gemeinſam auf, ſehr wohl wif- 
ſend, daß die körperliche Kraft des einzelnen den Untieren nicht gewachſen war. Das Leben in 
Geſellſchaften war darum fiir ihre Exiſtenz erſtes Erfordernis. Sie bildeten Familien und leb- 
ten in kleinen Verwandtſchaften zuſammen. Größere Gemeinſchaften konnten ſie noch nicht 
eingehen, weil die Natur felten fo viel Nahrungsmittel als nötig auf einem Fleck zuſammen⸗ 
häuft. Um fih untereinander zu verſtändigen, bedurften fie der Sprache, die mit der Namen- 
gebung der Dinge beginnt (1 Moſ. 2, 19 u. 20). Das gemeinſame Leben, beſonders der ge- 
meinſame Kampf, forderte als ſittliches Fundament die Tugend der Treue. Der Verluſt eines 
Mitgliedes aus ihrer Mitte trifft alle gleich hart, und jeder einzelne iſt in wildaufloderndem 
Haffe bereit zur Rache. In dieſer Gemeinſamkeit erſtarkt ihr Mut, ihre Angriffsnatur. Naht 
Gefahr, ſo ergreifen ſie nicht mehr die Flucht, ſondern verlaſſen die Baumwipfel und ſteigen 
herab zum Kampfe, ihre Hand bewaffnet mit ſtarken Aſten und Knütteln, oder aus ſicherer 
Höhe mächtige Felsftiide auf ihre Feinde ſchleudernd. Nur ihr Tod- und Erzfeind war liſtiger 
als alle anderen, der Drache, jener Schlangenkoloß der Tertiärzeit, der als der gefährlichſte 
Nachkomme aus der Zurazeit den Kampf auf Leben und Tod mit ihnen führte. Schleichend, 
mit fabelhafter Geſchwindigkeit, krochen diefe furchtbaren Drachenechſen bis in die höchſten 
Kronen der Urwaldrieſen, dem Menſchen an Kraft und Rafchheit des Angriffs vielfach über- 
legen. Dazu verſagte ihre Kampfesweiſe vollkommen im Gedft der Bäume. Zitternd, von 
Furcht wie gelähmt, rührten ſie kein Glied, wenn ſich ihr Todfeind mit gleißend ſchillerndem 
Leibe ihnen nahte. Nur der kühnſte Held vermochte dieſen Bann zu brechen, wenn er durch 
überlegenen Wagemut auch dieſem furchtbarſten Gegner zu Leibe rückte. So groß war die 
Furcht vor dieſem Feinde, daß fih für den Tertiärmenſchen alles Böſe, Häßliche, Schmerz 
und Leidvolle in der Schlange verkörperte. Das Prinzip des Böſen fand daher ſein Symbol 
in der Schlange, dem Drachen, das ſich bei vielen Völkerſchaften bis auf unſere Tage erhalten 
hat (Chineſen). Das höchſte Heldentum erlangte nur der Drachentöter (Siegfried — Georg 
der Drachentöter). 
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Alles Gute aber ſymboliſierten fie ſich im Baum, dem Nahrungsfpender: Baum des 
Lebens (Symbol der Erhaltung der Art) — Baum der Erkenntnis von gut und böſe (Symbol 
ihrer moraliſchen Werte) (1 Moſ. 2, 9). Ganz ſicher haben vorauseilende Köpfe auch ſchon 
über einzelne Dinge im Weltgeſchehen, über das Geſamtleben auf der Erde, über Geburt und 
Tod der Geſchöpfe, über die Urentſtehung des Menſchen nachgedacht. Und auf die offenen 
Fragen gaben ſie in ihrer Weiſe Antwort. Die Sprache erlaubte es ihnen, dieſe Abſtraktionen 
anderen mitzuteilen. Und fo ſtoßen wir in der Paradieſeszeit auch auf die primitivſten An- 
fänge der Religion. Das Allgewaltige, das Zwingend-Machtvolle in aller Natur perfonifi- 
zierte fi ihnen im Beherrſcher der Familie, dem Vater, einem Allvater, Gott. Denn die Herr- 
ſchaft des Mannes über Weib und Kind war noch eine ganz unbedingte. Der Vater ſorgte 
auch für die Nahrung und bot der Familie den nötigen Schutz. Was Wunder, wenn ſie ſich 
den großen Geſchenkgeber, der den Geſchöpfen alles umſonſt zuwachſen läßt, menſchlich als 
den Allvater, Gott, dachten! Welche Anſicht ſie ſich über das Werden der Erde zurechtgezimmert, 
zeigt der Schöpfungsbericht. Über die Urentſtehung des Mannes leſen wir 1 Mof. 2, 7, über 
die des Weibes 1 Moſ. 2, 22. Mit Hilfe der Sprache wurde dieſe primitive Weltanſchauung 
Allgemeingut. Gerade darin aber, wie ſchlicht und einfach dieſe religiöſe Stufe dargeſtellt iſt, 
zeigt ſich uns die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit des Verfaſſers. Man fühlt ſich umweht vom 
Odem der großen, der wahren Kunſt. 


2. Der Konflikt (1 Moſ. 3, 1—7) 


In der geſchilderten Weiſe lebte der Paradieſesmenſch ſchon ſeit Jahrtauſenden, ſeit 
gahrzehntauſenden. Lebensgebräuche und -fitten waren feit Urgedenken auf Kind und Rindes- 
tinder übergegangen, hatten in der Ara dieſes Typus feſte Bahnen erlangt. Ein Abweichen galt 
ihnen als Vergehen gegen Gott, als Sünde gegen das Altehrwürdige, Gutbefundene. Aber es 
kam doch d urch die Dermehrungs- und die Ernährungsfrage zum Zerwürfnis. Die Sage erzählt, 
daß das Weib (Symbol für den Nachwuchs der Art) von der Schlange verführt wird, von dem 
Baume der Erkenntnis zu effen (1 Moſ. 3, 1—6). Dieſer Vorgang wird mit feinem künſtleriſchen 
Takt und ausgezeichneter pſychologiſcher Steigerung dargeſtellt. Was will nun diefe Schilde 
rung beſagen? Damit ich es gleich vorausnehme: Der Begattungsakt erfährt eine Steigerung 
durch das Weib, das der Verſuchung des Böſen erliegt. Darüber etwas Ausführlicheres. 

Das üppige Leben, das die paradieſiſchen Gefilde bei der Verſchwendung der Natur 
hervorriefen, drohte dem Menſchen durch Verweichlichung den Untergang zu bringen. Ge- 
ſchlechtlicher Sinnengenuß, ein geſteigerter Luxus im Liebesleben iſt Charakteriſtikum dieſer 
Zeit. Tauſende und Abertauſende gehen in dem Sumpf des ſittlichen Lebens durch vollſtän⸗ 
dige Entartung zugrunde. Doch die ſtarken Individuen ſuchen in dieſem finn- und geift- 
beſeligenden Liebesrauſch eine Steigerung der Wolluſt. Der tieriſche Begattungsakt genügt 
ihnen zum Ausgleich des Hochgefühls der Luſt nicht mehr. Der Schlange, der Verkörperung 
alles Böſen, alles Feindlichen und Verderblichen, werden die Worte der Verführung in den 
Mund gelegt. Aber der Teufel iſt wie immer und überall, der das Böſe will und doch das 
Gute ſchafft. Dieſer moraliſche Tiefſtand wird zwar den Schwachen zum Fluch, doch den Star- 
ten zum heiligſten Segen. Aus ihm heraus kriſtalliſiert ſich der menſchliche Begattungsakt. 
Und in dieſer ungeheuren Brunſt wird eine neue, ſtärkere, überlegenere Art gezeugt. So er- 
folgt nicht Ausrottung der Art, ſondern Vermehrung und ein Über-ſich- hinaus- ſchaffen der 
Art. Und nur in der Erzeugung eines ſolchen Menſchennachwuchſes waren die Träger einer 
höheren Kulturſtufe gegeben. All das Entartete und Mißratene, der ſtinkende Sumpf im 
Liebesleben, wurde Dung und Geburtsſtätte für das Heiligſte, für ein neues, ſtarkes Geſchlecht. 
Die Sünde ward zur Heiligung. Sie bringen dem Begattungsakte eine höhere Wertſchätzung 
entgegen. Eine primitive Art von Geſchlechtskultur fegt ein. Der Urſprung des Schamgefühls 
iit gegeben: „und flochten Feigenblätter zuſammen und machten ſich Schurze“ (1 Mof. 3, 7). 
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Trotz des Geſetzes vom Tode wurde die relative Anzahl der Menſchen immer größer. 
Bei den Geſchöpfen in ſteigender Richtung ijt ja dieſes Geſetz ganz ausſchließlich Derjüngungs- 
prinzip. Der Tod verhilft nur zur Verjüngung neuer Lebensformen. Das Geſetz des Lebens 
iſt das allſiegende über das Geſetz des Todes. Durch die ſtändige Zunahme der Anzahl aber 
war der Konflikt zwiſchen der Vermehrungs- und der Ernährungsfrage unvermeidlich. Denn 
in „Eden“ blieb die Summe der Nahrungsmittel jedes Jahr dieſelbe. So erſtand dem Tertiär⸗ 
menſchen ein neuer, furchtbarer Feind, der Hunger. In dem Konflikt zwiſchen Bermehrungs- 
trieb und Ernährungstrieb liegt die Schürzung dieſer kleinen dramatiſchen Urſage. Was ift 
zu tun? Wird die Frage zuungunſten der Vermehrung gelöſt, ſo iſt die Lebensweiſe nach der 
alten Kulturſtufe möglich. Wird fie aber zugunſten der Vermehrung gelöft, fo iſt ein ungeheurer 
Zuwachs an Kulturlaſten und -bürden unausbleiblich. Die alten Tafeln der Sitten und Ge- 
bräuche ſplittern wie Glas unter dem ſtahlharten Drucke dieſer Naturgebote. Wie eine Eifen- 
ſchere zwingen fie zur Entſcheidung. Doch das bejahende Moment, das fi in der nun folgen- 
den Neulöſung ſieghaft durchdrückt, das die beſtehenden Kulturlaſten als leichte Bürde einfach 
unter den Arm nimmt und mit lüſternen Schultern die geſamte Summe der Kulturgüter 
ſteigernd eine Stufe höher hebt und dadurch Herr der Weltſituation wird, dieſes bejahende 
Moment wirkt trotz aller Tragik befreiend, erlöſend. O, dieſe einfache, ſchlichte Sage birgt 
einen dramatiſchen Ernſt und eine tatfreudige Löſung, die nur der großen Kunſt zu eigen iſt. 


3. Die neue Welt (1 Mof. 3, 8—24) 


Die Würfel find gefallen. Der ſtarke Nachwuchs einer neuen Welt betritt die Schau- 
bühne der Erde. Doch da der neue Menſchentypus in der Vermehrungs- und Ernährungs- 
frage die alten Tafeln von Recht und Sitte zerbrochen hat, ſo empört ſich die zurückliegende 
Kulturſtufe gegen ihn. Adam und Eva, als die Vertreter der neuen Gattung, gehen in die 
Verbannung. In der Minderheit werden fie von der Übermacht der alten Welt aus dem para- 
dieſiſchen Urwalde in „Eden“ vertrieben. Die Unendlichkeit der Steppe tut ſich auf. Sie wird 
ihre neue Heimat. Mit dieſem äußeren Vorgange geſchieht für immer auch die innere Trennung. 
Zn den neuen Verhältniſſen wird alle paradieſiſche Lebensart, Lebensſitte abgeſtreift. Mit 
raſcher Hand entſtehen die neuen Tafeln, welche die alten um vieles überbieten. 

Dod dieſe Mehrforderung an neuen Kulturlaſten wird von den Starken gar nicht als 
Laſt, überhaupt nicht als etwas Bedrüdendes empfunden. Der Starke will ſchaffen; fein Kräfte 
überſchuß, feine Luft zur Tat, haßt die alten Werte als Bequemlichkeit. Er ift arbeitstüchtiger, 
arbeitswilliger, arbeitsfreudiger. Dem Kampfe weicht er nicht aus. Er iſt ihm unbedingtes 
Lebensbedürfnis. Er fühlt ſich krank, wenn ihm die Reibungsfläche fehlt. Er will Sorgen haben. 
Seine Schultern bedürfen der Laſt. Ze härter der Kampf, deſto frohgemuter trägt er das 
Haupt. Wird ihm zu Schweres zugemutet, ſo iſt es ſein Ehrgeiz, ſelbſt den letzten Reſt der 
Kraft für den Sieg zu opfern. Dieſe Kampfgemuten, Siegfriedhaften haben den Willen, die 
Erkenntnis und die Luſt zum Leben. 

Ganz anders empfindet die alte Welt dieſer neuen Kultur gegenüber. Und der Künſtler, 
der in ſo früher Zeit den Stoff in die poetiſche Form einer Sage goß, fordert den höchſten Grad 
unſerer Hochachtung darüber, wie er dieſe pſychologiſche Wirkung gemeiſtert hat. Der alten 
Welt erſcheint das Neue nicht als Fortſchritt, ſondern als gerechte Strafe des rächenden Gottes 
ihrer hergebrachten Sitten. Die neuen Kulturbürden, die ſich ganz unbedingt mit den neuen 
Lebensverhältniſſen und ganz beſonders mit dem Willen zum Herrentum verbinden, ſind den 
Schwachen nie freudigſte Luſt, ſondern Strafe und furchtbarſte Qual. Darum ſchildert die 
Sage das Neue als das wohlverdiente Strafgericht Gottes im Sinne der alten Welt: die Schlange 
findet ihre Zukunft als Kriechtier mit der dürftigſten Nahrung (1 Moſ. 3, 14). Beim Weibe iſt 
eine Folge des geſteigerten Begattungsaktes eine ſchmerzhaftere Geburt des Kindes. Immer 
wird der Mann als der Herr in der Familie gelten (1 Moſ. 3, 16). Auch das Kulturleben des 
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Mannes erfährt einen vollſtändigen Umſturz (1 Moſ. 3, 17—19). Die weiten Steppengebiete, 
feine neue Heimat, tragen Dornen und Oiſteln an Stelle der paradieſiſchen Fruchtbũume. Der 
Nahrungserwerb wird ein vollſtändig neuer. Er entdeckt fih das Feuer und brennt fih Steppen- 
gras nieder, um in die Aſche den Samen von Nutzpflanzen zu ſäen, deren Fruchtkörner reibt 
er ſich zu Mehl und bäckt ſich über dem Feuer eine Art von Brot. Durch neue Erfindungen und 
größere Arbeitsleiſtung kommt der neue Typus zu einer vollſtändig anderen Lebensweiſe. 
Eine neue Ara bricht an! Die Kultur des primitivſten Ackerbaues nimmt ihren Anfang. Kummer 
und Schweiß find die Folgeerſcheinungen dieſer geregelten körperlichen Arbeit, welche die vor- 
hergehende Stufe nicht kennt. Aus ſeinen Kletterhänden werden Greifhände, Arbeitshände, 
aus den Rletterfüßen Gehfüße. Alljährlich muß er fein Gebiet wechſeln, da die Aſche nur ein- 
jährige Frucht gewährt. Die unendliche Steppenlandſchaft erlaubt ihm das auch. Er kennt 
darum noch keine Seßhaftigkeit. Die Höhlen werden nun ſeine Wohnungen, die Felſen ſeine 
Verſammlungsſtätten. 

Unter dieſen für jene Zeit mächtigen Kulturfortſchritten erſtarkt das neue Geſchlecht. Es 
beherrſcht die Höhe wie den Erdboden. Aus den Fellen der erlegten Raubtiere ſtellt es ſich 
Röcke her zum Schutz gegen Wetter und Wind auf der offenen Ebene, gegen die Kälte in den 
Höhlen (1 Moſ. 3, 21). Wo von nun an der Menſch feinen Fuß hinſetzt, ift er alleiniger, un- 
umſchränkter Herr des Landes. Selbſt ſeinen gewaltigſten Feind, den Drachen, vor dem er ſich 
ſonſt ängſtlich und bangend verkroch, bezwingt er mit bewaffneter Hand. Die Schlange ſucht in 
Zukunft vor den mächtigen Keulenſchägen des Menſchen ihr Heil in der Flucht. Der Spieß wurde 
vertauſcht. Der Menſch beginnt den Ausrottungskampf gegen die Schlange und drängt ſie 
immer weiter zurück in den Urwald. So ſchlägt der Druck der Tragik plötzlich zur erlöſenden, 
freien Lohe empor in der Hauptpointe der Sage: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und 
dem Weibe, und zwiſchen deinem Samen und ihrem Samen. Derſelbe foll dir den Kopf zer- 
treten, und du wirft ihn in die Ferfe ſtechen“ (1 Wof. 3, 15). Was all das Feindliche, Verderb 
liche zum Untergang der Menſchengattung in ſeinem Hexenkeſſel zuſammengebraut, das wurde 
der neuen Welt zum Segen, zum Heil, zum Lebenskronentum. Der neue Menſchentypus war 
der geweihte, der geſegnete, der geheiligte, bei ſeinem Erſtarken die Krone des Lebens zu tra- 
gen, als Krongeſchöpf das Zepter der Weltherrſchaft zu führen, getreu ſeiner Beſtimmung 
(1 Rof. 1, 28): „And Gott ſegnete fie und ſprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mebret euch, 
und fillet die Erde, und macht fie euch untertan, und herrſchet über Fiſche im Meer und über 
Vögel unter dem Himmel und über alles Tier, das auf Erden kreucht.“ 


Kurt Steinmann 
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er für die Sache des Tierſchutzes unermüdlich wirkende Profeſſor Dr. Paul Foerſter 
hat im Verlage von Melchior Kupferſchmid, München, eine Schrift über „Die 
Viviſektion“ herausgegeben, auf Grund deren Dr. G. Strehlke in der „Oeutſchen 
Tageszeitung“ Tatſachen mitteilt und Schlüſſe zieht, die — wie man ſich auch im einzelnen zu 
ihnen ſtellen möge — unter keinen Umftänden mit Stillſchweigen übergangen werden dürfen. 
da, wer das Folgende erft in Gemüt und Geiſt aufgenommen hat, wird das Verlangen unter- 
ſtützen, daß es auf die Tagesordnung der öffentlichen Erörterung geſetzt wird: 

Es handelt ſich bei der Beurteilung der Viviſektion einfach darum, ob die Wiſſenſchaft 
berechtigt iſt, ſich über die Gebote der Sittlichkeit hinwegzuſetzen, ob ihr erlaubt fein darf, 
was bei Laien beſtraft werden würde, ob ſie Tiere in einer Weiſe martern darf, gegen welche 
jede andere ſtrafrechtlich verfolgte Tierquãlerei der Schwere nach gar nicht in Betracht kommen 
kann, oder ob in dieſer Sache gleiches Recht für alle gelten ſoll. Kann es fernerhin geſtattet 
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werden, daß zu ſogenannten Forſchungszwecken lebendige Tiere hochſtehender Art auf das 
gräßlichſte verſtümmelt werden, und daß man fie oft tage-, wochen und monatelang unter 
unerhörten Schmerzen ein jammervolles Oafein führen läßt, oder foll diefe Ausübung der 
Wiſſenſchaft unterdrückt werden und ſoll man ſich darauf beſchränken, am toten Tier — und 
Menſchen — anatomiſche Studien zu machen und die Krankheiten kliniſch zu beobachten und 
zu heilen, wenn es möglich iſt? Wendet man ſich lediglich an das Gewiſſen der Menſchheit, 
an ihre ſittlichen Anſchauungen, fo wird die Frage ſelbſtverſtändlich mit einem einfachen Ja 
zu beantworten ſein. Befragt man die mediziniſche Wiſſenſchaft oder vielmehr nur den Teil 
derſelben, welcher dieſe Art der Forſchung betreibt, ſo wird geantwortet, es ſei unmöglich, auf 
die Viviſektion zu verzichten, fie fei unerläßlich, um neue Aufſchlüſſe über die Heilung menſch⸗ 
licher Krankheiten zu erhalten. Auch wird vielfach betont, und das ift von der größten Bedeu- 
tung, daß die phyſiologiſche Forſchung auch ohne Rückſicht auf etwaige Hei- 
lung menſchlicher Leiden in keiner Weiſe beſchränkt werden dürfe. Früher wurde 
auch oft behauptet, daß die Tiere vor der Vornahme der Viviſektion betäubt würden, alſo 
keine Qualen litten, heute geben die Viviſektoren ſelbſt zu, daß ſie zahlreiche Experimente ohne 
Narkotiſierung vornehmen, ſo daß die Narkotiſierung bei allen Nervenexperimenten, welche 
übrigens die große Mehrzahl bilden, ausgeſchaltet werden müſſe. Die Tatſache der furdtbar- 
ſten Tierquälerei ſteht alſo feſt, und ſchon die Vorbereitungen zum Experiment, das ſcharfe 
Knebeln und Feſtſchrauben, ja Feſtnageln fügt den Tieren große Schmerzen zu. Schon der 
Anblick der auf den Operationstiſchen vorgerichteten Hunde, Katzen, Kaninchen uſw., wie man 
fie in den Katalogen der Fabriken, die ſolche Inſtrumente verfertigen, findet, iſt geradezu ent- 
ſetzlich. Ich will den Leſern nicht im einzelnen dasjenige vorführen, was in den phyſiologiſchen 
Werkſtätten vorgenommen wird, und nur die Frage ſtreifen, ob dieſe Experimente irgendwie 
geeignet ſind, Aufſchlüſſe über menſchliche Leiden zu gewähren, oder ob nicht wenigſtens ſehr 
viele nur aus reinen „Forſchungsgründen“ ihre Erklärung finden können. Niemand wird z. B. 
behaupten wollen, daß die Schildkröte in einer ſo nahen Verwandtſchaft zum Menſchen ſtehe, 
daß man aus Verſuchen an ihr Schlüffe auf den menſchlichen Körper, hier das Gehirn, ziehen 
könne. Ein Dr. Adolf Böckel am phyſiologiſchen Inſtitut hat 1901 Beiträge zur Gehirn- Phyſio- 
logie an der Schildkröte geliefert und berichtet: „Der Schädel wurde geöffnet, das Ge- 
hirn von feinen Häuten befreit, und es wurde erft mit der elektriſchen Reizung begonnen, nadh- 
dem einige Zeit verſtrichen war. Narkoſe wurde nicht angewendet, um die 
Erregbarkeit des Gehirns möglichſt unbeeinflußt zu laſſen. Ferner wurde das bloßgelegte Ge- 
hirn mit Eſſigſäure, Karbol, Kreatin und eingedickter Galle chemiſch gereizt.“ Ich überlaſſe 
es dem Lefer, fidh ein Urteil über die Notwendigkeit oder Erſprießlichkeit einer derartigen Quäle- 
rei zu bilden. Derſelbe Forſcher hat auch einer ſehr großen Anzahl von Fröſchen das Rücken- 
mark durchſchnitten und entdeckte, daß, wenn man dieſen „operierten“ Tieren ein mit Ejfig- 
ſäure getränktes Schwämmchen in den After ſteckte, fie ihre Gliedmaßen bewegten. Außer- 
dem ſtellte er feſt, daß, wenn man fie in Waſſer ſetze, das allmählich erwärmt wird, die Stredun- 
gen heftiger werden, und daß, wenn man fie von vornherein in heißes Waifer fegt, die Be- 
wegungen unmittelbar eintreten. Wahrlich, das iſt ein Ergebnis, welches von außerordentlicher 
Bedeutung für die Wiſſenſchaft und die leidende Menſchheit ijt! Manchmal ſieht man auch, 
berichtet derſelbe Forſcher, wie die Fröſche mit durchſchnittenem Rückenmark ſich aufrichten. 
Wörtlich heißt es darüber: „Sie haben dann in bezug auf ihre Stellung viel Ahnlichkeit mit 
einer Ratte oder einem Hunde, der Männchen macht.“ Kann man derartiges als ein verntinf- 
tiges wiſſenſchaftliches Experiment betrachten, ganz abgeſehen von den Martern, die den harm- 
loſen Fröſchen zugefügt werden? Oder kann man hier irgendeine Beziehung auf menſchliche 
Krankheiten herausfinden? In Strickers Laboratorium in Wien wurden einem kleinen Hund 
Pfefferkörner ins Gehirn getan. Er habe wie ein Kind gewimmert und geweint. Vergeblich 
wird ein unbefangener Menſch nach dem Zweck einer ſolchen wiſſenſchaftlichen Tat forſchen. 
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Aus demſelben Laboratorium wird von ärztlicher Seite berichtet: Ehe Prof. Stricker ſich an- 
ſchickte, ſeinen Hörern zum ſoundſo vielten Male das entſetzliche Experiment der Zerſtörung 
des Rückenmarks durch einen eiſernen Stab an einem auf dem Folterbrett feſtgebundenen Hunde 
zu zeigen, leitete er es mit den Worten ein: „Ich weiß es, der Verſuch ift grauſam, aber es ift 
notwendig, daß meine Hörer fih die Wirkungen dieſes Eingriffes in ihrem Geiſte gut ein- 
prägen.” Nach dieſen Worten ſtieß er den eiſernen Stab ruckweiſe in den Rückenmarkskanal 
des Tieres, das ſich in furchtbarſten Konvulſionen wand, aber nicht ſchreien oder winſeln konnte. 
Vor der Operation waren ihm die Kehlkopfnerven durchſchnitten. In dem Förſterſchen Buche 
iſt eine ſehr große Zahl authentiſcher Berichte über derartige und ähnliche Experimente zu- 
ſammengetragen, bei deren Lefen fih Leuten, die von dieſen Vorgängen bisher keine Vor- 
ſtellung gehabt haben, die Haare ſträuben müſſen. Ein Dr. Petermann zog, „um den Einfluß 
der geſtörten Hauttätigkeit zu entdecken“, mit Zuſtimmung ſeines Lehrers Prof. Paſchutin 
lebenden Hunden und Kaninchen das Fell vom Leibe. Ohne Be- 
täubung. Bei hinreichender Handfertigkeit dauerte dieſes Schinden „nicht länger als 15 
Minuten“. Ich glaube, daß man auch ſchon vorher gewußt hat, daß ihrer Haut beraubte Tiere 
elendiglich zugrunde gehen müſſen, und man weiß ganz genau, daß, wenn ein gewiſſer Teil 
der menſchlichen Haut durch Verbrennen zum Teil zerſtört iſt, der Menſch dem Tode geweiht 
iſt. Hier war alſo ſicherlich nichts Neues zu entdecken, und es iſt für die Menſchheit und ihre 
Leiden höchſt gleichgültig, wie lange ſich ein geſchundener Hund oder ein ebenſo behandeltes 
Kaninchen quälen muß, ehe der Tod eintritt. 

Profeſſor Foerſter führt auch verſchiedene Beiſpiele an, die zur Ergründung des Geelen- 
lebens der Tiere auf dem Wege des Tierverſuches führen ſollten. 

Profeſſor Brachet in Paris ſchnitt einer feſtgebundenen Hündin die Jungen heraus 
und hielt ſie eines nach dem andern der Mutter hin, welche ſie winſelnd beleckte und ſich dann 
wütend in ein Stück Holz verbiß. Derſelbe „Gelehrte“ machte folgenden „moraliſchen“ Ber- 
ſuch, über den er ſelbſt berichtet: 

„Ich erfüllte einen Hund mit der größten Abneigung gegen mich, indem ich ihn ver- 
wundete und, ſooft ich ihn fab, jede mögliche Pein zufügte. Als fein Haß gegen mich den Höhe- 
punkt erreicht hatte, derart, daß er wütend wurde, wenn er mich nur ſah und hörte, ſtach ich 
ihm die Augen aus. Dann konnte ich herankommen, ohne daß er Abneigung zeigte. Sobald 
ich aber ſprach, ging feine Wut wieder los. Nun zerſtörte ich fein Gehör, und nachdem die Ent- 
zündung vorbei war, füllte ich die Ohren mit Wachs. Nun war er ftill, und ich konnte ihn fogar 
ſtreicheln; er ſchien ſogar dafür dankbar.“ Dieſer widerliche und unſinnige Verſuch iſt zudem 
noch inſofern beſonders als geradezu falſch anzuſprechen, und der Profeſſor hat ſicherlich ſehr 
ſchlecht beobachtet, denn der Hund, auch der geblendete und des Gehörs beraubte, erkennt den 
Menſchen immer noch am Geruch. Ahnliche Experimente haben mehrere Viviſektoren ge- 
macht, auch an trächtigen Hündinnen, denen man ſofort nach der Geburt die Bruſtwarzen ab- 
ſchnitt, ſo daß die Jungen natürlich verhungerten. Dieſe „Verſuche“ ſind an Hunden, Ziegen, 
Meerſchweinchen und anderen Tieren ausgeführt worden, wie die einſchlägige Literatur aus- 
führlich berichtet. Glaubt die „Wiſſenſchaft“, auch diefe Verſuche mit dem Streben, menſch⸗ 
liche Leiden heilen zu wollen, begründen zu können? Die mediziniſche Wiſſenſchaft fühlt nun 
ſehr wohl, daß die Tierverſuche für den Menſchen an ſich keine Bedeutung haben können, und 
deshalb beſteht das Beſtreben, an Menſchen ſelbſt derartige Verſuche anzuſtellen. Unſern 
Leſern dürfte der Fall Neiſſer noch in unliebſamer Erinnerung fein; Herr Neiſſer berichtet über 
die Einſpritzung von zellenfreiem Serum ſpphilitiſcher Perſonen bei 8 Verſuchsmenſchen ganz 
harmlos in einer 1898 erſchienenen „Feſtſchrift“; 4 blieben nach jahrelanger Beobachtung von 
Syphilis frei, die 4 anderen erkrankten fpäter an unverkennbaren ſyphilitiſchen Erſcheinungen. 
Ahnliches wird namentlich aus Wiener Kliniken berichtet. Selbſtverſtändlich haben die Menſchen 
(ier oft friſch entbundene, geſunde Frauen) keine Ahnung von den mit ihnen vorgenom- 
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menen Verſuchen. Wahrhaft lächerlich wirkt dabei die Höflichkeit der Profeſſoren untereinander. 
Profeſſor Finger, Wien, ſchreibt: „Im erſten Falle hatte Dr. Felſenreich die Güte, die geſunde, 
normal entbundene Frau 8 Tage nach der Entbindung, mit gütiger Einwilligung meines da- 
maligen hochverehrten Chefs weiland Regierungsrates Profeſſor Zeiszl auf die Klinik für 
Syphilis zu transferieren.“ 

Der armen Frau bekam diefe „Güte“ febr ſchlecht. Man impfte fie mit ſpphilitiſchen 
Sekreten, erzielte Geſchwüre nach 14 Tagen, nach 52 Tagen reinigten fidh diefe Geſchwüre, 
und nach weiteren 14 Tagen waren ſie geheilt. Es beſtand am Grunde derſelben eine derbe 
Verhärtung, als angenehmes Andenken an die Güte der Herren Profeſſoren. Die geſunde, 
nicht ſyphilitiſche Frau war zum Zwecke des Experiments 82 Tage auf der ſyphilitiſchen Ab- 
teilung „in Beobachtung“ gehalten worden. Neugeborenen Kindern wurde in Königsberg 
Tuberkulin in großen Ooſen eingeimpft. Das „Material“ verdankte Herr Profeſſor Schreiber der 
freundlichen Bereitwilligkeit des Direktors der Königlichen Univerſitäts-Frauenklinik. Mit feiner 
Erlaubnis hat er 40 neugeborene Kinder injiziert. Herr Schreiber war ſich dabei der Ge- 
fährlichkeit ſeines Experimentes wohl bewußt. Er berichtet ſelbſt darüber: „Offen geſtanden, 
die erſte Nacht habe ich faſt ſchlaflos zugebracht; ich ſah im voraus die armen Kinder ſchon mit 
hochroten Wangen und gewaltiger Temperaturſteigerung vor mir, ich glaubte ſie wimmern zu 
hören uſw.“ Aber die Angſt muß nicht ſehr bedeutend geweſen ſein, denn die Einſpritzungen 
wurden fortgeſetzt bis zu 5 Zentigramm, eine fünfmal größere Dofis, als Koch fie für I—Sjabrige 
Kinder vorgeſchrieben hatte. Daran, daß ſolche Verſuche Krankheitskeime in den kindlichen 
Körper bringen und fpdter die Tuberkuloſe erzeugen können, ſcheint keiner der Herren Pro- 
feſſoren bei ihren Experimenten gedacht zu haben. Auch mit Eiterbazillen find in den ver- 
ſchiedenſten Kliniken Verſuche an Frauen und neugeborenen Kindern gemacht worden. Auch 
Einreibungen von Eiter in die Gliedmaßen Sterbender zur Erzeugung von Furunkeln ſind in 
einer Ohrenklinik vorgekommen. Die „Oeutſche mediziniſche Wochenſchrift“ ſchrieb 1899 mit 
Rüdjiht auf derartige Verſuche an Menſchen: „Mit der Ausbreitung experimenteller medizini- 
ſcher Forſchung und mit den großen Erfolgen der operativen Technik hat fidh bei manchen Medi- 
zinern die Vorſtellung eingeniſtet, daß fie unumſchränkte Herren über die fih ihnen anvertrauen; 
den Kranken feien und mit ihnen auch ‚zum größeren Ruhme der Wiſſenſchaft“ nach Belieben 
ſchalten und walten könnten. Wenn man lieſt, daß ein hervorragender Profeſſor gonorrhoiſchen 
Eiter auf die Urethra einer gefunden Perſon verimpft, um die Ubertragbarteit der Gonorrhöe 
zu ſtudieren —, daß geſunden Leuten unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen in der Narkoſe 
ſtreptokokkenhaltiger Eiter in die Urethra eingeſpritzt wird — daß an Paralytitern Impfverſuche 
mit Syphilis vorgenommen werden —, daß man Schwangeren und Kreißenden zum Studium 
der Harnſekretion des Fötus eine Phloridzinlöſung unter der Marke „Wehenſchnaps“ verabfolgt 
(wobei ‚nur‘ bei einer Schwangeren Erbrechen und Durchfall eintrat), dann ift man berechtigt 
zu fragen, ob eine derartige ärztliche Tätigkeit noch in Berührung mit der „Heilkunde“ ſteht, 
und ob nicht vielmehr diejenigen recht haben, die hier von krimineller Experimental⸗- 
Pathologie ſprechen.“ Es gibt ſehr viele Arzte, welche grundſätzlich die Viviſektion ver- 
werfen und ihre Ergebniſſe für trügeriſch und wertlos erklären. Herr Dr. Paul Foerſter hat 
in dem vorliegenden Buche eine reiche Ausleſe derartiger Außerungen berühmter Arzte zu- 
ſammengeſtellt. Dann prüft er eingehend die Frage des Rechts und der Menſchlichkeit und ge- 
langt zu einem vernichtenden Urteile, das fih auf eine große Literatur ſtützt. 
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6 Maſchinenzeitalter, führt Ludwig Stein in „Nord und Süd“, der von ihm heraus- 

DA gegebenen Monatsſchrift, aus, hat den neuzeitlichen Menſchentypus völlig neu ge- 
E cſchaffen. Unfere Nervenftränge find den Geräuſchen und ſozialen Umformungen, 
welche die Schienenſtränge allerorten hervorgerufen haben, noch nicht angepaßt. Die Mustel- 
menſchen, die ehedem das Rückgrat der Staatenbildung ausgemacht haben, ſchrumpfen immer 
mehr zuſammen und erleiden demgemäß natürliche Einbuße an Machtſphäre und politiſchem 
Einfluß, während die Nervenmenſchen das Heft an ſich reißen. Aus dieſem Ringen zwiſchen 
Muskelmenſchen und Nervenmenſchen geht das Zwieſpältige, Unausgeglichene, Disharmoniſche 
unſeres Kulturſyſtems mit unentrinnbarer Notwendigkeit hervor. Aus dieſer Zwielichtſtimmung 
erwachſen nun jene politiſchen Abermenſchen, welche das Gleichgewicht unſeres Kulturſyſtems 
empfindlich ſtören. Daher die Nervofität unferer internationalen Politik. Ruheloſigkeit ift 
die Signatur unſeres Zeitalters, das Karl Lamprecht als das „reizſame“ charakteriſiert hat. 
Dieſes Fackeln und Frrlichterieren gilt nicht bloß von der internationalen Politik, ſondern ebenfo- 
ſehr von der inneren Politik der meiſten Kulturländer, aber auch von den einzelnen politiſchen 
Parteien. 

Parteinamen ſind wie Fahnen oder Embleme. Sie haben ſelbſt in ihrer Zerfetztheit 
noch etwas Chrwiirdiges. Man braucht ſolche Symbole als zuſammenfaſſende Einheitsbezeich⸗ 
nung für alles Zuſammengehöͤrige, als knappen ſprachlichen Ausdruck für eine Summe gleich; 
gearteter politiſcher Gefühle und Stimmungen. Die künſtleriſchen und literariſchen Partei- 
namen find heute von zerflatternder Unbeſtändigkeit: Naturalismus, Symbolismus, Heimat- 
kunſt; das alles wirbelt an uns vorüber, ohne uns Ruhepauſe zum ernſten Verarbeiten und 
zum Atemholen zu gönnen. Nicht beſſer geht es heute politiſchen Parteibenennungen. 

In allen dieſen Symptomen einer gewiſſen Unraſt und nervöſen Unſtetigkeit ſehe ich 
die traurigen Spuren abwärtsgehenden Lebens. Wir treiben einen förmlichen Kultus des Para- 
doren. Es wimmelt — auch im Politiſchen — von lauter Nietzſche- Naturen. Die Teufel und 
Heren von ehemals haben fih aus der Welt der Geſpenſter und Geiſter in die Welt der Mei- 
nungen und Anſichten geflüchtet. Verirrt man fih heute in ein Leſekabinett, wo zwanzig Bei- 
tungen verſchiedener Parteirichtungen aufliegen, fo brodelt's wie in einem Hexenkeſſel. A. ver- 
bimmelt, was B. in den Staub zerrt, C. verhöhnt und D. verdammt. Es ſpukt nicht mehr in 
den Schlöſſern, wohl aber in den Köpfen. Die Leibfarbe des Teufels iſt unverändert geblieben; 
fie heißt heute: Oruckerſchwärze. Die Ronfufion der linksſtehenden Parteien wird nur noch 
von den rechtsſtehenden überboten. Wir leiden an politiſcher Schwerhörigkeit. Wer heute 
nicht ſchreit, kommt überhaupt nicht mehr zum Wort. Nur noch Gedankenſtriche, Ausrufungs- 
und Fragezeichen ſtehen in Kurs. So kann es auf die Dauer nicht weitergehen, ohne unſere 
höchſten Kulturgüter in ihrem Beſtande zu gefährden 

Das Chaos politiſcher Meinungen muß fic zum Kosmos gefeſteter Überzeugungen 
lichten und abklären, foll anders unfer Kulturſyſtem feine Stellung an der Spitze der Welt- 
herrſchaft behaupten. Alles Paradoxe mag als Spielart des Witzes geſellſchaftlich reizvoll 
fein — aber mit Witzen macht man keine Weltgeſchichte. Das Paradoxe hat im Haus- 
halt des Denkprozeſſes wie alles Srreguläre und Anormale wohl den geduldeten Platz 
einer prickelnden Ausnahme; aber wehe uns, wenn es zur Regel wird. So ſind Erdbeben, 
telluriſche Rataftrophen und vulkaniſche Erſchüͤtterungen Paradoxe der Natur, die wir als 
Ausnahmeerſcheinungen anftaunen, die aber — zur Regel erhoben — den Untergang des 
Menſchengeſchlechts herbeiführen müßten. Ebenſo find Revolutionen nichts anderes als Para- 
dore der Geſchichte. Die Soziologen, denen die Aufgabe zugefallen ift, dem Buche der Natur, 
wie es uns die Naturforſcher zuſammengeſtellt haben, das Buch der menſchlichen Geſellſchaft 
an die Seite zu ſtellen, vermögen in Revolutionen kaum etwas anderes zu ſehen als: Drud- 
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fehler der Geſchichte — Parallelerſcheinungen der Kataſtrophen im Erdinnern. Das Para- 
dore zum Prinzip erheben, heißt — ins Geſchichtsphiloſophiſche überſetzt — die Revolution 
in Permanenz erklären .. Fahren wir im Tempo des politiſchen Abermenſchentums fort, 
an Stelle der Regel die Ausnahme, an Stelle der Norm die Abweichung, an Stelle des Ge- 
ſetzes deſſen Übertretung, an Stelle der geordneten Geſellſchaft die Willkr des Individuums 
zu ſetzen, wie Nietzſche, Stirner und alle Gedankenanarchiſten uns zumuten, fo enden wir in- 
tellektuell im Irrenhaus, moraliſch im Zuchthaus, ſozial im beſtialiſchen Kampf aller gegen alle. 
Die peinliche Frage bleibt dann freilich beſtehen, wo wir Hüter und Wärter hernehmen ſollten. 

Der Himmel bewahre uns vor politiſchem Abermenſchentum! Wir brauchen heute 
nur Menſchen, geſunde, normale, mit bon sens ausgeftattete Menſchen, denen alles Per- 
verſe — auch im Politiſchen — in innerfter Seele zuwider ift. Das Jagen und Hafchen nach 
allem politiſch Paradoxen ift Perverſität. Wir würgen an Extremen und erſticken an der İlber- 
fülle von soi-disant-Sndividualitäten. Wir gehen daran zugrunde, daß heute nur noch die 
Ultras von rechts und links — gleichſam die Frage- und Ausrufungszeichen im Soziologiſchen — 
ſich Gehör zu verſchaffen vermögen, und dies in der Politik nicht minder denn in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, während die ausgleichenden, verſöhnenden, vermittelnden Naturen von den poli- 
tiſchen „Abermenſchen“ als ſchwächliche Philiſter und rückgratloſe Weichlinge verächtlich bei- 
ſeite geſchoben werden. 

Und doch liegt im Kompromiß die Löſung. Das Heil der Menſchheit liegt niemals im 
Extremen, ſondern immer nur im Ausgleich. ... Wie jede Tugend nach Ariftoteles in der ge- 
nau abgepaßten Mitte zwiſchen zwei Fehlern liegt, ſo ſehen wir das politiſche Gleichgewicht 
des Menſchengeſchlechts — wohlverſtanden, des Durchſchnitts, nicht der erleſenen Einzel- 
exemplare — in der richtig balancierenden Mitte zwiſchen den ſozialpolitiſchen Ultras von rechts 
und links. Wir treten den Revolutionären von oben nicht minder ſcharf entgegen als den politi- 
ſchen Kataſtrophentheorien von unten. Im Rechtsſtaat ift weder für Cäſaren noch für Cati- 
linas Platz. Wir fordern: Rückkehr zum geſunden Menſchenverſtand, zu 
geduldiger Kleinarbeit im Sozialen. Wir künden: Abkehr vom Götzendienſt des Paradoxen 
und Rückkehr zum Kultus des Normalen, ſchlechthin Vernünftigen. Wir erklären den Lod- 
krieg allem Perverſen, und wir ſehen in allen Formen des Anarchismus nichts anderes als 
einen Spezialfall von politiſcher Perverſität. Wir bekämpfen aufs Meſſer alles Lebensfeind- 
liche, Geſellſchaftsſchädliche, Gemeinſchaftshemmende und ſtellen im Zuſammenprall der Zn- 
dividual- mit den Gattungsintereſſen immer und unter allen Umftänden den Gemeinnutzen 
höher als das Einzelwohl, nach der Devife: salus publica suprema lex. Das Einzelintereſſe 
hat fih dem Familienintereſſe unterzuordnen, dieſes dem Gemeinde- und Volksintereſſe, dieſes 
wieder dem Staats- und Nationalintereſſe, und dieſes endlich dem Menſchheitsintereſſe. Und ſo 
ſtellt denn die menſchliche Geſellſchaft eine föͤrmliche Pyramide von ſozialen Intereſſen dar... 
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lie die menſchliche Geſellſchaft, ſo lieſt man in der „Berl. Volksztg.“, hat auch 
Gi das Tierreich feine ungeſchriebenen Geſetze des guten Tons, ja, wenn man will, 
der „Moral“. Ein jeder wird gewiß ſchon beobachtet haben, mit welcher vor- 
ehren und ariſtokratiſchen Gelaſſenheit eine große Dogge oder ein Bernhardiner ſich von 
kleinen Hunden umkläffen und beläſtigen läßt, ohne von der Macht des Stärkeren über den 
Schwächeren Gebrauch zu machen. Aber diefer gute Ton unter den Tieren beſchränkt fih durch- 
aus nicht auf die Haustiere. Der bekannte Jäger und Afrikareiſende Rainey erzählt einige 
intereſſante Beobachtungen aus der afrikaniſchen Wildnis. Es ift, als gäbe es auch für die 
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Tiere gewiſſe Umſtände und gewiſſe Orte, bei denen es verächtlich wäre, die Macht des Stärke- 
ren auszunutzen. Solche Orte ſcheinen als neutral zu gelten, an ihnen ſchweigt der Rampf der 
Arten, es iſt, als wäre für das Betreten folder Stätten ſozuſagen ein Waffenſtillſtand beſchloſſen. 
Für die Tierwelt Afrikas hat Rainey das an den Tränken mehrfach mit Uberrafdung be- 
obachtet. Hier begegnen ſich die Tiere, ohne einander zu beläftigen, ja mehr als das, alle ſcheinen 
ſtillſchweigend eine gewiſſe Rangordnung anzuerkennen, die auch von allen innegehalten wird. 
So konnte der Forſchungsreiſende beobachten, daß an einer Tränke regelmäßig zuerſt das 
Nashorn zur Waſſerſtelle ging, dann folgten Löwen, Leoparden und die übrigen Raubtiere. 
Die ſchüchternen Giraffen, die Gazellen und andere wehrloſen Tierarten weilten dabei ganz 
in der Nähe, wenn auch in reſpektvoller Entfernung. Aber wie oft Rainey dies ſeltſame Schau- 
ſpiel auch heimlich beobachten konnte, es gab keinen einzigen Fall, in dem hier an der Tränke 
der Frieden gebrochen worden wäre. Die Raubtiere ließen die anderen in Frieden, und ſelbſt 
die Löwen verzichteten darauf, während dieſes Waffenſtillſtandes die zarten Gazellen, die 
ihnen ſonſt im Kampfe der Arten die lieblichſte Beute ſind, anzufallen. 
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N a7 R n einem Vortrag über das Thema „Mikroſkop und Kinematograph“ führte Dr. Sieden- 
GAG ) kopf in Jena, wie dem „B. T.“ von dort berichtet wird, die hiſtoriſche Entwickelung 
dees mitroſtops von dem älteſten, dem 1590 von den Gebrüdern Hans und Bacha- 
tias Janſſen in Middelburg in Holland konſtruierten, bis zum modernſten Zeißmikroſkop in 
Lichtbildern vor. Am bemerkenswerteſten waren dabei die Ausführungen über das menſch⸗ 
liche Blut, feine Zuſammenſetzung aus roten und weißen Blutkörperchen und deren Ber- 
richtung. Ein von dem berühmten Leiter des Paſteurinſtituts zu Paris, Profeſſor Metſchni⸗ 
koff, in Verbindung mit Profeſſor Commandon daſelbſt aufgenommener Film erbrachte einen 
überrafhenden Beweis für die Wahrheit der von Wetſchnikoff aufgeſtellten und feit Jahren 
verfochtenen ſogenannten Leukozytentheorie. Metſchnikoff war der erſte, der uns über den 
Zweck der Leukozyten (der weißen Blutkörperchen) dahin belehrt hat, daß fie die Sicherheits- 
polizei des Blutes und berufen ſeien, eindringende Bakterien zu vernichten. Drei Filmſerien 
führten dieſen Vernichtungskampf der Leukozyten gegen die Trypanoſomen (die Erreger der 
Schlafkrankheit) vor. Die erſte Serie zeigte die wurmartigen Bazillen zuſammen mit roten 
und weißen Blutkörperchen, ohne daß dieſe irgendwelche Notiz von den Bazillen nahmen. 
Sobald aber die Leukozyten durch Impfung „aktiviert“ waren, ſtürzten ſie ſich — und das 
zeigte die zweite Filmſerie — auf die Bazillen, hielten ſie feſt trotz der krampfhaften Windungen 
der Bazillen. Deutlich nahm man wahr, wie die Bewegungskraft der Trypanoſomen mehr 
und mehr nachließ, fo daß die dritte Serie ſchon Trypanoſomen zeigte, die vollſtändig leblos 
geworden und zum größten Teil von dem „Körper“ der Leukozyten verſchlungen waren, ſo 
daß nur noch die Enden der Bazillen außerhalb des Leukozytenleibes hervorlugten. Jnter- 
eſſant war die Beobachtung, daß die Leukozyten, die ſich durch größeren „Körperumfang“ und 
großere Kernzahl auszeichneten, auch die Hauptleiftung aufwieſen. 
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er Aufſatz im Zuliheft des Türmers unter diefer Überſchrift hat mich lebhaft angeregt 
und Erinnerungen in mir wachgerufen, die einen weiteren Beitrag zu dieſem dunkeln 
Kapitel bilden können. 

Einer meiner Brüder hatte ein einziges Töchterchen, ein zartes, liebes Kind. Gewöhn- 
lich verbrachte ich einen Teil meiner Ferien bei ihm auf dem Lande, und da ich der Kleinen 
ebenſogern Geſchichten erzählte, wie ſie mir horchte, wurde ich bald ihr erklärter Liebling. 
In einem Herbſt fand ich ſie krank. Sie war eben zwölf Jahre alt geworden und litt an einem 
Abel, für welches der Hausarzt keine Erklärung wußte. Manche Stunde ſaß ich nun an ihrem 
Bette und freute mich des ſonnigen Lächelns, das über ihre durchſichtigen Züge ging, wenn 
ich nach meiner Gewohnheit fabulierte. Wohl ſah ich, daß ſie von Tag zu Tag abmagerte, 
doch ſchien mir keine unmittelbare Gefahr zu beſtehen. l 

Eines Tages machte ich einen Ausflug nach einer etwa vier Stunden entfernten Stadt, 
zu der in jener Zeit noch keine Eiſenbahn führte. Dort beſuchte ich einen Jugendfreund. Am 
zweiten Tage gegen vier Uhr nachmittags ſaßen wir beide heiter plaudernd und rauchend bei 
einer Taſſe Kaffee, als mir plötzlich jemand auf die linke Schulter klopfte. Erſtaunt fuhr ich 
herum, in der Meinung, es fei jemand unhörbar eingetreten, aber wir waren allein. Ich be- 
ruhigte mich, aber wenige Minuten fpäter fühlte ich das Klopfen wieder und diesmal ſtärker. 
Erregt ſprang ich vom Stuble. 

„Was haſt du?“ fragte mein Freund. 

„Mir hat eben jemand zweimal nacheinander auf die Schulter geklopft.“ 

„Du biſt verrückt!“ 

„Nein, ich bin nicht verrückt“, antwortete ich ſcharf, und indem mir ein Vorkommnis 
aus meiner Knabenzeit einfiel, fügte ich hinzu: „Ich reiſe ſofort ab, wahrſcheinlich ſteht es in 
E. nicht gut mit meiner kleinen Nichte.“ 

Mein Freund, Naturwiſſenſchaftler und verteufelt ſkeptiſch, brach in ein unbändiges 
Lachen aus. 

„Seit wann bildeſt du dich denn zum Geſpenſterſeher aus? Mach keine Dummheiten; 
du weißt, was wir heute abend noch alles vorhaben.“ 

Aber ich ließ mich nicht halten und jagte davon. Die Dunkelheit überraſchte mich, ehe 
ich mein Ziel erreichte, ich verirrte mich dabei und kam erſt gegen halb zehn in Schweiß gebadet 
am Hauſe meines Bruders an. Meine Schwägerin öffnete mir die Türe, und ich ſah, daß ſie 
rotgeweinte Augen hatte. 
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„Wie geht's?“ ſtieß ich hervor. 

„Gut, daß du gekommen biſt“, antwortete fie ſchluchzend. „Minden hat ſchon feit Stun- 
den immer nach dir gefragt. Ich glaube, ſie ſtirbt!“ 

Ich ſtuͤrzte hinauf und trat leiſe an das Bett. 

„Minchen!“ flüfterte ich. 

Sie wandte ſich zu mir, ein Lächeln ging über ihre Züge, und ſie ſtreckte mir das magere 
Händchen entgegen. 

Noch ein tiefer Atemzug — und fie war hinübergegangen in eine andere Welt. — 

Wer hatte mich gerufen, daß ich dem letzten Seufzer des Kindes horchen ſollte? 

Als ich meinem Freunde ſpäter den Vorgang erzählte, ſchüttelte er den Kopf und — 
ſchwieg. 

Und nun das ſinnenfälligſte Ereignis, das ich auf dieſem Gebiete als ſechzehnjähriger 
Knabe erlebt habe. 

Ich hatte eine um mehrere Zahre ältere Schweſter, an der ich febr hing. Sie erkrankte, 
und ſchon bald mußten wir erkennen, daß die brennenden Roſen auf ihren Wangen keine Früh- 
lingsroſen waren. An einem ſchönen Sommertage hatte ich fie noch hinausgeleitet in die fitrah- 
lende Sonne und mich gewundert über den ſeltſamen Glanz in ihren Augen. Es war, als ob 
die Schönheit einer unſichtbaren Welt ſich darin ſpiegele, und ich fühlte mich eigentümlich be- 
wegt, obwohl ſie ſelbſt heiter und fröhlich geſtimmt war. Am Abend dieſes Tages begab ich 
mich gegen zehn Uhr zu Bette. Mein um drei Fabre jüngerer Bruder ſchlief mit mir auf dem- 
ſelben Zimmer, nebenan die Mutter, die ſchon feit Jahren Witwe war. 

Wir waren im Begriff, uns zu entkleiden, als ein eigenartiges Geräuſch, wie ein Ge- 
murmel ferner Stimmen, mich aufhorchen ließ. Ich ſtieß meinen Bruder an, er hörte es eben- 
falls. Wir traten leiſe vor die Türe, der gegenüber die Treppe aus dem Erdgeſchoß auf den 
Flur mündete. Ich muß hier einſchalten, daß es in jener Zeit in meiner katholiſchen Heimat 
Sitte war, daß beim Tode eines erwachſenen Familiengliedes ſich die Nachbarn im Trauerhauſe 
abends verſammelten, um für den Verſtorbenen zu beten. Ein ſchon älterer Mann, eine be- 
kannte Dorfperſönlichkeit, machte dabei regelmäßig den Vorbeter. Ob der ſchöne Brauch heute 
noch beſteht, weiß ich nicht. Als wir an jenem Abend nun auf den Flur traten, hörten wir deut- 
lich vom Wohnzimmer im Erdgeſchoß her das bekannte Wechſelgebet für die Verſtorbenen. 
Wir erkannten ſogar dabei die Stimme des Vorbeters und raunten uns gegenſeitig den Namen 
zu. Sh ſchlich zum Zimmer der Mutter, klopfte an und bat fie, einmal herauszukommen. Ber- 
wundert, uns mit der Lampe in der Hand vor der Treppe zu finden, trat fie zu uns, um eben- 
falls die Totengebete zu hören. So ſtanden wir eine Weile, da überkam mich ein mir ſelbſt un- 
faßbarer Mut, ich wollte die Sache erforſchen. Jh nahm die Lampe und ſchritt die Stufen der 
Treppe hinab. Aber ich hatte noch nicht die Hälfte zurückgelegt, da verſtummte alles. Meine 
Mutter ſchlug die Hände vors Geſicht und wankte in ihr Zimmer. Auch wir wußten, was es 
bedeuten ſollte, und krochen zitternd ins Bett. Sieben Tage fpäter lag die Schweſter auf der 
Bahre, und derſelbe Vorbeter betete dieſelben Gebete um die gleiche Stunde, zu der wir ihn 
ſchon gehört hatten. 

Sener Abend fteht mir noch fo lebendig vor der Seele, als hatte ich ihn geſtern durchlebt. 
Hier war jede Sinnestäuſchung, jede Selbſtſuggeſtion ausgeſchloſſen. Wir ſtanden zu dreien 
mit offenen Sinnen einer objektiven Tatſache gegenüber. Eine Erklärung weiß ich nicht. Ich 
habe mich darüber ſtets mit dem bekannten Worte Hamlets getröftet — — — 

Ad. Joſ. Clippers 
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S II. 

a m Auguftheft des Türmers 1915 fragt Herr A. Cobenzl, der Verfaſſer des Artikels 
29 „Zur Frage der Prophetie“ (Seite 638), ob zu folgender von ihm mitgeteilten 
2 Q atſache eine „Erklärung“ gegeben werden kann: „In der Todesſtunde feines von 
ihm entfernt lebenden Vaters fällt in des Sohnes Zimmer ohne Urſache — präziſer ausgedrückt 
ohne ſichtbare mechaniſche Kraftwirkung — der Pendel des an der Wand hängenden Regula- 
tors mit Gepolter aus ſeinem Gehänge heraus.“ 

Da diefes Phänomen zu den fogenannten überſinnlichen Tatſachen gehören dürfte, 
iſt folgendes zu bemerken. 

Eine Erklärung im Sinn der modernen naturwiſſenſchaftlichen Vorſtellungen kann 
nicht gegeben werden. Der innere Zuſammenhang dieſer Begebenheit ſpielt ſich ja auf 
überſinnlichem Gebiet ab, und es handelt ſich beim Verſuch einer Löſung oder Erklärung 
der Sache für den Leſer oder Hörer darum, ob und inwieweit er bereit iſt, dieſes Gebiet 
zu betreten. 

Was Herr Cobenzl fah und hörte — der Fall des Pendels ohne eine i hm wahrnehmbare 
mechaniſche Kraftwirkung — ift, bildlich ausgedrückt, der Reflex einer der uüberſinnlichen Welt 
angehörenden Begebenheit, daher das zunächſt Unerklärbare der Sache. Für jemand, der 
mit okkulten Tatſachen vertraut iſt, ſtellt ſich der Fall folgendermaßen dar: 

Oer ſterbende Vater, vielleicht zu ſchwach, um noch zu reden, möchte ſeinem in der 
Ferne weilenden Sohn ein Zeichen des An-ihn- Denkens geben. 

Dieſer intenſive Gedanke wirkt ähnlich wie eine elektriſche Ausſtrahlung und Fern- 
wirkung. (Die Profeſſoren Baraduc und Dr. Rochat in Paris haben in den letzten Zahren eine 
Reihe „Gedanken- Photographien“ auf der photographiſchen Platte aufgenommen und in 
mehreren Zeitſchriften, z. B. auch „Über Land und Meer“, Veröffentlichungen mitgeteilt.) 

Wäre nun der Sohn für diefe Ausſtrahlung empfänglich geweſen (fenfitiv), fo hätte 
er entweder, ohne fih hierüber Nechenfchaft geben zu können, plötzlich ſehr lebhaft an feinen 
Vater denken miiffen, oder er hätte mitten in feiner Arbeit und ohne an den Vater überhaupt 
gedacht zu haben, dieſen irgendwie als Erſcheinung vor ſich geſehen. 

Dies war nun nicht der Fall, aber der Gedanke, die Wunſch-Form oder Fernwirkung 
des ſterbenden Vaters war nicht weniger ſtark vorhanden. Der Sterbende, an die Körper- 
welt nicht mehr gebunden und zugleich zu dem, was wir „Raum“ und „Zeit“ nennen, in völlig 
andre Beziehungen tretend, hat ſich auf die von Herrn Cobenzl geſchilderte Form bemerkbar 
gemacht. Das Fallen des Pendels war eine Begleiterſcheinung, deutlicher ausgedrückt das 
einzige, was Herr Cobenzl wahrnehmen konnte (ein Bruchteil der ganzen Begebenheit). 

Ein wenn auch nicht ganz zutreffendes Beiſpiel mag die Sache etwas erläutern. 

Ein Soldat hat im Manöver irgendwohin eine Meldung zu überbringen und muß dabei 
auf ſeinem Pferd einen Teich oder Fluß durchſchwimmen. Ein Kind, das ſich mit ſeinem Vater 
in der Nähe befindet und der Sache zuſchaut, kann nun folgendermaßen ſich äußern: „Sieh 
mal, Vater, was für große Ringe im Teich find und wie auf einmal der Kahn, der doch an- 
gebunden iſt, ſchaukelt. Tut das Vaſſer dies, oder macht das Pferd die ſchönen Ringe, und 
warum ſchaukelt der Kahn — es ſitzt ja niemand drin, und angebunden iſt er auch?“ — Es iſt 
nur natürlich, wenn ein kleines Kind fo fragen würde. Was das Kind wahrnimmt, find ledig- 
lich Begleiterſcheinungen, die eine gewiſſe Zeitlang fortwirken mögen, nachdem der Reiter 
längſt den Teich durchquert hat. 

Nun wird mancher Leſer den Kopf ſchütteln und ſagen: „Das iſt ein Unſinn, aber keine 
Erklärung.“ 

Wer fo fpridt, verlangt eben, ohne fic darüber klar zu fein, nicht die in der Sache lie- 
genden Beweiſe, ſondern nur ſolche, welche er anerkennen will. Eine derartige Begebenheit, 
wie obige, gehört ja nicht nur dem Gebiet äußerer, rein phyſiſcher Tatſachen an, ſondern ſie 
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ſpielt ſich ebenſo auf rein geiſtigem Gebiet ab, und zu dieſem Gebiet hat keine andre unfer 
gewöhnlichen Geiftesträfte Zutritt, als allein das Denten. 

Es mag noch der Einwand gemacht werden: „Warum wird denn ein letzter Srub oder 
Ankündigung auf diefe fonderbare Art und Weiſe vermittelt?“ Wohl deshalb, weil in dieſem 
ſpeziellen Fall eine andere Art der Kundgebung nicht möglich war. 

Ob übrigens ein Spiegel, eine Vaſe „ohne Urſache“ zerſpringt oder zu Boden fällt, 
die Türe von ſelbſt ſich öffnet und wieder ſchließt, oder ein Pendel ohne Urſache aus dem Ge- 
häufe fällt — dies alles find Begleiterſcheinungen von Vorgängen, welche ihre Wurzel und 
Bedeutung in der geiftig-Uüberfinnlihen Welt haben, und find an und für ſich nicht mertwürdi- 
ger und in Entſprechung die gleichen, wie wenn z. B. auf der phyſiſchen Welt jemand 
etwas mitteilen will und nicht perſönlich kommen kann, Telephon oder Telegraphen benützt 
oder durch Klingeln, Rufen, Pfeifen uſw. ſich bemerkbar machen will. 

Es ließe fih über die von Herrn Cobenzl angeregte Frage ein ganzes Buch ſchrei- 
ben, und ſchon mit Rüdficht auf die Zeit der Redaktion kann ich nur kurze Andeutungen als 
Antwort geben. 

Ich verweiſe Herrn Cobenzl noch beſonders auf die in der wiſſenſchaftlichen Welt an- 
erkannten Arbeiten und Aufſätze von Profeſſor von Schrenk Notzing; auch das Werk des Dichter- 
Philoſophen Maurice Maeterlinck „Aber das Leben nach dem Tod“ bringt beachtenswerte 
Winte, ebenfo die Veröffentlichungen der Society for Psychical Research in London, einer 
Geſellſchaft, die unter Mitwirkung der ee englischen Gelehrten in ſtreng wijfen- 
ſchaftlicher Weile arbeitet. Rudolf Hartmann 
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Die Bluternte Die Geblufften Sſterreichs Un- 

wert? Die Wnannehmlidfeiten der Herren von 

Shlapomsfi Deutſche Fürſtentage Bismarck und 
Bebel Friede auf Erden? 


un ſoll ja Friede auf dem Balkan einkehren, und das alte, ehrliche 
„Europa“ kann ſich zur Ruhe legen. Auf das weiche Kiſſen ſeines 
guten Gewiſſens, das noch vor Toresſchluß den Verſuch fertigbrachte, 
OAS Adrianopel von den ungläubigen Türken für feine „chriftlichen“ 
Schoßkinder, die ſüßen Bulgaren, zu erpreſſen. „Wenn der Preis der beiden Baltan- 
kriege gerecht verteilt würde,“ damit nimmt Wilhelm Schwaner im „Volkserzieher“ 
wohl allen menſchlich Gefinnten das Wort aus dem Munde, „dann dürften die 
‚Shriften‘ nicht einen Fußbreit Neulandes erhalten, ſondern es müßten die Türken 
alles zurückbekommen und ganz Bulgarien obendrein. Denn die Bulgaren, für 
deren Stärkung ſich ausgerechnet unſer öſterreichiſcher Bundesgenoſſe mit allen 
Kräften einſetzt, die Bulgaren waren trotz ihres Feldgeſchreies für Chriſtentum die 
ſchlimmſten Teufel. Wir haben uns anfangs wohl alle von ihrem Oraufgängertum 
hinreißen laſſen, zumal die Türken ihre deutſchen Lehrmeiſter faſt ganz und gar 
verleugneten und nur in drei Feſtungen ihren Mann ſtanden. Aber nach und nach 
ift das Bild von den ſchönen und tapferen Südſlaven verblaßt, als man in eng 
liſchen und ſelbſt in franzöſiſchen Zeitungen von den Beſtialitäten der Baltan- 
preußen“ las. Die Nöte ſteigt ſelbſt uns Nichtpreußen ins Geſicht, daß man je 


gewagt hat, diefe Menſchen-Maſſenmörder unter Koburgiſcher Führung mit dem. 


heldenhaften deutſchen Stamme zu vergleichen. Denn niemals haben die Preußen 
Kriegsgefangene zu Tauſenden abgeſchlachtet; niemals haben ſie in Feindesland 


Frauen und Mädchen geſchändet und gemordet. — Oer Wallenſtein war menfe 


licher gegen die Ketzer als die von ganz Europa umſchmeichelten und gehätſchelten 


Bulgaren gegen die Türken, Griechen und Serben, und ihr Zar Ferdinand hätte 
alle Urſache, in ſeinen Aufrufen an die Armee den Mund etwas weniger voll zu | 
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nehmen. Denn die er führte, das waren weder Preußen — noch Helden: das 
waren Mordbrenner, Raubmörder, Frauenſchänder, Verbrecher.“ 

Schwaner übergibt dann der Offentlidteit den Brief eines Deutſchen aus 
Adrianopel, „eines Mannes, an deſſen Zuverläſſigkeit und Wahrheitsliebe auch nicht 
der leiſeſte Zweifel erlaubt iſt“. In dem Briefe dieſes klaſſiſchen Zeugen heißt es: 

„Wir atmen hier in Adrianopel wieder freier auf, ſeit di e bulgariſche 
P e ft aufgehört hat.... Am 27. März begannen die Bulgaren die türkiſchen un- 
bewaffneten Soldaten zu ſammeln, und damit fängt eine Zeitder graue n- 
vollſten Verbrechen an, die je an der Menſchheit be 
gangen worden find. Cürkiſche Offiziere und Soldaten wurden, wo fie 
gingen, mit dem Bajonett niedergeſtochen. Etwa 55 000 Gefangene ſollen gemacht 
worden ſein, welche dann auf vier Plätze verteilt wurden. Etwa 12 000 Gefangene 
wurden in den Stacheldraht eingepfercht an der Straße von Caragatſch nach Tſchö⸗ 
rökkeni. .. . Zn dieſem Stacheldrahtzaun mußten fie im April ſtehen, bei Sturm 
und Regen und Sonnenhitze, ohne Waſſer und Brot, und wurden auf alle erdent- 
liche Art zu Tode gemartert, Hände und Füße abgehackt, Augen ausgeſtochen oder 
mit dem Bajonett niedergeſtochen. Meine Frau war am 1. April Zeuge der Schläch⸗ 
terei. Sie kam zufällig mit den Gefangenen in Berührung. In der Diertelitunde, 
die ſie dort weilte, wurden 12 Gefangene niedergeſtochen, noch zappelnd in ein 
Tuch geworfen und begraben. So wurden täglich 200—300 Gefangene geſchlachtet. 
Zch rede nur von Cſchörökkeni, denn auf den anderen Mordſtellen foll es ebenſo 
geweſen ſein.) Ich könnte hier noch viele ſcheußliche Details anführen, die meine 
Frau geſehen hat; aber der Brief wird zu lang. Doch kann ich noch bemerken, 
daß einige Säcke Brot außer der Umzäunung lagen; das Brot diente dazu, die 
Gefangenen auszurauben. Manchmal gab ein Gefangener ein Goldſtück, manchmal 
eine ſilberne Taſchenuhr für ein Brot. Dieſes wurde dann hineingeworfen in die 
Exkremente, und hundert hungrige Türken ſtürzten ſich darauf und balgten ſich 
darum. Dann wurden wieder mehrere niedergeſtochen. Am 26. April wurde dann 
der Reſt von dieſen 12 000 Gefangenen, etwa 2000, nach Achireni gebracht, einem 
Dorf, 10 Kilometer unterhalb Adrianopels, wo das Morden fortgeſetzt wurde. 
Wir haben darüber den bulgariſchen Offizier .... zur Rede geſtellt. Er antwortete: 
„Bulgarien iſt arm; wir haben kein Geld, 50 000 Türken zu füttern; wir müſſen die 
Gefangenen ſchlachten.“ Später begab ich mich mit meiner Frau auf die Mord- 
ſtätte. Da war Grube an Grube mit Leichen gefüllt. Viele ſtreckten die abgehackten 
Hände und Füße aus der Erde. Viele waren mit dem ganzen Oberkörper heraus, 
den moosgrünen Soldatenfes noch auf dem Kopfe. Überall war die Erde geborſten 
von den darunter gärenden Leichen. Der letzte Reſt der Gefangenen, etwa 400, 
darunter viele Griechen, welche fih über der Ardalinie befanden, ift am 21. Juli 
auf Kilometer 9 an der Bahnlinie zwiſchen Adrianopel und Muſtapha Paſcha auf 
greuliche Weiſe abgeſchlachtet worden. An eben dieſem Tage (21. Juli) wurden 
von den Bulgaren viele Griechen von Caragatſch fortgeſchleppt, über die Brücke, 
je vier und vier zu einem Knäuel gebunden. Dann wurden den ſo Gefeſſelten die 
Zähne eingeſchlagen, der Schädel eingeſchlagen, die Augen ausgeſtochen, Ohren ab- 
geſchnitten ... (das folgende läßt fich hier ſchlechterdings nicht wiedergeben! ©. T.) 
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uſw. Dann wurde der Knäuel von vier in die Maritza geworfen, wo die noch 
Lebenden ertranken. Der Allerletzte dieſer Unglücklichen, ein Tiſchler, konnte fid 
beim Fall ins Waſſer losreißen und durch Schwimmen retten, obſchon die Bul- 
garen von beiden Ufern auf ihn ſchoſſen. Dieſer hat dann die Sache beim fran- 
zöſiſchen Konſul gemeldet. — 44 Leichen wurden am andern Morgen aus dem 
Waſſer gefiſcht. Darunter war ein Knäuel, wo Vater und Sohn mit noch zwei 
zuſammengebunden waren, der Vater ein ſtattlicher Greis von 75 Jahren, der 
Sohn 50 Jahre. Ebenſo waren 18 jährige Burſchen unter den Ermordeten. Vor- 
geſtern, am 3. Auguft, follen wieder acht Leichen gefunden worden fein auf Kilo- 
meter 26. Die acht waren auf einem Gerüſt an den Füßen aufgehängt, u dem 
Kopf im Waffer drin.. .“ 

„Wen“, bemerkt Schwaner, „ſchaudert's nicht, wenn er dieſen Brief lieft? ! 
Aber nach ein paar Tagen haben uns die Zeitungen wieder darüber hinweggebracht. 
Der Balkan liegt ja fern im Oſten, und wir haben unſere ſtarke Armee! Aber ſind 
es nicht Menſchen wie wir, die da auf ſcheußlichſte Weiſe im Namen der ‚Zivili- 
ſation“ (d. h. im Auftrag der Börſe! und des Chriſtentums (d. h. im Auftrag der 
Ruffen und Frangofen!) wie wehrloſes Vieh abgeſchlachtet wurden? Und kann 
nicht 1914 oder 1915 durch unglückſelige politiſche Verwicklungen, Bündniſſe und 
Fehlſchläge uns ein gleiches Schickſal blühen? Glaubt jemand, daß die Gudan- 
neger, Zuaven und Berber der grande nation des Weſtens, oder die Koſaken, 
Baſchkiren und Kalmücken des weißen Zaren im Often das Kind an der Mutter- 
bruſt der Deutſchen ſchonen würden?! Bei uns würde ſicherlich noch ſcheußlicher 
„gewüſtet“ und ‚gerottet‘ werden; denn die Saat einer vierzigjährigen Verhetzung 
gegen uns kann nur nach mordschriſtlichem bulgariſchen Muſter zur Ernte reifen. 
Es wird eine fürchterliche Todesernte werden, dieſe Bilanz der Weltherrſchaft 
und Börſenkultur, bei der die Konfeſſionsbeſtien im Namen des Kreuzes von teuf- 
liſchen Orahtziehern des großkapitaliſtiſch und international geſicherten Hinter- 
grundes aufeinander losgehetzt werden. Dann kann man nur jeder Mutter und 
jeder Jungfrau einen Revolver in die Hand drücken und raten, rechtzeitig ſelber 
Schluß mit dem Leben zu machen, damit nicht ... Aber welche von unſeren Frauen 
der Kultur und der Weltſtadt hört auf ſolche Warnung! Der Balkan liegt ja weit! 
Und die Tageszeitungen erzählen ſo beruhigend unter dem Strich! Du aber, 
deutſcher Mann, und du, deutſcher Jüngling, fei um fo wachſamer und gewiffen- 
hafter! Bete mit uns für einen möglichſt langen und reinen Frieden; aber ſei 
ebenſo mit der Fauſt gefaßt und gewappnet auf die blutigſten und ſcheußlichſten 
aller Kriege! Die Flut ift vielleicht näher, als wir alle ahnen..“ 

Wenn's nicht immer wieder und wieder von einwandfreier Seite beſtätigt 
würde, man hielte es für einen wüſten, wahnwitzigen Traum, was da unter den 
Augen des „chriſtlichen“ Europa, ja unter nicht abzuwaſchender Mitſchuld dieſes 
„chriſtlichen“ Europa verübt worden ift. „Die Bulgaren“, heißt es in einem aus 
der internationalen Arztekommiſſion, und zwar von einem deutſchen Arzte ſtam- 
menden Bericht, „haben in verſchiedenen Dörfern auf dem ſerbiſch-bulgariſchen 
Kriegsſchauplatz in unglaublichſter Weiſe gehauſt. Frauen und Mädchen wurden 
geſchändet, und zwar war die jüngſte dieſer Unglücklichen zwölf Zahre, die 
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älteſte neunzig Sabre alt. Friedliche Bauern wurden ohne Grund überfallen, 
durch Säbelſtiche geblendet, die Leichen mit dem Bajonett zerſtückelt. Die Arzte 
wurden bei den Sektionen von Grauen vor dieſen greulichen Verwundungen gefaßt. 
Die Zungen waren einzelnen der Opfer aus dem Halſe geriſſen, 
Naſe und Ohren abgeſchnitten. Verſchiedenen Perſonen hatte man 
die Kopfhaut lebendigen Leibes vom Schädel getrennt, 
fo daß viele der Verſtümmelten irrſinnig wurden. Dabei wurden von den bul- 
gariſchen Soldaten alle Häuſer geplündert und zum größten Teile niedergebrannt. 
Medikamente, die zur Heilung der Verwundeten hätten benützt werden können, 
waren durch Urin, Petroleum uſw. vernichtet worden. In mehreren Dörfern wurde 
fefigeftellt, daß die Bulgaren die ungebraucht daſtehenden Feuerſpritzen mit Petro- 
leum gefüllt hatten, ſo daß ſie bei Löſchverſuchen das Unglück nur vergrößerten. 
Faſt alle Verkehrseinrichtungen wurden demoliert und unbrauchbar gemacht, die 
Telegraphenmaſten abgeſägt und als Brennholz benutzt; ſelbſt die Briefkäſten 
wurden in nicht wiederzugebender Weiſe verunreinigt. An verſchiedenen Orten 
iſt es vorgekommen, daß einzelne Bewohner an die Telegraphenpfoſten gebunden 
wurden, worauf Holz angeſchichtet und das Ganze in Brand geſteckt wurde, ſo daß 
die armen Menſchen eines ſchrecklichen Todes ſtarben. In gleicher Weiſe wie bei 
den Männern wurde zumeiſt auch bei den geſchändeten Mädchen und Frauen 
verfahren. Die Greueltaten der Bulgaren hatten eine große Anzahl von Selbft- 
morden der verzweifelten Bewohner in den heimgeſuchten Gegenden zur Folge. 

Seit den Tagen von CTſchingis Khan, ſo ſchreibt unfer Ge- 
währsmann weiter, ift in der Welt kein grauſameres Shaw 
ſpiel vorgekommen. Die Bulgaren haben ihre Ehre unwiederbringlich 
verloren und verdienen nach dieſen Vorkommniſſen keinerlei Sympathie mehr. 
Die Leichen lagen bei der Ankunft der Arzte und der Sanitätsmannſchaften noch 
haufenweiſe in den Straßen, ſo daß ein ſchauderhafter Geruch die Gegend verpeſtete. 
Die Hauferreiben an den Straßen bildeten wüſte Trümmerhaufen und zwiſchen 
dieſen Stätten des Grauens ſchlichen Straßenhunde und als Hyänen des Schlacht- 
feldes meuternde Soldaten und Mitglieder der bulgariſchen Räuberhorden umher, 
die raubten, was noch zu rauben war.“ 

Der Kriegskorreſpondent des „Meſſagero“, Magrini, hat feinem Blatte aus 
Saloniki eine mehrere Spalten lange Schilderung dieſer fürchterlichen Greuel ge- 
ſandt. Hier feien nur einige herausgegriffen. Da lag zwiſchen Saloniki und Serres 
das blühende Nigrita, das landwirtſchaftliche und Handelszentrum der ganzen 
Gegend nördlich von der Chalkidiſchen Halbinſel. In etwa 1000 Häuſern beper- 
bergte es eine faſt gänzlich griechiſche Bevölkerung: 

„Heute erſcheint es nur noch als eine einzige ungeheure Ruine. Nur etwa 
20 Häuſer entgingen dem Feuer. Leichengeruch durchtränkt beißend den! Schutt. 
Wieviele Perſonen in den Häuſern verbrannt ſind, entzieht ſich dem Urteil. Auf 
der Straße zähit man über 400, darunter 15 Frauen und einige 60 Kinder, 
die von den Bulgaren mit dem Bajonett durchſtoßen wor- 
den find. Teilweiſe unter Führung ihrer Offiziere waren die Bulgaren 
nach der Erzählung der Überlebenden in die Häuſer eingedrungen, wo ſie mit 
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dem Bajonett die Bewohner töteten oder auch halbtot aus den Fenſtern auf die 
Straße warfen 

Abends trifft aus Gerres ein bewaffneter Bürgerausſchuß mit dem ortho- 
doxen Biſchof an der Spitze in Nigrita ein und erfleht Hilfe gegen die Komitatſchis, 
die das von den bulgariſchen Regulären begonnene Zerſtörungswerk zu vervoll- 
ſtändigen im Begriff ſtänden. Fm Vergleich zu den Bulgaren, er- 
klärt der Biſchof ein über das andere Mal, ſeien die Türken 
wahre Engel geweſen. Hätten fie auch nur den kleinſten Teil der Graujam- 
keiten begangen, deren ſich die Bulgaren ſchuldig gemacht hätten, ſo würde ſich 
ganz Europa gegen fie erhoben haben. Die Miffetaten der Bulgaren könne man 
in zwei Perioden einteilen, die erſte umfaſſe diejenigen gegen die Mohammedaner, 
und die zweite diejenige gegen die Griechen. In den erſten Tagen der Okkupation 
wurden unter den Augen des bulgariſchen Generals Kowatſcheff an die 1000 Mufel- 
manen maſſakriert und der Metzelei erſt auf die energiſche Dazwiſchenkunft des 

Biſchofs hin Einhalt geboten. Zwei Moſcheen wurden vernichtet und aus einer 
dritten eine chriſtliche Kirche gemacht, wobei der bulgariſche Archimandrit die 

Koſtbarkeiten aus den Moſcheen ſtahl. Inzwiſchen betrieben die Bulgaren mit un- 

ermüdlichem Eifer das Werk der Plünderung. Alles, was nicht niet- und nagelfeſt 

war, ward geraubt, und mit ihrem Beiſpiel gingen die Spitzen 
des Heeres voran. Kronprinz Boris, der im Haufe des reichen 

Naskit Bey während ſeines ganzen Aufenthalts in Serres Gaſtfreundſchaft 

genoſſen hatte, ſtattete feinen Dank dadurch ab, daß er das Haus feines 

Wirtes vollſtändig ausplünderte und alle Koſtbarkeiten und Möbel 

nach Sofia ſchickte. 

In ähnlicher Weiſe beſtahl der bulgariſche General Teodoroff ſeinen Wirt 

Ali Beh. Sämtliche Frauen undalle Mädchenüber lo gahren 
wurden vergewaltigt. Noch ſchlimmer erging es der griechiſchen Be— 

völkerung in der zweiten Periode. Die Bewohner der Häuſer, in denen die bul- 
gariſchen Offiziere wohnten, mußten alle ihre Habe ſowie die Frauen hergeben, 
und im Weigerungsfalle wurden viele zu Tode geprügelt. Namentlich in den um- 
liegenden griechiſchen Dörfern zwang man die Frauen und Mädchen, ſich 
völlig zu entkleiden und nackt auf die Straße zu gehen, wo man ihnen Kuh- 
gloden um den Hals hängte und w o fie von der bulgariſchen Gol 
dates ka unter den Augen der Eltern und Gatten verge— 
waltigt wurden. Nad Abzug der Bulgaren begann alsdann die Schredens- 
herrſchaft der Komitatſchis ...“ 

i Eines pon dieſen Geſpenſterdörfern in Thrazien, Haoußa, ſchildert der be- 
rühmte franzöfifche Schriftſteller Pierre Loti im „Daily Telegraph“ — „Aber in 
3 taufenden ift das ſelbe: Nichts als umgeriffene Wände, Ruinen. Hier 
ne ee ander einige Kranke und Verwundete, mit den Geſichtszügen 
hämmern see = Er geſtreckt. Die ſchönen Marmorſkulpturen mit Schmiede- 
sungen 5 Die Gefangenen und Verwundeten wurden mit Bajonetten 
me 999 eas empelſchändung zu vollbringen. Wir fteigen auf das Minaret, 

ichſte zu ſehen. Rund um die Mofchee ijt der Kirchhof. Alle Säulen 
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zerbrochen, die Toten aufgedeckt, und die Leute vergnügten fih damit, die zer- 
ſtreuten Gebeine in Reih und Glied zu legen. Hier iſt der Brunnen. Ein 
furchtbarer Geruch entſteigt ihm. Die Körper der von den Sol- 
daten vergewaltigten Frauen und Kinder wurden þin- 
eingeworfen, von den Gräbern geriſſene Steine oben 
drauf, damit die Leichen unterſinken. Von etwas über tauſend 
Einwohnern ſind 40 übrig. Sie erheben ſich wie Geſpenſter hinter den Trümmern 
und umringen mich und drücken mir die Hände und dann beſchreiben fie ihr Mar- 
tyrium. Einer ſagt: „Ich habe weder Frau noch Kinder, weder Haus noch Herde. 
Warum bin ich nicht tot?“ Ein anderer, ein gebeugter alter Mann, erzählt: „Ich 
hatte eine kleine Enkelin, zehn Jahre alt. Sie war meine Herzens- 
freude. Bier bulgariſche Soldaten kamen, ihr Gewalt anzutun. Sie 
ſchlugen mich, bis ich das Bewußtſein verlor. Als ich erwachte, konnte ich ſie nicht 
finden.“ Wo iſt des alten Mannes Enkelin? Gewiß in jenem Brunnen, faulend 
mit den anderen, unter den zerbrochenen Marmorſteinen. 

Und auf der Straße, die durch dieſe unendlichen und verlaſſenen Einöden 
führt, ein jtändiger Strom von Soldaten, Bagagewagen, Artillerie, kurdiſche oder 
Beduinen-Reiterei, Kamele mit Vorräten. Aus allen Teilen, ſelbſt aus den 
Tiefen Aſiens, ſtrömen fie in Eilmärſchen herbei, zum Entſatz ihres ſchönen Adria- 
nopels, das Europa gegen alle Empfindungen der Menſchlichkeit den wilden Mör- 
dern zurückgeben will, die keinen Stein auf dem andern laſſen, die es zu einem 
Schlachthauſe machen würden. 

Es iſt bekannt, daß die Bulgaren alles für eine große 
Schlußmetzelei vorbereitet hatten. Sie ſelbſt wollten die Mufel- 
manen, die von ihnen bewaffneten Armenier ſollten die Griechen morden. Jeder 
hatte ſeine Aufgabe. Und dieſe letzte Nacht bulgariſchen Beſitzes war eine beſonders 
ſchreckliche. Es war die Nacht, in der die Griechen, zu vier und vier gujammen- 
gebunden, in den Fluß geworfen wurden. Der einzig Gerettete aus jener Maffen- 
ertränkung beſchrieb fie mir in Einzelheiten, die mich ſchauern machten. Zn dieſer 
letzten Nacht herrſchte Metzelei, Plünderung, Gewalttat faſt in der ganzen Stadt. 
Ein Beiſpiel aus Laufenden. In einem Haufe, das ich kenne, lebte die Wit we 
eines türkiſchen Offiziers mit ihren zwei jungen Töchtern. 
Eine Bande bulgariſcher Soldaten brach in das Haus und blieb bis zum Morgen. 
Und durch die ganze Nacht hörten die Nachbarn die herzzerreißenden Schreie dieſer 
Frauen. 

Zh wurde zur Fnfel der Todesang ft geführt, jener Inſel im Fluffe, 
auf die 4000 bis 5000 türkiſche Gefangene gepfercht wurden, um 
vor Hunger zu ſterben. Bis zur Manneshöhe waren die Bäume weiß 
und nackt, ihrer Rinde beraubt, welche die Verhungernden verſchlungen hatten. 
Nach vierzehn Tagen dieſer Tortur kamen die Bulgaren, um denen die Kehlen 
zu durchſchneiden, die beim Leben geblieben waren..“ 

Nun ſollen die anderen Balkanbrüder auch nicht viel beſſer ſein. Von den 

Griechen und Serben werden ähnliche Greuel gemeldet, und ſo findet denn unter 
den Brüdern eine allgemeine „Aufrechnung“ von Schandtaten ſtatt: Es 
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wird eine Statiſtik geführt über die Geſchändeten und Geköpften, über bajo- 
nettierte Kinder und niedergeknallte Frauen. Die ausgeſtochenen Augen, ab- 
gehackten Hände und verkohlten Leiber werden miteinander ko mpenſiert. 
Aber den Rekord ſcheinen doch die Bulgaren erreicht zu haben. „Der Krieg“, ſo 
wird der „Frankf. Ztg.“ geſchrieben, „ſtreift allen Firnis ab und bringt alle In- 
ſtinkte, die guten und mehr noch die ſchlechten, an die Oberfläche. Der Bulgare 
hat fich von jeher keines beſonders guten Rufes erfreut. Die Bulgaren find hu n- 
niſch-turkmeniſchen Urfprungs und wohnten urſprünglich in Süd- 
rußland; ſie werden in der Geſchichte der Völkerwanderung häufig erwähnt. Als 
die germaniſchen Stämme von der unteren Donau fortzogen, rückten unter andern 
Völkerſchaften auch die Bulgaren nach. In langen Kämpfen, beſonders gegen 
Byzanz, gelang es ihnen, ein großes Reich zu gründen, das von der Adria bis zum 
Schwarzen Meere reichte. Sie nahmen um 864 das griechiſche Chriſtentum an, 
verloren aber allmählich nicht nur ihre urſprüngliche Sprache, ſondern auch ihre 
Nationalität, indem fie ſich mit den unterworfenen flawifchen Völkerſchaften ver- 
miſchten und in ihnen aufgingen, ſo daß ſie jetzt als Slawen gelten. Aber daß ſie 
ihren Charakter, vornehmlich die Wildheit und Kriegsluſt, bewahrt haben, das 
zeigt ihre Geſchichte in der Vergangenheit wie jetzt wieder in der Gegenwart. 
Mit dem weſtlichen Europa kamen ſie in kriegeriſche Berührung, als ſie die von 
Karl dem Großen eroberten und organiſierten Saweländer angriffen und ver- 
wüſteten; Ludwig der Fromme (814—840) hatte ſchwere Kämpfe gegen ſie zu 
führen. Wohl in der damaligen Zeit geſchah es, daß die lateiniſche Bezeichnung 
des Bulgaren, Bulgaricus, einen böſen Klang bekam, der fic bis auf den heutigen 
Tag in dem franzöſiſchen Schimpfwort bougre erhalten hat.“ 

Nun gibt es aber auch einen Beinamen — „Bulgaren töter“. Bei feinem 
Triumpheinzuge in Athen iſt der König der Griechen von ſeinem begeiſterten 
Volke als „Konſtantin der Große, der Bulgarentöter“ begrüßt worden. Aber 
dieſen Beinamen hat, wie K. A. Junge a. a. O. erinnert, ſchon ein byzantiniſcher 
Kaiſer geführt. Baſilios II. aus der mazedoniſchen Kaiſerdynaſtie, der Bruder oder 
Vetter der deutſchen Kaiſerin Theophano: 

„Die Bulgaren waren im 10. und Anfange des 11. Jahrhunderts, wie ſchon 
früher, eine ſchwere Plage für das byzantiniſche Reich, deffen Exiſtenz von ihnen 
ernſtlich bedroht wurde. Baſilios führte gegen fie einen Krieg in den grauſam- 
ſten Formen. Bei Kimpulong, in der Nähe von Demir Hiſſar, an den Päſſen des 
Valaſchitzagebirges, eben dort, wo auch jetzt wieder Griechen und Bulgaren mit- 
einander gekämpft haben, gelang es ihm (am 29. Juli 1014), ein bulgariſches Heer 
einzuſchließen und es vernichtend zu ſchlagen. Der Zar der Bulgaren, Samuel, 
entkam zwar nach Weſtmazedonien, das damals der Hauptſitz der Bulgaren war, 
aber Baſilios nahm für die Drangſale, welche die Bulgaren über das Griechenreich 
gebracht hatten, eine entſetzliche Rache. Er ließ fünfzehntauſend Bulgaren die 
Augen ausſtechen. Je hundert erhielten einen Cindugigen als Führer, der fie wieder 
zu ihrem Zaren führen ſollte. So geſchah es, aber den greiſen Zaren Samuel 
rührte, als er die unglücklichen Geblendeten ſah, vor Grauen der Schlag. Er, der 
ſchon ſo viel Furchtbares geſehen und vermutlich auch ſelbſt getan hatte, geriet in 
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ſolches Entſetzen über den grauſen Anblick, daß er jäh niederſank und ſtarb. Dieſe 
Tat war es, die Vafilios das blutige Beiwort ‚Bulgarentöter‘ verſchaffte. 

Für den harten Mazedonier, der wie Juſtinian und andere Griechenkaiſer 
von Abſtammung kein Grieche, ſondern ein Slawe war, mag es gar keine Schmach, 
ſondern eine Ehrung geweſen ſein. Denn die Bannung des Bulgarenſchreckens 
wurde ihm als das größte Verdienſt feiner Regierung angerechnet. 

Man ſollte aber in Athen nicht ſo darauf aus ſein, den neuen König der 
Griechen als ‚Bulgarentöter‘ zu ehren. Die Geſchichte des echten Bulgaroktonos 
hat nämlich ein für die Griechen ſehr ſchmerzliches Nachſpiel. Dem Bulgaren- 
töter folgte, freilich erft zweihundert Jahre ſpäter, ein bulgarifcher ‚Rhomaeoktonos‘, 
ein „Rhomäertöter“ (Rhomäer war der von den römiſchen Gründern des Reiches 
herübergenommene Name für die Griechen des Byzantinerreiches). Die Tat des 
Baſilios wurde von den Bulgaren niemals vergeſſen, und als während des lateini- 
ſchen Kaiſertums die Griechen ſich gegen Kaiſer Balduin und die fränkiſchen 
Ritter auflehnten, riefen fie den Bulgarenkönig Joaniſcha zu Hilfe, der fie 
denn auch in einer ähnlichen Art „befreite“, wie die heutigen Bulgaren und ihre 
Verbündeten dem unterdrückten Mazedonien und Thrazien die „Freiheit“ gebracht 
haben. Unter den entſetzlichſten Greueln durchzog Joaniſcha, nachdem er die 
„Lateiner“ bei Adrianopel geſchlagen hatte, mit feinen Horden das griechiſche Land. 
Die damals blühende Griechenſtadt Philippopel, obwohl deren Bewohner es mit 
den Bulgaren hielten, ging in Blut und einer Orgie wilder Scheußlichkeiten unter 
und wurde dem Erdboden gleichgemacht. Aus Thrazien aber erklärte Joaniſcha, 
der fidh ſelbſt rühmte, daß er als ‚Rhomäertöter‘ für die Taten des Baſilios Rache 
nehme, einen Wohnſitz der Raubtiere machen zu wollen. Er hat dieſes Verſprechen, 
ſo gut er konnte, gehalten, und erſt als die Griechen, die ihre Befreiung vom Joch 
der Lateiner anders gedacht hatten, ſich wieder ihren fränkiſchen Herren näherten, 
konnte man den bulgariſchen Mordbrennereien ein Ende machen.“ 

So iſt die Geſchichte dieſer Länder eine Geſchichte namenloſer Greuel, und 
die Sünden der Väter werden an den Kindern heimgeſucht. Jahrtauſendalte Blut- 
ſaat geht immer wieder auf, reift zur Bluternte und ſät wieder Blut aus 

Und welches iſt nun das Ergebnis dieſes fürchterlichen Balkankrieges ?ffragt 
die „Frankf. Ztg.“: 

„Der Friede von Bukareſt hat den Länderhunger der verſchiedenen Staaten 
nicht geſtillt, dagegen Bulgarien um die ſchon ſichere Beute gebracht. Dazu ſtößt 
die Nationalitätenfrage, die zu löſen ſchließlich einer der Hauptgründe 
war, aus welchen der Krieg unternommen wurde. Der Bukareſter Frieden ſchafft 
ein bedenkliches Chaos, und ein gutes Ende iſt nicht abzuſehen. In Thrazien, das 
fid ‘Bulgarien aneignete, leben 250 000 Griechen und 500 000 Türken, von welch 
letzteren freilich viele umgekommen oder ausgewandert ſind. Die Bulgaren ſelber 
bleiben in der Minderzahl mit 200 000. In Südmazedonien, das jetzt an die Grie- 
chen fällt, leben 250 000 Bulgaren. Bedenklicher iſt das Mißverhältnis in dem 
neuen ſerbiſchen Gebiete. Schon vor dem Ausbruch des zweiten Krieges wären, 
nach den Berechnungen des ruſſiſchen Abgeordneten Milikow, 467 000 Bulgaren 
oder wenn man will Mazedonier ſerbiſch geworden, während es nur 40 000 reine 
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Serben in dem Gebiete der ſechzehn eroberten türkiſchen Arrondiſſements gab. Auf 
der weſtlichen Seite erhält Serbien nach der Berechnung des griechiſchen; Blattes 
‚Heftia‘ einen Zuwachs von 480 000 Albanern. Serbien ſpielt ein gewagtes 
Spiel, und leicht könnte es an ſeiner Beute verbluten. Und auch das Verhältnis 
der Nationalitäten in der durch Rumänien annektierten Dobrudſcha ift weit. ent- 
fernt davon, ideal gu fein. Neben 7500 Rumänen bilden 300 000 Bulgaren und 
Türken die große Mehrheit..“ 

Serbien, Griechenland, Montenegro, auch Bulgarien und Rumänien er- 
fahren nun freilich Vergrößerungen ihrer Gebiete: „Vielleicht wohnen darin noch 
Menſchen genug, um den Verluſt an Volkszahl, den die meiſten von ihnen erlitten 
haben, auszugleichen. Von allen iſt nicht einmal das ſicher. Aber jedenfalls ſind 
die meiften der Gebiete, die fie einverleiben, Wüſten, Brandſtätten und Leichen 
gefilde, und der Nachetrieb des Uberwundenen wird die Sieger zwingen, alle 
ihre Kräfte anzuſpannen, um das Gewonnene nicht durch einen Überfall des jetzt 
Geſchlagenen gefährdet zu ſehen. Milliardenwerte ſind durch den Krieg, auch wenn 
man vom Leben der Wenſchen abſieht, vernichtet worden. Es werden Jahrzehnte 
vergehen, ehe das Verlorene einigermaßen erſetzt iſt. Der Haß der Völker, die 
Roheit, die Beſtialität, alle die furchtbaren Triebe, die in ſicherer Friedensarbeit 
langſam zurückgedrängt werden, find aufs neue erwacht, und der Balkan ijt wirt- 
lich der Wohnſitz der Raubtiere geworden, zu dem Zoaniſcha ihn machen wollte, 
Europa aber, deſſen Staatskunſt ſo jämmerlich verſagt hat, weil die europäiſchen 
Kabinette zwar beſtändig vom Frieden reden, alle ihre Handlungen aber doch nur 
von Neid und Mißgunſt beſtimmt ſind, vermehrt ſeine militäriſchen Rüſtungen in 
einem Maßſtabe, der, wie Herr Lloyd George im engliſchen Parlament aus- 
geführt hat, nur noch aus einer Art Völkerwahnſinn heraus erklärt werden kann.“ 

* * 


* 

Es hätte nur noch gefehlt, daß ein unberechenbarer Stoß aus irgend- 
einer Windecke dieſe Mordbrennereien zu einem allgemeinen Weltbrand ent- 
fachte. Und daß unſere brave deutſche Armee fic) mit den Kotſpritzern aus 
dieſem ſcheußlich wimmelnden Pfuhl von Schändlichkeiten hätte beflecken laſſen 
müſſen. Ja, wer kann denn ſagen, wie lange die uneigennützige Friedensliebe 
der fo ruhmreich aus all den „Status quo“ hervorgegangenen Großmächte vor- 
gehalten hätte, wenn dem Bedürfnis nach einer „Reviſion“ des Bukareſter 
Friedens nicht ein Riegel vorgeſchoben worden wäre? Dies rechtzeitig und mit 
gebührendem Nachdruck getan zu haben, ift weſentlich das Verdienſt Kaiſer Wil- 
helms II., und es ſoll darum nicht geringer geſchätzt werden, weil es einfach die 
„Forderung des Tages“ und nicht eben ein Problem war. Sit es doch nicht nur 
ein politiſches Verdienſt, ſondern, wie Figura gezeigt hat, in hohem Maße auch 
rein menſchliches. Selbſt unſere „Nibelungentreue“ muß ſich beherrſchen können 
und erſt recht darf ſie nicht ſtrapaziert werden für Zwecke, die alles andre ſein können, 
nur nicht die unſrigen, Zwecke überdies, die nur aus einer von Grund aus verkehr- 
ten Politik unſres öſterreichiſchen Bundesbruders zu verſtehen find. „Mit dem Ber- 
langen nach einer Reviſion des Bukareſter Friedensvertrages“, ſo wird der „Tägl. 
Rundſchau“ aus Wien geſchrieben, „hat Graf Berchtold fidh ſelbſt in die größte Ver- 
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legenheit gebracht, aus der er ſchließlich nicht anders heraus konnte, als daß er be- 
dingungslos vom Verlangen nach einer Revifion zurücktrat. Die Widerſprüche, in 
welche ſich Oſterreich- Ungarns auswärtige Politik in der Zeit der Balkankriege 
ſelbſt verwickelt hat, die ſchweren diplomatiſchen Fehler, die zu verzeichnen ſind, 
finden gerade durch den letzteren ihre Erklärung. Der Schwerpunkt der 
auswärtigen Politik der Monarchie iſt eben vollſtändig 
nach Ungarn verlegt. Seit Tisza die Miniſterpräſidentſchaft in Ungarn 
nach Lukacs angetreten hat, iſt Graf Berchtold ganz in den Bann 
Ungarns geraten; jetzt wird auswärtige Politik nur mehr vom mad ja- 
riſch en Standpunkte und nicht mehr vom öſterreichiſchen aus 
betrieben. Und diefe madjariſche Politik ließ es nicht zu, daß Oſterreich- Ungarn ſich, 
wie das verbündete Oeutſche Reich, der großen Erfolge freute, die Rumänien er- 
rungen hat. Rumänien darf vom mad jariſchen Standpunkte 
aus nicht ſtärker werden, darum hat es Graf Tisza beim Grafen Berd- 
told durchgeſetzt, daß nur im Intereſſe Bulgariens Politik getrieben 
wurde; das war die Veranlaſſung für das Reviſions verlangen, das fo kläglich endete.“ 

Rumänien ſoll durch Bulgarien in Schach gehalten werden, weil die Madja- 
ren einerfeits nicht gewillt find, auf ihre Vergewaltigungspolitik gegen die Millio- 
nen Rumänen in Ungarn zu verzichten, andererſeits aber einen Zuſammenſchluß 
der ungarl ändiſchen Rumänen mit denen des benachbarten Königreichs fürchten! 
Und darum ſollte das Blutvergießen mit all den Greueln wieder von vorne an- 
gehen, darum womöglich das Deutſche Reich die madjariſche Sippenpolitik mit dem 
blanken Schwerte heraushauen! 

Mit Lorbeern hat ſich die öſterreichiſche Politik im Balkankriege jedenfalls 
nicht überdeckt. Und die deutſche Reichspolitik im übrigen auch nicht. Dſchakowa, 
spel, Prisrend blieben den Serben, und Skutari wurde von den Montenegrinern 
regelrecht erobert, wenn auch nicht feſtgehalten. „Es wird immer klarer,“ ſchrieb 
der bekannte Wiener Heinrich Friedjung beim Abſchluß des Bukareſter Friedens in 
der „Voſſiſchen Zeitung“, „worin von Anfang an der gemeinſam gemachte Fehler 
lag: man hat ſich in Wien wie in Berlin durch die beim Beginn des Balkankrieges 
angeordnete Probemobiliſierung der weſtlichen Korps der ruffi- 
ſchen Armee ,jimpreffionieren’ laffen. Kaiſer Wilhelm ſetzte dem 
öſterreichiſchen Thronfolger zu Springe auseinander, es fei feine Pflicht, einen 
Krieg zwiſchen Rußland und Ofterreid)-Ungarn zu verhindern, wenn er auch feft 
entſchloſſen ſei, dem Bundesgenoſſen gegen einen Angriff Unterſtützung zu bieten. 
Es ſteht aber jetzt feſt, daß der Zar überhaupt nicht die Abſicht 
hatte, wegen Skutari oder Durazzo, ſelbſt nicht wegen des Sandſchaks die Rano- 
nen donnern zu laſſen. Das geht aus dem ganzen ſpäteren Verhalten Rußlands 
hervor, und der Beweis wird zwingend dann erbracht ſein, wenn Adrianopel den 
Türken gelaffen wird. [Was ja inzwiſchen geſchehen ift. D. T.] Läßt fic) Rußland 
dieſen, das geſamte Slawentum treffenden Schlag gefallen, dann war auch die 
ruſſiſche Probemobiliſierung, die vom Oktober 1912 bis zum Februar 1915 ihre 
Schuldigkeit tat, ein bloßer Bluff. Es handelt ſich immer darum, wer ſich in 
einem ſolchen Fall einſchüchtern läßt. Im Jahre 1909 ſchüttelten Ahrenthal 
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und Bülow die Drohung furdtlos von fih ab; während der letzten Kriſe dagegen 
wurde fie von den Kabinetten von Wien und Berlin beforgt in die Rechnung ein- 
geſtellt. Die Folge davon war, daß der Sandſchak verloren gegeben wurde und 
daß Saloniki nicht ein Freihafen geworden iſt, wie man ſelbſt in London noch 
vor dem zweiten Balkankrieg erwartete.“ 

Rußland, das in der Diplomatie immer größer als in der Kriegführung war, 
ist, wie ihm auch im „Reichsboten“ ehrlich bezeugt wird, ein Meiſter im Bluffen. 
Seine Erfolge beruhen nur auf dem ſicheren Auftreten ſeiner ebenſo verſchlagenen 
wie zielbewußten Diplomatie, die meiſterhaft Schein für Wirklichkeit zu geben ver- 
ſteht, um einzuſchüchtern, zu verblüffen. Die Mobilmachung bei Beginn des 
Balkankrieges war ſchon deshalb ein Bluff, weil Rußland gar nicht kriegsbereit 
war: „Es iſt dies noch heute nicht. Wohl verfügt Rußland zahlenmäßig über ein 
Feldheer von 59 Infanterie-Diviſionen = 944 Bataillone, 11 Schützen Brigaden 
= 88 Bataillone, 1 Koſaken-Fußbrigade — 6 Battaillone, insgeſamt = 1038 
Bataillone, wozu noch 31 Nefervedivifionen treten, während die Kavallerie 
701 ½ Schwadronen, die Artillerie 514 Batterien (zu 8 und 6 Geſchützen, im 
ganzen 3866 Geſchütze) zählt. Aber der innere Wert dieſes großen Heeres 
ſteht nicht auf der Höhe, und mit der Mobilmachung bleibt es ein eigen 
Ding, die Vollzähligkeit der Truppenteile wird nie erreicht. Nach einftimmi- 
gem fachmänniſchen Urteil wird Rußland militäriſch feit langer Zeit weit über- 
ſchätzt. Leider hat ſich beſonders der Oreibund, in erſter Linie Ofterreid, über 
die Machtverhältniſſe des Landes der Potemkinſchen Dörfer täuſchen laſſen, ſonſt 
wäre Ofterreid) nicht immer zurückgewichen, ſonſt ſähe es heute auf dem Balkan 
anders aus. Möge die Erkenntnis, daß Rußland vollſtändig unfähig iſt, in Europa 
einen großen Krieg zu führen, immer mehr durchdringen! Im Orient und in 
Alien hat Rußland das durch den Fapaniſchen Krieg verlorene Anſehen noch nicht 
zurückgewonnen. Man ſcheint dort gut unterrichtet zu fein...“ Dort! 

* * 


& 
Am Ende haben wir ein Interefje an Ofterreid) nur genau ſoweit und genau 
ſolange es deutſch iſt. Da hat nun die Wochenſchrift „März“ (München, Albert 
Langen) im Laufe der letzten Monate eine Reihe von Aufſätzen über die deutfch- 
öſterreichiſche Frage veröffentlicht, deren Ergebnis ſchon faſt ein troſtloſes iſt. In 
dem einen foll nichts Geringeres als geradezu „Sſterreichs Unwert“ für uns er- 
wieſen werden. Und zwar liege der in folgendem: 
yl. Das Oeutſchtum wird in Sſterreich, unter tätiger Beihilfe der unfähigen 
und energieloſen Wiener Regierung, mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt. 
Dafür tritt das Slawentum immer ſtärker hervor. Daß in Böhmen, Mähren und 
den übrigen ſlawiſchen Vevdlterungstreifen Ofterreichs der Fall Adrianopels und 
die Übergabe Skutaris durch öffentliche Feſte gefeiert wurden, zeigt mit nicht miß— 
zuverſtehender Deutlichkeit, wohin die Reife in der Donau- Doppelmonarchie geht, 
und wie weit man fdon ‚gereift‘ ift. Durch das Slawentum, das in zahlreichen 
öſterreichiſchen Regimentern herrſchend ift, wird auch die militäriſche Macht Ofter- 
reichs, im Falle eines Krieges gegen Rußland oder die Balkanſtaaten, fo Kin wie 
lahmgelegt. 
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Aus diplomatischen Gründen ift es begreiflich, daß der deutſche Reichskanzler, 
Herr von Bethmann Hollweg, in ſeiner zweiten Rede zur Wehrvorlage das ihm 
in der erſten Rede entſchlüpfte Wort vom „Gegenſatze des Germanentums und 
Slawentums‘ wegzudeuten ſuchte. Allein der Nicht- Diplomat“ muß diefen Gegen- 
ſatz mit größter Beſtimmtheit betonen. Denn das Slawentum unter Führung 
des ‚heiligen‘ Rußland ift für uns Die Gefahr der unmittelbaren Zukunft. Ein 
Staat, der fo ſehr wie Ofterreid) unter der Herrſchaft des Slawentums ſteht, ift 
aber für das Deutſche Reich ein minderwertiger Bundesgenofie ... 

2. Trotz der gewiß aufrichtig gemeinten Freundſchaft zwiſchen dem deutſchen 
und öſterreichiſchen Kaiſer bleibt der tiefe dynaſtiſche und politifch-religiöfe Gegen- 
fag zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und Habsburg beſtehen. Das ultramontan- 
katholiſche Haus Habsburg, das lange Zeiträume hindurch vom Zeſuitenorden, in 
Geſtalt der von ihm den öſterreichiſchen Kaiſern an die Seite geſtellten Beichtväter, 
geleitet wurde, war ſtets und wird immer ſein ein Feind der den Proteſtantismus 
tragenden und ſchirmenden Hohenzollerndynaſtie. Niemals find beide Fürjten- 
häuſer in echter, auf wirklicher Intereſſengemeinſchaft begründeter Freundſchaft 
miteinander verbunden geweſen, und die gegenwärtigen Beziehungen zwiſchen 
Wilhelm II., Franz Joſeph I. und dem Erzherzog -Thronfolger find lediglich Be- 
ziehungen von Menſch zu Menſch. 

Das Haus Habsburg vergißt eben nicht, daß die Hohenzollern es aus ſeiner 
Vormachtſtellung in Deutſchland verdrängt haben, und daß unter Führung der 
Hohenzollern ein neues Deutſches Reich gegründet worden ift, von deffen Grenzen 
die Habsburger ausgeſchloſſen wurden. 

Es ift bekannt, daß bei Beginn des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges eine ein- 
zige Niederlage unſerer Heere genügt hätte, um die habsburgiſche Armee an die 
Seite Frankreichs zu führen. Und wie ſchlecht Ofterreid) auf der Algeciras-Ron- 
ferenz Oeutſchland unterſtützt hat, ja wie hinterhältig fein Verhalten damals war, 
iſt noch in friſcher Erinnerung 

3. Ein Moment kommt hinzu, das aber von entſcheidendem Einfluß iſt für 
die künftige Geſtaltung der Donau-Monarchie und für unſer Verhältnis zu ihr. 

Die Klerikaliſierung Ofterreihs macht reißende Fortſchritte. Und die leiten- 
den Kreiſe Wiens, einſchließlich des Thronfolgers, des Erzherzogs Franz Ferdinand, 
begünſtigen die Klerikaliſierung. 

Der öſterreichiſche Thronfolger ſteht völlig unter klerikalem Einfluſſe. Der 
dejuit Kolb und der Benediktiner Graf Galen find die Träger dieſes Einfluffes, 
und feine Zugangspforte bildet die ſlawiſch geſinnte, deutſchfeindliche Gattin des 
Erzherzogs, die Herzogin von Hohenberg, geborene Gräfin Chotek von Chotkowa 
und Wognin. 

Wie ſtark die klerikale Macht in Oſterreich ſchon ift, hat in augenfälliger Weiſe 
der ‚euchariftifche Kongreß“ bewieſen, der im vorigen September in Wien tagte. 
Dieſe ſcheinbar religiöfe Veranſtaltung war in Wirklichkeit eine klerikal-poli⸗ 
tiſche Machtprobe. Der ganze öſterreichiſche Staat, mit Beamtentum und 
Wilitär, beugte ſich vor römiſch-jeſuitiſchen Anſprüchen. 

Niemals ijt in der neueren Geſchichte die Bereitwilligkeit eines Staates (), 
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fih dem weltlich-politiſchen Rom dienſtbar zu machen, ſtärker in die Erſcheinung 
getreten als auf dieſem Kongreß. Und der öſterreichiſche Thronfolger und feine 
Gemahlin waren es, die den Donauſtaat nach dieſer Richtung hin in Bewegung 
ſetzten. 

Dieſe beiden Perſönlichkeiten find es auch, welche nicht zulaſſen, daß Ofter- 
reichs Staatsoberhaupt dem italieniſchen Staatsoberhaupte ſeinen ſeit Jahren 
fälligen Gegenbeſuch in Rom abſtattet. Denn der Papſt will ja nicht, daß katholiſche 
Herrſcher den italieniſchen König in ſeiner Hauptſtadt beſuchen, weil, nach der an- 
maßenden Auffaſſung des Papſttums, Rom noch immer päpſtliche und nicht könig⸗ 
liche Reſidenzſtadt ift. 

In dieſer Unterlaſſung höfiſch- internationaler Verpflichtung liegt aber eine 
der größten Schwierigkeiten für ein gutes Verhältnis zwiſchen Italien und Ofter- 
reich. Doch die Wiener klerikale Partei, mit dem Erzherzog- Thronfolger an der 
Spitze (nicht zwar als Führer, wohl aber als Geſchobener), läßt es lieber zu ſchweren 
politiſchen Verwicklungen kommen, als daß fie auch nur ein Sota der päpſtlichen 
Anſprüche preisgäbe ... 

Hinzu kommt, daß der ganze, über ungeheure Geldmittel verfügende Adel 
Oſterreichs teils verſlawt, teils klerikaliſiert, teils beides ift. Der männliche und 
weibliche Nachwuchs der großen öſterreichiſchen Familien: Liechtenſtein, Auers- 
perg, Windiſch-Grätz, Metternich, Schwarzenberg, Dietrichſtein, Colloredo-Mans- 
feld, Fürſtenberg, Lobkowitz uſw. wird in den ZFeſuitenanſtalten Kalksburg und 
Feldkirch und in den von den eleganten Dames du Sacré Cœur geleiteten Klöſtern 
zu Wien und Riedenburg (Vorarlberg) erzogen. Allerdings ſind die feudalen 
Herren und ſcharmanten ,Romteffen’, was die Praxis und ihre Perſon angeht, 
recht leichtlebig, echtes ‚Weaner-Blut‘ (mit Ausnahme der engliſchen Ariſtokratie 
gibt es keine zweite Ariſtokratie, in der ſo viele Skandale und Skandälchen, ſo viele 
‚Extratouren‘ und Eheirrungen vorkommen, als in der öſterreichiſchen), aber grund- 
ſätzlich ſtehen ſie ſamt und ſonders, verbiſſen und verbohrt, auf eee 
Standpunkte 

Habsburgiſche Treue hat niemals hoch im Rurje geſtanden. Der, Dank vom 
Haufe Ofterreid)’ ift bekannt. Habsburgiſche „Treue“ auf dem Untergrund ultra- 
montaner und flawiſcher Vorherrſchaft würde gänzlich verjagen, ſobald ſich Ge- 
legenheit zur Zerſtörung des Deutſchen Reiches böte. Oſterreich ift auf uns an- 
gewieſen. Wir, das Deutſche Reich, find Oſterreichs Schützer und Erhalter. Einft- 
weilen alfo wird Oſterreich uns die Treue“ wahren, weil der Selbſterhaltungstrieb 
dies heiſcht. Wie lange jedoch, das ſteht dahin, und es liegt nicht in unſerer Hand, 
Oſterreichs Bundesgenoſſenſchaft feſtzuhalten ...“ 

Wenn aber auch rings Stürme toben, ſo wird an anderer Stelle des Blattes 
von Alfred von Mehrn ausgeführt, wenn auch eine gemeinſame Einrichtung 
nach der anderen dahinſchwindet, wenn auch alles der Auflöſung verfällt —: die 
Armee iſt der ſtarke Hort des öſterreichiſch-ungariſchen Staatsgedankens, im 
Heer und über das Heer hat die Politik keine Macht? 

„Dieſe Meinung ift bezeichnend für die Oberflächlichkeit der habsburgiſchen 
Politiker, fie ift ein Teil jener verhängnisvollen Vogel- Strauß-Taktik, 
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die nicht hören und ſehen will, bis fie fühlen muß. In Wahrheit wird in 
keinem europäiſchen Heere ſo viel und ſo leidenſchaftlich Politik getrieben, wie im 
öſterreichiſch-ungariſchen. ... Wohl ift die Armee noch immer die einzige Inſtitu⸗ 
tion des Reiches, die für ihre inneren Angelegenheiten nur die deutſche Sprache 
offiziell als Dienſtſprache anerkennt; das Prinzip wird jedoch immer mehr zur 
Theorie. Der Kitt wird entfernt, von Zeit zu Zeit ein Stückchen; jedes Jahr 
kommt irgendein kleinerer oder größerer Erlaß, der die Rechte der deutſchen Sprache 
einſchränkt, die der anderen Sprachen erweitert. Ewig kann es ſo nicht gehen, 
aber die Anſprüche der nichtdeutſchen Völker werden nicht ſchweigen, und wenn 
die deutſche Sprache glücklich an der zweiten Stelle iſt, wo heute die anderen ſein 
müſſen, dann wird die Rivalität unter den anderen kommen, vielleicht noch hefti- 
ger, als jetzt der Kampf gegen die deutſche Sprache geführt wird. 

Die allgemeine Entdeutſchung der Donaumonarchie hat 
auch auf das Offizierkorps übergreifen müſſe n. Es herrſcht bei den öſterreichi- 
ſchen Slawen nicht jene Vorliebe für das Militär, im engeren Sinne für die Offiziers- 
laufbahn, wie bei den Oeutſchen, wo fie oft krankhafte und lächerliche Formen an- 
nimmt und nicht ſelten zum Ruin ganzer Familien führt. Der äußere Glanz und 
die mühelos zu erlangende geſellſchaftliche Vorzugsſtellung haben dennoch eine 
Rolle geſpielt, ausſchlaggebend mußte das rein ziffernmäßige Anwachſen des 
Slawentums fein, das mit Hilfe der Regierung alle ſtaatlichen Be- 
rufe überflutete; ein Teil der Flut mußte ſeinen Weg ins Offizierkorps finden. 

Der deutſche öſterreichiſche Offizier war von Haus aus mit der allgemeinen 
deutſchen Indolenz gegen politiſche Fragen behaftet, zudem ſtammte er gewöhn- 
lich aus Kreiſen, die überhaupt für deutſche nationale Angelegenheiten keinen Sinn 
hatten; er war daher geradezu prädeftiniert für das nationsloſe Sſter- 
reichertum. Der polniſche, tſchechiſche, ſerbiſche, kroatiſche Offizier brachte 
eine f law if ġe nationale Geſinnung mit, die ihre ſtarken Wurzeln in der chauvi- 
niſtiſch gefärbten Erziehung des Elternhauſes und der Volks- und Mittelſchule 
hatte; die Kadettenſchule konnte da nicht mehr viel ‚verderben‘. Er ſtand den natio- 
nalen Regungen ſeiner konnationalen Mannſchaft näher, er freute ſich, wo er hätte 
ſtrafen ſollen. Unzählig ſind die Fälle, in denen ſich Offiziere (und Mannſchaften) 
an Feſten und Vereinen heimlich oder öffentlich beteiligten, wo es das Reglement 
ſtreng verbot. Die tſchechiſche, polniſche, ſüdſlawiſche Preſſe hat ihre Mitarbeiter 
und getreuen Abnehmer in Offizierskreiſen. Und wenn es einer gar zu bunt ge- 
trieben, da drückte der Vorgeſetzte ein Auge zu oder milderte doch die Strafe. 
Das hatte dann zur Folge, daß ſich unter den deutſchen Offizieren ſo etwas wie 
deutſche Geſinnung zu regen begann; harmlos natürlich und in den beſcheidenſten 
Grenzen, aber der Gegen f tz bildete fih. Vielleicht auch weniger aus wirklichem 
Nationalgefühl, ſondern weil man fic) ſagte, daß die Herauskehrung des Glawen- 
tums dem eigentlichen Oſterreichertum denn doch widerſpreche. 

Der Geiſt dieſer Zuſtände hat dann die Folgen gezeitigt, die in der ſchweren 
Kriſe des letzten Winters zu den umfangreichen und febr bedenklichen N eu te- 
reien beſonders in Böhmen und Mähren gleich nach den Abtransportierungen 
auf die vermutlichen Kriegsſchauplätze getrieben haben. Amtlich iſt das beliebte 
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Vertuſchungsſyſtem eingehängt worden. Es find ſpäter jedoch die V e r- 
urteilungen gekommen, Hunderte find bekannt geworden, 
obwohl auch da zu verheimlichen geſucht wurde. 

Was Hunderte und Tauſende im vollen Bewußtſein der ſchweren Strafe 
getan haben, können dies bei der nächſten Gelegenheit nicht Zehntauſende, Hundert- 
tauſende tun, werden ſie es nicht tun? Und wenn wirklich ein Krieg ausbricht, 
wenn die wahre oder erfundene Meldung von einem ſerbiſchen oder ruſſiſchen Er- 
folg kommt — es braucht ja auch nur ein franzöſiſcher zu ſein — iſt dann nicht das 
Debacle da? Heute ſieht das öſterreichiſche Heer, rein militäriſch betrachtet, recht 
impoſant aus. Sicher ift das Menſchenmaterial und die Bewaffnung gut, viel- 
leicht hat Oſterreich auch Feldherren, die Tüchtiges leiſten können — man wiegt 
aber nicht den Geiſt, der die Truppen beherrſcht, mit dem nötigen Ernſte ab, 
man läßt das Moment außer acht, daß die Armee politiſiert und daß 
ſie in einem kriegeriſchen Konflikte zu einem großen Teile Partei nehmen wird, 
Partei nicht im Sinne der Wiener Regierung, die ſelbſt daran ſchuld iſt, wenn das 
Heer, die letzte Säule der Habsburger, um es vulgär auszudrücken, „politiſch ver- 
ſeucht“ iſt.“ 

Solchem Peſſimismus gegenüber hält Franz Seffer in der „Öfterreichifchen 
Rundſchau“ vom Standpunkt des Oeutſch-Sſterreichers daran feft, daß durch 
Oſterreich- Ungarn ungeheure flawifche Kräfte gebunden würden. „Das Verhältnis 
der Deutſchen zur Opnaſtie ift ein ganz eigenartiges. Ich möchte es als S y m- 
bioſe bezeichnen: Oynaſtie und deutſches Volk gedeihen zuſammen beffer als 
jeder Teil allein. Wir Deutſchöſterreicher haben tatſächlich eine all de utſche 
Miſſion zu erfüllen, wenn wir dieſen Staat in feinem heutigen Beſtand er ha l- 
ten. Die Jahre 1908 und 1912/13 haben wohl manchem den Star geſtochen! 
Sie haben uns ſinnfällig und handgreiflich gemacht, was bisher nur Lehrmeinung 
war — daß die europäiſche Machtſtellung des deutſchen Volkes und damit feine 
internationale Bedeutung darauf beruht, daß dieſer Staat beſteht, weil in ihm 
durch uns ungeheure ſlawiſche Kräfte gebunden werden. 
Öfterreih-Ungarn verhindert durch feinen Beſtand den politi- 
ſchen Zuſammenſchluß aller Slawen. Mag auch die Kluft zwi- 
ſchen Oft- und Weſtſlawen noch fo groß fein, mag die Solidarität unter den Süd- 
ſlawen noch ſo gering ſein — ein Band hält ſie, wenn auch loſe, doch zuſammen: 
der Gegenſatz gegen das Deutſchtum und feinen Einfluß... 

Bismarck hat einmal geſagt, daß er ſich zwar ein Deutſchland ohne Elſaß 
denken könne, nicht aber ohne Weſtpreußen und Poſen. In viel höherem Maße 
gilt der Gedanke, der dieſem Satz zugrunde liegt, für das Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und Öfterreich. 

Uns Deutſchöſterreichern allein ift der Geſamtſtaat mehr als ein Ausſchnitt 
aus der Landkarte oder ein erheirateter Hausmachtbeſitz — uns iſt er noch ein 
Imperium, das beſtimmte geſchichtliche Aufgaben zu erfüllen hat. Für uns 
ift das Oſterreichertum noch etwas unmittelbar Verſtändliches, wir brauchen 
weder die Krücken des Landespatriotismus, noch die gebrechlichen Stützen eines 
perſönlich gefärbten Patriotismus. Die Oynaſtie ift nicht die Staatsidee — 
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fie prägt ſich in ihr nur am reinſten und ſichtbarſten aus. Die Oynaftie kann 
nicht deutſch ſein, ſie kann nur öſterreichiſch ſein — ſie handelt aber gerade darum 
wider ihr Lebensintereſſe, wenn ſie den deutſchen Kitt herausbröckeln läßt, der 
erſt das geordnete Moſaik ermöglicht. 

Die politiſche Idee dieſes Staates ift natürlich febr wohl vereinbar mit einer 
anderen Form des Zuſammenlebens der Nationen, ſie iſt völlig verträglich mit 
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen, beſchränkt durch die Verpflichtungen 
gegenüber dem Staatsganzen. Sie ift aber nicht vereinbar mit einer deutſch⸗ 
feindlichen inneren Politik; denn dann wäre die Symbioſe aufgehoben zum Schaden 
beider Teile. Es ſoll nicht unterſucht werden, welcher Teil den größeren Schaden 
zu tragen hat, weſſen Exiſtenz auf dem Spiele ſteht. Jedenfalls ift diefe Symbioſe 
für die Dynaſtie eine ſolidere Grundlage, als die erhoffte 
Dankbarkeit von Völkern, die im Gegenſatz zu den Oeutſchen Öfterreichs 
und des Reiches in dem politiſchen Zuſammenſchluß aller Volksgenoſſen diesſeits 
und jenſeits der Grenzpfähle die Bedingung künftiger nationaler Größe ſehen 
können.“ 

Das ift ja alles febr ſchön gedacht, in der Theorie richtig und vor allem — ſehr 
loyal. Aber mit der Loyalität allein hat der Oeutſche noch zu keinen Zeiten Glück 
gehabt. Es iſt ja richtig, was der Verfaſſer darlegt: es läge ſicher im eigenen 
Intereſſe der öſterreichiſchen Regierung, der Opnaſtie ſelbſt, fih auf die Oeutſchen 
als den Grund- und Eckſtein ihres Hauſes zu ſtützen und ſie danach zu behandeln. 
Aber ſie behandelt ſie doch nun einmal nicht danach, und darauf allein 
kommt es an, nicht, was ſie unſerer Meinung nach vernünftigerweiſe tun ſollte. 

Solange aber vor unſerer Haustüre der ſiebente Teil unſerer Volks- 
gemeinſchaft von einer mit uns angeblich auf Gedeih und Verderb verbundenen 
Regierung oder Oynaſtie an feine fremdvölkiſchen Todfeinde verraten und aus- 
geliefert wird, ſo lange hat es wirklich wenig Zweck, in die Ferne zu ſchweifen, 
ſo lange bleibt auch die Frage zu Recht beſtehen, die Fritz Bley in den „Zeitfragen“ 
aufwirft: „Welchen Sinn hat es (wie der Kaiſer dies bei der Enthüllung des Frithjof- 
Denkmals getan), den Skandinaven und namentlich den volksſtolzen Angelſachſen 
die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes aller Germanen ans Herz zu legen, 
ſolange die deutſche Politik nicht unzweideutig eingeſtellt iſt auf die Wahrung 
der gemeinſamen Kultur des europäiſchen Deutſchtums? Solange noch unter 
dem Schutze des Dreibundes das tüchtige, feines Stammeswertes 
wohlbewußte Deutſchtum Böhmens unmittelbar an unſerer Reichsgrenze 
amtlich zugrunde gerichtet wird? 

So oft von deutſcher Seite auf diefe ebenſo ſchimpfliche als un- 
erträgliche Tatſache verwieſen wird, pflegt die offiziöſe Preſſe im be- 
lehrenden Tone daran zu erinnern, daß wir uns „nicht in die innere Politik des 
Nachbarſtaates einmiſchen dürfen“. Von Wien aus aber wird uns im ſelben Augen- 
blicke zugemutet, friſch und fröhlich an dem Kampfe des Germanentums gegen 
das Slawentum“ teilzunehmen. 

Nun: dieſen Kampf haben wir jetzt im goldenen Prag vor Augen! Der 
Verband der deutſchen Landtagsabgeordneten Böhmens hat beſchloſſen, die ng 
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keit des nahezu ganz tſchechiſchen Landesverwaltungsausſchuſſes zu überwachen 
und für deſſen Arbeitsführung die Wiener Regierung verantwortlich zu machen 
Kein deutſcher Vertrauensmann Böhmens könne von den neuen Ausgleichs- 
verhandlungen etwas erhoffen, ſolange in Wien und Prag der gleiche Geiſt walte... 

Sn Böhmen handelt es ſich um eine unter dem Beiſtande der amt- 
lichen Politik betriebene Vergewaltigung der Deutſchen, die 
tatſächlich der Furcht vor der tſchechiſchen Minderheit entſpringt! Nun, 
wenn man in Wien nicht mehr imſtande ſein ſollte, dieſer radauluſtigen Geſellſchaft 
Herr zu werden, dann würde fih in der Tat die Vorausſagung der Panſlawiſten 
erfüllen: erft Die Türkei, dann der Flickerſtaat! Oann aber wäre 
unfer Bündnis mit dem Ooppelreiche an der Donau ein Verbrechen am deutſchen 
Volke! Senn die Vorausſetzung dieſes Bündniſſes, wie des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Staatslebens, iſt doch die Vorherrſchaft der deutſchen Kultur diesſeits 
und ihre, im Nationalitätengeſetze verbürgte, Berückſichtigung jenſeits der Leitha! 

Frithjofs herrliche Sagengeſtalt in hohen Ehren — uns aber zunächſt im 
gammer dieſer Tage tut Armin not, der Cherusker!“ 

* * 
* 

Auch die polnifchen Slawen finden ja ihren ſicherſten und feſteſten Stütz- 
und Angriffspunkt gegen uns in Öfterreich, von wo fie ſchon öfter Vorſtöße (fogar 
durch Vermittlung der von ihnen ſtark beeinflußten öſterreichiſchen Regierung! 
gegen die preußiſche Polenpolitik gemacht haben. Nun braucht man ja dieſe 
„Politik“, ſofern fie überhaupt noch als Politik angeſprochen werden darf, wahr- 
haftig weder für klug noch für vornehm zu halten. Vollends ſich darüber ſittlich 
zu entrüften, daß die Polen Polen bleiben wollen, könnte nur, wer ſelbſt jeglichen 
Nationalgefühls bar wäre. Wenn irgendwo ſich das Wort von den (negativen) 
„moraliſchen Eroberungen Preußens“ aufdrängt, dann mehr noch als in den Reichs- 
landen und in Schleswig in Preußiſch-Polen oder Polniſch-Preußen, — der Pole 
läßt ſich nun einmal auf dem Verordnungswege nicht abſchaffen. 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte es, wie dem „Berl. Tagebl.“ 
aus Poſen geſchrieben wird, oftmals faſt den Anſchein, als könnten ſich die breiten 
Maſſen der Polen dem Deutſchtum allmählich aſſimilieren. Offen Widerſtand 
leiſteten eigentlich nur einzelne Adelsgeſchlechter, die breite Maſſe war von dem 
Gefühl durchdrungen, daß ſie beſſer unter preußiſcher als unter 
polniſcher Herrſchaft fahre. Die preußiſche Polenpolitik benutzte diefe 
Strömung zuerſt nicht ohne Klugheit, ſie hielt eine ſtrenge, aber gerechte Hand 
über die neuen Landesteile, bis fie dann ſpäter leider anfing, ihre Kraft in Er- 
perimenten zu zerſplittern — abwechſelnd Zuckerbrot und Nadelſtiche! Und einer 
der verhängnisvollſten Irrtümer war es, als die Regierung nicht zur rechten Zeit 
erkannte, daß die Kraft der Polen längſt nicht mehr beim Adel lag, ſondern beim 
Volk, das fih in zwei oft ineinander verfließende Lager teilte: das bürgerlich 
und das klerikal-demokratiſche. Sie glaubte wunder was erreicht zu haben, als 
einzelne Glieder des polniſchen Adels mit fliegenden Fahnen und ſchmeichelnden 
Worten ins preußiſche Lager abgingen — der höhniſche Beiname ‚Admiralsti‘ 
iſt die einzige bleibende Erinnerung an jene Periode. Wohl leiſtete die Anfiedlungs- 
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kommiſſion, wenn auch nicht immer im rechten Verhältnis zu den angewandten 
Mitteln, gute deutſche Werbearbeit; wohl brachte der Oſtmarkenverein, wenn er 
oft auch ſtark übers Ziel hinausſchoß, neues Leben in den Kampf um die Oſtmark; 
wohl raffte ſich die Regierung, wenn auch reichlich ſpät und an falſcher Stelle, 
wieder zu einer energiſchen Politik auf, ließ aber die erhobene Hand wieder ſinken 
und hatte ſo nur die verderblichen Folgen einer drohenden 
Geſte für ſich, ohne irgendwelche poſitiven Refultate; kurz 
der ganze Kampf um die deutſche Oſtmark hat nicht die bleibenden Refultate auf- 
zuweiſen, die er bei einer zielbewußten und vor allem neuzeitlichen Zweckmäßigkeits⸗ 
politik haben könnte... 

Vorläufig glaubt die Regierung, durch die adligen polniſchen Hofgänger 
einen Erfolg errungen zu haben. Sie wurden nicht nur zur Prunktafel auf der 
Kaiſerpfalz zugezogen — der Ehre wurden auch deutſche Bürger gewürdigt —, 
ſie wurden durch Orden und Titel ausgezeichnet, und ihre Frauen wurden im 
Poſener Schloß feierlich empfangen. Es iſt das gute Recht der Kaiſerin, nur den 
zu empfangen, der ihr genehm iſt, aber der Empfang in der Oſtmark hatte doch 
immerhin eine kleine politiſche Bedeutung. Und überfliegt man die — doch nicht 
von der Kaiſerin, ſondern von gewiſſen Ratgebern aufgeſtellte — Empfangsliſte, 
jo findet man nur adlige Namen, bürgerliche nur unter den ‚geborenen‘, Und 
kaum ein Name iſt darunter, der im Kampf um die Oſtmark einen großen Klang 
hat. Dagegen findet man unbeanftandet die polniſche Endung ‚ka‘ auf der Liſte, 
die den ‚einfachen‘ Polen bei Eintragungen ins Standesamt als ſtaatsgefährlich 
verweigert wurde ...“ 

Oberpräſident von Schwartzkopff, den heute ſelbſt ein überradikales Polen- 
blatt als den „beiten Menſchen mit beſten Abſichten“ lobt, ift nach der „Tägl. 
Rundſchau“ der Mann, der die Bismarck-Bülowſche Oſtmarkenpolitik auf Abbruch 
betreibt: „Er wird von den Oeutſchen der Provinz als ihr Feind erkannt, warum 
ſollen ihm die adligen Polen, um deren Gunſt er wirbt, nicht einen Freundes- 
dienſt erweiſen, zumal fie Anlehnung ſuchen müſſen, da fie von der von Deutfd- 
land großgezogenen polniſchen Wittelſchicht längſt überrannt und zur Machtloſigkeit 
verurteilt ſind. Die Anſiedlungspolitik iſt unter Schwartzkopff ins Stocken geraten, 
wie faſt alle anderen Beſtrebungen, die deutſche Macht zu feſtigen. Die Anfiedlungs- 
kommiſſion iſt ſeit Monaten ohne Präſidenten, nachdem der frühere Leiter, der 
ſich Schwartzkopffſchen Plänen nicht gefügig zeigte, auf einen anderen Poſten 
geſchoben iſt. Das Parzellierungsgeſetz kommt nicht zuſtande, das Enteignungs- 
geſetz wird ſo gut wie nicht angewandt (wäre es dann nicht beſſer ungeboren 
geblieben? D. T.). Dafür hielt es ein preußiſcher Oberpräſident für richtig, 
einem in die Provinz kommenden polniſchen Großgrundbeſitzer den 
Antrittsbeſuch zu machen und durch die Gewinnung einiger polniſcher 
Adligen für eine Hoffeſtlichkeit beim Kaiſer den Eindruck zu erwecken, als wäre die 
Verſöhnung vor der Tür, wenn man nur die Zügel ſchleifen laſſe. 

Hat Herr von Schwartzkopff dem Kaiſer auch Vortrag darüber gehalten, 
daß die Hofgänger keinen Einfluß bei der Bevölkerung haben und von der polniſchen 
Preſſe in der maßloſeſten Weiſe als Verräter beſchimpft werden? Sit dem Raifer 
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darüber berichtet worden, daß das Polentum, organifiert von der polnifch-katho- 
liſchen Geiſtlichkeit, die nicht der Parole des Metzer Katholikentages: ‚Als Ratho- 
liten find wir alle international‘ folgt, das Deutſchtum boykottiert, durch aus- 
ländiſches Geld, durch Vereine und Banken das Deutſchtum zu unterwühlen 
trachtet und in Städten wie auf dem Lande deutſches Kulturwerk einreißt und die 
polniſche Zukunftsherrſchaft vorzubereiten ſucht? Iſt dem Kaiſer geſagt worden, 
daß die polniſchen Blätter die Vorbereitungen zu dem Kaiſerfeſt als ,preugifde 
Anverſchämtheit“ bezeichneten und daß die polniſche Fraktion der 
Poſener Stadtverordneten verſammlung [ih weigerte, 
am Kaiſerempfang teilzunehmen? Ft ihm auch die Entſchuldigung 
unterbreitet worden, die ein polniſches Herrenhausmitglied in der polniſchen 
Preſſe für ſeine Teilnahme an den Feſtlichkeiten veröffentlichte, in der nicht ein 
Wörtchen von Kaiſertreue oder einer auch nur nüchternen Anerkennung des preußi- 
ſchen Staates, ſondern nur von Taktik die Rede war, die die Maſſen reſpektieren 
ſollen? Und weiß der Kaiſer, wie die Annahme der Einladungen bewirkt wurde, 
wie die Ausſchmückung der Häuſer, z. B. des polniſchen Hotels Baſar zuſtande 
kam? Wenn der Kaiſer durch das Arrangement der Herren Schwartzkopff und 
von Hutten-Czapski zu der Meinung gekommen fein ſollte, daß es in Poſen gut 
beſtellt ſei mit der Wahrung des Deutſchtums, ſo würde er zu einem ſchweren 
Irrtum verleitet worden ſein. Wir können nicht glauben, daß es die preußiſche 
Regierung zur Abwechſlung wieder einmal mit einem Verſöhnungskurſe durch 
den polniſchen Adel verſuchen will; der erſte Verſuch mit ſeinem blamablen Aus- 
gang dürfte davor zurückſchrecken, und das Fiasko wäre diesmal noch ſchneller 
da, als das vorige Mal 

Der polniſche Adel hatte beim Tode Kaiſer Wilhelms I. Morgenluft ge- 
wittert. Er baute darauf, daß Kaiſer Friedrich den ihnen ſo verhaßten Fürſten 
Bismarck nicht lange auf ſeinem Poſten behalten und daß des zweiten Kaiſers 
hochherzige Geſinnung den Polen allerlei Zugeſtändniſſe machen werde. Als die 
Gemahlin Kaiſer Friedrichs im Frühjahr 1888 in die von großen Uberſchwem- 
mungen heimgeſuchte Provinz Poſen kam, begrüßte eine Abordnung des pol- 
niſchen Adels fie „‚taktvoller weiſe mit einer — franzöſiſchen Anſprache! 
Noch aufdringlicher wurde der polniſche Adel, als Kaiſer Wilhelm II. das Szepter 
ergriff. Herr v. Koscielski begann mit ſeiner Gattin eine glänzende Rolle in der 
Berliner Hofgeſellſchaft zu ſpielen und wußte ſich in das kaiſerliche Vertrauen 
einzuſchmeicheln. Mit großer Geſchmeidigkeit paßte er ſich den Wünſchen des 
Monarchen an und trug namentlich ein lebhaftes Intereſſe für die deutſche Flotte 
zur Schau, deren Entwicklung der Kaiſer ſich zur Lebensaufgabe gemacht. Ganz 
hoch ſchoß der polniſche Weizen ins Kraut, als im Fahre 1893 Caprivi die Zu- 
ſtimmung der Polen durch Zugeſtändniſſe auf dem Gebiet des polniſchen Sprach- 
unterrichts erkaufte. Dieſes erſt nach Fahren bekannt gewordene Handelsgeſchäft 
fand indeſſen keineswegs die Zuſtimmung der Polen im Lande. Die polniſche 
Hofpartei hatte ausgeſpielt, und die Nationaldemokratie ging über ſie zur Tages- 
ordnung über. Im März 1894 bereits ſägte die polniſche Fraktion im Reichstag 
Herrn v. Koscielski ab, indem fie dem ‚Admiralski“, der die Zuſtimmung der 
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Fraktion zum Marineetat forderte, die Gefolgſchaft verſagte und ſtatt der Be- 
willigung Stimmenthaltung beſchloß. Herr v. Koscielski erkannte, daß er einen 
großen Coup machen müſſe, um, wenn überhaupt noch möglich, ſeine Poſition 
zu wahren. Er legte kurz entſchloſſen ſein Mandat nieder und appellierte an ſeinen 
Wahlkreis, der ihn jedoch gleichfalls im Stich ließ, ſo daß er bei den Neuwahlen 
glatt durchfiel. Damit hatte die politiſche Hofpartei ausgeſpielt; Herr v. Koscielski 
ſeinerſeits aber, der bis dahin die glühende Loyalität gegenüber Kaiſer Wilhelm II. 
zur Schau getragen, nahm gar keinen Anſtoß, aufs neue um die politiſche Führer 
ſchaft unter den Polen zu buhlen, indem er mit fliegenden Fahnen in das Lager 
der Nationaldemokraten abſchwenkte und bereits im Auguſt jenes Jahres 1894 
die berühmte Rede nach dem Polenkongreß zu Lemberg hielt, durch die er das 
Tafeltuch zwiſchen ſich und der preußiſchen Regierung zerſchnitt. Dieſes Auf- 
treten des Herrn v. Koscielski beſiegelte das Fiasko der Verſöhnungspolitik, die 
aber inzwiſchen das Deutſchtum hinlänglich geſchädigt und beunruhigt hatte, um 
noch im Herbſt eben desſelben Jahres 1894 die Abwehrgründung des Deutjchen 
Oftmarfenvereins zu zeitigen. Als dann 1896 die 25jährige Wiederkehr des Tages 
der Reichsgründung gefeiert wurde, war die ganze polniſche Preſſe auf dem Poſten, 
um die Polen vor jeder Beteiligung an dieſer Feier zu warnen und Proſkriptions- 
liften derjenigen Perſönlichkeiten zu veröffentlichen, die fih dennoch an Feft- 
zügen, am Flaggen und Illuminieren der Häuſer beteiligt hatten. Die Erinnerung 
an jene vorübergehende Erſcheinung der Verſöhnungs-Ara iſt wirklich nicht 
geeignet, in irgendwelcher Weiſe zu einer Wiederholung des damals ſo kläglich 
mißglũckten Exempels anzuregen, zumal inzwiſchen die polniſche Hofpartei auch 
den letzten Reſt irgendwelcher Bedeutung eingebüßt hat.“ 

Oer von der polniſchen Preſſe vertobakte Hofgänger, Herr von Chlapowski, 
hatte ſich wegen feiner Annahme der kaiſerlichen Einladung damit zu ent- 
ſchuldigen verſucht, daß es ihm nicht erlaubt erſchienen fei, „fih eine Un- 
annehmlichkeit zu erſparen, wenn er damit riskierte, noch ſchlimmere (ö) 
Schläge für die Volksgemeinſchaft heraufzubeſchwören“. Die kaiſerliche 
Gaſtfreundſchaft ift alfo eine Unannehmlidleit, die man eben 
hinnehmen muß, der guten Sache wegen, ſo ſehr man innerlich auch ſein Los 
verdammt. „Ob man“, fragen die „Leipz. Neueſten Nachr.“, „dieſen Brief des 
Herrn v. Chlapowski auch dem Kaiſer vorlegen wird? Ob er erfährt, aus wel- 
chen Motiven die achtunddreißig polniſchen Gäſte kamen, und wie fie ihm 
danken? Wie es mit der großen Verſöhnung beſtellt iſt, für die man ſo teuren 
Preis bezahlt hat? Die Beredſamkeit dieſes Briefes ift ſtark und überzeugend, 
und wenn nicht höfiſches Angſtmeiertum die Worte künſtlich interpretiert, dann 
ſollte man auch die Konſequenzen begreifen, die jetzt gezogen werden müͤſſen. Wozu 
denn all diefe Heuchelei und Jämmerlichkeit? Wozu dieſes ewige Hangen und 
Bangen um einen freundlichen Blick aus polniſchem Auge und ein freundliches 
Wort aus polniſchem Munde? Herr von Chlapowski auf Kopaſzewo ift wenig- 
ſtens ein ehrlicher Heuchler, einer, dem an der Maske nichts liegt, ſobald ſie ihren 
Dienſt getan hat, der ſie ruhig herabreißt und der Welt das wahre Antlitz zeigt.“ 
Herr von Chlapowski iſt aber nur ein Typus. Man kann den Namen auch als 
Sammelnamen und in der Mehrzahl anwenden. 
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Mal Sundepeitſche, mal ſelbſtgeübtes Schweifwedeln. Mal traftiert man 
die anderen als Hunde, mal — vertauſcht man die Rollen. „Bald fo, bald fo, wie's 
trefft.“ Einer ſolchen Talent- und Direktionsloſigkeit läßt ſich ſchwer helfen. 

* * * 

Es ift ja alles fo herzlich gut gemeint, nur wird es leider — dies leider foll 
keine Sronie fein — nicht immer richtig verſtanden. So auch die an fih groß ge- 
dachte Relheimer Fürſtenfeier. Woran das liegen mag? Wohl an der 
früheren jahrhundertealten Entfremdung zwiſchen Fürſten und Völkern, der uralten 
Saat des Mißtrauens, die noch immer nicht hat ausgereutet werden können. 

Ser „Frankf. Ztg.“ drängt ſich zuerſt die Frage auf: Wie kamen denn gerade 
die deutſchen Fürſten dazu, ein Feſt der Befreiungskriege zu feiern? 

„Die Vorfahren des größten Teiles von ihnen ſtanden in jenem Kampfe bis 
zur Leipziger Schlacht nicht auf der Seite der Befreiungskämpfer, ſondern bei 
Napoleon. Von denen aber, die nicht im Lager des Rheinbundes ſtanden, war 
kaum einer, der nicht vom Volke zum Kampfe gedrängt worden wäre. Man 
mag das alles geſchichtlich begreifen, man mag auch verſtehen, daß die Rheinbund 
fürſten, wiewohl ein tapferer Entſchluß und ein ſofortiger Anſchluß an Preußen 
und Rußland Napoleons neue Siege im Herzen Oeutſchlands unmöglich gemacht 
hätten, zögerten, ihre Exiſtenz aufs Spiel zu ſetzen. Aber wenn dem nun einmal 
ſo iſt, dann wäre es wohl würdiger geweſen, man hätte eine Gedächtnisfeier in 
dieſem Stile unterlaſſen. Wer die in der Befreiungshalle und bei dem nachherigen 
Feſtmahl gehaltenen Reden lieft, findet gwar in ihnen keine unmittelbaren Un- 
richtigkeiten, keine, wenigſtens keine groben Verſtöße gegen die hiſtoriſche Wahrheit, 
und doch wirkt die ganze Veranſtaltung wie eine große Geſchichtsmache und wie 
eine theatraliſche Veranſtaltung, dazu beſtimmt, den dypnaſtiſchen Patriotismus 
in Oeutſchland zu beleben. Was jene Reden gejagt haben, ift ungefähr die Auf- 
faſſung des Befreiungskrieges, wie ſie in behördlich approbierten Schulbüchern 
oder in den Vorträgen von prinzlichen Gouverneuren niedergelegt iſt. Man greift 
einige Glanzſtücke aus dem hiſtoriſchen Prunkſchrank des Hauſes heraus und geht 
um die parties honteuses vorſichtig herum. Es iſt richtig, daß König Ludwig I. 
von Bayern in ſeiner Kronprinzenzeit und auch noch ſpäter, übrigens ebenſo wie 
ſein württembergiſcher Standesgenoſſe, viel mehr deutſchnational geſinnt war, 
als die meiſten anderen der damaligen deutſchen Fürſten. Aber in Bayern wie 
in Württemberg hat dieſes Moment auf den Gang des Krieges, wenigſtens in 
ſeinem erſten Teil, recht wenig eingewirkt, und wenn in der Rede des Prinzregenten 
von dem Vertrage von Ried die Rede geweſen iſt, der zu einem weſentlichen Teil 
dem Drängen des damaligen bayeriſchen Kronprinzen zu verdanken fei, fo wäre es 
wohl beſſer geweſen, von ihm in dieſem Zuſammenhange nicht zu ſprechen. Dieſen 
Vertrag hat hinter dem Rüden der Verbündeten Graf Metternich mit dem König 
von Bayern abgeſchloſſen und ihm darin nicht nur den Beſitz aller Gebiete, die es 
durch Napoleon erhalten hatte, ſondern auch ſeine volle Souveränität nach oben 
wie nach unten garantiert. Die Zugeſtändniſſe dieſes Vertrages waren es, für 
die der König von Bayern ſich bereit erklärte, die Sache Napoleons zu verlaſſen 
und ſich auf die Seite der Verbündeten zu ſchlagen. Dieſer Vertrag bildete nachher 
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das Muſter für den Vertrag mit Württemberg und unter gewiſſen Abänderungen 
auch mit den übrigen Rheinbundſtaaten. Als Stein ſpäter von feiner Exiſtenz 
erfuhr, geriet er faſt außer! ſich vor Zorn; denn er fah voraus, und die Wiener 
Verhandlungen beſtätigten ſeine Beſorgniſſe, daß dieſe Verträge ſowohl eine ſtarke 
deutſche Zentralgewalt als eine freiheitliche Verfaſſung nach unten unmöglich 
machten. Wer freilich die Arbeit des Wiener Kongreſſes, wie Prinzregent Ludwig, 
gar nicht ſo übel findet, der kann auch den Vertrag von Ried und ſeine Nachfolger 
loben. Man kommt damit am beiten auch über die unbequeme hiſtoriſche Tat- 
ſache hinweg, daß damals die deutſchen Oynaſtien, die einen mehr, die 
anderen weniger, durch ihren Souveränitätsdünkel und ihre patriarchaliſch- 
deſpotiſchen Herrſchergefühle das ſtärkſte Hemmnis ſowohl gegen eine wirt- 
fame Form der deutſchen Einheit wie gegen eine, konſtitutionelle Geſtaltung 
der ſtaatlichen Einrichtungen geweſen ſind. 

Wenn heute die deutſchen Fürſten am Ende einer langen hiſtoriſchen Ent- 
wicklung ihr deutſches Gefühl ſtark betonen, ſo wäre ja dagegen an ſich nichts zu 
ſagen. Ihre Völker waren jedenfalls ſchon zu einer Zeit von der nationalen Idee 
erfüllt, da die Fürſten und ihre Regierungen in ſolchem Streben zum größten Teil 
noch Hochverrat und Aufruhr ſahen. Es ſieht wirklich nicht gut aus, wenn 
heute der Nachkomme des erſten jener Rheinbundfürſten die Ereigniſſe jener Tage in 
einem Sinn auslegt, den fie nun einmal nicht gehabt haben. Das deutſch- nationale 
Moment hat bei den Rheinbund wie bei den andern deutſchen Fürſten wahrhaftig 
eine febr geringe Rolle geſpielt und zu einer Zabrhundertfeier für den deutſchen 
Idealismus der Fürſten fehlt jeder Grund, dieweil er wirklich noch keine hundert 
Jahre alt iſt.“ 

Vom Standpunkt der geſchichtlichen Wahrheit läßt ſich ja hiergegen leider 
wenig einwenden. Der Freiherr vom Stein, fo erzählt Arndt in feinen „Wande⸗ 
rungen und Wandlungen“, ſaß während ſeines Aufenthalts in Petersburg — es 
war nach dem Abzug Napoleons Anno 1812 — bei einem Feſtmahl der Raijerin- 
mutter, einer württembergiſchen Prinzeſſin, gegenüber. Die Kaiſerin äußerte, daß 
fie fih ſchämen werde, eine Deutſche zu fein, wenn jetzt noch ein franzöſiſcher 
Soldat durch die deutſchen Grenzen entrinne, worauf Stein rot vor Zorn erwiderte: 
„Euere Majeſtät haben ſehr Unrecht, ſolches hier auszuſprechen, und zwar über ein 
fo großes, treues, tapferes Volk, welchem anzugehören Sie das Glüd haben. Sie 
hätten ſagen ſollen, nicht des deutſchen Volkes ſchäme ich mich, ſondern meiner 
Brüder, Vettern und Genoſſen, der, deutſchen Fürſten. Sch habe die Zeit durchlebt; 
nicht das Volk hatte ſchuld, man wußte es nicht zu gebrauchen. Hatten die deutſchen 
Könige und Fürſten ihre Schuldigkeit getan, nimmer wäre ein Franzoſe über die 
Elbe, Oder und Weichſel, geſchweige über den Onjeſtr gekommen.“ Die Antwort 
der Kaiſerin ehrt ſie ſelbſt. Sie erwiderte: „Sie mögen vielleicht recht haben, 
Herr Baron, ich danke Ihnen für die Lektion.“ — In einem Brief an den eng- 
liſch-hannöverſchen Miniſter Grafen Münſter, vom 29. Juni 1813, ſchreibt Stein: 
„Ew. Exzellenz ſagen suaviter in modo mit den deutſchen Fürſten! Was ſagen 
Sie denn zu dem Betragen dieſer Elenden — hierbei ſchicke ich Ihnen meinen 
Aufſatz über das des Königs von Sachſen, dem Napoleon jede Kränkung und 
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Demütigung widerfahren läßt — weil er ihn doch für einen heimlichen Ber- 
rater feiner Sache hält, fo zwingt er ihn z. B. der Aufführung unzüchtiger Schau- 
ſpiele beizuwohnen und mitzulachen — dann läßt der arme Tropf den Abend noch 
den Beichtvater kommen, um ſich zu entſündigen. Und dennoch hält er Napoleon 
für einen Mann von Gott geſandt! Dieſe kleinen Tyrannen freuen fih ihrer 
Souveränität, des Genuſſes des Geraubten und ſind gleichgültig gegen das Leiden 
und die Schande des Vaterlandes.“ 

Ernſt Moritz Arndt in feinem „Geiſt der Zeit“: „... Von deutſchen 
Fürſten war vielfach die Rede, hie und nirgends vom deutſchen Volk. Nie hatten 
die Fürſten als eine getrennte Partei fo fern von der Nation geſtanden. 
Sie erröteten nicht im Angeſicht eines ſtarken, tapfern Volkes, das ſie wie ein 
unterjochtes behandeln ließen 

Der alte Blücher in einem Brief vom 29. November 1815 an ſeinen 
Freund Bonin — während des Friedenskongreſſes zu Frankfurt nach der Schlacht 
bei Leipzig: „Es ift nun in Frankfurt ein gantzes HEhr von Monarchen und Fürften 
und dieſe Verſammlung verdirbt alles und der Krieg wird nicht mehr mit 
Energi geführt und ich Fürchte daß wihr villes vertreumen werden, die luſtbarkeiten 
in Frankfurt jagen ſich einander.“ 

Aus der gleichen Zeit ſchreibt Gneiſenau in einem Brief an Clauſewitz 
— 16. November 1813 — über den König von Preußen, der nichts von einer Ber- 
folgung Napoleons über den Rhein wiſſen will: „Der große lange Mann (der 
König), der die Leute, die er nicht mag, rückwärts über die Schulter anſieht, findet 
es ſehr töricht, daß man über den Rhein gehen will. Der Rhein ſei ja ein Abſchnitt, 
da müffe man ſtehen bleiben und fidh erft wieder etwas herſtellen, um dem Feind 
den Übergang zu verwehren. Was uns denn die am andern Rheinufer angingen? 
Wir würden doch wohl nicht die lächerliche Idee haben wollen, nach 
Paris zu gehen? und ſolches Zeug mehr!“ Ganz hoffnungslos und mit 
innerſtem Widerſtreben hatte ſich ja endlich der König dazu verſtanden, die Jugend 
ſeines Volkes zum Kampf aufzurufen. Er glaubte nicht, daß welche kämen! 
„Freiwillige aufrufen,“ meinte er, „ganz gute Zdee, aber keiner wird kommen!“ 
(von der Marwitz, „Nachrichten aus meinem Leben“.) 

In einem vom 8. Februar 1814 datierten Bericht des öſterreichiſchen Haupt- 
manns W. Fr. Meyer, der unter dem preußiſchen Oberſten von Lilienſtern die 
Landſturmbewaffnung leitete, heißt es: „Was die ſouveränen Regie rungen 
anbetrifft, ſo faſſe ich hier, ohne eigenes Zutun, nur die allgemein wahrnehmbaren 
Meinungen zuſammen. Beinahe alle, heißt es, find fo wenig deutſch, der 
jetzigen Ereigniſſe ſo wenig froh, daß ſie im Herzen das 
Vergangene zurückwünſchen. Mit Freuden würden fie bei 
einem Umſchlag der Dinge die Truppen, welche ſie für die Verbündeten 
werben, dem alten, ihren Wünſchen weit verwandteren Gebieter zum 
Sühneopfer darbringen, der, wenn ſie nur die Kraft ihrer Länder 
ſeiner Herrſchaft zum Werkzeug hergaben, im übrigen ſie nach Willkür verfahren ließ.“ 

Der „Vorwärts“ erinnert an einen früheren Fürſtentag, der „auch ſeine 
Verdienſte“ gehabt habe: „Nicht den von Frankfurt im Jahre 1865 meinen wir, 
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der der bismärckiſchen Revolution von oben zuvorkommen follte, aber febr kläglich 
verlief und von Herwegh in recht deſpektierlichen Verſen abgehandelt wurde, 
ſondern jenen anderen Fürſtentag, der 1808 in den Herbſttagen zu Erfurt ſtattfand. 
Napoleon hatte ihn zuſammengetrommelt, einmal um das ſoeben abgeſchloſſene 
Freundſchaftsbündnis mit dem ruſſiſchen Alexander durch Entfaltung eines un- 
erhörten Glanzes zu feiern, dann aber auch, um eine Heerſchau über ſeine Vaſallen 
auf den deutſchen Fürſtenthronen abzuhalten. So waren ſie alle aufgeboten worden 
und in Gehorſam erſterbend alle erſchienen, die Herrſcher von Napoleons Gnaden, 
die Könige von Bayern, von Gadjen, von Württemberg, die Großherzöge und 
Herzöge, und wer ſelbſt am Erſcheinen verhindert war, hatte doch wenigſtens einen 
Prinzen aus der Verwandtſchaft zum Kratzfußmachen hingeſchickt. Denn alle 
zitterten in Ehrfurcht vor dem Manne, den die Revolution hochgehoben und der 
mit Fürſtenkronen ſpielte wie mit tauben Nüſſen; alle buhlten um ſein gnädiges 
Lächeln, alle bettelten um ein huldvolles Wort, und, hätte er es befohlen, fie hätten 
mit den allerhöchſten Zungen ihm den Staub von den Reitſtiefeln geleckt. 

Damals auf dem Erfurter Fürſtentag waren deutſche Potentaten ſo billig 
wie Brombeeren, und es war ein recht nettes Sinnbild der Zeit, wenn der Offizier 
der Schloßwache feine Tambours zornig anfuhr, weil fie beim Einzug des Wiirttem- 
bergers den nur für kaiſerliche Majeſtäten vorbehaltenen dreimaligen Trommel- 
wirbel ſchlugen: „Aufhören! Das ift nur ein König! Aber Napoleon be- 
handelte ſie alle recht leutſelig und ſorgte trefflich für ihre Unterhaltung: nicht 
nur mußte der berühmte Schauſpieler Talma vor einem „Parkett von Königen“ 
ſpielen, ſondern auf dem Schlachtfeld von Jena wurde ſogar cine 
Haſenhetze abgehalten, und alle ritten ſie mit, auch der Prinz Wilhelm von 
Preußen, dem der etwas grimmige Spaß des Tages galt! [Ein hundsgemeiner 
Spaß! Aber echter Napoleon. D. T.. 

Es ift nicht an uns fehlbarer Kreatur, die Sünden der Väter an den Kindern 
heimzuſuchen. Und wer das demokratiſche Prinzip im Munde führt, ſollte doch 
nicht vergeſſen, daß auch Fürſten Anſpruch auf Verjährung haben. Wenn heute die 
Enkel jener Rheinbundsfürſten zuſammentreten, um das Gelübde deutſcher Cinig- 
keit und Treue abzulegen, ſo iſt das doch nicht eine Huldigung, ſondern eine Abſage 
an die Vergangenheit. Denn daß die Herrſchaften in der Befreiungshalle zu Kelheim 
etwa in dankbarer Erinnerung an die Herrſchaft Napoleons eine Jubiläumsfeier 
des Rheinbundes veranftalten wollten, wird ihnen auch der röteſte „Oemokrat“ 
doch wohl nicht zumuten. | 

„Was bisher“, heißt es, ſchon gerechter, im „Berl. Tagebl.“, „mehr als eine 
preußiſche Angelegenheit behandelt wurde, wurde in Kelheim mit Bewußt- 
fein als eine deutſche Sache gekennzeichnet. Es ift immerhin etwas Un- 
gewöhnliches, daß ſämtliche deutſchen Fürſten ſamt den Vertretern der freien 
Hanſeſtädte fih zuſammenfanden, um an feierlicher Stelle der deutſchen Freiheits- 
kämpfe zu gedenken; es iſt nicht minder bemerkenswert, daß in dieſem Falle die 
Initiative von dem Regenten des größten ſüddeutſchen Bundesſtaates ausging. 
Auch im Auslande wird man an dieſer Kundgebung nicht achtlos vorübergehen 
können. Mit gutem Recht ſprach Prinzregent Ludwig in feiner bemerkenswerten 
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Rede von dem Gefühl der Zuſammengehörigkeit aller Teile des Reiches, das in 
Freud und Leid immer mehr erſtarkt ſei; und er wies nicht ohne Abſicht darauf hin, 
daß, wer im Auslande je mit der Uneinigkeit, der Eiferſucht der Reichsglieder 
rechnen würde, wie dies wohl früher geſchehen fei, ſich in dieſer Rechnung grauſam 
enttäufcht ſehen würde. In der Tat darf als das feſtſtehende Ergebnis aller Zr- 
rungen und Wirrungen des letzten Jahrhunderts das eine gebucht werden, daß 
ein Rückfall in die alte Zerriſſenheit und damit in die alte Ohnmacht heute als 
ausgeſchloſſen betrachtet werden muß. Dieſes unvergleichliche Erbe feſtzuhalten, 
nach den Worten des Prinzregenten die Keime der Zwietracht und Verdroſſenheit 
nicht überwuchern zu laffen, das ift eine Mahnung an die deutſche Geſamtheit, 
die man gerade aus dem Munde des würdigen Verweſers der bayeriſchen Krone 
überall zuſtimmend entgegennehmen wird.“ 
: * 

Wie war es denn aber ſpäter? War es da nicht das preußiſche „Volk“, das 
dem Könige von Preußen die Mittel zur Schaffung jener Wehrmacht verſagte, 
ohne die 1870 und das Oeutſche Reich nicht zu denken ſind? War es nicht der 
„Volksvertreter“ Bebel, der in ſchärfſter Rampfitellung gegen den „Zürften- 
diener“ Bismarck nicht einmal den Frankfurter Frieden anerkennen wollte? 

Bismarck und Bebel! „Tatſächlich“, ſchreibt der kürzlich aus der fozial- 
demokratiſchen Partei ausgeſchiedene Max Maurenbrecher im Frankfurter „Freien 
Wort“ am offenen Grabe feines langjährigen Führers, — „tatſächlich ſcheiden fic 
an den Namen Bebel und Bismarck die beiden Welten, die „zwei Nationen“, die 
auf dem ſelben Boden wohnen, die ſelbe Sprache ſprechen, unter den ſelben Geſetzen 
leben und die ſich doch nicht verſtehen und nicht zueinander zu kommen vermögen, 
die wechſelſeitig erſehnen, was die andere verabſcheut, und beſchimpfen, was 
die andere verehrt. Die grenzenloſe Verehrung, die Bismarck dort und Bebel hier 
genießt, iſt wirklich die ſelbe, und ſie allein ſchon zwingt zu dieſem Vergleich. Aber 
mehr noch: es ſpricht ſich auch in den Perſonen der beiden ſelber der Unterſchied 
der Klaſſen aus, die ſie als Heros verehren, und der Unterſchied der politiſchen 
Möglichkeiten, die in den beiden Klaſſen ſchlummern. 

Bismarck wurde der Abgott des Bürger- und Bauerntums, indem er ſie 
bezwang. Im Kampf rang er um die Seele ſeiner Nation. Im Kampf mit 
den Parteien, die die nationale Einheit erſtrebten, verwirklichte er ihr Programm. 
Sie fühlten den Stärkeren, der ihnen ſelbſt abtrotzte, was fie fo 
heiß erſehnten und was ſie ſelbſt zu ſchaffen zu ſchwach 
waren. Und ſie lagen bezwungen, innerlich überwunden und jubelnd zu ſeinen 
Füßen. Bismarck war Führer und Schöpfer im großen Stil. Bebel hat nie 
mit der Maſſe gerungen. Er hat ſie aufgerüttelt, als ſie noch ſchlief, 
hat mit enthuſiaſtiſcher Rede und Schrift eine ſchillernde Sehnſucht vor ſie geſtellt 
und in ihnen einen Nachklang davon erweckt. Aber er hat nie in Oppoſition zur 
Maffe geſtanden, hat nie einen anderen Willen gehabt als die Maffe ſelbſt, hat 
ſie nie über ſich ſelbſt hinausgeriſſen und gegen ſich ſelbſt zum Siege gezwungen. 
Er hat die Seele der Maſſe in ſich dargeſtellt und verkörpert. Wie er das ſelbſt 
in den heißen Tagen des Dresdener Parteitags und fonft oft gejagt hat, das war 
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feine bejondere Begabung, daß er den Inſtinkt hatte für Die Maffe 
und ihre unausgeſprochenen Gefühle. Er war Symptom 
und nicht Führer im großen Stil. 

Bebel hat die Maſſe der deutſchen Arbeiter geweckt und hat ihnen in ihrem 
bis dahin rein vegetierenden Leben eine Seele gegeben. Das iſt feine 
geſchichtliche Bedeutung und darin liegt ſeine Größe und der Grund 
für die grenzenloſe Verehrung, die er in der Arbeiterklaſſe genießt. Aber ſeine 
Seele war ſelbſt nicht eigene Schöpfung und Prägung. Er war ſelbſt erſt geweckt 
worden und gab nur weiter, was er ſelbſt zuvor empfangen hatte. Er war nicht 
Prophet, nicht einmal Apoſtel, ſondern nur noch Apoſtelſchüler. Das iſt es, was 
auch ſeine Enge und ſeine Grenzen bezeichnet. Vielleicht, daß in Ahnlichem Macht 
und Grenze auch der Arbeiterklaſſe im ganzen umſchloſſen liegen 

Aber für die Sache ſelbſt war eben das ſeine Grenze. Seine Wirkung reicht 
nicht über feine Klaſſe hinaus. Auch hier kann man gerade an Bismarcks Gegen- 
bild ſich das Verhältnis klarmachen. ‚Und wenn wir Flintenkugeln mit Herrn 
von Bismarck wechſeln müßten, würden wir immer noch ſagen: er iſt ein Mann, 
und ſeine Gegner (die Fortſchrittler) ſind alte Weiber!“ Dieſes Bekenntnis Laſſalles 
klingt ſelbſt in Mehrings Geſchichte der Sozialdemokratie immer noch durch und 
hat in den letzten zwanzig Jahren immer wieder einmal beim Vergleich Bismarcks 
und ſeiner Nachfolger in der ſozialdemokratiſchen Preſſe nachgeklungen. Der 
wirkliche Held, auch wenn er der Gegner ift, imponiert und faſziniert durch die 
allgemein menſchliche Freude an der Kraft. Bebel hat dieſe faſzinierende Wirkung 
auf andere Kreiſe niemals gehabt. Was man jetzt bei ſeinem Tode 
etwa in der konſervativen Preſſe las, waren ganz allgemeine Sätze über Ehrlich 
keit und Uneigennützigkeit, er fei kein ‚Geſchäftspolitiker“ geweſen, wie es deren 
heute fo'viele gebe. Das ift natürlich richtig. Und es ift immerhin eine Freude, 
wenigſtens nach ſeinem Tode dieſe Ehrenerklärung zu leſen, die dem Lebenden 
in der ſelben Preſſe und bei ihren Geſinnungsverwandten vom Reichsverband 
gegen die Sozialdemokratie ſo beharrlich verweigert wurde. Man denke nur an 
die Rolle, die Bebels ‚Villa‘ in dieſen Kreiſen bei den Reichstagswahlen feit 1904 
geſpielt hat. Aber, von dieſer mageren Anerkennung abgeſehen, die doch ſchließlich 
wohl mindeſtens zu 90 Prozent allen im öffentlichen Leben ſtehenden Menſchen 
gezollt werden kann, iſt es nichts, was jetzt aus dem anderen Lager an Bewunderung 
oder Verehrung für die Perſon dieſes Parteiführers herausklingt. Man ſchätzt 
ihn, man intereſſiert ſich, man nimmt Notiz von allerlei menſchlichem Drum und 
Oran feines Sterbens, aber er hat nicht bezwungen und nicht fafziniert. 

Er war Symptom und Spiegel für die proletariſche Seele: in dieſer 
Formel liegt ſein ganzes Weſen. Die proletariſche Seele iſt weſentlich 
unpolitiſch. Die Fähigkeit des langen Willens und großer, auf Jahrzehnte 
und Jahrhunderte berechneter Aktionen entſteht wohl kaum in dem Milieu, in dem 
das Arbeiterkind aufwachſen muß. Wer ſich hundertmal hat ducken müſſen und 
dutzendmal vor der Gefahr ſtand, aus Brot und Arbeit zu kommen, der wird not- 
wenig ängſtlich und kurzſichtig in feinem Denken. Er ſieht die nächſte Gegenwart 
vorzüglich und genau, iſt praktiſch, nüchtern und lebensklug. Aber er wird kaum 
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die Beharrlichkeit, Rückſichtsloſigkeit, Menſchenbeherrſchung und Sielficherheit 
lernen, die zum Führer im Staatsgeſchäft noch nötiger iſt als zu dem in der indu- 
ſtriellen Unternehmung. Doch wird er, ſobald er geweckt und zur Erkenntnis 
ſeiner kulturloſen Lage gebracht iſt, ein glühender Enthuſiaſt einer leidenſchaftlichen 
Hoffnung auf eine kulturfrohe Zukunft ſein. Und beides iſt Bebel in ausgeprägtem 
Maße geweſen: glühender Enthuſiaſt für eine rein illuſionär geſchaute Zukunft 
und nüchterner Praktiker in den nächſt überſehbaren Schritten. Aber das, was 
in der Mitte von beidem liegt, Politiker, der etwas Reales in Jahrzehnten ee 
durchſetzen will, Steuermann, war er nicht. 

Bebel hat nie einen politiſchen Plan gehabt. Er hat agitiert und organiſiert 
und hat dann gewartet, was nun wohl geſchehen werde. Er iſt der Erfinder des 
gänzlich unpolitiſchen, aber dafür echt proletariſchen Schlagworts, daß die Maſſen 
im richtigen Augenblicke ſchon wiſſen würden, was ſie zu tun hätten. Er hat die 
Verantwortung für alle Aktionen der Maſſe ſelbſt zugeſchoben. Irgendwann 
einmal in der Zukunft wird ſich irgendwie und irgendwo die anonyme Maſſe 
erheben und wird den Führern“ zeigen, daß nun das Maß voll iſt. Und ſolange 
das nicht geſchieht, wird der Führer nichts tun können, als warten. Er hat, wie 
alle Broletarier, niemals verſtanden, daß der Wille niemals ein Maf- 
ſenprodukt iſt, ſondern immer die Tat eines Einen, die dann 
ſuggeſtiv die Maſſe ergreift und damit zur geſchichtlichen Kraft wird. Manchmal 
haben ungeduldige und politiſch ſtärker veranlagte Parteigenoſſen durchblicken 
laffen, daß fie Bebel für feige hielten. Das ift nicht richtig. Perſönlichen Mannes- 
mut hat er mehrfach bewieſen. Aber er hatte nun einmal nicht die große Initiative 
zur Tat. Er hatte keinen Willen, ſondern nur einen Glauben. Aber. gerade das 
hat ihn zur echteſten Ausprägung der proletariſchen Seele gemacht. 

Er war einfrig im Leſen und lernbegierig, wie nur je ein moderner Arbeiter 
es ſein kann. Noch im Alter hat er von ſeinen Kenntniſſen und ſeiner Vorbildung 
immer beſcheiden geredet, trotzdem, daß er in den fünfzig Jahren ſeiner politiſchen 
und ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ein ſtaunenswertes Material erarbeitet hatte. Es 
war rührend zu hören, wie er zu um ein Menfchenalter Jüngeren gelegentlich 
fagen konnte: „Ja, wenn ich Ihre Vorbildung hätte‘, oder: „Ich will mich an 
Wiſſen nicht mit Ihnen vergleichen“. Dabei aber war er tatſächlich doch hart und 
aufnahmeunfähig in ſeinem Denken. Er hatte die Grundlinien ſeines Syſtems 
ſich nicht ſelber geſchaffen, ſondern hat ſie fertig in Liebknechtſcher Verdünnung 
von Marx übernommen. Der wirkliche Marx iſt ihm immer verſchleiert geblieben, 
trotzdem daß er alle ſeine Schriften natürlich leidenſchaftlich ſtudiert hatte. Der 
Epigonen-Marx, mit ethiſch-philanthropiſchem Aufputz, der beſtimmte das Niveau 
feines Denkens. Auch hier war er ganz Proletarier. Er hatte einen Rate- 
chismus mit dem anderen vertauſcht; aber er hat die Luft wirk- 
lich freier ſchöpferiſcher geiſtiger Arbeit leider niemals zu atmen erhalten. 

Alles in einem: er war niederer Herkunft und iſt über Millionen hinaus- 
gewachſen. Er konnte es, weil er perſönlich treu war und beſcheiden und lauter, 
aber mehr noch, weil die Millionen an ihm empfinden und anſchauen konnten, 
was in ihnen ſelber lebt und glüht. Er war nicht Führer und Geſtalter im großen 
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Sinne des Wortes, ſondern Abbild und Spiegel. Darin liegt, warum die Arbeiter- 
klaſſe ihn als ihren Bismarck, ihren Heros bejubeln konnte, und warum er für 
eine objektive Betrachtung doch eben kein Bismarck war...“ 

* * 

Seder, der was ift, ift im Recht an feinem Platz. Weil er an feinem Platz un- 
entbehrlich ift. Haben wir das einmal begriffen, dann haben wir uns auch von all den 
ſummariſchen und apodiktiſchen Werturteilen befreit, die fo viel Verwirrung und Un- 
heil in unſerm öffentlichen Leben anſtiften, weil ſie eben in der Analyſe ſtecken bleiben 
und nicht in der Syntheſe die Erlöfung zur Anſchauung der Weltenharmonie finden. 
Welche falſche Stellung nehmen da auch die Freunde und Gegner des Friedens- 
gedankens gegeneinander ein. Gewiß, der Friedenspalaſt im Haag, zu dem der ameri- 
kaniſche Milliardär Carnegie den materiellen Grundſtein gelegt hat, und der dieſer 
Tag „eröffnet“ iſt, wie man wohl ein großes Hotel „eröffnet“, der Friedenspalaſt 
tut's freilich nicht. „Jeder Setzerſaal“, heißt es nicht mit Unrecht in der Zeitſchrift 
„Zeit im Bild“, „ift für die Friedensbewegung heute noch ein wichtigeres Bau- 
werk, als der Haager Palaſt, jeder Redakteur, der warmen Herzens ſich vor den 
Greueln eines Krieges entſetzt, bedeutſamer, als der Haager Delegierte, der inter- 
nationale Regeln austüftelt, die alle entſchloſſen find nicht zu halten. Es gibt eine 
Friedensbewegung, die dem Krieg gefährlich werden kann, die der geſamten an- 
ſtändig empfindenden Leute, die am Balkan wieder einmal erlebt haben, was es 
um einen „friſchen, fröhlichen Krieg“ für eine Sache ſei. Berufsmäßige Pazifiſten 
gleichen zu oft den Vegetarianern oder Feuerbeſtattungsfanatikern, die bei einem 
Stück Ro aſtbeef oder einem Sarg außer fih vor Ekel geraten. Sie glauben, Friedens- 
freund ſein wäre eine Weltanſchauung, und dabei iſt es im letzten Grunde nur 
eine ethiſch-ſanitäre Überzeugung. Ihre Übertreibungen und Überhebungen be- 
ruhen nur auf dieſer Ungeſchicklichkeit, eine an ſich wichtige Nebenſächlichkeit in 
den Mittelpunkt des Denkens und Handelns zu ſtellen, und nun die gewaltigen 
Dinge danach einzuſchätzen, wie nah oder wie fern ſie dieſer Nebenſächlichkeit 
liegen. Meine Reverenz dem unzerſtörbaren Eifer der Frau von Suttner. Aber 
wo ijt der Erfolg? Antwort: Er ſteht verſteinert im Haag und enthält ſchön ein- 
gerichtete Baderäume, Maſſierſäle und einen Friſierſalon ...“ 

And nun noch der teufliſche „Treppenwitz der Weltgeſchichte“, der in der 
Verquickung des Friedensgedankens mit dem Namen Carnegie flackert: „So- 
oft ich“, erzählt Karl Eugen Schmidt im „Tag“, „von einer neuen Tathandlung 
des Friedensfürſten Carnegie leſe, erinnere ich mich, wie ich vor fünfundzwanzig 
sabren nach den Vereinigten Staaten kam und zum erſtenmal den Namen Carne- 
gie las und hörte. Damals war ein Streik in Homeſtead, wobei es für europäiſche 
Zuſchauer ſehr ſeltſam zuging. Die Beſitzer der Fabrik in Homeſtead hatten das 
Direktoriumsgebäude in eine Feſtung verwandelt, die Streiker ſtürmten ſie und 
führten die dabei eroberten Kanonen ſamt aller Munition hinweg in ihr Lager, 
das heißt in die Arbeiterſtadt, die von den Fabrikherren erbaut worden war. Dann 
ſandten die Fabrikherren taufend oder mehr ſogenannte Pinkertons, die man in 
Chikago und Neupork angeworben und bis an die Zähne bewaffnet hatte. Dieſe 
Armee ſchwamm in mehreren Frachtkähnen, geſchleppt von einem Dampfer, auf 
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dem Kanal nach Homeſtead. Sie hatten Kanonen an Bord und ſchoſſen auf die 
Streiker, und diefe erwiderten das Feuer mit ihren in der Burg eroberten Ge- 
ſchüͤtzen. Endlich wurden die Pinkertons beſiegt, weil die Streiker einige große 
Petroleumtanks einſchlugen, ihren Inhalt in den Kanal laufen ließen und anzün- 
deten, alſo daß die Pinkertons elendig hätten verbrennen müſſen, wenn man ſie 
nicht gnädig zu Gefangenen gemacht hätte. 

Dieſe ſeltſamen Geſchichten las ich damals, wo ich als Grünhorn nach Amerika 
kam, mit nicht geringem Staunen. Und auch andere Leute werden erſtaunen, wenn 
fie erfahren, daß der kriegeriſche Fabrikherr von Homejtead, der 
neben den Hochofen eine Burg baute und eine Armee mit Kanonen, Repetier- 
gewehren und Bajonetten ausmarſchieren ließ, um ſeine widerſpenſtigen Arbeiter 
niederzuwerfen, daß dieſer ſchreckliche Kriegsmann kein anderer als der nachmalige 
Friedensfürſt Andrew Carnegie war! Es gibt ein ſehr unhöfliches 
Sprichwort von den jungen Damen, die im Alter zu Betſchweſtern werden. Am 
Ende trifft das auch bei den Friedensfürſten zu, wenigſtens für Carnegie, der ſich 
als Fabrikherr wie ein wutſchnaubender Kriegsheld gebärdete und nun die ganze 
Welt ohne Unterlaß zu Frieden und Einigkeit mahnt wie ein zweiter Attinghauſen. 
Die Arbeiter, die er damals bombardieren ließ, müſſen ſich ohne Zweifel kugeln 
vor Lachen!“ 

Müſſen nun aber darum alle ehrlichen Friedensfreunde nur „weltfremde 
Atopiſten“ fein? Hat nicht fogar Friedrich der Große von den Kriegen 
als von den Fieberanfällen des Menſchengeſchlechts ge 
ſprochen? Herder hat dazu bemerkt, man ſolle dem Fieber einen Arzt, der ſeine 
Anfälle wenigſtens lindre und mindre, rufen. In den „Briefen zur Beförderung 
der Humanität“ ſagt er: „Wäre die traurige Behauptung wahr, daß das bar- 
bariſche Kriegs- und Eroberungsſyſtem die unerſchütterliche Grundfefte Europas 
fei, was könnte man anders jagen als: zum Wohl der Menſchheit gehe das un- 
glückliche Europa unter! Hat es nicht lange genug ſich ſelbſt und die Welt beun- 
ruhigt? Triefen nicht alle Länder vom Blut derer, die es erſchlug, vom Schweiß 
derer, die es als Sklaven quälte? ... Sich ſelbſt zu regieren, einander zur Glüd- 
ſeligkeit zu helfen, dazu iſt das menſchliche Geſchlecht gemacht, nicht einander zu 
ſieden, zu braten und künſtlich zu morden.“ | 

Muß denn aud) dieſes, Doch wenigſtens zu erſtrebende Ideal — nennen 
wir's für abſehbare Zeit immerhin noch ſo — bei der Sozialdemokratie ſeine Zuflucht 
ſuchen? Die dann natürlich nicht verfehlen wird, es auf ihre Art zu propagieren. 
„Wenn die Marktſchreier des Imperialismus“, jo gibt uns die „Leipziger Volkztg.“ 
{hon eine Koſtprobe davon, „wenn die Klopffechter des Militarismus, der Ge- 
waltpolitik und des Nationalismus über die Erfolgloſigkeit der Beſtrebungen der 
Suttner, Fried, Bloch und Gefährten ſpotten, wenn ſie dieſe Leute als weltfremde 
Utopijten verhöhnen und den Krieg als notwendige, ewige Einrichtung des Völker- 
lebens verherrlichen, wenn fie dieſen Gipfel der Barbarei und der Unfultur als 
die Grundlage aller Staaten und aller menſchlichen Kultur feiern, dann darf man 
doch feſtſtellen, daß die unpraktiſchen Friedensſchwärmer gegen dieſe Prieſter des 
Maſſenmordes ſchließlich doch recht behalten werden. Sie irren im Wege, im 
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Mittel, aber fie irren nicht im Ziel. Ihre Arbeit ijt vergeblich, weil ihre Methode 
falſch ift, aber das Werk, das fie erſehnen, wird einſt vollendet werden von den 
Händen anderer, Stärkerer. Das Proletariat wird die Menſchheit wie von der 
Geißel der Ausbeutung und der Not, ſo auch von der Geißel des Krieges befreien. 
3m Rahmen des Kapitalismus ift ſolche Befreiung nicht möglich. Und da feine 
Verteidiger ihn als ewig und unveränderlich ſetzen, fo vermögen fie an eine Höher- 
entwicklung der Menſchheit über den heutigen Zuſtand nicht zu glauben. Die Ent- 
wicklung, die den Menſchen vom Stande der Wildheit bis zur heutigen Höhe ge- 
führt hat, die ihn die Stammesfehden und das Fauſtrecht überwinden ließ, exiſtiert 
nicht für fie oder ift für fie mit der kapitaliſtiſchen Gegenwart abgefdloffen ... 
So ſieht von kapitaliſtiſcher Warte die Zukunft der Menſchheit aus — ſie iſt gebannt 
in den troſtloſen Kreis von Blut und Not. Es iſt das Eingeftändnis, daß der 
Kapitalismus für die kulturelle Entwicklung der Menſchheit nichts mehr zu leiſten 
vermag. Er iſt zum Hindernis ihrer Entfaltung geworden und muß zerbrochen 
werden, wenn die Menſchheit vorwärtskommen will.“ 

Nun aber eine Stimme reiner Menſchlichkeit, eine Stimme, die von höherer 
Warte tönt, als von der Zinne der Partei und immer wieder nur der Partei und 
des Klaſſenkampfes. Roſegger ſagt in ſeinem „Heimgarten“, und es darf im letzten 
Sinne als entſcheidendes Wort gelten: 

„Wir wiſſen freilich, daß auf Erden alles gegeneinander immerwährend im 
Streite iſt, aber dieſen Streit, den, Kampf ums Dafein‘, meint man nicht mit dem 
Worte Krieg. Wir wiſſen aber auch, daß der Krieg, den man mit dem Worte meint, 
ein notwendiges Übel ijt und bleiben wird; ja daß er unter Umſtänden fogar ein 
ſittlicher Erzieher der Völker fein kann. Aber dieſer Krieg, der bürgerliche Krieg, 
der Oynaſtenkrieg, der Völkerkrieg, der maſſenmordende Krieg, ift die Ausnahme, 
nicht die Regel. Die Regel, der natürliche Suftand ijt der Friede, die Zeit der 
Arbeit, in der die ſchöpferiſchen Kräfte der Menſchen tätig ſind, das Leben zu be- 
reichern und zu verſchönern, die Zeit, in der Behagen und Frohſinn herrſcht, die 
Zeit, in der die Menſchheit ſich bewußt entwickeln kann ihren Höhen zu 

Es gibt Anläſſe, da auch ich mit Leidenſchaft ſtreite, aber nicht etwa, am 
anderen was abzuſtreiten oder aufzunötigen, ſondern um mich meines inneren 
Lebens zu wehren. Alſo nicht Angriff, nur Verteidigung. Man meint, auf dieſen 
Standpunkt ſollte man die gebildeten Leute doch bringen können. Man hat ſie 
doch zur Höflichkeit erzogen, man hat ſie zur Achtung des Eigentumsrechtes, der 
perſönlichen Freiheit innerhalb des Geſetzes erzogen, zum Abſcheu vor Raub und 
Mord. Warum ſoll es denn nicht möglich fein, dieſe menſchlichen, bürgerlichen 
Tugenden zu Völkertugenden zu machen? Es iſt nicht möglich! wird behauptet. 
Und w a r u m ift es nicht möglich? Einzig nur darum, weil man immer f a gt: 
Es iſt nicht möglich. Die Menſchen können nur das vollbringen, woran ſie im 
vorhinein glauben.“ 
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Dichter und Patriot 


Von Marie Diers 


5 geſtellt hat, ſprengen muß? 5 
Dieſe Frage ift durch den letzten großen Literaturſkandal, der ſchwerwiegen⸗ 
der und trauriger iſt, als die Lärmſchlager hüben und drüben im erſten Anſturm 
ahnten, aktuell geworden. Es ſteht jetzt gradezu zur Debatte, ob ſich das große 
Künſtlertum (nicht das Tagestalent flinker Verſemacher) mit einem echten und 
ſtarken Patriotismus verträgt. | | 
Dem unbedingten Nein der Leute, die fih uns als Verdolmetſcher zwiſchen 
Kunſt und Leben anbieten, den Kunſtfreunden, den Part pour T'art- Kämpfern, 
den Aſtheten ſteht gegenüber das unbedingte Ja der Kunſtfremden, die die Kunſt 
nur mittelbar begreifen, die in ihr lediglich die Trägerin einer Idee ſehen, einer 
ethiſchen, moraliſchen, „erhebenden“ oder auch patriotiſchen. Es liegt auf der 
Hand, daß jene für den Künſtler gar keine Grenzen (wenigſtens in der Theorie) an- 
erkennen, die anderen ihn und ſein Schaffen durch ſehr maſſive Wände eingeengt, 
ihn im äußerſten Fall ſogar an kleinliche Parteiſchranken gebunden ſehen wollen. 
Während die zuerſt genannten wenigſtens proklamieren, dem Künſtler die 
Achtung zu zollen, die dem Laien ein für allemal dem Berufenen gegenüber zu- 
ſteht, werfen ſich die anderen (und oftmals um ſo mehr, je weniger ſie von der 
Kunſt verſtehen) zu Schulmeiſtern des Künſtlers auf, die ihm mit fpießbürger- 
lichen Regeln den eigenen engen Horizont aufdrängen möchten. Darüber kann 
man oft im Parkett der vornehmſten Theater ſeine erheiternden Beobachtungen 
machen. 5 
Wie überall, wo die graue Theorie ihre Kreideſtriche zieht, finden hüben 
wie drüben Begriffsverſtümmelungen ſtatt. Wo die Aſtheten die Kunſt vom Leben 
loszulöſen ſtreben, vermengen, ja vermantſchen die Philiſter beides in einer Weiſe, 
die der Kunſt zu ihrer Verballhornung und vollkommenen Erniedrigung verhilft, 
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und zwar nicht in der Theorie, ſondern in der allerhandgreiflidjten Praxis, da 
fie, als die Vertreter der großen Maffe, das Geld, die Auftragsmöglichkeit und 
die Beeinfluſſung in Händen haben. 

Es könnte demnach ſcheinen, als ob im Aſthetentum die Kunſt ſicherer auf- 
gehoben fei, ſchon weil man hier von den nebenſächlichen Anhängſeln abſieht und 
fih den Blick für das Abſolute im Kunſtwerk erhalten hat. Dennoch ſchlummert 
auch hier eine Irreführung, die grade darum viel gefährlicher iſt, weil ſie ungleich 
feiner und durchbildeter erſcheint. 

3m Philiſterium liegen noch Kräfte, die allerdings, wo fie ſich mit dem 
Kapitel Kunſt beſchäftigen, wie plumpe Tölpel unweigerlich danebenhauen. Das 
Afthetentum an fich ift Schwäche des unmittelbaren Inſtinkts, deffen kümmerliche 
Blũten mühſam von dem Sntellekt erft zurechtgeſtutzt und auffriſiert werden müf- 
ſen, um als Kunſt zu erſcheinen. 

Aus dieſer Verſchiebung des natürlichen Kraftpunktes ergibt ſich die Abſtra⸗ 
hierung von den Erſcheinungen des fließenden Lebens, wie fie dem Aſtheten eigen- 
tümlich iſt und ihn auf populäre Begriffe wie Moral, Vaterland, Treue u. dgl. 
meiſthin geringſchätzig blicken läßt. 

Er ift, was in dieſem ſpeziellen Falle den Patriotismus betrifft, nicht ein- 
mal in ſchlechter Geſellſchaft. Überall begegnen uns die großen Künſtler, die, um 
gleich die frappanteſte Erſcheinung zu bezeichnen, fic) wie Goethe von vaterländi- 
ſchen Intereſſen, und fei es in den großen Entſcheidungszeiten der Nationen, frei- 
halten. Auch unſer Dichter von heute vermehrt nur dieſe Beiſpiele. 

Es iſt gewiß ein großer Fehlgriff geſchehen. Ein patriotiſches Feſtſpiel ſoll 
zwar keins der üblichen Machwerke fein, die ſich uns als vaterländiſche Kunſt an- 
bieten, und vor denen ſich unſer Kunſtgefühl ebenſo empört ſträubt wie unſer 
Patriotismus, der ſich nicht mit untergeordneten, im Kinogeſchmack gehaltenen 
Darbietungen abſpeiſen laſſen will — es ſoll von der Hand eines Künſtlers ge- 
ſchaffen ſein, aber eines, dem der Vaterlandsgedanke im Blut liegt, der ſich nicht 
kuͤnſtlich dahinein ſteigern und ſich den einfachen, elementaren Begriff erft über- 
ſetzen muß in „Freiheit“ oder was es ſonſt iſt, ehe er fähig iſt, ihn zu behandeln. 

Ob überhaupt ſolche Künſtler möglich find, das ſteht zur Debatte. — 

Es ift eine uralte Frage, die wir hier wieder antreffen, die von dem Verhält- 
nis zwiſchen Kunſt und Leben. Diejenigen, die beides voneinander ſondern, wer- 
den ewig in blutloſen Abſtraktionen hängen bleiben. Diejenigen aber, die das 
erſte dem zweiten „dienſtbar“ machen wollen, wiſſen nichts von der Gewalt und 
der Unmittelbarkeit der Kunſt. Sie wollen mit Geſetzen hantieren, da wo längſt 
alle Geſetze aufgelöſt und unter einer anderen Form, nennen wir ſie mit menſch⸗ 
lichem Wort: die Gnade, neu gebunden ſind. 

Ebenſowenig wie ein braver Patriot ſeiner Geſinnungstüchtigkeit wegen und 
im Beſitz eines mittelmäßigen Formtalentes dazu berufen iſt, ein vaterländiſches 
Kunſtwerk zu ſchaffen, ebenſowenig iſt für den großen Künſtler die Aufgabe zu 
eng und zu gering, ſo daß er ſie ſich erſt kunſtgerecht machen, ſie irgendwie verbreitern, 
verputzen, mit originellen Einfällen verbrämen muß. 

Es iſt der große Grundirrtum, als ließe ſich das, was Himmel und Erde um- 
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ſchließen kann, andrerſeits wieder durch kleinmenſchliche Spekulationen beſtimmen 
und feſtlegen. `. 

Es gibt hier gar tein groß und klein, kein eng und weit, hoch und niedrig. 
Wo in der äußerlich unbeſchränkteſten Freiheit, dem weiteſten Kosmopolitismus, 
der dichtende Geiſt klein und arm am Staubkörnchen hängen bleiben kann, da 
kann er ebenſogut in der Beſchränkung des Vaterlandsbegriffs eine Wucht und 
Kraft ausſtrömen, die alle kleinen Geſetze und Geſetzlein wie dünne Stäbchen zer- 
bricht und inmitten der aufhorchenden Menge das Künſtlertum von Gottes Gna- 
den in ſieghafter Unmittelbarkeit aufpflanzt. 

Alſo vor allem weg mit den philiſtröſen Vorſchriften und Grenzordnungen: 
Hier darfſt du nicht gehen! Patriot darfſt du nicht ſein, dann biſt du kein freier 
Künſtler. Patriot mußt du ſein, ſonſt hat deine Kunſt keinen höheren Sinn. — 
Vor allem erft einmal weggefegt allen Plunder von hüben und drüben, den djtheti- 
ſchen und den jpießbürgerlichen, und friſche, freie Gottesluft unſern Schaffenden 
um den Kopf. 

Nein: Patriot per Muß und Gewalt braucht der Künſtler nicht zu ſein. Wohl 
kann man von ihm ſagen: Sein Reich iſt nicht von dieſer Welt. Zu mächtig auch 
reden die Beiſpiele, wenn unſer eigner Patriotismus ſich einmal überſchlagen 
und Dinge fordern möchte, die doch nicht möglich, nicht von der Natur gewollt ſind. 

Aber nun das andre: 

Der Künſtler, der ſeine Nation liebt, dem das Blut im Leibe brennt um 
ſeines Vaterlandes Not, der, ganz einſeitig und gar nicht erhaben und kühl ge- 
recht, die Feinde und Schänder des Vaterlandes haßt, auch wenn ſie Genies waren, 
der mit Zauchzen fein Leben, fein koſtbares Künſtlerleben jede Stunde opfern 
könnte für dieſe „beſchränkte“ Idee, der hat vielleicht mehr Feuer, mehr Kraft 
und Größe und mehr herrliche Möglichkeiten in ſich als der Unbeengte, der Ob- 
jektive, der fein lächelnde Skeptiker. 

Unfrer großen Geiſter Verſagen auf dieſem Punkt ift keine Zugabe zu ihrer 
Größe und Weite, eher ein ſchwacher toter Punkt im ſtarken Getriebe. Es kommt 
da ſo viel zuſammen, dieſes Verſagen in den Künſtlern zu erzeugen. Und es iſt 
nicht immer Unbeſchränktheit, ſondern das Gegenteil: Beſchränktheit auf die eigne 
Perſon, Eitelkeit, politiſche Unerzogenheit, Gedankenfaulheit, es ſpricht alles mit. 
Es iſt auch oft nicht ſo ernſt zu nehmen. Der Vogel wird ſchon ſingen, wenn er 
in den großen Wald kommt und nicht immer nur auf ſeinen goldnen Eiern ſitzt. 

Es iſt mit der Unbeſchränktheit überhaupt ein eignes Ding. Gibt es die denn? 
iſt nicht am Ende mehr Einbildung dabei, als wir meiſthin denken? Und ziehſt du 
den Tropfen Blutes allzuſehr in die Länge, ſo wird er blaſſer und blaſſer, bis er 
ganz zerfließt. 

Im kleinſten Raum liegt oft die größte Kraft beſchloſſen. Aus der kleinen 
Eichel wählt der mächtige, Menſchengeſchlechter überdauernde Eichbaum, aus der 
viel größeren Kartoffel die niedrige Nutzpflanze, die nur einen Sommer ſteht. 
Laſſen wir uns nicht durch oberflächliche Begriffsbeſtimmungen verwirren. Im 
Prinzip ſind Dichter und Patriot keine getrennten Begriffe. 

Nun aber zu dem zweiten Teil dieſer Frage. 
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Haben wir in Oeutſchland wirklich Künſtler, denen der patriotiſche Ge- 
danke im Blut liegt? 

Und um dieſe Antwort ſteht es trüber. 

Es mag wohl auch ein ganz äußerlicher Grund hier mitſprechen. Die vater- 
landiſchen Motive find allzuſehr ausgeſchlachtet für Jugendſchriften und Volks- 
bücher und beide Male ohne viel künſtleriſchen Ehrgeiz, faſt immer ohne jeglichen 
künſtleriſchen Wert. Das ſchreckt auch andere als politiſch Gleidgiltige ab. Hifto- 
tiſche Romane find augenblicklich nicht Mode, auch ift nicht jedes Talent auf diefe 
Spezies gerichtet, und überdies iſt die Hiſtorie ſchon gerade genug ausgebeutet. 
Dieſe Gründe wiegen in der Tat ſchwer. Man mag ein famos guter Patriot fein 
und doch keine Veranlaſſung ſehen, ſein Herz gerade in dieſer Beziehung vor ſich 
her zu tragen. 

Dagegen ift auch nichts einzuwenden, man wüßte nicht was. Vaterländ iſche 
Motive laffen ſich nicht wie Apfel vom Baum fchütteln, und es ift auch keineswegs 
vonnöten, daß der Markt damit überſchwemmt wird. Aber bei Gelegenheit dieſes 
Feſtſpiel⸗ Skandals fragt man ſich: Haben wir in Oeutſchland einen Dichter, der 
Gerhart Hauptmann erſetzt hätte? Kein Primanertalent und kein üblicher Rnall- 
ſchreiber ſoll's ſein, ſondern ein Dichter, an Blut und Kraft dem gleich, dem nur 
eben ſein Vaterland doch nicht die Wurzel iſt, die, kaum ihm ſelber bewußt, ſein 
Daſein trägt? 

Wir ſchauen uns um. Es iſt ſonderbar. Wildenbruch fällt uns in erſter Linie 
ein. Er wäre wohl der Berufene geweſen. Zwar klang bei ihm manches nach 
Phraſe, doch war es keine, trompetete zuweilen allzu laut und war doch nur echte 
Begeiſterung im heißen Blut. Wenn wir auch heute gegen alles, was als Shea- 
tralik auftritt und Schablonenhaftigkeit oder Abſichtlichkeit in der Behandlung der 
Charaktere zeigt, feinfühliger geworden ſind, ſo empfinden wir doch eine Echtheit 
(wenn auch keine Größe) in ihm, in dem innerſten Kern ſeiner Kunſt ſowohl wie 
in ſeinem Patriotismus, die ihm die Berufenheit geſichert hätte. 

Aber er iſt tot, und ſeine Nachfolger können ihn nicht erſetzen. 

Da trifft uns, gleichſam abſeits, aber mitten im Herzen der Gegenwart, 
eine ſeltſame Beobachtung. 

Jemand lebt doch noch in Deutjchland, der die Frage: Dichter und Patriot? 
rettet — und dieſes ift eine Frau. Ihre Bedeutung, nie von der Nation als Nation 
ſo gewürdigt, wie ſie es ihr ſchuldig war, liegt in zwei großen Werken. 

Im vorigen Herbft wies ich auf das 1812 Buch hin, das an Kraft und Schön- 
heit, an Leidenſchaftlichkeit und plaſtiſcher Ruhe auch in der Männerliteratur ſeiner 
Art nicht ſeinesgleichen hat. Es war: „In Marſch und Moor“ von Bernhardine 
Schulze Smidt. 

Heute erinnere ich an ein Buch aus den Erhebungsjahren von 1815, an: 
„Eiſerne Zeit“ von derſelben Verfaſſerin. 

Das geftellte Thema verbietet mir an dieſer Stelle eine eingehende Wiirdi- 
gung dieſes Werkes. Aber wer ſich nach all dem Lärm der letzten Zeit, nach der 
Ode langer Jahre nach einem Buch von Blut und Eiſen ſehnt, der 
findet es hier. — 
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Wir ſtehen, von Staunen gerührt, an der Stelle, an der Männer, deutſche 
Männer, verſagten, vor der ehrfurchtgebietenden Geſtalt einer alten Frau, die, 
ohne an Jahrhundertfeiern anzuknüpfen, ohne aktuell fein zu wollen, vor vielen 
Jahren ſchon, als kein Feſte planender Magiftrat, kein Büchermarkt danach ver- 
langte, ihre großen Werke ſchrieb, ſchlicht und mächtig zugleich, in denen ſich in 
vollkommener Treue die Zeit in ihrer Not, in ihrer Größe und in ihrer Kleinheit, 
ihrer Schande und ihrer ſchwer wiedererrungenen Ehre ſpiegelt, wie fie war, 
nicht wie ſie aus ſenſationellen oder äſthetiſchen Gründen zurechtgemacht wurde. 

Hier ift die in fih ruhende unabhängige Kunſt, und hier ift die Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit eines Patriotismus, der nicht ſchreit und poſiert, aber der bis auf die Knochen 
echt iſt. 

Und hier iſt die umſtrittene Frage gelöſt: Dichter und Patriot. 

Denn gäbe es wirklich nur dieſe eine, einzige Erſcheinung, ſo wäre die Sache 
im Prinzip gerettet. 

Aber fie ift nicht einzig, nur vielleicht für dies unruhige, zerfahrene und viel- 
redende Jahrhundert, in dem der Vaterlandsgedanke auch in Künſtlerköpfen eine 
merkwürdige Zerfaſerung erlitten hat. Wir müſſen nur die Poſe und das Hurra- 
geſchrei trennen von dem ſelbſtverſtändlichen Stolz, der ruhigen Kraft, die das 
Nationalgefühl dem Menſchen, auch dem genialſten, gibt. Denn ebenſowenig, 
wie wir die Grenzen des Menſchſeins ſprengen und plötzlich Götter, Engel, Uber- 
menſchen ſein können, ebenſowenig ſtreifen wir den Zuſammenhang von uns ab, 
der uns an die Nation bindet, die unſre Väter und Mütter und Ahnen erzeugte. 
Sich von den geheimnisvollen Blutbanden loszureißen aber bedeutet nicht nur 
vaterlandslos, ſondern auch blutlos zu werden. 
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„Wer fein Leben als Künſtler lebt, empfindet mit 
dem Gehirn.“ Oskar Wilde 


Vieſer Satz des eigentlichen geiſtigen Oberhauptes und Führers der engliſchen Re- 
7 naiſſance, des großen Propheten der Präraffaeliten, ijt in der Tat das Todes- 
urteil ſeines Autors. Denn Oskar Wilde lebte und wollte ſein Leben als Künſtler 
leben. Die Sturm- und Orangbewegung, die von der Witte des 19. Jahrhunderts ab durch 
die franzöſiſche und engliſche Literatur und Malerei ging, die in England mit Keats begann 
und Malerei und Oichtung revolutionieren wollte, hatte von Anbeginn an etwas Kraft- und 
Saftloſes. Sie waren alle wie die Figuren Botticellis, fie hatten alle etwas von ihren fym- 
boliſchen Blumen, der Lilie und der Sonnenblume, dieſe Schönheitsſucher, von denen Wilde 
ohne Frage die markanteſte Perſönlichkeit war. Wer ſich in die Produktion dieſer engliſchen 
jeunes guerriers du drapeau romantique, wie ſie Oskar Wilde einſt genannt hat, Keats, Morris, 
Burne-Fones, Noſetti, Swinburne, Shelley, Renell Rodds u. a. vertieft, wer fih überhaupt 
in Produktionen von Dichtern oder Malern einer dekadenten Epoche einlebt, dem muß das 
eine mit erſchreckender Deutlichkeit klar werden: bei vollendeter Schönheit der Form und Linie, 
bei minutiös feiner Sprachtechnik, bei geſchickteſtem Ausdruck vollkommenes Fehlen des Ge— 
mütes und dieſes oft gerade in auffallender Weiſe bei blendendem Verſtändnis für Schönheit, 
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auf jeglichem Gebiete. Aber diefes Suchen nach Schönheit, das gerade bei Oskar Wilde 
uns aus feinen Werken entgegenſpricht, iſt bei ihm ſowohl als auch bei den Präraffaeliten ſchon 
im Kern ungeſund, weil das Gemüt eben vollſtändig ausgeſchaltet wird. Zum Teil hat 
auch die Naturbetrachtung bei Oskar Wilde etwas Krankhaftes aus demſelben Grunde. Das 
Verſtändnis fuͤr die Schönheit der knorrigen, majeſtätiſchen ſchottiſchen und engliſchen Wälder, 
das liebevolle Empfinden der Feinheiten der tief im Volke wurzelnden Märchen und Lieder 
ging dem Schöpfer feiner und zarter Kulturmärchen — denn wir haben von Wilde entzückend 
feine Märchen — vollſtändig ab. Ich glaube, daß auch ſein großes Nichtverſtehen und ſeine 
Kälte der Muſik gegenüber mit auf dieſes Fehlen an Tiefe und Gemüt zurückgeführt werden 
muß. Oskar Wilde, dieſer Apoſtel der Schönheit, hat eben wirklich nur mit dem Gehirn gelebt, 
und fo bedauerlich das Fiasko dieſes reichen und vielſeitigen Lebens, eines Seins in Schön- 
heit, iſt, ſo verſtändlich muß es auch für den ſein, der eben den Faktor Vertiefung in dieſem 
Leben vergeblich ſucht. Mag ſein, daß des Dichters Aphorismen über Kunſt und über den 
Rünftler etwas Blendendes, Beſtechendes haben, überzeugend find fie nur zum Teil, denn 
einmal widerſpricht fidh dieſer geiſtvolle Plauderer allzuoft, und zum zweiten fehlt eben fei- 
nem Feuerwerk an fein pointierten Ausſprüchen und Gedanken das Rückgrat, weil es dem 
Dichter ſelbſt fehlte. Gerade in ſeinen Ausſprüchen über die Kunſt finden wir allzuoft beſtätigt, 
wie wenig Wert er auf den Kern legte, wie viel Bedeutung er der Oberfläche zumaß. Auch 
ſpäter noch, in „De profundis“, finden wir kaum etwas, was uns in dieſer Auffaſſung wankend 
macher könnte. Auch dort, wo fih Wilde mit ſozialen Problemen beſchäftigte, wie in feiner 
intereſſanten Betrachtung „Die Menſchenſeele unter dem Sozialismus“, die vor ungefähr 
zwanzig Jahren in der „Fortnightly Review“ erſchien, fehlt jegliche Verinnerlichung. Die ſer 
Mangel an Gemüt muß es wohl geweſen ſein, der unſere Zeit, 
die ſo wenig Verſtändnis für das Bodenſtändige und Kraftvolle 
beſitzt, in Wilde den großen Schönheitſucher ſehen ließ und dabei überſehen machte, daß 
jenes Suchen nach Schönheit nur krankhaft ſein konnte, da ihm die Baſis fehlte. — 

Es ift etwas Wunderbares um einen, der bemüht war, ein Leben in Schönheit zu führen. 

Und Oskar Wilde war es aufrichtig bemüht. Das Schwanken in ſeinem Charakter, das in fei- 
nen Werken wie in ſeinem Leben oft fo eklatant zum Ausdruck kommt, kann dann milder be- 
urteilt werden, wenn uns das Wurzelloſe des Mannes klar wird. Es iſt die Tragik ſeines Lebens, 
dieſes ſehnende Suchen nach Schönheit und dieſes Verkennen ſittlicher Werte. Und der Künſt⸗ 
ler, der ohne Gemüt wirkt und lebt, wird eben keine Ewigkeitswerte im Sinne des Volkes 
ſchaffen. Es mag etwas paradox erſcheinen, hier ein Wort der Bibel anzuführen, und doch 
wird man es in einem Aufſatz über Oskar Wilde dürfen, der ſich in fo bedeutendem Maße ge- 
rade mit dem Chriſtentum beſchäftigt hat und auch in Chriftus nur den Künſtler, den Dichter 
ſehen wollte (De profundis); nämlich auch für die küͤnſtleriſche Produktion wird das Wort Gel- 
tung haben Ev. Matthäi 16, 26: „Was hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewänne 
und nähme doch Schaden an ſeiner Seele.“ Ohne Gemüt und Seele, alſo ohne liebevolles 
Verſtehen der vielen Fäden, die uns und unſer Volk mit der Natur verbinden, iſt es auch nicht 
möglich, ein Leben in Schönheit zu führen. Es iſt bei Oskar Wilde wie in einem großen Garten 
mit vielen bunten fremdländiſchen Pflanzen und nie geſehenen Vögeln. Man geht hindurch, 
iſt berückt von ſeiner Buntheit und Pracht, man geht hinaus, und ein wenig ſpäter ſchon weiß 
man nicht mehr Einzelheiten aus dieſem Garten ſich vorzuſtellen und zu ſchildern. 

Man hat vielfach davon geſprochen, daß Wilde im Gefängnis wieder gläubig geworden 
ſei. Roſadi hatt vor einiger Zeit in der „Nuova Antologia“ auseinandergeſetzt, daß Oskar Wilde 
düßend im Gefängnis Überzeugung und Lebensanſchauung gewechſelt habe. Der italieniſche 
Wilde-Kenner ſtützt ſich auf die Ausſagen eines Gefängniswärters, der den inhaftierten Dichter 
als einen Muſterſträfling ſchildert. — Wir haben hier nicht zu unterſuchen, ob Wilde den Weg 
der Romantiker gegangen und gläubiger Katholik geworden, er, deſſen Leben und Werke ſo 
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ganz romantiſchen Reizes entbehren. — Denn kein größerer Gegenſatz ift denkbar als der zwiſchen 
Verinnerlichung und Wildeſcher Lebensphiloſophie. 

„The king of life“ war aller echten Romantik bar und konnte keinen Weg zu ihr finden, 
weil eben der Weg da hinüber durch die blumigen Gefilde der Semütstiefe führt. Wieſen, be- 
wachſen mit blauer Akelei, mit Aurikeln und Primeln, und Beete voll Reſeda und Levkoien, 
Goldlack und fleißigen Lieschen, je nach Sonnenlage und Jahreszeit, gibt es im Garten der 
Romantik. Keine Sonnenblumen und Lilien, keine Orchideen und Chryſanthemen, nichts 
Krankes und nichts Schwules. 

Und Wilde lebte und liebte jenſeits dieſes Weges und hatte fidh inmitten blaffer, ſchwül⸗ 
duftender exotiſcher Blüten eine Lebens- und Kunſtphiloſophie zurechtgemacht, die keineswegs 
dazu angetan iſt, den Dichter dieſe große Rolle im Geiſtes- und Kulturleben unſerer Nation 
ſpielen zu laſſen. Das möge endlich einmal bedacht werden! Leo Colze 
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À dyſſeen, Jliaden kündeſt du uns prablend an.“ Das Bitat wird einem aus den 


C5 Zähnen geriſſen, wenn man den ungeheuren Verſprechungen lauſcht, fo die Ver- 
BOSS liner Theaterherrſcher am Vorabend der Spielzeit von fih geben. Sie mögen ſich 
ja, ſobald es aufs Erfüllen ankommt, an die hiſtoriſchen Beiſpiele ihrer Kollegen im Staate 
halten, die — wir leben im Zeichen der Fahrhundert-Crinnerungen — fidh einſt auch nicht 
genierten. Als es ihnen ſchlecht ging, verſprachen ſie den Völkern die Konſtitution; als es 
ihnen gut ging, hatten ſie's vergeſſen. Wenn es dem einen oder anderen unſerer Bühnen 
Monarchen bei einem Zugſtück behagen ſollte, wird er (was gilt die Wette?) ſich des groß 
artigen Auguſt⸗Programms nicht mehr erinnern. Reift aber auch nur ein kleiner Teil dieſer 
Vorſätze, fo haben wir ein Theater -Arbeitsjahr vor uns, wie Berlin noch keines fab. Alle 
Schleuſen der alten und der jüngſten Literatur ſollen aufgezogen werden. Ein neuer Renner, 
die Sozietät des Künſtlertheaters — mit Gerhart Hauptmann als künſtleriſchem Beirat und 
Regiſſeur — findet ſich am Start ein. Und die Toten erwachen, Schauſpielhaͤuſer, die vom 
Dachſtuhl bis zum Keller verkracht waren, wurden mit neuen Tapeten und Direktoren ver- 
ſehen. Ja, fogar das Königliche Schauſpielhaus will feine Kalk-Kruſte ſprengen. Jofeph Lauff 
foll Ibſen und Strindberg zu Hauskollegen bekommen 
Abwarten. Aber die Programme der Direktoren zu ſprechen, wird es Zeit ſein, wenn 


ſie Taten oder Moder geworden ſind. 


* R * 

Programme! Zn unferem doktrinären Zeitalter find fie für die Runft faft fo wichtig ge- 
worden wie für die politiihen Parteien. Wir haben Dichter Schulen und Theaterunterneh- 
mungen mit Richtungen und Programmen, Polyhymnia legte fih die Programm- Muſik bei, 
und es wimmelt von programmatiſchen Theaterſtücken; von dramatiſchen Werken nämlich, 
die einer beſtimmten ſozialen oder anderen lehrhaften Abſicht dienen; die fih unter einen außer- 
künſtleriſchen Zweck ſtellen. 

Programm -Stücke gab es zu allen Zeiten. Die Franzoſen beſonders liebten es, die 
Bühne als Rangel zu benutzen; wenn auch manche freie Lehre ihrer Komödien nicht gerade 
den Kirchenpredigern gefiel. Und warum follten wir dem Theater eine feiner nützlichen Mög- 
lichkeiten verweigern wollen? Wenn nur neben den moraliſierenden oder antimoraliſierenden 
Tendenzſtücken der höheren Moral einer abſichtsloſen Kunſt Luft und Raum bleibt! Dieſe 
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hohe Moral kann mit den Morallehren übereinſtimmen — oder fie kann fie verneinen. Sie 
ift durchaus von ihnen unabhängig. „Der vollſtändige und der vollkommene Künſtler“, fagt 
Novalis, „ift von ſelbſt ſittlich.“ 

Dann gibt es auch Dichter, in deren Genius ſich das Unbewußte mit dem Bewußten 
paart. Der Rantianer Friedrich Schiller war fo einer. Ein ethiſcher Politiker, der genau wußte, 
was er die Menſchen lehren wollte, und doch auch einer, der fic frei dem Rauſch der Ein- 
gebung ergab. Š $ 

E] 

Ein wenig erſtaunt würde er fein, der herrliche Friedrich Schiller, den wir mit Bor- 
liebe unſeren jungen Söhnen und Töchtern ans Herz legen, ein wenig erſtaunt, wenn er er- 
fahren könnte, daß fih ausgerechnet die „Oeutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Gefdlecdts- 
krankheiten“ — bei ihrer Propaganda für ein Programmſtück — auf ihn berief. Die Herren 
hatten nicht einmal ganz unrecht, obwohl fie Schillers Begriff von der „Schaubühne als mora- 
liider Anſtalt“ einfeitig auslegten. Schiller nahm nicht den ſouveränen Künſtlerſtandpunkt 
des Novalis ein, er forderte von der dramatiſchen Kunſt jene religiöſen Kräfte, die mit 
ſeiner perſönlichen Weltanſchauung harmonierten; an einen dramatiſierten Vortrag mit dem 
Thema „Sexuelle Aufklärung“ jedoch hat er nicht gedacht.. Immerhin: man kann nicht 
leugnen, daß das Stuck, das der genannte Verein wählte und das den Sommer lang im Deut- 
iden Theater von der Truppe des Direktors Michaölis geſpielt wurde, eine pädagogiſche Auf- 
gabe erfüllte. Es heißt „Die Schiffbrüchigen“ und ift von Brie ux, dem Verfaſſer 
des bekannten Schauſpiels „Oie rote Robe“. 

Der Franzoſe hat in diefem Werk die Lehrhaftigkeit ſeiner Landsleute auf die Spitze 
getrieben. Es ift ein extremes Beiſpiel der Zweck- Dramatik. Der ſoziale Zweck hat hier alle 
anderen Küͤckſichten verdrängt. Von der Kunſt blieb nichts mehr übrig als ihr Ruͤſtzeug. Es 
hatte nicht unbedingt fo fein müſſen. Es war denkbar, ein Drama zu ſchreiben, das alle ab- 
ſchreckenden Folgen der verheimlichten Krankheit, das Elend geopferter Frauen und luetiſcher 
Rinder, dem Volke ins Gewiſſen geſchrien und das überdies Furcht, Schrecken und Mitleid, 
die „drei Gewaltigen“ der Tragödie, auch für feelif dhe Probleme, für Perſonen, die über 
den Ourchſchnitt ragen, in Anſpruch genommen hätte. Vielleicht wollte Brieux, indem er 
alles Beſondere mied und ſich an typiſche Verhältniſſe hielt, feinem Rurfus eine allgemeinere 
Gültigkeit ſichern. Wie d ieſes feinem Stoff nach traurige Drama ohne dramatiſchen Konflikt 
nun einmal ift, bietet es den Nutzwert eines populär-wiſſenſchaftlichen Buches, verſtärkt in 
zweifacher Hinſicht. Erſtens drängt ſich zu dem kliniſchen Theaterftüd die irrende Genfations- 
luft der Menge, während Bücher oft ungeleſen bleiben; und zweitens wirkt auf den Zuſchauer 
die Plaſtik der Erſcheinungen nachhaltiger als auf die meiſten Leſer das Wort im Buche. — 
Die Kunſtkritik freilich weiß mit den „Schiffbrüchigen“ nicht viel anzufangen; fie mag hög- 
ſtens anerkennen, daß Brieux die Materie ſehr geſchickt dialogiſiert hat. 

* à * 

„Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Gebiet der weltlichen Geſetze ſich 
endigt“, jagt Schiller in feinem Aufſatz über die Schaubühne. Peter Roſeggers Vollsftid 
„Am Tage des Geridts (das Schillertheater holte es vor, um den ſiebzigſten Ge- 
burtstag des Dichters nachträglich zu feiern) — dieſes Roſeggerſche Drama alſo illuſtriert den 
Satz Schillers. Die Strafjuftiz hätte dem Wilddieb Straßl-Toni, der den Förſter erſchoſſen 
hat, nichts anhaben können. Es fehlten die Beweiſe. Die Menſchenliebe der Frau, die der 
Straßl-Toni zur Witwe gemacht hat, zwingt den Mörder zum Geſtändnis. „Dem Haß bin 
ich g'ſtanden, die Lieb’ wirft mich nieder — ihr Herren Richter, ich hab's getan!“ Mit all fei- 
nem ſchönen Ethos ijt Rofegger übrigens kein Dramatiker. Aber ein teurer Dichter auch auf 
ſeiner Theaterirrfahrt. Das fühlten die Zuſchauer. Sie kargten nicht mit Gegenliebe. Das 
Schillertheater hatte in F. Gerhard einen guten ſteiriſchen Führer. 

* * * 
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Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! Max Reinhardt eröffnete im Rammer- 
ſpielhaus den Jahresreigen mit einer Pantomime, die einem Kino-Film ähnlich fah wie ein 
Ei dem anderen. Es ift ein wenig philiſterhaft, gleich nach der Runft-Bolizei zu rufen, wie 
manche taten; erlaubt ift, was einer künſtleriſchen Laune gefällt, — und wär's auch einmal 
ein Max- und-Moritz-Streich. Aber davor, in derlei Halbkunſt-Sinnlichkeiten etwa eine Er- 
weiterung des Programms der Schaubühne zu erblicken, davor mögen ſeine guten Geiſter 
den Unternehmungsluſtigen bewahren! Auch nicht der Name des „Neuromantikers“ Karl 
Vollmoeller, von dem das „Benezianiſche Abenteuer eines jungen 
Mannes“ herſtammt, ſchützt dieſe „neue Romantik“, deren Zauber hauptſächlich auf den 
techniſchen Wundern der Drehbühne beruht. Ja, neben dem Kurbel -Apparat fait konkurrenz 
fähig geworden iſt die gallopierende Bühne! Und die Schauſpieler nahmen erfolgreich den 
Wettbewerb auf mit den Akrobaten des Zirkus. Das iſt nicht hämiſch gemeint. Große Gelentig- 
keit kann auch dem Seelenkünder frommen. Wilhelm Speidel ſchrieb einmal ein ganzes Feuille- 
ton über den Sammer, daß die erbſäſſigen Burgſchauſpieler ihre Fußzehen nicht ordentlich be- 
wegen. Na, wenn er unſeren Bie ns feld erlebt hatte! Wie der fidh zu einem hohen Fenjter 
hinaufſchwang, dort in einem rechten Winkel kippte und gleich einer Schlange durch die ſchmale 
Offnung ſchoß! Aber ſchließlich — es gibt noch Wichtigeres zu tun in der Schauſpielkunſt. 
Maria Car mi, um es gleich zu fagen, ift eine vollendete Mimikerin, d. h. eine Schauſpielerin 
mit ſo veränderlichen und ſprechenden Zügen und Gebärden, daß ſie der Worte entraten kann 
und doch mehr gibt als bloß das Verſtändnis der äußeren Situationen, nämlich auch die feeli- 
iden Konflikte, die ſtarken Affekte und fogar eine zarte Lyrik. Und diefe Sprache hatte Wohl- 
laut, d. h. Anmut beherrſchte die dramatiſch bewegten Glieder. Etwas Neues iſt übrigens 
die ſtumme Schauſpielkunſt nicht. Ihre Domäne war einft die balleteuſe Pantomime, wo 
fie freilich meiſtens vom Flitterwerk des Ballett- Zaubers verdunkelt und in ſtarren choreo- 
graphiſchen Formen eingeengt war. Immerhin ſchrieb man auch Schauſpiele und Opern 
mit einzelnen ſtummen Paraderollen, die dem Darſteller ſozuſagen das Schwert der Zunge 
nahmen und ihn anwieſen, allein mit dem Auge und dem Ausdruck ſeines Körpers zu ſiegen 
(Bouilly-Kotzebue: „Der Abbe de l' Epée“, Scribe: „Yelva“, Auber: „Die Stumme von Por- 
tici). Das ſchauſpieleriſche Virtuoſenſtück war in jenen Stücken von der Handlung motiviert, 
die eben das körperliche Gebrechen eines ſtummen Menſchen weſentlich zum Gegenſtande hatte. 
Die modernen Pantomimen Reinhardts verzichten auf ſolche vernünftige Begründungen. Sie 
laſſen die ganze Welt ſprachlos ſein, ſie rauben der Kunſt einen ihrer Sinne, geben ihr ein 
körperliches Gebrechen. Daß die übrigen Mittel der Schauſpielkunſt hierdurch hervorgehoben 
und auch geſchult und vervollkommnet werden, iſt ſicher wahr; wenn wir aber nicht das Mittel 
über den Zweck ſtellen, wiegen uns dieſe Vorzüge gering. 

Ein Ideologe möchte auch darauf hinweiſen, daß von der Ausbildung der Pantomime 
ein Gewinn für das Kino-Drama abfallen wird, das, hat ſich die Gebärdenſprache entwickelt, 
nicht mehr die ſcheußlichen „Briefe“ und erklärenden Aufſchriften benötigen und den Film- 
Schauſpielern die taubſtummen Lippenbewegungen verbieten wird. Ach! Die Reform des 
Kino-Dramas bewegt mein Herz nicht, und es ift abſurd, dem Theater zuzumuten, daß es ſich 
zum Pädagogium für die Flimmerkiſte machen laffen folle! Aber Reinhard-Karl Vollmoellers 
Pantomime iſt in der Tat Vorarbeit für den Kientopp. Oder — Abfall vom Tiſch des reichen 
Praſſers? Die Handlung dieſer „Venezianiſchen Abenteuer“ entfernt ſich nicht weit vom 
Niveau der gewohnten Filmdramen. Ein fanfter blonder Jüngling träumt (man kennt diefe 
dramatiſchen Träume) die ſchauerlichſten Dinge: ehebrecheriſche Liebesorgien, Mord, Flucht, 
Schergen, Geſpenſter. Er träumt und ſchläft in einer Herberge Venedigs, hat ſich vor dem 
Schlafengehen in eine eben getraute heißblütige Italienerin verliebt, und neben ſeinem Zimmer 
weiß er das Brautgemach. Deshalb tobt es in feinen Adern. Nur merkwürdig, daß er trog- 
dem ſo feſt ſchlafen kann und nicht einmal erwacht, als der betrunkene feiſte Bräutigam, der 
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das Hotelzimmer verwechſelte, zu ihm ins Bett ſinkt (während ein Dritter zu dem Bräutchen 
ſchlüpft). Genug. Es gibt hier keine ernſten Wenn und Aber, und ein Achſelzucken wäre ſchon 
zu viel, wenn nicht Vollmoeller über das Venedig der öſterreichiſchen Zeit (Spätbiedermeier!) 
Stimmungen geſchüttet hätte, die doch nur ein Dichter zu vergeben hat; wenn nicht Reinhardt 
und ſein Maler Ernſt Stern Augenluſt zur Kunſtſinnenfreude gemacht hätten. And Friedrich 
Beermann ſchrieb eine kapriziöſe, hübſche Programm -Muſik. 

* * 


Das Kleine Theater hat einen neuen Direktor (Georg Altmann) und ein neues Enſemble. 
Schwer wird es ihnen fein, das Erbe eines Spezifikums, einer höchſt ausgeglichenen Stil- 
kunſt zu verwalten. (Viktor Barnowsky, der bedeutende Regiſſeur, iſt Brahms Nachfolger im 
Leſſingtheater geworden.) Vorläufig miſchen ſich noch Provinzelemente mit Stars im Schau- 
ſpielkörper des Kleinen Theaters. Doch wollte man in der Eröffnungsvorſtellung, die Litera- 
tur auf drei Schüſſelchen bot, die Programmtreue betonen. 

Die Komödie „Der Barbier von Berriac von Max Mell iſt nicht, wie 
der Zettel ſagt, ein Akt, ſondern nur eine Szene. Denn nur die eine Szene, in der die ein- 
geſeifte Gurgel des Dandy unter des Hahnreis Barbiermeſſer angſtvoll zuckt, ift von Belang. 
Den Auf- und Abbau dieſes Einfalls hat kein Architekt, hat ein Maurerpolier gemacht. 

Anton Wildgans, deſſen ſoziale und erotiſche Lyrik mir teuer iſt, hätte ſein 
Kriminal-Tendenzſtück „In Ewigkeit Amen“ vor fünfzig Jahren ſchreiben müſſen. 
Dann würde man ihm nicht als Spieglein „Erkenne dich ſelbſt“ Wilbrandts „Tochter des Herrn 
Fabricius“ oder Brieux' „Rote Robe“ oder irgendein anderes Gerichtsſtück mit einem edlen 
Verbrecher und einem ſchurkiſchen Richter vorhalten können. Faßt man nur die ſoziale und 
ethiſche Propaganda der Bühne ins Auge, dann iſt es natürlich ſehr erfreulich, daß die Ora- 
matiker die Urteile der Zuſtiz vor die höchſte Inſtanz der Menſchlichkeit tragen. Aber diesmal 
ſcheint mir der Dichter als Gerichtsherr zu wenig unbefangen. Er fah allzu weiß und allzu 
ſchwarz. Mit ſo ſtarker Parteinahme erzielt man höchſtens Theaterwirkungen, aber keine 
pſychologiſchen Beweiſe. Der Autor wurde gerufen. 

Bleibt als reinlicher künſtleriſcher Gewinn von dem dreifpdltigen Abend nur ein Reim- 
Luſtſpielchen von Herbert Eulenberg: „Paul und Paula oder Die Ge— 
ſchwiſter“. Soll man auch dieſem Poeten vorwerfen, daß ſich ihm die Tendenz vor die 
Mufe geſtellt habe? Er macht fic) über die vererbte Geſellſchaftsmoral luftig, die einen Lieben 
den mit dem Leonhard in Hebbels „Maria Magdalena“ ſagen läßt: „Darüber kann kein Mann 
weg.“ Die grenzenloſe Überſchätzung des körperlichen Makels einer hochherzigen Frau, der 
Hochmut der höchſt einſeitigen männlichen Tugend forderung haben ſchon manchen Dichter 
zum Kampf herausgefordert. Aber — Eulenberg denkt gar nicht ans Kämpfen! Er hat keine 
dramatiſche Satzſchrift geſchrieben, hat in der Heiterkeit ſeiner Bergluft ein Spiel der Laune 
gedichtet. In der Heiterkeit der Bergluft, in der Menſchen atmen, die die Vorurteile der Tal- 
bewohner nicht mehr verſtehen und nicht beachten. So ganz ſelbſtverſtändlich machen die 
jungen Eheleute Paul und Paula einen Ausgleich ihrer Vergangenheiten. Denn ſie waren 
keine Muſter. Aber ſie lernten ſich unendlich lieben. Das iſt ihre neue, ihre ſichere Tugend. 
Und fo wird — nach einigen niedlichen Verlegenheiten — Herr Paul der Stiefvater einer 
kleinen Paula, Frau Paula die Stiefmutter eines kleinen Paul. Daß eins das Kind des ge- 
liebten anderen nicht wie ſein eigen Fleiſch und Blut hegen ſollte, iſt bei Leutchen, die von 
Liebe etwas verſtehen, ein Unding! All das findet ſich in ſchelmiſcher Zärtlichkeit und nicht 
erſt nach tragiſchen Kämpfen. Meint etwa Eulenberg, daß die Jungfräulichkeit ein leerer Wahn 
und Brautleuten zu empfehlen ſei, Kinder in die Ehe mitzubringen? Blödſinn! Er gibt der 
Allgemeinheit gar keinen Rat — oder höchſtens den, ſich nicht mit ihren Geſetzen einzumiſchen 
in die Angelegenheit zweier Menſchen, die ein Recht auf ihre beſondere Art und auf ihre be- 
ſondere Liebe haben. Leicht und duftig iſt das Spiel. Poeſie ohne Programm. 

2 Hermann Kienzl 
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Drei Romane 


Em Urwalddickicht unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur find die Kräuter, die ich hier 
i zum Strauß zuſammenbinde, recht felten. Das ift recht verwunderlich. Zwar 

der Humor iſt eine Glücksgabe wie die Schönheit. Aber wenn man die Kinder 
ſieht, von denen viele nicht bloß luſtig ſind, ſondern ein ganz gut Teil ſelbſtbewußten Humors 
haben, durch den ſie oft genug jenen überlegen ſind, die ſich ihre Erzieher dünken, ſollte man 
meinen, auch dieſe Pflanze müßte beffer gedeihen und nicht gar fo felten fein, wenn nur halb- 
wegs ſo viel Pflege darauf verwendet würde, wie etwa auf die der körperlichen Schönheit. 
Doch geſchieht gerade das Gegenteil. Unfere Erziehung, unfer ganzes Leben tut alles dazu, 
den Humor zu unterdrücken. 

Dagegen ſollte man meinen, unſere Zeit müßte Jronie und Satire im Künſtler ais 
Waffen der Notwehr gegen unfer Leben großziehen. Aber während fo viele Federn der Kritik 
in Gift und Galle getaucht find, wird das blanke Schwert der Satire faſt gar nicht geſchwun; 
gen. Man muß eben doch ſelber frei, muß vor allen Dingen von ſtarker Liebe erfüllt ſein, große 
Leitbilder des Lebens beſitzen, um zu wirkſamer Satire zu gelangen. Die Zronie endlich, 
die eine feine Waffe ift im Kleinkampf des Alltags, kann für die Kunſt nur fruchtbar werden, 
wenn fie aus dem Liebesbund von Humor und Satire hervorgeht. Sie ift hier mehr ein Über- 
gang fiir den Künſtler, der fih dann ‚je nach Temperament und Lebensumſtänden, zum Humo- 
riſten abklären oder zum Satiriker verbittern wird. 

Nun will ich die drei Blumen, die ich gepflückt habe, keineswegs als vollkommene und 
gar ſcharf geſchiedene Vertreter dieſer drei Gattungen hinſtellen; aber wie geſagt, gerade dieſe 
Blumen find ſehr ſelten, und jedenfalls lohnen fie das Einſammeln ins Herbarium der Aber 
den laufenden Tag rechnenden Literaturgefchichte. — — 

„Oas, was ich hier erzähle, ſteht in Raum und Zeit; denn da es in meiner Seele iſt, 
muß es auch noch ſonſtwo geweſen fein. Wenn ihr mich aber befragt nach Jahr und Land, 
Orts- und Zeitgrenze, fo muß ich euch fagen, daß ich kein Geograph und Hiſtoriker, ſondern ein 
Fabulant bin, der das ſchöne Recht hat, auf ſolche Fragen zu antworten: Ich laff mir meine 
Singvögel in keinen Stall ſperren, und ihr duͤrfet dreift einem Fabulanten mehr glauben als 
einem Geſchichtſchreiber.“ 

Das find die Anfangszeilen aus Paul Kellers romantiſcher Geſchichte „Die 
Inſel der Einſamen“ (München, Allgemeine Verlags-Gefellſchaft; geh. 4 K, geb. 
5 ). „Fabulant“ erinnert in der Wortbildung an Muſikant, und wie zwiſchen Muſikant und 
Muſiker ein Unterſchied iſt, ſo auch zwiſchen Fabulant und Erzähler im ſtrengeren Sinne der 
Epik. Es liegt etwas Unbekũmmertes, Selbſtherrliches darin. Der Fabulant wird immer 
mehr fih ſelbſt geben als feinen Stoff, und vor allem auf dem Rechte beharren, fih „feine 
Singvögel in keinen Stall ſperren“ zu laffen. Stall aber ift hier Form. Der Fabulant ver- 
kündet: Der Stil bin ich ſelbſt! 

Ganz unbekümmert um die Wahrſcheinlichkeit und Möglichkeit, verlegt Keller feine 
Inſel der Einſamen, die heute allenfalls noch im Stillen Ozean denkbar wäre, in einen deut- 
ſchen Strom. Ein Graf, auf deſſen Geſchlecht ein böſer Fluch zu laſten ſcheint, hat dieſe Inſel 
erworben und duldet auf ihr nur Menſchen, die wie er ſelbſt Grund haben zum VWelthaß und 
deshalb auch auf den weiteren Zuſammenhang mit der Welt verzichten wollen. Eine Fülle 
von Handlung, die, wenn man die erſte Vorausſetzung zuläßt, logiſch entwickelt iſt, ſpielt ſich 
ab und führt die Bewohner der Inſel — für die meiſten auf ſchmerzlichem Wege — zur Er- 
kenntnis, daß der Haß gegen Welt und Menſchen niemals zu Recht beſteht; daß jedenfalls auch 
der vom Schickſal noch ſo ſchwer Heimgeſuchte im Grunde auch immer Verpflichtungen zur 
Liebe hat. Über allem aber bleibt der Spruch, daß keiner der Sterblichen berechtigt iſt, andere 


Humor, Zronle, Satire 123 


zu verdammen, da es ihm nicht möglich ift, ins Tiefſte der Beweggründe für das Handeln anderer 
einzudringen. So müfjen gerade die edelſten und beſten Charaktere unter den Einſamen der 
Snfel erkennen, daß fie zu dieſer qualvollen Einſamkeit keinen Grund und zum Hochmut ihrer 
Weltverachtung kein Recht gehabt hatten. Die einfachen Leutchen, die mehr aus äußeren 
Gründen am Leben Geſcheiterten, haben ſchon vorher ihren Ausweg gefunden. Der Durch- 
ſchnittsmenſch, der fiir die echte Größe nie zu haben iſt, verfällt auch nicht der verrückten Gran- 
dezza. Er iſt überall ein Kompromißler, der die Umftände fo günftig ausnutzt, wie es geht. 

Das iſt das Thema dieſes Buches. Es iſt reich, tief und ſchön. Aber wenn der Muſikant 
im Erfinden der Themen, in der Fülle der Einfälle, vielleicht auch ſogar in der Gewandtheit 
der Variation oftmals der Reichere ift, im Bau der Sinfonie bleibt er doch dem Muſiker unter- 
legen. Die Verarbeitung, die Vertiefung des Themas, ſeine Ausnutzung bis aufs letzte durch 
eine weiſe Gegenführung der Stimmen, ein kluges Einfügen von Gegenthemen, durch das 
ſorgſame Herausarbeiten der Hauptlinie, durch packende Steigerungen und auch durch — 
Pauſen, vermag nur der Sinfoniker, der Muſiker zu geben. Selbſt dem mit göttlicher Über- 
fülle begnadeten Schubert gegenüber bleibt ein Beethoven, der im Vergleich zu jenem Ber- 
ſchwender an thematiſchem Material ein ſorgſamer Haushalter ift, weit überlegen. Nun, auch 
darin ift Paul Keller Fabulant und nicht Erzähler großen Stils. Der große Gedanke feines 
Buches kommt nicht klar genug heraus, und in den allerletzten Zeilen wirft er noch ein neues 

Thema hinein, auf das hin das ganze Buch neu zugerichtet, oder wenn man will, auch ein 
neues Buch aufgebaut werden könnte. 

Indes, wer wäre ſo undankbar, beim Spielen einer Schubertſchen Sonate an dieſes 
Fehlen der großen Linie zu denken; wer wäre ſo töricht, ſich nicht der Aberfülle des Schönen 
freudig hinzugeben? So iſt es auch bei Keller. Erſchöpft er nicht den tiefen Humor der Idee 
feines Buches, fo entſchädigt er dafür durch eine Fülle humoriſtiſcher Einfälle bei der Dar- 
ſtellung der einzelnen Perſonen und Geſchehniſſe. Ein ſonniges, reines Gemüt iſt da am Werk, 
und oft leuchtet aus des Dichters Augen das heilige und heilſame Kinderlachen. 

Diefes Verlangen nach dem Zwang der ſtrengen Form, nach einem faſt objektiven 
Stil, auf das Keller ſo ganz verzichtet, finden wir in ſtärkſtem Maße bei dem jungen Schweizer 
Hermann Kurz, deffen eigenartiges Buch „Die Guten von Gutenburg“ den Türmer⸗ 
leſern ſchon früher empfohlen worden iſt. Schon ſeine erſten Werke „Die Schartenmättler“ 
und „Stoffel Jik“ zeigten eine bei der Jugend des Verfaſſers doppelt auffallende Sprödig- 
keit der Sprache, eine gewollte holzſchnittartige Strenge. Daß das, ebenſo wie die ftraffe Füh- 
rung der Handlung und kantige Zeichnung der Charaktere, ganz bewußte Selbſtzucht war, 
zeigten „Die Guten von Gutenburg“, die im Gegenſatz dazu mit gleicher Sicherheit die Form 
einer loſen Bilderfolge in der Art eines Hogarth wählten. 

Der Wermut bitterer Lebensſtimmung, die ätzende Lauge eines verzürnten Ingrimms 
war hier ſo reichlich ausgegoſſen, daß man die herbe Süße des inneren Gehalts dieſes Buches 
kaum mehr ſchmeckte. Der ungewöhnliche Kunſtverſtand, der dieſem Manne eigen iſt, hat ihn 
nun in ſeinem neuen Werke nach einem Gegenmittel gegen dieſe Bitterkeit ſuchen laſſen. Als 
echter Stilkünſtler fand er es in einem formalen Runftftüd. Der Autor tritt ſelber zwiſchen den 
Leſer und ſein Buch. Vor jedem Kapitel nimmt er den Leſer zur Seite und ſagt ihm in einer 
umfänglichen Uberfdrifft, was dieſes Kapitel enthält. Dieſe Überfchriften find an ſich Meiſter⸗ 
werke in der Mifhung ſprachlicher Naivität und geiſtiger Fronie. Der Verfaſſer erreicht fo 
in der Tat, daß der Lefer eine gewiſſe Überlegenheit dem Inhalt gegenüber gewinnt und die 
Geſchehniſſe fo anſieht, wie die Bilder eines vorüberziehenden Panoramas. 

„Sie tanzen Ringel-Ringel-Reihn“ heißt der Roman (Stuttgart, 
8. G. Cotta; geh. 4 M, geb. 5 M). Wir ſtehen mit dem Verfaſſer auf der Galerie und ſehen 
zu, wie fie drunten tanzen. Freilich am Ende tronifiert der Verfaſſer uns dann ſelbſt, und wir 
ſagen uns, daß für uns ſelbſt die Schilderung des altgewordenen Liebespaares des Romanes 
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gilt: „Wenn alles fo durchgehechelt ijt, dann kommt's an den Betrieb von heut, und dann ſchüt⸗ 
teln fie die Köpfe und können's nicht faſſen, wie man fo in einem fort dem Glück nachjagen 
kann, dort im Leben draußen, ein Narrenſpiel aufzuführen. Wie doch dieſe Menſchen ihre 
Poſſen ſpielen und ihre Komödien vielmals ſo tragiſch ſind, und wie ſie alle geſcheit und klug 
fein wollen und nur die anderen Narren find, und wie fie alle, die vielen eigenen Ichs, auf 
dem Kothurn der Einbildung wandeln und die anderen ſtoßen, knuffen und zu Fall bringen! 
Ah — wie ſie ſich hetzen, dieſe Komödianten des Lebens im Narrenſpiel, in der tragiſchen 
Komödie, die mit einem Auge Blut weint und mit dem anderen zweimal Blut, und wie alles 
Schöne abſeits am Straßenbord liegen muß! „Doch glücklich läßt fih am ſchönſten abſeits fein‘, 
ſagt dann die Dilde. Und dann nicken alle und dämmern vor ſich hin und find ſtille, alte Leute. 
Ob ſie wohl daran denken, daß auch ſie einſt mitgemacht haben?“ 

Das find die Schlußzeilen des Buches, deſſen Inhalt keck in das heutige politiſche, ſoziale 
und kapitaliſtiſche Treiben hineingreift und mit freimütiger Kühnheit die Stadt Baſel zum 
Schauplatz des Ganzen wählt. In ſteigendem Maße habe ich die Rapitelüberfchriften als für 
das Ganze ſtörend empfunden, fo ſehr ich mich in jedem einzelnen Fall an diefer feinen Runft- 
arbeit ergötzte. Hermann Kurz braucht die Zronie nicht mehr, denn er ift ein Jumoriſt. Viel- 
leicht, daß er fie noch für fic ſelber nötig hatte. Gerade die Humoriſten ſchmiedet fih das Schick · 
fal mit ſchweren Hammerſchlägen zurecht. Aber ich glaube zuverſichtlich, Kurz wird fih durch; 
ringen. Er braucht ſich nur ſelber etwas die Zügel zu lockern, den Fabulanten, der in ihm iſt, 
unbeforgt einmal feine Wege gehen zu laſſen. Auch in der Kunſt iſt einſeitige Strenge vom Übel, 
denn ganz zu tiefſt beſteht das Wort Schillers eben doch zu Recht: „Ernſt iſt das Leben, heiter 
ijt die Kunſt.“ Und gerade für den, der das Leben fo bitter ernſt nimmt, kann die in Sehn 
ſucht erſchaute Heiterkeit der Kunſt die Retterin aus der eigenen und die Erlöſerin für fremde 
Lebensnot werden. 

Das dritte Buch iſt von Karl Bleibtreu und führt den Titel „Zwei wackere 
Helden“, die Charakteriſierung: Ein ſatiriſcher Roman. (Leipzig, Grethlein & Ko.; geh. 
4 M, geb. 5 K.) Die Helden find Napoleons Marſchälle Maſſena und Bernadotte, von denen 
es für Bleibtreu feſtſteht, daß fie Juden waren, und daß in den bei beiden ſcharf ausgebildeten 
unguten Eigenſchaften ihrer Raſſe der Grund lag für ihren inneren Minderwert und ihren 
äußeren Erfolg. Und wenn für Maſſena, der fo oft Glück hatte, wo er es nicht verdiente, noch 
etwas von Sympathie gerettet wird, weil er vom Unglück verfolgt wurde, als er wirklich ein- 
mal Bedeutendes leiſtete und die in ihm vorhandenen guten Eigenſchaften voll zur Geltung 
brachte, fo erſcheint Bernadottes Hohlheit und Verlogenheit um fo widerwärtiger, als hier am 
Ende der volle Erfolg ſteht. „Er hatte ja alles erreicht, was er nach ſeiner Anlage irgend hoffen 
durfte, ſeine volle Sehnſucht geſtillt, der unnachahmliche Techniker der Weltlüge. Denn nicht 
dem Genie und Helden gehört die Welt, ſondern dreiſtem Mutterwitz und gefälliger Streberei, 
ſie will betrogen ſein.“ | 

Man ſieht: der Stoff und die Stimmung, in der er urſprünglich aufgegriffen wurde, 
waren vollauf geſchaffen zu einer Satire großen Stils. Denn auch die übrige Umgebung Napo- 
leons wird ſchonungslos in ihrer menſchlichen Kleinheit bloßgeſtellt, und oft genug fühlt man 
fih an die grauſame Entkleidung glänzenden Heldentums erinnert, die in Shakeſpeares „Zroi- 
lus und Kreſſida“ wütet. Wie dort Hektor, bleibt hier Napoleon übrig, auch kein Gott mehr, 
aber doch einer, der auf beſondere Maße Anſpruch hat. Aber leider iſt der Künſtler Bleibtreu 
vom Hiſtoriker und Schlachtenſchilderer im Verlaufe des Buches immer mehr beiſeite geſchoben 
worden, ſo daß ſchließlich nur noch ein Polemiker gegen landläufige Geſchichtsauffaſſung vor 
uns ſteht. Wir wollen das ja nicht zu gering ſchätzen, und ich habe das Buch mit angeſpanntem 
Intereſſe bis zu Ende geleſen. Aber ein Kunſtwerk iſt es leider nicht geworden und darum auch 
kein ſatiriſcher Roman. Zurück bleibt einem die bittere Erkenntnis, daß letzterdings auch die 
Hiſtorie eine Metze ift, wie das Glid. K. St. 
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(„Der Spielmann“, Roman aus der Gegenwart. Stuttgart. Greiner & Pfeiffer.) 
2 93 


Es wird einſt für das Jahrhundert bezeichnend fein, daß in ihm eine ſchöne, 

tapfere Seele lebte, deren lebhaftes Gegenwartsgefühl Hang nach der Vergangen- 
bett, Glaube an eine andere Zukunft, Abneigung gegen die Erſcheinungen des Tages ge- 
weſen. Novalis, mit deſſen dogmenfreier Frömmigkeit in Lienhards lebfriſcherem Blut ein 
tiefer Ton zuſammenklingt, ſtand neben der Welt; Lienhard, der Feind der großen Städte, 
it nicht wie Novalis ein Weltflüchtling. Andere Dichter des romantiſchen Zeitalters ſchüͤtzten 
ſich gegen die Welt durch Fronie; Lienhard trägt ein Schwert und keinen Schild. Er ift ein 
Kämpfer; ein erbitterter, faſt verbitterter Kämpfer. In vielen feiner Dichtungen — auch im 
„Spiel mann“-Roman — macht dieſer Kampf ein Geräuſch, daß man mitunter die Quelle der 
Naivität kaum mehr rieſeln hört. Und doch iſt Lienhard ein liebenswerter Poet. 

In dem neuen Buch äußert fic) fo unbedingt des Dichters Bedürfnis, fic) auszuſprechen 
über die diesſeitigen und jenfeitigen Dinge, das Bedürfnis, fic) ſelbſt zu geben, daß Erfindung 
und Ge ſtaltung beſcheiden in den Hintergrund treten. Der Spielmann ift ein junger thüringiſcher 
Freiherr, den es nicht leidet bei der Väter Ar und Halm, ein Dichter, Streitbücherſchreiber, 
Muſikarit, Gralsſucher. Nichts weniger als ein Globetrotter, aber ein Weltfahrer. Seine 
Lehr · und Wanderjahre führen uns an die Riviera, in die alte Papftſtadt Avignon, nach Lourdes, 
nach Barcelona und Genf, auf die Wartburg, nach Weimar und endlich auf die heimatliche 
Scholle, wo er, der in ſich ſelbſt Befriedigte, den Alltag nicht mehr fürchtet. Viele dichteriſch 
beſonnte Landſchaftsbilder! Auch die Seele dieſes Freiherrn zieht durch mannigfache Reiche, 
— Reihe der Liebe. Von einer ſtillen, treuen Braut löſt ſich der Mehrbegehrende mit 
halbem Herzen los und lebt jahrelang in der Minnepflicht, die er einer geiſtig und künſtleriſch 
ebenbürtigen Frau, einer pflichttreuen Gattin und Mutter, widmet. Wandelt ſich allgemach 
die liebevolle Freundin zur leidenſchaftlichen Sfolde, fo bleibt doch er der reine Tor Parfifal. 
Die problematiſche Liebe erſchwert ihm nicht allzu febr die Überwindung; arglos und faſt 
tnabenbaft ſpieleriſch gerät der an Erfahrung und im philoſophiſchen Denken reife Mann 
in die Schwärmerei für zwei kaum gekannte Mädchen, die nichts weiter als jung ſind. Die 
Neigung des fahrenden Sängers wählt zwiſchen den beiden und endigt mit einer Enttäuſchung. 
Recht unvermittelt kehrt feine ſuchende Seele zu der vor drei Jahren verlaſſenen Braut zurück, 
die inzwiſchen innerlich gewachſen und jetzt die Rechte iſt. Der Spielmann wird ſeßhaft. Die 
Verſuche zwar, ihn in den höfiſchen oder ſtaatlichen Mechanismus einzufügen, find ausſichtslos 
und werden wohl nur unternommen, damit der Verfaſſer ſich auch über den Gegenſatz von 
Körper und Seele Oeutſchlands äußern und zu der Theſe gelangen kann: Weder von oben, noch 
von unten, weder durch Cäſaren, noch durch Demokraten — beide haben mit der Maſſe, nicht 
mit der Seele zu tun —, nur von innen heraus muß das Reich Gottes auf Erden gebaut werden. 

An den Menſchenſchicſalen miſſe ich, freimütig gejagt, jenes Geſpinſt pſychologiſcher 
Fäden, das unfagbar fein und zart fein mag, und doch den Nacherlebenden wie eiſerne Not- 
wendigkeit feſſelt und zwingt. Das gilt beſonders von dem abſichtsvoll beherrſchten und ge- 
wendeten Verhältnis des Spielmanns zu Frau Iſolden .. Die Vergleiche mit „Wilhelm 
Meifter“, zu denen die Anlage des Romans und die breiten Bekenntniſſe und religiös-literariſch⸗ 
kulturellen Exkurſe herausfordern, müſſen in Anſehung der minderen ſchöpferiſchen Potenz 
fallen gelaffen werden. Auch in der ſeltſamen Myſtik ift Lienhard eher den Brüdern Schlegel 
als dem Goetheſchen Geiſte verwandt. Er hat im ſchwärmenden Gemüte die Marien -Andacht, 
die Friedrich Schlegel zum Katholiken machte; er begnadet ſich mit inbrünſtigen Stimmungen 
vor dem Marientraum des Hirtenmädchens Bernadette zu Lourdes (als Emil Zolas bewußter 
Antipode t); er folgt — auf dem Gralsberge Montferrat — einem ideal geſchilderten Theo- 
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ſophen in die Nebel der Myſtik, die ſich zum Geiſterglauben ballen und von Geſprächen mit 
Abgeſchiedenen durchtönt werden. Da kann ich nicht mit! Auf die Gefahr hin, von dem 
etwas unduldſamen Oichter zu jenen geworfen zu werden, deren moderner Leitſpruch lautet: 
„Zuerſt die Million, dann die Seele“: hier verſagt mir das willige Gefühl, nicht bloß der 
Gedanke. Genug, daß ich das fremde Weſen ſolcher Romantik als eine perſönliche Wahrheit 
ehre. Unendlich aufrichtig iſt Lienhard in ſeinem Grimm gegen den allzu diesſeitigen Zeitgeiſt, 
und fein Herz ift eine grüne Oaſe in der Wüſte des Mammonismus. Der Grimm gegen die 
Götzen macht ihn freilich blind gegen alle, die anders find als er. Sft es billig, mit einem 
kühnen Federſtrich die Dichter und Töner der Gegenwart insgeſamt zu töten? Denn — ſagt 
Lienhard — „wir haben heute wohl eine Literatur, aber keine Dichtung“. 

Was nützen die Wenn und Aber? Man muß ihn nehmen, wie er iſt. Ganz wie er iſt! 
Und dieſes fein ſelbſtgetreues Sein ift fogar der abfolute Wert feines Romans. Was der Spiel- 
mann ſagt und erlebt, es reizt zu manchem Widerſpruch; doch auch im Widerſpruch muß man 
ihn lieb haben. 92 Hermann Kienzl 
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er Till Eulenſpiegel wird vielfach als eine Geſtalt der Volksſage aufgefaßt. Die 
Forſchungen des Göttinger Literaturhiſtorikers Dr. Schröder haben indeſſen er- 
geben, daß Eulenſpiegel keineswegs eine erdichtete, ſondern eine hiſtoriſche Per- 
ſönlichkeit ijt. Seine Lebenszeit fällt in das 14. Jahrhundert, und als fein Geburtsort ift Kneit- 
lingen bei Schöppenſtedt im Braunſchweiger Lande anzuſehen. Zu Mölln im Lauenburger 
Lande ſoll er geſtorben fein. Der Name Eulenſpiegel oder, wie man damals ſchrieb, Wen- 
ſpeihgel iſt um die Zeit im Braunſchweiger Lande bezeugt. 

Sft nun Till Eulenſpiegel als der überlegene Schalk oder der einfältige Tropf aufau- 
faſſen? Die Komik des Volksbuches beruht darin, daß Eulenſpiegel alle Befehle feiner Meiſter 
wörtlich ausführt. Dies kann nun entweder aus Abermut oder aus Dummheit geſchehen fein, 
ſo daß beide Deutungen möglich ſind. P. Asmuſſen tritt im „Eckart“ entſchieden für die erſte 
Verſion ein. Nach ihm ift Eulenſpiegel ein Schelm, der fein Vergnügen daran fand, den Meijtern 
einen Schabernack zu ſpielen. Auf das Konto des hiſtoriſchen Eulenſpiegel ſind kurzerhand auch 
die von andern verübten Streiche geſetzt worden, ſo daß ſich an den Ur⸗Eulenſpiegel immer 
neue Schnurren anſetzten. Die Wiege der Eulenſpiegelſtreiche glaubt Asmuſſen in den mittel- 
alterlichen Geſellenherbergen ſuchen zu dürfen. Hier, wo ſich die zugereiſten Geſellen trafen, 
ſich gegenſeitig nach dem Wohin und Woher fragten, wurde abends beim Zechen natürlich das 
Verhältnis zwiſchen Meiſtern und Geſellen weidlich durchgehechelt. Daß dabei den Meiſtern 
nicht das beſte Lob geſungen und daß die Streiche, die ihnen von witzigen Geſellen geſpielt 
worden waren, mit Wohlbehagen erzählt wurden, ift nur zu erklärlich. Und wenn am nächſten 
Morgen die fröhliche Geſellſchaft der Wandergeſellen nach allen Richtungen auseinanderſtob, 
nahm jeder mit, was er gehört hatte, und wer einen guten Kopf zum Behalten und ein flottes 
Mundwerk zum Erzählen hatte, erzählte es abends in einer anderen Herberge weiter. Eine Er- 
zählung löfte die andere aus, und der Schatz mehrte fih. Da nun draußen auf der freien Land- 
ſtraße ſich Geſellen verſchiedenen Gewerks zu gemeinſamer Wanderung zuſammenfanden, fo 
tauſchten ſie gegenſeitig nicht nur ihre Wandererlebniſſe, ſondern auch ihren Schatz an ſolchen 
Streichen aus, und es kam dabei ein tüchtiger Vorrat zuſammen, die an Derbheit nichts zu 
wünfchen übrigliegen und bei all ihrer Verſchiedenheit eigentlich doch nur ein Thema behandel- 
ten: wie der mit allen Hunden gehetzte Gefell den etwas ſpießbürgerlichen oder gar zu vertrauens 
ſeligen Meiſter tüchtig foppt. 

Die anfangs namenlos überlieferten Anekdoten ſind ſchließlich auf den Namen Till 
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Eulenfpiegels, des ausgelaffenften der wandernden Gefellen, getauft worden. Daß er einige 
Streiche wörtlich fo ausgeführt hat, wie fie uns berichtet werden, ift wahrſcheinlich. Nach- 
weiſen läßt ſich das freilich nicht, und erſt recht läßt ſich nicht nachweiſen, nicht einmal vermuten, 
welche von ſeinen Streichen echt ſind. Daß ein gut Teil der Erzählungen des Volksbuches gar 
leine typiſchen Handwerksburſchenſtreiche enthält, erklärt ſich leicht daraus, daß allmählich auch 
das große Heer der fahrenden Leute im Mittelalter Gefallen an dem Schelm gewann und ihm 
die Streiche anhängte, die in ihren Kreiſen von allerhand Lug und Leutebetrug umgingen. 
Aus einem Helden der Handwerksburſchen wurde Eulenſpiegel fo der Held aller landfahren- 


den Geſellen. 
22 
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Gegen gewiffe Verſuche, Goethe zu einem Geheimniskrämer zu machen, nimmt Dr. Wolf- 
gang von Oettingen im „Tag“ entſchieden Stellung. „Die Form von Goethes Erdenleben 
war jederzeit eine arbeit- und mühevolle, von wiſſenſchaftlich-literariſchem Verkehr bereicherte, 
im ganzen bürgerlich beſchränkte und kleinſtädtiſch-höfiſche Exiſtenz in Umgebungen und Ber- 
hältniffen von entſchiedener, nur bei der Berührung mit anderen hervorragenden Geiſtern 
durchbrochener Mittelmäßigkeit; in wunderbarem Gegenſatz zu ihr ſteht der Inhalt, der Sinn, 
die Wirkung ſeines Lebens. Denn alles, was Goethe ſchuf, ſei es als Außerung des täglichen 
Verkehrs in Geſprächen und Briefen, ſei es als Dichtung oder als wiſſenſchaftliche oder ſonſt⸗ 
welche Darſtellung, in feiner Zugend wie in feinem Alter, erſcheint, jo perſönlich es gemeint 
und gefärbt iſt, doch merkwürdig geſteigert, allgemeingültig, weitausſchauend: nichts, was 
nicht eine großartige Auffaſſung, lebendigſtes Wiſſen, durchgeſetzte Klarheit, Arbeit an nie 
befriedigter Erkenntnis als feine Grundlage feſtſtellen ließe. Nur ein Geiſt von unbegreiflicher 
Empfänglichkeit und Aneignungsfähigkeit, von ungeheurer Denkkraft, Willensſtärke und fitt- 
licher Energie konnte ſich gu ſolcher Reife entwickeln; auf dieſer beruht Goethes Macht als Herzens- 
verfündiger, Tröſter und Deuter, die heute wie vor bald 150 Jahren Hunderttauſende in feinen 
Bann zwingt und als dankbar Aufnehmende um ihn verſammelt, ſei es auf den Gebieten 
der Naturwiſſenſchaft, fei es auf denen der Künſte oder der reinen Menſchlichkeit. An dieſem 
Weſen, dieſer umfaſſenden Wirkung, der das Wirken nur ganz weniger anderer Menſchen 
nahekommen dürfte, ift aber nichts Aberſchwengliches, Schwärmeriſches, literariſch Myſtiſches, 
Ubermenſchlich-Uberhebliches: wo Goethe den Grenzen der Erkenntnis ſich nähert, da be- 
ſcheidet er fich erſchauernd; nie verſteigt er ſich in Nebel und Wolken, und nie hat er für fehlende 
Begriffe hochtönende Worte geſetzt; überall bleibt er der ſchlichte Wahrheitſucher, der hell wahr; 
baftige Finder und Verkünder, und immer fteht fein Fuß inmitten der Umgebung, in der er 
lebt und leidet, herrſcht und beherrſcht wird. Es ijt deshalb eine grobe Fälſchung, eine ſchwere 
Beeinträchtigung dieſes echten Kämpfers und Arbeitshelden, wenn man ihn — wie jetzt haufig 
verſucht wird — als einen Halbgott oder mindeſtens als Propheten in Hoheprieſtertracht und 
Heiligenfhein ausſchreit; das ift eine Verzerrung feiner prachtvoll feſten Mannesgeſtalt, eine 
Derunglimpfung, die womöglich noch unwürdiger und ſtörender ift als Elfe Fruchts fo an- 
ſpruchsvoller Verſuch, ihn auf Grund feiner bekannten Neigung zu mehr oder minder ſcherz⸗ 
haftem „Hineinge heimniſſen“ von Angriffen gegen literariſche Feinde oder wiſſenſchaftliche 
Gegner in feine Sprüche, Gedichte und auch in den ‚Zauft‘ zu einem konſequent albernen 
Geheimniskrämer zu machen. Nein, wir dürfen und wollen uns Goethe, den wohlgefügten 
Etdenſohn, nicht rauben laffen, weder durch holde Spielerei noch durch ſchwülſtige Apotheoſen: 
zu unſerem Troſt bleibe er der würdevolle, ſtreng- milde Weiſe, der durch Leiden und Denken 
wiſſende, durch Liebe und Güte hilfreiche Mann und Menſch!“ 
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Auch in der Leffing- und Schillerzeit, ſchreibt ein Ungenannter im „Tag“, hat das dra- 
matiſche Qualitätsftüd begreiflicherweiſe niemals ausgereicht, um alle Anſprüͤche zu befriedi- 
gen, die an die Produktion geſtellt wurden. In einem kulturhiſtoriſch recht intereſſanten Schrei- 
ben an Schiller hat Iffland ohne weiteres zugegeben, daß er die Werke eines großen Dichters 
gleichſam nur als feſtliche Ereigniſſe auf ſeine Bühne bringen könne. Goethe hat in Weimar 
als Theaterleiter eine ähnliche Praxis geübt. Selbſt in den Blütezeiten der dramatiſchen Kunſt 
triumphiert das theatraliſche Handwerk, und es ift ſchon ein Vorteil, wenn ſich in Halbpoeten 
wie Gutzkow und Laube, die in den vierziger und fünfziger Jahren die deutſche Bühne be- 
herrſchten, eine Art Vermittlung zwiſchen den beiden Extremen des Dramatiſchen und Thea- 
traliſchen verkörpert. Worin nun beruhen dieſe dem Publikum inſtinktiv recht gut fühlbaren 
Gegenſätze? Vor einem halben Jahrhundert hat Hebbel erklärt: „Das gemeine Theaterſtück, 
wie es bei uns die Bühnen überſchwemmt, hat es mit den allergewöhnlichſten Zuſtänden und 
Menſchen zu tun. Es braucht ſich nicht erſt Glauben zu erkämpfen, denn es verſteht ſich von 
ſelbſt; auf jeder Straße trifft man den Helden und ſein Schickſal obendrein. Das poetiſche 
Drama kann gar nicht exiſtieren, ohne mit dieſer Welt zu brechen und eine andere dafür auf- 
zubauen, ganz gleichgültig, ob es ſich in einer Bürgerſtube oder einem Königsſaal abſpinnt.“ 
Das Theaterſtück nähert ſich ſelbſt da, wo es auf kraſſe Effekte ausgeht, überall dem wirklichen 
Leben. Eine Nachdichtung — keine Schöpfung — vermeidet dank der Intelligenz des Theater- 
praktikers grobe Unwahrſcheinlichkeit, und es ift ſtets darauf aus, wirkſame Rollen und effett- 
volle Szenen zu bieten. Unwahr wirkt das Theaterſtück beſſerer Fattur meiſt erft ganz zum 
Schluß. Das naive Urteil: „Oer Schluß gefällt mir nicht“ ift eigentlich durchaus zutreffend, 
aber damit wird das Todesurteil über das ganze Stück ausgeſprochen. Im Drama ift die Cr- 
poſition ſtets mit Rückſicht auf den Schluß angelegt; ein Hamlet oder Romeo trägt vom erſten 
Erſcheinen an das Todeszeichen an der Stirn, andererſeits fühlt man beim Prinzen von Hom- 
burg, daß er nicht untergehen wird. Hier nämlich handelt es ſich um die durchaus eigene Welt 
des Dichters, der die Menſchen feiner wirklichen Umgebung ſozuſagen erſt einmal umbringt, 
um fie dann, mit feinem Blute getränkt, neu zu beleben. Der dichteriſche Prozeß des Oramati- 
fers ijt von dem des Theatralikers grundverſchieden. Der Theaterdichter ſchreibt ein Stüd im 
gewöhnlichſten Sinne des Wortes, meiſt jedes Jahr eins oder mehrere. Ihm fällt irgendein 
Sujet ein, oder er ſtöbert ein halbvergeſſenes in feiner Theaterbibliothek auf. Dann kommt der 
handwerksmäßige Ausbau der Handlung. Auf Charaktere, deren Weſen durch Konflikte aus- 
gelöft wird, kommt es ihm weniger an als auf Menſchen, deren Lebensodem eben gerade für 
einen Theaterabend ausreicht. Er rechnet durchaus mit Zuſchauer und Schauſpieler, die dieſe 
Perſonen, die alle mit einer Art Steckbrief ausgeſtattet ſind, erſt fertig machen, und er rechnet 
ferner mit dem Zeitgeiſt, den er aufs deutlichſte berückſichtigt. Speziell die franzöſiſche Bühne 
hat es in dieſer Art, man denke an Scribe und Gardou, zu febr tüchtigen und unterhaltſamen 
Leiſtungen gebracht. Hier ſchrieben auch die Dichter, wie etwa Victor Hugo, nur Theaterftüde. 
Der Dramatiker dagegen hat ganz andere künſtleriſche Ziele: Auch fein Werk ift, einmal ge- 
lungen, theatraliſch, aber das Theatermäßige iſt nicht das Weſentliche. Er erfindet nicht, er 
entdeckt. Er ſieht ſeine Menſchen, die ſich in ſeiner Phantaſie fortbilden, im Rahmen eines Pro- 
blems, und er entwickelt ihr Weſen an der Hand von Konflikten. Der dramatiſche Charakter 
ſteht von vornherein feſt, er kann freilich erſt ſehr ſpät klar zutage treten, ja es iſt denkbar, daß 
der Dichter ſein Weſen bis zuletzt im unklaren läßt. Die Haltung des Zuſchauers iſt dem Drama 
gegenüber entgegengeſetzt wie beim Theaterſtück. Er findet einzelnes unwahrſcheinlich, läßt 
aber das Ganze auf ſich wirken. Er fühlt, daß er hier in eine fremde Welt tritt, und erſt, wenn 
ſie allmählich ſeine eigene wird, hat der Dramatiker gewonnenes Spiel. 
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Eduard Ockel, der Maler Bu Marf 
Bon Dr. Karl Stord 


N m Katalog der Zahrhundertausftellung, die im Jahre 1906 weiten 
Kreiſen Deutſchlands, darunter auch den beruflichen Kunſtwiſſen— 
ſchaftlern und eifrigen Kunſtſammlern die überraſchendſten Aufſchlüſſe 

= über das deutſche 
Kunſtſchaffen des neunzehnten 
gahrhunderts brachte, fehlte der 

Name Eduard Ockel. Dabei hatte 
dieſer Name noch in den acht- 
ziger Jahren einen ſehr guten 
Klang gehabt, und ſein Träger 
war wohl der bedeutſamſte Fort- 
ſetzer jener Linie einer gleich- 
zeitig kerndeutſchen und „moder- 
nen“ Landſchaftsmalerei, die ent- 
deckt und klar herausgearbeitet 
zu haben fih die Veranſtalter 
der Fahrhundertausſtellung zum 
größten Verdienſte mit Recht an- 
rechneten. Dabei lebte und ar- 
beitete dieſer dem Entdeckungs- 
eifer entgangene Künſtler in der 
Ausſtellungsſtadt Berlin, und er 
hatte auch bereits jenes ſiebzigſte 
Lebensjahr hinter ſich, das ſonſt 
bei uns ein großes Blätter- 
rauſchen mit reichlich gefpende- 
tem Subildumsweihraud und 
„abſchließenden Würdigungen“ 
zu bringen pflegt. Für Ockel hatte Eduard Odel 
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fih keine Feder gerührt, er blieb vergeſſen, und erft vier Fahre fpdter, als er 
ſtarb, verſuchte der alte Ludwig Pietſch die Erinnerung an ihn wieder wachzu— 
rufen. Nun hätten fich wohl Entdecker gefunden, vor allem unter den Kunſthänd— 
lern, denen die aufgeſtapelten Studienſchätze als lockende Beute erſcheinen moch- 
ten. Aber glücklicherweiſe erſtand dem Heimgegangenen in ſeinem Sohne ein 
treuer Wächter, der in zuverſichtlichem Vertrauen auf die Kunſt ſeines Vaters 
deffen reichen Nachlaß nicht einer Tagesſpekulation überliefern will, ſondern es der 
Zeit überläßt, auch dieſen Wert wieder zu entdecken. 

Es ift echt deutſche Art, warten zu können. Gerade die erwähnte Jahrhundert— 
ausſtellung machte uns mit vielen deutſchen Künſtlern bekannt, die ruhig und zu- 
verſichtlich auf ihr Volk gewartet hatten. Ihre Zuverſicht war nicht getäuſcht wor— 
den; nur freilich, das Warten hatten ſie nicht lang genug ausgehalten. Denn 
„unſer Leben fähret ſchnell dahin, als flögen wir davon“; ſelbſt wenn es ſiebzig 
Jahre und noch mehr währet, langt es nicht immer zu, daß das Volk, genauer jene, 
die es in dieſen Dingen führen, zur Erkenntnis der wahren Volkswerte der Kunſt 
gelangen. 

Eduard Ockel iſt dafür ein ſehr beredtes, aber ſicher auch heute nicht das ein— 
zige Beiſpiel. Ich fürchte, die deutſche Kunſt wird immer wieder das beſchämende 
oder — wenn der Standpunkt hoch genug über dem Kampfe und der Not der 
Zeit genommen wird — grauſam beluſtigende Schauſpiel erleben, daß wir vor 
dem Eifer, von überall her Kunſt zuſammenzutragen, vor vielem Geſchwätz über 
die Pflichten der Kunſt und lauter hiſtoriſchem Dunſt den lebendigſten Kunſt— 
ausdruck unſeres Volkstums überſehen; daß die Enkel immer wieder erkennen 
müſſen, daß bereits ihre Großväter auf dem Wege zu dem Ziele ſich befanden, 
das nun auch ſie nach einer langen Weltreiſe in die Heimat finden. Es iſt uns ja 
nicht nur in der bildenden Kunſt immer wieder ſo gegangen, ſondern auch in der 
Literatur. Und nur die Muſik zeigt jene natürliche Mehrung des Beſitzes, die ſich 
bei guter Verwaltung des überkommenen Erbes geſetzmäßig vollzieht. Wie oft 
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haben wir fo das reichſte Erbe im Stich gelaffen, um in der Fremde einen Beſitz 
zuſammenzuſcharren, der ganz den Stempel des Leihgutes trug. Wo ſind die Erben 
des jungen Goethe und Schiller? Wo die der jungen Romantik? Za fogar die der 
von dieſer Romantik erzeugten jungen Wiſſenſchaft von deutſcher Art und Sprache 
(Brüder Grimm)? Und mußten wir es nicht erleben, daß die Literaturrevolution 
der achtziger und neunziger Fahre ihr berechtigtes Sehnen nur an welſchen und 
ſlawiſchen Quellen ſtillen zu können glaubte daß ſie danach aus dem Norden als 
ganz neuen Heiltrunk einführte, was aus unſerem deutſchen Boden zuallererſt hervor— 
gequollen war und dort auch noch immer in heimlichen Quellen verborgener Gründe 
emporquoll? Wie prangend leuchteten an unſerem Literaturhimmel die Namen 
Zola, Tolſtoi, Fbjen, als).2 deutſchen Namen, Gotthelf, Hebbel, ja auch Kleiſt 
nur befcheiden. flimmerten! Und erft im RNückſchauen entdeckten wir, daß ein 
Menſchenalter zuvor. bei unserftrebt und vielfach auch ſchon erreicht war, was wir 
als Neuland nunmehr erſt erobern wollten; daß wir längſt glückliche Beſitzer ſein 
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konnten, wenn wir nur erworben hätten, was wir von den Vätern ererbt hatten. 
Viel ſchlimmer noch hat der gleiche Vorgang die bildende Kunſt heimgeſucht, weil 
an ihr, die ja in höherem Maße auf Reichtum angewieſen iſt als die Literatur, 
das breite Volkstum weit weniger lebendigen Anteil nehmen kann. 

Sicher hängt es mit der geſchichtlichen und der dadurch bedingten national— 
ökonomiſchen Entwicklung unſeres Volkes zuſammen, daß uns gerade für die bil— 
dende Kunſt eine lebendige Überlieferung fehlt. Eine ſolche kann ſich nur 
entwickeln, wenn das eigentliche Volk am Kunſtſchaffen ſelbſt durch Erwerb und 
Beſtellung von Kunſtwerken Anteil nimmt. Bei uns war nach dem Oreißigjähri— 
gen Kriege das Volk zu arm dazu. Auch die gebildeten Kreiſe waren bei uns zu 
arm, um wirklich in größerem Maßſtabe Kunſtwerke kaufen zu können. Am ehe— 
ſten wurde das Geld noch für Bildniſſe aufgebracht, und auf dieſem Gebiete iſt 
bezeichnenderweiſe die deutſche Kunſt auch niemals fo in die Frre gegangen, wie 
auf den anderen. Zedenfalls hat fie im Bildnis am eheſten eine dauernde Entwid- 
lungslinie behauptet. 

Aber die Einwirkung der Gebildeten wäre trotzdem ſtärker und ſegensreicher 
geweſen, wenn nicht die Grundlagen dieſer Bildung ſelbſt fo wenig national ge- 
weſen wären und durch ihren Fremdgehalt uns einem Doktrinarismus 
ausgeliefert hätten, der immer wieder aus dem Geiſte dieſer fremden Bildung 
Geſetze für die nur aus dem eigenen Volkstum lebendig herauswachſende Kunſt 
aufſtellte. Je ſchwächer die volkliche Überlieferung an Kunſt ift, um fo einfluß— 
reicher wird dieſer Doktrinarismus. Bei keinem Volke ift fo viel unfruchtbare 
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Aſthetik getrieben worden, wie bei uns Deutſchen. Nirgendwo hat man in ſolchem 
Maße der Kunſt immer wieder neue Geſetzbücher gegeben, wo dieſe doch ihr Lebens— 
geſetz in ſich ſelbſt trägt. Und während die Elementarmacht des Volkstums ganz 
von ſelbſt das Strafgeſetz für die Kunſt errichtet hat, daß eben nur das in ihr lebens- 
fähig bleibt, was von dieſem Volkstum aufgenommen werden kann, weil es aus 
ihm herausgewachſen ift, ſaßen und fiken in Deutfchland Hunderte von Kunſt— 
richtern, die ihre Weisheit einem eingelernten Syſtem verdanken. 

Man glaube doch nicht, daß wir heute von dieſem Doftrinarismus im Runft- 
leben frei ſeien. Und er wird keineswegs bloß von den befeindeten Akademie— 
profeſſoren geübt; er iſt durchaus nicht nur bei den vielgeſcholtenen Staatsbehörden 
vorhanden, die ihre Aufträge dem neugeiſtigen Schaffen vorenthalten, — dieſer 
Ooktrinarismus feiert auch in jener Kunſtkritik Orgien, die fich fo feuilletoniſtiſch 
frei und leidenſchaftlich modern gebärdet. 

Ja, die pedantiſchſte Schulweisheit, die trockenſte Akademieäſthetik hat nie 
ſo verheerende Wirkungen ausgeübt, wie dieſe feuilletoniſtiſche Kritik, die mit 
einem künſtlich erhitzten Uberſchwang immer wieder neue Heilslehren verkündet, 
die dann nur dieſes eine Evangelium gelten läßt, das immer wieder den Präge— 
ſtempel „modern“ erhält, und die alles, was nicht dieſer neueſten Heilslehre folgt, 
als abgetan, überſtändig, veraltet, unlebendig, als „für uns bedeutungslos“ hin- 
ſtellt. Nein, die alte wiſſenſchaftliche Aſthetik war ſchon durch die Notwendigkeit 
des wiſſenſchaftlichen Erarbeitens vor dieſem bodenloſen Hochmut geſchützt, der 
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in einer ſolchen vom Tage für den Tag genährten Kritik liegt, die keinen anderen 
Maßſtab anerkennt, als die Willkür der Augenblickslaune. Wer daneben ſteht, 
glaubt nicht, welch grauſame Verheerungen dieſe ſo anmaßende Kritik anrichtet. 
die Künſtlerkämpfe find Verzweiflungskämpfe ums Leben, praktiſch und ideell. 
Das erſtere verſteht ſich leicht, denn dieſe Kritik hat die ungeheure Macht der Preſſe 
für ſich, fie beherrſcht den Tag und damit die Maſſe. Die Maſſe auch der Runft- 
käufer. Aber auch ideell; denn auch der Künſtler ſteht in der Zeit, auch er kann nicht 
bloß der Stimme in feinem Innern lauſchen und er vermag fein Ohr nicht zu 
verſchließen, darf es nicht tun, gegen die Stimmen der Öffentlichkeit. Und muß 
ſich nicht in feinem Herzen der Zweifel einniſten, wenn er rund um fid) diefe Leb- 
ren mit ſolcher Sicherheit vorgetragen hört, wenn er einen Taumel der Begeiſte- 
rung für das ſo ganz anders Geartete ſieht, den er doch nicht von vornherein als 
erheuchelt abtun kann? 

Unſere Kritik muß wieder beſcheiden werden, ſie muß wieder erkennen, daß 
es ihre Aufgabe iſt, zu dienen. Sie vor allem iſt berufen, immer wieder zu ver- 
künden, daß es für den Künſtler nur ein Geſetz gibt: wahrhaft ſich der Welt ſo zu 
zeigen in ſeinen Werken, wie er iſt. Gewiß empfindet jeder Künſtler dieſes Geſetz 
als höchſtes Sittengeſetz ſeines Lebens und Schaffens. Aber ſchwer iſt ſeine Er— 
füllung. Nur felten find jene Kämpfer der Tat, die fih mit den widerſtrebenden 
Mächten herumſchlagen und ſich ſo die Anerkennung erzwingen. Der meiſten Kraft 
verbraucht ſich ſchon im inneren Ringen ihres künſtleriſchen Wollens mit den wider— 
ſtrebenden Mitteln des Ausdruckes. Was bleibt ihnen übrig, wenn das Leben 
draußen ſie verſchmäht und zurückſtößt, als die Flucht vor dieſem Leben. Keine 
Kunſtgeſchichte hat von ſo vielen Künſtlern zu berichten, die vor dem lauten Leben 
in das ſtille Land ihrer Arbeit flüchteten, wie die deutſche. Unfer deutſches Volk, 
unſere deutſche Kunſt hat den Schaden davon. Selbſt die Stärkſten, die Genial- 
ſten ſind nur mühſam und verſpätet durchgedrungen. Die Herrſchaft haben immer 
geübt die Lauten, die dem Tag ſich Fügenden, die Modiſchen, die dienſtbaren 
Geiſter. Wollen wir immer auf eine Jahrhundertrückſchau warten, die uns die 
Stillen entdeckt? Ich glaube, das Heilmittel liegt näher. Wir Genießenden müſſen 
ſelbſt ſicherer werden. Auch wir müſſen den Mut zum Bekenntnis unſerer Über- 
zeugung haben, müſſen die Kunſt lieben, die an unfer Innerſtes rührt, und müſſen 
dieſe Liebe dann durch die Tat bewähren. Dann wird ein Künſtlerſchickſal un— 
möglich ſein, wie das, von dem ich jetzt berichten will. 

* * 
X 


Eduard Ockel wurde am 1. Februar 1854 zu Schwante im Ofthavelland 
geboren. Als Sohn eines Okonomierates wuchs er im innigſten Zuſammenhange 
mit der Natur und der ländlichen Tierwelt auf. Sehr früh zeigte ſich bei ihm 
nicht nur die große Liebe zu beiden, ſondern auch eine ungemein ſcharfe Beobach- 
tungsgabe, die ihn bereits in den früheſten Rnabenjabren zum Zeichnen trieb. 
Die Freude daran war ſo groß, daß er als Schüler in Berlin, wohin er mit 
dreizehn Jahren gebracht worden war, alle Freiſtunden im Atelier des Qand- 
ſchaftsmalers John zubrachte. Dennoch wählte er nach dem Abgang von der Schule 
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zunächſt die Landwirtſchaft zum Lebensberuf, mußte aber bald erkennen, daß 
die künſtleriſche Natur in ihm überwog. So kam er denn ſchon 1852 wieder nach 
Berlin zurück und trat hier in das Atelier Karl Steffecks, des trefflichen Künſtlers, 
der ein noch beſſerer Lehrer war und die beſte Berliner Überlieferung vom alten 
Franz Krüger her aufrechterhielt. Vier Jahre iſt Ockel bei dieſem Lehrer geblie— 
ben, dem es nicht darauf ankam, ſich Nachahmer zu erziehen, der vielmehr alles 
darauf anlegte, die ſich ihm anvertrauende Jugend zu ernſter Gelbftarbeit und 
gründlichem Naturſtudium anzuhalten. 

Wie peinlich Ockel dieſes Studium der Natur getrieben hatte, geht daraus 
hervor, daß das Landwirtſchaftsminiſterium den jungen Künſtler dazu ausſuchte, 
die Typen von zwölf Kuhraſſen zu malen. Das Honorar für dieſe Arbeit ſetzte 
ihn in den Stand, auf „die hohe Schule“ der Malerei, nach Paris, zu gehen. Die 
franzöſiſche Runft hat ja im höchſten Maße das beſeſſen, was der deutſchen fehlt: 
die Überlieferung. Dieſe kam vor allem dem Handwerklichen, Techniſchen zu— 
gute und hat es mit ſich gebracht, daß der franzöſiſchen Malerei bis vor kurzem 
die Nichtkönner faſt ganz fehlten. Das Techniſche im handwerklichen Sinne der 
Malkunſt ift für den 
Franzoſen genau ſo ſelbſt— 
verſtändliche Voraus— 
ſetzung, wie bei uns für 
den Dichter die Kenntnis 
der Sprachregeln. Die 
Freiheit des künſtleriſchen 
Schaffens, das Experi- 
mentieren, verbleibt für 
ſpäter. Dieſes ſichere Rön- 
nen, das man aus allen 
franzöſiſchen Bildern her— 
ausſpürte, hat unſere 
Kunſtbefliſſenen immer 
nach Frankreich gelockt, 
und ein ſolches Lernen 
des Handwerks hätte na- 
türlich niemals für un- 
fere Künſtler eine Schwä— 
chung des Nationalen 
nach ſich ziehen brauchen. 

Ockel iſt wie die mei— 
ſten jungen Deutſchen 
damals ins Atelier Cou— 
ture gegangen. Bald 
aber lockte ihn unwider— 
ſtehlich die Malergruppe 
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„Paysage intime“, den dieſe Maler pflegten, war das, was Ockel ſelbſt innerlich 
ſuchte, wozu ihn auch die Schule Steffecks angeleitet hatte. Denn auch Steffecks 
Art war voller Liebe zur ſchlichten Wirklichkeit. Auch er verkündete die künſtleriſche 
Schönheit der Natur in allen ihren Erſcheinungen und betonte, daß die volle Hin- 
gabe an einen Naturvorwurf, ſeine völlige Erſchöpfung, ein künſtleriſches Ergebnis 
auch dann bringen müſſe, wenn dieſem Vorwurf alles Heroiſche oder Pathetiſche 
abging. Aber die Künſtler von Barbizon boten etwas, was dem Berliner Lepr- 
meiſter fehlte. Es iſt begrifflich nicht leicht zu faſſen, um ſo ſicherer zu erfühlen. 
Der Stimmungsgehalt ihrer Bilder ließ das Schaffen der Berliner als nüchtern 
erſcheinen. Es war etwas Lyriſches in allen dieſen Bildern, ein perſönliches Ber- 
hältnis zwiſchen Künſtler und Natur, und brachte ein Zuſammengehörigkeits— 
gefühl beider hervor, das dazu berechtigte, von einem „intimen“ Verhältnis zu 
ſprechen. Außerlich trat dieſe Intimität im völligen Verwachſen des Künſtlers mit 
der Natur hervor. Die Künſtler hatten ihre Ateliers verlaſſen; fie lebten draußen 
im Wald, auf Feldern und Wieſen und verrichteten ihr Werk ſo in der Natur und 
mit ihr, wie Jäger oder Bauern. 

Von den Fahren, die er in Frankreich zubrachte, hat Ockel nur die Winter- 
monate in Paris gelebt. Sonſt hat er eben überall in und vor der Natur gemalt. 
Aber der Genoſſe der Maler von Barbizon gab ſich ſelbſt dabei nicht auf, er lernte 
von ihnen allen; von Troyon im befonderen, wie man das Tier in die Natur hinein- 
ſtellt, daß es mit dieſer zur Einheit verwächſt. Aber er blieb ein deutſcher Künſt— 
ler, der mit deutſchem Herzen empfand, mit deutſchen Augen ſah und ſo ein treuer 
Sohn der Natur blieb, nirgendwo Kunſt kopierte. 
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So war wohl das erſte Bild, das er nach feiner Ende 1860 erfolgten Rüd- 
kehr nach Oeutſchland malte, und das ihm bier ſofort einen geachteten Namen er- 
warb („Kühe am Feenteich im Sonnenſchein“ eine Erinnerung an Fontaine- 
bleau; aber gleichzeitig ſchon hatte Ockel den Anſchluß an feine Heimat gefunden. 
Der reife Künſtler ſah jetzt mit geſchultem Blick, was der Knabe mit heimatfrohen 
Augen in ſich aufgenommen hatte, und das hochgeſteigerte Können ſetzte ihn in 
den Stand, das Geſehene feſtzuhalten. 

So hat Eduard Ockel in weiten Wanderungen, in langen Aufenthalten auf 
dem Lande die Mark als Paysage intime erobert. Wie es die Maler von Barbizon 
getan, hielt es Ockel auch hier. Er verwuchs völlig mit der freien Natur und ver- 
ſenkte ſich in ein hingebungsvolles Studium aller ihrer Erſcheinungen. Nichts 
war ihm gleichgültig. Und dieſer ſpröde märkiſche Boden erſchloß ihm nun ſeine 
Schönheiten. Was Willibald Alexis aus einer vaterländiſchen Trotzſtimmung 
heraus betonte, was ſpäter Theodor Fontane, unterſtützt durch die Liebe zu Ge— 
ſchichte und Sage, in ſtarken Tönen pries, hat Ockel ganz ſelbſtändig auf die Fülle 
ſeiner maleriſchen Werte hin erkannt. Erkannt hat er das reiche Bewegungsſpiel, 
das im Geſchiebe der niederen Hügelketten liegt, geſehen die Beherrſchung der 
Weite durch die ſchlängelnden Flußläufe, geſehen auch das Zuſammenſchließen 
von Wald und Feld zur Umrahmung ſtiller Seen; er erſtaunte über das farbige 
Spiel zwiſchen freiem Waſſer, Sumpf, Wald, Feld und Heide, und fühlte in tiefer 
Innigkeit die reiche Mannigfaltigkeit in alledem, was dem oberflächlichen Blick ſo 
leicht als Ode erſchien. Was er aber in einer Kraft ſah, wie keiner vor ihm es an 
der Mark geſehen hatte, das waren die weichen Wirkungen des Lichtes dieſer ſo 
viel mit Nebel und Dunſt durchſetzten Luft. Und im Zuſammenhang damit das 
reiche Spiel der Wolkenbildung, ihr Wogen und Schieben, das merkwürdige Zu— 
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ſammenwachſen von Bauwerk und Baumbeſtand in einer weiten Ebene, und das 
merkwürdige Brauen und Schleiern der feuchten Luft zwiſchen kahlen Kiefern- 
ſtämmen und dem dünnen Geäſt ſchmächtiger Birken. 

Mit derſelben Liebe, wie die Landſchaft, umfing er das Tier, das diefe Land- 
ſchaft belebte, vor allem die Kühe, aber auch Rehe, Hirſche, Pferde und allerlei 
Geflügel. 

Zu Hunderten häuften fic) diefe Naturſtudien an. Oft nicht mehr, als einige 
andeutende, aber vor allem die Bewegungen von Tieren unbedingt ficher feft- 
haltende Striche, find es in der Mehrzahl Zeichnungen und Oljtudien von ganz 
geſchloſſener Wirkung. Unſere farbigen Abbildungen find alle nach ſolchen Rar- 
toris und kleinen Leinwandbildern angefertigt, von denen keines mehr als die 
doppelten Maße der Nachbildung hat. Einzelne, z. B. das „Pferd im Stall“, ſind 
ungefähr in Originalgröße wiedergegeben. Gerade dieſe Studien ſind von einer 
Friſche des Tones, einer Lebhaftigkeit des Vortrags, daß man unmittelbar vor 
die Natur verſetzt wird. Man merkt es ihnen an, wie raſch der Künſtler, der übrigens 
auch mit dem Aquarell meiſterhaft umzugehen verftand, die Naturerſcheinung er- 
faßte, wie ſcharf und ſchnell er alles Weſentliche in Form zu bringen verſtand. Wir 
haben in dieſen Studien Meifterftüde eines deutſchen Impreſſionismus. 

Nach dieſen Studien ſchuf Ockel ſeine großen Bilder, die ihm einen guten 
Namen eintrugen und gern kunſtſinnige Käufer fanden. Man kann ein Dutzend 
und mehr noch heute allein in Berliner Privatbeſitz ſehen, und überall haben die 
Beſitzer dieſen Bildern eine ſtarke Liebe bewahrt. Es ſind Bilder, die mit der 
Zimmerwand verwachſen, und deren Beſichtigung einem zur Lebensgewohnheit 
wird, wie der Spaziergang ins Freie. 

Ockel beſaß ein ſcharfes Gefühl für die verſchiedenen Forderungen von Studie 
und Bild. In jener von höchſter Treue gegenüber dem Naturvorbild, fühlte er 
ſich beim Geſtalten eines Bildes als freier Schöpfer. Das Bild trägt in ſich ſeine 
eigenen Geſetze. Die Füllung des vom Rahmen umfpannten und fo zu einer Welt 
für ſich gemachten Rau- 
mes muß tiefer liegende 
Geſetze haben, als das 
einer beſonderen Wahl 
des Naturausſchnitts, in 
der übrigens Ockel als 
Mann von Geſchmack 
auch in ſeinen Studien 
ſehr glücklich iſt. Daß 
unſere moderne Land- 
ſchafterei zumeiſt dieſes 
Bewußtſein verloren 
hat, daß auch die größ— 
ten Landſchaftsbilder 
meiſtens nur ins Um- 
fangreiche geſteigerte  Brütende Faſanenhenne Eduard Odel 
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Studien ſind, hat die übelſten Folgen nach ſich gezogen, deren eine die Leere (die 
innere) der meiſten Landſchaftsbilder iſt, die faſt immer durch eine Verkleinerung 
des Formates gewinnen würden. Viel ſchlimmer aber iſt, daß unſere Kunſt auf 
diefe Weiſe das Gefühl für Stil eingebüßt hat, womit jetzt als Rückſchlag die 
gewaltſamen und die Natur vergewaltigenden Verſuche, Stil zu gewinnen, 
zuſammenhängen. 

Jene künſtleriſche Freiheit und Selbſtherrlichkeit gegenüber dem Natur— 
vorbild iſt kein „Korrigieren der Natur“. Wenn der Maler aus einer Waldſtudie 
im Bilde einige Bäume wegläßt, um reicheres Licht zu haben oder den Raum zu 
vertiefen, nimmt er ſich nicht der Natur, ſondern dem Förſter gegenüber eine 
Freiheit heraus, die nur dahin geſteigert wird, aus Elementen der Natur ein Neues 
zuſammenzuſetzen. Es iſt leicht erklärlich, daß bei dieſer „Kompoſition“ manches 
von der Friſche der Studie verloren gehen kann, ja beinahe verloren gehen muß. 
Aber es werden dafür andere Werte gewonnen. Künſtler und Kritiker neigen heute 
zu einer ÜUberſchätzung der Studie; der Umſchwung zeigt fih aber bereits in der 
oben erwähnten Loslöſung von jedem Naturvorbilde zugunſten eines rein ſtiliſti— 
ſchen Bildſchaffens. (Wir zeigen Ockels großes Bild „Pflügende Ochſen“ neben 
der Zeichnung zum lehrreichen Vergleich.) 

So ſtand Ockel bei Kritik und Publikum in hoher Schätzung, um die er ſich 
allerdings nur durch ſtetige ſtille Arbeit bemühte, als in den achtziger Fahren mit 
immer lauteren Tönen das Lob des franzöſiſchen Impreſſionismus verkündet 
wurde. Er allein ſei wirkliche Malerei, er nur beſitze ein wahrhaft lebendiges 
Verhältnis zur Natur, in der Auslieferung an ihn beruhe das Heil. Man mag 
ſich vorſtellen, wie ein Ockel von dieſem Treiben berührt wurde, der hier als ein 
Neues preiſen hörte, was er von je geübt. Freilich nicht programmäßig, nicht mit 
dem Anſpruch eines unerhört Neuen oder allein Richtigen, ſondern als das Aus— 
drucksmittel, das ſich ihm zur vollen Bewältigung der gewählten Aufgabe ganz 
von ſelbſt eingeſtellt hatte. Auch mochte ſeiner guten künſtleriſchen Erziehung 
das billige Naturburſchentum nicht zuſagen, das im Grunde auf eine Verſchleie— 
rung des Nichtskönnens binauslief. 

Er hätte kämpfen können, vielleicht kämpfen müſſen. Denn ſicher kannte 
und wußte er von den andern Malern, die gleich ihm unakademiſche Geiſter waren 
und in ihrer deutſchen Art zur deutſchen Natur ein Verhältnis gewonnen hatten, 
das dem entſprach, was den Franzoſen ihr Impreſſionismus fein konnte. Aber 
vermutlich hätte er umſonſt gekämpft. Hätte man hören und ſehen wollen, fo 
hätte ein Karl Buchholz zu Weimar nicht im Hungerwahnſinn ſich aus dem Leben 
zu ſtehlen brauchen. Ockel hatte die Mittagshöhe des Lebens überſchritten; feine 
Art war auch nicht der laute Kampf, das erkennt der erſte Blick in ſein Träumer— 
geſicht. Er hatte in der Natur das Auf und Ab des Lebens zu oft beobachtet, um 
jih gewaltſam dagegen zu ſträuben. Wenn die Kritik ihn überſah, die Kunſthändler 
gleichgültig wurden, wenn fogar das Publikum mit der Mode feine Liebe wechſelte, — 
nun, ſo ging er eben beiſeite. Freilich, das Malen gab er nicht auf — er mußte ja 
auch atmen — aber was ging fürderhin die Welt fein Kunſtſchaffen an! Immer 
mehr verbarg er ſich und feine Kunſt. So wurden beide vergeſſen, und fein Tod am 
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3. März 1910 weckte kaum ein Erinnern. Die eigenen Angehörigen aber ſtanden 
in faſſungsloſem Staunen vor der Fülle der aufgehäuften Arbeit, die fid) ihnen 
zeigte, als ſie nach dem Tode des Künſtlers das Atelier betraten, das ſelbſt ihnen 
in den letzten Fahren unzugänglich geweſen war. Der wahre Künſtler iſt wie die 
Natur: er muß ſchaffen und hervorbringen, unbekümmert darum, ob einer da iſt, 
der die Früchte in die Scheuer birgt. 
* * 
& 

„Der Maler der Mark“! Bei dem Worte denkt heute jeder unwillkürlich an 
Walter Leiſtikow. Das iſt eine einſeitige Bevorzugung dieſes einen gegen andere 
Künſtler und eine Ungerechtigkeit gegen die Mark. Es liegt mir gewiß fern, das 
Verdienſt Leiſtikows herabzuſetzen; aber, wie immer, iſt eine derartige Wirkung 
nur durch eine gewiſſe Gewaltſamkeit erreicht worden. Leiſtikow hat die melan- 
choliſche Größe der Mark ſtark erlebt; ſie verkündet er in ſeiner Kunſt ſelbſt dort, 
wo hellere Lichter einen Schein von Heiterkeit verbreiten. Es iſt nur ein Schein. 
Der früh vom Tode gezeichnete Mann barg in ſich ſelbſt eine tiefe Melancholie. 
Für ſein Erleben an der Mark hat Leiſtikow einen Ausdruck gefunden, der etwas 
fo Starkes und Überzeugendes hat, daß er als Stil wirkt. Ein Stil, deffen Form- 
mittel die Beſchränkung einer Vielartigkeit auf wenige große Linien und Farben- 
flächen ſind, der darum ans Plakatmäßige ſtreift. In der Tat fehlt Leiſtikows 
Naturauffaſſung und Darftellung jede Intimität. 

Im intimen Erleben ſeiner Heimat liegt dagegen die Stärke Eduard Ockels. 
Nicht daß ihm das Empfinden für die melancholiſche Größe der Mark abginge. 
Anſer Titelbild „Abend an einem märkiſchen See“ ift voll dieſer Empfindung, 
freilich mehr nach dem Sinnigen gewendet, das noch im Dämmer die Fülle der 
Töne ſieht und die mannigfaltige Vielheit des Lebens in der mit dem Dunkel 
immer feſter werdenden Maſſigkeit der Erſcheinung zu lebhaft im Bewußtſein 
behält, um ſie ganz preiszugeben. So liegt ein beſonderer Reiz darin, wie ſich 
vor die dichte Kiefernlinie im Hintergrunde von links die etwas hellere Landzunge 
mit Laubholz und davor noch von rechts die Matte mit einer Reihe einzelner Bäume 
vorſchiebt. Ins dunkle Gewölk des nachtenden Himmels aber miſchen die er— 
loſchenen Gluten des Sonnenuntergangs noch hundert belebende Töne. 

Oh, dieſe Pracht der Sonnenuntergänge in der Mark! Welch glänzenden 
Reichtum gießen fie über das karge Land, und ſelbſt die Nacktheit der Kiefern- 
ſtämme erſcheint in brokatenem Goldgewand („Abend im Grunewald“, Einfchalt- 
bild). Aber auch Herbſt und Frühling bewähren ſich als Farbenkünſtler in der 
Mark. Im Frühling ſcheint mit dem Dunſt aus dem Boden der Fließe ein Violett 
an den Stämmen emporzuſchleichen, das die kahlen Aſte der Erlen umſpielt, wäh— 
rend das junge Grün der Birken auf die frühen Graspflöcke im Moorgrund ab— 
gefärbt hat („Erſtes Birkengrün“, Einſchaltbild). Im Herbſt iſt der Himmel voll 
ſilbrig glitzernder Bläue, und die Seen lachen hell im Goldkranz von Wald und 
Schilf („Am Tegelerſee im Spätherbſt“, Einſchaltbild). 

Auch Weite und Enge ſind ſtarke Seelenkräfte der märkiſchen Landſchaft. 
Stehſt du mitten im Geſchiebe des von Heidekraut duftenden, von jungen Kiefern 
und Fichten bevölkerten Geländes, ſo biſt du abgeſchieden von aller Welt in einer 
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Einſamkeit, in der das ferne Hämmern eines Spechtes der ſtärkſte Laut iſt („Heide 
bei Sumt“, Einſchaltbild). Dann wieder bietet ſich dir von der nächſten Höhe ein 


Blick in ſo weite Fernen, daß dich die Sehnſucht mit raſchen Flügelſchlägen hinaus— 


trägt auf das Meer des Lebens, wohin der Fluß langſam, aber ſicher auf gekrümm— 
tem Pfade ſich ſchlängelt („Oderbruchtal beim Zehdener Schöpfwerk“). Und die 
märkiſchen Seen, auf denen einſame Segel wie große Schwäne ziehn; die Dorf— 
ſtraßen, die an den letzten armen Hütten vorbei unter ſchweren Baumkronen wie 
durch Tore ins Freie führen. Wie ſchön auch nuſchelt ſich ſolch märkiſches Dorf 
in die flache Ebene hinein. Bäume und Hecken und der Park eines Herrſchafts— 
hauſes werden wie eine ſchützende Decke um die Gehöfte und Häuschen zuſammen— 
gezogen, ſo daß von ferne das ganze Dorf ausſieht, wie ein einziges heimliges 
Anweſen („Neuſtadt a. d. Oder“, „Elbdamm bei Lenzen“, „Elbe bei Lenzen“). 

Seine früh bewährte Begabung für das Bildnis hat Ockel ſpäter gar nicht 
mehr gepflegt; wir geben als Zeugnis für ſeine Fähigkeit der Menſchendarſtellung 
die lebensvolle Studie nach der „Frau mit dem blauen Tuch“. Um ſo hingebender 
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Kuhſtall (Nach einem Gemälde) Eduard Ockel 


verſenkte ſich Ockel in das Leben der Tierwelt. Eine Studie, wie die „Brütende 
Faſanenhenne“ ift geradezu ein naturwiſſenſchaftliches Dokument. Daß aber der 
„Maler“ bei dieſen Studien nie zu kurz kam, zeigt das in Ton und Licht meiſter— 
liche „Pferd im Stall“. Eine Ruhe, eine ſtille Größe liegt in dieſer kümmerlichen 
Umgebung, die dieſe kleine Studie Segantinis Stallbildern würdig zur Seite 
ſtellt. und welche Fülle ſicherſter Lebensbeobachtung, welche Kunſt aber auch, eine 
Maſſe von Studien zu einem einheitlichen Bilde zu komponieren, liegt in dem 
großen Bilde „Kuhſtall“, das wir nach einer Photographie wiedergeben. 

So iſt Eduard Ockels ganzes Lebenswerk im Boden der Heimat verankert. 
And das ift ein ſicherer Grund. Was jo ganz aus wahrer Heimatliebe hervor- 
gegangen iſt, wird ſo lange verſtanden und geliebt werden, als Heimat nicht zum 
leeren Begriff geworden iſt. Mag Ockel alſo auch zeitweilig vergeſſen worden ſein, 
ſeine Zeit wird wiederkommen, und die Kunſtgeſchichte wird ihm den Ehrentitel 
gönnen: der früheſte und treueſte Maler der Mark. 
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Das Bölkerichlachtdenfmal bei Leipzig 


g DA don im Zahre nad dem ungeheuren Ringen um die künftige Geſtaltung Europas, 

RZZO) das zugleich die Geburtsſtunde des neuen deutſchen Reichsgedankens war, ver- 
llangte Ernſt Moritz Arndt in einer kaum mehr bekannten, kleinen patriotiſchen 
Schrift: „Entwurf einer teutſchen Geſellſchaft“ (Frankfurt 1814) ein Erinnerungsdenkmal auf 
dem Schlachtfelde bei Leipzig. Wie überhaupt in dieſen Flugſchriften, bewährte Arndt auch 
hier weitſchauenden Blick und ein Sachempfinden, das aus den Urtiefen des Volkstums ſchöpfte. 
Die Stelle lautet: 

„Daß auf den Feldern bei Leipzig ein Ehrendenkmal errichtet werden muß, das dem 
ſpäteſten Enkel noch ſage, was daſelbſt im Oktober des Jahres 1815 geſchehen, darüber iſt in 
ganz Teutſchland, ja wohl faſt in der ganzen Welt nur Eine Stimme. Aber wie und in welcher 
Art dieſes Denkmal errichtet werden foll, darüber werden die Stimmen gewiß ebenſo verfchie- 
den lauten, als ſie über das erſte einig ſind. Ein kleines, unſcheinbares Denkmal, das ſich gegen 
die Natur if rere gleichen kann, tut es nicht; ein zierliches und blankes, etwa in Leip- 


zig ſelbſt auf irgendeinem Platz hingeſtellt, würde in ſeiner Armſeligkeit von der großen Tat, 
wodurch die Welt von dem abſcheulichſten aller Tyrannen und dem tückiſcheſten aller Tyrannen 
völker befreit ward, zu febr beſchämt werden. Das Denkmal muß draußen ſtehen, wo fo viel 
Blut floß; es muß ſo ſtehen, daß es ringsum von allen Straßen geſehen werden kann, auf 
welchen die verbündeten Heere zur blutigen Schlacht der Entſcheidung heranzogen. Soll es 
geſehen werden, ſo muß es groß und herrlich ſein, wie ein Koloß, eine Pyramide, ein Dom 
in Köln. Aber ſolches in großer Kraft und im großen Sinn zu bauen fehlt uns das Geld und 
das Geſchick, und ich fürchte, wenn man bei kleinen Mitteln etwas Ahnliches machen will, 
kömmt etwas Erbärmliches: heraus. Ich ſchlage daher etwas ganz Einfaches und Ausführliches 
vor, ein Denkmal, wobei die Kunſt keine Affereien anbringen und wogegen unſer nordiſcher, 
allen Denkmälern ſo feindſeliger Himmel nichts ausrichten kann. Zch befehlige einige tauſend 
Soldaten oder Bauern in die Ebene von Leipzig hin und laffe fie in der Mitte des meilen- 
langen Schlachtfeldes einen Erdhügel von etwa 200 Fuß Höhe auftürmen. Auf den Erdhügel 
werden Feldſteine gewälzt, und über dieſen wird ein koloſſales, aus Eiſen gegoſſenes und mit 
mancherlei Anſpielungen und Zeichen geziertes Kreuz errichtet, das Zeichen des Heils und der 
Herrſcher des neuen Erdballs. Das Kreuz trägt eine große vergoldete Kugel, die weit in die 
Ferne leuchtet. Das Land rings um den Hügel, etwa 10 bis 15 Morgen weit, wird für ein 
geheiligtes Land erklärt, mit Wall und Graben eingefaßt und mit Eichen bepflanzt. — Dieſer 
Hügel, dieſes Kreuz und dieſe Bäume wären zugleich ein echt germaniſches und ein echt chrift- 
liches Denkmal, wohin unfere Urenkel noch wallfahrten gehen würden. Der Eichenhain würde 
zum Kirchhof großer teutſcher Männer geweihet, wo berühmter Feldherren und für das Vater- 
land gebliebener Helden Leichen begraben würden: ‚denn es iſt der Beſten würdig, in heiliger 
Erde zu ruhen !.“ 

Es iſt ein beredtes Zeichen für den müden Geiſt und die lähmende Gleichgültigkeit der 
Reaktionsperiode, daß Arndts zweiter Vorſchlag nicht zur Ausführung gekommen iſt, denn dazu 
hätte es ja wirklich keiner großen Geldmittel bedurft. Das Volk, das fo begeiſtert die furcht- 
baren Laſten der Kriegsſteuer auf ſich genommen, hätte ſicher willig den kleinen Frondienſt 
für die Denkmalsarbeit geleiſtet. Dagegen darf man es als ein Glück anſehen, daß Arndts erfter 
Vorſchlag damals nicht zur Ausführung gekommen iſt. Denn ſelbſt wenn man die Geldmittel 
in reichſtem Maße zuſammengebracht hatte, fo hätte uns doch, wie Arndt einſah, „das Geſchick 
gefehlt, in großer Kraft und im großen Sinn zu bauen“. Oder der Sinn wäre zum mindeſten 
ein fremder geweſen, der gerade an dieſer Stelle hätte ſtörend wirken müſſen, auch wenn die 
Leiſtung an ſich gut ausgefallen wäre. Auch die beſte vaterländiſche Geſinnung kann über die 
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Fremdgeiſtigkeit eines Kunſtwerkes nicht hinweghelfen; das Volk macht einfach nicht mit. 
Wir haben die Beweiſe dafür in den beiden Schöpfungen des in nationaler Hinſicht doch ſehr 
großdenkenden Bayernkönigs Ludwig I., der Walhalla und der Kehlheimer Befreiungshalle, 
die trotz ihrer ſchönen Lage dem gerzen des deutſchen Volkes fremd geblieben ſind bis heute. 

Gerade an ſolchen Bauwerken erleben wir es, daß Stil Ausdruck fein muß und nicht über- 
kommene Form. Man kann darüber ſo lange hinweggetäuſcht werden, als es ſich um bauliche 
Aufgaben handelt, deren Zweckbeſtimmung, deren Einſtellung in unſer Leben nicht durchaus 
neuzeitig iſt, ſondern ſich leicht mit der Vergangenheit verknüpfen läßt. Das iſt vor allem beim 
Kirchenbau der Fall, und darum gibt es bis heute auch unter den Kunſtempfänglichen viele 
Leute, die im Kirchenbau nur den romaniſchen und gotiſchen und allenfalls den Renaiffance- 
ſtil paſſend empfinden, jede neugeiſtige Löſung dagegen als ſubjektiv willkürlich ablehnen. 
Soll dagegen ein ſtarkes neues Erleben, das unſerer Zeit gehört und das Geſamterleben dieſe 
Zeit und nur dieſer Zeit zur Vorausſetzung hat, feinen baukünſtleriſchen Ausdruck finden, fo 
muß dafür eine Form gewählt werden, die aus dem Geiſte dieſer Zeit heraus geſchaffen iſt 
und infolgedeſſen auch zum Herzen dieſer Zeit ſprechen kann. 

Das große Geſchehnis gebietet für das ihm gewidmete künſtleriſche Denkmal vor allem 
Monumentalität. Wir wollen beim Künſtler in ſchlackenloſer Klarheit den Geiſt der Größe 
wirken ſehen, durch den jenes gewaltige Geſchehen zuſtande gekommen iſt, ſelbſt wenn ſich in 
der Wirklichkeit eine Maſſe von Kleinlichkeiten des Tages daran knũpften. Gerade darin liegt 
ja die Überlegenheit des Kunſtwerkes, daß es von kleinlichem Beiwerk frei ſein kann. Nun hat 
es aber niemals eine Zeit gegeben, in der der deutſchen Architektur und Plaſtik ſo ganz der Geiſt 
wirklicher Monumentalität verloren gegangen war, wie die erſten acht Jahrzehnte des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Hier hatte man fogar das eingebüßt, was dem politiſch fo traurigen 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert verblieben war: den Sinn für die äußere Wirkung 
der Silhouette. 

Der überzeugende und leider ſehr dauerhafte Ausdruck dieſer Ohnmacht zur Monu- 
mentalität find unſere ſogenannten Monumentaldenkmäler, die in Wirklichkeit bloß Koloſſal- 
denkmäler ſind. Dadurch, daß man eine Menſchengeſtalt in ungeheuren Maßen darſtellte, 
glaubte man ſie monumental zu machen. Nun wirkt Naturtreue nur dann künſtleriſch, wenn 
ſie den Eindruck der Lebenstreue erweckt. Sobald dieſer Eindruck geſtört wird, erhebt ſich in 
uns der Widerwille oder jener überlegene Humor, den das Märchen immer gegenüber Rieſen 
bewahrt. Man hätte auch hier vom Volksmärchen lernen können, das nirgendwo für die Koloſſal- 
geſtalt Verehrung oder Bewunderung aufbringt. Und fo macht denn keine dieſer Roloffal- 
geſtalten von der Bavaria Schwanthalers an bis zur Germania auf dem Niederwald einen 
wirklich großen Eindruck, keine ift monumental, und ſelbſt Bandels Hermannsdenkmal im Teuto- 
burger Wald dankt ſeine ſtärkere Wirkung nur dem günſtigen Standorte. Einmal freilich habe 
ich einen gewaltigen Eindruck von dieſem Denkmal empfangen, als ich es in dickem Nebel ſah. 
Da ragte es in geſpenſtiſcher Größe empor, alle Einzelheiten waren verſchwunden, jeglicher 
Realismus war aufgehoben. Was dort geheimnisvoll ragte, war das freie Gebilde einer ſelbſt⸗ 
herrlichen Schöpferhand. 

Langſam hat ſich unſere Kunſt das Urempfinden für Stil wieder zurückgewonnen. 
Vielleicht dank jener Stilwiſſenſchaftlichkeit, die neue Kirchen ſo „ſtilgetreu“ aufbaute, daß 
ſelbſt der Kunſtkenner ſie im erſten Augenblick für alte Bauwerke halten konnte, und die dann 
in die Theatralik der ausgebauten alten Ruinen und ganz „ſtilgerecht“ wieder hergeſtellten 
Bauwerke und Innenräume aus alter Zeit verfiel. Da mußte ſich das geſunde Empfinden auf- 
lehnen. Es konnte wirklich nicht die Aufgabe der Kunſt, es konnte überhaupt nicht Kunſt ſein 
heute Bauwerke ſo hinzuſtellen, als ob ſie vor ſoundſoviel hundert Jahren errichtet worden 
wären. Und gerade der wahre geſchichtliche Sinn mußte ſich gegen dieſe Art auflehnen; denn 
überall fab man, wie die ob ihrer küͤnſtleriſchen Stärke nachgeahmten Zeitalter niemals ein 
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anderes Verhältnis anerkannt hatten, als die Pflicht, die geſtellte Aufgabe aus dem eigenen 
Empfinden heraus mit den beſten Mitteln der eigenen Zeit auszuführen. 

Die ungeheuren Forderungen, die die gewaltig geſteigerte Induſtrie und Technik fiir 
ihre Rieſenwerke an die Architektur ſtellte, ließen ſich mit den alten Mitteln nicht mehr erfüllen. 
Hier waren auch Auftraggeber, die ſich durch ſchöngeiſtige Gründe nicht von der Grundforde- 
rung der Zweckmäßigkeit abbringen ließen. Auch hier bewährte ſich Goethes Wort, daß, wenn 
wir uns bedingt fühlen, wir auch frei werden. Die Zweckarchitektur wurde es zuerſt und wurde 
es dadurch, daß ſie ſich den Bedingungen unterwarf, die der Zweck aufſtellte. So hatte hier 
wieder einmal der Gedanke geſiegt über die Form, in der Art, daß er fih die ihm gebührende 
Form ſchuf. 

Der gleiche Geiſt begann nun auch für das freie, keinem kunſtfremden Zweck dienende 
Denkmal Geltung zu gewinnen. Otto Rieth war wohl der erſte, der durch ſeine Skizzen wieder 
die Augen öffnete für die Lebensbedingungen des Monumentaldenkmals. Er empfand aus 
dem Geiſte der Architektur heraus und betonte die Wirkung der Mauermaſſe, der großen Fläche. 
Das Ornament bis zur höchſten plaſtiſchen Form hat nicht die Aufgabe, diefe Maſſigkeit zu 
verhüflen, ſondern dadurch zu ſteigern, daß es an wohlberechneter Stelle angebracht feine 
eigene Wirkung gewinnt, gleichzeitig aber die Größe der Fläche noch betont, ihre Wucht 
vermehrt. 

In die Wirklichkeit umgeſetzt hat dieſen Gedanken des Monumentaldenkmals Bruno 
Schmitz. Der Tod Kaiſer Wilhelms I. brachte die große Aufgabe, mit dem Herrſcher den 
neuen deutſchen Reichsgedanken zu feiern, ein Gedanke, der Monumentalität bot und der 
durch noch ſo viele Sinnbilder und Allegorien nicht in einer Weiſe zu löſen war, die gerade 
das Einheitliche betont hätte. Das Berliner Denkmal von Reinhold Begas zeigte dieſe Obn- 
macht in fo ſchroffem Maße, daß ſelbſt die gute Architektur der zuſammenfaſſenden Bogenhalle 
(von Halmhuber) die bunte Vielheit des Denkmals nicht zuſammenzubringen vermochte. 

Was fo ſelbſt in der engen ſtädtiſchen Umrahmung verſagen mußte, kam natürlich erſt 
gar nicht in Betracht für Denkmäler in der freien Natur. Vor neuen Koloſſaldenkmälern war 
man wohl durch die Erfahrung mit der Niederwald- Germania geſchützt. So kam es, daß die 
Entwürfe von Bruno Schmitz für die Denkmäler auf dem Kyffhäuſer, dem Rheineck bei Koblenz 
und an der Porta Westfalica mit einer Begeiſterung aufgenommen wurden, wie ſie ſonſt ſo 
neuartigen Kunſtleiſtungen nicht zuteil wird. Man wird gegen Schmitz Einzelheiten geltend 

machen können, man braucht ihn nicht unbedingt als großen formalen Neuſchöpfer anzuerkennen. 
Aber der Geiſt der Monumentalität lebt in ihm. Er war ganz frei von überkommenen Stil- 
geſetzen, ſo wenig er ihren Stilformen aus dem Wege ging. Aber er verwendete ſie frei nach 
ſeinem Belieben, durchaus als Mittel zur Erzielung eines großen einheitlichen Eindrudes. 
Er verzichtet bewußt auf die Mannigfaltigkeit und den Reichtum an Einzelheiten. Ein ein- 
facher einprägſamer Umriß und dann eine ſorgſam abgewogene Verteilung der Maſſen. Den 
Eindruck der Größe gegenũber der umliegenden Natur gewinnt er durch dieſe ſorgſam er- 
wogene Betonung des Umriſſes und die weile Abwägung der Größenverhältniſſe. Die Um- 
gebung ſelbſt muß die Mittel dazu bieten, daß man die Größe des Menſchenwerkes erkennt. 

Seine größte Aufgabe erhielt Bruno Schmitz im Denkmal für die Völkerſchlacht bei 
Leipzig, und man wird ihm das Zeugnis nicht verſagen, daß er ſich der Aufgabe würdig ge- 
zeigt hat, auch dadurch, daß er dem Reichtum des Gedankens entſprechend nach einer Bereiche 
tung der Kunſtform ſtrebte und in bedeutſamſtem Maße die Plaſtik zur Mithilfe aufrief. 

Auch in der Bild ner ei hatte fih inzwiſchen der neue Geiſt durchgeſetzt. Daß Monu- 
mentalität nicht an die Größe der Form gebunden, ſondern ein Geiſtiges iſt, das auch im äußer- 
lich kleinen Werke leben kann, ſei hier, um Mißverſtändniſſen zu begegnen, vorausbemerkt. 
Das hindert nicht die Tatſache, daß für das öffentlich aufgeſtellte Bildwerk auch die Größe der 
Form Bedingung ift, und daß gerade hier am öffentlichen Standorte der Eindruck der Monu- 
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mentalität nur dann zu erzielen ift, wenn ſich das plaſtiſche Werk als Größeneindruck behauptet. 
Es hat ſich nun wohl die Empfindung allgemein durchgeſetzt, daß die einfache Vergrößerung 
menſchlicher Formen allein dazu nicht ausreicht. Wir müſſen entweder dieſe menſchlichen Ge- 
ſtalten ſo mit maſſiger Architektur zuſammenbringen können, daß ſich dauernd der ungeheure 
Größenmaßſtab einprägt, oder wir müſſen für die Geſtalt ſelbſt eine maſſige Form finden. 
Für das letztere haben wir ein gutes Beiſpiel in Hugo Lederers Hamburger Bismard-Dentmal, 
wenn auch die Durchführung der urjprünglichen Größe des Gedankens nicht ſtandhält. Hugo 
Lederer ift ein Schüler von Chriſtian Behrens der als der geiftige Vater dieſer plafti- 
ſchen Auffaſſung zu bezeichnen iſt und im deutſchen Geiſte mit überragender Größe das an- 
ſtrebte, was durch den Franzoſen Rodin vielfach in falſche Bahnen gelenkt worden iſt. Leider 
hat Behrens die Aufgaben nicht geſtellt erhalten, für die er berufen war. Nur das Relief am 
Treppenaufgang des Leipziger Völkerſchlachtdenkmals mit feinen Rieſenmaßen von ſechzig 
Meter Breite zu achtzehn Meter Höhe wird der Zukunft künden, was dieſer Künſtler vermocht 
hätte, wenn man rechtzeitig ſeine überragende Größe erkannt hätte. Noch war es bislang 
dem Beſucher des Leipziger Denkmals nicht möglich, einen ungeſtörten Eindruck dieſes Bild- 
werkes zu gewinnen, da es von Geriiftbauten immer wieder verhüllt war. Aber das eine konnte 
man auch ſo erkennen, daß das Werk einzig daſteht in der Beherrſchung der weiten Flächen, 
und daß es einen beglückenden Reichtum gedanklichen Inhalts und formaler Schönheit ver- 
bindet mit einer gleich beim erſten Anblick zu erfaſſenden Größe. 

Nicht mit der gleichen Überzeugungskraft wirkt auf mich die plaſtiſche Arbeit Franz 
Metzners. Freilich auch hier wird man erft nach der Vollendung und der Freilegung 
vom ſtörenden Gerüſt den entſcheidenden Geſamteindruck gewinnen können. Aber ich habe 
das Gefühl, daß bei Metzner (entgegen Bruno Schmitz) die Größe nicht innere Anlage, 
ſondern erzwungene Leiſtung des Kunſtverſtandes und eines ſtarken Wollens ijt. Seine Sym- 
bolik hat etwas Spieleriſches, und die Rieſenmasken, die als Pfeiler in der Krypta die 
Galerie tragen, ſind doch letzterdings auch nur unmäßige Vergrößerungen eines kleinen Ge⸗ 
dankens. Es wirkt ſeinerſeits wie ein Symbol, daß auch bei den vier gewaltigen Figuren der 
Tatkraft, Opferwilligkeit, Glaubensſtärke und Begeiſterung, die die mittlere Galerie des Innen- 
baues beherrſchen, die Köpfe zu klein wirken im Vergleich zu den maſſigen Gliedern. Und 
doch war der deutſche Freiheitskrieg vor allem ein Werk des Geiſtes. Doch läßt ſich darüber 
vielleicht hinwegkommen, und, ich betone es noch einmal, zu einem abſchließenden Urteil be- 
rechtigen die bislang ſtets geſtörten Eindrücke den Beſucher nicht. Was mich im Znnerſten 
befremdet, iſt der undeutſche Typus dieſer Geſtalten; er beeinträchtigt mir auch den ſonſt ſtarken 
Eindruck, den draußen am oberen Bau des Denkmals die zwölf Kriegergeſtalten als Hüter der 
Freiheit machen. Es iſt leicht zu erkennen, daß die Bildung der Naſe aus der Abſicht, den Kopf 
in die Rundform zu bekommen, ſo gehalten iſt. Aber im Verein mit der dicken Wulſtung der 
Augenjochbeine kommt in all dieſe Geſichter ein durchaus undeutſcher Charakter. Nun ſind 
wir ja feit einigen Jahren in unſerer Architekturplaſtik daran gewöhnt, überall aſſyriſche, dgnp- 
tiſche, ſemitiſche, nur eben nicht deutſche Züge zu finden; aber gerade hier beim Denkmal der 
deutſchen Freiheitskämpfe?! Ich kann mir nicht denken, daß auch nur eines dieſer Geſichter 
vom deutſchen Beſucher im Herzen mit fortgenommen wird. 

Ganz gewaltig iſt der architektoniſche Eindruck des Denkmals. Es beherrſcht mit ſeinen 
Rieſenmaßen von neunzig Metern Höhe die weite flache Landſchaft und wird auch noch in nähere 
Raumwirkung zur Stadt kommen, wenn erſt die beabſichtigten Straßenzüge durchgebrochen 
ſind. Der Aufbau iſt majeſtätiſch, die Silhouette in ihrer wuchtigen Einfachheit unvergeßlich. 
Nicht minder ſtark wird, wie ich glaube — denn auch hier konnte man bis jetzt keinen ungeftör- 
ten Eindruck gewinnen —, der ſechzig Meter hohe Innenbau wirken. Die dreifache Gliede- 
rung dieſes gewaltigen Hohlraumes wächſt organiſch empor und erhöht noch den durch die 
Größenmaße erzeugten Eindruck ber Feierlichkeit. 
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So ift denn Arndts Wunſch in einem Größenmaßſtabe erfüllt, den der große deutſche 
Volksmann ſicher nicht zu träumen wagte. Das deutſche Volk und die deutſche Kunſt dürfen 
auf dieſes Werk ſtolz fein. Möchte nun Arndts Gedanke auch in der Hinſicht noch Erfüllung fin- 
den, daß „das Land rings um den Hügel für ein geheiligtes Land erklärt und mit Eichen be- 
pflanzt werde“. Könnte dann ſelbſt Arndts Gedanke, daß dieſer Eichenhain eine Chrengrab- 
ſtätte für große deutſche Männer wird, nicht erfüllt werden, ſo wäre dem Oenkmal doch die 
ſchönſte Umrahmung geſchaffen, in der es erft die Größe feiner Maße zeigen könnte, die anderer- 
feits auch den Beſucher aus der flachen Umwelt herauslöſen und in die Weiheſtimmung ver- 
ſetzen würde, mit der der Oeutſche dieſe Erinnerungsſtätte der großen Taten feiner Ahnen be- 


treten ſollte. St. 


Zu unſeren Bildern 


ie Radierungen, die Kurt Kluge vom Völkerſchlachtdenkmal in Leipzig geſchaffen, 

ſind nicht „Illuſtrationen“, ſondern die Wiedergabe künſtleriſcher Eindrücke. Man 
i erkennt, wie auch für dieſen Künſtler das Empfinden der Monumentalität alles 
andere überwog. Ganz anders, als die Photographie es vermöchte, gibt der Nadierer die 
gewaltige Silhouette. Die geheimnisvolle Stimmung der Krypta wie die ſtumme Größe 
der Wächter an der Dentmalstuppe find dem jungen Künſtler, auf deffen Schaffen wir ſchon 
im letzten Januarheft des Türmers hingewieſen haben, überzeugend gelungen. 

Aber den in Paris lebenden ruſſiſchen Bildhauer Nahum Å r o n f o wird der Türmer 
demnächſt eine eingehende Würdigung bringen. Wir geben in dieſem Hefte feine Plaſtiken 
„Rußland“ und „Tolſtoi“, als Seitenſtücke zu Leonid Semenows Erzählung „Die Hinrichtung“. 
Die Statue „Rußland“, weil fic in dieſer Perſonifikation die Eigenſchaften der großen Sehn- 
ſucht und der Müdigkeit zur Tat ausdrücken, durch die Verhältniſſe möglich ſind, wie ſie die 
Geſchehniſſe der Erzählung zur Vorausſetzung haben. Tolſtois Kopf gehört dazu, weil ſein 
Geiſt über alledem ſchwebt. Man kann auch in der Statue „Rußland“ feine Züge erkennen. 
Dann aber ſteht Tolſtoi noch in näherem Verhältnis zu Semenows Erzählung, der er an die 
Öffentlichkeit verhalf mit einem am 23. Juni 1908 an den „Europäiſchen Boten“ gerichteten 
Schreiben, deffen Wortlaut hier folgt: „Ich überſende Ihnen ein Bruchſtück einer Erzählung 
von Leonid Semenow. Meiner Anſicht nach iſt dies ein Erzeugnis, das Beachtung verdient, 
ſowohl was die Tiefe der Empfindung als auch was die Kraft der künſtleriſchen Darftellung 
anlangt. Es wäre gut, wenn es gedruckt würde, und zwar möglichſt bald. Dieſe meine Bitte 
um möglichſt baldigen Abdruck erinnert mich an ein Geſpräch, das ich vor ſehr langer Zeit 
mit Oſtrowski hatte. Ich hatte damals ein Theaterſtück geſchrieben, „Eine verſeuchte Familie“, 
las es ihm vor und ſagte, ich hätte den Wunſch, es möglichſt bald gedruckt zu ſehen. Er ant- 
wortete mir: „Na, fürchteſt du denn, daß die Menſchen vernünftiger werden?“ Dieſe Worte 
waren burchaus am Platze mit Bezug auf meine ſchlechte Komödie; aber im vorliegenden 
Falle iſt es doch eine andere Sache. Jetzt muß man dringend wünſchen, daß die Menſchen 
vernünftiger werden und dieſe ſchrecklichen Vorgänge ein Ende finden, wiewohl man ſich 
darauf keine Hoffnung machen kann, und jedes freimütige Wort, das die Empörung über das 
gegenwärtige Verfahren zum Ausdruck bringt, iſt meiner Anſicht nach von Nutzen.“ 
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Die Freiheitskriege im Spiegel. 
der Muſik Von Prof. Arthur Egidi 


er Anteil der Muſik an den Freiheitskriegen mit ihren Urſachen und 
I) > P Erfolgen äußert fih nach drei Richtungen hin. Zunächſt als Ausdruck 
S ; FZ, der Freiheits i d ee; ferner als Ausdruck der durch die Kriegs- 
Wes ereigniſſe ausgelöſten Stimmungen; drittens als B erp err 
lichung der Siege durch oratoriſche Werke, Schlachtmuſiken, melodrama” 
tiſche und dramatiſche Tonſtücke. 

Die Idee der Freiheit in der Mannigfaltigkeit ihrer Erſcheinungsformen 
hatte ſchon zur Revolutionszeit in weit verbreiteten Liedern ihren Ausdruck ge- 
funden, z. B. in den bösartigen Verſen des „Ah ga ira“, als deren Schöpfer ein 
Pariſer Straßenmuſikant Ladré gilt, der ſie wohl oder übel einem bekannten 
Kontertanz „le carillon national“ anpaßte, den er den Paſſanten einer Brücke 
unaufhörlich vorgegeigt hatte. Die etwas gewöhnliche Melodie konnte bei einem 
Umfang von zwei Oktaven nicht eigentlich geſungen, ſondern nur gejohlt und ge- 
pfiffen werden; hierdurch wurde ſie um ſo fürchterlicher, als der Pöbel mit dem 
„Ah ga ira“ die Hinrichtungen begleitete, indem er die Guillotine umtanzte. Dies 
hinderte jedoch nicht die Verbreitung der Melodie auch in höheren Kreiſen. 

Die Idealvorſtellung von Freiheit ſpricht hingegen aus dem wenige Jahre 
ſpäter entſtandenen Trinkliede deutſcher Studenten, deſſen Weiſe hier nicht nach 
den Rommersbiidern, ſondern nach einer im Jahre 1879 von mir erlebten Wieder- 
gabe folgt. Den ſchattigen Spreewald durchfuhr damals ein Dutzend Kähne, 
begleitet von einer Heinen Jägerkapelle, die das Lied rein und in edlem Ausdruck 
vortrug. Mählich weckten die feierlichen Klänge den Geſang der Lauſcher, der nun 
den ſchönen Wald durchflutete. Einfache, bürgerliche Leute waren es, die hier 
eine feierliche Anteilnahme an Gedanken und Stimmungen des Liedes der Ge- 
bildeten bekundeten. (Notenbeilage Nr. 1.) 

Während das neue Freiheitsideal die allerſtärkſte Antriebskraft zum Auf- 
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ſchwung des deutſchen Geiſteslebens war, brachten zunächſt die Kämpfe ſelbſt 
mit Deutſchlands Niederlagen den Niedergang aller realen Lebensformen. Aber 
jeder neue Kampf gegen die drohende Unterdrückung beflügelte trotz vorangegan- 
gener Niederlagen die Hoffnungen aufs neue und ſtimmte die Seele zum Geſange. 
1796 widmete Beethoven der Landwehr einen „Abſchiedsgeſang an Wiens Bürger“ 
und veröffentlichte 1797 ein „Kriegslied der Ofterreider“. (Vgl. „Beethovens 
ſamtliche Lieder“, Nr. 39, 40. Breitkopf & Härtel.) Im gleichen Jahre entſtand 
goſeph Haydns unvergängliches: „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, ebenſo das 
Spingeſer Schlachtlied. 


. 


Jag wölln mar gien n Franzo⸗ſen z⸗ gö⸗gen gien. Was habns denn bei ins her⸗ in⸗nen 


ztien? Es hat ſie einar blangt, wir habn ſie nit verlangt, ſo kam an ja⸗der Narr, fraß ins mit 


Haut und Haar! Dös geaht nit, ei ja⸗ woll, woll! in Ti ⸗ rol. 


Im Norden war, unabhängig von dem Kämpfen, die Weiſe zu Schillers: 
„Wohlauf Kameraden“ für die Aufführung des „Wallenſtein“ entſtanden; mit 
dieſer glücklichen Eingebung des Dr. jur. 8 a h n aus Hirfau wurde der Geiſt Schillers 
zum Schutzpatron der Freiwilligen, die fpäter unter dem Geſang des „Wohlauf“ 
nach Breslau zogen. 1797 ſtarb auch Chriſtian Gottlob Eidenbenz, deſſen 
Weiſe zu Franz Karl Hiemers Kriegslied: „Schön iſt's“ vom Jahre 1795, die Frei- 
heitskämpfer begeiſtern ſollte (Notenbeilage Nr. 2). Noch hatten die Niederlagen 
nicht zu dem tiefſten Fall geführt, als Arndt ſeinen Weckruf von 1801 erſchallen ließ: 


Du Land der Eichen, wo das Ja ertönet, 
Germania, mein herrlich Vaterland, 

Du Rächerin, wie liegeft du verhöhnet! 

Du Kriegerin, wie blickſt du abgewandt! 

Die einen Weg zu Romas Schickſal fand, 

Du Pflegerin der Tapfern und der Guten 
Weinſt Tränen in des fremden Rheines Fluten? 


Noch konnte Beethoven 1803, als S. Conteſſa bereits ſeine „Warnung an 
Napoleon“ ertönen ließ, den Sohn der Revolution als den Herold erſehnter Frei- 
heit mit der unſterblichen „Eroica“ feiern. Aber bald wurde der Meifter feiner 
Täuſchung inne und durchriß das Titelblatt, das die Namen Ludwig Bonaparte — 
Ludwig van Beethoven trug. Ohne Erfüllung ethiſcher und vaterländiſcher Ideale 
mochte ſich Deutſchlands großer Sohn Heldentum und Freiheit nicht denken. Dem 
Prinzen Louis Ferdinand war es noch vergönnt, ſeine Seele zu laben an den 
Klängen dieſer Gigantomachie, ehe er im verfrühten Freiheitskampfe den Tod fand. 
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Ein ſchlichtes Soldatenlied von 1806 zur älteren Volksmelodie: „Ich klage dir, o, 
Echo hier“, bekundet die Trauer um den gefallenen Helden (Notenbeilage Nr. 5). 

Das Jahr 1807 bringt zahlreiche Geſänge auf Schill und feine Rampfes- 
genoſſen. Erwähnt ſei das Lied eines Mitkämpfers: „Ich habe den Schill mit 
Augen geſehen“, ebenſo Arndts: „Es zog aus Berlin ein tapferer Held“, beide nach 
der alten Volksmelodie: „Es ritten drei Reiter zum Tore hinaus.“ Ein Soldaten- 
lied auf Schills Tod fand ſeine eigene Weiſe (Notenbeilage Nr. 4). Unterdeſſen 
ſangen die Verteidiger von Kolberg inmitten aller Schreckniſſe: „Seid luſtig ihr 
Brüder“, die Variante des Liedes von 1793 auf „die Belagerung von Landau“ 
(Notenbeilage Nr. 5). Im feindlichen Bayernheer fang man das Lied: „Auf Brüder, 
auf nach Oſterreich“, deffen inhaltsloſe Hurraſtimmung ſchon andeutet, daß der 
Kampf gegen deutſche Brüder nicht mit ganzem Herzen geführt wurde. 

Die Literaten der nördlichen Bezirke hatten in die Tonart Arndts eingeſtimmt 
und die Gemüter mählich auf den Kampf vorbereitet. Zu nennen ſind: Eliſa von 
der Recke, Schmidt von Lübeck, Lappe, Chriſtine Weſtphalen, Varnhagen von Enſe, 
Midler, Kotzebue, Hanftein, Zimmermann, O. F. A. Vogel, Kanngießer, Staege- 
mann, Gubitz, vor allen H. von Kleiſt, Achim von Arnim, Schenkendorf, Wilhelm 
und Friedrich von Schlegel. Einen nennenswerten Einfluß auf die muſikaliſche 
Reproduktion übten ſie ſo wenig, wie die öſterreichiſchen Dichter Georg Paul Binder, 
Karoline von Pichler, Schleifer, Rumpf, Perinet, denen fid. mit feiner Überfiede- 
lung nach Wien Friedrich von Schlegel anſchloß. 

Selbſt Zofeph Collins „Lieder der öſterreichiſchen Wehrmänner“, ob- 
wohl fie für den Geſang beſtimmt waren, ſcheinen in Oſterreich nicht geſungen zu 
fein. Ein Entwurf Beethovens zu dem Liede: „Sſterreich über alles“, konnte 
hieran nichts ändern. Eine Kompoſition zu dem „Eidſchwur“ findet ſich erſt 1813 
in den von Friedrich Ludwig Jahn herausgegebenen deutſchen Wehrliedern. 
Auch die Spanne Zeit zwiſchen dem Siegesjubel von Aſpern und der Niederlage 
von Wagram war zu kurz, um muſikaliſchen Widerhall wecken zu können. Ert- 
Böhme behauptet allerdings, daß die ſpäter auf Arndts: „Was blafen die Trom- 
peter“ übertragene Weiſe im Kampfesjahr 1809 zu einem Tirolerlied auf Sped- 
bacher erſtmalig geſungen worden ſei. Beethoven fachte mit dem für die böhmiſche 
Landwehr beſtimmten, in Preußen ſpäter als „Vorkſches Korps“ bekannt gewor- 
denen Marſch die Begeiſterung der Krieger wach. Sein großes Schaffen erhob ſich 
über die Ereigniſſe von 1809, denn die im Januar erſtmalig dargebotene C-Moll- 
Symphonie verkündete bereits ein zeitloſes Freiheitsideal, die Freiheit des Indi- 
viduums gegenüber dem Schickſal. 

Gleichzeitig war Drud und Gegendruck der politiſchen Verhältniſſe im Norden 
ſo ſtark geworden, daß Friedrich von Schlegels bekanntes „Gelübde“ (Es ſei mein 
Herz und Blut geweiht, dich Vaterland zu retten), von der preußiſchen Zenſur ver- 
boten wurde. Es war gleich vielen Geſängen der Arndt, Schenkendorf, Fouqué, 
Körner, zum Singen nach einer allbekannten Choralmelodie beſtimmt. 

Im Norden erklingt 1810 in Schmidt von Lübecks Lied „Vom alten deutſchen 
Meer umfloſſen“, das Verlangen nach Einigung aller Deutſchen in der Abwehr 
der ſchmachvollen Fremdherrſchaft. Der Urheber der kräftigen Weiſe iſt nicht bekannt 
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geworden (Notenbeilage Nr. 6). Die Hofer-Zragödie von 1810 beſingt ein ſchlichtes 
Tirolerlied (Notenbeilage Nr. 7). Im gleichen Jahre veröffentlichte Friedrich Lange 
ſein bekanntes Lied: „Es heult der Sturm“, deſſen Melodie von Wilhelm Schneider 
(t 1811) herrührt (Notenbeilage Nr. 8). Der fic) mählich entwickelnden Kampfesluſt 
entſprach Uhland mit der Umdichtung eines älteren Volksliedes: „Ich hatt' einen 
Kameraden“, deffen Volksweiſe Gilder vorgelegen haben dürfte, als er die feinige 
modelte. Auch begrüßte Uhland mit feinem „Jung-Siegfried“ 1812 die Turner, 
welche das Lied zur alten Volksmelodie: „Es ſtand eine Linde im tiefen Tal“ ſangen. 
Mächtiger noch rief gleichzeitig Arndt die Begeiſterung für den Kampf wach mit 
dem Liede: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ“, welches bald die bekannte Weiſe 
Methfeſſels (1784—1869) hervorrief. Schenkendorfs „Freiheit, die ich meine“, fand 
ſeine Weife etwas ſpäter. Urheber derſelben iſt der Konſiſtorialrat Grooß. 

Mit dem Rüdzuge Napoleons aus Rußland 1812 ſetzten die zahlreichen Spott- 
lieder ein, von denen unſere Notenbeilage (Nr. 9) eines in Wort und Melodie 
bringt. Die meiſten Spottlieder wurden bekannten Volksweiſen angepaßt. Einen 
unvergeßlichen Ton fand der Primaner Friedrich Auguſt in ſeinem Gedicht: „Mit 
Mann und Roß und Wagen.“ Die von Erk als Volksweiſe bezeichnete Melodie folgt 
in Notenbeilage Nr. 10 mit einer geringfügigen Abänderung feiner offenbar mifver- 
ſtandenen Notierung, welche ſich ohne Tonvarianten nicht allen Strophen anſchloß. 

Oſtern 1813 erſcheinen mit den „neuen Wehrliedern für das Königlich Preu- 
Biiche Freikorps“, herausgegeben von Friedrich Lud w. Zahn, neue Weiſen 
in ein- bis zweiſtimmigem Satz, welchen je eine Textſtrophe beigefügt ift. Qeit- 
gedanke iſt ein Ausſpruch Heinrichs des Löwen: „Kampf ohne Sang hat keinen 
Drang.“ Die eigentlichen Textbücher ohne Noten enthalten ſämtliche Strophen der 
Lieder Arndts. „Was iſt des Deutſchen Vaterland“ eröffnet die Sammlung in 
der Weiſe eines ungenannten Komponiſten, vermutlich Zelters. Sicher iſt das Lied 
in dieſer ſpartaniſchen, ſcharf umriſſenen Weiſe von den vorherrſchend gebildeten 
Gliedern des Freikorps geſungen worden. Vorausnehmend ſei erwähnt, daß Arndts 
Gedicht erſt am 15. April 1814 erſtmalig in einem Konzert bei Gelegenheit einer 
Wohltätigkeitsaufführung im Königlichen Schauſpielhauſe, und zwar in der Ver- 
tonung von Meyerbeer, erſchien. Dieſe Weiſe, wie auch diejenige von Zelter und 
dem preußiſchen Geheimſekretär Moritz (Schlefinger), blieb ohne nachhaltige Wir- 
kung, denn 1815, bei Gründung der Deutſchen Burſchenſchaft zu Jena, wurde das 
Gedicht mit der Melodie von Johannes Cotta (1797—1884), damaligem Theologie- 
ſtudierenden, geſungen. Später errang die Männerchorweiſe Guftav Reichardts 
die Palme der Beliebtheit, bis der Romponijt die Ablöſung des Liedes durch „Die 
Wacht am Rhein“ im Jahre 1870 perſönlich erlebte. Noch drei weitere Stücke 
(Notenbeilage Nr. 11, 12, 13) aus den „Wehrliedern“ nehmen fidh vorteilhaft aus. 

Nun folgt die Lyrik ſorgſam den Ereigniſſen, aber wieder allermeiſt in An- 
lehnung an ältere, allgemein bekannte Melodien. Zur Weiſe des alten, da- 
mals aus Stalien importierten Deffauer Marſches erklang das „Aufgebot 1813“. 
„Friſch auf zu fröhlichem Sagen“, von de la Motte Fouqué, machte die heute 
in allen Schulgeſangbuͤchern enthaltene altfranzöſiſche Weiſe lebendig, der aller- 
ſchönſten eine in unſerem Volksliederſchatz. Sie rief im folgenden Jahre S che n- 
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kendorfs Lieder: „Erhebt euch von der Erde“ und „Wenn alle untreu werden“ 
hervor. Daniel Schubarts Melodie: „Auf, auf, ihr Brüder und ſeid ſtark“ 
läßt ein neues Lied entſtehen: „Auf, auf ihr Preußen und ſeid ſtark.“ In der Kirche 
zu Rogau in Schleſien wird am 20. März das preußiſche Freikorps eingeſegnet, 
wobei man Körners Lied: „Wir treten hier im Gotteshaus mit frommem Mut 
zuſammen“ zur Choralmelodie: „Herr, wie du willſt, ſo ſchick's mit mir“ ſingt. 
Körners Gedicht: „Schlacht, du brichſt an“ wird zur alten Weiſe von 1791: „Feinde 
ringsum“ geſungen, die von Ludwig Traugott Gläſer, Kantor zu Weißenfels, 
herrührt. Andererſeits wird G. A. Bürgers: „Mit Hörnerſchall und Luſtgeſang“ in 
Jahns Wehrliedern mit einer Weiſe Zelters ausgeſtattet, welche nur den Anfang 
der heute noch bekannten Volksweiſe übernimmt, ſich aber nicht durchſetzt. 
Nach dem Siege von Lüneburg am 2. Mai erklingt zur Volksweiſe: „Hier 
ſitz' ich auf Raſen“, Fouqués: „Oer Feind iſt geſchlagen“ (Notenbeilage Nr. 14). 
Zur Weiſe: „O Straßburg“ ſingt man: „O Lützen, o Lützen, du altberühmte Stadt“, 
mit dem Abſchluß: „Tät keiner was gewinnen, in Sach' und Streit beſiegt, der Tag 
blieb unentſchieden und keiner unterliegt.“ Schenkendorf wählt für ſein Gedicht 
auf Scharnhorſts Tod: „In dem wilden Kriegestanze“, die herrliche Heldenweiſe: 
„Prinz Eugen, der edle Ritter“ vom Jahre 1717. Bei Beendigung des Waffen- 
ſtillſtandes ertönt Körners: „Das Volk ſteht auf“ zur alten Melodie: „Lille, du 
allerſchönſte Stadt“, von 1708, welcher u. a. Karl Maria von Weber im folgenden 
Sabre eine neue an die Seite ſetzte. Die Soldatenpoeſie bemächtigt ſich der Weiſe: 
„Es kann uns nichts Schöneres erfreuen“ in den Schlachtliedern für Kulm: „Friſch 
auf und Sieg geblaſen“, und Wachau: „Und als wir vor Leipzig fein kommen.“ 
Ein preußiſches Soldatenlied auf die Schlacht bei Leipzig zur Volksweiſe: „A 
Schüſſla und a Raindel“, mit angehängtem Hurrarefrain bringt unſere Notenbeilage 
(Nr. 15); ein anderes auf Napoleons Flucht folge nachſtehend in zweiſtimmigem Satz: 
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Die Stimmung im Lager der Rheinbündler kennzeichnet ein nach der Weiſe: 
„Guter Mond du gehſt fo ſtille“ zu ſingendes Gedicht „An König Max“, der er- 
mahnt wird, endlich zu den Verbündeten überzugehen. Daß es dazu gekommen, 
beſtätigt das bayerifche Soldatenlied: „O Kaiſer Napoleon, du großer Potentat, 
wie find wir deines Dienftes fo überflüſſig ſatt.“ Das Bombardement von Hanau 
am 29. Oktober wird gebührend beſungen: „General Vrede ſchön, ſchickt ſeinen 
Trompeter hinein.“ Arndt beſingt die Taten Blüchers in feinem bereits genannten, 
noch heute die Jugend begeiſternden Liede: „Was blaſen die Trompeten.“ Luſtig 
klingt es im Studentenkreiſe: „Ihr Franzoſen, geht nach Haus“ (Notenbeilage Nr. 16) 
Mehrere bayeriſche Soldatenlieder begleiten die folgenden Ereigniſſe, darunter 
die Schlacht bei Brienne (1. Februar 1814). Ein fliegendes Blatt zeugt von der 
Stimmung beim Marſch auf Paris. Vorteilhaft ſekundiert dabei die reizende 
Volksmelodie: „Mädchen, haſt du Luſt, zu trutzen.“ (Vgl. Notenbeilage Nr. 17.) 
Das Jahr 1814 bringt auch das: „Hinaus in die Ferne“, in Wort und Weiſe eine 
köſtliche Gabe des bereits genannten Rudolſtädter Kammermuſikers Albert Meth- 
feſſel, welcher, ſein Lied zur Gitarre ſingend, den Schwarzburger Freiwilligen 
voranſchritt. Ebenſo ertönt 1814 erſtmalig das Freimaurerlied: „Oer König rief, 
und alle, alle kamen“, von Heun (Clauren), mit Muſik von Philippsborn. 

So fehlt es bis 1815 keineswegs an neuen Melodien, wenngleich der Reichtum 
der verwendeten älteren Volksweiſen oder ſonſtigen populären Geſänge überwiegt. 
Übrigens kann man aus der allgemeinen Verbreitung dieſer Melodien einen gün- 
ſtigen Schluß auf den Stand des Volksgeſanges ziehen. Es fehlt dabei nicht an 
humorvollen Beziehungen. So ſingt der wehklagende Leibmameluk Napoleons 
paſſend Paiſiellos: „Mich fliehen alle Freuden“, und Bonaparte muß fein „Abend- 
lied auf Elba“ zur Weiſe: „'s Bettelmännle ſingt, daß das Hellerle klingt“ an- 
ſtimmen. Vor 1815 ſang man: „En Grofsſchmied ſat in goder Ruh“, nun klang 
es auch: „Dadder Blücher fat in goder Roh“ (Notenbeilage Nr. 189. Den Tod 
des Herzogs von Braunſchweig-Ols am 18. Juni 1815 befangen die ſchwarzen 
Yufaren in einer ungemein friſchen, originalen Weiſe, welche für den unverzatten, 
tapferen Geiſt dieſer Truppe ſpricht (Notenbeilage Nr. 19). 

Einen Ausblick auf die ſpätere „Wacht am Rhein“ bietet 1815 Nägelis Melodie 
zu Schenkendorfs Lied vom Rhein: „Es klingt ein heller Klang.“ Erſtmalig ertönt 
am 12. Juni 1815 die Weiſe: „Sind wir vereint zur guten Stunde“, von Hanitſch, 
Kantor in Eiſenberg. Unterdeſſen fang man in Böhmen den Kehraus der Kriegs- 
ereigniſſe (Notenbeilage Nr. 20). 

Mit den Erfolgen der Freiheitskriege kam das ſchon vorher in der Melodie 
bekannte und von mehreren Komponiſten (u. a. Beethoven) verarbeitete „Heil dir 
im Siegerkranz“ immer mehr in Aufnahme. Daß die Melodie aus England ſtammte, 
der Text einer däniſchen Vorlage nachgedichtet war, ſtörte dabei niemanden. 
Schon der März 1813 bringt uns einen Beleg dafür, wie ſchnell das Lied volks- 
tümlich geworden war. Da fprangen in Berlin bei einem Konzert zum Beſten der 
Krieger die Hörer von ihren Sitzen und fangen die fünfte Strophe dreimal hinter- 
einander; ſo ihrem Könige verſichernd, daß er durch den Entſchluß zum Kampfe 
der „Liebling des Volks“ geworden. 

* 


* 
* 
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Aber nicht nur auf dem Marſch und im Lager wurde geſungen, auch die 
Daheimgebliebenen wollten im Liede Anteil haben an dem großen Erleben des 
Vaterlandes. Ihnen kamen die Lieder mit Klavier oder Gitarre entgegen. Es 
ſoll hier nicht der langwierige Verſuch gemacht werden, dieſe kaum überſehbare 
Literatur aufzuzählen. Nur jene Namen und Werke ſollen genannt ſein, die heute 
noch Teilnahme verdienen. 

Die Berliner um Zelter in Singakademie und Liedertafel, wie Dr. med. Flem- 
ming, der Komponiſt des „Integer vitae“, Domorganiſt Hellwig, Friedrich Ludwig 
Seidel, Organiſt an St. Marien und Muſikdirektor an der Königlichen Oper, 
Suftigrat Wollank, Rungenhagen, der ſpätere Nachfolger Zelters, und außerhalb 
dieſes Kreiſes der bereits genannte Geheimſekretär C. F. Moritz, Johann Philipp 
Schmidt, Hofrat und Muſikkritiker der Voſſiſchen Zeitung, Auguft Gürrlich, Or- 
ganiſt der Hedwigskirche, neben Anſelm Weber und Himmel, zugleich an der Oper 
tätig, endlich auch Johann Friedrich Reichardt, wiewohl er in Berlin nicht mehr 
amtierte, — alle dieſe Männer begleiteten mit ihrem Schaffen die Zeitereigniſſe. 
Neben Reichardt und Zelter ſind als begabt und erfolgreich zu nennen Himmel, 
Weber und Gürrlich. Himmels „Kriegslieder der Teutſchen von 1815“ enthalten 
u. a. die heute noch allgemein geſungene Weiſe zu Körners „Vater, ich rufe dich“. 
Würdig der Wiederbelebung iſt aus der gleichen Sammlung ein zum „Siegelied 
der Schlacht bei Groß-Görſchen“ geſtempeltes Gedicht des 1811 verſtorbenen 
Joſeph Collin; erheiternd das Erinnerungslied an den Abzug der Franzoſen aus 
Berlin: „Der Nachtwächter von Berlin in der Nacht vom 3. zum 4. März 1815.“ 
Außer Collin und Körner find von Lüdtwitz, Tiedge, Eliſa von der Recke und der 
Steuerrat Bornſtedt mit Texten vertreten. Die Königliche Schloßbibliothek be— 
wahrt auch Märſche Himmels, die für ſeine Begabung auch in größeren Formen 
günſtig zeugen. Wir geben als Beiſpiel ſeiner Art in zweiſtimmiger Bearbeitung 
ſeinen urſprünglich mit Klavier erſchienenen „Kriegeriſchen Rundgeſang“: 

Feurig. 
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1. Hal⸗ lo, ins Feld, wer fih ge⸗ ſellt zur gro- fen Klap⸗per⸗ jagd. Laßt 
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ſich ge ſellt zur gro ⸗ ßen Klap⸗ per = jagd.“ 
Die kleinen Noten gehören zum Original mit Begleitung. 7 Strophen für die verſchiedenen Truppengattungen. 


Anſelm Webers Schaffen lenkt den Blick auf das Theater, wo er dem 
Publikum oft Anlaß zu fpontaner Außerung patriotiſcher Begeiſterung gab. So am 
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17. November 1813, als beim Eintreffen der Nachricht von der Rückeroberung 
Stettins Robebues Liederſpiel: „Der Koſak und der Freiwillige“ erſtmalig auf- 
geführt wurde. In Anlehnung an Reichardt, der in feine Singspiele allgemein 
bekannte Dichtungen einſchob, bringen Kotzebue Weber: „Der Eichwald brauſet“ 
aus Schillers Wallenſtein und Gleims „Viktoria“ aus der Zeit des Siebenjährigen 
Krieges, mit der Melodie des Bachſchülers Kirnberger. (Notenbeilage Nr. 22.) 

Bei der Trauerfeier für Körner im Königlichen Schauſpielhauſe am 7. April 
1814 wurde Anſelm Webers Kompoſition zum Liede des Theaterdirektors Alexander 
gerklot: „Das Schwert in tapfrer Hand“, von Lützowern geſungen, die mit der 
Riftung Körners über die Bühne zogen (Notenbeilage Nr. 23). Bei der Nachricht 
von der Kapitulation Torgaus feierte Weber mit ſeiner Muſik zu einer ländlichen 
Szene aus der Gegenwart: „Das Dorf an der Grenze“, erneuten Triumph. Am 
Oſtertage 1814, als die Kanonen den Pariſer Einzug verkündeten, erklang im Rönig- 
lichen Schauſpielhauſe Webers Muſik zu „Tell“. In der Oper gab es von 19 bis 
5½12 Uhr abends „Das preußiſche Feldlager“ von Schmidt, wobei Reichardts: 
„Die Trommel gerührt“ mit Zubel aufgenommen, und auch das „Heil dir im 
Siegerkranz“ vom Publikum mit Begeiſterung geſungen wurde. Gürrlich 
ſtattete ein militäriſches Ballett: „Die glückliche Rückkehr“ mit einer reizvollen 
Ballettmuſik aus, deren Grazie und Formenſchönheit an Gretry gemahnen. Auch 
bringt er nach der Schlacht bei Belle-Alliance ein wirkungsvolles Triumphlied 
für Solo oder Chor, mit Begleitung. 

Kein anderer Dichter hat gleich Körner unſere Komponiſten zu vaterländifchen 
Weiſen begeiſtert. Als Vertoner neuer Lieder erſcheinen außer Himmel und Zelter 
auf dem Plan: Gottfried Weber, Bornhardt, Gaede, Arnold, Schwenke, Maizier 
Reczwarzowsky, endlich Karl Maria von Weber, nicht zu vergeſſen Giuliani, der zu 
Wien lebende italieniſche Gitarrenvirtuoſe. Seine Kompoſition von Körners 
„Der treue Tod“ weiſt auf Neichhardts „Ich bin ein Preuße“, welches fidh in der 
Rhythmik eng an das Vorbild anſchließt. Zm Mai 1815 erſchien noch der achtzehn 
jährige Franz Schubert mit zwei Körnerliedern. Sie find fo im Geſamtwerk 
Schuberts vergraben, daß wir an dieſer Stelle wenigſtens das „Zägerlied“ mit- 
teilen wollen: 


Jägerlied. 
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Friſch auf, ihr Jä⸗ ger, frei und flink! die Büch⸗ſe von der Wand! Der 
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Mu⸗ti⸗ ge be⸗kämpft die Welt! Friſch auf den Feind, friſch in das Feld fürs 
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deut⸗ ſche Va⸗ ter=Iand, für's deut⸗ ſche Bas ter - land! 


Am 15. September 1814 kamen die beiden Prachtſtücke der vaterländiſchen 
Lyrik: Karl Maria von Webers „Schwertlied“ und „Lützows wilde Jagd“ 
auf das Notenpapier. Nie hat ein Meiſter anſchauliches Leben in ſo kleinen Rahmen 
gebannt, wie Weber hier. Die acht Takte Schwertlied zaubern uns eine mar- 
ſchierende Truppe vor das Auge, deren Ewigkeitsgedanken das Ohr aus den äoliſchen 
Harmonien vernimmt. Und nun gar „die wilde Jagd“! Hier alles blühendes 
Diesſeits, lebensfreudigſte Bewegung bei Menſch und Pferd, wunderſames Licht, 
an dem das Auge ſich nicht ſattrinken kann. Dieſe beiden Treffer fanden ſich ſpäter 
im zweiten der drei Hefte von „Leier und Schwert“ (Berlin, Schleſinger). Noch 
zwei weitere Liedergaben legte C. M. von Weber auf den Altar des Vaterlandes 
nieder, nämlich: „Wer ſtets hinterm Ofen kroch“ und: „Wie wir voll Glut“, als 
Einlagen zu Gubitzers Drama: „Lieb und Verſöhnung oder die Schlacht bei Leipzig“. 
André, Romberg, Weigl und Salieri ſchließen den Kreis der Notablen, die fich auf 
dieſem Gebiet betätigt haben. (Ein zweiter Artikel folgt) 


n Gtalien rüſtet zur Zahrhundertfeier des Geburtstages feines bedeutendſten neuzeit⸗ 
ML ) lichen Muſikers. Die ganze Kulturwelt beteiligt fid in Tat und Genuß an diefer 

2 Feier, denn Verdis Anteil am Opernſpielplan aller Völker beſtätigt trotz der Welt- 
ſtellung Richard Wagners, daß die italieniſche Oper auf jenen Elementen der Muſik aufgebaut 
ift, die überall volkstümlich find, weil die natuͤrlichſten Kräfte der Muſik ſinnfällige Melodie und 
einprägſamer Rhythmus bleiben. Trotz dieſer internationalen Stellung Verdis werden die 
italieniſchen Gedenkfeiern einen ausgeprägt nationalen Charakter tragen, ja der aus 
geſprochene Patriotismus wird dabei in einer betonten Weiſe hervortreten, wie man ſie ſich 
kaum bei der Feier für einen Muſiker denken kann, da doch gerade die Muſik nach allgemeiner 
Anſchauung die internationalſte aller Künſte ift. Aber Verdi ift in der Tat einer der leiden 
ſchaftlichſten Patrioten ſeines Vaterlandes geweſen, und ſeine Kunſt war eine der ſtärkſten 
Kräfte im Kampfe um die Einheit Staliens, der ja bis kurz vor der Entſcheidungsſtunde mit 
geiſtigen Waffen geführt wurde. 

So hat Verdi feinem Volkstum nicht nur jenen dauernden Dienſt erwieſen, der in aller 
wurzelechten Kunſt liegt, inſofern dieſe die beſten Kräfte aufbietet und dadurch ſtärkt; er hat 
darüber hinaus mit feiner Kunſt in einem Maße der ſtärkſten nationalen Zeitidee gedient, wie 
kein anderer Muſiker vor und nach ihm. In der Natürlichkeit, mit der ſich dieſer vaterländiſche 
Dienſt der perſönlichen Entwicklung Verdis verbindet, der Selbſtverſtändlichkeit mit der dieſe 
Entwicklung nachher ins Allgemeine, über den Zeitbedürfniſſen Liegende hinaufwächſt, liegt 
die Schönheit des künſtleriſchen Werdeganges Verdis, der ſich aufs engſte mit ſeinem äußeren 
Lebensgange verbindet. 
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Verdi ift aus der Tiefe des Volkes emporgeſtiegen. Sein Vater war ein kleiner Dorf- 
krämer und Schenkwirt in Roncole, das mit feinen wenigen Häufern zur Stadtgemeinde Buſſeto 
gehört. Als Giuſeppe am 10. Oktober 1815 geboren wurde, ſtand das Gebiet von Parma noch 
unter franzöſiſcher Herrſchaft. Bald wurde dieſe von der Koalitionsarmee verdrängt, die ge- 
rade hier in der Emilia aufs wüſteſte hauſte. Verdis Mutter entrann mit ihrem Säugling 
nur durch einen glücklichen Zufall dem Blutbade, das die entmenſchten Horden unter den in 
die Kirche geflüchteten Frauen NRoncoles anrichteten. Die Launen eines wechſelvollen abſo⸗ 
lutiſtiſchen Regiments haben dann noch Jahrzehnte gerade auf dieſem Landſtrich Staliens 
beſonders ſchwer gelaſtet, und ſo iſt in Verdi mit dem Ingrimm gegen die Unterdrücker die 
gluͤhende Sehnſucht nach Freiheit ganz natürlich herangewachſen. 

Bei dem ſtillen Kinde des Dorfkrämers zeigte fih fo früh die muſikaliſche Begabung, 
daß nicht nur der Vater ſich zu den ſchwerſten Opfern für die Ausbildung ſeines Sohnes ent- 
ſchloß, ſondern auch die unterſtuͤtzende Güte des kunſtfreudigen Volkes bald wachgerufen wurde. 
So wurde auch an der geiſtigen Ausbildung Verdis nichts verfäumt, und da Buſſeto in feinem 
Domorganiften Proveſi einen guten Muſiker beſaß, war Verdi ausgezeichnet vorgebildet, als 
er, ein Zwanzigjähriger, mit einem Stipendium der Vaterſtadt und einer beſonderen Unter- 
ſtützung des wohlhabenden Raufmannes Barezzi ausgeftattet, an das Konſervatorium in Mai- 
land geſchickt wurde. Aber auch er ſollte zu denen gehören, deren Begabung die Schulweisheit 
nicht anerkennen mochte. Die Aufnahme ins Konſervatorium wurde ihm verweigert, und er 
mußte ſich durch Privatunterricht weiterhelfen. Beim Theaterkapellmeiſter Lavigna kam er 
gleich in die Schule der Praxis. Daß auch die theoretiſche Ausbildung nicht verſäumt wurde, 
beweiſen mancherlei Anekdoten, an denen das Leben Verdis ſo zahlreich iſt, daß der Franzoſe 
Pougin des Künſtlers ganze Lebensgeſchichte in anekdotiſcher Form berichten konnte; ſodann 
in viel überzeugenderem Maße die hohe techniſche Vollendung, die Verdi in feinen ſpäteren 
Werken bewies. Allerdings erſt in den ſpäteren. Doch darf man daraus nicht ſchließen, daß 
der jüngere Verdi zu ſolcher muſikaliſchen Feinarbeit nicht befähigt geweſen wäre; fie hätte 
ſich nur mit den Zwecken, die ſein Schaffen damals verfolgte, nicht vertragen. 

Schon nach zwei Jahren mußte Verdi in die Heimat zurück, die ihn in die Stelle des 
inzwiſchen verſtorbenen Proveſi berief. So glücklich wie damals in der zweiten Hälfte der 
dreißiger Sabre hat fih Verdi nach eigenem Geftändnis nie wieder gefühlt. Daß feine Ernennung 
zum Organiſten beim Domkapitel auf heftigen Widerſpruch ſtieß und einen jahrelang dauernden 
Kampf in der Gemeinde hervorrief, konnte den Eifer eines jungen Menſchen nur anſpornen, und 
er hatte denn auch bald alle Muſikverſtändigen zu begeiſterten Anhängern. Darüber hinaus trug 
er die Anwartſchaft darauf in ber Taſche, nicht für immer in dem kleinen Städtchen vergraben zu 
ſein. Er hatte aus Mailand den Auftrag zu einer Oper mitgebracht, die ihm ein tüchtiger 
Theatermann im Vertrauen auf feine überraſchenden Fähigkeiten gegeben hatte. Und mit der 
jungen Liebe zur Tochter feines Wohltäters Barezzi wuchs das Erſtlingswerk, und bald nach; 
dem er die Frau heimgeführt, konnte er mit ſeiner Oper „Oberto“ in die Welt hinausziehen. 

Freilich gab es hier zunächſt noch unvorhergeſehene Hinderniſſe zu überwinden, aber 
im November 1839 konnte er doch, ein Sechsund zwanzigjähriger, zum erſten Male vor dem 
kritiſchen Publikum Mailands erſcheinen. Trotz des ſchlechten Textbuches bereitete man feinem 
Werke eine freundliche Aufnahme. Man tadelte höchſtens den Überreihtum an Melodie. Daß 
dieſe faſt ganz im Banne Bellinis ſtand, rechnete man ihm wohl eher zum Verdienſt an, denn 
Stalien vermißte ſchmerzhaft dieſen fo jung dahingerafften begnadeten Sänger. Jedenfalls 
erhielt Verdi als ſicherſtes Unterpfand für den Erfolg ſeiner Oper den Auftrag zu drei neuen 
Werken, die er im Abſtand von acht zu acht Monaten liefern ſollte. 

Doch es ſcheint notwendig, daß der Künftler, der der Menſchheit ans Tiefſte des Herzens 
rühren ſoll, erſt durch die Schule der Schmerzen hindurchgehen muß. War Verdi zunächſt durch 
eigene Nrankheit noch in der Arbeit behindert worden, fo warf ihn das grauſame Schickſal des 
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innerhalb dreier Monate erfolgten Todes feiner beiden Söhne und feines jungen Weibes völlig 
danieder. Dazu kam, daß fein Auftraggeber auf der Erfüllung des Kontraktes beharrte, und 
ſo mußte der von Leiden zerriſſene Mann eine komiſche Oper ſchreiben. 

Der natürliche Mißerfolg dieſes ſo widerwillig geſchaffenen Werkes („Einen Tag lang 
König“, 1840) brachte das Maß des Ertragbaren zum Überlaufen. Die wenigen Freunde, die 
dem geimgeſuchten treublieben, fürchteten damals für fein Leben oder für ſeinen Verſtand. 
Aus der tiefen Lethargie, der er ſich hingab, weckte ihn die Lektüre einer ihm faſt gewaltſam 
aufgedrängten Operndichtung, Soleras „Nabucco“. Daß in dieſer Dichtung Einzelſchickſale 
zurücktraten hinter dem eines ganzen Volkes, daß dieſes in der Gefangenſchaft der Babylonier 
ſchmachtende jüdische Volk ganz erfüllt war von der Erinnerung an eine glorreiche Vergangen- 
heit von der Sehnſucht nach einer neuen Freiheit; daß fo in das Empfinden dieſer Vergangen- 
heit dus lebendige Gefühl der Gegenwart hineingedichtet war, ergriff Verdi, dieſen einſam ge- 
wordenen Mann, aufs tiefſte. Hatte ihm das Schickſal ſeine Lieben geraubt, ſo gab er nun 
ſein übervolles Herz dem Vaterlande hin, deſſen Leiden und Sehnen er zu ſeinem eigenen machte. 

Und zur Ausſprache dieſer Empfindungen fand er überzeugende Töne. Die erſte Auf- 
führung des „Nabucco“ am 9. März 1842 wurde mit beiſpielloſem Jubel aufgenommen. Durch 
alle hiſtoriſchen Koſtüme hindurch erkannte, fühlte das italieniſche Volk feinen Freiheitsſänger. 

Dieſer politifde Sänger Staliens ift Verdi mit Bewußtſein geblieben, bis zu der 
Stunde, wo fic zeigte, daß dem Verlangen des Volkes Erfüllung werden würde, Die alte 
Anklage: „Politiſch Lied, ein garſtig Lied“ trifft für dieſe Werke Verdis nicht zu. Hätte ihn 
ſein Geſchmack nicht davor bewahrt, ſo hätte ihn die Zenſur an einer trockenen Verwertung von 
Tagesereigniſſen gehindert. Hier konnten nur Symbole dargeboten werden. Aber freilich, 
das Volk war dafür ſo hellhörig, daß es jede auch noch ſo leiſe Anſpielung verſtand, daß es vor 
allem alles Gefühlsmäßige mit Begeiſterung aufgriff. So ſind bezeichnenderweiſe in all dieſen 
Werken („Die Lombarden“, „Attila“, „Die Schlacht bei Legnano“) große einſtimmige Chöre 
die eigentlichen Schlager geweſen. Man kann ſie als Volkshymnen bezeichnen. Dazu kam 
dann der leidenſchaftliche, zuweilen freilich auch überhitzte Freiheitsdrang und ein wirklich 
großartiges Pathos der Rede in den Sologeſängen. Um ſo wirkſamer mußten ſich davon die 
eingeſtreuten lyriſchen Gefühlsergüſſe abheben. So findet auch der Forſcher von heute in 
dieſen jetzt ganz von der Bühne verſchwundenen Werken wertvolle Einzelheiten. An der ſehr 
einfachen, in gewohnten Bahnen ſich bewegenden Behandlung des Orcheſters darf man keinen 
Anſtoß nehmen; die ganze Richtung dieſer volkstümlichen Kompoſitionsweiſe legte ſie nahe. 

Außer den genannten Werken verzeichnet dieſes Jahrzehnt noch eine Reihe anderer 
Opern, von denen aber außer „Ernani“ (1844) keine einen ſtärkeren Erfolg gewann. Und 
der ſtrenge kritiſche Blick wird auch in den ſpäteren vaterländiſchen Opern keine künftlerifche 
Steigerung gegen „Nabucco“ entdecken können, eher vielfach eine künſtliche Steigerung des 
nationalen Gehaltes, wie ſie eine Wiederholung des für den Muſiker doch im Grunde gleichen 
Problems leicht mit ſich bringen mußte. 

Im Fahre 1849 hatte Verdi wieder geheiratet. Die treffliche Sängerin Giuſeppina 
Strepponi wurde ſeine vorzügliche Frau, mit der er bis zur Trennung durch den Tod (1897) 
in gluͤcklicher Ehe lebte. Die künſtleriſche Frucht dieſes Jahres iſt „Luiſa Miller“. Dieſe Oper 
würde wohl auch heute noch bekannt ſein, wenn fie nicht durch die „Traviata“ verdrängt wor- 
den wäre. Jedenfalls kündet ſich in ihr ein neuer Verdi an: der eindringliche Charakterſchilderer, 
der Analytiker wechſelvoller Stimmungen. 

„Verdi konnte mit allen italieniſchen Patrioten jetzt zuverſichtlich der Weiterentwicklung 
der Geſchicke ſeines Vaterlandes entgegenſehen, und ſo war der Künſtler freigeworden. Frei 
auch für die Welt, die er mit drei raſch aufeinander folgenden Siegen eroberte. Nicht ganz zwei 
Jahre liegen die Aufführungen von „Rigoletto“, „Troubadour“ und „Traviata“ auseinander 
(1851—53), drei Meiſterwerke von höchſtem Reichtum muſikaliſcher Erfindung, bewunderns- 
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werter Schlagkraft der Charakteriſtik, dabei untereinander grundverſchieden. In der Geftalt 
des unglücklichen Hofnarren Rigoletto, der im verſpotteten Rrüppeltörper eine adlige 
Seele birgt, hat Verdi eine weit über das dichteriſche Vorbild Victor Hugos hinausgehende 
Charaktergeſtalt geſchaffen, die zu den einprägſamſten der geſamten Kunſtgeſchichte gehört. 
zm „Troubadour“ läßt die Überfülle einer ſinnlich quellenden Melodik und die in ſcharfer 
Schwarz- weiß - Zeichnung fih abhebende Charakteriſtik der Geſtalten die Verworrenheit der 
uͤberromantiſchen Handlung vergeſſen. 

In beiden Werken können wir zwei der eigenartigſten muſikdramatiſchen Ausdrucks- 
mittel in der von Verdi mit faft einzigartiger Meiſterſchaft erreichten Vollkommenheit be- 
wundern. Bei „Rigoletto“ iſt es das Quartett des letzten Aktes, in dem der leichtſinnige Herzog, 
die kokette Buhlerin Maddalena, die arme betrogene Gilda und der in furchtbarſtem Rachezorn 
ſich aufbdumende Rigoletto gleichzeitig ihren fo grundverſchiedenen Empfindungen einen durch- 
aus wahrhaftigen Ausdruck verleihen, wobei es dem Künſtlex gleichwohl gelingt, ein einheit- 
liches Ganges von höchſter Schönheit zu erreichen. Nur die Muſik vermag dieſes der Wirklich- 
keit entnommene verſchiedene Verhalten mehrerer Menſchen zum gleichen Geſchehen in dieſer 
edlen Realismus mit höchſter Stilkunſt vereinigenden Weiſe darzubieten. Jm „Troubadour“ 
finden wir die Mehrſtimmigkeit für das örtlich e Zuſammenfallen in fih ſelbſtändiger ver- 
ſchiedener Gemütsäußerungen verwendet in jener berühmten Nachtſzene des letzten Aktes, 
in der ſich Leonore dem Schloſſe naht, um für ihren dort eingekerkerten Geliebten Gnade zu 
erflehen. Zu ihrer bewegten Liebesklage klingt aus den Tiefen des Gefängniſſes der Abfchieds- 
geſang Manricos, während aus der Ferne die dumpfen Klänge des Miſereregeſanges der 
Mönche an den drohenden Tod der Gerichteten mahnt. Auch hier die Wahrheit des Vorganges 
in kunſtvollſter Form. 

Am künſtleriſch bedeutſamſten aber war das dritte dieſer Meiſterwerke. In der „Ter a- 
viat a“ war nicht nur die Wahl eines dem zeitgenöſſiſchen Alltagsleben entnommenen Stoffes 
für die Oper ein unerhörter Vorgang, ſondern mehr noch die Art feiner Behandlung in dichte 
riſcher wie muſikaliſcher Hinſicht. Dichteriſch durch das Vermeiden faſt allen Geſchehens, auf 
das zugunſten einer eindringlichen Darlegung der ſeeliſchen Empfindungen verzichtet war; 
muſikaliſch durch die Entwicklung eines ungemein bereicherten Rezitativs zu einem aus dem 
Veſen der italieniſchen Sprache heraus gewonnenen Sprachgeſang, der vom leichten Par- 
lando der Unterhaltung bis zur höchſten dramatiſchen Wucht reicht und zwanglos in die ge- 
ſchloſſenen Formen des lyriſchen Ausdruckes übergeht. Man kann von der „Traviata“ aus die 
Entwicklung der neueren italieniſchen Oper bis zu Mascagni und Puccini datieren. 

Durch dieſe drei Siege war Verdis Weltſtellung entſchieden. Wie die großen Meiſter 
der alten italieniſchen Oper, erhielt er von fernher Aufträge. Freilich die Erfolge dieſer drei 
Werte wollten fih zunächſt nicht wieder erzwingen laffen. Die für die Pariſer Weltausſtellung 
komponierte „Sizilianiſche Veſper“ wirkte in Stalien hauptſächlich durch ihren revolutionären 
Stimmungsgehalt. Die für St. Petersburg geſchaffene „Macht des Verhängniſſes“ ift für 
uns andere in ihrer überſpannten romantiſchen Handlung ungenießbar, erfreut ſich aber in 
Italien dank einiger vorzüglicher Nummern bis heute großer Beliebtheit. Ein Dauerwerk für 
den Spielplan wurde dagegen „Der Maskenball“ (1859), der ausgezeichnet ift durch 
ſchöne melodiſche Erfindung und ſchlagkräftige Dramatik. 

Als triumphierender Herrſcher in ſeinem Reiche aber erwies ſich der Meiſter erſt wieder 
mit der zur Eröffnung des Suezkanals komponierten „Aid a“ (24. Dezember 1871). Vas ſich 
bereits in dem vier Jahre zuvor für die Pariſer Große Oper geſchaffenen „Don Carlos“ an- 
gekündigt hatte, zeigte ſich nun in überzeugender Vollendung: auch Verdi hatte in ſeiner Weiſe 
das Problemdes Muſikdramas gelöſt. In ſeiner Weiſe. Man hat vielfach in ſehr 
abfälliger Meinung von den verſchiedenen Stilepochen Verdis geſprochen und hat dieſen Wane 
del von einer recht äußerlichen Beeinfluſſung durch andere Romponiſten datiert. So ließ man 
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auf die erfte, muſikaliſch von Bellini und Donizetti beherrſchte, Periode eine unter dem Einfluß 
Meyerbeers ſtehende folgen, die etwa bis „Don Carlos“ reichen ſollte, und dann die letzten ent- 
ſcheidenden Einwirkungen von Richard Wagner ausgehen. Das iſt äußerlich und ungerecht. 
Verdi bietet das merkwürdige Beiſpiel einer ſteten Vorwärtsentwicklung, in der er alle Er- 
rungenſchaften ſeiner Zeit in ſich aufnimmt, ſie aber keineswegs äußerlich übernimmt, ſondern 
fie fo ganz gemäß feiner Art und feinem Volkstum erlebt, daß daraus nun etwas durch- 
aus ihm Eigenes und Uritalieniſches entſteht. Auch im „Othello“, der im Zahre 1887 er- 
ſchien und, wenn man will, am weiteſten Richard Wagners Muſikdrama ſich nähert, iſt der 
dramatiſche Stil durchaus aus dem Weſen der italieniſchen Sprache heraus entwickelt, bleibt die 
Führung der Melodielinie eine durchaus italieniſche. Wohl war auch hier die Loslöſung von der 
geſchloſſenen muſikaliſchen Form die auffallendſte Stilerſcheinung, ſie war aber ſogar im „Othello“ 
keineswegs grundfäßlich durchgeführt, vielmehr gewann der Komponiſt die Geſetze der Ge- 
ſtaltung durchaus aus den dramatiſchen Vorgängen in den Situationen und Worten der Did- 
tung. Das Gleiche kann man aber von der „Traviata“, von „Rigoletto“, auch ſchon von „Na- 
bucco“ ſagen. In gewiſſem Sinne war Verdi immer ein Neuerer, in anderem hat er bis in 
ſein letztes Werk die Überlieferung treu gewahrt, allerdings mit einer Treue im Geiſte, die 
weiter bildet. Gerade die „Aida“ bietet faſt in jeder Szene Beiſpiele für das Neben-, ja Mit- 
einander einer völlig freien muſikaliſchen Diktion und ſtrengſter geſchloſſener Formgebung. 

Aber dieſes reiche Leben brachte die ſtärkſte Überrafhung und eigentlich auch den höch- 
ſten Gewinn erſt am Ende. Der achtzigjährige Verdi überraſchte die Welt nach fünfzig der 
ſchweren Tragik gewidmeten Jahren mit einer komiſchen Oper. Der Stoff, den fih der ur- 
romaniſche Komponiſt erkoren, war germaniſch. Der Künder hinreißender Leidenſchaft, er- 
regter Geſchehniſſe, feierte jetzt breites Behagen und überlegene Fronie. Sein Held war der 
dicke Ritter John Falſtaff. Wie einſt im „Rigoletto“ war auch hier diefe eine Geftalt bereichert 
und lebendiger geworden, als ſie das dichteriſche Vorbild zeigt; hier durch Zuſammentragen all 
des Epiſodiſchen, was ſich in Shakeſpeares verſchiedenen Dramen auf Fallftaff bezieht. So bringt 
uns dieſe komiſche Oper diefe Geſtalt fo, wie fie in unſerer Vorſtellung aus der Kenntnis der ver- 
ſchiedenen Dramen Shakeſpeares lebt, wie fie aber in keinem dieſer Dramen lebendig wird. 

Die größere Bedeutung dieſes Werkes aber liegt in der Muſik, die in ihrer ſtilbildenden 
Kraft nur einige wenige gleichwertige Seitenſtücke in der Geſamtliteratur beſitzt. Die höchſte 
Entwicklung in der Bewegung aller Einzelſtimmen des Orcheſters vereinigt ſich hier mit einer 
Freude an der kunſtvollen Form, die nur deshalb möglich ift, weil diefe Formen als Inhalts- 
ausdruck neu erlebt werden. Das ift der Triumph eines fo ganz der Wahrheit des Gefühls- 
ausdruckes gewidmeten Künſtlerlebens, daß ihm zuletzt der typiſche Ausdruck Perſönlichkeits- 
gut wird. Verdis Oper mündet in eine Fuge aus. Das fogenannte muſikaliſche Rechenſpiel 
wird zum durchaus überzeugenden Ausdruck für die heitere Weltanſchauung, daß alles nur 
Spaß iſt im Leben und darum, wer zuletzt lache, am beſten lacht. Das Werk bedeutet nicht nur 
die Neubelebung der italieniſchen Opera buffa, es nimmt auch die Linien auf, die von Wagners 
„Meiſterſingern“ und Cornelius’ „Barbier von Bagdad“ und weiter zurück von Mozarts „Figaro“ 
ausgehen, faßt fie zuſammen und weiſt den Weg weiter in die Zukunft für eine Kunſt des über- 
legenen geiſtigen Spiels, des völlig abgeklärten heiteren Empfindens. 

Wie an einem langen, langen Sommertage brachte der Abend auch in Verdis Leben 
die leuchtendſten Farben und die beglückendſte Lichtglut. Dann verſank die Sonne langſam, 
ein ſtilles Untertauchen in eine andere Welt. Noch der letzte Lichtſtrahl ſchafft irgendwo am 
Himmel ein roſiges Wölkchen. 

Was er im Leben gewonnen hatte, hat Verdi in prächtigen Stiftungen dazu vermacht, 
armen Muſikern einen heiteren Lebensabend zu geſtalten. Er ſelbſt iſt am 27. Januar 1911 
faft neunzigjährig aus dem Leben gegangen, bis ans Ende der Liebling feines Volkes, ein 
Liebling auch der Muſen. Karl Storck 
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Frühere Staatsbeamte und Ge- 
nerdle als Aufſichtsräte 


s iſt eine alte Praxis der Hochfinanz, in 

die Aufſichtsräte der von ihnen abhängi- 
gen Aktiengeſellſchaften höhere Staatsbeamte 
und Generäle im Ruheſtande zu berufen. 
Diefe Praxis beruht keineswegs auf einer 
gewiſſen beſonderen Hochachtung vor äuße- 
ren Titeln. Darüber denken die Herren der 
Hochfinanz genau fo wie andere vorurteils- 
loſe Kreiſe. 

Was die Hochfinanz zu ſolchen Berufungen 
veranlaßt, iſt in der Regel das geſchäftliche 
Intereſſe. Man will die perſönlichen Be- 
ziehungen der berufenen höheren Staats- 
beamten und Generäle im Ruheſtand mit 
ihrer Hilfe zu geſchäftlichen Zwecken ausnutzen, 
und dazu müſſen dieſe Staatsbeamten und 
Generäle, wenn fie Auſſichtsratsſtellen in 
Aktiengeſellſchaften annehmen, bereit ſein. 
Als Gegenleiftung erhalten fie ohne müb- 
ſame Arbeit erhebliche Bezüge, die nicht ſelten 
über 20 000 & jährlich hinausgehen. 

Nicht immer hat die Hochfinanz bei der 
geranziehung von höheren Staatsbeamten 
und Generälen im Ruheſtande gefchäftliche 
Zwecke im Auge. In jedem Fall ſucht ſie aber 
die perſönlichen Beziehungen dieſer Leute 
zu verwerten. So hat der verſtorbene Ad- 
miral Hollmann die Erwartungen, die man 
an ihn ſtellte, nicht getäuſcht, als er zum Bor- 
ſitzenden des Aufſichtsrates einer großen Ber- 
liner Aktiengeſellſchaft mit ſehr hohen Bezügen 
gemacht wurde. Ein vielgenannter Admiral 
war es, der die Beziehungen des Hofes zur 
Hochfinanz vermittelte und gewiſſe Empor- 


kömmlinge des Geldes an den Hof brachte. 
Daraus zogen die Herren zwar keinen un- 
mittelbaren geſchäftlichen Nutzen, ſahen aber 
doch ihren Einfluß nach verſchiedenen Rich- 
tungen hin fo außerordentlich geſtärkt, daß 
ſie ſchließlich ſich ſagen durften, es ſeien die 
Hunderttauſende, die derſelbe als Auffichtsrats- 
vorſitzender erhalten hatte, ganz und gar nicht 
vergeblich aufgewendet worden. - 
Bei Berufung von früheren Staats- 
beamten und Offizieren zu Aufſichtsräten 
von Aktiengeſellſchaften iſt für die betreffende 
Hochfinanz allerdings noch ein anderer Grund 
maßgebend. Bei der Leitung der Aktien- 
geſellſchaften wollen ſich die Herren nicht in 
die Karten ſehen laſſen, ſie wollen von dem 
Aufſichtsrat in ihren Maßnahmen nicht ge- 
hemmt werden. Deshalb wählen ſie mit 
Vorliebe Leute von Namen oder Stand in 
der zumeiſt zutreffenden Vorausſetzung, daß 
fie hier mit einer beachtenswerten Sach- und 
Geſchäftskenntnis nicht zu rechnen haben. 


0 


Amtlich geteilter Ruhm 
83. Feier der Schlacht an der Katzbach iſt 


eine offizielle Anſichtskarte herausgegeben 
worden, die zwei Bildniſſe trägt: das des Feld- 
marſchalls Bl che r und das des Prinzen 
Oskar von Preußen. Zu bedauern iſt der 
jugendliche Sohn des Kaiſers, der — ſicher 
ohne ſein Wiſſen und Wollen — hier in die 
peinliche und lächerliche Lage verſetzt wird, 
ſich mit dem alten „Marſchall Vorwärts“ in 
die Palme des Feldherrnruhms und der 
Vaterlandsbefreiung teilen zu müſſen. Gr. 


* 
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Die Lehrer und das Kino 


s ift gewiß etwas Großes um den Ge- 
danken des Kinos in allen ſeinen fegens- 
reichen Entwicklungs möglichkeiten. Nicht nur 
den lehrhaften und wiſſenſchaftlichen, ſondern 
auch den rein künſtleriſchen. Der „Stu- 
dent von Prag“ des Unmoralpaukers 
Hanns Heinz Evers hat das ſoeben bewieſen. 
Gerade wenn man das zugibt, hat man auch 
das Recht, den rein wirtſchaftlichen Rino- 
Intereſſenten auf die Finger zu klopfen, wenn 
ſie ſich in ihrem Kampf gegen Zenſur und 
Kritik abſeits aller Volksintereſſen, allen guten 
Geſchmacks und — faſt möchte man ſagen — 
allen Gewiſſens ſtellen. Auch der neueſte Auf- 


fag Müller-Meiningens in der „In- 


ternationalen Film-Zeitung“ wird 
eine geſunde Zenſur nicht uͤberflüͤſſig machen. 
Wie das Kino ſelbſt, iſt ſeine Fachpreſſe gar 
ſchnell emporgediehn. Die Art, wie nun dort 
jeder nach allen Regeln ungelenker Schreib; 
kunſt beſchimpft wird, der es wagt, offen am 
Tage liegende Mißſtände, faule Inſtinkte, Auf- 
peitſchendes und Rnalliges zu kennzeichnen, 
reiht ſich mitunter würdig den Gepflogen- 
heiten der Schundverleger an. Ein Beiſpiel 
für viele. Im zweiten Jahrgang (Heft 35) 
der Fachzeitſchrift „Das lebende Bild“ 
heißt es von den deutſchen Lehrern, denen 
man beſonders grün iſt: 

„Es ift immer das alte Lied: die Geiftes- 
produkte fördernden Lehrer find ja natürlich 
nicht geiſtig zu fördern. Ebenſowenig, wie es 
einem gelingen wurde, ge wiſſe größere 
Wiederkäuer mit Biskuit ſatt 
zu füttern, ebenſowenig wird man eine 
gewiſſe Kategorie aus dieſer mehr als not- 
wendig verbiſſenen Zunft bekehren. Man pro- 
teſtiert eben „aus Prinzip“, und die Rino- 
befiger miiffen es eben erfahren: die Leh- 
rer find doch unſere ärgſten 
Feinde. Was verſteht aber ſchließ 
lich der Lehrer von Kinder- 
erziehung! Er möge unterrichten, 
und das in einer den modernen Verhältniſſen 
angepaßten Form. Damit ſieht es zurzeit 
recht mau aus.“ 

Wenn natürlich auch nicht alle Ergüffe der 
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Fachzeitſchriften von derart bemitleidens- 
werter Tolpatſchigkeit ſind, wird durch ſolche 
Stimmen die deutſche Lehrerſchaft doch in 
dem Gefühl beſtärkt werden, daß ſie auf 
dem rechten Wege iſt. Je mehr ſie den Haß 
ſolcher oder auch nur annähernd ähnlicher 
Geiſter ſich erringt, deſto ſicherer kann fie ge- 
wiß ſein, für die wirklichen großen volks- 
befruchtenden Ziele des Kino-Gedankens zu 
arbeiten. A. Pz. 


x 


„Stimmen der Preſſe“ 


anche Zeitungen haben den löblichen 

Brauch, in einer beſonderen Ab- 
teilung „Stimmen der Preſſe“ über Tages- 
fragen auch die Meinungen verwandter und 
gegenſätzlicher Organe mitzuteilen. Leider 
wird dieſer Brauch noch unzulänglich und 
willkuͤrlich geübt. Mit der Zeit ift eine plan- 
mäßigere Bearbeitung dieſer Abteilung zu er- 
warten. 

Gelegentlich bringt auch der offiziöſe Draht 
auswärtige Zeitungsſtimmen über deutſche 
Vorgänge, namentlich über kaiſerliche Rund- 
gebungen, berückſichtigt aber dabei einſeitig 
nur zuſtimmende Außerungen und muß ſich 
dabei nur zu oft mit den Auslaſſungen un- 
bedeutender oder einflußloſer Blätter be- 
gnügen. 

Als Kaiſer Wilhelm an dem Geburtstage 
des Kaiſers Franz Jofeph aufs neue das 
Bündnis zwiſchen den beiden Reichen be- 
kräftigte, brachte der offiziöfe Draht darüber 
die zuſtimmenden Bemerkungen „Buda- 
peſter Blätter“, und zwar des „Peſter Lloyd“ 
und des „Peſter Journals“. Dieſe beiden 
deutſch geſchriebenen, aber nichts weniger als 
deutſchvölkiſchen Zeitungen werden in den 
madjariſchen Kreiſen, die doch nun einmal 
tonangebend ſind, gar nicht geleſen und ſind 
für die Kenntnis der öffentlichen Meinung 
Ungarns ohne Wert. Einiges Intereſſe hätten 
nur die Außerungen madjariſcher Blätter be- 
anſpruchen können. Darüber wurde aber 
nichts mitgeteilt. 

Hier liegt eine Irreführung der öffent- 
lichen Meinung durch den offiziöfen Draht 
vor. Entweder verzichte er darauf, in Zu- 
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kunft auswärtige Stimmen über die deutſche 
Politik zu zitieren, oder aber er nenne nur 
ſolche Zeitungen, die nach oben oder nach 


unten hin von Einfluß ſind. Eine tendenziöſe 


Auswahl anempfinderiſcher, aber unbedeu- 
tender Blätter ift unzuläſſig und follte ihm 


unterſagt werden. 
* 


Auch ein Kaiſerhoch 


Ji Swinemünde tentert ein voll- 
» beſetztes Segelboot. Über 20 Perſonen 
ſaßen darin. Die meiſten find ertrunken. Man 
weiß noch gar nicht wieviel. Frauen und 
Sünglinge, Väter mit ihren Söhnen, dem 
lang erſehnten leichten Badeleben auf einige 
Tage hingegeben. Mitten durchgeſchnitten iſt 
die ſorgloſe Ruhe des Seebads. Zeder fühlt: 
Ein um ſo größeres Unglück, weil man dort, 
wo es unvorhergeſehen hineinſprang, welten 
weit von Todesgedanken am ſonnigen Strand 
lag. Höchſte Aufregung quälte den Ort. Viele 
reifen ab, um der Trauerſtimmung zu ent- 
gehen. Man ſpricht nur von dem harten Er- 
eignis, leije und gedrückt. Die Rur gäſt e 
halten eine Prot e ſt verſammlung ab. 
Die Badeverwaltung foll nicht alles in Ord- 
nung gehalten haben, was bei Segelboot- 
kenterungen wuͤnſchenswert für die Inſaſſen 
iſt. Man forderte dies und jenes. Schmerz- 
liche Befangenheit über den Tod vieler noch 
eben vergnügt geſehener Menſchen ſcheint über 
den Proteſtierenden zu liegen. Da bekommt 
der Kopf des Zeitungsleſers plötzlich einen 
Ruck: ‚Die Verſammlung ging mit einem 
Hoch auf den Kaiſer auseinander.“ 

Man ſucht ſich die Reihe der Aſſoziationen 
wieder herzuſtellen: Großes Unglück, viele 
Tote, Trauer, Proteſtverſammlun 
Kaiſerhoch? Weil Kaiſer Wilhelm II. als 
hochanſtändiger Menſch tat, was jeder an- 
ſtändige Menſch tun würde: ein wenig helfen 
wollen, wo es ein Unglück gibt? Und man 
denkt: Was muß das für eine Stimmung 
in einer Ve rſammlung anläßlich eines ſolchen 
Trauerfalles fein, die in ein Raifjer- 
hoch ausläuft, wie es bei feſtlichen Gelegen- 
heiten üblich ift? Wer kann überhaupt daran 
denken, wenn ihm die Trauer wahrhaftig das 
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ganze Herz anfüllt? Nur flach empfindende 
Menſchen konnten es. Wenn ihnen der un- 
ſelige Zufall tief gegangen wäre, hätten ſie 
an kein Sod gedacht.“ 

Die „Frankf. Ztg.“ war es, die diefe Be- 
trachtungen anſtellte. An Orten, wo man's 
eher hätte erwarten dürfen, hat fih nichts ge- 
regt. Man hat dort alſo an dem Kaiſerhoch 
ſelbſt bei einer ſolchen Gelegenheit nichts aus- 
zuſetzen gewußt. Zit das Kaiſerhoch dann aber 
nicht ſchon fo etwas wie das bekannte „Mäd- 
chen für alles“? * 


Vierzig Prozent deutſche Sfla- 
ven! 
5 meldet die Pariſer Preſſe, 
daß unter den Rekruten der Fr em- 
denlegion jetzt vierzig Prozent 
Deutſche find, und daß dieſer Prozentſatz 
ſtetig wächſt. Von 37 Freiwilligen, die ſich 
kürzlich meldeten, follen 16 Deutfche geweſen 
ſein. 

Danach können die franzöſiſchen Blätter 
{hon recht haben, wenn fie meinen, die 
deutſche Bewegung gegen die Fremden- 
legion habe für diefe in Deutidland nur Re- 
klame gemacht. Und damit der Schande der 
Hohn nicht fehle, ſchreibt der „Matin“: „Mögen 
die Hetzer nur ſo fortfahren, das iſt der 
Wunſch aller deutſchen Fremdenlegionäre, 
die die Gaſtfreundſchaft unſerer 
Armee () zu ſchätzen wiſſen!“ 

Das muß indeſſen doch noch aus Rein- 
lichkeitsgründen und um keine Mikverftand- 
niſſe aufkommen zu laſſen, deutlich geſagt 
werden: Wir Deutſchen ſchätzen den Eintritt 
in die franzöſiſche Fremdenlegion nicht anders, 
denn als nationale Proſtitution. Gr. 


* 


Berliner Gründungstaumel 


ine zweite Gründungsperiode, die jene 

der ſiebziger Jahre noch zu übertreffen 
droht, macht die Reichshauptſtadt durch. Die 
Gründungsunternehmungen nehmen nach- 
gerade Mammutdimenſionen an. Das pomp- 
hafte Boardinghaus am Kurfürſtendamm hat 
ſich dem Sportpalaſt und den unzählbaren 
verkrachten Theatern würdig angeſchloſſen. 
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Es war eine Riefenpleite, bei der den Gläubi- 
gern eine lächerliche Dividende von 0,8 % 
winkt. Wie ein ſolcher Koloß auf tönernen 
Füßen ohne Verletzung geſetzlicher Kautelen 
überhaupt errichtet werden konnte, wird dem 
harmloſen Laien wohl ewig ſchleierhaft blei- 
ben. Es ſcheint, daß unſere Geſetzgebung dem 
Schieberunweſen machtlos gegenüberſteht. 
Sie kann auch den unglücklichen Opfern, die 
in ihrer Verblendung den abenteuerlichen 
Finanzoperationen unſichtbarer Konſortien 
preisgegeben worden find, keinen Schutz an- 
gedeihen laſſen. Der Schwindel ſchießt immer 
üppiger in Blüte. Eine neue Weſensart, das 
Pleitegenie, entſteht. Man weiß nicht, wem man 
die Palme zuerkennen ſoll, Herrn Fedor Berg, 
dem Leiter des Boardingpalaſtes, oder Herrn 
Rudolf Lothar, der ein Komödienhaus mit 
allem Orum und Dran aus dem Nichts her- 
vorzauberte und ſich in die böhmiſchen Wälder 
rettete, als ſein „Werk“ zuſammenbrach. 
„Wenn es ſich“, ſchreibt die „National-Ztg.“, 
„um vereinzelte Auswüchſe unſeres Wirt- 
ſchaftslebens handelte, wie ſie in einer Stadt 
von der hitzigen Entwicklung Berlins unver- 
meidbar find, man brauchte fie nicht zu ver- 
zeichnen. Was aber Ausnahme ſein ſoll, iſt 
beinahe Regel geworden. Ein Ameri- 
kanismus des Unternehmertums ijt empor- 
geſchoſſen, der ſelbſt Amerika übertrifft und 
der Idee des Augenblicks bedenkenlos alle 
Rückſichten preisgibt. Dieſe Talmigeſchäftig⸗ 
keit, dieſer entartete Ableger Neuyorker 
smartness’ verdirbt den Boden, entzieht 
ihm alle guten Säfte und muß eine Unfrudt- 
barkeit zur Folge haben, wo von Natur aus 
geſunde Kraft im Überfluß vorhanden wäre.“ 


Die Ehre von heute 


Dos „Bayriſche Vaterland“ bindet ſie ſich 
vor: Die Ehre iſt etwas abſolut Per- 
ſönliches, uns Ureigenes — „die Ehre von 
heute iſt aber eine Inſtitution! Man ſpricht 
nicht gern von dieſer ‚Ehre‘. Ebenſo ungern 
wie vom Frack und vom Zylinder. Alle drei 
ſind unſerem Weſen vollſtändig fremd. Was 
ijt da überhaupt ‚Ehre‘? Das Ehrgefühl viel- 
leicht? Ach, das Ehrgefühl! Wie oft gleicht 
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es einer durchſeſſenen Hoſe, die gerade dort 
ein Loch hat, wo fie abſolut keines haben dürfte. 
Vas wirklich Ehre ift, das ſagt uns am beiten 
das Gewiſſen. Das Gewiſſen ift allen Men- 
ſchen gemeinſam. Es verträgt keine Variation 
wie die Ehre von Kavalieren mit und ohne 
Schleppſäbel. Die heutige Geſellſchaftskultur 
ift der Konflikt in Permanenz mit dem Men- 
ſchen in uns ſelbſt. Darin liegt der Keim ihres 
Todes. Es gähnt eine Kluft zwiſchen der per- 
ſönlichen und äußeren Ehre. Sie fälſcht wert- 
loſen Schein zu barer Münze um. Sicherlich, 
es gibt Standesrückſichten. Eine eigene 
Standesehre gibt es aber nicht. Trotzdem 
will man ihre Anerkennung erzwingen. Ein 
ſolcher Ehrenkodex iſt oft nichts wie eine Art 
Kleiderordnung, die Kunſt, auf ſchief getrete- 
nen Abſätzen „kavaliermäßig“ durchs Leben zu 
gehen. Er vermag das Rrümmite wieder ge- 
rade zu drängeln und läßt ſtets ein Loch frei, 
durch das das geknickte Prinzip wieder zurüd- 
kehren kann in den trauten Kreis gleicher Quali- 
täten. Für ein ſolches polygames Moral- 
prinzip fehlt der Plebs das nötige Verſtänd⸗ 
nis. Sie ſelbſt hat keine ‚Ehre‘, ergo auch 
keinen Ehrenkodex. Sie weiß nur, daß das 
Gute gut, das Schlechte ſchlecht iſt: Ou ſollſt 
nicht ehebrechen! Ou ſollſt nicht ſtehlen! So 
ſteht es im Katechismus. Die Plebs iſt die 
Majorität. Aber wie immer im Leben faſt, 
ijt auch hier die Majorität die Minorität. Die 
„Intelligenz“ triumphiert über den gefunden 
Menſchenverſtand! Unſinn, du ſiegſt! Ze 
mehr die ſittlichen Anſchauungen innerhalb 
einer Nation auseinanderklaffen, um ſo mehr 
wird die wahre Sittlichkeit darunter leiden. 
Die Demoraliſation geht nicht von unten nach 
oben, wie man es fo gern haben möchte, fon- 
dern umgekehrt von oben nach unten.“ 
* 


Die Fabel von der germani- 


Iden Wnfultur 


ot dem Berliner Verein deutſcher Stu- 

denten entwickelte der Profeſſor der 
Theologie Dr. Seeberg in einem Vortrag 
über Chriſtentum und Germanentum einige 
Anſchauungen, die nicht unwiderſprochen blei- 
ben können. 
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Man ſollte es nicht für möglich halten, daß 
noch heute nach den unbeſtreitbaren Ergeb- 
niſſen der Forſchungen deutſcher Vorgeſchichte 
beſonders auf Grund der ſiedlungsarchäologi- 
ſchen Studien des Berliner Univerſitätsprofeſ⸗ 
fors Dr. Roffinna gänzlich unhaltbare Anſichten 
aufgetiſcht werden können. Herr Profeſſor 
Dr. Seeberg ſcheint von ſeinem Kollegen 
Koſſinna noch nichts zu wiſſen. Sonſt würde 
er unmöglich behaupten können, daß die Ger- 
manen vor Einführung des Chriſtentums keine 
Kultur gehabt hätten. Die Germanen waren 
nicht nackte wilde Leute und lagen nicht fau- 
lenzend auf Bärenhäuten. Schon viele Jahr; 
hunderte vor dem Chriſtentum beſtand eine 
germaniſche Kultur, deren ſtarke Einflüſſe auf 
die fpdtere griechiſche Kultur allmählich er- 
kannt werden und in Zukunft noch genauer 
feſtzuſtellen ſind. So ſind die Runen nicht, 
wie noch heute in vielen Büchern zu leſen, 
aus griechiſchen oder gar aus lateiniſchen 
Buchſtaben hervorgegangen, ſondern Vor- 
läufer, wenn nicht Vorbilder für die griedi- 
ſchen Buchſtaben geweſen. 

Noch bedenklicher waren die Vergleiche, 
die Profeſſor Dr. Seeberg zwiſchen Germa- 
nen und Romanen zog. Zunächſt fei be- 
merkt, daß von einer romaniſchen Raſſe, von 
romaniſchen Völkern nicht ernſthaft die Rede 
ſein kann, da es nur romaniſche Sprachen 
gibt. Von den Germanen ſagte Profeſſor 
Dr. Geeberg, fie feien Träumer, die Roma- 
nen dagegen Männer der Tat. 

In Wirklichkeit waren die alten Germanen 
unbändige Tatmenſchen. Das bekundeten ſie 
in ihren Rriegszügen untereinander und nach 
außen hin. Das Träumen lag nicht in ihrem 
Weſen, weder damals noch heute. Nieder- 
ſachſen und Skandinavier waren und ſind 
nüchterne Menſchen. Die Redensart von dem 
Volk der Dichter und Denker iſt fremder Her- 
kunft. Trãumer und Nichtstuer find die Lazza- 
ronis von Neapel und andere, die Profeſſor 
Dr. Seeberg Romanen nennt. Wo wird heute 
größere Tatkraft entwickelt, bei den Germa- 
nen oder bei den Romanen? Die Antwort 
kann nicht zweifelhaft ſein, was immer Pro- 
feſſor Dr. Seeberg meinen mag. 

Derart falſche und ſchiefe Auffaſſungen 
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müſſen aufs nachdrücklichſte zurückgewieſen 
werden, gerade weil ſie von einem Manne 
kommen, der den deutſchvölkiſchen Gedanken 
und Beſtrebungen nicht feindlich gegenüber- 
ſteht, und im Verein deutſcher Studenten vor- 
getragen wurden, wo irreführende Schlüffe 
daraus gezogen werden könnten. 
* 


Ehriſtentum 


S er von der amerikaniſchen Sozialdemo- 

tratie wiederholt als Präfidentfchafts- 
kandidat aufgeſtellte Eugen Debs hatte in 
fein Haus in Terre Haute (im Staate In- 
diana) eine gewiſſe Helene Cox aufgenommen. 
Helene Cox, die junge, febr hübſche Tochter 
eines methodiſtiſchen Pfarrers dieſer Stadt, 
war mit dem Sohn eines amerikaniſchen Mil- 
lionärs durchgegangen und hatte ihn gebei- 
ratet. Als fih ein Jahr fpäter der junge Mann 
von ihr ſcheiden ließ und ihr auch ihr Kind 
nahm, verlor die junge Frau den moraliſchen 
Halt. Sie wurde aufgegriffen, als ſie Männer 
anſprach, aber nach dreitägigem Aufenthalt 
im Polizeigefängnis von Eugen Debs durch 
Stellung einer Kaution befreit. Debs nahm 
ſie als gleichberechtigtes Familienglied in ſein 
Haus auf. Wie er wohl nicht anders erwartet 
hatte, wurde er wegen dieſer Tat gefellfchaft- 
lich geächtet. Er aber erließ folgende Er- 
klärung: 

„Ich habe ein junges, unglückliches Weib, 
das vom Leben und vom Schickſal gehetzt und 
dem Laſter der entſetzlichſten Art in die Arme 
getrieben wurde, bei mir aufgenommen. Ich 
treibe dadurch nichts anderes als praktiſch an- 
gewandtes Chriſtentum und fordere von mei- 
nen und meiner Frau Freunden und Belann- 
ten, daß ſie die Arme reſpektieren und ihr 
dieſelbe Achtung entgegenbringen wie mir 
und meiner Frau. Werden die Bewohner die- 
ſer Stadt ihr helfen oder durch eine organiſierte 
Hetze fie wieder auf die Straße und in Ber- 
zweiflung treiben? Mögen die Bewohner die- 
ſer Stadt, die Frommen und Braven, die 
Tugendhaften und Nieangefochtenen, fich 
Sonntag in der Kirche fragen: „Was würde 
Chriſtus mit dieſer Gefallenen tun?“ Nun 
denn, ich erkläre, daß ich Helene Cox als mein 
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Kind betrachte und auf die Wertſchãtzung aller 
Phariſäer und Läſtermäuler verzichte. Die 
wahrhaft Ehrenhaften werden zu mir halten.“ 
Nach dem „Vorwärts“ hat diefe Erklä- 
rung ihre Wirkung getan. Auch Geiſtliche 
haben von der Kanzel die Tat gelobt. 


Perſönliches, Allzuperſönliches 


in Blatt nationaler Richtung hat die Be- 

hauptung aufgeſtellt, daß der Whgeord- 
nete Liebknecht während ſeines Aufenthalts 
in der Sommerfriſche ſeinen Sprößling ge- 
züchtigt habe, und zwar mit erheblicher Über- 
ſchreitung des Normalmaßes, unter das eine 
ſolche Prozedur fällt. Die Parteipreſſe hat 
Herrn Liebknecht gegen dieſe Anſchuldigung 
in Schutz genommen, und der als gar zu tem- 
peramentvoller Bakelſchwinger Gekennzeich⸗ 
nete ſelbſt ijt mit langen Rechtfertigungs- 
erklärungen hervorgetreten. Man hat auf 
beiden Seiten Zeugen aufgeſtellt, die natür- 
lich unentwegt auf ihren entgegengeſetzten 
Standpunkten beharrten, der Tatort ift photo- 
graphiert, die beiderſeitigen Sehlinien find be- 
rechnet worden — kurz, die Hofenbodenange- 
legenheit des jungen Liebknecht hat eine ſo 
gründliche Behandlung erfahren, wie es 
einer derartigen Haupt- und Staatsaktion 
zukommt. Rätſelhaft bleibt lediglich für den 
intereſſierten Leſer, wie dieſe Erörterungen 
in den politiſchen Teil geraten konnten. Poli- 
tik bedeutet doch, wie die Kontrahenten aus 
dem Lexikon erſehen können, „die Lehre von 
den Staatszwecken und den beſten Mitteln zu 
deren Verwirklichung“. 


Sünden gegen die Raffe 


ie „Aſambara-Poſt“ hat für die Ver- 
breitung eines Briefes geſorgt, der 
einen tiefbeſchämenden Einblick in die „Seele“ 
eines deutſchen Mädchens gewährt, das den 
Vater ihres Nigger-Geliebten um Reiſegeld 
anbettelt, damit es ſich drüben in Tanga mit 
feinem Mambo verbinden kann. Es ift wider- 
lich zu leſen, wie fih diefe deutſche Jungfrau 
den Schwarzen an den Hals wirft: 
„Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, daß 
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ich mit einer ſo ſehr unbeſcheidenen Bitte an 
Sie herantrete, wo Sie doch gar nicht einmal 
wiſſen können, ob ich es überhaupt 
würdig bin, von Fhnen aufgenommen 
zu werden, aber ich werde mich ganz gewiß 
deſſen würdig erzeigen!“ 

Solange ſolche Briefe — wir fürchten, es 
wird nicht der einzige ſein — nach Afrika gehen, 
wird es ſchwer halten, den Reſpekt der unter- 
geordneten Rafje zu erringen. Man ſollte aber 
auch ſonſt vermeiden, die Schwarzen bei uns 
in Deutfchland auf Poſten zu ſtellen, auf die 
fie einfach nicht hingehören. Die Unfitte, 
Neger in die Militärkapellen einzuſtellen, iſt 
ſchon bedauerlich genug, aber völlig unver- 
ſtändlich iſt es, wie die Militärverwaltung 
einen Negermiſchling als mili- 
täriſchen Vorgeſetzten verwenden 
kann. Die „Köln. Ztg.“ ſchreibt mit vollem 
Recht: „Wir hätten es nicht für mög- 
lich gehalten, daß man deutſchen Sol- 
daten zumuten würde, Negermiſchlingen als 
Vorgeſetzten zu gehorchen. Man muß ſich nur 
in den Gedankengang des Soldaten verſetzen, 
deſſen Raſſeſtolz aufs ſchwerſte darunter leiden 
muß, wenn ihm zugemutet wird, Abkömm- 
lingen afrikaniſcher Neger die Ehren zu er- 
weiſen, die Vorgeſetzten gebühren. Auch vom 
Standpunkt einer geſunden und reinlichen 
Raffepolitit ift die Verwendung derartiger 
Leute als Unteroffiziere durchaus zu ver- 
werfen. Man erinnert fih der Mifchehen- 
frage, bei deren Behandlung ſich gezeigt hat, 
daß gewiſſe Leute in ODeutſchland von der 
richtigen Erkenntnis des oberſten Grundſatzes 
aller erfolgreichen Kolonialpolitik — keine ge- 
ſetzlich ſanktionierte Vermiſchung mit Negern 
— noch weit entfernt ſind. Wenn dieſe Leute 
darauf verwelſen können, daß die deutſche 
Heeres verwaltung deutſchen Soldaten Neger- 
abkömmlinge zu Vorgeſetzten gibt, dann braucht 
man ſich nicht zu verwundern, wenn in der 
Raſſefrage lockere Grundſätze einreißen.“ 


* 


Vorbeſtraft! 


ie oft müſſen Menſchen, die vielleicht 
vor Jahrzehnten eine Strafe ver- 
büßt, ſeitdem aber fih nie wieder etwas haben 
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zuſchulden tommen laffen, dieſen Vorwurf 
hinunterwürgen! Wie oft werden durch die- 
jen Vorwurf Exiſtenzen, ganze Familien ver- 
nichtet! Und wie oft handelt es ſich dabei 
überhaupt um gar kein nennenswertes Ver- 
gehen, nur um Handlungen, die wohl jeder 
das eine oder andere Mal in ſeinem Leben 
verübt, ohne dafür zur Rechenſchaft gezogen 
zu werden. Aber — macht nichts: „Vor- 
beftraft iſt vorbeſtraft!“ Wie der „Tag“ be- 
richtet, iſt jetzt in Dresden eine Vereinigung 
in der Bildung begriffen, die die Löſchung 
der Vorſtrafen anſtrebt. Die Ber gehen 
und Verbrechen ſelbſt verjähren; 
das von den Behörden im Deutſchen Reich ge- 
führte amtliche Strafregiſter ver 
jährt nicht! „Oer Angeklagte und viel- 
leicht auch der Zeuge laufen Gefahr, bei 
irgendeiner Bagatellſache nach ihren Vor- 
ſtrafen gefragt und dadurch in der Öffentlich- 
keit herabgedrückt zu werden. Zeugen ſollen 
zwar überhaupt nicht, fo ordnet es ein Mini- 
ſterialerlaß an, nach ihren Vorſtrafen gefragt 
werden. Wie nun aber, wenn der Staats- 
anwalt oder der Verteidiger dieſe Frage auf- 
wirft? Soll der Gerichtshof ſie abſchneiden? 
Dann ſchafft er unter Umſtänden einen Re- 
viſionsgrund für Aufhebung des Urteils. Auch 
der Angeklagte, der wegen einer Übertretung 
oder eines Vergehens die Anklagebank be- 
tritt, zittert vor der Verleſung feiner Vor- 
ſtrafen ... Die Verteidiger wiſſen ein Lied 
zu ſingen von der Tragik der Vorſtrafen; ſie 
treten daher vor der Verhandlung an den Rich- 
ter heran und bitten ihn, Abſtand von der Ber- 
leſung zu nehmen, was in den meiſten Fällen 
gern gewährt wird. Überhaupt ift die Gerichts- 
praxis in dieſer Beziehung viel milder als ehe- 
dem geworden, aber das Damoklesſchwert 
ſchwebt noch immer über dem Haupte derer, 
die eine Schuld ehrlich geſühnt haben und 
durch irgendeine Zufälligkeit gezwungen ſind, 
vor Gericht zu erſcheinen. Zn juriftifchen 
Kreiſen wird dem Dresdener humanen Werke 
daher viel Sympathie entgegengebracht. Frei- 
lich wird dieſes einen langen Weg zu machen 
haben, bis das Ziel erreicht iſt. Die Löſchung 
der Vorſtrafen aus dem Strafregiſter hat näm- 
lich nur dann allgemeinen Wert, wenn ſie nach 
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einem gewiſſen Zeitraum auf Grund gefeb- 
licher Beſtimmung eintritt. Ganz verfehlt 
wäre es, den Verwaltungsbehörden die Be- 
fugnis einzuräumen, daß fie je nach der Füh- 
rung des ſeinerzeit Verurteilten die Löſchung 
bewirken. Recht, nicht Gnade! Ebenſo wie 
Vergehen und ſelbſt Verbrechen durch die ge- 
ſetzliche Verjährung gefühnt werden, ebenſo 
ſoll die Löſchung im Strafregiſter nur auf ge- 
ſetzlichem Wege erfolgen.“ 


Menſchenſtälle 


S den vom Berlin-Charlottenburger fta- 
tiſtiſchen Amt aus den Zählkarten feft- 
geftellten, insgefamt 1260 Armenwohnungen 
von einer Stube und Küche waren 
162 von 5 Perſonen bewohnt, 83 von 6, 
4 von 7, 25 von 8, während 11 Wohnungen 
9 Bewohner, 2 Wohnungen 10, eine 11 und 
zwei Wohnungen fogar zwölf Per- 
ſonen in einer Stube und Küche 
aufzuweiſen hatten. 

Dabei iſt Charlottenburg eine der reichſten 
Städte Oeutſchlands. 

Ein Wohnungsgeſetz ift aber kein Be- 
duͤrfnis. L. H. 


* 


Patentierter Geburtenrückgang 


ie Zeitungen ſind voll des Jammers 
über den Geburtenrückgang; die Volks- 
freunde zerbrechen ſich die Köpfe, Mittel zur 
Abhilfe zu finden; auf dem Anthropologen 
kongreß in Nürnberg erklärt ein Profeſſor die 
Geburtenbeſchränkung für einen langſamen 
Seſbſtmord der Nation, und — und — das 
Kaiſerlich Deutfche Reichspatentamt patentiert 
laut gedruckter Anzeige in aller Ruhe und Ge- 
mũtlichkeit einen Apparat zur Verhütung der 
Empfängnis. Aber, aber! 

Der Herausgeber von „Licht und Leben“, 
dem die Mitteilung zu verdanken iſt, hat die 
Geſchichte zur Kenntnis des Reichskanzlers 
gebracht und die Nachricht erhalten, daß die 
Sache unterſucht werden foll. Aber mert- 
würdig bleibt die Sache darum doch, die Sache 
mit der patentierten Geburtenbeſchränkung. 
Sollte vielleicht im Reichspatentamt ein fana- 
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tiſcher, zum Außerſten entfchloffener Anhänger 
des Neumalthuſianismus ſitzen? 


Auf ſchnellſtem Wege ins 


Irrenhaus 


iederholt und an der Hand ſchlagender 
Belege hat der Türmer ausgeführt, 
daß unfer Irrenrecht geradezu nach einer Re- 
form ſchreit. Der Fall v. Verſen, der 
jetzt durch die Tagespreſſe gegangen iſt, wirft 
aber ein fo grelles Schlaglicht auf die unhalt- 
baren Rechts verhältniſſe, daß nachgerade auch 
die maßgebenden Stellen aus ihrer unbegreif- 
lichen Reſerve gegenüber der dringenden For- 
derung einer Reform des Zrrenrechts auf- 
gerüttelt werden müßten. 
Wie in ſo vielen Fällen handelt es ſich auch 
im Fall v. Verſen um einen Erbſchaftsſtreit. 
Hätte nicht ein ſachkundiger Anwalt und nicht 
zuletzt auch die Preſſe eingegriffen, ſo wäre 
es dem mächtigen Fideikommißbeſitzer Herrn 
v. Arnim-Gudow unſchwer gelungen, feine 
läſtigen Schwäger Max und Wilhelm auf 
Lebenszeit hinter die Frrenhausmauer zu 
bringen. Und das o hne Verhandlung, 
ohne Urteil, lediglich mit Hilfe 
des geheimen ſchriftlichen Kreis- 
arztſyſtems. Diefes Kreisarztſyſtem, das 
ausgezeichnet in das Mittelalter hineinpaßt, 
kann nicht ſchonungslos genug an den Pranger 
geſtellt werden. Der erſte Kreisarzt, den der 
Staatsanwalt mit der Unterfuchung der Brü- 
der betraut, hebt in ſeinem Gutachten ſelbſt 
hervor, daß bei ſeinem Beſuch ſich beide Herren 
v. Verſen ruhig und geordnet benommen, je- 
doch jede Unterſuchung und Unterhaltung ver- 
weigert hätten, als fie hörten, daß er in gericht- 
lichem Auftrage komme. Daraus folgt der 
Schluß, daß beide Brüder geijtes- 
krank ſeien, jedoch nur Max v. Verſen 
als gemeingefährlich der Unter- 
bringung in einer Frrenanſtalt bedürfe. Dar- 
auf hin werden beide Brüder auf offener 
Straße verhaftet. Der zweite Kreis- 
arzt ſchließt ſich dem Gutachten des erſten nach 
einer halbſtündigen Unterredung an 
und erklärt beide Brüder für geiſteskrank, Max 
v. Verſen, der abſichtlich jede Erklärung ab- 
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gelehnt hatte, für gemeingefährlich. So er- 
reichte denn Herr v. Arnim-Suckow, daß 
Max v. Verſen in die Frrenanſtalt geſperrt 
und über beide die Vormundſchaft verhängt 
wurde. 

Das Landgericht hat auf die eingelegte Be- 
ſchwerde hin die Vormundſchaft als un- 
begründet aufgehoben. Der Inhaftierte 
it nach ATtägiger Gefangen⸗ 
ſchaft in Freiheit geſetzt worden. 

Und damit ſoll der Fall erledigt ſein? 


Der Hund im Krematorium 


us Frankfurt a. M. melden die Blätter: 
„Dem Giftmiſcher Hopf war mitge- 
teilt worden, daß ſich in der Aſche der Leiche 
ſeiner Mutter Arſenik befunden habe. Hopf 
erklärte, das ſei kein Wunder; er habe das 
Arſen den Aſchereſten zugemiſcht, damit ſie 
fich länger konſervieren. Nun wurde im 
Krematorium von Offenbach 
ein Hund verbrannt,, deſſen Aſche 
Arſenik beigefügt wurde. Der Gerichtschemiker 
Dr. Popp wird dieſe Aſche unterſuchen, ob ſie 
dieſelben Merkmale enthält wie die der Mutter 
Hopfs.“ 

Ein Krematorium ift, wie auch den Be- 
hörden bekannt ſein dürfte, dazu beſtimmt, die 
ſterblichen Überrefte von Menſchen in einer 
Form, die den Angehörigen möglich viel ſtiller 
Feierlichkeit gibt, zu verbrennen. Ein Rre- 
matorium ift keine Verſuchsanſtalt für Ge- 
richtschemie; es muß doch wohl möglich fein, 
feſtzuſtellen, ob in der Aſche eines Hundes 
Arſenik ſich in dieſer und jener Form befindet, 
ohne das Gefühl von Tauſenden von Men- 
ſchen zu beleidigen, mit einer bedenkenloſen 
„Kühnheit“ zu beleidigen, die man zunächſt 
kaum faßt. Man kann für die Tierſeele ſehr 
viel Verſtändnis haben, den Hund als treuen 
und nützlichen Begleiter des Menſchen ſehr 
ſchätzen ... diefe Hundeverbrennung im Kre- 
matorium geht doch über die Hutſchnur. Faſt 
könnte man meinen, es fei beabſichtigte Be- 
leidigung der „Begräbnisform der anderen“. 
Wir wollen das nicht einmal annehmen, aber 
die Frage ift doch intereſſant, wie die Lei- 
tung des Krematoriums dieſe 
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Verbrennung zulaſſen konnte, 
und ob der Staat fie dazu ge 
zwungen hat oder zwingen kann. Es 
iſt ein empörender Gedanke, daß dieſelbe 
Stätte, an der man vielleicht ſein Liebſtes den 
reinen Flammen übergeben will, kurz vorher 
dem Experimente mit einem Hundekadaver 
gedient hat. Dieſe Offenbacher Hunde- 
verbrennung iſt einfach eine Schande, ſie kann 
nicht wieder gutgemacht werden, aber begie- 
rig iſt man zu hören, womit ſie erklärt wird. 
Den Sturm möchte ich erleben, wenn ein 
Hund, etwa um gerichtsſeitig Bermefungs- 
erſcheinungen feſtzuſtellen, auf einem Fried- 
hof beigeſetzt würde! Vielleicht zeigt das Vei- 
ſpiel den ſchuldigen Stellen die Ungeheuerlich- 
keit ihres Experimentes, denn für das eigene 
Gefühl wird man ja wohl noch Sorge und 
Verſtändnis haben. R. Br. 


* 


Der Revolver 


Ker Tag vergeht, ohne daß einem nicht 
eine Revolverſchießerei aufgetiſcht wird. 
Der Revolver hat ſich eine Popularität er- 
rungen, die fih nachgerade zu einer öffent- 
lichen Gefahr auswäͤchſt, zumal in den Groß- 
ſtädten, deren Nervengift auf die Hemmungs- 
vorſtellungen leicht zerſtörend wirkt. Es 
brauchen gar nicht einmal mehr „die großen 
Leidenſchaften“ als Motive herzuhalten, ein 
unbedeutender Anlaß genügt häufig, um den 
unvermeidlichen Revolver in die Erſcheinung 
treten zu laſſen. Sehr bezeichnend iſt der 
Göppinger Fall, in dem jemand den Bahn- 
beamten, der ihn ohne Fahrkarte nicht durch 
die Sperre laffen wollte, aus Ärger kurzer- 
band über den Haufen knallte. ,Revolver- 
ſchießereien und kein Ende“ ſtöhnt es aus der 
Lokalchronik des „Vorwärts“ nach einer be- 
ſonders blutigen Woche. 

Za, warum dann der Widerftand der 
ſozialdemokratiſchen und liberalen Preſſe 
gegen das von der Regierung geplante Ver- 
bot des Waffentragens? Fit etwa dem Übel 
anders beizukommen, als durch die Errichtung 
geſetzlicher Schranken? Daß die Waffen- 
induſtrie einigen Verdienſt wird ſtreichen müf- 
jen, mag zugegeben werden, aber ihr des- 
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wegen die Sterbeglocken zu läuten, wie das 
„B. T.“ es tut, iſt übertrieben. In dieſem 
Falle muß eben die Rüdficht auf die öffent- 
liche Sicherheit vorgehen. Die „Deutſche 
Tageszeitung“ hat ganz recht, wenn ſie den 
Revolverunfug mit dem glücklich überwunde- 
nen Fauſtrecht vergleicht: 

„Man ſchaltet den Richter aus und über- 
nimmt in eigener werter Perſon fein Amt... 
Soll der Staat hier mit verſchränkten Armen 
zuſchauen? Das liberale Dogma lautet: Das 
Waffen verbot wird umgangen werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich. Jedes Geſetz kann umgangen wer- 
den, und die Tätigkeit der Gerichte beweiſt, daß, 
ſolange die Welt beſteht, Rechtsbrecher gegen 
das Geſetz ſich aufgelehnt haben. Trotzdem hat 
man immer wieder Geſetzſchranken aufgerich- 
tet und iſt dem Verbrechen zu Leibe gegangen. 
Hier, wo täglich geknallt wird, gemütsrubig die 
Dinge laufen laſſen, hieße die Mordfreiheit 
proklamieren. Mit Halbheiten kommt man 
nicht zum Ziel; da muß durchgegriffen wer- 
den.“ 

* 


Man fol nie nie fagen 


Or”? am 15. Zuli 1900 erklärte, wie im 
„Berl. Tagebl.“ erinnert wird, der be- 
kannte Erfinder und Kanonenkönig Hiram 
Maxim in einem Vortrag in der großbritanni- 
ſchen aeronautiſchen Geſellſchaft etwa folgen- 
des: Er wolle ausſprechen, daß er es für ein 
unnützes Bemühen halte, einen Ballon zu 
ſchaffen, der gegen den Wind flöge. Ein Bal- 
lon müſſe große Dimenſionen haben, wenn 
er gentigende Treibkraft beſitzen ſolle. Da er 
aber ſehr empfindlich und zerbrechlich wäre, 
könnte er nicht zum Fluge gegen den Wind 
eingerichtet werden. Ein praktiſch lenkbarer 
Ballon müffe demnach für immer eine Utopie 
bleiben. — In der , Zeitſchrift für Luftſchiffahrt 
und Phyſik der Atmoſphäre“ konnte ein Fach- 
mann äußern: „Ich bin fo frei zu behaupten, 
daß dieſes Zeppelinſche Luftſchiff zu nichts 
anderem führen wird als zu einem Rieſen⸗ 
fiasko.“ Und noch ein drittes Beiſpiel, wie 
ſich die Wiſſenſchaft zu dem Zeppelinſchen 
Fahrzeug ftellte, zeigt die Anſicht eines techni- 
ſchen Profeſſors, der folgendes ſchrieb: „Trotz 
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allen Scharfſinns und der Geldſummen, die 
für die Bauart und Herftellung folder SGpik- 
ballons aufgewendet werden, muß es leider 
vorausſichtlich ftets ein fruchtloſes Beginnen 
bleiben, mit den ſchwächlichen Rieſenleibern 
dieſer Ungetüme gegen ſchärfere Winde fieg- 
reich ankämpfen zu wollen. Wie man die 
Sache auch anfangen möge, immer ſtößt man 
auf das Mißverhältnis zwiſchen den über- 
mäßig hoch anwachſenden, die Feſtigkeit nicht 
erhöhenden Dimenſionen des Ballonkörpers 
und einer immer noch viel zu kleinen Arbeits- 
kraft des mitgenommenen Motors. Der Val- 
[on wird nie eine Geſchwindigkeit von zwölf 
Metern per Sekunde erreichen“ 

Man hat faſt vergeſſen, daß die vom Kaiſer 
berufene Sachverſtändigenkommiſſion im Jahr 
1894 das Projekt für praktiſch un verwertbar 
erklärt hat, trotzdem ein Mann wie Helmholtz, 
der inzwiſchen ſtarb, die Entwürfe Zeppelins 
für ſehr beachtenswert und nicht unausführ- 
bar bezeichnet hatte. Vergeſſen iſt, daß ſogar 
noch nach dem erſten Erfolg, der die Lentbar- 
keit des Luftſchiffs zweifellos erwieſen hatte, 
die im Jahre 1896 gegründete „Geſellſchaft 
zur Förderung der Luftſchiffahrt“ aus Mangel 
an Geldmitteln ſich 1901 auflöſen mußte 

Das alles hindert nicht, daß Beſtrebungen, 
die vielleicht nach einem oder mehreren Hun- 
dert Jahren mit ihrer Erfüllung die Menſch- 
heit zu beglücken berufen ſind, heute genau ſo 
für „nie erfüllbar“ erklärt werden, wie das 
Zeppelinſche Luftſchiff noch vor kaum ein 
paar Jahrzehnten. „ 


Der fremdſprachige Unfug 
3 einer Bozener Apotheke verlangte ich 

kürzlich Heftpflaſter. Man gab es mir 
in einem bübfchen Umſchlag, der aber Zn- 
ſchrift und Gebrauchsanweiſung nur in eng- 
liſcher Sprache hatte. Als ich daran Anftoß 
nahm, ſagte mir der Apotheker, daß er dieſes 
Pflaſter von einer deutſchen Fabrik bezieht, 
von der „Union, Fabrik pharmazeutiſcher Be- 
darfsartikel“ in Berlin SW. 68, Ritterſtr. 81. 
Schon wiederholt habe er ſich über die eng- 
liſche Inſchrift beſchwert, aber die Antwort 
erhalten, daß dieſes Pflafter mit deutſcher 
Inſchrift nicht geliefert werde. 
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Nicht immer find die deutſchen Fabritan- 
ten fo bodbeinig wie diefe Berliner Fabrik 
[Die man ſich übrigens merken ſoll. D. T.]. 
Im allgemeinen liefern fie diejenige Auf- 
machung, die gewünſcht wird. Oft liegt es 
nur an der Gleichgültigkeit der Händler, die 
ſich undeutſche Bezeichnungen und Znſchrif⸗ 
ten aufdrängen laſſen. Hier ſündigen wohl 
am meiſten die großen Warenhäuſer. In 
dieſen bekommt man nicht, was man be- 
nötigt, ſondern was dort verkauft werden 
ſoll. Größere Mengen irgend einer Ware, wie 
von Kleidern und Hüten, werden bezogen, 
gleichviel, ob engliſche oder franzöſiſche In 
ſchriften die Sachen verunzieren, und die 
Frauen kaufen gedankenlos, was man ihnen 
anbietet. 

So erklärt ſich im weſentlichen der an 
dieſer Stelle bereits im Septemberheft, Seite 
858, gerügte Umftand, daß man häufig deutſche 
Kinder ſieht, die Hite mit engliſchen oder fran- 
zöſiſchen Inſchriften tragen. Pariſer oder 
Londoner Warenhäuſer würden es nicht 
wagen, Hüte oder andere Gegenſtände etwa 
mit deutſchen Inſchriften anzubieten. Das 
verbietet ihr Stammesgefühl. Zn Deutſch- 
land nimmt die Maſſe der Käufer gedankenlos, 
was man ihr bietet. 

Da die Handler nicht belehrt werden wol- 
len und die Maſſen der Käufer nicht leicht 
aufgeklärt werden können, fo wird der ge- 
rügte Unfug nur abgeſtellt werden können, 
wenn die Geſetzgebung eingreift, etwa mit 
der Beſtimmung, daß in Deutſchland alle Be- 
zeichnungen oder Inſchriften auf Waren bei 
Androhung der Beſchlagnahme in deutſcher 
Sprache abgefaßt fein miffen. Folgſt du nicht 
willig, fo brauch' ich Gewalt! P. O. 


* 

Kinder als Geugen 

an follte doch endlich einſehen, daß 

Kind erausſagen vor Gericht einen 
mehr als zweifelhaften Wert haben. Ein 
Schuldurteil, das fic lediglich auf die belaften- 
den Ausſagen von Kindern ſtützt, müßte am 
beſten überhaupt nicht mehr möglich ſein. 
Die pſychologiſche Wiſſenſchaft hat gerade 
auf dieſem Gebiete viel Bemerkenswertes 
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zutage gefördert. Es hat ſich ergeben, daß 
oftmals gerade die fleißigſten, ehrlichſten, 
geſittetſten Kinder von einer plötzlichen Sucht 
befallen werden, einen völlig Unſchuldigen 
eines Vergehens zu bezichtigen. Die große 
Sicherheit und Beſtimmtheit, mit der zumeiſt 
dieſe Anſchuldigungen vorgebracht werden, 
beeinfluſſen vielfach das Gericht zuungunſten 
des Angeklagten, der keine Möglichkeit der 
Rechtfertigung hat. So entſtehen dann jene 
Tragödien, wie ſich erſt kürzlich wieder eine 
abgeſpielt hat. Der Drogiſt Greve wurde 
auf Grund der unbeeideten Ausſage der 
13jährigen Tochter eines Okonomierats wegen 
Sittlichkeitsperbrechens zu 2 Jahren Zucht- 
haus verurteilt. Er hat die Strafe verbüßt 
und iſt nun nachträglich, nachdem das Mädchen 
eingeſtanden hat, die Ausſage unter dem 
Zwang ihrer Erzieherin gemacht zu haben, 
freigeſprochen worden. Ein anderer Fall: 
Ein Bäcker wurde von einer Nachbarsfrau, 
mit der er ſich überworfen hatte, bezichtigt, 
ſich vor zwei Jahren an ihrer damals drei- 
jährigen Tochter vergangen zu haben. Vor 
der Polizei vernommen, ſchilderte das jetzt 
fünfjährige Mädchen die angebliche Tat in 
allen Einzelheiten. Der Staatsanwalt — ſo 
wird es berichtet — hielt die Ausſage des 
Kindes für glaubwürdig und beantragte eine 
Gefängnisſtrafe von 9 Monaten! Das Ge- 
richt war einſichtig genug, der Ausſage eines 
fünfjährigen, von ſeiner Mutter beeinflußten 
Kindes keinen Glauben beizumeſſen und ſprach 
den Angeklagten frei. 

Hier ein Freiſpruch, dort ein Schuldurteil. 
Die’s trifft! 


* 


Die Lindenwirtin 


urch die Blatter läuft eine literargefchicht- 
liche Notiz über das Original von 
Baumbachs allgeſungener Lindenwirtin, die 
Beſitzerin einer Kneipe in Godesberg bei 
Bonn. „Sie iſt eine Berühmtheit geworden, 
ohne es eigentlich recht zu merken“, und nähert 
ſich jetzt den Fünfzig, ſo daß ein begeiſterter 
Glückwunſchſturm vorauszuſehen iſt. 
Baumbach dichtete das Lied im Jahre 1876, 
und Franz Abt hat es 1878 komponiert. Die 
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Godesberger Lindenwirtin, die zu einer ſo 
großen Berühmtheit faſt unvermerkt ge- 
kommen ift, näherte fidh alfo, als das Lied ent- 
ſtand, dem 12. Lebensjahr. Nun verſteht man 
auch, daß Baumbach von dem „Wander- 
tnaben“ ſpricht; offenbar war es ein alko- 
holiſch verflatterter, febr jugendlicher Wander- 
vogel. 

Als Beitrag zur Naturgeſchichte der Legende 
hat die Sache ein Intereſſe. Ed. H. 

* 


Inſeratenpoeſie 


u den Geſchmackloſigkeiten inſerierender 
Geſchäftsleute gehören u. a. die An- 
preiſungen in eigener „Poeſie“, die wohl aber 
meiſt kein anderes Unheil anrichten, als ihren 
„Autor“ der Lächerlichkeit preiszugeben. Be- 
denklicher wird die Sache, wenn dabei wirkliche 
Poeſie gemißbraucht wird, indem man Perlen 
deutſcher Dichtung in widerlicher Verbindung 
mit eigenem Fabrikat (ſchlimmſter Sorte) zu 
Tingeltangel⸗ Empfehlungen benutzt. Oder 
wirkt es nicht geradezu beleidigend, wenn 
man in der „Neuen Hamburger 
Zeitung“ vom 29. Auguft d. 3. lieft: 


„Die goldne Nette gib mir nicht, 
Die Nette gib den Rittern, 

Vor deren kühnem Angeſicht 

Der Feinde Lanzen fplittern! 
Denn unſereiner würd’ ja doch 
Die Rette bald verkaufen, 

Um fdlieblih den Erlös nur noch 
Bel Lange zu verjaufen.“?? 


Oder wirkt es nicht geradezu frech, wenn 
man am nächſten Tage folgendes „Poem“ 
vorgeſetzt bekommt: 


„Es reden und träumen bie Menſchen foviel 
Von künftigen, beſſeren Tagen! 

Nach elnem glücklichen goldenen Ziel 

Sieht man fie rennen und jagen! 

O, werde das Glück doch ſchon heute gewahr 

In Langes HBamburg-Amerita- Bar!“ ()? 


Man ſollte meinen, wenn ſich auch ein 
Gaſtwirt ſolcher Verſchandelung klaſſiſcher 
Poeſie nicht ſchämt, ſo ſollte das wenigſtens 
die Anzeigen verwaltung einer Großftadt- 
Zeitung tun. A. L—L, 


fp 
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Wutocarriére 


n einer Berliner Zeitung ſucht ein Dr. phil. 

Stelle als Privatfetretdr, unter gleidh- 
zeitiger Anbietung feiner Dienſte als Chauf- 
feur. Der Fall durchläuft die Preſſe als ein 
hervorragendes Beiſpiel für das wirtichaft- 
liche Elend der Studierten. 

Ich möchte gerade dieſen Fall für mög- 
licherweiſe weniger tragiſch halten. Der junge 
Mann hat anſcheinend feine Studienjahre der- 
artig angewendet, daß es zum Dr., unbekannt 
welchen Grades, juſt gereicht hat, doch nicht zu 
einem Staatsexamen. Dann aber hat es doch 
noch zum gelehrigen Autofahren gereicht, ver- 
mutlich als Wagengaſt bei reicheren Freunden. 
Dazu würde nun ganz gut eine Lebensidee 
paffen, die fih auf die Kombination Privat- 
ſekretär- Chauffeur aufbaut, für die bei Leuten 
von gewiſſer ſozialer und geſchäftlicher 
Anſehnlichkeit des neueſten Typs günſtige 
Verwendung iſt. Es hat es früher ſchon mant 
cher vom brauchbaren Hauslehrer ſehr wei- 
gebracht, ſelbſt die preußiſche und öſterreichiſche 
Diplomatie der ehemaligen Bundeszeit nennt 
derartige Namen von Staatsmännern und 
Geſandten. Wer den Blick für die Zeit hat, 
könnte da ganz richtig für den Hauslehrer nun- 
mehro den Chauffeur, in idealer Konkurrenz 
mit dem Privatſekretär, einſtellen. 

Bei alledem bleibt natürlich der Hinweis 
beſtehen, zu dem das Inſerat zunächſt geführt 
hat: auf die erſchreckende akademiſche Über- 
produktion. Von der anderen Seite rühmt 
man dann wieder mit prunkenden Zahlen die 
„Frequenz“ der wetteifernden Univerſitäten 
und gründet zu ihnen noch neue hinzu, weil 
ſich örtliche Kreiſe davon Geſchäftsvorteile ver- 
ſprechen und weil auch noch andere Inter- 
eſſierte bei den Einflußreichen dafür werben. 
Was dann aus all den Studierten werden 
ſoll, nachdem ihre Väter, oft mit den härteſten 
Mühen, weit mehr für fie aufgewendet haben, 
als bei irgendeiner anderen Berufsbildung 
erfordert wird, dieſer Frage gegenüber ſteckt 
man wie der Vogel Strauß den Kopf in den 
Sand — oder rühmt die Blüte der Kultur. 
Ganz wie bei der Induſtrie, wo gleichfalls die 
Blüte in einer Überproduktion von entbebr- 
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lichen, unverlangten Erzeugniſſen beſteht, die 
nun mit allen künſtlichen Mitteln zum Abſatz 
gebracht werden müſſen und deren eigent- 
licher Wert uns allzumeiſt in einen beſchämen⸗ 
den Gegenſatz zu den Zeiten ſtellt, die wirt- 
liche Kultur beſ aßen. —h— 


* 


Der Niedergang aller Künſte 


in Leipziger Telegramm brachte folgen- 
den Wortlaut: 

„Über Hamburg und München war heute 
das Gerücht verbreitet, der Hiſtoriker der Leip- 
ziger Univerfitat Karl Lamprecht würde einem 
Rufe an das Kolonialinſtitut zu Hamburg als 
Nachfolger des bisherigen Lehrſtuhlinhabers 
Marks Folge leiſten. Geheimrat Lamprecht 
teilt demgegenüber mit, daß ihm weder of- 
fiziös noch offiziell ein derartiges Anerbieten 
gemacht fei. Man darf aber aus einigen Auße— 
rungen des Leipziger Gelehrten den Schluß 
ziehen, daß er im Prinzipe nicht abgeneigt 
iſt, ein etwaiges Anerbieten von Hamburger 
Seite aus anzunehmen.“ 

Und das Ende vom Liede? Eine Weile 
ſpäter ein abermaliges Telegramm: Lamp- 
recht bleibe in Leipzig und fühle ſich dort ſehr 
wohl. 

Es faßt einen doch ein ganz merkwürdi— 
ges, katzenjämmerliches Gefühl, wenn man 
— in denkbarſter Unbeteiligung der Be— 
ziehungen oder Sympathien — eine ſolche 
Begebenheit beobachtet, wie fie ſich heutigen- 
tags in der Zeitung abſpielt. Wie doch alles 
und jedes bei uns herunterkommt, Geſtalt und 
Fineſſe verliert — und das kaum noch einem 
auffällt! Zch meine alfo hier die Leiſtung der 
in Aktion getretenen journaliſtiſchen Berichts- 
perſonen. Das Verfahren an ſich iſt ja alt; 
ohne daß es gerühmt werden ſoll, beluſtigte 
es doch den kundigen Thebaner. Die Papa- 
biles ſämtlicher Berufe, bei denen man zu 
etwas berufen oder gewählt werden kann, 
zum Kanzler, Winiſter, Nobelpreisträger, 
Ordinarius, erduldeten, wie allbekannt, ſchon 
immer, daß merkwürdig voreilig eines Tages 
von den verflixten Zeitungen auf fie þin- 
gewieſen ward und ſie dadurch genötigt 
wurden, öffentliche Erklärungen abzugeben, 
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wodurch dann unvermeidlich zum zweitenmal 
die allgemeine Aufmerkſamkeit, unter Um- 
ſtänden auch die der zuſtändigen Erwägungen, 
auf ſie hingelenkt werden mußte. Aber alle 
Wetter noch einmal, mit fo grobem Pinſel ver- 
pfuſchte man doch noch niemals dieſes mit 
Vorſicht zu reſpektierende Chiaroscuro, das ein 
holder Zufall wob. unzutreffende Gerüchte — 
von denen man ſogleich umſtändlich weiß, von 
wo fie gekommen ſeien; kommentierte Auße- 
rungen der verehrten Gelehrten, die in einem 
ſolchen Maße die gebührliche feine Nega- 
tivität überfchreiten ... 

Es wird fo viel jetzt von einer Hebung des 
Journalismus geredet, dem man auch ſchon 
mit akademiſchen Studien und Seminarien 
hat aufhelfen wollen. Doch gerade aus Ge- 
dankengängen, die fih an dieſes Beiſpiel tniip- 
fen, ſcheint nur zu fürchten, daß auch Studien- 
gang und Doktorentitel gegen die ungeſchick⸗ 
liche Taktloſigkeit da verzweifelt wenig nützen. 
Das Abel hat viel allgemeineren Sitz: darin 
daß jegliches bei uns ſich heute zu den groben 
und gröbſten Amerikanismen neigt und 
im allgemeinen Getümmel die Automobil- 
hupe zu dem Snftrument geworden ift, das 
als die glidlidfte Stimmgabel gilt. — 9 — 


Schonung berechtigter Gefühle 


Deo Polizeibehörde Chriſtianias hat den 
nach Gerhart Hauptmanns „Atlantis“ 
von einer däniſchen Geſellſchaft hergeſtellten 
Film zur Aufführung in den Kinotheatern 
nicht zugelaſſen. Die Behörde erklärt in ihrem 
Rundſchreiben, „fie halte die Aufführung 
eines derartigen Films moraliſch für unver- 
antwortlich, da man damit noch wohlbekannte 
tragiſche Epiſoden zu einer Art Volksbeluſti- 
gung benutzt habe“. 

Alle Welt billigt in Norwegen, das über- 
haupt nur eine Nachzenſur kennt, dieſen 
Schritt der Behörden. Inzwiſchen hat die 
däniſche Geſellſchaft den Atlantis-Film für 
250 000 Kronen nach Deutſchland verkauft, 
wo ſich zu ſeiner Ausbeutung eine beſondere 
Geſellſchaft mit dem Sitz in Düſſeldorf ge- 
bildet hat. Offenbar befuͤrchtet man in Deutſch⸗ 
land eine ſolche Schonung berechtigter Gefühle 
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nicht. Man verläßt ſich wohl auf den Lärm, 
den eine gewiſſe Preſſe gegen jede Maßregel 
der Zenſur ſchlägt. Man ſagt ſich, daß, wenn 
fih der vielfach als erſter Dramatiker feines 
Landes geſchätzte Dichter die Geſchmackloſig⸗ 
keit leiſten durfte, ſein Werk für 20 000 & ver- 
ftümmeln zu laſſen, nachdem er kurz zuvor 
durch den Nobelpreis eine große Summe er- 
halten, man ſicher auch ſonſt eine Auflehnung 
des guten Geſchmacks nicht werde zu befürch- 
ten haben. 

Nun aber noch eins. So gewiß es durch- 
aus berechtigt iſt, die Gefühle jener Menſchen 
zu ſchonen, die durch ein Schiffsunglück 
ſchmerzhafte Verluſte erlitten haben, ſo gibt 
es doch noch Empfindungen, die der Ge- 
ſamtheit als folder noch viel heiliger und un- 
antajtbarer fein müſſen. Derſelbe Gerhart 
Hauptmann hat durch ſein ſogenanntes 
Sabrhundert-Feftfpiel das nationale Emp- 
finden des deutſchen Volkes aufs ſchärfſte 
verletzt. Aber als da die Zenſur verſpätet 
eingriff, — welch ein Wutgeſchrei bei vielen 
jener Blätter, die jetzt die Entſcheidung der 
norwegiſchen Behörden beifällig mitteilen. 
Wer kann das begreifen? Es begreift es auch 
niemand — im Auslande, ſoweit dieſes natio- 
nales Empfinden fiir ſich in Anſpruch nimmt. 
gm „freien“ Norwegen wie in der „freien“ 
Schweiz wäre die Vorführung des Jahr- 
hundertfeſtſpiels noch viel unmöglicher ge- 
weſen, als die eines Kataſtrophen-Films. 
Wir aber haben es herrlich weit gebracht. 

St. 


k 


Lohalität und Heimatſchutz 


er Gerolſteiner Gemeinderat in der Eifel 

hat dankenswerte Beſchlũſſe gefaßt zum 
landſchaftlichen Schutz der ſtimmungsvollen 
Felsgebilde Auberg, Munterlay und Huftlay, 
aber ihnen gleichzeitig den Namen ,,Raifer- 
Wilhelm-Felfen“ beigelegt. Das war nun erft- 
lich wohlgemeint, und zweitens iſt es nicht ſo 
ſchlimm, da die alten geſchichtlichen Einzel- 
namen ſich wohl noch neben der Sammel- 
bezeichnung als Kaiſer-Wilhelm-Felſen be- 
haupten werden. Immerhin gibt der Vor- 
fall wieder Veranlaſſung, zu mahnen, daß 
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man doch nicht fo im Handumdrehen natür- 


liche und althiſtoriſche Benennungen zuliebe 


einer Loyalität, die in dieſem Falle farblos 
bleibt, zerſtören foll, oder gar törichten Fein- 
tuereien zuliebe, in der Weiſe, wie man es 
auch in den Städten ſchon getan hat, wo ſo 
prächtige alte Straßennamen wie Otternſtieg 
verſchwunden ſind, damit man feiner in einer 
Ferdinandſtraße wohnt. Naturgebilde und 
Altertümer find keine Eintags-Pralinés, die 
ein Schokoladenfabrikant auf den Namen 
Sr. Majeftät oder eines Prinzen, der nicht das 
geringſte damit zu tun hat, benennt, — wobei 
er immerhin noch das Recht hat, daß er ſie 
auch fabriziert hat. Ed. H. 


Modewörter 


ch erlaube mir aufmerkſam zu machen, 
daß zu den Nuancen, durch die wir uns 
von der ordinären Durchſchnittsbildung unter- 
ſcheiden, der Gebrauch des Wortes „etrus- 
tisch“ hinzugetreten ift. Mit einer etruskiſchen 
Stärke iſt dieſe Landſchaft geſchaut. Etruskiſche 
Vaſen waren diefe ſchönen Frauen. Etruskiſche 
Rhythmen durchfluten dieſe heiße Dichtung. 
Sit das ſchon eine Folge Moeller van den 
Brucks, reiten wir heute ſo ſchnell? Oder geht 
es doch auch nur, wie meiſt, auf die „Geſte“ 
unſerer weſtlichen Lehrmeiſter zurück, wo 
fchon länger verſchiedenes, das unklar in der 
Deklination iſt, etruskiſch heißt? —— 


Heiter ift die Kunſt 


er greife franzöſiſche Komponiſt Saint- 
Saöns führt in einem vom „Echo de 
Paris“ gebrachten Bericht über die Genter 
Ausſtellung eine auch von uns zu beherzigende 
Klage über die Oüſterkeit der heutigen 
deutſchen Kunſt. „Nackte Mauern, 
Pfeiler, die behauene Stämme zu fein foei- 
nen, von Zeit zu Zeit hoch hingeniſtet ein 
ſeltſames Flachrelief. Im Znnern dieſelbe 
Nacktheit. Gewiß, es iſt entſchuldbar, ſich des 
Akanthus, der Eierſtäbe und der Triglyphen 
müde zu zeigen. Aber iſt das ein Grund, 
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jedes Ornament zu unterdrücken? Dieſe zum 
äußerſten getriebene Vereinfachung ergreift 
die Malerei und die Skulptur, ſogar das 
Ornament, wenn man es zuläßt, das ſich 
dann auf parallele Linien, einige Punkte 
und viereckige Formen reduziert. Und nicht 
ohne einen leichten Schrecken konſtatierte ich 
im Pavillon des Kongo, daß man in den 
Statuetten, in den Ornamenten der Cin- 
geborenen eine beunruhigende Ahnlichkeit mit 
der modernen deutſchen Kunſt findet. Da 
man um jeden Preis Neues ſchaffen will, 
kehrt man zur Barbarei zurück. Was 
machen ſie doch aus der Freude, dieſer ſchönen 
Freude, welche Schiller und Beethoven ſo 
lyriſch überquellend beſungen haben, welche 
manchmal in den Chören des myſtiſchen 
Sebaſtian Bach ausbricht, welche bei Mozart 
überſtrömt.“ 

Gaint-Gaéns trifft hier in der Tat die 
ſchwächſte Stelle unſerer neuen Kunſt. Das 
Leben ift immer vergnügungsſüͤchtiger ge- 
worden, durchaus entſprechend der von grob 
materialiſtiſchem Streben eingegebenen Ar- 
beitsüberlaſtung. Die echte Heiterkeit der 
Kunſt, die serenitas der Alten, entſpricht 
einem mehr von geiſtigen Werten beherrſchten 
Leben. Uns Oeutſchen fehlt die Leichtigkeit 
und Anmut der Nomanen, aber die Heiterkeit 
liegt in unſerem Weſen. Warum bleibt die 
Kunſt ſie uns ſchuldig? Weil auch ſie zu ſehr 
dem materiellen Protzgeiſt verfällt. Man 


ſehe nur unſere Bierpaläſte! St. 
* 
Muſikkultur 
on den Schlagern aus Jean Gilberts 
Operetten „Polniſche Wirtſchaft“, 


„Autoliebchen“ und „Puppchen“ ſind über 
eine Million Stück im Muſikalienhandel ab- 
geſetzt worden. So werden von unfern muſik⸗ 
treibenden Kreiſen Unfummen für Noten, die 
in einem Jahre Makulatur ſind, vergeudet, 
wo es auf der andern Seite kaum mehr 
möglich ift, für wertvolle Gefangs- und 
Klavierkompoſitionen ernſter Künſtler auch 
nur die Druckkoſten einzubringen. S. 
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Sämtliche Zuſchri ten, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Berlin ⸗ Schöneberg, Bozener Str. 8. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Die Wiedergeburt des religiöſen 


Bewußtſeins in der modernen Welt 
Von Erich Schlaikjer 


Die weit der kühnſte Denker auch wandert, er ftebt ſchlictzlich ain 
dunklen Meer der Swigkeit und blickt in eine Endioſigkeit hinein, 
M die von keinem Licht erhellt wird. Er fühlt ſich von allen Schauern 
des Einfamen unnbeht, der nicht weiß, woher er gekommen ifi 
nicht ahnt, wohin er geht, und den keine milde Hand an ein freundliches Geſtade 
dcr Erkenntnis leitet. Er kann weit draußen in der Ferne des dunklen Meeres das 
Anerita feiner Seele durch den Glauben ahnen, aber die dunkle Fiut wird von 
keinem menſchlichen Schiff befabren und kein Rompak weiſt ihm den Weg. Cas 
Denken führt ihn an dieſen Ort, um ihn ſchließlich mit dem fröſtelnden Bewußtſein 
zu entlaſſen, doß er fremd und heimatlos ift in einer dunklen Welt. 

Wenn dieſes Gefühl der Heimatlofigteit in der Welt durch die Seele eines 
Menſchen friert, ift in feinem Innern eine Quelle des religiöfen Gefühls aufge- 
brochen, und es gibt wohl kaum einen Menſchen, der fo arm, fo ganz und gar 
ser kurzen Sinnlichkeit verfallen ware, daß nicht wenigſtens einmal ein fernes 
Rauſchen aus der Tiefe feines Innern zu ihm heraufgedrungen wäre, in dem eine 
andere Heimat an als der kalte Wintertag dieſer Welt. Die meiſten e 
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Die Wiedergeburt des religiöſen 
Bewußtſeins in der modernen Welt 
Von Erich Schlaikjer 


4 Wie weit der kühnſte Denker auch wandert, er ſteht ſchließlich am 
dunklen Meer der Ewigkeit und blickt in eine Endloſigkeit hinein, 
LAG; die von keinem Licht erhellt wird. Er fühlt fic von allen Schauern 

Se des Einſamen umweht, der nicht weiß, woher er gekommen ift, 
nicht ahnt, wohin er geht, und den keine milde Hand an ein freundliches Geſtade 
der Erkenntnis leitet. Er kann weit draußen in der Ferne des dunklen Meeres das 
Amerika ſeiner Seele durch den Glauben ahnen, aber die dunkle Flut wird von 
keinem menſchlichen Schiff befahren und kein Kompaß weiſt ihm den Weg. Das 
Denten führt ihn an diefen Ort, um ihn ſchließlich mit dem fröſtelnden Bewußtſein 
zu entlaſſen, daß er fremd und heimatlos iſt in einer dunklen Welt. 

Wenn dieſes Gefühl der Heimatloſigkeit in der Welt durch die Seele eine: 
Menſchen friert, ift in feinem Innern eine Quelle des religiöſen Gefühls aufge- 
brochen, und es gibt wohl kaum einen Menſchen, der ſo arm, ſo ganz und gar 
der kurzen Sinnlichkeit verfallen wäre, daß nicht wenigſtens e in mal ein fernes 
Rauſchen aus der Tiefe ſeines Innern zu ihm heraufgedrungen wäre, in dem eine 
andere Heimat träumte, als der kalte Wintertag dieſer Welt. Die meiſten 1 
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aber find arm, nicht nur im äußeren irdiſch en Sinn, in dem die meiften es ja a uch 
ſind, ſondern zugleich arm in der Sprache ihrer Seele, die nur ſelten erwacht und 
bald wieder verſtummt. Es ift wie mit Rindern, die in einem dunklen Zimmer wei- 
nen, aber fofort zufrieden find, wenn ihnen ein Talglicht auf den Ciſch geſtellt 
wird. Das Gefühl der Heimatloſigkeit, das auf dem Grunde eines jeden menſch⸗ 
lichen Innern ruht, flackert in ſolchen Seelen nur für einen kurzen Augenblick auf 
und verſinkt dann wieder. Ein zufälliges Ereignis des Lebens, das Geſicht eines 
Bekannten, der Anblick eines freundlichen geſelligen Orts, kurz: ein Talglicht, das 
auf den Zifch geſtellt wird, zerſtreut das Dunkel. Das Gefühl der Heimatloſigkeit 
wird aufgehoben, die Zuſammengehörigkeit mit der umgebenden Welt erwacht, 
und der Alltag geht ſeinen gewohnten Gang. | 

Wo ſich indeffen der Gedanke, daß wir nicht wiſſen, woher wir tommen nod 
wohin wir gehen, und daß das Schauſpiel dieſes Lebens vor einem undurchdring- 
lichen Dunkel ſpielt, ſich in einer Seele wirklich feſtgeſetzt hat, ſo feſtgeſetzt, daß 
dieſe inneren Stimmen wohl für Augenblicke ſchweigen, nie aber die Führung der 
Lebensmelodie verlieren, iſt aus dem flüchtigen religiöſen Gefühl ein religiöſes 
Bewußtſein geworden. Ob dieſes religiöfe Bewußtſein nun in einer tird- 
lichen oder einer fonftigen religiöfen Gemeinſchaft oder in einer Philoſophie Hoff- 
nung und Nahrung ſucht, bleibt für den Zuſammenhang dieſer Zeilen gleichgültig. 
Sch habe manchen Seemann und manchen Fiſcher gekannt, der weder zum Prieſter 
noch zum Philoſophen ging und doch ein eigenwüchſiges religiöfes Bewußtſein 
in ſich trug, das auch in den ſchweren Stunden der Gefahr die Probe beſtand. Von 
dem Erwachen dieſes religidfen Bewußtſeins nun, das kirchlich werden kann, aber 
nicht kirchlich zu werden braucht, möchte ich in dieſen Zeilen reden. 

Auf die Gefahr hin, in unſerer ſuperklugen techniſchen und naturwiffen- 
ſchaftlichen Zeit als ein antiquierter Schriftſteller zu erſcheinen, will ich zu- 
nächſt ausſprechen, daß jedes Volk, in dem dieſes religidfe Bewußtſein wirt- 
lich radikal und in des Wortes ſchauerlichſter Bedeutung ſt ür be, dem ſicheren 
Untergang geweiht wäre. Aus eben dieſem religiöſen Untergrund ſtammt be- 
wußt oder unbewußt jeder Idealismus, und ein Volk, aus dem aller Zdealis- 
mus entflohen wäre, würde ſo ſicher verfaulen wie ein tieriſcher Kadaver, den 
man irgendwo auf ein Feld hingeworfen hat. Zn jeder heroiſchen Tat ſteckt etwas 
von der Weltverachtung. die fidh einer beſſeren, größeren, ruhigeren Heimat 
hinter dieſer Welt bewußt iſt. Ohne ein inſtinktives Gefühl für die Minderwertig- 
keit der Welt und ein inſtinktives Ausruhen in etwas Beſſerem hinter der Welt 
gibt es keine Idealiſten und mithin keine Helden, denn das Letzte hat das Erſte zur 
Vorausſetzung. Es kann nicht jeder Fdealift ein Held fein, wohl aber ift jeder Held 
ein Idealiſt, von den Helden des Alltags an, die mit Gefahr des eigenen Lebens 
ein Kind aus dem Waſſer bergen, bis zu den Helden der Geſchichte. Wenn wir 
alſo im folgenden von einem Erwachen des religidfen Bewußtſeins reden, glauben 
wir von einer Angelegenheit zu ſprechen, die von ſchwerwiegender nationaler Be— 
deutung ift, wenn wir auch darauf gefaßt fein müſſen, daß wir nicht von allen ver- 
ſtanden werden. Das inſtinktive oder durch philoſophiſches Denken erlangte Be- 
wußtſein, daß die treibenden Schatten dieſes Lebens niemals das Weſentliche ſein 
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können und daß ſie unſeren Hunger nie werden ſtillen können, iſt eine ſtarke Quelle 
der Kraft. Woher nähmen der Staatsmann, der Forſcher, der Künſtler, der 
Erfinder, der Philoſoph — woher nähmen ſie wohl den ruhigen, unbeugſamen 
Mut, ein Leben der Bürden auf ſich zu laden, wenn nicht aus der Erkenntnis, daß 
ihnen dieſes Leben fremd iſt und daß in ihrer Seele ein anderes iſt, um deffent- 
willen fie alle Folterqualen ertragen müſſen, die das gegenwärtige Leben fo reich- 
lich zu vergeben hat? Wem niemals eine Ahnung dieſes Bewußtſe ins beruhigend 
durch die Seele gegangen iſt, der iſt arm, auch wenn er Gold, Gold, Gold aus 
allen Winkeln zuſammenkratzen könnte. Wie jenes Bewußtſein die Quelle aller 
tieferen menſchlichen Kraft iſt, ſo iſt es zugleich auch die Quelle alles tieferen 
menſchlichen Glücks. Wir verkennen nicht die ſchwere, ſorgenvolle Not der Armut, 
wir verkennen ſie um ſo weniger, als ſie auch uns gelegentlich mit ihrer blaſſen 
Hand über die Stirne ſtrich; wir fagen darum auch nicht, daß jenes Bewußtſein 
eine ſichere Abwehr alles menſchlichen Unglücks fei, wir fagen nur, daß jedem menfch- 
lichen Glück die Dauer und die Tiefe fehlt, in der es nicht vorhanden iſt. Hat aber 
eine beſtimmte ſeeliſche Dispoſition ſowohl für die menſchliche Kraft wie für das 
menſchliche Glück diefe ſchwere Bedeutung, ift es keine ganz gleichgültige Sache, 
ob wir ihr in Oeutſchland eine Zukunft einräumen dürfen oder nicht. — 

Nach dem friſchen, vom beiten Volksempfinden getragenen Sieg über Frank- 
reich im Fahre 1871 wurden vielfach Stimmen laut, die auf Grund hiſtoriſcher 
Analogien einen ide alen Aufſchwung des Volkslebens prophezeiten. Wie 
bekannt kam es aber ſo ganz, ganz anders! Auf den Sieg der deutſchen Waffen 
folgte der wüſte Taumel der Gründerjahre, nach der Niederlage der Franzoſen 
folgte in Berlin eine Schreckensherrſchaft der Franzoſen nach ahmer, auf das 
glänzend beſtandene „Nationalexamen“, wie Bleibtreu mit Recht einen Krieg 
nennt, folgte die tiefjte Entwürdigung des deutſchen Geiſtes, von der die neuere 
Geſchichte zu melden weiß. Es war faſt, als habe ſich die Weltgeſchichte in eine 
fratzenhafte Poſſe verkehrt. Das Volk, das eben noch kerngeſund auf dem Schlacht- 
felde ſiegte, wurde von einem ekelhaften Materialismus heimgeſucht, der Kunſt 
und Literatur unter ſeine Schlammwogen zu begraben drohte. 

Die Erſcheinung iſt ſo auffallend und ſcheint ſo jeder hiſtoriſchen Erfahrung 
zu ſpotten, daß immer erneute Erklärungsverſuche eine Notwendigkeit wurden. 
Erſt kürzlich fanden wir den Verſuch, die Erſcheinung durch die „Militarifierung“ des 
ganzen Volkes zu erklären. Das ſtehende Heer, das auf der einen Seite einen blin- 
den Gehorſam, auf der anderen Seite ein anpaſſungsfähiges Strebertum züchtet, 
habe das Volksleben verwüſtet, wofür dann als Beleg das Wort eines bekannten 
Generals zitiert wurde, daß die Armee im Frieden „eine Schule des kalten 
Strebertums ſei“. Wir glauben für die Schäden eines ſtehenden Heeres, in dem 
eine fo eiſerne Diſziplin herrſcht wie in dem preußiſchen, nicht blind zu fein, die 
Hypotheſe aber tut dem Heer in dieſem Fall doch unrecht. Der geiſtige Verfall 
ſetzte unmittelbar nach dem Krieg ein, als die Volksgeſundheit ſoeben offenbar ge- 
worden war und das ſtehende Heer des Friedens das nationale Leben noch gar 
nicht hatte verwüſten können. Außerdem lehrt ein Blick zu der ſkandinaviſchen 
Kulturblüte hinauf, die wir in unſeren Tagen erlebt haben, daß ſtehendes Heer 
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und kultureller Aufſchwung durchaus nicht ſich widerſprechende Dinge zu ſein 
brauchen. Wenn wir nur daran denken wollen, daß der deutſche Sieg von 1871 
und die darauf folgende Einigung des Reiches zunächſt die deutſche Induſtrie 
entfeſſeln mußte, haben wir einen Erklärungsgrund zur Hand, der die traurigen 
Erſcheinungen alle erſchöpfend und unzweideutig erklärt. Die Induſtrie ijt ein 
febr materielles Ding. Eine Induſtrie kann gar nicht geſchaffen werden, ohne daß 
in einem Volk ein ſehr materielles Denken erwachſen muß, worüber uns ein auch 
nur flüchtiger Blick nach England hinüber jeden erwünſchten Aufſchluß gibt. Mer- 
kantile, techniſche und naturwiſſenſchaftliche Gedanken müſſen zunächſt triumphie⸗ 
ren und das rote Gold wird Trumpf. Erfolgt die Entfeſſelung der Induſtrie nun 
fo jäh, wie es in Deutſchland unter dem befruchtenden Einfluß des Milliarden- 
ſegens der Fall war, entſteht der wilde materielle Taumel, den wir 
in den Gründerjahren ſo eindringlich kennen gelernt haben. Damals ging der alte 
deutſche Idealismus und mit ihm auch das ernſte religiöfe Bewußtſein des Volkes 
zunächſt unter. Was damals über uns kam, hatte aber, Gott fei Dank, mit einer 
Degeneration des deutſchen Geiſtes nichts zu tun; es war vielmehr ein hiſtoriſches 
Schickſal, dem kein Induſtrievolk entgeht und das beiſpielsweiſe das germaniſche 
England zu dem materiellſten Volk der Erde gemacht hat. Auch Amerika iſt für 
unſere Anſchauung ein Beleg, den jeder kennt. 

Als dann der erſte Taumel vorbei war, trat auch febr bald die klaſſ en- 
mäßige Zerriſſenheit des Volkes zutage, die ein ſicheres Kennzeichen 
der Induſtrie iſt. Der induſtrielle Unternehmer und der induſtrielle Lohnarbeiter 
ſtehen ſich mit einer ganz andern Schroffheit gegenüber als etwa einſt der alte 
Handwerksmeiſter und der alte Handwerksgeſelle. Der Unterfchied in der Lebens- 
haltung, der früher kaum vorhanden war, bietet ergreifende Kontraſte zwiſchen 
dem üppigften Reichtum und dem ſchrecklichſten Elend, und damit wird der Kampf 
zwiſchen Kapital und Arbeit notwendig, der heute noch einen großen Teil des deut- 
ſchen Lebens beherrſcht. Derartige Kämpfe aber, die um materielle Dinge gehen 
und in denen zwei Extreme einander gegenüberſtehen, erhalten leicht etwas Ge- 
waltfames und Zähes, unter Umſtänden auch von beiden Seiten etwas Rohes, 
womit dann wiederum eine Quelle der Verrohung des geiſtigen Lebens bloß 
gelegt ift. Inter arma silent musae. Die Muſen ſchienen aus dem alten Muſen- 
land Oeutſchland geflohen zu fein. 

Erſt als die Gewaltſamkeit des Kampfes nachließ, weil fie fih als ausfichts- 
los erwies; erſt als der Ernſt der ſozialen Probleme unerbittlich vorhanden war 
und tief in die bürgerlichen Kreiſe hinübergriff; erſt als unter der Induſtrie das 
Erdbeben der modernen Arbeiterbewegung zu rollen begann, kam Ende der acht- 
ziger Sabre ein idealiſtiſcher Rückſchlag der damaligen Jugend, der fih bis heute 
fortgeſetzt hat, wenn auch ſelbſtverſtändlich die äußeren Formen gewechſelt haben. 
Weit entfernt, von einer Degeneration des deutſchen Geiſtes zu reden, erzählt die 
Geſchichte feit 70 vielmehr von der Solidität eben dieſes Geiſtes. Wir brau- 
chen uns nur mit England zu vergleichen, in dem der Sport alle ideellen Beſtre- 
bungen unterdrückt hat, um zu wiſſen, wie günftig wir geftellt find. Wir brauchen 
nur den engliſchen Arbeiter, der fih fo gut wie ausſchließlich für den gewerkſchaft⸗ 


Sdlaitjer: Die Wiedergeburt des religlöfen Bewußtfeins in der mobernen Welt 181 


lichen Rampf, will fagen, für die Lohnerhöhung intereffiert, mit dem deut- 
ſchen Arbeiter zu vergleichen, der neben ſeinen gewerkſchaftlichen Organiſationen 
ein ganzes Heer von Bildungs vereinen und fogar zwei kraftvoll blühende Bühnen 
geſchaffen hat, um mit eine m Blick zu erfaſſen, daß der deutſche Idealismus fidh 
trotz allem durch die Induſtrie-Kriſis hindurchgerettet hat. Es iſt unſere Anſicht, 
daß er den korrupten literariſchen Elementen, die das deutſche Schrifttum und die 
deutſche Kultur mit pikanter Erotik und verweſender Dekadenz vergiften möchten, 
noch manchen Strich durch die Rechnung machen wird. Und es iſt weiter unſere 
Anſicht, daß er eine beſſere und unverwüſtlichere Garantie der Weltpolitik 
bildet als alle engliſchen Dreadnoughts zuſammengenommen. 

Die rein materielle Epoche, die von der Induſtrie unzertrennlich ift, ift in 
Deutſchland abgelaufen; der deutſche Geiſt hat die Kriſis überſtanden, ohne ernft- 
haften Schaden zu nehmen, und ſo dürfen wir mit aller Beſtimmtheit annehmen, 
daß mit der ſteigenden inneren Sammlung der Nation auch das religiöje Sewuft- 
ſein wieder erwachen wird, von dem wir am Anfang ſprachen. Wir dürfen es 
um ſo eher annehmen, als die gegenwärtige hiſtoriſche Situation das deutſche 
Volk nicht] zu einem materiellen Taumel zu verführen geeignet iſt, wohl aber 
ernſte Reformarbeit von ihm verlangt. Wer möchte leugnen, daß ein ſtarkes Ge- 
fühl des Unbehagens durch das deutſche Volk geht? Wer wüßte nicht, daß wir 
ſchon darum im Fnnern nicht verfaulen können, weil wir kämpfen miffen? 
Wie der Kampf der Vater aller Dinge ift, wird er auch die nationale Verant- 
wortung wieder wachrufen, die ſich nicht nur der Welt, ſondern auch dem 
Dunkel hinter der Welt verpflichtet fühlt. 

Wir ſind keine Freunde der ſpiritiſtiſchen Zirkel, die ernſthafte Probleme der 
Erkenntnis zu einem geſelligen Sport erniedrigen. Daß aber das Intereſſe an den 
Problemen des Spiritismus erwacht ift und daß man neuerdings auch ſolche Pro- 
bleme wieder zur Oiskuſſion ſtellt, über die man ſonſt glaubte hinweglächeln zu 
können, beweiſt allerdings, daß ein Amſchwung des Denkens von der Welt zum 
dunklen Hintergrund der Welt im Gange iſt. Wer wie der Verfaſſer von dieſem 
Umſchwung ein neues Aufblühen der geiſtigen Kultur erwartet, wird die Zeichen 
der Zeit nicht ungern ſehen. 

In welchem Verhältnis würde ſich nun die Kirche zu einem Erſtarken des 
teligidfen Bewußtſeins befinden, im beſonderen da, wo dieſes Bewußtſein keine 
kirchlichen Formen angenommen hat? Nach meinem ſchlichten Laienverſtand 
müßte ſich die Kirche über eine Stärkung des religiöſen Gefühls auch dann freuen, 
wenn ſie ihr nicht unmittelbar zugute käme. Es beſteht ja ohne Zweifel 
zwiſchen allen Menſchen, in deren Weſen ein religiöſer Unterton liegt, eine ganz be- 
ſtimmte Solidarität des Gefühls die fic ſchon bei geſellſchaftlichen Be- 
gegnungen geltend macht. Wenn dieſes religiöſe Gefühl auch nicht unmittelbar 
der Kirche zugute käme, würde es doch ihre Stellung und ihre Geltung im Volk 
mittelbar günſtig beeinfluſſen, vorausgeſetzt, daß ſie eine einſeitige Parteinahme 
im politiſchen Kampf zu vermeiden wüßte. Vorläufig iſt es ja noch ſo, daß ein ſehr 
großer Teil des deutſchen Volkes, nämlich die ganze deutſche Linke, der Kirche und 
ſelbſt der Religion gleichgültig oder kalt oder ſkeptiſch oder feindſelig gegenüͤberſteht. 
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Es ftedt in dieſem Verhältnis viel alter politiſcher Haß, an dem vielleicht die Kirche 
einige Schuld haben mag, niemals aber die Religion. An und für ſich braucht 
eine politiſche Linke in keiner Weiſe von religiöfem Gefühl verlaſſen zu fein. Die 
däniſchen Bauern beiſpielsweiſe ſind politiſch ſo radikal demokratiſch, daß ſie bei 
uns auf der alleräußerften bürgerlichen Linken anzugliedern wären, nidtsdefto- 
weniger aber iſt das Chriſtentum in ihrem Volksleben ſo ſtark und mächtig wie in 
keinem anderen Land der Erde. Die deutſchen Sozialdemokraten, die unter den 
däniſchen Landarbeitern in Nordſchleswig agitieren, wiſſen davon zu erzählen, wie 
behutſam fie religidfe Dinge anfaſſen müſſen, wenn ihnen die Arbeiter ſelber nicht 
eine deutliche Quittung erteilen ſollen. Das religiöſe Bewußtſein iſt, wie mit jeder 
Philoſophie, fo mit jeder Partei vereinbar. Wer alfo an ein Wieder- 
erwachen des religidfen Bewußtſeins glaubt, braucht fich durch parteipolitiſche 
Konſtellationen nicht ſtören zu laſſen. 


Im Nebel Won Rudolf Leonhard 


Das Licht ertrinkt. Der Nebel raucht, 
Weit hinten aus dem Brodem taucht — 
Was iſt es nur? — 

Ein ſpukhaft ungeſtalter Knauf, 

Ein Baumesſchatten äjtet auf — 


Und aus der Tiefe graut ein Laut. 

Ein Schauer frißt an meiner Haut — 
Was iſt es nur? — 

Und meine fremde Seele hört — 

Was iſt es nur? — und ſinnt verſtört — 
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Dem unbekannten Gott! 


Von Timm Kröger 
Fortſetzung) 


IV. 

Fach dem Fall mit dem Knecht ging der Herr des Hofs einige Tage 
)) I Q | |) nachdenklich einher. — Es war wunderlich, daß er den Gedanken 
S Ni nicht loswerden konnte: „Was würdeſt du tun, was müßteſt du tun, 
ASS wenn dir das mit Harro paſſierte?“ — Cine ganz lächerliche Sorge, 
denn Harro, ſein Sohn, wurde Prieſter des Herrn. „Aber, wenn es geſchähe, ich 
müßte mit ihm tun, wie mit Johann Hell.“ Und dabei gedachte er ſeines Lebens 
und des Spruchs über der Tür der Kanzlei. Das Dach der Kanzlei kann ſich 
nicht über Menſchen breiten, die Gott vergeſſen. Steht doch im Buche Moſis 
geſchrieben: „Die verkehrte und böſe Art fällt von ihm ab — Und wer zu ſeinem 
Sohn ſagt, ich weiß nichts von ihm, der hält meine Rede und bewahret meinen 
Bund.“ — So ungefähr wenigſtens mußte es lauten. Er hatte es vor ſeiner 
Gymnaſialzeit als Schüler der Halligen (die Schule war auf einer Nachbarinſel, 
auf ſchwankendem Boot fuhr er hinüber), als Volksſchüler der Halligen hatte er 
den Spruch, oder richtiger die beiden Sprüche, gelernt. 

Glücklicherweiſe endigte all dies Denken und Grübeln, fo oft es auch in ihm 
aufſtieg, mit Spott und Lächeln über ſich ſelbſt. — „Wo denkſt du hin?“ rief er 
ſich an — „Lob und Dank dem Vater in der Höhe, das wird nicht geſchehen! 
Harro iſt ein Mann nach meinem Schlag, er wird ein Prediger des Herrn. Seine 
Studien ſind zu Ende, und jeden Tag darf ich die Nachricht erwarten, daß er das 
Examen hinter ſich hat.“ 

Sein eigener Sohn. Wie glücklich fühlte er ſich, ſich mit ihm eines Sinnes 
zu wiſſen. Er hatte ihn in der Furcht Gottes erzogen und wußte ihn auf dem 
ſchmalen Pfad. Er durfte hoffen, noch vom Himmel herab nach ſeinem Hingange 
den gottgefälligen Wandel ſeines Sohnes zu ſehen und dabei die ewige Seligkeit 
zu empfinden, tiefer zu fühlen, als andere, die mit ihm in Gottes Nähe weilten. 
Und wenn dann auch ſeines Sohnes Stunde ſchlage, wollte er der erſte ſein, der 
ihm die Hand entgegenſtrecke, wollte ſagen: „Oas haſt du gut gemacht, und deshalb 
hat dich der Herr geſegnet.“ 
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Was Harro anbetraf, da fühlte er fic) ſicher und ſtolz. 

Es war bei den reichen Bauern der Marſch Sitte, ihre Söhne eine Zeitlang 
zur Erlangung des Berechtigungsſcheines die Gelehrtenſchule des zunächſt belegenen 
Städtchens beſuchen zu laffen. Hans Horften aber, als die Zeit für Harro gekommen 
war, erinnerte ſich der Anfechtungen, die ihm ſelbſt erwachſen waren, und wählte 
eine Anſtalt im Norden der Provinz, die auf ſtreng chriſtlicher Grundlage be- 
ruhte. Selbſtverſtändlich war es fein Wunſch gewefen, feinen Einzigen als Beſitz⸗ 
nachfolger zu ſehen, ihm das koſtbare Stammgut der Mutter zu hinterlaſſen. Harro 
aber wünſchte, zu ſtudieren. Erſt wollte der Alte nicht, ſpäter aber war er es doch 
zufrieden. 

Die Kanzlei kam ja von der Familie ſeiner Frau, die Boie hieß, her, nun 
gedachte er einen Bruderſohn der Verſtorbenen zu ſich zu nehmen. Der ſollte der 
Erbe feines Hofes zur Bruder- und Schweſtertaxe werden, ſollte zu feinem eigenen 
Namen ein „Horften“ hinzufügen, fo daß das Gedächtnis beider Familien auf der 
Kanzlei fortlebe. 

Er war damit zufrieden, daß Harro ſtudiere. Nach Meinung Außenſtehender 
war eine Art Kampf vorhergegangen, in dem der Alte unterlegen, aber es handelte 
fih um eine freiwillige Unterwerfung. Hans Horſten hatte in den paar Jahren, 
wo Harro nach der Gymnaſialzeit in der Landwirtſchaft beſchäftigt geweſen war, 
erkannt, daß ſein Sohn zum Bauern nicht tauge, die Kanzlei, deren Bebauung 
er mit einer Art Andacht betrieb, daher bei dem Neffen beſſer aufgehoben ſei, als 
bei ihm. Ein Bauer, der von den Büchern nicht wegfinden kann, der iſt wie 
das Anſaugen des Mauerſchwamms an den Grundpfeilern des Beſitzes. Zugleich 
tauchte das Ideal feiner eigenen Zugend wieder vor ihm auf, Verkünder zu fein 
vom Worte Gottes. Denn ein rechter, ein lauterer Verkünder feines Wortes ſtand 
am Ende nicht viel niedriger, als der Beſitzer der Kanzlei. Und je mehr er ſich mit 
der Möglichkeit befreunden mußte, ſeinen eigenen Sohn in anderer Lebensſtellung 
zu ſehen, um ſo erhabener und höher erſchien ihm das Amt eines Geiſtlichen. Und 
endlich kam er ſich unter den Seligen doppelt wichtig vor, wenn er im Himmel 
Arm in Arm mit den heiligſten Männern hinunterdeuten durfte auf den Rangel- 
mann im ſchwarzen Ornat, der gewaltig predigte und nicht wie die Schriftgelehrten, 
hinweiſen auf den Redner, an deſſen Mund alle Hörer hingen. — Das ſei Harro 
Horjten, fein einzigſter Sohn. 

Hans Horſten teilte alſo ſeinem Sohne mit, er wolle ſeinem Wunſche nicht 
länger widerſprechen. „Natürlich iſt die Bedingung,“ ſetzte er hinzu, „daß du 
Theologie ſtudierſt.“ 

Das war für Harro Mehltau auf die junge Blüte. Er war zwar in einer Art 
Sfolierraum aufgewachſen, aber es waren doch allerlei Sporen von Dingen hinein- 
geweht, die die Welt kannte, Keime und Samenſtäubchen waren ihm zugeflogen, 
die in dem Katechismus Lutheri nicht vermerkt waren. Harro hatte die Klänge 
einer hinter den Kuliſſen lärmenden Welt vernommen, das Raufchen eines an ihm 
vortiberbraufenden Stromes. Der liebe Gott war zwar für ihn noch immer Schöpfer 
und Erhalter der Welt; von den in der Natur waltenden Geſetzen war ihm aber 
ſo viel Kunde geworden, daß er ſein Hauptintereſſe der Art und Weiſe zuwendete, 
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wie das Wunderwerk der Schöpfung in der friſchen Herrlichkeit des erſten Tags 
erhalten und fortentwickelt werde. 

„Natürlich iſt die Bedingung,“ hatte der Alte geſagt, „daß du Theologie 
ſtudierſt.“ 

Im Flug zog es durch Harros Gedanken: „Darfſt du, kannſt du?“ Und er 
kam zu dem Ergebnis: „Ja, du darfſt.“ Was du als Fach zu betreiben verhindert 
biſt, darfſt du als Liebhaberei immerhin tun. Wie viele Pfarrſtellen gibt es nicht, 
die Zeit und Raum dafür bieten! — Den großen Gott der Kindheit trug er im 
Herzen, wenn auch nicht in der ſtarren Faſſung wie fein Vater. 

Dem Alten fiel das Zögern und Überlegen des Sohnes auf, er hätte gern 
erraten, was in dem jungen Kopf vorgehe. Er wurde beinahe ungeduldig. „Willſt 
du?“ fragte er. — 

Aber Harro antwortete nicht ſofort. Er überlegte weiter. So, dachte der, 
ſiehſt du die Sache jetzt an. Aber dein Sinn kann ſich wandeln. Wer weiß, ob es 
in deiner Macht ſteht, ein glattes Verſprechen zu halten, deshalb antwortete er 
ſchließlich: „Vater, ich will deinen Wunſch erfüllen, wenn es in meiner Macht ſteht.“ 

Das nahm Hans Horften für eine unbedingte Zuſage allein mit dem Vor- 
behalt äußerer Hinderniſſe, wie ſie ihm ſelbſt entgegengetreten waren. Und er 
antwortete: „Wenn es dem Herrn gefällt, unſern Plan zu vereiteln, dann müſſen 
wir uns beugen.“ 

Das war eine Antwort, die dem Sohn wiederum nicht das ſagte, was der 
Vater im Sinne hatte. Harro ſchwebte der Spruch vor, wonach der große Gott die 
Herzen der Menſchen lenkt, wie Waſſerbäche. Und halb dachte er dabei den Ge- 
danken zu Ende, daß er durch des Vaters Vort gedeckt ſei, falls der Herr ihm die 
Kraft zu dem von feinem Vater gewollten Lebensberuf verſage. 

Mit Primareife war Harro von der Schule abgegangen, einer ſeiner früheren 
Lehrer unternahm es, ihn zum Reifezeugnis zu bringen; und es gelang in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit. Inzwiſchen war er mündig und ſelbſtändig geworden. 
Das reiche mütterliche Erbe ſtand ihm zur Verfügung, und bei der Auseinander- 
ſetzung mit dem Vater war dieſem der Hof, ihm dagegen ein anſehnliches Kapital 
zugefallen, Harro war ein unabhängiger Mann. So verließ er Vaterhaus und Hei- 
mat, und das Gefühl der Freiheit gab den jungen Schwingen ſo viel Flugkraft, 
daß er beide für lange Zeit vergaß. 

Er beſuchte eine berühmte, im Süden unſeres deutſchen Vaterlandes be- 
legene Aniverſität. „Für einige Jahre werdet Ihr mich wohl nicht ſehen“, ſchrieb 
er ſeinem Vater, „und wenig von mir hören. Ein Teil meiner Ferien ſoll der Arbeit 
gewidmet fein, der andere Heinen Reifen und Ausflügen. Deutſchland, wonach 
von Kindheit an mein Sehnen ſtand, ſeine Gaue will ich kennen lernen und dieſe 
Kenntnis auch auf ein paar benachbarte Länder ausdehnen.“ 

And ſo geſchah es; die nach der Kanzlei und umgekehrt hinüber und herüber 
wechſelnden ſpärlichen und knappen Mitteilungen und Erkundigungen beſchränkten 
ſich im weſentlichen auf die Feſtſtellung beiderſeitigen Wohlbefindens. — Die 
heimatliche Seelſorge lag in den Händen eines alten, liebenswürdigen Herrn. 
Paſtor Raus Beziehungen zur Kanzlei waren nicht intimer, aber doch freundlicher 
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Art. Intim konnten fie nicht wohl fein, denn dazu war Hans Horiten viel zu febr 
geiſtiger Einſpänner, dazu berüdfichtigte er religiöjfe Intereſſen in einer Weiſe, 
die ſelbſt für Paftor Rau über das erträgliche Maß hinausging. Ab und zu er- 
kundigte dieſer ſich nach dem werdenden Amtsbruder Harro. Ob er denn gar nicht 
die Landesuniverſität Kiel beſuchen wolle, was ſich bei einer Anſtellung im Oienſte 
der Landeskirche empfehle. Hans Horſten wußte davon nichts, nahm ſich aber vor, zu 
ſchreiben, vergaß es aber. Für die Formalien des Berufs hatte er kein Gedächtnis. 

Ser Briefwechſel mit Harro war ſpärlich. Rein äußerlich betrachtet, konnte 
ihr Verhältnis zueinander kühl ſcheinen und ohne die rechte Liebe. Aber das war 
gefehlt. Was Kühle und Kälte ſchien, war Verſchloſſenheit und innere Gelb- 
ſtändigkeit. Denn der junge Horſten fuhr in feiner Gedankenkarre auch gern allein. 
— „Laß ihn“, dachte Hans Horſten. Und immer mehr verliebte er ſich in ſeinen 
Zukunftstraum: Harro, der große, ſchöne, braungelockte Mann auf der Kanzel, 
in ſchwarzer Prieſterſoutane, die Armel weit und faltig, wie der Güte und Weis- 
heit, aber auch der Allmacht Gottes voll — in Milde und Barmherzigkeit für die 
reuigen Sünder ausgebreitet, für die Böſen und Halsſtarrigen aber zur Warnung 
dräuend erhoben — zum Schluß in ſchwingender Bewegung über die Gemeinde 
hingeſtreckt, das ſchöne, jugendliche Haupt auf rundem weißen Prieſterkragen, 
wie auf einem Teller, mit machtvoller Rede in die Seelen der ihm überantworteten 
Menſchenkinder greifend, — er ſelbſt aber, Hans Horſten von der Kanzlei, im reich 
geſchnitzten Familiengeſtühl zu den Füßen des gottbegeifterten Nedners, äußerlich 
demütig, innerlich ſtolz und gehoben, er, der Vater des Mannes, von dem das 
hallende Wort ausging, das die Hörer erſchütterte, als ſei es ein Widerhall von der 
Stimme des Ewigen, wenn er ſich im Vetter offenbart. — Und, wenn dann die 
Menge aus den Kirchentüren ins Freie quillt, er ſelbſt mit ihr in gebrochener Demut, 
in vereinſamter Achtung, unter dem Druck aller auf ihn gerichteten Augen, ein 
Druck, der nicht drückt, ſondern hinaufhebt wie Flügelſchlag: „Das ift fein Vater, 
der reiche Hans Horſten von der Kanzlei.“ — Noch immer ſind die Herzen voll des 
Gehörten, nur hier und da ſetzt ein weltlich Geſinnter der allgemeinen Ehrfurcht 
die neidiſchen Worte hinzu: „Ja, wenn ich dem ſein Geld hätte!“ 

Der ſchöne, braungelockte Mann. So ſtellte er ſeinen Harro auf die Kanzel. 
Wenn man dies und das auf Rechnung der Vaterliebe ſtellte, mochte es hingehen, 
denn Harro war auch äußerlich ein anſehnlicher junger Mann. Eigentlich war es 
aber das Abbild von Emil Rau, oder vielmehr: es war die Zünglingsgeftalt des 
Geiſtlichen, der jetzt bald feine dreißig Jahre lang das Seelenhirtenamt verſah. 

Auch mit Paſtor Raus Predigt war Hans Horſten im allgemeinen zufrieden. 
Denn wenn Rau auch nicht grade darauf ausging, die Sätze des lutheriſchen Dogmas 
zu betonen, fo unterſchlug er doch auch, wo es not tat, davon nichts. And nicht leicht 
löſte man die Wurzelhäkchen ſeiner ſittlichen Lehren aus dem Herzen. Denn ſie 
gingen tief, mit entſchiedenen und, wenn es ſein mußte, auch eckigen und ſchlagenden 
Geſten hämmerte er fie feft. — „Ein Diener des Herrn, wie Paftor Nau, Verkünder 
des ewigen Worts, wie der, das wird, das ſoll meines Sohnes Zukunft ſein!“ — 
And deshalb ſtellte er ihn jung und braungelockt (Harros Haar war wirklich leicht 
gewellt) auf die Kanzel. 
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So flog an dem Wirt der Kanzlei in feinem Zimmer, angeſichts feiner Beidh- 
nung vom ewigen Gott, das Andenken an feinen Sohn vorüber. Es war viel 
Sraumerei dabei, denn eigentli war die Seele feines Harro für ihn ein ver- 
ſchloſſenes Buch. Erfahrungsgemäß will es grade den Leuten eigener Art am 
wenigſten einfallen, daß auch die, die nach ihnen kommen, etwas Eigenes zu ver- 
geben haben. So konnte er denn glauben, in ſeines Sohnes Seele wie in einem 
Buche zu blättern, obgleich er nur die Seiten ſeiner eigenen Gedanken las. 

Der Alte konnte jeden Tag von feinem Sohn Mitteilung über den Abſchluß 
des Studiums erwarten. Und eines Tages humpelte der buckelige Schneider des 
Dorfes, der Depeſchenbote der Poſt, über die Steinplatte, die vor der Haustür 
lag, in das Haus und in die Stube hinein, und legte dem Herrn der Kanzlei ein 
Telegramm auf den Tiſch: „Habe gutes Examengemacht, es iſtfrei- 
lich ein kleines „Aber“ dabei, darüber mündlich. Harro.“ 

Da war fie alfo, die Überrafchung, die freudige Überrafhung feines Sohnes. 
Schmunzelnd legte der Alte das denkwürdige Papier in feine Schatulle und ent- 
nahm daraus als Trinkgeld für den Glücksbringer einen Taler, dabei freilich auf 
die lange, koſtſpielige Drahtnachricht ſcheltend. Es war aber nicht ernſthaft gemeint. 
„Das, was dabei iſt, was wird's ſein? Hat wohl mehr Geld gebraucht, als ihm 
lieb ift. Nun, darüber kann man ſich einigen.“ — So dachte Hans Horjten. Er 
war reich genug, ſeinen Traum zu bezahlen. Er erwartete die Ankunft ſeines Sohnes, 
aber zweimal lief die Nachricht eines Aufſchubs ein. Harro wollte erſt alles an der 
Univerfitat in Ordnung machen und das Prüfungszeugnis mitbringen. Endlich 
kam die beſtimmte Meldung ſeines Kommens. Wieder durch Draht, eine lange 
Depeſche, worüber der Alte in guter Laune ſeine Gloſſen wiederholte. 

Und dann kam der große, der frohe Tag. 


V. 

Bevor ſich der Weg zu dem freien Platz vor dem Haupthauſe der Kanzlei 
weitet, führt er an einer Gartenhecke vorüber. — An dem großen Tag war ſie von 
wilden Rofen überſät, und die Luft des Blumenduftes voll. 

Vor dem Haufe ſtattliche Bäume, eine alte Ulme, prächtige Buchen, eine 
ſich breit und rund nach allen Seiten reckende Doppelbuche darunter, die für viel 
Vogelvolk und feine Liebesabenteuer Platz zu haben behauptete, am Keller- 
flügel junge frech und froh über die Hausfirſt lugende Linden, ihnen gegenüber eine 
alte ausgehölte, die es heuer nur noch zu wenigen Trieben gebracht hatte: Abend- 
leuchten, ergebenes Lächeln einer auf immer vom Licht Abſchied nehmen Wollenden. 

Ein ſchöner Frühlingstag. — Das Laub hatte noch den weichen, flaumigen 
Glanz, und durch die weichen Poren ſtäubte die Sonne ihr Gold, daß es wie 
ſchimmernde Märchen bei flimmernden Schatten am Boden lag. Und die Bogel- 
welt weniger noch von Nahrungs- und Familienſorgen als von Liebesnot be- 
ſchwert, richtiger — von Liebesluſt gehoben. Die Bäume der Kanzlei und der 
durch ihr Gehäuſe rauſchende vielſtimmige Geſang wußten davon zu erzählen. 

Aber, wer achtete viel auf das, was in den Zweigen geſchah, als er wirt- 
lich angebrochen war, der große Tag, der Tag der Ankunft des Sohnes vom Hauſe, 
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des Kandidaten Harro Horſten? Er kam vom Bahnhof, von Bartel Boie-Horſten, 
dem angenommenen Erben der Kanzlei, empfangen, im Staatswagen des Hofes, 
und die Buchen und die Linden hatten ihn ſchon geſehen, als das Gefährt aus 
dem Sandtal der hohen Lieth hervorgekrochen gekommen war. 

Der Alte ſtand in ſeiner Stube am Fenſter und ſah zu dem Laubdach hinauf, 
er begriff und teilte den oben jubilierenden Mut. Und dankte dem Himmel, der, 
wie ihm deuchte, noch niemals ſo hoch und ſo blau geweſen war. Dem Himmel 
und dem Herrn des Himmels dankte er, daß er würdig befunden war, einen Tag 
zu erleben wie dieſen. Nicht oft hatte er ungetrübte Stunden des Glücks, das 
konnte er auch nicht verlangen, die Erde war, nach Gottes Ratſchluß, ein Jammer- 
tal. Um ſo freudiger darf man die kargen Augenblicke der Wonne entgegennehmen. 

Als man ihm meldete, daß der Wagen herankomme, ging er, was er ſonſt 
nie tat, auch nicht bei Beſuch hoher Regierungsbeamten, ſeinem Sohn bis vor 
die Tür entgegen. 

Denn es nahte jemand, der bald ein Geſalbter des Herrn ſein wird. Es 
war nicht Hans Horſtens Rafiertag, und doch hatte er ſich fo glatt gemacht wie 
möglich, er hatte Sonntagszeug angelegt und blendende Wäſche. Und von allen 
ſeinen Pfeifen hatte er die von ſeinem Vater ererbte genommen, die mit dem 
langen Rohr und mit den auf dem Kopf abgebildeten Zeichen der Landwirt- 
ſchaft: Pflug und Garbe und Senſe. 

Gemächlich rauchend trat er vor die Tür, freilich nicht weiter als unter das 
Vordach des Haufes. 

Die Haustür war nach innen gerückt, dadurch ein Raum entſtanden, über 
den die Balkenlage des Hauſes ging, eine Laube hergerichtet, zu der ein großer, 
flacher Findling den Fußboden hergab. 

Auf dem Findling blieb Hans Horſten ſtehen, rauchend, ſchmunzelnd, ein 
richtiger königlicher, ein unabhängiger Bauer der Marſch. — Seine Stirn war 
hoch und breit, ſchien aber etwas enger und faltiger als ſie war, weil er öfters die 
Brauen über den Augen zuſammenzog. 

Nun bog der Wagen in die Hofpforte, Bartel, ein junger Knabe im erften 
Zünglingsflaum, auf dem Bock, die Zügel in der Hand. Hans Horſten fab nach 
dem aufgeſchlagenen Gefährt. Aber da ſaß nicht einer, nein — zwei Männer 
ſaßen darin. Einer winkte lebhaft mit ſeinem grauen Hut, das war er, das war 
Harro, der andere tat es geſetzter mit dunkler Kopfbedeckung. — Der andere? 
Wer war der andere? 

Und als der Wagen unter der Ulme hielt, ſprang der junge, ſtädtiſche Herr 
mit dem grauen Hut raſch heraus, er, der geprüfte Kandidat. Er ſah gut aus, 
das Haar nicht mehr ſo gewellt wie vor Fahren, unter den Friſierkünſten der 
Großſtädter ein wenig gelichtet und gebändigt, aber doch noch immer von bräun- 
lichem Glanz. Sein Auge hell und ſtrahlend und doch nicht ohne Ernſt, ein 
buſchiger, entſchloſſener, willig zwirbelnder Schnurrbart. 

So umarmte er ſeinen Vater. 

Des Vaters erſter Gedanke war — grauer Hut? Ein dunkler hätte ſich mehr 
geſchickt. Sein zweiter — Schnurrbart? „Vor der Prieſterweihe muß er fallen.“ 
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Der Alte fand nicht viel Worte; und wenn er ſchmunzelnd hervorſtieß: 
„Junge, du mußt viel Geld haben, fo lange Depeihen!“ dann ergab ſchon der 
Ton, daß das Verlegenheitsware ſei und nur dahergeredet werde, um etwas 
zu ſagen. 

Auf der Kanzlei fand man überhaupt nicht viel Worte. Auch die kleine, 
runde Frau Dahm, die fidh jetzt an den Sohn des Hauſes herandrängte, fand fie 
nicht. Sie ergriff ihn an beiden Händen und erhielt einen Schmatz auf die Backe. 
Aber dieſe gegen alle Ortsſitte verſtoßende Begrüßung war ſie ſo erſchrocken, 
daß fie rief: „Aber Harro!“ und über und über rot wurde. Raſch ſetzte fie hinzu: 
„Siehſt aber braun und geſund aus!“ 

Der zweite Wagengaſt hatte ſich beiſeite gehalten, nun wurde er vorgeſtellt: 
„Herr Rank — ein Sohn von Doktor Rank. Den kennſt du ja, Papa.“ 

Hans Horſten überkam ein eigentümliches Gefühl, — Ein Sohn des Gottes- 
leugners? Und unwillkürlich dachte er an das, was über feinem Haupt am Eür- 
bogen der Kanzlei geſchrieben ſtand: „O, möchte nie in dieſen Wänden ein rudy- 
los Wort den Herrgott ſchänden!“ — Da ſetzte Harro, als wenn er ſeines Vaters 
Gedanken errate, hinzu: „Mein Freund iſt ein geprüfter, auch ſchon ordinierter 
Theologe und wird in den nächſten Wochen ein Pfarramt in Thüringen über- 
nehmen.“ 

Das für einen Augenblick verdunkelt geweſene Angeſicht des Wirts erhellte 
ſich. — „Ein gutes Neis aus wilderndem Stamm“, dachte er und hieß den jungen 
Theologen herzlich willkommen. | 

Der fab ihn vertrauensvoll an, jeden nicht auf Friede und Freundſchaft 
beruhenden Gedanken rüdhaltlos ausſchließend — ein prächtiges SZünglings- 
geſicht, mit einer vor Gutmütigkeit ſtrahlenden Stirn, treuherzige, ſtahlblaue 
Augen. 

Er bitte, ein paar Stunden verweilen zu dürfen, gegen Abend mache er 
den kurzen Weg zur Stadt nach ſeinem Alten. 

„Zu Fuß?“ — Das wollte Hans Horjten nicht zugeben, er wollte ihn hin- 
fahren laſſen. Solches lehnte der andere wieder ab, und es entſtand ein einft- 
weilen unentſchieden bleibender Widerſtreit der guten Abſichten. 

Frau Dahm war nach der Küche gerufen worden, die Männer ſtanden noch 
eine Zeitlang unter den Bäumen im Weg. — Knechte waren gekommen, hatten 
fih des Gefpannes angenommen, ein Mädchen den Koffer des Hausſohnes weg- 
getragen — nun gingen der Alte und der Zunge und der Beſuch und der Pflege- 
ſohn Bartel Boie-Horſten zuſammen ins Haus. 

Ein ſchöner Tag. — Die Überröcke, die man über dem Arm getragen hatte, 
wurden abgelegt und der Reiſeſtaub abgeſchüttelt. Der junge Rank erhielt eine 
Stube zu ebener Erde, Harro lief die Bodentreppe hinauf, er kannte feinen Unter- 
ſchlupf. Dann machten alle mit dem ſo lange verlaufen geweſenen Jungen der 
Kanzlei einen Rundgang durch die Stuben. 

Die Wohnzimmer hatten immer mit Holz getäfelte Wände gehabt; das 
war geblieben. Als Harro weggegangen, waren fie lilafarben, jetzt aber dunkel- 
rotbraun geſtrichen. Das ſtimmte beſſer und weicher zu dem Baumſchatten, der 
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überall ins Fenſter nickte. Die Holzdecke hatte einer feuerſicheren Lehmdecke 
Platz gemacht. Die Näume waren dadurch zwar niedriger, aber gerade deshalb 
trauter und heimiſcher geworden. 

Aber jammerſchade war es, daß der von dem alten Maler Gehlſen (er war 
zwar nur Anſtreicher geweſen, hatte aber künſtleriſche Anwandlungen und An- 
lagen gehabt) — ſchade, daß der von Gehlſen rund um Degen und Balken ge- 
führte Blätter- und Blumenfries überpinſelt worden war. Was Gehlſen da ge- 
leiftet hatte, war weit über das Handwerksmäßige hinausgegangen; die Finken, 
die Stieglitze und Bachſtelzen, auf die Zweiglein geſetzt, hatten viel Leben ge- 
zeigt, und das ſchlummerte nun alles unter dem rotbraunen Pinſel. 

wa Aber der Beilegeofen in der großen Wohnſtube war noch da, er gab dem 
Heimatsgefühl den rechten Ton. Harro erinnerte fidh der Zeit, wo er feine Größe 
an dem biederen Wärmeſpender gemeſſen und mit der Spitze ſeines Langfingers 
gut bis zur Platte hatte reichen können. Freilich, der Ofen war auch beinahe 
vier Fuß hoch. , 

Die blauen bibliſchen Flieſen waren auch noch die alten. 

Harro ſprach eine kleine Abhandlung über die Vortrefflichkeit der Beilege⸗ 
öfen. Kein Rauch, keine Kohle, kein Ofenſtaub verunreinigt die Luft. Das heiligt 
den Raum und erzeugt die Stimmung, die wir die poetiſche nennen. 

Und, weil er einmal im Zuge war, redete er weiter über die betrübende 
Erſcheinung, daß die Bauern ſich mit dem Talmigold eines außer Kurs gekom- 
menen ſtädtiſchen Geſchmacks behängen, während die Städter in der Wieder- 
erweckung der alten, ländlichen Umgebung ihr Genüge zu finden hoffen. Und 
hier wie dort die letzte treibende Kraft Hunger nach Poeſie, nach Erlöſung aus 
der Tretmühle des Alltags, und ſei es auch nur für ein paar Augenblicke der 
Sammlung. | 

Und dann ging es zur „Achterſtuv“. 

Dieſe Hinterſtube war Harro je und je Schlupfwinkel und Zuflucht ge- 
weſen, wenn ihn der Lärm der Wirtſchaft zu ſehr bedrängt hatte. Er war auch 
wie kein anderes zur Ruhe, zum, wie der Bauer ſich ausdrückt, zum „Beſehen 
des Inwendigen“ geſchaffen, verſtärkt durch den Genuß einer Zigarre oder Pfeife. 
: Hier hatte der Alte einen Flieſenofen geſetzt, hatte nicht Koſten und Mühe 
geſcheut, einen beſonderen Heizungsraum dem Flügel anzubauen, nur, um den 
Beileger zu ermöglichen und die Stube ſelbſt über den Unrat des Heizungsgeſchäfts 
emporzuheben. Das machte dem Sohn die Heimat doppelt lieb und wert. „Wer 
die behalten könnte!“ ſeufzte er. — Nach dieſem Ausruf warf der Alte lächelnd hin: 
„Ich glaube, lange dauert's nicht mehr, und Paftor Rau ift des Amtes müde. 
Und wenn doch ein Neuer kommen muß, ſehe ich nicht ein, weshalb er nicht Harro 
Horſten heißen ſoll.“ — Harro antwortete nicht darauf, ein Schatten flog über ſein 
Geſicht. Er ging nach der Vorderſtube zurück und ſtudierte die blauen Flieſen 
beim Ofen. 

„Sind ja lauter bibliſche Geſchichten“, ſagte er. — „Was ich mir aber dabei 
gedacht hatte, bevor ich bibelkundig war, iſt geradezu komiſch. — Hier die Himmel- 
fahrt. — Da hielt ich die verklärte, die Erde unter den Füßen verlierende Erlöjer- 
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geftalt für den Knecht Ferdinand Bock, der im Hochſpringen den Oorfpreis gewann. 
Und hier — Lots Weib, das als Salzſäule erſtarrt, auf dem Hintergrund der bren- 
nenden Städte, die hielt ich für einen Wegweiſerpfahl, dem die Arme fehlten. 
Die Flammen waren nach meinem Dafürhalten wehende Weiden. Und hier 
Chriftus mit der Samariterin am Brunnen, das war der ‚Stutenträger‘ Denter von 
dem die Hausfrau Brot kauft. Die Brunneneinfaſſung war Denters Weidenkiepe.“ 

Und dann ging es nach den ſogenannten beſten Stuben, und überall lächelten 
Erinnerungen und Heimweh den Wiedergekommenen an. Meiſtens waren die 
Räume unbenutzt und abgeſchloſſen, verſchlafen verdämmerten ſie mit ihren weißen 
Gardinen, mit den blanken Mahagonimöbeln Morgen und Abend und Tag und 
Nacht. Um ſo glänzender, im Gedächtnis ſich tief eingrabend, waren, als Harro 
noch jung war, die Tage der Feſte und Beſuche, wo ein Lüften und Ausſtäuben 
vorherging, daß die Bilder an den Wänden ſich anſchauten und zunickten und einander 
fragten, was nun wohl komme. And jetzt ſtierten ſie Harro dreiſt mit ihren Mienen 
an: „Veißt du noch?“ — Und er wußte noch manches, aber ſo wie die Alltagsräume 
und die Alltagsbilder waren ſie doch nicht mit ihm bekannt. 

Bis zum Effen war noch eine kleine Stunde, Zeit genug, auch die Wirtſchafts- 
gebdude zu beſuchen. 

Wie prächtig hatten ehemals die Strohdächer des alten Kuhhauſes und der 
darangebaute Stallflügel zu der lang und wundervoll mitnehmend hingeſtreckten 
Reihe der Wohn- und Kellerräume geſtimmt! Wie hatten ihre Giebel klug ins 
Weite geſchaut, wie tief und breit die Dächer herabgeſenkt ... alles beieinander, 
behaglich, geſammelt, hinter Bäumen gelagert. — Und nun? Das alte Kuhhaus 
und der Stall waren verſchwunden. Daß ſie entfernt, war nicht zu verwundern, 
denn fie waren zu alt geweſen, ganz unzweckmäßig und bei Brandfällen hoffnungs- 
los. — Aber was ſtand an ihrer Stelle!? 

Kuhhaus und Heuſtall hatten weißgelbe Ziegelſteinwände gehabt, der Neubau 
war dagegen aus roten Steinen aufgeführt. Das wollte nicht zur Farbe der anderen 
Wände ſtimmen. Praktiſch freilich war das neue Haus, das war außer Frage. 
Es hatte hohe Mauern, feuerfeſte Decken, war luftig, geräumig, breit, der Boden- 
raum nahm eine Menge Futterſtoff auf. Und doch war es für Harro ein Schmerz, 
zu ſehen, wie es ſich breit und proſaiſch mit Rnieftod und Pappdach in den Zufammen- 
klang der ſonſt jo ſtimmungsvollen Gruppe der Dächer und Wände hineinſchob. 

Es koſtete etwas Mühe, dem Alten dafür die Augen zu öffnen, zuletzt aber 
gelang es. — „Die roten Wände müſſen mit Efeu oder wildem Wein oder Ze- 
län gerjelieber umſponnen werden,“ ſagte Harro, „und das Pappdach muß, den 
Schattenriß des Hofes aus der Weite geſehen gegen den Horizont edler zu geſtalten, 
noch mehr durch Bäume verdeckt werden. In der Nähe wirkt es ja ohnehin nicht 
fo empörend, weil man bei der Bauart nicht zu viel davon ſieht. Da ift die Be- 
kleidung der Wände mit Grün die Hauptſache. Glücklicherweiſe verdeckt die hohe, 
zwiſchen den Wohnflügeln und Stall aufgeführte Mauer das ärgſte Unglück.“ 

Das alles paßte dem Alten nicht recht, er ließ aber den Standpunkt ſeines 
Sohnes gelten. Um ſo mehr wollte er die Vortrefflichkeit der inneren Einrichtung 

ſeines Neubaus anerkannt wiſſen. Man kehrte noch einmal dahin zurück. 
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Was man da fab, war wirklich zu loben. — Die Futtereinrichtungen, die 
automatiſch wirkenden Selbſttränker, die weiten Abteile für die Kühe, bei denen 
freie Bewegung angebracht war, die Bullenverſchläge, ebenfalls mit Höfen ver- 
bunden, worin die Tiere ſich frei bewegen konnten, die Einrichtungen zum Melken 
— und ſo weiter. 

Der Stall war leer, die Kühe blieben, der Landeskultur gemäß, im Sommer 
Tag und Nacht auf der Weide, nur ein junges Kälbchen (nicht über zwei Monate 
alt) blökte kläglich in einem Verſchlag. 

„Es iſt hungrig,“ erläuterte Bartels, „ſoll noch heute geſchlachtet werden. 
Da bekommen die Tiere kein Futter.“ 

Der Alte wurde verdrießlich. 

„Sit es noch nicht geſchehen? Hab's doch Andreas (Andreas hieß der Ruh- 
knecht) ſchon heute früh geſagt, er ſollte es tun.“ 

Harro fühlte ſich unangenehm berührt. Alles Gewaltſame, zumal das Töten, 
Morden, Vernichten, ging ihm wider die Natur. Und war es auch nur ein Kalb, 
nicht das höchſte Gebilde der Natur, es war doch ein lebendiger Organismus. 
Und nun gar dies hübſche Ding — in ſeinem rotbraunen Pelz, in ſeiner Art ein 
ſchönes Geſchöpf, eines, bei dem der Natur nichts fehlgegangen war, als ſie es ſchuf. 
Was ſie hatte darſtellen wollen, war Erſcheinung geworden — ein Meiſterwerk, 
wie es die Meiſterin mühelos Tag für Tag aus den Händen gibt. 

„Kann das Tierchen nicht leben, Vater?“ 

Der Alte lächelte. 

Es war ja kindiſch, aber es gefiel ihm. 

„Recht von dir, Milde und Mitgefühl, ſelbſt für ein Tier, gehört zu deinem 
Amt. Aber wo denkſt du hin? Ob wir das Kalb ſchlachten oder der Fleiſcher, das 
kommt auf dasſelbe hinaus. Es iſt nun mal dazu da, geſchlachtet zu werden. Ohne 
Fleiſch geht's nicht, das iſt nun mal ſo, und dazu hat Gott die Tiere gemacht.“ 

Dazu hat Gott die Tiere gemacht. Wir Egoiſten, dachte Harro. Als wenn 
nicht jedes Geſchöpf Selbſtzweck wäre, als ob die Natur... er dachte den Satz nicht 
zu Ende, ihm fiel das Goetheſche Wort ein von den Leuten, nach deren Meinung 
der Korkenbaum wächſt, damit wir unſere Flaſchen pfropfen können. 

„Und das Fleiſch kommt billiger“, ſetzte der Alte hinzu. „Wenn wir die Kälber 
ſelbſt fett machen und ſchlachten. Es muß doch wohl fo fein, mein Junge.“ 

„Aber Vater, am Tag meiner Ankunft? Das iſt ja juſt wie beim verlorenen 
Sohn!“ 

„Das hat was für ſich“, entgegnete der Alte. — Er lachte ſein gütigſtes Lachen. 
„Alſo mag ſein. Auf deine Fürſprache wollen wir dem Kerlchen noch ein paar 
Tage ſchenken. — Bartel, nicht wahr, du ſorgſt, daß Andreas Beſcheid kriegt. Und 
daß das Ding Futter bekommt.“ 

Und war es auch nur für ein paar Tage, Harro trug aus dem Kuhſtall das 
Gefühl, ein gutes Werk getan zu haben, hinaus. Es ging nach der großen und nach 
der darunter gebauten kleinen Scheune. 

Der Freund war kein ganz ſtummer, aber doch ein ſchweigſamer Begleiter ge- 
weſen. „Das haſt du gut gemacht“, ſagte er zu Harro, als man wieder ins Freie trat. 
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Von der Scheune ein Gang nach dem Garten und nach dem dahinter belegenen 
Teich. Man ſtieß auf Arbeiter und Geſinde, die meiſten von ihnen mit dem jungen 
Harro noch perſönlich bekannt, alle von ihm mit Wort und Handſchlag begrüßt. 
Mit einigen hatte er noch zuſammen gearbeitet, des Tages Laſt und Hitze getragen. 

Auf dem Hofplatz rollte man große Leinenlaken auseinander. Der junge 
Rank erkundigte ſich, was das ſei, und erfuhr, das ſeien Rapſaatlaken. Sie würden 
beim Oreſchen oder vielmehr beim Ausreiten der Rapfaat als Unterlage verwendet. 
Nun würden ſie an die Sonne gebracht und nachher geklopft. 

Bei dem Rundgang war in der Hauptfahe Harro der Fragende, der Alte 
und Bartel die Auskunfterteilenden geweſen, bei Tiſch wechſelten die Nollen, 
da mußten die Studenten von der Univerſität und dem Univerſitätsleben erzählen. 
Und fie gaben ohne ängſtliche Auswahl zum beiten, was fie wußten, hauptfächlich 
ſogenannte Studentenſtreiche. Von Harros Studien war, wie auf Verabredung, 
nicht mehr die Rede, nachdem er einer andeutenden Frage ſeines Vaters aus dem 
Wege gegangen war. 

Der Alte dachte: „Das kommt nachher, wenn wir allein ſind. Wir gehen nach 
der Hinterſtube. Harro telegraphierte von einem Aber, damit muß er nun heraus. 
Harro hat fein eigenes Geld, follte er aber in augenblicklicher Verlegenheit fein, 
das ſoll nichts zu ſagen haben, muß aber beſprochen werden. „Ja, ja, Herr Kandidat! 
— So drückte Hans Horften fih wörtlich in feinen Gedanken aus. Der Titel „Kandi- 
dat der Theologie“ klang ſeinem Ohr wie Muſik. Der konnte und ſollte manches, 
was es auch ſein möchte, wettmachen. 

Nach dem Eſſen nahm Bartel den Gaſt in Beſchlag. Sie hatten ſich als 
Geiſtesverwandte bei allerlei Liebhabereien erkannt. Bartel hatte Vogelhecken, 
die waren bereits flüchtig beſucht worden, Rank hatte Außerungen getan, die 
verrieten, daß er Kenner ſei. Bartel lud ihn zur eingehenderen Beſichtigung ein, 
und Rank gab dem um ſo lieber Folge, als er ohnehin die Notwendigkeit empfand, 
Vater und Sohn auf ein paar Stunden allein zu laffen, 


So betrat Hans Horſten mit dem Kandidaten allein die Hinterſtube. Sie 
lag ſtill und ruhig. Zwei Fenſter nach der Straße hin, vom grüngoldenen Schatten 
des Frühlings überwölbt, ein kleines Fenſterchen weſtwärts nach dem Hühnerhof. 

Es iſt ein kleines Aber dabei. Dies kleine Aber lag Harro ſchwer auf der 
Seele, mußte er ſich doch durch die Miene ſeines Vaters überzeugen, wie feſt 
ſeine Laune, ſein Stolz, ja ſein Weſen und ſein Glück darin wurzelten, daß Harro 
geprüfter Kandidat der Gottesgelahrtheit fei. Und das kleine Aber wuchs für 
ihn zu einem großen „Aber“ aus und ſtand mit Flammenſchrift an den Wänden 
des kleinen Gemachs. 

Die Schatten der Laubwolken der Buchen fielen durch die Fenſter auf den 
weiß geſcheuerten Fußboden. Von den Höfen her klang einförmiges Geräuſch, 
weiche, ſanfte Schläge: die Rapfaatleinen wurden geklopft. Zwei Hühner — 
eine grobe, eine feine Stimme, kakelten auf dem Hühnerhof unter dem Fenſter. 
Und es klang müde und ſchläfrig, wie im Verdauungsfieber nach ne Eſſen, 
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nach Früchten und Pudding und Käſe und Brot und Kaffee. — „Gott, o Gott,“ 
klagte die feine Henne, „wat is dat warm!“ — Einmal unterbrach ſie der Hahn 
laut und ſicher: „Ward ok weller kold“. 

An den Wänden ſtand das Aber, die Natur war ſtill, ſie hätte gern gewußt, 
was es mit dem Aber auf ſich habe. | 

Beide, Vater und Sohn, tauchten, der Alte aus feiner langen Staats- und 
Prachtpfeife, der Zunge Zigarren. Beide ſaßen in Lehnſtühlen an den Schmal- 
feiten eines Tiſches. Hinter dem Tiſch reckte fid) ein breites Sofa. Die Schatulle 
an der Weſtwand nach dem Hühnerhof zu, die Federzeichnung vom lieben Gott 
hing darüber, und in dem Rahmen der Zeichnung ſteckte Harros Depeſche: es 
iſt ein kleines Aber dabei. 

Ja, das Aber! 

„So, mein Junge,“ fing Hans Horſten an, „nun komm mal mit deinen 
Examenspapieren heraus!“ è 

„Jawohl, Vater!“ 

Es lag eine ziemliche Feſtigkeit in dieſem Jawohl. — Harro hatte eine 
kleine Handtaſche mit ins Zimmer gebracht, darin kramte er. — Nun mußt’ es 
kommen, nun mußte der Alte ſehen. 

Nein, er hatte ein anderes Fach ſtudiert als Theologie. Als er zur Univerſität 
gegangen, hatte er die Abſicht gehabt, zu tun, wie ſein Vater gebeten, hätte es 
damals auch wohl gekonnt, ohne gegen ſich ſelbſt unwahr zu werden. Denn die 
Hauptteile feines kindlichen Schulglaubens hatte er in das Zünglingsalter hinüber 
gerettet. Das Herz hatte er freilich der Natur und ihren fromm geahnten Ge- 
beimniffen geſchenkt. Und an die Wiſſenſchaft zur Erforſchung der Natur hatte 
er fih gehalten, als er die Hörſäle betrat. — Ein Semeſter, zwei Semeſter hatte 
er ſich eingeredet, was kann es ſchaden? Es wird ein Schatz fürs Leben fein, fir 
die Gottesgelahrtheit bleibt Zeit genug. 

So verging ein Halbjahr, ein zweites, ja ein drittes, und noch immer war 
der Anfang nicht gemacht worden mit dem, was zu wollen er ſich immer ein- 
redete. Und, als er ſchließlich doch noch einen Verſuch machte, da mußte er ein- 
ſehen, daß es ihm nicht mehr möglich ſei, Theologie zu ſtudieren. Wie hoch ſtellte 
er ſich jetzt über das, was er einſt als göttliche Offenbarung verehrt hatte, woran 
die offizielle Kirche aber noch immer feſthielt, ſo weit und weitherzig man auch 
neuerdings in den Auslegungen war. Er war ein Mann geworden, redete er 
mit dem Apoſtel, obgleich er gerade dieſen ſeiner Würde entſetzte, und glaubte 
abgelegt zu haben, was kindiſch war. Es war mithin eines jener Hinderniſſe ein- 
getreten, wovon zwiſchen ihm und dem Vater die Rede geweſen war. So ſah er 
es an. Er fühlte ſich von der feinem Vater gegebenen bedingten Zuſage ent- 
bunden. 

Das war jetzt wohl der Grund ſeines Mutes, als er in ſeiner Handtaſche 
kramte. Ganz hatte er ihn aber doch nicht beiſammen. Denn belaſtet und ungerecht- 
fertigt fühlte er fidh bei der Frage, weshalb er den Vater nicht von feiner Sinnes- 
änderung unterrichtet habe. Getan hatte er es nicht, weil es ihm peinlich ge- 
weſen war, weil er die rechten Worte und Wendungen dazu nicht hatte finden 
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können. So war es unterblieben und aufgeſchoben worden, bis es zu fpät geweſen 
war. Er hatte vor ſich ſelbſt auch jetzt noch keine rechte Antwort auf die Frage. 
So reichte er dem Alten das Prüfungszeugnis mit dem Gefühl von einer Art Schuld. 

Hans Horſten entfaltete ein umfangreiches Papier. Man ſah prächtige 
Arabesken und ein wundervolles Siegel. 

Der alte Horſten war ein kräftiger Mann, im Anfang der Fünfziger, mehr 
breit als groß und hoch. In ſeiner Haltung ländliche Vornehmheit, womit er 
ſelbſt dann Eindruck machte, wenn er es nicht darauf angelegt hatte. Volles, filber- 
graues Haar, ein breites, von ernſtem Denten gefurchtes Geſicht, trotzige, immer 
ein wenig verwunderte, zuweilen auch von Zorn erfüllte Augen, mitunter ſogar 
dann, wenn ſein Herz von Erregung und Zorn und Trotz und Verwunderung 
nichts wußte. Und buſchige, kühn gewölbte Brauen. 

Wie er nun da ſaß und das Kinn vorſchob, dabei rauchte, ſtark rauchte, da 
merkte man wohl, daß es Dinge gebe, bei denen er keinen Spaß verſtehe. 

Das Papier hatte er genommen und auf den Tiſch gelegt, nun neſtelte er 
die Brille aus der Seitentaſche feines Rodes, ſetzte fie auf und — las. 

Er las. | 

Und was feine Augen und Brauen in gleichmütigen Stunden angedeutet 
hatten, blähte auf, und die Geſichtsadern ſchwollen. 

Was wird der Alte ſagen? 

Es war, als wenn das rings um die Kanzlei lagernde All der Natur lauſche 
und genau horche, was kommen werde. 

Die Klopflaute hörte man nicht mehr, vom Hühnerhof aber kam noch leiſes 
Gekakel. 

Und Hans Horſten ſprach. — Ein leiſes Beben in der Stimme, aber dieſe 
ſonſt ruhig. 

„Mit meiner Brille“, ſagte er, „oder mit meinen Augen muß etwas nicht 
in Ordnung ſein. Ich leſe da was von Sachen, worin du geprüft biſt, die ich nur 
halb oder gar nicht kenne und verſtehe und, wo ich fie verſtehe, mit deinem Stu- 
dium, wie mir ſcheint, nichts zu tun haben. Nennt man ſo die Theologie, die 
Lehre von Gottes Wort? Von Theologie und Gottes Wort leſe ich nichts.“ 

„Da haſt du ganz recht, Vater.“ 

Der Sohn nahm ſeinen Mut zuſammen. Nun kam es. Die Stunde war 
doch ſchwerer als er gedacht hatte. Die Stimme war nicht frei, er mußte immer 
wieder ſchlucken. Aber feine Seele rief den Hochmut des Gelehrtendünkels an. 
Das machte ihn feſter. Es wird ein Wetter kommen, das muß ausgehalten wer- 
den. Und er vermochte es, ſeinem Vater ruhiger in die Augen zu ſehen. 

„Das ijt das, Vater, worüber ich mit dir reden wollte. Ich konnte deinen 
Wunſch nicht erfüllen; glaub mir, es tut mir ſehr leid, hat mir unendlich leid ge- 
tan. — Aber ih ... ich.“ 

Der Alte ſah ihn drohend an, und das hemmte den freien Fluß der Rede. 
Harro fing an zu ſtottern. 

„Ich konnte nicht ... es ging nicht ... ich wäre unwahr gegen mich ge- 
worden“, ſetzte er etwas fließender hinzu. 
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Harro wartete auf Worte, die kamen nicht. Der Alte ſchleuderte dafür 
Blitze aus feinen Augen. Das Schweigen traf mehr als Poltern und Droben 
getroffen hätten — Harro wartete auf Worte. Hans Horſten aber ſchwieg. 

Es half nicht, Harro mußte weiterſprechen. 

„Glaub mir, lieber Vater, es ift das Leid meines Lebens in all den Jahren 
geweſen. Wenn man in die Welt kommt und den Fäden der Natur nachgeht, 
dann fällt, was ... Er vollendete den Satz nicht. — „Deshalb“, fuhr er fort, 
„habe ich es mit der Theologie gut ſein laſſen, habe die Wiſſenſchaften ſtudiert, 
die da ſtehen. — Es iſt die Lehre von der Natur.“ 

Der Alte ſtand auf und ſetzte die Pfeife in die Stubenecke. Es war der 
alte, berühmte Pfeifenkopf mit dem Zeichen der Landwirtſchaft. Als fie hin- 
gefallen war, wollte Harro ſie aufheben, aber der Alte ſtieß mit dem Fuß da— 
nach. Die bäuriſchen Inſtinkte erwachten, die innere Bewegung mußte eine 
äußere werden — er zerſtampfte das Erbſtück in viele Stücke. — Er wäre ſonſt 
in purpurnem Zorn erſtickt. 

Und dann ſprach er gepreßt, röchelnd, pfeifend, die Stimme bahnte den 
Weg mit Mühe. 

„Du haft mein Gebot mißachtet!“ — Und nach einer Weile: „Du haft es 
mit Füßen getreten.“ 

And dabei ſtampfte er ſelbſt mit den Füßen auf die Dielen. 

Harro ſtand bleich am Tiſch. Was auch komme, er wollte es aushalten. 

Der Alte ging keuchend im Zimmer auf und ab. — „Du haſt mir ver- 
ſprochen, Prieſter zu werden!“ rief er. 

„Vater, ein Wort! Du irrſt, wenn du glaubſt, ich hätte es dir verſprochen. 
Ich habe geſagt, wenn ich könne, dann wolle ich deinen Willen tun. Und du haſt 
geantwortet, wenn Gott uns Hinderniſſe in den Weg lege, dann müßten wir 
uns beugen. So ungefähr. Und ſo iſt es gekommen.“ 

Der Alte hatte zugehört, jede Faſer ſeines Antlitzes geſpannt. — „So, ſo.“ 
— Ein bitteres Lächeln um die Lippen. „Ich lüge alfo, oder ich fafele.“ 

„Das haft du gejagt, Vater, nicht ich“, entgegnete Harro. 

„Und was iſt dazwiſchen gekommen?“ — Des Alten Stimme wurde ruhiger. 
Nun mußte alles an den Tag kommen. Harro würgte an ſeinen Worten. 

Er mußte es ſagen. Er ſtand unter einer Nötigung, ſeine Worte konnten 
nur im Gehege ſeiner Gedanken und ſeiner Weltanſchauung laufen. 

„Vater, ich habe erfahren müſſen, was ſo mancher an ſich erfahren hat. 
Meine Anſichten entwickelten, veränderten ſich. Ich mußte doch wahr und ebr- 
lich gegen die Welt, vor allen Dingen auch gegen mich bleiben. Und ich wäre 
ein Unwahrer und Lügner geworden, wenn ich Jahre hindurch mich mit dem 
beſchäftigt hätte, was ich doch nicht hätte predigen und verkünden können.“ 

Das Geſicht ſeines Vaters hatte Blitz und Donner getragen, nun legte ſich 
eiſige Ruhe darauf, wurde ein heller, froſtiger Wintertag, dem Sohn un- 
heimlicher noch, als jenes. Einen Augenblick kämpfte Harro um Atem, dann 
fuhr er gelaſſener fort; er ſah, was kommen werde, er wollte es auf ſich 
nehmen. | 
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„Vater,“ fagte er, „ich glaube, es ift etwas Fürchterliches, fein Leben lang 
die Gielen eines verfehlten Berufs zu fühlen und fich dabei fagen zu müſſen: du 
bijt ein Unwahrer. Darum bin ich dem Drange meines Herzens, meiner Nei- 
gungen, bin meinem Talent gefolgt, bin das geworden, wozu ich geſchickt, daher 
auch wohl beſtimmt war.“ 

Der Alte ftand wie ein ſtrafender Gott vor ſeinem Sohn und ſah ihm in 
die Augen, die Mienen wie von Erz und Stein. 

„So einer biſt du alfo! —“ 

Und nach einem Gang durch das Zimmer: 

„Willſt ein berühmter Mann werden, von dem in Büchern der Welt die 
Rede iſt, deſſen Bild an Stubenwänden hängt, wo man den Herrgott nicht kennt. 
Und da muß dann der liebe Gott ſelbſt herhalten, der es ſich nun mal vorgeſetzt hat, 
dich zu einem großen Mann zu machen.“ 

Und wie er das ſagte, ging das alte Traumbild mit dem aan kleinen 
Größenwahn, den er nur nicht als ſolchen erkannte, an ſeinen Augen vorüber. 
— Erſt das von ihm gezeichnete Bild, wie es an der Wand hing, das er dabei 
flüchtig mit dem Auge ſtreifte. Und dann das andere. — Sein Sohn im geift- 
lichen Gewand auf der Kanzel, mit hallenden, von Gott ſelbſt eingegebenem 
Wort in die Herzen der Hörer greifend. Und für einen Augenblick erſchͤtterte 
ein verhaltenes Schluchzen die breite Geſtalt des Bauern. au fein Atem ging 
in ſchweren Zügen. 

„Da iſt wohl Gott ſelbſt der Schuldige“, wiederholte er. 

„Ich ſchiebe nichts auf Gott ab“, murmelte der Sohn, aber der Alte hörte 
nicht darauf. 

Er ging in der Stube auf und ab, Harro ſtand noch immer am TCiſch. 

„Wie wird es werden?“ dachte er; da ſah er den Vater dicht vor ſeinem 
Angeſicht. 

„Harro“, ſagte er, und zum erſtenmal nannte er ihn in dieſer Stunde bei 
Namen. „Harro, du bringſt mir ſchwere Poſt ins Haus. Noch ſehe ich nicht, wie 
es zwiſchen uns wieder gut werden ſoll und kann. Aber eine Bitte. Gib mir 
wenigſtens den Troſt, daß du an den glaubſt, der die Haare auf unſerem Haupt 
gezählt hat, an Gott, den Schöpfer und Erhalter aller Dinge, der uns, der dich, 
der mich, der uns alle in Liebe trägt, daß du an den glaubſt. So frage ich dich: 
Glaubjt du an Gott?“ 

Dem Kandidaten wurde nichts erſpart. Da war es, was ſie ſcheiden mußte. 
Er zögerte mit der Antwort. Der Alte ſtand vor ihm. 

„Einen Augenblick, Vater, ich möchte nicht gerne mißverſtanden werden.“ 

„Ja, wenn du dich darauf erft befinnen mußt.“ 

Harro wiederholte: „Nur zwei Minuten, lieber Vater.“ 

Zwei Minuten. Was werden ſie bringen? Die Sonne ſtand hinter dem 
am Weſtende des Geweſes belegenen Stall, ſchickte von dort die Strahlen nicht 
mehr in die Stube, lag aber noch vor den Fenſtern im Weg auf der vom Baum- 
ſchatten getigerten Erde. — Das Klopfen hatte wieder eingeſetzt. 

Was wird werden? Wird der Kandidat ſich zu ihm, dem Einen, den man 
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eigentlich gar nicht nennen, nicht in die armſelige Menſchenſprache herabziehen 
ſollte, wird er ſich zu ihm bekennen? 

Harro wollte wahr bleiben. Und in den armſeligen paar Minuten durch- 
lief er, was er über Gott und Welt gedacht hatte. In Melodien, Sprüchen und 
Verſen ſtieg es vor ihm auf: „Ich bin klein, mein Herz ift rein, in meinem Herzen 
wohnſt du, o Gott, allein!“ — Das gläubige: „Befiehl du deine Wege und alles, 
was dich kränkt, der treuen Vaterpflege des, der die Himmel lenkt.“ — 

Und dann das Erwachen der Kritik, das gehobene Schreiten durch die Welt- 
anſchauung der Großen: „Wer kann ſich unterwinden, zu ſagen: ich glaub' ihn — 
und wer, zu fagen: ich glaub ihn nicht?“ — „Was wär’ ein Gott, der nur von außen 
ſtieße, im Kreis das All am Finger laufen ließe?“ 

Anfangs der Gott des Katechismus, des Apoſtolikums. — Dann Gott gleich 
Welt, plus eins, „Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen“. Und dann die einfache 
Gleichung: Gott iſt die Welt. Und ſelbſt dieſe Anſchauung vor einem Erkennen 
verſinkend, das er für die letzte Läuterungsſtufe ſeiner Einſicht hielt. Die Welt 
iſt Stoff und nichts als Stoff — entſtanden und weiter entwickelt nach Geſetzen, 
die keines Geſetzgebers benötigen. | 

Da war er an der Stelle angelangt, wo er den Propheten (waren es falfche, 
waren es wahre?), wo er den Propheten zujubelte, die von der Wohnungsnot 
Gottes redeten und vom gasförmigen Wirbeltier ſpotteten. Er hatte ſich in dem, 
was man die mechaniſtiſche Weltanſchauung genannt hat, verneſtelt. Cigent- 
lich war er der Anſicht, zur Erklärung der Welt bedürfe es nicht der Annahme 
eines Gottes, ſchließe ſie eigentlich aus, war er doch geneigt, alles jenſeits der 
phyſiſchen Welt liegende Sein zu leugnen. Aber bevor er feinem Vater Ant- 
wort gab, hätte er gern geprüft, ob ſeine Weltanſchauung die Annahme des 
Gottesglaubens unter allen Umſtänden verbiete. 

„Vater,“ erwiderte er, „unſere Wiſſenſchaft führt eigentlich, ſo iſt meine 
Anſicht, nicht auf die Annahme eines Weltenſchöpfers. Aber, es iſt zuzugeben, 
daß nicht alles erforſcht iſt und daß Gott, das heißt, eine Intelligenz, die nach 
vorgefaßtem Plan die Welt erſchaffen hat, nicht ausgeſchloſſen iſt. Das gehört 
zu dem Unerforfdten, vielleicht Unerforſchlichen. Bis dahin mag es jeder mit 
ſeinem Gefühl abmachen, wie er ſich dazu ſtellen will.“ 

„ich höre Worte und Ausflüchte“, entgegnete der Alte. — „Wie ſtellſt du 
dich zu meiner Frage?“ 

Harro war mit ſich im reinen. 

„Ich meine, Vater, ich ſagte ſchon, daß ich keinen Grund habe, einen Welten- 
ſchöpfer anzunehmen.“ 

Er hätte viel für ein paar verſöhnliche Worte gegeben, er fand ſie nicht. 

Der Vater ſchaute froſtig drein. „Jawohl, mein Sohn,“ ſagte er, „es iſt 
genug. Dank für die Offenheit, da ſehe ich doch, daß ich es mit einem richtigen 
Gottesleugner zu tun habe, mit einem, der in Zeit und Ewigkeit verloren 


ijt, wenn ſich unſeres Herrgotts unverdiente Gnade nicht doch noch ſeiner er- 
barmt.“ 


„Vater!“ 
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Hans Horſten hörte nicht auf dieſen Ruf, dem Knecht hatte er das Haus 
gekündigt, der aber hatte ihn nicht um ein Tauſendſtel betrübt wie dieſer. Johann 
Hell hatte ihm kein Verſprechen abgelockt, hatte auch kaum Gott abgeleugnet, 
wie der da in feinem Oünkel und weltlichen Hochmut. Hans Horftens Blick fiel 
auf die Zeichnung. Sie war ſtockig und fleckig geworden, der Rahmen alt, aber 
noch immer ſah er darin die Aufforderung, Achtung zu haben vor den Träumen 
feiner Jugend und vor dem, was Eltern und Kirche gelehrt. — Und dieſer junge 
Mann! 

„Vater!“ — wiederholte Harro. Aber Hans Horjten wußte, was er wollte. 

„Hat fih was zum Vatern! — Eines Gottesleugners Vater kann ich nicht fein.“ 

„Vater!“ — 

„Es hilft nicht. Du willſt wahr ſein, ich will es auch, vor allen Dingen Ihm 
gegenüber, der uns beide trägt und diefe Stunde in unſere Schuldbüͤcher ein- 
trägt. So lange du nicht zu Gott zurückkehrſt, habe ich keine Ohren für den Ruf.“ 

Einen Augenblick beſann er ſich. Dann fuhr er fort: „So lange kann ich 
auch Haus und Oach nicht mit dir teilen.“ 

Bisher hatte Harro die Stellung eines Bittenden bewahrt. — Nun richtete 
er ſich auf, nun lag Feſtigkeit in ſeinen Zügen, nun war er der trotzige Sohn des 
trotzigen Vaters. 

„Es iſt genug!“ Er ſprach feſt, wie der Alte. „Ich verlaſſe dein Haus. — 
Es tut mir leid, daß es ſo kommen mußte. Ich bin dabei nicht ohne Schuld, und 
meinen Teil will ich tragen. Aber allein laſſe ich ſie mir nicht aufbürden.“ 

Für einen Augenblick ſtockte er vor dem Auge ſeines Vaters. Das quoll 
vor Verwunderung ſchier aus den Höhlen. 

„Ja, ich gehe“, fuhr er fort. „Aber das laß mich noch ſagen. Ich bin der 
Davongejagte; ein Davongejagter kann nur zurückkehren, wenn der ruft, der 
ihn aus dem Haufe vertrieben hat.“ 

Der Vater ſah ihn an, in ſeinen Augen wuchs die Verwunderung. 

„Ich gehe. Aber an meinem Teil will ich den Spalt nicht ärger machen 
als not tut. Hier meine Hand.“ Er reckte ſie aus. — „Nur zum Abſchied, 
Vater! Nimmſt du fie, es ſoll zu nichts verpflichten, gehen tu’ ich doch.“ 

Hans Horſten jah und hörte es; es kam ihm aber nicht klar zum Bewußt- 
ſein, daß er es ſah und hörte. Eigentlich war es auch ſeine Abſicht, die Hand zu 
nehmen, er nahm ſich aber nicht die Zeit, darüber klar zu werden. Und halb in 
Unſicherheit, halb in Trotz tat er, als ob er nicht gehört und geſehen habe, ging 
ſchweigend hinaus und zog die Tür hinter fih zu. — Er tat etwas, was er eigent- 
lich nicht wollte. | 

Seine Schritte durchmaßen die Vorderſtube und verhallten nach der Vordiele. 

„Andreas, haſt du das Kalb geſchlachtet?“ hörte Harro ihn dort fragen. 

„Nein, uns Wirt,“ lautete die Antwort, „Bartel ſagte mir, es ſolle noch 
bleiben.“ 

Und darauf die Stimme des Alten: „Das ſchon, aber ich habe mich bedacht. 
Nun tu es gleich!“ 

„Jawohl!“ 
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Und des Knechtes ſchwere Stiefel gingen über die große Diele nach dem 
Kuhhaus zu. 

Harro war noch immer in der Stube, wo die Schatulle ſtand und ſein Vater 
ihm das Hausrecht aufgekündigt hatte. Nun kam die Stimme des Alten aus der 
Gegend der Kellerſtube, wo Karl Rank wohnte. 
ſchied neben des Alten Stimme die ſeines Freundes. Es deuchte ihm, als ob 
beide fih in ein Zimmer entfernten. Und dann hörte er, wie man die Tür zu- 
zog. — Harro Horiten ſtand, er mußte ſich's ganz klar machen, daß feines Blei- 
bens an der Stätte, wo er geboren war, nicht mehr ſei. Und er ging hinauf in 
ſeine Kammer. (Fortfekung folgt) 
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Gin Abend — ohne dich Von F. Madeleine Schulze 


Faſt war's wie ſonſt; — beim Lampenſchimmer 
War man vereint — vom Tagwerk mid — 

Manch Wort flog hin und her durchs Zimmer, 
Und draugen fang der Wind fein Lied, 


Und plötzlich hatte jemand leiſe, 

Ganz leis gelacht, — — doch ſchaurig klang 

Dies Lachen auf im ſtillen Kreiſe, | 
. Und allen wurde heimlich bang. 


Und einem jeden war, als hörte 

Er fernen Wehlaut; — jeder Blid 

Ward ernſt und ſtill und kalt und kehrte 
An deinen — leeren Platz zurück. 
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Großer Friedrich ſteig' hernieder! 
Von Kurd bon Strang 


Jo beteten Vaterlandsfreunde unter feinen beiden ſchwachen Nad- 
; N folgern. Der frühere Berliner Botſchafter White, ein aufrichtiger 
GO); Hohenzollernverehrer und höchft verſtändiger Amerikaner und Ge- 
222g ſcichtsſchreiber, der fogar unter dem Banne feiner deutſchen Amts- 
genoſſen und anderer Byzantiner der nachbismarckiſchen Zeit unſeren größten 
Diplomaten nicht voll gerecht wird, kennzeichnet Friedrich Wilhelm II., den dicken 
Wilhelm, kurz aber treffend dahin: „Der neue König von Preußen war im weſent⸗ 
lichen Ludwig XV. ähnlich; er hatte vielleicht ein beſſeres Herz, war aber als 
Monarch ſchlimmer als nutzlos.“ Das Urteil ift hart, aber gerecht. Von feinem 
ehrenwerten, aber allzu willensſchwachen Sohne Friedrich Wilhelm III., einem 
vorbildlich guten Hausvater, fagt er: „Wie es bei ihm üblich war, bevor ihn das 
Anglück geſchult hatte, konnte er fih zu nichts entſchließen, bis es zu ſpät war. 
Er war ſchüchtern, linkiſch, unentſchieden und langſam. Allem Anſchein nach 
war er der hilfloſeſte und bedauernswerteſte Hohenzollern, der je gelebt; und doch 
war tief in ſeinem Herzen und ſeinem Geiſte ein Funken des Genies, das den 
Hohenzollern die Kaiſerkrone gebracht hat.“ 

Das Schlimmſte war aber ſeine Undankbarkeit gegen den größten deutſchen 
Staatsmann ſeiner Zeit und ſeines Landes, den man mit Recht den „deutſchen 
Kaiſer“ nannte. Denn Vaterlandsfreunde erwogen ernſtlich den Gedanken, den 
Freiherrn vom Stein, „des Guten Grundſtein, des Böſen Eckſtein, des Deutfchen 
Edelſtein“, zum lebenslänglichen Verweſer des wiederherzuſtellenden alten deut- 
ſchen Reiches zu wählen. White ſchreibt mit Recht: „Selbſt dann, als der König 
und ſein größter Staatsmann wenigſtens äußerlich wieder einig waren, vermied 
Seine Preußiſche Majeſtät gefliſſentlich, Stein zu Tiſch zu laden, und als der 
alte Staatsmann in einem Dachzimmer eines Gaſthofes in Breslau fieberkrank 
und faſt dem Tode nahe darniederlag, hielt es der König nicht der Mühe wert, 
ſich nach ſeinem Befinden zu erkundigen oder ihm einen Gruß zu ſenden.“ Friedrich 
Wilhelm III. trifft neben den Rheinbundfürſten von Napoleons Gnaden die 
Schuld, daß das deutſche Volk um die Früchte des Befreiungskrieges betrogen 
wurde, da er es ablehnte, den ſchmählich entlaſſenen Stein wieder an die Spitze 
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der preußiſchen Regierung zu ftellen. Der Lebemann Hardenberg verſagte auf 
dem Wiener Kongreß. Die Parallele zu Bismarck liegt nahe. Aber um ſo heller 
ſtrahlt die höchſte Herrſchertugend des alten Kaiſers Wilhelm, der neidlos und 
beſcheiden einen Bismarck fand, anerkannte und ehrte, um ihn „niemals“ zu 
entlaſſen. Er wußte, wer der Schöpfer des neuen Reiches war. Oaher iſt des 
erſten deutſchen Kaiſers Bild in der Geſchichte fleckenlos, obwohl er kein Genie 
war, aber ein Mann, der den Willen zur Tat beſaß und vor der überragenden 
Größe eines Bismarck und Moltke in edler Beſcheidenheit zurücktrat, was ihm 
ſein Volk nicht vergeſſen hat. Und nie vergeſſen wird. 

Dieſe Lehre der Geſchichte iſt bitter und heilſam. Wieder ſchreit die deutſche 
Welt nach einem Großen, ſei es auf dem Throne, den Bismarck aufgerichtet hat, 
oder nach einem unbehinderten Nachfolger eines Stein und Bismarck. Die gahr⸗ 
hundertwende von 1815 mahnt zur ernſten Ein- und Umkehr. Friedrich der Große 
ſchrieb mit Seherblick am 9. Mai 1782 in ſeinen Betrachtungen über den polltiſchen 
Zuſtand Europas über ſeinen Nachfolger empört: „Wenn aber nach meinem 
Tode mein Herr Neffe in ſeiner Schlaffheit einſchlummert, ſorglos in den Tag 
hinein lebt, wenn er, verſchwenderiſch wie er ift, das Staatsvermögen verſchleudert 
und nicht alle Fähigkeiten ſeiner Seele neu aufleben läßt, ſo wird Herr Joſef (der 
deutſche Kaiſer, Maria Thereſias Sohn) — ich ſehe es voraus — ihn über den 
Löffel barbieren, und binnen 30 Jahren wird weder von Preußen noch vom Hauſe 
Brandenburg mehr die Rede fein.“ Faft auf das Jahr traf diefe Ahnung ein, 
nur noch ſchlimmer, da der Vernichter der franzöſiſche Erbfeind und Napoleon 
der blutig grauſame Vollſtrecker ſeines noch heute auf die Beſiegung und Aus 
raubung Deutidlands gerichteten Willens war, fo daß diefe Warnung auch gegen- 
wärtig noch gilt, wo uns auch die Entſchloſſenheit fehlt. 1777 (Regierungsformen 
und Herrſcherpflichten) äußert fih der große Herrſcher, das Genie feines Haufes, 
folgendermaßen: „Noch ein bedeutſamer Punkt darf nicht außer acht gelaſſen 
werden; ſeine Vernachläſſigung brächte den guten Sitten einen nicht wieder gut⸗ 
zumachenden Schaden. Das geſchieht nämlich, wenn der Fürſt Perſonen allzu 
ſehr auszeichnet, die kein Verdienſt haben, aber große Reichtümer beſitzen. So 
übel angebrachte Ehrenbezeugungen beſtärken die Allgemeinheit in dem volts- 
irrtümlichen Vorurteil, reich fein genüge, um angeſehen zu fein.“ Die Nut- 
anwendung auf unſere Zeit iſt gegeben. Wo aber ſind die Ratgeber der Krone, 
die des größten Ahnherrn Mahnung beherzigen? 

Der Eroberer Schleſiens hat noch zehn Jahre vor feinem Heimgange, als 
er ſchon die ſchwere Erfahrung des Siebenjährigen Krieges und die opferreide 
Parodie des Kartoffelkrieges zum Schutze des Hauſes Wittelsbach erlebt hatte, 
alſo nicht als jugendlicher Kriegsfürſt, in dem „Abriß der preußiſchen Regierung 
und den Grundſätzen, auf denen ſie beruht, nebſt einigen politiſchen Betrachtungen 
vom Fahre 1776" als Ziel der preußiſchen Staatskunſt weitere Gebietserwerbungen 
in Ausſicht genommen, beſonders Sachſen. Jest ſteht uns der Sinn nicht mehr 
nach dem kläglichen Länderſchacher im eigenen Haufe, ſondern wir müſſen den 
Blick auf die unſerem Volkstum und dem alten Reiche verlorenen Gebiete richten, 
deren Raub oder Verſchacherung weder 1815 noch 1871 ausgeglichen iſt. 
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Nichts lag dem größten Hohenzollern ferner als der myſtiſche Glaube an 
eine höhere Weihe, obwohl er ſich der hohen Verantwortung des ihm von Gott 
verliehenen Amtes als „erſter Diener des Staates“, wie er ſelbſt ſein Verhältnis 
zu feinem Land und Volk bezeichnete, ſtets bewußt war und fie durch feine Pflicht- 
treue vor dem höchſten Richter bewieſen hat. In der Weiſung für den Major 
Grafen Borcke als Gouverneur des Thronfolgers ſagt er: „Er muß lernen, daß 
alle Menſchen gleich find und hohe Geburt nur Chimäre ift, wenn nicht das Ber- 
dienſt hinzukommt.“ Auch jetzt mögen dieſe beſcheiden ſtolzen Worte noch gelten, 
und ihre Befolgung, von Nutzen ſein. Wie zeitgemäß erſcheint uns der Satz im 
Politiſchen Teſtament von 1752: „Ich empfehle meinen Nachfolgern, in den Unter- 
handlungen fo verbindlich wie möglich zu fein, nie ſtolze oder beleidigende Worte 
zu gebrauchen, nie zu drohen!“ Leider hat ſich unſere auswärtige Politik ſeit 
1890 dieſe Lehre nicht zur Richtſchnur genommen, und wir find bitter für diefe 
Unterlaſſungsſünde durch die Schmälerung unſeres Anſehens in der Welt beſtraft. 

Aber die Gegenwart iſt faſt eben ſo ernſt wie jene Zeit, obwohl wir noch 
kein zweites Jena erlitten, aber manchen Bafler Frieden und manches Olmützer 
Abkommen geſchloſſen haben. An gleicher Stelle redet er wieder in ſtaatsmänniſcher 
Weisheit der Machterweiterung das Wort, niemals aber leerer Prunkentfaltung, 
die er verachtet: „Machiavelli (principe cap. 16 et 18) fagt, eine ſelbſtloſe 
Macht, die zwiſchen ehrgeizigen Mächten ſteht, müßte 
ſchließlich zugrunde gehen. Zch muß leider zugeben, daß Machiavelli 
recht hat. Die Fürſten müſſen notwendigerweiſe Ehrgeiz beſitzen, der aber muß 
weiſe, maßvoll und von der Vernunft erleuchtet ſein. Wenn der Wunſch nach 
Vergrößerung dem fürſtlichen Staatsmann auch keine Erwerbungen verſchafft, 
jo erhält er doch wenigſtens feine Macht; denn dieſelben Mittel, die er zum offen- 
fiven: Handeln beſtimmt, find ſtets zur Verteidigung des Staats bereit, falls fie 
notwendig iſt und er dazu gezwungen wird.“ Handeln wir nach der fritziſchen 
Vorſchrift, obwohl doch gerade ein ſo großer Kultus mit dem Ahnherrn getrieben 
wurde, dem ſolche folgenloſe Verehrung kaum genehm geweſen wäre? 

Bei unſerem neuen Automobiladel, bei dem lediglich das Geld entſcheidet und 
der auch manche diplomatiſchen Mißerfolge erklärt, werden wir zu einem Vergleich 
mit dem fritziſchen Adel, dem alteingeſeſſenen Grundbeſitzerſtand, obwohl der 
große König die Manufaktur, alfo die Induſtrie, ſchützte und förderte, geradezu 
herausgefordert und finden im Politiſchen Teſtament noch folgendes Urteil: „Dieſer 
wiirdige Adel hat Gut und Blut im Dienſte des Staats geopfert. Seine Treue 
und feine Verdienſte müſſen ihm den Schutz aller Herrſcher ſichern. Es ift ihre 
Pflicht, die verarmenden Familien zu unterſtützen und fie im Beſitz ihrer Güter zu 
erhalten.“ Schon der große König hat mit Hilfe ſeiner adligen Offiziere Schleſien 
erobert, während dieſe die Bewirtſchaftung ihres Beſitzes ungetreuen Händen 
überlaſſen mußten, wofür fie keinen Erſatz erhielten. Mein Geſchlecht verlor feine 
Stammgüter in der Mark. Der Dank des Hauſes Hohenzollern ähnelt dem der 
Habsburger. Trotzdem blieb ihm der Adel treu. Aber Treue um Treue! 
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Der Ruf 
Von Fritz Müller⸗Cannero 


ls er ein Rind wat, vernahm er ibn zum erftenmal, den feltfamen 
Ruf. Es war damals, als er die Diphtheritis hatte. Im Fieber 
lag er da, der kleine Kerl, und ſtöhnte. Ein Rieſe drückte ihm den 
armen Hals zu. Wenn er genauer zuſah, ſah er, daß es der große 
Eifenmann war am Eingang des Nationalmuſeums. Der mit den gußeifernen 
Fingern. Und mitten in die Schmerzen wehte ein Ruf herüber. Ein lockender 
Ruf in einer Sprache, die er nicht verſtand. Der Ruf ſchwoll an mit ſeinem Fieber 
und nahm ab mit ſeinen Schmerzen. Ein Wogen und Ebben war es von einem 
einzigen ſilbernen Tone. Heiß und glühend lag er in den weißen Kiſſen und lauͤſchte. 
Was wollte der Ruf? Was wollte der Ruf von ihm, dem kleinen Buben?! ' 

Dann ſtand der Doktor an ſeinem Bettlein und hantierte. Und dann fab 
er die angſtvollen Köpfe feiner Eltern und feiner Schweſtern rund um fein Schmer- 
zenslager. Und war das nicht ſeltſam: Nur die Köpfe ſah er, nicht die Körper. 
Sn Stubenmitte ſchwebten diefe angſterfüllten Geſichter. Wie aus weiter geme 
hörte er dann des Doktors Stimme: 

„Setzt ist die Kriſis. Nun wenn er ſelber einen feſten Willen hätte, der Heine 
Dulder, einen Willen zum Leben, zum Leben um jeden Preis — das würde es 
entſcheiden.“ 

Vnd gerade jetzt wehte der ſilberne Ruf mit beſonderer Verlockung von 
oben durch die Zimmerdecke. Gerade jetzt drückte ihn die gußeiſerne Hand des 
Mannes vom Nationalmuſeum beſonders heftig nach aufwärts, dem Ruf entgegen. 
Aber dann fah er die bittenden Geſichter um fih herum und biß die kleinen Kinder- 
zähne feſt zuſammen, ganz feft... Und die gußeiſernen Finger gaben nach, der 
Silberruf vertlang... Das Leben kam wieder angerauſcht mit breiten Fittichen. 

. Und. diefe Fittiche waren hart und ſtachen ihn und taten ihm wehe. Seine 
beiden. Eltern ſtarben. Seine Jugend ging durch eine Schlucht. Keine Sonne 
ſtand darüber. Die Wände waren kalt und ſteil. Zähe Tränentropfen klebten dran. 

Ein Oſterſonntag fiel in diefe lange Schluchtenwanderung, ein wunder- 
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voller Oſterſonntag. Wie war's doch gleich? Richtig — eine Bergtour hatte er 
machen dürfen am Ende von Examenszeiten. Das letzte Stück war er allein gegangen 
mit einem ſtillen Führer. Uber hängende Platten ſtiegen fie herab. Vorſichtig 
— Tritt für Tritt. Voran der Führer. Eigentlich war es nicht ſehr gefährlich. 
Ein Orahtſeil zitterte an der Felſenſeite, an dem die Hände entlang zu greifen 
hatten. Da mochten immerhin die Nagelſchuhe gleiten auf den eisbezogenen 
Platten. 

Und da war es, daß er zum zweitenmal den Ruf vernahm. Leiſe lockend 
rief es hinter feinem Rüden. Er ſah ſich um und rutſchte aus. Die Hand griff 
nach dem Drabtfeil — zu kurz. Er fiel auf die geneigte Platte und krallte feine 
Fingernägel ins Geſtein. Vergeblich — langſam fing er an zu gleiten auf der 
hartgefrorenen Platte. Und im Gleiten hörte er den Silberlockruf aus der Firnen- 
höhe ſchwellen, ſchwellen — zu einem weißen Brauſen ſchwoll er an, zu einem 
Sturzbach, der von oben auf die Platte ſtäubte, der ihm alf im Gleiten, der ihn 
fanft hinunterſpülen wollte... 

Da fah er, wie der Führer vor ihm ſich mit einer gand am Seil hielt und 
den Körper weit, ſo weit er konnte, über die hängende Felſenplatte hinüberſchob, 
den einen Fuß ausſtreckte, ſo daß er, der Gleitende, den Fuß noch grade greifen 
konnte. Und dann war ein ſekundenlanger Kampf zwiſchen dem Fuß und dem 
Ruf, zwiſchen dem herriſchen Stiefel vor ihm und dem ſilbernen Rufe über ihm. 
Und mechaniſch griffen ſeine Hände nach dem ſchwarzen Stiefel, indes ein Teil 
des Körpers ſchon am Rande jener Felſenplatte hing, und — mit einem Male 
brach der Ruf jäh ab. Wie ein Ton, der zerbricht in kalter Winternacht. Er war 
gerettet. 

Gerettet für ein Weiterwandern auf Geröll. Das Geröll war ſein Beruf. 
Ein ungeliebter Beruf, in den die Engpaßwanderung der Jugend ihn hinein- 
gezwängt. Hornhaut wuchs an ſeinen Füßen. Der vibrierende Erdſtrom drang 
nicht mehr durch ſeinen Körper. Fühllos ſtolperte er durch die Halden von Geröll. 
Ein Wandersmann gefellte ſich zu ihm. „Zch will dich ſtützen“, ſagte der zu ihm. 
Dabei aber ſtieß er, anſtatt daß er ſtützte. Und er fiel zu Boden, und ſeine Hände 
waren blutig, als er mühſam weiterhinkte. Herr im Himmel — war das der 
Mühe wert zu leben und zu wandern? 

Aber wieder, wie in der Kindheit damals, biß er feine Zähne feft zuſammen 
und werkelte weiter. Uber ſeine Kräfte. Stoßweis ging fein Atem. Note Flecken 
traten auf die Wangen. Fiebrig glänzten ſeine Augen. Und da war es, daß er 
zum drittenmal den Ruf vernahm. Ganz leiſe erſt, von weiter Ferne. Dann 
näher, und zuletzt ſchien der Silberruf, der lockende, aus feinem Blute ſelbſt herauf 
zuſteigen. Mühſam horchte er hinunter, aber er verſtand ihn wieder nicht, den 
Ruf. Dagegen hörte er, wie eine andre Stimme ſagte: 

„Er muß nach dem Süden — es iſt Pflicht der Selbſterhaltung.“ 

Und die Stimme klang befehlend und deckte den Silberruf zu. So daß er 
nach dem Süden gehen mußte, geſunden mußte, geſunden für ein Weiterwandern 
über das Geröll auf unfruchtbaren Halden. Und es wurde immer leerer in ihm. 
Es war kein Leben mehr. Es war ein Schleppen ohne Zweck und Ziel. 


206 Müller-Eannero: Der Ruf 


Und dann war es auf einer Wanderung im Herbite, dak er neben einem 
endlos langen Schienendamme herſchritt. Abend war es, und die ungewiſſe Hellig- 
keit der ſchon verſunknen Sonne ſchwang noch in den Lüften. Da überfiel es ihn 
mit einer wilden Traurigkeit. Er war alt geworden. Sein altes Auge überſtrich 
die breite öde Fläche ſeines Lebens mit einem Blicke und kehrte troſtlos in die 
Gegenwart zurück. 

„Nicht der Mühe wert geweſen — nicht der Mühe wert...“ 

Und dann dachte er weiter: 

„Das wenn ich vorher hätte wiſſen können.“ 

Da war es ihm, als ob jemand geantwortet hätte. Er hielt die Hand ans 
Ohr. Da war es ihm, als ob ihn jemand an der Bruſt vorn packte. Er ſank in die 
Knie. Auf den Bahndamm fiel er, und ſein Kopf lag auf der Schiene. Eine ſchwere 
Hand ſpürte er an ſeiner Kehle, eine ſchwere Hand mit gußeiſernen Fingern. 
Und da wußte er, daß es der eiſerne Mann war am Eingang vom Nationalmuſeum. 
Und er wehrte der Hand nicht. 

Da hörte er ein fernes Singen aus den Schienen kommen. Der Ruf, der 
Ruf, zum viertenmal der Ruf! Er zitterte. Eine große Bitte rang ſich los in 
ihm: „Was will der Ruf? O, wenn ich doch den Ruf verſtünde — den Ruf ver⸗ 
ſtünde!“ 

Da wurde der Ruf ſtärker, immer ſtärker. Es war ein Dröhnen endlich, 
welches aus den Schienen ihm ans Ohr ſchlug. Und aus dem Oröhnen rang ſich 
ein einziges Wort hervor: 

„Komm!“ 

Da war es ihm, als rollte fidh fein hartes, freudlos- ödes Leben an den An- 
fang vor. Da rief er voll Erlöfung und voll Borwurf: I 

„Warum erft jetzt? Warum haft du mich nicht ſchon früher — früher ab- 
gerufen?“ 

Und es klang zurück im Oonnerrollen: w- 

»3% babe dich gerufen, dreimal hab' ich dich gerufen, aber du haft mich 
nicht verſtanden.“ 

Und näher kam das Brauſen. Er wendete den Kopf ein wenig. Da ſah 
er ein leuchtendes Auge, ein Auge, das immer größer und größer wurde. Herr- 
gott, hatte der eiſerne Mann am Eingang vom Nationalmuſeum ein rieſiges Auge 
bekommen, konnte er noch denken. Und dann rief die Stimme ein letztes Mal 
mit Eiſenklirren: 

„Romm!“ Und er warf die Arme in die Höhe und rief: 

„Ich komme ſchon — ich komme!“ und rollte die Böſchung hinab und war tot. 

Mit Donnerrollen zog das große, leuchtende Auge oben vorüber und ſtrich 
grüßend über den Toten. 
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nachmaligen Kaiſers Wilhelm I. 
Nach den Aufzeichnungen oes Majors O. im Stabe des Pringen von Preußen 


Fortſetzung) 
Ratlofigteit und Verwirrung im Schloſſe 


Jonntag, den 19. März, 6 Uhr, waren wir wieder auf den Beinen, 
um uns von der Lage der Dinge zu überzeugen. Überall herrſchte 
Totenſtille, und mit Ausnahme der Wachen lag alles in tiefem Schlafe. 

2 ©) Sh nahm, da Ruhe herrſchte, auf eine Stunde Urlaub, um nach 
meiner Familie zu ſehen und daſelbſt meinen Schwiegervater, der aus Potsdam 
herübergekommen war, um die Meinigen in Sicherheit zu bringen. Dies war 
für mich eine große Beruhigung und ich konnte daher ſogleich zum Schloß zurück- 
eilen, woſelbſt ich bald nach 10 Uhr ankam. Hier wimmelte es bereits wieder von 
allen omöglichen den König beſtürmenden Deputationen, die zu Beratungen der 
Miniſter Veranlaſſung gaben, wobei der Miniſter v. Bodelſchwingh, un- 
geachtet er in der Nacht bereits ſeine Entlaſſung eingereicht hatte, noch fungierte, 
bis- fein Nachfolger, der Miniſter Graf Arnim, ein neues Miniſterium al 
baben würde. 

Die Straßen hatten inzwiſchen eine neue Phyſiognomie angenommen. 
Eine Menge Volks, von dem man gar nicht wußte, woher es gekommen war, 
trieb ſich zwiſchen den am Schloß ſtehenden Truppen umher. Es verhielt ſich 
zwar ruhig; allein das Ganze trug einen unheimlichen Charakter, 
und offenbar hatten die Truppen nicht mehr die ſichere, beſtimmt ausgeſprochene 
militäriſche Poſition des frühen Morgens. Man wußte nicht, wie man ſich gegen 
die immer ſtärker und zahlreicher werdende Menſchenmenge verhalten ſolle, man 
wußte nicht, ob man ſie als Feinde oder Freunde anſehen ſollte und ob die im 
Gange befindlichen Verhandlungen zum Frieden oder zu erneuerten Gefechten 

führen würden. 

Selbſtredend war ich bei den Verhandlungen nicht gegenwärtig und kann 
daher über den Gang derſelben und was den ſpäteren Abzug der Truppen herbei⸗ 
führte, nichts Beſtimmtes ſagen. Dagegen will ich hier den Auszug eines Briefes, 
den der Prinz von Preußen, datiert London, den 28. März 1848, an ſeine Schweſter, 
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die damalige Kaiſerin von Rußland, ſchrieb, der darüber einige Aufklärungen 
gibt, hier mitteilen. | 

Nachdem er einiges als Einleitung in bezug auf die obwaltenden Verhält- 
niſſe und die Perſönlichkeiten des Konſeils geſagt hatte, ſchrieb er: Endlich blieb 
man bei dem Entſchluſſe ſtehen, daß die Proklamation des Königs von der Nacht 
in Ausführung kommen ſollte, daß nämlich da, wo die Barrikaden von den Bürgern 
eingeebnet würden, man das als einen Beweis des Friedensantrages anſehen 
und vis-a-vis die Truppen zurückziehen würde. Mit dieſer Antwort, die unter 
den vielen Deputationen Anklang zu finden ſchien, entfernten ſich die Mitglieder 
derſelben, die Proklamation in vielen Exemplaren mit ſich nehmend, nach allen 
Teilen der Stadt fie verbreiten wollend. 

Es herrſchte Ruhe, kein Schuß mehr fiel um dieſe Zeit. Deſto unruhiger 
fab es im Schloſſe aus; unberufene Leute kamen und gingen, um Rat zu erteilen 
uſw. Es mochte 11 Uhr ſein. Der Miniſter v. Arnim kam, dem der König ſchon 
am 18. März das Präſidium des Konſeils angetragen hatte. — Da kam eine Depu- 
tation unbekannter Leute (Bürgermeiſter Naunyn war zugegen), um an- 
zuzeigen, daß jenſeits der Königſtraße drei Barrikaden vom Volke eingeebnet 
würden (es ergab fic fpäter, daß diefe Anzeige vollſtändige Lüge war). Ich ſchlug 
vor, die Sache durch Offiziere konſtatieren zu laſſen. Es entſtand ſofort eine Art 
von Siegestaumel, daß die Befehle des Königs ſogleich durch die Bürger reſpektiert 
würden, fo daß man mich nicht hörte, obgleich ich noch ſagte: daß wenn das Faktum 
fih beſtätige, natürlich die Truppen an der Stelle nach dem Vortlaute der 
Proklamation des Königs zurückgehen müßten. 

Plötzlich kam der Minifter Bodelſchwingh ins Zimmer (Speiſezimmer), wo 
die Deputation wartete und wir alle verſammelt waren, und rief mit lauter Stimme 
und rotem Kopfe: „Da die Barrikaden verſchwinden, fo befehlen Se. Majeftät, 
daß die Truppen von allen Straßen und Plätzen zurückgezogen werden follen!“ 
Sch nahm ſofort das Wort und fagte: Das ſtehe ja im Widerſpruch mit den Worten 
der königlichen Proklamation, wo es nur heißt, daß da, wo die Barrikaden ver- 
ſchwinden, die vis-à-vis ſtehenden Truppen zurückgezogen werden ſollten! Der 
Miniſter Bodelſchwingh bemerkte mir entgegendonnernd: „An den Worten des 
Königs darf nichts geändert, gedeutelt werden!“ Ich frug, ob denn unter allen 
Plätzen auch die Schloßplätze zu verſtehen ſeien, da es doch die einzigen wären, 
wo die zurückgehenden Truppen ſich aufſtellen könnten. Der Minifter donnerte 
mir aber nochmals dieſelben Worte entgegen und befahl dann: „Laufen oder reiten 
Sie, meine Herren, um die Befehle des Königs zu überbringen; die Truppen 
ſollen mit klingendem Spiele abziehen!“ Seit dem Moment ſah ich den Minifter 
nicht wieder — es waren die letzten Worte, die er als Miniſter ſprach. — Fh ſuchte 
den König im ehemaligen erſten Zimmer des Grafen Rheden, fand ihn aber nicht, 
fand aber den Miniſter Graf Arnim ſchreibend. Ich fragte ihn: „Wo iſt der König 
und was machen Sie dort?“ „Ich formiere ein neues Miniſterium,“ antwortete 
er. Und ich las die Namen Hauswald, Schwerin uſw. Ich ſagte: „Aber das 
i ſt wie in Paris, wie Guizot und Thiers, warten Sie doch damit!“ „Nein,“ 
war die Antwort, „es iſt die höchſte Zeit!“ 
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Als ich ins Hallentabinett des Königs trat, fand ich ihn auch dort nicht; 
zuruͤckkehrend ins Speiſezimmer trat er auch eben ein. Er ſah die allgemeine 
Konſternation, und wir erzählten ihm den Bodelſchwinghſchen Auftritt. Er ver- 
ſicherte, ihm keinen anderen Auftrag gegeben zu haben als den, der in der Pro- 
klamation enthalten ſei; und müßte das ſofort noch geändert werden. 

In demſelben Augenblick kam aber ſchon das Füſilierbataillon vom 1. Garde- 
regiment tambour battant über die Kurfürſtenbrücke, darauf das Raifer-Alexander- 
Regiment, und die Menſchenmaſſe ſtürzte nach. Der König befahl, die Brücke 
ſollte geſperrt und beſetzt bleiben — es war zu ſpät und unmöglich. Die Truppen 
rüdten auf die Schloßhöfe, auf den Domplatz. Als die Brücke unbeſetzt blieb, ſagte 
ich zu Arnim: „Nun find wir verloren!“ Denn ich fab alles voraus, 
was nun folgen würde. Ich ging herunter und begleitete den Prinzen zu den 
Truppen, der ſehr ergriffen war und den Leuten mit Tränen in den Augen dankte 
für die bewieſene Ausdauer und Treue. 

Als ich zurückkehrte auf die Zimmer der Königin, beruhigte ich dort die 
verzweifelten Anweſenden und ſagte ihnen, daß alle Truppen noch da ſeien und 
vom beſten Geiſte beſeelt. Mit einemmal hörte ich trommeln; ich ſtürze an das 
Fenſter und ſehe das 1. Garderegiment aus dem Portal Nr. 1 übermarſchieren 
über den Schloßgarten unter dem Zujauchzen des Volkes; zugleich kommt von 
allen Seiten der Ruf: Die Truppen verlaffen die Schloßplätze! Jh frage den 
Kriegsminiſter v. Rohr, ob er es befohlen. „Im Gegenteil, ich habe befohlen, 
daß die Truppen um das Schloß biwakieren ſollen.“ 

Da trat jemand ein und ſagte: „Graf Arnim hat es befohlen, indem er 
erklärt hätte, halbe Maßregeln taugen nichts, die Truppen müßten in die Kaſernen 
rücken. Der General v. Rohr nahm hierauf feinen Hut, warf ihn auf den Tiſch 
und rief: „Das mag der Graf Arnim verantworten!“ Und ich rief: „Nun iſt alles 
verloren!“ 

So war es auch. Bevor ich aber weitergehe, dürfte es nicht überflüſſig 
ſein, wenn ich noch einmal auf den früher ſo viel diskutierten Punkt über die 
Abſendung der Truppen in ihre Kaſernen zurückkomme. Der Graf Arnim hat 
nach der Rückkehr des Prinzen von London demſelben feierlich erklärt, daß er 
jenen Befehl nicht gegeben habe; und bei der Ehrenhaftigkeit des Charakters 
des Grafen iſt an der Richtigkeit ſeiner Worte nicht zu zweifeln. Gegeben iſt 
der Befehl aber pofitiv; denn ich ſelbſt war, wie der Prinz fih in das Schloß zurück- 
begab, auf deſſen Befehl noch bei den Truppen zurückgeblieben und war anweſend, 
als ein Offizier zu dem Oberſt v. Herwarth (jebigen kommandierenden General 
des 8. Armeekorps) kam und ihm den Befehl brachte, ſofort in die Quartiere ab- 
zuruͤcken, was ſogleich ausgeführt wurde. Wer war aber derjenige, von dem der 
Befehl ausgegangen ift? Meiner Überzeugung nach hängt die Sache folgender- 
maßen zuſammen. Wie ſchon früher erwähnt, hatte der General v. Prittwitz, 
der den Oberbefehl über die Truppen in der Nacht vom 18. auf 19. März führte, 
eine Poſition eingenommen, in der er Herr des wichtigſten Teils von Berlin war. 
In derſelben konnte er, was ſehr wichtig war, ſeine Truppen verpflegen; er konnte 
von ihr aus gegen einzelne Teile der noch im Beſitz der Aufrührer ö 
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Stadt entweder offenjiv vorgehen, oder wenn dies noch nicht ratſam ſchien, in 
derſelben bis auf weiteres verharren. Lange konnten die Aufſtändiſchen in ihrer 
weit ausgedehnten Stellung in den äußeren Teilen der Stadt nicht aushalten, 
da ſie eine ſchwierige Verbindung unter ſich hatten und aller Zuzug und alle 
Zufuhr von außen durch die Berlin zernierende Kavallerie verhindert wurde. 
Alle diefe weſentlichen Vorteile wurden durch den vom Minifter v. Bodelſchwingh 
ſo übereilt und direkt gegebenen Befehl zum Zurückziehen der Truppen annulliert. 
Das Schlimmſte dabei war, daß er den Befehl direkt und ohne Vermittlung des 
Generals von Prittwitz, dem dadurch die Leitung und ordnungsmäßige Aus- 
führung des königlichen Befehls aus der Hand genommen wurde, erteilte. Ein 
jeder, der nur einigermaßen mit militäriſchen Verhältniſſen vertraut iſt, weiß, 
daß bei Kriegslagen, und die war doch hier entſchieden vorhanden, es nicht bloß 
darauf ankommt, zu befehlen, die Truppen ſollen zurückgehen, ſondern daß der 
Befehl pragifiert werden ſoll, wenn man Konfuſion vermeiden will, daß beſtimmt 
werden muß, wohin und in welcher Weiſe die Truppen zurückgehen, und welche 
Punkte beſetzt bleiben ſollen. Von alledem war in Bodelſchwinghs Befehl nicht 
die Rede geweſen, und der Befehl war ſo unbeſtimmt erteilt worden, wie es 
meiſtens der Fall iſt, wenn Truppen in die Hände von Zivilbehörden oder anderen 
unerfahrenen gegeben werden. 

Der Erfolg war denn auch ſo, wie es nicht anders erwartet werden konnte: 
die einzelnen Truppenteile gingen naturgemäß den Weg zurück, auf dem fie ge- 
kommen waren, nämlich in der Richtung auf das Schloß, und das Volk ſtürzte 
nach. Hier entſtand nun eine grenzenloſe Verwirrung; die Truppen 
ſtanden in Bataillonskolonnen einzeln und ruhig umher, allein eine Maſſe Pöbel 
drängte ſich ſchreiend und jubelnd an ſie heran und zwiſchen die Kolonnen hinein, 
und der General v. Prittwitz, ein ſehr tüchtiger und befähigter Soldat, aber ein 
Mann heftigen Charakters, fand ſich auf einmal ſtatt in einer wohlgeordneten 
Stellung, wie er ſie eingenommen gehabt hatte, in eine grenzenloſe Verwirrung 
verwickelt. Abgeſehen davon, daß ihn dies ungemein erbitterte, mußte er ſich 
einräumen, daß er in dieſer Lage nicht verbleiben könne. Er ſah klar, daß der 
Kampf binnen kurzem von neuem beginnen werde, dieſes Mal aber aus einer 
ungünſtigen militäriſchen Lage und mit zweifelhaftem Erfolg, weil die Truppen 
bereits aufs äußerſte fatiguiert waren und weil er oft in feiner militäriſchen Tätig- 
keit durch unberufenes Eingreifen dritter Perſonen gehemmt wurde. Denn ſchon 
damals wußte niemand mehr, wer Koch noch Kellermeiſter wäre, und ob der 
König, das alte oder das neue Minifterium zu befehlen hätte. Er mag es daher 
für das beſte gehalten haben, nunmehr durch das definitive Abziehen der Truppen 
ein Vertrauen in den Sinn der beſſeren Berliner Bürger darzutun und wird 
wahrſcheinlich aus dieſem Geſichtspunkte den Abmarſch der Truppen befohlen 
haben. Möglich iſt auch, daß ein eventuell ihm erteilter Befehl mißverſtanden 
worden iſt, denn jedermann weiß, wie oft bei militäriſchen Operationen Befehle 
verſchiedentlich gedeutet werden. 

Späterhin hat der Graf Arnim eine Broſchüre drucken laſſen, in der er es 
entſchieden zurückweiſt, den Befehl zum Abzug der Truppen nach der Kaſerne 
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erteilt zu haben. Er will vielmehr befohlen haben, daß die Truppen das Schloß 
und die Schloßplätze beſetzt behalten ſollten (eine Sache, die zu nichts führen 
konnte) und wirft die Schuld der bewegten Anordnung auf den General v. Prittwitz. 
Letzterer verteilte bald nach dem 19. März einen kurzen, auf ein Quartblatt ge- 
druckten Aufſatz unter feine Umgebung und an die Generale der Armee, in welchem 
er die Lage, in die die Truppen am 19. früh gebracht waren, ſchilderte, feine Über- 
zeugung ausſprach, daß dieſelbe eine unhaltbare geweſen wäre und notwendiger- 
weiſe zu einem neuen Kampfe hätte führen müſſen, deſſen Ausgang wegen der 
übergroßen Ermüdung der Truppen zweifelhaft, jedenfalls aber ſehr blutig ge- 
weſen wäre und daß, wenn man die Truppen nicht zurückziehen wollte, die Sache 
nur allenfalls durch einen politiſchen Gewaltſtreich zu einem günſtigen Ende hätte 
geführt werden können, indem der oberſte Truppenbefehlshaber ſich zum temporären 
Diktator aufgeworfen, der König und die königliche Familie und die Minifter 
aus Berlin entfernt worden, und nun allein den Aufruhr ſelbſtändig niedergeworfen 
hätte. Dies wäre aber ein Akt von ſolcher politiſchen Bedeutung geweſen, ein 
Akt, der ein fo vollſtändiges Emanzipieren von allem bisher Beſtandenen ver- 
langt haben würde, daß wohl kein preußiſcher General ſich damals dazu entſchloſſen 
hätte. Wie dem aber auch ſei, meine volle Überzeugung iſt, daß der Miniſter 
Bodelſchwingh durch feinen übereilt gegebenen Befehl zum Zurückziehen der Truppen 
aus der innegehabten Poſition der eigentliche Urheber alles Unglücks geweſen 
iſt, daß ich als höchſt wahrſcheinlich den General v. Prittwitz als denjenigen be- 
zeichnen muß, der den Befehl zum Abmarſch der Truppen nach den Kaſernen 
gegeben hat, daß aber dem General nach meiner vollen Überzeugung auch nichts 
anderes mehr übrig blieb. 

Im Schloſſe hatte inzwiſchen der Abzug der Truppen die höchſte Beſtürzung 
erregt, und allerdings war auch genügender Grund dazu vorhanden, denn die 
Anzeichen wurden immer drohender. Bald nach demſelben (7 Kompagnien des 
Kaiſer-Franz-Grenadier-Regiments hatte man zum Glück im Schloſſe zurück- 
gehalten) rief das Boll auf dem Schloßplatz nach dem Könige. Dieſer 
zeigte ſich auf dem Balkon über dem Portal Nr. 1 und wurde teils mit Hurra, 
teils mit zweideutigem Rufe empfangen. Er ſprach einige beruhigende Worte 
zu den Leuten, die guten Eindruck zu machen ſchienen. Man antwortete, aber 
mit dem Rufe: „Die Gefangenen frei!“ Der König verſprach, den erforderlichen 
Befehl zu geben, was mit einer Art von Sieges jubel aufgenommen wurde, und 
war eben im Begriff, den Balkon zu verlaffen, als er wieder umkehrte und noch 
mals ſcherzend rief: „Ich will euch noch etwas ſagen: Wenn ihr die Gefangenen 
zurück habt, dann ſeht ſie euch an, ob ihr ſie behalten wollt.“ Einzelne lachten, 
andere drohten dem König mit der Fauſt; im ganzen war der Scherz nicht glücklich. 
Zurüdgelehrt in fein Kabinett fab ich, wie der König fich tief bewegt auf einen 
Stuhl hinwarf und den Kopf in die Hand ſinken ließ. Und allerdings mußte er 
auch tief erſchüttert fein, wenn er die Folgen feiner Gutmütigkeit und Nadgiebig- 
keit und alles, was noch daraus entſtehen könnte, betrachtete. Es ſcheint aber doch, 
als habe er ſich bald ermannt, denn gleich darauf wurden die Miniſter zum König 
gerufen. Wir alle und die Miniſter und Generaladjutanten uſw. waren in der 


212 O.: Die Flucht des Prinzen von Preußen 


Vorhalle des Kabinetts verſammelt, und als die Miniſter nun zum König gerufen 
wurden, ſah ich, wie der Major v. Vinke Olbendorf, der ewige Einmiſcher, ver— 
ſuchte, ſich ohne weiteres mit in das Kabinett einzudrängen, von dem dienſttuenden 
Flügeladjutanten aber zurückgehalten wurde mit den Worten: „Herr Major, Se. 
Majeſtät haben nur die Miniſter befohlen!“ 

Während man nun im Kabinett unfruchtbare Beratungen hielt, wurde 
die Aufregung draußen immer ärger, und bald erſcholl die Nachricht, daß der 
Pöbel die Leichen der gefallenen Aufrührer auf Bahren mit 
bloßgelegten Wunden in den Straßen umbertrage, oder auf Möbelwagen verladen 
umherführe, und nun ſeinen Weg nach dem Schloß nehme. So geſchah es wirk— 
lich. Der widerwärtige Zug zog unter Geſchrei und Gebrüll durch den Schloßhof 
und forderte durch tobenden Ruf den König und die Königin heraus, demſelben 
zuzuſehen. Sie mußten dieſer wahnſinnigen Forderung nachgeben und fühlten 
dabei nur zu ſehr, daß ſie für den Augenblick der Macht der Aufrührer preisgegeben 
wären. 

Die Königin und deren Damen waren tief erſchüttert, und deutlich 
hörte ich bei deren Erſcheinen die Worte einer derſelben (ich glaube, es war die 
Königin): „Nun fehlt bloß noch die Guillotine!“ 


Die Kinder des Prinzen von Preußen werden in Sicher 
heit gebracht 


Zum Glück hatte man den größten Teil der anweſenden Truppen in das 
Innere des Schloſſes zurückgezogen, fo daß eine Reibung mit dem Pöbel nicht leicht 
eintreten konnte, und dieſe Vorſicht mag auch wohl die Veranlaſſung geweſen ſein, 
daß während des Zuges keine Gewalttätigkeiten vorfielen. Als derſelbe vorüber 
war, trat eine Art von momentaner Gewitterſtille ein, und der General v. Thiele, 
Miniſter des Schatzes, der während der ganzen Zeit die meiſte Ruhe bewahrt hatte, 
ſagte deshalb zu mir: „Es iſt ein gutes Zeichen, daß wir bis jetzt ohne direkten Angriff 
geblieben ſind, und möglicherweiſe kommen wir jetzt durch!“ 

Die Ruhe dauerte aber nicht lange; eine Menge Menſchen (unter andern 
Rellſt a b), meiſt ſolche, die in früheren Zeiten einem gefahrloſen Liberalismus 
à bon marché gehuldigt hatten, kamen nun voller Schrecken nach dem Schloſſe ge- 
rannt und trugen mit ihrem Rate weſentlich dazu bei, die Ratlofigteit zu vermehren. 
gedermann fah ein, daß die Momente der Ruhe zu irgend einem definitiven Schritte 
benutzt werden müßten. Wir Militärs waren der Meinung, daß wir zu Pferde 
ſteigen und mit den noch vorhandenen ſieben Kompagnien den König und die 
Königin in unſere Mitte nehmen und aus Berlin hinausbringen müßten, überhaupt, 
daß wir allen Widerſtand überwinden und uns den Weg nach dem Brandenburger 
Tor mit Gewalt eröffnen würden. Der Prinz von Preußen war mit dieſem Vor- 
ſchlage ganz einverſtanden, und da in dieſem Augenblick der Flügeladjutant Oberſt 
v. Schöter von draußen hereinkam und ſagte, daß nach den Nachrichten, die er 
habe, kein Augenblick mehr zu verlieren ſei, ſo nahmen wir unſere Mäntel, um 
jeden Augenblick zu Pferde ſteigen zu können. 
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Auch der König ſchien anfänglich mit dieſer Maßregel einverſtanden. Allein 
die Mattherzigen, die jeder entſchiedenen Handlung mit Zittern und Bagen ent- 
gegenſahen, wußten denſelben doch wieder von dieſem einzigen noch übriggeblie- 
benen Schritt abzubringen, zum Teil durch ganz unhaltbare Gründe, wie: die 
Königin wäre zu leidend, um die Fahrt zu Wagen nach Charlottenburg machen 
zu können, und wer das Schloß mit ſeinen Kunſtſchätzen uſw. ſchützen ſollte; 
als ob die Erhaltung des Schloſſes ein Gegenſtand ſei, der im Vergleich zum Staate 
in Betracht kommen könnte! — — 

Mittlerweile hatte das Miniſterium Entſchluß zur Formierung einer Bürger- 
wehr gefaßt, darüber die nötige Bekanntmachung erlaſſen und dem Vorſteher des 
Zeughauſes den Befehl zur Verabfolgung von Gewehren erteilt. Bald kam denn 
auch eine kleine Abteilung der Bürgerwehr, meiſt aus angeſehenen Bürgern und 
alten Soldaten beſtehend, nach dem Schloſſe geeilt, um zum perſönlichen Schutz 
des Königs beizutragen, und wenn auch die eventuelle Hilfe, die wir von dieſen 
Leuten erwarten konnten, von keinem Belang war, ſo gewährte ſie doch wenigſtens 
für einige Stunden eine nicht unweſentliche moraliſche Unterſtützung. Wir ge- 
wannen Zeit, um an kleinen Tiſchen etwas zu Mittag zu eſſen und uns ſo für das, 
was da noch kommen konnte, zu ſtärken. 

Während wir noch zu Tafel ſaßen, kam bereits die Nachricht, daß die Auf- 
regung, die bisher gegen den König geherrſcht hatte, ſich nunmehr gegen den 
Prinzen von Preußen gewendet habe, weil er derjenige geweſen ſei, 
der das Feuer und die Angriffe auf das Volk befohlen habe, und daß Gewalttatig- 
keiten gegen den Prinzen zu befürchten wären. Nach aufgehobener Tafel drang 
daher die Prinzeſſin von Preußen in den Prinzen, daß er ſich aus Berlin entfernen 
ſolle, und ich geſtehe, daß ich die Prinzeſſin darin unterſtützte, weil es mir nicht 
vernünftig ſchien, bei der ſinnloſen Aufregung, die damals herrſchte, der Volkswut 
zu trotzen und dadurch vielleicht Handlungen herbeizuführen, die nicht nur für den 
Prinzen, ſondern auch für den König von den ſchwerſten Folgen ſein konnten. 
Allein der Prinz war nicht dazu zu bewegen, ſondern fagte ganz beſtimmt: „Sch 
gehe nicht fort, mein Platz ift beim König — hier ſterbe ich!“ Major v. Königs- 
mark trat der Anſicht des Prinzen bei und beſtärkte ihn dadurch in feinem Ent- 
ſchluß, der vielleicht ritterlich, gewiß aber nicht weiſe war. 

Nach einigen Augenblicken rief mich die Prinzeſſin zu ſich heran und ſagte zu 
mir, daß der Prinz in ſeinem Entſchluß verharre, daß ſie beide mich aber bäten, 
ihre Kinder, den jetzigen Kronprinzen und die Heine Prinzeſſin Luiſe, jetzige Groß- 
herzogin von Baden, aus Berlin hinaus und nach Potsdam zu bringen; ſie fügte 
noch hinzu: „Wir bitten Sie bei allem, was Ihnen heilig iſt, für die Sicherheit der 
Kinder zu ſorgen.“ Ich erwiderte der Prinzeſſin, daß ich bereit wäre, den Auftrag 
auszuführen, daß ich bereit wäre, mein Leben bei ihrer Verteidigung zu laſſen, 
ich allerdings nicht unbedingt dafür ſtehen könne, daß wir unangefochten durch- 
kommen würden. Darauf eilte ich, mit dem Oberſt v. Unruh, Gouverneur des 
jungen Prinzen, die nötigen Vorbereitungen zu treffen; es mochte etwa 3 Ahr fein. 
Wir fanden zwiſchen dem Dom und dem Schloß eine alte Kutſche des Prinzen, 
ohne Wappen und ſonſtigen Schmuck, mit einem einfachen Geſpann und einem 
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Kutſcher ohne Livree, die dort für alle Fälle aufgeſtellt war, und brachten nun den 
jungen Prinzen, die kleine Prinzeſſin und deren Erzieherin, Fräulein v. Map, 
durch den Verbindungsgang, der zur Hofapotheke führt, zu dem kleinen nach dem 
Luſtgarten gelegenen Ausgang. Hier verließ uns der Oberſt v. Unruh, der noch 
andere Aufträge des Prinzen auszuführen hatte, mit dem Verſprechen, ſich um 
7 Uhr auf dem Potsdamer Bahnhof einſtellen zu wollen. 

Da die Wogen der Aufregung wieder anfingen, höher zu gehen, und eine Maſſe 
von allem möglichen Volk ſich auf den Straßen umhertrieb, ſo kam es darauf an, 
das Brandenburger Tor möglichſt unbemerkt zu erreichen. Ich befahl daher dem 
Kutſcher, im ruhigen Trab durch die Menge zu fahren, kein Aufſehen zu erregen und 
nur in dem Falle, wenn man verſuchen ſollte, den Pferden in die Zügel zu fallen, 
auf dieſelben loszuhauen und alles umzufahren, was ſich entgegenſtellen ſollte. 
Zum Glück wurde es aber nicht notwendig, zu dieſem äußerſten Mittel zu ſchreiten. 
Die Leute blieben wohl ſtehen und ſahen unſer Fuhrwerk erſtaunt an, hielten uns 
aber nicht auf, wozu wohl hauptſächlich der Umſtand beitrug, daß der Prinz und ich 
rückwärts ſaßen, alſo nicht gut geſehen werden konnten. Vom Brandenburger Tor 
ließ ich nun geradeaus, bis zu den ſogenannten Puppen fahren, dann links durch 
den Tiergarten nach der Bellevueſtraße und hier an Nr. 6, wo damals eine kleine 
Gärtnerwohnung ſtand, halten. Die Gärten derſelben hingen zuſammen mit 
dem zu meiner Wohnung (Potsdamer Straße 15) gehörenden Garten, und durch 
dieſe gelang es mir, die jungen Herrſchaften von rückwärts in meine Wohnnng zu 
bringen. Ich empfahl dem jungen Prinzen, der in Uniform war, ſich nicht am 
Fenſter zu zeigen, was er aber nicht gehalten hat, und worüber ich ſpäter mit meinem 
Wirt, der Angſt hatte, daß man ihm das Haus ſtürmen würde, ſehr viele Unannehm- 
lichkeiten gehabt habe, und ließ durch meinen Reitknecht ein Rupee auf der Pots- 
bamer Bahn zum 7-Uhr-Zuge für mich beſtellen. 

Als es nun völlig dunkel geworden, fuhren wir viere, in eine Droſchke ge- 
klemmt, zum Potsdamer Bahnhof und nahmen dort von unſerem Kupee Beſitz. 
Auf dem Bahnhof war ein furcht barer Trubel, alles wollte aus Berlin 
flüchten, und nur mit Mühe gelang es mir, unſer Kupee von Eindringlingen 
freizuhalten. Erſt gegen 8 Uhr fuhren wir ab und kamen ziemlich ſpät in Potsdam 
an, wo ich die jungen Herrſchaften im Schloß ablieferte und mit dem 10 Uhr-Zuge 
nach Berlin zurückkehrte. Hier zog ich mir Zivilkleider an und begab mich etwa um 
11 Uhr nachts in die Stadt, um Nachrichten über den Prinzen und überhaupt über 
die Lage der Dinge einzuziehen. 

Die Stadt war wie aus geſtorbenz zwar fiel hier und da in der Ent- 
fernung ein Schuß, ſonſt aber ſchien alles in tiefem Schlafe zu liegen und ſich von 
den zweitägigen Strapazen und Aufregungen auszuruhen. Nur einzelne Reſte von 
Barrikaden und einige zertrümmerte Gaslaternen deuteten auf die kürzlich ver- 
gangenen Ereigniſſe hin. 

Als ich am Palais des Prinzen angekommen war, trat gerade ein Hausdiener 
aus demſelben heraus. Ich frug ihn, ob der Prinz im Palais ſei, erfuhr nun aber, 
daß der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen Berlin verlaſſen hätten (wohin 
wußte er nicht), daß der König und die Königin noch im Schloß ſeien, das von zwei 
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Bataillonen der Bürgerwehr beſetzt wäre, wie auch das Palais des Prinzen eine 
Wache habe, die niemand hineinließe. — Da hiernach nichts mehr zu machen war, 
begab ich mich nach Hauſe und legte mich gegen 2 Uhr nachts zur Ruhe. 


(Fortſetzung folgt) 


Heimkehr Von Arthur Puſch 


Froh aus Welſchland tehe ich wieder 
Von den Alpen in das Tal, 

Und beim Klang der deutſchen Lieder 
Jauchz' ich auf im Morgenſtrahl. 
„Grüß dich Gott“, ruft mir entgegen 
Von dem Fels die Sennerin, 

Und wie einer Mutter Segen 

Geht der Gruß durch meinen Sinn. 


Und wie's flüſtert in den Bäumen, 
Wie zu Tale brauſt der Strom, 
Baut ſich vor der Seele Träumen 
Ein gewalt’ger got'ſcher Dom. 
Schlanker Bogen ſtolz Gewimmel 
Rankt ſich um den Wunderbau, 
Seine Zinnen ſchroff zum Himmel 
Leuchten bis ins Atherblau. 


Steinern’ Märchen, felſ'ge Lieder 
Streben an dem Firſt empor, 

Und wie Hymnen fromm und bieder 
Wogt die Gotik um den Chor. 
Gleich den alten Heldenſagen, 
Nibelungen-Herrlichkeit, 

Srogig-ernft die Türme ragen 
Aufwärts zur Unendlichkeit. 


Durch des Tores ſpitzen Bogen 
Fühlt mein Herz in ſüßem Graun 
Mächtig ſich hineingezogen, 

Um das Heiligtum zu ſchaun. 
Purpurlichte Fluten bahnen 

Sich durch blauen Dämmerſchein, 
Und die Geiſter hoher Ahnen 
Flüſtern aus dem Säulenhain. 


Wie des Weltmeers mächt'ge Wogen 
Brauſt der Töne Wundermacht 
Durch des Münſters hehre Bogen, 
Flutend aus des Chores Nacht. 

Und wie ſich die Stürme legen, 
Zieht der Frieden in das Haus, 

Und in mildem Himmelsſegen 
Klingen weich die Töne aus. 


Und da quillt es lieblichleiſe 

Wie der Engel Lied ſo ſüß, 

Eine alte liebe Weiſe 

Vom verlornen Paradies. 

Lied der Mutter klingt mir wieder, 
Das ſie ſang dem Kind zur Nacht, 
Als die Englein ſtiegen nieder, 
Hielten um mein Bettlein Wadt. 


Und in heil'gem Schauer fint ich 
Auf des Altars Marmorſtein, 

Und der Töne Silber trink“ ich 
In das dürre Herz hinein: 
Großer Gott, dich will ich preiſen, 
Der des Wandrers Schritt gelenkt, 
Und der Mutterſprache Veiſen 
Wieder ſeinem Ohr geſchenkt. 


Dankbar tnie’ ich vor dir nieder, 
Daß ich dieſen Dom geſchaut, 

Den für deutſches Wort und Lieder 
Du ſo machtvoll haſt gebaut. 

Was des Herzens Frieden gründet, 
Was in tieffter Seele quillt, 
Unausſprechliches, es findet 

In dem deutſchen Wort Gebild. 


„Das junge Frankreich“ 


(Eine Erwiderung und eine Richtigſtellung) 
Von Dr. M. Ritenthaler 


ie „Friedenswarte“ bringt in ihrer Juliausgabe eine Kritik meiner 
im „Türmer“ erſchienenen Arbeit: „Das junge Frankreich“; als 
yg Verfaſſer zeichnet Herr Edmond Dumeril-Hallberger, Profeſſor an 
der Ecole Supérieur zu Ancenis. Dieſe dem „Herrn Doktor“ erteilte 
profeſſorale Kritik iſt einfach „vernichtend“, wie man ſo ſagt, und verdiente deshalb 
auch in extenso niedriger gehängt zu werden. Wenn dies hier nicht geſchieht, 
fo deshalb, weil die zur Hälfte perſönliche Kritik den Lefer des „Türmers“ wenig 
intereſſieren wird. Da aber der franzöſiſche Herr Profeſſor in ſeiner Arbeit auch 
Probleme berührt, die für jeden Deutſchen von großem Zntereſſe fein ſollten, 
mag auf dieſe Probleme eingegangen ſein. Dies gibt zunächſt eine willkommene 
Gelegenheit, einige Einblicke in die Auslandspolitik der gegenwärtigen dritten 
Republik zu gewinnen; ferner belehrt uns die Kritik des Herrn Profeſſors über 
die Illuſionen, denen fic ſelbſt der gebildete Franzoſe über feinen Staat und 
deſſen Lenker hingibt; ‘und drittens zwingt uns die Veröffentlichung einer der- 
artigen Arbeit in der „Friedenswarte“ dazu, einige Worte über die Art und Weiſe 
zu fagen, wie man Deutſchland nicht nur im Ausland, ſondern auch anderswo 
als den „Friedensſtörer“ und den Hauptſchuldigen an dem Rüſtungsfieber unſerer 
Tage darzuſtellen ſucht. 

Herr Edm. Dumeril-Hallberger glaubt, daß die Wahl des Herrn Poincaré 
nicht dem „Schrei nach Autorität“ zuzuſchreiben fei, ſondern vielmehr dem Ber- 


trauen, das er durch feine Rolle als Friedensſtifter und -erhalter während des 


Balkankonfliktes einzuflößen wußte; feine Wahl fei von faft allen Republikanern 
in dieſem Sinne gedeutet worden. Daß ich aber nicht oder falſch unterrichtet ſei, 
erklärt Herr Dumeril-Hallberger mit meiner Unkenntnis der franzöſiſchen Ver- 
hältniſſe überhaupt und der franzöſiſchen Zeitſchriftenliteratur insbeſondere. „Um 
ein richtiges Urteil zu fällen, hätte Herr Dr. R Zeitſchriften wie ‚La Grande 
Revue‘ uſw. leſen müffen.“ 


a 
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Der Hauptmitarbeiter oder Redakteur der genannten Zeitfchrift auf dieſem 
Gebiet ift Francis Delaiſi. Dieſer Herr hat nun einen Artikel veröffentlicht, 
„LIndustrie de la guerre en France“, der in Maſſen bei uns abgeſetzt werden 
ſollte, weil er aus der anerkannteſten Feder ſtammt und uns bis ins einzelne über 
den Geſchäftspatriotismus in Frankreich informiert. Von Herrn Poincgré und 
feinem Miniſterium ſagt Francis Delaiſi, der Hauptmitarbeiter der „Grande 
Revue“, folgendes: „Mit dieſem Zynismus arbeitet man bei uns mit der 
‚deutſchen Gefahr“ und mit der Unruhe eines erſchreckten Volkes.... Die Akteure 
ſind die gleichen geblieben. In den Fahren 1905 und 1906 haben fünf Männer 
die Verantwortung auf ſich genommen, 223 Millionen Franken im geheimen 
den Kriegslieferanten zuzuſchuſtern. Sie hießen Etienne, Kriegsminiſter, Poi n- 
car é, Finanzminiſter, Cochery, Präſident der Budgetkommiſſion, Pierre 
Baudin, Generalberichterſtatter, und Klotz, Berichterſtatter des Kriegsbudgets. 
Heute iſt Herr Etienne wiederum Kriegsminiſter, Herr Pierre Baudin iſt ſein 
Kollege bei der Marine, Herr Klotz iſt Miniſter des Innern, Herr Cochery wurde 
ſoeben zum Vorſitzenden der ‚Banque Nationale de Crédit“ ernannt und Herr 
Poincaré — ift Präfident der Republik. Die gleichen Leute, die gleiche Lage, 
die gleiche Methode. Nur die Appetite find gieriger geworden. ... Bei dieſen 
Verhältniſſen iſt die Frage erlaubt, ob wir heute nicht einer Wiederaufnahme 
der Tragikomödie (Kriegshetze 1905) beiwohnen. Balkanvorfälle, ſyſtematiſch 
vergröberte deutſche Heeresverſtärkungen, aufgeblaſene Deklamationen der Preſſe 
über die ,Provocations germaniques’ und ,L’heure décisive‘: die Inſzenierung 
iſt die gleiche.“ Derart die Charakteriſtik des Herrn Poincaré und ſeiner Helfers- 
helfer durch eine Arbeit, die ſich auf Senatsberichte ſtützt, die allſeitig als treffend 
anexkannt wird und die von vorne bis hinten den klaren Nach- 
wgjs führt, wie die Geſchäftspatrioten in Frankreich in 
den erften Stellen ſitzen und unter der Leitung des 
ob Pz iter Geſchäftspatrioten und Präſidenten der Repu- 
b it zum Kriege hetzen, ſoviel es nur gehen will! 

Über die ſpezielle Rolle Poincarés als „Friedensſtifter im Balkan“ hat uns 
ja ein Leitartikel der „Frankfurter Zeitung“, die anfänglich den Lothringer eben- 
falls als einen Friedensmann feierte, unterrichtet: nur dem von Frankreich mit 
Einverſtändnis der Regierung des Herrn Poincaré den Balkanſtaaten gelieferten 
Gold iſt es zuzuſchreiben, daß das ſchauerliche Gemetzel noch weiter dauerte und 
heute noch dauert. 

Den Oeutſchen wird auch die Stellung des Präſidenten in der inneren 
Politik Frankreichs intereſſieren. Wie Herr Edm. Oumeéril-Hallberger glaubt, 
wurde die Wahl des Herrn Poincaré nicht aus der Sucht nach dem „ſtarken 
Mann“ heraus vollzogen. Nun braucht man nur die wirklich republikaniſchen 
Blätter, etwa den „Homme Libre“ des alten Clemenceau oder die „Droits de 
Homme“, die „Humanité“, den trefflichen „Courrier Européen“ uſw., zu leſen, 
um faſt regelmäßig als Leitartikel einen heftigen, erbitterten Angriff auf 
den „Cäſarismus“ und „Imperialismus“ Poincarés zu finden. Und dieſe Blätter 
find es, die der „Herr Profeſſor“ dem „Herrn Doktor“ zwecks beſſerer Informierung 
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zur Lektüre empfiehlt! Herr Edmond Dumeril-Hallberger ſcheint jetzt noch nicht 
zu wiſſen, daß Poincaré Präfident von der Konſervativen und Roms Gnaden 
iſt und vor der Wahl noch geſchwind ſeine Ehe kirchlich einſegnen ließ — wie alles 
ausführlich und tagtäglich in den mir empfohlenen Blättern und Zeitungen zu 
leſen iſt. l 

Herr Dumeril-Hallberger fchreibt weiter, daß nur die „antirepublikaniſche 
Preſſe, einige furchtſame Radikale und das Winiſterium“ für die „Trois Ans“ 
eingetreten feien. Ahnliches berichten auch bei uns Zeitungen, deren Prophe— 
zeiungen betreffend die Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit durch das 
chauviniſtiſch gewordene Frankreich zuſchanden gemacht wurden. Auch hier ſei zur 
beſſeren Unterrichtung geſagt, daß man gerade unter den Republikanern und unter 
deren Preſſe die Hauptſchrittmacher für die Trois Ans findet — ich will nur 
Clemenceau mit ſeinem „Homme Libre“ nennen, der mindeſtens dreimal in 
der Woche wie ein irrfinnig Gewordener für die Trois Ans eintrat. Zt Herr 
Clemenceau vielleicht kein Republikaner? Sind alle die Radikalen, deren Mehrheit 
für die Trois Ans geſtimmt hat, keine Republikaner? 

Derart ift es um die Hauptpunkte der profeſſoralen Kritik beftellt; man kann 
den Reſt hiernach ſelber beurteilen. 

Diefer in der „Friedenswarte“ erſchienene Aufſatz 
hat aber ſymptomatiſche Bedeutung, da er ein Beleg für die 
gegen Oeutſchland von einer gewiſſen internationalen Seite aus betriebene Hetze 
iſt. Wir finden ewig und immerwieder diegleichen Herren 
an der Arbeit; in Frankreich heißen fie Dumeril- Hall 
berger, in England Ellis Barker-Eltzbacher uſw. Regelmäßig 
iſt das Leitmotiv, daß „Oeutſchland vernünftig bleiben ſoll, ſtatt immer mit neuen 
Rüſtungen zu drohen“. Und geftattet man ſich, auf Grund jahrelangen Aufenthalts 
in Frankreich von deffen Chauvinismus zu reden, für deffen Vorhandenſein ja 
wahrhaftig Belege genug exiſtieren, ſo wird man immer von der gleichen ite 
aus als Ignorant und als für eine Kriegsinduſtrie ſchreibend hingeſtellt. Woher 
ein Herr Dumeril-Hallberger, franzöſiſcher Profeſſor und Staatsbürger, den Mut 
nimmt, Oeutſchland die Schuld an dem Rüſtungsfieber zuzuſchreiben, ift mir 
unerklärlich. Entweder hat dieſer Herr auch nicht eine der Zeitungen und Beit- 
ſchriften geleſen, deren Lektüre er mir anempfiehlt, oder aber er hat ſie geleſen; 
und dann weiß er, daß fein Staat von einer Clique gieriger Geſchäftspatrioten 
ausgebeutet wird, die einigen Wuchermillionen zulieb Hunderttauſende in den 
Tod jagen; und vor allem aber weiß er, daß dieſe Geſchäftspatrioten mittelſt 
Preſſe und Parlament abſolut herrſchen und ihre tüchtigſten Macher mit den höchſten 
Ehrenwürden der Republik bekleiden. Weiß dies Herr Dumeril-Hallberger, fo hat 
er ſeine Arbeit gegen beſſeres Wiſſen geſchrieben. 

Wer in die Wefensart der dritten Republi’ wirklich einen Einblick gewinnen 
will, dem fei das Buch von Francis Delaiſi: „La Démocratie et les Financiers“ 
und deffen Arbeit: „L’Industrie de la guerre en France“, erſchienen in der Beit- 
ſchrift „La Paix par le Droit“, empfohlen. 


Ser 


Das Feuer verglimmt 
Von Wathier Sparr-Hofitedt 


i Nie Schön ift es, die Fenftergardinen vor den entſchwindenden 
| * AS grauen Tagen, die fidh da draußen in den Schlaf weinen, nieder- 
h uziehen. Wehmut ergreift uns an einem ſterbenden November- 
D tage. Und mit einem Seufzer der Erleichterung fehe ich fein 
bleiches Antlitz verſchwinden. | 

Sm Zwielicht flammt das Feuer mit mildem und gedämpftem Licht und 
verbreitet eine Stimmung, welche die Trübſeligkeit des Herbſtabends mildert. 
Die Flammen praſſeln und ſchwatzen wie eine Schar gedankenloſer Weiber. Hier 
und da fällt etwas von der Glut herab und vergeht. Gleich einem Herzen, über 
das ein Weib mit grauſamem Fuß gewandert iſt. Und ich glaube ein gedämpftes 
Lachen zu hören. Doch über zerſtückelte Glut und zertretene Herzen legt ſich 
mit der Zeit Aſche. 

Die Flammen werden allmählich müde zu kniſtern und zu ſchwatzen. Sie 
i sl eine nach der anderen. Und die glühenden Kohlen fallen herunter. 
Und während ſie fallen, bilden ſie phantaſtiſche Schlöſſer mit Zinnen und Türmen, 
Lår fchaften und Genrebildern. Es ift ein wechſelndes Panorama, das an meinen 
vli ten vorübergleitet. Ein Gefilde, das ich fo gut aus vergangenen Zeiten wieder- 
erkenne. Dort geht ein Weg längs des Meeresſtrandes, wo die Schiffe nach fernen 
Märchenländern ſteuern. Auf dem Weg wandern eine Frau und ein Mann. Sie 
iſt Mein und zart, und ihre Augen wechſeln wie die treuloſen Meereswogen. Über 
den zweien brennt tiefrot der Sonnenuntergang. Und ich ahne, daß der Narr 
an ihrer Seite Glüdsträume träumt. 

Da erliſcht die Glut, und das Bild verſchwindet. Ach, es war nur ein Schatten 
ſpiel mit kühlen Weiten. Ein einſamer Mann, der traumlos einem unbekannten 
Ziele entgegenwandert. Schweigende Ebenen unter dem erhabenen Himmel. 
Dann wird alles dunkel, und tiefe Abendſtille umgibt mich ringsumher. Das 
Feuer iſt erloſchen. 


Aus dem Schwediſchen von L. O. Sobe mann. 


= YES 


Der Freideutſche Gugendtag 


D Pom 10. bis 12. Oktober hat zunächſt auf der romantiſchen Burg Hanſtein im Werra- 
tale, dann auf dem Hohen Meißner bei Caſſel eine Tagung ſtattgefunden, die 
auch jenen, die bislang die vereinzelten ihnen zu Geſicht gekommenen Erſcheinungen 
r grundſätzlichen Anderung im Leben unferer Jugend mehr als vorübergehende Mode, 
Abſonderlichkeit oder Spielerei abtun zu können glaubten, die Erkenntnis beigebracht haben 
dürfte, daß es fih hier um eine für das ganze deutſche Volk außerordentlich wichtige Lebens- 
bewegung handelt. Und wenn auch die bedeutendſte Fugendvercinigung, der „Wandervogel“, 
ſeine urſprünglich unter den Aufruf geſtellte Unterſchrift zurückgezogen hat, ſo war doch auch 
er im Geiſte dabei, und man kann von einer Geſamtvertretung der „organiſierten“ Jugend 
von Mittel- und Norddeutſchland ſprechen und wird das Fehlen der Süͤddeutſchen nicht als 
grundſätzlich anſehen dürfen. Denn nicht auf Art und Zahl der an dieſer Tagung Beteiligten, 
nicht auf das eigentliche Ergebnis der Tagung kommt es fo ſehr an, — das grund ſöhtzlich 
Wichtige iſt die Erſcheinung an ſich. 790 

Die Tatſache iſt nicht mehr zu überſehen, daß die Geſinnung und — es handelt ſich 
ja um die Zugend — die Sehnſüchte unferer Jugendlichen, die zu der Gründung des Warber- 
vogels, des Zung-Wandervogels, des Bundes deutſcher Wanderer, der Akademiſchen Freiſchar, 
der Akademiſchen Vereinigung, der Reform- Burſchenſchaft Vandalia, des Deutſchen Bundes 
abſtinenter Studenten, des Abſtinenten- Bundes der deutſchen Schüler „Germania“, anderer- 
ſeits zu den Landerziehungsheimen und freien Schulgemeinden geführt haben, aus der Tiefe 
des deu tſchen Volkstums hervorkommen. Man würde da noch manches andere hinzurechnen 
können, manches, was zunächſt ein mehr ſportliches Gewand trägt. Auch die Zugendwehren, 
ſo ſehr dem manche der oben genannten Verbände widerſprechen mögen, ſind im Grunde 
aus der gleichen Stimmung herausgewachſen, die man letzterdings als ein Erwachen des 
deutſchen Sdealis mus bezeichnen kann. 

Die Bedeutung der erſten Freideutſchen Tagung liegt nun darin, daß dieſen ver- 
ſchiedenen Bünden die Erkenntnis aufgegangen iſt, daß den Beſtrebungen von ihnen allen 
ein Urgemeinſames zugrunde liegt. Man kann es vielleicht fo ausdrücken: fie fühlen 
alle, daß fie dem gleichen Urg rund entſproſſen find und daß, fo verſchieden ihr Gehaben 
und ihr Tun auch ſein mag, am allerletzten Ende doch das gleiche Ziel für alle ſteht. Aus 
dieſer Erkenntnis wächſt der für unſere Zeit charakteriſtiſche Gedanke, um dieſes allerletzten 
Endziels willen ſich zu einer Organiſation zuſammenzuſchließen und ſo ſtark zu werden gegen 
die: Gegner. 

Welches iſt das Ziel? Wo ſind die Gegner? 
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Bei der Vorberatung auf Burg Hanſtein, an der etwa ſechshundert Jugendliche nebſt 
wenigen Erwachſenen teilnahmen, ſchien es faſt, als ſei ein ſolch gemeinſames Ziel nicht zu 
finden — vor lauter Zielen. So viel Köpfe, fo viel Sinne. Jeder wollte noch Etwas, und 
jeder hielt das Geinige für das Wichtigſte. Das war in dem romantiſch zerfallenen Burghof. 
Am nächſten Tag auf der weiten grasbewachſenen Kuppe des Hohen Meißner, im klaren Licht 
einer herbſtlich kühlen Sonne, kam man weiter, trotzdem eine mehr als doppelt fo große Schar 
beiſammen war. Zwar, was da als Antrag einſtimmig angenommen wurde, ſagt an ſich 
wenig genug. Es kommt darauf an, was man darunter verſteht, daß „ſich die freideutſche 
Sugend aus eigener Beſtimmung und Verantwortlichkeit mit innerer Wahrhaftigkeit und Freiheit 
ihr Leben geſtalten will“. 

Vor hundert Jahren hat die deutſche Jugend das Leben des deutſchen Volkes, man 
kann ſagen, die weitere Lebensmöglichkeit des deutſchen Volkes, neu geſtaltet. Ströme jungen 
Blutes ſind damals gefloſſen: für die Freiheit. Es war damals leicht, dieſen Begriff der 
„Freiheit“ klar zu faſſen, weil der Gegner klar zu erkennen war. Vier Jahre ſpäter, beim 
Wartburgfeſt am 18. Oktober 1817, war dieſer Begriff ſchon viel ſchwerer zu beſtimmen. Auch 
was die fünfhundert Studenten damals wollten, war „aus eigener Beſtimmung und Ver- 
antwortlichkeit mit innerer Wahrhaftigkeit und Freiheit ihr Leben zu geſtalten“. Die Worte 
lauteten anders, der Sinn war der gleiche: eine Auflehnung gegen die Bevormundung, gegen 
die Unfreiheit des Lebens. Aber ſchon war der Gegner ſchwerer zu beſtimmen. „Reaktion“ 
iſt ein dehnbarer Begriff, und die dort Verſammelten hatten es alle miterlebt, daß aus dem 
Blut geſtürzter Tyrannen und Machthaber auch neue Tyrannen herauswachſen können und 
nicht bloß die Freiheit. Zetzt ſteht die deutſche Jugend da, viel weiter hinuntergreifend im 
Lebensalter, damit alſo auch auf unendlich breiterer Baſis, und heiſcht wieder — Freiheit. 
Denn das iſt es, was ſie eigentlich verlangt, und wie berechtigt dieſes Verlangen iſt, ergibt ſich 
daraus, daß das Wort Freiheit erſetzt werden kann mit Natur. Da ſteigt vor uns auf der 
Schatten des Mannes, der zuerſt dieſen Schrei nach Natur für die Jugend hinausgerufen hat, 
deffertigweihundertiten Geburtstag wir im letzten Zahr feierten: Jean Jacques Rouſſe au. 

I n der Tat ift es nur Natur, ift es letzterdings für Geiſt und Seele diefelbe Natur- 
notwendigkeit, die ſich der Körper erzwingt, wenn er ſeiner Anlage nach ſich durchſetzt, zum 
Krüppel oder zum Apollo wird, wenn dieſer Geiſt feiner eigenen Beſtimmung nach ſich aus- 
wachen will.? Rouſſeau ging von der Erkenntnis des reifen Menſchen aus; die heutige Jugend 
vonder Sehnſucht eines Geſchlechtes, in dem wieder einmal die geheimnisvollen Quellen 
des · Lebens ſtärker wogen. Hier wie dort liegt aber eine Feindſchaft gegen die 
derzeitige Kultur zugrunde. Bei Rouſſeau, weil er die des damaligen Frankreich 
kannte; bei unſerer Jugend, weil fie ſich von der heutigen deutſchen Schulpedanterie, von der 
nüchternen Nützlichkeitsſtreberei, von der Zerklüftung in tauſend Sonderintereſſen in ihren 
Inſtinkten behemmt fühlt. Hier erkennen wir, daß auch dieſe Bewegung — und zwar als 
bedeutſamſte und dauerhafteſte — hineingehört in jene Auflehnung des gefunden Geiftes 
gegen das müde Fin de siècle und alle feine Urſachen und Begleiterſcheinungen, die von der 
einprägjamen Zeitwende eines Jahrhunderts auch eine charakteriſtiſche Lebenswendung erhoffte. 

Wer dieſen innerſten Zuſammenhang erkannt hat, kennt auch die Feinde, die Gegner 
dieſes Strebens. Alles das, was in weiteſtem Sinne zu Oekadenz gehört, ift als folder leicht zu 
erkennen. Hinzu kommt alles materialiſtiſche Strebertum, alle materielle Genußgier. Auch 
dieſe Gegnerſchaft iſt offenkundig. Ihre Überwindung mag heiße Kämpfe koſten, aber fie iſt 
nicht fo gefährlich, wie alle ver kappte Gegnerſchaft, die zum Teil fo gut verkappt 
iſt, daß ſie als Freund erſcheint, ja ſogar ſich ſehr oft ganz ehrlich für den Freund hält. Dieſe 
Gegnerſchaft war auch unter den Teilnehmern dieſer Tagung zugegen. 

Droben auf dem Hohen Meißner erklärte Dr. Luſerke, der Direktor der Widersdorfgr 
Freien Schulgemeinde, daß man von der bisherigen Tagung habe meinen können, es ſei kein 
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Sugendtag, fondern ein Rulturtag. Das gielte auf das, was tags zuvor auf Surg Hanftein 
von den Erwachſenen — fider in befter Abſicht — in die Erwägungen hineingeſagt worden wat. 

In der Tat: hier iſt die Kultur ein Feind der Natur. 

Kultur iſt ein Bewußtes, aus Erkenntnisgründen Erſtrebtes. Der Kulturſtreber hat 
fein klar erkanntes Ideal, dem er nacheifert, zu dem er die anderen führen will. Zeder Kultur- 
ſtreber iſt Erzieher in dem Sinne, daß er die anderen nach dieſem Zdealbilde, das i hm 
als das wertvolle erſcheint, h in m o ò eln will. Es liegt an der inneren Feinheit des einzelnen 
Kulturſtrebers, ob er dabei mehr Schulpedant oder Erzieher iſt. In jedem Falle aber drängt 
er ſich in der Form feines geiſtigen Ideals den anderen auf, führt diefe zu einem 
Ziele hin, das fertig vor ihm ſteht, das ſie nicht aus ihrer inneren Natur, nicht „aus eigener 
Beſtimmung und Verantwortlichkeit“ mit Freiheit erſt geſtalten. 

Der große Rouffeau hat das deutlich erkannt. Zwar hat er, wie es bei einem reifen 
Menſchen ja kaum anders möglich war, eine Erziehungs lehre geſchaffen, die nach dem 
idealen Erzieher ſtrebte; aber als Kern dieſes idealen Erziehers erſcheint die Fähigkeit, 
nicht ſich und feine Welt dem Schüler als das Ideal vorzuſtellen, ſondern ſich in 
die Natur dieſes Schülers jo hineinzuleben, daß er das der Natur des Schülers entſprechende 
Ideal erkennt. Dieſer „natürlichen“ Entfaltung des Schülers Vorſchub zu leiſten, indem er 
die Hemmungen beſeitigt, alles Fördernde begünſtigt, ift die Aufgabe dieſes Erziehers. 3h 
muß dabei immer an Michelangelo denken, als er ſagte, in jedem Steine liege ein 
Kunſtwerk beſchloſſen. Es fei die künſtleriſche Kraft des Plaſtikers, dieſes Kunſtwerk im Roh- 
material zu erblicken und ihm herauszuhelfen. So muß der ideale Erzieher im Jugendlichen 
den Menſchen erblicken, der in ihm ſteckt, und dieſem zu ſeiner Geſtalt verhelfen. 

Wer denkt da nicht an Sokrates, der auch feine erzieheriſche Tätigkeit als Hebammen- 
dienſt auffaßte, den er dem zu ihm kommenden Jüngling erwies, indem er ihm zu dem „Erkenne 
dich ſelbſt“ zu verhelfen ſuchte. Ein Ariſtophanes, der an das feſtſtehende Zdeal des 
Staatsbürgers glaubte, alfo einen Typus erſtrebte, mußte Gegner dieſes nur Perfönlid- 
keiten erſtrebenden Mannes fein. Das Chriſtentum hielt dann, infolge der unvergleichlichen 
Vollkommenheit Chriſti, an dieſem Typus des Erſtrebenswerten feſt und gelangte dahin, „Epriſti 
Mahnung, „ihm nachzufolgen“, als eine Aufforderung zur Nachahmung id: ver- 
ſtehen. (Übrigens feben wir das Gleiche bei der Jüngerſchaft aller großen Perfönligteiten.) 
Dabei hatte doch Chriftus ausdrücklich betont, daß in feines Vaters Haufe viele Wobhnurige en 
feien, und hatte doch im eigenen Leben immer wieder gezeigt, daß es gegen das typl 
Gute zu handeln gelte, wenn es die individuelle Beſtimmung heifdt. — — 

Die Jugend fühlt offenbar ganz ſicher, daß hier der Kernpunkt liegt. Nur die Er- 
wachſenen ſehen nicht überall klar. Sie find z. B. mit der Jugend einig darin, wenn die Ein- 
mifhung politiſcher Zwecke abgelehnt wird; fie fagen damit der Jugend, Politik fei Sache 
der Erwachſenen, wir wollen davon nichts wiſſen. Aber die Sache wird gleich anders, wenn 
die Frage etwa des Antialkoholismus, der Raffenhygiene hineingeworfen wird. Man mag 
dieſe Dinge noch fo wichtig nehmen, es iſt verkehrt, eines von ihnen zum Angelpunkt zu machen, 
wie das ganz natürlich iſt für den Erwachſenen, der ſich einer dieſer Fragen mit ſeiner vollen 
Perſönlichkeit widmet. 

Ganz entſchieden liegt das Problem dieſer ganzen Zugendbildung weniger bei 
den Zungen, als bei den Alte n. Jedenfalls tragen die Alten, oder fagen wir beffer die Er- 
wachſenen, das Problematiſche hinein. 

Hier muß möglichſt nachdrücklich bemerkt werben: der Begriff „alt“ geht durch- 
aus nicht mit den Lebensjahren. Es gibt auch unter den Zungen Alte. Und 
gerade in der deutſchen Jugendbewegung ſind ſie gar nicht ſelten. Wer die bisher erſchienenen 
Hefte der ganz von Schuljungens geſchriebenen Zeitſchrift „Anfang“ durchlieſt, wird gerade 
da erſchrecklich viel Alte finden, vor allem in drei Punkten: in einem revolutionären Haß gegen 
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die Erwachſenen; in einem unklaren Machtdünkel und in peinlich erfahrenen Ausführungen 
über jugendliche Erotik. 

Die außerordentliche Bedeutung des Se xuallebens geben heute alle zu; ich 
glaube, es beſteht ſogar eher die Neigung, ſie zu überſchätzen. Aber gerade ein differenziertes 
Auseinanderlegen dieſer Stimmungen und Triebe ift „alt“ und einer alten Literatur nach- 
geahmt. Denn alt, oft geradezu ſenil, war die heute ja ſchon zum Teil wieder überwundene 
analytiſche Pſychologie dieſer weſentlich vom Ausland beeinflußten Belletriſtik. Es iſt ent- 
ſchieden kein Zeichen echter Zugendlichkeit, über Erotik zu diskutieren. Je geſunder die Jugend 
ift, um fo leichter kommt fie über diefe Regungen hinweg, gerade durch ein natürliches Aus- 
leben ihres ganzen Organismus. 

Gänzlich unreif ift der Machtdünkel. Wahrſcheinlich wäre heute die akademiſche 
Sugend „mächtiger“ als zur Zeit des Wartburgfeſtes, und es würde heute dem Staat nicht 
mehr möglich ſein, eine Vergewaltigungspolitik zu treiben, wie damals. Aber wie nun die 
Fünfzehnjährigen, die noch in keiner Hinſicht imſtande ſind, ſich ſelbſt gegen die einfachſten 
Lebensbedürfniſſe durchzuſetzen, es auf eine Machtprobe gegen die Erwachſenen ankommen 
laſſen ſollten, iſt ſchlechterdings unerfindlich. 

Und nun endlich die Feindſchaft gegen die Erwachſene n. Man weiß, 
daß ſich vom „Wandervogel“ der „Zung-Wandervogel“ abzweigte, als in jenem vielfach die 
Lehrer zu führendem Einfluß gelangten. Der „Jung-Wandervogel“ zieht es vor, älteren 
Rameraden die Führung anzuvertrauen. Ich habe da meine eigenen Beobachtungen gemacht 
im Verhältnis dieſer älteren Kameraden zu den Zungen, und zwar mehrere Jahre hindurch 
bei ſehr wechſelndem Material. Ich bin zum Schluſſe gekommen, daß unter dieſen älteren 
Kameraden ſicher ein eben ſo ſtarker Prozentſatz von in üblem Sinne ſchulmeiſterlichen und 
die innerſte Natur der Jüngeren vergewaltigenden Elementen ſteckt, wie unter jenen Er- 
wachſenen, die in die Wandervogelbewegung miteingegriffen haben. Womit ich durchaus nicht 
fagen will, daß ich die Empfindung dieſer Jung- Wandervögel nicht verſtände. Ich begreife 
es durchaus, ja ich halte es für nötig, daß die Jugend einmal auch für ſich allein fei. Es 
gibt Mchts Selbſtſüchtigeres, als jene zahlreichen Alten, die immer dabei fein wollen. Aber 
nicht jeder Erwachſene ift ſelbſtſüchtig, vielmehr ift doch das natürlichfte Gefühl im engſten Ber- 
hältnis von Erwachſenen zur Jugend, in dem der Eltern zum Kinde — die Lie be. Wahre 
Liebe ſucht aber nicht ſich ſelbſt, ſondern will geben. Und in der Tat beruhen ja die meiſten 
Konflikte zwiſchen den Eltern und den Kindern nicht darin, daß die Eltern aus Mangel an 
Liebe ihre Kinder unterdrücken wollen, ſondern daß ſie ihnen aus überreicher Liebe das Beſte 
geben wollen. Natürlich das, was ſie, die Eltern, für das Beſte halten. Kraft ihres Alters 
glauben fie beffer wiſſen zu müſſen als die Jugend, was dieſer frommt. Man wird dieſes 
Problem niemals aus der Welt ſchaffen können. Ze ſtärker der Erwachſene die Verantwortung 
fühlt, die ihm durch feine Pflichten gegen die Jugend obliegt, um fo näher liegt auch der Ron- 
flikt zwiſchen beiden. Nun werden doch aber auch die tollſten Anhänger dieſer Jugendbewegung 
nicht den Eltern ein „Laisser aller“ als ihre Pflicht hinſtellen wollen. Nicht eine ſolche 
Freiheit dürfen fie der Jugend gewähren, durch die diefe vogelfrei würde für alles 
Uble und Schlechte, das doch nun einmal in der Welt iſt. 

Wir erkennen hier, wie tief und weiſe Rouſſeau das wirkliche Problem erkannt hat. 
Zeder junge Menſch iſt ein Studium für den Erwachſenen, der ſich mit ihm zu beſchäftigen 
hat. Die Erwachſenen dahin zu bringen, daß fie dieſes Sichverſenken in die Art eines anderen 
und die Erziehung dieſes anderen nach ſeiner Art als ihre höchſte Pflicht erkennen, das iſt 
die Aufgabe. Eine Aufgabe von ungeheurer Schwierigkeit; eine Aufgabe, deren Erfüllung 
ſchier eine Umwandlung des ganzen Menſchengeſchlechtes zur Vorausſetzung hat. Vielleicht, 
daß wir ihrer Löſung näher kommen, wenn erſt einige Geſchlechter das Glück einer „freien 
Zugend“ gehabt haben. f 


224 Die franzöſiſche Frembdenleglon 


Was aber ift die Frage der Zugend? Auf dieſem erſten Freideutſchen Zugendtag 
hat ſie nach meinem Gefühl am tiefſten beantwortet der bereits erwähnte Dr. Luſerke. Er 
trug ein Gleichnis vor: 

„Bevor Chriſtus ſein Werk begann, ging er in die Wüſte, um ſich zu ſammeln; bevor 
er unter die Menge, ins Leben hinaustrat, wollte er mit ſich ſelbſt im Reinen ſein. Eine ſolche 
Zeit der inneren Sammlung ift für den Menſchen die Jugend. Die Jugend hat gar nichts 
Wichtigeres zu tun, als ihre Zeit zu dem zu nutzen, wozu ſie da iſt. Darum ſind alle beſonderen 
Kulturfragen, wie die, die am Tage vorher aufgeworfen wurden, Fragen zweiten Ranges, 
die hinter der oberſten Angelegenheit zurücktreten, daß es die Zeit der Reifung iſt, wo man 
ſich die großen, grundlegenden, richtunggebenden inneren Werte erwirbt, erwerben müßte, 
die ein Leben lang vorhalten ſollen. Der eine nimmt's von da, der andere von dort. Wer 
aber ſolchen Ewigkeitswerten nahe gekommen iſt, in dem iſt ein inneres Leuchten, das aus 
den Augen ſtrahlt. Wenn nun Jugend zuſammenkommt, die fih an dieſem Zeichen erkennt, 
jo ift es eine gegenſeitige Beſtärkung und ein F eft. Was braucht es mehr?“ (Nach der „Frank 
furter Zeitung“.) 

Ich möchte noch hinzufügen, daß die Jugend, die fo ſich der Aufgabe ihrer Jugend 
bewußt wird, jenes aus den Augen ſtrahlende innere Leuchten auch bei vielen Erwachſenen 
finden wird. Dieſe Erwachſenen ſind ihre natürlichen Bundesgenoſſen, ihre wirklichen Erzieher; 
bei ihnen werden ſie das finden, was ſie für die Geſtaltung ihres eigenen Lebens brauchen 
können. Da wächſt ſich aus alt und jung die natürlichſte Bundesgenoſſenſchaft heraus zum 
reinen Menſchſein. Auf dieſes Streben nach eigener Vervollkommnung kommt es an. 
Wo das vorhanden ift, da wird ſich auch Hebbels Verheißung an die Jünglinge als wahr er- 
weiſen: „Ja, ‚es werde!“ ſpricht auch Gott, und fein Segen ſenkt ſich ſtill; denn den macht er 
nicht zum Spott, der ſich ſelbſt vollenden will.“ Karl Storck 
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Fremdenlegion, die nod heute beſteht. Dieſes ſonderbare Korps ift etwa 
Mann ſtark, wird ausſchließlich in den nordafrikaniſchen und oſtaſiatiſchen Kolonien 
reichs verwendet und erregt in Deutſchland ſteigenden Anſtoß, ſeitdem von Paris aus nicht 
ohne Hohn feſtgeſtellt wurde, daß über die Hälfte der Fremdenlegion aus Deutſchen beſteht. 
Auch wenn man in Betracht zieht, daß ſich darunter viele deutſche Oſterreicher und Schweizer 
befinden, fo muß doch die Tatſache Entrüſtung erregen, daß deutſche Reichsangehörige in er- 
heblicher Zahl das Heer eines Staates verſtärken, deffen Leiter offenſichtlich nur auf den Augen- 
blick warten, um gegen Deutfchland einen Vergeltungskrieg führen und den verhaßten Sieger 
von 1870 niederwerfen zu können. 

Die Fremdenlegion ift inſofern keine rein innere franzöſiſche Aw 
gelegenheit, als ſie fremde Staatsangehörige aufnimmt, ohne ſie zu 
naturaliſieren. Die Soldaten der Fremdenlegion, ſoweit ſie aus Deutſchland oder 
Oſterreich oder der Schweiz ſtammen, bleiben demnach Reichsdeutſche, Oſterreicher oder 
Schweizer und können ihre Regierungen um Schutz gegen Vergewaltigungen anrufen. Fhret- 
feite haben die in Betracht kommenden Regierungen das Recht, ihre Staatsangehörigen in 
der Fremdenlegion zu ſchützen. 

Bisher iſt dieſes Recht von der franzöſiſchen Regierung nicht anerkannt worden. Am 
fih in bezug auf die Fremdenlegion jeder Verpflichtung gegenüber anderen Staaten zu ent- 
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ziehen, fragt die franzöſiſche Regierung bei der Anwerbung von Fremdenlegionären nicht nach 
ihrer Staatsangehörigkeit und läßt ſogar falſche Namensangaben zu. 

Gegen diefe unverantwortliche Praxis der franzöſiſchen Regierung muß Einſpruch er- 
hoben werden, denn ſie verſtößt gegen die übereinſtimmende Geſetzgebung der Kulturſtaaten, 
die bei Feſtſtellung von Perſonalien vor Behörden die Angabe falſcher Namen, Herkünfte uſw. 
beſtraft. Die Praxis der franzöſiſchen Behörden iſt um fo unverantwortlicher, als fie den er- 
bärmlichen Kniffen der Agenten Vorſchub leiſtet, die bei den Anwerbungen unter Borfpiege- 
lung falſcher Tatſachen den Leichtſinn oder die Notlage junger Leute ausbeuten, obwohl die 
Anwerbungen von eigenen Staatsangehörigen zum Heeresdienſt für eine auswärtige Macht 
und vollends unter erſchwerenden Umſtänden mit Hilfe falſcher Vorſpiegelungen in Frant- 
reich wie anderwärts unter Strafe ſtehen. 

Vielleicht gelingt es der Reichsregierung, andere Staaten zu einem gemeinſamen Vor- 
gehen gegen die Praxis der franzöſiſchen Regierung heranzuziehen. Nach einer Statiſtik des 
Pariſer „Figaro“ vom Zahre 1908 ſtellten damals zur Fremdenlegion: Oeutſchland 57 %, 
einſchließlich 45 % Elſäſſer; die Schweiz 8 , verhältnismäßig viel für das kleine Land; Spa- 
nien 5%; Stalien 5%; Belgien 4%; Sſterreich 4%; Holland 4%; England, Rußland, 
Griechenland zuſammen 5%. Demnach werden faſt alle europäiſchen Staaten von einer Cin- 
richtung betroffen, die durch ihre Anwerbungspraxis gegen jede Landesgeſetzgebung, ſelbſt gegen 

die franzöſiſche, verſtößt. 

l Grundſätzlich hat Frankreich das Schutzrecht anderer Staaten über ihre Angehörigen 
in der Fremdenlegion anerkannt, als es ſich anheiſchig machte, junge Deutfche, die in die Frem- 
denlegion eingetreten ſind, wieder freizugeben, falls ſie das Alter von 18 Jahren noch nicht 
überſchritten haben. Aus dieſem grundſätzlich wichtigen Zugeſtändnis der franzöſiſchen Re- 
gierung laſſen ſich weitere nicht minder berechtigte Forderungen entwickeln. Mindeſtens muß 
die franzöſiſche Regierung ſich herbeilaſſen, fremde Staatsangehörige aus der Fremdenlegion 
wieder zu entlaſſen, wenn ſie minderjährig ſind und wenn ſie in der Heimat ihre Heerespflicht 
nicht erfüllt haben. Gegen diefe Forderung wird fih die franzöſiſche Regierung nicht ab- 
lehnend verhalten können, will ſie ſich nicht mit der öffentlichen Meinung ganz Europas in 
Widerſpruch ſetzen. 

Müßte dieſe Einrichtung nicht gerade dem ſonſt ſo hochgeſpannten Nationalgefühl der 
Franzoſen verwerflich, ja verächtlich erſcheinen? Paul Dehn 
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5 und Arzte zu ihrer 85. Tagung zuſammengetreten. Nicht weniger als rund 800 Bor- 
2 träge wurden gehalten. Schon diefe Ziffer läßt ahnen, mit welchem ſchaffens- 
freudigen Eifer in der Werkſtatt deutſcher Natur- und Heilkunde gearbeitet wird. Einen Cin- 
blick in die Leiſtungen gewinnt man aber erſt, wenn man die Fülle der Geſichte, die uns die 
Vorträge ſelbſt offenbaren, fei es auch nur im engſten Rahmen, taleidoftopartig an fih vorüber- 
ziehen läßt. Es iſt eine ſo reiche und ſo feſſelnde Schau, daß der Türmer daraus eine kleine 
Ausleſe, die des Intereſſes eines jeden Leſers ſicher ift, weniſtens „in der Nußſchale“ feft- 
halten will. „Denn was du ſchwarz auf weiß beſitzſt, kannſt du getroſt nach Haufe tragen.“ 
Der Türmer XVI, 2 15 
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Probleme der modernen Aſtronomie 
(Prof. Dr. H. von Seeliger, München) 


Die tiefere Bedeutung der bekannten Keplerſchen Geſetze konnte in ihrer ganzen Groß- 
artigkeit erſt vollkommen erfaßt werden, nachdem durch Galilei die Grundlagen zu einer Be- 
wegungslehre geſchaffen und durch Newton die planetaren Bewegungen als meda- 
niſche Vorgänge, als Folge der gegenſeitigen Maſſenanziehung erkannt worden waren. 

Den folgenden Jahrhunderten bis zur Gegenwart fiel die Aufgabe zu, den wunder 
vollen Tempelbau, deſſen Grundmauern von Kepler und Galilei gelegt worden ſind, in allen 
Einzelheiten auszubauen. Die Erfindung des Fernrohrs am Anfang des 17. Jahrhunderts 
begründete eine neue Epoche in der Entwicklung der Aſtronomie. Die Planeten hören auf, 
leuchtende Punkte zu ſein, ſie enthüllen ſich als von der Sonne beleuchtete, der Erde ähnliche 
Körper. Weit über das Sonnenſyſtem hinaus dringt das Fernrohr: 
der merkwürdige Andromedanebel lft neue Fragen aus, und die Milchſtraße wird als ein 
Gewimmel unzähliger Sterne erkannt. Hand in Hand damit geht eine gewaltige Steigerung 
der Genauigkeit der aſtronomiſchen Meſſungen. Aber die Fülle neuer Entdeckungen, auch 
die Errechnung des Planeten Neptun durch Leverrier wird weder durch weſentlich neue Ideen 
veranlaßt, noch durch neue Methoden gewonnen. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erft 
beginnt für die Aſtronomie eine neue Epoche, die an Bedeutung nicht hinter der zurüditebt, 
welche die Erfindung des Fernrohrs beanſpruchen darf. 

Die moderne Aſtronomie iſt Anwendung phyſikaliſcher Methoden, insbeſondere der 
Spektralanalyſe und Photometrie, Verwendung der Photographie. Wohl 
enthielten die Fraunhoferſchen Forſchungen ſchon die Keime der ſpäteren Spektralanalyſe, 
vor deren Entdeckung auch bereits das Dopplerſche Prinzip, wenn auch nicht in ganz einwand- 
freier Form, zur Ausſprache kam. Aber es war doch eine überraſchende Wendung, als Kirchhoff 
und Bunſen zeigten, wie die Beſchaffenheit des Spektrums eines glühenden Körpers faft 
untruͤglichen Aufſchluß über feine che miſche Beſchaffenheit geben könne. Es gelang 
bald, Methoden zur Meſſung der Stärke des Lichtes für die Aſtronomie nutzbar zu machen. 
In ſtaunenerregender Weiſe ift die Photographie zu einem unerſetzlichen Forſchungsmittel 
faſt in allen Wiſſenſchaften geworden, aber vielleicht nirgends in ſo eingreifender Weiſe wie 
in der Aſtronomie. 

gm Gebiete des Planetenſyſtems hat die Anwendung der Photographie bisher noch 
nicht eine entſchiedene Uberlegenheit über die alteren Methoden gezeigt, ſo haben photographiſche 
Aufnahmen nicht die über Gebühr aufgebauſchte Marsfrage weſentlich zu fördern ver- 
mocht. Die anſcheinend gradlinig verlaufenden Striche auf dem Mars und noch mehr ihre 
zeitweiſe auftretende Verdoppelung ſchien eine ungewöhnliche Klärung zu fordern, und dieſe 
ſollte in der Annahme gefunden fein, der Mars fei von Wefen bewohnt, deren Intelligenz 
die der Erdbewohner weit übertreffen und fie befähigen ſollte, künſtliche Bewäſſerungsanlagen 
und Kanalbauten in einem Umfange auszuführen, die bei uns ganz unmöglich wären. Ganz 
eindruckslos blieb die Verſicherung, daß gerade die größten und beſten Fernrohre die ſogenannten 
Kanäle nur andeutungsweiſe und ihre Verdoppelung faſt niemals zeigten. Man wollte auf 
den Glauben an die hyperintelligenten Marsbewohner nicht verzichten und auf die dadurch 
angeregten Phantaſiegebilde. Und ſo wird vielleicht auch nicht einmal die jüngſt gemachte 
Erfahrung, daß das größte Fernrohr der Welt auf dem Mount Wilfon keine 
Kanäle zeigt, ſondern nur einzelne Gruppen von Flecken, die den Verlauf von Strichen 
markieren, wirkungslos bleiben. Mit einer gewiſſen Beſchämung nur kann man auf den Mars- 
rummel zurückblicken, der wohl abzuklingen ſcheint, aber doch noch nicht ganz überwunden iſt. 

Die Arbeit in der Aſtrophyſik gruppiert ſich im weſentlichen um zwei Probleme: die 

Erforſchung der phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Sterne und die Ermittlung 
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von Bewegungen, inſofern ſie in einer Verſchiebung der Spektrallinien hervortreten. Sehr 
bald drängte ſich die Vermutung auf, alle Weltkörper ſeien im weſentlichen aus 
denſelben Stoffen aufgebaut, die auf der Sonne und auf der Erde ſich vor- 
finden, und dieſe Vermutung beſtätigte ſich mit zunehmender Erfahrung immer mehr. Die 
Verſchiedenheit der leuchtenden Weltkörper ſpricht ſich alſo hauptſächlich in der Verſchiedenheit 
des Zuſt andes desſelben Stoffes aus. Temperatur der glühenden Maſſen und die Art 
ihrer Umhüllung durch Atmoſphären beſtimmen das Ausfehen ihrer Spektren und können 
in gewiſſem Sinne aus ihnen abgeleſen werden. 

Vielleicht die wichtigſten und ſicherſten Ergebniſſe der Aſtrophyſik ſind mit Hilfe eines 
von Doppler ausgeſprochenen Prinzips gewonnen worden. Er wurde darauf aufmerkſam, 
daß die Tonhöhe einer Schallquelle ſich ändern müſſe für einen Beobachter, der ſich ihr nähert 
oder von ihr entfernt. Wenn nun das Licht eine Wellenbewegung iſt, muß auch hier etwas 
Ahnliches ſtattfinden. Einfarbiges Licht wird bei Annäherung ſchnellere Schwingungen zu 
haben ſcheinen, es wird alſo blauer werden. Dieſes Dopplerſche Prinzip wurde 
erſt dann wiſſenſchaftlich verwertbar, als man Licht von beſtimmter Farbe, d. h. Wellenlänge, 
in einem Spektrum genau genug beſtimmen konnte, und das geſchieht durch die F raun- 
hoferſchen Linien, die eine beſtimmte Lage im Spektrum haben. Weiß man, daß 
im Spektrum der bewegten Lichtquelle eine Wellenlänge vertreten iſt, die einer Fraunhoferſchen 
Linie entſpricht, und ſind beide Linien gegeneinander verſchoben, ſo kann man offenbar aus der 
Größe der Verſchiebung die gegenſeitige Geſchwindigkeit von Lichtquelle und Beobachter ableiten. 
Dieſe Ermittlung der Geſchwindigkeit, mit der die Entfernung des Sterns von 
der Erde ſich ändert, iſt eine höchſt merkwürdige Errungenſchaft, die noch vor 70 Jahren 
wohl jeder Naturforſcher für einen ganz unerfüllbaren Traum angeſehen hätte. 

Das Licht, das von der Sonne zu uns in etwa 8 Minuten gelangt, 
braucht, um von den entfernteſten Sternen der Milchſtraße uns zu erreichen, etwa 
25000 Sabre, während ſenkrecht zur Milchftraße die entſprechende Entfernung 6000 Jahre 
ift. Die MWilchſtraße zeigt die Richtung nicht nur größter Ausdehnung des Syſtems, ſondern 
auch die der größten Dichtigkeit an. Dieſe nimmt von uns, die wir nicht weit von der Mitte 
des großen Haufens ſtehen, nach allen Seiten ab, am langſamſten in der Richtung der Milch- 
ſtraße. Leider ſind wir gegenwärtig noch nicht in der Lage, über die ſcheinbare Verteilung 
der fo überaus zahlreichen Spiral nebel nähere Auskunft zu geben. Es ift durchaus nicht 
unwahrſcheinlich, daß unſer Sternſyſtem von den übrigen auch optiſch faſt vollkommen iſoliert 
ift, und daß in der Tat alles, was wir am Himmel ſehen, zum Verbande unferes Sternſpſtems, 
des Wilchſtraßenſyſtems, gehört. 

Betrachtungen über fo weite Räume des Univerſums mögen vielleicht als unfruchtbar 
bezeichnet werden, verhindern laſſen ſie ſich nicht, ſo lange der menſchliche Geiſt ſich nicht durch 
handwerksmäßige Detailarbeit feſſeln läßt. Mit angemeſſener Kritik ift es fogar erlaubt, weiter 
zu gehen und Überlegungen anzuſtellen, ob gewiſſe Naturgeſetze für das Uni- 
verſum Geltung behalten. Wie ſich das Newtonſche Geſetz, das rein empiriſchen 
Charakters iſt, ſtellaren Entfernungen gegenüber verhält, darüber ſagt die Entfernung gar 
nichts, und bei der beliebigen Erweiterung des Geſetzes ſtellen ſich die größten Schwierigkeiten 
ein. Nicht anders verhält es ſich mit den die ganze moderne Betrachtung beherrſchenden 
Energie- und Entropieſätzen. Clauſius hat die Formulierung vorgenommen. 
Die Energie der Welt iſt konſtant; die Entropie der Welt ſtrebt einem Maximum zu. (Unter 
„Entropie“ wird der Extenſitäts- [Quantitäts-] Faktor der Energie verſtanden, im 
Gegenſatz zur „Extropie“, dem Intenſitäts faktor, der einem Minimum zuſtrebt.) 
Eine genauere Analyſe ergibt aber, daß diefe Ausdehnung phyſikaliſcher Erfahrung auf be- 
liebig große Räume eine unerlaubte Verallgemeinerung darſtellt. Für völlig abgeſchloſſene 
Syſteme darf ſicherlich die Erhaltung der Energie als eine feſtſtehende Tatſache angeſehen 
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werden. Das Univerfum iſt aber kein abgeſchloſſenes Syſtem und kann niemals als ſolches 
angeſehen werden. Für das Entropieprinzip liegen die Verhältniſſe noch viel ungünſtiger, 
weil feine Geltung ſchon in endlichen Räumen an einſchränkende Bedingungen geknüpft ift. 
Energie und Entropie der Welt ſind alſo Begriffe, denen ein faßbarer Sinn nicht 
unterlegt werden kann, und ſomit ſind alſo auch alle Folgerungen aus ihnen hinfällig. 

Der Gedanke, daß nicht nur der einzelne Menſch, ſondern auch die ganze Gattung und 
alles, was auf der Erde lebt, u nentrinnbar der Vernichtung verfallen ift, 
wirkt auch auf den, der dem eigenen Leben keinen ungebührlich hohen Wert beimißt, tief 
erſchütternd. Solche Gedanken kann die Wiſſenſchaft nicht verſcheuchen, denn ſie weiſt nach 
gleichen Zielen, indem ſie nur verſchiedene Möglichkeiten offen läßt. Es kann nicht zweifelhaft 
fein, daß die Wärmeſtrahlung der Sonne, die alles Leben auf der Erde nährt, allmählich auf- 
hören wird, und daß ſchließlich die Lebensbedingungen für höher organiſierte Weſen verloren 
geben werden. Das Ende des Menſchengeſchlechts wird alfo langſam, aber unaufhaltſam 
herannahen, vielleicht in einer Form, die der Dichter-Aſtronom Flammarion in fo tief er- 
greifender Weiſe geſchildert hat, vielleicht tritt aber auch an Stelle dieſes langſamen Hinſiechens 
eine plötzliche Vernichtung. Wer möchte leugnen, daß das Verhängnis in einer 
Staubwolke verborgen liegen kann, die nach unwandelbaren Geſetzen der Mechanik ſich uns 
nähert, um die Erde und das ganze Planetenſyſtem und alles, was hier gelebt und gedacht hat, 
in verzehrender Flamme zu vernichten? Wer will behaupten, daß nicht etwa das Aufleuchten 
eines neuen Sternes die in wenigen Augenblicken ſich vollziehende Vernichtung geiſtiger Werte 
ankündigt, die unvergleichlich höher ſind als alles, was die kleine Erde jemals hervorbringen 
konnte? 

Die Vorherſage von Stürmen 
(Krebs, Schneeberg) 

Es kommen hauptſächlich die Stürme in Oſtamerika und vor allem die Stürme im 
Großen Ozean in Betracht. Vereinigen ſich zwei ſolcher Sturmwirbel, dann entſtehen Hoch- 
waſſer. Innerhalb ſechs Wochen vollenden die Wirbel ihre Weltenreiſe. Wenn wir von großen 
Sturmſchäden auf den Philippinen oder in Japan leſen, dann können wir für vier Wochen 
ſpäter dieſe Stürme in Europa erwarten. Es zeigen ſich Federwölkchen, und zwei Wochen 
nach den Sturmmeldungen aus Amerika kommen dieſe Stürme zu uns. Ihre Reife von Amerika 
bis Europa dauert etwa acht bis zehn Tage. Die beiden ſchlechten Sommer der Fabre 1912 
und 1913 ſollten eigentlich trockene Sommer fein. Einen Einfluß auf ihre häufigen Nieder- 
ſchläge aber hatte die eingetretene Trübung des Himmelslichtes auf der Nordſee. Vielfach 
wurde angenommen, daß dieſe Trübung durch große Stürme herbeigeführt worden fei. Es 
gibt aber andere Meinungen, daß nämlich St aubmaſſe aus dem Weltenraum 
in die Lufthülle der Erde gekommen fei und diefe Erſcheinung bewirkt hätte. Es ift anyu- 
nehmen, daß das Auftreten von Wirbelſtürmen in Amerika und in den chineſiſchen Meeren 
unſer Wetter beeinflußt, und daß die großen Regenmengen der letzten beiden Zahre ſich aus 
dem Zuſammentreffen von atmoſphäriſchen Stürmen erklären. 


Das Geheimnis der menſchlichen Sprache 
(Dr. von Mahendorf, Leipzig) 

Sprache iſt ein Ausdrucksmittel der Gedanken, und dieſe ſind in letzter Linie, teleologiſch 
gefaßt, Schutzvorrichtungen für das Individuum. Wir haben kein Recht, anzunehmen, daß 
dem Tiergehirn, ſobald es ein Hemiſphärenpaar entwickelt hat, die Fähigkeit, Schlüſſe 
zu bilden, fehlt, und ebenſowenig können wir behaupten, daß Geſchöpfe, welche 
ihren Stimmapparat in den Dienſt der Gedanken ſtellen, feine Sprache beſitzen, auch 
wenn ihre lautlichen Außerungen vom Artikulieren weit entfernt ſind. Die Form des 
Denkens und des Sprechens iſt bei Menſch und Tier eine verſchiedene, ſeinem Weſen 
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nach ift es dasſel be. Lautliche Außerungen der Tiere, welche der Form der menſchlichen 
Sprache gleichen, aber für den Hervorbringer zwecklos find, find keine Sprache, wie zum Bei- 
ſpiel das Geplapper der Sprachvögel. 

Sprache ift ein dem Menſchen oder der Menſchheit mit feiner Gehirnorganiſation in 
die Wiege gelegtes Privileg. Sie iſt ein Erwerb für den einzelnen wie für die Geſamtheit. 
Das Gehirn eines Menſchen, der nie geſprochen hat, eines Taubſtummen, ſieht nicht anders 
aus als das eines berühmten Redners, und nur willkürliche Konſtruktionen wollen uns über 
die Exiſtenz des unterſtellten Zentralorgans für die artikulierte Sprache bei dem Affengehirn 
täufhen. Das Großhirn des Affen beſitzt eine dritte Stirnwindung. Daß man nicht nötig 
hat, die Fähigkeit der artitulierten Sprache an ein Großhirnläppchen zu bannen, beweiſt das 
Gehirn des Papageis, deſſen Pallium in Windungen überhaupt nicht gegliedert iſt, obgleich 
ihm das Artikulieren ſo ſtaunenswert gelingt. 

Das menſchliche Gehirn iſt durch kein Sprachzentrum ausgezeichnet, weder 
durch ein ſolches, welches ausſchließlich Worte aufnimmt, noch durch ein ſolches, das der Bildung 
und Verbindung der Sprachlaute vorſteht. Anatomie und Pathologie vereinen ſich mit dem 
Experiment zu der Kenntnis, daß nur der Eintritt der ſich fortſetzenden Gehörnerven in den 
grauen Gehirnbelag verfolgbar ijt, ebenſo wie wir nur die Ausgangspunkte der Kehlkopf⸗, 
Stimmband-, Zungen und Lippennerven in der Großhirnrinde beſtimmen können. Dieſe 
Rindenterritorien führen bei ihrer Zerſtörung zu bezeichnenden Sprachſtörungen. Der Reich- 
tum und die Verſchlungenheit unſerer geſamten Gänge wird uns aber verſtändlich bei der 
vergleichenden Betrachtung des menſchlichen Großhirns mit der Hemifpharenentwidlung 
eines tieferſtehenden Lebeweſens. Der gewaltige Aſſoziationsmechanismus des menſchlichen 
Hemiſphärenmarks, der in dem Windungsreichtum auch äußerlich kenntlich wird, da die Furchen 
zahl der Zahl der Aſſoziationsſyſteme parallel läuft, lüftet den Schleier von dem Geheimnis 
des menſchlichen Geiſtes und daher auch von dem der menſchlichen Sprache. (Sagen wir 
wiſſenſchaftlich: von dem Mechanismus des menſchlichen Geiſtes, den Vorrichtungen, deren 
er ſich bedient, um in die Erſcheinung zu treten. Mit dem Inſtrument haben wir noch nicht 
den Rünjtler, der es ſpielt! Und am Ende iſt auch das Inſtrument nur eine Schöpfung 
des Künſtlers. D. T.) 


Die Zukunft der Impfung 
Dr. Swoboda, Wien) 


Anzuerkennen ift, daß die Medizin in der Z m p f u n g wie bei keiner Infektionskrankheit 
ein ideales Schutzmittel gegen die Blattern beſitzt. Das Ideal der Abwehr von 
Infektionskrankheiten ift aber nicht in der Einimpfung von Schutzſtoffen, ſondern in der Ber- 
beſſerung der geſundheitlichen Einrichtungen zu ſuchen. Es wird einmal dahin kommen, daß 
man von der allgemeinen Impfung in blatternfreier Zeit wird abſtehen können, ein Fortſchritt, 
der mit dem Übergang von der Antiſepſis zur Aſepſis in der Chirurgie zu vergleichen iſt. Von 
dieſem Ziel find wir aber leider noch weit entfernt. Jedoch find in der Übergangszeit Reform- 
vorſchläge, die in Anbetracht der ſtark verringerten Blatterngefahr ſchon jetzt auf eine Ein- 
ſchränkung der allgemeinen Impfung in gewiſſen Fällen hinzielen, nicht als Ketzerei zu ver- 
werfen, fondern als ein natürliches Symptom des Fortſchrittes in der Blatternbekämpfung 
zu betrachten. Schon jetzt müßte eine ſtrengere Auswahl der Impflinge, beſonders im erſten 
Kindesalter, eintreten. Die Impfung müßte hinausgeſchoben werden oder ganz unterbleiben 
bei Anlage zu Tuberkuloſe oder Skrofuloſe, bei latenter Tuberkuloſe, bei Geneſenden nach 
Infektions krankheiten und in vielen anderen Fällen. Auf diefe Weiſe wird zwar der Prozentſatz 
der in blatternfreier Zeit gegen dieſe Krankheit nicht Geſchützten erhöht, die Blatterngefahr 
wird aber dadurch für die Allgemeinheit durchaus nicht vergrößert, wenn dafür die Not- 
impfung beſſer organiſiert wird als jetzt. 


230 Aus der Werkſtatt unferer Naturforſcher und Arzte 


Medizin und Religion bei den Naturvölkern 
(Prof. Dr. Karl Beth, Wien) 


Eine zweifache Anſicht über die Urſache der Krankheiten finden wir bei den ſogenannten 
Naturvölkern ziemlich allgemein verbreitet: die Damo niftifde und die zauberiſche. 
Es gibt Stämme, die eine natürliche Urfache für Krankheit oder Tod überhaupt nicht kennen, 
die vielmehr, wie z. B. die Kai von Deutſch-Neu-Guinea, fogar gewaltſame Verletzungen, 
gewaltſamen Tod und Selbſtmord ſtets auf dämoniſchen oder magiſchen Einfluß zurüdführen. 
Hier ift der auf übernatürliche Urſachen lautenden Diagnoſe zufolge auch nur eine magiſche 
geilmethode am Platze. Allein es iſt nicht zu überſehen, daß die „Medizinmänner“ auch ſolcher 
Stämme in einigen Fällen mit dem magiſch- zeremoniellen Akte eine empiriſch- rationelle 
Methode verſchmelzen, ja daß für ſie die letztere der wichtigere Faktor iſt, während das Voll 
ſelbſt in der magiſchen Anſchauung erhalten wird. Eine weitere bedeutſame Beleuchtung 
erfährt dies Problem durch die Beobachtung folder Stämme, die von ihren Medizinmännern 
weniger abhängig ſind und größeren Wert auf die freie, von Familienmitgliedern und Freunden 
ausgeübte Heiltätigkeit legen. Da erkennen wir in weitgehendem Maße eine von abergläubiſchem 
Beiwerk freie und daher gewiß rein empiriſch- rational begründete Behandlungsmethode, 
und es iſt ferner deutlich, daß hier der Zuſammenhang zwiſchen therapeutiſchen Maßnahmen 
und zeremoniellen Riten, ſoweit ein ſolcher vorhanden, viel lockerer ift als in der medizinmänni⸗ 
ſchen Praxis. Bei der Selbſthilfe der primitiven Menſchen ſchlägt das rationale Moment 
durchaus vor, und das religiöſe Moment tritt gegenüber den der Erfahrung abgelauſchten 
Methoden (Anwendung von Wärme, Maſſage, febr felten Medikamenten) ſtark in den Hinter- 
grund. Ein Schlangenbiß, der bei den Dalebura Auſtraliens durch Unterbindung der Ader, 
Einritzung und Ausſaugung ohne Beihilfe des Medizinmannes behandelt wird, wird bei anderen 
Stämmen durch den Medizinmann zwar auch mittelſt Ausſaugens entgiftet, aber dieſe Prozedur 
wird von ihm, und zwar ganz ohne Not, mit einem antidämoniſchen Kult umrahmt. Zn der 
Regel dient jedoch dieſe magifd-religidfe Zeremonie, fei es ausdrücklich gewollt oder unbe- 
abſichtigt und unbewußt, einem ſuggeſtiv-therapeutiſchen Zwecke, ſofern der Medizinmann 
die primitive Glaubensweiſe des Volkes benutzt, um die Behandlungsweiſe den magiſchen 
Erwartungen anzupaſſen und einen pſychiſchen Heilerfolg zu erreichen. In febr zahlreichen 
Fällen kann der Erfolg der medizinmänniſchen Praxis ein ſuggeſtiver genannt werden, und 
fajt immer erſcheint lediglich zu dieſem Zwecke das Schwergewicht der Therapie in die religiöfe 


Zeremonie verlegt. 
Der Menſch in der Eiszeit 
(Aniverſitätsdozent Dr. Bayer, Wien) 


Vergleicht man die Geſchichte unſeres Planeten mit der der Menſchheit, ſo erſcheint 
dieſe als ein ſpäter Gaſt auf Erden. Die älteften ſicheren Spuren des Menſchen finden ſich in 
den Ablagerungen des Quartärs, des jüngſten erdgeſchichtlichen Abſchnittes. Immerhin ſind 
es gewiß Jahrzehntauſende, wenn nicht Jahrhunderttauſende, welche für den Entwicklungs 
abſchnitt des Menſchen im Eiszeitalter in Anſchlag gebracht werden müſſen. Verſchwindend 
klein ſind dagegen die prähiſtoriſchen Perioden und die Weltgeſchichte. 

Das Oaſein der Menſchen im Oaſeinsalter iſt unzertrennlich verbunden mit den großen 
Veränderungen der Erdoberfläche, der Tier- und Pflanzenwelt. Auf Grund des Schemas 
des Quartärs ergibt ſich: die warmen Znterglazialablagerungen in den Alpen müſſen älter 
fein als die Riß- Eiszeit und find nicht an das kühle, letzte Interglazial, ſondern in das Rih- 
Interglazial einzureihen. Der enge zeitliche Zuſammenſchluß der beiden jüngeren Eiszeiten 
verkürzt ebenſo wie der wahrſcheinliche Wegfall der Achſenſchwankung die Zeit des jüngeren 
Quartärs ſehr beträchtlich. Nichtsdeſtoweniger iſt die ſichtbare Strecke der Kulturentwicklung 
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von febr bedeutender Länge und die Dafeinsbedingungen in ihrem Verlauf von größter Ver- 
ſchiedenheit. Während der älteſten Epochen war das Klima milder als heute, dann verdrängte 
die große Riß-Vereiſung den Menſchen aus dem nördlichen Europa und dem Bereich der 
Hochgebirge, worauf eine Periode gemäßigten, aber immer noch kühleren Klimas als heute folgte. 

Es iſt ein kunſtfreudiges Zeitalter, in dem der Menſch aus Elfenbein 
und Stein Statuetten verfertigt und ſeine Höhlenwohnungen mit genialen Rari- 
katuren feiner Jagdtiere ſchmückt. Die letzte Bereifung vermag die ſteinzeitliche Kultur- 
entwicklung nicht aufzuhalten, die erſt in der Nacheiszeit ziemlich jäh abbricht. Die Gletſcher 
kriechen allmählich nach wiederholten Vorſtößen in die Hochgebirgstäler zurück, ihnen nach 
folgt der Menſch, aber nicht mehr der Jäger des Diluviums, ſondern der Aderbauer und 
Viehzüchter, in dem die Liebe zur Heimat erwacht ijt. Unaufhaltſam ſchreitet feither die Kultur 
vorwärts, und das Zeitmaß wird um ſo raſtloſer, je mehr wir uns der Gegenwart nähern. 

Wahrſcheinlich wird auch unſere gegenwärtige Wärmeperiode in ferner Zukunft von 
einer Eiszeit begrenzt, ſo daß wir gegenwärtig in einer Zwiſcheneiszeit 
leben würden. Zedenfalls liegt die nächſte Eiszeit in fo weiter Zeitferne, daß es fraglich iſt, 
ob ſie die Menſchheit überhaupt noch erlebt, deren fortſchreitende Entartung durch die ungeheure 
Kulturſteigerung unſerer Zeit zweifellos beſchleunigt wird. Geht es bei Annäherung der 
Zukunftseiszeit übrigens ſo zu wie bei den früheren Eiszeiterſcheinungen, dann wird ſie nicht 
unvermittelt eintreten, ſondern es wird ihr eine Steppen periode vorangehen. 
Jedenfalls können wir und viele Geſchlechter in dieſer Hinſicht noch beruhigt in die Zukunft 
blicken. Noch gehen die meiſten Gletſcher zurück, vielleicht find wir noch nicht im Höhepunkt 


der Wär mezeit. 
Gefährliche Menſchentypen 
(Prof. Anton, Halle a. S.) 


Es ſind jene Menſchentypen, die vielfach zerſetzend und beirrend auf andere Menſchen 
wirken, ohne daß ſie zu den Verbrechern oder nach dem geltenden Recht zu den ſtrafbaren 
Menſchen gezählt werden können. Der Einfluß von Menſch auf Menſch entfaltet fih eben 
zum großen Teil unbewußt, auch der üble Einfluß kann unbewußt vor ſich gehen. Die mimiſchen 
Ausdrucksbewegungen ſind auch den anderen Menſchen Eindrucksbewegungen, das heißt ſie 
entfalten ſich auffällig wirkſam beſonders auf Gleichgeartete. Sie ſind Signale von Gefühlen 
und Affekten, auch bei unſerem Gegenüber löſen ſie oft unbewußt gleiche Gefühle und Affekte 
aus. Die nächſte Wirkung iſt Anregung zu gleichen Bewegungen, aber auch zur Wiederholung 
gleicher Gefühle und Affekte, alſo im ganzen ein Vorgang zur Nachahmung. 

Die menſchliche Gegenſeitigkeit iſt vorgebildet in den Grundlagen unſerer Organiſation. 
Gerade weil die Gefühle und Affekte gewiſſermaßen die Grundwelle des ſeeliſchen Lebens 
abgeben, werden von dort aus Gedanken- und Willensrichtungen veranlaßt. Wir find aus 
der inneren Anlage heraus nicht nur Menſchen, ſondern auch Mitmenſchen. 
Noch mehr gilt dies von der Wirkung dieſer Menſchen auf den einzelnen. In der Maffen- 
pſychologie gibt es andere Geſetzmäßigkeiten. Die Leiſtungen mehrerer Menſchen find keines- 
wegs gleich der Summen der Leiſtungen der einzelnen. Die Wirkungen können fih gegen- 
ſeitig hemmen und in falſche Richtung bringen. Andererſeits kann richtig geſtimmte 
menſchliche Wechſelwirkung zu ungeahnter Leiſtung aufrufen 
und den einzelnen über ſich ſelbſt hinauswachſen laſſen. 

Die Handlungen der Maffe tragen mitunter den Charakter des unbewußten Refler- 
artigen. Es gibt einen guten Schlüſſel für Menſchenkenntnis: daß man 
die einzelnen Menſchen beurteilt nach den Wirkungen, die ſie auf andere Menſchen 
entfalten, dies ſowohl in gutem wie in zerſetzendem Sinne. Es gibt Menſchen, welche ohne 
bewußten böfen Willen pſychiſch zerſtörend wirken, eine tägliche Wahrnehmung des richtig 
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empfindenden Seelenarztes. Für diefe Wirkung kommt natürlich auch die vornehmſte Leiſtung 
der Gedankenübermittelung, die Sprache, in Betracht. Mit der lebenden Sprache wird auch 
Stil und Rhythmus des Denkens übertragen. Durch Schrift und Druck wird derzeit ein großer 
Teil der Menſchheit in ſtetige Beziehung gebracht. Die Wichtigkeit der Preſſe geht daraus 
klar hervor. Auch die Wirkungen des Kine matographen gehören hierher. Krankhafte 
Typen find die moraliſch Abgearteten, die Königsmörder, die Anarchiſten und die pſycho— 
pathiſchen Typen. Meiſt iſt das Zuſammenleben mit ſolchen Perſönlichkeiten für jugendliche 
Gemüter von bleibendem Nachteil. Es iſt ein großes Verdienſt der Heilsarmee und anderer 
Vereinigungen, die Gefährlichkeit vieler Neuropathen abzuwehren und dieſe in ein gemein- 
nüßiges Geleiſe zu bringen. Noch mehr gilt dies von der Religion. Auch anormal ent- 
wickelte, vorzeitig reife Kinder machen ſich meiſt ungünſtig geltend im Kreiſe ihrer Alters- 
genoſſen. Die Empfänglichkeit, die Suggeſtibilität, iſt eine allgemein menſchliche Eigenſchaft, 
und es iſt Tatſache, daß beſonders bei Jugendlichen die Eindrücke anderer Menſchen bewußt 
und unterbewußt für das weitere Leben haften und für das weitere Leben entſcheiden. 


Die innerliche Behandlung des grauen Stars 
(Tiſchner, München) 


Die Forſchungen des Greifswalder Pharmakologen Hugo Schulz legten klar, daß ein 
und dasſelbe Medikament entgegengeſetzte Wirkungen hat, je nad- 
dem es in großer oder kleiner Gabe gereicht wird. Das bekanntlich ſchreckliche Gift Sublimat 
3. B., das Kleinlebeweſen bei ſtarker Konzentration in kurzer Zeit abtötet, erhöht umgekehrt 
die Lebenstätigkeit der Zellen, wenn es ſehr ſtark verdünnt iſt. Dieſe ſehr weit verbreitete 
Erſcheinung der umgekehrten Wirkung großer und kleiner Gaben wurde in dem fogenannten 
biologiſchen Grundgeſetz zuſammengefaßt, das kurz fo lautet: Kleine Reize 
regen die Lebenstätigkeit an, mittelſtarke fördern, ſtarke pem- 
men fie und ſtärkſte heben fie auf. Auf der Grundlage dieſes Geſetzes ſuchte 
Tiſchner einen neuen Weg zur Behandlung des grauen Stars ohne Operation zu finden. Als 
Heilmittel bot ſich da in erſter Linie Mutterkorn dar, das bekanntlich in Vergiftungsfällen 
grauen Star erzeugt. Nach dem biologiſchen Grundgeſetz müßte Mutterkorn alſo in kleinen 
Gaben den Star günſtig beeinfluſſen. Bisher wurden 24 Patienten fo behandelt, die drei 
Monate bis zu zwei Jahren beobachtet wurden. Bei elf beſſerte ſich das Sehen m ert- 
lich, bei mehreren ſe hr bedeutend, bei den übrigen blieb das Sehen un verändert, 
ſo daß alſo der Star wenigſtens keine Fortſchritte machte, was ſonſt in über 
50 v. H. zu geſchehen pflegt. Es ſcheint damit in der Tat ein neuer eigenartiger Weg gefunden, 
um die Entwicklung des grauen Stars aufzuhalten. 


Das Eiweiß in der menſchlichen Ernährung 
(Sofrat Dr. med. Röſe, Erfurt) 


Seitdem C. von Voit im Fabre 1877 die Behauptung aufſtellte, daß ein mittlerer 
Arbeiter feinem Körper täglich 188 Gramm Eiweiß und davon ½ Pfund Fleiſch zuführen 
müſſe, hat er im Fluge nicht nur die ganze ärztliche Wiſſenſchaft, ſondern auch die großen 
Maſſen der Bevölkerung in den Bann feiner Frrlehre gezwungen. Obgleich der ameri- 
kaniſche Phyſiologe Chittenden bei ſeinen ausgedehnten Ernährungsverſuchen einer 
größeren Anzahl von Gelehrten, Sanitätsſoldaten und Sportsleuten ſpäter mit der Hälfte 
der Voitſchen Eiweißforderung ausgekommen ift, und obgleich einzelne deutſche und ſkandi— 
naviſche Forſcher bei kurzen Ernährungsverſuchen vorübergehend noch mit geringeren Eiweiß 
mengen Gleichgewicht erreicht haben, wagt es die große Mehrheit der ärztlichen Gelehrten 
auch heute noch nicht, gegen den Voitſchen Stachel zu löcken. Man gibt allenfalls zu, daß 
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Voits Eiweißforderung zwar kein Minimum fei, wohl aber ein Optimum darſtelle. Die ftaat- 
lichen Behörden, voran die Militärverwaltungen, bleiben unentwegt bei Voits Mindeſtforderung 
ſtehen und begünſtigen damit die ungeſunde Zunahme des Eiweiß- und Fleiſchgenuſſes auf 
die beſte nur denkbare Art. 

Ein übertriebener, einfeitiger Eiweiß und Fleiſchgenuß 
bringt die ſchwerſten geſund heitlichen Nachteile mit ſich. Naturvölker, 
die hauptſächlich von Fleiſch leben, wie die Eskimos, ſammeln ſorgfältig jeden Tropfen Blut 
ihrer Zagdtiere. Das Blut hat ebenſo wie die Milch einen Überſchuß von baſiſchen Nährſalzen. 
Entblutetes Fleiſch aber hat einen ſtarken Aberſchuß an fauren Salzen, die auf 
die menſchliche Geſundheit ſchädigend einwirken. Am ſchlimmſten ift die Fleiſchüberfuͤtterung im 
Kindheitsalter. Frühreifer Geſchlechtsgenuß, Neuraſthenie u. a. ſind die unausbleiblichen Folgen. 
Das große Heer der Stoffwechſelkrankheiten, insbeſondere Gicht, Arterienverkalkung, Fettſucht, 
Zuckerkrankheit u. a., fie find die unmittelbare Folge einſeitiger Eiweiß; und Fleifhüberfütterung. 

Dr. Nöſe hat ein volles Jahr lang ausgiebige Ernährungsverſuche mit kleinſten Nahrungs- 
mengen gemacht und ift bei Kartoffelnahrung mit 26 Gramm, bei Eiernahrung mit 23%, Gramm, 
bei Milchnahrung gar mit 20% Gramm Roheiweiß ausgekommen, alſo durchſchnittlich etwa 
mit dem fünften Teile des Voitſchen Eiweißſatzes. Ein volles Halbjahr hindurch haben die beiden 
Verſuchsperſonen faſt ausſchließlich von Kartoffeln und Rüböl, Mohnöl oder Leinöl gelebt 
und konnten dabei ſtarke körperliche Arbeit leiſten. Es mußte eine ganz unnatürliche, ungemein 
fettreiche Koſt gewählt werden, um beim Vorhandenſein von genügenden Verbrennungs- 
einheiten überhaupt das Eiweißminimum erreichen zu können. Im praktiſchen Leben, beim 
Vorhandenſein von Brot und Kartoffeln, iſt es ganz undenkbar, daß überhaupt jemand das 
Eiweißminimum erreichen kann, wenn er nur in der Lage iſt, ſich ſatt zu eſſen. Ze kräftiger 
und forgfältigee man kaut, um fo geringer ift das Nahrungsbedürfnis, um fo beffer wird die 
genoſſene Speiſe ausgenützt. 

Die Verſuchsperſonen find wochen und monatelang abſichtlich unter das Eiweiß 
minimum herabgegangen, ohne daß ihnen das auch nur im geringſten geſchadet hätte. Dagegen 
ſetzten ſofort febr unangenehme Herz- und Nervenerſcheinungen ein, als bei einſeitiger Zleifch- 
nahrung ein Mangel an baſiſchen Nährſalzen eintrat. 

Oer heutige übertrieben hohe Fleiſchgenuß muß unbedingt eingeſchränkt werden. 
Nicht an Eiweißmangel geht ein Volk zugrunde, ſondern an Eiweiküber- 
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ſchen Proletariats treten ſtets als gelinde Asketen auf und verdammen die raffinierten Bedürf- 
niſſe der Reichen, weil der Luxus ſich von den Entbehrungen des niederen Volkes nähre. Ini 
„Zukunftsſtaat“ foll es niemand geben, der in behaglichem Müßiggang lebt von der Geburt bis 
zum Tod; ſondern in hygieniſchen Wohnungen wird ein geſundes, ſtarkes Volk erblühen 
So einfach träumen fie die Menſchen.— — — 

Dieſelben Proletarier, welche mit den Bildern ihres Elends und der ſtummen oder 
lauten Anklage gegen die Verſchwendung das Behagen der Zufriedenen ſtören, umſchwärmen 
durſtig die Stätten des Luxus und bewundern ihn, weil fie, noch unter Formen, die fie ver- 
achten dürften, Schönheit hinter ihm wittern. 
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Eine oft irre, wirre Form der Schönheit ift es freilich, für die der Proletarier das meiſte 
von dem wenigen hingibt, das ihm der Hunger übrig läßt. Aber ſchon der Neger und der kultur- 
ferne Bauer, welche den Kultus der Schönheit faſt nur in der Form des Körperſchmuckes kennen, 
dienen ihrer gefährlichen Macht, geben für eine Kette von Glasperlen ihr Erſpartes hin und 
ſündigen fo gegen das tonfervative Schema der Sittlichkeit und das Ideal des ſozialiſtiſchen 
und bürgerlichen Kathedervolkswirts. Beim Proletarier des Kulturvolks iſt die Sehnſucht nach 
„Luxus“ viel ſelbſtverſtändlicher. Denn unerſchwinglicher „Luxus“ find für ihn die natürlichen 
Lebensbedingungen, welche die Kindheit des Menſchengeſchlechts umgaben: Ruhe, Spiel, 
Sonne, Licht, Naturſchönheit. Eingeſchnürt in unſere Geſellſchaftsordnung, ein dienendes 
Rad in dem Rieſenmechanismus des modernen Wirtſchaftslebens, verurſacht ihm jeder Augen- 
blick, unwirtſchaftliche Ausgaben, den er nicht bei der Arbeit oder in ſtumpfer Ruhe in den elen- 
den vier Wänden verbringt, welche feine Wohnung bilden. ... 

Für die Bauern und Handwerker in Dorf und Kleinſtadt, welche hinaus wollen über 
ihr ärmliches Daſein, bildet das einzig mögliche Ziel das Honoratiorenſtübchen im Wirtshaus, 
für ihre Töchter die Auslagen der Putzläden, für die ſie den größten Teil ihrer Erſparniſſe opfern. 

In der Großſtadt erkaufen fih Proletarier den Eintritt in luxuriöſe Vergnügungslokale; 
ſie ſuchen dort, freilich vergeblich, die Geſellſchaft der den Höhen der Ziviliſation Entſtammten, 
welche ihre romantiſchen Träume mit einer das Herz ſtärker faſſenden körperlichen und geiſtigen 
Schönheit umgaben, und ſie tauſchen den Arbeitsertrag der Woche ein gegen einige Stunden 
eines aus äſthetiſchem Vergnügen und Größenwahn gleichmäßig gemiſchten aufgeregten Ge- 
nuffes. — Die heißer Fühlenden unter dieſen armen Narren betrügt die Gier nach dem Licht 
ſogar um das kleine Heim, in dem ſie ein freundliches Alter verleben könnten. Die ruinöſe 
Erfüllung ihrer Wünſche bilden die raffiniert eingehüllte Haut und die weißen Hände der mehr 
oder weniger eleganten Demimondäne. ... Zu Hunderttaufenden laufen die Dienſtmädchen 
aus ihren fatten Winkeln weg.. . . Unter ihnen gibt es keine Arbeitsloſen; und doch entſtammen 
ihren Reihen die meiſten Proſtituierten: die nervöſe Angſt vor den Martern des Schickſals iſt nicht 
lebendig in ihnen, und ſo wagen ſie Leib und Seele für die Parodie des Lebens einer Dame. 

Die große Mehrheit der Armen begnügt ſich damit, die aufdringlichen Häßlichkeiten 
der Außenwelt mit Tand zu überdecken, der möglichſte Pracht vortäuſchen ſoll — die melan- 
choliſche Urſache der Hoffnungsloſigkeit aller volkserzieheriſchen Beſtrebungen, welche einfaches 
und billiges Echtes an die Stelle des anſpruchsvollen Talmi ſetzen wollen. Und auch die ‚Elafjen- 
bewußten“ Proletarier ertragen es nicht, ſchon äußerlich durch die Kleidung als geſellſchaftlich 
minderwertig gekennzeichnet zu ſein: ſie gehen mit der Mode, ſo ſinnlos dies in äſthetiſcher und 
wirtſchaftlicher Beziehung für ſie iſt. Mit Glasbrillanten, hohlen Perlen und all den tauſend 
ſchlechten Zmitationen von Pelzen, Federn uſw. ſuchen fie fih und die andern über ihre wirt- 
ſchaftliche Ohnmacht hinwegzutäuſchen, an der fie tragen wie an einer Schande. Die Fabri- 
kanten, welche auf ihre armſeligen Torheiten ſpekulieren, gießen dann ihre Pfennige in echtes 
Gold um; denn es ift eine Rieſenſteuer, die fie dafür bezahlen. 

Kaum eine Proletarierin, die nicht in den engen Räumen ihrer Wohnung der Schön- 
heit ein Tempelchen zu bauen wüßte! Bei den Armſten ift es ein Wandbrettchen in einer Ecke, 
auf dem ſich billige Nippſachen und Bildchen türmen; bei den Wohlhabenderen die gute Stube. 
Für dieſe iſt kein Opfer zu groß, auch nicht das des Behagens und der Geſundheit der Familie, 
welche ihren Feierabend in der überfüllten Küche verbringen muß, damit der teure Tand nicht 
abgenutzt werde. 

Eine Religion lebt im Proletariat, troſtreich und ſchwere Opfer fordernd: der Menſch, 
dem das Reich der Schönhit für immer verſchloſſen bleibt, hofft doch mit feinem andern Ich, 
das ihn überdauert, ſeinen Kindern, hinaufzuwachſen. Uber die Entſagungen der Eltern — oft 
auch der Geſchwiſter — gelangt hin und wieder ein Proletarierkind in die Reihen jener, welchen 
Gott ſchon die duftige Wiege mit Schönheit umgibt. Handwerker, kleine Beamte, Arbeiter 
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mit einem kleinen Erbteil klammern ſich mit ihrem Herzen an den Gedanken, durch Entbeh- 
rungen muͤtterliches Erdreich für ein glücklicheres Geſchlecht werden zu können, deffen Blühen 
die alternden Armen dann verſöhnt mit einem Schickſal, unter deſſen Laft fie felbft ſich nicht aus 
dem Staub zu erheben vermochten. Denn daß ſchon dem werdenden Proletarierkind um der 
Armut der Eltern willen der Aufſtieg faſt immer verſagt bleibt, das iſt die bitterſte Seite unſerer 
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s iſt nichts mit dem bequemen Ausruhen auf unſeren alten Werten und Begriffen, 
wir müſſen immer wieder umlernen, — das iſt die allgemeine Nutzanwendung 
einer grundlegenden Neueinordnung und Grenzbeſtimmung, der Ricard Witting 
im „Tag“ die Begriffe „Staat“ und „Individuum“ unterzieht. 

„Eine einſtweilen nicht breite, aber tiefe Strömung nimmt alte Wertbegriffe fort und 
ſtellt neue Forderungen auf. Individualismus und Nationalismus — das ſind die Gegenſätze, 
zwiſchen denen die Auffaſſung vom Staat und feinen Aufgaben fih bei uns bewegt.... Hier 
ift jenfeits von Gut und Böſe; weder die individualiſtiſche, noch die nationaliſtiſche Staats- 
auffaſſung iſt mit dem Zollſtock der Moral abzuwerten. Wer in dem möglichſt hohen geiſtigen 
und leiblichen Wohlſein der lebenden Generation das Ziel ſtaatlicher Arbeit erblickt, iſt in 
dieſem Sinne Individualiſt; wem nicht das Glück und Vohlbefinden des einzelnen, ſondern 
Macht, Größe, Herrſchgewalt des die Kette der Generationen vertretenden Staates das Ent- 
ſcheidende iſt, kann ſich Nationaliſt nennen. Ihm ſind die Individuen nur Durchgangspoſten 
im Leben der Nation, die der Idee nach ewig ift. Während dem Anhänger des Zndividual- 
prinzips der Einzelmenſch Selbſtzweck ift, wird vom Nationaliſten dem Volksganzen, der or- 
ganifierten Nation, dem Staat als dem ſichtbaren Vertreter der unüberſehbaren Reihe künftiger 
Generationen ein eigener ſelbſtändiger Zweck zuerkannt; immer müſſen nach nationaliſtiſcher 
Auffaſſung die Intereſſen der jeweilig lebenden Generationen zurücktreten, wenn fie mit denen 
des ſelbſtändigen Ganzen in Widerſtreit geraten. Es führen natürlich viele Stufen, eine Summe 
von Zwiſchengliedern von der einen zur anderen Auffaſſung; die reinen, abſoluten Nationaliſten 
werden ebenſowenig zahlreich fein wie reine Zndividualiften. Viele, ſehr viele Kämpfe der 
Gegenwart laffen fic bei tieferem Eindringen in die vom Vortſchwall der Parteiphraſe häufig 
verſchütteten Zuſammenhänge letzten Endes auf jene beiden Grundbegriffe zurüdführen. 
Es wäre ungerecht, der einen Richtung mehr Vaterlandsliebe zuzugeſtehen als der anderen; 
mit beiden kann man Heimat, Volk und Staat in gleicher Hingabe lieben. Aber der Aus- 
gangspunkt iſt ein völlig anderer; die Anſchauung insbeſondere vom Gemeinwohl, von der ſo 
oft berufenen „Salus publica‘ klafft auseinander. Dunkel find auch häufig die Urſachen, aus 
denen die eine oder andere Grundauffaſſung beim einzelnen fic bildet. Geburt, erſte Cin- 
drücke, Erziehung, Beiſpiel, vor allem aber Temperament und eigener Werdegang entſcheiden 
oft völlig unbewußt. Generationen von Kriegern werden in der Regel Nationaliſten hervor- 
bringen; auch im Beamtentum wird es mehr Anhänger des Nationalprinzips geben, ob- 
gleich gerade der Verwaltungsbeamte, der feine Arbeit auf die Fürſorge für die lebende Gene- 
ration einſtellt, gewiß manchmal mehr zum Individualismus neigen wird. Rein indivi- 
dualiſtiſch iſt im Grunde die Lehre der Sozialdemokratie, die ja ihr ganzes 
Streben auf eine Erhöhung der irdiſchen Glückſeligkeit der lebenden Generation und der 
einzelnen richtet; ihr kollektiviſtiſcher Staat ſoll das höchſte Glück der Individuen begründen. 
Individualiſtiſch iſt das Mancheſtertum; zum Individualismus wird ein überwiegender Teil 
des kommerziellen und induftriellen Bürgertums neigen. Das liegt neben anderen Urſachen 
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ſchon im Weſen der ‚Unternehmung‘, dieſer in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
zur Herrſchaft gelangten wirtſchaftlichen Betriebsform. Das moderne Unternehmertum iſt 
ruhelos, muß ruhelos fein; gewichen ift aus feinem Daſein die Behaglichkeit früherer öko- 
nomiſcher Arbeit; der Zweck feines Strebens ift nicht die Nahrung“ für ſich und die Seinen, 
ſondern der Gelderwerb. Nirgends, ſagt Lamprecht, findet der Unternehmer Ruhe, weder 
in der Heimat noch in der Fremde, weder in ſeinem Kontor noch in ſeinem Hauſe: „Post 
equitem sedet atra cura.“ All fein Denken ift auf das Geſchäft gerichtet, muß es fein, wenn 
er ſich gegen die Konkurrenz, dieſe modernſte Wirtſchaftserſcheinung, behaupten will; indem 
er vorwärts kommt, reicher wird, vermehrt er Wohlſtand und Kultur der Nation. Was ſein 
Arbeiten und Ringen ftört, lehnt er ab, haßt er; wer ihm mit Machtideen des Staates tom- 
men will, den hält er leicht für einen Narren oder Volksverderber. „Ruhe fürs Gefchäft‘ foll 
ſchon Georg v. Siemens gefordert haben. Alles das iſt menſchlich und begreiflich, und nie- 
mals ſoll man vergeſſen, daß die Tüchtigkeit des deutſchen Unternehmertums unſer Land zu 
wirtſchaftlicher Höhe gebracht, Wohlſtand und Reichtum geſchaffen und den Tauſenden und 
Millionen erſt ermöglicht hat, ſich der Kulturgüter in ſtets ſteigendem Maße zu erfreuen. Andere 
Völker ſind anders beanlagt; ihnen iſt Staat, Volk, Nation das Primäre; der Grundton bei 
Angelſachſen, Romanen, Slawen iſt nationaliſtiſch. Männer wie der Brite Cecil Rhodes, der 
in nüchternen Aufſichtsratsſitzungen und Aktionärverſammlungen das Hohelied britiſcher 
Größe und Allmacht immer wieder anſtimmte, oder wie der öſterreichiſche Großinduſtrielle 
Alexander v. Peez, der weltpolitiſchen Problemen nachſann, ſind einſtweilen im Deutſchen 
Reiche, wie es ſcheint, nicht denkbar, zumal die urſprüngliche Anlage der Oeutſchen zu indivi- 
dualiſtiſcher, ſubjektiviſtiſcher Staatsauffaſſung ohnehin neigt. Nur Preußen, das alte herbe, 
zähe Preußen, der Norden und Often, ift im innerſten Innern nationaliſtiſch; der Weſten und 
vor allem der Süden ſind individualiſtiſch. Hier ſitzen die Konflikte, nicht da, 
wo eine etwas oberflächliche Kritik von der „Verpreußung“ Deutſchlands redet. Weſten und 
Süden mit ihrem alten Wohlſtand, ihrer behaglichen Kultur, ihrem mehr auf Lebensgenuß 
gerichteten Temperament lehnen den boruſſiſchen Geiſt ab, dem der Staat alles, das Zn- 
dividuum wenig iſt. Friedrich der Große, Bismarck waren Nationaliſten, und alles, was ſie 
zur Hebung des Landes taten, war nicht in dem Sinne ,fogial’, wie wir Neueren es verſtehen; 
alles diente nur dem Staat, feiner Größe, feiner Macht. ... Aus dieſem Geiſte heraus wer- 
den bei uns die Geſchäfte geführt, in der inneren wie in der äußeren Politik. Goethe in all 
feiner Univerjalität war Individualiſt, Schiller, Freiherr vom Stein, Fichte waren Nationa- 
liften, Karl Marx, Eugen Richter waren ſtarre Individualiſten, der erſtere bei allem blutroten 
Kollektivismus; Laſſalles Lehre trug trotz alledem ſtark nationaliſtiſche Akzente. Wer in der 
Kraft und Freiheit des Individuums das Höchſte fieht, wird auch die Frau in ihrem Ringen 
um Selbſtändigkeit unterſtützen; wer zunächſt an die Zukunft des Volkes, der Raffe, des Staates 
denkt, wird ſich bemühen, die Frauen immer weiblicher, die Männer immer männlicher zu 
machen. Der Pazifiſt hängt am Individualprinzip, der Nationaliſt wird auch dem Krieg feine 
Ehre geben. Es würde hier viel zu weit und in recht ſchwierige ſoziologiſche Unterfudungen 
führen, wollte man die Beiſpiele häufen; nur das fei betont, daß die Scheidung in Individualis- 
mus und Nationalismus fid ganz und gar nicht mit den herkömmlichen 
politiſchen Parteibezeichnungen deckt. Es gibt individualiſtiſche Ronfer- 
vative, wie es nationaliſtiſche Liberale und Demokraten gibt. Das Verhängnisvolle nur ift, daß 
beide Grundanſchauungen ſich, weil ſie einander einfach nicht verſtehen, mit wachſendem Haß 
verfolgen und in verſchiedenen Zungen reden. Die kleine Gruppe der rein nationaliſtiſchen 
Alldeutſchen, die — das hat neulich Karl Peters recht hübſch geſagt — nur lehren, was in Eng- 
land und in anderen Ländern jeder Kutſcher und jedes Nähmädchen für ſelbſtverſtändlich halten, 
werden bei uns von der großen Mehrzahl entweder als halbirrſinnige Chauviniſten oder als 
bezahlte Agenten der Waffeninduſtrie betrachtet. Umgekehrt gelten die Individualiſten häufig 
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als Feiglinge, die nur für Geſchäft und Portemonnaie Sinn haben. Vor der ungeheueren Ar- 
beit, die der deutſche Kaufmann und Znduſtrielle leiſtet, wird und muß jeder Reſpekt haben; 
aber möglicherweiſe würde dieſer Reſpekt von dem fittlichen auf das politiſche Gebiet über- 
tragen werden, wenn auch der Gewerbetreibende langſam dazu erzogen wird, ſeine Arbeit als 
im Oienſte der Staatsidee geleiſtet anzuſehen. Das gerade gab ja dem Kaufherrn einer früheren 
Zeit, bei der alten Hanſa, in den mittelalterlichen Städterepubliken und Reichsſtädten, ſeine 
unnachahmliche Würde, ſeinen hohen geſellſchaftlichen Rang, daß er ſeine Tätigkeit gleichſam als 
eine öffentliche Funktion auffaßte. Dahin werden wir wieder ſtreben müſſen. 

Vielleicht bringt der Staatsmann einer neuen Generation unſerem Vaterlande das 
unioniſtiſche Programm, das einſt im Jahre 1886 in England den konſervativen Nationaliſten 
Salisbury zu dem demokratiſchen Nationaliſten Chamberlain geführt und das britiſche Welt- 
reich fo viel mächtiger und größer gemacht hat. Das jetzt häufig gebrauchte Wort ‚Zmperialis- 
mus‘ deckt fi mit Nationalismus nicht vollſtändig; es wird bei uns auch oft von politiſchen 
Führern gebraucht, die im Grunde reine Zndividualiften find, und eher an eine merkantile 
Ausdehnung großen Stils denken, alſo an einen verſtärkten Exportkapitalismus. Deutſchland 
wird, wenn es nicht in die Rolle Belgiens oder Hollands hineinſinken will, ſich die Weltſtellung, 
die es jetzt noch nicht hat, erkämpfen müfjen. .. .“ 
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lichen Zügen Konrad Winterer im Hamburger „Allgemeinen Beobachter“. Recht 

> Mar geworden über diefe Bewegung und die Mittel, mit denen er fie bekämpfen 
zu können glaubte, ift ſich Bismarck nach feinem eigenen Geſtändnis erft durch die Rede Bebels 
vom 25. Mai 1871 im Oeutſchen Reichstage. 

„Lange ehe jemand daran dachte, alle unzufriedenen Elemente in einer Partei gufammen- 
zufaſſen, kannte man in Deutſchland Beſtrebungen zur Beſſerung der Lage der arbeitenden 
Klaſſe. Bismarck erinnerte ſelbſt einmal daran, daß ſchon vor Jahrhunderten Geſellen und 
Arbeiter Streiks veranſtalteten, denen die Meiſter ihr ‚lock out‘ entgegenſetzten. , Aber immer 
waren es poſitive Beſtrebungen und Zwecke, die man zu fördern ſuchte, ganz beſtimmte Forde- 
rungen, und die Sache ging ihren Weg der rein materiellen Intereſſen ... Wie ſteht aber 
heute die Sache? Hier ſteht die reine Negation gegenüber dem Einreißen, ohne daß jemand 
auch nur eine Andeutung gibt, was anſtatt des Daches, das uns jetzt deckt, gebaut werden 
foll, wenn es niedergeriſſen iſt. Wir befinden uns lediglich im Stadium der Untergrabung 
und des Umſturzes, im Stadium der Negation.“ (R. 9. Oktober 1879. VII. 100.) 

Aber nicht alle, die ſozialdemokratiſch wählen, dürfen innerlich dieſer Partei zugezählt 
werden. Die Sozialdemokratie iſt für Bismarck nicht die Partei derer, die den Sozialismus 
verwirklichen wollen (Männer wie Rodbertus und Laſſalle nimmt er direkt in Schutz. 
R. 31. März 1886. XI. 117, denn, ſo fragte er mit Recht und könnte heute dasfelbe mit noch 
größerem Rechte fragen, wie kommt es denn ſonſt, daß viele Perſonen, zum Teil febr tdnigs- 
treue Leute, die nichts weniger als Sozialiſten ſind, trotzdem anerkannte Sozialiſten unter- 
ſtützen? Jeder, der feine Stimme für diefe Partei abgibt, will damit nur fagen: ‚ich bin un- 
zufrieden, und er hofft, indem er ſich mit der Umſturzpartei eins erklärt, ſein Los verbeſſern 
zu können.“ (Poſchinger, Tiſchgeſpräche. II. S. 187.) 

Die Sozialdemokratie kann im einzelnen wohl das Los der Arbeiter verbeſſern, den 
Zukunftsſtaat aber kann fie nie verwirklichen, ‚denn es ift der Grundirrtum ſozialdemokratiſcher 
Theorien, daß jede Arbeit an und für ſich objektiv überall gleich wertig ſei und 


238 | Vismara und die Sozialdemotratie 


daß kein Unterfchied fei in der Qualität und im Werte der Arbeit, und daß der eine fo viel 
Recht hat wie der andere, der Ungeſchickte fo viel wie der Geſchickte, der Unwiſſende fo viel 
wie der Wiſſende, der Träge fo viel wie der Arbeitſame, der Unredliche fo viel wie der Nedliche 
— das ift, glaube ich, die Theorie.“ So ſprach Bismarck am 15. Dezember 1884 im Reichstage, 
und am 31. März 1886 ſagte er: ‚Eine Exiſtenz wie im Zuchthaus — das iſt das Staatsideal 
der Sozialdemokratie. Aber ſolange wir menſchlich und unter Menſchen leben, werden wir 
doch nach dem Grundſatze handeln müſſen, daß verſchiedene Leiſtungen verſchiedene Werte 
haben und daß die eine Arbeit objektiv einen höheren Wert hat als die andere. Zu dieſem 
Exzefſe von Freiheit und Gleichheit werden Sie einen ehrlichen und vernünftigen Staat niemals 
bringen; das kann wohl einmal auf acht Tage irgendwo gelten, bis ſie ſich untereinander die 
Hälfe abſchneiden.“ 

Poſitives zu ſchaffen — dazu werde die Partei niemals zu haben fein, meint Bismarck, 
ja, darin liege ihre Stärke, aber auch die Hoffnung, ihren Bann zu brechen. Bei der Sozial- 
demokratie wiſſe kein Menſch, was ſie wolle. So gebrauchte er im Reichstage einmal ein 
Bild: „Ich weiß nicht, kennen Sie das ſchöne Gedicht von Thomas Moore: The veiled prophet. 
Oer verſchleierte Prophet war ſo häßlich, daß er immer einen Schleier trug, er getraute ſich 
nicht, ſein wahres Geſicht dem Volke zu zeigen, ſonſt hätte man ihn des häßlichen Geſichts 
wegen verlaſſen. So ijt es auch mit der Sozialdemokratie — fie erſcheint nie ohne Schleier. 
Könnte man ihr dieſen Schleier herunterreißen, könnte man ihre unfähigkeit, poſitiv 
zu helfen, erweiſen, dann wäre es um ihre Herrſchaft getan. Ich wollte, wir könnten 
ihnen eine Provinz einräumen und ihnen in Entrepriſe geben; ich möchte ſehen, wie fie wirt- 
ſchaften: dann würde die Zahl ihrer Anhänger ſich lichten.“ (R. 26. Nov. 1884. X. 15.) 

Der Schöpfer des Sozialiſtengeſetzes hat aber berechtigte Beſchwerden 
anerkannt und ihnen abzuhelfen geſucht. Am 20. März 1884 (IX. 172—76) ſagte er über 
ſeine Pläne: „Wir haben uns bemüht, die Lage der Arbeiter nach drei Richtungen hin zu 
verbeſſern; einmal, indem wir zu einer Zeit, wo die Arbeitsgelegenheit gering und die Löhne 
niedrig geworden waren, zum Schutze der vaterländiſchen Arbeit Maßregeln getroffen haben 
gegen Konkurrenten, mit anderen Vorten, Schutzzölle eingeführt haben zum Schutze der in- 
ländiſchen Arbeit. Infolge dieſer Maßregeln hat ſich eine weſentliche Beſſerung der Löhne 
vollzogen und eine Minderung der Arbeitsloſigkeit. Ein zweiter Plan, der im Sinne der 
Regierung liegt, ijt die Berbefferung der Steuerverhältniſſe, indem eine geſchicktere Verteilung 
derſelben verſucht wird, wodurch namentlich die drückenden Steuerexekutionen wegen kleiner 
Beträge, wenn nicht abgeſchafft, ſo doch weſentlich vermindert und vielleicht einer weiteren 
Verminderung entgegengeführt werden. — Der dritte Zweig der Reformen, die wir erſtreben, 
liegt in der direkten Fürſorge für die Arbeiter.“ 

So will er der ftarren, unfruchtbaren Negation der Sozialdemokratie, dieſem Evange- 
lium der Umſturzpartei, ein praktiſches Chriſtentum in geſetzlicher Betätigung entgegenſtellen. 

Den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ruft er im Reichstage am 26. November 1884 
(X. 14) zu: ‚Stellen Sie Anträge, legen Sie Ihr Eldorado doch auf den Tiſch des Hauſes hin, 
damit jeder andere ein Urteil darüber bekommt. Ich bin überzeugt, es wird vieles darunter 
fein, von dem ich fagen kann, es ſteckt Richtiges darin, und worüber ich mit Ihnen 
verhandeln kann!“ 

Anumwunden gibt Bismarck zu, daß manche Klage nur zu berechtigt ift: „Die Sozial- 
demokratie iſt ſo, wie ſie iſt, doch immer ein erhebliches Zeichen, ein Menetekel für 
die beſitzenden Klaſſen dafür, daß nicht alles fo ift, wie es fein ſollte, daß die Hand 
zum Beſſeren angelegt werden kann, und inſofern ift die Oppofition ganz nützlich. 
Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe und wenn ſich nicht eine Menge Leute vor ihr fürchteten, 
würden die mäßigen Fortſchritte, die wir überhaupt in der Sozialreform bisher gemacht 
haben, auch noch nicht exiſtieren.“ 
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Diefe, fagen wir einmal, ſozialiſtiſche Richtung der Staatsfürſorge war aber an fid 
nichts Neues. Bismarck ſelbſt betonte ſchon 1882 (12. Zuni 1882, IX. 41) im Reichstage dieſen 
alten Zug: ‚Sozialiſtiſch war die Herſtellung der Freiheit des Bauernſtandes; ſozialiſtiſch ift 
jede Expropriation zugunſten der Eiſenbahnen; ſozialiſtiſch im höchſten Grade ift die Bufammen- 
legung der Grundſtücke, die dem einen genommen werden und dem anderen gegeben, bloß 
weil der andere ſie bequemer bewirtſchaften kann, — ſozialiſtiſch iſt die ganze Armenpflege. 
Das ijt alles ſozialiſtiſch . 

Das wahre Übel unferer Zeit aber liegt in der allgemeinen Unſicherheit fo 
vieler Exiſtenzen. ‚Der eigentliche Beſchwerdepunkt des Arbeiters ift die Unficherheit 
ſeiner Exiſtenz; er iſt nicht ſicher, daß er immer Arbeit haben wird; er iſt nicht ſicher, daß er 
immer geſund ift, und er ſieht voraus, daß er einmal alt und arbeitsunfähig fein wird.“ (R. 
20. März 1884, IX. 174.) Deshalb fordert Bismarck (R. 9. Mai 1884, IX. 197): „Geben Sie 
dem Arbeiter das Recht auf Arbeit, ſolange er geſund iſt, ſichern Sie ihm Pflege, 
wenn er krank iſt, ſichern Sie ihm Verſorgung, wenn er alt iſt.“ Und weiter erklärte 
er am ſelben Tage: „Ich erkenne ein Recht auf Arbeit unbedingt an und ſtehe dafür ein, ſolange 
ich auf dieſem Platze fein werde. Ich befinde mich damit aber nicht auf dem Boden des So- 
zialismus, ſondern auf dem Boden des Preußiſchen Landrechts.“ — § 2 des 19. Titels des 
zweiten Teils lautet nämlich: „Denjenigen, welchen es nur an Mitteln und Gelegenheit, ihren 
und der Ihrigen Unterhalt felbft zu verdienen, ermangelt, follen Arbeiten, die ihren Kräften 
und Fähigkeiten gemäß ſind, angewieſen werden.“ 

Aber nicht nur Arbeit will er den Willigen verſchaffen; auch ein behagliches Hei m, 
Grund und Boden. Seit 1848 fürchtet Bismarck den ſchlecht beſoldeten, unzufriedenen 
Aſſeſſor, wie den durch die Anſicherheit feiner Exiſtenz dem Staate gefährlichen Arbeiter. 
(8m Landtag, 5. Februar 1850, I. 153); der arme Thronprätendent, der nichts zu verlieren hat, 
erſcheint ihm bedrohlicher als der reiche — kurz, immer und überall iſt ihm der Beſitzende ein 
ſtaatserhaltendes, der Beſitzloſe ein ftaatsgefährlihes Element..“ 


a 
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Hit dem Verlangen vieler, „wenigſtens die Griechen aus der Schule zu ver- 
i @ 8 bannen“, ſchlägt ſich — dies legt unfer Mitarbeiter Prof. Ed. Hend im „Tag“ 
OD APS überzeugend dar — der Wille zum Germanentum am meiſten ins Geſicht. 
Denn Entgegengeſetzteres zur Art der Germanen gibt es nicht als die Römer, die man lieber 
als die Griechen dulden will. Nachdem mit Römerweſen das deutſche Oaſein ſeit anderthalb 
Zahrtaufenden durch Staat, Kirche, Schule, Zurifterei, Geſchäftsleben gründlichſt durchſetzt und 
legiert worden iſt, wäre es viel eher an der Zeit, ſich damit zu begnügen. Dagegen ſind die 
Griechen, die ſchon weit über alles Neuere, Unfere hinausgelebt haben — wenn man nicht 
gerade Technik und exakte Forſchung einwendet —, noch gar nicht richtig unſerer Bildung und 
unſeren Einſichten zum Nutzen geworden. Die einzelnen, wenigen haben wohl immer gewußt, 
was fie an ihnen hatten, als Privatlettire; aber über ſolche hinaus gewinnen die Griechen nun 
gerade heute fir uns ein ganz anderes, intimeres Geſicht. Stetig bringt uns die rapide moberne 
Entwicklung näher an ſie heran, bei denen unſere Fragen, Probleme, Sehnſüchte, Angſte, 
Ausblicke ſchon hundertgeſtaltig zu fertiger Erfahrung durchgebildet ſind und Klärungen, um 
die wir kämpfend ringen, als Gemeinplätze daliegen. Dinge, die unſeren griechenfroheſten 
Großvätern noch als Kurioſität erſchienen, wie z. B. die ſpartaniſche Geſetzgebung mit ihrer 
Radtehr zur frohgemuten Frugalität, mit ihrem extremen Rafino- und Gemeindeſinn, ihrer 
radikalen Abſage an den Geſchäftsgeiſt, und daß ein ganzer Gemeindeſtaat fie fih gefallen ließ 
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und tauſend Jahre dabeiblieb, und Leute wie Platon das Ganze auf das höchſte bewunderten, 
dieſe unerhört tiefgreifende Reform des Lykurgos, gegen den Nouffeau flach und zaghaft bleibt, 
wird uns aus eigenen Lebensverhältniſſen jetzt in ihren Vorbedingungen und Abſichten klar, 
wo ſchon freiwillige Gemeinden zu vergleichbaren Einzelentſchlüſſen kommen; wir kapieren 
dann auch die Beziehung zwiſchen Homer und Lyturgos, die die griechiſche Überlieferung 
nicht vergeſſen hatte; und wiederum können wir Ariſtophanes, Euripides, um aus hundert 
Namen zwei bekannteſte zu greifen, natürlicher, unmittelbarer in ihrer „Modernität“ als Goethe 
und ſeine Zeitgenoſſen verſtehen: geben beide doch geradezu die großen realiſtiſchen Dramen 
und aktuellen Komödien — Politiker, Sophiſten, Snobs, Frauenrechtlerinnen —, wonach 
unſere Bühne ſchreit. Was aber diefe Zeilen beſonders zum Bewußtſein bringen möchten, ift 
die Weſensähnlichkeit von Germanen und Hellenen. Nicht fo, daß fie auf eine Zwillings- 
verwandtſchaft zurüdgeleitet werden dürfte; Kelten und Slawen haben mit den Germanen 
offenbar eine länger dauernde Berührung gehabt als die nach Südoſten abgewanderten Griechen⸗ 
ſtämme; auch in der Sprache ſtehen ſich Germanen und Griechen nicht am nächſten. Beide 
vertreten vielmehr die Uranlagen aller Arier in günſtig erhaltener und günſtig entwickelter 
Echtheit; das verbindet fie. Sie beide vorzüglich haben das ſchöne, tüchtige, ebenſowohl ſchöpfe- 
riſche wie bildungsfähige Weſen der rechten Arier ſich gewahrt, während die Kelten erſchlaffen, 
ſtehenbleiben, namentlich im Organiſierenden nicht vorankommen, zum Teil nie über den Clan 
binausgelangen, ferner die Slawen überhaupt entwicklungsarm bleiben, die italiſchen Römer 
zwar das Hauptvolk des Organiſierenden, der Diſziplin, des Drills, des Energiſchen und Yer- 
ſtandesmäßigen werden, aber merkwürdig die Natururfprünglichkeit des Phantaſie vollen, Poeti- 
ſchen, Muſikaliſchen, des vielen Künſtleriſchen, was alles Kelten, Germanen, Griechen, auch 
Slawen auszeichnet, einbüßen, offenbar infolge ihrer einſeitigen Verſtädterung von Anfang 
an, ihrer vorwiegenden Politiſiererei und Geſchäftsrichtung. Nur wieder durch ihre Tatkraft, 
durch die des Ablernens, der Bildungsfähigkeit, ſchaffen ſie ſich einen künſtlichen Erſatz aus dem 
Helleniſchen, nachdem fie die volksurſprünglichen Begabungen der ſonſtigen Ftaliker durch ihre 
Maßgeblichkeit als das großſtädtiſche Herrenvolk erdrückt oder doch unterbunden haben. Wer 
neben den Griechen und Germanen noch als Dritter im Bunde des hochbegabten, ſtolzen, traft- 
vollen, dichtungs- und epenfreudigen Ariertums zu nennen iſt, das ſind für den Anfang die 
Inder; aber bei ihnen geht dieſe echtere Art, die alte heldiſche, lebensbejahende Volkszeit, die 
das Land erobert hatte, unter in der Machtausdehnung des im Pandſchab entſtehenden Brah- 
manismus, der Sein und Denken in ſich zwingt. 

Oer Unterſchied von Griechen und Germanen liegt im Tempo der Entfaltung. Anders 
geſagt darin, daß eine ſo viel frühere Völkerwanderung der Griechenſtämme ſie in Sitze führte, 
wo fie die Schwertherren und Aneigner, doch ſelbſt beſtimmenden Weiterbildner einer vor- 
gefundenen mittelländiſchen Verkehrskultur wurden, in den Jahrhunderten, für welche Homer 
dann fpät iſt. Blond find die griechiſchen Helden und Götter, bräunlichblond oder rötlichblond 
noch die Damen der ſozialen Oberſchicht, die von den Tanagrafigürchen nachgebildet werden. 
Wie Oeutſches heimelt uns ſo vieles bei Homer an, gleichviel, wieweit er auch darin idealiſtiſch 
altertümelt und fih mehr an Aoliſches, Doriſches hält als an das eigene Milieu, das ihn auch 
ſonſt nicht bindet; fo die Erzählungen von Andromache, Penelope, Arete, Nauſikaa, was ja 
auch ſtets geſehen worden iſt, das Verhältnis von Mann und Frau, die freie Haustöchterart 
und der reine Sinn der jungen Mädchen. Bei beiden Völkern finden die gefunden Bewegungs 
ſpiele beider Geſchlechter, Laufen, Ringen und Schwingen, Ballſpiel, Steinwurf, Springen, 
dazu die Tanzreigen eine vergleichenswerte Liebe, wenn auch das naive Spiel, ſo wie es in der 
Täglichkeit und in den Epen der Germanen weiterdauert, bei den Griechen zwar nicht ganz 
untergeht, aber doch, vorhomeriſch ſchon, zurücktritt vor der Stiliſierung zur bezweckten und 
öffentlich geforderten Sportgymnaſtik. Auch wieder bei den Germanen, doch erſt ſo viel ſpäter, 
ſetzt der Sport ein, ſelbſtändig aus den gleichen Gründen: Erkenntnis der ungünſtigen, natur- 
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entfremdenden Cinflüffe vorwiegend merkantiler Kultur. Vielſagend auf gleiche Art bilden 
Germanen und Hellenen ihre männlichen und weiblichen Eigennamen jeweils aus zwei Wur- 
zeln, die immer etwas Schönes, Mutiges, Heldiſches, Ruhmvolles, andererſeits aber auch Be- 
griffe des Ordnens, des Waltenden, des Klugen, Erfahrenen, der Selbſterziehung ausdrücken; 
mit Leichtigkeit kann man griechiſche Eigennamen genau in germaniſche umſetzen. Hätte man 
weder Mythen noch Sagen und Volksdichtung, ſo läſe man allein aus dieſen Namen die gleiche, 
ſchwungvolle Weſensart der beiden Ariertypen. Nun kann zwar kein Verſtändiger meinen, 
daß jeweils irgendwelche Völker nur ſchöne Eigenſchaften hätten; und wieder beobachten wir 
die Analoga, wie Griechen und Germanen febr wohl von Schäbigkeit, Happigkeit, Ungaftlich- 
keit, Abgunſt, Engherzigkeit, Feigheit und anderen Untugenden wiſſen, wie dann bei den Ger- 
manen beſonders das Sprichwort fie volkserzieheriſch bekämpft, bei den Griechen die voll- 
kommenere Literatur, dazu der große helleniſche Wille, der die Forderungen des ſchönen Men- 
ſchen formuliert und ſo oftmals ausſpricht, daß körperlicher Adel zugleich den ſeeliſchen erziehe. 

Nur rohe Andeutungen, aus vielem, konnten hier gegeben werden. — Zn Toskana und 
Oberitalien, wo die volkliche Neubelebung den Germanen ſeit deren Völkerwanderung ver- 
dankt ward, ift die griechiſche Schönheit wiedererſtanden, als ſogenannte Renaiſſance, nicht als 
Abſchrift, wie ſie einſt die Römer vorgenommen hatten, ſondern wohl im Suchen nach der Antike, 
doch als geſinnungs verwandte Eigenſchöpfung nach den eigenen Volks- und Zeitbedingungen. 
Und keine größere Zeit hat der deutſche Geiſt geſehen, als wie er mit dem helleniſchen in 
vollkommener Zweieinheit ſich verband, in jener Spanne, die um Leſſing, Winckelmann, Schiller, 
Goethe liegt, während die Wiederzerlegung ſchon bei Hölderlin beginnt. Das alles möge ernit- 
lich beachten, wer uns heute, damit wir vermeintlich beſſere Germanen werden, von unſeren 
ſtärkſten und verwandteſten Bundesgenoſſen abſchneiden möchte oder uns gar pädagogiſch 
den Römern allein ausliefern. Für unſere Verrömerung iſt durch die Verhältniſſe geſorgt, 
worin wir leben, und es gilt, die Mittel feſtzuhalten, die uns von der Verſpätrömerung, die 
auch ſogar ſchon eine üble Macht gewinnt, noch wieder heilen können. 


SIEB 
Die Wapoleon-Legende 


BR intellektuelle Frankreich hat den Götzen Napoleon den Großen heimlich ſchon 
längſt zerſchlagen. In Anatole Frances „Ile des Pingouins“ kommt ein ſiameſiſcher 
8 Prinz nach Paris und ſieht da auf einer hohen Ruhmesſäule einen kleinen Mann 
ec Wer der Mann geweſen ſei? „Ein großer General.“ „Da hat er wohl viele Länder 
zu Frankreich hinzugewonnen?“ „Das zwar nicht, Frankreich war nach ihm kleiner als vor 
ihm, aber immerhin, er war ein großer General.“ 

Der Hiſtoriker, fo wird dazu in der Bremer Zeitſchrift „Die Güldenkammer“ be- 
merkt, ſteht vor einem merkwürdigen Problem. Da ift ein Menſch mit rieſigen Soldaten- 
leiſtungen, mit blendenden Schlachten in Agypten und Stalien, in Öfterreich und Oeutſchland, 
mit den größten Eroberungen überall; dann mit bleibenden Verdienſten in der Organiſation 
und der Verwaltung; dann, als Politiker, mit bodenloſem Leichtſinn (Spanien, Rußland), 
mit fürchterlichem Hochmut, der aus lauter Leichtſinn und Hochmut in einem Augenblick, wo 
er (1813 in Dresden) von Metternich den Frieden haben kann, ſehenden Auges in feinen Unter- 
gang rennt. Cyrano: „Je me bats.“ Ein antiker Menſch, unkompliziert, der Dämon der Tat, 
hochgekommen in einem kritiſchen Moment, zugleich der Vertreter der Revolution und der 
Neattionadr gegen die Revolution, immer eine Doppelrolle ſpielend; kometenhaft au, ſteigend, 
dann abgrundtief ſtürzend. So war der Mann. Und den haben fie zum „Genie“, zum Retter 
Frankreichs gemacht, ja zum Halbgott. Er galt in Europa als der letzte Held. Die en 
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hat ſich feiner bemächtigt, die Geſchichtsſchreibung ſelbſt wird von dieſer Legende verwirrt, 
ſelbſt bei den größten Hiſtorikern wird ſein Aufſtieg immer als Folge ſeiner Leiſtungen, ſein 
Sturz dagegen als das Eingreifen übernatürlicher Mächte geſchildert. Frankreich war geblendet 
von ihm und gab ſich ihm auch nach ſeinem Tode noch ſo bedingungslos hin, daß es, als es 
abermals eine Revolution hinter ſich hat, ſich dem Erben ſeines Namens auf nichts als dieſen 
Namen hin abermals blind anvertraute. Ob auch dieſer zw ite Napoleon dazu verdammt 
ift, automatiſch nachzumachen, was fein Ahn getan hat, ob er auch dazu verpflichtet ift, Frant- 
reich auf alle Fälle militäriſchen Ruhm, die „gloire“ zu verſcha fen, koſte es was es wolle, 
Frankreich kann nicht anders, es rennt abermals in den ſicheren Untergang. Wohl war es 
Leichtſinn, alle Völker der Reihe nach anzugreifen und ſie zu demütigen, ſich überall in der 
Welt deſpotiſch einzumiſchen, ſelbſt jenſeits des Ozeans. Wohl war der „Chauvin“, der „Kata- 
poil“, dieſes Abbild der heruntergekommenen napoleoniſchen Idee, ſchon zu ſeinen Lebzeiten 
eine lächerliche Figur, deren Ende die Einſichtigen klar vorausgeſagt haben — aber trotz und 
alledem, Frankreich muß mit Napoleon gehen, o' est plus fort, ca. Das kommt: in der na- 
poleoniſchen Idee lagen Dinge, die den tiefſten Inſtinkten der Nation ſchmeichelten: die „gloire“, 
der Siegesrauſch, die große Schauſpielerei, das Heldentum in der Schlacht, und endlich: „das“ 
Genie. Weil ſich die Franzoſen in ihrem innerſten Fühlen von dieſem Krieger, dem erſten 
Napoleon, verſtanden fühlten, haben ſie ihn zum Gott gemacht und eine Legende über ihm 
aufgetürmt. 

Hiſtoriſch betrachtet find die Napoleonen, einer wie der andere, politiſche Anachronismen. 

Die Lehren der politiſchen Geſchichte zeigten ſeit dem Ende Ludwigs XIV., daß im 
modernen Europa jedes Volk nur ein beſtimmtes Maß von Bewegungsfreiheit hat, daß es 
innerhalb der ihm von Natur geſetzten Grenzen verharren muß, wenn anders es fic gedeihlich 
entwickeln will. Daß im modernen Europa kein Platz mehr iſt für die Vorherrſchaft irgendeiner 
„grande nation“ und daß die europäiſche Weltpolitik beherrſcht wird vom Prinzip des „Gleich 
gewichts der Kräfte“. Dieſe Lehren haben die Napoleonen, unmodern wie ſie immer waren, 
ignoriert, und ihr Streben ging nach unbrauchbar gewordenen Idealen, nach dem römiſchen 
Imperium, nach den Träumen Alexanders und nach dem Weltreich Karls des Großen. So 
haben ſie den Lauf der Geſchichte unheilvoll aufgehalten und Frankreich viel mehr geſchadet 
als genützt. 

Auch die Oeutſchen hat die Legende angeſteckt. Auf den Schreibtiſchen junger Leute 
ſteht „das Genie der Tat“ in Bronze. Daß wir ihm dankbar dafür ſein müſſen, daß der Wider⸗ 
ſtand gegen ihn es war, der ſchließlich Preußen groß machte und am Ende Oeutſchland ermoͤg⸗ 
lichte, gehört nicht in die Zdee Napoleons, das war die Kraft, die das Böſe will und das Gute 
ſchafft. Trotz Goethes „Rüttelt ihr nur an euren Ketten, der Mann ift euch zu groß“ war er 
nicht fo groß, als daß das Rütteln ihn nicht doch umgebracht hätte. Man braucht nicht um 
Nationalität zu rechten, die wahrhaft großen Menſchen gehören der ganzen Welt, und vor ihnen 
gehen die nationalen Schlagbäume in die Höhe. Aber es iſt nicht erwieſen, daß Napoleon 
eine wahrhaft große Perſönlichkeit war. „Größe erkennen wir, wo ein ſtarker Lebenstrieb 


Egoismus) fih inſtinktiv einer bedeutenden Sache vermählt, die er, von zielſicherer Klugheit 


bedient, wirklich zu Ende zu führen vermag: Cäſar, Friedrich der Große, Bismarck.“ Wenn 
dieſe von O. A. H. Schmitz gegebene Oefinition der hiſtoriſchen Größe richtig iſt — und ich 
ſehe keinen Einwand —, ſo wird niemand dem erſten Napoleon das Prädikat „groß“ beilegen 
mögen. Die Sache, der er ſeinen Lebenstrieb vermählte, war keine bedeutende, ſondern eine 
phantaſtiſche Sache, und das, was er ſeinen „Stern“ nannte, eben ſeine Sache, hat er nicht 
zu Ende geführt, weil er ſelber kein Ziel ſah und ſehen konnte. 


why 
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Die Wahrheit über das Salvarſan 


J aC n dem Septemberheft, XV. Jahrg., hat der Türmer die Aufmerkſamkeit auf 
N ſeltſame Gerüchte gelenkt, die von zwangsweiſe angewandten Salvarſankuren 


wußten. Dieſe Notiz, die ihren Weg in die Preſſe nahm und ſo weiteſte Verbreitung fand, 
hat den Dementierapparat der maßgebenden Stellen in Bewegung geſetzt, obwohl die durch 
den Türmer veröffentlichten Vorhaltungen von anderer Seite bereits früher, und zwar viel 
ſchärfer und ausführlicher (dazu in Frankfurt a. M. ſelbſth zur Sprache gebracht 
worden find, ohne daß die Behörden es für notwendig erachtet hatten, dem berechtigten 
Wunſch nach Aufklärung Rechnung zu tragen. 

Der Türmer hat alfo mit feiner Notiz „Aufklärung nötig!“ erreicht, daß das rätſelhafte 
Schweigen der Behörden gebrochen wurde. Wir müſſen indeſſen zu unſerem Leidweſen be- 
kennen, daß die verſchiedenen Dementis, die in dieſer Angelegenheit erlaſſen worden ſind, 
keineswegs in dem Maße Licht über die Sache verbreitet haben, wie es im Intereſſe der Öffent- 
lichkeit dringend zu wünſchen geweſen wäre. Lediglich in einem Punkt iſt eine Unrichtigkeit 
in den Angaben feſtgeſtellt worden: Der Staatsanwalt hat nämlich gegen den „Freigeiſt“ 
in Frankfurt a. M., der die heftigſten und kompromittierendſten Anſchuldigungen gegen die 
ſtädtiſche Verwaltung und gegen den Profeſſor Ehrlich, den Erfinder des Salvarſans, erhoben 
hat, — kein Verfahren eingeleitet, und ſeit ensder Behörden iſt keine Anzeige 
erſtattet worden. — Warum nicht? Wenn fih die maßgebenden Stellen fo frei von jeg- 
licher Schuld fühlen, dann hätte ihnen wie auch Herrn Profeſſor Ehrlich eine gerichtliche 
Klarſtellung des Tatbeſtandes doch dringend am Herzen liegen müſſen. 

Statt deſſen ſendet uns der Magiſtrat von Frankfurt a. M. eine Erklärung, in der es 
diktatoriſch heißt: „Die von der Frankfurter Wochenſchrift ‚Der Freigeift’ gegen die Ver- 
waltung des ſtädtiſchen Hoſpitals in Frankfurt a. M. und Herrn Profeſſor Ehrlich erhobenen 
Beſchuldigungen ſind durchweg unzutreffend. Die in das ſtädtiſche Krankenhaus eingelieferten 
Proſtituierten wurden nicht ‚mit Gewalt als Verſuchskaninchen“ zu Salvarſankuren benutzt, 
ſondern ſie werden von Seiten der Polizeibehörde zur Behandlung gegen ihre Syphilis dem 
Krankenhaus überwieſen, das die Verpflichtung hat, ſie nach dem jeweilig beſten Standpunkt 
der Wiſſenſchaft zu behandeln. Das iſt nach übereinſtimmendem Urteil der Sachverſtändigen 
zurzeit die kombinierte Salvarſan-Queckſilberkur.“ 

Nach übereinſtimmendem Urteil der Sachverſtändigen?? — Wir 
geſtatten uns, dem Magiſtrat von Frankfurt a. M. zur gefl. Orientierung folgendes Material 
zur Verfügung zu ſtellen: 

„Von Nebenwirkungen, mangelhaften Erfolgen und Kückfällen 
bei Salvarſanbehandlung berichten u. a. Hoffmann (Med. Klin. Nr. 35). 
Er ſah Thromboſe und emboliſche Pneumonie. Desgleichen beobachteten Neiſſer (D. M. W. 
Nr. 26) und Trempel (M. M. W. Nr. 26) mehrfach Mißerfolge und Rezidive. Beide be- 
tonen bei der allzu kurzen Anwendungszeit die Unmöglichkeit, feſtzuſtellen, ob Heilung oder 
Latenz vorliegt. Ahnlich Geronne und Touton (Wiesbaden), B. Kl. W. Nr. 28, Vereins- 
bericht. Bruck (Med. Klin. Nr. 37) weiſt darauf hin, daß viele Arzte der von dem Entdecker 
und feinen Mitarbeitern dem Mittel nachgerühmten Oauerheilung nach einmaliger Injektion 
(„Ther. sterilis. magna“) von vornherein dugerft ſkeptiſch gegenübergeſtanden haben. 

Fränkel und Grouven (M. M. W. Nr. 34) faben eine tödlich verlau- 
fende As- Vergiftung nach intravenöfer Injektion des Mittels. Wenn dieſelbe auch 
auf Idioſynkraſie zurückzuführen fei, fo mahne das Ereignis doch zur Vorſicht beider 
Verwendung eines fo differenten Mittels. Trotz mancher guten Erfah- 
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rungen können die Verfaſſer nicht „in jene von einem verſtiegenen Entzücken triefenden Schilde ⸗ 
rungen“ einſtimmen, wie fie einige von ihren Fachgenoſſen veröffentlicht haben. Spiet- 
hoff (M. M. W. Nr. 35) erlebte bei einer Unterernährten nach 0,5 Exitus. Ebenſo die 
Kopenhagener Klinik bei einer luetiſchen Lähmung (C.-Z. Nr. 408). Von beſonders hohem 
Intereſſe iſt eine Arbeit von Buſchke, die von den Bedenken gegen die voreilige Anwendung 
des noch im Stadium des wiſſenſchaftlichen Verſuches befindlichen 
Mittels die berichteten Rezidive und Todesfälle, ſpeziell die Eigenſchaft des As als Nerven 
gift, und die Bedenklichkeit der „Oepottherapie“ hervorhebt. Er will das Mittel vorderhand 
nur bei Verſagen der bisherigen Therapie und bei Queckſilber-Idioſynkraſie angewandt wiſſen, 
weil er ſich nicht entſchließen kann, das Jahrhunderte hindurch erprobte Queckſilber aufzu- 
geben, bevor nicht der ſichere Beweis geliefert ift, daß diefe neue und chemiſch gewiß geift- 
reiche, biologiſch aber wohl auf nicht ganz richtigen Prämiſſen 
beruhende Umgeftaltung der alten As-Therapie nicht nur dem Qued- 
ſilber überlegen, ſondern vor allem auch weniger ſchädlich ift. In der Berliner mediziniſchen 
Geſellſchaft (Sitzung vom 15. Suni, vgl. Allgem. Med. Zentral-Ztg. Nr. 29) berichtete W of- 
ſidlo u. a., daß ſieben ſerologiſche Inſtitute bei 14 Syphilitiſchen nur dreimal überein- 
ſtimmende, elfmal dagegen widerſprechende Reſultate fanden. Dabei waren unter den elf 
Fällen fünf mit manifeſten Erſcheinungen. Umgekehrt war bei Nichtſyphilitiſchen die Reaktion 
mehrfach poſitiv. Brändle und Clingeſtein (Med. Klin. Nr. 39) betonen, daß eine 
endgültige Kritik über das Medikament erſt nach Jahren möglich ſein wird, weil ja auch der 
negative Waſſermann kein ſicheres Zeichen für den Ablauf einer Lues iſt. Die Arbeit ſchließt 
mit folgender Warnung: „Wit Rückſicht auf das Verbleiben von As-Reſten entwickelt fih für 
eine fortgeſetzte Anwendung des Mittels die Perſpektive auf die Möglichkeit ſo 
trauriger Refultate, wie fie mutatis mutandis bei der grauen Oltherapie vot- 
gekommen find.“ Über Nebenwirkungen und Rezidive ſchlimmſter Art haben ferner Bo hac 
und Sobotka in einem viel beachteten Aufſatz der „Wiener Kliniſchen Wochenſchrift“ de- 
richtet. H. E. Schmidt (Berlin) ſchreibt in der Ztſchr. f. phyſ. u. diät. Therapie (Heft 9, 
1913): „Die Zahl der bekannt gewordenen Salvarſan - Todesfälle er 
reicht heute ſchon etwa 200. And wieviel mögen nicht publiziert oder auch gar 
nicht mit der lange zurückliegenden Salvarſanapplikation in Beziehung gebracht worden 
fein?“ 

In der ,, Ofterr. Arzte-Ztg.“ (X. Jahrg. Nr. 16) beſchäftigt ‘fib der Dozent Dr. F. Ranne 
gießer ausführlich mit Ehrlich Hata. „So wie die Lehre von der Meta- und Para-Lues 
neuerdings erſchüttert iſt, ſo wird man auch bald aufhören, die glänzende Heilwirkung des 
Salvarſan zu rühmen, ſobald man das Schickſal der mit Salvarſan 
Behandelten auf eine größere Zeitetappe und auch an deren 
Kindern zu verfolgen imſtande war. Soviel ift übrigens für jeden Toxiko⸗ 
logen klar, daß er trotz eifrigſtem Bemühen von den medikamentöſen Vergiftungen nur den 
geringſten Bruchteil erfährt, denn erſtens bleibt nicht jeder, der mit Salvarſan be 
handelt worden iſt, dauernd unter der Beobachtung des Arztes, der die Injektion gemacht 
hat, zweitens wird nur ein ſehr geringer Teil der Arzte, die mit Salvarſan unangenehme 
Erfahrungen gemacht haben, dies publizieren, drittens wird nicht jeder mit Salvarſan Ge 
ſpritzte bei einer etwaigen Intoxikationserkrankung, vorausgeſetzt, daß er überhaupt dieſelbe 
als ſolche vermutet, den behandelnden Arzt auf die ſtattgehabte Injektion aufmerkſam machen. 
Und viertens, wenn einer an Encephalitis haemorrhagica ex Salvarsan bewußtlos auf 
der Straße zuſammenſtürzt und ſtirbt, wer denkt denn da gleich daran, daß er 
einen Salvarſan-Kandidaten vor ſich hat?“ Oer Verfaſſer des Aufſatzes hat ſich Prof. Ehrlich 
perſönlich zu Experimenten im Speyrerhaus zu Frankfurt a. M. zur Verfügung 
geſtellt. Es iſt auffallend, daß Herr Prof. Ehrlich, der doch von der Heilwirkung ſeines 
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Mittels überzeugt fein muß, dieſes Anerbieten abgelehnt und auf ſpätere Bu- 
ſchriften des Gelehrten über haupt nicht mehr reagiert hat. 

Wir verweiſen ferner den Magiſtrat von Frankfurt a. M. auf das ſoeben erſchienene 
„Lehrbuch der Hautkrankheiten“ von Prof. Finger, Direktor der Wiener Aniverſitätsklinik 
für Syphilis. Darin heißt es: 

„Die prompte Wirkung des Salvarſans ift nur eine ſymptomatiſche. Eine volle Aus- 
heilung iſt mit dem Abheilen der Erſcheinungen nicht erfolgt, einige Wochen oder Monate 
nach Abſchluß der Behandlung kommt es zum Auftreten von Rezidiven als Beweis, daß die 
vielverfprochene ,sterilisatio magna“ nicht erfolgte. Leider kommen dem Salvarſan neben 
feiner vorzüglichen Wirkung auch zuweilen, und nicht gerade fo felten, unangenehme, j a 
gefahrdrohende Nebenwirkungen zu, die auf einer nicht zu ſeltenen und 
nicht vorauszuſehenden Zdioſynkraſie gegenüber dem Arſen beſtehen. Als ſolche Neben- 
wirkungen werden angeführt: Übelkeit, Erbrechen, Durchfälle, Gelbſucht, Appetitloſigkeit, 
Atemnot, Angftgefühl, Lähmungen, Blaſenſtörungen, Eiweißharn und Ausſchläge. Wo dieſe 
Erſcheinungen zum Tode führten, ergab die Sektion den Befund akuter Arſenik⸗- 
vergiftung. Zn anderen Fällen ergab die Sektion keine Aufklärung über die Todes- 
urſache. In einigen weiteren Fällen kam es im Anſchluß an die Injektion zu epileptiformen 
Anfällen, Bewußtloſigkeit, zerebralen Lähmungserſcheinungen, Tod nach mehreren Tagen, 
und die Sektion ergab den Befund einer Encephalitis haemorrhagica, deren toxiſche Natur 
Marſchalko feſtſtellte, indem er nachwies, daß den Hämprrhagien im Gehirn keine ſyphilitiſchen 
und toxiſch degenerativen Veränderungen der Blutgefäße zugrunde liegen, und er auch er- 
perimentell bei Kaninchen durch Injektion von Salvarſan kliniſch und anatomiſch dieſelben 
Veränderungen erzeugen konnte. Es muß betont werden, daß beſonders in der Privat- 
praxis allerorten eine größere Anzahl von Todesfällen zur 
Beobachtung kam, in denen aus begreiflichen Gründen eine 
genauere Unterfuhung des Falles nicht möglich war. Allen dieſen 
Tatſachen gegenüber bemühen fih Ehrlich und VWechſelmann, das Salvarſan zu diskulpieren 
und alle die zahlreichen üblen Zuſtände auf andere Momente zurückzuführen, z. B. auf die 
abſolut unhaltbare Hppotheſe des ‚Waſſerfehlers“, indem fie annehmen, daß in dem 
benutzten deſtillierten Waſſer pathogene Bakterien enthalten ſeien. Für die Salvartherapie 
find nur diejenigen Patienten zuläſſig, deren Auge, Ohr, Herz, Gefäße, Lunge, Niere, Leber 
als völlig geſund durch vorhergängige Anterſuchung feſtgeſtellt wurde, und dann wird fie auch 
nur in Kombination mit Queckſilber anzuwenden ſein.“ Die Zuſchrift fährt fort: „Es iſt in 
der Tat nicht zu verſtehen, weshalb man überhaupt die Salvarſanbehandlung noch anwendet, 
bei der man nie ſicher vor den übelſten Zufällen iſt, um ſo weniger zu verſtehen, als man ja 
die ſeit Jahrhunderten erprobte Queckſilberbehandlung, die im Vergleich zur Arſenikbehandlung 
ganz harmlos ift, nach dem Urteil aller Sachverſtändigen doch nicht entbehren kann.“ 

Ebenſo bitten wir den Magiſtrat von Frankfurt a. M., Kenntnis zu nehmen von der 
Brofhüre des Dr. Ober miller, Aſſiſtenzarztes an der Univerſitätsklinik zu Straßburg i. E.: 
„Zur Kritik der Nebenwirkungen des Salvarſans (bzw. Neoſalvarſans)“. (1913, Straßburg, 
Verlag von Ludolf Beuſt.) Der Verfaſſer unterzieht die bisher publizierten und die ſelbſt 
beobachteten Fälle, in welchen Nebenwirkungen des Salvarſans aufgetreten ſind, einer ſachlichen 
Kritik und kommt zu dem Schluß: „Das Salvarſan hat ſchon mehr Todes- 
fälle verſchuldet, als die Syphilis, ſich ſelbſt überlaſſen, hätte 
verſchulden können; denn man ſtirbt nicht an rezenter Lues.“ 

Wir könnten die Zahl der oben angeführten „Sach verſtändigenurteile“ 
beliebig erweitern, hoffen aber, die kleine Probe wird genügen, um dem Frankfurter Magiſtrat 
auf den Weg zu verhelfen, der ihn zu einer weniger einſeitigen Beurteilung des 
mit geradezu überſchwenglichem Trara gefeierten Ehrlichſchen Heilmittels führt. O blinder 
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Glaube an das Heilmittel des großen Mitbürgers! „Es wäre“, heißt es in der Magiftrats- 
erklärung, „eine grobe Pflichtverletzung, den Kranken das Salvarſan vorzuenthalten. Unter 
mindeſtens 5000 in der Hautklinik des ſtädtiſchen Krankenhauſes mit Salvarſan behandelten 
Fällen iſt nur eine Patientin geſtorben, die an akuter gelber Leberatrophie erkrankt war.“ 

Es wäre, meinen wir, intereſſant und die eigentliche Aufgabe des Magiſtrats geweſen, 
darüber Auskunft zu geben, ob die fünftauſend Geſpritzten auf das Rifito der Galvarfan- 
kur gebührend aufmerkſam gemacht worden find, und ob inſonderheit die zahlreichen Profti- 
tuierten mit ihrem Einverſtändnis der Salvarſaninjektion ſich unterzogen haben, oder ob die 
Krankenhausverwaltung ohne Wiſſen der Patienten, zu Verſuchszwecken, Einſpritzungen 
vorgenommen hat. In der Stadtverordneten verſammlung in Frankfurt a. M. 
iſt der Magiſtrat in der Angelegenheit der Salvarſanbehandlung interpelliert worden, und 
an dieſer Stelle hat der Stadtrat Meckbach, der die Interpellation für den Magiſtrat 
beantwortete, halb und halb zugegeben, daß Proſtituierte zwangsweiſe mit Salvarſan 
behandelt worden find. In einer öffentlichen Proteſtverſammlung in Frankfurt a. M. ift eine 
Proſtituierte aufgetreten und hat, wie die „Frankfurter Volksſtimme“ unwiderſprochen be- 
richtet, ſich erboten, eidlich zu beſtätigen, daß eine Gewaltbehandlung ftatt- 
gefunden hat. Es ift ferner in der erwähnten Stadtverordnetenverſammlung zugegeben 
worden, daß die Gewaltbehandlung teilweiſe Lähmungserſcheinungen und 
„andere Folgeerſcheinungen“ gezeitigt habe. 

Der Türmer hat nur ſeiner publiziſtiſchen und menſchlichen Pflicht 
genügt, indem er dafür ſorgte, daß der Frankfurter Fall zur öffentlichen Diskuſſion geſtellt 
wurde. Uns, wie allen menſchlich Denkenden, erſcheint es geradezu als eine Ge 
wiſſenloſigkeit, wenn nicht noch Schlimmeres, Menſchen mit dieſem neuen Mittel 
zu behandeln: 

1. ohne den Patienten, und ſeien ſie Angehörige noch ſo niedriger Schichten, den 
genauen wiſſenſchaftlichen Stand über dieſes Mittel mitzuteilen, aus einfacher ärztlicher 
Autorität, 

2. wenn der Patient gar noch zur Behandlung mit dieſen Mitteln gezwungen witb. 

Grund ſätzlich halten wir eine allgemeine Einſchränkung der Sal- 
varſankuren deswegen für dringend geboten, weil das Ehrlichſche Mittel nament- 
lich wegen feiner bedenklichen Nebenwirkungen bei weitem nicht genügend aus 
geprobt iſt, und die Behandlung mit einem nicht einwandfrei erprobten Heilmittel keinen 
Nutzen, ſondern eine ſch were Schädigung für die Menſchheit bedeutet. Die Anhänger 
des Salvarſans kann man nach einer treffenden Charakteriſtik des Franzoſen Gaucher (Paris) 
in drei Gruppen teilen: erſtens die, welche mit dieſen Ehrlichſchen Mitteln behandeln, weil 
es heute einmal Mode ift, ohne groß darüber nachzudenken; zweitens die Gruppe von Arzten, 
die dem Kartell angehören (Ehrlich Syndikat), und drittens die Spezialiſten, die mit dieſer 
Behandlung natürlich rieſige Summen verdienen. 

Das muß einmal klipp und klar ausgeſprochen und ſchonungslos beleuchtet werden! 
Die von einem großen Teil der Preſſe faſt ſyſtematiſch betriebene und beiſpielloſe Verherr⸗ 
lichung des Ehrlichſchen „Heil“mittels verpflichtet einfach dazu, der ahnungsloſen Offent- 
lichkeit einmal die dunkle Kehrſeite der Medaille zu enthüllen, zumal wenn die leitende Be- 
hörde einer Großſtadt wie Frankfurt a. M. der Suggeſtion einer rieſenhaften Propaganda, 
wie oben erwieſen, glattweg erliegt. Die Geſchichte der Arzneikunde kennt ja leider noch andere 
Fälle, in denen unermeßliches Unheil angerichtet wurde durch die zu frühe Anwendung von 
neuen Erfindungen auf mediziniſchem Gebiete. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufh bienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers — — 2 
v 9 ` 4 v v « 
„Submiſſion, Streik und Polizei 


nter dieſer Überfchrift brachte der Türmer in Heft 12, XV. Jahrg., eine Notiz, die 
ſich mit den Streikunruhen in Mülhauſen i. E. befaßte. Die Firma Julius Berger, 
Tiefbau⸗Aktiengeſellſchaft, Berlin Wilmersdorf, ſtellt uns nun eine Darſtellung des 
Sachverhalts zur Verfügung, nach der die Vorgänge in weſentlich anderem Lichte erſcheinen. 
Wir geben den Ausführungen ſchon um der Gerechtigkeit willen Raum. Die Firma ſchreibt: 

„im Submiſſionswege wurden uns von der Generaldirektion der Reichseiſenbahnen 
in Straßburg die Arbeiten für den Umbau des Bahnhofs Mülhauſen übertragen. Es iſt dies 
die erſte Arbeit, die wir in Elſaß-Lothringen zur Ausführung übernommen haben. — Bei der 
Arbeits ausfuͤhrung beſchäftigten wir zunächſt Mülhauſener Arbeiter und auswärtige Arbeiter, 
die wir auf einer anderen unſerer ſüddeutſchen Bauſtellen freibekommen hatten und weiterhin in 
unſeren Dienſten beſchäftigen wollten. Dieſe erhielten einen Stundenlohn von 40 9%, der für 
den gewöhnlichen Erdarbeiter als reichlich zu bezeichnen iſt, da regulär in allen Landesteilen 
Deutſchlands die gewöhnlichen Erdarbeiter mit einem Stundenlohn von 35—42 3 bezahlt 
zu werden pflegen. 

Nachdem dieſe anfänglich von uns beſchäftigten Arbeiter einige Zeit gearbeitet hatten, 
erklärten einige dem Mülhaufener Bauarbeiterverbande angehörende Arbeiter, für den Stunden- 
lohn von 40 9 nicht weiter arbeiten zu können; fie würden zwar perſönlich gern für dieſen 
Lohn arbeiten, dürften es aber mit Rückſicht auf den Mülhauſener Arbeiterverband und auf 
den für Mülhauſen zwiſchen den Verbänden der Arbeitgeber und der Arbeiter geſchloſſenen 
Tarifvertrag nicht tun. — Hierdurch erſtmalig wurde unſere Aufmerkſamkeit auf dieſen uns 
bis dahin völlig unbekannt geweſenen Tarifvertrag hingelenkt, deſſen für den vorliegenden 
Fall wichtigſte Beſtimmungen dahin gehen, daß der Stundenlohn für den gewöhnlichen Erd- 
arbeiter zurzeit 56 9 beträgt und fih im Laufe der Geltungsdauer des Tarifvertrages all- 
mählich bis auf 61 9 fteigert, und daß die Vertragsparteien abweichende Beſtimmungen 
mit anderen Organiſationen oder den einzelnen Arbeitgebern nicht treffen dürfen. Daß das 
Beſtehen des Tarifvertrages uns unbekannt war, hat der Vorſitzende der Handwerkskammer 
zu Müuͤlhauſen amtlich beftatigt. 

Da wir dem Arbeitgeberverbande nicht angehörten und von den Beſtimmungen des 
Tarifvertrages, wie ſchon erwähnt, bei Übernahme der Arbeiten keine Kenntnis und zu feiner 
Anerkennung ſelbſtverſtändlich auch keine Verpflichtung hatten, da wir ferner genügend Arbei- 
ter zu unſerer Verfügung hatten bzw. von anderen Bauſtellen heranzuziehen in der Lage 
waren, die zu einem Stundenlohn von 40 Q gern arbeiten wollten, fo haben wir von dieſer 
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uns zu Gebote ſtehenden Möglichkeit Gebrauch gemacht und die von uns übernommenen Ar- 
beiten fortgeſetzt mit denjenigen Arbeiterkolonnen, die zu den von uns geſtellten, übrigens 
durchaus angemeſſenen Bedingungen bei uns weiter zu arbeiten bereit waren und ſich dabei 
febr wohl fühlten. Als nun der Mülhaufener Arbeiterverband bemerkte, daß auf unſerer Bau- 
ſtelle ruhig weiter gearbeitet wurde und unſere Arbeiterkolonnen ſich nicht abſpenſtig machen 
ließen, kam es zu ſchweren Bedrohungen und ſogar zur Anwendung von Gewalt gegen die 
Arbeitswilligen, die uns dazu zwangen, den Schutz der Polizeibehörde in Anſpruch gegen die- 
jenigen zu nehmen, welche unter Bruch der beſtehenden Rechtsordnung die Arbeitswilligen 
an der Fortſetzung ihrer Tätigkeit zu hindern verſuchten. Hierbei kam es zu Angriffen der 
Friedensſtörer auf die Polizei und die Arbeitswilligen, welche außerordentlichen Umfang und 
einen febr erbitterten Charakter annahmen und ſchließſich höchſt bedauerlicherweiſe zu Blut 
vergießen führten. Da die Polizei allein nicht mehr in der Lage war, unſere arbeitswilligen 
und dauernd friedlich arbeitenden Leute vor den Bedrohungen und Demonſtrationen der zu 
uns in keinerlei Verhältnis ſtehenden Volksmaſſen in Mülhauſen zu ſchützen, fo mußte auch 
Militär aufgeboten werden, durch welches wenigſtens vorläufig die Ruhe wieder hergeſtellt 
wurde. 

Inzwiſchen wurde durch den Buͤrgermeiſter in Mülhauſen verſucht, eine Einigung zwiſchen 
den beiden Verbänden der Arbeitgeber und der Arbeiter einerſeits und uns andrerſeits herbei- 
zuführen. Hierbei erklärten wir uns bereit, uns einem Schiedsgericht für die Bemeſſung der 
Stundenlöhne zu unterwerfen, was anfänglich von den beiden gegneriſchen Verbänden ver⸗ 
langt, aber, nachdem es von uns zugeſtanden war, von dem Bauarbeiterverbande plötzlich 
überraſchenderweiſe abgelehnt wurde. Schließlich wurden die Streitigkeiten auf Grund einer 
Intervention der Landesregierung von Elſaß-Lothringen beigelegt in der Weiſe, daß wir uns, 
um nicht die unfreiwilligen Urheber weiteren Blutvergießens zu fein, um vielmehr der in ihrer 
öffentlichen Sicherheit ſchwer bedrohten Stadt Ruhe und Frieden wiederzugeben, unter dem 
prinzipiellen Beſtreiten irgendwelcher Verpflichtung hierzu bereit erklärten, für die Arbeiten 
am Nordbahnhofe in Mülhaufen die Lohnſätze des zwiſchen dem dortigen Arbeitgeber- und 
Arbeiterverbande geſchloſſenen Tarifvertrages, nicht aber dieſen ſelbſt, anzuerkennen. 

Die beiden Fundamentalſätze des Artikels in Ihrer September -Nummer, des Inhalts: 

1. daß wir mit den in Mülhauſen angeworbenen Arbeitskräften einen Stundenlohn von 

56 & vereinbart hätten, 

2. daß wir bei der Lohnauszahlung jedoch Abzüge von 28—36 gemacht hätten, 
ſind demnach unrichtig. 

Ebenſo iſt es nach dem von uns geſchilderten Sachverhalt unrichtig, daß uns in erſter 
Linie die Schuld an den beklagenswerten Mülhaufener Vorgängen treffe. Denn bei der Ve 
urteilung unſeres Verhaltens darf nicht vergeſſen werden, daß wir dem Mülhaufener Arbeit- 
geberverbande nicht angehörten, daß wir das Beſtehen des Tarifvertrages bei Abſchluß unſeres 
Bauvertrages nicht kannten, daß wir bei Beginn unſerer Arbeiten bereits recht hohe und jeden- 
falls angemeſſene Stundenlöhne zahlten, und daß andrerſeits der laut Tarifvertrag den Erd- 
arbeitern zu entrichtende Stundenlohn von 56 & ein ganz unangemeſſen hoher ift und in gar 
keinem Verhältnis zu dem Wert der Arbeitsleiſtung des gewöhnlichen ungeſchulten Erdarbei- 
ters ſteht. 

Wir haben demnach nur unfer gutes Recht vertreten, indem wir die Arbeiten durchzu⸗ 
führen ſuchten mit Arbeitern, welche bereit waren, zu dem von uns bewilligten angemeſſenen 
Stundenlohn in unſeren Dienſten zu verharren. Die Schuld an den Mülhauſener Vorgängen 
aber trifft diejenigen, die unter Verletzung des Geſetzes verſucht haben, durch Gewalttatig- 
keiten ſchlimmſter Art unſere Arbeitswilligen zur Niederlegung der Arbeit und dadurch uns 
zum Beitritt zum Sarifvertrage zu zwingen. Von einem Streik auf unſerer Bauſtelle tam 
gar nicht die Rede fein; es handelte ſich vielmehr um eine ganz frivole Einmiſchung dritter Per- 
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fonen in das Verhältnis zwiſchen unſeren Arbeitern und uns, die um fo ſchwerer zu verurteilen 
iſt, als unſere Arbeiter mit den von uns gebotenen Arbeitsbedingungen zufrieden waren und 
die Annahme des Tarifvertrages ſelbſt nicht wünſchten. Wenn in Mülhauſen weiteres Blut- 
vergiegen vermieden und die Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt wurde, fo ift dies in erſter 
Linie uns zu verdanken, indem wir uns freiwillig ganz ungewöhnlichen Bedingungen unter 
Darbringung großer pekuniärer Opfer gefügt haben, ohne hierzu irgendwie rechtlich oder 
moraliſch verpflichtet zu fein.“ 
I 


„Wenn Gerhart Hauptmann Gude wär...“ 


.. . „nun, was dann?“ Mehr gegen fein Feftfpiel ſchreiben und ſprechen, als 
es bisher geſchehen iſt, hätte man doch wohl auch nicht können — höchſtens, daß man bei ihm 
das Feſtſpiel gar nicht beftellt hätte. 

Damit wäre die Sache erledigt, „aber Reinhardt ift einer, Gott fets 
gedankt.“ 

Hat, ſo frage ich, jemals ein wirklich ernſt zu nehmendes Literatur- oder Kunſtblatt 
an Reinhardt üble Kritik geübt, lediglich, weil er Jude ift? Ich glaube nich t. Reinhardt 
hat — und das wird allgemein anerkannt — dem modernen Theaterbetrieb das Großartige, 
Maſſenhafte, vielleicht auch das Gewaltige gegeben, mit allen Vorteilen und Schäden, die 
dieſen anhaften. Maſſe iſt nun einmal ſein Element. Gewiß hat er die Bühnenkunſt auf neue 
Bahnen gebracht und ganz eigenartige, vorher ungeahnte Wirkungen überhaupt erſt möglich 
gemacht. Ebenſo gewiß jedoch, ſehr zum Schaden einer ſtillen, tieferen Kunſt, jedem Werke, 
das ihm in die Hände geriet, oft maßlos Gewalt angetan, fo daß es... innerlich gufammen- 
brach. Allein, was macht das bei ihm aus? Wenn nur er ſeine Kunſt zeigen 
kann. . . alles andere iſt nichts, Dichter und Runft fein Handwerks- 
zeug 

Das iſt es, weshalb echte, unvoreingenommene Künſtler und Kunſtfreunde immer 
Stellung gegen Reinhardt nehmen müſſen, das und die beiſpielloſe Rüde- 
ſichtsloſigkeit, mit der er alles — ſelbſt die bitternotwendigſten Intereſſen der Kunſt —, 
was nicht in feinen (Gefchäfts-) Kram paßt, dem materiellen Erfolge hintanſtellt. Sicher hält 
man einen gefunden Geſchäftsſinn für eine unentbehrliche Forderung an einen Regiſſeur, fider 
aber gibt es auch idealere Mittel, mit denen [ib arbeiten ließe. 

Trotzdem wurde ihm (auch im Tuͤrmer) dort, wo er fich an das Oichtergenie nicht „mit 

beſſernder Hand“ heranwagte — ich nenne bloß feine Shatefpeare- Aufführungen —, die denkbar 
größte Anerkennung zuteil. Trotzdem hat man es als ſelbſtverſtändlich gelten laſſen, daß 
für ihn der Zweck des „Euchariſtiſchen Kongreſſes“ nicht maßgebend ſein 
konnte, als er die Regie des „Mirakels“ übernahm. Er ſtand ja im ODienſte der Kunſt, 
und wenn ihn nachher das überſchwengliche Lob der Feſtveranſtalter traf, war es ſein gutes 
Verdienſt. „8 a, damals war es auch anders!!“ Wenngleich man gegen das Schau- 
ſpiel und die Humperdinckſche Muſik gar manches hätte einwenden können, eines war gewiß: 
Das Stücklag in der Tendenz des Feſtes und war in feinem Sinne voll- 
auf gelungen. Was man jedoch in Breslau geſehen hat, war alles eher als ein „Feſt⸗- 
ſpiel zur Erinnerung an den Geiſt der Freiheitskriege“. Hier war 
aus der Tendenz des Feſtes ein Gelingen von vornherein ausge 
ſchloſſe nn. Nun hat Reinhardt an dieſem Wißlingen direkt keine Schuld, jedenfalls 
aber ziemt es ſich nicht, jetzt, da der Erfolg ausgeblieben iſt, 
das Zudentum hervorzukehren! 
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Warum ich das geſchrieben habe? Weil auch ich ein gude bin, einer, dem es 
nie einfallen würde, ſein Judentum zu verleugnen; der aber immer dagegen aufſtehen wird, 
wenn Schwächlinge für den Mißerfolg offenſichtlicher Minder 
wertigkeiten das Judentum als billige Ausflucht verwenden 
werden. Und um es nur geradeheraus zu fagen: Nichts iſt für mich peinlicher, 
als zu ſehen, wie immer und immer wieder dieſer trivialſte 
Maßſtab angelegt wird. Fh will natürlich nicht den Einſchlag des Antiſemitismus 
im Geiſtesleben unterſchätzen. Wer aber iſt zum großen Teile mit ſchuld an ihm? Alle jene, 
die denken, nichts Beſſeres tun zu können, als ſelbſt himmelweit davon entfernte Ereigniſſe 
und Tatſachen aufs Judentum zu beziehen, und hinter jedem offenen Worte Zudenhaß wittern. 
Die dadurch das Judentum ebenſo verhaßt und unerträglich gemacht haben, wie fidh einer 
ſelbſt machen mire, wenn er in einer Geſellſchaft jede Bemerkung auf fid beziehen wollte. 


Rudolf Lebenhart 
N 


„Spö . 


2 $ Schreibt ein Arzt dem Türmet: 

— Noch ganz im Banne dieſer Erzählung, drängt es mich, einer Bemerkung 
Raum zu geben, die ſchon immer bei den vielfachen Erzählungen gleicher und ähnlicher Art 
in mir geweckt wurde. So gewiß es Menſchen gibt mit der Gabe des ſogenannten „zweiten 
Geſichts“, fo ſonderbar ift es doch, daß diefe Unglüdlihen wohl ſtets Unglück vorausſehen, 
und zwar immer ſolches mit Sterben verbundenes. Sollte das nicht auch eine beſtimmte 
Arſache haben? Warum ſehen ſie immer nur Trauriges, immer nur Tod und Schrecken voraus, 
warum nicht Freudiges, Glüdverheigend? Hat man darüber noch niemals fih gewundert, 
noch nie darüber nachgedacht? Oder find „Spökenkieker“ bekannt, die fo glücklich waren, immer 
nur Gutes für ſich und andere vorauszuſehen, und die deshalb nicht als „Nachteulen“ und 
„Unglücksraben“ gemieden und gefürchtet wurden? Ich habe noch niemals von glücklichen 
mit dem „zweiten Geſicht“ Begabten gehört. 
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Fürſtlicher und proletariſcher Familienrat 


UCA 27G 
& n Deutſchland, der großen Kinderſtube, liegen ſich wieder einmal 
Q ) 6) die artigen mit den unartigen Rindern in den Haaren. Die artigen 


Kinder find, die ohne zu fragen alles tun und glauben, was der 

8 Papa ihnen fagt, und fih dafür Bonbons und „Schocklade“ ver- 
ſprechen. Die unartigen, das ſind die rechthaberiſchen, die ſich darauf verbocken, 
daß der Papa doch geſtern verboten hat, was er ihnen heute befiehlt, und daß 
nur das eine oder das andere richtig fein könne. Die Rader wollen nicht ein- 
ſehen, daß der Papa, was eine hohe Regierung ijt, immer recht hat. In Deutich- 
land, der großen Kinderſtube. 

Wer nicht wüßte, welche Berge vulkaniſcher Umwälzungen, politiſcher 
Haupt- und Staatsaktionen hinter der Welfenfrage, um die das kindliche 
Geraufe geht, ihre ragenden Häupter recken, müßte in der Tat glauben, daß es 
ſich um eine reine Familien angelegenheit mit reichlich viel Familien- 
und höherem Hausbedientenklatſch handelt. So fei z. B. vor der Verlobung 
des Prinzen Ernſt Auguſt mit der Tochter des Kaiſers ein ausdrücklicher 
Verzicht des Prinzen Ernſt Auguſt auf Hannover verlangt worden. 
„Etwa eine Woche oder zwei vor der Bekanntgabe der Verlobung“, wußten die 
„Frankf. Nachr.“ zu erzählen, „fand in Karlsruhe eine Beſprechung ſtatt, an der 
unter anderen Prinz Ernſt Auguſt und vom Hauſe Hohenzollern Prinz Auguſt 
Wilhelm teilnahmen. In dieſer Konferenz wurde dem Prinzen Ernſt Auguſt 
ein Verzicht auf Hannover nahegelegt. Sofort erhob ſich der junge Welfenfürſt 
und erklärte klar und beſtimmt: „Für mich und mein Haus kommt in erſter Linie 
die Ehre und erſt in zweiter Linie die Liebe.“ Dann verließ er das Zimmer, 
in dem die Konferenz ſtattfand. Prinz Auguſt Wilhelm holte den Prinzen 
Ernſt Auguſt wieder zurück. [Gegen diefe Prinzengeſchichte wurde die größte 
Dementierſpritze aus dem offiziöſen Spritzenhaus vorgefahren, worauf die 
„Frankfurter Nachrichten“ lächelnden Mundes zugaben, daß ſie ſich in der Tat 
geirrt hätten. Aber — nur in den Namen. Sonſt behielte alles feine Rich- 
tigkeit. D. T.] 


N 
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Die Verlobung wurde gefeiert und veröffentlicht, ohne daß die Frage des 
Verzichts geklärt war. Offenbar war man auf preußiſcher Seite der Meinung, 
man würde den Herzog von Cumberland umſtimmen, wenn man erſt einmal 
perſönlich mit ihm habe Fühlung nehmen können. So kam die B u fammen 
kunft in Homburg vor der Höhe, zu der auch der Reichskanzler 
zugezogen wurde. Der Herzog beharrte auf ſeinem Standpunkt. Die Verlobung 
und die Heirat ſeines Sohnes hätten mit der Politik nichts zu tun. 
Sein Sohn könne die Prinzeſſin Viktoria Luiſe þei 
raten, auch wenn er nicht auf den braunſchweigiſchen 
Thron gelange, aber ein Verzicht auf Hannover war weder von ihm noch 
von ſeinem Sohne je ausgeſprochen worden. Die ganze Art der Verhandlungs- 
führung war von preußiſcher Seite durchaus unklar, auch der Reichskanzler hat 
in Homburg v. d. Höhe durchaus keine Klarheit geſchaffen. Doch nahm man auf 
welfiſcher Seite an, daß alle ſtaatsrechtlichen Schwierigkeiten behoben ſeien, und 
der Thronbeſteigung des Prinzen Ernſt Auguſt auch ohne Verzicht auf Hannover 
nichts mehr im Vege ſtände. Dann kam die Veröffentlichung des Briefes des 
Prinzen Ernſt Auguſt an den Reichskanzler. Der Brief war auf Veranlaſſung 
des Reichskanzlers geſchrieben worden, der hoffte, mit dieſem Brief die öffent 
liche Meinung beruhigen zu können.“ 

Von der Notwendigkeit, daß vor der Thronbeſteigung in Braunſchweig 
vollſtändig klare Verhältniſſe geſchaffen und der Bundesratsbeſchluß vom 28. Fe- 
bruar 1907 durchgeführt werden müßten, ſoll auch Herr von Bethmann überzeugt 
— geweſen fein. Wie das „Leipziger Tageblatt“ verſichern zu dürfen glaubt, 
hat er ſich „tatſächlich in dieſem Sinne aufs äußerſte bemüht, ja, aufs aller- 
äußerfte, b i s — je nun, bis er einſah, daß nichts gegen einen höheren 
Willen auszurichten ſei. Und dann verſagte wieder ſeine Tatkraft, 
und er fügte ſich. Er wird im Bundesrat für ein Fallenlaſſen 
des Beſchluſſes vom Jahre 1907 eintreten. [Umfallen und 
umfallen laſſen. D. T.] Preußen wird als führende Macht, die zugleich an der 
Sache in erſter Linie beteiligt ift, den Bundesrat beſtimmen, fic) ſelbſt zu torri- 
gieren, das, was er für die Zukunft des Reiches ſeinerzeit für notwendig hielt 
und feierlich feſtlegte, ‚veränderter [Familien- D. T.] Verhältniſſe halber Tpreis- 
zugeben. Immer von neuem wird verſichert, es ſei doch gar kein Grund, dem 
künftigen Herzog von Braunſchweig, dem Gemahl der Kaiſertochter und preußiſchen 
Offizier, trotz ſeines Fahneneides zu mißtrauen. Als wenn es ſich nur um die 
Perſon des Prinzen Ernſt Auguſt handelte! Um die Rechtslage 
für die Zukunft müßte es dem Reichskanzler als oberſten Beamten zu tun 
fein. Der Prinz verzichtet nicht auf Hannover, er kann das, heißt es, feinem 
Vater und feinem Haufe nicht antun, alfo — das ijt heute die mak 
gebende Schlußfolgerung — müſſen ſich die verbündeten Regierungen 
des Deutſchen Reiches und der Bundesrat in ihrem Namen 
und Auftrag in das „Unmögliche“ des Welfenhauſes fügen. Hie Deutſches 
Reich — hie Cumberland! Und da kommt man mit dem Vorwurf, das ſei öder 
Formelkram? Selbſt den dienſtergebenſten Blättern wird jetzt dieſer Vorwurf zu 


Sürmers Tagebuch 253 


dumm. Aber was nutzen nod ellenlange Auseinanderſetzungen? Man weiß 
ja doch: es iſt niemand da, der an dem Laufe der Dinge etwas ändern kann und 
will. Die Verantwortung jedoch fällt auf den Reichskanzler. Statt in philo- 
ſophiſcher Ruhe zu fagen: ‚Cs geht auch fo‘, ſollte er fagen: „J ch gehe!“ Diefe 
trübe Verzichtſtimmung, die nicht nur von der bis zum Über- 
druß abgehandelten ‚Welfenfrage‘ ausgeht, ijt es, die den Kanzler umgibt, in 
alle Amtsſtuben eindringt und allmählich gu unſerer politiſchen Le 
bensatmoſphäre zu werden droht...“ 

Nach dem — vor noch nicht ſieben Jahren — feierlich gefaßten und verkün⸗ 
deten Bundesratsbeſchluß ift, — „ſolange Seine königliche Hoheit der Herzog 
von Cumberland oder ein Mitglied feines Hauſes ſich in einem dem reichsverfaflungs- 
mäßig gewährleiſteten Frieden unter Bundesmitgliedern widerſtreitenden Verhält- 
niſſe zu dem Bundesſtaat Preußen befindet und Anſprüche auf Gebietsteile dieſes 
Bundesſtaates erhebt, — auch die Regierung eines andern Mitgliedes des 
herzoglichen Hauſes Braunſchweig-Lüneburg in Braunſchweig mit den Grund- 
prinzipien der Bündnisverträge und der Reichsverfaſſung nicht verein- 
bar, ſelbſt wenn dieſes Mitglied gleichzeitig mit dem Verzicht der übrigen 
Mitglieder des Haufes auf Braunſchweig feinerfeits für fih und feine Deſzendenz 
allen Anſprüchen auf das frühere Königreich Hannover entſagt“. 

Noch am 1. Mai 1907 erklärte mit ſcharfer Unterſtreichung F ür ft Bülow 
als Deutſcher Reichskanzler im Deutſchen Reichstage: „Es ift keine aus- 
reichende Bürgſchaft, wenn Seine königliche Hoheit der Herzog von 
Cumberland erklärt, daß er ſich auf den Boden der Reichsverfaſſung ſtelle und 
daß er eine gewaltſame Anderung derſelben nicht begünſtigen würde. Ein ſolches 
paſſives Verhalten reicht nicht aus. Der Herzog müßte poſitiv auftreten, er 
müßte für ſich und ſein ganzes Haus rückhaltlos und für 
alle Zeiten auf Hannover verzichten ...“ 

Dabei war es, nachdem Wilhelm I. mit Bismarck den Bundesratsbeſchluß 
von 1885 herbeigeführt hatte, Wilhelm IL ſelbſt, der 1907 den Bundes- 
rat durch Bülow beſtimmen ließ, den Welfen abermals den Zugang zu 
Braunſchweig zu verriegeln. „Wenn dieſe feierlichen Beſchlüſſe“, bemerkt die 
„Rhein. Weſtf. Ztg.“, „heute für nichts erachtet werden, fo darf man wohl fragen, 
ob die Bundesräte etwa chineſiſche Wackelköpfe ſind, die 1907 noch auf Befehl 
des Kaiſers ‚Nein!‘ wackelten und 1913 auf Befehl desſelben Kaiſers „Ja!“ wackeln 
werden, obwohl die Vorausſetzungen ihres Beſchluſſes von 1907 ebenſowenig 
erfüllt ſind wie jene von 1885.“ 

gn der Tat —: was hat ſich denn in den inneren politiſchen Verhältniſſen 
des Deutſchen Reiches feit dem Jahre 1907 „verändert“, das eine ſolche Kopfſtellung 
der ganzen Frage begründen könnte? Warum hat die Auffaſſung, die vier Reichs- 
kanzler, Bismarck, Caprivi, Hohenlohe, Bülow, ja der Kaiſer ſelbſt, 
teilten, heute keine Geltung mehr? — Warum? — „Nun, weil aus dem Oeutſchen 
Raifer ein „kaiſerlicher Schwiegervater“ und aus dem jungen Welfen ein 
kaiſerlicher S chwiegerſohn' geworden ift“, ſchallt die Antwort zurück und 
nicht nur aus der „Berl. Morgenpoſt“: „Es beſteht alfo in deutſch en 
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Landen immer noch die Tatſache, unter der Land und Volk im 
Mittelalter fo ſchwer gelitten haben: die Tatſache nämlich, daß Dörfer, 
Städte, ganze Landſtriche unter die Fürſten nach Maf- 
gabe der geſchehenen Mariagen und ihrer ſonſtigen ver 
wandtſchaftlichen Beziehungen verteilt werden.“ 

Nach der neueſten, allerneueſten Erleuchtung muß ſich alſo Preußen, müſſen 
fidh die vier Reichskanzler, Bismarck, Caprivi, Hohenlohe, Bülow, und die beiden 
Kaiſer, Wilhelm I. und Wilhelm II., während der ganzen Jahre 1884 bis 1912, 
jeder zu ſeiner Zeit, in ſchwerem Unrecht befunden haben. Es gibt“, — 
damit trifft die „B. Z.“ den Nagel auf den Kopf — „nur zwei Möglichkeiten: 
Entweder beſteht auch für die Zukunft keine Gefahr für Preußen, dann war 
Preußens bisherige Haltung kleinlich und rechthaberiſch. Oder es beſteht eine 
ſolche Gefahr, dann muß man auch vom Schwiegerſohn des Raifers einen ftaats- 
rechtlich alle Agnaten bindenden Verzicht fordern.“ 

Wir haben ja ſchon mit uns handeln laffen. Von einer Verzicht⸗ 
erklärung des alten Herzogs von Cumberland iſt keine Rede mehr, und dies kann 
man anſtändigerweiſe nur billigen. Denn der alte Herzog hatte ſeinem Vater 
auf dem Sterbebette das feierliche Verſprechen abgeben müſſen, fic niemals zu 
einer ſolchen Erklärung herbeizulaſſen, die Forderung des Gegenteils war alſo 
eine unmögliche. Es handelt ſich ja auch, wie heute die Dinge liegen, nur noch 
um die Entſchließung des Prinzen Ernſt Auguſt. Wie man nun aber aus einer 
Verzichterklärung dieſes Prinzen „eine Demütigung feines Geſchlechts 
und namentlich ſeines Vaters“ herausdeſtillieren kann, das wäre allenfalls aus 
den beſonderen Windungen eines offiziöſen Gehirns zu erforſchen. Wie lächerlich 
diefe unwahre Weinerlichkeit ift, beleuchtet grell die Tatſ ach e, daß im Jahre 
1906 derſelbe Herzog von Cumberland, dem man heute eine 
‚ſolche Demütigung nicht zumuten“ darf, fie ſelbſt angeboten hat, 
und daß der ſelbe Prinz Ernſt Auguft, der fie heute ſchroff 
ablehnt und lieber auf ſeine Ehe mit der Hohenzollernprinzeſſin verzichtet 
hätte, damals öffentlich und amtlich dieſen Verzicht auf ſich 
zu nehmen bereit war. Worin heute das ſelbe demütigend fein foll, was 
damals freiwillig angeboten wurde, bleibt das Geheimnis der offiziöſen 
Gehirnwindungsnummer. Wenn man nicht mit der „Poſt“ folgende heikle Be- 
trachtung gelten läßt: „Damals wollte Prinz Ernſt Auguſt die, Demütigung“ auf ſich 
nehmen, weil die Anſprüche ſeines Hauſes damit in keiner Weiſe berührt wurden. 
Prinz Ernſt Auguſt verzichtete auf Braunſchweig, während ſein älterer Bruder die 
Anſprüche auf Hannover aufrecht erhielt. Wenn dann in Braunſchweig der, ar hi- 
mediſche Punkt“, wie Bismarck ſich einmal ausgedrückt hat, gefunden 
war, dann konnte von dort aus der Hebel zur Verkleinerung Preußens angeſetzt 
werden. Wenn diefe Betrachtung nicht richtig ift, dann ſehen wir nicht ein, 
warum der Prinz Ernſt Auguſt nicht heute das erklären 
will, was er 1906 freiwillig zu erklären bereit war. 
Nach allerhand Sentimentalitäten, die ſonſt als wenig realpolitiſch nicht geduldet 
werden, heißt es offiziös: ‚Und meint man im Ernſt, die Kinder der deutſchen 
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Kaiſertochter, die Enkel Wilhelms II., könnten anders denken als ihr Vater?“. 
O Sancta Simplicitas, wir meinen es. Nicht nur die Enkel, ſondern die Söhne 
eines regierenden Fürſten können anders denken als ihr Vater, ja meiſtens tun ſie 
es ſogar, nicht nur im griechiſchen Altertum oder im ancien régime Frankreichs, 
nein, ſogar im Deutſchen Reich, und zwar im Anfang des 
20. Jahrhunderts. Solche Meinungsänderungen gehen fogar nicht nur 
nach Verlauf von Generationen vor ſich, ſondern ſie folgen unter Umſtänden in 
wenigen Jahren aufeinander.“ 

Es ſind derbe Zumutungen, die an unſeren guten Glauben geſtellt werden. 
Kann man das Spiel, das mit dem „Fahneneid“ des Prinzen getrieben wird, 
auf die Dauer noch für ehrlich halten 2. Wenn der Fahneneid die deutſchen Bundes- 
fürſten unter die Souveränität des Königs von Preußen, des Vorſitzenden des 
Deutſchen Bundesrates mit dem Titel „Oeutſcher Kaiſer“, brächte, wäre die 
ganze deutſche Bundesverfaſſung eine Komödie, nicht wert des Aufwandes für 
ihre Inſzeneſetzung. Kein deutſcher Bundesfürſt, kein Thronerbe eines deutſchen 
Bundesſtaats dürfte dann militäriſche Dienſte nehmen, weil er ja mit der Leiſtung 
des Fahneneides zugleich ſeiner Souveränitätsrechte verluſtig ginge, Vaſall des 
Königs von Preußen, als des oberſten Kriegsherrn, würde. Ehrlich ſpielten die 
Welfen, als ſie ſofort und ohne Rückhalt erklärten, der Fahneneid habe mit der 
ganzen Frage der Braunſchweigiſchen Thronbeſteigung auch nicht das 
mindeſte zu tun. And das hat man in Preußen nicht gewußt? — Und 
weiß es auch heute noch nicht? Daß ein rein militäriſcher Eid nie und 
nimmer einen deutſchen Bundesfürſten in der Ausübung irgendwelcher Re- 
gierungsrechte behindern oder auch nur beſchränken kann? — Ein feines 
Mittel, die öffentliche Meinung zu — „beruhigen“! — Staatsmänner! 

Wir wollen dem Prinzen Ernſt Auguſt aufs Wort glauben, daß er keine 
Hintergedanken hegt, daß er auch für die Zukunft nichts Arges im Schilde führt. 
Aber war um ſcheut man fic dann, fragt mit jedem logiſch denkenden Menſchen 
die parteiamtliche „Nationalliberale Correſpondenz“, dies auch in ein em 
ſtaats rechtlichen Dokument niederzulegen? „Warum ſcheut 
man ſich, das einzig Klare und Selbſtverſtänd liche aus zuſprechen, 
nämlich die Anerkennung des beſtehenden Rechts- und Verfaſſungszuſtandes im 
Deutſchen Reich? Hierauf fehlt die Antwort nach wie vor. 

Sie fehlt aber auch noch für die weitere Frage: Wie ſteht es mit der Wa d- 
kommenſchaft? Oer Prinz erklärt, daß er ſich für immer an fein Ber- 
ſprechen gebunden fühlt. Rein Nachkomme aber ift daran ge 
bunden. Niemand wird auch mehr berechtigt ſein, von den Nachkommen 
irgendein Verſprechen zu verlangen ... Worauf es ankommt, ift, daß der Prinz 
in bindender Form verzichtet, und zwar, was wohl zu bea ch— 
ten iſt, nicht nur für ſich, ſondern auch für feine Deſzendenten. 
Denn wer kann es verbürgen, daß unter den Nachfolgern des neuen Bundes- 
fürſten ſich nicht einer findet, der, juriſtiſch und moraliſch durch 
keinen Eid verpflichtet, mit aller Schärfe die Anſprüche auf Han- 
nover wieder aufnimmt, die fein Vorgänger ſtillſchweigend hat ruhen laſſen?“ 
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Aber das iſt alles für die Katz. Ein welfiſch-hohenzollernſcher Familienrat 
hat beſchloſſen, daß der Schwiegerſohn des Kaiſers, ohne fih durch vorbehaltlose 
Anerkennung der beſtehenden Reichsverfaſſung zu beſchweren oder was zu ver- 
geben, den Braunſchweigiſchen Thron zu beſteigen habe. Und dabei bleibt's. 
Die Forderung eines Verzichts auf Hannover iſt eine Beleidigung des Prinzen; 
man habe ihm auch nie einen ſolchen abverlangt, und man legt mit Stolz Wert 
darauf, ausdrücklich feſtzuſtellen, daß nie eine derart entwürdigende Zumutung 
fih an den hohen Herrn herangewagt habe. „Man ift“, ſchreibt die „Tägl. Rund- 
ſchau“, „himmelweit entfernt von der Gefühlsverirrung des Herzogs von Cumber- 
land, der am 15. Dezember 1906 dieſen Verzicht dem braunſchweigiſchen Staats- 
miniſterium ſogar angeboten hat. Damals, vor ſieben Jahren, wurde das 
Angebot des Herzogs, daß fein Sohn Ernſt Auguft für ſich und feine 
Deſzendenz auf die Anſprüche meines Hauſes auf Haw 
nover zu verzichten bereit fei, als ungenügend ab 
gelehnt, obwohl der Prinz doch auch damals ſchon als Bundesfürſt 
die ſämtlichen Verpflichtungen übernommen hätte, die heute als allein 
ausreichend für ſeine Thronbeſteigung angeſehen werden. Vor ſieben Jahren 
wurden diefe Verpflichtungen als Bundesfürſt, auf die heute alle offi 
ziöſen Beweis führungen aufgebaut werden, von der prew 
ßiſchen Regierung und dem Bundesrate ſo wenig bedeutſam angeſehen, daß 
ſelbſt die Zugabe eines ausdrücklichen Verzichtes auf 
Hannover noch nicht als genügend gewertet wurde. 
Heute iſt das alles nicht mehr gültig und nötig, weil 
der Welfe eine preußiſche Prinzeſſin geheiratet hat.“ 

Sogar den Termin des Einzugs der Prinzeſſin Viktoria Luiſe und des 
Prinzen Ernſt Auguſt in Braunſchweig hat man angeblich ſchon anberaumt. Er 
foll ſchon im November ſtattfinden. Da muß fic aber der ehrliche Bundesrat 
ſchon feſte dranhalten, um fein vorgeſchriebenes Penſum rechtzeitig zur Zufrieden- 
heit zu abfolvieren. Offenbar will man aber dem braven Greis alle Aufregungen 
fern halten und ihn nicht mit ſchlaf- und verdauungsſtörenden langen Beratungen 
und Verhandlungen bemühen. „Vorgeleſen, genehmigt, unterſchrieben“ —: ſo 
was geht eins-zwei-drei zu machen. Zuſtändig in der Sache iſt ja eigentlich nur 
der Familienrat, und an ſeinen Beſchlüſſen gibt's nichts zu rütteln. Aber gönnen 
wir dem guten Alten fein bißchen „Regierungsſorgen“, lange wird er's vielleicht, 
wenn's jo weiter geht, ja doch nicht mehr machen. Er ift ja heute ſchon — z. O. — 

Es iſt längſt nicht mehr die „Welfenfrage“ als ſolche, die hier als erſte auf der 
Tagesordnung ſteht; auch nicht einmal ihre Löſung in dem einen oder anderen 
Sinne. Darf man deren Tragweite nicht unterſchätzen, ſo braucht man ſie deshalb 
auch nicht zu überſchätzen. Es iſt ja möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß für Preußen 
und das Oeutſche Reich keine Nachteile aus der im welfiſchen Sinne ſo gut wie 
bedingungsloſen Thronbeſteigung ihres Prinzen erwachſen. 

Aber was find in der Politik — „Wahrſcheinlichkeiten“?!“ Das Un wabhr 
ſcheinlichſte iſt da meiſt das Wahrſcheinliche. Wir haben ja noch ein ganz friſches 
Exempel davon, ein Exempel, das noch von warmem Menfchenblute raucht, — 
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die Balkanbrände in fait allen ihren Stadien. Kriege find Brände, und wenn's bei 
uns wieder mal auflodert, dann kann keiner wiſſen, von welchen Seiten der Wind 
ſtößt und wohin er die Flammen wirbelt. Dann können auch die unverjährten, 
nie preisgegebenen Anſprüche auf das „Königreich“ Hannover wieder aus der 
Verſenkung auftauchen und auf ein lüſternes Ausland eine magiſche Anziehungs- 
kraft, ſchon als Trumpf in dem politiſchen Kartenſpiel, ausüben. Man hat ſo ſeine 
Erinnerungen 

Was einem aber bei dem ganzen Handel das Blut in die Schläfen treiben 
kann, das ift die erſtaunliche Einſtellung der Frage, das ift die Cin- 
ſtellung deutſcher Bundesſtaaten als Familiengüter und deutſcher Völker 
als deren lebendes Inventar. Entſcheidend find bei der „Aufteilung“ 
dieſes „Inventars“ nicht die ſachlichen Bedürfniſſe der einzelnen Staaten 
und des Reiches, Bedürfniffe, die man ſelbſt als folde jahrzehntelang 
durch zielbewußte Schaffung und Anwendung ſchärfſter Maßnahmen an- 
erkannt hat, ſondern die perfinliden zntereſſen des Hauſes, der 
Familie, die wiederum von den jeweils beliebten Familien verbindungen, 
Mariagen, von heute auf morgen umgeworfen werden können und damit ihrer- 
ſeits über die Geſchicke deutſcher Staaten und Menſchen entſcheiden. 

Es iſt ferner die nicht minder erſtaunliche Vorſtellung und Bewertung des 
ſt a ats rechtlichen Verhältniſſes, in dem ſich die deutſchen Fürſten zu den ver- 
faſſungsmäßigen Einrichtungen des Deutjchen Reiches befinden. Dieſe höchſt fonder- 
bare Vorſtellung, der ein hiſtoriſches Intereſſe ja nicht abzuſprechen iſt, kann ſich 
ſelber gar nicht beredter kennzeichnen, als durch die klaſſiſch naive Auffaſſung: 
in der Forderung formeller Anerkennung eines beſtehenden ſtaatsrechtlichen Zu- 
ſtandes liege eine perſönliche „Demütigung“! Oas ift ja im gegebenen 
Falle genau fo, als handle es fih um eine mittelalterliche GSeſchlechter- 
fehde zwiſchen Welfen und Hohenzollern, die dieſe beiden Geſchlechter ganz 
allein unter ſich auszutragen haben und in die ſonſt niemand hineinzureden hat. 
Wenn die beiden alfo unter ſich ein ig geworden find —: „Ja, zum — ! — 
was haben denn da andere noch ihre Finger hineinzuſtecken?! Frechheit!“ — Auf 
ſolchem Umwege über die Geſchichte des mittelalterlichen Fürſten- und Fehde⸗ 
rechts hinweg gelangt man ſchließlich zu einigem pfychologiſchen Ahnungs vermögen 
für die Empfindſamkeit fo ſchreckhaft zurückſcheuender Ausrufe, wie: „Nein, das 
kann ich meiner Familie, meinem Vater (meinem Onkel, meiner Tante) nicht 
antun!“ 

Das verlangen wir ja aber auch gar nicht. Wir ſind grundſätzlich ſogar 
durchaus abgeneigt, den Herrſchaften irgend etwas als Gliedern ihrer reſp. Fa- 
milien, überhaupt als Perſonen, „zuzumuten“. Wir halten im Gegenteil darauf 
— und wir glauben, dieſe Gepflogenheit würde auch keinem Fürſtenſproß eine 
Perle aus ſeiner Krone rauben — eine Sache ſachlich zu behandeln. Geſchäft iſt 
Geſchäft. Wir muten alſo den Herrſchaften als Perſonen gar nichts zu, erwarten 
aber von ihnen als Inhabern der höchſten Staatsgewalt, indem oder bevor wir 
ihnen Macht über uns einräumen, daß fie fih für die unverbrüchliche Erfüllung 
der von ihren Rechten un abtrennbaren Pflichten in aller Form 
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und ohne jeden Vorbehalt auf Gedeih und Verderb verbürgen. Es handelt ſich hier 
wirklich nicht nur um private Familienangelegenheiten mit Rückſichten auf Urahne, 
Großmutter, Mutter und Kind! 

Und weiter — um den Herrſchaften auch noch dieſen Stachel zu nehmen: 
es iſt ein grundſätzlicher Irrtum, daß derartige Gelöbniſſe irgendwelchen Perſonen 
gegenüber abgelegt werden. Die Staats- und Reichsidee iſt's, der ſie gelten, die 
der ſtaatlich organiſierten deutſchen Volksgeſamtheit. Eine Körper gewordene Zdee, 
kunſtreich gegliederte, auch noch angliederungsfähige Idee, aber doch eine Fdee. 
Gehörte unaufbringliche Selbſtverleugnung dazu, dieſer Idee zu huldigen? Der 
Idee, für die — nächſt Gott — wir doch alle leben und ſterben wollen? — 

Nun die Kehrſeite. Entrüſte ſich, wer's ſchon nicht laſſen kann, über die 
„Welfen“, aber — mit Maßen, mit Maßen! Sie ſind die Schlechteſten nicht unter 
den Deutſchen. Das kann und ſollte man ruhig zugeben, auch wenn man weit 
davon entfernt iſt, für ihre politiſchen Ziele zu ſchwärmen. Es kommt ja für die 
moraliſche Wertung wohl nicht darauf an, was einer glaubt, ſondern daß er 
glaubt, und daß er feinem Glauben, feiner religiöfen oder politiſchen Überzeugung, 
die Treue hält, durch alle Mißgunſt und Fährnis widriger Zeitverhältniſſe 
hindurch, ohne Sicht auf das verheißungsvolle Lächeln der vielleicht für immer 
entflohenen Glücksgöttin mit den goldenen Äpfeln. Preußen hatte Ehren, Amter 
und Würden die Fülle zu vergeben, und es hätte damit gegen die Welfen nicht ge- 
kargt, hätte ſie mit offenen Armen aufgenommen, wenn ſie nur von ihrem alten 
Fürſtenhauſe ließen und der ſiegreichen neuen Sonne zujubelten. Aber ſie blieben, 
wo ihr politiſcher Glaube ſie hingeſtellt hatte, und — wußten ſich zu „beherrſchen“. 
Wer ihnen auch noch ſo feindſelig geſinnt ſein mag, — eines ſollte er ihnen laſſen: 
daß in deutſchen Landen deutſche Treue noch kein leerer Wahn iſt, des ſind die 
Welfen nicht die ſchlechteſten Zeugen! 

Es iſt deshalb — und hier gilt es eine brutal ungerechte, weil an der Ober— 
fläche kleben gebliebene „öffentliche Meinung“ zu berichtigen — nur zu ſehr 
verſtändlich, daß ſowohl der alte Herzog wie auch ſein Sohn ſich nicht dazu her— 
geben wollten, dieſe treuen Männer auf Verlangen einfach von ſich „abzu— 
ſchütteln“. Das in dem Augenblicke, wo der Welfenſache zum erſten Male wieder 
ein glücklicherer Stern zu leuchten ſchien, und zu dem nackten Zwecke, fid) durch Preis- 
gabe der treuen Gefährten in dunkleren Tagen den Weg zum Braunſchweigiſchen 
Throne zu ebnen. Wem das Wort Treue um Treue noch etwas bedeutet, der 
kann ſich hiernach nicht im Zweifel ſein, welches Verhalten dem Herzoge wie 
ſeinem Sohne Ehre und Pflicht geboten. 

Man mag die politiſchen Beſtrebungen der Welfen mit dem Endziele der 
Wiederherſtellung eines welfiſchen Königreichs Hannover aus guten Gründen, 
deren Aufzählung ich mir hier wohl erſparen kann, auf das ſchärfſte bekämpfen, — 
„ſittliche Entrüſtung“ ift fehl am Ort. Ich kann's den Welfen von ihrem Stand- 
punkte aus — und man muß ſich immer auf den Standpunkt des anderen ſtellen, 
wenn man feine Beweggründe und fein Verhalten ſittlich werten will — nicht 
einmal verdenken, wenn fie die Gunſt der Stunde nützen und fid mit dem Ge 
ſchenk, das ſie ihnen in den Schoß warf, nicht zufrieden geben wollen. Tun denn 
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das nicht alle anderen Parteien auch? Das wird immer fo fein, und immer wird 
es fih darum handeln, — nicht den politiſchen Gegner zu ſchmähen oder zu ver- 
dächtigen, — ſondern ihm mit aller Macht der gegebenen, geſetzlich und ver- 
faſſungsmäßig zuläſſigen und verfügbaren Mittel, ſoweit fie ſich anftändiger- 
weife verantworten laffen, auf den Leib zu rücken. Wenn jetzt die preußiſche Ne- 
gierung und der Bundesrat verſagen, wenn die Volksvertretungen nicht den 
Willen zur Macht haben, ihren Willen dieſer Regierung und dieſem Bundes- 
rat mit voller Wucht entgegenzuſetzen, wenn die fürchterlich praſſelnde „öffentliche 
Meinung“ ſich wieder einmal als Strohfeuer erweiſt, das niemand brennt, aber 
gut ift zum ſpöttiſchen Händewärmen der „maßgebenden Herren“, — dann erſcheint 
es doch mehr als wohlfeil, ſich immer wieder über die tückiſchen „Welfen“ zu ent- 
rüſten, die — immer von ihrem Standpunkte aus — ja nur tun, was ihr gutes 
Recht iſt und was jede andere Partei an ihrer Stelle und in ihrer Lage auch täte. 

Und — dies wäre dann der Humor von der Geſchichte — war's nicht vielleicht 
am Ende gar der alte Herzog von Cumberland, der in der ganzen Affäre — das 
vernünftigſte Wort geſprochen hat? Nämlich, wenn er in der Tat, wie angeführt 
wurde, geſagt hat: „Die Verlobung und die Heirat meines Sohnes hat mit 
der Politik nichts zu tun. Mein Sohn kann die Prinzeſſin Viktoria 
Luiſe heiraten, auch wenn er nicht auf den Thron von Braun- 
ſchweig gelangt.“ 

Za, iſt denn das nicht die einzig richtige Einſtellung? Wenn alſo auf der 
Thronbeſteigung trotz aller politiſchen Zugeknöpftheit des Cumberländers be- 
ſtanden wurde, ſo muß das nicht unbedingt von welfiſcher Seite geſchehen 
fein. Denn, wie fein Vater febr richtig ſagte: heiraten konnte der Prinz die Prin- 
zeſſin auch ohne Thronbeſteigung. — Muß denn immer ein Thron dabei ſtehn? 
„Raum iſt in der kleinſten Hütte“ — d. h. wenn Herr Gerhart Hauptmann Schillern 
dieſe Verſe nicht auch ſchon geſtrichen hat. — 

Es geht wieder einmal um ein Stück Abbruch aus grauen Zeiten in unſere 
grelle Gegenwart hinüberdämmernder ſtolzer und ſchöner Gedankenſchlöſſer: 
des monarchiſchen und des Autoritätsglaubens. Es bröckelt ... leiſe, aber dem 
Lauſchenden nicht unhörbar rieſelt unabläſſig verwittertes Geſtein aus riſſigen 
Fugen brüchige Mauern entlang. Zu oft bringen ſie dem Beſchauer, wenn 
das Licht Entſchließung heiſchender Forderungen auf ſie fällt, ihre Herkunft 
aus einer längſt verſunkenen Welt zum Bewußtſein; zu oft heben ſie ſich von 
einer Umgebung, die unbekümmert um die Überlieferungen in Jahrhunderte 
zurück tauchender Vergangenheit um ſie herum erwachſen iſt, fremdartig und 
froſtig ab. Ja, es fröſtelt uns, wenn wir wahrnehmen müſſen, daß in den 
Kreiſen der über uns geſetzten Herren noch Anſchauungen ſich geltend machen 
können, die letzten Endes auf nichts anderes hinauslaufen, als daß wir Objekte 
ihrer Haus- und Familienpolitik, ihrer perſönlichen und dynaſtiſchen Güter- und 
Intereſſenverteilung find. Daß es in dieſen Kreiſen als „Demütigung“ 
empfunden werden kann, das, was Rechtens iſt, auch der Nation gegenüber mit 
klaren Worten offen auszuſprechen und anzuerkennen, dem Volke zu geben, was 
des Volkes iſt. Wir Heutigen haben für dieſe Welt des Sehens und Empfindens 
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fo gar kein Verſtändnis mehr; wir ftehen ihr fo fremd, fo kühl gegenüber, daß 
wir uns kopfſchüttelnd fragen: verſtehen wir uns denn überhaupt noch? Wir haben 
jo gar kein Organ dafür, uns als ſtumme Hunde, unbefragte Objekte irgend- 
welcher Willensentſchließungen anderer Leute zu begreifen, daß wir ſchon eher 
zum Gegenteil neigen 

Alle Entwicklung ift langſam, oft für ein ganzes Menſchenalter kaum wahr- 
nehmbar. Aber auch ſie folgt einem Geſetze, das analog dem Geſetz der Schwere 
iſt. Im Anfang ſchneckenhaft, dann mit fortſchreitend ſich vervielfältigender Schnel- 
ligkeit, gegen Ende lawinen-, kataſtrophenartig. Man darf wohl annehmen, daß 
viele unſerer überkommenen Vorſtellungen und Einrichtungen ſich nicht mehr 
im Anfange ihrer Entwicklung befinden. Vielleicht zählt zu dieſen auch der mo- 
narchiſche Autoritätsgedanke in feiner altüberkommenen perſönlichen Selbſtherr- 
lichkeit und politiſchen Selbſtabſchließung? Vielleicht — wer kann es wiſſen? — 
ift der Tag nicht mehr Bonen fern, an dem mancher Sproß aus heute noch grü- 
nendem Fürſtenſtamme am Sarkophage ſeines Vorfahren erſchüttert aufſtöhnt: 
„Weh dir, daß du ein Enkel biſt!“ 

Wenn's vielleicht auch nichts nützt, ſo kann es doch nie ſchaden, ſich auch 
ſolche Gedanken mal durch den Kopf gehen zu laſſen. Und vielleicht nützt es doch? 
Vielleicht entſchließt man ſich, die Pforten der alten Schlöſſer ſperrangelweit 
aufzureißen, Licht und Luft der hellfriſchen Gegenwart in vollen Strömen hinein 
ziehen zu laſſen, die alte Form mit neuem Geiſte zu füllen. Nicht aber, 
um Himmelswillen nicht, die alten ehrwürdigen Mauern mit modernem Firnis 
zu überpinſeln. Eher laßt ſchon alles beim alten, denn damit verſchlimmert ihr 
nur das Übel. Betretet frohen, freien Mutes das neue Land, aber verleugnet 
eure Herkunft nicht! Paradiert nicht mit Gewändern aus den Schränken des 
Urahns, aber noch weniger erniedrigt euch zu Dienern der Mode. Seid, was ihr 
ſeid! Ihr tut dem Volke keinen Gefallen, wenn ihr von den Höhen eurer Hut 
herabſteigt und euch in die Affenjacke der Tagesnarrheit ſteckt, um „populär“ 
oder „modern“ zu erſcheinen! Macht euch nicht gemein. Und hütet euch vor den 
vergoldeten Götzen des Tages! Stellt Poſten vor eure Schlöſſer, daß ſie ihnen 
den Eintritt verwehren. Denn an dem Tage, an dem das Volk erfühlen ſollte, 
daß auch ihr den Vergoldeten huldigt um ihrer Vergoldung, ihrer äußeren Prunt- 
und Machtentfaltung willen, daß ihr fie als eures gleichen behandelt, daß 
ihr alſo auch nicht mehr ſeid, als dieſe Emporgeſchwemmten eines feilen 
Erfolges, — an dem Tage hätte das Volk auch über euch das Urteil geſprochen. 
Von dem Tage ab hätte es euch in eine Reihe mit jenen, in Wettbewerb 
mit ihnen, geſtellt, und ihr wäret dann nicht mehr — als andere Mitbewerber 
auch — um die Gunſt einer kreiſchenden und feilſchenden Menge. 

Modern überfirnißte Faſſaden täuſchen niemand. Auch nicht das Auto- 
mobil neueſten Modells, das auf der Rampe wartet. Eher laſſen ſie vermuten, 
daß drinnen im alten Schloß die „Ahnfrau“ nur um ſo ungenierter herumſpukt. 
Wir aber wollen weder Urahnenſportspolitik treiben noch mittelalterliches Fürſten⸗ 
und Fehderecht repetieren. 


* * 
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Es ift doch alles Mummenſchanz. Ach, und ſträubt fih unfer Eigenſtolz noch fo 
ſehr gegen das entblößende Zugeſtändnis —: Kleider machen doch Leute. Das Kleid, 
in das wir hineingeboren oder hineingeſteckt werden, das find wir. Oder wollen 
es ſein. Werft dem Volkstribunen den Fürſtenmantel um die Schultern, gebt 
ihm ein Zepter in die Hand, und er wird es, trotz Freiheit, Gleichheit, Brüderlich- 
keit, zu gebrauchen wiſſen. Laßt den Fürſten in den groben Lumpenwindeln des 
Proletarierkindes geboren werden —: verlaßt euch drauf, daß er für alles andere 
eher zu haben ſein wird als für Selbſtherrſchergelüſte und Gottesgnadentum. 
Es ſind uns allen eben Rollen zugeteilt, die wir ſpielen müſſen, Masken, die wir in 
Augenblicken Urtiefennacht durchleuchtender Selbſtbeſinnung abwerfen möchten, 
und die wir doch gar nicht entbehren können, weil ohne ſie der Urſtand der Natur 
wieder eintreten würde. So ſind wir alle Komödianten des Lebens. Vielleicht 
weil auch dieſes Leben nur eine Maske, — Larve iſt? Wir auf dieſer Erde nur 
Gäſte find? Und erſt wieder wir ſelbſt werden können, wenn wir unſere Rolle 
hier ausgeſpielt haben, nach Haufe gehen und mit der Leibeshülle auch Maske und 
Kothurn abwerfen .. Der Schmetterling feine Larve. 

Man braucht noch keinen Fürſtenmantel um die Schultern, kein Zepter in 
Händen zu haben, um zwiſchen ſich und anderen das Verhältnis eines Regieren 
den zu Regierten herzuſtellen. Die Würde des „Volksführers“ tut's auch, ſobald 
nur eine ausreichende Anhängerſchaft hinter ihm ſteht. Und dies Verhältnis prägt 
ſich um ſo ſchärfer aus, wird dem von Staats wegen um ſo ähnlicher, je mehr 
eine Bewegung anſchwillt und in die Breite geht. Das ift auf dem letzten fogial- 
demokratiſchen Parteitag in Jena mit einer Klarheit in die Erſcheinung getreten, 
der ſich die „Genoſſen“ ſelbſt nicht mehr verſchließen. Denn was war das anderes 
als ein Familienrat der von der Partei über fic geſetzten, zur Regierung berufe 
nen Beamten? So ift es denn auch nicht mehr der alte Gegenſatz von Revifio- 
niſten und Radikalen, von Reformiften oder Revolutionariſten, der heute die Lage 
beſtimmt. Dieſe alten Frontſtellungen haben ſich vielmehr, wie Max Mauren- 
brecher im „Freien Wort“ nachweiſt, längſt verſchoben. „Nicht nur die Namen 
der Wortführer der einzelnen Gruppen haben ſich geändert: auch die Probleme 
ſelbſt ſind anders geworden. Die entſcheidende Frage, von allem Drum 
und Dran entkleidet und mit derjenigen KRückſichtsloſigkeit formuliert, die die 
Parteigenoſſen ſelbſt aus begreiflichen Gründen nicht aufbieten mögen, liegt in 
den Worten: Maſſe oder Bureaukratie? Wer ſoll die Aktion beſtimmen? 
Bei wem liegt das Weſen der Partei und die eigentliche Betätigung ihres Lebens?. 

Der Parteitag ſelbſt beſteht immer mehr aus Organiſationsbeamten und 

immer weniger aus Arbeitern oder Gaſtwirten oder Gewerbetreibenden, die noch 
im Geſchäft und im Erwerbsleben drinſtehen. In den großen Städten hat fie 
Maſſenverſammlungen, wo ſie auch hinkommt, und jubelnde Zuſtimmung. Aber 
auch das iſt kein Beweis für ihre wirkliche Stärke. Denn was beſagt ein brechend 
gefüllter Gaal in Berlin oder Hamburg? Da mögen 2000 beieinander fein. Aber 
von der wirklichen Maſſe, auch nur von der Maſſe der Organiſierten, 
iſt das ein verſchwindender Bruchteil. Und dieſe wirkliche Maſſe iſt 
ſchon heute ſtumm. Sie hat kein Organ mehr zu reden. 
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Das ungeheure Anwachſen der proletariſchen Organiſationen bedeutet, daß 
alle eigentliche politiſche Tätigkeit und Initiative an 
die Beamten übergeht, die diefe Organiſationen verwalten ... Im Parla- 
ment entſcheiden die 110 Abgeordneten über die Politik der Partei, und die Maſſe 
tritt nur alle fünf Jahre im Wahlkampf und am Wahltag ſelbſt in Aktion.. Die 
wirklichen Maſſen find ſtumm, und es ſprechen nur indirekte Zeu- 
gen für fie: die Mitgliederziffer der Partei ift nur um 1,5 % gegenüber dem Vor- 
jahr geſtiegen; die Abonnenten der Parteipreſſe find gar um 12 800 zurüdgegan- 
gen; fie machen im Ourchſchnitt nur 35 % der Wähler aus, in Wahrheit noch weni- 
ger; denn Wähler find nur die Männer über 25 Jahre, Abonnenten aber find eine 
Maſſe alleinſtehender Frauen und Mädchen und junger Leute unter 25 Jahren. 
Heißt das, daß die notwendig einmal kommende Indifferenz 
der Maffe fid ſchon fo deutlich bemerkbar macht? Fft nur die Kriſis daran 
ſchuld? Iſt's Unzufriedenheit mit der Partei und ein erſtes Vorzeichen dafür, 
daß aus dem allgemeinen Überdruß an der „Verſumpfung“ eine neue Partei 
ſich bilden werde?“ 

Wenn man nun weiter mit Theodor Heuß im „März“ die „Arithmetik der Ab- 
ſtimmungen“ vergleicht, — 1903 und 1913 — dann offenbart ſich noch nach einer 
anderen Richtung eine Verſchiebung in der Schwergewichtslage der Partei, „die 
damals, unter dem Dresdener Eindruck, auch der verwegenſte Utopiſt in dem politi- 
ſchen Horoſkop nicht hätte leſen können. Der Dresdener Parteitag folgte dem 
großen Wahlſieg von 1903, der die Früchte der Kardorff-Politik geerntet hatte. 
Die Fraktionsſtärke war faſt um die Hälfte an Mandaten emporgeſchnellt, Vollmar 
brachte die Ausſprache in den Gang, ob man fic bei ſolchen Verhältniſſen um die 
Stellung eines Vizepräſidenten im Reichstag bemühen ſollte. Eine an fic harm- 
loſe Sache. Aber fie erſchien einem Teil der Führer damals noch dermaßen ab- 
wegig, noch dermaßen als der erſte Schritt zur ſozialiſtiſch-parlamentariſchen Re- 
formpartei, daß die Frage der parlamentarifchen Reprdjentation und Gefchäfts- 
führung von einem ungeheuren revolutionären Stimmungsaufgebot völlig ver- 
ſchüttet wurde. Die Sozialdemokratie zog in den Reichstag mit dem erzwungenen 
Willen einer parlamentariſchen Ohnmacht, die ſie ſich wenige Zeit danach von 
Saurés in Amſterdam vorrechnen laffen mußte. 

Zehn Fahre fpäter. In dem Präſidium verſchiedener bundesſtaatlicher Par- 
lamente figen, ohne Gefährdung für den Staat und für die Partei, brave ſozialdemo- 
kratiſche Abgeordnete, an anderen Stellen haben ſie ſich, wenn auch erfolglos, 
mit liberaler Unterſtützung darum bemüht, der Reichstag wurde eine Zeitlang 
vom Glodenzeichen des Abgeordneten Scheidemann regiert. Eine Sache, die 
1903 die ganze große Partei in lähmende Verwirrung warf, iſt zur nicht weiter 
beſprochenen Selbſtverſtändlichkeit geworden. Mehr noch: damals wollte man ſich, 
durch Reſolutionsbindungen vor dem Gebrauch der eigenen Vacht ſchützen, 
heute ſteht man am Abſchluß einer praktiſchen politiſchen Leiſtung, die ſich mit dem 
Tonfall der ‚Todfeindſchaft gegen die bürgerliche Geſellſchaft“ nicht ohne einige 
umſtändliche Dialektik zuſammenreimen läßt: man hat in ſachlicher Parlaments- 
arbeit geholfen, ein ungeheures Geſetzgebungswerk feſtzuſtellen, und hat fchließ- 
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lich der größten Steuerforderung, die je an den Reichstag kam und die nun ein- 
mal doch der Bezahlung von Geſchützen, Gewehren, 
Feſtungswerken und Offiziersgehältern dient, feine Zu- 
ſtim mung gegeben.“ 

Ein Mitarbeiter der „Köln. Volksztg.“ ſieht denn auch ſchon den Himmel 
voller Geigen. Wenn es wahr iſt, meint er, daß das deutſche Volk „das monarchiſchſte 
der Welt“ iſt, dann liege es klar auf der Hand, daß auch die Sozialdemokratie ſich 
dieſer deutſchen Charakterveranlagung nicht ganz entziehen könne. „Mit dem 
Munde ſind ſie Republikaner, und doch bewegen ihre Füße ſich unwillkürlich im 
Takt, wenn die Trommel ſchlägt. Und deshalb laffen fie fih auch trotz ihres re- 
volutionären Gebarens fo leicht regieren. Sie find weit gehorſamer und 
folgſamer als zum Beiſpiel die engliſchen Konſervativen und die franzöſiſchen Mon- 
archiſten. Man darf ruhig ſagen: Sollte Deutſchland innerhalb hundert Jahren 
in keinen Krieg verwickelt werden, dann wird auch in dieſer Zeit keine 
revolutionäre Erhebung der Sozialdemokratie ſtattfinden. Eine ſolche 
wäre aber denkbar, ja fo gut wie ſicher (2 D. T.), wenn Oeutſchland in einem aus- 
wärtigen Kriege eine Niederlage erleiden ſollte. Man muß dabei be- 
denken, daß keine Regierung ſo ſchwach iſt als eine ſolche, deren Truppen im Felde 
geſchlagen find. Ich habe ſelbſt ſchon Sozialdemokraten fagen hören, in einem 
ſolchen Falle würde es nicht vierundzwanzig Stunden dauern, bis auf dem Schloß 
die rote Fahne aufgezogen wäre. Tritt dieſer Fall nicht ein, dann wird meines 
Erachtens der Kampf zwiſchen der Regierung und der Sozialdemokratie dadurch 
fein Ende finden, daß es den Regierungschemikern gelingt, bei der Sozialdemokra- 
tie eine gründliche Knochenerweichung herbeizuführen. Nach fünfundzwanzig 
Jahren plädiert vielleicht ein ſozialdemokratiſcher Reichskanzler, am Ende ſogar 
unter Hinweis auf einen ‚dringenden Wunſch Seiner Majeftät‘, für eine erheb- 
liche VBerſtärkung der Armee und Marine. Wer das für undenkbar“ erklärt, be- 
weiſt damit nur die Lückenhaftigkeit feiner hiſtoriſchen Studien, denn die Welt- 
geſchichte hat weit größere Wandlungen zu verzeichnen, beſonders aber bei „Volks 
tribunen !.“ | 

Auch wer über diejes Zukunftsbild als über eine Fata Morgana lächelt — mög- 
lich ift freilich alles, und für die Wandlungsfähigkeit von Volkstribunen liefert die 
Geſchichte in der Tat kurioſe Beiſpiele —, wird mit dem Zentrumsblatt die Stim- 
mung in der Sozialdemokratie als „flau“ bezeichnen müſſen. Von Anfang an 
fei die Partei mehr Sekte als Partei geweſen. „Ihr Programm ift heute noch 
das einer die Grundlagen unſeres Geſellſchaftslebens verneinenden Sekte. Dar- 
auf iſt die Agitation landauf, landab in Wort und Schrift zugeſchnitten. Nun aber 
zeigt ſich, daß auch eine ſozialdemokratiſche Partei auf die Dauer gegen den 
Willen des Klaſſenſtaates und ohne ihn nicht leben kann, zu- 
mal dann nicht, wenn ſich ihre Parteiangehörigen in dieſem Klaſſenſtaat, dank 
der vorhandenen Freiheiten und geordneten Zuſtände, ganz gut einleben und 
mehr zu verlieren haben als ihre „Ketten“. Dadurch wird die Sozialdemokratie 
unrettbar in immer ſtärkerem Maße in einen Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
verwickelt, aus dem es nur einen Ausweg gibt: vernünftiger werden. Das aber kann 
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fie nicht, ſonſt ift fie keine ſozialdemokratiſche Maſſenbewegung mehr. Das eine 
oder das andere. Hier liegt der Tiefpunkt der Kriſis in der 
Sozialdemokratie. Die Löſung iſt heute um ſo ſchwieriger, als es an einer klaren 
und weitausſchauenden Führung fehlt. Die Partei hat keinen Bebel mehr. Es 
fehlt der überragende Mann mit klaren Zielen und mit Autorität. Darum regiert 
eine Parteibureaukratie, plan- und ziellos. In der Sozialdemokratie 
Deutſchlands wird nach dem Zenaer Parteitag ganz einfach fo rtgewurſtelt.“ 

Lieſt man ein wenig zwiſchen den Zeilen, ſo iſt dies letzten Endes auch die 
Meinung des ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsorgans, nämlich des ,,Rorrefpon- 
denzblattes der Generalkommiſſion der deutſchen Gewerkſchaften“: „Ein ſtarker 
Ruck nach rechts, eine deutliche Abſage an den Gegenpol des Revifio- 
nismus, an den Hyperradikalismus oder Putſchis muss, wie er 
verſchiedentlich bezeichnet wurde, iſt ja nicht zu verkennen. Dieſe Kreiſe, 
die mancherorts das Verſammlungsleben der Partei in allzu aufdringlicher Weiſe 
beeinfluſſen, find heute ziemlich ifoliert worden. Geſiegt hat in Jena der noch alle- 
zeit geſunde Stamm der Partei, der der ewigen Krakeelerei und Prinzipien- 
equilibriſtit müde ift und den großen Einfluß der Arbeiterbewegung in reale 
Verbeſſerung der politiſchen, wirtſchaftlichen und fogia 
len Verhältniſſe der Volksmaſſen umzuſetzen beſtrebt ift.“ 

In Berliner Genoſſendeutſch überſetzt: „Hört doch endlich einmal mit eurem 
widerlichen Geſchmuſe auf und ſtört uns nicht beim Geſchäft. Glaubt ihr Bledy- 
köppe, wir haben nichts Reelleres zu tun als euren blödfinnigen Quatſch anzuhören?“ 
Solch nüchterne „Abgeklärtheit“ ift dann freilich nicht die rechte „Stimmung“ für die 
verſtiegene Romantik eines „großen Maſſenſtreiks“, wie er dem Partei- 
tag auf verführeriſch garnierter Platte ſerviert, aber von ihm mit mehr oder weni- 
ger verbindlichem „Danke ſchön“ abgeſchoben wurde. Eine ſelbſtgewollte Nieder- 
lage nach einſtudiertem Scheingefecht und mit der üblichen Rückzugskanonade, 
Trara und Bumbum. Nein, Oeutſchland ift keine Mördergrube, — der fette Bour- 
geois kann feiner politiſchen Lieblingsbeſchäftigung nachgehen und treu und brav 
weiter ſchlafen. Ein hoher Familienrat hat den Hinterſaſſen allen ruheſtörenden 
Lärm verboten und feine Hausbeamten mit Spieß, Laterne und dem Titel Ge- 
heimer Oberfamiliennachtrat als Wächter aufgeſtellt. Tout comme chez nous. 

Wer einem Maffenftreit das Wort redet, jo wird die Lage in den „Sozialiſti⸗ 
ſchen Monatsheften“ beleuchtet, ſollte ſich doch möglichſt kühlen Kopfes die Frage 
vorlegen, ob denn für ſolch einen Maſſenſtreik gegenwärtig jene Vorausſetzungen 
gegeben ſind, ohne die er nun einmal ſchlechterdings zur Farce würde. „Die 
Frage nämlich, ob auch Maſſen, und zwar nicht Hunderttauſende wie in Belgien, 
ſondern etliche Millionen, in einer Zeit zur Niederlegung der Arbeit bereit 
ſein werden, wo dies infolge des ſchleppenden Geſchäftsgangs der Großinduſtrie 
gar nicht unſympathiſch wäre und die Unternehmer den kommenden Ereigniſſen, 
einſchließlich des von reaktionärer Seite ſehnſüchtig herbeigewünſchten Blut- 
vergießens, im großen ganzen mit beträchtlicher Seelenruhe entgegenſehen würden. 
Gewiß find wiederum, wenn es hart auf hart geht, alle Kalkulationen hinfällig; 
gewiß kann die Not mit einem großen Schlag vollbringen, was nur Jahrzehnten 
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gelingt. Aber diefer „Not“ ftellen fih gerade von ſozialdemokratiſcher Seite Hem- 
mungen eigentümlicher Art entgegen. Man fegt nicht alles auf eine 
Karte, wenn man ſtattliche Millionen im Gegenwarts— 
taat verankert hat. Man ijt als Arbeiterorganiſator gezwungen, fich 
kühl zu fragen, ob der Einſatz lohnend iſt, angeſichts der nahen Möglichkeit, daß 
beim Mißlingen ein mühſam aufgerichtetes und für die Arbeiterſchaft wahrlich 
nicht nutzloſes Werk, zwar nicht für immer, aber doch für manche Jahre zerſtört 
werden kann. In Erwägung der nicht von der Hand zu weiſenden Möglichkeit, 
daß die Organiſation der Partei, der Gewerkſchaften und der Genoſſenſchaften 
auch bei einem friedlich verlaufenden Maſſenſtreik bis zum Weißbluten geſchwächt 
werden, muß man wohl oder übel die Frage ſtellen, ob nicht die bisher von der 
Geſchichte beſtätigte Erfahrung, daß politiſche Macht nur im Beſitz 
materieller Macht erobert werden kann, auch für die Sozial- 
demokratie gilt, mag dieſe Frage auch dereinſt verneint worden ſein, 
weil vor zwei oder drei Jahrzehnten kaum jemand ahnen konnte, daß die Arbeiter- 
organiſationen auch im Bourgeoisſtaat einmal eine reelle Macht darſtellen würden. 
Es ift ein ſchweres und undankbares Geſchäft, den Maſſen nüchtern auseinander- 
zuſetzen, daß auch die Geduld eine lohnende Tugend iſt. Man holt ſich mit ſolcher 
Arbeit nicht den rauſchenden Beifall, den ausländiſche Redner und Rednerinnen 
gelaſſen einſtecken, wenn fie die grauenhaften Niederlagen der ruſſiſchen Arbeiter- 
ſchaft für glänzende Erfolge ausgeben und mit mehr Eloquenz als Gewiſſenhaftig⸗ 
keit der deutſchen Arbeiterſchaft vorgaukeln, daß von Rußland die politiſche Er- 
leuchtung komme. Aber die Arbeit nüchterner Aufklärung muß verrichtet werden, 
und in dieſer Hinſicht iſt es zurzeit gar nicht hoch genug anzuſchlagen, daß alle 
deutſchen Gewerkſchaftsleiter porate während des ſtärkſten Maſſenſtreiklärms in 
eiſigem Schweigen verharrten . 

Die Rechnung hätte aber noch ein ganz anderes Loch. Ein Loch, das allein 
groß genug iſt, das ganze Unternehmen von Anfang an glatt durchfallen zu laſſen. 
Es wird immer mit den ſozialdemokratiſchen Stimmen, den Wählern, ge- 
prahlt. Und doch ift, wie Robert Schmidt in denſelben „Soz. Monatsh.“ feft- 
ſtellt, nur ein „febr beſcheidener“ Teil dieſer Renommierwähler in der 
Partei oganiſiert: „Bei der letzten Reichstagswahl wurden von 12 207 529 
gültigen Stimmen 4250410, d. h. 34,88 % der geſamten Stimmenzahl, 
für die Sozialdemokratie abgegeben. Nach dem Bericht des Parteivorſtandes 
haben wir aber nur 841735 männliche Parteimitglieder. Zieht 
man davon die Nichtwähler ab, ſo dürften nahezu fünf Sechſtel aller 
ſozialdemokratiſchen Wähler unorganiſiert fein. Die un- 
organiſierte Maſſe ſpielt alſo bei den Wahlen eine bedeutende Rolle. Nur ein 
kleiner Teil dieſer Nichtorganiſierten dürfte durch ihre Stellung als Beamte oder 
Geſchäftsleute von dem Beitritt zur Parteiorganiſation zurückgehalten werden. 
Die übrigen find Mitläufer. Die Partei hat fic) wohl bisher auf dieſen An- 
hang verlaſſen können; aber töricht wäre es, zu glauben, daß diefe Mitläufer zu 
jedem Opfer bereit ſind, daß auf ihre Teilnahme Maſſenaktionen begründet werden 
können, daß fie eine Politik des rückſichtsloſen Draufgängertums mitmachen würden.“ 
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Das zu glauben, wäre nicht nur töricht, fondern ſchon komplette Narrheit. 
Wir ſtehen hier vor einer Tatſache, von der nicht viele gewußt haben werden, daß 
fie in ſolchem Umfange Tatſache ift, und die, wie mir ſcheinen will, weder 
von der einen noch von der anderen Seite richtig bewertet und in Rechnung ge- 
ſtellt worden iſt. 

Aber iſt es nicht wiederum — um das Ding auch unter dieſem gemiedenen 
Geſichtswinkel zu betrachten — ein großer moraliſcher Triumph, fo gewaltige 
Maſſen in feinen Bannkreis gezwungen zu haben, daß es ſchwer fällt, fie zu regie- 
ren, fie auch nur zu überſehen? Ja, ift das nicht, ganz objektiv als Ding an ſich 
betrachtet, eine bewunderungswürdige, eine faſt beiſpielloſe Leiſtung? Wo haben 
wir ihr ähnliche an die Seite zu ftellen? Man denkt vielleicht an unſere Heeres- 
organiſation, aber deren Entwicklung reicht in die Jahrhunderte zurück, die der 
deutſchen Sozialdemokratie zählt nach Jahrzehnten. Und darin liegt vielleicht 
ihre Schwäche: daß ſie zu ſchnell groß geworden, ihren Führern über den 
Kopf gewachſen ift? Daß diefe nun nicht mehr wiſſen, was fie der aus großen, er- 
wartungsvollen Augen zu ihnen aufblickenden Maſſe ſagen ſollen. 

Reichtum macht Sorgen, ſchafft ungekannte Verantwortungen und — zwingt 
zu Entſchließungen. So iſt es auch „der Zwang der großen Zahl“, der 
Zwang der tatſächlich erlangten Macht, der die Sozialdemokratie nötigt, von 
Worten zu poſitivem Tun zu ſchreiten. „Es war ſehr intereſſant,“ ſchreibt die 
„Frankf. Ztg.“, „in Jena zu beobachten, wie unter dieſem Zwang auch die Worte 
ſelbſt allmählich andere werden, wie ſtatt der marxiſtiſchen Phraſeologie nach und 
nach das normale Deutſch wieder zur Herrſchaft kommt. Bei den Jüngeren hört 
man von Klaſſenkampf und Mehrwert und allem, was dazu gehört, ſchon herzlich 
wenig; in die Refolution zur Arbeitsloſenfrage mußte die orthodoxe Diktion erſt 
nachträglich eingefügt werden, und daß mit den normalen Worten auch das nor- 
male Denken wiederkehrt, das zeigte ein Redner, der mit ganz bürgerlicher Ideo⸗ 
logie zur Linderung der Arbeitsloſen Not an das Kulturgewiſſen der Geſamtheit 
appellieren wollte, ſowie ein anderer, der ganz offen zugab, daß nicht die Be- 
geiſterung für irgendein Endziel die Maſſen der Partei zuführe, 
ſondern einfach der Glaube, daß die Sozialdemokratie ſich 
der Nöte der Maſſen am eifrigſten annehme. Die Sozial- 
demokratie ift auf dem Wege zu praktiſcher, poſitiver Neformarbeit, und fie wird 
fich durch die Gruppe von Ultraradikalen auch nicht mehr davon abbringen laffen; 
fie ift damit, in ganz anderem Sinne als früher, ein arbeitsfähiges und arbeits- 
williges Glied der Mehrheit der Linken im Reichstage, die ja erft hierdurch über- 
haupt Aktionsfähigkeit erlangt. 

Aber — und auch das hat der Zenaer Parteitag ſehr deutlich gezeigt — die 
Führerin zu einem neuen großen Aufſchwung im politi 
ſchen Leben Deutſchlands wird die Sozialdemokratie in 
abſehbarer Zeit trotzdem nicht werden. Es iſt nicht mehr ſo, wie Freiligrath 
Jang: ,Wir find die Kraft, wir hämmern jung das alte morſche Ding, den Staat, 
die wir von Gottes Zorne ſind bis heut' das Proletariat.“ Denn jetzt rächt 
es fid, daß man in Deutfdhland die Maſſenbewegung der Sozialdemokratie 
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nicht auf Sdealismus, fondern auf Materialismus auf- 
gebaut hat. Mit Recht hat man gegen große Teile des deutſchen Bürger- 
tums feit langem den Vorwurf erhoben, daß es ſatt geworden iſt, daß es über fei- 
nen wirtſchaftlichen Erfolgen und über materiellen Genüſſen die Fähigkeit ver- 
lernt habe, ſich für Ideale zu begeiſtern, die keinen Ertrag in Mark und Pfennigen 
bringen. Aber — auch große Teile der Arbeiterſchaft und jedenfalls ihre Führer- 
ſchaft ſind ſatt geworden. Und wo ſie es noch nicht ſind, da ſtreben ſie eifrig danach, 
es zu werden. Über dem ſicherlich abſolut gerechtfertigten Streben nach Ber- 
beſſerung ihrer materiellen Lage vergeſſen ſie allmählich, daß dieſe materielle 
Beſſerung doch nur Mittel zum Zwecke der geiſtigen und politiſchen Hebung hatte 
fein follen. So lange hat man ihnen den Materialismus ge 
predigt, ſo lange hat man ſie auf rein materielle Ziele 
hingewieſen, daß ſie nachgerade für andere Ziele nur 
noch mehr oder weniger platoniſches Intereſſe haben. 
Die letzten Monate mit ihrem Kampf um die Wehrvorlage haben dafür einen über- 
aus draſtiſchen Beweis geliefert. Der Kampf gegen die Nüſtungsvermehrung war 
in den erſten Wochen unter der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft ſehr kräftig, 
dann plötzlich flaute er ab, die einberufenen Verſammlungen wieſen oft kaum ein 
paar Dutzend Beſucher auf, die Erregung war zu Ende und nicht wieder anzu- 
fachen. Wie kam das? Ganz einfach fo, daß feſtſtand, die La ft e n der Rüſtungs- 
vermehrung würden diesmal durch Beſitzſteuern aufgebracht werden, die 
breiten Maſſen würden direkt nichts davon zu zahlen 
haben. Das genügte, um allem Kampf gegen den Nili- 
taris mus die Stimmung zu entziehen! Und wie die Maſſen, fo 
die Führer. Die Gewerkſchafter haben es jetzt in Jena ganz unzweideutig geſagt: ein 
gutes Wahlrecht zum preußiſchen Landtag wäre uns lieb und wert, aber fo wichtig, 
um dafür alles aufs Spiel zu ſetzen, iſt es uns nicht. Man iſt nicht innerlich 
vorbereitet, Opfer zu bringen; man hat nicht die ſtarke politiſche 
Leidenſchaft, ein rein politiſches Ziel gegen alle Widerſtände durchſetzen zu wollen. 
Deswegen brauchte man noch lange nicht den Maſſenſtreik zu beſchließen; man 
kann ein Ziel wollen, ohne jedes Mittel dafür gutzuheißen — nur wollen muß 
man es eben und Opfer bringen muß man können l 

Was jetzt diefe Bewegung (für eine Reform des preußiſchen Landtags- 
wahlrechts) zum Stillſtand gebracht hat, das ift nur die müde Hoffnungslofig- 
keit, die reſigniert die Hände ſinken läßt, weil ja doch alles vergeblich ſei. Es fehlt 
uns in dieſer Hoffnungsloſigkeit der ſtarke geiſtige Schwung, der die Müdigkeit 
überwindet (dieſer Schwung fehlt uns hier, wie er ja überhaupt unſerer ganzen 
Zeit abhanden gekommen ijt); es fehlt auch, heute noch, der unmittelbare, elemen- 
tare Anſtoß, ſei es wirtſchaftlicher oder politiſcher Natur, der die Hoffnungslofig- 
keit in Verzweiflung, in Wut und damit in Taten verwandeln würde. Und ſo iſt 
die Folge nur eine Rückkehr zu der früheren Lethargie. Die Bevölkerung wendet 
fih von den ſtaatlichen Angelegenheiten ab und konzentriert fih auf die individuel- 
len Ziele und Wünſche des einzelnen. Man kümmert ſich möglichſt wenig um den 
ganzen Kram, man wählt nicht zum Landtag, man denkt die ſtaatlichen Dinge 
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nicht mit, man arbeitet nicht mit am Staate, man bejtellt feinen Acker (der ja auch 
eine Fabrik, ein Bankgeſchäft, ein Laboratorium oder eine Aktenſtube ſein kann) 
und tröſtet ſich mit den perſönlichen Erfolgen, die man da erreicht, über das un- 
verdiente und ſcheinbar doch unabwendbare Unglück hinweg, daß man von den 
Junkern beherrſcht und von den Bureaukraten regiert wird. 

Hätten wir irgendwo im Bereiche unſerer Verwaltung einen wirklichen 
Staatsmann mit Genie und Temperament, dann würde ihm wohl gerade 
jetzt, in dieſen Zeiten der Sahrhundertfeiern, die Erinnerung kommen, daß es in 
Preußen ſchon einmal fo geweſen ift, vor der Schlacht bei Z e n a 
und dem Frieden von Tilſit! Er würde erkennen, daß, bei dieſer müden Ver- 
droſſenheit aller wirklich ſchaffenden Potenzen gegenüber dem Staate, dieſer Staat 
geiſtig und ſittlich verarmen muß, weil alle Arbeit ſeiner Bürger 
ſich nur auf wirtſchaftliche, perſönliche Erfolge richtet, daß das öffentliche 
Leben verſumpft in Gleichgültigkeit, Verbitterung und Zerſplitterung. 
Aber einen ſolchen zweiten Freiherrn vom Stein haben wir nicht, und wir wollen 
nur froh fein, daß es auch in der Welt keinen zweiten Napoleon Bo na- 
parte gibt, der uns den Mangel mit brutaler Oeutlichkeit ſo wie vor e 
Jahren verſpüren ließe!“ 

Es iſt ſo. Daß wir's noch nicht an unſerem Leibe verſpürt haben — infere 
Seele ſpürt fo leicht nicht —, danken wir nur einem gnädigen Gefdid, das uns 
bisher noch immer die äußerſte Kraftprobe erſpart hat. Tritt aber diefe Probe an 
uns heran — und fie muß ja einmal an uns herantreten —, dann gilt es zu be- 
weiſen, daß wir noch anderes können als Geld verdienen, Titel und Orden er- 
ſchranzen, patriotiſche Reden halten, fleißig arbeiten und fleißig genießen. Dann wird 
ſich's ja zeigen, ob wir bei unſerer raſtloſen Jagd nach allem, was glänzt und gleißt, 
was ſatt macht und doch nur Hunger aufpeitſcht, nicht Schaden genommen haben 
an unſerer Seele; ob wir wirklich noch Opfer zu bringen vermögen, — nicht 
von Staats wegen oder um des öffentlichen Anſehens willen — nein, rechte 
Opfer, Opfer aus freudigem, begeiſtertem, hingebendem Herzen, Opfer, zu denen 
wir uns ſelbſt drängen, nicht gedrängt werden. 

Das iſt die Gewiſſensfrage, die nicht ich hier beantworten mag oder iani, 
die jeder an ſich ſelbſt ſtellen möge. 

Wie dieſe Frage für unſer Volk im ganzen zu beantworten ſein wird, das 
wird in dem Spiele, bei dem Sein oder Nichtſein als Einſatz ſteht, der letzte ent- 
ſcheidende Trumpf ſein, das Zünglein an der Wage der Weltgeſchichte als Welt- 
gericht. 

Wir vertrauen auf unfer Heer. Mit Recht. Käme es allein auf die Leiftungs- 
fähigkeit, Schlagfertigkeit, Tüchtigkeit unſerer Waffen als folder an, dann dürf- 
ten wir ziemlich unbeforgt fein. Aber man macht fic da etwas zu allgemeine Vor- 
ſtellungen. Die Waffe ift ſicher das Inſtrument, durch das die Entſcheidung herbei- 
geführt wird, aber doch eben — ein Inſtrument. Wer es in Händen hat, 
wie es gebraucht wird, das ſind Fragen, die ſchon über Sieg und Niederlage ent- 
ſcheiden. Nun aber iſt noch eine Frage, auf die das Heer überhaupt keinen Ein- 
fluß hat, und von der doch nicht nur feine, ſondern auch der Nation Exiſtenz ab- 
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hängt. Das ift die Frage, unter welcher politiſchen Konſtellation, 
unter welcher Gruppierung der Mächte das Heer ins Feld geführt 
wird. Hier liegt die Entſcheidung aber nicht beim Heere, ſondern bei der Q ip 1o- 
matie, nicht bei der Waffe, ſondern bei der Feder. 

Haben wir nun Grund, in unſere Diplomatie ſo großes Vertrauen zu ſetzen, 
daß wir des frommen Glaubens leben dürfen, ſie werde ſchon alle Dinge zum 
beſten wenden? Und glaubt man andererſeits, der Feind werde es auf einen 
Entſcheidungskampf ausgerechnet mit der deutſchen Kriegsmacht ankommen laf- 
ſen, wenn er ſich nicht durch eine denkbar günſtige Gruppierung der Mächte und 
Kräfte, militäriſchen wie wirtſchaftlichen, ſo geſichert hat, wie es nach menſchlicher 
Rechnung nur möglich iſt? Dann aber kann es leicht dahin kommen, daß wir den 
lieben Gott wo anders ſuchen müßten als auf der Seite der „ſtärkeren Bataillone“, 
denn die ſtärkeren Bataillone wären dann eben nicht auf unſerer Seite. Und dann? 
Ja, dann iſt jene Lage eingetreten, in der alles darauf ankommt, was wir aus 
uns ſelbſt herausholen können — nicht nur an Menſchenmaterial und Geld- 
vorräten — nein, auch an perſönlichem Opfermut, an reſtloſer Hingabe, an fort- 
reißender Begeiſterung, kühnem Schwung und ſtählerner Tatkraft. Daß wir in 
Taten mit dem Geſchlechte wetteifern, das wir heute mit Worten feiern. Mit 
Worten, die nicht einmal Goldklang haben, die ſtumpf und blechern aufſchlagen, 
wenn fie auf die patriotiſche, nach Rangklaſſen numerierte Feſttafel fallen. 

Ich fürchte, unſere politiſche Zuverſicht ift größer, als unſere Mittel uns er- 
lauben. Wir haben fo viel mit unſerem Geſchäft zu tun, daß wir an eine wach- 
ſame und hellhörige Beobachtung der Vorgänge um uns herum nur wenig von 
unferer koſtbaren Zeit, die ja „Zeld“ ift, wenden können. Während bei uns haus- 
politiſche Erbteilungsfragen auf familienrätlichem Wege ihre Erledigung finden und 
die öffentliche Meinung aus unterſchiedlichen Verſchlägen knurrend die Köpfe 
herausſteckt, haben die Fiſcher vom Dreiverband eine neue Macht in ihren Kreis 
einbezogen und damit ihr Netz eine Etappe näher an unſeren Hausfrieden heran- 
geſchleppt. Zn jenem kaltſchnäuzigen Renommierburſchenton, der bei uns die 
Rolle des Chauvinismus ſpielt und Überlegenheit markieren ſoll, wird damit auf- 
getrumpft, daß es ſich nur um franzöſiſche Großrederei handle, ein formeller An- 
ſchluß Spaniens an den Oreiverband nicht erfolgt fei, die Sache uns alfo febr kalt 
laſſen könne. Dieſe Art, politiſche Dinge, die uns die Gemütlichkeit oder das Grün- 
kramgeſchäft ſtören, nebenbei nicht eben als Ruhmesblätter für unſere eigene 
Wachſamkeit und Erleuchtung auszudeuten find, als Bagatellſachen mit dem füf- 
fiſanten Dünkel des Parvenüs abzuſchütteln, ijt typiſch für unſere Zuſtände. 
Schwingt dann noch von oben her ein diskreter, aber ſchriller Distant perfön- 
licher Empfindlichkeit und Gereiztheit mit, dann kommen einem ſo ſeine Gedanken 
über die Sachlichkeit und Genialität, mit der Politik bei uns gemacht wird. 

Laſſen wir aber einmal die Frage nach dem Wert oder Unwert der fran- 
zöſiſch-ſpaniſchen Annäherung ganz auf fic) beruhen, fo hat fie doch eine febr nach- 
denkſame ſymptomatiſche Bedeutung, follte fie wenigſtens als Warnungs- 
ruf nicht überhört werden. Bringt ſie uns doch wieder zum Bewußtſein, daß 
unſere Gegner nicht ſchlafen, daß dauernd und zielbewußt gegen uns gewühlt 
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und gearbeitet wird. Und wiſſen wir denn überhaupt, wo noch überall in der 
Welt? Wir könnten's wohl wiſſen, denn es fehlt nicht an ſcharf und weit ſchauen⸗ 
den Männern, die ihre Beobachtungen und Erfahrungen nicht am grünen TCiſche 
der Amter, ſondern an Ort und Stelle ſelbſt, als Pioniere deutſcher Arbeit und 
Kultur im Auslande geſammelt haben, und von dort ihre Warnerufe in Blättern 
und Flugſchriften zu uns herüberſchallen laſſen. Aber dergleichen leſen? — das 
iſt ja langweilig! Und außerdem könnte es die Gemütlichkeit und den Grünkram 
ſtören oder gar peinlich an Verſäumtes, Verträumtes erinnern. Hätten wir nicht 
immerhin eine Anzahl Blätter, die das „Wagnis“, durch Erörterung nationaler 
Lebensfragen zu langweilen, auf ſich nehmen, — wir wüßten in unſerem Reichs- 
ſchneckenhäuschen wohl überhaupt nichts von einem Ningen deutſcher Kultur um 
Weltgeltung, das vielleicht doch noch größere Bedeutung für Gegenwart und Zu- 
kunft beanſpruchen darf, als die Familienfrage der braunſchweigiſchen Thron- 
beſteigung — „mit“ oder „ohne“. 

Hat auch unſere auswärtige Politik nicht ſelbſt Großes geſchaffen, ſo hat ſie 
doch ein großes Erbe — angetreten und davon ſogar noch ein Stück, den Drei- 
bund, gerettet. Es iſt ſchon etwas lange her ſeit Bismarck dieſen Bund geſchaffen, 
und er ſelbſt hat nie daran gedacht, ihn als ſein politiſches Teſtament auszugeben, 
hat nicht einmal das Bündnis mit Öfterreich für alle Ewigkeit vorgeſehen, viel- 
mehr die Möglichkeit einer Anderung ſchon nach dem Ableben des Kaiſers Franz 
Foſeph ins Auge gefaßt. Er hat aber noch ein anderes getan. Da feit Mitte der 
achtziger Jahre an einer ruſſiſch-franzöſiſchen Verſtändigung gearbeitet wurde, ſo 
glaubte Bismarck die daraus für das Reich drohende Gefahr nicht beffer beſchwören 
und noch nach anderen Seiten hin ſich den Rücken decken zu können, als durch den 
bekannten Nückverſicherungsvertrag mit Rußland, der Ruf 
land wiederum gegen England deckte. Es war einer ſeiner großen Meiſterzüge: 
mit einem Zug ſetzte er das ganze Spiel der Gegner matt. Solange Bismarck im 
Amte blieb, kamen die franzöſiſch-ruſſiſchen Beziehungen über den Nullgrad pla- 
toniſcher Gefühle nie hinaus. Geſchriebenes gab es da überhaupt nicht. 

Man muß ſich erinnern, gegen welche Widerſtände Bismarck ſeinen Willen 
1887 durchſetzen mußte. General Skobeleff, eine Art ruſſiſcher Boulanger, hatte 
ſein großes Wort geſprochen: „Der Weg nach Wien führt über Berlin!“ Der 
Führer des allgemeinen Preſſefeldzugs gegen Deutſchland war Katkoff. Er ver- 
fügte nicht nur über einen Einfluß und eine Macht, wie ſie bei einem deutſchen 
Publiziſten undenkbar find, — er hatte auch das Ohr des Kaiſers. Und nun war 
noch dieſer ſelbſt, Alexander III., infolge einer ihm zugeſteckten groben Fälſchung 
aufs höchſte gegen Bismarck erbittert. Man hatte den Zaren glauben gemacht, 
Bismarck habe in der bulgariſchen Politik ein doppeltes und dazu Rußland feind- 
liches Spiel geſpielt! Der Zar war damals gerade von Kopenhagen nach Berlin 
gekommen, nach Kopenhagen wieſen auch die Spuren der Fälſchung. Es gelang 
Bismarck, in offener Ausſprache mit dem Zaren das ganze Nattenneft von Lügen 
und Intrigen zu zertreten, und die Folge war nicht nur der Abſchluß des Rüd- 
verſicherungsvertrages, ſondern auch ein für alle Zukunft gefeſtigtes p er fön- 
liches Vertrauen des Zaren zu Bismarck, das bei der autokratiſchen Starrheit 
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dieſes Charakters nie wieder Umtrieben oder Ranken gegen Bismarck nachgegeben 
hätte. Solange Bismarck das Steuer hielt, war an ein ruſſiſch-franzöſiſches 
Bündnis einfach nicht zu denken. 

Aber Bismarck mußte ja gehen. Er war ja „der Alte“ geworden, wollte 
nicht noch einmal in die Lehre gehen, um den Anſprüchen zu genügen, die ein 
neues Regiment an den Befähigungsnachweis eines Deutſchen Reichskanzlers 
ſtellte. Und er ging. Oder wurde abgeſchoben. 

Der Jubel war groß! 

Beim ganzen feindlichen Auslande. 

Wenn Bismarck ſeine Amtswohnung ſchon für ſeine Gönner in Berlin nicht 
ſchnell genug räumen konnte, — darf man ſich da wundern, wenn das Ausland 
in Erwartung dieſes erhabenen Augenblicks förmlich im Fieber zitterte? Kaum 
iſt das Unerhörte geſchehn, da jauchzt auch ſchon der däniſch-franzöſiſche Diplomat 
und Publiziſt Jules Hanſen, der Mann, in dem Bismarck den Urheber jener bul- 
gariſchen Fälſchungen ſah: „In Europa ſchuf das Ereignis eine wahrhafte 
Erleichterung. In Frankreich hatte man die Empfindung, daß eine 
neue Ara anbreche, und daß man endlich aus der durch Bismarcks gewalttätige 
Politik erzeugten Beklemmung und Beängſtigung befreit ſein werde. Nun 
endlich hatte Frankreich nicht mehr den energiſchen Einſpruch 
zu fürchten, den Bismarck jedenfalls gegen die Verwirklichung eines franzöſiſch⸗ 
ruſſiſchen Bündniſſes erhoben hätte, und damit war die Aufgabe des fran- 
zöſiſchen Miniſters des Auswärtigen ſehr erleichtert.“ 

Ach ja, die „Aufgaben“ noch ſo manches anderen ausländiſchen Miniſters 
wurden „febr erleichtert“! Die „Aufgabe“ des Deutſchen Reiches aber war, Ruß- 
land zu zwingen, das Liebesgirren Frankreichs doch endlich zu erhören und mit 
dieſem Frankreich, unſerm „Erbfeinde“, ein förmliches Bündnis gegen das Deutſche 
Reich zu ſchließen. Das klingt ungeheuerlich? — Sch gebe es zu. Leider ift es 
geſchichtliche Tatſ ache. 

Rußland hatte an dem Rückverſicherungsvertrag mit Oeutſchland ein be- 
ſtimmendes Intereſſe, weil durch ihn die britiſche Politik Rußland gegenüber ge- 
bunden wurde. Graf Schuwaloff, der ruſſiſche Botſchafter in Berlin, trat denn 
auch an die deutsche Reichsregierung mit dem förmlichen An er bieten heran, 
den Vertrag auf weitere drei Jahre zu erneuern. Das Anerbieten wurde durch 
den Reichskanzler von Caprivi, den kaum auf dem Amtsſeſſel eines Bismarck warm- 
gewordenen Troupier, glatt zurückgewieſen. Damit hatte die Politik 
des Deutſchen Reiches die Brücke, die ihr Bewegungsfreiheit ſicherte, hinter ſich 
verbrannt, um ſich auf Gedeih und Verderb der engliſchen Politik zu verſchreiben. 

Was nun, notwendig und unabänderlich, eintreten mußte, darüber durfte 
fih der jüngſte Attaché nicht im Zweifel fein. Rußland war nunmehr, um nicht 
mutterfeelenallein auf weiter Flur zu bleiben, einfach gezwungen, Ma- 
riannens keuſchem Buhlen willig zu ſein. Es iſt dem Zaren nicht leicht geworden. 
Der bis auf die Knochen abſolutiſtiſch geſinnte „Selbſtherrſcher aller Reußen“ 
hegte gegen alles, was nach „Republik“ oder „Republikaner“ roch, den äußerſten 
Widerwillen. Welche Selbſtüberwindung muß er aufgebracht haben, die Mar- 
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feillaife ſtehenden Fußes und unbedeckten Hauptes anzuhören und mit den „Zato- 
binern“ Verbrüderungsfeſte zu feiern! Aber was blieb ihm übrig, nachdem ihn 
die Regierung des Deutſchen Reiches in diejes Joch förmlich hinein ge zwun⸗ 
gen hatte? Es war keine leichte Aufgabe, das Rußland des Zaren Alexander III. 
mit Frankreich zu verkuppeln, aber der Steuerkunſt eines friſch-fröhlichen neuen 
Kurſes ift fie gelungen. Im Fahre 1891 hält das Geſchwader der Republik unter 
Admiral Gervais und der Trikolore in Kronſtadt —: „Allons enfants de la patrie, 
le jour de gloire est arrives.“ 

Nicht einmal: „Heil dir im Siegerkranz“! 

Nach dieſem Genieſtreich durften wir uns wenigſtens der Zuverſicht getröſten, 
daß Schlimmeres nicht mehr paſſieren könne. Wir waren ſozuſagen durch Schutz- 
impfung gegen politiſche Empfindlichkeiten immun gemacht worden. — Wenn 
nur die Koſten nicht wären! Ja, die Koſten? An die hatten wir freilich nicht ge- 
dacht. Wurde uns doch verſichert, wir kriegten noch „Geld raus“, was ja für ſolch 
arme Verſuchskarnickel nicht mehr wie billig geweſen wäre. Aber es kam anders — 
wie es kommen mußte. Die Rechnung konnte überhaupt nicht abgeſchloſſen wer- 
den, der Film wurde im Gegenteil, je fleißiger wir zahlten, um ſo länger. In 
dieſem Jahr mußten wir ſchon auf unſere Beſitzreſerven zurückgreifen, nur um 
uns gegen eine Koalition zu ſchützen, die wir ſelbſt mit Aufopferung zuſtande ge- 
bracht haben! Fenſterſcheiben, die von Regierungen und Diplomaten eingeſchlagen 
werden, ſind nicht billig. 

„Doch kaum ift ihm das Wort entfahren ...“ Was? Scheiben einwerfen? 
Unſere Regierung, unſere Diplomatie ift viel zu vornehm, fidh folder Roheits⸗ 
delikte ſchuldig zu machen. Sie tut ſo leicht niemand was zuleide. Wenn aber 
andere uns was zuleide tun wollen, jo läßt fih das auch noch ertragen. Wir tön- 
nen ja weitere Hunderttauſende Rekruten ausheben, weitere Milliarden für neue 
Armeekorps, Kriegs- und Luftſchiffe aufbringen. Selbſt ift der Mann! Tapferer 
Deutſcher unwürdig, — feige iſt's, fremde Hilfe in Anſpruch zu nehmen oder fid 
gar nach neuen Freunden umzuſehen, wo doch die alten unterweilen ſchon bod- 
beinig werden und nicht einmal ganz ſtubenrein ſind. 

Ein Sprichwort ſagt, die dümmſten Bauern hätten die größten Kartoffeln. 
Es gibt Leute, die ſich gar nicht ſchämen zu behaupten, damit ſeien wir gemeint. 
Es hätten ſich uns trotz unſerer vorbildlichen Anſpruchsloſigkeit immer wieder 
glänzende Gelegenheiten aufgedrängt, uns den Platz an der Sonne zu erobern, 
der uns gebührt. So z. B. beim Burenkriege oder beim ruſſiſch-japaniſchen, nad- 
dem wir es doch einmal mit Rußland gründlich vergoſſen hatten. Das Glück hätte 
uns ſeine Gaben in den Schoß werfen wollen, wir aber hätten ſie nobel, wie wir 
nun einmal ſind, mit einladendem Schweifwedeln anderen apportiert, die uns 
dann zum Lohn dafür ins Geſicht gelacht und mit Fußtritten gedankt hätten. Dieſe 
großen Gelegenheiten ſeien eben die großen Kartoffeln geweſen und wir die 
dummen Bauern. So ſagen dieſe Leute. Aber das kann nicht ſtimmen. Schon 
deshalb nicht, weil auch der allerdümmſte Bauer nicht f o dumm ift, daß er feine 
Kartoffeln verfaulen läßt oder an andere gegen Prügel verkauft. Alſo iſt das eine 
Verleumdung, die von der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ „auf das ſchärfſte 
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zurückgewieſen“ werden follte. Die Sache liegt ganz einfach fo, daß wir durch 
politiſche Askeſe uns den Himmel verdienen wollen 

Ein Heldengeſchlecht war über die Regenbogenbrücke in Walhall eingezogen. 
Der graue Alltag mit ſeinem Pfuhl wimmelnder „Intereſſen“ mußte wieder in 
ſeine Rechte treten. Die wenigen Geſtirne, die noch aus großer Zeit in das Grau 
müde hinunterblinzelten, — auch fie verblichen nach und nach. Die großen Ge- 
danken und die großen Ziele, mit ihnen die großen Forderungen, die allein ein 
Volk aufrütteln können, ſchwanden aus unſerem Leben. Nichts ſtörte mehr das 
regelmäßige Geklapper der Geſchäftsmühle und den emſigen Bürgerfleiß für den 
perſönl ichen Verdienſt, oder — wie man heute für jede perſönliche Befriedigung 
jo ſchön ein moraliſches oder „ſozialpolitiſches“ Mäntelchen bereit hält, — für „die 
Vermehrung der volkswirtſchaftlichen Güter“. Leben und leben laffen. Ruhe fürs 
Geſchäft, Platz fürs Amüſement! Sonſt — 2 Na ja, es wird eben fortgewurſtelt. 
Oben wie unten, unten wie oben, ohne Anterſchied der Klaſſe und Konfeſſion, 
da kann keiner dem andern was vormachen. Seid doch nur ſtill! 

And ſo wird ſich vorausſichtlich auch der Abſtand zwiſchen oben und unten 
im Laufe der Entwicklung immer mehr verringern, und ſie werden ſich eines Tages 

in der Mitte des Weges treffen. Wir glauben, daß wir in unſerem Kämpfen und 
Ringen ſelbſtgeſetzte Ziele verfolgen, und iſt doch alles nur ein aus Gegenſätzen 
zuſammengeſetztes Wirken zu einem Ziele hin. 

Da wird ein Tunnel durch einen Berg gebrochen. Auf der einen Seite des 
Berges bahnt die eine Schar Arbeiter den Durchbruch, auf der entgegengeſetzten 
Seite die andere. Eines Tages aber fällt die Scheidewand, und fie reichen ein- 
ander die Hände. 

Die Hauptſache aber —: der Tunnel ift da!. 

. . . Einer, den's ja auch was angeht, foll fih in der Welfenfrage nicht ganz 
im Sinne des Familienrats geäußert haben, — unſer Kronprinz. Was man von 
ihm hört und lieſt, läßt glauben, daß er ein offenes Herz und ein warmes Emp- 
finden für das Weh der verwaiſten deutſchen Volksſeele hat. Wenn ſie ſich heute 
auch nur noch im Aſchenbrödelkleide zeigen darf, — ihre fürſtliche Geburt und 
Hoheit kann ſie nie verleugnen. Das „Volk“ läßt ſich aber von ſeiner „Seele“, 
der in Gottes Schoße ruhenden, ſd wenig trennen, wie die „Seele“ von ihrem 
„Volke“, dem von ihr erwählten. Hier iſt in dämmernden Tiefen das Geheimnis 
einer Erneuerung beſchloſſen. 

Nur wer glaubt und vertraut, dem wird der Berg ſich auftun. Sein Glaube 
und Vertrauen muß größer und ſtärker ſein, als was zwiſchen ihm und dem Schlüſſel 
liegt. In dem Augenblick aber, wo er das Herz des Volkes in ſeinem eigenen Herzen 
ſchlagen hört, — hat er den Schlüffel. Er verliert ihn, wenn er anderen Schatz 
mit ihm aufſchließen will. Glühweiß brennt der Schlüſſel in ſeiner Hand, wenn er 
ſolchen Schatz für den echten ausgeben will ... 
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Boccaccio 
Zur 600. Wiederkehr feines Geburtstages 


Von Dr. Karl Storck 


/ 


wie gefährlich lebendig ift fein Buch! Gefährlich durch den Mif- 
brauch, der noch immer mit ihm getrieben wird, indem es durch 


wird; gefährlich auch für ſeinen Schöpfer, der dem heutigen Geſchlecht durchaus 
mit dieſem Buche verknüpft iſt, der dem Durchſchnitt darum nicht mehr iſt, als 
der Verfaſſer pikanter Geſchichten, die vielfach nur auf der Hintertreppe ins Haus 
kommen und im verſchwiegenſten Winkel des Bücherſchrankes verwahrt werden. 

Gerade dieſes Schickſal hat Boccaccios „Oecamerone“ nicht verdient; darum 
ift es auch von feinem klugen Verfaſſer nicht vorausgeſehen worden. In dem welt- 
klugen Schlußwort, das er feiner Novellenſammlung nachſchickt, betont er aus 
drücklich: „Es ijt nichts fo unanſtändig, was, wenn es mit anſtändigen Worten ge- 
ſagt wird, für irgendeinen unanſtändig zu ſagen wäre; und das, deucht mir, habe 
ich auf eine ganz ſchickliche Weiſe getan.“ Sieht fo Boccaccio fein Hauptverdienſt 
in der Art, wie er erzählt, fo bekommen natürlich alle jene Leute eine falſche Bor- 
ſtellung von ſeinem Buche, denen es in den üblichen ſchlechten Verdeutſchungen in 
die Hände kommt, obendrein in einer Zurechtmachung, die nur auf das Pikante und 
derb Erotiſche ausgeht. Und wenn Boccaccio ſagte, daß ſeine Geſchichten „nie anders 
als nützlich oder anftändig erzählt und vorgetragen werden, wenn fie zu folder Zeit 
oder von ſolchen Perſonen werden geleſen werden, als zu welchen oder fiir welche 
jie erzählt worden find“, fo muß man ihm auch da zugeſtehen, daß er nicht voraus- 
ſehen konnte, wie durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt ein Buch, das handſchrift⸗ 
lich immer einen ſeltenen Schatz bedeuten mußte, in Pfennigausgaben den Un- 
mündigen ausgeliefert werden würde, und wie aud diefe Unmündigen durch die Art 
des Angebots feines Buches von vornherein unmoraliſch eingeſtellt fein würden. 

Wie ſeltſam aber mag der gutgewillte Leſer, dem dieſes Buch in ſolcher 
Form gegenübertritt, berührt ſein, wenn er aus der Literaturgeſchichte erfährt, 
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daß Boccaccio mit Dante und Petrarca das leuchtende Oreigeſtirn der älteren 
italieniſchen Literatur bildet. 

Freilich, auch feine größten Bewunderer müſſen zugeſtehen, daß die Stellung 
dieſes dritten großen Florentiners eine mehr geſchichtlich bedingte iſt, als die 
ſeiner beiden Landsleute. Sein unvergängliches Verdienſt beruht darin, durch 
ſeinen Decamerone der italieniſchen Literatur die klaſſiſche Proſaſprache gegeben 
zu haben. Vielleicht wäre das einem ernſten Werke nicht ſo leicht geglückt, wie dieſen 
heiteren Erzählungen, die dazu geſchaffen waren, nicht bewundert, ſondern eben 
geleſen und genoſſen zu werden. Denn dem italieniſchen Süden hätte auch eine 
Bibel den Dienſt nicht leiſten können, den unſerer Sprache Luthers Werk erfüllt 
hat; alle große Epik aber, alles ſtark Nationale oder aus dem tiefſten Weſen empor- 
tauchende Poetiſche verlangt das poetiſche Sprachgewand. Das hatten Dante und 
Petrarca gewoben. In brokatſeidner Schwere, im Seidenglanz des kunſtvollen 
Zeilengefüges des Sonetts, der leuchtenden Klangfülle eines üppigen Reim- 
wohllautes, ſtand dieſe Versſprache nun künftigen Geſchlechtern zur Benutzung 
da. Boccaccio ſchuf mit geſchickter Hand das Alltagskleid, ſchmiegſam und leicht, 
brauchbar für jeglichen Zweck, nicht auffällig koſtbar, aber ſauber und jedem An- 
ſpruch genügend. So modelte er an ſeinem toskaniſchen Dialekt herum, bis er 
allen getrennten Volksſtämmen Staliens als die Landesſprache erſchien. 

So groß dieſes Verdienſt iſt, es bleibt ein hiſtoriſches. Der fpätere Lefer 
kann es nicht fühlen, während ihn die ungeheure Phantaſiekraft eines Dante, 
die innige lyriſche Glut eines Petrarca noch heute übermannt. Ein jeder fühlt, 
daß Boccaccio nicht der Erfinder der Geſchichtchen ijt, die er erzählt. Biel- 
leicht liegt darin ſogar die ſtärkſte Wirkung dieſer Geſchichten und auch eine läu- 
ternde Kraft begründet, daß wir ſie als Volksgut und damit als etwas ſo recht 
natürlich Gewachſenes empfinden. Für die Zeitgenoſſen ift das anders geweſen, 
zumal ſie Boccaccio als einen mit vielen Werken um die Palme der Dichtung und 
SGelehrſamkeit ringenden Mann kannten. 

Es iſt das Gute an der vielfach mit Recht getadelten Sitte der Feier der Ge- 
denktage, daß ſie zum Anlaß für uns werden, uns die Geſamterſcheinung von 
Menſchen wieder lebendig zu machen, die wir für gewöhnlich bloß in einer ganz be- 
ſtimmten Beleuchtung ſehen, und uns aus dem Bilde des einzelnen gleichzeitig 
ein Bild vergangener Zeiten, einen Widerſchein längſt verblühten Lebens vors 
geiſtige Auge bringen. 

Mir ſteigt die Erinnerung an einen Maientag empor, ſo klar und warm, ſo 
von Blumenduft durchweht, von tauſendfältigem Leben durchſchauert, wie ihn 
wohl nur das beglückte Toskana kennt, auf dem bei der Schöpfung Gottes Auge 
mit beſonderem Wohlgefallen geruht haben muß. Ich war mit Freund Carlo 
auf der Streife durch all die kleinen Neſter dieſes Gebietes zwiſchen Florenz und 
Siena, in dem das italieniſche Mittelalter ſchier unberührt, halb vergeſſen und 
ganz verträumt, oft unvermittelt neben dem modernſten Leben ſteht. In Certaldo 
langten wir noch ganz früh am Morgen an. So eilten wir raſchen Schrittes durch 
das proſaiſche Landſtädtchen, das unten beim Bahnhof liegt, kümmerten uns nicht 
um die Trattoria Boccaccio, das Café Boccaccio, den Cinematographo Boccaccio, 
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hatten kaum einen Blick für das Denkmal Boccaccios, das auf dem geräumigen 
Marktplatz ſteht und als eine ſchier ebenſo geſchäftsmäßige Ausmünzung der Tat- 
ſache wirkt, daß hier die Heimat des weltbekannten Erzählers iſt, wie die genannten 
Wirtshäuſer. 

Das kann Boccaccios Heimat nicht ſein! — Sie iſt es auch nicht. In weitem 
Bogen ſchleicht ſich eine heiße Straße auf den Felſenkegel hinauf, auf deſſen Ramm 
das alte Certaldo klebt. Eng iſt die Gaſſe, dicht ſind die Häuſer ineinandergeſchoben. 
Aber der Wind fegt über die Höhe, und wo auch nur ein Winkel frei iſt zwiſchen 
Mauerwerk, ſchweift der Blick hinaus über geſegnetes Land und hinüber zu ande- 
ren Höhen, auf denen trotzige Burgen und kühn ummauerte Städtchen ins Land 
hinunterſtarren. Das ſtattlichſte Haus im Dorfe ift das Vaterhaus des Dichters 
Boccaccio. Faſt ſchwarz ſcheint der verwitterte Backſtein; die wuchtig gegliederte 
Front mit dem kühn gebogenen Toreingang zeigt nur wenige Fenſteröffnungen. 
Hart und kantig überragt der maſſige Turm den Bau, der wie alle Häuſer der vor- 
nehmen Bürger in dieſen mittelalterlichen Städtchen für den heutigen Beſucher 
mehr als Feſtung, wenn nicht gar als Gefängnis wirkt. Freilich ſteht man oft über- 
raſcht, wie gemütlich, ja heiter der bewohnte Raum oder auch ſchon der Hof im 
Gegenſatz zur Außenſeite iſt! Die gewölbten Innenräume in Boccaccios Haus 
find allerdings düſter. Der alte Hausrat, der noch jetzt im Arbeitszimmer ſteht, 
iſt gediegen. Auch die Fahnen und Lorbeerkränze mag man ertragen; bös iſt da- 
gegen ein Gemälde, das den Dichter bei der Arbeit zeigt. Luſtig aber und frei iſt 
der Blick droben vom Turm. Es iſt kein reiches Haus, iſt es ſicher auch nie geweſen, 
aber ein Herrenhaus iſt es gegen die anderen drumherum. 

Im Hof gegenüber ſitzen Weiber und umflechten Flaſchen mit Binſenſtroh. 
ich ſchicke einen mit feurigem Chianti gefüllten großen Fiasco zu ihnen herab. 
Lachen und fröhlicher Zuruf begrüßt das ſo billige und doch für die Armen hier 
unerſchwingliche Getränk. Eine junge Mutter entblößt die weiße Bruſt und reicht 
dem Kinde zu trinken. Scherzworte fliegen: dem Bambino, deſſen nackte Schön- 
heit ſie lachend uns weiſt, werde der Chianti einen guten Schlaf verſchaffen. Dann 
ſingen ſie das Schlaflied in einer merkwürdig breit geſchwungenen Melodie, die 
voll eines heimlichen inneren Rhythmus iſt, aus dem ſich ebenſogut ein wilder 
Tanz entwickeln könnte, wie dieſe Schlummerweiſe. Halb blöde ſchaut aus der 
Hütte ein älterer Mann auf dieſe lebendige Frauengruppe. Aber geſchmeidig wie 
ein Panther kommt ein Jüngling die Straße herauf, auf dem Rücken eine ſchier 
unbegreifliche Maſſe von Flaſchen, die er den fleißigen Flechterinnen überbringt. 
Scharf ſtechen die Witzworte hin und her. Der tede Burſche ſteht wie ein Herr- 
ſcher. Eine jede der Frauen ſtreckt ihm ihr volles Glas entgegen, und willig beugen 
ſich der jungen Kraft die Weiber, die dem Alten drinnen kaum einen Schluck des 
geſpendeten Weines gönnten. 

So ſteht vor mir Boccaccios Haus. Und ein ganzes Stück der von ihm ge- 
ſchilderten Welt taucht da mit auf. Doch nur ein Stück. Wir brauchen nur zwei- 
hundert Meter weiter zu gehen, ſo kommt ein anderes dazu. Beim alten Palazzo 
Pretorio, der Zwingburg des Ortes, iſt's umgekehrt wie mit dem Patrizierhaus. 
Das wirkt nach draußen feſtlich und froh, ſchon durch die vielen eingemauerten 
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Wappen aus farbiger Terrakotta. Auch der Hof, in den jetzt die pralle Mittags- 
ſonne herunterſcheint, hat etwas Feſtliches dank der keck hineingeſetzten, von Säulen 
geftüßten Doppeltreppe und der Loggienrundgänge im oberen Stockwerk. Aber 
ganz furchtbar ſind drunten die ſchauerlichen Gefängniſſe. Verwitterte Fresken 
in den Gerichtsſälen künden von der furchtbaren Zuftiz, und aus alten Straf- 
büchern redet in lakoniſchen Worten eine kalte Grauſamkeit. Droben aber die 
Gemächer müſſen einſt prächtig geweſen fein. Und von der Terraſſe des furcht- 
baren Gefängnisturmes aus genießt man einen Rundblick von bezaubernder Wonne. 
In hundert Falten iſt dieſes Land hingelegt, damit es nur Platz hat für all den 
Reichtum an Früchten und Wein, für die Schönheit, die in Pinien- und Sypreffen- 
gruppen, in leichten Landhäuſern und wuchtigen Feſten eingelegt ift in das Teppich- 
muſter von Wieſen und Ackern. Wer ſich nicht dieſe Gegenſätze von düſterer Grau- 
ſamkeit und ausgelaſſener Lebensluſt, von dieſem ſteten Du auf Du mit dem Tode 
und unbändiger Lebensenergie im immer gleich üppigreichen Naturrahmen vor- 
zuſtellen vermag, dem bleibt die Welt der italieniſchen Renaiſſance verſchloſſen. 

Und noch ein drittes Bild gehört dazu. Am Monte Senario, in deffen Tannen- 
hain tauſend goldige Hummeln ſummen, und auf dem die Mönche aus den Fannen- 
knoſpen ihren goldigen Gemma d' abeto brauen, ſind vergitterte Höhlen in der 
Bergwand. Da künden znſchriften von Florentiner Edelleuten, die in dieſen 
Höhlen ihr Lebensende abgewartet, nachdem fie „mundo crucifixi“ waren. „Vom 
Weltleben gekreuzigt“ ſuchten ſie die himmliſchen Freuden. Auch dieſe Einſtellung 
zum Himmel gehört zum Verſtändnis der italieniſchen Renaiſſance. Uns Deut- 
ſchen kommt ein ſolches Verhältnis zur Ewigkeit vermeſſen, wenn nicht gar ver- 
brecheriſch vor. Den Kindern ſonniger Länder ſcheint es das Natürliche zu ſein, 
denn auch in der indiſchen Dichtung finde ich überall eine ähnliche Einſtellung. 
Man genießt in vollen Zügen das Leben, und wenn die Stunde kommt, wo der 
Trank aus dem einſt überſchäumenden Becher nur ſpärlich fließt, wo der ſüße ſchal 
ſchmeckt, da erkennt man die Eitelkeiten der Welt und wendet ſich zürnend von 
ihnen ab. Es wird ein Büßer, der zuvor ein Genießer geweſen. — 

Von den drei großen Florentinern ift Boccaccio das typiſche Kind feiner 
Zeit und ſeines Volkes. Dante iſt monumental in allem, was er tut und wie er 
es tut. Petrarcas ſehnſüchtige Melancholie hat einen fremdartigen Charakter für 
dieſes Volk, dem etwas von jener unmittelbaren Lebenskunſt geblieben iſt, die der 
römiſche Goethe den Göttern nachrühmte: „Es folgte Begierde dem Blick, folgte 
Genuß der Begier.“ Boccaccio iſt das richtige Weltkind. Nirgendwo groß, aber 
doch auch nirgendwo ſo ſchwächlich, daß man ihm nicht gewogen bliebe. Er hatte 
von der Mutter her wohl noch einen guten Schuß Leichtſinn ins feurige Toskaner 
Blut bekommen. Sie war eine Pariſerin, und Giovanni ift 1313 als unehelicher 
Sohn eines Kaufmanns aus Certaldo in Paris geboren. Die Mutter ſtarb früh, 
und der Vater kehrte mit ſeinem Knaben nach Florenz zurück. Zum Kaufmann 
beſtimmt, verbrachte Giovanni ſeine Lehrzeit in Paris, wo er ſich auch eine genaue 
Kenntnis der damaligen franzöſiſchen Literatur erwarb, in der neben dem zum 
Roman gewordenen ritterlichen Epos das Fabliau, der heiter erzählte Schwank, 
den größten Raum einnahm. Schon 1527 ſcheint Boccaccio nach Neapel gekom- 
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men zu fein, wo damals Robert aus dem franzöſiſchen Haufe der Anjou herrſchte 
und ſeinen der leichtfertigen Liebe gewidmeten Hof durch die Pflege der Poeſie 
verſchönte. Das böſe Wort, mit dem Dante ſeine Habgier gegeißelt hatte (Para- 
dies, 8. Geſang), war durch Petrarcas übertriebene Huldigung wettgemacht. Der 
junge Boccaccio, im Beſitze der franzöſiſchen Bildung, fühlte ſich jedenfalls hier 
febr wohl, erft recht, ſeitdem er ſich in Maria d' Aquino, eine natürliche Tochter 
des Königs Robert, verliebt hatte. Sie iſt als Fiammetta die Muſe ſeiner Poeſie. 

Denn längſt hatte er den Kaufmannsſtand aufgegeben und ſich dem Stu- 
dium der Jurisprudenz zugewendet, hauptſächlich aber ſich auf dem Felde der 
Dichtung Lorbeeren gepflückt. Des üppigen Treibens überdrüſſig, hatte ihn der 
Vater 1340 aus Neapel abgerufen. Boccaccio fand aber wenig Gefallen am Flo- 
rentiner Leben und kam ſchon zwei Jahre ſpäter wieder an den Neapeler Hof 
zurück, wo ſeitdem König Roberts Witwe Johanna die Herrſchaft führte und die 
genußgierige Zügelloſigkeit unter dem Deckmantel höfiſcher Galanterie ihr üppiges 
Lager aufgeſchlagen hatte. Boccaccio war einer der Beliebteſten in dieſem Kreiſe, 
fo daß er volle feds Fahre hier verweilte und erſt nach Florenz zurückkehrte, als 
die furchtbare Peſt (1548) dort ſeinen Vater dahingerafft hatte. 

Er war nun fünfunddreißig Jahre alt, die Zeit der Arbeit war gekommen. 
So ließ er ſich in die Zunft der Richter und Notare aufnehmen und beteiligte ſich 
mit Erfolg am politiſchen Leben feiner Vaterſtadt. Das Leben am Hofe erwies ſich 
nun als gute Schule für den Diplomaten, der, rede- und formgewandt, ſeiner 
Vaterſtadt manchen guten Dienſt leiſtete. In Padua, in der Romagna, auch in 
Avignon beim Papſt (Innozenz IV.) ift er Geſandter geweſen. Im Zubeljahre 
1350 erfahren wir zum erſtenmal von ſeiner innigen Freundſchaft mit Petrarca, 
die bis ans Lebensende anhielt und die beiden großen Dichter dauernd im ſchön⸗ 
ſten menſchlichen und geiſtigen Verkehr zeigte. Boccaccios Leidenſchaft für das 
Studium der Alten war nicht kleiner, als die Petrarcas. Wie dieſer ſammelte er 
Handſchriften, wo er nur konnte, und, jünger als Petrarca, nutzte er eine ſich bie- 
tende Gelegenheit, um Griechiſch zu lernen. So war er wohl der erſte dieſer puma- 
niſtiſchen Dichter, der den Homer im Urtext zu leſen verſtand und die klaſſiſche 
Heldenwelt ohne die Brille ſpäterer Umſchreiber und Bearbeiter ſchaute. 

Auch das Weltkind Boccaccio wurde älter. So fanden Petrarcas Mab- 
nungen zu einem ernſteren und geſitteteren Lebenswandel 1359 bei einem länge- 
ren Zuſammenſein der beiden Dichter bereits williges Gehör, und als drei Jahre 
ſpäter ein eifriger Bußprediger mit dem ſchweren Geſchütz von Viſionen auf ihn 
losſtürmte, beugte ſich der nun faſt Fünfzigjährige willig ins Joch. Hätte damals 
nicht Petrarca hemmend eingegriffen, Boccaccio hätte feine italieniſchen Schrif⸗ 
ten vernichtet. Jetzt begnügte er ſich, ſeinen Dekameron als ein „gefährliches Buch“ 
zu bezeichnen, das man „vorab Frauen nicht in die Hand geben dürfe“. Um ſo 
emſiger warf er ſich auf die gelehrten Studien. 

Auch die Enttäuſchungen des alternden Weltmannes blieben Boccaccio nicht 
erſpart. War er, der fo oft den Trug als Waffe im Kampf der Geſchlechter ge- 
ſchildert hatte, bald nach der Vollendung ſeines Dekameron ſelber von einer Frau 
genasführt worden, fo mußte er jetzt auch die Unbeſtändigkeit der Hofgunſt er- 
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fahren. Unter vielerlei Verſprechungen hatte man ihn 1562 nach Neapel gezogen, 
wo er eine ſorgenfreie literariſche Exiſtenz finden ſollte. Schon im Fabre darauf 
kam er ſchwer enttäufcht zurück. Damals kehrte er zum erſtenmal auf feinem vom 
Vater ererbten Gütlein Certaldo zum ſtändigen Aufenthalt ein. Er hatte hier 
fein dürftiges Auskommen, wie er es von fo manchem geſchildert hat in feinen Er- 
zählungen, aber er war ein unabhängiger Mann. Noch nutzte ſeine Vaterſtadt 
wiederholt feine diplomatiſchen Dienſte, vor allem im Verkehr mit dem Papfſt 
Urban V. in Avignon. Dann verſuchte er es 1370 nochmals in Neapel, weil er 
jetzt nur noch feinen Studien leben wollte. Jetzt war er jo weit, daß es ihm fogar 
unangenehm war, wenn Freunde ſich um eine reichere Verſorgung für ihn be- 
mühten. Das beſcheidene Certaldo war ihm nun der liebſte Aufenthalt. Erft als 
die Florentiner Signoria einen Lehrſtuhl für die Erklärung Dantes errichtete, 
zog es ihn wieder vor die Offentlichkeit. Im Winter 1373 begann er in San Gte- 
fano ſeine Vorleſungen, die er wegen Krankheit oftmals unterbrechen mußte. 
Zuletzt weilte er dauernd in Certaldo. 

Tief erſchütterte ihn der Tod feines Freundes Petrarca. Es wirft ein eige- 
nes Licht auf das Verhältnis der beiden Männer, allerdings auch auf Boccaccios 
bedrängte Lage, daß ihm Petrarca letztwillig fünfzig Goldgulden vermachte, „da- 
mit er fic ein warmes Winterkleid machen laffen könne“. Am 21. Dezember 1375 
ift er in Certaldo geſtorben. Seine Bibliothek hatte er, der in feiner luſtigen Lebens- 
zeit ſo gern die Mönche verſpottet hatte, einem Auguſtinermönch vermacht; die 
Reliquien, die er auf ſeinen letzten Lebensreiſen ſo ſorgſam geſammelt hatte, wie 
früher Handſchriften, ſchenkte er als koſtbares Gut einem Kloſter. — 

Boccaccios Geſamtwerk, das eine lange Reihe von Bänden füllt, iſt ein treuer 
Spiegel ſeines Lebens. Das Schaffen des gelehrten Humaniſten, der weit über 
Petrarca hinaus um das Studium der griechiſchen Sprache und Literatur fic) ver- 
dient gemacht hat, gehört dem letzten Vierteljahrhundert ſeines Lebens an. Auch 
ſeine Arbeiten über die Göttergenealogie, über berühmte Männer und Frauen 
des Altertums und die geographiſchen Namen in der antiken Literatur hatten für 
dieſe Zeit Bedeutung und ſtehen am Eingang der Altertumswiſſenſchaft. Als 
Lateiner konnte er ſich mit ſeinem Freunde Petrarca allerdings nicht meſſen; 
ſein Kommentar zu Dante iſt die Arbeit eines müden Greiſes. 

Der Züngling und in voller Lebensbliite ſtehende Kavalier Boccaccio wid- 
mete feine Tätigkeit der Dichtung, und zwar ausſchließlich der Dichtung in feiner 
Landesſprache. Die leidenſchaftliche, ſinnliche Liebe zu Fiammetta hatte in ihm 
den Lyriker aufgerufen, der in zahlreichen Sonetten, Canzonen und Balladen die 
Schönheit des Weibes und die Luft der Liebe feierte. Den Lefer des vollftandi- 
gen Dekameron werden die eingeſtreuten Lieder oft durch die Anmut ihrer rhyth- 
miſchen Bewegung und den leichten Fluß der geiſtvollen Gedanken entzückt haben. 
Boccaccio hat die beiten feiner Gedichte in fein berühmtes Erzählungswerk hinüber- 
gerettet. Es drängte den gewandten Hofmann, den vorzüglichen Geſellſchafter 
überhaupt bald zur Erzählung, und zwar zu einer Epik, die fih an das Frauen- 
publikum hielt. Er wollte unterhalten. Man fpürt bei ihm überall den be w u b- 
ten Erzähler, der die Worte mit Bedacht ſo ſetzt, daß man immer das Wie der 
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geiftvollen Unterhaltung gewahr wird und eine ſchier ſpielende Überlegenheit über 
das rein Stoffliche bekommt. Das geht bei Boccaccio fo weit, daß er im Oetame- 
ron vor jede einzelne Erzählung eine fo ſcharf kennzeichnende Inhaltsangabe ge- 
ſetzt hat, daß eigentlich die rein ſtoffliche Spannung damit erfüllt iſt, wie er ja ſelbſt 
am Schluß des Buches ſagt, er habe „bei jeder Geſchichte an der Stirn angedeutet, 
was fie in ihrem Schoß verborgen halte“. Gerade für die Beurteilung feines be- 
deutendſten Werkes, des Dekameron, ift dieſer überlegene Erzählerſtandpunkt 
außerordentlich wichtig. 

Vorerſt begann Boccaccio feine Erzählerlaufbahn als Fünfundzwanzig⸗ 
jähriger mit dem „Filo colo“, einer Proſabearbeitung des auch in unſerer 
mittelalterlichen Epik heimiſchen Romans des edlen Liebespaares Fleur und 
Blanchefleur. Die bewußte ſprachliche Kunſt ift hier fo in den Vordergrund ge- 
ſtellt, daß wir uns nicht wundern, den Oichter ſchon in feinem nächſten Werle, 
dem „Filostrato“, das Versgewand anziehen zu ſehen, und zwar hat er 
dazu zum erſtenmal jene achtzeilige Stanze gewählt, die die charakteriſtiſche Strophe 
der italieniſchen Versepik geworden ift und ſpäter auch von Wieland durch feinen 
„Oberon“ in die deutſche Literatur übernommen wurde. Mehr noch als in dieſer 
Bearbeitung der Sage von Troilus und Chryſeis drängen fidh die erotiſchen Soil- 
derungen vor in feiner mehr heroiſchen „Theſeide“ (1341). Gerade in dieſen 
romantiſchen Ritterepen gemahnt Boccaccio vielfach an unſeren Wieland, ſowohl 
durch die Liebenswürdigkeit ſeiner Naturſchilderungen, wie durch die epikureiſche 
Lebensweisheit und überlegen lächelnde Klugheit, mit der das große Wollen, das 
glanzvolle Sprechen und das oft ſo ſchwache Handeln verſtändnisinnig geſchildert 
wird. Dieſe Weltanſchauung tritt auch in feiner „Amorosa visione“ zu 
tage, die freilich wie manche Romane Wielands ſchwer unter dem Gewicht anti- 
quariſchen Wiſſens und der Epiſodenfülle leidet. Aber es ift bezeichnend, den fpäte- 
ren Erklärer Dantes für ſeine Wanderungen durch die Reiche des Ruhmes, des 
Glückes der Liebe, bis hinauf zum Himmel einen halb ironiſchen Ausgang wählen 
zu ſehen. Sehr liebenswürdig ſind einige mehr idylliſche Stücke, unter denen die 
„Ninfale Fiesolano“ nicht bloß ihrer literaturgeſchichtlichen Stellung an 
der Spitze der mythologiſchen Dichtung wegen, ſondern auch für ihre wirklich poe- 
tiſche Schilderung eine Übertragung ins Deutſche verdiente. Unferer Literatur ge- 
wonnen, und zwar durch Sophie Mereau, die Gattin des Dichters Clemens Bren- 
tano, wurde Boccaccios „Befreiungs“-Roman „Fiammetta“, in dem er 
1343 das Schickſal feiner erft fo glücklichen und dann enttäuſchten Liebe zu der 
ſchönen Neapolitanerin mit höchſter dichteriſcher Freiheit in der Behandlung der 
Geſchehniſſe, bei denen er ſogar die Rollen vertauſcht, aber mit überzeugender 
Wahrheit des Empfindens und eindringlicher Pſychologie darſtellte. 

Das Werk jedoch, durch das Boccaccio ſeinen ungeheuren Einfluß auf die 
Zeitgenoſſen und darüber hinaus ſeine Dauerſtellung in der Weltliteratur ge- 
wonnen hat, ift der Dekameron, der etwa in den Jahren 1348 bis 1353 ge- 
ſchaffen worden iſt. Ich will noch raſch vorwegnehmen, daß Boccaccio auch noch 
nach dieſem Werke eine Dichtung verfaßt hat, die den Untertitel „Labyrinth der 
Liebe“ und den Haupttitel Corbaccio“, alfo Rabengekrächz führt. In der 
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Tat, der ſüße Sänger der Liebe, der überlegene Weltmann, der köſtliche Plauderer 
iſt hier ein Läſterer geworden, deſſen von gekränkter Eigenliebe und ohnmächtiger 
Wut eingegebenes Pamphlet ebenſogut dem Schandmaul eines Aretino ent- 
ſprungen fein könnte. Und das hatte der überlegene Betrug einer Frau fertig- 
gebracht, die den Spötter erfahren ließ, daß ſeine oft vorgetragene Lehre von der 
tüciſchen Schlauheit der Weiber auch für ihn ſelber Geltung hatte. Ich denke mir, 
daß dieſe für einen genußfrohen Weltmann ſchmerzliche Erfahrung wirkſamer die 
Bekehrung Boccaccios vorbereitet hat, als die Mahnreden ſeines Freundes Petrarca. 
Sedenfalls hat fie ihm auch die Poeſie entleidet. Wenige Jahre ſpäter hätte er am 
liebſten ſeinen Dekameron vernichtet. 

Die Moraliſten würden ihm diefe Tat wohl ſchon feit Jahrhunderten als 
hohes Verdienſt angerechnet haben. Sicherlich zu Unrecht. Die hundert Geſchicht- 
chen, die in dieſer koſtbaren Sammlung ſtehen, ſind ja nicht von Boccaccio. Daß 
wir nicht überall die Quellen nachweiſen können, beweiſt nichts gegen diefe Tat- 
jade. Man fühlt es: das find jene Schwänke, jene aus tauſend Geſchehniſſen fih 
kriſtalliſierenden Lebenslagen, die ſich jedem einzelnen, aber auch dem Volks- 
gehirn unauslöſchbar einprägen, die im Grunde das einzige gemeinſame Stoff- 
gut der geſamten Weltliteratur ſind. Dieſe Geſchichten, vorab gerade die derb 
erotiſchen Schwänke, auf die es die Moraliſten abgeſehen haben, wären dadurch, 
daß Boccaccio ſein Buch vernichtet hätte, nicht aus der Welt geſchafft worden. 

Ich muß ehrlich geſtehen: ich liebe auch den Boccaccio dieſer Schwänke. Fd 
verfenne nicht und habe das ja am Eingang dieſer Ausführungen betont, daß fein 
Buch viel Schaden angerichtet hat und ſicher auf manches junge Gemũt verwirrend 
und beunruhigend wirkt. Aber das iſt ein Mißbrauch des Buches, für den man 
ſchließlich den Verfaſſer nicht verantwortlich machen ſollte. Gewiß ift das Nach- 
wort, das er ſeiner Sammlung nachſchickt, etwas frivol im Ton. Aber in der 
Sache hat er durchaus recht, wenn er ſagt, daß fein Werk jenen reifen vernünf- 
tigen Menſchen, für die es beſtimmt ift, nicht ſchaden könne und daß auf Un- 
reife auch ein heiliges Buch wie die Bibel verheerende Wirkungen auszuüben 
vermöge. 

Ob man es nötig hat, die Zeit des Entſtehens zur Entſchuldigung aufzurufen?! 

dd denke, es wäre auch heute ſehr gut — für die Moral und für die Literatur —, 
wenn eine überlegene Freiheit in der Sprache vom Geſchlechtlichen „gefellichafts- 
fähig“ würde. Ich finde es viel gemeiner, wenn fo wie jetzt aus tauſend Worten 
ein Doppelſinn herausgehört wird, den eine heimliche Lüfternheit für fih aus- 
koſtet. Es liegt eine tiefe pſychologiſche Weisheit und gute Menſchenkenntnis 
darin, wenn Boccaccio den „König“ des letzten Erzählertages feſtſtellen läßt, daß 
in dem gemiſchten Erzählerkreiſe „trotz der zur Begehrlichkeit aufreizenden No- 
vellen ... keine Handlung, kein Wort, kurz auch nicht das mindeſte Tadelnswerte 
getan worden fei“. Sd glaube in der Tat, daß eine überlegene Freiheit der Rede 
ein gutes Ventil iſt, wenn dieſe Rede voll Geſchmack und künſtleriſcher Freiheit 
oder auch wirklich geſunder Oerbheit iſt. 

Boccaccio war ein echter Künſtler. Was er als ſelbſtändiger Erzähler konnte, 

zeigt die in ihrer einfachen Sachlichkeit packende Schilderung der Peſt am Eingang 
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des Dekameron, die würdig neben den Darſtellungen des Thukydides und Man- 
zoni ſteht. Wie friſch und geſund aber ſeine Erotik iſt, lehrt ein Vergleich mit den 
denſelben Stoff behandelnden Erzählungen Lafontaines, der vielen kleineren 
Nachahmer ganz zu geſchweigen. 


s 
> N ie sfei ied gacobſohn hat (bei Öfterheld in Berlin) den Jahrgang 1912/15 


nicht private) Angelegenheit. Der rechte Kunſtkritiker fordert nicht, wie der Mathematiker, 
die Anerkennung ſeiner Beweiſe, will nur Schwingungen erregen. Mitſchwingungen oder 
Gegenſchwingungen. Keiner, der ſein Selbſt in den Kampf wirft, darf über Wunden klagen. 
Bei Siegfried Jacobſohn freilich, einem ſehr ſubjektiven, leidenſchaftlichen Kritiker, ift es ein 
wenig anders. Er hat denen, die zwiſchen perſönlicher und privater Angelegenheit nicht unter- 
ſcheiden können oder wollen, Gelegenheit gegeben, ihn „moraliſch“ abzufertigen, wenn ihnen 
feine Kunſtmeinung unbequem ift. Der fragwürdige Rechtstitel dieſes polemiſchen Verfahrens 
ſtützt fih auf die bekannte Zugendefelei des Kritikers, begangen vor zehn Jahren. Man hat 
ihm damals nachgewieſen — nicht, daß er fein Urteil aus irgendwelchen unſauberen Beweg- 
gründen gefälſcht, aber daß er ſich wiederholt für die eigene Meinung fremder Worte bedient 
und Satzzuſammenhänge, ohne Leihgebühr des Zitats, von anderen Schriftſtellern entliehen 
hatte. Das war gewiß nicht korrekt und noch weniger klug von einem, der ums eigene 
Wort nie verlegen geweſen. Das mußte geahndet werden. Aber auch der Rriminalift 
kennt den Ausgleich von Schuld und Sühne. Es wäre z. B. abſurd, einen Fünfzigjährigen 
als unſicheren Gerichtszeugen abzuſtempeln, weil er als Knabe einmal eines Apfeldiebſtahls 
wegen verurteilt wurde! In den zehn Jahren (feit dem böſen Skandal) hat Jacobſohn wahr- 
haftig erwieſen, daß er feine Meinung und feine Worte hat. Schlagt ihn tot, wenn Ihr 
wollt — offen und ehrlich —, aber ſucht ihn nicht von hinten zu erdroſſeln! 

Die Berliner Schauſpielkritiken Jacobſohns find mir intereſſant, auch wenn fie mich 
ärgern. Seine Liebe iſt nicht immer meine Liebe, ſein Haß nicht immer mein Haß. Genug, 
daß wir ehrlich lieben und haſſen — in Fragen, die uns, den Don Quijotten der geſchminkten 
Dulcinea, überaus ernft dünken. Doch beruht es auf einer Verwechſlung von Subjekt und 
Objekt, daß Zacobſohn ſelbſtbewußt verſichert, man werde feiner Sammlung einmal gefdidt- 
lichen Wert beimeſſen: „Aus einer Anzahl meiner Bände wird in Jahrzehnten eine Wellen- 
linie der Entwicklung und Rückentwicklung des Berliner Theaters abzuleſen fein.“ — Zh glaube: 
nur die Wellenlinie der Entwicklung des Herrn Siegfried Jacobſohn ift feinen Büchern ab- 
zunehmen. 

Von einer Debatte über die einzelnen anregenden Analyſen und Urteile im zweiten 
Band des Jahrbuchs ſehe ich ab. Ich würde natürlich in jedem Falle Recht behalten — für 
mich ſelbſt. Doch alle Logik hüben und alle Logik drüben könnte einen unfehlbaren Schieds- 
ſpruch ſchwerlich erzwingen. In den Prozeſſen, die die Kunſtgefühle gegeneinander führen, 
gibt es keine letzte Inſtanz, und auf die Frage des Pontius Pilatus: „Was iſt Wahrheit?“ 
darf jeder antworten: „Meine Empfindung.“ 

Der rechte Künſtler iſt von ſelbſt ſittlich, der rechte Kritiker iſt in ſich ſelbſt wahrhaft. 
Für ihn kann eben das reine Wahrheit ſein, was für einen anderen unwahr iſt. Hier iſt von 
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den ſubjektiven Wahrheiten der Anſichten, der Gefühle, der Aberzeugungen die Rede. 
Daneben bleiben freilich gewiſſe objektive Wahrheiten für alle, und auch für den Kritiker, 
verbindlich. Die korrekte Feſtſtellung des Tat ſächlichen ift eine objektive 
Vahrheitspflicht des Kritikers und muß dem Streit der Meinungen entzogen ſein. Der Kritiker 
foll z. B. nicht fagen: „Dieſer Sänger hat eine herrliche Tenorſtimme“, wenn der Sänger ein 
Baſſiſt ift. Er foll auch nicht, um einen geiſtreichen Einfall einen huͤbſchen Witz anzubringen 
oder um ſeine Meinung wirkſamer zu vertreten, den Sinn und Zuſammenhang einer Oichtung, 
die er beurteilt, entſtellen. Im Eifer und Feuer ift ſchon manchem ehrlichen Kritiker eine Sünde 
wider die Richtigkeit unterlaufen. Sobald's mit Einſicht und Willen geſchieht, hört die Ehr- 
lichkeit auf. 

Siegfried Jacobſohn ift ein ausgeſprochener Willensmenſch. Seine Vorſtellungen 
find abhängig von feinen Vorſätzen und Ideen. Ich nehme ohne weiteres an, daß er fic feines 
Rechtes bewußt iſt, auch wenn er Unrecht tut. In ſeinem Buche „Das Jahr der Bühne — 
zweiter Band“ hat Zacobjohn den Berliner Bolks bühne n glatt und platt unrecht getan. 
Nicht etwa mit dem Urteil über die einzige Vorſtellung, die er im Neuen Volkstheater an- 
geſehen hat; vielmehr mit ſeinem apodiktiſchen Urteil über das, was er nicht geſehen, nicht 
kennen, nicht verſtehen gelernt hat. Mit einem Arteil, das ſich als bedauerliches Vorurteil 
bloßſtellte. Denn kein Menſch darf behaupten, daß er nach einer einzigen Theatervorſtellung 
das Weſen, die hiſtoriſchen Verdienſte, den künſtleriſchen Ernſt eines ſeit 23 Jahren wirkenden 
Inſtituts richtig einzuſchätzen in der Lage fei. 

3m Geleitwort feines Buches ſucht Zacobſohn es zu rechtfertigen, daß er, der „die Wellen- 
linie der Entwicklung des Berliner Theaters“ verfolgt, den volksbildenden Leiſtungen des 
Schillerthe aters und der (beiden) Freien Volksbũhnen keine Beachtung ſchenkte. Er baut ſich 
folgende Konſtruktion: Die Volksbühnen Berlins arbeiten mit wohlfeilen Mitteln. Sie tul- 
tivieren das hohle Pathos der Backfiſchbretterhelden und die Stücke der Schwänkeſchmierer 
und bieten in häßlichen, wenn auch ſpottbilligen Aufführungen hauptſächlich Komödien, die 
anderswo ſchon bewährt, alfo auch ſchon beurteilt find. Nach dieſen Vorausſetzungen ſagt der 
Verfaſſer: „Es iſt eine alte Frage, ob ſchlechte Kunſt beſſer ſei als gar keine; und es iſt eine 
Frage, die der Sozialpolitiker anders beantworten wird als der Aſthetiker.“ 

Gegen dieſe Problemfrage iſt nichts einzuwenden, gar nichts, — als daß ſie hier als 
Schlußfolgerung von Prämiſſen aufgeworfen wird, die willkürlich und falſch ſind. 
Man kann darüber mit Herrn Zacobſohn nicht gut ſtreiten. Denn — wie gefagt — er weiß 
nichts von den Vorſtellungen, die er ſchmäht, er hat fie nicht angeſehen! Die einzige Aus- 
nahme, auf die er ſich beruft, die Aufführung von Hebbels „Julia“ im Neuen Volkstheater, 
gibt feinem Urteil keinen Rechtstitel. Solch eine Stichprobe ift durchaus unzulänglich — für 
den Kritiker. Daß ich der Meinung bin, diefe „Julia“ Aufführung fei als wertvolles Experi- 
ment überraſchend geglückt, wiſſen die Leſer des Türmers aus meinen Ausführungen im 
Zuniheft 1915. Hier handelt es fih jedoch nicht um ſubjektive Meinungen, ſondern um die 
Berichtigung tatſächlicher Unwahrheiten. 

Von den drei Inftituten, die Jacobſohn in den Topf feiner Ungnade wirft, hebe ich 
die Neue Freie Volksbühne hervor, ohne damit die ſozialen und künſtleriſchen Verdienſte der 
Schillertheater und der älteren Volksbühne zu unterſchätzen. Es ift richtig, daß die Schiller 
theater ihre Hauptaufgabe nicht in der Entdeckung neuer Dichter und Dichtungen erblicken. 
Und die ältere Freie Volksbühne beſitzt kein eigenes Haus. Die Neue Freie Volksbühne jedoch, 
die 50 000 Mitglieder an den Freuden der Kunſt teilhaftig macht, pflegt in ihrem Neuen Volks- 
theater mit einem abgeſtimmten Enſemble das alte und das neue Drama, (Daß ich zurzeit 
Mitglied des künſtleriſchen Ausſchuſſes dieſer Volksbühne bin, erwähne ich, um etwaigen 

„Entdeckern“ zu bemerken, daß man dort keine Dividende bezieht und keinen Einfluß auf 
Rollenbeſetzung und Oarſtellung hat.) 
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Herr Jacobſohn jagt mit verletzendem Hochmut, es lüfte ihn nicht, faſt ausſchließlich Stücke, 
die er in ſchöner Aufführung ſchon anderswo gefehen habe, in ſchlechter Aufführung wieder- 
zuſehen. Im letzten Spieljahr allein gab es im Neuen Volkstheater fünf Nrauffüh 
rungen literariſch beachtenswerter Oramen. Das iſt mehr, als irgend ein anderes Theater 
Berlins in gleicher Friſt für die Dramatiker vor den Toren geleiftet hat. Daß Facobfohn diefe 
Uraufführungen Experimente nennt, die „faſt nie der Rede wert“ geweſen ſeien, iſt ohne 
Belang; hat er doch keines der fünf Stücke kennen gelernt! Die Urteile ſeiner Zunftgenoſſen 
verachtet er. Sonſt hätte er vielleicht erfahren, daß auf der Bühne des Neuen Volkstheaters 
das falſche Pathos und das Kuliſſenreißen nicht gepflegt und nicht geduldet wird, daß ſich 
vielmehr gerade hier, unter Edgar Lichos Leitung, ein reinlicher Stil und eine diskrete Stim- 
mungskunſt entwickelt haben. Und darf man hiſtoriſche Tatſachen leugnen? In den 23 Jahren 
ihres Beſtandes haben die beiden Freien Volksbühnen, die Tätigkeit der ehemaligen „Freien 
Bühne“ ergänzend und fortſetzend, dem Theater viel literariſches Neuland erobert. Herr Jacob 
ſohn ſcheint nicht zu wiſſen, daß die erſten Aufführungen von Hauptmanns „Webern“ und von 
gar mancher Dichtung Björnſons, Hartlebens, Halbes, Karl Hauptmanns, Klara Viebigs, 
Stavenhagens den Volksbühnen zu danken waren | 

Noch dicker als die erſte ift die zweite Ungenauigkeit: auf den Volksbũhnen gedeihe das 
platte Wohlbehagen der Schwänkeſchmierer .. Wiederum werde das Repertoire des Neuen 
Volkstheaters aufgerufen. Es ſei hiermit unter Beweis geſtellt, daß kein Theater Berlins 
bei der Auswahl der Stücke von ſtrengeren literariſchen Grundſätzen geleitet wird als die 
Neue Freie Volksbühne. Dem banalen Unterhaltungsſtück ift außer der alljährlichen Gommer- 
poſſe kaum je ein Zugeſtändnis gemacht worden. Nicht zu den ungeklärten Inſtinkten der 
Maſſe hinabzuſteigen, vielmehr die ſchlummernden ſchönen Empfänglichkeiten des Volks zu 
wecken und hinaufzubilden, ijt die Beſtimmung der Volksbühnen. Sie arbeiten an der Ber- 
vollkommnung der Gattung, indem fie — ohne doktrinäre Abſichten — Kunſt zu bieten trachten. 
Es gibt keine beſchränkte Volkskunſt oder volkstümliche Runft. Alle Kunſt gehört dem Volke. 
Sft es nicht der unbeſtreitbare Lohn jahrzehntelanger rein- künſtleriſcher Mühen, daß breite 
Volkskreiſe ſich zu einem feinfühligen Publikum entwickelten? Außeren Ausdruck findet dieſer 
Erfolg in dem impoſanten Wachstum der Neuen Freien Volksbühne, die am 14. September d. g. 
den Grundſte in zu dem Volkskunſthaus, das Deutſchlands größtes Schauſpielhaus werden 
wird, legen konnte. 

Was weiß davon Herr Zacobſohn? Er ſchreibt: „... und werde es in den nächſten 
Jahren wahrſcheinlich dabei belaſſen, über die Leiſtungen derjenigen Berliner Bühnen Bericht 
zu erftatten’, die nicht durch , volksbildende Beſtrebungen“ wie durch ein Aushängeſchild weithin 
verkünden, daß fie nichts können.“ — Za, wenn ein ſchlechter Witz die Welt erlöſen könnte, 
wäre Siegfried Jacobſohn ein Meſſias. Möge er's übrigens „dabei belaſſen“! Aber möge 
er ſich dann auch bequemen, über das zu ſchweigen, was ihm eine terra incognita iſt. 

Wäre Siegfried Zacobſohn der einzige, der aus Unkenntnis die Volksbühnen herab- 
ſetzt, man könnte über die Leichtfertigkeit, mit der er eine große tunft-fogiale Sache ſchädigt, 
ſtillſchweigend hinweggehen. Doch er hat reichlich Geſellſchaft. Ein Teil der Berliner Preſſe 
ſendet nicht ſeine Kritiker, nur ſeine Reporter zu den Vorſtellungen des Neuen Volkstheaters. 
Die Arroganz des high-life entblödete ſich nicht, ihren Geiſt an dem Namen der Köpenicker 
ſtraße zu weiden („Das Theater in der Köpenickerſtraße gehört mehr zu Köpenick als zu Berlin“). 
Man muß bei Artiſten nicht unbedingt einen ſozialen Verſtand vorausſetzen, auch dann nicht 
einmal, wenn fie unter dem Strich demokratiſcher Zeitungen ſchreiben. Siegfried Zacobfohn 
ſpottet aus Herzensluſt über das „Vorſtadtpublikum“, das fih „für eine halbe oder für andert- 
halb Mark beſeligt und bereichert“. Das iſt allerdings ſchlimmer als ſozialer Unverſtand, iſt das 
Bekenntnis des traurigen Vorurteils, daß Kleider Leute machen und daß das kunſtfühlende 
Herz nur im Leibe eines Geldmenſchen ſchlage .. All der törichte Hochmut wäre einem 
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Kritiker zu verzeihen, der fih aus eigener Erfahrung davon überzeugt hätte, daß auf den Bolts- 
bühnen durchaus nur halbe oder ſchlechte Kunſt geboten werde; daß man dort durch Tendenz 
mache den Wert reiner künſtleriſcher Freuden zu erſetzen trachte; und daß das Publikum der 
minder bemittelten Schichten unreif und amuſiſch ſei. Denn in der Tat hat der Kunſtkritiker 
nur das Kunſtwerk und keinen anderen noch ſo edlen Zweck im Auge zu halten. Wer aber 
nicht die gelbe Brille der Voreingenommenheit auf die Naſe ſetzt und wer ſich die Mühe gibt, 
Bühne und Publikum zu ſtudieren, die er beurteilen will, der kommt zu einem ganz anderen 
Refultat. 

Recht ſchade, daß Siegfried Jacobſohn zu feinem Buche, an dem eine Fülle fubjettiver 
Wahrheiten zu ſchätzen ift, ein Geleitwort ſchrieb, das objektive Unwahrheiten enthält. In- 
deſſen, weder eine Jacobſohnſche, noch eine Berliner Angelegenheit erforderte diefe Abwehr. 
Um eine größere Sache geht's. Um ein Recht. Um ein Prinzip. Um das Prinzip der Kunſt, 
das Henrik Fbfen verſtand, als er von den Schauſpielhäuſern ſchrieb, die das Volk fidh 
ſelbſt erbauen miiffe. | Hermann Kienzl 
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Jann mit dem neuen Schlips! fällt dir, der du dunkle Gegenwartsahnungen 
oder auch nur den Ehrgeiz haſt, als Zeitgenoſſe geſchätzt zu werden, ein klarer 
Begriff nicht ein, fo gebrauchſt du getroft das Wort „modern“. Zn der kritiſchen 
Ateratur > diefes Wort eine Olla podrida — die ſpaniſche Suppe, aus hundert einander 
fremden Seftandteilen gemiſcht. Vor etwa fünfundzwanzig Jahren, als gerade der Naturalis- 
mus mit dem Fegebeſen ſeine Hausknechtsarbeit verrichtete, ließ ſich unter dem Schlagwort 
ſchon eher etwas Beſtimmtes denken. Die Dichtung des Tages hatte damals einen einzigen 
Schienenſtrang. Aber heute! Du lieber Gott: weiß und ſchwarz, ſauer und ſüß, myſtiſch 
und realiſtiſch und futuriſtiſch, ſymboliſtiſch und neuklaſſiziſtiſch — alles ift echt modern. Die 
Vielheit macht nur den Einſeitigen mißvergnügt. Die Welt, die viele Gottheiten hat, iſt reich. 
Die Vielgötterei aber foll ſich nicht mit einem einzigen Tempel behelfen, mit dem der „Mo- 
derne“. Die mit dieſem Wort Fetiſchkult treiben, unterliegen dem Verdachte, daß ſie eigentlich 
indem Modernen nur die Mode verſtehen. Die ift nicht göttlich. Fit der Maſſenzwang. 
Sit nicht jene Freude, deren Zauber (nach Schiller) wieder binden, was gerade „die Mode 
ſtreng geteilt“. 

Gewiß hat jedes Zeitalter ſeine beſonderen Freudengefühle in der Kunſt. Wahr iſt 
auch, daß kuͤnſtleriſche und literariſche Moden daraus entſtehen, daß die Geiſter von neuartigen 
Freuden verbunden wurden. Dieſen Modernen trottet ſodann die Herde der Modiſchen nach. 
Doch wenn man fo, wie eben hier geſchehen ijt, das Gummielaſtikum-Wort gebraucht, ſollte 
man ſich bewußt fein, mit ihm allein nicht viel mehr auszuſprechen, als etwa mit einer Jahres- 
zahl. Anno 1785 und einige Jahrzehnte ſpäter waren Zfflands brave „Jäger“ gerade jo 
„modern“, wie heute etwa Wedekinds ſexualpathologiſcher „Erdgeiſt“. „Das Spezifiſch- 
Moderne“ — ſagt Dr. Karl Heine — „iſt immer das Vergängliche.“ 

Sit das eine Herabſetzung des Modernen? Nein. Wir Vergänglichen finden — auch 
in der Kunſt — nur mit Hilfe des Zeitlichen ein Verhältnis zum Ewigen. Was die Großen 
vor Jahrhunderten, vor Jahrtauſenden geſchaffen, bleibt uns unverloren. Wir ahnen wenigſtens, 
daß diefe Quellen unter dem Schutte der vielen Fahre unverſiegt find. Wir hören fie, das 
Ohr lauſchend an die Erde gelegt, rieſeln. Doch uns an ihrer ewigen Friſche recht zu letzen, 
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müſſen wir ſie freigraben, ſie darbieten unſeren neuen Augen, unſerer veränderten Art, der 
ewigen Schönheiten zu genießen. Wir males dem Oauernden ftatt der alten Vergänglichkeit 
eine neue Vergänglichkeit geben. 
* M 
N 

Sn Anwendung auf Schiller wurde — vor Jahren — zuerſt das Wort geprägt: „Ein 
neues Pathos ſuchen“. Man war in Dichtung und Schauſpielerei deffen überdrüffig geworden, 
was man Schiller - Pathos nannte; man erkannte, daß das Weſenhafte feiner Schöpfungen 
allmählich von der aus früherem Jahrhundert überlieferten Darſtellungsweiſe verdeckt wurde. 
Einſt ſtörte die ſingende und dröhnende Deklamation nicht die Empfänglichen. Man liebte 
dieſen Überfhwang des Tons und der Gebärde, man fand fih in dem Gewohnten zurecht, 
diefe Form vermittelte damals das Immergültige der Schillerſchen Dichtung. 

Mit Maß und gebührender Rückſicht auf den inneren Stil Schillers hat die Bühnen- 
kunſt unſerer Tage feine Dramen uns allmählich wiedergewonnen. Schlichtheit und pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit im ungelähmten Schwung des Rhythmus: das iſt das Ziel der jüngeren 
Spieler. Den glücklichen Erneuerungen reihte Gerhart Hauptmann jetzt als Re 
giſſeur von Schillers „Wilhelm Tell“ eine minder gelungene an. Gerhart Hauptmann iſt 
(im eben eröffneten NRünſtlertheater) als Feldherr an die Spitze der illuſtren Truppe 
getreten, die ſo oft in ihrem alten Heim (in Otto Brahms Leſſingtheater) ſeinen eigenen 
Dramen den Sieg errang. Der Trieb des Regiffeurs lebt in jedem echten Dramatiker, ja, er 
iſt ein Teil ſeiner ſchaffenden Kraft. Mancher Dichter war ein beſter Bühnenmeiſter. Auch 
Hauptmann iſt ein geborener Regiſſeur. Die Eingeweihten wußten es ſeit Jahrzehnten — 
von den Proben der Hauptmannſchen Stücke. Die Zweifler wurden überzeugt, als Haupt- 
mann, eine Woche nach dem „Tell“, Kleiſts „Zerbrochenen Krug“ inſzenierte 
und in der nirgends geſprengten feſten Form des alten Kleinods köſtliche neue Reize und 
Lebenswerte entdeckte. Der Dichter des ſpäteren Jahrhunderts hatte ſich Kleiſts Perſönlichkeit 
zu eigen gemacht, dichtete mit ihm, aus ihm. Ganz anders war Hauptmanns (vielleicht un- 
bewußter) Wille auf Schiller gerichtet. Er überſetzte den „Wilhelm Tell“ aus dem Schilleriſchen 
ins Hauptmanniſche, er ſtand nicht hinter, ſondern vor der Dichtung. Auch äußerlich 
zeigte es ſich: als die Senſationstiger der Premiere dem zur Schau geſtellten Regiſſeur über- 
laute Huldigungen bereiteten. Es muß anerkannt werden, daß in mancher Szene durch ein 
realiſtiſches Rleinjpiel das Menſchliche der Zuftände und Geſtalten uns näher gerückt wurde. Dieſe 
Detailmalerei zerdehnte und zerſtörte aber den dramatiſchen Zuſammenhang, fie ernüchterte die 
Stimmung, ſie lenkte auf das Nebenſächliche ab. Das Hauptſächliche, die flammende „Tell“ 
Begeiſterung, war überhaupt nicht vorhanden. Dem Flüͤgelroß waren die Flügel verfengt. 

* * 


* 

Als Reinhardt feiner ſzeniſchen Sammlung klaſſiſcher Dramen nun Goethes „Tor- 
quato Taſſo“ anreihte, wurde man an eine wahrhaft geniale ſchauſpieleriſche Ausd ichtung 
wehmutsvoll erinnert: an den Taſſo des Zoſeph Kainz. Der hatte nicht einen fertigen 
„Zeitſtil“ an Goethes Dichtung angelegt, baute fie vielmehr perſönlich von der Tiefe aus. 
Goethe hatte, von Frau von Stein, vom Hofe zu Weimar nach Ztalien fliehend, die fletſchenden 
Hunde feiner Leidenſchaften gebändigt, hatte aus dem wallenden Elemente die reine Glocken- 
form des „Taſſo“ gegoſſen. Kainz trennte dieſe Form wieder auf, lebte Goethes Kampf und 
Sturm von Anbeginn und bildete aus dieſem Erleben die individuelle Geſtalt. Mit ihrer 
Kühnheit, Wildheit und Selbſtändigkeit kam der Taſſo des Kainz dem Taſſo des Goethe un- 
endlich näher als alle Darjteller, die da in akademiſcher Sittſamkeit auf den wohlgepflegten 
Wegen des Gedichtes gewandelt waren. 

Kainz ift geweſen. Alexander Moiſſi, der Liebling der Damen, der ſüße Geigentöne 
in der Kehle hat (und es weiß), war nun auch kein akademiſcher Taſſo; aber noch weniger 
ein Goetheſcher, von deſſen Stirn das Licht des reifenden Genius durch das Labyrinth der 
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Schmerzen leuchtet. Höchſtens dem jugendlich-ſentimentalen Werther ſchien dieſer Dichter- 
knabe verwandt, und vertauſcht war die Farbe der Leidenſchaft mit Hamletſcher Gedankenbläſſe. 


** * 
af 


Sit denn auch die Traumdichtung „Schwanenweiß“ modern? Dieſes Rinder- 
märchen von Prinz und Prinzeſſin Apfelblüte? Natürlich! Hochmodern! Denn Au gu ft 
Strindberg, einer der ſtärkſten Geifter, Ankläger und Richter des Zeitgeiſtes, hat das 
traumhaft holde Spiel gedichtet. Auf dieſe Weiſe, — weil er einmal (in den Tagen ſeines 
letzten Liebesfrühlings !) zum ſpielenden Kinde wurde, find ein modernes Stück und der 
grimme Strindberg in unſer Königliches Schauſpielhaus eingelaſſen worden 

Die Motive vieler Sagen und Märchen klingen in neuen Modulationen an. Da iſt 
Aſchenbrödel und ſeine böſe Stiefmutter. Oer geliebte Prinz iſt Held Triſtan, der für ſeinen 
König wirbt und dabei ſelbſt der Minne verfällt; aber ein Triſtan mit Knabenlocken, eine reine, 
von der Liebe wachgeküßte Menſchenknoſpe wie ſeine Prinzeſſin Schwanenweiß. Er iſt auch 
Lohengrin, denn ſeinen Namen zu kennen bringt dem Mädchen das große Herzeleid. Und 
es tönt das Wunderhorn von Ronceval. Das heilige Schwert des Nibelungenliedes liegt 
zwiſchen den unſchulds vollen Kindern, die ſich nebeneinander betteten. Über den alten Sagen 
und Märchen herrſcht Strindbergs perſönlicher Geiſt. Der myſtiſche Zug im Weſen des grau- 
ſamen Realiſten überraſcht den Kenner nicht. Aber „Schwanenweiß“ iſt eine Inſel, zu der 
die Welt, ihre Klagen und ihr Hohn nicht dringen. „Schwanenweiß“ verklingt ohne die grelle 
Diſſonanz zwiſchen Traum und Wirklichkeit, die in den anderen Dramen Strindbergs zum 
Weltſchmerz wird. „Schwanenweiß“ iſt ein Traum ohne Ende, ohne Erwachen. Immerhin, 
auch aus ſeinem Märchen von der geprüften Liebe lugt hier und dort das Wiſſen hervor. Auch 
in dieſem Spiel, das Strindbergs erträumtes Frauenideal verklärt, hat das böſe Prinzip, 
die Hexe, einen weiblichen Körper. Auch hier lauert im Bunde der Geſchlechter ihr Kampf. 
Ob ein Kerl, den der Jüngling und das Mädchen ſahen, blau oder grün geweſen, das ift die 
müßige Streitfrage, die den Liebeslenz faſt zerſtört. Der Kerl war auf der einen Seite blau, 
auf der andern Seite grin... 

Wer nicht auch dieſe ſeltſame poetiſche Dichtung kennt, hat von Strindberg nur ein 
halbes Wiſſen. Das Hoftheater gab den Stimmen des Traumes zu viel Schallkraft und den 
dãmmerigen Geftalten eine zu ſchwere Materie. 


* 
š + 


Die zweite Novität des Kgl. Schauſpielhauſes hat geringen literarifhen Belang. Auch 
eine Art Märchen iſt Alexander Zinns morgenländiſche Komödie: „Die drei Sr i- 
der von Damaskus“ Pod ſtatt des naiven Märchengeiſtes macht fih in den drei 
Akten ein matter Rationalismus in gefhwäßigen Wortſpielen breit, und die höhere Bedeutung 
lebt ſich in der Dichtung nicht aus, wird ihr vielmehr hinten an den Rücken geklebt. Julius 
Bab hat in ſeiner Tragikomödie „Der Andere“ der unheimlichen Wahrheit ins Auge geblickt, 
daß in jedem Menſchen verſchiedene Perſönlichkeiten ſchlummern, die nacheinander hervor- 
gerufen werden, wenn das Schickſal unvermittelt unſere Derhdltniffe, unſere Macht und Geltung 
verändert. Das Leben ſei eine große Verkleidungskomödie. Alexander Zinn, der die Babſche 
Shefe am Schluſſe feines Stückes mit neuen Verſen wiederholt, brachte bloß eine der vielen 
Verkleidungspoſſen zuſtande. Denn freiwillig und ohne triftigen Grund vertauſcht der nach 
Damaskus heimgekehrte Aslan feine Kleider mit denen feiner Brüder, deren Rollen er ab- 
wechſelnd ſpielt. Was dieſes Spiel von einer alten Comedia dell' arte hauptſächlich unter- 
ſcheidet, iſt des Verfaſſers Manko an Witz und Humor. Noch älter als die Verkleidungspoſſe 
ift der bequeme Mafchinengott, der zum guten Ende alle Verlegenheiten ſchlichtet. In Damaskus 
beſorgt dies der wohlbekannte Kalif Harun al Rajdid: 


* * 
* 
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Ein Zeitereignis mit dem Einſatz einer ewigen Schöpfung war die Aufführung von 
Zbfens „Peer Gynt” im Leſſingtheater. Die „Peer-Gynt“-Oichtung, die den Erdkreis 
ausſchreitet, iſt gültig für die Zeiten, die vor ihrem Entſtehen geweſen waren, und wi eb 
gültig in allen Menſchenaltern fein; bis einft die Maffe der Vielzuvielen dahin wäre und die 
Welt dem Höhenmenſchen gehörte... Entſtehen mußte die Dichtung in unferer Gege- 
wart, die aus dem Zdeal der Perſönlichkeit ein nichtsnutziges Schlagwort gemacht hat. 
Rückſichtsloſen, die Egoiſtiſchen, die Kleinen haben den Begriff des Nietzſche und Ibſen: „L de 
Dich ſelbſt!“ allezeit verkehrt in ein „Lebe dir ſelbſt!“ — wie Peer Gynt, wie diefer 9 er 
Gynt, der die Treue bricht, der fic blindem Genuſſe ergibt, der nicht Recht und Anrecht wagt, 
der ſeine Sache mit dem Vorteil der Mächtigeren verknüpft und der im Beſitze äußerer Macht 
(er will Raifer werden) den Ausdruck und die Gewähr größter innerer Bedeutung anſtrebt, 
indes er auf jedem Throne doch nur ein Armfeliger und Mittelmäßiger gu fein imſtande wate. 
Statt der Hölle des Mephiſto droht dieſem fauſtiſchen Wanderer der Löffel und Topf des 
Knopfgießers; und wie Fauſts Unſterbliches von der heiligen Barmherzigkeit des hingeopfer 
Gretchens, wird Peer Gynts verlorenes Ich von der treuen Solvejg gerettet. 1 

Der „Peer-Gynt“-Koloß ſchien lange der Bühne zu ſpotten — mit ſeiner raſchen Flucht 
der Bilder, mit der Fülle grotesker Geſtalten und am meiſten vielleicht mit den übermäßigen 
Anſprüchen, die an den Oarſteller des Peer Gynt, des jungen Burſchen, Mannes und Greifes, 
geſtellt ſind. Die neuen techniſchen Künſte der Bühnenkunſt ließen in jüngeren Fahren manchen 
Verſuch wagen. Leopold Jeßner in Hamburg war der erſte, der „Peer Gynt“ mit ernste th 


Erfolg aufführte. Zedoh das bis auf zwei Szenen vollſtändige Rieſendrama brachte 

Victor Barnowsky in feiner Eröffnungsvorſtellung des Leſſingtheaters auf die Bretter. 
Dem Mutigen gehörte, wenn auch nicht die ganze Welt, ſo doch ein mächtig Teil des „P er 
Gynt“. Die große Begabtheit des Regiſſeurs fand zwei ftarte Helfer: Edward Gri eg, 
deſſen wundervolle „Peer-Gynt“-Muſik weit mehr ift als ein Stimmungserreger, denn fie 
führt das dunkle Gefühl zum lichten Verſtehen, und den Maler Swend Gade, der npr- 
diſche Gebirgslandſchaften von merkwürdiger Charakteriſtik und Perſpektive entwarf. Sinker 
der letzten Hauptforderung blieb freilich die Aufführung zurück. Friedrich Kayßler 
war nicht der Peer Gynt, zum mindeſten nicht der Züngling Peer. Das Wohlbedachte 
trat vor die friſchen, wilden Inſtinkte. Ein Kommentar und eine Wirklichkeit: das iſt zweierlei! 
Dagegen blieben tiefſte Eindrücke von Mutter Aaſes Tod (unerhört, wie in Zlka Griinings 
ſterbensbleichem Geſicht das zärtliche Mutterauge brad!) und von der treuen Solvejg „ 
L o f f e n), die in ihrer Hütte ein un lang auf den Geliebten wartete, wartete. 

* 


Aud eine Art von Fauftproblem, ber eigentlich nur eine Fauſtparodie, ijt Fra nt 
Wedekinds modernes Myſterium „Franziska“. Wir haben es in den Rammer- 
ſpielen mit einigem Schaudern erlebt. Das intellektuell gewitzte Publikum verſtand von dem 
teils erregend wirren, teils langweiligen Stück in Stücken nur Bruchſtücke, es verhielt ſich 
aber beſcheiden und überließ ohne Widerſpruch der Gemeinde einen dünnen Applaus. Daß 
ich nicht zu den Gemeinde-Armen gehöre, nahm ich bei dieſer Aufführung wahr; doch Webe- 
kinds Ingrimm, ſeraphiſch und luziferiſch, bringe ich trotz der „Franziska“ eine ftarte Neigung 
entgegen. Auch in dieſer Schöpfung, in der ein großes Wollen ohnmächtig zerſplittert, leuchten 
genialiſche Blitze. Auch hier verblüfft die Frechheit der Einfälle und die Dialektik eines ab- 
normen Witzes (überdies auch die eines abnormalen Geſchlechtsſinnes). 0 

Die junge Franziska hat den Orang, die Senſationen der Erotik bis über die Grenzen 
ihres Geſchlechtes hinaus zu erleben. Mit Veit Kunz, dem diaboliſchen Manager, ſchließt 
ſie den Teufelspakt: Zwei Jahre wird er all ihren luſtbegehrenden Wünſchen gehorſam ſein, 
nach Ablauf dieſer Friſt foll fie ihm leibeigen werden. Franziska zigeunert durch die Erd“, 
Himmels und Höllenreiche der Liebe. Sie verwandelt fogar ihr Geſchlecht. Verliebte Mädchen 
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geben ihretwegen in den Tod. Als Quaſi-Mann ſchließt fie mit einem Mädchen eine Ehe. By- 
niſch, wie er ihn herſtellte, zerſtört der Dichter den Spuk. Indem er den weiblichen Mann in 
den weiblichſten aller Zuſtände, in den des geſegneten Leibes, verſetzt. Dann erhebt ſich Fran- 
ziskas geſchlechtliche Macht aus dem Körperlichen ins Pythiſche. Sie wird Wahrheitskünderin. 
Aber auch das ift nur Fopperei. Als Franziska ihrem Dämon und Meiſter ganz verfallen ſcheint 
und die Zeit um iſt, geht ſie ihm durch. Stürzt ſich in die Arme eines anderen, muskelſtarken 
Mannes. Der Meiſter wird an ſeinem Werk zuſchanden. Er glaubte zu herrſchen und war 
mit ſeinem männlichen Sexus der Herrſcherin Weib untertan. Mephiſto wird zum weinenden 
armen Teufel. 

Es war nicht ganz leicht und es bedurfte eines wohlwollenden Willens, in dem ver- 
worrenen Labyrinth dieſen Ariadnefaden der Wedekindſchen Abſichten zu finden. Der Veit 
Kunz iſt eine Art von Selbſtporträt des Dichters. Und es erging Frank Wedekind wie dem 
Veit Kunz: das Werk gehorchte ſeinem Willen nicht, es ging verloren. 

x * 
* 

Fritz Stavenhagen fteht aus feinem jungen Grabe auf. Geboren in der Stall- 
wohnung eines Hamburger Lohnkutſchers, aufgewachſen mit einem fiebernden Drang nach 
Wiſſen und Schönheit im harten Frohn eines Handelsgeſchäftes, ſtarb er, ehe ſeiner Sehnſucht 
Blüten reiften. Aber fein Schauſpiel Mudder Mews“ läßt ihn nicht umſonſt geweſen 
fein. Man könnte es ein Volksſtück nennen, denn es gibt nicht viele Dramen, die fo unverfälſchte 
Geſtalten aus dem Volke bringen. Doch Stavenhagens Ziel war nicht die Schilderung einer 
einzelnen Menſchenſchichte. Die plattdeutſchen Fiſcher in „Mudder Mews“ ſind, wie wir 
alle, abhängig in Gehaben und Handeln von ihrer Väter und Genoſſen Anſchauungen und 
Gewohnheiten. Sie ſind aber nicht bloße Typen, jeder von ihnen iſt ein eigener Mikrokosmus. 
Sypifd an dieſen Menſchen von natürlicher Tüchtigkeit ift, daß bei ihren Handlungen die 
Hemmungen höherer Bildung wegfallen; daher entwickeln ſich aus unſcheinbaren! Urſachen 
unvermittelt heftige Wirkungen. 

Die Schwiegermutter, der Popanz ſo vieler hohler Poſſen, iſt hier der Dämon einer 
Tragödie. Und keine Karikatur, vielmehr eine höchſt intereſſante Charakterſtudie. Das unbeil- 
volle alte Weib hat feine weiblichen und perſönlichen Werte, die neben den böſen Snftintten 
und dem Laſter ihrer boshaften Zunge beſtehen. Mudder Mews zerſtört die Idylle einer 
glüdlichen Ehe, treibt die junge Frau in den Selbſtmord und die eigenen Söhne, wie einft den 
Gatten, in die Verkommenheit des Trunkes. Der Todesſturz der jungen Frau, als Folge 
ſchnöder Klatſchreden, dünkt uns Bürgern einer abgebrühten Welt ſehr übertrieben. Doch iſt 
diefe Ungereimtheit, die die Logik ärgert, lebenswahr; das Alltagsleben hat wenig Logik. 
Weil die Dörfler ſo rauh und echt ſind, deshalb empfinden wir beſonders innig den zarten 
Hauch über der keimhaft ungeſtandenen Liebe zwiſchen der braven jungen Frau und ihres 
Mannes Bruder. Man hat ſeine Freude an dieſen Menſchen und Schmerz über ihr Schickſal. 
Was mehr konnte des Dichters Sache fein? Die Oarſtellung von „Mudder Mews“ im Neuen 
Volkstheater (mit Frau Werner - Wagner in der Titelrolle) war muſtergültig. Der 
Wahrheit des Schaufpiels hatte die Regie Lich os Wahrhaftigkeit gegeben. 

* * 


* 

Der jüngſte der Sterne it Herbert Eulenberg. Es find, feit der Düſſeldorfer 
zum erften Male die Aufmerkſamkeit auf fih lenkte, viele auf den Plan getreten. Daß Culen- 
berg mehr als die anderen die Geiſter beſchäftigte und erhitzte, liegt an den Vorzügen ſeiner 
Mängel. Er hat ſein reifes Manneswerk noch immer nicht geſchrieben. Er iſt immer noch 
ein Werdender. Immer noch die große Hoffnung. Und ſeine Bahn geht aufwärts! Nun hat 
er „Belinde“ geſchaffen, das Drama einer Liebe. 

„Belinde“ ift, trotz großer Mängel, ein ziemlich geſchloſſenes Drama. Kühner denn 
je ſetzt des Dichters Jugend über die Gewiſſenhaftigkeit hinweg, wenn er die R 
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aller Vorgeſchichten erzählt: daß nämlich ein jung verheirateter und verliebter Mann, der feine 
materielle Abhängigkeit von der Familie der Frau unerträglich fand, auswanderte und trotz 
feiner heißen Liebe zehn Jahre lang kein Sterbenswörtchen an die Geliebte ſchrieb oder von 
ihr zu erhalten ſuchte. Im Zeitalter des Telegraphen und der Eiſenbahnen! (Ennoch 
Arden hatte es bequemer, glaubwürdig verſchollen zu ſein.) Und dieſer Mann bleibt ſeiner 
Frau in Liebe treu, trennt ſich nicht vom Symbol feiner Sehnſucht, dem Kammerſchlüſſelchen. 
Aber gut oder übel denn! Solchen Sprung ins Unreale wagt Eulenberg. Es kommt ihm 
nicht darauf an. Er will, ſo oder ſo, nur eine äußere Fügung der Umſtände, eine beſtimmte 
Situation haben. Beſſer wär's gewiß, er hätte die Möglichkeiten der Vergangenheit bedacht. 
Hätte von Fbfen gelernt (wenn fi) das lernen ließe), aus der Netrofpettive einer Gegen- 
wart eine Vergangenheit ſo aufzuſchließen, daß das Geſtern und das Heute zuſammenrinnen. 
Doch wär' er beſonnen, hieß er nicht der Eulenberg! Wär’ er nicht der Eulenberg und hätt’ 
er nicht das ſieghaft junge Temperament, er hätte nicht gewagt, was vor ihm nur ungefähr 
Shakeſpeare wagte, und es wäre ihm nicht gelungen, die ee der Voraus- 
ſetzungen zu überwinden. 

Das, was Shakeſpeare wagte: im erſten Akt von „König Richard III.“, in der welt- 
berühmten Szene, in der der Mörder von König Heinrich an König Heinrichs Bahre um die 
Liebe der jungen Witwe wirbt und Seele und Sinne der Königin Anna erſchüttert. Das 
verwegene Problem lautet auch bei Eulenberg: Wie erklärt es unſer Gefühl, daß ein edelſinniger 
Menſch, ein Weib, vom noch nicht gedeckten Grabe des Geliebten weg mit ungeteiltem 
Herzen in die Arme eines anderen Mannes ſinkt? Des Mannes, der den Geliebten zu den 
Schatten ſtieß? Und in ſeinem beſonderen Falle hat Eulenberg dieſe furchtbare Tatſache in 
unſerem Gefühl wahrhaftig bewieſen. Er hat dabei nicht etwa, wie Strindberg oder Wede⸗ 
kind getan haben würden, wie ſelbſt Hamlet mit ſeiner Anklage („Schwachheit, dein Name 
iſt Weib“) tut, das Weib vor das Tribunal gezerrt, ihm die Treuloſigkeit als Erbteil des 
Geſchlechtes angedichtet. Nein, Belinde iſt treu, Belinde iſt rein und gut. Aber: wir glauben 
uns zu lenken und ſind gelenkt. In Stunden, in denen wir unſerer Natur erliegen, zerbricht 
der Wahn des Willens. 

Belinde, die ſich ſeit vielen Jahren Witwe glaubt, liebt den jugendlichen Roger, wird 
ſich morgen mit ihm vermählen. Liebt ihn mit der heißen Leidenſchaft letzter Weibesliebe, 
mütterlich und bräutlich. Plötzlich iſt der Mann zurückgekehrt, der einſt ihr Gatte war. Nichts 
als Haß bringt ſie dem Entfremdeten, dem Rückſichtsloſen entgegen. Doch dieſer Gatte läßt 
ſich nicht verſcheuchen. Er wirbt um die verlorene Liebe ſeiner Frau, zäh, wild, blutig. 
(Freilich unglaubwürdig, daß er zehn Fahre lang ſolche Leidenſchaft auf Eis kühlen 
konnte ...) Wirbt mit Taten. Liegt nicht bloß gleich einem Hunde auf ihrer Schwelle. 
Treibt auch den begünſtigten Nebenbuhler in den Tod (im amerikaniſchen Duell). Er- 
dreiſtet ſich, unmittelbar nach der düſteren Todesfeier in das Gemach der Verzweifelten 
zu ſchleichen. Weicht nicht vor ihrem Abſcheu. Reißt die Verlaſſene aus der Verlorenheit 
ihrer Seele auf, ſtützt ſie, die arm und betrogen in einer feindlichen Welt irrt, mit ſeiner 
feſten Tatkraft. Gibt ihr, ſo ſehr ſie widerſtrebt, den neuen Halt, das neue Leben, die — 
neue Liebe. Und ein Grab ift noch nicht gugefdaufelt... Anders als Shakeſpeares Anna 
handelt Belinde. Als ihr zum Bewußtſein kommt, daß ſie den Mann, der ihren Geliebten 
in den Tod getrieben hat, jetzt allein liebt, tötet ſich Belinde. Sie kann nicht der traurige 
„Harlekin ihres Herzens“ fein. Ob körperlich erobert oder bewahrt, gleichviel: fie war ver- 
fallen. Verfallen dereinſt und zuerſt dem Gatten; dann dem Züngling, um deſſenwillen 
jie den Gatten haßte; dann wieder dem Gatten, dem Mörder ihres Zünglings... And fie 
war ein Menſch von ſtolzer, treuer Seele. 

Dieſes Myſterium der Liebe müßte Unglauben oder Unwillen wecken, wäre es kühl 
ergrübelt. Es hinterläßt Furcht und Schrecken, weil es von großer Leidenſchaft erfüllt iſt. 


Romane und Novellen 291 


Bon folder Leidenſchaft, als neben Herbert Eulenberg vielleicht kein zweiter Dichter unſeres 
zerebralen Zeitalters beſitzt. Was da aus der Tiefe emporgeſchleudert wurde, das packte die 
Zuſchauer, ſo daß ſie über die romantiſchen und grotesken Schrullen im Epiſodenwerk des 
Dramas ſich zu ärgern vergaßen. Der Erfolg im Kleinen Theater war lebhaft. Er 
war es, obwohl er ſchauſpieleriſch nur von den Trägern der Hauptrollen (Käte Hannemann, 
Ludwig Hartau, Paul Bildt und Lupu Pid) gerechtfertigt wurde. Hermann Kienzl 
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(Hans Ludwig Nofegger: „Der Golfſtrom“, Roman. 
Verlag Schuſter & Loeffler, Berlin) 


gans Ludwig Rofegger, der Sohn Peters des Großen, hat ſchon in einer 
SS Reihe von Romanen und Novellen ein eigenartiges, faft ein wenig eigenſinniges 

Calent bewieſen. Es mag ihm nicht leicht fein, fih unter der Laft des berühmten 
väterlichen Namens zu behaupten, fih als Erbe der Firma perſönlichen Kredit zu verſchaffen. 
Man könnte ſagen: er handelte diplomatiſch klug, indem er in ſeinen Dichtungen durchaus 
Stoffgebiete auffuchte, die dem Dichter des „Waldſchulmeiſters“ weltfern liegen. Ins mondäne 
Leben und deſſen Probleme, in das franzöſiſche Rokoko und in andere Fernen liebt der junge 
Rofegger zu ſchweifen. Aber das geſchieht wohl nicht nach dem ökonomiſchen Prinzip von 
der Teilung der Arbeit, ſondern nach angeborenen Fähigkeiten und Neigungen. Und den- 
noch: So weit voneinander entfernt Vater und Sohn ihrer Wege ziehen, bei Ausgang und 
Eingang finden ſie ſich. Es ſind die gleichen Ziele des Herzens, die dem Sohne wie dem 
Vater leuchten. 

Wer dem neuen Roman des Hans Ludwig Rofegger: „Der Golfſtrom“ auf 
den Grund dringt, der wird das erkennen. „Oer Golfſtrom“ ift einer jener prophetiſchen 
Zukunftsromane, wie fie feit Bellamys „Rückblick aus dem Jahr 2000“ üppig, allzu üppig 
aus dem Boden ſchoſſen. Man mag ſich wie immer zu ſolchem müßigen Spiel der Phan- 
tafie verhalten: der Dichtung des Roſegger junior iſt ein weiter, kühner Wurf nicht abgu- 
ſprechen, und noch weniger eine treibende ſittliche Idee, eine vom Vater auf den Sohn 
vererbte ethiſche dee. 

Der Roman ſetzt in der erſten Hälfte des zwanzigſten Jahrhunderts ein und endigt 
ungefähr um das Jahr 1980. Die Vereinigten Staaten haben die Herrſchaft der Erde errungen. 
Mit Hilfe der unbegrenzten Möglichkeiten der Technik und der Einbildungskraft des Hans 
Ludwig Roſegger haben ſie ſtatt mit dem ungenügenden ſtaffelförmigen Schleuſenkanal mit 
einem breiten Niveaukanal die Landenge von Panama durchquert. Die Vulkane bildeten 
keine nennenswerten Hinderniſſe, man leitete einfach das Meer in ihre Krater und löſchte 
ſie aus. Dann aber führt das mächtige Amerika noch etwas ganz anderes aus: Es lenkt den 
Golfſtrom, die Wärme- und Wohlſtandsquelle, von Europa ab und führt ihn dem amerikaniſchen 
Geſtade zu. Europa, das ſich kriegeriſch wehrt, wird niedergeworfen. Über das entthronte 
Europa bricht die Eiszeit und eine ungeheure Völker- und Länderkataſtrophe herein. Die 
Millionen des alten Erdteils ſchwinden hin, die Reſte der Nationen verbinden fih zu den „Ver- 
einigten Staaten von Europa“, mit dem Oeutſchen Kaiſer als Bundespräſidenten. Aber 
die Vernichtung der europäiſchen Wohllebenheit hat eine ungeahnte treffliche Wirkung: Nur 
die Tüchtigſten von allen Nationen erweiſen ſich widerſtandsfähig, und dieſes wie durch Zucht⸗ 
wahl auserleſene Menſchengeſchlecht bringt es in harter Arbeit zu einem einträchtigen, glück- 
lichen Oaſein. In Amerika dagegen richtet der ſchrankenloſe Überfluß die größte ſittliche und 
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wirtſchaftliche Verwüſtung an. Auch ſteigert fih, eine Wirkung des Golfſtroms, die Hike bis zu 
140 Grad Fahrenheit, ſo daß die Menſchen ſeeliſch und körperlich an ihrem unmäßigen Gewinn 
und an der Hitze zugrunde gehen. Im Fahre 1980 gelangt der chineſiſche Führer der ameri— 
kaniſchen Proletarier auf den Präſidentenſtuhl. Er ſucht Land und Volk vor dem Gold- und dem 
Golfſtrom zu retten, indem er die Dämme bei Florida niederreißen und den Golfſtrom in ſeine 
alte Richtung zurüdleiten will. Das Titanenwerk, das wie keine andere menſchliche Schöpfung 
den Gang der Weltgeſchichte beeinflußt hat, ſoll zerſtört werden. Da geſchieht das Merkwürdigſte: 
Zu Berlin beſchließt das Bundesparlament von Europa, die Amerikaner mit Waffengewalt 
zu zwingen, daß fie ihren Raub, den Golfſtrom, behalten. Dieſes phantaſtiſche Parlament 
beugt ſich der Erkenntnis, daß der Friede des Herzens (den ſchon im neunzehnten Jahrhundert 
der Steirer Peter Noſegger als ſchönſtes Menſchenziel gepredigt hat) unendlich mehr wert 
ſei als die weichen und verweichlichenden Glücksgüter, um deren Beſitz ſich Menſchen und 
Völker totfdlagen.... 

Man kann den „Golfſtrom“ des Dichterſohnes kaum einen ſozialen Traum nennen 
— ſelbſt für ein träumendes Gehirn iſt das Buch zu unwirklich. Ein Märchen iſt der Roman, 
erzählt von einem phantaſiebegabten Menſchenfreund, der im Gleichnis verkünden will, wo 
die Ströme des Heils und die Ströme des Unheils fließen. Und ein Erzähler, der zu feſſeln 
weiß, iſt Hans Ludwig Nofegger. 


* * 
* 


Georg Engel: „Die vier Könige“, Roman. Verlag Grethlein & Co., 
Leipzig. N 

Myſtiſch-realiſtiſch kommt uns diesmal einer der „beliebten Erzähler“. Immerhin iſt 
dem Roman „Die vier Könige“ ein angeſtrengtes Wollen nicht abzuſprechen. Die meiſten 
Fragen der Zeit zog der Verfaſſer heran und ſuchte ſie ins Verhältnis zu bringen zu einer 
Glaubens- und Lebensanſchauung. Was Georg Engel eigentlich glaubt, wird nicht recht klar. 
Auch nicht aus der Symbolik des Buchtitels, nicht aus dem Auftreten der myſtiſchen Meer- 
frau mit ihren Naben, und nicht aus der höheren Weisheit der Naturgeſchöpfe (die Tiere 
ſprechen wie in Fritz Reuters „Hanne Nüte“). 

Der eigentliche Roman: der Daſeinskampf eines „Narren in Chrifto“, wird dankbare 
Leſer finden. Denn viele Erregungen und Spannungen gehen von ihm aus. Der arme Lotſe 
Peter Baut ift ein ſozialiſtiſcher Träumer und ein Gottſucher; das Schickſal macht ihn zum 
Mörder. Seine Gegenſpielerin iſt ein Mädchen, deſſen Urbild wir aus ruſſiſchen Romanen 
kennen: von Temperament, Eitelkeit, Leichtſinn in vieler Männer Arme geführt, läutert ſich 
des reizvollen und anmutigen Weibes Seele in der Liebe zu dem ernſten Züngling (dem 
Lotſen), der ſie mit Verachtung zurückſtößt, aber, ohne daß er es weiß, liebt. Dieſe große Liebe 
peitſcht die Wellen bis zum Haſſe empor, ſie bringt Leid und Qual und Glut und Freude. 
Das Mädchen nimmt für den angeklagten Geliebten einen Meineid auf ſich. Der ſelbſtloſe 
Mann des Volkes, mit dem ganzen Himmel im Gemüt, ſtirbt. 

Die Geſchichte einer chaotiſch ringenden Leidenſchaft ift, wenn auch nicht gerade aus 
dunkelſten Seelentiefen geſchöpft, ſo doch ſehr packend erzählt. Georg Engel greift mit beiden 
Händen ins erotiſche Arſenal. Er kommt auch gerne den ſeeliſchen Eindrücken mit pikanten 
Entkleidungen und mit der Plaſtik nackter Weiblichkeit zu Hilfe. Viele Perſonen im Romane 
ſpielen nur die Rollen von Standes- und Kaſtenvertretern. Im Leben beobachtet ſcheinen 
dagegen der genußſüchtige Agrarier, den die Liebe zu ſeiner ſchönen Frau nicht abhält, nachts 
in den Katen hübſche Mädchen aufzuſuchen, und ſeine alles wiſſende, gütig verſtummende 
Gattin. Trotz dem aufgeladenen Behang ſozialethiſcher Anſprüche iſt Engels Roman ein 
gangbares Buch. | 


* * 
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Mite Kremnitz: „Das Geheimnis der Weiche B. M. und andere 
Geſchichten“, Novellen. Verlag von Morawe & Scheffelt, Berlin. 

Mite Kremnitz, nicht gerade dem breiten Modegeſchmack, doch dem ernſten Schätzer 
bekannt als eine ganz auf fih ſelbſt geſtellte, mit anderen Dichtern nicht verwandte Indivi- 
dualität, überraſcht die Freunde mit einem Bande kleiner Novellen und Skizzen. Sie, die 
im kulturhiſtoriſchen Roman („Ausgewanderte“) ihren Ruf begründet, in manchem gewichtigen 
Werke die Forderungen des ſtrengen Realismus mit dem Drang perſönlicher Ethik merkwüͤrdig 
verſchwiſtert hat, bietet eine Sammlung kleiner, reizvoller Geſchichten. Manches Tanagra- 
figürchen wiegt an Kunſtwert ein Koloſſalmonument auf. Die Nippes Maupaſſants, des 
wehmütigen Spötters, erfüllen größere Zwecke, als dem Eiſenbahnleſer die Zeit zu kürzen. 
Im galliſchen Geiſte, in der Knappheit der Geſtaltung, in der ungeſuchten Pointe, im 
dramatiſchen Temperament und in der Grazie der Darftellung ſteht Mite Kremnitz mit 
dem Franzoſen im Wettbewerb. Es war immer ihre Stärke, ohne alle weibiſche Geſchwätzig⸗ 
keit den wahren Kern der Dinge, das Charakteriſtiſche und Entſcheidende kühn herauszuheben. 
Dieſe Knappheit, die nicht Kargheit iſt, kommt nun ihrem Skizzenſtift ſehr zu ſtatten. Da 
huſchen nicht Schatten vorüber; es bleiben uns von der Flucht der Erſcheinungen volle Ein- 
drücke des Erlebten. Einaktige Luſtſpiele und Tragödien ſind dieſe Novellen. Keck und zart 
find fie hingeworfen. Wir genießen, wie ein ſchauendes Auge das Innere der Menſchen fab; 
wie eine gũtige Seele lächelt und weint. K. 


Wr 


Leſe 
„Verweſungsreiz“ 


Der verdienſtvolle Eduard Engel nennt in einer Buchanzeige den Oichter E. Liſſauer 
einen „begabten, aber nun gleich nach deutſcher Unfitte maßlos überſchätzten Lyriker“. Hier- 
gegen ift Widerſpruch zu erheben. Nicht gegen die maßloſen Aberſchätzungen, ſondern gegen 
die deutſche Unfitte. 

Das Überfhägen lag nie im Weſen der Deutſchen, wie man ſich aus den Biographien 
ſo ziemlich aller ihrer bedeutenden und großen Dichter überzeugen kann; immer nur wenige, 
wie Jean Paul, haben es verſtanden, ſich verehrende Gemeinden zu ſchaffen, und haben ſelber 
die Suggeſtionen wiſſen müſſen, womit dies je nach den beſſeren Gefühlsrichtungen der Zeit 
zu erreichen fei. Normal deutſch ift die poſthume Anerkennung, indem das Überleben erft ver- 
ſöhnt, das Nicolaitum der ſelbſtgefälligen Beſſerwiſſerei gegenüber dem Bedeutenden, das 
Gefühl der geſtörten Selbſtzufriedenheit, wenn ein anderer unzweifelhaft geiſtvoller und gleich- 
zeitig dabei ethiſch vornehmer iſt, ſo daß er in doppelter Beziehung die gewöhnlichen Inſtinkte 
zur Ablehnung reizt. Vollends neuerdings, da ſich die in der Kulturbewegung ſtehenden Deut- 
ſchen, die noch als ſolche zu rechnen ſind, von einem wirklich beſtimmenden Urteil und Einfluß 
zuruͤckgedrängt ſehen, fallen fie bis auf wenige Ausnahmen in alle Eigenſchaften der unfreien 
zurüd, ihr Herzſchlag wird ſtetig träger und matter, das deutſche Neidingsweſen untereinander 
immer unverhüllter, und beinahe noch ſchadenfroh laffen fie die Verhöhnung und Herunter- 
reißerei gewähren, womit bei ſotaner deutſcher Dispofition bewußte Oreiſtigkeit die glänzend- 
ſten Geſchäfte macht, auch ohne eine Spur von wirklichem Witz aufzuwenden. 

Die Sprache der Überſchätzung ift bei uns nicht einheimiſch, denn die einen halten fid 
zu gut dazu, den andern, allermeiſten reicht es freiwillig nicht dazu. Sie kam, mit der geiſtreich 
fein ſollenden Bewitzelung zuſammen, erft auf durch das Junge Deutſchland oder mit dem Ein- 
dringen des politiſchen Parteiweſens in die Literatur. Es liegt mir fern, ſie ſchlechthin für 
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jüdiſch zu erklären, denn ohne Zweifel bewährt zurzeit ein Teil der jüdiſchen Schriftſteller und 
Redakteure eine Objektivität und kluge, ſorgfältige Ehrlichkeit, die der Menge ihrer deut- 
iden Berufsgenoſſen dringend nur zu wünſchen wäre. Dieſen Beſten, Neſpektabelſten unter 
ihnen mag es denn unangenehm genug fein, wenn allerdings ein anderer Teil einen ſtetig ver- 
wegeneren, oft ſchamloſen Mißbrauch aus der Federführung macht und dadurch zu einer Haupt- 
urſache wird, daß ein noch vorhandener deutſcher Gefühlswiderſtand auch jene ſachlich Be- 
mühten immer wieder generalifierend mit dem Unertragliden zuſammenwirft. 

Da leſe man z. B. Herrn Artur Silbergleit, was dieſer wohl noch jugendliche Kritiker 
für Töne zu finden pflegt, wenn er des Amtes waltet, literariſche Erſcheinungen einzuſchätzen. 
Ich zitiere als Beleg feine Beſprechung des Novellenbandes „Die Ermordung einer Butter- 
blume“, der feine Gunſt gewonnen hat. „Die beizende Luft böfifcher Geelen- und Gitten- 
fäulnis gibt der „Verwandlung“ einen baudelaireſchen Verweſungsreiz. Mit wollüſtigem Be- 
hagen erzählt hier Döblin“ — fo heißt der Verfaſſer des Zyklus der ermordeten Butterblume —, 
„wie der leidenſchaftlich heiße Atem eines königlichen Ehebrecherpaares auch das Gefolge zu 
fündiger Hingabe entfacht.“ „Voll grauſiger Schönheit ... ift die geſpenſtiſche Fabel der ge- 
fliſſentlichen Todesbeſchleunigungen: „Die Helferin!“ „In der ‚Segelfahrt‘ berichtet Döblin 
die Geſchichte eines abenteuerlichen Grafilianers, deffen prickelnder, heimlich- heißer Dajeins- 
duft ſich fo in die Sinne einer gierigen Frau einſaugt, daß fie ihm, von dieſem Odem über- 
wältigt,“ uſw. | 

Und nach dieſen Charakteriſierungen ſchreibt Artur Silbergleit: „Kein ftolges Müßig- 
gängertum eines pfauenhaft-eitlen Federhelden, ſondern die drängenden Geftaltungsnotwen- 
digkeiten eines von feiner Sendung (ö) überzeugten, ſiegreichen Könners geben dem vorliegen- 
den Bande feine Sonderart ..“ „Die Häufer dieſer Dichtungen ſtehen daher auf ſicherem 
Boden und erfreuen überdies durch ihre edlen Maße, durch ihre weiſe Raumverteilung ſowie 
durch ihre Luft- und Lichtfülle.“ Sendung, ſicherer Boden, edle Maße, Lichtfülle, wird ge- 
nannt, was noch vor wenigen Zeilen Reiz der Verweſung, Gierigkeit und wollüftiges Ge- 
hagen war. 

Nein, dies iſt das Lager, wo man zum unverdienten Erfolg bringt, was durch gezeigte 
Geelen- und Sittenfäulnis, animaliſche Dafeinsdüfte, die dem Reinlichen übel machen, oder 
durch ſonſtige Wahlverwandtſchaften Beifall findet. Wenn die Überſchätzung, ja wenn nur die 
Ermutigung eine deutſche Sitte wäre, fo würde die Lage derjenigen Dichter, die noch an die 
Hoheit des Poetiſchen glauben, nicht ſo verwirrungsvoll und troſtlos ſein. —þ— 


* * 
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Ibſens Modelle 


Im „Mercure de France“ verſucht Georg Brandes die Elemente zu ſchildern, die Zbſens 
Phantaſie in Bewegung brachten. Unter den zahlreichen Modellen zum Peer Gynt — wir 
folgen hier einem Auszug des „Vorwärts“ — befand ſich ein junger Däne, ein phantaſtiſcher 
Jüngling, mit dem der Dichter in Italien zuſammentraf. „Den jungen Stalienerinnen er- 
zählte er, daß fein Vater, der in Wirklichkeit ein beſcheidener Schuldirektor war, zu den in- 
timen Freunden des Königs von Dänemark gehöre, und daß er ſelbſt ein beſonderer Herr ſei; 
um das zu beweiſen, trug er oft einen weißſeidenen Anzug. Er hielt ſich für einen Oichter, 
aber er bedurfte zur Inſpiration gewiſſer grandioſer Landſchaften, und erklärte er könne nur 
im Hochgebirge tragiſch fühlen. So reiſte er einmal nach dem Gebirge von Kreta, um eine 
Tragödie zu ſchrieben, kehrte aber unverrichteter Sache zurück.“ 

Die Figur der Nora wurde in Zbſen durch die Briefe einer jungen Frau angeregt, 
mit der er korreſpondierte. Sie deutete ihm allerlei Schwierigkeiten und Nöte nur obenhin 
an und reizte ſo den Hang des Dichters zur Analyſe, der aus den wenigen Anſpielungen ein 
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ganzes Frauenſchickſal, eben das der Nora, kombinierte. Später erfuhr er übrigens, daß er 
richtig geraten hatte. 

Aus dieſem Drang, ſich in fremde Perſonen zu verſetzen und über die Motive ihrer 
Handlungen nachzudenken, ift auch die Geſtalt des Eilert Löpborg geboren worden. Cin 
junger Gelehrter, der eine tiefe Verehrung für Ibſen beſaß, ſchickte ihm eines Tages nach Mün- 
chen ein Paket, das alle Briefe des Dichters an ihn und die Photographie Fbfens enthielt. 
Die rätſelhafte Sendung konnte ſich der ſcharfe Seelenkenner nicht anders erklären, als daß 
der junge Mann in einem Anfall von Geiſtesverwirrung ihn mit einer anderen geliebten Per- 
ſönlichkeit verwechſelt habe, und wer konnte das anders ſein als eine Frau, von der er ſo Abſchied 
nahm? Oieſe Deutung mußte ihm der Gelehrte dann ſelbſt als richtig beſtätigen. 

Die Perſönlichkeit der Rebekka Weſt und der Konflikt in Rosmersholm ſind die 
dichteriſche Wiederſpiegelung eines Abenteuers, das ein ſkandinaviſcher Ariſtokrat durchlebte, 
der ſich in ſeiner unglücklichen Ehe mit einer Verwandten feiner Frau tröſtete. Selbſt in dem 
jo perſönlichen Bekenntnis des Sol neß find einzelne Züge dem Leben entnommen. So 
blieb Fbfen die Außerung einer jungen Oeutſchen unvergeßlich, die zu ihm ſagte: „Sch habe 
niemals begreifen können, wie man ſich in einen unverheirateten Mann verlieben kann. Denn 
wenn er nicht verheiratet iſt, hat man ja nicht das Vergnügen, ihn einer anderen zu rauben.“ 
Dieſer einzige Ausruf habe Zbfen „einen tiefen Einblick in die Frauenſeele“ eröffnet. 


* * 
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Welche von beiden Schriftarten uns Oeutſchen näher liegt, diefe „Frage“ rückt der 
„Scherer“ den noch nicht ganz Formblinden durch ein ſchlichtes Beiſpiel ſo unmittelbar und 
ſcharf vors Auge, daß die Antwort nicht zweifelhaft fein kann. Man leſe Eichendorffs Ge- 
dicht einmal 


erſt in deutſcher Schrift: und dann in Lateinſchrift: 
Ich ſtehe im Waldesichatten Ich stehe im Waldesschatten 

Wie an des Lebens Rand, Wie an des Lebens Rand, 

Die Länder wie dämmernde Matten, Die Länder wie dämmernde Matten, 
Der Strom wie ein ſilbern Band. Der Strom wie ein silbern Band. 
Von fern nur ſchlagen die Glocken Von fern nur schlagen die Glocken 
Aber die Wälder herein, Uber die Wälder herein, 

Ein Reh hebt den Kopf erſchrocken Ein Reh hebt den Kopf erschrocken 
Und ſchlummert gleich wieder ein. Und schlummert gleich wieder ein. 
Der Wald aber rühret die Wipfel Der Wald aber rühret die Wipfel 
Sm Traum von der Felfenwand. Im Traum von der Felsen wand. 
Denn der Herr geht über die Gipfel Denn der Herr geht über die Gipfel 
Und ſegnet das ſtille Land. Und segnet das stille Land. 


Sit es da nicht, als ob die Innigkeit, die heimliche Schönheit, die der deutſche Schrift- 
ſatz ahnen ließ, in der Lateinſchrift verloren gegangen wäre? 
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Die Kunſt der Armenſchen und der 
Allermodernſten Von Profeſſor Dr. Dennert 


p In den Kunſthandlungen und Runftausftellungen finden wir heute 
x Werke, bei denen eigentlich nur zweierlei am Platz ijt: Kopfſchütteln 
N und Schweigen; aber die Sache ſelbſt iſt ſo bezeichnend für unſere 
Kultur, daß man nicht ſchweigen kann und darf. Es handelt ſich um 
die als Futurismus, Kubismus, blauer Reiter uſw. bezeichneten Richtungen. 

ö Ich hatte kürzlich Gelegenheit, in einer norddeutſchen Großſtadt eine Aus- 
ſtellung der Runftvereinigung „Der blaue Reiter“ zu beſuchen. Der erſte 
Eindruck ift der von Malereien der Kinder von vier bis fünf Jahren, welche gefeb- 
los ihre kleine Auffaſſung der Dinge zum Ausdruck bringen; aber dieſer freundliche 
Eindruck ſchwindet ſehr bald und weicht dem furchtbar traurigen: dies iſt der 
Bankrott der Kunſt. 

Oder iſt es etwa nicht ſo? — Einige Belege! Streifen und Flecken von 
hellerer und dunklerer Farbe, in denen man mit einigem guten Willen den mib- 
glückten Anſatz zu einer Landſchaft finden könnte. Fehlgeſchoſſen! Darunter ſteht: 
„Kopf“ (von D. Burljuk). Nach dieſer verdutzenden Belehrung forſcht man weiter, 
und richtig: da find einige dicke, dunkle Umriſſe, die zur Not eine Kopfform er- 
geben mit ſchmal zulaufendem Scheitel, und dann findet fih auch ein Dreieck als 
Naſe und dunkle Flecken als Schlitzaugen und Mund. Mein Junge machte der- 
artiges mit vier Fahren geiſtvoller. — Etwas wie eine zylindriſch zuſammengelegte 
Serviette mit ihren Falten, oben etwas ſchmaleres und unten etwas breiteres 
Dunkles. Wir ſind ratlos. Die Etikette belehrt uns, daß es eine „Porträtſtudie“ 
von W. Burljuk iſt. — Ein wirres Durcheinander von knalligen Farbenflächen, 
zum Seil wie ein bauſchiger Stoff, dann wieder — ja was denn? Es fehlen Ber- 
gleichsmomente. Sehen wir alſo nach: Aha, „Sturm!“ (von A. Macke). — Auf 
einem ſehr bunten Untergrund mit knallblauen Bergen drei dunkle Baumſtämme 
und allerhand, was dem Beſchauer Anlaß zu den wüſteſten Vermutungen ge— 
ſtattet, eine ſpringende Kuh, goldgelb mit grellblauen Flecken (F. Marc). — Ein 
unendlich unglücklicher Junge an einem Sofa, unglücklich in Stellung, Form und 
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Farbe. Die Anwendung von Romplementärfarben am Ropf (rote Baden, grüne 
Nafe und Haare) ſcheint die abſolut fehlende Harmonie erfegen zu follen, — Den 
Höhepunkt bildet eine „Malerei“ von Kandinsky, eine vollendete Anarchie, ein 
Durcheinander von Farben, darüber dunkle Streifen und Hieroglyphen. Ein G e- 
danke kann einem dabei nicht kommen. Darunter ſteht: „Kompoſition Nr. 5“ 
und als Preis: — „3000 “11! 

And was ſoll dies nun alles? In einem Münchener Katalog der „Neuen 
Küuͤnſtler⸗Vereinigung“ finden fih folgende Sätze des zuletzt genannten „Malers“: 

„Zu unbeſtimmter Stunde, aus einer heute uns verſchloſſenen Quelle, aber 
unvermeidlich kommt zur Welt das Werk. 

Kalte Berechnung, planlos ſpringende Flecken, mathematiſch genaue Kon- 
ſtruktion (klar daliegend oder verſteckt), ſchweigende, ſchreiende Zeichnung, ſkrupu- 
löſe Durcharbeitung, Fanfaren der Farbe. 

Iſt das nicht die Form? — Fft das nicht das Mittel? 

Leidende, fuchende, gequälte Seelen mit tiefem Riß, durch Zuſammenſtoß. 
des Geiſtigen mit dem Materiellen verurſacht. Das Gefundene. Das Lebendige 
der lebenden und ‚toten‘ Natur. Der Croft in den Erſcheinungen der Welt — äuße- 
ren, inneren. Ahnen der Freude. Das Rufen. Das Sprechen vom Geheimen 
durch Geheimes. 

Sit das nicht der Inhalt? — Zit das nicht der bewußte oder unbewußte 
Zweck des Schaffensdranges? 

Schade um den, welcher die Macht hat, in den Mund der Kunſt die nötigen 
Worte zu legen, und es nicht tut. 

Schade um den, welcher fein Seelenohr vom Munde der Kunſt abwendet. 
» Menfd ſpricht zum Menſchen vom Übermenſchlichen — die Sprache der 
Kunſt.“ 

Wenn man dieſe Worte mit den Bildern zuſammenhält, hat man die Löſung: 
„Leidende, ſuchende, gequälte Seelen mit tiefem Riß“! 
Wo etwas Derartiges herauskommt, da muß der „tiefe Riß“ durch das ganze 
Geelen- und Geiſtesleben hindurchgehen, und das ift dann eben der Bankrott. 
— Von „jugendlich brauſendem Moſt“ kann man da nicht mehr reden. Hier iſt eine 
Entwicklung zur Größe ausgeſchloſſen; denn die Geſetze der Entwicklung ſtehen nun 
einmal feft, und wo der Verfall, der Rückſchritt begonnen hat, da geht es unauf- 
haltſam hinab. Das iſt in der Natur ſo, das iſt auch im Geiſtigen ſo. Und dieſe 
Allermodernſten find bereits auf dem Tiefpunkt angelangt. Zener Kandinsky 
(Münden) kennzeichnet ihn. Große Worte helfen darüber nicht hinweg, ebenjo- 
wenig das Gegeter dieſer Leute in ihrem Organ „Oer Sturm“, wo fie nicht müde 
werden, über die „Impotenz“ der Kunſtkritiker, „Idiotien über Malerei“, „Frech 
heiten einem Genie gegenüber“, „blödſinnige Schrift“, „ſchmieriges Gewäſch“ uſw. 
zu ſchimpfen. 

Abrigens rede ich hier nicht als „Kunſtkritiker“, dies überlaſſe ich anderen, 
ſondern als Menſch mit, wie ich hoffen kann, normalem Geiſtesvermögen. Und 
wenn ich in dem Salon hörte, daß ein in jener Großſtadt bekannter Kunſtkritiker 
jene Werke als „großartig“ und „genial“ bezeichnet hatte, fo tröſtete mich die Be- 
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obachtung, daß unter den Beſuchern der Austellung nur eine Stimme war: 
Entrüſtung über diefe „Künſtler“ und tiefe Trauer über den Verfall unſerer Kunſt. 
Als ich den Salon verließ, drängte ſich mir noch eine andere Löſung des Rätſels 
auf: ſollten fih hier nicht etwa einige ſchalkhafte Männer zuſammengetan haben, 
um die Welt zu narren und um zu beweiſen, daß die Menſchen auch den Wahn- 
witz für ſchön erklären, wenn man ihn als „Kunſt“ darbietet? Ja, um der Welt zu 
beweiſen, wie tief ſie heute geſunken iſt? 

Ich blickte noch einmal im Kreiſe herum und mußte mit einem Seufzer auch 
dieſe milde Auffaſſung fallen laſſen. Es war bitterer Ernſt, bittere und traurige 
Wahrheit! 

Was bezwecken dieſe „Künſtler“ nun alſo? Daß ſie mit allem Bisherigen 
brechen wollen, iſt klar. In einer ihrer Veröffentlichungen heißt es: „Wir wollen 
die Muſeen, die Bibliotheken zerſtören, den Moralismus bekämpfen, den Femi- 
nismus und alle opportuniſtiſchen Feigheiten ... Alle in den Schulen oder Ateliers 
gelernten Wahrheiten exiſtieren nicht für uns. Nach einem Modell arbeiten iſt 
»Abſurdität und geiſtige Feigheit .. Irgend etwas Nacktem einen allergrößten 
Wert geben, iſt für uns eine traditionelle akademiſche Lügenhaftigkeit. Dieſe 
Methode, die der Griechen, der Raffaels, Tizians, Veroneſes ziemlich gleicht, 
erregt unfer Mißfallen ... Steckt doch die Bibliotheken in Brand, leitet die Kanäle 
ab, um die Muſeen zu überſchwemmen. Ha — laßt ſie dahintreiben, die glor- 
reichen Bilder. Nehmt Spitzhacken oder Hammer. Untergrabt die Grundmauern 
der hochehrwürdigen Stätten.“ — Das iſt ja wohl deutlich genug. Was dieſe 
Modernen wollen, iſt völlige Emanzipation von der Form, fie wollen die Male- 
‘rei von dem Objekt loslöſen, wollen keinen Sinneseindruck wiedergeben, fondern 
ihr eignes Empfinden, und es kommt ihnen auch gar nicht auf plaſtiſche und per- 
ſpektiviſche Darftellung an, bei ihnen liegt alles in der Fläche, und die Farbe iſt 
die Hauptſache; bei alledem ſpielt dann der Pinſel natürlich auch keine Rolle mehr, 
-ebenfowenig die Richtigkeit der Zeichnung. Die Malerei wird hier zum Teppich- 
muſter und zur Dekoration. Das iſt es im tiefſten Grunde. 

Es fragt ſich nun, ob man dieſe Richtungen nur als Kunſtkritiker betrachten 
darf. Nun, ſehr richtig heißt es in einer ernſten Kritik: „Es handelt ſich nicht 
darum, ob hier der Laie oder der Kunſtfachmann das Wort hat: hier handelt es 
fih um eine Rulturfrage, in der jeder das Wort hat, der fih mitverantwortlich 
fühlt für Geiſt und Kultur ſeiner Zeit.“ So iſt es, und daher das Nachfolgende. 

Wich intereſſiert die Sache beſonders von einer anderen Seite her, als Natur- 
wiſſenſchaftler. Es liegt mir ſelbſtverſtändlich fern, vom Künſtler zu verlangen, 
daß er die Natur als Naturwiſſenſchaftler betrachtet. Aber wenn er die Natur 
mit den Augen des Künſtlers darſtellt, dann darf er dabei doch nicht von der Wahr- 
heit abweichen und die Natur quälen. Bleibt er bei der Wahrheit, iſt ſein Gefühl 
wahr, blickt er wirklich in die Tiefen des Seins mit der hellſeheriſchen Kraft der 
Intuition, — dann muß auch aus ſeinem Werk die Harmonie zwiſchen Natur und 
Kunſt herausſchauen, welche der frohe und wohltuende und ſieghafte Ausdruck 
der Wahrheit iſt. 

Wo dies aber fehlt, da iſt das Krankhafte herrſchend geworden. Und es 
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tann ſchließlich eintreten, daß Lombroſos Wort von „Genie und Wahnfinn“ zur 
traurigſten Wahrheit wird, nur daß dann die Grenze des Genies weit überfchrit- 
ten wird. 

Dieſe Allermodernſten ſtellen auch die Natur dar; aber weil ihnen die Form 
ja gar nichts mehr ift, werden ihre Darſtellungen zu Karikaturen der allerſchlimm- 
ſten Art. Man denke an jenen Knaben mit grüner Naſe und grünen Haaren. 
Grünes Fleiſch könnte fein Naturvorbild höchſtens etwa aus dem Verweſungs- 
prozeß des Grabes geholt haben. Oder man nehme jene gelb und blaue Kuh, 
von der ſich der Biologe mit ſtarrem Entſetzen abwenden muß. Was einem in 
den „Stilleben“ dieſer „Künſtler“ an Naturobjekten vorgeſetzt wird und was ihre 
„Landſchaften“ an Natur bieten, ſpottet aller Beſchreibung. Wollen ſie ſich von 
der Natur loslöſen, dann ift es gut, dann mögen fie aber zu der äußerſten Ron- 
ſequenz Kandinskys fortſchreiten, deffen Bilder eben gar nichts Reales mehr dar- 
ſtellen, ſondern lediglich aus Linien und Flecken beſtehen. Sobald ſie aber ihre 
Empfindung an Dinge der Natur anknüpfen, haben fie nicht mehr das Recht, dieſe 
zu fälſchen, und dann fordern ſie eben die Kritik auch von dieſer Seite her heraus 
und den Vergleich mit anderen. 

* * 
* 

Meine Gedanken wandern viele, viele Jahrtauſende zurück, an die uralte 
Wiege der Kunſt. Es wird noch immer nicht genug beachtet, bzw. man weiß es 
zumeiſt auch noch gar nicht, daß die Wiege der Kunſt in den Höhlen des Urmenſchen 
ſtand. Die Kunſt iſt ſo alt wie der Menſch. 

Was ſtellten jene erſten Künſtler dar? Wie faßten fie es auf und wie brachten 
ſie es zum Ausdruck? 

Die erſten Menſchen lebten ſelbſtverſtändlich in engſter Gemeinſchaft mit 
der Natur. Die Kultur follten fie erft heraufführen, fie ſelbſt waren noch durch 
aus Naturobjekt in der ſie umgebenden Natur; aber — und dies zeigen uns alle 
Funde, auch der älteſten Zeit — Naturobjekte, welche herrſchend und ſieghaft doch 
ſchon aus der Natur herausragten, die Natur mit dem Gei ft erfaſſend und unter 
den Geiſt zwingend. Das große Drama der Welt: der Aufſtieg des Geiſtes über 
die Niederungen und Höhen der Natur — begann bereits, als der erſte Menſch, 
trotz „Augenüberwülſte“ und Prognathie, den Blick zum Firmament empor- 
wandte und als er ſeine erſten Werkzeuge aus dem formloſen Kieſelſtein zauberte 
und ſchon in ſie hineinlegte ſeinen — Geiſt. 

Dieſe erſte Geiſtestat war unzweifelhaft auch die allergrößte: ein erſtes 
Steinmeſſer ſchaffen, und zwar mit den Steinen ſelbſt und — dem Geiſt, iſt eine 
unendlich ſchwerere und höhere Tat geweſen, als dem Meſſer mit den ſauſenden 
Maſchinen des zwanzigſten Jahrhunderts eine ein wenig praktiſchere Form zu geben. 

Die erſten Menſchen, die „Armenſchen“, lebten in engſter Gemeinſchaft mit 
der Natur, und ſehr bald zeigten ſie auch darin ihre Herrſcherwürde, daß ſie die 
Formen der Natur geiſtig erfaßten und fie wiedergaben, zunächſt an ihren Wert- 
zeugen (Blattform der Lanzenſpitzen). Dann aber kam die große Geburt der Kunſt: 
die Wiedergabe der Natur um ihrer ſelbſt willen, nicht um der Waffe willen, 
ſondern in der Freude an der Wiedergabe ſelbſt; ferner auch die Ausſchmückung 
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der Geräte mit ornamentalen Linien, die höchſt bezeichnenderweiſe bereits mathe- 
matiſche Formen zeigt. 

Was alſo ſtellten die erſten Künſtler dar? Die Natur 
und die Objekte der Natur, welche ihr Leben beſonders erfüllten: die Tiere, 
welche ſie erlegten, und die ſie bald ſchon als Freunde und Geſellen des heimiſchen 
Herdes heranholten. 

Und wie faßten die erſten Künſtler die Natur auf? 
So, wie ſie ſich dem offenen Auge darbietet und vom geſunden Geiſte ergriffen 
wird. Dieſe erſten Kunſtwerke ſind Zeugen einer wunderbar treuen und feinen 
und dabei doch geiſtigen Auffaſſung der Natur. 

Und wie ſtellten die erſten Rünftler das fo Auf- 
gefaßte dar? In merkwürdiger Naturtreue und doch künſtleriſcher Faſſung. 
Wenn man diefe Zeichnungen auf Knochen, diefe Umriffe und Malereien auf den 
Wänden unterirdiſcher Höhlen betrachtet (man ſtudiere einmal die zahlreichen 
Bilder in dem ſehr empfehlenswerten Büchlein: A. Stiegelmann, „Altamira, 
ein Kunſttempel des Urmenſchen“, Godesberg, Naturwiſſ. Verlag 1910; 1 4), 
dann wird man ſtaunen und wieder ſtaunen und ſich dabei doch auch der Rührung 
nicht erwehren können. Denn dieſe prächtigen Zeichnungen ſchuf der Urmenſch 
auf Knochen mit einer Feuerſteinſpitze, dieſe farbenfröhlichen Gemälde zauberte 
er auf der natürlichen Wand ſeiner Höhlen hervor nur mit wenigen ſpärlichen 
Farben, die fein Geiſt entdeckte und erfand, und im Dämmerlicht eines qualmen- 
den Kienſpans, fern vom roſigen Licht des Tages. 

Es iſt notwendig, daß man dieſe Umjtände mit in Betracht zieht. Und nun 
mit dieſen unglaublich ſpärlichen und ſpröden Hilfsmitteln dieſe Wirkung! — Diefe 
flotte Linienführung, diefe vollendete Wiedergabe von Biſon und Pferd in weni- 
gen Umrißlinien! und doch, was ift nicht alles in fie hineingelegt! — Dieſe wunder- 
bare Farbenwirkung ohne Verletzung der Naturwahrheit! 

Da kann nur ein Gedanke herrſchen: diefe Urmenſchen waren echte und 
große Künſtler; groß in ihrem Wollen; groß in ihrem Erfaſſen des Erlebten; ja, 
groß auch in ihrem Können mit den einfachſten Hilfsmitteln. 


* * 
& 


Dies alles geht mir durch den Sinn, und neben die Schöpfungen jener älte- 
ften Künſtler der Urzeit reihen fih die Bilder dieſer jüngſten Allermodernſten unfe- 
rer Zeit, neben die Pferd- und Biſondarſtellung jener Urmenſchen das „ſpringende 
Pferd“ von H. Campendonck auf einem undenkbaren Hintergrund und mit einem 
Kopf, der ebenſogut einer Schlange angehören oder das mit einem ſchwarzen 
Punkt verſehene Vorderende eines Regenwurms ſein könnte. Welch ein Kontraſt! 
Welch ein trauriger, tieftrauriger, klaffender Abgrund zwiſchen einſt und jetzt! Ihr 
Künſtler von Altamira, verhüllt euer Haupt! 

An der Welt find ungezählte Jahrtauſende feit jenen Tagen der Urzeit hin- 
gezogen. Auf den Schultern jener erſten Künſtler in den Höhlen der Steinzeit 
find die Künſtler der Griechen und der großen Zeiten Staliens, Hollands und 
Deutſchlands emporgeſtiegen, und heute? — — — Die Wellenlinie der Kunſt- 
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entwicklung hat ſich tief, tief hinabgewendet, fo tief, wie fie vielleicht noch nie ftand, 
tief unter das Wollen, Erfaſſen und Können des — Urmenſchen. 

Gerade am Urmenſchen und ſeiner Kunſt wird es uns völlig klar: „Leidende, 
ſuchende, gequälte Seelen mit tiefem Riß!“ Jawohl, und der Riß durch Geiſt und 
Seele d i ef er Kunſt ift troſtlos klaffend, — unheilbar! Denn die f e Kunſt weiß 
nichts von der großen, herrlichen Menſchheits-Kunſt-Entwicklung feit jenen Ur- 
tagen, und ſie ſteigt ſkrupellos hinab, bis tief unter die erſten Anfänge der Kunſt. — 
Das iſt unheilbar! 

Und hier wird uns auch das andere völlig klar: die Größe jener Urmenſchen. 
Mögen ſie ſelbſt auch keine Schönheiten in unſerem Sinn geweſen ſein, wie manche 
wähnen, immerhin mehr von Tierheit im Antlitz getragen haben als wir, — — 
hinter der fliehenden Stirn wohnte trotzdem der Geiſt, der berufen war, die Welt 
zu erobern, wohnte die ſchöpferiſche Kraft, welche eine große Kunſt gebar, groß 
bereits in ihren erſten ſchüchternen Anfängen. 

Wenn heute der Künſtler von Altamira durch diefe allermodernſten Kunſt- 
ſalons wanderte, er würde es genau ſo machen wie wir: den Kopf ſchütteln und — 
ſchweigen, ſchweigen über dieſen tiefen Abſturz der Kunſt. 


S SADE 
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A 
En der bekannten Sammlung „Klaſſiker der Kunſt“ (Stuttgart, Oeutſche Verlags- 
) anftalt) ift nun auch Feuerbach erſchienen. In 200 Abbildungen zieht fein 


damit in den Bereich jeder beſcheidenen Stube gebracht. Hermann Uhde Bernays, der Heraus- 
geber von Feuerbachs „Briefen“, hat die Ausgabe beſorgt und das Vorwort geſchrieben. 
„Wer ſich eine längere Zeit hindurch ausſchließlich mit Feuerbach beſchäftigt ..., wird nicht 
allein aus Gründen einer natürlichen Reaktion von einer anfänglichen ÜUberſchätzung zur 
plötzlichen Ablehnung getrieben werden, der endgültig die Klarheit einer von Zurückhaltung 
nicht ganz befreiten Klarheit folgt.“ So leitet der Herausgeber den Hauptabſchnitt ſeiner 
Einleitung ein. Abgeſehen davon, daß ich nicht das Gefühl bekommen habe, daß ſein Verhältnis 
auf der zuletzt genannten Stufe bereits angelangt ift, glaube ich, das fei nicht die richtige Semüts- 
verfaſſung, eine ſolche Arbeit zu unternehmen. Die Reaktion, von der er ſpricht, finde ich durch- 
aus begreiflich; aber man muß dann bis zur völligen Überwindung dieſes Zuſtandes, der viel 
mehr in der Abſpannung des Beurteilers als in einer Schwäche des Künſtlers ſeine Urſache 
hat, warten. 

In dieſer Einleitung klingen viele verdrießliche Untertöne mit, die dabei doch zu ſchwäch⸗ 
lich zu einer wirklich zugreifenden Kritik ſind, mit der ſich eher rechten ließe, als mit ſolchen 
Verklauſulierungen. So läßt einen das Ganze kalt, und gerade das ſollte einem bei Feuerbach 
erſpart bleiben. 

Es fällt uns heute febr ſchwer, uns in die Gründe hineinzufinden, aus denen Feuer- 
bachs Kunſt von ſeinen Zeitgenoſſen abgelehnt worden iſt. Freilich muß man ſich gegenwärtig 
halten, daß das „Volk“ nicht zur Entſcheidung aufgerufen worden iſt, ſondern eigentlich nur 
die Fachgenoſſen. Es iſt für den bildenden Künſtler auch heute außerordentlich ſchwer, an 
die Liebhaber heranzukommen, wenn ihm die Fachgenoſſen den Weg verſperren. Denn 
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diefer Weg führt durch die Kunſtausſtellungen, und über die Zulaffung zu dieſen entſcheiden 
eben die Fachgenoſſen. Heute find der Ausſtellungsgelegenheiten freilich febr viele; fo grund- 
verſchiedene Richtungen ſtehen einander gegenüber, außerdem hat der private Unternehmungs- 
geiſt zu ſo vielen Ausſtellungsräumen geführt, daß auch die fremdartigſten Kunſterſcheinungen 
leicht an die Öffentlichkeit gelangen. Das war im kleineren Deutſchland der fünfziger, ſechziger 
und auch ſiebziger Jahre weſentlich anders. Dann bemächtigte ſich auch die Vervielfältigungskunſt 
und der Kunſtverlag erſt verhältnismäßig ſpät und dann nur mit mancherlei Einſchränkungen 
der Kunſt Feuerbachs. So iſt von dieſer zu des Künſtlers Lebzeiten recht wenig bekannt ge- 
worden, ja auch nach feinem Tode haben die ſtreng gewahrten Eigentumsrechte an der Ber- 
vielfältigung feiner Bilder die Verbreitung derſelben ſtark gehemmt, und erſt, ſeitdem ſeit 1911 
die Werke Feuerbachs „frei“ geworden ſind, iſt die Möglichkeit dazu geboten, daß ſie „populär“ 
werden können. Die wiſſenſchaftliche Kunſtkritik, die Muſeumsverwaltungen und der Runft- 
handel haben allerdings ſchon bald nach dem Tode Feuerbads das am Lebenden begangene 
Anrecht durch eine ſtets wachſende Schätzung wettgemacht. 

Laſſen wir die Einwände ſeiner Zeitgenoſſen beiſeite. Sie find verklungen und gegen- 
ſtandslos geworden. Fragen wir uns, was wir von der Kunſt Feuerbachs bekommen. Ent- 
ſpricht der jetzt allgemein üblichen Hochſchätzung die wirkliche Liebe zu des Künſtlers Werken? 
Ich glaube, man darf da nicht ohne weiteres bejahen. Die Liebe zu Feuerbachs Kunſt kann 
ſich nicht auf den erſten Blick erſchließen. Sie erwächſt erſt aus einer innigen Verſenkung in 
dieſe Werke; dann freilich gräbt ſie ſich immer tiefer ein. Und auch dieſe Verſenkung wird 
uns nicht erleichtert. Feuerbachs Bilder kommen nie zum Beſchauer, er muß zu ihnen gehen. 
Seit der Kunſt der Antike hat es kaum eine gegeben, für die ſo ganz Schopenhauers Mahnung 
gilt, daß man vor ein Kunſtwerk hinzutreten habe wie vor einen König, und abwarten müſſe, 
ob es zu einem ſpreche. Schon als Sechzehnjähriger verteidigt er vor den Eltern eine eigene 
Kompoſition, die ein glückliches Faunenleben darſtellen ſollte, gegen Einwände ſeines Lehrers 
Schadow, der den Gegenſtand als nichtige Spielerei bezeichnet hatte, mit den Worten: „Über- 
haupt gebe ich auf all dieſes Haſchen nach Großartigkeit nichts, nein, recht einfach, aber wahr. 
Ich denke mich in mein Bild immer mehr hinein, bis ich ſelbſt der kleine Schläfer werde“ uſw. 

Dieſes Sichhineindenken in die von ihm geſchaffenen Geſtalten verleiht dieſen ein 
Eigenleben. Jedes Bild Feuerbachs iſt eine Welt für ſich; die in ihm ſtehenden Menſchen 
leben ihr eigenes Sein, ſie ſuchen nach keinem Zuſammenhang mit dem Beſchauer. Darin 
find fie von antiker Größe und Naivität. Hier liegt der Grund, weshalb er die zeitgenöſſiſche 
Hiſtorienmalerei ſo ſehr haßte. Das war für ihn Theater. Dieſe Bilder ſchauſpielerten vor 
dem Beſchauer; jede Geſte war für dieſen berechnet. Immer wieder finden ſich in Feuerbachs 
Aufzeichnungen die heftigſten Verurteilungen dieſer Art. Wie oft hat man ihn aber damals 
mit dieſen Hiſtorienmalern zuſammengehalten und ihn gegen dieſe unbelebt geſcholten! 

Noch ein anderes ſchied ihn ſchroff von dieſer ganzen Künſtlergruppe. Feuerbach drückt 
es etwa folgendermaßen aus: „Der deutſche Künſtler fängt mit dem Verſtande und mit leid- 
licher Phantaſie an, ſich einen Gegenſtand zu bilden, und benutzt die Natur, um ſeinen Ge— 
danken, der ihm höher dünkt als alles äußerlich Gegebene, auszudrücken. Dafür rächt ſich 
die Natur, die ewig ſchöne, und drückt einem ſolchen Werke den Stempel der Unwahrheit auf. 
Die Griechen, die Italiener haben es umgekehrt gemacht; fie wußten, daß nur in der voll- 
kommenſten Wahrheit die größte Poeſie iſt. Sie nehmen die Natur, faſſen ſie ſcharf ins Auge, 
und indem ſie an ihr ſchaffen und bilden, vollzieht ſich das Wunder, das wir Kunſtwerk nennen. 
Das Ideal wird zur Wirklichkeit und die Wirklichkeit zur idealen Poeſie.“ 

Feuerbach hat damit ſeine eigene Kunſt charakteriſiert. Es erklärt ſich an dieſer Stelle 
die ungeheure Bedeutung, die das Modell für Feuerbach bekam: der ſchöne Menſch. Zwei 
Modelle, Nanna und Lucia, ſpielen denn auch die größte Rolle in Feuerbachs künſtleriſcher 
Entwicklung. Am 20. Zuni 1862 jubelt er in einem Briefe an die Mutter: „Ich habe das 
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ſchönſte Weib von Rom zu meiner alleinigen unbedingten Verfügung, die mir alles für Runft: 
bietet, eine Kombination, die alle hundert Fahre vorkommt. Ich armer Teufel mußte dod 
endlich auch einmal zu etwas kommen!“ 

Diefes Verhältnis zu den Modellen hat gar nichts zu tun mit gewöhnlichen Liebes- 
verhältniſſen. Es ift hier tatſächlich fo, daß die Schönheit zum Künſtler kommt und das tiefe 
Erleben dieſer Schönheit ihm die Möglichkeit ſchafft, einem ganz anderswo geiſtig Empfan- 
genen eine künſtleriſche Erſcheinungsform zu geben. Wenn man Feuerbachs Modellſtudien mit 
den Geſtalten ſeiner Gemälde vergleicht, ſieht man, wie ungeheuer weit noch der Weg war, den 
er zurückzulegen hatte. Der Wege zur echten Kunſt ſind viele. Ein geheimnisvolles Dunkel 
bleibt über jedem von ihnen. Bei Feuerbach iſt es nicht ſo, daß in ihm innerlich ein Bild fertig 
wird und er ſich nun aus den Tauſenden von körperlichen Erſcheinungen, die die Welt bietet, 
jene ſucht, die ihm gewiſſermaßen als Verkörperung dieſes Bildes erſcheint, ſondern umgekehrt: 
eine Erſcheinung erweckt in ihm die dichteriſche Vorſtellung. Sehr bezeichnend ift, was Feuer- 
bachs treuer Freundesbiograph Allgeyer über die Entſtehung der „Pieta“ berichtet. Feuerbach. 
ſei, von einem Ausgang zurückkehrend, ins Zimmer geſtürzt, um ſofort in einer Zeichnung 
einen Eindruck feſtzuhalten, den ihm eine auf einer Kirchentreppe ſchlafende Campagnolin 
gemacht hatte. Und während er noch, auf der Erde liegend, mit raſchen Kohlenriſſen das Bild 
der Erinnerung auf den Papierbogen bannte, unterbrach er fih plötzlich in der Arbeit durch. 
den Ausruf: „Die iſt ja herrlich zu verwerten!“ Alsbald unterlegte er der weiblichen Figur 
den Leichnam Chriſti. 

Wie fo blitzgleich die Idee des Bildes geboren wird, fo vollzieht ſich auch der endgültige 
maleriſche Wurf auf die Leinwand in erſtaunlich kurzer Zeit. Aber zwiſchen dieſen beiden 
Punkten liegt oft ein Abſtand von Jahren, und der endgültigen höchſten Geſtaltung der Bild- 
idee gehen oft mehrere andere Faſſungen voraus. In dieſer inneren Arbeit vollzieht ſich jene 
großartige pſychologiſche Vertiefung, die den unvergänglichſten Vorzug der Werke Feuerbachs 
bildet. Ein einzigartiges Leben liegt in jeder dieſer Geſtalten. Ganz beſchloſſen in der menfd- 
lichen Geſtalt. Es war mir wie ein erlöſendes Wort, als ich Feuerbachs begeifterte Gake über 
Raffaels „Heilige Cäcilie“ in der Galerie zu Bologna las. Denn dieſes Bild ijt ver- 
lebendigte Muſik durch ganz verſchiedene menſchliche Individualitäten. So ein ganzes Leben, 
ein ganzes Sein in ſich beſchließend, ſind Feuerbachs hehre Geſtalten. 

Neben den Bekenntniſſen zur Größe, wie ſie in den Briefen immer wiederkehren, 
etwa beſonders charakteriſtiſch in dem vom 8. Mai 1861: „Mein Sinn ſteht nach dem Höchſten: 
Gewalt der Form und leidenſchaftlicher Ausdruck der Seele“, kehrt über die Bilder kein anderes 
Wort häufiger in den Briefen wieder als: vornehm, edel, adlig, nobel. 

Feuerbach ijt eine ſolche Edelmannsnatur, bei der man die geradezu körperliche Empfin- 
dung der Vornehmheit hat. Wie man ihm in den Briefen den Schmerz jeder Berührung 
mit dem Gewöhnlichen, Unreinen nachfühlt, fo hat feine Kunſt alles Unvornehme, Nichtadlige 
jeder Erſcheinung abgeſtreift. Nicht nur das Verhältnis zwiſchen Bild und Beſchauer, auch 
jede Geſtalt in ſich iſt ſo von dieſer höchſten, vornehmen Sachlichkeit. 

Feuerbachs Bilder kann man in drei große Gruppen teilen: die großen Zdeenbilder, 
die Idyllen und die Landſchafter. Hält man ſich an die Zeugniſſe der Briefe, fo erfährt 
man vom Landſchafter faſt gar nichts und die Idyllen ſcheinen ihm nur von der Lebens- 
not abgerungen. In Wirklichkeit iſt der Landſchafter am eheſten überzeugend und die 
Idyllen find ihm genau fo notwendiger Ausdruck wie jene großen Werke. Dieſe Ideen- 
bilder ſind gewiſſermaßen der feſtliche, der pathetiſche Feuerbach. Er mochte Richard 
Wagner nicht leiden. Aber wie ſeine Briefe hundertfach an die Richard Wagners erinnern, 
ſo entſpricht auch dieſer Feuerbach des Pathos der Feſtſpielkunſt Richard Wagners. Den 
Idylliker Feuerbach hat leider das Leben nicht zur vollen Blüte kommen laffen. Es lebt 
in dieſer Feuerſeele eine Sehnſucht nach Behagen, nach ſtiller, kampfloſer Schönheit, eine 
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hohe Kunſt des Auskoſtens ſolcher ſchönen Stimmungen und Stunden. Der der qualvollen 
Karlsruher Enge Entronnene ſchreibt aus Venedig (1856): „Von Tag zu Tag kommt mehr 
ſtille Heiterkeit, Ruhe und Klarheit über mich. Das Leben iſt ſo einfach: Mehr als swansig 
Bilder find hier, wo dunkle Madonnen fiken in ſchöner Architektur, umftanden von ernten 
Männern und Weibern in heiliger Konverſation, und immer fiken drei Engelchen unten mit 
Geigen und lieblichen Flöten. Das ſind Bilder, in denen alles geſagt iſt, was man braucht, 
um ſchön zu leben.“ | 
Wer recht in Feuerbads Kunſt hineinzulauſchen vermag, wird daraus dieſelbe Sprache 
vernehmen und von ihr zur Kunſt des ſchönen Lebens geführt werden. | 


Star | 
Luch du Bois-Reymond | 


„Die du thronft unſterblich auf ſchmuckem Stuhle, | 
Kind des Zeus, Trugflechterin, Aphrodite, | 
Bitte, laß in Rummer und Gram mein Herz nicht, 

Herrliche, brechen!“ 


Das einzige vollſtändige Gedicht, das uns von der ſchönen Sappho überkommen iſt, 
iſt der Untergrund, aus dem das Bild erwachſen iſt, das an der Spitze unſeres Heftes ſteht. 
Wie ſie ſchon einmal, als ſie von fern den Ruf der Dichterin vernahm, das goldene Haus ihres 
Vaters verließ, in Eile den goldenen Wagen ſchirrte, den die ſchmucken Sperlinge durch das 
Blau der Luft zur Erde hinuntertrugen, ſo iſt auch jetzt Aphrodite herniedergeſtiegen und 
lächelnd neigt ſie ihr unſterbliches Antlitz der von Leidenſchaft geſchüttelten Beterin zu: „Was 
fehlt dir denn wieder, mein törichtes Sapphokind?“ Und ſicher wird die gütig Uberlegene 
auch jetzt der heißblütigen Dichterin Gebet erfüllen. 


„— — — löfe vom ſchweren Herzen 

Mir den Gram; das Sehnen der armen Seele 

Stille du! Sei, Mächtige, du mir wieder 
Bundesgenoſſin!“ 


* % 
1 


„Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend.“ Kein zweiter Landſchafter unſerer 
Tage hat aus der klaſſiſchen Welt des Helenentums fo reich geſchöpft, wie Lucy du Bois-Ney- 
mond. Vor allem ihre Darftellungen der klaſſiſchen Stätten griechiſchen Lebens find aus- 
gezeichnet durch die Verbindung einer geradezu wiſſenſchaftlichen Treue mit ſtarkem perfbn- 
lichen Naturerleben. Man fühlt es dieſen Bildern an, daß fie „Erlebniſſe“ darſtellen. In den 
Trümmern fab die ſchöpferiſche Phantaſie die alte Herrlichkeit aufleben, während das Maler- 
auge vielleicht gerade dadurch die reichſte Nahrung fand, daß es Trümmer waren, die, ver- 
wittert in Form und Farbe, mit ibrer Umgebung verwuchſen, bis fie ſelbſt zum Teil der Natur 
geworden zu ſein ſcheinen. 

Das Theater von Delphi liegt in dem 1892 von den Franzoſen aufgedeckten 
„heiligen Bezirk“, hoch am Abhang eines Vorberges des Parnaß. Die Landſchaft eint die 
großartige Gewalt der Alpen mit ſüdlicher Farbigkeit und der in ihr beruhenden Klarheit der 
Linienführung. Der durch die gewaltigen Felsmaſſen der Phädriaden erſchütterte Blick ruht 
aus, wenn er ſich abwärts lenkt auf die Ölwälder des Pleiſtostales. Links in einer engen Schlucht 
des Gebirges liegt der kaſtaliſche Quell. Die Straße, die ſich am Fuß des Gebirgsſtockes Bin- 
zieht, auf unſerem Bilde eben noch ſichtbar, ift jene, auf der einſt Odipus wandelte; fie führte 
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ihn zum „Oreiweg“, auf dem er ſeinen Vater Laios erſchlug. So ſah einſt das ſchweifende 
Auge des Theaterbeſuchers all die Stätten der Vorgeſchichte der furchtbaren Tragödie, deren 
letzten Akt Sophokles“ „König Ödipus“ in gewaltigen Bildern enthüllte. Wie jämmerlich 
kärglich ift doch alles, was bei uns heute bislang an ſogenannten Naturtheatern verſucht wor- 
den ift; wie geradezu frevelhaft mutet es an, bei ſolchen im günftigften Falle gut gemeinten 
Verſuchen an das zu erinnern, was dem Griechen fein Theater war! — „Während ich malte,“ 
erzählt die Künfſtlerin, „trat plötzlich ein Fuchs auf die Bühne und durchwandelte fie gemad- 
lich, ohne ſich durch meine Anweſenheit ſtören zu laſſen. Statt antiker Chöre klang aus der 
Felswand ein ſeltſames Rufen und Oröhnen, wie der geſpenſtige Lärm einer Geiſterſchlacht, 
was ich mir lange nicht zu erklären wußte: es war der Widerhall der Zurufe, mit denen die 
Bauern von Ruſtri drunten auf den Tennen beim Oreſchen ihre Ochſen antrieben.“ 

Zu den noch immer überwältigenden Ruinen des hehrſten Wunderbaues griechiſcher 
Kunſt führt uns das Bild „Propyläen und Parthenon“. Eine Stelle gibt es, von wo man 
noch heute den Anblick des Parthenons ſo genießen kann, wie es bis zum Jahre 1687 erſchien, 
als eine venezianiſche Bombe das Mittelſtück des Tempels einriß und danach Moroſinis Hab- 
gier nach einer Siegestrophäe auch den Weſtgiebel zerſtörte. Von der Plattform der Pro- 
pyläen aus durch die zweite ihrer fünf Marmortüren verdeckt eine Säule der inneren Halle 
dieſe furchtbare Wunde. Von dieſer Stelle aus hat die Künſtlerin ihr Bild geſchaffen, bei einem 
auffteigenden Gewitter, noch eben bevor das drohend geballte Gewöͤlk die glühende Sonne 
Attikas völlig verhängt hatte. — Am Südabhang der Akropolis, über dem Dionyſostheater, 
ragen die ſchlanken Dreifußſäulen. Gleich darunter ift der Eingang zur Grotte der Panagia 
Chryſoſpiliotiſſa. Noch heute wird dieſes uralte Heiligtum „unſerer lieben Frau von der Gold- 
grotte“ mit einer Lampe erhellt, und die frommen Athenerinnen opfern noch daſelbſt wie vor 
zweitauſend Jahren. Die Menſchen und ihre Hilfsbedürftigkeit ſind ſich gleichgeblieben, nur 
die Namen der verehrten Mächte haben gewechſelt. Gleichgeblieben iſt ſich auch die Natur, 
wie fie von des Hymettos breitem Rücken in Sonne und Licht herüberſchaut. 

Ein Stück glänzender Südlandsnatur zeigt uns das farbige Bild „Wilder Oleander“. 
Der Oleander, den wir bei uns nur im Kübel kennen, wuchert in Griechenland üppig in allen 
Wafferldufen, und gerade wenn in der Glut des Hochſommers die meiſten Pflanzen verſchmach⸗ 
ten, leuchten feine roſigen Blütendolden in ſaftiger Fülle aus dem weißgedörrten Flußbett. 
Mit ihnen ſchmücken die Waſſerverkäufer Athens ihre Karren; die Friſche der raſch verwelken⸗ 
den Blumen ſoll die Friſche des Waſſers erweiſen und in Staub und Schwüle der Stadt mit 
der Vorſtellung von kühlen Bächen die Sehnſucht nach erquickendem Trank wecken. Mit dem 
Oleander hält auch der Thymian der Hitze ſtand, aus dem der ſeit alters beſungene attiſche 
Honig gewonnen wird. In zahlloſen Abſtufungen durchwirkt ſein Violett das charakteriſtiſche 
Silbergrau der griechiſchen Heide, die im Rahmen edler Berglinien in dem reichen Spiel von 
Licht und Gewölk dem Maler einen unerſchöpflichen Reichtum lockender Aufgaben bietet. 

In eine ganz andere Welt verſetzt uns unſer letztes farbiges Bild: das Caſtel del 
Monte, das auf dem letzten Ausläufer der langgeſtreckten Hügelkette der Murgie liegt und 
von allen Stellen der Kuͤſte Apuliens zu ſehen ijt. Es ift der ragende Luſtſitz des Hohenftaufen- 
kaiſers Friedrich II. und vereinigt, gleich dieſem ſelbſt, ſeltſame Gegenſätze zu harmoniſcher 
Wirkung. Schon die ſtrenge Durchführung ſeiner achteckigen Symmetrie wirkt eigenartig. 
Seltſamer noch berührt die Miſchung der Stilarten. Zeigen die Fenſter der kaiſerlichen Wohn- 
gemächer, deren erhöhte Sitze einen herrlichen Ausblick über Land und Meer und einen reichen 
Kranz ruhmvoller Städte gewähren, gotiſches Maßwerk, ſo tragen die Pfeilerbündel in den 
Ecken Akanthuskapitäle, die der Renaiffance vorzugreifen ſcheinen. Der Giebel des Tores 
lehnt ſich ſtreng an roͤmiſche Vorbilder an, wenn auch die ſtaufiſchen Baumeiſter den antiken 
Winkel nicht genau getroffen haben. Die Säulen des Portals wiederum ſind nach der Art 
des Mittelalters auf ruhende Löwen geſtellt. So ſcheinen hier die verſchiedenen Zeitalter 
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ineinander überzugehen und weit entlegenes Empfinden und Fühlen ineinander zu verfchmel- 
zen, ganz wie es ja auch im Charakter des einſtigen Beſitzers dieſes Schloſſes der Fall war. 
An ihn erinnern auch aufs lebhafteſte die zahlloſen braunen Falken, die im verwitterten Ge- 
mäuer der Türme haufen und vielleicht Nachkommen der Zagdfalken Friedrichs find, nber 
deren Abrichtung er ſelbſt ein liebevolles, kenntnisreiches Buch geſchrieben hat. 

Weiter hinauf ins eigentliche Mittelalter führt uns das Bild „Leichenwacht b ei 
Heinrich IV.“ Soviel dieſer hochſtrebende, aber auch von ſtarken Leidenſchaften durd- 
wühlte Raifer in jungen Jahren gekämpft und gelitten hatte, das Schwerſte ſtand doch erſt 
dem Greis bevor. Vom eigenen Sohn verraten und entthront, ſtarb er 1106 zu Lüttich, mit 
dem Banne beladen. So wurde ſelbſt ſeiner Leiche die Ruhe in geweihter Erde verſagt. Auf 
Befehl des päpſtlichen Legaten mußte fein in der Lambertikirche bereits beigeſetzter Leichnam 
wieder ausgegraben und aus der Kirche entfernt werden, in der aller Gottesdienſt unterſagt 
war. Die Liebe des Volkes aber hielt dem toten Raifer Treue. „Unter überſchwenglicher Yuldi- 
gung und Geleitſchaft der zuſammenſtrömenden Menge“, erzählt Sigebert in feiner Chronik, 
„ward er trotz dem Widerſtand der Geiſtlichkeit von neuem in die Kirche des heiligen Qamber- 
tus hineingetragen; da find ihm, während die Domherren ſich vor dem Angeſicht des wüten- 
den Volkes verſteckt hielten, von etlichen armen Geiſtlichen eine Nacht hindurch Vigilien ge- 
feiert worden, wobei das Volk mit gezogenen Schwertern um den Leichnam Wache hielt 
Denn ſo maßlos waren ſie für ihn entbrannt, daß ſie ſich von ihm geheiligt glaubten, wenn 
ſie nur ſeine Bahre berührt hatten. Andere legten vorjähriges Korn darauf, um es dann, mit 
dem neuen vermiſcht, zur Ausſaat zu brauchen“ (der Bauer links vorn im Bilde); „ſie glaub- 
ten nämlich auf die Weiſe eine fruchtbare Ernte zu erlangen.“ 

„Zwieſprache“ heißt unfer letztes Bild. Zwieſprache mit der großen Dergangen- 
heit feines Hauſes hält der junge Sproß der Medici in der Loggia des Kloſterhofes von San 
Lorenzo. Es iſt ein Wintertag. Der Schnee hat über alles ein hier ja nur leichtes Gewand ge- 
breitet, das jetzt unter den Strahlen der ſiegreich durchbrechenden Sonne ſchillert und glitzert, 
als ſei es aus Edelſteinen gewoben. Da leuchten Brunelleschis gewaltige Domkuppel und 
Giottos ragender Kampanile im Flockengeſtöber doppelt groß und hehr und reden weit be- 
redtere Sprache von alter Kraft und Herrlichkeit, als es das Wort der Chroniken vermag. 

x * 


* 

Die Schöpferin dieſer Bilder, Lucy du Bois-Reymond, ift 1858 in Berlin als Tochter 
des berühmten Phyſiologen Emil du Bois-Reymond geboren. In der Familie war tinftleri- 
ſcher Sinn vererbt; in doppelter Linie ſtammt unſere Malerin von Daniel Chodowiecki ab. 
Und auffälligerweiſe find es gerade Frauen des Hauſes, die ſich hohen künſtleriſchen Ruf ge- 
wannen. Die Urgroßmutter der Malerin, Suzette Henry, ſowie die Schweſter ihres Grok- 
vaters, Louiſe Claude, waren Mitglieder der Akademie der Künſte. Die Fabrhundertausftel- 
lung hat vor einigen Jahren von beiden Werke gezeigt und ihnen erneute Anerkennung ge- 
wonnen. Auch der Vater der Künſtlerin neigte, bevor er ſich der Wiſſenſchaft zuwandte, dem 
Malerberuf zu und hat ſpäter dafür geſorgt, daß feine Kinder frühzeitig im Zeichnen nach der 
Natur unterrichtet wurden. Nachher beſuchte unſere Malerin die Zeichenſchule des Vereins 
der Künſtlerinnen und Skarbinas Atelier. Wertvoller wurden ihr die eingehende Beſchäfti⸗ 
gung mit den griechiſch- ägyptiſchen Mumienbildern und vor allem ein dreimonatlicher Auf- 
enthalt in Paris bei Bouguereau, Ferrier und Eleanor Greatorex. Hier hat Lucy du Bois- 
Reymond ihre hervorragende Aquarelltechnik ausgebildet, in der ſie unter den heutigen Malern 
kaum mehr einen Nebenbuhler hat. Alle ihre zum Teil febr umfangreichen Bilder find reine 
Aquarelle. Den Stoff für die Mehrzahl ihrer Bilder hat ſie im heißgeliebten Süden gefunden, 
obwohl auch manches ihrer Werke von einer innigen Erfaſſung der deutſchen Heimat zeugt. 
Die Rünftlerin hat felber eine bedeutende Lehrtätigkeit ausgeübt. In der Reihe ihrer Schüle- 
rinnen ſtehen auch unſere Kronprinzeſſin und die jüngſt vermählte Kaiſertochter. 


* 


Die Freiheitskriege im Spiegel 
der Muſik Won Prof. Arthur Egidi 


(Zweiter Artikel) 


Inter den umfangreicheren Werken mit Orcheſter zur Feier von Helden 


Schneider, die durch die Berliner Singakademie zur Trauerfeier 
für die Königin Luiſe am 18. Auguft 1810 im Opernhauſe aufge- 
führt wurde. Anſelm Webers „Trauergeſang auf den Tod des General 
Moreau“, für eine Stimme mit Chor und Orcheſter, ift im Stil einer Opern- 
ſzene mit formaler Meiſterſchaft febr wirkungsvoll geſtaltet. 1813 erklingt in 
Wien ein „Sie gesmarſch“ von Abt Vogler, der im gleichen Jahre 
ein Münchener Publikum, zum beſten verwundeter Krieger, noch mit ſeinen 
auf der Orgel ausgeführten Gewittern, Rheinfahrten, Hottentottenliedern letzt- 
malig unterhalten hatte. Peter Winter ſchuf eine Kantate „Der Einzug 
in Paris“, ferner eine „Schlachtenmuſik“ und einen patriotiſchen Chor mit 
Nationalmelodien der kriegbeteiligten Völker, als Beigabe zu ſeiner Kantate 
„Timoteo“, die mehrfach mit großem Beifall und finanziellem Erfolg in München 
aufgeführt wurden. Das „Tedeum“ von Gottfried Weber, „gewidmet 
den ſiegreichen Heerführern“, wurde am 17. April 1814 in Mannheim aufgeführt, 
während g. F. Reichardts „Tedeum für den Sieg bei Leipzig“ im Kgl. Opern- 
hauſe am 4. Mai und 5. April 1814 aufgeführt wurde. Wer mit den Liedern 
Reichardts vertraut iſt, ſeine größeren Werke aber nur vom Hörenſagen kennt, 
wird bei erſtmaliger Berührung mit dieſem großen Werke zunächſt das feine Stil- 
gefühl bewundern, mit dem der Meiſter als Beherrſcher großzügiger Harmonik, 
polyphonen Chorſatzes, blühender Orcheſterfarben, den Urheber der kleinen Lieder 
beiſeite läßt, und auch den Eifer billigen, mit dem Mendelsſohn für ihn eintrat. 
Das „pleni sunt coeli“ iſt ein kraftvoller, dramatiſch geſteigerter Fugenſatz, der 
auch heute noch überall Intereſſe erwecken dürfte. Eigenartig ift die Orchefter- 
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behandlung. Beim „aeterna fac“ dienen Violoncell und Baß mit dem vorhaydn⸗ 
ſchen Cembalo dem vierſtimmigen Gruppenchor zur Begleitung. Beim „salvum 
fac populum“ werden drei Baſſethörner neben zwei Klarinetten, alſo fünf 
Inſtrumente der gleichen Familie verwendet. 

Unterdeffen war Beethoven in den Zenit ſeines Ruhmes gelangt. 
Er widmete den Ereigniſſen die von einer fünftauſendköpfigen Menge bejubelte 
Kompoſition „Wellingtons Sieg oder die Schlacht bei Vittoria“. Urſprünglich 
für die Panharmonika — ein von Mälzel erfundenes mechaniſches Muſikinſtrument 
nach Art des Orcheſtrions — beſtimmt, wurde das Werk ſchließlich für Orcheſter 
geſetzt und im günſtigſten Augenblick unter des Meifters eigener Leitung heraus- 
gebracht. Es beſteht aus einer Schlacht- und einer Friedensſymphonie. Im erſten 
Stuck werden die Engländer durch ihr Rule Britannia, die Franzoſen durch das 
Marlboroughlied charakteriſiert. Bei der Armut an Rhythmen und melodiſchen 
Motiven könnte man dieſes Stück als dürftig bezeichnen, wenn dabei nicht über- 
ſehen würde, daß die häufig wiederholten Motive durch weitſpannende Bögen 
harmoniſcher Grundpfeiler zu höheren Einheiten verſchmolzen werden, die end- 
gültig den Eindruck der Größe beſtimmen müſſen. Deshalb wird man weniger 
aus künſtleriſchen Gründen wie aus Abneigung gegen das Stoffgebiet eine Wieder- 
belebung der Schlachtſymphonie ablehnen, indeſſen einer Aufführung der Friedens- 
ſymphonie bei geeignetem Anlaß zuſtimmen können. Im Mittelpunkt derſelben 
ſteht das „God save the king“, umrahmt von einem ſymphoniſch entwickelten 
Marſch, der in eine Schlußfuge über die erſten Takte des God save einmündet. 
Wie in den Ekoſſaiſen, Kontretänzen, Märſchen zeigt ſich Beethoven hier als Mann 
des Volkes, das er einmal hätſcheln durfte, da er es als fein Prophet mit divina- 
toriſcher Liebe umſpannte. Ohne die genannten Werke empfängt man kein voll- 
ſtändiges Bild der gewaltigen Erſcheinung Beethovens! Eigens für den Feſtesglanz 
des Wiener Rongreffes beſtimmt war die Kantate „Der glorreiche Auger 
blick“. Aber die traurigen politiſchen Ergebniſſe der glanzvollen Aufmachung 
ließen es in ſpäterer Zeit nicht zu einer Wiederbelebung dieſes Werkes kommen. 
Zur Feier der Einnahme von Paris hatte Friedrich Treitſchke die Wiener mit 
dem Singſpiel „Gute Nachricht“ überraſcht, das am 11. April 1814 erſtmalig 
gegeben wurde und fünf Wiederholungen erlebte. Beethoven hatte den Chor 
„Germania, Germania, wie ſtehſt du jetzt im Glanze da“ beigeſteuert; mit weiteren 
Beiträgen waren die Wiener Meiſter Hummel, Gyrowetz, Weigl, Kanne ver- 
treten. Zu einem anderen patriotiſchen Stück, welches Beethovens Freund Karl 
Bernhard zum Verfaſſer hatte, ſchrieb der Meiſter September 1814 einen Chor 
mit Orcheſter: „Ihr weiſen Gründer glücklicher Staaten“; auch verherrlichte er 
die Namensfeier des Kaiſers Franz im gleichen Jahre mit einer Ouvertüre in C. 

Während der Kongreßzeit war Beethoven mit Duncker, dem Kabinetts 
ſekretär des preußiſchen Königs, bekannt geworden. Als Bewunderer unſeres 
Meiſters bewegte er ihn zur Kompoſition feines Dramas „Eleonore Prohaska“. 
Für dieſe Heldin mußte Beethoven eine doppelte Vorliebe haben, da ſie durch 
ihr öffentliches Auftreten in Berlin ſich einen Namen als Flötiſtin gemacht und 
als ſolche, gleichzeitig mit Theodor Körner, einen Nachruf in der „Allgemeinen 
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Muſikzeitung“ erhalten hatte. Zu ihrem Gedächtnis wurde auf Dunckers Wunſch 
der Trauermarſch aus der erſten As-Dur-Sonate beſtimmt, welchen Beethoven 
nach H- Moll übertragen, inſtrumentierte. Da Eleonore in Wien ſchon durch ein 
lebendes Bild mit einem Gedicht von Pichler öffentlich gefeiert war, kam es nicht 
mehr zu einer Aufführung von Dunckers Drama. 

Von dem Geiſt der Tage wurde die Neubearbeitung des „Fidelio“ erfaßt. 
Friedrich Treitſchkes Neugeſtaltung der Floreſtan-Arie entfachte Beethovens Begeifte- 
rung. Stundenlang improviſierte er im Hauſe Treitſchkes beim Anblick der Verſe: 

„And ſpür' ich nicht linde, ſanft ſäuſelnde Luft, 

Und ift nicht mein Grab mir erhellet? 

Sd feb’, wie ein Engel im roſigen Duft 

Sich tröftend zur Seite mir ftellet. 

Ein Engel, Leonoren, der Gattin ſo gleich! 

Der führt mich zur Freiheit, ins himmliſche Reich!“ 

Schon tags darauf lag die Arie in endgültiger Faſſung vor. 

Deutſchlands Genius hatte dem Volke lange die Augen verbunden gehalten 
über den Wert zu erhoffenden Friedens, über die Unfruchtbarkeit des heran- 
nahenden Kongreſſes. Jedermann hatte ſich erquickt an den Friedensausſichten 
und gelabt an der Hoffnung auf eine befriedigende Geſtaltung der politiſchen 
Verhältniſſe im großen deutſchen Vaterlande. Dieſem herrlichen Gemuͤtszuſtande 
gibt Beethovens A-Dur-Symphonie den verklärten Ausdruck. Noch bringt der 
Allegretto-Satz A-moll ein Erinnerungsbild aus dem Kriege, jedoch abgelöſt 
durch den Hymnus des Friedens in C-Dur. Bei den häufigen Wiederholungen 
der Symphonie unter Beethovens Leitung wurde dieſer Satz da capo verlangt. 
Sie erklang ſtets in Gemeinſchaft mit der „Schlacht bei Vittoria“, und zwar erft- 
malig am 8. Dezember 1813. Am 27. Februar 1814 erſchien neben den genannten 
beiden Werken noch die achte Symphonie auf dem Programm, welche bereits 
die Rückkehr zur alten Wiener Behaglichkeit anzeigt. Den Höhepunkt des Glanzes 
erreichte der Wiener Kongreß mit Beethovens Akademie vom 29. November 1814, 
als die Herrſcher von Sſterreich, Preußen, Rußland, Bayern, Württemberg, 
Weimar mit ihrem Gefolge und den zahlreich herbeigeſtrömten Fremden aus allen 
Teilen Europas der „Schlacht bei Vittoria“, der A Dur- Symphonie und dem 
„Glorreichen Augenblick“ lauſchten. 

Die anderen Wiener Meiſter Weigl, Gyrowetz, Hummel, Salieri behaupteten 
nach Vermögen ihren Platz ehrenvoll mit umfangreicheren Zeitſtücken. Händels 
Muſe entſprach der gehobenen Stimmung in Wien mit dem „Samſon“, in Berlin 
mit dem „Oettinger Tedeum“ und „Judas Makkabäus“, in Petersburg mit dem 
„Meſſias“ in Mozarts Bearbeitung. Hierin nahm die Muſikpflege jener Tage 
einen kaum je beobachteten Höhenflug. Haydns Oratorien hatten fih zwar durch- 
geſetzt, aber Mozart erſchien noch ſpärlich auf dem Plan. Rühmlich erſchien Leipzig 
nach der großen Schlacht ſchon am 12. November 1813 mit Mozarts Zupiter- 
Symphonie, C-Our-Klavierkonzert und Sextett aus „Don Juan“. Nach lang 
entbehrtem Kunſtgenuß war die Beteiligung groß, ebenſo auch der Erlös fiir die 
Lazarette. 
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Den endgültigen Frieden 1815 feierte C. M. von Weber mit feiner Ran- 
tate „Kampf und Sieg“. Hierin findet fih die wertvollſte Schlachtenmuſik, welche 
bis dahin erklungen war; ſie zeichnet ſich durch den größten Reichtum rhythmiſcher 
und melodiſcher Bilder aus, ſo daß ſie ein wirkliches Tongemälde bietet und nicht 
nur die Wiederholung einiger Typen, welche ſich zum Ganzen verhalten wie der 
einzelne Soldat zum Schlachtengewühl. Das „Ah, ga ira“ iſt mit einem öſterreichiſchen 
Grenadiermarſch und den letzten Takten von „Lützows wilde Jagd“ in die dra- 
matiſche Entwicklung des Ganzen geſtellt, das mit dem „Heil dir im Siegerkranz“ 
feſtlich und glänzend ſchließt. Vor den Aufführungen dieſer Kantate zu Prag 
am 22. Dezember 1815 und zu Berlin am 18. und 25. Juni 1816 wurde der Wohl- 
brückſche Text zu beſſerem Verſtändnis der Muſik geſprochen. Noch folgte als feier- 
licher Abſchluß der ganzen Periode in Berlin am 4. Juli 1816 eine Gedächtnis- 
feier für die gefallenen Krieger mit Mozarts „Requiem“ und Haſſes „Tedeum“. 

Den ernſten Kunſtereigniſſen fehlte nicht das Satyrſpiel. Den großen Aka- 
demien Beethovens ſtellten ſich an die Seite: Alexanders Favorit-Tänze, auf- 
geführt bei den kaiſerlichen Hofbällen ſowohl als bei Sr. Durchlaucht dem Fürſten 
Metternich während der Anweſenheit der hohen und höchſten Monarchen in Wien, 
„verfaßt“ von Zoſef Wilde, desgleichen Alexanders Favorit-Tänze, aufgeführt 
auf dem großen Bal parée... während der höchſten und hohen Monarchen in 
Wien — von 3. Eibler. 

Vielleicht hatte Beethoven ſelbſt etwas zu dem glänzenden „Carouſſel“ 
beigetragen, welches am 23. November 1814 in der „wunderbar geſchmückten“ 
Reitbahn ſtattfand. Wenigſtens hatte Erzherzog Rudolf den Wunſch geäußert 
und Beethoven erwidert: Die verlangte Pferdemuſik wird mit dem ſchnellſten 
Galopp bei Eurer Königl. Hoheit anlangen. Sener „Vorkmarſch“ von 1809 ift 
auch mit einem anderen Marſch in F-Dur von 1810 unter dem Titel gedruckt 
worden: Zwei Märſche, verfaßt zum Carouſſel an dem glorreichen Namenstage 
Ihrer k. k. Majeſtät Maria Ludowika in dem k. k. Schloßgarten zu Laxenburg. 

Auch die Napoleon-Tragödie ermangelte nicht der heiteren Szenen. Aus 
dem Schleſinger- Verlag liegen ohne Autornamen vor: Sechs neue Favoritwalzer 
der Kaiſerin von Frankreich, Marie Louiſe, aufgeführt von der kaiſerlichen Garde. 
Desgleichen: Napoleon Bonapartes Lieblingswalzer, Jagdſtück und Quadrille auf 
der Inſel Helena 

Neben den allgemein zugänglichen Quellen, welche außer den bereits an- 
geführten Werken die Allgemeine Muſikzeitung von 1813—15 bot, desgleichen die 
Beethoven- Biographien, der Weber-Katalog von Zaehns, die Doktordiſſertation 
über die Entwicklung der Affekte in der Lyrik der Freiheitskriege von Sophus 
Stahl, die Sammlung des Herrn Göritz auf dem Märkiſchen Muſeum, die Königliche 
Schloßbibliothek, der Erk Nachlaß der Königlichen Bibliothek, die Singakademie⸗ 
Bibliothek, ſämtlich zu Berlin, war für vorliegende Arbeit die Hilfe der Herren 
Geheimrat Prof. Dr. Friedländer und Robert Lienau in Berlin, der k. k. Schul- 
bücherverlagsdirektion, des Oſterreichiſchen muſikpädagogiſchen Verbandes mit 
ſeinem Vorſitzenden, Prof. Hans Wagner in Wien, von Wert. Allen Helfern 
fei hiermit gebührender Dank ausgeſprochen. 
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er Kampf gegen die ſogenannten Konzertdirektionen iſt auf der ganzen Lime ent- 
brannt. Die Muſiker ſcharen ſich zu Zweckverbänden, auf ihren Delegiertentagen 
fy. X wird diefer früher gefliſſentlich gemiedenen Frage die ausführlichſte Behandlung 
zu teil, und jetzt tritt endlich auch die Tagespreſſe, die bislang für die Klagen der Künſtler 
taub geweſen, auf den Plan. Die Anderung ift dadurch bedingt, daß alle Ausſicht beſteht, 
die Konzertagenturen unter das feit dem 1. Oktober 1910 beſtehende Reichsgeſetz für Stellen- 
vermittlung zu bringen. Entſchieden bedeutet jede geſetzliche Regelung des bisher aller geſchäft⸗ 
lichen Willkür geöffneten Konzertbetriebes einen großen Fortſchritt. Andererſeits ſind aber 
diefe Verhältniſſe fo eigenartig und verwickelt, daß fih die auf anderen Gebieten gewonnenen 
Erfahrungen nicht einfach übertragen laſſen. Vor allem liegt die Gefahr vor, daß die von 
dem Geſetz betroffenen Gruppen zu klein an Zahl ſind, ſo daß die Allgemeinheit ſich nicht um 
ſie kümmert. Es ſtehen aber hier ideale Werte mit auf dem Spiele, die zum beſten Beſitztum 
dieſer Allgemeinheit gehören. Aus dieſem Grunde ſoll die ganze Frage hier gründlich er- 
örtert werden. 

In der Tat, wenn ich ſeit Jahren die ſogenannten Konzertdirektionen bekämpft und die 
gegen ſie gerichteten Beſtrebungen auch dann unterſtützt habe, wenn ich mir praktiſche Erfolge 
nicht zu verſprechen wagte, ſo geſchah es offen geſtanden weniger aus Mitgefühl mit den 
„leidenden“ Künſtlern, als aus der Überzeugung, daß dieſe Einrichtung eine Gefahr für 
die Kunſt bedeutet. Die Herrſchaftsſtellung, die ſich das Konzertagententum in unſerem 
Muſikleben verſchafft hat, bedeutet eine Herrſchaft des Kapitals. Davon unirenn- 
bar iſt der kapitaliſtiſche Betrieb unſeres Muſiklebens. 

Ich weiß, daß irgendwelche größere künſtleriſche Leiſtungen der Welt nicht vermittelt 
werden können ohne Aufwendung von Kapital. Solange dieſes in der Rolle des Dienens 
bleibt, iſt dagegen nichts zu ſagen, vielmehr zu wünſchen, daß die zur Verfügung ſtehenden 
Summen möglichſt groß ſeien. Keinem fällt es ein, in den vom Staat bewilligten Summen 
für Kunſt eine kapitaliſtiſche Gefahr zu erblicken. Im Gegenteil verlangen wir fie ja gerade, 
um altruiſtiſch, ſozial zu wirken. Und eine gleiche Stellung kann auch das Privatkapital ein- 
nehmen. Dagegen erhebt ſich ſofort die Gefahr, wenn ſich das Kapital zwiſchen Kunſterzeuger 
und Kunſtempfänger als ſelbſtändiger Vermittler drängt. Je ausgeſprochener dieſer Ber- 
mittler als Kapitaliſt auftritt, um ſo gefährlicher wird ſeine Tätigkeit für die Kunſt. Die 
Verleger haben zu allen Zeiten an der Literatur, die ſie verlegten, verdienen wollen. Aber 
die Stellung, die der Verleger alten Schlages — ſelbſt ein ſo großes Geſchäft wie der alte Cotta 
— der Literatur gegenüber einnahm, war eine ganz andere, als jene der heutigen Verlags- 
aktiengeſellſchaften oder großen induſtriellen Zeitungsunternehmungen, die ſich ja immer 
mehr auch des Buchverlages bemächtigen. Im letzteren Fall ſcheidet das perſönliche künſtleriſche 
Verhältnis beim Vermittler völlig aus; die Literatur wird für die Mittelſtelle lediglich Ware, 
und das dieſe Ware vertreibende Kapital ſucht ſich nur nach den ihm eigenen Geſetzen zu 
betätigen. Es verlangt nach einer möglichſt hohen Verzinſung. Auf den Wert der Ware kommt 
es dabei nicht an, ſondern lediglich auf ihre Gangbarkeit. Daß auch eine gute Ware einmal 
gangbar fein kann, ändert nichts an der grundſätzlichen Schädlichkeit dieſes Verhältniſſes. 

Auch bei der Konzertagentur hat fidh die kapitaliſtiſche Entwicklung nur allmählich voll- 
zogen. Wir alle wiſſen aus der Geſchichte unſerer größten deutſchen Konzertagentur, daß 
ſie aus einer dienenden Mittelſtelle zwiſchen Künſtler und Publikum hervorgegangen iſt. Dieſe 
Mittelftellen find unentbehrlich für den Künſtler wie fürs Publikum. Jenem kann alles das 
abgenommen oder doch weſentlich erleichtert werden, was mit ſeiner Kunſt nichts zu tun hat, 
wovon er alſo auch nichts zu verſtehen braucht. Auf der anderen Seite wird alles mögliche 
getan, um das Publikum zu dem künftleriihen Ereignis hinzubringen. Daß eine ſolche Mittel- 
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ſtelle für ihre Tätigkeit bezahlt wird, ift nur recht und billig. Und da der Künſtler derjenige ift, 
der von dieſem Auftreten materiellen Gewinn hat bzw. haben will, ſo iſt es auch ſelbſtverſtändlich, 
daß der Künſtler der bezahlende Teil fein muß. Jeder wird es auch nur billig finden, daß der 
Verdienſt dieſer Mittelftelle mit den Dienſten wächſt, die fie dem Unternehmer, alſo dem 
Künſtler, leiſtet. So habe ich z. B. gegen das Impreſarioverhältnis alten Stils an ſich nichts 
einzuwenden. Was fo manches dieſer Verhältniſſe herabwürdigte, war die perſönliche mora- 
liſche Minderwertigkeit dieſer Unternehmer; denn dahin fällt z. B. auch die Art ihrer Reklame. 
Aber auch bei dieſem perſönlichen Verhältnis zwiſchen Künſtler und Impreſario zeigte ſich 
oft der Fluch der Gewinnſucht. Meiſtens ſchädigte ſie auch ſchon da aufs ſchwerſte die Kunſt. 
Aber auch das behielt doch den Charakter eines perſönlichen Erlebniſſes und wuchs ſich nicht 
zu einem ſozialen Schaden der Geſamtheit aus. 

Die Konzertagentur, wie wir ſie heute haben, ſtellt die Entwicklung vom Einzelfall 
zum Syſtem dar. Aus der Mittelftelle ift die Perſönlichkeit ausgeſchaltet, an ihre Stelle 
tritt das Kapital. Für dieſes Kapital ift der Künſtler, genau genommen das von ihm produ- 
zierte Konzert, Ware; Abnehmer ift das Publikum. Es liegt im Intereſſe des Kapitals, mög- 
lichſt viel Ware an das Publikum zu bringen. Da diefe Ware Runit ift, liegt hier die erſte Gefahr. 
Für die Mittelſtelle kommt es nicht auf die Qualität, ſondern auf die Quantität an. Je größer 
der Abſatz, um ſo höher der Gewinn. Man wirft mir ein, daß gerade in der Kunſt, wenigſtens 
in der reproduzierenden, die Qualität den Abſatz ſteigere, daß es alfo im Intereſſe des Konzert- 
-agenten liege, möglichſt gute Runft zu vermitteln. Man kann dieſen Einwand auch durch 
Zahlen feſtigen und ſagen: Da der Rongertagent Proviſionen von den Einnahmen der Künſtler 
hat, fo liegt es in feinem Intereſſe, nur für ſolche Künſtler zu arbeiten, die diefe hohen Ein- 
nahmen verſprechen. Da das — ich ſpreche ja immer von der reproduzierenden Kunſt — in 
der Regel die beſten Künſtler ſind, ſo gewinnt der Agent am meiſten durch Vermittlung guter 
Kunſt, und wird alſo auch im weſentlichen dieſer dienen. 

Ich gäbe die Berechtigung dieſes Einwandes zu, wenn nicht zwei bedenkliche Aber 
wären. Das eine Aber deckt ſich mit dem Vorwurf, der gegen manchen Impreſario alten Stils 
mit Recht erhoben wird. Die Gewinngier führt zu einer Ausſchlachtung der Einnahmemöglich⸗ 
keiten für den guten Künſtler durch die prozentmäßig beteiligte Konzertagentur. Ich brauche 
keinem Kenner der Verhältniſſe noch zu ſagen, welch ſchwere Schädigungen für wertvolle 
Künſtler und damit für die Kunſt und das kunſtempfangende Publikum die kapitaliſtiſche Aus- 
ſchlachtung ihrer Fähigkeiten nach ſich gezogen hat. Die Konzerttournees, wie ſie heute für 
Berühmtheiten üblich und wie ſie nur durch den Agenturbetrieb möglich ſind, müſſen das 
Künſtlertum zugrunde richten. Die Künſtler werden das natürlich nicht zugeben, denn fie 
erliegen auch nur allzu leicht dieſer Erwerbsgier. Seltſam ift, daß, während alle beim fchöpfe- 
riſchen Künſtler es aufs ſchroffſte verurteilen, wenn er durch Überproduktion und eine un- 
künſtleriſche Maſſenherſtellung von Gleichartigem ſeine Kraft ſchändet, für den reproduzierenden 
Muſiker ein gleiches Verhalten noch immer als Reklame ausgenutzt werden kann. Kann ſolch 
herumziehender Virtuoſe ankündigen, daß er in einem Monat nur noch drei Tage frei hat, 
ſo entſteht unter den Konzertunternehmungen ein Gebalge um dieſe Tage, wo doch einem 
jeden einleuchten muß, daß die künſtleriſche Leiſtung bei dieſem Maſſenbetrieb unbedingt 
Schaden erleiden muß, ganz abgeſehen davon, daß die erbärmliche Gleichförmigkeit der Pro- 
gramme aufs engfte mit dieſem Maſſenbetrieb zuſammenhängt. Die Reproduzierenden ver- 
mögen mit dem muſikaliſchen Schaffen nicht mehr in enger Fühlung zu bleiben, und es iſt 
ja auch altbekannt, daß gerade unſere größten Virtuoſen für das neue künftlerifhe Schaffen 
in der Regel nichts tun. Das Konzertagententum trägt für diefe Entwicklung die Haupt- 
verantwortung. Es macht ſich die menſchlich begreifliche Gewinngier zunutze und hat den 
Küuͤnſtler dahin verführt, die fic) ihm bietenden günſtigen Kombinationen lediglich vom Börſen⸗ 
ſtandpunkt ohne Rüdficht auf fein ſittliches Verhältnis zur Kunſt auszunutzen. 
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Was ſo vom einzelnen Künſtler gilt, trifft auch für zahlreiche Unternehmungen zu, 
die an ſich durchaus nicht ohne Werte zu ſein brauchen. Sie werden aus unkünſtleriſchem 
Geiſte unternommen und bleiben darum künſtleriſch unfruchtbar für die Geſamtheit, ja ſchädigen 
dieſe, indem ſie wirklich künſtleriſchen Anternehmungen ihr Oaſein erſchweren. Kann ſich 
z. B. jemand vorſtellen, daß es die grauenhafte Einrichtung der ſogenannten „Elitekonzerte“ 
gäbe ohne Konzertagenturen? Ich weiß, daß das Publikum ſo etwas gern hat. Aber wir 
haben doch das Recht, jene Einrichtungen, die ſolche ſchädlichen geliebten Dinge vermitteln, 
zu verurteilen, ſo gut wie Nahrungsmittelverfälſcher, Opiumhändler und dergleichen. 

Indes, dieſes Aber iſt das ſchwächere. Dieſe Folgen, die das Konzertagententum für 
unſer Muſikleben gehabt hat, wären noch eher zu ertragen, und vor allem wird man ſie für 
das praktiſche kunſtſoziale Leben nicht jo ſchwer veranſchlagen können. Hätte das Konzert- 
agententum wirklich nur Intereſſe an der Verbreitung des Guten, fo würde ſich eine in Einzel- 
fällen ſchädigende Ausſchlachtung dieſes Guten zu gewinnſüchtigen Zwecken wohl verwinden 
laſſen. Aber das Kapital hat es hier verſtanden, Wege zu finden, daß es auch am Schlechten 
verdient, alſo keinen Grund hat, dieſem Schlechten entgegenzuarbeiten, im Gegenteil auch 
dieſes nach Möglichkeit verbreitet. Die Konzertagentur hat einen im Verhältnis zu ihrer Leiſtung 
ganz bedeutenden Verdienſt an jedem Konzert, das fie vermittelt. Das ift das Anglück. Man 
iſt ſich im anſtändigen Verlagsbuchhandel, in der ganzen Schriftſtellerwelt und auch beim 
urteilsfähigen Publikum in der Verurteilung der ſogenannten „Selbſtkoſtenverleger“ einig. 
Die Art dieſer Verträge iſt ja bekannt. Dieſe ſogenannten Verleger tragen dem Schriftſteller 
die Veröffentlichung feines Werkes unter der Bedingung an, daß der Verfaſſer für die famt- 
lichen Herſtellungskoſten aufkommt, wogegen der Verleger den ſogenannten Vertrieb über- 
nimmt. Der ſpätere Reingewinn kommt dann in einem feſtgeſetzten Prozentverhältnis zur 
Verteilung; das heißt, dieſe Verteilung eines Reingewinns ſteht nur auf dem Papier, denn 
dieſer Reingewinn wird nie erzielt. Der Verleger ſetzt die Rechnung ſeiner Koſten ſo hoch an, 
daß er eben ſchon durch die Herſtellung verdient. Kommt dann ſpäter noch etwas heraus, 
um fo beffer. Aber in jedem Fall hat er ſchon von vornherein ein Geſchäft gemacht. 

Nun, die Konzertagenten haben den Konzertgebern gegenüber ein noch viel günſtigeres 
Verhältnis als diefe Selbſtkoſtenverleger. Auch fie berechnen dem Konzertgeber zunächſt 
die ſogenannten Selbſtkoſten (Saalmiete, Anzeigen, Porti für Briefe u. dgl.), und ſie berechnen 
nachgewieſenermaßen diefe Gelbfttoften viel höher als fie wirklich find, zum mindeſten fo 
hoch, wie fie ſich für den einzelnen ftellen würden, wenn er ſelbſt alles das unternähme. Sie 
nutzen alſo hier bereits die Vorteile ihrer kapitaliſtiſchen Stellung, durch die ſie zu großen 
Maffenverträgen mit den Vermietern von Sälen, den Annoncengeſchäften uſw. imſtande find. 
Darüber hinaus aber haben ſie alle noch den wunderſchönen Poſten „für ihre Bemühung“ 
eingeführt. Der Konzertagent verdient alſo an jedem Konzert, das er vermittelt, in jedem 
Fall, auch wenn feine Vermittlertätigkeit ohne jeden Erfolg bleibt, d. h. wenn die Leute, an 
die er vermitteln ſoll, ſich nicht einſtellen. Daraus ergibt ſich für den Konzertagenten das 
Beſtreben, möglichſt viele Konzerte zu veranſtalten, ganz unbekümmert um ihre Qualität. 

Ich kenne auch hier die Geſchichte, die da anfängt: „Es war einmal ein Konzertagent, 
der einem unfähigen Muſikanten vom Konzerte abriet.“ Ich will fogar diefe Geſchichte glauben. 
Aber dieſe Fälle ſpielen wirklich keine Rolle. Tatſache iſt, daß die wahnwitzige Über- 
füllung unſeres öffentlichen Muſiklebens mit Soliſtenkonzerten ohne 
die Agenturen einfach undenkbar wäre. Und daß dieſe Überfüllung in jeder Hinſicht eine 
ſchwere Schädigung bedeutet, wagt niemand zu beſtreiten. 

Nur ganz kurz will ich auf die Tatſache hinweiſen, daß diefe Einſtellung des Konzert- 
agenturengeſchäftes naturlich auch zu den uͤbelſten Praktiken des kapitaliſtiſchen Erwerbslebens 
geführt hat. Es wird eine förmliche Tyrannei ausgeübt durch das Belegen von Sälen, die 
einfach unzugänglich werden, wenn man ſich nicht der Vermittlung der Agenturen bedient. 
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Dieſe nutzen ihre Macht vor allem zu jener Art von Verträgen, durch die der Künſtler in feiner 
freien Bewegung gehemmt wird, inſofern er nur durch die eine Agentur Verträge abſchließen 
darf. Ja dieſe Bevormundung — ich will mich ſehr vorſichtig ausdrücken — der Künſtler geht 
ſo weit, daß dieſe vielfach überhaupt nicht erfahren, wie und von wem um ſie „gehandelt“ 
wird, fondern daß fie immer nur vor vollendeten Tatſachen ſtehen. Es iſt eine allgemein be- 
kannte Tatſache, daß ſelbſt erfolgreiche Künſtler auf dieſe Weiſe in eine vollſtändige finanzielle 
Abhängigkeit von den Konzertagenturen geraten ſind, daß dieſe längſt nicht mehr ihre Diener, 
ſondern ihre Herren ſind 

Sh habe abſichtlich die Verhältniſſe jo allgemein und fo „laienhaft“ wie möglich dar- 
geſtellt, weil ſich daraus die Verſchiedenartigkeit in der Haltung der Künſtler und auch der 
Reformbefliſſenen gegenüber den Konzertdirektionen erklärt. Es ift dabei in Betracht zu ziehen, 
daß die Künſtler, obenan die Muſiker, hinſichtlich des ſozialen Denkens entſchieden die rüd- 
ſtändigſten Leute ſind und an merkwürdiger Unklarheit leiden. 

Daß die Konzertagenturen zu einer ſo ungeheuren Macht werden konnten, beruht 
entſchieden darauf, daß ſie nicht nur zwiſchen Künſtlern und konzertgebenden Geſellſchaften, 
Konzertvereinen u. dgl. vermitteln, ſondern auch ſelbſtändig zwiſchen Künſtler und Publikum 
durch eigene Konzertunternehmen. Aus dieſer Erkenntnis heraus bekämpfen auch die Zuriften 
unter den Reformern, z. B. Dr. Oſterrieth, vor allem dieſe Verkoppelung zweier Tätigkeiten, 
gegen die fidh bis jetzt auch alle jene Geſetze gerichtet haben, die das Verhältnis zwiſchen Arbeit- 
ſuchenden und Arbeitsvermittlern regeln. Wie es den Stellenvermittlern für Dienſtboten und 
andere Arbeitſuchende unterſagt iſt, irgendeinen gewerblichen Betrieb zu unterhalten, durch 
den ſie in die Lage kommen, die ihre Vermittlung zur Arbeit Anſuchenden noch zu beſonderen 
Ausgaben zu veranlaſſen; wie es den Theateragenten verboten ift, felber an Bühnen tapi- 
taliſtiſch beteiligt zu ſein oder gar ſolche zu beſitzen, genau ſo ſoll auch dem Konzertagenten 
die Möglichkeit genommen werden, feine Vermittlerſtellung dem Künſtler gegenüber noch 
in anderer Hinſicht gewinnbringend auszunutzen. Dieſer Grundgedanke des Stellenvermittler- 
geſetzes, dafür zu ſorgen, daß Arbeitnehmer und Arbeitgeber (alfo in unſerem Falle die Künſtler 
und die für ihre Veranſtaltungen die Künſtler brauchenden Konzertvereine) durch ihren Ver- 
kehr mit dem Stellenvermittler in keiner Weiſe in ihrer ſonſtigen wirtſchaftlichen Handlungs- 
freiheit beeinträchtigt werden, muß folgerichtigerweiſe auch auf die Konzertagenten ange- 
wendet werden. „Daß ein Konzert-Engagementsvermittler, der gleichzeitig eigene Konzerte 
veranſtaltet, die Möglichkeit hat, die Vermittlung von Engagements davon abhängig zu machen, 
daß der engagementſuchende Künſtler in feinen Konzerten umſonſt oder gegen minimale Ver- 
gütung mitwirke, kann doch wohl nicht beſtritten werden. Ebenſowenig kann geleugnet 
werden, daß ein Engagementsvermittler, der gleichzeitig Konzerte für Künſtler arrangiert, 
die Möglichkeit hat, die Vermittlung von Engagements davon abhängig zu machen, daß der 
Engagementſuchende ſich zuvor von ihm Konzerte arrangieren läßt.“ (Oſterrieth.) 

In weiten Künſtlerkreiſen wird heute behauptet, daß dieſe „Möglichkeit“ die Regel iſt, 
und es wird den Konzertdirektionen der Vorwurf gemacht, daß ſie ihre Vermittlung anſuchende 
Künſtler lediglich ausnutzen, um fie zu einem oder mehr Konzerten, die fie felbft dann arran- 
gieren, zu veranlaſſen und fih ſpäter für anderweitige Engagements gar keine Mühe geben. 
Zugegeben, daß viel Übertreibung in dieſer Beſchuldigung liegen mag, die Praxis ſtellt ſich 
jedenfalls, wie ich aus zahlreichen Fällen ſelbſt weiß, ſo dar, daß eine große Zahl von Künſtlern, 
nachdem ſie das ſchwere Opfer der Berliner Konzerte gebracht haben, von den dieſe Konzerte 
veranſtaltenden Konzertdirektionen nie wieder etwas zu hören bekommen. Nun werden die 
Konzertdirektionen einwenden, daß der Erfolg der betreffenden Künſtler bei der Kritik — 
das Publikum kommt ja bei dieſer Art von Konzerten gar nicht in Frage — nicht ſo geweſen 
ſei, daß ſich daraufhin eine wirkſame Vermittlertätigkeit für die Betreffenden hätte anſtellen 
laffen. Hier müßte nun die Unterfudung der einzelnen Fälle das Nähere ergeben. Jedenfalls 
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geſtehen die Konzertdirektionen damit auch ſelber ein, daß ſie ſelbſt alſo keineswegs die Künſtler 
machen, daß ihre Tätigkeit für den Künſtler unfruchtbar iſt, wenn nicht die entſcheidenden 
übrigen Faktoren eingreifen. Und fo ift es ja auch in der Tat wenigſtens für die wirklich be- 
deutenden Talente. Die ſetzen ſich durch kraft ihres eigenen Könnens, das dann von der 
Kritik auf dem Wege durch die Preſſe zur öffentlichen Kenntnis gelangt. Im weiteren Ger- 
lauf iſt der Konzertagent auch für dieſe Leute nichts anderes als der Gelegenheitsvermittler. 
Zugegeben ſei, daß die Konzertagenturen für jene Leute, die ſich ihr öffentliches Auftreten 
gehörig koſten laſſen können, eine vorübergehende Berühmtheit durch geſchickte Reklame er- 
reichen können, indem ſie dann vor allen Dingen den Konzertverbänden in der Provinz ſolche 
Künſtler als Mitwirkende aufdrängen. Aber eine derartige Berühmtheit hat natürlich nur 
kurze Beine. 

So einfach dieſer Fall nun in der Theorie liegt, ſo verſchieden iſt er in der Praxis. Die 
„berühmten“ Künſtler — und darin liegt die Stärke der Konzertdirektionen — haben von 
den heutigen Verhältniſſen eigentlich nur Vorteile. Es ift für die Konzertdirektionen natürlich 
ſehr leicht, dieſen berühmten Künſtlern Engagements zu vermitteln. Sodann haben dieſe 
Berühmtheiten ja auch Ausſicht, bei einem von der Konzertdirektion für fie arrangierten Konzert 
zu verdienen oder doch jedenfalls nicht zuzuſetzen, und wenn ſie bei beſonders glänzenden 
Unternehmungen der Konzertdirektionen unentgeltlich mitwirken, fo können fie das mit Recht 
zum Reklameetat ſchlagen, der ſich auf der anderen Seite gut bezahlt macht. Dieſe berühmten 
Künſtler verlangen deshalb auch höchftens zwei Anderungen: erſtens die Herabfegung der pro- 
zentualen Beteiligung der Konzertdirektionen bei der Vermittlung von Engagements und 
zweitens die Befreiung von der Bedingung, nur mit einer einzigen Konzertdirektion zu ar- 
beiten, nur durch dieſe Engagements abzuſchließen. Alſo die berühmten Künſtler möchten 
nun gern noch mehr verdienen. 

Die große Zahl der mittleren Kräfte, die für neun Zehntel der Durchſchnittsveranſtal- 
tungen unſeres Konzertlebens als Mitwirkende in Betracht kommen, können die Konzert- 
direktion als Engagementvermittlung keinesfalls entbehren. Sie ſind nicht in der Lage, wie 
die Berühmtheiten, ſich gegebenenfalls einen eigenen Sekretär zu halten, der ihre Gefchäfte 
beſorgt; ihr Name iſt auch nicht klangvoll genug, daß konzertgebende Geſellſchaften nun durchaus 
auf ihrer Mitwirkung beharren und von ſelbſt an ſie herantreten. Sie ſind überhaupt meiſtens 
gezwungen, neben ihrer Konzerttätigkeit durch Unterricht ſich ihren Lebensunterhalt zu ver- 
ſchaffen, können alſo gar nicht ihr Konzertgeſchäft mit der nötigen Energie betreiben. Aus 
dieſer Zwangslage heraus empfinden ſie das Opfer, das für ſie jedes von der Konzertdirektion 
ſelbſt veranſtaltete Konzert bedeutet, als ein notwendiges, Übel, dem fie fih aber willig fügen, 
weil ja natürlich auch kein Künſtler den Traum aufgibt, durch dieſes erneute Auftreten an 
einem Muſikzentrum in die Reihe der „Berühmten“ aufzurücken. Und das kann ja nur durch 
ein Auftreten an den von den Konzertdirektionen beherrſchten Muſikzentren erreicht werden. 
Bleibt nun die rieſige Zahl der Anfänger, der noch gar nicht Durchgedrungenen. Sie find 
diejenigen, die unter der Macht der Konzertdirektionen am ſchwerſten leiden. Aber ſie ſehen 
gar keinen anderen Weg, keine andere Möglichkeit, an die Öffentlichkeit heranzukommen. 

Es iſt eine auffällige Erſcheinung, daß beim Kampfe gegen die Konzertdirektionen 
faſt immer nur von den Agenturen und von den Künſtlern die Rede ift, alfo von den Arbeit- 
ſuchenden und den Arbeitvermittelnden, nicht aber von den Arbeitgebern. Man ver- 
gift zu leicht, daß das Verhältnis der Arbeitgeber zu den Konzertagenturen doch ebenſo ent- 
ſcheidend iſt wie das der Arbeitſuchenden. Und da bedeutet es denn eine ungeheure Stärkung 
des Konzertagententums, daß die Arbeitgeber (Ronzertvereine, Dirigenten uſw.) vom Konzert- 
agententum faſt nur Vorteile haben. Es gehört ein ganz zielbewußter Idealismus und ein 
ſehr ſtarkes ſoziales Empfinden dazu, wenn heute ein Konzertverein es durchſetzt, nur mit den 
Küͤnſtlern direkt zu verhandeln, ohne Hilfe der Konzertagenten. Es bedeutet das nicht nur eine 
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außerordentliche Arbeit, eine ſtarke Vermehrung der Verantwortlichkeit, vor allem der Qiri- 
genten gegenüber ihren Vereinen und auch dem Publikum, es iſt außerdem eine ſtarke Ge- 
fährdung der Konzertveranſtaltung ſelbſt, auch dann noch, wenn alle Rünjtler einmal durchaus 
gewiſſenhafte, pflichteifrige Menſchen ſein werden. Denn gegen die Tücken einer Erkältung 
iſt z. B. ein Sänger machtlos. Und wenn der Dirigent einer abgelegenen Stabt ſich für ein 
Oratorium mühſelig die Soliſtenkräfte zuſammengeſucht hat, ift er einfach verloren, wenn 
ihn am Morgen des Aufführungstages ein Telegramm erreicht, daß ſein Soliſt wegen Heiſerkeit 
nicht fingen kann. Ein Konzertagent hat da in jedem Fall den Erſatz bereit. Nicht zu unter- 
ſchätzen iſt auch, daß durch die geſchichtliche Entwicklung es dahin gekommen iſt, daß die Arbeit- 
geber nun ſchon ſeit Jahren in ſteigendem Maße gar keine Rünftler mehr finden, die von Agenten 
frei find. Ich beſitze in meinem Material eine ganze Reihe von Zeugniſſen auswärtiger Diri- 
genten, die darüber Klage führen, daß es ihnen gar nicht möglich fei, an die Künſtler direkt 
heranzukommen, weil dieſe eben durch die Agenten verpflichtet ſind. Entſcheidend kommt hinzu, 
daß die Arbeitgeber mit den Konzertagenturen auf keinen Fall teurer arbeiten als mit den 
Künſtlern ſelbſt. Der Konzertagent hat eben Ware zu jedem Preis auf Lager, und die gegen- 
ſeitige Konkurrenz der Konzertagenturen hat es mit ſich gebracht, daß auch gute Ware den 
Konzertvereinen immer billiger angeboten wird. Die Koſten trägt lediglich der Künſtler, der 
dann eben für einen billigeren Satz auftreten muß. Daran wird auch die gutgemeinte Ber- 
ordnung des Geſetzes, daß die Konzertvereine die Hälfte der Vermittlergebühr zu tragen haben, 
nichts ändern; es wird eben einfach das Künſtlerhonorar um dieſen Vermittlerbetrag ge- 
kürzt werden. 

An dieſer Tatſache, daß die Arbeitgeber ſich bislang noch niemals einer Organiſation 
der Künſtler mitwirkend angeſchloſſen haben, find die bisherigen Verſuche geſcheitert und 
werden auch die künftigen ſcheitern. Denn ich halte es für eine Utopie zu glauben, daß es 
jemals gelingen wird, Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu einem gemeinſamen ſozialen Bunde 
zuſammenzubringen. Dieſes unnatürliche Bündnis wäre nur dann möglich, wenn einfge 
meinſamer Feind da wäre. Die Konzertagenturen können aber, wie ich eben nachgewieſen 
habe, den Arbeitgebern nicht als Feinde erſcheinen, und wenn ſie es früher manchmal waren, 
ſo werden ſie es in Zukunft ſicher nicht ſein, ſondern ſich dieſer Waffe im Kampfe gegen die 
Künſtlerorganiſationen zu bedienen wiſſen. 

Rechnet man nun hinzu, daß dieſe Künſtlerorganiſationen des ferneren auf die be⸗ 
rũhmten Rinjtler nicht rechnen können, weil diefe auch im weſentlichen nur Vorteile von den 
Konzertagenturen haben, daß ſelbſt die Künſtler mittleren Ranges durch den Anſchluß! an 
ſolche Organiſationen jedenfalls eine kritiſche Periode für ihre Exiſtenz heraufrufen, daß demnach 
ſolche Künſtlerorganiſationen im weſentlichen auf die Anfänger und die noch nicht Ourd- 
gedrungenen, die Namenloſen, angewieſen ſind, ſo muß man einſehen, daß alle dieſe Organi⸗ 
ſationen nur wenig Ausſicht auf Erfolg haben. 

Die vom Geſetz vorgefehene Trennung der Stellenvermittlung und der eigenen Ronzert- 
arrangements bei den Konzertagenturen, ſo gut ſie theoretiſch gedacht iſt, wird praktiſch ohne 
jede Folge bleiben. Die bisherige Konzertdirektion H. Löwe braucht ſich ja dann einfach in 
zwei Abteilungen zu ſpalten: G. Fuchs übernimmt die Engagementvermittlung, 3. Hecht 
macht die eigenen Konzertarrangements. Za, manche Anordnungen des Geſetzes werden 
fogar ſchaͤdlich fein; fo wenn die Einrichtung neuer Agenturen vom „Bedürfnisfalle“ abhängig 
gemacht wird. Das bedeutet doch auch eine Kräftigung der jetzt beſtehenden Geſchäfte. Daran 
ändert nichts die Verordnung, daß ein „Bedürfnis insbeſondere da nicht anzuerkennen ziſt, 
ſoweit für den Ort und den wirtſchaftlichen Bezirk eine gemeinnützige Engagementvermittlungs- 
ſtelle in ausreichendem Umfange“ beſteht. Denn ſelbſt wenn die geplanten Organiſationen 
als „gemeinnützig“ anerkannt werden, fo follen fie doch erft gegründet werden, und ihre Gründung 
kann nicht zur Folge haben, daß beſtehende Betriebe eingeftellt werden müͤſſen. 
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Sollen wir nun angeſichts dieſer trüben Ausſichten ergeben die Hände falten und uns 
untätig den heutigen Verhältniſſen als unabänderlichem Schickſale beugen? 

Nein und abermals nein! 

Nur müſſen wir die Wurzeln des Übels aufdecken und dort die Axt anſetzen. Da ich 
zu dieſen Übeln das mangelhafte ſoziale Denken und die im Grunde unkünſtleriſche Lebens- 
einſtellung der Mehrzahl unſerer ausübenden Muſiker rechne, halte ich mich für verpflichtet, 
alle Künſtlerorganiſationen nach Kräften zu unterſtützen, trotzdem ich, wie oben dargelegt, 
nicht an große Erfolge glaube. Aber fie tragen dazu bei, unſere Künftler aufzurütteln und 
ihnen klarzumachen, daß es außer ihrer eigenen werten Perſon noch andere Dinge in der 
Welt gibt. Dann aber erhebt fih die Frage nach dem Grundibel unſeres öffentlichen Konzert 
lebens. Als ſolches müffen wir die Uberfüllung desfelben mit un berufenen 
Elementen erkennen. Mit dem Augenblick, wo dieſe Maſſe der Unberufenen verſchwindet, 
muß eine Geſundung der geſamten Verhäͤltniſſe eintreten. Und auch das Konzertagententum 
wird mit dem gleichen Augenblick von ſeinen ſchlimmſten Auswüchſen befreit, einfach weil 
dieſe Auswüchſe den Nährboden verlieren. 

Woher kommt die große Zahl der Unberufenen in unſer öffentliches Mufitleben? Aus 
den Muſikſchulen, den großen Konſervatorien und dem Privatunterricht. Die Reform 
des Muſikunterrichtsweſens iſt die Vorbedingung der Geſundung. Man wird 
das öffentliche Auftreten eines Muſikers geſetzlich abhängig machen können von der Erlangung 
eines Reifezeugniſſes, deffen Beſtimmungen von ſtaatswegen feſtgeſtellt werden können. Was 
für jeden akademiſchen Beruf billig ift, ift auch für den ausübenden Künjtler nur recht. Ich 
betone ausdrücklich: für den reproduzierenden Künſtler. Es wird niemandem einfallen, die 
Fähigkeit zur Produktion jemals prüfungsmäßig feſtſtellen zu wollen. Aber die Reproduktion 
der Muſik iſt an eine Reihe von Fähigkeiten gebunden, die ſich durchaus prüfungsmäßig feft- 
ſtellen laſſen. (Daß dazu die zündende dionyſiſche Kraft nicht gehört, fei ohne weiteres zu- 
gegeben. Aber dieſe Kraft wird wirkungslos bleiben, wenn ſie nicht von den entſprechenden 
techniſchen Fähigkeiten unterſtützt wird; dieſe aber laſſen ſich prüfen.) 

Gewiß kann man es ja keinem Menſchen verwehren, fih irgend einen Saal zu mieten 
und darin zu fingen oder Rlavier zu ſpielen und zu feinem Spiel die weitefte Öffentlichkeit 
einzuladen. Aber wenn das Geſetz den Konzertagenten verbietet, für andere als mit dem 
Reifezeugnis verſehene Kuͤnſtler ihre Vermittlertätigkeit auszuüben, fo wird jenes Treiben 
größenwahnfinnstoller Oilettanten mit einem Schlage für die Öffentlichkeit unſchädlich. Das 
iſt natürlich keine Maßregel, die von heute auf morgen wirkſam werden kann; aber die Ge- 
ſundung eines kranken Organismus darf ja auch Zeit in Anſpruch nehmen. 

Eine weitere Entlaſtung des Konzertlebens, die übrigens mit der oben gekennzeichneten 
Hand in Hand geht, iſt die Regelung der muſikpädagogiſchen Tätigkeit. Das öffentliche Konzert 
ift heute noch zu febr Werbemittel um Schüler. Wenn man für den Mufitpädagogen Wege 
ſchafft, die ihm vor der Offentlichkeit als vollgültiger Ausweis dienen, fo wird vor allem eine 
große Zahl jener fiir die Geſamtkultur fo wichtigen Kunſtkräfte des Mittellandes aus dem 
öffentlichen Konzertbetriebe verſchwinden. Es iſt bekannt, daß dieſe Seite der Reform von 
ſtaatswegen jetzt emſig betrieben wird. Damit werden jene Skeptiker Lügen geſtraft, die 
noch vor kurzem das für unmöglich erklärten. So wird auch die geſunde Reform des Mufit- 
ſchulweſens möglich fein. Wo ein Wille ijt, da iſt auch ein Weg. Karl Storck 
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von feinen vielen Gegnern auf jüdiſcher wie auf deutſcher Seite vielfach geltend 

gemacht, er ſelbſt fei nicht rein germaniſcher Abſtammung. Zahlreiche Karikaturen 
arbeiteten Wagners Gefihtszüge zu einem ausgeprägt jüdiſchen Typus aus. Nun bezweifelte 
niemand die durchaus deutſche Abſtammung des Leipziger Stadtgerichtsaktuarius Friedrich 
Wilhelm Wagner und feiner Ehefrau Johanna Rofina geb. Berk. Jenes Gerede heftete ſich 
vielmehr an das Gerücht, daß Richards wirklicher Vater jener auch als Maler und Dichter 
bewährte Schauſpieler Ludwig Heinrich Chriſtian Geyer ſei, den Fr. Wilh. Wagners Witwe 
ein Fahr nach ihres Gatten Tode heiratete. Wagner ſelbſt neigte geraume Zeit dazu, feinen 
ſpäteren Stiefvater für ſeinen leiblichen Vater zu halten. Die Selbſtbiographie ſagt nichts 
darüber. Obwohl nun die Vahrſcheinlichkeit gegen diefe Annahme ſpricht, ift doch ein bündiger 
Beweis bislang nicht erbracht worden. Man muß alfo mit der Möglichkeit der Vaterſchaft Geners 
rechnen. 

Nun hat ſchon der alte Wilh. Tappert vor Fahren in einem feiner inhaltreichen, aber 
im „Kleinen Journal“ denkbar falſch untergebrachten Feuilletons den Nachweis geführt, daß 
Geyer deutſcher Abſtammung geweſen fei. Trotzdem behauptete fih immer wieder das gegen- 
teilige Gerücht. Jetzt hat Dr. Otto Bournot in einer Biographie Geyers die Ergebniſſe 
eingehender genealogiſcher Studien veröffentlicht (Leipzig, C. F. W. Siegels Mufitalien- 
handlung), die unter den obwaltenden Umftänden in der Tat einen wichtigen „Beitrag zur 
Wagner Biographie“ darftellen. 

Bournot konnte die Vorfahren der Familie Geyer bis an den Anfang des 18. Jahr- 
hunderts zurückverfolgen. Als älteſten Ahnen konnte er einen Benjamin Geyer, der um 1700 
in Eisleben das Amt eines Stadtmuſikus (Stadtpfeifer, Stadtmuſikdirektor) bekleidete, nach 
weiſen. Seine Anſtellung an der Andreaskirche, an der er wahrſcheinlich als Poſauniſt an 
hohen Fefttagen tätig war, ift beglaubigt, 1686—1695 hatte er freie Wohnung in einem der 
der Gemeinde gehörenden Kirchenhäuſer; ſeine Zugehörigkeit zur evangeliſchen Gemeinde 
kann damit als erwieſen gelten; geſtorben iſt er 1720. Von ſeinen Söhnen folgte ihm der 
ältere, Auguft, im Stadtmuſikus-Amte; der jüngere, Benjamin, wurde im Alter von 15 Fabren 
(1696) zunächſt Organiſtengehilfe und 1705 Organiſt der Andreasgemeinde; feine Frau war 
die Tochter eines Diakonen bei St. Andreas; ſein Todesjahr iſt 1742. Benjamin hinterließ 
zwei Söhne, die beide in Leipzig die Univerfität bezogen; der ältere, Gottlieb Benjamin, der 
am 25. März 1730 zu St. Andreas die Taufe erhielt, wurde 1737 Subſtitut des Kantors zu 
St. Annen in Eisleben, mit deſſen Tochter er ſich verheiratete; 1756 ging er als Organiſt und 
Kantor zu St. Nikolai über und war fpater auch noch Geſanglehrer und wiſſenſchaftlicher Hilfe- 
lehrer am Eislebener Gymnaſium. Gottlob Benjamins am 12. März 1744 getaufter einziger 
Sohn Chrijtian Gottlob Benjamin beſuchte das Eislebener Gymnaſium und danach die Uni- 
verfitäten zu Halle und Leipzig; er praktizierte dann als Advokat und Notar in Eisleben; fpater 
wurde er Juſtizamtmann in Artern. Aus feiner Ehe mit Erneſtine Henriette Chriſtiane geb. 
Fredy, der Tochter eines herrſchaftlichen Kochs, gingen eine Tochter und zwei Söhne hervor, 
deren älteſter der am 21. Januar 1779 geborene und zwei Tage ſpäter zu St. Andreas in 
Eisleben getaufte Ludwig Heinrich Chriſtian, der ſpätere Stiefvater Wagners, war. Nirgends 
zeigt ſich in der ganzen hier ſkizzierten genealogiſchen Folge der Thüringer Muſikerfamilie ein 
Anhalt dafür, daß ihrem eigenen deutſchen Blute eine raſſenfremde Beimiſchung zuteil ge- 
worden wäre, während andererſeits bei den Ahnen Ludwig Geyers ſchon deren kirchliche 
Stellungen allein eigentlich genügend für das in der Familie feſtgehaltene evangeliſche 
Glaubensbekenntnis zeugen. 
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Auch 1813! 


us dem Nachlaß und in der künſtleriſchen 

Bearbeitung Victor Hugos veröffent- 
licht die „Tägl. Rundſchau“ Aufzeichnungen, 
die von dem Bruder Napoleons, König Zé- 
rome von Weſtfalen, herſtammen. Mehr als 
Bände — für jeden, der die Größen dieſer 
Erde nicht nach dem Tageskurſe ſchätzt — 
ſpricht dieſe Erinnerung: 

In Dresden hatte der Kaiſer einen wah- 
ren Hof von Königen um ſich. Nicht jeder 
durfte vor ihm erſcheinen. Napoleon wählte 
aus. Wie einſt die Grandſeigneurs von 
Frankreich unter Ludwig XIV. ſich nach 
Marly drängten, um dem König ihre Auf- 
wartung machen zu dürfen, fo wetteiferten 
nun die Fürften Europas darum, in Dresden 
empfangen zu werden. 

Allabendlich hielt der Kaiſer Cercle. Die 
großen und kleinen Souveräne ſtellten ſich 
ein, und alle neigten ſich in gleicher Ehr- 
erbietung vor dem kleinen Mann, und je 
mächtiger ſie waren, deſto demütiger wurden 
ſie vor ihm. Die Großen hatten doch mehr 
als die Kleinen zu verlieren, deshalb war ihre 
Furcht größer, und dieſe Furcht äußerte ſich 
in höherem Reſpekt. 

Sn dieſen Ergebenheitsbezeugungen war 
man damals fo weit gekommen, daß die Mon- 
archen ſich in Napoleons Gegenwart nicht 
mehr zu ſetzen wagten. Mit dem Hut in der 
Hand ſtanden fie um ihn herum, warteten 
darauf, daß der Kaiſer ſie anſprach, und gaben 
ſich Mühe, ihr ſchönſtes und liebenswürdigſtes 
Lächeln aufzuſetzen. Wie ein Schwieger 
vater aus einer Poſſe ſah der Kaiſer von 


Ce ee: 
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Öfterreih in weißem Frack weißen Rnie- 
hoſen und weißſeidenen Strümpfen aus. 

Eines Abends gab ſich dieſe Stimmung 
fo deutlich kund, als der Kaiſer von Öfterreich 
und andere Fürſten wieder neben Napoleon, 
der auf einem Kanapee lag, ſtanden, daß die 
vor Unwillen rot gewordene Kaiſerin von 
Oſterreich ſich nicht enthalten konnte, ihrem 
Manne einen Wink zu geben, ſich zu ſetzen. 
Doch ihr Stirnrunzeln und ihr Achſelzucken 
übten keinerlei Wirkung auf den Kaiſer aus, 
der ſtehen blieb. 

Wahrlich! Stehen bleiben iſt in ſolchem 
Fall beinahe ſo viel, wie ſich auf die Erde 
legen ...! 


Fürſtennivellierung 


er Norddeutſche Automobilklub in Ham- 
burg hat den Großherzog von Medlen- 
burg - Schwerin und den kommandierenden 
General des dortigen Armeekorps, von Quaſt, 
zu Ehrenmitgliedern ernannt. Die beiden 
Herren haben die Ehrenmitgliedſchaft ange- 


nommen. 


Der Vorgang iſt unwichtig, aber er liefert 
ein mit vielen anderen übereinſtimmendes 
Symptom für Richtungen und Auffaffungen 
im modernen Fürſtenſtand. Bisher wahrte 
man doch das Poſtament der Hoheit auch in 
der Form, daß der Fürſt höchſtens „Protektor“ 
von Vereinen uſw. wurde. Es iſt mir auch 
nicht bekannt, daß dieſer Grundſatz etwa 
zugunſten von wiſſenſchaftlichen oder vater- 
ländiſchen Vereinen durchbrochen worden 
ware, wo alſo der Fürſt ſich zu einer mitglied- 
haften Zugehörigkeit hätte herbeilaſſen wollen; 
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hier bleibt er der Beſchützende anſtatt des 
Mitftrebenden. Unter den Auto-Leuten gibt 
er dieſen Vorbehalt auf und läßt fih willig 
mit einem hohen Offizier des Dienſtes, dem 
dieſelbe Ehrung widerfährt, auf das gleiche 
Brettl als dekoratives Mitglied ſtellen. 

Der Wert des Fürſtenſtandes liegt für 
die Allgemeinheit nicht in feinen Gelbft- 
verzichten, ſondern in ſeiner unantaſtbaren 
Hoheit; dieſe hindert die reichen Dergniigungs- 
leute vorläufig noch, die Spitzen des Volkes 
und, was das Schlimmſte wäre, die in den 
Lebensideen Maßgeblichen zu fein. Wir be- 
kämpfen die die Republik anpreiſende Sozial- 
demokratie hauptſächlich mit aus dieſem 
Grunde und betonen ihr gegenüber den ſozial 
ausgleichenden Charakter der Monarchie, die 
der ſicherſte Riegel gegen den ſchrankenloſen 
Kapitalismus und geſellſchaftlichen A Ameri- 
kanismus ſei, der geſchichtlich bewährte 
Bannerträger für eine idealiſtiſche Hingebung 
an die gemeinſame Staatsidee. Dieſen 
Standpunkt zu verteidigen wird uns aber 
nicht erleichtert, wenn man ſehen muß, wie 
die Fürſten — fei es auch noch fo wohlgemeint 
— von den Luxuskreiſen, mit oder ohne 
patriotiſches Mäntelchen, als die zu ihnen 
Gehörigen mit Beſchlag belegt werden und 
ſie dagegen keinen Widerſpruch erheben. Wir 
können ihnen nicht die Geſellſchaft vorſchrei- 
ben, in der fie ſich richtig plaziert fühlen, aber 
wir dürfen auf die Logiken aufmerkſam 
machen, die daraus naheliegend abzuleiten 
find. Wenn Aufſſichtsratsſtellen die Ideale 
der Großadeligen geworden ſind und die ſich 
von; Gottes Gnaden Nennenden in den toft- 
ſpieligen Klubs mit den Geldleuten und 
Börſianern Egalité und Fraternité ſchließen, 
da iſt es ſchwer, mit ungebrochenem Mut 
eine ſozialpolitiſche Auffaſſung zu verfechten, 
die an der Spitze des ſchickſals verbundenen, 
durch Herzensgüter geeinigten Volkes deſſen 
geſchichtlichen höchſten Adel zu erhalten 
wünſcht und dieſen für den erſtberufenen 
Vertreter der Hochgedanken des gemeinſamen 
Volkstums nimmt. Die Stelle, die der Fürſt 
im vaterländifchen Kriegerverein nicht glaubt 
einnehmen zu dürfen, auf die ſollte er auch 
nicht zu den Leuten herunterſteigen, deren 


Auf der Varte 


Bildung und Geſinnung weſentlich von ihrem 
Portemonnaie umſchloſſen wird. 9. 
* 


Befenntnis 


er die Aufnahme des geſetzgewordenen 

” Wehrbeitrags überblickt, ſtellt feft: 
nicht fo [ehr der Zweck als der Cr- 
trag der Abgabe hat intereffiert; 
und nicht fo febr der Ertrag als feine Voraus- 
ſetzungen. Die Steuer wird zur erperimen- 
tellen Studie über den deutſchen Reichtum.“ 
So leitet ein in Summen ich beraufchen- 
der Rechenakrobat namens Hermann Friede- 
mann ſeine Auseinanderſetzungen über „die 
große Schätzung“ ein. Seine Darlegung 
wird zum hohen Liede, daß man nun auch 
bei uns Vermögen und Einkommen „mit 
faſt amerikaniſcher Präziſion“ beurteilen ler- 
nen wird. — Er wird wohl recht haben; 
denn wenn auch noch immer neun Zehntel 
der wirklichen Nation der kahlen Anbetung 
des Mammonismus widerſtreben — wohl 
fühlend, daß die allermeiſten, ſelbſt materiell, 
lediglich ausgeraubter und ärmer durch ihn 
werden —, ſo hat ſich doch dieſe Charybde 
wie ein Verhängnis aufgetan, und von oben 
her ſtrudelt ſie mehr und mehr die Stände 
unſeres Volks in ſich hinein, und mit ihnen 
ſeine alten Imponderabilien, ſeine ſchönen 
echten Volksgüter und ganz vor allem: ſein 
wirkliches Glüdsgefühl. 
* 


Gewiſſenhafte Bildungsfonfu- 


ſion 

enn jemand Stolypin oder Tſchangſuen 

heißt, ſo macht ſich der Franzoſe und 
der Engländer klar, wie er in ſeiner eigenen 
Sprache dieſen Namen zu ſchreiben hat, 
damit er richtig bleibt. Dem durch quanti- 
tative Schulbildung und akademiſche Schulung 
hervorragenden Deutſchen reicht es zu dieſer 
einfachen Frageſtellung heute nicht, — weil 
eben überhaupt, dank der unermeßlichen 
pãdagogiſchen Trichterei mit ihrem Beiwerk 
von Angſtlichkeit und Gubalternitat, die ſelbſt⸗ 
tätigen Fragen des natürlichen Verſtandes 
mehr und mehr bei uns verloren gehen. 


Yuf ber Warte 


Mit forgfältiger Korrektheit bemüht fih diefe 
gedankenloſe deutſche Bildung, die fremden 
Namen jeweils genau ſo nachzuſchreiben, 
wie ſie ſie in der zufälligen Quelle vorfindet, 
und ſo wimmelt es denn in den Zeitungen 
von den Formen Stolypine, Changfuen, Rili- 
manjaro uſw. uſw., ſobald fie aus franzöſiſchen 
oder engliſchen Zeitungen genommen ſind. 
Der unſchuldige Leſer bemüht ſich dann 
wieder, die Namen gewiſſenhaft fo nachzu- 
ſprechen, wie er ſie in ſeinem Leibblatt findet, 
er glaubt das Richtige zu treffen, wenn er 
Stolypine ſpricht, und fo ift denn das End- 
ergebnis von all unſerem Sprachenunterricht 
der häufige blinde Nonſens, dank einer Aus- 
ſchaltung des elementarſten Nachdenkens, die 
ſtetig ſich über neue Gebiete dehnt. 

Nicht immer bleibt's bei dem bloßen 
Kauderwelſch, es bilden ſich durch dieſes 
mechaniſche Nachbuchſtabieren auch die ver- 
worrenſten inhaltlichen Vorſtellungen. Ein 
ſchon altes Beiſpiel dafür find die ſchönen 
Circaffierinnen, — deren ganze Exiſtenz 
darauf beruht, daß einſt die Venezianer, die 
mit Tſcherkeſſenmädchen ihren ſchwunghaften 
Handel trieben, das anlautende Tſch des 
Namens in ihrem Stalieniſch natürlicherweiſe 
durch o wiedergaben. Und fo übernommen 
wurden ſie nun der deutſchen Leſebildung zum 
geheimnisvollen Phantaſiebegriff. Ed. H. 


æ 


„Deutſchländer“ 


B' tants ſchicken wir ſeit einiger Zeit 
uns an, „Weltpolitik großen Stils“ zu 
treiben. Von ihr hallen die Zeitungen wider, 
die als vorzugsweiſe national gelten wollen, 
und wer als akademiſcher Nationalökonom 
Karriere zu machen wünſcht, lieſt über Welt- 
wirtſchaft. Dieſe neue Ara leiten wir ſehr 
finngemäß ein, indem wir unſere Stammes- 
genoſſen außerhalb der Reichsgrenzen als 
Deutſche minderer Ordnung, wenn überhaupt 
noch als Deutide, behandeln. Ich habe über 
dieſe Unart ſchon des öfteren — hier und 
an anderen Stellen — das Nötige geſagt. 
Wer ſelber als Auslandsdeutſcher geboren 
wurde, dem treibt ſie immer wieder das Blut 
zu Kopf; den weniger Glücklichen aber, die 
Der Türmer XVI, 2 
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ſich draußen ein hartes Leben lang mühen, 
im Kampf gegen fremdes Volkstum ihr 
eigenes zu bewahren, brennt ſie wie bittere 
Kränkung, wie ganz perſönlicher Schimpf auf 
der Seele. Den Gipfel aber bedeutet, was 
kurzlich aus Chile berichtet ward. Dort haben 
einige Reichsdeutſche eine Polemik über das 
Recht, ſich Deutſcher zu nennen, entfeſſelt. 
Die in Chile geborenen Nachkommen der 
deutſchen Einwanderer möchten ſich gefälligſt 
Teutonen, Teutochilenen, Germanen oder 
„Oeutſchländer“ nennen, beileibe nicht — 
„Oeutſche“. Denn Deutſche wären fie, die 
Sieger von Sedan — allein. Ich muß ſchon 
bekennen: das geht doch noch über jenes 
fingerflinke Bürſchchen hinaus, das den 
Balten ihr Deutſchtum abſprach, weil es 
felber zu — Moskau als Kind preußiſcher 
Staatsangehöriger das Licht der Welt erblickt 
hatte. Und mit derlei engbriiftigen, arm- 
ſeligen Hansnarren will Großpreußen- Klein- 
deutſchland Weltpolitik treiben! R. B. 


* 


Die fünften Garnituren zur Be⸗ 


kleidung Jugendlicher 


ie Sorge für die Jugendlichen bewegt 

die Gemüter weiter Kreiſe. Vielerorts 

ſucht man der Sache — namentlich auf An- 

regung des Freiherrn v. d. Goltz — ſogar 
einen militäriſchen Einſchlag zu geben. 

Die Militärbehörde unterſtützt diefe Be- 
ſtrebungen u. a. durch Herleihen von Zelt- 
bahnen, Schanzzeugen, Kochgeſchirren u. dgl. 
zu Biwaks. Auch werden unter gewiſſen 
Bedingungen Jugendliche bei mehrtägigen 
Touren koſtenlos in Kaſernen untergebracht 
und zum Selbſtkoſtenpreiſe in den Truppen- 
küchen beköſtigt. Ebenſo werden aus den 
Beſtänden die kleineren Nummern Stiefel 
zu billigen Preiſen abgegeben. 

Neuerdings nun zeigt ſich die Militär- 
verwaltung ganz befonders grogmütig. Sie 
will nämlich die fünften Garnituren, die acht 
bis zehn Sabre getragen find und mehr als 
einem Dutzend Menſchen als Körperhülle 
gedient haben, deren bloßes Anſehen ſchon 
manchem harmloſen Rekruten einen blaſſen 
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Schrecken einjagte, nicht mehr als „alten 
Plunder“ betrachten. Sie hat ſich vielmehr 
entſchloſſen, diefe wertvollen Kleidungsſtücke 
im Zentralgefängniſſe zu Werl in Weſtfalen 
fein ſäuberlich auseinander nehmen, wenn 
nötig färben und zu Zünglingsuniformen 
umarbeiten zu laſſen. Darnach ſollen ſie zu 
„konkurrenzlos billigen Preiſen“ an die in 
der Sugendpflege ſtehenden Vereine ab- 
gegeben werden. 

Durch dieſes edelmütige, großzügige Ent- 
gegenkommen wird nun wohl die Jugend- 
pflege- Bewegung ungeahnten Aufſchwung 
nehmen und Deutſchlands Jugend endgültig 
vor den Gefahren der Welt bewahrt bleiben. 
Für die Jünglinge ſelbſt aber muß es ein 
erhebendes Gefühl fein, in fo einer Pracht 
uniform ſich tummeln zu dürfen, und mit 
Stolz können ihre Angehörigen zu ihnen 
hinſchauen, wenn ſie erhobenen Hauptes in 
einer ſolchen einherſchreiten. W. L. 


DIEDERICH HAHN 


as offizisſe „Wolffſche Zelegraphen- 
bureau“ beeilte ſich, der aufhorchenden 
Welt die Kunde zu übermitteln: 

„Der Direktor des Bundes der Landwirte, 
Abg. Dr. Diederich Hahn, bittet uns 
mitzuteilen, daß er zum 1. Oktober 1913 fei- 
nen Berliner Wohnſitz nach Berlin W., 
Bendlerſtraße 16, und feinen þan- 
noverſchen Wohnſitz nach Stade, Unter- 
elbe, verlegt.“ 

Wir müſſen unſere Leſer vielmals um 
Entſchuldigung bitten, daß wir ihnen dieſe 
Nachricht nicht früher unterbreitet haben. 
Raummangel wäre bei einem ſo hochpoliti- 
ſchen vaterländiſchen Ereignis ganz gewiß 
keine zureichende Entſchuldigung. Leider 
aber war die Nachricht erſt nach Schluß der 
Redaktion unſeres vorigen Heftes eingegan- 
gen, und fo ſahen wir uns zu unſerem auf- 
richtigſten und tiefſten Bedauern genötigt, 
fie für dieſes Novemberheft zurückzuſtellen. 
Nie haben wir mehr unſer nur monatliches 
Erſcheinen bedauert! Wir holen hiermit das 
Verſäumte um fo lieber nach, als alles, was 
die Perſon des Herrn Dr. Diederich 


Auf der Warte 


Hahn angeht, ein Zntereſſe hat, das weit 
den Tag überdauert. Der erſte Oktober neun- 
zehnhundertdreizehn aber, der Tag, an dem 
Herr Dr. Diederich Hahn feinen Ber- 
liner Wohnſitz nach Berlin W., BGendler- 
ſtraße 16, und feinen hannoverſchen Wohnſitz 
nach Stade, Unterelbe, verlegt hat, wird noch 
von unſeren Enkeln und Enkelkindern als 
Markſtein und nationaler Gedenktag gefeiert 
werden. Unſere beſten Wünſche begleiten 
Herrn Diederich Hahn auf allen ſeinen 


Umzügen! Gr. 
* 


Aktualität und Blödſinn 


er überhaupt Zournaliſtenblut in den 

Adern hat, wird auch wünſchen, daß 
feine Zeitung mit der Zeit in der leben- 
digſten Wechſel wirkung ſtehe. Eine 
Zeitung iſt nun einmal keine alte Scharteke, 
in der tote Dinge in einer toten Sprache ab- 
gehandelt werden. Das Rauſchen der Zeit 
muß vernehmbar ſein; das Leben des Tages 
muß in ihr branden. Das verſteht ſich für 
einen blutvollen Zournaliften überhaupt von 
ſelbſt. — 

Der moderne Begriff der „Aktualität“ 
aber, der in der Preſſe immer ſchroffer 
regiert, verſteht ſich ganz und gar nicht von 
ſelbſt. Die Zeitung lebt zwar von der Zeit, 
nicht aber ausſchließlich vom Tag. 
Daß dem Tag ſein Recht werden muß, 
ſagten wir bereits. Der blinde, fervile, unter- 
würfige Kultus des Tags aber, der einen 
großen Teil der Preſſe verwüſtet, iſt ſo dumm 
wie würdelos. 

Wer einem derartigen Blatt etwa einen 
Artikel über „Hebbel und Eliſe Lenſing“ in 
einer „normalen“ Zeit einreichen würde, 
würde vom Redakteur angeſehen werden, wie 
etwa die Kuh das neue Scheunentor anſieht. 
Steht aber ein Hebbel gedenktag im 
Kalender, kann er auch über den Schneider 
Hebbels ſchreiben, wenn ihm danach der Gau- 
men ſteht. Das iſt ſelbſtverſtändlich abſurd. 

Die großen Dinge der deutſchen Kultur 
find einfach immer aktuell. Die Aktualität 
der Goethe, Schiller, Leſſing, Kleiſt, Hebbel 
ufw. höret nimmer auf. Wer ſich nur an 


Auf der Warte 


Gedenktagen ihrer erinnert, gleicht jenen auf- 
richtigen Chriften, die nur an Kaiſers Geburts- 
tag die Kirche beſuchen. 

Sn ähnlicher Weiſe muß der Begriff 
„Aktualität“ aber auch eingeſchränkt werden, 
wenn man ihn auf Zeiterſchein ungen 
anwendet: Eine Zeiterſcheinung hört keines- 
wegs auf aktuell zu ſein, weil ſie einige 
Wochen oder auch einige Monate zurück- 
liegt. Erſt wenn ſie für unſere Zeit keine 
Bedeutung mehr hat, iſt fie wirklich ge- 
ſtorben. 

Der Naum einer jeden Zeitung ift be- 
grenzt. In jeder Zeitung muß man gelegent- 
lich größere Artikel und kleinere Gloſſen 
zurückſtellen können. Kann man das nicht 
mehr, weil man fih in ſtlaviſcher Weiſe der 
Aktualität unterworfen hat, hat der B er- 
fall der Zeitung bereits begonnen. 

Der journaliſtiſche Kritiker wird dann 
immer mehr vom bloßen Berichterſtatter ab- 
gelöſt werden, der den neueſten Tratſch zu 
Martte bringt. Leſſing würde in der Preſſe 
nicht mehr ſchreiben können, weil Alfred 
Holzbock ihm den Rang abläuft. Der 
Artikel wird vom Telegramm ver- 
drängt; die politiſche Überzeugung, die tultu- 
relle Einſicht werden an die letzte „Sen- 
ſation“ verraten. 

Wer von der geiſtigen Macht der Preſſe 
noch etwas hält, wird dieſe Entwicklung nicht 
mitmachen wollen. Um ſo weniger, als die 
Zeitungen immer um fo char akterloſer 
ſind, je mehr ſie ſich dieſem grauenhaften 
Stumpfſinn ergeben haben. E. Schl. 


Jagow, hilf! 


or mir“, greift W. Oſtermayer im 
” „März“ aus der unerſchöpflichen 
Schatzkammer gleicher „Perlen“ heraus, „liegt 
der Vergnügungsanzeiger einer Berliner 
Mittagszeitung. Zuerſt ſpringt mir da ein 
rieſiges Inſerat in die Augen, mit der bild- 
lichen Darſtellung eines Stutzers im Ulſter, 
an deſſen beiden Seiten zwei Poiretweibchen 
im Stöckelſchritt eine Treppe hinauftänzeln. 
Neben dem Bilde ſtehen dann in einer Art 
Altſchrift folgende Worte: Grand Gala Pro- 
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menade-drinks Palace, Special Grill Room, 
American Drinks, Turkish Coffee Hall, 
Reading-Room, Novelty in Muſik.“ „Wo?“ 
höhnte unlängſt eine bekannte Zeitſchrift. 
„In Börlin, Potsdamerſtreet.“ An anderer 
Stelle empfiehlt fidh ein Reſtaurant den ver- 
ehrten Herren und Damen des Weſtens unter 
dem Namen: „The Queen“ und braucht außer 
der Straßenbezeichnung Kurfürſtendamm 
kaum ein deutſches Wort. 

Unter dem Namen: Riche, Moulin rouge, 
Folies caprices, Clou, Palais de Danse, 
Chat noir, Trocadero, Sanssouci Picadilly, 
Tabarin uff. verbergen ſich Vergnügungs- 
ſtätten aller Art. Neuerdings gibt es fo- 
gar einen Chapeau rouge, ein Boncourt, 
und in dieſem Moment öffnet ein Wein- 
lokal feine Pforten, das fidh Savarin“ nennt. 
Ein großes, ſehr vornehm ausgeſtattetes 
Weinreſtaurant veranſtaltet täglich Tänze 
im ,Genre Abbaye Montmartre Paris‘, ein 
Hotel im Verkehrsmittelpunkt vermietet 
Salles de f&te‘, und fo geht es fort, und keine 
Woche vergeht, die nicht mit leuchtenden Let- 
tern die Eröffnung eines neuen Lokales mit 
einem neuen Phantaſienamen ankündigte. 
Die Schneiderinnen haben jetzt nur noch ein 
‚Maison‘, z. B. „Maison Kléhm, Maison 
Grohé“. — Möglich, daß die Accents hier ihre 
natürliche Berechtigung haben, ſie erinnern 
aber immerhin ein wenig an das Grave des 
Herrn Mullére. Eine Friſeurſtube in einer 
ſtillen, etwas abgelegenen Gegend des Weſtens 
prunkt mit der Aufſchrift: „Ladies and Gentle- 
men hairdresser‘; felbftverftändlih auch mit 
‚Shampooing und english spoken“. Was 
brauchen wir einen ‚Hairdresser‘; bis jetzt 
konnte man ſich bei uns ſo gut wie anderswo 
den Kopf waſchen und den Bart ſtutzen laſſen. 
Ein Korſettladen hängt ein über die ganze 
Fenſterlänge laufendes Firmenſchild mit der 
Aufſchrift: „Au corset gracieux‘.“ 

Was iſt dagegen zu tun? — fragt der 
Verfaſſer. 

„Es wird nichts helfen, immer wieder zu 
verſichern, daß ein Vergnügungslokal oder 
eine Werkſtatt in Paris, die es ſich einfallen 
laſſen würde, ohne einwandfreie Gründe 
deutſches Gebaren zur Schau zu tragen, von 
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der Öffentlichkeit einfach totgemieden wer- 
den würde. 

Doch halt, wir rufen Herrn von Jagow 
(den Polizeipräſidenten). Er ift ja der Al- 
mächtige von Berlin. Und wenn der Ber- 
liner ſich bedrängt fühlt, ſo denkt er zunächſt 
nicht an perſönliche Gegenwehr, ... er geht 
zur Polizei. Sie iſt's, die er zur Anftands- 
dame und Gouvernante in hundert Dingen 
gemacht hat, die ſich eigentlich von ſelbſt ver- 
ſtehen, und ſo kommt es, daß dieſe eine ihr 
freiwillig angetragene Rolle ausgiebig und 
von Rechts wegen ſpielt. Oer Polizei- 
präfident wird alfo „nach Prüfung der be- 
ſtehenden Mißſtände“ verfügen, daß die Bei- 
legung von Firmennamen in fremder Sprache 
uſw., uſw. künftig nicht mehr geſtattet iſt, es 
fei denn, daß hierzu eine ſtichhaltige Begrün- 
dung gegeben werden kann. Er wird eine 
Zenſur ausüben. — Und wenn die dann ihre 
Wirkung tut, kann jedes Preußenherz wieder 
im Triumphe aufjubeln, was wir dod fir 
rũckgratſtarke Menſchen ſind.“ 

Wenn dieſer „Ruf nach der Polizei“ etwas 
abgedämpft und auf einen ironiſchen Ton ge- 
ſtimmt iſt, ſo muß man ihm zugute halten, 
daß er in einem liberal-bemotrati- 
ſchen Blatte erſchallt, alſo eigentlich ſchon 
an ſich eine arge Ketzerei iſt. Um fo dankbarer 
zu begrüßen iſt's, daß auch hier ſich die ge- 
ſunde Vernunft am Ende über alle graue 
Parteidoktrin und hohlen Schlagworte hin- 
wegfſetzt. Dann aber — warum fo zimper- 
lich? Es iſt doch nun einmal ſo jämmerlich 
um unſern nationalen Reinlichkeitsſinn be- 
ſtellt, daß wir davon aus Eigenem nicht ein- 
mal das ſchäbige Minimum aufbringen, 
das nur nötig wäre, dieſe erbärmliche, gro- 
tesk lächerliche Affenſchande abzuwaſchen. 

Es wäre zu wünſchen, daß möglichft viele 
deutſchgeſinnte Bewohner und Beſucher Ber- 
lins an dieſem (polizeitechniſch geſprochen) 
„groben Unfug“ „Argernis nähmen“; es wäre 
auch kein Beinbruch, wenn aus ſolchem 
„Argernis“ gelegentlich mal (oder ſagen wir 
lieber: von Zeit zu Zeit?) kleine lehrſame 
„Verkehrs-“ oder „Ruheſtörungen“ etwa in 
der Umgebung dieſer Stätten einer ſich ſelbſt 
proſtituierenden Affenkultur hervorgingen. 


Auf ber Warte 


Vielleicht daß Herr von Jagow dann ſich 
„veranlagt ſieht“, auf Grund der Beſchwer⸗ 
den aus dem Publikum und der „diesbezüg- 
lichen“ Berichte ſeiner Unterbeamten im 
Intereſſe des Verkehrs, der öffentlichen Ruhe 
und Sicherheit einen fanften, aber wohltäti- 
gen Druck auszuüben. Es wird wohl kaum 
ein anderes übrigbleiben, die nationale 
Sauerei aus dem Weichbild einer Stadt, 
die ſich „deutſche Reichshauptſtadt“ ſchimp⸗ 
fen läßt, hinaus zupeitſchen. Wie lange wollen 
wir den öffentlichen Skandal, der 
uns vor jedem zugereiſten Ausländer bis auf 
die Knochen blamiert, noch dulden? „In 
Börlin, Potsdamerſtreet“! Gr. 
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Ans Blindfein „gewöhnt“ 


ine ſonderbare, höchſt ſonderbare Ent- 
ſcheidung fällte das Reichs verſicherungs⸗ 
amt in einem Rechtsſtreit über die Invalidi⸗ 
tätsrente. Ein Monteur büßte infolge eines 
Augenleidens eines Tages die Sehkraft völlig 
ein und bezog von dieſem Tage an die ihm 
zuſtehende Invaliditätsrente. Nach Verlauf 
mehrerer Jahre erhielt der Erblindete die 
Mitteilung, daß er fortan nur vier Fünf- 
tel der bisherigen Rente erhalte. Die Rente 
werde um ein Fünftel gekürzt, weil ange- 
nommen werden müſſe, daß er ſich im Laufe 
der Jahre an die Erblindung ge 
w öh nt habe. Der Blinde ließ gegen dieſen 
Entſcheid Berufung beim Reichs verſicherungs⸗ 
amt einlegen. Er betonte dabei, daß er 
angeſichts des gänzlichen Verluſtes 
des Augenlichts auf feine Umgebung 
völlig angewieſen fei. Er miiffe zu allen Ber- 
richtungen des täglichen Lebens, wie An- 
und Ausziehen, Eſſen, Trinken uſw., ſtändige 
Hilfe haben. Das Reichsverſicherungsamt 
ſtellte ſich trotz dieſer Auffaſſung auf den 
Standpunkt der Vorinſtanz und beſtätigte 
die Kürzung der Rente um ein 
Fünftel des vollen Betrages. Im Laufe der 
Sabre müſſe () eine Gewöhnung des 
Antragſtellers an ſeine Lage eingetreten ſein. 
Wenn er das Gegenteil behaupte, ſo ſei ihm 
das einfach nicht zu glauben. 
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Auf der Warte 


Der Begriff der „Ganzinvalidität“ wäre 
ſomit aus der Welt geſchafft. Der Menſch 
muß ſich eben an alles gewöhnen. Und wenn 
er nicht vorher ſtirbt, auch an Entſcheidungen 


wie diefe. L. H. 
28 


„Exemplariſch beſtraft“ 


ypiſch für die jammerlide Knochenerwei⸗ 
chung und durchläſſige Sentimentalität 
unſerer Zeit iſt die Abſtempelung oft auf- 
fallend milder Beſtrafungen gemeinſter und 
gemeingefährlichſter Verbrechen und Ber- 
brecher als „exemplariſcher“. Die Kliſchierung 
ſolcher Fälle mit der Marke „Exemplariſch be- 
ſtraft“ iſt bei uns ſchon eine öffentliche Cin- 
richtung geworden. Sd greife daher aufs 
Geratewohl nur einen Fall aus letzter Zeit 
heraus. Ein ſich „Arbeiter“ nennender Burſche, 
deſſen faſt täglichen Zeitvertreib nach der 
Heimkehr aus der Kaſchemme die brutalſte 
Miß handlung feiner Frau bildet, kommt eines 
Abends wieder in dieſer gehobenen Stim- 
mung nach Hauſe, ergreift einen Waſſerkeſſel 
und ſchlägt mit ſolcher Wut auf ſeine Frau 
ein, daß ſie ſchwer verletzt zu Boden ſinkt. 
Die wehrlos Daliegende bearbeitet er dann 
noch kräftig mit den Füßen und will ſie mit 
einer Schere und einer Feile er ſtechen. 
Es gelingt, den Patron von ſeinem Opfer 
loszureißen, aber am anderen Tage ſchon er- 
klärt er friſch und munter, er werde ſeine 
Frau doch umbringen, und wenn es ihm den 
Kopf koſte! — Aus den Akten wird feſtgeſtellt, 
daß der angenehme Zeitgenoſſe bereits 
zweimal wegen Mißhandlung ſeiner Frau 
vorbeſtraft ift: einmal mit f i e ben, das 
andere Mal mit neun Monaten Ge 
fängnis. „Mit Rückſicht darauf“, heißt 
es nun in dem Preßbericht, „und in Anbe- 
tracht deſſen, daß der Angeklagte eine ganz 
unglaublich rohe Geſinnung an 
den Tag gelegt habe, kam das Gericht zu der 


Anſicht, daß eine exemplariſche Be- 


ſtrafung am Platze ſei, und verurteilte ihn 
zu einem Jahre Gefängnis.“ 

Drei ganze Monate über das Strafmaß 
der letzten Vorſtrafe hinaus, der bereits eine 
vorausgegangen war; beide Vorſtrafen für 
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die gleiche Straftat; „ganz unglaublich rohe 
Geſinnung“ — aber dennoch: „exemplariſch 
beſtraft“! 

Daraufhin kann er's das nächſte Mal ſchon 
wieder wagen! Und wird's wohl auch! 

Und ſein Geſinnungsgenoſſe, der dieſe 
„exemplariſche Beſtrafung“ aus der Zeitung 
ad notam nimmt, on und — denkt fid 
ſein Teil. Gr —5. 


* 


Das letzte Geſicht des Rekords 


Bee Zeitungsnotizen preifen 
aus, daß die diesjährige Gewinnſumme 
des Rennſtalls des Barons S. v. Oppenheim 
das achte Hunderttauſend überſchritten habe. 
Die erfolgreichſten Rennſtallbeſitzer Europas 
feien damit überflügelt: Baron E. Rothſchild 
in Frankreich, Miſter J. B. Joel in England 
und Herr v. Mautner in Sſterreich. 

Sonſt laſen wir von den hohen Werten 
des edlen Rennfports für die Pferdezucht 
und unterdrückten gutgläubig die privaten 
Betrachtungen über dieſe vornehmere Art 
von Schinderei der Kreatur. Dann kam die 
widerliche Jobberei des Publikums hinzu, und 
damit harmoniſch endet für den modernen 
Augenpuntt nun auch der aktive Renn- 
Großbetrieb im internationalen Rekord der 
Verzinſung. Ed. H. 


* 


Das Einzig⸗ Wahre 


W''de die vielen Verbrechen und die 
Gottloſigkeit, mit welchen Mitteln 


man ſie bekämpfen ſoll, darüber platzen bei 
uns die Geiſter aufeinander und nehmen die 
Erörterungen kein Ende. Und doch liegt die 
Antwort ſo nah, wie alles Gute, und iſt 
ebenſo verblüffend einfach. Der Kongreß der 
ruſſiſchen Religionslehrer in Odeſſa hat ſie in 
einer Entſchließung gefunden, und dieſe Ent- 
ſchließung wird nach dem „Petersb. Herold“ 


auf erzbiſchöfliche Verfügung gedruckt und in 


den Schulen verbreitet. Sie iſt in den 
Lapidarſatz gemeißelt: 

„Leſen und Schreiben lernen 
vergrößert das Berbredertum und 


vermehrt die Anzahl der Rüdfälligen.“ 
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Wirkt dieſes Wort nicht wie eine Offen- 
barung? Fort mit den Fibeln und Abc- 
Büchern! Verbrennt ſie, dieſe Brutſtätten 
des Verbrechens und der Gottloſigkeit! — 
Ach, wie manchem — auch außerhalb der 
ruſſiſchen Grenzpfähle — wird der erlöſende 
Ruf aus dem Grunde der Seele erſchollen 
ſein, und nur der „Bildungsſchwindel“ eines 
verblendeten „Zeitgeiſtes“ hindert ſeine ebr- 
liche Begeiſterung, aus voller Kehle in den 
Preis göttlicher Dummheit einzuſtimmen. 
Schade, daß Walter dieſe Offenbarung nicht 
gekannt hat, — er hätte uns in den „Meiſter- 
fingern“ ein ganz anderes Preislied ge- 
ſungen! — Nur das Wiſſen, „was ſich nie 
und nimmer hat begeben, das allein veraltet 
nie“. Gr—f. 


Die ſchöne Sünderin 


as gerichtliche Nachſpiel einer Revolver- 
ſchießerei, wie ſie ja nur wohlgepflegter 
Brauch iſt, hat tagelang ganz Berlin in Atem 
gehalten. Die Senſationspreſſe hat den nach 
keiner Richtung hin beſonders bemertens- 
werten Verhandlungen ganze Spalten ge- 
widmet. Und das im Grunde doch nur, weil 
die Angeklagte ein hübſches Geſicht hatte. 
Weitere tiefgründige pſychologiſche Probleme 
hat das dreieckige Verhältnis des Rontor- 
fräuleins Hedwig Müller nicht geboten. 
Nun hat die Kientoppſentimentalität der 
Großſtadt aus der kleinen ſüßen Miſſetäterin 
noch eine Volksheldin gemacht. Wie ungalant 
von dem Gerichtshof, die „ſchöne Sünderin“ 
zu 2½ Jahren Gefängnis zu verurteilen! 
Sm ritterlichen Frankreich wäre fo etwas 
unmöglich. Hedwig Müller, die „ſchöne Sün- 
derin“, das ſüße Mädel, iſt eine Märtyrerin, 
und ihre Photographie liegt in zahlreichen 
Berliner Geſchäften aus. Auch in Pofttarten- 
format iſt ſie für 10 Pfennige zu haben, ſo 
daß jeder Intereſſent in den Stand geſetzt 
ift, Angehörige und Verwandte mit diefem 
Bilde zu beglücken. L. H. 


Auf der Warte 


Das Schächten — keine religiöfe 
Handlung 


Si aller Sachverftändigen-Gutachten, die 
das Schächten als eine grauſame Tier- 
quälerei verurteilen, wird dieſes juͤdiſche 
Schlachtverfahren behördlich geſtattet, weil 
das Schächten zu den rituellen Handlungen 
der jüͤdiſchen Religion gehöre. Nun weiſt aber 
ein Rabbiner mit ſchlagenden Gründen nach, 
daß das Schächten überhaupt nicht zu den reli- 
giöſen Handlungen der Juden gehört. In 
einem zur Klärung der Frage abgegebenen 
Gutachten erklärt der Rabbiner Dr. L. Stein 
in Frankfurt a. M.: 

„Die Satzung, ein Tier, deſſen Fleiſch ge- 
geffen werden foll, zu ſchächten, hat dur d- 
aus keine Begründung in der 
Bibel. Es iſt im moſaiſchen Ge 
ſetze keine Spur zu finden, daß das 
Töten eines zum Genuſſe erlaubten Tieres 
vermittelſt eines nach zahlreichen ſtrengen 
Regeln auszuführenden Schnittes in den 
Hals (Schächten, Schechita) zu geſchehen habe 
oder gar, daß ein Tier, bei dem diefe Hand- 
lung überhaupt oder nur eine der dabei übli- 
chen Obſervanzen unterlaſſen wurde, zum 
Genuſſe verboten ſei. Die Opfertiere wurden 
allerdings, um das Blut zum Sprengen an 
den Altar zu empfangen, durch Schechita ge- 
tötet, welche Bezeichnung deshalb auch aus- 
drücklich in den bezeichneten Schriftſtellen ge- 
braucht wird. Dieſer Grund fällt für das pro- 
fane Leben hinweg; hier ſtellt uns daher das 
moſaiſche Geſetz die Art der Tötung völlig 
frei und wird deshalb — ein Umſtand, der 
hier von beſonderer Bedeutung iſt — dort, 
wo des profanen Schlachtens Erwähnung ge- 
ſchieht, nicht der Ausdruck Schachat gebraucht, 
wie bei den Opfern, ſondern Sabach, was 
die Handlung des Schlachtens überhaupt be- 
deutet, ohne nähere Bezeichnung der Tötungs 
weiſe. Dem Talmud fällt es daher auch ſchwer, 
die Vorſchrift des Schächtens auch nur im all- 
gemeinen durch irgendeinen Schriftvers, wenn 
auch bloß andeutungsweiſe, zu beweifen ... 
Mag daher das Schächten auf ein Jahrhunderte 
altes Herkommen fih ſtützen, moſaiſch ijt es 
nicht geboten; und noch weniger iſt es 


Auf der Warte 


religiös motiviert, daß das Fleiſch 
eines Tieres, das auf eine andere Weiſe ge- 
tötet worden, dem Iſraeliten zum Genuſſe 
verboten und dem Aaſe gleich zu achten ſei. 
Das Schächten iſt eine von den Satzungen, 
die das jüdiſche Leben fo drüdend erſchweren, 
die den ZIſraeliten von einem innigeren, ge- 
ſelligen Umgange mit Nichtjuden ausſchließen, 
und darauf war es in früheren Zeiten abge- 
ſehen, beſonders mit den Speiſegeſetzen, was 
im Talmud deutlich ausgeſprochen iſt (Traot. 
Sabb. 17, b).“ 
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Vom goldenen Leichtſinn 


er Zugzuſammenſtoß auf dem Berliner 

Stadtbahnhof ZJannowitzbruͤcke hat einen 

Prozeß zur Folge gehabt, in dem feſtgeſtellt 
wurde, daß 

1. die Signalapparate unzuverläffig funt- 
tionieren; 

2. die Signalknebel durch bloßes Streifen 
im Vorübergehen die Signalſtellung ver- 
ändern können; 

3. der Beamte, auch wenn er die Signale 
ſelbſt kontrolliert, ſie bei „ſchmuſtrigem“, das 
heißt regneriſchem oder nebligem Vetter gar 
nicht ſehen kann, und daß 

4. bei der Stadtbahn häufig ein Auge 
zugedrückt werden muß, weil 
ſonſt der Betrieb überhaupt 
nicht aufrecht erhalten werden 
kann. 

Nach dieſen erhebenden Feſtſtellungen 
müßte den Paſſagier der Berliner Stadtbahn 
nach abjolvierter Fahrt ein ähnliches Gefühl 
überſchleichen, wie weiland den Reiter auf 


dem Bodenſee. 
* 


Die abgedankten Dichter 


& iſt natürlich wieder vom Tanz um das 
goldene Kino die Rede. Auf dieſes 
Techtelmechtel unſerer modernen Dichter mit 
der Muſe des Films am kaſtaliſchen Quell der 
Flimmerkiſte läßt der Tübinger Aſthetiker 
Konrad Lange in der „Deutſchen Revue“ 
einiges Licht aus ſeiner altmodiſchen, aber 
gut bürgerlichen Lampe ſcheinen. Nachdem 
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der Verfall der Sprechtechnik, die Herrſchaft 
der Oper und die Überfütterung mit Pro- 
grammuſik, die Übertreibung in der Aus- 
ſtattung und die Dienſtbarkeit der Schau- 
ſpieler gegenüber dem Kinotheater bereits das 
„Sterben der Wortkunſt“ vorbereitet hatten, 
fehlte nur noch eins: nämlich das Z u- 
geſtändnis der Dichter, daß das 
Wort gleichgültig ſei. Der Verein 
deutſcher Bühnenſchriftſteller, der zuerſt dem 
Lidtfpieltheater den Fehdehandſchuh hin- 
geworfen hatte, geſtattete ſeinen Mitgliedern 
die Arbeit für den Kino. „Dieſelben Männer, 
die noch ein halbes Jahr vorher die kulturelle 
Minderwertigkeit des Kinos mit dem Bruft- 
ton der Überzeugung in die Welt hinaus- 
poſaunt hatten, klappten jetzt plötzlich wie 
Taſchenmeſſer zuſammen und verſchrieben ſich 
und ihre Kunſt mit Haut und Haaren dem 
Lichtſpieltheater.“ Die größte deutſche Licht- 
ſpielgeſellſchaft, die Union, hatte durch ihre 
Agenten die bedeutendſten deutſchen Ora- 
matiker zum Abſchluß von Kontrakten zu be- 
wegen gewußt. „Dem Einfluß dieſer Dichter, 
die zum Teil an der Spitze des Verbandes 
ſtehen, iſt es zu danken, daß der ganze Verband 
umgefallen iſt und im Hinblick auf den in der 
Zukunft winkenden Mammon die Kunſt an 
das Kinokapital verkauft hat. Denn 
nachdem dieſe hervorragenden Mitglieder, die 
man nicht ausſchließen konnte, den Verband des- 
avouiert hatten, war eine Tatſache geſchaffen, 
der man ſich, wie es heißt, nicht entziehen 
konnte.“ Die Filmgeſellſchaften hatten einen 
vollſtändigen Triumph errungen. „Wir aber“, 
bemerkt Lange, „haben ein Zntereſſe daran, 
wer im Verband der deutſchen Bühnenſchrift⸗ 
ſteller für und wer gegen den Vertrag ge- 
ſtimmt hat. Es wird das klärend für unſere 
moderne Literaturgeſchichte ſein. Man wird 
ſich zu entſcheiden haben, ob man diejenigen 
noch als Dichter gelten laſſen darf, die bei 
der Wiedergabe ihrer Dichtungen auf das 
Wort verzichten zu können glauben.“ 

Auf das Wort glauben fie ſchon verzichten 
zu können, aber nicht — auf den Sekt. Denn 
heute geht die Kunſt nicht mehr nach Brot, 
ſondern nach „Palais de danse“. Gß. 
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Kinopeſt und Kinoſegen 


s verſteht ſich ganz von felbft, daß wir 

die häßlichen Schauerdramen des Kinos 
an dieſer Stelle auf das entſchiedenſte mih- 
billigen und bekämpfen. 

Wir freuen uns, daß die polizeiliche Zenſur 
hier rüdfjichtslos vorgegangen ift und dem 
Kino bereits manchen gefährlichen Giftzahn 
ausgebrochen hat. Wir räumen gerne ein, 
daß es (befonders in den Anfängen der Ent- 
wicklung) eine ſehr gefährliche Kinopeſt gab, 
aber wir wollen darüber nicht vergeſſen, daß 
bereits heute auch ein Kinoſegen zu 
verzeichnen iſt. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen beſucht häufig 
ein einfaches, aber techniſch gutes Kino, deſſen 
Publikum ſich faſt ausſchließlich aus Arbeitern 
zuſammenſetzt, und bei dieſer Gelegenheit hat 
er oft ſehr erfreuliche Beobachtungen gemacht. 

Als einmal eine landſchaftliche Aufnahme 
vorgeführt wurde, ſaß neben mir ein altes 
Mütterchen, das mit halbfeuchten Augen 
immer wieder in die Worte ausbrach: „Mein 
Gott, mein Gott, ich hätte nie gedacht, daß 
die Welt ſo ſchön ſein könnte.“ Ich ſage nicht 
eine Silbe zu viel, wenn ich von einer auf- 
richtigen And acht ihrer Stimmung ſpreche. 

Auch fiel es mir immer auf, wie voll- 
gepackt das Kino am Sonnabend abend war, 
am Tage der Lohnauszahlung alſo. Dann 
wurde die berühmte Redensart von der Steck⸗ 
nadel, die nicht zu Boden fallen kann, beinahe 
zur buchſtäblichen Wahrheit. Und was mich 
beſonders freute: immer ſah man die Frau 
in der Geſellſchaft des Mannes. Kindern iſt 
wenigftens an meinem Wohnort der Zutritt 
am Abend verboten. 

An ſolchen Abenden ſtieg immer wieder 
der Gedanke in mir auf: „Wenn die jetzt 
nicht hier ſäßen, dann ſäße der Mann in der 
Deſtille, und die Frau müßte (oft genug mit 
Bangen) auf ſeine Heimkehr warten.“ 

Und daß ich mit dieſer Betrachtung keinen 
weltfremden Illuſionen verfiel, wird jetzt 
durch eine Tatſache bewieſen. 

Auf dem Verbandstag der Gaft- 
wirte in Bremen verſchwor man ſich, die 
dramatiſche Kunſt zu ſchützen. 


Auf der Warie 


Warum? 

Damit die Theater, wenn irgend möglich, 
dem Kino den Garaus machen könnten. 

Und warum ſollten die Kinos zur Strecke 
gebracht werden? 

Weil das Publikum, das ſonſt 
in unſeren Wirtſchaften ſaß, nun 
im Rino fikt. 

In England hat man meines Wiffens 
die ſonſt ſehr ſtrengen Vorſchriften über die 
Sonntagsruhe zugunſten des Kinos durch- 
brochen, um dem Laſter des Trinkens in der 
Arbeiterbevölkerung entgegenzuwirken. 

Das deutet in dieſelbe Richtung. 

Alſo: So ſehr die Kinopeſt bekämpft 
werden muß, ſo liegen im Kino doch auch 
die Möglichkeiten eines Segens, die wir 
nicht überſehen wollen. Schl. 


* 


Erſatz 


as? Butter? Ich brauche keine But- 
” ter mehr — ich nehme von jetzt ab 
Buttererſatz.“ — „Was Kaffee? Fh brauche 
keinen Kaffee mehr — ich nehme jetzt Kaffee 
erſatz.“ — „Vanille? Fort damit, ich nehme 
Vanillin.“ — „Geht nur weiter, Eier — ich 
nehme jetzt ein Eiweißpräparat.“ — Bald wird 
es in der Küche nichts mehr geben, was nicht 
erſetzt wird. Ich bin ſicher, wir werden eines 
Tages Kunſtſemmeln zum Früßhſtüͤck vorgeſetzt 
bekommen. Und wie lange wird es dauern, 
dann regiert die Kunſtmilch. Kunſtzucker, 
glaube ich, ift auch ſchon unterwegs. Kunſt- 
rind fleiſch ſchwimmt ja ſchon feit langem als 
Extrakt in unſern Suppen. Aus Tuben, wie 
ſie früher nur die Maler brauchten, preßt 
man heute ſchon die ſonderbarſten Würſte, 
will ſagen Präparate, auf die Butterbrote: 
Kunſtmayonnaiſe, Kunſtanchovispaſta, Runft- 
ſardellenbutter — auch eine Art „Ausdrucks- 
kultur“ unſerer Zeit. — Ja, ja, die Hausfrau, 
ſagt ihr. Mit Verlaub, die Hausfrau hat nicht 
angefangen mit Erſetzen. Die Männer haben 
es ihr vorgemacht. Oder waren es nicht Man- 
ner, welche erſtmals Alabaſter durch den Gips 
erſetzten, und weil Gips doch immer noch 
natürlich ift, nach Gips den Runftgips brad- 
ten? Und waren es nicht wieder Männer, 
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Auf der Warte 


welche Kunſtſtein fabrigierten, Runftmarmor 
auf den Baumarkt warfen und unſern Wafd- 
tiſch, der aus gutem, echtem Holz war, mit 
geſtrichenen Marmoradern fuͤrchterlich ver- 
hu ich bitte um Entſchuldigung: veredelten, 
natürlich? — Umwertung aller Werte hat 
einmal ein Großer als die Forderung der 
Zukunft hingeſtellt. Und das Echo, welches 
ſeine Stimme in den Maſſen wachrief, hieß: 
Erſatz. Neulich bin ich ordentlich erſchrocken, 
als ich in der Zeitung leſen mußte: „Erſatz 
Barbaroſſa“. Um Gottes willen, dachte ich, 
jetzt greift der Herr Erſatz auch ſchon in die 
Vergangenheit, und nun krempeln ſie am 
Ende auch den alten Barbaroſſa um. Aber 
nein, es handelte fih nur um ein Panzerſchiff. 
Dann hörte ich von einem, welcher eine Jacht 
beſaß. Die hieß er „Freundſchaft“. Das war 
ſchön von ihm. Aber als die Freundſchaft 
nicht mehr recht modern war, kaufte er ſich 
eine neue Jacht, die nannte er „Erſatz Freund- 
ſchaft“. Spaß, ſagt ihr, es ift ja nur ein Schiff. 
Ich wollte ſchon, ihr hättet recht. Aber ich 
fürchte, daß die „Erſatz Freundſchaft“ mehr als 
ein Schiff ift, und daß die „Erſatz Begeifte- 
rung“ und die „Erſatz Liebe“ ihr auf dem 
Fuße folgen wird. 

Erſt folgen? Dem Manne, der ſich in der 
„Köln. Ztg.“ darum bangt, kann — geholfen 


werden. 
* 


Nur nicht deutſch! 
CB": fagten die Oeutſchen „Mailand“, 


„Gotenburg“, „Gent“, weil fie es — 
nicht beffer wußten. So war es wohl nur, 
wie man uns nun heute einzuſehen zwingt; 
Optimiſten des deutſchen Gefühls dachten 
zwar, man halte damit die geſchichtlichen 
Bezeichnungen in Ehren, die unſere Vor- 
fahren einſt in unpedantiſchen und ſelbſtfrohen 
deutſchen Jahrhunderten gebildet hatten. Geit- 
dem reiſen aber unſere verehrten Landsleute 
ſehr viel mehr, und wenn fie dann — man 
fagt ja: Reifen bildet — heimkommen, fo 
waren ſie in „Milano“, „Göteborg“ und 
„Gand“. (Und dabei heißt noch Gent bei 
den Dlaamen ſelber Gent!) 

In erſter Linie ift es das Bildungs- 
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pendelchen der deutſchen Damen, das fo 
haltlos von dem Nichtdeutſchen angezogen 
wird. Und bei Kellnern und ähnlichen Petern 
in der Fremde, wenn fie nach Haufe ſchrei- 
ben, nimmt man die Sache auch nicht tragiſch. 
Schmerzlich aber iſt es, wenn man in dieſer 
Geſellſchaft unverhofft einen Mann trifft, 
wie den Freiherrn G. v. Ompteda. In einem 
Novellchen erzählt er ein Erlebnis zu „Man- 
tova“. Gleichſam mit Genugtuung wiederholt 
er häufend den bei den Stalienern „richtigen“ 
Namen. Und ſpricht von Mantova, wo 
Andreas Hofer fein Leben ließ. 

Der treue Andreas hätte auch da wohl 
geſagt: „Das tu ich nit!“ Und etwas bitter 
ſummt uns durch den Kopf das ſchöne deutſche 
Lied. Ed. H. 


* 


Ein Kulturdokument 


Ji einer Schriftſtellerzeitung findet ſich 
folgende Mitteilung: „Für Elſe Laster- 
Schüler hatte ein Komitee von klangvollen 
Namen einen Aufruf erlaſſen. Das Ergebnis 
waren 11,05 Mark. Man wird dieſe Ziffer 
als ein Kulturdokument nicht vergeſſen 
dürfen.“ 

Das ijt in der Tat ein Kulturdokument, 
aber in einem etwas andern Sinne, als die 
Veröffentlicher meinen. Es zeugt: 1. Wie 
vollkommen gleichgültig die Geſamtheit des 
Volkes dieſen Kaffeehausberühmtheiten gegen- 
überſteht, die einem als Rulturbildner auf- 
geſchwatzt werden ſollen. 2. Daß dieſe die 
„maßgebende Kritik“ darſtellenden Herr- 
ſchaften zwar ſehr freigebig mit Lorbeer, aber 
um fo tnauferiger mit ihrem Geldbeutel find. 
Denn wenn die kritiſchen Lobhudler der 
Lasker Schuler ſich auch nur mit beſcheidenen 
Gaben an der Spende beteiligt hätten, wäre 
ein anderes Ergebnis zuſtande gekommen. 
3. In noch höherem Maße, als fiir die kritiſchen 
Lobredner, gilt das eben Geſagte für die 
Unterzeichner des Aufrufs. Es ift ja wunder- 
bar bequem, andern Geldopfer als Kultur- 
pflicht hinzuſtellen, ſich ſelber aber mit einer 
Namensunterfchrift zu begnügen, durch die 
man noch der eigenen Eitelkeit fröhnt. — 
Endlich aber offenbart ſich hier aufs ſchroffſte, 
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welch roher und grober Unfug es ift, die 
Offentlichkeit mit Dingen zu beläftigen, die 
fie nichts angehen. Die Schriftitellerorgani- 
ſationen ſollten es ſich zur Aufgabe machen, 
alle derartigen unwürdigen Betteleien un- 
möglich zu machen, ftatt fie noch zu unter- 
ſtützen; denn nichts kann den Stand fo ſchwer 
ſchädigen, wie diefe Almoſengeſuche an die 
Allgemeinheit, die dadurch nicht beſſer werden, 
daß ſie in hochmütigem Tone vorgetragen 


werden. St. 
* 


Ein Schröpfſyſtem 
Man mag zu Zeiten, als jeder Gaffen- 


junge einem das „Puppchen“ in die 
Ohren pfiff, einen gelinden Haß auf den 
Komponiſten dieſes Operettenſchlagers ge- 
worfen haben — angeſichts der prekären Lage, 
in der ſich Herr Jean Gilbert neulich vor 
Gericht zeigte, muß ſich das Witleid regen. 
Wie ſich aus den Verhandlungen ergab, hatte 
der Komponiſt, als er noch ſchlechtweg Max 
Winterfeld hieß und unberühmt war, die 
Hilfsbereitſchaft eines Herrn Mandel in An- 
ſpruch genommen, der ihm einige tauſend 
Mark verſchaffte und fic dafür die geſchäftliche 
Vertretung des Komponiſten in Geſtalt von 
Prozenten verſprechen ließ, ſo daß mit 
ſteigender Berühmtheit das runde Sümmchen 
von 250 000 Mark heranwuchs. Vergebens 
verſuchte Herr Gilbert ſich aus den Schlingen 
des Vertrags zu befreien. Der zur Zeit der 
Not geſchloſſene Vertrag beſteht zu Recht, 
und keine Macht der Welt — vor allem nicht 
die deutſche Rechtſprechung — kann Herrn 
Mandel hindern, weiterzuſchröpfen bis zum 
finanziellen Ruin ſeines „Proteges“. 

Herr Gilbert wird es ja ſchließlich aus- 
halten können. Aber wie mancher, der ein 
weniger rentables Genre pflegt als der 
„Puppchen“-Komponiſt, mag hilflos einem 
ſolchen Daumenſchrauben- Pakt preisgegeben 
ſein. * 


Die Schützer der Schiebetänze 


ei der Tagung der Saalbeſitzer in Leipzig 
(Ende September) gab es längere 
Auseinanderſetzungen über die Schiebe und 


Auf der Varte 


Wackeltänze. Die Wirte befinden ſich in übler 
Klemme: erlauben ſie die Tänze, ſo droht 
ihnen eine empfindliche Strafe, unter Um- 
ſtänden Konzeſſionsentziehung; verwehren ſie 
ihren Gäſten dieſen erhebenden Genuß, ſo 
ſchädigen fie ihre Einnahme. Die Wirte rufen 
deshalb nach der Polizei. Sie möchten am 
liebſten einen Uberwachungsbeamten oder 
dergleichen bei allen Veranſtaltungen in ihren 
Sälen ſehen. Der Kölner Wirteverein hat 
deshalb bereits wiederholte Eingaben an das 
Polizeipräſidium gerichtet. Dieſes aber hat 
bislang dem moraliſchen Flehen Erhörung 
verſagt. 

Feſtgehalten zu werden verdient, daß der 
Berichterſtatter betonte, es ſeien gerade die 
beſſeren Geſellſchaftskreiſe, die 
mit Vorliebe dieſe Art von Tänzen bei ihren 
Veranſtaltungen pflegen. Das größere Publi- 
kum habe die Sache erft allmählich nad- 
gemacht. Man will eben dann auch „vor- 
nehm“ fein. Es eröffnet fic) mit all dem ein 
lehrreicher Blick in das, was wir heute „beſſere 
Geſellſchaft“ nennen, oder wenigſtens, was 
ſich als ſolche aufſpielen darf. Dieſe „beſſere 
Geſellſchaft“ iſt es ja auch, die im Theater 
und bei ſonſtigen öffentlichen Gelegenheiten, 
wie z. B. der Ausſtellung „Mode“ in Berlin, 
ferner in allerlei feuilletoniſtiſchen Ausfüh- 
rungen der Preſſe dieſe Tänze ſyſtematiſch 
verherrlicht. Das geſchieht natürlich auf der- 
ſelben Seite, wo der Kampf gegen Schund 
und Schmutz gepredigt wird. 

Wir rufen wirklich nicht gern nach der 
Polizei; aber in einer Zeit, die aller inneren 
Würde und jeglichen Verantwortungsgefühls 
entbehrt, kann offenbar nur durch die Polizei 
geholfen werden. Und ſo möchte man den 
Antrag der Saalbeſitzervereine von Köln, 
Hirſchberg und Halle unterſtützen, daß jede 
Einzelperſon, die in ſolcher Weiſe tanzt, be- 
ſtraft werden ſolle ſtatt des Wirtes. Fn Leipzig 
ſcheint das gemeinſame Vorgehen der Saal- 
beſitzer und der Polizei geholfen zu haben. 
Wenn dann nur die Polizei vor allem gegen 
die „beſſeren Geſellſchaften“ vorgeht und 
nicht in ihnen duldet, was ſie beim nach- 
ahmenden Pöbel beſtraft. St. 
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Auf der Warte 


Die Bibel im Kientopp mit 
Eſardasbegleitung 


enn's der Lefer, der dem „Reichs- 
boten“ aus Frankfurt a. M. darüber 
berichtet, nicht ſelbſt erlebt hätte — man 
würde es für einen ſchlechten Scherz halten: 
„Was das Kino fih heute erlaubt, dafür ein 
Erlebnis von mir im „‚Orexel-Lichtſpiel“ zu 
Frankfurt. Diefes Kino iſt eines der größten am 
Platze und ſehr gut beſucht. Gegeben wurde die 
übliche Wochenſchau mit Brand, Kriegsſchiff⸗ 
parade, Fürſtenempfang uſw., dann ein Gen- 
ſationsſchlager ‚Die Sumpfblume“, und als 
Einlage, unglaublich aber wahr: bibliſche Ge- 
ſchichte, und zwar ‚Rain und Abel“, und das 
Tollſte: als Begleitmuſik u. a. ungariſcher Cfar- 
das! Ich nahm Veranlaſſung, dem Geſchäfts- 
führer meine Entrüſtung darüber auszufpre- 
chen, der nur mit blödem Lächeln darauf re- 


agierte. Ich habe dann den Polizeikommiſſar 


meines Reviers aufgeſucht, um ihm den Fall 
mitzuteilen und um Abhilfe zu bitten. Der 
Haupttrumpf feiner Ablehnung war, es wür- 
den nur Films zugelaſſen, die die Berliner 
Zenſur paſſiert hätten, alſo ſei er genehmigt, 
und man müſſe ſich eben damit abfinden.“ 

Daß der Geſchäftsführer nur „mit einem 
blöden Lächeln reagierte“, darüber darf ſich 
der Herr Einſender nicht aufregen. Geſchäfts- 
führer lächeln bei dergleichen moraliſchen 
Vorſtellungen immer blöd, denn erſtens geht 
das über ihren Horizont, und zweitens haben 
ſie auch nichts zu ſagen. Sonſt wären ſie 
nicht Geſchäftsführer. Aber von dem Herrn 
Polizeikommiſſar hätte man wohl mehr er- 
warten dürfen. Denn ſo iſt die Berliner 
Senſur wohl doch nicht gemeint, daß nun 
alles, was ſie paſſiert hat, im ganzen Reiche 
unbeſehen hingenommen werden muß — 
auch Homer ſchläft ja zuweilen. Und dann 
wird ſich auch die Berliner Polizei ſchwer- 
lich bibliſche Geſchichte — mit Cfardas- 
begleitung haben vorführen laſſen! 

Mit derart herausfordernden Ausichrei- 
tungen — um nicht zu fagen: Unverſchämt⸗ 
heiten — ſollte man wirklich nicht ſo viel 
Federleſens machen! Die Hochwohllöbliche ift 
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doch ſonſt nicht „fo“? — Aber die Intereſſen! 
die Intereſſen! Wo das Kapital ſolche hat, da 
haben alle anderen Rüdjichten zu ſchweigen. 
Verhehlen wir doch nicht, daß dies der herr- 
ſchende und legitime Zuſtand, — alles andere 
nur Phraſe iſt. « Gr. 


Die wiſſenſchaftliche Spinne 

m Sabre 1865 erlangten etliche toskaniſche 

Dante-Forſcher und ſonſtige Wikbegie- 
rige die Erlaubnis, unter der Firma als ge- 
lehrte Kommiſſion die Gebeine Dantes aus 
ihrer Ruhe zu Ravenna aufzuſtören. In der 
Naſenhöhle des großen Dichters entdeckten 
die pietätvollen Herren mit Gefühlen des 
Abſcheus eine ganz gewöhnliche Spinne. 
Die Spinne wurde in ein Käſtchen geſetzt 
und darin dem Vertrocknen preisgegeben, 
eine Urkunde des Dr. Giuliani vom 13. Juli 
1865 wurde zur wiſſenſchaftlichen Beglaubi- 
gung der Autentizität der Spinne beigefiigt. 
Nachdem die Kenntnis von dieſem Fund 
nun inzwiſchen auch etwas eingetrocknet war, 
werden gegenwärtig die gebildeten Beſucher 
von Florenz wieder durch eine Mitteilung 
an die Preſſe, welche ſie in allen Ländern 
verſtändnisvoll wichtig aufnimmt, auf die 
„höchſt merkwürdige Dante-Reliquie“, die in 
Florenz zu ſehende Spinne, hingewieſen. 

š Ed. H. 


Pegaſus auf Reifen 
n einem Preisausſchreiben verhieß ein 
Berliner Lokalblatt fiir die zehn beſten 
Vier- oder Achtzeiler über die Neifezeit je 
100 Mark. Es follen 12 000 Gedichte ein- 
gegangen fein. Preisgetrönt wurde u. a. das 
folgende: 

Strohwitwer und Strohwitwen. 

„Er fuhr nach Paris, ſie blieb in Berlin, 
Und als er wieder zu Haufe erſchien, 
Hatten beide ſich viel zu erzählen 

Unb — — — — zu verhehlen.“ 

Was mögen die Abnehmer des Berliner 
Lokalblatts wohl eingefandt haben, wenn 
dies mit einem Preiſe gekrönt werden 
konnte ? Aber das Blatt muß ja fein Publikum 
kennen. P. D. 
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352 Die „Abrechnung“ des Herrn Avenarius 


Die „Abrechnung“ des Herrn Avenarius 
iy KA ie richtig mein Vorgefühl war, „daß eine Polemik mit dem Herausgeber des 
DREH Runitwarts für fadlide Leute teine erwünſchte Ausſicht ift“, wird jeder nad- 
ffüüßblen, der die fürchterlichen „Abrechnungen“ lieft, die Herr Avenarius im 
2. Septemberheft des „Kunſtwarts“ ſeinen Leſern auftiſcht. Er hat es nun glücklich ſoweit 
gebracht, daß von der Sache, die von Anfang an allein zur Diskuſſion ſtand, gar nicht mehr 
die Rede iſt. Statt deſſen führt er als neuer Don Quijote einen mörderiſchen Kampf gegen 
ein zurechtphantaſiertes „Heer von Verbündeten“ und ſchlägt in grotesker Grandezza Dinge 
tot, die nur in ſeiner Einbildung leben. Das Urteil über die Kampfesweiſe des Herm 
Avenarius mag jeder ſelber fällen, der dieſen Streit aus den Schriftſtücken der Beteiligten 
— ja nicht bloß in der Art, wie Herr Avenarius ſie zitiert — kennen gelernt hat. 

Sc ſehe nun gar keinen Gewinn darin, mich mehr mit den Darlegungen des Herrn 
Avenarius zu befaſſen, als unbedingt notwendig iſt. Daß Herr Avenarius von einem Irrtum 
zu überzeugen fein follte, halte ich nach dem bisherigen Verlauf des „Wittelſtellen“ Streites 
für ausgeſchloſſen. Den Leſern des Türmers haben wir ja die ſehr ausführliche Entgegnung 
des Herrn Avenarius auf meinen Angriff gegen die Dürerbund-Mittelftelle für Volksſchriften 
— alle andern Unternehmungen des Herrn Avenarius waren ausdrücklich ausgeſchaltet 
— wörtlich unterbreitet (vgl. Auguſtheft). Es ſei nochmals ausdrücklich feſtgeſtellt, daß wir 
zu jener Veröffentlichung der Erklärung des Herrn Avenarius preßgeſetzlich nicht verpflichtet 
waren. Wir wollten aber damit die Möglichkeit ſchaffen, daß die Leſer ſich ſelbſt eine eigene 
Meinung über die „Mittelitelle“ bilden können, und hielten es für — jagen wir einmal — 
fair, ihnen die Gründe der Gegenſeite unvertiirgt und nicht (nach Art des Herrn Avenarius) 
bloß in willkürlich herausgeriſſenen Satzbruchſtuüͤcken vorzuſetzen. 

Aber die „Mittelftelle“ ſelbſt ift Neues nicht zu fagen. Ob fie bei dem anſcheinend all- 
gemeinen Widerſtande des Verlagsbuchhandels wirklich ins Leben treten kann, wird ſich ja 
bald zeigen. Aber einige andere Poſten der „Abrechnung“ des Herrn Avenarius zwingen zu 
einer Prüfung, die alsbald erweiſen wird, wie es mit der Sachrichtigkeit dieſes Rechenkuͤnſtlers 
beſtellt iſt. 

Herr Avenarius hat ſich mit der Mittelſtelle gründlich in die Neſſeln geſetzt. Von allen 
Seiten hagelten die Schläge gegen dieſen Plan. Daß eine ſolche Lage nicht eben gemütlich 
iſt, iſt zu begreifen. Aber gar ſo jämmerlich brauchte er ſich doch nicht als geſchundener Märtyrer 
für „das unabhängige Wort“ und gehetztes Edelwild zu gebärden. Allerdings kam er raſch 
wieder in die Höhe. Hochaufgerichtet ſteht er da, hüllt fich in den Mantel der gekränkten Tugend 
und —: „Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, wie die andern Leute.“ „Die andern Leute“ 
ſind alle jene, die ſich erlaubt haben, gegen die Mittelſtelle aufzutreten, das heißt „gegen das 
unabhängige Wort“. Denn, fo erklärt Herr Avenarius mit einem logiſchen Kopfſprung, um 
den ihn jeder Clown beneiden muß: „Letzten Endes iſt all der Kampf nichts weiter als Rampf 
gegen das unabhängige Wort.“ Alſo die Bekämpfung einer geſchäftlichen Unternehmung 
des Herrn Avenarius iſt ein Kampf gegen das unabhängige Wort. Köſtlich! Und iſt es nicht 
prachtvoll, wie ſo ſeine eigene Angelegenheit als Sache der Allgemeinheit hingeſtellt wird! 
— Aber es kommt noch ſchöner. 

Herr Avenarius ſpricht immer von den gegen Kunſtwart und Dürerbund „V er b ŭn- 
deten“. Er bringt es wirklich fertig, der Offentlichkeit aufzureden, die verſchiedenen Beit- 
ſchriften, die gegen die Mittelſtelle Einſpruch erhoben, der Börſenverein der deutſchen Buch- 
händler ufw., hätten untereinander ein Bündnis gegen ihn geſchloſſen. Da wir nicht annehmen 
wollen, daß Herr Avenarius wider beſſeres Wiſſen diefe Unwahrheit verbreitet, da man alfo 
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den hanebüchenen Glauben aufbringen muß, daß er felber an dieſes „Bündnis“ glaubt, muß 
man nach einer pfychologiſchen Erklärung dafür ſuchen. Es bleibt da eben wieder nur, daß 
Herr Avenarius eine ſo ungeheuerliche Einſchätzung ſeiner Perſon und ſeiner Arbeit hegt, 
daß er an einen ehrlichen Widerſpruch gar nicht mehr glauben kann. Soll man da lachen oder 
— bemitleiden?! ö 

Als Beweggrund für ihren „Feldzug“ ſchiebt Herr Avenarius dem „Heer der Ber- 
bündeten“ geſchäftliche Abſichten unter. Beſonders ausfallend wird er hier gegen den Türmer. 
Der Tuͤrmer „wagt es, uns gegenüber vom, metalliſchen Beillang‘ fogar der Mittelftelle‘ 
zu ſprechen. Hat es , metalliſchen Beiklang“ oder nicht, wenn er den nach unſerem Prozeſſe 
ſchweigend geſchloſſenen Frieden gerade jetzt bricht, wo Sortimenter den Runftwart- 
Boykott planen und alſo Erſatz brauchen? Alles, was er ſachlich gegen uns auf dem Herzen 
hatte, galt doch alle dieſe Jahre her auch, und doch ſchwieg er!“ 

Da find denn doch die Tatſachen in einer Weiſe auf den Kopf geſtellt, für die es ſchwer 
iſt, einen parlamentariſchen Ausdruck zu finden. Ich habe von einem „metalliſchen Beiklang“ 
geſprochen nicht „fo gar“ der Mittelftelle, ſondern nur der Mittelſtelle. Ich habe in jenem 
erſten Aufſatz im Zuliheft des Türmers überhaupt (und zwar unter ausdrücklicher Be- 
tonung) nur von der Mittelſtelle geſprochen. Wie ich dieſen „metalliſchen Beiklang“ verſtehe, 
habe ich dann noch eingehend im Auguſtheft S. 677 ausgeführt. Wer überhaupt richtig verſtehen 
will, kann da gar nicht falſch verſtehen. Herr Avenarius hat ſehr gewichtige Gründe, wenn 
er im Kunſtwart auf meinen Aufſatz nicht eingeht; es würde ihm ſelbſt bei feinen Getreuen 
ſehr ſchwer fallen, ſie davon zu überzeugen, daß er da „richtig geleſen“ hat. 

Auch die Unterſtellung unlauterer Gründe dafür, „daß der Friede gerade jetzt gebrochen 
wird“, würde ſich bei Mitteilung meiner Ausführungen als das entpuppen, was fie iſt: als eine 
grobe Unwahrheit. Ich bin gegen die „Mittelftelle“ aufgetreten, ſobald ich davon Nenntnis 
erhielt. Wie konnte ich „alle diefe Fabre her“ etwas gegen dieſes Unternehmen haben, wo es 
gar nicht da war?! 

Herr Avenarius ſpricht dann von einem „gefliſſentlichen Werben um die Gortimenter- 
gunſt“ und ſchiebt dem Türmer unter, dieſen Streit aufgenommen zu haben, um die gereizte 
Stimmung des Buchhandels gegen den Runftwart zu ſeinemgeſchäftlichen Vorteil 
auszunutzen. Gerade umgekehrt wird ein Schuh daraus. 

Mein erſter Artikel erſchien im Zuliheft, alſo Mitte Zuni; meine durch die „Berichtigung“ 
des Herrn Avenarius hervorgerufene Erwiderung im Auguſtheft, alſo Mitte Juli. Seither 
hat der Türmer in dieſer Angelegenheit ke in Wort me hr gebracht. Wagt Herr Avenarius 
wirklich die Unterftellung aufrecht zu halten, daß man ausgerechnet in den „geſchäftlich ſtillen“ 
Hodfommermonaten einen Streit vom Zaune breche, um damit geſchäftliche Vorteile zu 
ergattern?! Für ſo dumm wird doch wohl Herr Avenarius auch ſeine Gegner nicht halten? 
„Wie ſo etwas gemacht wird“, zeigt dagegen glänzend Herr Avenar ius. Er verteilt ſeine 
„Abrechnung“ forgfältig auf drei Hefte und bringt jenen Teil, der eine Antwort der Gegen- 
feite gebietet, im letzten Heft des Jahrgangs, fo ſpät, daß unſere Monatsſchrift ſchon aus tech- 
niſchen Gründen ihm im Oktoberheft nicht mehr antworten kann. Seine durch die alle Tat- 
ſachen umkehrende Oarſtellung aufgepeitſchten Leſer ſchickt er mit dieſer „Abrechnung“ in 
den Werbekampf für ihre angeblich „gefährdete Sache“, und auf feinen 400 000 Proſpekten 
kündet er an, daß die „Abrechnung mit den Gegnern des Kunſtwarts“ auf eine Poſtkarte hin 
unentgeltlich verſchickt wird. Iſt das eine geſchäftliche Ausbeutung oder nicht?! 
Sit es eine geſchäftliche Ausbeutung oder noch etwas Schlimmeres, wenn der Kunſtwart in 
ſeiner Abonnementseinladung an die Lehrerſchaft ſchreibt: „Nicht zum wenigſten wegen der 
Derbrüderung mit den Lehrern wird gegen den Kunſtwart, gegen den Dürerbund und gegen 
die Unternehmungen der beiden in gewiſſen einflußreichen Buchhändlerkreiſen fogar ein 
heimlicher Boykott betrieben, in Wahrheit ein Boykott gegen das unabhängige Wort.“ 
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(Schon wieder das unabhängige Wort; an dieſer Phraſe hat ſich Herr Avenarius ganz be- 
rauſcht.) 

Eine nicht minder grobe Entſtellung der Tatſachen leiſtet ſich Herr Avenarius in folgenden 
Sätzen feiner „Abrechnung“, in denen er mir eine „Anterftellung“ vorwirft: „Sie hatten be- 
hauptet: ich leiſte mit dem ideellen Anſehen, das ſich der Kunſtwart erworben habe, den ge- 
ſchäftlichen Unternehmungen des Verlags Vorſpanndienſte“, ich hatte darauf hingewieſen, 
daß die Kunſtwart- Unternehmungen von der Redaktion veranſtaltet würden, daß alfo 
das ideelle Anſehn des Kunſtwarts ihnen durchaus mit Recht zugut käme, denn „Auswahl, 
Redaktion und techniſche Herftellung’ habe nach dem Vertrage i ch, der Kunſtwart Redak- 
te ur, zu beſtimmen. Und nun reden Sie Ihren Lefern vor: das gäbe ‚Die ſchärfſte Beſtätigung“ 
deffen, was Sie gejagt hatten: ich fei auch der geſchäftliche Verleger (das geſchäftlich 
unterſtreichen Sie). Weder auf noch zwiſchen einer Zeile ſteht das, es ift rein von Ihnen 
erfunden. Eben der geſchäftliche Verleger bin ich nicht, das ift, wie angegeben 
(22 wo?), Callwey, von dem ich für meine Arbeit genau auf dieſelbe Weiſe entſchädigt werde, 
wie jeder andere Autor von ſeinem Verleger.“ 

ich drucke auch hier die Ausführungen des Herrn Avenarius, fo ſchade es um den Raum 
ift, wörtlich ab, damit fih jeder ſelber ein Urteil bilden kann. Herr Avenarius tue 
doch vor ſeinen Leſernein Gleiches mit meinen. Wie liegt nun der Fall? 
Sd hatte in meinem erſten Aufſatz geſagt: „Mit den durchaus ideellen“ Schutzmarken des 
Kunſtwarts und des Diirerbundes find eine große Zahl von Verlagsunternehmungen ver- 
ſehen. Dagegen iſt ſo lange nichts zu ſagen, als hier ein klares Geſchäft angeſtrebt wird. Aber 
die Art, wie das ideelle Anſehen, das fih der Kunſtwart erworben hat, den geſchäftlichen Unter- 
nehmungen des Verlags Vorſpanndienſte leiſten muß, erregt ſchon lange den Unwillen jener, 
die nachzurechnen in der Lage ſind, daß dieſe Unternehmungen verlegeriſch ſo geſchickt berechnet 
find, daß fie ihren Gewinn abwerfen, ohne daß eine geheimnisvolle Stiftung von 100 000 Mark 
dafür bemüht werden muß.“ Zch hatte alfo angenommen, daß es fih bei dieſen Unterneh- 
mungen um geſchäftliche Unternehmungen des Verlages (Callwey) 
handle, für deren Herausgabe Herr Avenarius vom Verlag bezahlt fei, und fab ein Un- 
richtiges in der Art, wie „das ideelle Anſehen uſw.“ 

Dafür wurde ich nun in der Erwiderung des Herrn Avenarius im Auguſtheft des 
Türmers des längeren abgekanzelt — man mag dort nachleſen —; zum Schluß heißt es: „Die 
Verlags- Unternehmungen der Firma Callwey erſcheinen ohne die Vermerke ‚herausgegeben 
vom Runftwart‘ und ‚Runjtwart-Derlag‘ und ohne das Kunſtwart-Signet.“ 

3m folgerte nun nach meiner Logik: Wenn die Unternehmungen der Firma Callwey 
o hne die genannten Vermerke erſcheinen, fo müſſen die mit dieſen Vermerken ausgeſtatteten 
Veröffentlichungen eben Unternehmungen eines andern, alſo doch wohl ihres Herausgebers 
Avenarius fein. Sekt behauptet Herr Avenarius, „der geſchäftliche Verleger fei, wie ar 
gegeben, Callwey“. Wo hat Herr Avenarius das „wie angegeben“ behauptet? Jc habe 
genau das Gegenteil aus feinen Darlegungen entnommen. Aber ſelbſt wenn ich diefe offen- 
bar ſehr verwickelte Angelegenheit falſch verſtanden und ausgelegt haben ſollte — jeder Leſer 
hatte ja die Darlegung des Herrn Avenarius vor Augen und konnte mich 
alfo berichtigen. Herr Avenarius aber gibt feinen Leſern ein durchaus entſtelltes, weil zurecht; 
geſchnittenes Bild der Vorgänge und wagt daraus mir den Vorwurf einer „Erfindung“ 
zu machen! Angeſichts und im vollen Bewußtſein der Tatſache, daß der Türmer feinen Leſern 
Herrn Avenarius’ eigene Darlegung zur Annahme oder Ablehnung unverkürzt unterbreitet 
hat! Diefes Verhalten kennzeichnet fic ſelbſt. 
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So peinlich es mir nun auch ift, muß ich doch bei der „geſchäftlichen“ Seite noch etwas 
verweilen. 

Bei allen dieſen Gelegenheiten, wo Herr Avenarius von feiner Dürerbund-Arbeit ſpricht, 
betont er feine unentgeltliche Arbeitsleiſtung und die „Gemeinnützigkeit feiner Unter- 
nehmungen“. Darauf erteilt ihm das „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ (4. Sept.) 
die zutreffende Antwort: 

„Einen Haupttrumpf glaubt Herr Dr. Avenarius im letzten Kunſtwartheft (1. Sept.) 
ausſpielen zu können. Er könne ‚unbezahlte Mitarbeit‘ leiſten, der Buchhändler müſſe ‚rein 
geſchäftlich arbeiten“. „Das ift der Hauptpunkt.“ Oak Herrn Dr. Avenarius aber in der Haupt- 
ſache doch wohl erſt ſeine Einnahmen als Herausgeber des Kunſtwarts uſw. dieſe Möglichkeit 
bieten — ob er von ihr überhaupt je Gebrauch gemacht hat, iſt eine zweite Frage — und daß 
die Arbeit für den Dürerbund feiner Stellung als Runftwart- 
berausgeber zugute kommt, weil eins ins andere greift, ver 
ſchweigt er ebenfo, wie die ihm fider nicht fremde Tatſache, daß zahlreiche 
Verleger (und darunter ſolche mit weit beſcheidenerem Einkommen) — übrigens auch eine 
Unzahl von Schriftſtellern und Künſtlern, die davon kein Aufheben machen. D. T. — lite- 
rariſch wertvolle, aber ertragloſe oder gar notleidende unternehmen nur aus ideellen Gründen 
fortführen. unbezahlte“ Arbeit macht ſich immer bezahlt, wenn fie 
parallel mit der bezahlten geht und eine die andere ſtützt und 
trägt. Man muß ſchon zu einem geſchäftlich unerfahrenen Publikum ſprechen, dem die 
Zuſammenhänge nicht vertraut find, um Glauben für eine Uneigennützigkeit zu finden, die 
bei näherem Zuſehen alle Merkmale einer wohldurchdachten und -be- 
rechneten Geſchäftspolitikträgt. Er braucht den Oürerbund, wie der Dürer- 
bund ihn braucht. Wenn wir die Bemerkung, daß derſelbe Ungenannte, dem die Kunſtwart⸗ 
Stiftung ihr Dafein verdankt, Dr. Avenarius auch ein Kapital von 80 000 Mark, allerdings 
zu feiner perſönlichen Verfügung“ für die Zwecke des Dürerbundes über- 
wieſen habe, richtig verſtehen, fo muß ſchon aus dieſem Grunde der Oürerbund ein erheb- 
liches Intereſſe an ſeiner Wiederwahl zum Vorſitzenden haben. Es iſt daher nicht recht 
erſichtlich, warum Herr Dr. Avenarius ein ſolches Weſen davon macht, daß ihn der Ge- 
ſamtvorſtand einſtimmig wieder in den Arbeitsausſchuß gewählt habe, ſchon deswegen nicht, 
weil diefe Angelegenheit — den Dürerbund ausgenommen — keinen Menſchen etwas an- 
geht. Wir möchten uns nur dagegen zu ſchützen ſuchen, daß Herr Dr. Avenarius immer ſo 
tut, als ob feine Sache auch zugleich die Sache der Allgemeinheit 
wäre, ſo daß jeder einen Verrat am deutſchen Volke begehe, der nicht ſo will, wie 
er will.“ 

Was uns übrigens als „gemeinnützige Arbeit“ des Dürerbundes noch alles blühen wird, 
zeigt die neugegründete „Gemeinnützige Vertriebsſtelle deutſcher Qualitätsarbeit G. m. b. H., 
Dresden- Hellerau“, in der ſo ziemlich alles vertrieben wird, was zum Hausgerät gerechnet 
werden kann. Wie Herr Avenarius im letzten Kunſtwart verkündet, iſt es ihm gelungen, 
große Organiſationen für dieſe „gemeinnützige Vertriebsſtelle“ zu gewinnen, die dafür auch 
im Gegenſatz zu den beſchränkten und böswilligen Verlegern, die von der ihnen zuge- 
dachten Mittelftelle nichts wiſſen wollen, mit reichem Lob bedacht werden. 

Man muß es dem Oürerbund laffen: es liegt Syſtem in feiner geſchäftlichen Entwick- 
lung. Erſt verſucht er ſich in den Buchhandel einzudrängen (da zunächſt nur für die Waren 
bis zu 1 Mark), nun kommen ſchon alle die Gebrauchsartikel dazu, die fih unter das „gemein 
nüßige“ Schlagwort „Qualitätsarbeit“ bringen laſſen. 

Der Dürerbund ſcheint ſich zu einem „Warenhaus für Ausdruckskultur“ auswachſen 
zu wollen. Wie wäre es mit einer Abteilung für Konfektion? Rauch- und Wurſtwaren? Kleider 
find doch — Ausdruckskultur, und auch das Effen ift ja — ſchon Brillat-St. Savarin hat es 
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nachgewieſen — eine kulturelle Angelegenheit. Alles zur Förderung des Gemeinwohls! 
Alles mit dem Dürerſchen Chriſtuskopf als Schutzmarke. Beneidenswerter Dürer! 

Für die Kultur des deutſchen Volkes aber wird erſt dann recht geſorgt ſein, wenn 
der Michel von der Wiege bis zum Grabe gegängelt wird. Er braucht von dieſer Wiege 
bis zum Sarg nur immer mit dem Oürerbund- Siegel abgeſtempelte Dinge zu benutzen, — 
und der vollendete Kulturmenſch ijt da. — — 

Aber den Abſchnitt der „Abrechnung“, den Herr Avenarius mit den Worten „ich werde 
„perſönlich“?“ einleitet, können wir kurz fein. Es verpflichtet zu Dank, daß er erheiternd wirkt. 
Herr Avenarius verſichert, „daß er den Türmer ſeinen Weg in Frieden gehen ließ“. 

Es wäre ihm auch ſchwer gefallen, ihn darin zu ſtören. 

Dann läßt er den Türmer giitigft als „einen Vorerzieher für Kunſtwart- und Dürer- 
bund-Arbeit“ gelten. 

Verbindlichſten Dank! 

Nunmehr beſchwört Herr Avenarius — Alfred Kerr auf den Plan und nennt ihn „einen 
gemeinſamen Gegner von uns beiden“. 

Mit Verlaub, Herr Avenarius, das geht zu weit. Wir haben Herrn Kerr noch niemals 
als einen „Gegner“ angeſehen; dazu nehmen wir ihn nicht ernſt genug. 

Daß Sie das tun, Herr Avenarius, wundert uns eigentlich. 

Offenbar fehlt Ihnen der Sinn für Humor, wenigſtens für den unfreiwilligen. Sonſt 
würden Sie auch nicht „von Nachahmereien des Türmers hinter Ihnen her“ ſprechen ge- 
legentlich dieſes Streites um die „Mittelftelle“ des Dürerbundes. Denn (wie Sie wiſſen) 
haben die entſcheidenden Gedanken fiir eine ſolche Arbeit gegen die Schundkunſt bereits im 
Türmer-Juniheft des Jahres 1911 geſtanden. Wer ahmte da nach? Und wo liegt die Nach- 
ahmerei bei der Erweiterung zu einer allgemeinen Revue, die Sie bis heute noch nicht einmal 
im Titel Ihrer Zeitſchrift verwunden haben: „Der Kunſtwart und Kulturwart“ — welche 
Blüte ſprachlicher Ausdruckskultur! 

Zum Schluſſe ſagen Sie: „Nun wieder zur poſitiven Arbeit.“ Da ſtimmen wir 
gern überein und ſind am Ende noch a überraſcht, daß Sie ſelbſt in Zhrer „Abrechnung“ 
keine ſolche erblicken. Karl Storck 
See 


(\ 
TAD PES LAON. 


Zur gefl. Beachtung! 


Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen uſw. 
find ausſchließlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des Türmers, beide Berlim⸗ 
Schöneberg, Bozener Straße 8, zu richten. Für un verlangte Einſendungen wird keine 
Verantwortung übernommen. Kleinere Manuflripte (insbeſondere Gedichte uſw.) werden 
ausſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Außerung noch zur Rückſendung 
folder Handſchriften und wird den Einſendern auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung 
gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung 
der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden. 
Eine frühere Erledigung iſt nur ausnahmsweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei 
ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. 
Alle auf den Verſaud und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen adreſſiere man 
an Greiner & Pfeiffer, Verlag in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche 
Buchhandlungen und Poftanftalten, auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung. 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Srotthuß + Bildende Runſt und Muſie: Dr. Rari Storck. 


Sam tlide Zuſchriften, Einſendungen njw. nur an die Redaktion ded Tarmerd, Berlin ⸗Schdneberg, Bozener Str. 8- 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfelffer, Stuttgart. 
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Chriftus und die T Theoſophie 
Von Georg Korf 


Lie Grundlehren aller Religionen lauten übereinſtimmend, daß es einen 
allgegenwärtigen Geiſt im Weltall gibt, daß der Menſch ein Teil 
, dieſes allem immanenten Weſens ift und unſterblich fei. Deje Ge- 
S ſichtspunkte könnten die meiſten 1 ihrem Wesen mach 
ingen, während die cukeren Formen und die ftarren Dogmen alle Meli- 
monen voneinander trennen, was bisher zu Mißverſtändniſſen, Unduldſamkeit, 
Haß, Berfolgung, Mißhandlung, Grauſamkeiten und Mord geführt hat. 

Die eifrige Befolgung eines Religionsſyſtems um des Syſtems wilen ifi 
de Y sgenteil von Religion. Das zeigt uns nicht allein die Vergangenheit, fon- 
dern auch die Gegenwart; wir brauchen aber nicht nach den as Fällen, die 
ih in Winaitere Zeit auf dem Balkan abſpielten, zu ſchauen — üb erall auf dem 
Erden rund, im kleinen wie im großen, pegegnen wir der Anti-Religion, dem 
Diesbo-CHriientum. 

Dic Lehre dev Seilands, der über 0 Erde ging, war, wie die einer 
Dornanger, hne Dogmenzwang. Die Dogmen haben die Menſchen aufgeſtellt 
— nicht der Lehrer der Menſchheit. Chriftus verſuchte, der Menſchheit in Gleich- 
niſſen und Bildern klat zu machen, daß es einen ewigen und allgegenwärtigen 
Seit sibs, dec alie © Wenſchen, die er als ſeine Kinder betrachtet, els cen Vater 
liebt. Er iehrke, daß wir nach geiſtigen Geſetzen, die den Willen des Boitvalers 
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ii und die Theoſophie 
Von Georg Korf 


ie Grundlehren aller Religionen lauten übereinſtimmend, daß es einen 
allgegenwärtigen Geiſt im Weltall gibt, daß der Menſch ein Teil 
3 dieſes allem immanenten Weſens ift und unſterblich fei. Dieſe Ge- 
a = ſichtspunkte könnten die meiſten Religionen ihrem Weſen nad 
eini Yee n, während die äußeren Formen und die ftarren Dogmen alle Reli- 
gionen voneinander trennen, was bisher zu Mißverſtändniſſen, Unduldſamkeit, 
Haß, Verfolgung, Mißhandlung, Grauſamkeiten und Mord geführt hat. 

Die eifrige Befolgung eines Religionsſyſtems um des Syſtems willen iſt 
das Gegenteil von Religion. Das zeigt uns nicht allein die Vergangenheit, fon- 
dern auch die Gegenwart; wir brauchen aber nicht nach den kraſſeſten Fällen, die 
ſich in jüngſter Zeit auf dem Balkan abſpielten, zu ſchauen — überall auf dem 
Erdenrund, im kleinen wie im großen, begegnen wir der Anti-Religion, dem 
Pſeudo-Chriſtentum. 

Die Lehre des Heilands, der über unfere Erde ging, war, wie die feiner 
Vorgänger, ohne Dogmenzwang. Die Dogmen haben die Menſchen aufgeſtellt 
— nicht der Lehrer der Menſchheit. Chriftus verſuchte, der Menſchheit in Gleich- 
niſſen und Bildern klar zu machen, daß es einen ewigen und allgegenwärtigen 
Geiſt gibt, der alle Menſchen, die er als ſeine Kinder betrachtet, wie ein Vater 


liebt. Er lehrte, daß wir nach geiſtigen Geſetzen, die den Willen des Gottvaters 
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ausmachen, ſtreben und leben ſollen. Und das vornehmſte göttliche Geſetz iſt 
das Gebot der Nächſtenliebe. Die Kernpunkte Chriſti Lehre lauten denn auch in 
ſolchem Sinne: „Liebe Gott über alles und deinen Nächſten als dich ſelbſt.“ „Was 
ihr einem meiner geringſten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“ 

Dieſe Worte hat Chriftus nicht allein zur Menſchheit gefpro den, fon» 
dern ihnen durch Betätigung in feinem irdiſchen Wirken Kraft und Leben ver- 
liehen. Damit hat er die Grundform der einen wahren Religion auf 
gerichtet, wie ſie vor ihm durch Buddha und andere Große der Menſchheit gegeben, 
aber im Laufe der Zeit in Verflachung geraten war, genau ſo, wie es in unſeren 
Tagen mit der letzten Religions-Offenbarung des Chriftus geſchehen iſt. 

Es iſt ein großer Irrtum, zu ſagen, Chriſtus habe unſer Chriſtentum — die 
Religionsform, die wir heute mit Chriſtentum bezeichnen, begründet. Chriſtus, 
der Sohn des Himmels, — ein kosmiſcher Geiſt — eins mit dem Gottesbewußt- 
fein, das alle menſchliche Vernunft jo hoch überragen mag, wie das Menfchen- 
bewußtſein das primitive „Bewußtſein“ eines Kriſtalls, lehrte und verkörperte 
die abſolute Wahrheit und die göttliche Liebe. Er lebte die höchſte Ethik, die mög⸗ 
lich und denkbar iſt; und er bezeichnete ſich ſelbſt als den Weg, die Wahrheit und 
das Leben, dem wir nachfolgen ſollten. 

Hieraus geht mit unzweideutiger Gewißheit hervor, daß die Ausübung 
der Wahrheit, die Betätigung der Liebe und ein chriſtusähnlicher Lebenswandel 
nur das Anrecht haben, „chriſtlicher Lebenswandel“; und daß die Lehre über 
die Betätigung der von ihm in größter Vollkommenheit dargeſtellten Tugenden 
„chriſtliche Religion“ oder „Chriſtentum“ genannt zu werden verdienen. 

Dieſes wahre Chriſtentum — das ift eben die eine Religion der Wahr- 
heit und Liebe — läßt ſich nicht mit Schwert und Lift, ja nicht einmal durch Über- 
redung ausbreiten. Zum chriſtlichen Wandel gehört auch die abfolute Duldſam⸗ 
keit gegenüber dem Andersgläubigen, der vielleicht als „Heide“ bezeichnet wird, 
von Natur ſeines Weſens aber ein echter Chriſt, wie umgekehrt ein Namenchriſt 
ſeinem Weſen nach ein Heide fein kann. Wenn alle, die ſich Chriſten nennen, die 
Religion der „Nichtchriſten“ mit Toleranz achten würden, wären wir dem Welt- 
frieden um ein großes Stück näher gerückt. Jeder „Bekehrungs“verſuch aber bhin- 
dert an der Einigung der Menſchheit. Die vielen Religionen (es ſoll ja über 
1000 Sekten geben) ſind in ihrer Getrenntheit ein Ausdruck der Nichtreligion! 
Sofort beginnt bei den verſchiedenen Leſern ein Gedanke aufzutauchen: „Aber 
meine Religion iſt doch gut“; der Beſchränkte wie der Intolerante denkt fo- 
gar: „Meine Religion ift die befte“. — Da haben wir ſchon den Keim des Be- 
kehrungsverſuches, die Abſonderung, die Intoleranz, den religidfen Hochmut. 

Gott wird in allen Sprachen der Erde geprieſen und angerufen; aber des- 
wegen fällt es wohl niemandem ein zu ſagen, es gäbe einen engliſchen, ſpaniſchen, 
chineſiſchen oder deutſchen Gott. Ebenſo töricht wäre aber die Auffaſſung, es gäbe 
einen katholiſchen, proteſtantiſchen, buddhiſtiſchen, moſaiſchen oder chriſtlichen 
Gott; oder als ſähe der Eine, der der ganzen Welt in ihrer unbegreiflichen Größe 
mit den unfaßbar vielen Geſchöpfen immanent iſt, mit etwas mehr Neigung oder 
Gnade auf dieſes oder jenes Religionsfyftem und deffen Anhänger. Unſere Erd- 
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kugel ijt eines der allerkleinſten Kinder des Weltalls, und unfer Sonnenſyſtem 
eines der kleinſten Weltſyſteme. Obwohl wir Erdbewohner dies wiſſen, können 
wir uns aber kaum von der Suggeſtion befreien, daß Erde und Sonne das wi- 
tigſte im Weltall ſeien, um das ſich alles drehe; wie faſt jeder ſeine Religion, in der 
er einmal erzogen ift oder zu der er ſich durch feine Überzeugung hat hinziehen 
laſſen, für die einzig richtige hält. 

Was aber war der Grundton der letzten großen Religionsverkündigung, 
den auch alle anderen im Laufe der Zeiten aufgetretenen großen Lehrer pre- 
digten: Liebe zu allen Weſen! Und, obwohl bereits vor fünfundzwanzighundert 
Zahren von Buddha gepredigt wurde, „daß der Haß niemals durch Haß endet, 
daß er allein durch Liebe bezwungen werden kann“; und obwohl der Chriſtus 
in ſeiner herrlichen Bergpredigt dieſe ſelbe ewige Lehre in die Vorte faßte, die 
wohl allen Ziviliſierten der Erde geläufig find: wo finden wir ein Volk, 
daß diefe Grundſätze zu Taten werden läßt, wo ein 
einziges Gemeinweſen, das ſich auf dieſem ethiſchen 
Gefek aufbaut? Da liegt der große Mangel unſerer Zeit. Wir kennen 
zwar die Lehren, aber wir wiſſen ſie nicht anzuwenden. Wir ſind überzeugt, daß 
die Liebe den Untergrund für das ſoziale Leben bilden ſollte, und wiſſen, daß ſie 
es nicht iſt; daß Wettſtreit, Konkurrenz und Kampf die Grundſätze ſind, auf denen 
unſere Geſellſchaft ſich aufbaut. 

Das Gegenteil von Nächſtenliebe — die Selbſtſucht, die uns uberall in 
tauſend Geſtaltungen und Abſtufungen entgegentritt — regiert gegenwärtig die 
Welt. Das Zuſammenwirken von Menſchen zeugt faft überall von unchriſtlichen 
Motiven. 

Denken Sie ſich einmal den Fall, daß Chriſtus, der vor 2000 Sahren zur 
Menſchheit ſagte: „Daran erkenne ich euch, daß ihr Liebe untereinander habt“, 
in unſerer Zeit perſönlich auf der Erde erſchiene. Könnte er die Ausbreitung ſeines 
Namens mit Gewalt und die heutige Lippenreligion, die in ſeinem Namen vieler- 
orts gelehrt, aber nirgends wahrhaft gelebt wird, als ſeine, als die Religion der 
Liebe anerkennen? Was müßte er wohl alles reformieren! Er würde fraglos 
wieder lehren, daß nur die Nächſtenliebe der Ausgangspunkt alles Geſchehens 
ſein müſſe, daß nur die Tat religion Wert habe und ſegensreich für Völker und 
Einzelindividuen ſein könne. Aus der Tatreligion nach dem Willen eines in unſerer 
Zeit wirkenden Weltlehrers würden Bedingungen auf der Erde hervorgehen, 
die den meiſten Menſchen erreichbare Gelegenheiten böten, höhere intellektuelle 
und moraliſche Kräfte zu erwerben; dies würde einen ſehr großen Fortſchritt 
in der Entwicklung auf unſerem Planeten bedeuten. 

Aber der größte Aufſchwung der Menſchheit wäre fraglos der, die gefeſtigte 
Erkenntnis vom Daſein einer kosmiſchen Weſenheit zu erlangen, deren mäd)- 
tiges Wirken nach einem ewigen Plan das iſt, was wir Entwicklung nennen; 
und daß es unſere Aufgabe iſt, an dieſem Plane mitzuarbeiten, ein jeder nach ſeinen 
Fähigkeiten. Der Grundton dieſes göttlichen Planes aber iſt wiederum die Liebe, 
die auch Motiv bei allen Mitarbeitern an dieſem Plane ſein muß. Mitarbeit am 
großen Weltenplan ijt: beſtändig aufzubauen, zu veredeln, zu harmoniſieren — 
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bibliſch geſprochen „den Willen Gottes zu erfüllen“. Daß ſolches nur durch Aus- 
übung von Tugenden erreicht werden kann, braucht eigentlich nicht geſagt zu 
werden; jedoch man vergißt ſo vieles und oft das einfachſte, daß daran erinnert 
werden muß. Mit Haß, Neid, Bosheit, Härte, Lüge, Heuchelei, Ungerechtigkeit, 
Bedrückung, Ausbeutung, Aberglauben, Unwiffenheit und Intoleranz können wir 
ſicher nicht aufbauend und harmoniſierend mitwirken an der Entwicklung. Da- 
gegen wijfen wir, daß Wohlwollen, Güte, Wahrheit, Aufrichtigkeit, Geredtig- 
keit, Befreiung, Geiſtesmacht, Streben nach Wohlfahrt des ganzen, Glauben 
und Wiſſen einigend, aufbauend und harmoniſierend wirkſam ſind. 

Es bieten ſich für jeden täglich Gelegenheiten, anſtatt nutzloſen und meiſtens 
auch für ihn ſchädlichen Gewohnheiten zu folgen, etwas zu tun, durch das nie- 
mand geſchädigt, wohl aber irgendeinem Weſen genützt werden kann. Schon 
das Unterlaſſen von Ubelreden über einen Mitmenſchen kann als Mitarbeit im 
Sinne des Weltenplanes aufgefaßt werden, ſofern es bisher Gewohnheit eines 
Menſchen war, bei andern die Schattenſeiten zu ſucheu und fich mit dritten darüber 
zu unterhalten. Solche Unterlaſſung iſt eine Kraftanſtrengung zum Guten. Dies 
iſt aber immerhin nur eine negative Leiſtung; denn die Unterlaſſung von etwas 
Nichtgutem iſt ja keine Tat. Von einer wirklichen Mitarbeit an dem großen Werk 
der Weltentwicklung kann erſt die Rede ſein, wenn wir anfangen, poſitiv gut zu 
wirken. 

Der Menfch iſt in feiner Rangordnung der Entwicklungsſtufen der Geſchöpfe 
vornehmlich ein Denker. Soll ein Haus gebaut oder ein Kunſtwerk geſchaffen 
werden, muß erft ein Baumeiſter oder ein Künſtler den Gedanken dazu faffen; 
durch Gedankentätigkeit fih eine klare Vorſtellung von dem zu Schaffenden 
machen. Dazu braucht er, wenn etwas Hervorragendes zuſtande kommen ſoll, 
Konzentration der Gedanken, d. h. er muß ſich durch den Willen zwingen, nur das 
auszudenken, was er will; alle abläufigen Gedanken aber, die ihn an feinem vor- 
gefaßten Werke ſtören können, muß er ausſchalten — nur dann kann das Gewollte 
klar zum Bewußtſein kommen. Das iſt die Arbeit eines Denkers — des Menſchen —, 
ganz gleich, ob es ſich um den Bau von materiellen Dingen oder um Erringen 
von intellektuellen Renntniffen oder um philoſophiſche Ergründungen handelt. 

Mehr wie bei allen Dingen in der Welt muß auch bei der Religion 
der Menſch fein Denkvermögen betätigen. Harmoniſches Denten und rechtes Wollen 
gebären Taten der Nächſtenliebe und bringen den wahren Glauben. Ein 
Fürwahrhalten und Wähnen, weil dieſer oder jener etwas geſagt oder geſchrieben 
hat, oder weil es zu glauben verlangt wird, iſt in den meiſten Fällen Aberglaube; 
denn was meinem Verſtand entgegen und meinem Herzen fremd oder unſym- 
pathiſch iſt, kann für mich nie wahrer Glaube ſein; durch ſolchen Zwangsglauben 
kommt man notgedrungen zur Heuchelei. 

Die Geſamtſumme unſeres Wiſſens, Könnens und Glaubens bedingt unſer 
Wollen und Handeln, folglich kann der Glaube allein auch nicht unſere Religiöfität 
ausmachen; und ein aus Tradition oder Zwang abgelegtes Glaubensbekenntnis 
kann für den Menſchen nicht den geringſten Wert haben oder als Qualifikation 
ſeiner Religion angeſehen werden. 
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Es ift gefagt worden: „Ihr ſollt vollkommen fein, wie euer Vater im Him- 
mel vollkommen iſt.“ Nur Gott iſt allwiſſend und allmächtig, daran zweifelt 
kein Gottgläubiger. Könnten wir dann unwiſſend und ohnmächtig, allein durch 
Wähnen und Fürwahrhalten (Glauben) zur Vollkommenheit gelangen? Der 
Glaube eines Schwächlings iſt ſicher wertloſer als der Zweifel eines Gelehrten; 
der geſunde Menſchenverſtand prüft und findet oft; der blindgläubige Schwäch⸗ 
ling aber prüft nicht und verwirft oft das Beſte. | 

Die Vereinigung von Wiſſenſchaft, Kunſt und Religion bietet zweifellos 
Erziehungs möglichkeiten, die ſchneller zum Ziele der möglichen VDolltommen- 
heit des Menſchen führen, bzw. zum göttlichen Urſprung zurückführen, als einer 
dieſer Faktoren allein. Das Streben nach wahrem Wiſſen, die reine Freude an 
allem Schönen und die Stärkung in der Kraft zum Guten finden wir als Syntheſe 
in der „Theoſophie“, wie ſie gegenwärtig von wenig Erleuchteten gelehrt und 
gelebt wird. 

Theoſophie heißt Gottesweisheit, die Chriſtus in größter Vollkommenheit 
beſaß, von der er aber vor 2000 Jahren nur in Bildern und Gleichniſſen lehren 
durfte, um überhaupt zu einem geringen Teil verſtanden zu werden. „Ich könnte 
euch noch vieles fagen, aber ihr könnt es nicht ertragen“, ſagte er. Was der Gottes- 
menſch den Erdenmenſchen noch hätte ſagen können, ging vollſtändig über ihr Be- 
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Aus der Tiefe Von Paul Zech 


Du, auf den wir alle bauen, 

Alle, die auf Erden ſind, 

Sieh, wir flehen wie ein Kind: 
Schenk uns wieder dein Vertrauen. 


Werktagslärm und Näderrollen 

Und das gleißneriſche Gut 

Kühlten unfre fromme Glut 

Und dein Bild ift wie verſchollen . 


Wer vermag uns nun zu führen, 
Um die Gluten neu zu ſchüͤren? 
Du, den wir noch nie erſchaun, 


Nur erahnen durften, neige 


Tiefer deines Friedens Zweige, 
Schenk uns wieder dein Vertraun. 
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Dem unbekannten Gott! 


Von Timm Kröger 
CFortſetzung) 


VII. 

r packte. — Und als er gepackt hatte, gab er dem Mädchen Anweiſung, 
was mit ſeinen Sachen geſchehen ſolle, und ſchickte an den Alten 
einen verſiegelten Zettel: 

„Vater, ich gehe ... davongejagt. Ein Qavongejagter kann nur 
spiebevtoriinent wenn er gerufen wird. Vater ... zehn Minuten noch, und ich bin 
nicht mehr in der Kanzlei... Herzlichſt Dein Harro.“ 

Nach fünf Minuten brachte das Dienſtmädchen die Antwort: 

„Mein lieber Sohn! — Die Arme und das Haus Deines Vaters ſtehen immer- 
dar dem Sohne offen, der Gott bekennt. Dein Vater.“ 

Das war kein Friedensſchluß, der ihm das Bleiben erlaubte. — Er ging — 
wollte aber nicht an dem Stubenfenſter vorüber, ſchritt daher nach hinten hinaus 
über den breiten Hofplatz dem Garten zu. 

Ein Eckchen war durch einen Bretterzaun verkleidet, Harro wußte, wozu, und 
von dort kam Klagen und Blöken eines gequälten Tiers; im Rinnſtein ſickerte ein 
Strom friſch vergoſſenen Bluts. Andreas waltete ſeines Amts. 

Harro ging durch den Garten nach der Hinterpforte, fand ſie aber verſchloſſen. 
Aber das machte nichts, er kletterte hinüber, war er doch ein guter Turner. Auf 
der Wegſeite wartete der junge Paſtor reiſefertig mit Stock und Handtaſche. 

„Du gehſt nach der Stadt,“ ſagte der, „wenn es dir recht iſt, tun wir's 
zuſammen. Und einſtweilen iſt meines Vaters Haus dein Heim.“ 

„Ich ſage zu, wenn ich nicht unbequem komme.“ 

„Vater und Mutter werden ſich freuen.“ 

„Weißt du, was geſchehen iſt?“ 

„Nicht alles, das Fehlende kannſt du mir, wenn du willſt, erzählen.“ 

„Es ging wohl laut her im Hinterftübchen — was?“ 

„Nein, das gerade nicht, aber viel hat mir die Miene deines Vaters ver- 
raten, als ich ihn im Hausflur traf. Und das andere hat er mir ſelbſt geſagt, als 
er mich ſtellte und mich ein bißchen examinierte.“ 
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„Nicht wahr, er examinierte dich im Gang?“ 

„Ja, aber nach den erſten Sätzen gingen wir in mein Zimmer.“ 

„Und da fragte er dich nach Gott und Glauben?“ 

„Ja, er ſagte: ‚Mein Sohn ijt der Meinung, es gibt keinen Gott. Was ſagen 
Sie dazu, junger Prieſter?“ 

‚Herr Horſten,“ erwiderte ich, ‚es mag ungewöhnlich fein, daß ich Ihnen auf 
ſolche Frage Rede ſtehe, aber die Umſtände ... fei es drum. Sie fragen mich nach 
meinem Glauben an Gott und nennen mich zugleich Prieſter. Wie könnte ich ein 
Prieſter des Herrn ſein, wenn ich ihn nicht glaubte?“ 

Darauf er: ‚Sie glauben alſo an Gott, den allmächtigen Schöpfer des Himmels 
und der Erde?“ — „Ja.“ — Harro aber glaubt ihn nicht.‘ — „Ich weiß‘, erwiderte 
ich. ‚Es iſt die Kinderkrankheit der Naturforſcher und nicht fo ſchlimm zu nehmen.“ 

„Danke für das Kompliment!“ warf Harro in die Erzählung hinein. Paſtor 
Rank ließ ſich aber nicht beirren und fuhr in ſeinem Bericht fort. 

„Sie hoffen alſo,“ fing dein Alter wieder an, ‚er wird es überwinden?“ — 
‚Das ift meine Anficht.‘ — ‚Sie meinen, er wird zum rechten Glauben an den drei- 
einigen Gott kommen?“ 

Darauf antwortete ich nicht, und dein Alter deutete mein Schweigen richtig. 
Er fab mich mit feinen großen Augen an. „Zum rechten Glauben, darunter ver- 
ſtehe ich“, ſagte er, ‚natürlih auch den Glauben an den Erlöſer, unſern Herrn 
und Heiland Jefus Chriftus, Gottes eingeborenen Sohn, in deffen Namen allein 
Heil iſt, wie es im zweiten Artikel des zweiten Hauptſtücks des Katechismus Luthers 
heißt: ... geboren von der Jungfrau Maria“ — er wiederholte ziemlich wörtlich 
den Text — ,geftorben, niedergefahren zur Hölle, auferſtanden von den Toten, 
aufgefahren gen Himmel, ſitzend zur Rechten Gottes, von dannen er kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Toten. — Glauben Sie, daß er das jemals be- 
kennen wird? 

„Das kann ich natürlich nicht wijfen, war meine Antwort, ‚muß es aber be- 
zweifeln. Auf dieſe Sätze wird es aber wohl nicht ankommen. Die evangeliſche 
Lehre beruht auf der perſönlichen Stellung jedes einzelnen Bekenners zu den 
Heilswahrheiten und hat Raum für mancherlei Auffaſſungen des Chriſtentums. 
So wollen die Neueren die Bekenntnisſchriften wörtlich nicht mehr genommen 
wiſſen.“ — „So, fo,‘ erwiderte er. „Ich habe fo was gehört. Man nimmt's nicht 
mehr ſo genau. Sie vielleicht auch nicht?“ — Und immer buſchiger wölbten ſich 
ſeine Brauen. 

„Herr Horſten,“ erwiderte ich, ‚Sie examinieren gründlich, und vielleicht 
ſollte ich jetzt abbrechen. Aber ich will auch darauf Antwort geben. Es kann ja 
Gutes nach fidh ziehen. Harro ift Sor Sohn und mein Freund. Jetzt gähnt zwiſchen 
Sohn und Vater eine weite Kluft, es muß eine Brücke gefunden werden, die hin- 
über führt; kann es nicht gleich geſchehen, dann ſpäter. Und vielleicht ſchlägt mein 
armes Wort dazu den erſten Pfeiler ein. Deshalb ſage ich: Ich gehöre zu den 
Prieſtern, die keine dunklen und trüben Sätze zwiſchen ſich und ihrem Herrgott 
dulden wollen. Die von Ihnen zuletzt genannten Sätze erſcheinen mir aber dunkel 
und trübe.“ 
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Dein Vater fab mich kalt und ruhig an. — ,Alfo dunkel und trübe ift Ihnen, 
dem Verkünder von Gottes Wort, das, was mein Heiligites umfaßt. Wie follte 
ich armes, ſündiges Menſchenkind dereinſt Gnade finden, wenn nicht durch Chriſti 
Leiden und Sterben und Blut? So denke ich, Sie aber ſteigen darüber hinweg, 
halten fid) für einen Prieſter des Herrin und glauben nach Ihrer Anſicht an Gott.“ 
— Ich glaube an Gott’, erwiderte ich. ‚Und das von der erlöſenden Kraft des 
göttlichen Dulders kann einen anderen Sinn haben, als der alte Kirchenglaube 
annimmt.‘ 

Ich weiß nicht, ob er das letzte gehört und verſtanden hat. Er fragte weiter: 
‚And mit der göttlichen Offenbarung in der Bibel, wie ſteht es damit?“ 

Ich erwiderte, vor allen Dingen müßten wir feſtſtellen, daß der Welten- 
ſchöpfer für unferen Verſtand und für unſere Sinne unbegreifbar, unfaßbar, auch 
nicht vorſtellbar ſei, und daß Gottgläubige doch die Sehnſucht fühlen, ganz in 
ihm aufzugehen bei ihm Erlöſung zu ſuchen von den Leiden und Enttäuſchungen 
unfers Erdenwallens, vor allen Dingen auch von dem uns alle belaſtenden Schuld- 
gefühl. Dadurch entſtehe eine Leere, ein Mißverhältnis, eine Kluft, auf deren 
Ausfüllung das Erlöſungsbedürfnis mit Gewalt hindränge. Da erſcheine die als 
Glaubensphantaſie auftretende Dichtkunſt und ſtopfe die Leere, ſo gut ſie könne — 
wohlgemerkt nur die zwiſchen unſerm Verſtand und Gott, deſſen Daſein für uns 
eine perſönliche Gewißheit iſt, gähnende Leere. Und wenn eine ſolche Phantaſie 
allgemeine Anerkennung erlangt habe, nenne man ſie Religion und Dogma und 
lege ihr die Kraft eines Glaubensgeſetzes bei. — In neuerer Zeit aber wolle die 
menſchliche Freiheit, ſelbſt der an Gott Gläubigen, fih die Vorſtellung im einzel- 
nen nicht mehr vorſchreiben laſſen. Es habe ſich eine Schule gebildet, die den 
einzelnen auf ſein Inneres verweiſe, zu ſehen und zu horchen, welche Geſtalt Gott 
dort angenommen habe, und ihm empfehle, dieſem Gott nachzugehen. In der 
Bibel heiße es: Suchet, fo werdet ihr finden, klopfet an, fo wird euch aufgetan! — 
Vor allen Dingen ſei dies Gebot, der Andacht an Gott nachzugehen, auf den in 
der eigenen Bruſt wohnenden Gott zu beziehen. Und habe man ihn dort gefunden, 
ſo daß darin man ſein Genüge habe, dann komme es auf die Glaubensgeſetze der 
Kirche im einzelnen nicht mehr an. Habe man aber noch den alten, ſtrengen Glau- 
ben, ſei man noch dem alten Dogma untertan, ſo laſſe man ſich dieſen dogmatiſch 
gebundenen Gott nicht nehmen. Für den, der ihn habe, fei er der ihm: zu eigen 
gewordene, alſo der für ihn wahre Gott. 

Dein Vater fab grimmig drein. — „Offenbarungen gibt es alfo wohl nach 
Ihrer Anſicht nicht?“ fragte er. — Es ift ſchwer,“ antwortete ich, ‚die Frage richtig 
zu beantworten, bevor wir feſtgelegt haben, was wir unter Offenbarung ver- 
ſtehen. Darf ich es dahin faſſen: Offenbarung ift der Ausſpruch eines gottbegeiſter⸗ 
ten Mannes, von dem wir in erſchauernder Weiſe fühlen, daß er eine über unſer 
Begreifen hinausgehende Wahrheit enthält, zu der uns die logiſche Sproſſenleiter 
fehlt — dann find viele Stellen der Bibel, namentlich viele Worte Fefu Chriſti, 
Offenbarungen.“ — „Demnach könnte es auch in unſerer Zeit noch Offenbarungen 
geben?“ — „Ja.“ — , Bum Beiſpiel?“ — Bei Goethe, in Goethes Fauſt zumal.“ — 
„Im allgemeinen ift alfo die Bibel wie jedes andere Buch und hat Ihnen nichts 
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vorzuſchreiben — nicht wahr?“ — ‚Wenn Sie darunter einen durchaus verbind- 
lichen Zwang, gegen deſſen Stachel nicht zu löcken iſt, verſtehen, dann antworte 
ich: So iſt es.‘ 

Er wendete fih von mir ab. — ‚Arme Jugend!“ ſeufzte er. — Er wendete 
ſich ab, kehrte aber noch einmal zurück und ſagte: „Mein Sohn wird mich noch 
heute verlaſſen. Er iſt vom Glauben abgefallen, noch tiefer als Sie, da kann er 
nicht in der Kanzlei bleiben. Schon der Spruch über der Tür läßt es nicht zu. 
Ein von Gott Abgefallener find aber auch Sie — Sie, Priefter des Herrn!‘ 

Den bitteren Vorwurf überhörte ich und bemerkte nur: „Ich werde Harro 
begleiten und bitte um die Erlaubnis, mich verabſchieden und Ihnen für die Gaft- 
freundſchaft danken zu dürfen, die ich in Ihrem Haufe genoſſen habe.“ 

Auf dieſe Weiſe“, ſchloß Karl Rank ſeinen Bericht, „habe ich erfahren, was 
ich weiß. Ich machte mich fertig und wartete. Ich hatte eine Ahnung, daß du 
durch den Garten kommen würdeſt. Und du kamſt.“ 

„Ja,“ erwiderte Harro, „da bin ich. Aber was für einer — ein Davongejagter.“ 

Und er erzählte, was ſich in der Hinterſtube der Kanzlei ereignet hatte, dem 
Freunde nicht viel Neues. 

Ein Weilchen ſtand er und ſchaute nach ſeines Vaters Haus zurück. Die 


Dächer und Mauern waren durch das Wäldchen, worin der Garten auslief, ver- 


deckt, nur der Giebel der hohen Scheune und das weiß umrandete Einauge darin 
ſichtbar, die ſchauten in einer Art erhabener Ruhe auf die jungen Leute herab. 

J,, Das ijt recht, Harro“, ſagte Rank. „Sieh dir den alten Giebel an, du 
ſcheideſt für lange Zeit.“ 

„Ich fürchte, für immer.“ 

„Das glaube ich nicht, lieber Freund“, war die Antwort. „So ſehr alt ſind 
wirf ja beide noch nicht, und deines Vaters Geſundheit verſpricht noch viele Jahre. 
Die Zeit wird freilich rollen, aber ich hoffe, du wirſt den Giebel und auch den 
Vater in Frieden wiederſehen.“ 

„Wie kann ich, wenn er mich nicht ruft?“ 

„Vielleicht tut er's, oder es findet ſich ein Ausgleich.“ 

„Wo ſollte der herkommen?“ 

„Bin nicht allwiſſend und auch noch jung. Aber, was ich bisher von der Welt 
geſehen und erfahren habe, hat meinen unſchuldigen Kinderglauben an irgendeine 
Beſtändigkeit der menſchlichen Dinge und Anſichten ausgereutet. Und mein Vater, 
der noch einen ganzen Packen Erfahrung mehr auf dem Nacken trägt und viel 
klüger iſt, als wir beide, behauptet, je älter der Menſch, um ſo geringer werde ſeine 
Wertſchätzung aller mit tauſend Eiden bekräftigten Geſinnungen. Das iſt auch der 
Grund, weshalb ich Gott in unſer Inneres verlege.“ 

„Wenn man dich und deine Weisheit hört,“ entgegnete Harro, „dann könnte 
ich nichts Klügeres tun, als meinem Vater zu Füßen fallen mit dem Bekenntnis, 
ich glaube an den Dreieinigen des Apoſtolikums. Wenn alles nichts ift, dann gilt 
auch die Wahrheit nichts.“ 

„Rede nicht ſo, es iſt ja nicht dein Ernſt, laſſen wir die Wahrheit. Zu den 
Dingen um uns her kann ſich unſer Verhältnis ändern, feſtſtehend allein iſt das 
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zu uns ſelbſt. Das heißt, es foll feſtſtehen; mit anderen Worten: ehrlich und wahr 
gegen uns ſelbſt ſollen wir bleiben, wie immer wir uns ſonſt auch wandeln. — 
Wahrheit vor dem eigenen Angeſicht, das ift es. Mithin: wenn dir das Gottes- 
bekenntnis, das dir die Tür der Kanzlei und die Arme des Vaters öffnet, nicht 
aus dem Herzen quillt, dann iſt es beſſer, es bleibt bei dem Riß.“ 

„Da ich mit dir einverſtanden bin in dem, was man von ſich ſelbſt fordern 
muß, fürchte ich, wird die Kluft fic) nicht ſchließen.“ 

„Abwarten! — Vorderhand winken neue Bahnen!“ 

„Du haſt gut reden“, war die bitter klingende Antwort. 

„Ja, ja, unſere Partien find ungleich. Ich rede und rate und habe ein Heim 
und einen Vater, der freilich mit den alten Überlieferungen noch ein bißchen freier 
umgeht als ich, mich aber doch verſteht, wie einer. Dafür aber winkt dir der Weg 
zum Ruhm. Vor einem Fahr ſchon, als deine Abhandlung erſchien, glänzende 
Angebote, ſogar von jenſeits des großen Teichs. Und da ſollte es fehlen können, 
mit ſolchem Zeugnis in der Taſche?“ 

Der andere antwortete nicht, fie verfolgten rüſtig die Chauſſee. — Und 
wieder ſprach Rank. 

„Wir Jungen blähen uns als Wahrheitſucher. Da hätte ich gerne für einen 
Augenblick ein wenig Allwiſſenheit, wie der große unbekannte Gott ſie hat, um 
zu ſehen, wer eigentlich am weiteſten in die Irre geht, wir Zungen oder die Alten. 
Ich bin ja freilich Theologe und gebe dem einzelnen Chriften den weiteſten Raum, 
ſich mit dem Unfaßbaren auseinanderzuſetzen, laſſe ſogar den alten Glauben gel- 
ten, aber vielleicht grabe ich grade deshalb dem alten Kirchenglauben noch mehr 
das Waſſer ab als ein Laie, der ein glatter Gottesleugner iſt. Und bei alledem 
habe ich Augenblicke, wo mich Ehrfurcht durchſchauert vor einer Weltanſchauung, 
die ſo geſchloſſene Menſchen ſchafft, wie dein Vater iſt, vor einem Glauben, worin 
unſere Väter und Urväter ein Fahrtauſend glücklich gelebt haben und felig ge- 
ſtorben find. Darin muß, fo denke ich manchmal, nicht allein ein ſtarker Wefens- 
kern ſtecken, ſondern auch etwas, worüber die vor uns allen verſchleierte Wahr- 
heit hinüber geleuchtet hat. Ich denke und denke — — ich weiß nicht, was ich 
denke. Ich denke an deinen Vater, an ſeine in Bronze gegoſſene Frömmigkeit, 
und Mitleid überkommt mich mit unſerem entzweigeriſſenen Frieden.“ 

Harro antwortete nicht. 

„Wahrheit!“ fuhr Rank fort. — „Die alte Pilatusfrage. Was iſt der letzte 
Sinn der Welt? Wir werden es aus den von Menſchen geſchriebenen Büchern 
niemals lernen.“ 

Harro lächelte. „Ja, wenn auch du zweifelſt, dann iſt es doch wohl am beſten, 
den verlorenen Sohn zu ſpielen. Das Kalb iſt ja geſchlachtet.“ 

„Aber ich bin nicht deiner Anſicht“, fekte er hinzu. — „Sch will die Hoff- 
nung nicht aufgeben, daß es der Wiſſenſchaft gelingen wird, die letzten Bollwerke 
des Welträtſels zu ſprengen.“ 

„And den Sinn und Urſprung der Welt klarzulegen?“ 

„Den Urſprung, ja — den Sinn, nein! Ich glaube an keinen über unſere 
Erſcheinungswelt hinausgehenden Sinn der Welt.“ 
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„So fagit du, und das ift, was uns trennt.“ 

„Leider!“ 

„ga leider“, entgegnete der Paftor. „Und warum glaubſt du nicht an 
einen Sinn der Welt?“ 

„Weil wir Naturforſcher nirgendwo auf die Andeutung eines Zweckes ſtoßen.“ 

Rank ſtand ſtill und fab feinem Freund ins Auge. 

„Veißt du, was du biſt?“ fragte er. 

„Was denn?“ 

„Ein Pfaffe, ein Zelot biſt du!“ 

„Du beliebſt zu ſpaßen.“ 

„Nein und ja. Ihr nennt unſere orthodoxen Theologen ſo. Warum? Weil 
fie uns zwingen wollen, ihre metaphyſiſche Phantaſtik, oder vielmehr den der 
ſtrengen Kirche, über den Sinn der Welt, das heißt über das, was hinter unſerer 
Erfahrung liegt, als unſere Überzeugung anzunehmen, unter Androhung ewiger 
Höllenſtrafen. Die Naturforſcher deiner Sorte wollen uns auch zwingen, wenn 
auch nicht gerade mit Höllenſtrafen, ſondern, indem ſie uns ein bißchen Hohn und 
Spott, die Merkmale und Kainszeichen der Dummheit und Rückſtändigkeit an- 
drohen, und wenn auch die Nötigung nur dahin geht, alles über das Sinnfällige, 
Greif- und Meß- und Wägbare Hinausgehende zu leugnen.“ 

„Ganz recht“, erwiderte Harro. „Nur ift nicht zu vergeſſen, daß wir die 
Kräfte der Natur ſcheiden, wägen, meſſen und mit ihnen rechnen, während die 
Kirche, wie du ganz richtig ſagſt, nichts tut, als phantaſieren.“ 

„Kann zugegeben werden“, war die Antwort. „Aber euer Meſſen, Wägen, 
euer Trennen und Verbinden geht nicht über die Welt der Erſcheinung, der Er- 
fahrung hinaus, kann naturgemäß nicht darüber hinausgehen, während es ſich 
doch um Gebiete handelt, die unſerer Erfahrung verſchloſſen ſind.“ 

„Dieſen Ladenhüter unter den Beweismitteln der Fdealiften bewahrt ihr 
ſorgfältig wie ein rohes Ei ... hauptſächlich feit Kant“, ſpottete Harro. 

„Kein rohes Ei, Harro, eine Nuß, eine harte Nuß, auf die ihr euch vergebens 
die Zähne zerbeißt.“ 

Harro Horſten brach das Geſpräch ab, er wendete fih der Umgebung zu: 

„Oa iſt Harbecks Kate, und hier ſind die Liether Berge“, ſagte er. „Unſere 
Straße windet ſich hindurch. Der letzte Blick nach der Kanzlei. Man ſieht von ihr 
nichts als Bäume, von den Gebäuden allein den Giebel der großen Scheune. 
Das Einauge aber verſchwindet und verflimmert in bläulicher Luft ...“ 

* * 


* 

„Na, Harro! Wat is dat, all weller weg?“ — Eine Stimme rief über den 
Zaun aus Lena Harbecks Garten; da ſtand ſie auch ſelbſt, einen Spaten in der Hand. 
— „Dat weer je'n korten Beſök!“ 

Als das Haus noch ihrem Vater gehörte, diente ſie ein paar Jahre auf der 
Kanzlei und verhätſchelte den kleinen Harro, wo ſie konnte. Als er ſo weit laufen 
konnte, nahm ſie ihn mit nach der Lieth, wenn ſie ihre Eltern beſuchte. Daran 
erinnerte ſich Harro gern, denn auf der Lieth war er Hahn im Korbe, und was er 
dort zu effen bekam, hatte alles den würzigen Rauchgeſchmack, den er fo ſehr liebte. 
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„Wult mull blot mol to Stadt?“ berichtigte fie ihre Frage. Die beiden 
Wanderer ſtanden ftill, Harro ſprach eine Weile mit Lena Harbeck. Sie war eine 
im Beginn der Fünfziger ſtehende Frau, ihr Haar fing an, die Farbe zu verlieren, 
aber ihr Geſicht blieb geſund und fröhlich. 

Zum Abſchied gab Harro ihr die Hand. Mit dem Wiederkommen, fagte er, 
könne es doch wohl noch ein bißchen dauern. — Das verſtand Lena Harbeck nicht, 
fragte aber nicht weiter nach. 


Zweites Bud) 


I. 

Die Kunſt des Deichbaues ijt von Holland hergekommen, auch hat die Be- 
völkerung in der Ecke des deutſchen Vaterlandes, wo unſere Geſchichte ſpielt, nach 
Behauptung der Geſchichtſchreiber eine ſtarke niederländiſche Beimiſchung. Wie 
in den Niederlanden, fo geht auch hier Frau Natur hochgeſchürzt mit einem Füll- 
horn reicher Gaben durch das Land, und auf Schritt und Tritt begegnen dem 
Wanderer Geſtalten, ſo hoch und blond und geſund, als kämen ſie aus dem Rah- 
men von Meiſter Rubens’ Bildern herausſpaziert. 

Eine fruchtbare grüne Ebene, nach Anſicht mancher ein wenig eintönig und 
langweilig — faſt immer in geſammeltem Ernſt, mögen nun der Nordſee Stürme 
über fie hinfegen oder auf weiten Flächen Kornähren und Halme Wellen fchlagen. 
Feld an Feld, ſtrotzender Reichtum goldener Ahren, Smaragdgrün der Weiden, 
dazwiſchen dunkle Streifen von Bohnen und Raps. Ningsum, wenn Hans Horſten 
von ſeinem Hofe Umſchau hielt, Kraftproben der Natur. Er ſah es nicht ohne 
Stolz! Weizen und Hafer und Raps und Bohnen. Früher hatte er viel auf ÖL- 
frucht gehalten; in der letzten Zeit wendete er ſich mehr der Bohnenfrucht zu. Die 
Preiſe hielten ſich, der Anbau lohnte. Die Bohnen reifen ſpäter, das Getreide 
iſt zumeiſt ſchon eingeſcheuert oder gar gedroſchen, wenn die Wagen zur Bohnen- 
ernte auf die Tenne raſſeln. 

Hans Horſten war ein alter Mann geworden, denn es war manches Jahr 
vergangen, ſeitdem der Sohn der Kanzlei gekommen und wieder gegangen war. 
Er hatte ſchwer daran getragen, Runimer und Zahre hatten fein Haupt zu Schnee 
gebleicht, aber feſt und aufrecht war noch immer ſeine Geſtalt im Oienſte des 
Herrn und des ihm anvertrauten Hofes. 

Und wieder war die Zeit der Bohnenernte, reich und voll wuchs fie ihm 
in die Hand. | 

Ein wundervoller Tag. Altweiberſommer mit tiefen blauen Augen, die 
Frage nicht ſchlafen laſſend: „Wohin? Warum? Wozu?“ — Saat und Ernte, 
Leben und Werden und Sterben. Überall lud man dunkle Garben, überall ftreb- 
ten ſchwere Bohnenwagen an tiefen Gräben vorbei von den Feldern auf die harte 
Klinkerſtraße, überall abgefallene Blätter und welkes Gerank in den Geleiſen. 

Und bunte Rinder auf den Weiden. 
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Am Hedtor, das die von breiten Gräben eingefaßten Fennen verſchließt, 
ſcheckige Kühe, die die Milch drückt und nach den Melkern rufen. Ein tlagender 
ergebener Ton, an die Güte und Gerechtigkeit der Herren ſich wendend, wenn 
man auch ganz gut wiſſe, ein rechtlos Volk zu ſein, den Menſchen zu eigen mit dem 
Leib und auch mit dem Leben. — Schön iſt die fromme Sklavenklage eigentlich 
nicht, trompetenartig, im Unterton ein wenig Trotz und Drohung, ſo klingt ſie zu 
uns her. Es iſt aber ein der reinen Herbſtluft vertrauter, von ihren Flügeln 
weithin getragener Laut — Trompetenſtöße dumpfer Kuhgemüter und Achſen- 
ſtöße ſchwerer Bohnenwagen. 

Von der Hofitelle der Kanzlei raſſelten die Wagen, der Bauer hatte ſich ſelbſt 
in den Dienſt geſtellt und führte ein Geſpann. Bartel ſtakte auf, das Fuder war 
zur Not gefüllt, als der Bauer mit dem leeren Wagen herangekommen war. 

„So, Bartel, es iſt genug, wollen den Baum auflegen.“ 

Das geſchah, und Hans Horſten fuhr mit der vollen Fuhre davon. Und im 
Fahren dachte er an die Bibel, die auf der Schatulle ſeines Arbeitszimmers, und 
an das Leſezeichen, das an einer Stelle lag, wo geſchrieben ſtand, daß die, die nicht 
das Wort des Herrn ehrten, Schandflecken ſeien und nicht Kinder. „Und wer zu 
ſeinem Sohne ſpricht, ich weiß nichts von ihm, der hält meine Rede und bewahret 
meinen Bund.“ 

So ungefähr ... Daran dachte er und an fein Gelöbnis, feinem Gott den 
Bund zu halten. Er tat es, freilich mit Weh im Herzen, denn er hatte nur einen 
Sohn. 

Den Spruch hatte er, wo er auch ging und ſtand, im Gedächtnis, denn ihm 
verdankte er, daß er noch ein aufrechter Mann war, obwohl er den Einzigen ver- 
loren hatte, den er beſaß. Er hatte gleichſam mit den Händen um ſich getaſtet, um 
ſich gegriffen, einen Halt zu ſuchen, und glaubte ihn an dem dürren, haßerfüllten 
Spruch gefunden zu haben. 

In der Erinnerung hatte es ihn eine Zeitlang angemutet, was der junge 
Prieſter mit dem weichen, elaſtiſchen Glauben ihm vorgeredet, dann aber hatte 
er erkannt, was der geweſen — ein Verſucher. Nun wies er es von ſich, nun hielt 
et ſich an den Spruch feiner Jugend von den Halligen: „Wer zu feinem Sohne 
ſpricht, ich weiß nichts von ihm, der hält ſeine Rede und bewahret meinen Bund.“ 
Der war ihm zu eigen geworden, und wie er in der Bibel mit dem Leſezeichen auf 
der Schatulle, immer aufgeſchlagen oder doch aufſchlagbar, fo lag er auch in fei- 
nem Innern, als ein zum Vorzeigen ſtets bereiter Gnadenbrief, dafür, daß er vor 
ſeinem Sohn die Tür des Vaterhauſes zugeſchlagen hatte. 

Auf dem Leitpferd reitend führte er die volle Fuhre in der Richtung nach 
der Kanzlei. „Ich weiß nichts von ihm,“ dachte Hans Horſten, „bis er in Perſon 
zu mir kommt und Gott bekennt.“ — Nach dem Himmel über ſich ſah er nicht, 
wußte daher nicht, daß ein anderer Gott als der des Bornes auf ihn hernieder- 
blickte, einer der über Jehova und Zebaoth die Hand reden durfte, weil ihn nichts 
gereute, der die Aufwallungen des jugendlichen Zudengotts nicht kannte, kein 
eifriger Gott war, daher auch keine Zornesſchalen in feinen Händen trug, viel- 
mehr ſeinen Bogen über Gerechte und Ungerechte wölbte und über alles, was 
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Menſchenantlitz trug, ſeine Zelte baute. Friede auf Erden und den Menſchen ein 
Wohlgefallen! 

So war der Kanzleibauer in feiner Weltanſchauung und in feinem Be- 
kenntnis auf dem alten Fleck geblieben (ſeiner Meinung nach wenigſtens) oder 
gar einen Schritt tiefer hinabgegangen in die Enge der Rechtgläubigkeit, während 
die Welt um ihn eine andere Richtung genommen hatte, eine, die die alte rell- 
giöſe Rechtgläubigkeit für rückſtändig einſchätzte, anſah als etwas, worüber man 
mit mitleidiger Miene zur Tagesordnung übergehen könne. Ein junges, auf 
ſtrebendes, durch keine legale Offenbarung ſich gebunden fühlendes Geſchlecht 
von Geiſtlichen füllte die Rangeln und verkündete eine von Glaubensgeſetzen mehr 
und mehr entlaſtete Religion. Und das nicht allein. In einem Teil der Preſſe 
machte man ſogar, anknüpfend an die Lehren eines genialen Umſtürzlers, den 
Verſuch, an den ewigen Wahrheiten der ſittlichen Werte zu zerren und ſie in ihr 
Gegenteil zu verkehren. 

Hans Horſten hatte das wenig berührt, hatte ſeine eigenen Gedanken ge— 
dacht — kein Liebloſer und auch kein Böſewicht, nichts, als ein Einſamer. Was 
ſein Herz an bitteren Gefühlen barg, war das Ergebnis innerer Nötigung. Aber 
ganz losgelöſt von der Umwelt war auch er nicht, auch jetzt nicht, wo er die Bohnen- 
fuhre nach Haufe leitete. Die reine, zur Klarheit und Andacht führende Luft um 
ihn, der blaue Himmel über ihm, ein Tag wie dieſer — alles weckte auch in ihm 
mehr als ſonſt Sehnſucht nach Liebe und Frieden, machte die Kruſte feines Inne 
ren poröſer und lockerer. 

Über Harros Aufenthalt war er unterrichtet. Der lebte in Amerika, war 
dort im Sinne dieſer Welt ein großer Mann geworden, ein berühmter Lehrer 
an einer berühmten Univerſität. In den Tageszeitungen las man von ihm, er- 
hebliche Fortſchritte feiner Wiſſenſchaft waren mit Harro Horftens Namen ver- 
knüpft, das Verzeichnis ſeiner Werke brachten die Kataloge der Buchhandlungen 
in erheblicher Länge. Inſoweit er durch den Gegenſtand dazu Verlanlaſſung hatte, 
äußerte er ſich auch wohl über feine Welt- und Lebensanſchauung. Auf der Rany 
lei liefen von ihm verfaßte Orudjaden ein, wodurch fein Vater unterrichtet wer- 
den ſollte, wie er jetzt zu der Frage ſtehe, die ſie geſchieden hatte. Es ging daraus 
hervor: Harro war in der Rüdentwidlung zum Gottesglauben. — Er hatte ſich 
zu der Annahme eines außerweltlichen Schöpfers zurückgewendet und fühlte ſich in 
deſſen Güte geborgen. Der Alte hatte davon Kenntnis genommen, aber mehr mit 
Schadenfreude und innerem Hohn über den Knaben, als mit Freude. Sein für und 
für fortglühender Groll ließ bei ihm nicht das aufkommen, was er hätte empfinden 
müſſen. — „Ich bin der Oavongejagte,“ fo hatte Harro geſagt und geſchrieben, „ein 
Davongejagter kann natürlich nur zurückkehren, wenn er gerufen wird.“ 

Die Bohnenfahrt ging über den Sommerdeich, dann kam man auf die harte 
Klinkerſtraße. Da lief auch der Fußſteig, der von der Kanzlei und weiter per- 
kommend nach der Kirche und dem Paſtorat führte und die ſeinen Lauf rajen- 
den Gräben durch Stege überbrückte. 

Hans Horſten mußte ſeine Pferde ſcharf ausgreifen laſſen, die Auffahrt auf 
den Deich zu gewinnen, um fo vorſichtiger war der Abſtieg zu nehmen. 
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„Guten Tag!“ fagte jemand zu Hans Horſten, als es geſchehen war. 

„Sieh da, Johann, guten Tag.“ 

Ein Mann ſtand auf dem Steg, Hans Horſten kannte ihn, es war Johann 
Hell, derſelbe, den er aus ſeinem Dienſt entlaſſen hatte, weil deſſen Glaube für einen 
auf der Kanzlei dienenden Knecht, wo ein ſo frommer Spruch über dem Türbogen 
ſtand, nicht genügt hatte. 

Er war mit Johann gut Freund geworden oder geblieben, inſoweit er es 
mit einem Mann folder Weltanſchauung fein konnte. Johann war auch nicht 
mehr der Art wie beim Kartoffellegen, wo er ſagte: „Es gibt keinen Gott“, er war 
ſogar für gläubig und kirchlich genug befunden worden, Mitglied des Kirchen- 
vorſtandes zu ſein. Als ſolcher ſchob er den Klingbeutel durch die Sitzreihen der 
Beſucher, wenn der Gemeindegeſang zur Holzdecke der kleinen Kirche aufſtieg 
und zum Gottesacker herausquoll, geführt, gemildert und auf ergebene Gemiits- 
wallungen geſtimmt von den weichen Wogen der ſanften Orgel. 

Mit dem Klingbeutel kamen Johann Hell und feine Kollegen vom Kirchen- 
vorſtande, „die Zuraten“, kurz vor dem Ende des Gefangs. Und wenn das letzte 
kleine Läuten des immer zum Empfangen bereiten Säckels hinter dem Altar 
verſchwunden war, dann erſchien der Geiſtliche auf der Kanzel und neigte ſein 
Haupt zum Gebet. Die Orgel wob dazu ihren Segen und mit dem Verrauſchen 
des letzten Klangs nahm der Mann im Talar und im Prieſterbäffchen das Vort. 

Der Kanzelmann war aber nicht mehr Paſtor Nau, noch weniger deffen 
jugendliches Abbild, das Hans Horſten einſtmals in dem eigenen Sohn auf die 
Dorfkanzel geſtellt hatte. Rau hatte fih bald nach Harros Kommen und Gehen 
vom Amt zurückgezogen, hatte noch ein paar Jährchen im benachbarten Städtchen 
gelebt und war dann geſtorben. Als Nachfolger war ein junger Paſtor aus 
Thüringen, übrigens ein Landeskind, des altbekannten Doktor Ranks Sohn — 
es war mit einem Wort Karl Rank gekommen, den Hans Horften am Tag der 
Kataſtrophe nach eingehender Prüfung einen Gottesleugner genannt hatte. 

Das war das, was den Alten von der Kanzlei äußerlich der Ortskirche zu 
entfremden drohte. In dem Gefühl der Entfremdung konnte ihn auch das Lob 
nicht beirren, das man allgemein dem neuen Paſtor zollte — ſeinem Wort, ſeiner 
Rednergabe und ſeiner chriſtlichen tatkräftigen Liebe. 

Zuweilen aber ſaß er doch ſelbſt zu Füßen des Paſtors. Ja, das mußte auch 
er ſagen, die Beredſamkeit und die Wirkung der Perſon waren nicht gewöhnlich. 
Sie wären imſtande geweſen, den Herrn der Kanzlei in die Sphären der Andacht 
hinauf zu tragen, wenn er hätte vergeſſen können, daß er denſelben Mann ein- 
mal einen Gottesleugner hatte ſchelten müſſen. Nun aber mußte er immer denken, 
daß der quellende Brunnen doch kein lauterer ſei. 

Indeſſen, das mußte der Kanzleiwirt zugeben: Karl Rank war nicht ſchlimmer 
als die anderen Neuen auch und gab kein Argernis. Es war mit ihm und ſeiner 
Art auch Gutes aufgekommen, was man früher nicht gekannt hatte, ein neuer 
Brauch, wenn man will, eine neue Mode chriſtlicher Anſchauung — Wohltätigkeit 
als eine Art ſittlichen Sports. An allen Ecken und Enden hieß es: tätiges 
Chriſtentum, weniger Lehre, mehr Tat! — Werktätiges Bekennertum, wert- 
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tätige Liebe! — Der Neue ging ganz in diefer Forderung auf, ſtellte ſich voll in 
ihren Dienſt und opferte vom Eigenen für Arme und Elende mehr, als er viel- 
leicht mit den Pflichten gegen ſich ſelbſt und ſeine Familie verantworten konnte. 

Nun konnte man freilich nicht ſagen, daß ſolche Geſinnung dem Eigner der 
Kanzlei fremd war, daß man feine Hand überall geſchloſſen fand. Aber fremd- 
artig mutete die neue Auffaſſung den alten Bauer doch an. Als er im Werden 
geweſen, war der Glaube die Hauptſache, die guten Werke deſſen Frucht. Nun 
ſchien es beinahe, als ſei das bekannte Korintherkapitel das Hauptſtück der Bibel: 
„Und wenn ich mit Menfchen- und mit Engelszungen redete und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre ich ein tönend Erz und eine klingende Schelle. Und wenn ich alle 
meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe 
nicht, ſo wäre es mir nichts nütze.“ — Wer aus anderen Gründen, ſo ungefähr 
hatte auch die Erklärung des geiſtlichen Herrn gelautet, als aus Liebe gut handelt, 
wer ſich ſelbſt von ſeiner Guttat irgend etwas verſpricht, wer dabei das Seine ſucht, 
der hat ſeinen Lohn dahin. Die Tat mag gute Wirkungen auslöſen, einen fitt- 
lichen Wert hat ſie für den Täter nicht. So hatte er geſprochen mit Feuer und 
Wärme und mit eigener Liebe. 

And Hans Horſten auf harter Kirchenbank hatte ſich einige Male ſogar fitt- 
lich durchſchauert gefühlt, gewiſſermaßen geläutert, gereinigt und gebeſſert, ja 
erlöſt ... erlöſt auch von dem harten in feinem Innern aufgeſchlagenen Spruch. — 
Nachher aber wehrte er ſich wieder gegen den Einfluß des Mannes, den er noch 
immer als Verſucher anſehen wollte. Zu Hauſe angekommen redete er ſich ein, 
daß es doch eine unreine Quelle ſei, ſchüttelte es wieder ab, bk wenigſtens, 
es wieder abgeſchüttelt zu haben. 

Und neben und unter ſolchem Paftor war Johann Hell Mitglied De Kirchen 
vorſtandes. 

„Guten Tag“, hatte der geſagt, als Hans Horſten mit dem Bohnenwagen 
über den Deich gekommen war. 

„Sieh, Johann, guten Tag“, war die Antwort geweſen. 

Johann ſtand auf der Stegbrücke des Grabens, beide Hände auf das Ge- 
länder geſtützt und das Brückenbrett mit dem Fuß in ſchwingende Bewegung 
ſetzend. „Sehen's mal“, fing er an, ein friſcher, rotbäckiger, hagerer, in den beſten 
Jahren ſtehender Mann. „Das Ding“, ſagte er, „hat ein Loch, ift morſch, da kann 
leicht ein Malör paſſieren. Bei Tage geht's wohl, aber bei Nacht.“ 

Die Unterhaltung der Brücken lag den Anliegern ob. Hans Horſten dankte 
und verſprach, das Erforderliche zu veranlaſſen. 

Nun ſtand Johann auf dem Wegboden. „Leute beim Bohnenfahren“, ſagte 
er, „darf man nicht aufhalten, das weiß ich wohl, und doch hätte ich gern ein Wort 
mit Ihnen geredet. Darf ich nebenher gehen?“ 

„Es handelt ſich um Peter Janſens Pacht“, fügte er hinzu. 

Johann ging nebenher, fie ſprachen über Peter Janſens Pacht. Der frühere 
Dienſtknecht hatte es durch Sparſamkeit und durch eine paſſende Heirat zu einem 
beſcheidenen Wohlſtand gebracht und beſaß jetzt nicht weit von der Stadt einen 
kleinen Eigenbeſitz. Zur Kanzlei gehörte ein vom Hoffeld abgelegenes Stück Land, 
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dicht bei Johann Hells Grund. Bisher hatte es ein Peter Janſen in Pacht gehabt, 
der war geſtorben, die Witwe wollte nicht mehr, nun meldete fih Fohann. Er 
kannte den Vertrag, die gezahlte Pachtſumme, die Größe, die Art der Benutzung, 
die Befugniſſe des Pächters und ihre Begrenzung — alles wurde zwiſchen Johann 
und Hans Horſten nach Art geſchäftsverſtändiger Männer erörtert. 

Sie waren bald einig. Johann ſollte die Pacht zu den alten Bedingungen 
fortſetzen. Anlaß zu einem Hin und Her gaben nur ein paar Nebenpunkte, aber 
auch die kamen bald ins reine. Über das Ganze ſollte eine kleine Handſchrift auf- 
geſetzt werden, wie es dem Ordnungsſinne der Parteien entſprach. 

Zu Haufe angekommen ſorgte Hans Horſten für feine Vertretung und bat 
Johann in die Stube. 


II. 


Und dann ſaßen fie in demſelben Zimmer, wo derzeit das Gottesgericht 
ſtattgefunden hatte, vor derſelben Schatulle und der alten Zeichnung vom Odem 
Gottes. Und auf derſelben Ausziehplatte, die als Unterlage für die Lohnberech⸗ 
nung gedient hatte, ſchrieb Hans Horſten die Handſchrift über die Nachfolge von 
Peter Zanfens Pacht. Und oben auf der Schatulle ſtand die Bibel, und ein Lefe- 
zeichen ſah aus den Blättern hervor etwa in der Gegend, wo das fünfte Buch 
Moſis zu finden iſt. 

Die Handſchriften waren fertig unterſchrieben und ausgewechſelt. — Die 
Vertragſchließenden gaben ſich zur Treuhaltung Wort und Hand. Dann wollte 
Johann gehen, aber Hans Horſten hielt ihn zurück. — Die Schatten der alten in 
der Stube geſchehenen Vorgänge ſtiegen vor ihm herauf. 

Johann hatte damals die Menſchen und ihr Weſen mit Spielſchiffen ver- 
glichen, deren Stahlkiel ſie tüchtig mache, den Winden zu widerſtehen. Von Ballaſt 
hatte er geredet, vielleicht auch von Stehaufmännchen, Hans Horſten wußte es 
nicht mehr genau. — „Man muß es in ſich haben, dann kommt man nicht zu Fall“, 
fo ungefähr hatte Johann es zuſammengefaßt. 

Wie es wohl jetzt um deſſen Gottesglauben ſtand? Sein Angeſicht ſchien 
„ewig klar und ſpiegelrein und eben“, von Kämpfen und Siegen und Unterliegen 
ſtand nichts darin. Der Herr der Kanzlei vergrub ſein Auge in die Glücksmiene 
ſeines Gegenüber. Er dachte an Harro, und das Herz tat ihm weh. 

„Weißt du noch, Johann,“ ſagte er, „wie wir uns in dieſer Stube trennten 
trennen mußten?“ 

Z3ioobhann lächelte. — Einen Augenblick fühlte er ſich feinem alten Wirt gegen- 
über befangen, er hatte ein Gefühl wie etwa der Nekrut vor dem Feldwebel, wenn 
er feine Knochen zuſammennehmen muß. Und wie ein Zollſtock, zweimal an- 
nähernd rechtwinklig eingeknickt, ſaß er auf ſeinem Stuhl. | 

Aber es dauerte nicht lange, dann war er wieder der, der fic) ſelbſt zugehörte. 
Er lächelte nicht nur, er lachte beinahe: „Das weiß ich noch recht gut,“ antwortete 
er, „ich hatte nicht den rechten Glauben.“ 

„So war es. Du glaubteſt nicht an Gott, ſagteſt wenigſtens, kein Menſch 
könne wiſſen, ob ein Gott ſei.“ 

Der Türmer XVI, 3 23 
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„Das war wohl fo.“ 

„Aber jetzt, Johann. — Nicht wahr, jetzt glaubſt du an ihn?“ 

Johann behielt feine freundliche Miene und nickte, fein Geſicht ſprach für 
und für von Frieden. Hans Horſten aber konnte nicht von dem Gedanken los: 
es ſagt nicht die Wahrheit, nicht alles; er muß den Unfrieden gekannt haben, in 
feiner Seele müſſen Stürme gebrauſt haben. Und, indem er dabei ohne fticbalti- 
gen Grund annahm, daß der „Jurat“ des freiſinnigen Paſtors ein Gläubiger nach 
ſeinem, nach Hans Horſtens Sinn geworden ſei, kam bei ihm die Hoffnung auf, 
es möge ſeinem Harro ergehen wie dieſem Bekehrten; das, was der in ſeiner Seele 
erfahren habe, möge auch ſein Sohn erfahren, was ſich in ihm gewandelt habe, 
möge ſich auch bei ſeinem Sohne zum Beſſeren wenden. Und ſtärker wurde das 
Verlangen, die Geheimniſſe zu ergründen, in die Schluchten und Abgründe hinab- 
zuleuchten, die die Seele dieſes Gottesleugners einſtmals geborgen haben mußte. 

Es galt, das Gemüt ſeines Beſuchs auseinanderzufalten, und das war nicht 
allzu ſchwer. Johann Hell hatte aus feinem Herzen niemals eine Mördergrube 
gemacht, im Gegenteil: es bereitete ihm immer Freude, von ſich reden zu dürfen. 
Es war Veſperbrot aufgetragen worden — Mild) und Schinken und Wurſt und 
Käſe taten das übrige. Und nach dem erſten Biſſen, noch mit kauendem Munde, 
begann er: „Sie wollen wiſſen, ob ich den rechten Glauben an Gott habe. Ja, 
jetzt glaube ich an Gott.“ 

Das freute Hans Horſten, und er ſprach es aus. — Beſonders aber lag ihm 
daran, zu erfahren, mit welchen Gefühlen der Gerettete auf ſeinen Unglauben, 
auf die Ode feiner Seele zurückſehe, auf die Zeit, wo die roten Flammen der Hölle 
nach ihm gelechzt hatten. „Er erkennt doch ſicherlich jetzt als Verblendung, was da 
mals als blähender Stolz empfunden worden ift. Zegt wird ihm klar fein: es war 
ein Wanken und Fallen und Irren, vorbei an Abgründen voll brodelnder Dämpfe 
und ziſchender Schlangen.“ 

So dachte der Bauer. Das alles hoffte er von ſeinem Beſuch zu erfahren, 
von Johann, der fortfuhr, Schinken und Rafe und Wurſt und Butter zu effen, 
die Biſſen öfters mit dem Meſſer zum Munde führte, das Meſſer nicht aus der Hand 
ließ, außer wenn er Milch trank und einen kleinen Kornbranntwein ſtürzte. 

Hans Horjten wartete. — Das was aus dem Munde dieſes Unmündigen 
kommen wird, foll ihm das Nätſel löſen, wie es möglich geweſen, aus ſolchen Rämp- 
fen heimzukehren mit einer Miene, mit einem Geſicht, klar und eben und rein wie 
der Spiegel eines Waldteiches, den je und je kein Sturm bewegt hat. So dachte 
Hans Horften, und innerlich rang er die Hände in Verzweiflung, aber ein wenig 
auch in Hoffnung über feinen einſtmals ungläubigen auch jetzt erft halbgläubi⸗ 
gen Sohn. | 

„Ich glaube, ich kann ‚ja‘ fagen“, hatte Johann erwidert. — Cine Minute 
Schweigen. Dann fragte Hans: „Alſo ganz wie in der Bibel und im Katechismus 
fteht?“ 

Der Befragte lächelte wieder, diesmal lag aber ein leichtes Bedauern, ein 
„Es tut mir leid“ darin. 

„Ob es ganz das iſt, weiß ich nicht“, antwortete er. 
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Nach dieſen Worten des früheren Knechts wuchs der Verdacht, fih einer 
kaum begreiflichen Wagen ee gemacht zu haben, rieſengroß in des Bauern 
Seele auf. 

„Ja, Johann, fag mir, wie ſteht's denn jetzt mit deinem Glauben?“ fragte er. 

Vnd wieder das Lächeln. Wit der Linken kratzte Johann fidh hinter dem 
Ohr, mit der das Meſſer haltenden Rechten trommelte er ſachte nach Worten 
ſuchend an den Teller, und der Teller vibrierte leiſe in ſeine Antwort hinein: 
„Anders ift es mit mir geworden, das hängt ja ſchon mit den Fahren zuſammen. 
Iſt man jung, will man wegreißen, was einem eng macht, will frei fein, da ‚tiert‘ 
man fih wie ein Zungpferd, das angelernt und zum erſten Male angeſpannt wird.“ 

Johann fuchtelte mit den Armen und zuckte mit den Schultern. — „Nach- 
her wird man vernünftig und zahm, die Pferde werden's ja auch.“ Das Meſſer 
legte er weg. 

Hans Horſten ſah ihn an, er konnte ſich kaum noch darüber wundern, daß 
Johann Hells Antwort ausfiel, wie fie tat. „Haft du denn“, fragte er, „das, was 
du jetzt deinen Glauben nennſt, nicht gern angenommen? Du erkenneſt doch, daß 
es zu deinem Beſten war?“ 

„Das ſchon, das iſt bei den Pferden auch ja ſo.“ 

Hans Horjten wurde ungeduldig. „Johann, nicht wahr, r wir wollen die 
Pferde laffen. — Ich meine: haft du nicht, als du zum Glauben zurückkehrteſt, 
gefühlt, fühlſt es nicht noch jetzt, in welcher Wüſte, in welcher Ode du geweſen 
biſt, in welcher Gefahr? Und daß du alles, was du biſt, der Gnade Gottes zu 
danken haſt?“ 

Der Beſuch hatte abgegeſſen. Er nahm gleich nach der Gnade Gottes ohne 
viel Förmlichkeit aus dem auf dem Tiſche ſtehenden Kiſtchen eine Zigarre. Das 
angebotene Meſſerchen wies er als überflüſſig zurück, biß die Spitze ab, ließ dieſe 
auf den Teppich fallen, zündete an und ſetzte das Geſpräch fort: „Ja, das mit dem 
Glauben, das iſt ſo 'ne Sache. Sie fragen nach Bibel und Katechismus. Aber da 
iſt heutzutage eine andere Mode. Da nimmt man's nicht mere jo genau mit. Und 
die Prieſter tun's aud nicht. und — — —“ 

Hans Horſten erinnerte ſich des Bekenntniſſes, das Paſtor Rank ihm bei 
Harros Weggang abgelegt hatte und noch immer nicht verleugnete, wenn er auf 
der ſelben Rangel ſtand, wo eigentlich fein Harro hätte ſtehen ſollen. — Wie hatte 
er ſich nur in der Hoffnung einwiegen können, daß der Surat feſter im Glauben fei 
als ſein Kirchenherr! Er fiel dem Kirchenälteſten ſcharf in die Rede: 

„Was unſer Paſtor auf der Kanzel ſagt, weiß ich ja ſo ziemlich; aber was 
ſagt er ſonſt ſo über den Glauben, ich meine in euren Sitzungen?“ 

„da,“ erwiderte Johann, „da ift er nicht anders. Vom Glauben ift da wenig 
die Rede, da haben wir mit Geſchäften zu tun. Am eheſten kommt noch ſo was vor, 
wenn es ſich um Einführung eines neuen Geſangbuches und um ſo was handelt. 
Sonſt ſagt er immer nur: Die Liebe, die macht alles aus, und vor allem muß 
man wahr gegen ſich ſein.“ 

Hans Horjtens Züge waren geſpannt geweſen, nun wurden ſie gelaſſener. 
„Und wie ſteht es denn jetzt mit deinem Glauben an Gott und Chriſtentum, 3o- 
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hann, wenn du es fagen willſt?“ fragte er nur noch ganz beiläufig; es war ihm 
hauptſächlich darum zu tun, des Paſtors Glauben, der auf Johann abfärbte, feft- 
zulegen. Johann gab dann auch gleich zu, daß er, wie früher auf die Worte des 
alten Rank, jetzt noch mehr auf den jungen Rank ſchwöre. In ſeiner Unſchuld, in 
ſeiner Friedſeligkeit und in ſeiner Wichtigtuerei merkte er nicht, daß ſeine Perſon 
an Wert verloren habe. Er räuſperte ſich, um etwas zu fagen, was ſchön und klug 
ſei und Eindruck mache. Er ſtöberte daher ſeine Gedanken oder vielmehr die ſeines 
Prieſters, ſoweit er ihrer habhaft werden konnte, auf, aber ſie flogen wild und 
ohne Ordnung um ihn her. Da machte er es wie die Schäfer, wenn ihre Herde in 
Aufruhr gekommen iſt. Er pfiff nach ſeinem Hund, das heißt, nahm alles, was er 
an Willen und Einſicht beſaß, zuſammen; der Phylax brachte die Schafe dann auch 
wieder auf einen Haufen zuſammen und die Ausreißer zurück. Und da blieben die 
Gedanken etwas mehr in Ordnung und Zucht. 

Und er räufperte fih wieder und fing an: „Herr Horjten, ich meine, damals, 
als ich ſagte und dachte, die Welt, und was wir ſehen, habe ſich alles ſo von ſelbſt 
zurechtgemacht, will mal jagen, zuſammengemeiſcht, das war eine Dummheit. Unb 
das fagt der alte Doktor jetzt auch. Und das kann auch eine alte blinde Frau mit'n 
Stock fühlen, daß alles um uns her gemacht iſt, nach einem klugen Plan, ſo klar, 
daß es über unſeren Verſtand und über alles geht, daher für uns immer dunkel 
ſein wird. Das ſehe ich ein. Da iſt unſer Tüfteln für die Katze. Und auch das 
meine ich, daß, wenn auch noch ſo viel Leid und Unglück in der Welt iſt, die Welt 
doch wohl eine gute Welt ſein muß, wenn wir's auch nicht immer faſſen. Ich kann 
es ja nicht ſo ſagen wie der Paſtor. Aber er ſagt, ſchließlich ſeien wir doch in der 
Güte und Liebe des Weltenſchöpfers gehegt, darin geborgen und von ihr getragen. 
Und dann ſagt er, daß uns die Augen über die letzten Ziele, die Gott mit dieſer 
Welt im Sinne hat, wohl erſt aufgehen werden, wenn wir ſie hier geſchloſſen 
haben. Denn es müſſe, ſagt er, ein uns unbekanntes Ziel dahinter ſtehen, da die 
Welt ſonſt keinen Sinn hätte. Denn was hier in der Endlichkeit herauskomme, 
fei nichts Rechtes. Da fei nicht zu verſtehen, was die große Weisheit, die doch 
überall hervorleuchte, ſolle, da fie doch alle irdiſchen Ziele mit Weisheit verfolge 
und verwirkliche. Um jo mehr, meint Paftor Nant, fei es von der Welt im ganzen 
anzunehmen. Anders könnten wir's uns gar nicht denken. — Einmal machte der 
Paſtor einen Spaß. Da ſagte er, ein Gott, der ſo viel verkoſte um nichts und wieder 
nichts, der ſei ein Verſchwender. Und wenn man ihn vors Amtsgericht brächte, 
käme er unter Vormundſchaft.“ 

Dem Sprecher war die Zigarre ausgegangen, er zündete fie wieder mit be- 
haglichem Schmatzen an, gar nicht bemerkend, wie ſehr den Kanzleiwirt der letzte 
nach ſeiner Anſicht unziemliche Vergleich verdroß. 

„Alſo Gott und Anſterblichkeit“, faßte Hans das Bekenntnis zuſammen. — 
„Wie aber ſteht es mit dem Chriſtentum, mit Chriſti Leiden und Sterben zu unſerer 
Erlöfung?“ 

Zohann lächelte verlegen. Die Zigarre nahm er auf einen Augenblick in 
die Linke und kratzte mit der Rechten in ſeinem noch immer vollen Haar. 

„Das ijt ein Punkt — — das ift ein Punkt —“ murmelte er und jagte hinter 
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feinen Gedanken her, ohne fie zum Stehen zu bringen. Hans Horſten wartete. 
Und ſchließlich gab Johann doch ein bißchen her: 

„Das iſt ein Punkt, da kann ich mir nicht viel dabei denken. Der alte Doktor, 
ſcheint mir, auch nicht. — „Ich bin in die Welt geſetzt,“ jagt er, ‚bin nicht danach 
gefragt worden, habe mich nicht ſelbſt gemacht, ſo gut und ſo ſchlecht wie ich bin; 
ich will das Gute, ſoweit ein guter Wille in mich gepflanzt iſt, ich tue es freilich 
nicht immer, aber doch fo viel wie ich kann. Das Böfe will ich nicht, tu’ es aber, 
wie auch Paulus ſagt, doch nicht ſelten. Mehr ſteht nicht in meiner Kraft, dafür 
bin ich ein Menſch. Mehr kann man von mir nicht verlangen. Was brauch' ich 
da einen Erlöſer? Was brauch' ich da einen Mittler zwiſchen mir und Gott?“ ſagt 
Doktor Rank. — Ja, Chriftus, das war einer. Über feine Lehre, ſagt der Doktor, 
über feine Sittlichkeit gehe nichts. Aber Sohn Gottes? Und Gott, der Allmäch- 
tige, muß feinen Sohn den Kreuzestod ſterben laffen, um uns vergeben zu tön- 
nen? Da kann ich mir nichts bei denken, ſagt Doktor Rank.“ 

„Weißt du denn auch jetzt um des alten Doktors Glauben Beſcheid?“ 

„Ja,“ entgegnete Johann, „er fährt ja nicht mehr viel auf Praxis, aber 
wenn er es tut, ſtelle ich Wagen und Pferde, bin alſo wieder ſein Kutſcher. 
Unfer Kirchſpiel reicht ja beinahe bis zur Stadt; von mir bis Doktor Rank ſind's 
kaum zehn Minuten, da läßt fih leicht ſchicken.“ 

Als Johann von dem Leiden und Sterben unſers Erlöſers geſprochen, hatte 
Hans Horſten an ſich halten und an den Spruch über ſeiner Tür denken müſſen: 
„Und möge nie in dieſen Wänden ein ruchlos Wort den Herrgott ſchänden.“ — 
War das, was Johann ſagte, nicht Gottesläſterung? War denn auch über die 
Rückkehr eines Verirrten dieſer Sorte Freude bei den Engeln im Himmel? 

„Das, was Doktor Rank ſagt, ijt denn wohl auch deine Meinung?“ fragte 
er. Sein Ton blieb ruhig. 

„Ja, Hans, ſoweit ich darüber reden kann. Der Paſtor meint aber, es fei 
doch wohl etwas dran mit der Erlöfung, es fei aber ,vertufjelt‘ und verwirrt zu 
uns gekommen.“ 

Die Erregung, welche in Hans Horften aufgeſtiegen war, wich, nun war 
er ganz ruhig. 

„So,“ erwiderte er, „verwirrt und vertuſſelt. und wie müßte es denn nach 
Paſtor Ranks Anſicht ſein und werden, en er den Tuſſel wieder zurecht 
gemacht?“ 

„Das ift, ja, wie er das ſagte, das ift mir zu hoch“, war die Antwort. „Da- 
von hab' ich nur das im Sinn: Wenn man das Leben von der einen Seite betrachte, 
habe man ſein Tun in der Hand, wenn man es aber anders betrachte, habe man 
es nicht in der Hand, und wenn man es zum dritten betrachte — — dann — —“ 

Johann ſtöberte ſeine Schafherde auf und pfiff auf ſeinen Hund, aber die 
Schafsgedanken hatten Flügel und wurden zu Vögeln und kreiſten in der Luft. 
Und er mußte fie kreiſen laffen, er hatte keine Gewalt über fie. 

„Das nützt nichts, Hans,“ ſchloß er nach einigem Zögern, „das krieg' ich 
nicht zurecht.“ 

Die Hauptſache ihrer Unterhaltung war noch immer nicht erledigt: das 


358 . Grepe: Zukunft 


Hinableuchten in die Schluchten und Höhlen eines Gottesleugners, in die brodeln- 
den Abgründe. Aber Hans Horſten lächelte jetzt bei fic) darüber, was für Offen- 
barungen er fidh von Johann verſprochen hatte, von Johann, der, kräftig qualmend, 
viel freier und hingeflegelter, wenn man will — gehobener auf ſeinem Stuhl 
ſaß, als bei Beginn der Unterredung. Was konnte da groß zutage kommen! — 
Aber er fragte immerhin: 

„Sekt glaubſt du an Gott, was du früher nicht tateſt. Wie ift dir denn, wenn 
du daran denkſt? Kommt es dir nicht ſchrecklich vor, ohne Gott gelebt zu haben?“ 

„Das kann ich nicht ſagen“, erwiderte der andere. „Ich meine vielmehr, 
das ijt der natürliche Weg, und fo und nicht anders müffe man zum Glauben kom- 
men. Das ſagt der Ooktor auch, und das fei auch die Geſchichte der meiſten großen 
Religionsmänner. Der Apoſtel Paulus habe anfangs Saulus geheißen, Auguſtin 
fet es auch fo ergangen, und ſelbſt Dottor Martin Luther fei nicht ohne Anfech- 
tungen geweſen.“ Ä 

Hans Horſten wollte einfallen, mit Paulus fei es doch wohl eine beſondere 
Sache geweſen, aber er ließ es, um fo mehr, als Johann ihn fragte: „Herr Horſten, 
haben Sie denn niemals an Gott gezweifelt?“ Hans Horſten gedachte der Tage, 
wo er als ein im Glauben Wankender in das Vaterhaus zurückgekehrt war, und 
antwortete: „Ja, eine ganz kurze Zeit.“ (Fortſetzung folgt) 
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Zukunft Bon Karl Freye 


War in der Lampe engem Schimmer 
Ein Unruhvolles aufgewacht? 

Sch fab mich um im trauten Zimmer 
Und ſah durchs Fenſter in die Nacht. 


„ 


Der Mutter ſtille Augen glitten 

Schon lange ſorgend zu mir her. 

Die Straße klang von ſpäten Schritten — 
Sch fann und fab mein Buch nicht mehr. 


Und noch im Traum, im bildervollen, 
Verfolgte mich ein neuer Drang: 

Die fernen Züge hört’ ich rollen, 
Signalruf, der wie Mahnen klang. 
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Die Poeſie der Spielfachen 
Bon Käthe Damm 


uch die Spielſachen müſſen ſich, wie alle Gegenstände des Lebens, 
2 ſtets das Kritiſieren und das daraus entſtehende Kultivieren ge- 
PI ` fallen laffen, Man will uns einreden, dak erft die neue Beit das 
OMID „ſinngemäße“ Spielzeug für die Rinder gefunden und geſchaffen 
hat. Künſtler oder Künſtlerinnen, unter dieſen viele, die erſt durch Erſinnen von 
neuen „Arten“ Spielzeug für ihre Kinder zu Künſtlerinnen werden, ſind an der 
Arbeit, den modernen Kindern auch modern kultiviertes Spielzeug zu ſchaffen. 
Obgleich die Kinder von jeher gern mit Tieren geſpielt haben, obgleich ſchon die 
. SZugend von vor hundert Jahren fih an Räder- oder Steckenpferdchen, an Schäf- 
chen, Kaninchen, Schwänen und Enten freute, erſcheint es, als fei mit dem be- 
rühmten „Teddybären“ erft das einzig wahre Spielzeug aufgekommen. Nun ift 
ja an ſich gegen den Bären nichts einzuwenden, beſonders da er den kleinen Rna- 
ben die geliebte Puppe der Mädchen erſetzt, aber daß alle andern Tiere dagegen 
in den Hintergrund gedrängt ſind, daß namentlich Schaf und Kaninchen als nicht 
zeitgemäß gelten, ſcheint doch zu weit gegangen. 

An Stelle der einfachen lächelnden Puppe mit dem friſchen Allerwelts- 
geſichtchen, in das die Phantaſie und Poeſie des Kindes den Ausdruck hineinſah, 
hineinſpielte, haben uns Künſtlerinnen und junge Mütter, die für ihre Spröß- 
linge keine „unnatürlichen“ Puppen wünſchten, die „Perſönlichkeitspuppen“ ge- 
bracht, und zwar beſonders die, die nicht auf mechaniſchem Wege fabrikmäßig 
hergeſtellt, ſondern die „genäht“ werden. Sie ſind auch charakteriſtiſch gekleidet, 
ſtellen ländliche Buben oder Mädel dar — das einfache, hübſch angezogene Püpp- 
chen, an dem unſere Generation ſich freute, gilt als „überlebt“. 

Nun ſind dieſe Perſönlichkeitspuppen aber ſchließlich genau ſo unperſönlich 
wie die altmodiſche Puppe mit dem Allerweltsgeſicht — ja noch unperſönlicher, 
denn der einmal auf das Antlitz gebannte Zug der Freude oder des Schmerzes 
oder des Staunens bleibt der Puppe für alle Zeit, und gerade darum wird ſie 
dem wirklich poetiſchen und mit Phantaſie begabten Kinde eher „über“ als die 
gewöhnliche Puppe. 

Und die Zipfelmütze und die bunte Hofe machen auch noch nicht den vor- 
getäuſchten „Bauernjungen“, abgeſehen davon, daß ein Kind einer ewig als 
Bauernjunge erſcheinenden Puppe mit der Zeit auch überdrüſſig wird. 
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Als beſonders modern gelten auch die Perſönlichkeitspuppen, die Erwachſene 
darſtellen. Nun ift ja, als Ausſtellungsgegenſtand in einem Schaufenſter vor Weih- 
nachten, ein Kaſernenhof mit waſchenden, putzenden, turnenden Soldaten, die 
alle einen verſchiedenen Geſichtsausdruck haben, gewiß zeitgemäß und luftig an- 
zuſehen, aber als „Spielzeug“, um wirklich damit zu ſpielen, können fie kaum in 
Betracht kommen. Erſtens nicht des hohen Preiſes wegen, und zweitens nicht, 
weil ſich die Szene ewig gleich bleibt. Es find moderne Kinderfreunde fo weit ge- 
gangen, von ſolchen „Szenen“ eine „Reform“ des Kinderſpiels zu erwarten. Was 
ſollen Kinder mit dem wütend dreinblickenden Feldwebel z. B. anfangen? 

Ebenſo ergeht es der Schule, mit den kleinen Perſönlichkeitsſchülerinnen 
und dem Lehrer. Wenn kleine Mädchen mit ihren Puppen Schule ſpielen, ſo 
nehmen ſämtliche Puppen von der Rieſendame an bis zum fingerlangen Gelenk- 
püppchen daran teil, die Poeſie des Kindes ſieht trotzdem eine einheitliche Klaſſe 
in ihnen. Und nun der charakteriſtiſche Lehrer! Das iſt nämlich meiſt eine an 
die Zeit von vor hundert Jahren erinnernde Figur des alten „Schulmeiſters“, 
der heute wohl zu den vergangenen Zeiten gehört. Meiſt ein langer ſchlanker Mann 
mit langen weißen Haaren, ſchwarzem rundem Käppchen und engem ſchwarzem 
Anzug mit faſt unmöglichem Taillenrock. Nicht an der fernſten Grenze des Reichs 
dürfte es heutzutage ſolche Lehrer geben. 

Wenn das Kind „Wirklichkeit“ lernen und ſehen ſoll, ſo müßte zunächſt mit 
derartig karikaturiſtiſch wirkenden Figuren aufgeräumt werden. 

Spielt nun ein Kind, das im Beſitz eines Kaſernenhofs oder einer Schule 
iſt, mit dieſen zuſammengehörenden Geſtalten, ſo iſt ja immerhin noch Sinn 
darin, anders aber, wenn ein kleines Mädchen, das, wie Mutter und Großmutter 
in „altmodiſcher“ Zeit taten, gern eine Puppe mitnimmt auf den Spaziergang, 
mit einem alten, grauhaarigen Lehrer oder einem mit grimmigem Ausdruck fauchen- 
den Feldwebel auf dem Arm erſcheint. 

Das iſt die blödeſte Unnatur, die es gibt, und dieſe Unnatur wird von vielen 
einfachen Leuten ſicherer empfunden als von den jungen modernen Müttern. 
Ging da eine kleine vierjährige Dame auf dem Kurfürſtendamm in Berlin mit 
dem weißhaarigen Schulmeiſter im Arm ſpazieren, und die bei der Arbeit am 
Straßenpflaſter beſchäftigten Leute riefen einander zu: „Seht mal, die Kleene 
trägt fih 'nen Paftor ſpazieren!“ Ein anderer rief: „Mädel, wohin ſchleppſt du 
denn den ollen Papſt?“ 

Im Tiergarten fuhr ein kleines Mädchen im Kinderwagen zwei fußlange 
Soldaten ſpazieren, von denen der eine eigentlich zum Stiefelputzen beſtimmt war, 
aber Bürſte und Stiefel waren ihm abhanden gekommen, er hielt nur noch die 
Arme ſo. Das nennen viele Menſchen: „Spielzeug kultivieren“ und ſehen die 
häßliche Unnatur nicht, die darin liegt. 

Wie ſchön „perſönlich“ kann dagegen ein Spiel mit Papierpuppen werden, 
bei dem es gewiß Schulvorſteherin, Lehrerin oder Lehrer gibt; wie perſönlich 
kann ein Knabe ſein Soldatenſpiel mit oder ohne Feſtung geſtalten, wenn ihm 
nur die einfachſten unperſönlichen Bleiſoldaten zur Verfügung ſtehen, wie frei 
kann die Phantaſie beim Spiel mit den Eiſenbahnen, Luftſchiffen, Schiffen wal- 
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ten, ohne daß die dabei zu verwendenden Puppen irgendwelche charakteriſtiſchen 
Züge haben. 

Gleiches gilt von den Theatern, den Puppenſtuben und Küchen. Wenn 
dieſe ſich nach dem Muſter der Häuſer und Wohnungen heute reicher aus- 
geſtattet präſentieren als früher, ſo liegt das natürlich im Zuge der Zeit, die 
ja auch darauf ſieht, klingende Vorteile aus der gewerblichen Herſtellung 
ſolcher Feinarbeiten, wie ſie dazu gehören, zu ſchöpfen, und das iſt natürlich 
kein Fehler. " 

DSennod wird auch da die Poefie und Phantaſie des Kindes immer das 
Beſte tun. Es gibt Kinder, die ein herrliches Puppenhaus haben und dennoch 
nicht mit der darin wohnenden Familie ſpielen können, und es gibt poetiſche Rin- 
der, die in den einfachſten Zimmern mit ganz primitiven Gelenkpüppchen alle 
möglichen Ereigniſſe: Feſte, Ausfahrt, Reifen, Schule, Krankheit, Geneſung uſw. 
ſpielen und dadurch „erleben“. 

Nichts Außerliches, weder der Teddybär noch die Perſönlichkeitspuppe, kann 
die Phantaſie eines phantaſiearmen Kindes beflügeln, während das poetiſche 
Kind ſich ſelbſt mit vorhandenen kargen Mitteln ſein Reich ſchafft. 

Dahin gehört auch das Bedenken, welches eine bewährte Pädagogin äußerte: 
Kindern nicht ſchönere oder elegantere Puppen, Puppenſtuben oder Puppen- 
kleider zu geben, als ungefähr die Lebensführung der Familie in Kleidung, Woh- 
nungseinrichtung uſw. darſtellt. Theoretiſch war diefe Anſicht durchaus lobens- 
wert, aber praktiſch wird ſie von den poeſiebegabten Kindern oft durchbrochen. 

Im alten Berlin von vor vierzig Jahren gab es Nachbarskinder, der eine 
der Väter war Arzt, der andere Apotheker. Die Lebensführung der beiden wohl- 
habenden Familien war die gleiche, die heutige Zeit febr einfach dünkende. 

Und doch — wie verſchieden „ſpielten“ dieſe Kinder, ſo verſchieden, daß ſie 
bei ihrem Beiſammenſein das Familienſpiel ausſchalten mußten und nur mit 
den Papierpuppen Penſion und Schule ſpielten. Die Puppen der einen kleinen 
Freundin waren nämlich, trotz einfachſter Kattunkleider, febr vornehm, minde- 
ſtens Gräfinnen und Baroneſſen. Die Mutter hatte einen alten Grafenkalender 
in ihrem Bücherſchrank, aus dem ſuchte fie fih die Namen aus, möglichſt Doppel- 
namen, und in der Küche wurden „im Geiſt“ aus Semmel, Zucker und Mild 
die wunderbarſten „Diners“ gekocht zu Geſellſchaften, die gallonierte Diener (aus 
weißem Papier ausgeſchnittene, mit Buntſtift ausgetuſchte Figuren) ſervierten. 

Die kleine Arzttochter aber zog ihre zu Weihnachten erhaltenen zierlich ge- 
kleideten Puppen aus, hüllte ſie in Lumpen und ließ ſie auf den Höfen ſingen. 
(Damals kam ſolch Bettelſingen von Kindern auf den Höfen ſehr oft vor.) Sie 
ſelbſt aber war eine arme kranke Waſchfrau, die nichts verdienen konnte, und die 
Kinder brachten ihr Geld und Lebensmittel. Davon kochte fie dann in der rei- 
zenden Puppenküche ſchnell etwas für die hungrigen Kleinen! Oder die Puppen 
waren arme Waiſen, die fie aufgenommen hatte und, ſelbſt arm, nun ihre ge- 
eingen Habſeligkeiten mit ihnen teilte. Wie ich heute überſehen kann, iſt die ſoziale 
Liebestätigkeit der armen Frau von Baviere, die in Berlin zwölf verlaſſene kleine 
Mädchen zu ſich genommen hatte, erzog, unterrichtete, mit ihnen ſpazieren ging, 
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und die wir täglich Unter den Linden mit ihrer kleinen Schar trafen, das „Vor- 
bild“ für dieſes Spiel geweſen. 

Die beflügelte Phantaſie hat das kleine Mädchen, als es erwachſen war, 
nicht verlaſſen; ſie dichtete und veröffentlichte Novellen in damals viel geleſenen 
Zeitſchriften; in der Jugend Blüte, im 27. Lebensjahr, ift fie einem Lungenleiden 
erlegen. | 

So freudig es an fic) zu begrüßen ijt, wenn die vorwärtsſchreitende Kunſt 
und Kultur auch die Spielſachen nicht vergißt; die Poeſie des Spielzeugs zu ſchaffen, 
iſt noch immer den Kindern ſelbſt vorbehalten. 
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Die Andern Bon Ernſt A. Bertram 


So viele Bettler gehen an deine Türen, 

So viele Winde rütteln an deinem Haus, | 
Go viele kommen und wollen ſich an dich verlieren, 
Du aber darfit zu keinem von ihnen hinaus. 


Denn Einem nur iſt beſchieden die offene Schwelle, 

Und Einem nur vom Fenſter winkt ein Geſicht, 

Für Einen nur iſt lodernde Herdeshelle 

Und Hand in Hand und nach dem Schweigen das Licht — 


Sie müſſen alle darbend fid weiter ſchleppen, 
Sie müſſen all auf vielen Wegen verwehen, 

Sie müſſen all in irgend ein Elend gehen, 
Damit dir Einer kann in die Seele ſehen, 
Müſſen fie alle betteln auf fremden Treppen. 


—— —— 
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Die Heimkehr Sefu 


Eine Legende von Karl Röttger 


Zuletzt war die Zeit, daß Jeſus wieder kommen ſollte in den Himmel. 
Da hatte alle Welt ſich verwandelt. i 
Da war alles am Ziel. | | 

> Da war.die vieltaufendjährige Wanderung Zefu vorbei. Er war 
fhon auf dem Heimweg. Alles andere ruhte ſchon im Tiefſten: in der Erfül- 


lung feiner Sehnſucht. Da ging Zejus als letzter nach Haufe, in den Himmel, wo 


ſeine Mutter und alle heiligen Engel ſchon auf ihn warteten. Da war noch eine 


einſame Nacht zu durchgehn, die ſollte goldenrot, morgenſchön in das weite, auf- 
getane Tor des Himmels münden, wo die Mutter ſtand und wartete. Von 
Mitternacht an. ; 

Wie eine Königin ftand fie feierlich gekleidet in blaßroter Seide und mit 
blühenden Ketten um Hals und Hände. Das Haar blond und unverhüllt. 

So wartete ſie. 

Sie hörte ſeine Schritte ſchon in der Nacht. Da ſchlug ihr das Herz vor ſüßem 
Erwarten. f | | | 

Und alle Engel hinter ihr ftanden. mit ihr wartend; auch ihnen klopfte das 
Herz. Es war, als wenn ein leiſer Wind über ſchön geſtimmte, von keiner Hand 
noch berührte Saiten glitte. 5 4 

Da kam die Morgenröte, da ſahen ſie ihn weit in dem erſten Licht: dunkel. 
Er kam näher, immer größer auf fie zu — ganz nah — — Und da erfror das Lächeln 
auf ihren Lippen; da erfror all ihr Freuen in ihrem Herzen. Da verhüllte Maria 
ihr Haupt, ihre Augen. Und die Engel verhüllten ihr Haupt, daß fie ihn nicht ſähen, 
denn ſie ſchämten ſich ihrer Feſtlichkeit vor dieſem dunklen Wanderer. 

Die Mutter ſtand am hohen, offnen Tor, das ſtand weit auf, und die Engel 
ſtanden in zwei Reihen zu beiden Seiten. Sie neigten fic tief, tief; und die Mutter 
neigte im Schmerz ihr Haupt. 

Da war er bei ihr. Ihr Weinen war wie ein eintöniger Tropfenfall am Dach 
in einer Negennacht. So war der Empfang ſtumm und ohne Glanz ... 
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Er ging ſtumm, groß, hager, in feinem dunklen Wanderkleid zwiſchen ihnen 
hindurch, ohne Wort, ohne Gruß, ſchweren Schrittes, bis an ſeine Rammer. Da 
ſtanden die Engel, die ihn hätten hineingeleiten ſollen. Als die ihn ſahen, vergaßen 
ſie all ihre Pflicht und verhüllten auch ihre Geſichter vor Scham, wie die am Tor. 

Jeſus aber machte die Tür auf, ging hinein und ſchloß hinter fid zu. 

* * 


* 

Da war Stille in den Himmeln. Die Mutter hörte mit Weinen auf und die 
Engel mit ihr. Sie gingen alle auf den Zehen, — denn fie wußten: Feſus ſchläft 
von feiner großen Reife. 

Da war Stille in den Himmeln einen Gommertag lang. Und das Wifpern 
der Sträucher und Baumzweige vor den Fenftern der Rammer Zeſu hörte auf. 

Es war eine wadfende Stille. Und am Abend lag fie ſchwer und ftidend 
überm Himmel ... Und der Abend glitt in die Nacht hinüber; aber niemand 
wagte zu ſchlafen. Und vor Mitternacht kam's — als die Stille ſchwer und ſchwanger 
geworden war, ein Schrei, dick, groß, lang, wie viele Schreie, daß die Angſt, 
eine ganz namenloſe, unheimliche, ſtarr machende Angſt alle erfüllte. Auf allen 
Geſichtern lag ſie, aus allen Augen und fragenden Mienen glimmte ſie. Die Mutter 
ſtand an der Tür. Sie wollte leis aufmachen, daß ſie ihn vielleicht ſanft in die Arme 
nähme. Aber Zeſus hatte ja zugeſchloſſen. Da ſtand ſie ganz ratlos, die Angſt im 
Blick und in den Gliedern, und wartete. — Jefus aber ſchrie im Traum. Er träumte 
noch einmal all ſeiner vieltauſendjährigen Wanderung Weh, Bitternis, Froſt, 
Wunden, Schmerzen — und weniges Glück — — und das ſchrie aus ihm, dick 
geballt zu einem langen, erſchütternden Schrei. 

Dann ward es ftill — — Maria lauſchte durch die Spalten der Tür und hörte 
ihn atmen. Er ſchlief nun ſanfter. 


Da atmeten ſie alle auf, die in den Gängen ſtanden hinter der lauſchenden 
Maria. Standen noch, wandelten leiſe auf Zehenſpitzen — bis zum Morgen und 
legten ſich dann ſchlafen. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, fie ſchien alle Fenſter, alle Höfe, 
alle Gärten voll Licht. Da kam Fefus aus feiner Kammer, blaß wie ein Genefen- 
der. Aber er lächelte. In einem weißen Gewand ging er hinaus. Lächelnd grüßte 
er die Mutter, die Engel. Mit leiſen Schritten ging er hin ... in den ſchönſten 
Garten und fagte: ,, Git’ bei mir, Mutter, im Grünen und laß Kinder bei uns fein. 
Ringsum. Und laß uns in das liebe Licht, in die Sonne und in das Grüne ſehn.“ 


Die Flucht des Prinzen von Preußen 
| nachmaligen Kaiſers Wilhelm 1. 
Nach den Aufzeichnungen des Majors O. im Stabe des Prinzen von Preußen 
| Fortſetzung) a | 
Die militäriſchen Maßnahmen 


m andern Morgen, den 20. März, war die Frage: Was nun tun? 
Die Bureaus des Generalkommandos des Gardekorps waren für mich 
* naturgemäß derjenige Punkt, wo ich weiteres erfahren konnte, und 
D dorthin begab ich mich alſo, etwa nach 9 Uhr. Ich hatte Uniform an 
und war bis innerhalb des Brandenburger Tors gekommen, als ich von einem 
Bürger gewarnt wurde, mich nicht ſo offen in Uniform zu zeigen, das wäre in 
dieſem Augenblicke gefährlich, und allerdings ſah ich auch Unter den Linden in 
einiger Entfernung ein Feuer, wo der Pöbel eben im Begriff war, das Mobiliar 
des Handſchuhmachers Wernike, eines als loyal bekannten Mannes, zu verbrennen. 
Ich beſtieg daher eine Droſchke und kam glücklich auf dem Bureau des General- 
kommandos an, wo ſich die übrigen Offiziere des Generalkommandos auch bald 
einfanden. _ 

Der Chef des Generalſtabes, Oberſt v. Dankbahr, machte uns in kurzem 
mit der Lage der Dinge bekannt und teilte uns mit, daß das Raifer-Alerander- 
Regiment nach Pankow in Kantonnierung gerückt fei, weil nach Angabe des Regi- 
mentskommandeurs Grafen Walderſee die Erbitterung der Leute gegen den 
Berliner Pöbel derart fei, daß er fie kaum noch zu halten vermöge und jeden Augen- 
blick befürchten müßte, daß der Kampf von neuem beginne; ferner, daß der General 
v. Prittwitz, der ſich in der Gardeküraſſierkaſerne aufhielt, den übrigen Regiments- 
kommandeuren anheimgegeben habe, Berlin mit ihren Regimentern nach eigenem 
Ermeſſen, wenn ſie es für notwendig erachten, zu verlaſſen, und ihren Marſch in 
dieſem Falle auf Potsdam zu richten; auch daß zur Verbindung der einzelnen 
Regimenter unter ſich eine Kommunikation durch in Zivil gekleidete Unteroffiziere 
eingerichtet wäre. Der Oberſt ſchloß damit, daß wir für jetzt nicht länger auf dem 


366 O.: Die Flucht des Prinzen von Preußen 


Bureau verbleiben dürften, uns aber gegen 2 Uhr in Zivilkleidern daſelbſt wieder 
einfinden ſollten. | 

Als wir nun dieſer Order pünktlich folgten, wurde ich dem General v. € h ü- 
men, dem der König das Kommando über alle nach Berlin herangezogenen 
auswärtigen Truppen anvertraut hatte, als Generalſtabsoffizier zugeteilt, um eine 
Dislokation derſelben zwiſchen Spandau, Potsdam und Nauen auszuarbeiten. 
Zugleich erhielten wir den Befehl, nach eingetretener Dunkelheit und ſowie es der 
Dienſt erlauben würde, einzeln nach Potsdam zu marſchieren. 

Die mir zugeteilte Arbeit, ſowie die Ausfertigung der nötigen Befehle an 
die Truppen, hielt mich ziemlich lange bei dem General v. Thümen, der im Hotel 
Pruſſie wohnte, feſt, fo daß ich erſt gegen 10 Uhr aus meiner Wohnung abmar- 
ſchieren konnte. An der Potsdamer Brücke angekommen, wurde ich von einer Feld- 
wache reitender Bürgerwehr angehalten. Dieſelbe war abgeſeſſen und hatte eine 
Doppelvedette an der Brücke aufgeſtellt, während die Mannſchaften in der un- 
mittelbar an der Brücke liegenden Tabagie zechten. 

Man machte Schwierigkeiten, mich durchzulaſſen; ich aber erwiderte, daß 
ich den Befehl hätte, nach Potsdam zu marſchieren und durch müßte. Zugleich gab 
ich meinem Pferde die Sporen und jagte gegen Schöneberg zu, überzeugt, daß 
ich mit den beiden Bürgerkavalleriſten, wenn ſie mich auch einholen ſollten, leicht 
fertig werden würde. So geſchah es auch; ich wurde etwa zweihundert Schritte weit 
verfolgt, dann verließen ſie mich und ich konnte ruhig weiter reiten. Nicht ohne 
Sorge war ich in betreff meines Reitknechts, der mit einem Handpferde mir folgte. 
Allein der war ſo klug geweſen, beim Beginn des Pourparlers umzukehren und ſich 
einen anderen Übergang über den Schafgraben zu ſuchen, fo daß er ſpäter in Zehlen⸗ 
dorf ungehindert bei mir eintraf. 

Der ganze Nachtmarſch, der bei prachtvollem Mondſchein zurückgelegt wurde, 
war merkwürdig genug. Alle Regimenter hatten von 4 Uhr nachmittags ab nach 
und nach Berlin verlaſſen und ſo gut es ging vorläufig Kantonnierungen zwiſchen 
Berlin und Potsdam bezogen. Feder Regimentskommandeur hielt fein Regiment 
an ſich zuſammen, wie im Dreißigjährigen Kriege, und hatte für die Sicherheit 
ſeines Regiments nach allen Seiten Poſten ausgeſtellt, von denen ich denn auch 
mehrfach angerufen wurde. In Zehlendorf traf ich zufällig auf die andern Offiziere 
des Generalkommandos des Gardekorps, und ſetzten wir unſern Marſch gemeinſam 
fort. Um 144 Uhr trafen wir in Potsdam ein, wo wir bereits das 2. Alanenregiment, 
das auf dem Kaſernenhofe der Gardehuſaren biwakierte, antrafen. 

Der 21. März wurde benützt, um eine regelmäßige Dislokation für die nach 
und nach ankommenden Truppenteile zu bewirken und Ordnung in dem über- 
füllten Potsdam zu ſchaffen. Der General v. Prittwitz ging dabei von dem gewiß 
ſehr richtigen Grundſatz aus, daß die Inſel Potsdam, die Verbindung mit Spandau, 
derjenige Punkt ſei, der eventuell dem Könige und der Regierung den größten 
Schutz gewähren, und von dem aus man allein imſtande fein könne, der weiter- 
ſchreitenden Revolution einen Halt zu gebieten. Es wurden auch ſogleich Maß- 
regeln ergriffen, um die von Berlin nach Potsdam gerückten einzelnen militäriſchen 
Inſtitute, Ingenieur- und Artillerieſchule, Handwerkskompagnie, gehörig zu be- 
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waffnen. Von unſerem eigentlichen kommandierenden General, dem Prinzen 
von Preußen, wußten wir nichts, erfuhren aber gegen Abend unter dem Siegel 
des tiefſten Geheimniſſes, daß er ſich auf der Pfaueninſel befände. 


Aberführung des Prinzen nach der Pfaueninſel 


Wie er dahingekommen war, wußte man nicht, und erſt bei einer ſpäteren 
Gelegenheit erfuhr ich aus dem Munde des Prinzen f e l b ft darüber nachſtehendes: 
Am 19. März, gegen Abend, kamen von der Polizei Anzeigen ins Schloß, daß die 
Aufregung gegen den König ſich zu legen beginne; daß ſie aber um ſo ſtärker gegen 
den Prinzen von Preußen werde, den man beſchuldige, der Anſtifter der gegen die 
Aufrührer ergriffenen militäriſchen Maßregeln geweſen zu ſein, und daß deshalb 
in demokratiſchen Kreiſen Deputationen gewählt würden, welche dem König den 
Wunſch des Volkes vortragen ſollten, den Prinzen von Preußen der 
Thronfolge für verluſtig zu erklären. Dies, obgleich ohne alle 
rechtliche Folgen, hätte den König in große Verlegenheit gebracht, und daher be- 
ſchloß er, den Prinzen für einige Zeit aus Preußen zu entfernen, wo- 
durch zugleich allen Gewalttätigkeiten gegen die Perſon desſelben, wozu das Volk 
damals ſehr geneigt war, vorgebeugt wurde. 

Der König erklärte daher dem Prinzen, daß er Preußen auf einige Zeit 
verlaſſen müſſe, und daß er ihn mit einer Miſſion an die Königin von England 
beauftrage. Der Prinz erklärte fic) fogleich bereit, jetzt, da der König zum all- 
gemeinen Beſten es für notwendig hielte, dem Befehle desſelben nachzukommen. 
Nachdem noch beſtimmt war, daß die Reife des Prinzen geheim und fo ſchnell wie 
möglich bewirkt werde, ſowie daß er ſeinen Aufenthalt bis dahin auf der Pfauen- 
inſel nehmen ſolle, wurde ſogleich zur Ausführung geſchritten. Es war etwa 8 Uhr 
abends, doch noch hell, und es kam vor allem darauf an, ſicher aus dem Berliner 
Schloß herauszukommen. 

Der Prinz ließ ſich daher den Mantel und die Mütze eines Schloßdieners, 
die Prinzeſſin den Hut und den Mantel einer Rammerfrau geben, und nun 
gingen beide geführt mitten durch die wogenden Volks haufen 
unerkannt nach dem Palais, das ſie von der Behrenſtraße aus betraten. Hier 
wurde ſchleunigſt ein unſcheinbarer Wagen angeſpannt, und es fuhren der Prinz 
mit der Prinzeſſin und der Gräfin A. Haake zum Brandenburger Tor, um zu 
mir zu fahren und fih dort zur weiteren Fahrt vorzubereiten. Unglücklicherweiſe 
wußten weder der Prinz noch die Gräfin ſich meiner Hausnummer in der Pots- 
damer Straße zu erinnern, und ſo ſchlug die Gräfin vor, nach dem Karlsbade zum 
Geheimen Rat v. Schleinitz zu fahren. Dies geſchah. Vor der Wohnung des 
Geheimen Rats Schleinitz öffnete der Major v. Vincke-Olbendorf höchſt unerwartet 
den Wagenſchlag, und nun ergab ſich, daß Vincke, der ſich ſtets in alles miſchte, 
die Abfahrt des Prinzen bemerkt hatte und ſogleich hinten auf den Bediententritt 
geſprungen war, um das weitere zu beobachten. Im Karlsbade wurde nun fdleu- 
nigſt aus Toilettegegenſtänden des v. Schleinitz und aus einer Weſte von Vincke 
eine Art Zivilkoſtüm für den Prinzen hergeſtellt, das toll genug ausgeſehen 


368 O.: Die Flucht des Prinzen von Preußen 


haben muß, da der Prinz doch groß war und Schleinitz höchſtens Militär- 
größe hatte. N 

Der Prinz fuhr allein nach Spandau, wo er ſpät ankam und vorläufig im 
„Schwarzen Bären“ abtrat und gleich zum Oberſt v. Döring, Kommandeur des 
Garde-Reſervebataillons, ſchickte, um durch dieſen in die Zitadelle zu kommen, 
die für alle Ziviliſten unzugänglich war, weil der Staatsſchatz, unter Aufſicht des 
Miniſters v. Thiele, bewacht durch zwei Bataillone des Alexander-Grenadier- 
regiments, auf dem Hof der Zitadelle unter freiem Himmel aufgeſtapelt lag. 

Der Prinz blieb den zwanzigſten in der Zitadelle, während die Vorbereitungen 
zu ſeiner Weiterbeförderung nach der Pfaueninſel gemacht wurden. An dieſem 
Tage traf auch der Major v. Königs mar k, perſönlicher Adjutant des Prinzen, 
der von Potsdam nach Spandau hinübergeritten war, ein, um die Befehle des 
Prinzen einzuholen und denſelben für alle Fälle mit Geld zu verſehen. Während 
Königsmark noch beim Prinzen war, kam aber auch ſchon wieder der perſönliche 
Feind, der ewige Vincke, an und überbrachte eine Kabinettsorder, durch welche 
Königsmark aus dem Dienſte entlaſſen und von der Perſon des Prinzen entfernt 
wurde, — kein Zweifel, daß Vincke ſelbſt dieſe Kabinettsorder erwirkt hatte. 

Am einundzwanzigſten folgte nun die Überführung des Prinzen nach der 
Pfaueninſel: Ein als Bauernjunge verkleideter Offizier (Leutnant v. Tiedgen) 
kam mit einem gewöhnlichen mit Strohgeſäß verſehenen Bauernwagen nach der 
Zitadelle und fuhr den Prinzen an die Havel bei Pichelsdorf, von wo aus ihn zwei 
als Fiſcher verkleidete Offiziere (Leutnant Rhode) in einem Nachen zur Pfauen- 
inſel ruderten. 


Vorbereitungen zur Flucht und Abreiſe 


Den 22. März, gegen 1 Uhr, kehrte ich eben von der Potsdamer Gewehrfabrik 
zurück, wohin ich von General v. Prittwitz geſchickt worden war, um Rüdiprache 
wegen Bewaffnung der Zöglinge der Artillerieſchule zu nehmen, als ich von dem 
Erzieher des Kronprinzen, Dr. Curtius, angehalten wurde, der mir einen mit 
Bleiſtift geſchriebenen Zettel des Prinzen vorzeigte, welcher nachſtehendes ent- 
hielt: „Der König hat mich mit einer Miſſion an die Königin von 
England beauftragt. Sie ſollen mich begleiten; beſorgen Sie Päſſe auf den 
Namen der Gebrüder O., ſowie Waffen. — Schicken Sie meine und Ihre 
Dienerſchaft mit der Hauptbagage nach Hamburg per Eiſenbahn und finden Sie 
ſich heute abend 8 Uhr in Zivil zur Abreiſe an der Glienicker Brücke ein!“ 

Es war eine ſchwierige Sache, in ſo kurzer Zeit ſo viel zu beſorgen, um ſo 
mehr, als ich weder Paradeſachen, wie ich fie am engliſchen Hof brauchte, noch 
Zivilkleider bei mir hatte. Indeſſen mußte man doch durch, und ſo fing ich damit an, 
daß ich Dr. Curtius erſuchte, die Dienerſchaft des Prinzen in Streits Hotel nach 
Hamburg zu ſenden, wo ich dieſelbe treffen würde. Darauf eilte ich nach Hauſe (ich 
wohnte mit meiner Familie bei meinen Schwiegereltern) und bat meine Frau, 
ſogleich nach Berlin zu fahren und aus unſerer dortigen Wohnung meine Parade- 
ſachen zu holen. Meine Frau, die, wenn Not am Mann iſt, viel Energie beſitzt und 
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den Kopf auf dem rechten Fleck hat, war, obgleich tief erſchüttert, doch gleich bereit, 
meinem Verlangen zu willfahren und führte ihren Auftrag auch glücklich durch, 
ungeachtet ſie mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen hatte, indem an dieſem Tage 
die ſogenannten Märzhelden beſtattet wurden und Berlin in großer Aufregung war. 

Inzwiſchen eilte ich zum General v. Prittwitz, behufs der erforderlichen 
Meldung, und zum Oberpräſidenten, um den auf Gebrüder Wilhelm und 
Auguſt O. lautenden Paß zu beſorgen. Waffen konnte ich nicht mehr beſchaffen, 
hielt fie auch nicht für nötig, da fie unter Umftänden Verdacht erregen konnten. 

Jetzt, bei der Popularität, deren der König fidh erfreut, kann man fidh kaum 
denken, daß alle dieſe Maßregeln notwendig waren; allein man muß ſich in die 
damalige Zeit verſetzen, ſich die furchtbare, an Wut grenzende Aufregung, die in den 
Maſſen gegen den Prinzen von Preußen herrſchte, vergegenwärtigen, und darf 
dabei nicht vergeſſen, daß bei der Schwäche der Regierung das ganze Staatsleben 
wie ein ruderloſes, den Wogen eines ſtürmiſchen Meeres preisgegebenes Schiff 
war, daß niemand eigentlich wußte, was er ſollte und durfte, und daß es nur ſelten 
Charaktere gibt, die Energie genug beſitzen, um in ſolchen Zeiten ein ſelbſtändiges 
Handeln zu verfolgen. 

Man denke fih nur, daß man damals die königlichen Kinder (Kronprinz und 
Prinzeſſin Luiſe) im Königlichen Schloß, mitten in einer ſtarken und gewiß treuen 
Garniſon, nicht für unbedingt ſicher hielt, ſondern ſie mehrere Nächte des Abends 
heimlich bei zuverläſſigen Privatperſonen unterbrachte. 

Meine Frau kam bald nach 6 Uhr aus Berlin mit den nötigen Sachen. Ich 
legte Zivilkleider an, raſierte mir den Bart ab, ſteckte einige hundert Taler Geld ein, 
borgte mir von meinem Schwiegervater einen alten Mantel und eine Mütze und 
wies meinen Bedienten an, mit den Sachen am andern Tag nach Hamburg zu 
fahren und in Streits Hotel mich zu erwarten. Etwa um ½8 Uhr holte mich der 
Hofmarſchall, Graf Pückler, ab, ich nahm einen kleinen Reiſeſack mit etwas 
Wäſche, und beide ſchritten wir der Glienicker Brücke zu, in der Nähe des Boots- 
platzes, zum Rendezvous. Hier fanden wir einen kleinen halbverdeckten Wagen, 
ſo wie ihn damals die Commis voyageur hatten, vor welchen zwei Ackerpferde des 
Hofgariners von Babelsberg geſpannt waren, und bald fand fic) auch der Prinz ein. 
Gewöhnliches Zivil, abraſierter Bart, in Begleitung des Kammerdieners Krug. 
Ser Prinz war tief ergriffen — es war ſein Geburtstag —, nahm unter Tränen von 
Graf Pückler Abſchied, ausrufend: „Was habe ich getan, daß ich f o mein Vaterland 
verlaſſen muß; wie ift es möglich, daß ein fo treues Volk auf ſolch e Irrwege 
geleitet wird!“ 

Es war etwa 149 Uhr abends, als wir abreiſten. Wir fuhren um Potsdam 
herum, erreichten die Nauener Chauſſee bei der ruſſiſchen Kolonie und gelangten 
glücklich nach Nauen, wo ich zu meiner Freude zwei Extrapoſtpferde erhielt. 

Die Zeit vor der Abfahrt von Nauen benutzte ich, um den Prinzen, der in 
dem Paß als Wilhelm O. (der Name meines älteſten Bruders) aufgeführt war, 
einigermaßen mit feinen neuen Familienverhältniſſen bekanntzumachen, um 
nötigenfalls Rede und Antwort geben zu können. Wir kamen ferner überein, uns 
nur Wilhelm und Auguſt anzureden. 

Her Türmer XVI, 3 24 
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Ohne Hinderniſſe ging die Reife weiter bis Perleberg, wo wir gegen 
147 Uhr ankamen, um dort in dem an der Chauſſee gelegenen Gaſthof zum Fürſten 
Blücher Kaffee zu trinken, während die neuen Pferde herbeigeholt wurden. Der 
Prinz hatte gegen mich ganz beſtimmt ausgeſprochen, daß er nicht an der Poſt 
vorfahren wolle, wo er von früherher zu ſehr bekannt war. 

Während wir unfer Frühſtück mit gutem Appetit verzehrten, kam ein Poft- 
beamter in Begleitung eines anderen jungen Mannes in unſer Zimmer und frug 
mich, ob ich der Herr fei, der die Extrapoſt nach Grabow beſtellt hätte. Ich er- 
widerte: „Jawohl. Sind denn Schwierigkeiten in Verabfolgung der Pferde vor- 
handen?“ Oer Poſtbeamte ſagte: „Nein! Allein bei der Eiſenbahnbeförderung 
kommen Extrapoſten ſelten vor, und daher iſt deren Geſtellung nicht mehr ſo prompt 
wie früher; ich werde aber die Herſendung der Pferde ſogleich veranlaſſen.“ Kaum 
war der Beamte fort, ſo ſagte der Prinz: „Der Menſch hat mich erkannt, 
kommen Sie, wir wollen vorausgehen, der Wagen kann nachkommen.“ Ich in- 
ſtruierte hiernach den Kammerdiener Krug, und nun gingen wir bei wunder- 
ſchönem Frühjahrswetter langſam auf der Chauſſee nach Grabow voraus. Wir 
mochten etwa eine Viertelſtunde weit gegangen fein, als der Prinz anfing, un- 
ruhig zu werden und die Vermutung ausſprach, daß in Perleberg etwas vor- 
gefallen ſein müſſe, und er wolle dahin zurück. Wir kehrten um und ſahen bald den 
Kammerdiener Krug atemlos uns entgegenlaufen und ausrufen: „Königliche Ho- 
heit, in Perleberg iſt alles in Aufruhr, das Volk will den Wagen nicht 
fortlaſſen und behauptet, derſelbe gehöre dem Prinzen von Preußen, der 
das Land verlaſſen wolle, und das dürfte nicht ſein. Man hat mich ſchon examiniert, 
wer ich ſei. Ich bemerkte: Ein Lohndiener aus Berlin, der mit den Gebrüder O. 
nach Hamburg reife. Letztere wären bei dem ſchönen Wetter zu Fuß vorausgegangen, 
ich wolle aber gleich einen der Herren behufs der Legitimation zurückholen! — 
Das waren böſe Nachrichten. Der Prinz durfte ſelbſtredend nicht nach Perleberg 
zurück, und daher beſchloß ich, allein zurückzugehen und zu verſuchen, den Wagen 
aus den Händen der Perleberger zu befreien. Fd konnte dies am allerbeſten, 
da ich derjenige war, der bei dem möglicherweiſe bevorſtehenden Verhör die na- 
türlichſte Rolle zu ſpielen hatte, während der Prinz bei feiner Eigentümlichkeit 
gleich demaskiert worden wäre. Bevor wir uns trennten, kamen wir noch dahin 
überein, daß der Prinz mit Krug etwa 400 Schritte ſeitwärts der Chauſſee nach 
Grabow fortgehen ſolle, wo ich ihn dann mit dem Wagen aufnehmen könne. 

Ich kehrte alfo um und überlegte mir chemin faisant, was ich über den Zweck 
unſerer Reife jagen wollte; beſchloß aber dreiſt, als Beſchwerdeführer wegen der 
verweigerten Poſtpferde aufzutreten und in keiner Weiſe klein beizugeben. Ich 
unterſuchte meine Taſche und mein Portefeuille, ob ſich irgendwie ein Blatt Papier, 
das uns bei etwaiger Arretierung kompromittieren konnte, verſteckt hätte, und mußte 
leider bei dieſer Gelegenheit einen Brief der Prinzeſſin, der mir am Morgen von 
Krug übergeben worden war und in welchem dieſelbe mir ſchrieb, in welcher Weiſe 
ich auf den Prinzen wirken ſolle und daß ich unter allen Umſtänden eine Reife 
nach Petersburg hindern möchte, vernichten. Als ich mich der Stadt näherte, ſteckte 
ich mir eine Zigarre an, um völlig gleichgültig zu ſcheinen; noch näher gekommen, 
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fab ich allerlei Volkum den vor dem Wirtshaus ſtehenden 
Wagen, und ſogleich kam mir ein kleiner Mann entgegen mit der Frage, ob 
ich der Herr fei, der Extrapoſt nach Grabow beſtellt hätte. Ich erwiderte: „Jawohl! 
und ich muß mich ſehr wundern, daß mir jetzt die Verabfolgung der Pferde ver- 
weigert wird, wie mir der Lohndiener ſagt, um fo mehr, als mir ſelbſt der Poft- 
beamte im Gaſthof geſagt hat, daß ich Pferde bekommen würde. Mein Bruder 
und ich haben Geſchäfte in Hamburg und wollten in Grabow die Eiſenbahn nehmen. 
Durch den Aufenthalt, der uns jetzt ganz ungerechtfertigt verurſacht worden ift, 
werden wir den Zug in Grabow verfehlen, und bei dem Schaden, der uns daraus 
erwächſt, werde ich mich genötigt ſehen, eine Klage gegen den betreffenden Poft- 
beamten anzuſtrengen.“ Der kleine Mann ſagte darauf, daß der Poſtbeamte ſehr 
unrecht gehandelt habe, denn es exiſtiere ſeitens des Miniſteriums in Berlin das 
ſtrengſte Verbot, daß niemand Pferde in das Ausland ohne vorangegangene 
Legitimation bekommen ſolle. Grabow aber liege ſchon in Mecklenburg, und daher 
müffe er in feiner Eigenſchaft als Polizeiſekretär um meinen Paß bitten. Ich 
erwiderte: „Wenn Sie weiter nichts wollen, hier ift mein vollſtändig gültiger Paß!“ 
Der Kleine nahm den Paß, las ihn, fab mich an, las wieder und rief auf ein- 
mal aus: „Ach, Sie find gewiß ein Bruder des Oberregierungsrats O. aus Pots- 
dam; die Ahnlichkeit mit dieſem ift unverkennbar. Wer ift der andere Herr, der 
vorausgegangen ift?“ Sch ſagte ihm, daß es ein anderer Bruder von mir fei, der in 
Bremen wohne, und daß, wenn er den geſehen hätte, er ihn ſicher an der Ahnlich- 
keit mit mir erkannt hätte. Ich hatte nämlich damals ſehr große Ahnlichkeit mit dem 
Prinzen, was {don in Petersburg und Wien zu allerlei Mißverſtändniſſen An- 
laß gab. 

Der Kleine fand alles richtig, und ſich zu den Umſtehenden wendend, ſagte 
er: „Nein, nein, das ſind ganz ordentliche Leute, ich werde die Pferde ſogleich 
holen laſſen.“ Die Umſtehenden entfernten ſich nun; während die Poſtpferde ge- 
holt wurden, frug ich den kleinen Mann: „Aber ſagen Sie mir, wie kommen die 
Menſchen auf den komiſchen Gedanken, daß ich der Prinz von Preußen ſei und in 
einem ſolchen Wagen reifen würde?“ „Ja“, erwiderte er, „ſehen Sie nur ſelbſt“, 
und einen Nachtſack umkehrend zeigte er mir auf der Lederſeite in großen Buch- 
ſtaben: Prinz von Preußen! 

Dies hätte mich bald außer Faſſung gebracht; ich faßte mich und ſagte lachend: 
„Der Nachtſack gehört mir, ich habe ihn von meinem Bruder (wir ſind viele Brüder), 
der längere Zeit Generalſtabsoffizier des Prinzen war, geborgt. Wahrſcheinlich 
ijt die Adreſſe des Prinzen einmal bei einer Reife zur allgemeinen Bezeichnung 
der Bagage daraufgeſetzt worden; ich habe es bisher ſelbſt nicht gewußt!“ 

Hiermit endete die fatale Geſchichte, das Publikum verlief ſich, und ich trieb 
den Poſtillon zur Eile an, ſo ſchnell wie möglich zu fahren, um meinen Bruder 
einzuholen. 


Die Grabower ſchöpfen Verdacht 


Wir fuhren und fuhren und trafen den Prinzen nicht; ich ließ alle tauſend 
Schritte anhalten und rief mit aller Kraft der Lungen: „Wilhelm — hier!“ — 
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allein keine Antwort. Der Poſtillon fing an, den Kopf zu ſchütteln und meinte, 
es wäre doch unmöglich, auf der Chauſſee ſich zu verirren, worauf ich erwiderte, 
mein Bruder möchte vielleicht müde geworden und irgendwo an der Chauſſee 
eingekehrt ſein. Dies ſchien dem Poſtillon einleuchtend, allein den Prinzen trafen 
wir nicht. Je mehr wir uns Grabow näherten, deſto größer wurde meine Angſt 
um ihn, und ich fing an zu überlegen, was zu tun ſei, wenn ich ihn auf der Chauſſee 
nicht treffen ſollte. Da wir zuvor beſchloſſen hatten, in Grabow die Eiſenbahn zu 
nehmen, fo war der natürliche Rendezvouspunkt der Bahnhof in Grabow. 

Dorthin fuhr ich und erkundigte mich, ob ein Herr, ſo und ſo ausſehend, 
auf dem Bahnhof angekommen wäre. Allein überall erhielt ich eine verneinende 
Antwort. Ich bat nun die Leute, den Herrn, der mein Bruder fei, zu benachrich⸗ 
tigen, daß ich bald nach dem Bahnhof zurückkehren würde, einſtweilen aber in die 
Stadt gegangen wäre, um ihn dort zu ſuchen. Ich begab mich nun nach den zwei 
Toren der Stadt, zog dieſelben Erkundigungen ein wie auf dem Bahnhof, erhielt 
dieſelbe Antwort und bat nun auch die dortigen Torbeamten, meinen Bruder, 
wenn er käme, zu benachrichtigen, daß ich auf dem Bahnhof ſei. Weiter ließ ſich 
nun nichts tun, da Grabow der einzige Punkt war, wo ich den Prinzen erwarten 
konnte. Eine nochmalige ruhige Überlegung und eine Vergleichung der Zeit machte 
mir klar, daß der Prinz vor zwei Stunden nicht gut eintreffen könnte. 

Unterdeffen war es 1 Uhr und ich febr hungrig geworden. Da an dem Markt- 
platz von Grabow gerade ein Wirtshaus lag, ich glaube „Stadt Hamburg“, von 
dem aus ich alle Hauptwege überſehen konnte, ſo begab ich mich in dasſelbe, um 
mich zu reſtaurieren. Es wurde gerade die Table d'hote angerichtet und ich vom 
Wirt aufgefordert, daran teilzunehmen, was ich annahm. Die Geſellſchaft beſtand 
aus etwa neun Perſonen, darunter der Wirt und zwei Gutsinſpektoren. Während 
des Effens drehte fih das Geſpräch in ſehr aufgeregter Weiſe um die Berliner 
Verhältniſſe, und namentlich zeigte ſich der Wirt als ein Demokrat des reinſten 
Waſſers. „Wie kann der Prinz von Preußen auf das Volk ſchießen laſſen!“ rief 
er aus. „Dafür muß ihn, wenn er gekriegt wird, der Teufel holen“ uſw. Andere 
Gäſte frugen nun, wo der Prinz jetzt fei, worauf einer antwortete, man 
wiſſe es nicht, er ſei auf der Flucht, man vermute auch, daß er durch dieſe Gegend 
kommen würde. 

Ich nahm natürlich an dem Geſpräch keinen Teil, fo febr ich auch von dem- 
ſelben betroffen wurde. Ich bemerkte ferner, daß ich anfing, der Gegenſtand 
der Aufmerkſamkeit der anderen Tiſchgäſte zu werden, daß einzelne 
kamen, mich anſahen und wieder fortgingen. Alles das war verdächtig, allein ich 
durfte keine Beſorgnis blicken laffen und gab mir daher Mühe, gleichgültig aus- 
zuſehen, indem ich mein Mittageſſen ruhig weiter verzehrte. 

Auf einmal ſtand einer der Gäſte auf, kam an mich heran und ſagte: „Ent- 
ſchuldigen Sie, mein Herr, es hat ſich hier das Gerücht verbreitet, daß der Prinz 
von Preußen in Grabow fei, und daß Sie der Prinz wären; es verſammeln ſich 
jetzt einige angeſehene Bürger der Stadt, um Sie zu bitten, hierzubleiben!“ 

Obgleich ſich nicht abſehen ließ, was die Leute mit „hierbleiben“ meinten, ſo 
fing die Geſchichte doch an, mir ſehr unangenehm zu werden; hauptſächlich, weil 
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ich in der Angſt war, daß der Prinz jetzt angegangen oder angefahren kommen 
könne. Indeſſen war dabei nichts zu machen, und daher erwiderte ich ruhig lächelnd: 
„Ach nein, Sie erweiſen mir zu viel Ehre, ich habe nicht den Vorteil, der Prinz 
von Preußen zu fein.“ 

Darauf ſchrie der Wirt: „Der Vorteil iſt nicht groß, und ich freue mich ſehr, 
jetzt nicht in ſeiner Haut zu ſtecken!“ 

Ich erwiderte ihm, daß ich gerne glaube, daß ſeine Haut ihm beſſer paſſe 
als die des Prinzen; ich hätte aber nicht die Ehre, der Prinz von Preußen zu ſein. 

„Wer find Sie denn?“ rief der Wirt, worauf ich ihm ziemlich heftig ant- 
wortete: „Darüber habe ich nicht nötig, Ihnen Auskunft zu geben. Haben Sie 
Zweifel in betreff meiner Perſon, ſo laſſen Sie die zuſtändige Behörde rufen, 
gegen die werde ich mich legitimieren, bei Ihnen eſſe ich bloß zu Mittag und 
werde mein Eſſen bezahlen.“ Inzwiſchen ſtand einer der Tiſchgäſte auf, ein In- 
ſpektor dem Anſehen nach, kam an mich heran und ſagte: „Ich kann bezeugen, 
daß Sie der Prinz nicht ſind; ich bin ein Preuße, habe beim Alexander-Regiment 
gedient und hatte oft Gelegenheit, den Prinzen zu ſehen. Sie haben allerdings 
große Ahnlichkeit mit ihm, und im Anfang bin ich im Zweifel geweſen, allein es iſt 
doch ein Unterſchied, und namentlich iſt der Prinz größer wie Sie!“ 

Dies beruhigte die Geſellſchaft; indeſſen mußte ich doch die Table d'hote, 
um keinen Verdacht zu erregen, aushalten, ſo ſchwer es mir auch wurde und ſo 
ſehr mich auch die Beſorgnis quälte, daß der Prinz plötzlich erſcheinen könnte. 

Endlich war das Eſſen beendigt, ich bezahlte und begab mich wieder nach 
dem Bahnhof hinaus. 

Hier war es unterdeſſen lebendig geworden; es ſchien, als ob die Vögel 
die Kunde durch die Luft getragen hätten, daß der Prinz von Preußen erwartet 
würde. Eine gewiſſe Aufregung zeigte ſich; Menſchen kamen auf den Bahnhof, 
ſahen mich von der Seite an und gingen wieder fort ohne Motiv — Anzeichen, die 
mir ſehr fatal waren. Plötzlich ſah ich den Prinzen mit Krug auf einem Bauern- 
wagen angefahren kommen; ich ging ihm raſch entgegen und rief ihm in Gegenwart 
der Leute zu: „Herrgott, Wilhelm, wo haſt du geſteckt? Ich habe an der Chauſſee 
geſucht und geſucht und lebe ſeit zwei Stunden in einer fürchterlichen Angſt um dich!“ 

„Ja,“ erwiderte er, „ich habe ungefähr zwei Meilen von hier einen Richtweg 
einſchlagen wollen und mich dabei verirrt. Zum Glück habe ich in einem nahe- 
liegenden Dorfe dieſen Wagen, der mich hierhergebracht, bekommen.“ 

Ich ſagte nun laut: „Der Zeitverluſt iſt ſehr übel, der Zug nach Hamburg 
längſt fort, und wir müſſen nun hier bis zum Abendzug, d. h. bis 6 Uhr, bleiben.“ 
Als der Prinz abgeſtiegen war, ſagte ich ihm heimlich, daß ſeine Ankunft vermutet 
würde, und wir hier unmöglich bleiben könnten, worauf er den Wunſch äußerte, 
nach Ludwigsluſt zum Herzog Guftav von Mecklenburg zu fahren. 

Ich ging nun zu dem Bauernjungen, der den Prinzen gefahren hatte, ſchenkte 
ihm zwei Kreuzer Trinkgeld und frug ihn, ob er nicht vor meinem Wagen vor- 
ſpannen und mich noch eine Meile bis Ludwigsluſt fahren wolle, ich würde ihm 
dann noch zwei Kreuzer ſchenken. Der Junge ging ſehr gern auf dieſen Vorſchlag 
ein, ſpannte um, und wir beeilten uns, abzufahren, herzlich froh, dem Neſte Grabow 
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glücklich entkommen zu ſein. Auf der Fahrt nach Ludwigsluſt erfuhr ich nun die 
Umſtände, die den Prinzen veranlaßt hatten, fih von der Chauſſee zu entfernen. 
Wie begreiflich, war ihm die Zeit, die ich zu den Verhandlungen in Perleberg 
gebraucht, lang geworden, und da er zugleich in der Entfernung einige Reiter auf 
der Perleberger Chauſſee bemerkte, die in Eile heranſprengten, ſo erwachte in ihm 
die Beſorgnis, daß man mich arretiert habe und ihn verfolge. Er verließ daher die 
Chauſſee, ſah ſich um und bemerkte ſeitwärts derſelben in der Entfernung von 
einer Viertelmeile einen Kirchturm. Er ſagte darauf zu ſeinem Kammerdiener: 
„Jetzt gehſt du noch tauſend Schritte längs der Chauſſee fort und dann gerade 
auf den Kirchturm los, dort werden wir uns wieder treffen.“ Der Prinz war gerade 
auf den Kirchturm querfeldein zugegangen, hatte über Gräben ſpringen, durch 
naſſe Wieſen waten und über Hecken klettern müſſen, war aber doch glücklich und 
ungefähr zur ſelben Zeit mit Krug an dem Rendezvousplatz angekommen. Hier 
erkundigten fie ſich nach dem Namen des Dorfes, und da entſann ſich der Prinz, 
daß er früher einmal in der Umgegend der Ortſchaft auf einer Jagd geweſen wäre 
und bei dieſer Gelegenheit den Prediger des Orts als einen ſehr braven Mann 
hatte erwähnen hören. Er begab ſich zu demſelben und ſagte ihm geradeswegs: 
„Ich bin der Prinz von Preußen, befinde mich in der Verlegenheit und bitte Sie, 
mich möglichſt heimlich nach Grabow ins Mecklenburgiſche zu ſchaffen.“ 

Man kann ſich das Erſtaunen des würdigen Geiſtlichen bei dieſer Mitteilung 
denken; indeſſen war er doch gleich zur Hilfe bereit. Er äußerte gegen den Prinzen, 
daß es ihm nicht ratſam feine, einen Wagen nach Grabow in dem Dorfe zu nehmen, 
weil dasſelbe der Chauſſee zu nahe liege und man, wenn wirklich eine Verfolgung 
eingetreten wäre, die Spur zu leicht auffinden könne. Er hätte einen Bruder, 
der Förſter wäre und der etwa eine halbe Meile vom Dorfe in ſeinem Forſthauſe 
wohne; zu dem wolle er ihn perſönlich auf einem Fußpfad bringen. Sein Bruder 
habe ein Geſpann und würde natürlich gerne bereit fein, den Prinzen auf Schleich⸗ 
wegen durch den Wald nach Grabow fahren zu laſſen. Dieſer Vorſchlag wurde vom 
Prinzen akzeptiert, infolgedeſſen er dann glücklich, wie ſchon geſagt, in Grabow 
anlangte. 


Rechtzeitig gewarnt 


Es war 4 Uhr nachmittags, als wir in der außerhalb gelegenen Villa des 
Herzogs Guſtav in Ludwigs luſt anlangten. Derſelbe war natürlich febr 
überraſcht, den Prinzen in einem ſolchen Aufzuge bei ſich ankommen zu ſehen; 
allein wenige Worte genügten, um ihn au fait der Verhältniſſe zu ſetzen, und ſogleich 
wurden die nötigen Maßregeln für unſere Weiterreiſe getroffen. Es wurde be- 
ſchloſſen, die Bahn nicht in Ludwigsluſt zu nehmen, ſondern in Hagenow, weil 
der Bahnhof in erſterem Ort zu frequentiert wäre. Dagegen ſollte der Geſchäfts⸗ 
führer des Herzogs mit unſerem Wagen und dem Kammerdiener Krug per Eifen- 
bahn nach Hagenow fahren, dort ein Kupee für uns nehmen und alles ſo herrichten, 
daß wir bei unſerer Ankunft daſelbſt ſogleich unſer Kupee beſteigen könnten. Der 
Herzog wollte uns dazu mit einem leichten Wagen per Landweg nach Hagenow 
fahren laſſen. Dieſe Einrichtung war für uns ſehr bequem, und die einzige Schwie- 
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rigkeit war nur die, uns ſo einzurichten, daß wir den Bahnzug nicht abermals 
verſäumten und doch auch nicht zu früh kamen, um nicht nötig zu haben, lange 
auf dem Bahnhof zu verweilen. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen wäre dies 
nicht (hwer, allein in der damaligen aufgeregten Zeit kamen die Züge höchſt un- 
regelmäßig, außerdem beträgt die Entfernung von Ludwigsluſt bis Hagenow 
drei Meilen, von denen nur etwa dreiviertel Chauſſee. 

Nachdem wir uns beim Herzog noch durch ein vortreffliches Mittageſſen ge- 
ſtärkt hatten, fuhren wir um 6 Uhr abends ab. Der Kutſcher ließ ſeine Pferde 
tüchtig auslaufen, ſo daß wir kurz vor 8 Uhr abends, und als eben der Zug in 
Hagenow angekommen war, denſelben beſteigen konnten. Auf dem Bahnhof 
herrſchte viel Unruhe, und viele rannten hin und her, allein da unfer Rupee nicht 
erleuchtet war und der Prinz ganz im Hintergrund im Dunklen ſaß, ſo erregte 
es ferner keine Beſorgnis bei mir. 

Wir fuhren ab und erreichten die erſte Station. — Während des ziemlich 
langen Aufenthalts auf derſelben kam ein Herr an unſer Kupee heran, fixierte 
mich (ich ſaß auf der Perronſeite und alſo im Lichte) und ſagte zu mir: „Es hat ſich 
das Gerücht verbreitet, daß der Prinz von Preußen auf dem Zuge fei! Entſchul- 
digen Sie, mein Herr, können Sie mir nicht ſagen, ob der Prinz von Preußen 
wirklich auf dem Zuge iſt?“ Ich erwiderte, daß ich es nicht wüßte. Er ſagte 
weiter: „Es iſt nicht leere Neugier, die mich zu dieſer Frage drängt, ſondern der 
Wunſch, den Prinzen vor großem Unglück zu bewahren. Ich bin der Baumeiſter 
Fritze der Hamburger Eiſenbahn und ein loyaler Untertan des Königs, und 
möchte gerne alles tun, um die Sicherheit des Prinzen zu fördern. In Hamburg 
verſammeln ſich bei jedem aus Berlin kommenden Zuge Tauſende von Menſchen, 
meiſt den unteren Ständen angehörig, auf dem Bahnhof, die alle auf den Prinzen, 
der, wie verlautet, durch Hamburg kommen ſoll, warten. Es herrſcht unter dieſen 
Leuten eine große Erbitterung gegen den Prinzen, und es werden die fürchte r- 
lich ſten Drohungen gegen denfelben ausgeſprochen. Wenn nun der Prinz 
dort erſcheinen und erkannt werden ſollte, ſo iſt gar nicht abzuſehen, zu welchen 
Exzeſſen gegen die Perſon des Prinzen die wütende Maſſe ſich verleiten laſſen 
könnte. In meiner Eigenſchaft als Beamter der Bahn kann ich aber den Prinzen 
durch ein Seitenpförtchen, wo ihn niemand erwartet, hinausführen, ſo daß er 
unangefochten irgend ein kleines Wirtshaus erreichen kann!“ 

Sd erwiderte dem Herrn von neuem, daß ich wirklich nicht wüßte, ob der 
Prinz auf dem Zuge ſei, daß ich aber denſelben ſehr gut kennen würde und daher 
auf der nächſten Station die Rupees durchſpähen wolle, wo ich dann gewiß ent- 
decken würde, ob der Prinz auf dem Zuge wäre. Sollte es der Fall ſein, ſo wolle 
ich ſogleich den Baumeiſter davon benachrichtigen, er möge mir nur ſagen, in welchem 
Kupee ich ihn finden könne. Er empfahl ſich und wir fuhren ab. 

Es trat nun eine Beratung zwiſchen dem Prinzen und mir ein über das, 
was zu tun und ob dem Herrn zu trauen ſei. Beide waren wir der Meinung, 
daß das Weſen desſelben den Stempel der Aufrichtigkeit trüge. Dazu kam noch 
der Umſtand, daß ich als Mitglied des Verwaltungsrates der Hamburger Eiſenbahn 
mich entſann, Baumeiſter Fritze als einen ſehr braven Mann nennen gehört zu 
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haben. Dies alles veranlaßte den Prinzen, demſelben zu vertrauen. Es wurde 
nun weiter die Frage aufgeworfen, ob es nicht ratſam ſei, nur bis Bergedorf mit 
der Eiſenbahn zu fahren. Nach Hamburg zu fahren hatte manches; Bedenkliche, 
denn wenn wir auch den Bahnhof heimlich verlaſſen konnten, ſo war dies doch mit 
unſerem Wagen nicht gut möglich, und durch letzteren konnte unſere Spur leicht 
verfolgt werden. Blieben wir in Bergedorf, ſo konnten wir den nächſten Morgen 
in aller Frühe mit gemieteten Pferden entweder nach Hamburg oder um die Stadt 
herum nach Altona, oder über den Zollenſpieker nach Harburg fahren, um ſo von 
unſerer Spur abzuleiten. In Bergedorf hatten wir auch den Vorteil, etwas über 
den Abgang des Dampfboots nach London zu erfahren. Wir blieben alſo in 
Bergedorf. 

Demgemäß ſuchte ich auf der nächſten Station den Baumeiſter auf, teilte 
ihm mit, daß ich den Prinzen wirklich entdeckt hätte und lud ihn ein, behufs weiterer 
Beſprechungen ſich mit mir in mein Kupee zu ſetzen. Er tat dies, ich ſtellte ihn dem 
Prinzen, der im Dunklen ſaß, vor, und es wurde nun verabredet, daß der Bau- 
meiſter in Bergedorf unſern Wagen abhängen laſſen und uns daſelbſt 
nach einer Wirtſchaft führen ſollte, wo wir einige Stunden ruhen konnten, um dann 
das weitere zu beſchließen. 

Wir kamen erſt nach 10 Uhr in Bergedorf an, wo alles laut Verabredung 
erfolgte. Wir kamen erſt nach 12 Uhr in Bergedorf zum Teetrinken und danach 
zur Nachtruhe. Erſt bei dem Gange von dem Bahnhofe nach dem Wirtshauſe 
konnte ich den Baumeiſter überzeugen, daß ich nicht der Prinz' ſei, ſondern der 
andere Herr; bisher hatte er geglaubt, daß wir abſichtlich die Rollen vertauſcht 
hätten. (Fortſetzung folgt) 


PET 


Lebensbaum Von Fritz Köpp 


Immer liegt der Schoß der ſchwarzen Erde 
In Erwartung, daß es Frühling werde. 


Sede Blume ſucht fih zu entfalten, 
Um der Sonne reinſtes Licht zu halten. 


Sommer ſchenkt das Gold mit vollen Händen, 
Freude lächelt ſelig im Verſchwenden. 


Doch die Blüte will zur Frucht ſich reifen, 
And die Frucht die Schale ſtreifen, — — 


Und es wird ein Segen ſein. 


S 


l 


Die goldenen Ohrringe 
Novelle von Marius Möller 


Zmalie Stop! — Fräulein Stop! Kommen Sie her! Ich muß Sie 
unbedingt ſehen.“ 

ia „Hat es denn ſolche Eile, Herr Kandidat? Können Sie mich 
denn keinen Augenblick länger entbehren?“ 

„Nein, unmöglich! Unaufſchiebbare Geſchäfte zwingen mich zu dieſem 
Wunſch.“ 

„Ha, ha * 

Der Hochſchullehrer und Kandidat der Theologie Herr Sören Vidſtrup ſaß 
im Wohnzimmer der Hochſchule und führte mit tiefem Baß die oben angeführte 
Unterhaltung mit der Haushaltungsſchülerin Amalie Gudmundſen Stop, die unten 
in der Küche ſtand und mit ihrer klaren Altſtimme antwortete. 

Die Tür zwiſchen Küche und Wohnzimmer war nur angelehnt; einen Augen- 
blick ſpäter ging fie ganz auf, und Fräulein Stov trat ins Wohnzimmer. Sie war 
ſchlank und dunkel, eine etwas herausfordernde, ſelbſtbewußte Schönheit. Ihr 
Anzug war ſtilvoll, zierlich und ſauber und trug keine Spuren vom Umgang mit 
Rochtöpfen und Rüchengeräten. Sie hatte die Ärmel bis zum Ellbogen aufgeſtreift; 
Arme und Hände waren fein und weiß. An den Fingern trug ſie verſchiedene 
Ringe, und in den Ohren baumelten zwei ſchwere, altmodiſche Goldgehänge. 

„Was find das denn für iutereffante und unaufſchiebbare Geſchäfte, die 
meine Anweſenheit erfordern, Herr Sören Vidſtrup?“ lachte ſie. 

„Wer hat von ,intereffanten’ Geſchäften geſprochen?“ 

„Das hört man doch an Zhrer Stimme.“ 

„Ihr Verlobter hat mir erzählt, daß Sie ein ganzes kleines Vermögen in 
den Ohren herumtragen.“ 

„Ja, fünfzig Kronen in jedem.“ Sie warf den Kopf zurück, daß die Ohr- 
gehänge klirrten. 

„Ah, darf ich ſie mir einmal anſehen? Kommen Sie doch etwas näher!“ 

Sören Vidſtrup ſaß am Fenſter. Amalie Skov trat lächelnd dicht an ihn heran. 

„Es ift ein alter Familienſchmuck. Mutter trug ihn in ihrer Jugend.“ 

„Kann man ſie abnehmen?“ fragte Vidſtrup mit verſchmitztem Lächeln. 


e 
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„Natürlich, ſie ſind ja nicht an den Ohren feſtgeſchmiedet.“ Sie nahm den 
einen Ring heraus und legte ihn in ſeine Hand. 

„Ach, laſſen Sie doch ſehen, ob beide ganz gleich ſind!“ bat er. 

Sie nahm den andern auch heraus und ließ ihn auf den erſten fallen. „So 
gleich wie zwei Waſſertropfen“, ſagte ſie, indem ſie ihn fallen ließ. 

„Nun bekommen Sie ſie aber nicht wieder!“ — Er ſteckte die Hand hinter 
den Rücken und ſah ſie triumphierend an. — „Ihr Verlobter kann das Gebimmel 
nicht leiden; Sie tragen es nur, um ihn zu ärgern, ſagt er.“ 

„Das fagt er, der dumme Kerl“, lachte fie ein wenig gereizt. „Und nun 
haben Sie ein Komplott mit ihm geſchmiedet, um mich armes, unſchuldiges Mäd- 
chen zu hintergehen! — Es iſt nebenbei gar nicht wahr — ich trage ſie nur, weil 
ſie — etwas ſo Ariſtokratiſches haben. Aber behalten Sie ſie nur, ich hoffe nicht, 
daß ich ſie jemals nötig haben werde. Und wenn er ſich daran ärgert, daß ich ſie 
trage, wäre es ja auch unrecht.“ 

Sören Vidſtrup ſteckte die Ohrringe in die Taſche, ſtand haſtig auf, ſchwenkte 
Fräulein Stov luftig im Kreiſe herum und ſagte: | 

„Weiberliſt ift bebende, aber Männerlift ift ohne Ende.“ 

„Ja, ich werde ein ernftes Wort mit Henrik reden, darauf kann er fid ver- 
laſſen“, ſagte ſie, ſich beleidigt ſtellend. „Er ſoll mir den Schmuck doppelt erſetzen, — 
einmal den tatſächlichen Wert, und einmal, weil er ſo hinterliſtig vorgegangen iſt.“ 

„Und wenn Henrik nun nicht will?“ 

„Henrik will alles, was ich will; er iſt der beſte aller Menſchen.“ 

„Wenn das dazu nötig iſt, werde ich mich, glaube ich, nicht verloben.“ 

„Sie bekommen auch ſicher niemand, ſo garſtig wie Sie ſind“ — und lachend 
lief ſie zur Tür hinaus. 

Sören Vidſtrup ſah ihr nach, bis die Tür ſich hinter ihr geſchloſſen hatte, 
dann ließ er ein kurzes, munteres Lachen hören und ging herüber in ſein Zimmer, 
nahm ein altes rotes Etui heraus, legte die Ohrringe hinein und verſenkte ſie dann 
tief in einer Schublade ſeines Schreibtiſches. 

„Da find fie vorläufig gut aufgehoben“, ſprach er bei ſich, indem er den 
Schlüſſel in die Taſche gleiten ließ. „Möchte fie fie nie wirklich nötig haben, fo 
friſch und fröhlich ſie jetzt iſt! Es wird mir Spaß machen, Tang zu erzählen, wie 
ich ſeine Verlobte bei den Ohren gehabt habe.“ 

Dann ſteckte Sören Vidſtrup ſeine Pfeife an und verſank in Nachdenken 
über feinen Freund Henrik Tang. — — — 

Henrik Tang war vor einigen Jahren Förſter in der benachbarten Graf- 
ſchaft geworden. Er war friſch wie der Wald, in dem er ſeine tägliche Arbeit hatte, 
lebhaft und von ſympathiſchem Weſen, aber etwas willensſchwach, beſonders wo 
es ſich um Amalie handelte. 

Der Verkehr mit der Hochſchule ſagte ihm zu, und er wurde dort bald ein 
häufiger Gaſt. Er hatte viel geſellige Talente, und keiner war zur Unterhaltung 
der Schülerinnen beffer zu gebrauchen als er. Er hatte die Gabe, ſich den Men- 
ſchen leicht anzuſchließen; und auf der Hochſchule ſchloß er ſich vorzugsweiſe Ran- 
didat Vidſtrup an. 
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Ein Jahr nachdem Henrik Tang fih in der Nachbarſchaft niedergelaſſen hatte, 
verlobte er fih mit Amalie Skov. Sie war die einzige Tochter eines kleinen Be- 
amten in einem nahgelegenen Städtchen; und die Eltern hatten alles, was ſie 
an Liebe und Mitteln beſaßen, für ſie geopfert. So war ſie eine üppige, durch 
Pflege und Verzärtelung anſpruchsvolle Treibhausblume geworden. 

Tang war ganz hingeriſſen von feiner Prachtblume, wünſchte aber doch, daß 
ſie nicht nur zum Anſehen, ſondern auch zum Nutzen da wäre. Zugleich hatte er 
auch den Wunſch, Amalie möchte ſich in den Kreiſen der Hochſchule einleben, wie 
er es ſelbſt getan hatte. Darum brachte er ſie als Haushaltungsſchülerin auf der 
Hochſchule unter und bat in aller Stille den Vorſteher ſowie Kandidat Vidſtrup, 
ihr die „ſtädtiſchen Unarten“ ganz leiſe und allmählich abzugewöhnen. — — — 

Wenige Stunden nachdem die goldenen Ohrringe in Sören Vidſtrups tief- 
ften Geheimfächern verſchwunden waren, fand der Förſter fic) zu feinem gewohn- 
ten Abendbeſuch ein. Er ging, wie gewöhnlich, zuerſt zu Vidſtrup, der ihm gleich 
vom Raube erzählte, den er begangen hatte, womit Tang ſehr einverſtanden war. 

„Behalte die Ohrringe nur“, lachte er. „Bei dir ſind ſie ſicher; hätte ich ſie 
in Gewahrſam, würden ſie — fürchte ich — in ſpäteſtens acht Tagen wieder in 
ihren Ohren bimmeln!“ 

„Du ſcheinſt wirklich deiner Zukünftigen gegenüber recht ſchwach zu fein“, 
neckte Vidſtrup. „Haft du denn nie gehört, daß das Weib dem Manne untertan 
fein foll?“ 

„Untertan!“ rief Tang — „nein, mit dem Schnack läßt fih bei uns nichts 
ausrichten! Ich kann mir die Torheit nicht denken, die ich ihretwegen nicht be- 
gehen würde — ſolch ein ſüßes, unwiderſtehliches Närrchen, wie ſie iſt.“ 

„Na, na, na!“ ermahnte Sören Vidſtrup. „Vergiß nicht, daß du ein er- 
wachſener Mann biſt.“ 

„Du weißt nicht, was es heißt, verliebt zu ſein, mein Freund“, gab Henrik 
Tang zurück. „Und außerdem biſt du Theologe.“ — — 

Etwas fpäter fand Amalie ſich ein. Der Verlobte wurde erſt geſcholten, dann 
geküßt, und ſchließlich wurde ihm die verheißene Buße auferlegt. Sie beſtand 
in einer vierzehntägigen Tour nach Skagen während der Badeſaiſon. 

Er würde gerne eine Eiſenbahn nach dem Mond angelegt haben und mit 
ſeiner flotten, verführeriſchen Donna im Salonwagen hinaufgefahren ſein, wenn 
es möglich geweſen wäre. — — 

Kandidat Sören Vidſtrup und Fräulein Amalie Skov verließen, als die 
Ferien anfingen, an demſelben Tage die Hochſchule, — ſie um zuſammen mit 
ihrem Verlobten und für ſein Geld die verſprochenen und erträumten vierzehn 
Tage am Strande von Skagen zu verleben, er um drei Wochen ſeiner Ferien bei 
einem Pfarrer in der Nähe von Kopenhagen zuzubringen. 

Sie kehrte wieder heim; aber er kam nicht wieder auf die Hochſchule zurück. 

Ebenſo plötzlich wie überraſchend wurde Sören Vidſtrup als ordinierter 
Hilfsarbeiter bei einem Pfarrer in einem der ärmſten Quartiere der Hauptſtadt 
angeſtellt. Sein bisheriges Amt an der Hochſchule war nur interimiſtiſch geweſen, 
konnte alſo jederzeit aufgegeben werden. Um Geld zu ſparen, ließ er ſich ſeine 
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Sachen ſchicken; fo fam es, daß er weder vom Förſter noch von feiner ſchönen 
Braut Abſchied nahm. 

Viele Schwierigkeiten mit ungewohnten Verhältniſſen und eine Uberlaſt an 
amtlichen Geſchäften brachten es mit ſich, daß Paſtor Vidſtrup während des erſten 
Jahres feiner neuen Tätigkeit an nichts weiter dachte als an fein Amt, und die arifto- 
kratiſchen Ohrringe von Fräulein Amalie Stop ganz und gar vergaß. 

Eines Tages hielt er ſie plötzlich in der Hand, und es fiel ihm mit Schrecken 
ein, daß er ihr ſchon längſt ihr Eigentum hätte zurückſchicken ſollen. Nun ſollte es 
aber morgen geſchehen. Aber „morgen“ hatte er fünf Begräbniſſe und zehn Taufen, 
und übermorgen ebenſoviel Arbeit von einer anderen Sorte — — und am näch- 
ſten Tage war es nicht beſſer. Und fo ging ein ganzes Fahr darüber hin. Dann 
endlich wurden die Ohrringe nach der Hochſchule geſchickt. 

Er packte ſie in ein hübſches kleines Etui, und ins Etui legte er einen Zettel 
mit vielen Entſchuldigungen und freundlichen Erinnerungen an alte Zeiten. — 
Zwei Tage ſpäter kam das Päckchen zurück mit dem Bemerken: „Adreſſatin ver- 
reift.“ Der Vorſteher der Hochſchule teilte auf einer Karte mit, daß Förſter Tang 
ſich einen beſſeren Platz geſucht habe, um heiraten zu können, im Augenblick wiſſe 
man aber ſeinen Aufenthaltsort nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. 

Dieſe kurze Mitteilung machte einen niederſchlagenden Eindruck auf Sören 
Vidſtrup. So ſchnell reißt der Mahlſtrom des Lebens gute Freunde von unſrer 
Seite! 

Wit dem Päckchen in der Hand ſaß er ein paar Minuten gedankenvoll da und 
verſank in Erinnerungen an den herzensguten, willensſchwachen Henrik Tang und 
feine ſchöne, verwöhnte Braut. Dann ftand er auf, ſeufzte und verſenkte die Ohr- 
ringe wieder tief in ſeine Schreibtiſchſchublade. 

„Dänemark ift ein kleines Land,“ dachte er. „Ich werde wohl einmal wie- 
der mit ihnen zuſammentreffen.“ 

Und ſo vertiefte er ſich in ſeine Arbeit unter den tauſend Armen in der großen 
Stadt. 2 A 

* 

In Weſtjütland fand eine große kirchliche Verſammlung ſtatt. Paftor Vid- 
ſtrup ſollte reden und war zu dem Zwecke unterwegs. Er fak im Bahnhofsreſtau- 
rant in Fridericia und wollte eben eine kleine Erfriſchung zu ſich nehmen, als der 
Anblick eines Mannes, der in der Ecke des Saales ſaß, ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte. 

Der Mann beugte ſich tief über ſeine Kaffeetaſſe, aber mitunter richtete er 
ſich haſtig auf und ließ ſeine Blicke flüchtig und ſcheu über die vielen Menſchen hin- 
gleiten, um dann wieder in ſeine Taſſe zu ſtarren. Das ganze Betragen des Mannes 
hatte etwas Nervöſes. Ein paar Herren in Uniform kamen in ſeiner Nähe vorbei; 
er richtete ſich aus ſeiner geduckten Stellung auf und ſtarrte ihnen mit erſchrockenen 
Blicken nach. 

Vidſtrup konnte ſeine Augen nicht von ihm laſſen, ſeine Mahlzeit hatte er 
ganz vergeſſen. — — Wo hatte er dies Geſicht denn ſchon geſehen? 

Plötzlich ſprang er von feinem Sitze auf und erſchreckte die Umſtehenden 
durch den lauten Ausruf: „Aber du großer Gott, das iſt ja Henrik Tang!“ Er 
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fuhr ſich mit der Serviette über den Mund, warf fie über den Stuhlrüden und 
eilte auf den fremden Mann zu. 

„Irre ich mich oder iſt es Henrik Tang?“ rief er mit frohem Ton. 

Der Mann fah auf, ſtutzte, als er Vidſtrups Stimme erkannte, zog fidh gleich- 
ſam erſchrocken zurück und kniff die Augen zuſammen. Dann reichte er Vidſtrup 
die Hand und ſagte mit ſchwermütigem Lächeln: 

„Nein, du irrſt dich nicht; ich bin dein alter Freund Henrik Tang.“ 

„Das iſt ſchön, daß wir uns einmal wieder treffen. Wie geht es dir denn?“ 
Paſtor Vidſtrup drückte Tangs Hand und ſah ihm feſt in die Augen. 

Der andre zögerte mit der Antwort, ließ die Blicke über ſeinen abgetrage- 
nen Anzug gleiten, und ſeine Hand brannte in der des Freundes. 

„Ach danke, ich darf wohl nicht klagen“, kam es düſter und etwas bitter von 
ſeinen Lippen, während er die Hand zurückzog. 

Blitzſchnell durchzuckte es Sören Vidſtrup: — es mußte feinem Freunde 
etwas Ungewöhnliches geſchehen ſein. Er war ein ganz andrer Menſch geworden. 
Seine hellen, offenen Augen waren ſcheu und trübe geworden; ſein froher Aus- 
druck hatte fidh verdüſtert. Aber Vidſtrup zwang ſich, fo zu tun, als fei es noch der- 
ſelbe muntre, verliebte Forſtmann, den er aus alten Tagen kannte. 

„Du wohnſt ja in Weſtjütland, wie ich höre. Ich reife eben zu einer Ber- 
ſammlung dorthin. Ich ſchlage vor, daß wir uns in dasſelbe Abteil ſetzen, dann 
erzählſt du mir, was du erlebt hajt, feit wir uns trennten. Und von deiner Frau 
muß ich auch hören; du biſt ja jetzt verheiratet.“ 

Tangs Züge verzerrten ſich wie im Schmerz; aber dann ſagte er plötzlich wie 
erleichtert: „Ich reiſe nicht nach Weſtjütland, ich wohne in Kopenhagen.“ 

„Ein Forſtmann in Kopenhagen — — was hat das zu bedeuten?“ 

„Ich bin kein Förſter mehr“, ſagte Tang leiſe, und es trat ein feuchter Glanz 
in ſeine Augen. 

„Was ſagſt du da, Tang?“ rief Vidſtrup erſchrocken. „Was hat dich denn be- 
wogen, deinen geliebten Beruf aufzugeben?“ 

„Familienangelegenheiten“, erwiderte Tang kurz und lachte bitter. 

Paſtor Vidſtrup wurde ganz unheimlich zumute. Er wollte nach Amalie 
fragen — ob fie lebte — ob — — aber in demſelben Augenblick erſcholl die Glocke 
des Portiers, und er rief: „Richtung: Odenſe, Seeland, Kopenhagen!“ — — 

Henrik Tang ſprang haſtig auf und ſagte Lebewohl, griff nach ſeinen Sachen 
und eilte dem Ausgang zu. Es ſchmerzte Vidſtrup, zu merken, wie froh fein ehe- 
maliger Freund war, ihm zu entwiſchen. 

Als Tang faſt ſchon die Tür erreicht hatte, fielen Vidſtrup plötzlich die Ohr- 
ringe ein. Er lief hinter ihm her und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Henrik, mir fällt eben ein, daß ich noch ein Paar Ohrringe, die deiner Braut 
— verzeih — deiner Frau gehören, bei mir liegen habe. Das geht doch nicht. Gib 
mir deine Adreſſe, damit ich ſie ſchicken kann.“ 

Ein wehmütiger Ausdruck breitete ſich über Tangs Geſicht; er ſtand einen 
Augenblick ratlos da, dann fagte er: „Behalte fie nur vorläufig noch. Zch ſchicke 
dir einmal die Adreſſe.“ Dann ſchlüpfte er durch die Tür auf den Bahnſteig. 
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Sören Vidſtrup ſah ihm ſinnend nach und bedauerte, daß fein Ausſehen fo 
ſchlaff, ſeine Haltung ſo gebückt geworden war. 
* * 

* 

Sobald Paftor Vidſtrup nach Kopenhagen zurückgekehrt war, ſchrieb er an 
ſeinen früheren Prinzipal, den Vorſteher der Hochſchule. Er mußte wiſſen, welches 
Unglück feinen alten, lebensluſtigen Freund betroffen und ganz und gar verändert 
hatte. 

Wenige Tage ſpäter kam die Antwort. Sie lautete: 

„Ja, du haſt wohl Urſache zu fragen. Es ift eine durchgreifende Veränderung, 
die mit unſerem lieben, gemeinſchaftlichen Freund Henrik Tang vorgegangen iſt. 
Ich traf ihn auch einmal zufällig und war erſchrocken über die Veränderung. Aber 
iſt es im Grunde wunderbar nach einer ſolchen Kataſtrophe? Ein derartiges Er- 
lebnis zeichnet einen Menſchen doch für Lebenszeit, wenn er aus Fleiſch und Blut 
gemacht iſt und nicht aus totem Stein. Und für einen herzensguten Menſchen habe 
ich Tang immer gehalten. Wäre er nur nicht ſo ſchwach geweſen! 

Die Geſchichte iſt kurz und traurig. 

Er liebte Amalie bis zur Vergötterung. Es gab auf der ganzen Welt nichts, 
das er ihr nicht zuliebe getan hätte. Ja, ich glaube fogar, es machte ihm Spaß, 
ihr die lächerlichſten, törichteſten Opfer zu bringen, bloß um ihr und der Welt zu 
beweiſen, wieviel er für ſie opfern könne. 

And ſie nahm ſeine abgöttiſche Anbetung ruhig und ungerührt entgegen — 
und forderte immer mehr. Sie war ja von Kindesbeinen an an dieſe Anbetung 
gewöhnt, — in ihrem Verhältnis zu Henrik erwartete ſie darum nichts anderes. 
— Sch fagte ihr oft, die Liebe zwiſchen zwei Menſchen verlange Gleichberechtigung, 
und die wahre Liebe gebe mehr, als ſie nehme. Aber ſie begriff das nicht. 

Sie liebte ihn in gewiſſer Weiſe auch, aber wie eine Fürſtin den Sklaven 
liebt, der jederzeit bereit iſt, ſein Leben für ſie zu opfern. — So heirateten ſie denn. 
Und Amalie ſollte Fürſtin bleiben. Aber Henrik Tangs Fürſtentum war nicht groß. 
Die Schulden wuchſen und mit ihnen ſeine Verzweiflung. Schließlich ſchrieb er 
falſche Wechſel und kam ins Zuchthaus. 

Weiter weiß ich nichts mehr von der traurigen Geſchichte unſres Freundes. 
Ich hoffe, es wird noch ein weniger trauriges Ende folgen. Ob es ſchon für ihn 
und Amalie gekommen iſt, weiß ich nicht — —“ 

* * 
x 

Wieder war mehr als ein Jahr hingegangen, und es war nun der 24. De- 
zember gegen Nachmittag. 

Es war bitter kalt. Ein ſchneidender Nordoſtwind fegte durch die Straßen; 
der Himmel, die Häuſer und die Menſchen ſahen alle jämmerlich blaugefroren aus. 
Aber in den Straßen herrſchte trotzdem reges Leben, es war ja Weihnachtsabend. 

Paftor Sören Vidſtrup eilte im Gehpelz durch ein kleines Gäßchen feines 
Diſtrikts. Er hatte in Erfahrung gebracht, daß es einer Familie in einem der Hinter- 
höfe am Notwendigſten fehlte und daß ſie am Weihnachtsabend bitteren Hunger 
leiden müſſe. Er wußte die Hausnummer, aber das war auch alles. Nun wollte 
er ſehen, ob er diefe Familie auffinden könne. 
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Er fragte ſich überall mühſam durch, klopfte im Mittelbau und Hinterhaus 
an manche verkehrte Tür, begegnete mürriſchen, neugierigen und geſchäftigen 
Menſchen und ſchien endlich am Ziel angelangt zu fein. Er klopfte an die Tür, da 
er weder Glocke noch Schild zu entdecken vermochte, und etwas fpdter machte eine 
junge Frau ihm auf. Es war ſehr dunkel in dem engen Gang, aber bei dem Licht, 
das aus der Kammer fiel, ſah Paſtor Vidſtrup, daß die Frau dunkelhaarig und 
mittelgroß war und ein bleiches, ovales, eingefallenes Geſicht hatte. 

Sie fragte, was der Herr denn wünſche; und als Paſtor Vidſtrup ſeinen 
Namen nannte und bat, mit ihr und ihrem Manne ſprechen zu dürfen, lud ſie ihn 
ein, näher zu treten. Ihr Mann ſei im Augenblick nicht daheim, werde aber gleich 
wiederkommen. 

Sören Vidſtrup ſah ſich im Zimmer um. Es war reinlich und ziemlich hoch, 
aber ſchauerlich leer und ärmlich — fo dürftig möbliert, daß die Armut der Be- 
wohner aus jedem Stücke ſprach. Ein kleiner gemalter Tiſch aus Tannenholz ſtand 
einſam in der Mitte, ein paar Stühle und ein verſchoſſenes Sofa in der Ecke. An 
den Wänden hing nur ein einziges Bild, ein ſchwarzer Kupferſtich im Rokoko⸗ 
rahmen. Der Paftor glaubte zu erraten, daß dies ein beſonders geſchätztes Hoch- 
zeitsgeſchenk geweſen ſein müſſe, das einzige entbehrliche Stück im Haushalt, das 
man nicht ins Pfandhaus getragen hatte. Die Gardinen waren dünn und zer- 
riſſen, aber mit großem Geſchmack aufgehängt. 

Nun ſah Paſtor Vidſtrup ſich nach der jungen Frau um, die ſchweigend 
wartete, was er ihr zu ſagen haben würde. — Ein paar kleine blaſſe Kinder waren 
dazu gekommen und ſtarrten ihn ſchweigend an. Aber ſobald Paſtor Vidſtrup ſich 
die vor ihm ſtehende Frau genauer anſah, ſchwindelte es ihm vor den Augen. 

War das denn möglich? Er rieb ſich die Augen, um beſſer zu ſehen. Ja, 
er konnte fih nicht irren — das war derſelbe ſchlanke Rücken, dieſelben ſchönen 
Augen — es war Amalie Stop — nur entſetzlich entſtellt von Armut und Not. 

Vidſtrup wollte ſich im erſten Augenblick zu erkennen geben, aber er beſann 
ſich eines Beſſeren und fing an, von ihrer Notlage zu ſprechen. Dann fragte er, 
auf welche Weiſe ſie ins Elend geraten wären. Und Amalie, die nun wußte, daß 
der Pfarrer vor ihr ſtand, erzählte alles in kaltem, bitterem Tone. 

„Mein Mann und ich ſind beide aus guter Familie“, ſagte ſie. „Mein Vater 
war Beamter und mein Schwiegervater Hofbeſitzer. Tang war Förſter; aber wir 
kamen mehr und mehr herunter, und — da geſchah das Entſetzliche, daß er — — 
falſche Wechſel ſchrieb — und — da kam er ins — — Zuchthaus! — —“ 

Sie fing an zu ſchluchzen, und die Kinder klammerten fic klagend und jam- 
mernd an ſie. 

„Es iſt ſo ſchrecklich, ſo grauſam von ihm, dieſe Schande über die Kinder und 
mich gebracht zu haben und uns unſere ganze Zukunft zu zerſtören! — Wie hatten 
wir es gut im Forſthaus! Und nun will keiner ihn anſtellen, keiner etwas von ihm 
wiſſen! Er bemüht ſich täglich um einen Platz; aber wenn ſie hören, daß er — — 
daß er beſtraft iſt, wagen ſie nicht, ihn zu nehmen. Herr Gott! Sie glauben nicht, 
wie grauſam die Menſchen ſind, Herr Paſtor. Und heut' iſt Weihnachtsabend!“ 

„Wie kam es nur, daß Ihr Mann dies Entſetzliche beging? — Er war doch 
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aus guter Familie und hatte es überhaupt jo gut?“ fragte Vidſtrup leife und vor- 
ſichtig. 

„Er hatte ja nie Geld und wußte keinen andren Ausweg.“ 

„Das kann ich mir denken; aber wie konnte er in ſolche Geldverlegenheiten 
kommen? Er hatte doch eine gute Anſtellung.“ 

„Ach, im Grunde weiß ich gar nicht, wie es kam. Er ſprach nie mit mir über 
ſolche Angelegenheiten, ſo weiß ich auch nichts davon.“ Sie verſtummte einen 
Augenblick und kämpfte mit ſich ſelbſt. 

Vidſtrup begriff, daß Henrik Tang wohl doch mitunter über „ſolche An- 
gelegenheiten“ mit ſeiner Frau geſprochen habe, aber daß ſie lieber darüber ſchwieg. 
Er mußte an feine letzte Begegnung mit Tang denken — an die goldenen Ohr- 
ringe. — Ein Gedanke fuhr ihm plötzlich durch den Kopf, und er ſagte: 

„Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen, damit Sie auch am Weihnachts- 
abend nicht ohne Freude blieben, und ich ſehe, wie hilfsbedürftig Sie ſind. Aber 
ich möchte auch noch mit Ihrem Manne ſprechen, darum komme ich wieder, wenn 
er zurück ift.“ 


* * 
* 


Sören Vidſtrup durcheilte die Straßen in tiefen Gedanken. Er meinte, das 
letzte Kapitel von der Geſchichte der goldenen Ohrringe könne jetzt geſchrieben und 
das beſte des ganzen Buches werden. 

Daheim wurde das rote Etui aus der Schublade genommen. Er zog ſeine 
Hauswirtin zu Rate, die ihm eine doppelte Ration Weihnachtsgrütze verſprach; 
dann eilte er wieder im Sturmſchritt durch die Straßen. Unterwegs ſprach er in 
einem Bäckerladen vor und füllte ſeine Taſchen mit Kuchen; und eine halbe Stunde 
nachdem er Amalie verlaſſen hatte, ſtand er von neuem im armſeligen Stübchen 
ſeines alten Freundes. 

Henrit Tang war inzwiſchen mit neuen Enttäuſchungen und zerſtörten Hoff- 
nungen nach Hauſe gekommen. Er ſaß zuſammengeſunken auf einem Stuhl und 
ſtarrte geiſtesabweſend und todmüde auf den Fußboden. 

Amalie hatte ihm von dem Pfarrer erzählt, der hiergeweſen ſei und Hilfe 
verſprochen habe; aber er konnte nicht daran glauben. Seine zerriſſene Seele 
konnte ſich zu keiner Hoffnung, zu keinem Glauben mehr aufſchwingen. 

Paſtor Vidſtrup trat ſchnell auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Guten Tag, lieber alter Freund!“ ſagte er und ſah ihn lange an. „Ja, du 
vergaßeſt deine Adreſſe zu ſchicken, darum habe ich fie mir felber ſuchen müſſen. — — 
Ich bringe dir hier die goldenen Ohrringe deiner Frau. Ich verſprach ihr einſt, ſie 
für ſie aufzubewahren, bis ſie ſie nötig haben würde. Damals meinte ſie, dieſer 
Fall würde niemals eintreten. Aber ich glaube, jetzt iſt der richtige Augenblick ge- 
kommen. Hier ſind ſie!“ 

Henrik Tang ſagte kein Wort. Sören Vidſtrup ließ die Blicke von ihm auf 
ſeine Frau gleiten. Sie ſtand einen Augenblick wie verſteinert da, dann ſtieß ſie 
einen wunderlichen, halb erſtickten Schmerzensruf aus und eilte zu ihrem Mann. 

„Aber, du lieber Gott! Henrik, iſt das denn Sören Vidſtrup!! — Ach, daß 
Sie uns auch in unſrem Elend ſehen müſſen! — — Haben Sie mich denn erkannt?“ 
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„da, Frau Tang, ich habe Sie gleich bei meinem Eintritt an Ihrem Haar und 
Ihren Augen erkannt.“ 

„Ach, und ich hatte keine Ahnung, mit wem ich ſpräche!“ — Frau Tang el er- 
tötete und ordnete mit den Händen ihr Haar. 

„Ich bemerkte das und freute mich darüber“, lächelte Paſtor Vidſtrup. 

Henrik Tang hatte noch immer kein Wort geſagt. Er war aufgeſtanden und 
hielt die Ohrringe feiner Frau prüfend ans Licht. Aber fein Blick war nach innen. 
gewandt. 

Amalie trat dicht an ihn heran und betrachtete die goldenen Gehänge mit 
einem unſäglich ſchmerzlichen Lächeln. 

Dann ſteckte Tang die Ohrringe ins Etui, legte feine Hand auf Vidſtrups 
Arm und ſagte mit einem ſchweren Seufzer: 

„Setz dich hier ins Sofa und erzähl uns von der alten Zeit, als wir jung 
waren und — uns liebhatten. Es iſt ſo viel ſeitdem geſchehen, ich glaube, Amalie 
und ich haben das alles vergeſſen.“ 

Sören Vidſtrup lächelte ein wenig, dann ſagte er aber ganz ernſthaft: 

„Nein, Freunde, die Ohrringe können beſſer von jener Zeit erzählen als ich. 
Wenn ein Paſtor erzählt, wird allzuleicht eine Predigt daraus. Ich möchte euch 
nur noch fagen, über welchen Text ich in dieſem Falle predigen würde: ‚Die Liebe 
ſucht nicht das ihre. Sie glaubt alles, hofft alles, duldet alles.“ 

„Aber das iſt ja wahr,“ wandte er ſich plötzlich an die Kinder, die unverwandt 
auf den fremden Mann ſtarrten, „ich habe ja noch etwas für das kleine Volk in 
der Taſche.“ Er zog die Kuchen heraus und verteilte ſie. Dann legte er ſeine 
Viſitenkarte auf den Tiſch. 

„Hier wohne ich,“ ſagte er, auf die Karte deutend, „und ich würde mich ſehr 
freuen, wenn ihr nachher alle zu mir kommen und mit mir Weihnachten feiern 
wolltet.“ 

Tang und feine Frau waren ſprachlos und tief ergriffen; mit Mühe ftammel- 
ten ſie einige Dankesworte. Dann drückte Vidſtrup ihnen die Hände und entfernte 
fih eilig] 

Und während die Kinder Kuchen aßen und die Dämmerung herabſank, 
ſaßen Henrik und Amalie auf ihrem verſchoſſenen Sofa, in ihrem ärmlichen Stüb- 
chen, und die goldenen Ringe aus ihrer Jugend erzählten von der Zeit, wo Amalie 
jung und ſchön und die Liebe heiß und das Leben licht geweſen war, — bis alles 
zuſammenbrach und das Leben düſter und freudlos wurde — — — 

Die Stunden flogen, und des Paſtors Weihnachtsgrütze mußte lange warten. 
Aber die Gäſte kamen doch noch, und Sören Vidſtrup fühlte, daß das letzte Kapitel 
in der Geſchichte der goldenen Ohrringe das beſte werden würde. 

Autoriſierte Aberſetzung aus dem Oäniſchen von O. Neventlo w 
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J aus den ruſſiſchen Eisfeldern zurückkehrten und wie ein Geiſterſpuk vergangener 

Herrlichkeiten durch den Winternebel huſchten, richteten ſich die Heimgebliebenen 
auf und begannen wieder zu hoffen. Eine tiefe Erregung ergriff die Gemüter. Man hatte 
das Gefühl vom Zuſammenbruch des Beſtehenden, vom Beginne einer neuen, beſſeren Zeit. 
Laut verkündeten die Patrioten, es müſſe gehandelt werden, jetzt oder nie! Und es wurde 
gehandelt. Vom Gedanken eilte man zum Wort, vom Wort zur Tat. Eine Freiheits- 
begeiſterung ergriff die Gemüter und riß ſchließlich alles in ihren Wirbel, ſelbſt den zaghaften 
König Friedrich Wilhelm. Mehr geſchoben als ſchiebend ſtellte er fih an die Spitze der Be- 
wegung, ſchloß er ein Bündnis mit Rußland und erklärte dem fremden Zmperator den Krieg. 
Wie die Dinge lagen, konnte es nur ein Kampf fein auf Leben und Tod. Zetzt zeigte fih, welche 
Summe von Kraft, Hingebung und Leidenſchaft ſich im Zdealismus des letzten Zahrzehntes 
angeſammelt fand. Hatte dieſer ſich bisher in rein geiſtigen Erzeugniſſen betätigt, ſo warf er 
ſich nun auf die kriegeriſche und ſtaatliche Leiſtung. Aus ſentimentaln Träumern erwuchſen 
Helden. 

Immerhin darf man fih nicht täuſchen: zunächſt handelte es fih nur um das mit Ruf- 
land verbündete Preußen, um das von Napoleon am meiſten mißhandelte Land, welches fid 
löwenkühn erhob gegen eine erdruͤckend ſcheinende Abermacht. Denn noch focht das übrige 
Deutſchland, zuſammengefaßt im Rheinbunde, auf Frankreichs Seite, während Sſterreich ſich 
abwartend zurüdhielt. Erſt die elementare Wucht der preußiſchen Erhebung, ihre ſchier todes- 
verachtende Unüberwindlichkeit riß allmählich das geſamte Vaterland in ſeinen Strudel, 
unterftüßt von politiſchen Erwägungen der Fürſten. Sſterreich ſtellte ſich auf die Seite der 
Verbündeten, Preußens Krieger errangen die glänzenden Siege an der Katzbach, bei Groß 
beeren und Dennewitz. Namentlich Oennewitz ift wichtig geworden; da fochten die Franzoſen 
großenteils vermittels deutſcher Bundestruppen, aber diefe wurden fo furchtbar zufammen- 
gehauen, daß von einer bayeriſchen Diviſion nur ein Orittel übrig blieb. Erft als die Süd- 
deutſchen am eigenen Leibe die zermalmende Wucht der deutſchen Vaterlandsliebe empfanden, 
traten auch fie zu den Verbündeten über, fo daß 1814 Alldeutſchland nach Frankreich hinein 
marſchieren und den Weltbedrücker Napoleon in feiner Hauptſtadt Paris, im Suͤndenbabel 
der damaligen Zeit, zu Boden ſchmettern konnte. 

Zunächſt handelte es ſich mithin um Preußen oder in preußiſche Dienſte getretene nicht- 
preußiſche Deutſche, welche ſo Großes vollbrachten, ja, dieſe überwogen ſogar unter den 
führenden Geiſtern: Blücher war Mecklenburger, Stein Naſſauer, Niebuhr ein ſchleswig⸗ 
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holſteiniſcher Däne, Scharnhorſt ebenſo wie Hardenberg ein Hannoveraner, Arndt ein ſchwe⸗ 
diſcher Pommer, Gneiſenau von Geburt Sachſe uff. Alle dieſe bedeutenden Männer hatten 
ſich in Preußen als dem letzten Hort des Deutſchtums zuſammengefunden, und ſo ergibt ſich 
das ſonderbare Bild, daß die zunächſt ſtaatlich und kriegeriſch rein preußiſche Bewegung zu- 
gleich einen deutſchen, wenigftens einen nord- und mitteldeutſchen Einſchlag erhielt. Anfangs 
zeigten ſich weſentlich die Gebildeten tätig, die Studierten, die wohlhabenden Bürger größerer 
Städte, einige Militärs und der Landadel. Dieſe höheren Klaſſen hatte eine tiefe Scham über 
die unwürdige Behandlung und der leidenſchaftliche Wille nach Beſſerung ergriffen; ihre 
franzöſiſch geſinnten Gegner nannten fie gern nach dem geiſtigen Leiter: die Sekte des Frei- 
herrn vom Stein. Sie mußten anfangs ſehr vorſichtig fein und ſtärkten fid gern durch Ber- 
einigung in Gruppen Gleichgeſinnter, in Geheim- oder doch gewiſſermaßen Geheimbünden. 
Erſt nach der Abreiſe des franzöſiſchen Geſandten aus Berlin konnten ſie ſich freier äußern, 
ſahen fidh aber auch dann noch der preußiſchen Zenſur unterworfen, welche der Berliner Polizei- 
präſident Le Coq mit feinen Räten ftreng und ſtraff zu leiten ſuchte. Die Patrioten wirkten 
durch Reden, Flugblätter, Gedichte und Zeitungen und ſuchten ihre Anſichten bei der Re- 
gierung durchzuſetzen. 

In übler Lage befanden ſich die Staatsbeamten. Sie waren an unbedingten Gehorſam 
gewöhnt. Aber ein auch nur halbwegs beſtimmter Befehl, wie man ſich verhalten ſollte, blieb aus, 
während es rings immer gewaltiger zu branden begann und zum Selbfthandeln drängte, falls 
die Krone verſagte. Welche Schwierigkeiten und Widerſprüche hier obwalteten, beweiſt die 
Tatſache, daß ein Mann wie Scharnhorſt in einem vertraulichen Briefe die Konvention von 
Tauroggen, die große und rettende Tat Yorks, als „Verräterei“ bezeichnen konnte. Erft nach- 
dem fih der König offen für den Krieg erklärt hatte, änderte ſich die Haltung des Durchſchnitts- 
beamtentums, blieb aber zunächſt teilweiſe noch verſtändnislos und hemmend, weil eine ge- 
waltige Volkserhebung ſchlechterdings nicht in Schema F paßte, nicht ihrer Auffaſſung von 
Staat und Untertanengehorſam entſprach. Daneben freilich find gerade Beamte die Führer 
der Bewegung geworden, und mehr und mehr fanden ſich die furchtſamen Gemüter in die 
neue Richtung. 

Die untere Volksmaſſe blieb anfangs noch vielfach teilnahmslos: der Bauer, Arbeiter, 
der kleine und ſelbſt mittlere Bürger. In den polniſchen Gebieten erwies ſich die Stimmung 
fogar feindlich. Freilich hatten alle diefe Leute unter dem Drucke der Fremdͤherrſchaft mit 
ihren raubartig ſteigenden Anſprüchen gelitten und brauchten dringend eine Veränderung 
ihrer Lage. Dem Bauern waren ſeine Pferde, ſein Vieh und ſein Getreide genommen; er 
und der Kleinbürger fanden ſich durch die Kontinentalſperre in ihren Gewohnheiten und be- 
ſcheidenen Genüſſen beengt, während ſich alle Welt von Steuern und Auflagen erdrückt ſah. 
So erſehnten auch die ärmeren Klaſſen beſſere Lebensbedingungen und erwieſen ſich den Cin- 
wirkungen der Gebildeten, den Anforderungen und den Zwangsmaßregeln des Staates zu- 
gänglich. Widerſetzte man ſich anfangs vielfach dem Eintritte in Landwehr und Landſturm, 
ſo änderte ſich dies im Getriebe der waffendröhnenden Umgebung bald derartig, daß ſich die 
Landwehrleute ebenſo brauchbar und kriegstüchtig vor dem Feinde benahmen wie die Linie. 

Bald vermochten Preußens Grenzen den Sturm der Geiſter nicht mehr zu faſſen; er 
braufte weiter und ergriff ganz Oeutſchland und Oſterreich. Der urfprünglich ruſſiſch-preußiſche 
Rampf wurde zum Weltkriege. 

Dergegenwärtigen wir uns hier die Männer, welche berufen waren, das Große, das 
Gewaltige zu leiten. (Wer ſich näher für den Gegenſtand intereſſiert, ſei verwieſen auf meine 
Geſchichte der Befreiungskriege [Union, Stuttgart], Das Befreiungsjahr 1815 [Union, Ber- 
lin] und Leipzig 1813 [Perthes, Gotha].) Zunächſt find es die drei verbündeten Monarchen 
von Rußland, Oſterreich und Preußen. Als Perſönlichkeit hat von ihnen unbedingt Zar Alez- 
ander das größte Verdienſt am Zuſtandekommen der Völkervereinigung und der Ourchführung 
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der Feldzüge bis zum ruhmreichen Ende. Am 14. Dezember gab er den Befehl, den Niemen 
und mit ihm die preußiſche Grenze zu überſchreiten. Er ſtellte ſich damit von vornherein in 
den Mittelpunkt der kriegeriſchen und politiſchen Ereigniſſe. Dem unſchlüſſigen Preußen- 
könige rief er zu: „Freundſchaft, Vertrauen, Ausdauer und Mut! Das übrige wird die Vor- 
ſehung tun!“ Seiner Art gemäß klang dies überſchwenglich, aber es zeigt doch die Grund- 
ſtimmung, welche er bis zuletzt bewahrt hat. Alexander war äußerlich ein [hiner Mann, ſchlant, 
hochgewachſen, mit intereſſantem Geſicht, bezaubernd in den Umgangsformen, feinem Weſen 
nach weich, lebhaft, etwas phantaſtiſch, ſchauſpieleriſch und ſchwankend. So beſtimmten ihn 
leicht ſeine jeweiligen Ratgeber und die Macht des Augenblicks. Immerhin entfaltete er durch 
unruhigen Ehrgeiz und ſtarkes Selbſtgefühl, durch den Wunſch, zu glänzen und viel zu be- 
deuten, eine ſtarke, vorwärtsdrängende Triebkraft. Freilich fehlten ihm der klare Blick für die 
Wirklichkeit, ein zielbewußter Wille und innere Abklärung, ſo daß er ein ebenſo überſprudelnder, 
als unſicherer Freund und eigennütziger Bundesgenoſſe ſein konnte. Zunächſt beſaß der Frei⸗ 
herr vom Stein großen Einfluß, der ihn auf bedeutende politiſche Ziele hinwies. Ihm zur 
Seite ſtand als militäriſcher Hauptberater der geiſtreiche Baron von Toll. Gehoben durch den 
ungeheuren Erfolg des Feldzuges von 1812 träumte der Zar ſich als gottbegnadeter Befreier 
Europas von Napoleoniſchem Joche. 

Durchaus anders geartet erſcheint ſein Bundesgenoſſe Friedrich Wilhelm III. Unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen hätte er einen ganz guten Regenten abgegeben; den Erfhütterungen 
ſeines Zeitalters aber zeigte er ſich nicht gewachſen. Edeldenkend, ehrlich und gewiſſenhaft, 
blieb er doch ein Geſchöpf der Alltäglichkeit. Es fehlten ihm der belebende Schwung, der feſte 
Wille, tiefere Bildung und geiſtige Beweglichkeit. Er war ein Selbſtherrſcher ohne Selbit- 
vertrauen, ein überzeugter Abſolutiſt ohne die Kraft des Abſolutismus. Wagemut und Friſche 
ſuchte er durch Pflichtgefühl und unermüdliche Arbeit zu erſetzen, wobei ihm ein nüchterner, 
geſunder Menſchenverſtand zuſtatten kam. Freilich wußte er nicht Wichtiges vom Unwichtigen 
zu unterſcheiden, fo daß er fic) oft viel zu ſehr durch Nebendinge feſſeln ließ und dabei das Cnt- 
ſcheidende überſah. Die Unglüdsjahre von 1806 und 1807 hatten einen unverlöſchlichen Ein- 
druck auf ihn gemacht, ſchwere Zeiten waren gefolgt, ſeine Gemahlin, die Königin Luiſe, ſtarb 
vor der Zeit. So fühlte er fih vereinſamt; Bitterkeit und Hoffnungsloſigkeit zogen ein in 
ſein freudloſes Gemüt. Angſtlich, unſicher taſtete er umher, Anſchluß und Rückhalt ſuchend, 
und doch voller Mißtrauen nicht zum Vertrauen gelangend. Die eiſerne Not bewies ihm, 
daß es fo nicht bleiben könnte, daß Neuerungen und Neuaufbau, daß ſchließlich ein Entſcheidungs⸗ 
krieg nötig feien, wenn fein Haus und fein Staat nicht untergehen follten. So ließ er Ber- 
änderungen, ja Umwälzungen zu, denen er innerlich fern ſtand. Er kam über den bloßen 
Befehl, den mechaniſchen Gehorſam nicht hinaus, während das Schickſal ihn zum Führer einer 
volkstümlichen Sturmbewegung erkor. Und dieſes Schickſal beſtimmte, daß er, der ſchwächſte 
Gegner Napoleons, ſich zum Wiederherſteller des neuen Preußen und folglich zum unfrei⸗ 
willigen Begründer der deutſchen Kaiſerwürde auswuchs. Seinem Weſen nach war Friedrich 
Wilhelm Soldat, wohlbemerkt Soldat, aber nicht Krieger. Seine Heimat und feinen Tummel- 
platz bildeten nicht das Schlacht-, ſondern das Paradefeld; fein Verſtändnis galt weniger der 
Anlage und Durchführung eines Feldzuges, als den tadelloſen Bewegungen und Griffen, 
dem Sitz der Uniformen und den blank geputzten Knöpfen. Freilich hoben ihn auch hier die 
gebietenden Verhältniſſe über ſich ſelber hinaus, ſo daß er auch im Kriege und in ſchwierigen 
Lagen Mut und Verſtändnis, ja in Einzelfällen ſogar Tatkraft bewies, während ihn für ge- 
wöhnlich ſeine Zaghaftigkeit und Beſcheidenheit lähmten. 

Dem Preußenkönig in vielen Hinſichten verwandt findet ſich Raifer Franz I. von 
Oſterreich, ein kleinlicher, ungemein fleißiger Mann von engem Geſichtskreiſe, der im Be- 
ſtreben, alles felber zu hören und zu leſen, den Sinn für das Ganze und Große verlor. Außer- 
lich bieder, kirchlich fromm und guter Hausvater, jedoch ohne Schwung, ohne eigene Gedanken 
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und wahre Herrſchergröße, blieb er mißtrauiſch und enghergig, ein Freund des ſtummen Ge- 
horjams der Mittelmäßigkeit und von ausgeſprochen unkriegeriſcher Geſinnung. Freilich, 
voll Familienſtolz und Verehrung fir angeſtammtes Gottesgnadentum, fühlte er ſich als un- 
verſöhnlicher Feind der franzöſiſchen demokratiſchen Revolution und ihrer Gebilde. Mit 
trockenem Gleichmut und unerfhütterliher Zähigkeit ertrug er im Kampfe gegen diefe Aus- 
geburten der Hölle das Schlimmſte, Niederlage auf Niederlage, ohne je die Macht und Größe 
des Hauſes Habsburg aus dem Auge zu verlieren. Durch ſcheinbare Leutſeligkeit und dialektiſche 
Sprache verſtand er, ſich namentlich bei den Wienern als „guten Kaiſer Franz“ beliebt zu 
machen, was ihn aber keinen Augenblick hinderte, nach dem Siege der ſchlimmſte Reaktionär 
zu werden. 

Schon aus den Perſönlichkeiten ergibt ſich, daß Alexander ſeinen eigenen Weg ging. Er 
hörte verſchiedene Ratgeber, behielt alles ſchweigend im Buſen oder verbarg es durch glänzendes 
Auftreten, um ſchließlich ſelbſtändig zu beſchließen und zu handeln. Anders feine beiden Ber- 
bündeten: Friedrich Wilhelm folgte möglichſt feinem Staatskanzler Hardenberg, während 
Kaiſer Franz faſt willenlos dem Einfluſſe des ihm geiſtig weit überlegenen Metternich anheim 
fiel. Unfraglich der bedeutendſte Diplomat unter Napoleons Gegnern, verſtand es Metternich, 
ſich ganz in den Gedankengang ſeines „Gebieters“ einzuleben, um ihn damit zu beherrſchen. 
Seine Ziele erſcheinen durch und durch Habsburgiſch und reaktionär, und hierauf beruhte nicht 
zum wenigſten feine Macht. Metternich war kein Oſterreicher, ſondern Rheinländer. Er ge- 
langte erft durch die Ehe mit der ſehr reichen Erbin des Staats kanzlers Raunig in die diplo- 
matiſche Laufbahn des Donauſtaates. Zunächſt Geſandter in Dresden und Berlin, kam er auf 
Wunſch Napoleons 1806 nach Paris, bis er 1809 die Leitung der öſterreichiſchen Politik über- 
nahm, die er ein Menſchenalter behauptet hat. Metternich war ein ſchöner Mann, ein glänzender 
Kavalier, ein klarer Kopf, ein weitſchauender Verſtand, eine große Arbeitskraft, die alles gleich 
jam im Vorübergehen erledigte; dabei ein Meiſter der Selbſtbeherrſchung, der Lüge und Ber- 
ſtellung, ohne ſittliche Bedenken. Mit großer Erfahrung verband er Mut und Tatkraft; kalt 
berechnete er den Nutzen Sſterreichs und den Vorteil des Legitimitätsgedankens, die er mit 
unerſchütterlicher Zähigkeit verfolgte. Nie überſtürzend und nie begeiſtert, verſtand er zu 
warten, bis er ſeine Zeit gekommen wußte. Als bedeutendem Menſchenkenner wohnte ihm 
die Kunſt der Menſchenbehandlung inne. Sein Grundzug war echt rheiniſche Leichtlebigkeit. 
Er erſcheint als vollendeter Lebemann, der überall Liebſchaften mit den vornehmſten Frauen 
hatte, die er nebenbei geſchickt für ſeine politiſchen Zwecke benutzte. Kurz zuſammengefaßt: 
Metternich war ein ausgezeichneter Diplomat, aber kein Staatsmann. 

Wie dem Kaiſer der Staatskanzler, ſo ſtand dieſem Friedrich von Gentz zur Seite, 
gewiſſermaßen fein Abbild im Guten und Schlimmen. Urſprünglich Journaliſt, lernte er bald, 
ſich auf dem glatten Parkett der Diplomatie ſicher zu bewegen. Verbindlich, ſchlau, arbeits- 
jam, federfertig, geiſtreich, eitel und liederlich, wußte er alles und konnte er alles. Das 
volle Vertrauen ſeines Chefs gewann er erſt 1814, und ſeine Hauptrolle ſpielte er als Sekretär 
des Wiener Kongreſſes. 

Ebenfalls Metternich geiftesperwandt erwies fih der preußiſche Staatskanzler Harden- 
berg: ein geſchmeidiger, kluger, vielſeitiger und anpaſſungsfähiger Diplomat, der den ſchwer 
zugänglichen König meiſterhaft zu behandeln wußte. Wie ſein öſterreichiſcher Kollege, war er 
eine bedeutende Arbeitskraft und geborner Lebenskünſtler, in allen Sätteln gerecht; aber er ſtand 
ihm nach an zielbewußtem Willen und an frecher Unverfrorenheit. Heute handhabte er das 
ſchwungvolle Pathos des Verzweiflungskampfes, um: ſich morgen geſchmeidig zu ducken und 
getroſt Demütigungen hinzunehmen. Weit mehr als Metternich war er geborner Beamter, 
der eine Zeitlang die ganze Laft der Geſchäfte auf ſich nahm und, ſich zum tatſächlichen Mittel- 
punkte der inneren und auswärtigen Angelegenheiten machte. Dies alles, obwohl er bereits 
65 Jahre zählte und den Freuden der Liebe und der Tafel mehr als billig ergeben blieb. Seine 
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gauptleiſtung beftand in dem ebenſo klugen wie hinterhaltigen Benehmen gegen Frankreich 
während des Januar und Februar 1813, wo weſentlich er dem Gedanken des Freiheitskrieges 
zum Durchbruche verhalf. Sonſt ſchwamm er gern mit dem Strome und folgte dem Geiſte 
der Zeit, war liberal, folange die liberale Strömung vorherrſchte, reaktionär, als diefe Rid- 
tung Oberwaſſer erhielt. Bis 1815 lebte er der Aberzeugung, daß dem zertretenen Preußen 
nur aufzuhelfen fei durch eine gründliche Steuer- und Wirtſchaftsreform, durch Einführung der 
Ständegleichheit bei ſtarker Betonung der Regierungsgewalt. So galt er trotz ſeiner rein 
preußiſchen und beamtenhaften Geſinnung doch dem altpreußiſchen Adel als ſchlimmer Um- 
ſtürzler. Hinzu kamen andere Schwierigkeiten: Hardenberg hatte ſeinen König nicht ſo feſt 
hinter ſich, wie Metternich ſeinen Kaiſer; Preußen war der kleinſte der drei Verbündeten, 
mit ſeinen knapp fünf Millionen Einwohnern nicht einmal eine wirkliche, ſondern nur durch 
ſeine Anſtrengungen eine Großmacht, dabei vielbeneidet, völlig unſicher in ſeiner zukünftigen 
Ausdehnung und doch voller reichsdeutſcher Anſprüche, denen fih Oſterreich und faſt alle Rhein- 
bundfürſten aus Leibeskräften widerſetzten. Wo Hardenberg aus dem Vollen ſchöpfen konnte 
und ſchöpfte, das waren die Geiſteskräfte. So umgab ihn eine große Zahl ungewöhnlich tüchtiger 
Beamten, unter denen wohl als bedeutendſter Wilhelm von Humboldt zu gelten hat, der Be⸗ 
gründer der Berliner Univerfitat. 

Nahezu vereinſamt ſtand der Freiherr vom Stein. Er hatte nach dem Unglück von 
Sena den preußiſchen Staat zu neuem Leben geführt, kam aber zu Fall, bis er ſich 1812 vom 
Zaren als Ratgeber berufen ſah. Mit ihm kehrte er ſiegreich zurück und entfaltete in verſchiedenen 
Stellungen ſeine Wirkſamkeit. In ihm gipfelte ſich die zielbewußte Feindſchaft gegen Napoleon, 
und unentwegt arbeitete er an der Einigung, dem Glück und der Größe ſeines Vaterlandes. 
War Hardenberg ein Talent, ſo Stein ein Charakter; umfaßte Hardenbergs Denken Preußen, 
fo richteten fih die Beſtrebungen des Reichsfreiherrn zunächſt auf Oeutſchland. Aufrecht, 
ſtreng und ſtolz ſchreitet ſeine hohe Geſtalt unter den Zeitgenoſſen einher. Keiner hat ſo viel 
Haß und fo viel Bewunderung geerntet wie er. Die Verhältniſſe brachten ihn in eine ſchiefe 
Stellung: König Friedrich Wilhelm konnte ihm ſeine gebieteriſche Selbſtändigkeit nicht ver⸗ 
zeihen und hielt ſich von ihm fern, auch Zar Alexander war Autokrat, vertrat die Bedürfniſſe 
Rußlands und lieh fein Ohr verſchiedenen ihm innerlich näherſtehenden Beratern; Harden- 
berg hatte vielfach abweichende Anſichten und konnte nicht als zuverläſſig gelten, während 
Metternich die Gegenpartei vertrat. So fehlte es dem großen Vaterlandsfreunde an dem 
ſicheren Rückhalt, deſſen er namentlich für feine Verfaſſungspläne bedurfte. Er wurde ver- 
ſtimmt und meinte bitter: „Es ift jetzt die Zeit der Aeinheiten, der mittelmäßigen Menſchen.“ 

Damals regte es ſich aller Orten; überall traten Männer hervor, welche ſich um Staat 
und Heer verdient machten. Die empfindſame Überſchwenglichkeit rief Dichter und Schrift 
ſteller auf den Plan. Arndt predigte kernig die Freiheit, den Mannesmut und die Kraft des 
Schwertes; ſtürmiſche Kriegerpoeſie im Feldlager verkörperte Theodor Körner, der den Ton 
der Begeiſterung traf wie kein zweiter, und Schenkendorff gaukelte von der preußiſchen Volks 
erhebung romantiſch hinüber zur alten Kaiſerherrlichkeit. Rückert ſtellte feine Vers - und Reim- 
gewandtheit in den Dienjt der heiligen Sache, und Fouqué wußte neben einer frommen Grund- 
ſtimmung in feinem Zägerliede zu fingen: 

Friſchauf zum fröhlichen Zagen, 
Es iſt nun an der Zelt, 


Es fängt ſchon an zu tagen, 
Oer Kampf ift nicht mehr weit! 


Fichte, Schleiermacher und Steffens hielten begeiſternde Reden, und der Curnvater 
Zahn führte die Jugend Berlins zum Tore hinaus, um ihre Leiber und ihre Tatkraft zu ſtählen. 
Freilich, den Ausſchlag konnten nur die Männer des Schwertes geben: die Heere und 
ihre Führer. Voran ſprengt da der alte Blücher einher, der Marſchall Vorwärts. Hochgewachſen, 
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von jugendkräftigen Bewegungen trotz feiner 71 Jahre und voll jugendlichen Feuers er- 
ſchien er auf ſchnaubendem Schimmel, den Säbel in nerviger Fauſt, faſt wie ein Abbild des 
Kriegsgottes, riß er durch die Macht feiner Perſönlichkeit, die Wucht feines Weſens alles mit 
fih fort. Keine Furcht, keine Bläſſe des Gedankens wandelten ihn an. Ohne Bedenken, wage- 
mutig und ſelbſtbewußt ſtürzte er ſich in das Kampfgewühl, ſicher, daß keine Kugel ihn treffe. 
Dem Reitergeneral war die Reiterei ſeine liebſte Waffe. Stets unverzagt und hoffnungsfroh, 
blieb er gleichgültig gegen Verantwortung und fremdes Urteil, verfolgte er nur ein Ziel, den 
Weg zum Siege, zur Vernichtung des Feindes. Dabei war er aber keineswegs ein wüſter 
Draufgänger, ſondern überſah mit natürlichem Verſtande und geübtem Auge vortrefflich das 
Schlachtfeld. Faſt mit einem Kinderglauben fühlte er ſich dem Schrecken aller Feldherren, 
fühlte er ſich Napoleon vollauf gewachſen. Seinen lodernden Haß gegen den Weltbezwinger, 
ſeinen felſenfeſten Glauben an den Erfolg der guten Sache übertrug er auf feine Umgebung 
und das ganze Heer. Und dieſes dankte ihm mit begeiſterter Hingebung und folgte ihm in Tod 
und Verderben. So wurde der Greis im Silberhaare der Held Preußens, gewiſſermaßen die 
Verkörperung der ſchlachtentſchloſſenen Volksſeele. 

Natürlich befanden ſich neben dem Licht auch mancherlei Schatten. Blüchers Bildung 
war gering, feine feurige Natur ging leicht mit ihm durch, er huldigte dem Spiel und der Frauen- 
liebe, beſaß aber Kraft genug, ſeine etwas rohen Soldatentriebe während der Feldzüge zu 
meiſtern, um nur der großen Sache zu leben. Man hat ihm vorgeworfen, daß er fiir ſtrategiſche 
Entwürfe verfagte, doch läßt ſich dies aus den Akten nicht beweiſen. 

Jedenfalls befag Preußen damals erlauchte Köpfe genug, die das erſetzten, was Blücher 
etwa fehlte, ja in feiner Umgebung ſammelte fih geradezu die militäriſche Geiſtesblüte. In 
erſter Linie ſtanden Scharnhorſt und Gneiſenau, die ſich nacheinander als Chef des Generalſtabes 
betätigten. Scharnhorſt, ein armer hannoverſcher Bauernſohn, beſaß umfaſſende Bildung, 
reiches Gemüt, ſchöpferiſche Gedanken, hochfliegende Tatkraft, eiſernen Fleiß und eine ſeltene 
Fähigkeit, Menſchen zu erkennen und zu leiten, obwohl er äußerlich verſchloſſen und wort- 
karg erſchien. Er war geborener Organiſator hinter und tüchtiger Stratege in der Front. 
Leider vermochte er ſeine Fähigkeiten nicht voll zu entfalten, weil das preußiſche Heer zunächſt 
unter ruſſiſchem Oberbefehle ftand, der viel zu wünſchen ließ. Die Zahl von Scharnhorſts 
Entwürfen und Zuſchriften iſt für die kurze Zeit, die ihm vergönnt blieb, ungewöhnlich groß. 
Schon in der erſten Schlacht, der bei Großgörſchen, wurde er verwundet. Im Drange der 
Ereigniſſe vernachläſſigte der übertätige Mann feine Verletzung. Er eilte nach Öfterreich, um 
es zum Anſchluſſe an die Verbündeten zu bewegen, ſank aber unterwegs aufs Krankenlager 
und ſtarb am 28. Juni zu Prag. Noch hatte er verſucht, einen Bericht über die Schlacht zu machen, 
obwohl ſeine Nerven ſchon verſagten. So ſchrieb er haſtig mit vielen Durchſtreichungen und 
Verbeſſerungen und brach dann mitten im Texte ab. Man hat geſagt, daß eine Niederlage 
im Felde nicht ſchlimmer wirken konnte als der Verluſt dieſes ausgezeichneten Denters, der 
das Vertrauen des Königs in hohem Maße beſaß, was bei ſeinem Nachfolger nicht der Fall war. 

Scharnhorſt fand vollwertigen Erſatz in Gneiſe nau, der das vollendete, was jener be- 
gonnen hatte. Auch Gneiſenau durchlebte eine ſchwere Jugend und mußte fid mühfam empor 
arbeiten durch Selbſtſtudium in Geſchichte, Sprachen, Mathematik und Waffentechnik, was er 
ergänzte durch weite Reiſen nach Amerika, England und Schweden. Demgemäß durfte er als 
einer der gebildetſten, reifſten und vielſeitigſten Offiziere gelten, der aber nicht in theoretiſchen 
Gedanken ſtecken blieb, ſondern alles umſetzte in die wuchtige Tat. Sein Geſicht zeigte die 
Züge eines Gelehrten und die Stirn eines Denkers. Kühl berechnete er rajh und umſichtig 
die eigenen und die feindlichen Kräfte ſamt ihren beiderſeitigen Hilfsmitteln, um dann kurze 
und klare Entſchlüſſe zu treffen. Zäh in Gefahr und Unglück, raſtete er nicht auf dem friſchen 
Lorbeer, ſondern drängte unermüdlich und unaufhaltſam weiter zum Endziele. Seine Gerad- 
heit und aufrechte Geſinnung, feine Verachtung des Scheins, fein Idealismus und fein Blick 


392 Die Männer der Freiheitskriege 


für das Weſen der Sache machten ihn zu einem Manne erſten Ranges. Freilich fehlte ihm 
jeder hofmänniſche Zug, und auch in der Behandlung der Menſchen erwies er ſich nicht immer 
als Meiſter; er konnte herb und in feiner Sachlichkeit ruͤckſichtslos erſcheinen, fo daß er viele 
perſönliche Gegner beſaß und auch der König fih von ihm zurüdhielt: Friedrich Wilhelm glaubte 
in ihm einen umſtürzleriſchen Jakobiner ſehen zu müſſen. Galt doch Gneifenau als Haupt 
der Reform- und volkstümlichen Kriegspartei, deren Anſichten ſich keineswegs immer mit 
denen des Hofes deckten. Aber gerade dadurch erwuchs er zu einem Führer des Volkes in 
Waffen. Als Hauptvertreter der neuen Schule, die auf der napoleoniſchen Kriegsweiſe be- 
ruhte, wurde er der Pfadfinder des Sieges. 

Durch das Weſen Blüchers und feiner geiftesbedeutenden Umgebung geftaltete fih die 
Heerführung der Schleſiſchen Armee weſentlich anders als die der Haupt- und der Nordarmee. 
Den wirklichen Anteil des einzelnen auf die Leiſtung zu beſtimmen, iſt freilich ſchwer, ja unmög- 
lich. Feſt ſteht zunächſt, daß Blader und Gneiſenau fih durch die Verſchiedenheit ihres Weſens 
trefflich ergänzten, doch bewirkte dieſer Umſtand zugleich, daß ihr gegenſeitiges Verhältnis 
ſtets dienſtlich blieb, Herzensfreunde find fie nie geworden. Im Vordergrunde bleibt Blücher, 
denn die Ausführung und die Verantwortung waren Sache des Oberfeldherrn. Auch der Geiſt 
des ruͤckſichtsloſen Angriffs, der leidenſchaftliche Siegeswille erſcheinen entſchieden als Bluͤcheriſch, 
in der unermüdlichen Zähigkeit und dem Drange zur Tätigkeit ergänzte er ſich mit Gneiſenau, 
während die Entwürfe und Ausarbeitung der Bewegungen dem Generalſtabschef oblagen. 
Bluͤcher handelte mehr unmittelbar und impulſiv, Gneiſenau auf Grund tiefer Erwägung, 
jener fand feine Höhe in vollentwickeltem Kampfe, dieſer auf dem Wege zur Schlacht, Blücher 
war als Taktiker, Gneifenau als Stratege überlegen, doch dürfen wir auch hier den Marſchall 
Vorwärts keineswegs unterſchätzen. Wirkte Gneiſenau mehr auf die Gebildeten, fo riß Bluͤcher 
die Maſſe mit ſich fort; ſelbſt in der unmittelbaren Menſchenbehandlung vermochte Gneiſenau 
ſich nicht mit dem Alten zu meſſen. Überhaupt erſcheint Gneiſenau ſtark als Denter und Di- 
plomat, ſogar mehr oder doch in anderer Weiſe als Scharnhorſt. Seine Briefe an ver- 
ſchiedene Empfänger ſind zahlreich, hingegen bleiben ſeine eigenhändigen oder ſicher auf ihn 
zurückgehenden Entwürfe und Denkſchriften hinter denen feines Vorgängers zuruck. Gewif 
verhandelte Gneiſenau die wichtigſten Dinge mündlich mit Blücher. Auffällig ift die Verſchieden⸗ 
heit der Handſchriften der drei Männer: diejenige Blüchers erſcheint ſchwer, abgeriſſen, voller 
Abkürzungen, in ihrer Geſamtheit wuchtig genial, die Scharnhorſts iſt ſehr ausgeſchrieben, 
ſchnell und vorſtürmend hingeworfen, voller Korrekturen und oft ohne Datum. Man ſieht, 
der erft während der Niederſchrift kommende Gedanke arbeitet übermächtig und läßt die Art 
der Aufzeichnung zurücktreten. Ganz anders Gneiſenau: er ſchreibt ſtets klar und zierlich, jeden 
Buchſtaben zu Ende, verbeſſert ſelten, vergißt kein Datum und keinen Ort, und nie geht die 
Erregung des Augenblicks mit ihm durch. 

Einen weit größeren Einfluß, als man annimmt, ſcheint ein dritter Berater, der General- 
quartiermeifter General von Müffling gehabt zu haben. Er war ein Meiſter der Befehls- 
formulierung und verfertigte z. B. auch zeitweiſe die Konzepte des Hauptbriefwechſels, des 
zwiſchen Blücher und dem Könige. Müffling war ein kluger, klarer, geift- und gedankenreicher 
Kopf, dabei ehrgeizig, zur Intrige neigend und ſelbſtbewußt, weshalb er nagende Eiferſucht gegen 
Gneiſenau empfand. Znnerlich unzufrieden, leiſtete das Hauptquartier ihm während des 
Herbitfeldguges weitaus nicht genug. 

Jedenfalls ſtellte die Kriegsführung des ſchleſiſchen Heeres ungeheure Anforderungen 
an ihre Leute, welche nur unbegrenztes Vertrauen, ſchrankenloſe Hingebung und heilige Bater- 
landsliebe zu bieten vermochten. Da galt es anſtrengende Märſche Nacht und Tag, bei ſchlechten 
und naſſen Biwaks, ohne genügende Nahrung und Kleidung, ohne Mäntel, barfuß und in 
Leinenhoſen. Die Verluſte durch Kämpfe, Anſtrengungen und Entbehrungen geſtalteten fid 
furchtbar; nur der kleinſte Teil des Heeres gelangte bis an den Rhein und in traurigſtem Zu- 
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ſtande, ja 1814 erſchien das erſte Korps in Frankreich ſchließlich fo abgeriſſen, das fein Führer 
Vork es als eine „Räuberbande“ bezeichnete. Aber trotz ihres erbärmlichen Außeren wurden 
die abgehärteten Truppen zum Schrecken des Feindes und die eigentlichen Bringer der Ent- 
ſcheidung. Ein ſo vorurteilsloſer Mann wie der engliſche General Stewart urteilte über ſie 
einige Tage vor der Schlacht bei Leipzig: „Ich muß die befondere Aufmerkſamkeit Eurer Lord- 
ſchaft auf den ruhmvollen Weg der Schleſiſchen Armee hinweiſen. Sie begann ihre Bewegungen 
hinter allen, hat täglich gefochten und ſich täglich mit Lorbeeren bedeckt, und jetzt ſteht ſie vorne 
vorwiegend, dem Feinde am nächſten, mit ihrem ehrwürdigen und prächtigen Führer, an- 
geſpannt neue Gelegenheiten erwartend, um ihr faſt gottähnliches Anſehen zu vermehren.“ 

Ganz anders als Gneiſenaus und Sliders Wirkſamkeit äußerte ſich die v. d. Kneſebecks, 
des Generaladjutanten und militäriſchen Hauptberaters Friedrich Wilhelms. Auch er war 
pflichttreu, arbeitſam und klug, gebildet, vaterlandsliebend und glaubte fih dichteriſch ver- 
anlagt, doch es fehlten ihm Schwung, die Sicherheit im Großen und die Feſtigkeit einer ge- 
reiften Überzeugung. Alle dieſe Eigenſchaften machten ihn mehr zum diplomatierenden General, 
mehr zum Manne des Rats als der Tat. Seine Stärke lag im Entwerfen weitſchichtiger Pläne 
auf dem Papier. Dem Könige war er genehm, weil er in ihm vielfach die Wiederſpiegelung 
des eigenen Weſens ſah, weil er ſich als gehorſamer, höchſt brauchbarer Diener erwies, ohne 
Neigung zu Eigenmächtigkeiten. Der Generaladjutant lebte ſich allgemach ſo in die Art ſeines 
Gebieters ein, daß er neben Hardenberg den größten Einfluß auf ihn gewann. Beide Ber- 
trauens männer arbeiteten ſich in die Hände, doch ſorgte Kneſebeck dafür, daß die Frontgeneräle 
dem Könige nicht näher kamen. Wie ſehr der nũchterne Hohenzoller dennoch die Schwächen 
ſeines Adjutanten zeitweiſe erkannte, beweiſt u. a. die Randbemerkung zu einem ſeiner Berichte: 
„Vor allem hat der Negociateur ſeine Einbildungskraft zu hüten, um die Oinge nicht nach ſeinen 
Wünfchen, ſondern nach der wahren proſaiſchen Lage richtig und unbefangen beurteilen zu können, 
ebenſo auch die Perſonen und deren Geſinnungen nicht mit poetiſcher Vorliebe zu betrachten.“ 

Unter den Frontgenerälen befand ſich eine ungewöhnliche Anzahl bedeutender Männer, 
welche die meiſten der gefürchteten Marſchälle Napoleons überragten: voran Vork, Bülow 
und Kleiſt. Vork, der Held von Tauroggen, imponierte wie Blücher ſchon durch bloßes 
Auftreten, durch fein ſcharfgeſchnittenes Geſicht, durchdringendes Auge und herriſches, ehr- 
furchtgebietendes Weſen. Er war tatkräftig und ſtreng, von unerſchuͤtterlichem Mute und 
glühender Preußentreue. Leider hatte er ſelbſt auf den Oberbefehl gerechnet und fand ſich nun 
in zweite Linie gedrängt. Das machte ihn widerſpenſtig, ſchwarzgallig und ſchwer zu behandeln. 
In Blücher ſah er einen tollköpfigen „Hufarengeneral“, in Gneiſenau ein „Kraftgenie“ und 
einen Theoretiker. Die ganze ſonſt fo wuchtige Heerführung Vorks hat unter folder Auffaſſung 
gelitten. Für feine Soldaten ſorgte er wie für feine Kinder, und fie dankten ihm mit vollem 
Vertrauen. Während die Oberleitung bisweilen die leibliche Leiſtungsfähigkeit der Truppen 
zu wenig beachtete, dachte Bork an „Füße und Magen, an Flintenſteine und Hufeiſen“. 

Manche verwandte Züge mit Vork zeigte Bülow, der Retter Berlins, der Sieger von 
Großbeeren und Dennewitz. Hohe Selbſteinſchätzung, Reizbarkeit und Neigung zum Nörgeln 
ließen Bülow ſich mit keinem Vorgeſetzten vertragen, am wenigſten mit Bernadotte, dem 
Kronprinzen von Schweden, den er aus tiefſter Seele verachtete. Bülow war von geradem 
Weſen und feſtem Auftreten, gedankenklar, vielſeitig gebildet, nicht ohne Leidenſchaft, ein 
ritterlicher Lebemann und glänzender Kavalier. Als Militär gehörte er zur alten, methodiſchen 
Schule, aber Tatkraft und Umjtände machten ihn zu einem Vertreter der ſogenannten Ver- 
nichtungsſtrategie, und das Glück war ihm hold. 

Ein durchaus anderes Weſen zeigt Rleift, der Held von Nollendorf. Man darf ihn als den 
liebenswürdigſten und verbindlichſten unter den Korpsführern bezeichnen. Er machte ſeine 
Laufbahn durch den Generalſtab und als Generaladjutant des Königs, gehörte alſo zur Hof- 
jeite und wurde demgemäß von Gneifenau und ſeinem Anhange gering eingeſchätzt. Da er 
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als diplomatiſch beanlagter General galt, benutzte man ihn gern für Stellungen, die mit Politik 
zuſammenhingen. Wohl auch deshalb erhielt er das preußiſche Korps der Hauptarmee und ſah 
ſich dadurch an deren ſchleppende und unentſchloſſene Kriegsführung gebunden. Von durchaus vor- 
nehmer Natur, wohlwollend, zuverläſſig, beſcheiden und tapfer, hat er ſich in jeder Stellung be- 
währt. Die Soldaten blickten mit einer Art Andacht zu ihm empor, die Offiziere verehrten und alle 
Fürſten ſchätzten ihn. Mit unerſchüͤtterlicher Sicherheit folgte er der Bahn der Ehre und Pflicht. 

Außer dieſen Männern gab es viele mehr oder weniger ebenbürtige Generale. So 
Tauentzien, der halbſelbſtändig befehligte, die Schlacht bei Großbeeren mit Mut und Gefdid 
einleitete und mehrere Feſtungen eroberte. Dann haben wir Boyen, der erſt Generalſtabschef 
Bülows war und dann Rriegsminifter wurde; ferner die Unterführer der ſchleſiſchen Armee 
Blüchers: den umſichtigen Steinmetz, den tapferen Hühnerbein, den ſchlachtenfrohen, un- 
erſchütterlichen Horn, den tatkräftigen Herzog Karl von Mecklenburg, ſchließlich die 
ausgezeichneten Reiterführer Katzeler, Sohr, Röder, Jürg aß und den tollen Platen. 
Müffling lernten wir bereits kennen. Mehr und mehr arbeitete fich der gediegene und zuver- 
läſſige Srolmann empor, der Gneiſenau nahe ſtand. Im Fahre 1815 hat man Müffling als 
preußiſchen Militärbevollmächtigten im engliſchen Heere abgeſchoben, während Grolman die 
Stelle des Generalquartiermeiſters erhielt. 

Es handelte ſich aber um einen Bündniskrieg gegen Napoleon, und fo fielen eben- 
falls die Befehlshaber der übrigen Mächte ſchwer ins Gewicht, ja übertrafen fie äußerlich an 
Machtſtellung. Den Oberbefehl über die Geſamtheere hatte fih eigentlich der Zar Alexander 
zugedacht. Aber der ſchlaue Metternich wollte keinen Ruſſen und beherrſchenden Mann an dem 
entſcheidenden Platze. So ſchob er den Zaren zurück, zog aber den einzig tauglichen Heerführer, 
den Erzherzog Karl, nicht heran, ſondern verſchaffte das Amt feinem Freunde, dem Zürften 
Schwarzenberg, von dem er keine zu große Selbſtändigkeit zu befürchten brauchte. Freilich 
wirkte dies in manchen Beziehungen ungünftig; zunächſt blieb Schwarzenberg nur Oberführer 
der Großen Armee, mit einer gewiſſen Überordnung über die Nebenheere, welche von Blücher 
nur ungern und von Bernadotte eigentlich gar nicht anerkannt wurde. An die Stelle des Öfter- 
reichers ftellte ſich hier der Zar, der feine Truppen über alle drei Heere verteilt hielt. Während 
des entſcheidenden Herbſtfeldzuges pflog er mit Blücher ſteten Briefverkehr und machte ihm 
Vorſchriften; Bernadotte war überhaupt nur durch den Einfluß des Zaren in die leitende 
Stellung gekommen und fühlte ſich durch ſeine weitgehenden politiſchen Wünſche von ihm ab- 
hängig. So kam eine höchſt ſonderbare Befehlsführung zuſtande. Die Weiſungen für ruſſiſche 
und preußiſche Truppen gingen erft an den ruſſiſchen Oberfeldherrn, General Barclay de Tolly, 
gewöhnlich unter unmittelbarer oder mittelbarer Mitteilung auch an den Zaren, deſſen Ohr, 
wie ſchon bemerkt, namentlich der geiſtvolle Baron von Toll und der von feindlicher Seite 
ſtammende Baron Zomini beſaßen, der beſte Theoretiker der napoleoniſchen Schule, ferner 
die Ruſſen Diebitſch und Wolkonsky und kurze Zeit der große Republikaner Moreau. 

Daß dieſe Dinge möglich waren, lag teils an den Umſtänden, ebenſoſehr aber auch an 
der Perſönlichkeit Schwarzenbergs. Dieſer war Grandſeigneur, Diplomat und Weltmann, 
im beſten Falle ein leidlicher Kriegsminiſter, aber durchaus kein Feldherr. Es fehlten ihm: 
Kühnheit, Selbſtändigkeit und zielbewußter Wille, alle ſchlacht- und ſiegſuchenden Triebkräfte, 
jeder Zug zum Großen. Er glaubte nach alter Weiſe noch an die Wirkung ſtrategiſcher Be— 
wegungen, ohne daß ihnen die offene Feldſchlacht folge. Dabei verſtand er wenig von der 
Technik des Kriegsweſens, von der Führung der Maſſen und hatte eine heilloſe Angſt vor 
feinem gewaltigen Gegner Napoleon. Seine Nerven waren ſchwach und er litt an Schlaf- 
loſigkeit. Langſam, leicht verzagt und unſicher im Entſchluſſe, hörte er möglichſt verſchiedene 
Anſichten, traute aber feinem Generalſtabschef, dem Grafen Radetzky, weniger als dem ge- 
wandten, gelehrten und ehrgeizigen Baron von Langenau, der, erſt 31 Jahre alt, eben aus 
ſächſiſchen in öſterreichiſche Dienſte übergetreten war. So gelangte Schwarzenberg eigentlich 
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nie zu einer klaren und feften Überzeugung. Seine Heerführung war ſchwerfällig, zaghaft, 
raumverſchwenderiſch und forderte ungeheure Truppenſtärken. 

Daß ein ſolcher Mann dem lebhaften, genialiſtiſch veranlagten Zaren nicht zu imponieren 
vermochte, liegt auf der Hand; ſelbſt der zurückhaltende Friedrich Wilhelm ſchuͤttelte oft be- 
denklich den Kopf. Die natürliche Folge war, daß man die wichtigen Geſchäfte miglidft in der 
Form des Kriegsrates zu erledigen fuchte, womit jedes raſche Zugreifen und die feſte Durch 
führung eines einheitlichen Gedankens ausgeſchloſſen blieben. Alle dieſe Dinge traten in die 
Erſcheinung, weil Schwarzenberg ſich dem Amte eines Oberfeldherrn zu wenig gewachſen zeigte; 
wäre er eine wuchtige, hinreißende und dabei taktvoll vorſichtige Perſönlichkeit geweſen, dann 
hätte ſich alles anders geſtaltet. Die beiden Male, wo die Entſcheidung in ſeiner Hand lag, bei 
Dresden und am erſten Schlachttage von Leipzig, hat er verſagt. Wenn der Feldzug dennoch 
über Erwarten gelang, fo lag dies an der geradezu ſchlechten Kriegsführung Napoleons, der 
abgebraucht und willensgelähmt den Vorteil der inneren Linien nicht zu benutzen verſtand, 
an dem Siegeswillen der verbündeten Truppen und an Blücher, der die Nachteile der 
ſchwarzenbergiſchen Leitung auszugleichen verſtand. Auch der vorwärtsdrängende Eifer 
Alexanders darf nicht unterſchätzt werden. 

Militäriſch begabter als der öſterreichiſche Fürſt war Bernadotte. Aber kein General 
machte einen fo ſchlechten Gebrauch von feinen Fähigkeiten wie er, und zwar wie Schwarzen 
berg, nur noch verſtärkt, aus politiſchen Gründen. Durch Glüd und Schlauheit hatte Bernadotte 
die Würde eines Kronprinzen von Schweden erlangt; doch das genügte ihm noch nicht, denn 
in ſeines Herzens Grunde erſtrebte er die Nachfolge Napoleons auf dem franzöſiſchen Thron. 
Da er auch in Stockholm noch nicht feft ſaß und er Norwegen für Schweden in Oeutſchland 
zu erobern ſtrebte, fo vereinigte er eine ſolche Menge verſchiedener fih widerſprechender Auf- 
gaben in ſeinem Gedankenkreiſe, daß die Kriegsführung zurücktrat. Er verdankte ſeine Stellung 
an der Spitze der deutſchen Nordarmee dem Anſehen der franzöſiſchen Marſchälle, zu denen er 
gehört hatte, und der Gunſt des Kaiſers von Rußland, der gehofft hatte, ſich die Erreichung 
des Geſamtoberbefehls dadurch zu erleichtern. Karl Jobann, Kronprinz von Schweden, wirkte 
durch ſtattliche Erſcheinung, lebhaftes Weſen und verbindliche franzöͤſiſche Formen. Aber innerlich 
lebte er nur feiner Selbſtſucht und feinem Ehrgeize. Eitel, berechnend, klug, hinterhaltig, un- 
zuverläſſig und rückſichtslos, ein Held der Reklame, ein gewandter, geiſtreicher Schwätzer, der 
freilich nur zu oft redete, um ſeine Gedanken zu verbergen und feine Umgebung irre zu führen, 
war er perſönlich tapfer, aber ohne raſche, unmittelbare Entſchlußkraft, ohne den Mut der 
Verantwortung, wie die meiſten Heerführer voller Angſt vor dem Genie Napoleons. So 
fab er ſich durch die Umſtände und fein Weſen überall gelähmt. Wie durfte ein erträumter, 
zukünftiger Beherrſcher Frankreichs die Franzoſen hart anfaſſen, ſie gegen ſich aufbringen? 
Bernadotte konnte und wollte nicht ſiegen und wurde tatſächlich zum Verräter an der Sache, 
die er vertrat. Während er fic felber zurüdhielt, ließ er Bülow bei Großbeeren und Dennewitz 
kämpfen, was ihn jedoch keineswegs hinderte, deſſen Erfolge für ſich in Anſpruch zu nehmen. 
Ganz ungehörig war ſein Benehmen gegen Blücher. Er unterſtützte ihn nicht nur nicht bei 
Möckern, ſondern veranlaßte den preußiſchen General noch, ſich durch Seitendeckung zu 
ſchwächen. Kein Geringerer als der ſelbſtbeteiligte engliſche Militärbevollmächtigte berichtete 
feiner Regierung: „Ich erkläre Euer Lordſchaft: es liegen unbeſtreitbare Beweiſe vor, daß 
die ganze franzöſiſche Armee, welche Blücher am 16. Oktober gegenüberſtand, vernichtet fein 
würde, wenn der Kronprinz ſeine Pflicht getan hätte.“ Leipzig wäre dann wohl ſchon an 
dieſem Tage gefallen, das Leben von Zehntauſenden geſchont und Napoleon durch Beſetzung 
der Lindenauer Straße von hinten her abgeſchnitten und verloren geweſen. 

Als unvergleichlich höhere Soldatenerſcheinung ſteht Wellington vor uns, der Haupt- 
ſieger bei Belle- Alliance, den man freilich in Deutſchland oft unterſchätzt. Der Herzog von 
Wellington ijt neben dem Herzoge von Malborough der bedeutendfte Feldherr Englands ge- 
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weſen. Er hat viele Schlachten geſchlagen und nie eine verloren. Im beſten Mannesalter, 
ein ungemein klarer und praktiſcher Kopf, erfahren, vorſichtig und doch tatkräftig, befebls- 
gewohnt, ſtets korrekt, ſtets Gentleman. Einer von denen, die genau wiſſen, was ſie wollen, 
und ihr Ziel nie aus dem Auge laſſen. Im Gegenſatz zu Napoleon verſtand er geduldig ab- 
zuwarten, um dann freilich blitzſchnell den gegebenen Augenblick zu erfaſſen. Er war nicht 
wie Blücher Angriffsgeneral, ſondern liebte es, ſich in gut gewählter Stellung zu verteidigen. 
Je wilder ſich die Schlacht geſtaltete, um fo unerſchütterlicher wurde feine Ruhe und feine 
bulldoggenhafte Zähigkeit. Darf Gneiſenau unter Napoleons Gegnern als bedeutendſter 
Stratege gelten, ſo Wellington als beſter Taktiker. Er kannte genau die Eigenſchaften und 
das Kräftemaß ſeiner Soldaten, für deren körperliches Wohl er eifrig ſorgte. Zwar verlangte 
er viel, doch eigentlich nie zu viel und ſchonte fic ſelbſt am wenigſten. Die Gewalt, die der hoch- 
fahrende Engländer auf ſeine umgebung ausübte, erwies ſich ungleich größer als die Blüchers im 
preußiſchen Heere. Niemand liebte den Geſtrengen, aber jeder gehorchte ſchweigend und blind. 
Zieht man das Ergebnis des Dargetanen: Welch ein Hochmaß von außerordentlichen, 
geſteigerten Kräften ſtemmte ſich dem bisherigen Weltgebieter entgegen! Alle, mit Ausnahme 
des franzöſiſchen Marſchalls Bernadotte, taten ihre Pflicht und leiſteten, was ſie unter den 
gegebenen Amſtänden vermochten. Die Entſcheidung, den Sieg brachte Preußen. Kein Ge- 
ringerer als der große engliſche Hiſtoriker Oman ſagt: „Es war die preußiſche Armee und das 
preußiſche Heer, welche die Heldenrolle ſpielten. Im 18. Jahrhundert hatte das Haus Hohen- 
zollern Preußen groß gemacht, zu Beginn des 19. war es Preußen, das das Haus Hohenzollern 
groß machte.“ Und fügen wir hinzu: das meiſte tat, um ganz Oeutſchland vom fremden Foche 
zu befreien, das ferner auch 1814 den Ausſchlag gab und 1815 entſcheidend zum endgültigen 
Erfolge beitrug. Geh. Rat v. Pflugk-Harttung 
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U er irgend welche perſönliche Fühlung mit Direktoren höherer Lehranſtalten hat, 
>R tennt ein neues, aber ſehr eindringliches Lied, das fie faft alle zu fingen haben, 
das Lied von der Verſchlechterung des Durchſchnittsmaterials an neu zuftrö- 
ander Lehrkräften, das Hand in Hand geht mit dem Anwachſen der Anzahl der ſich zur Ber- 
fügung ſtellenden Kandidaten. Es ift ja von verſchiedenen maßgebenden Seiten ſchon das War- 
nungsſignal vor dem Studium der Philologie gegeben worden, vorläufig aber ohne beſondere 
Wirkung und ſicher noch lange ohne Wirkung für diejenigen Fächer, welche nicht nur mit dem 
Oberlehrerberuf rechnen müſſen. Es beſteht ja noch nicht allzu lange für die Oberlehrerprüfung 
die Prüfungsordnung, welche ein Oberlehrerzeugnis auf Grund der Lehrbefähigung in einem 
Fach für alle Klaſſen und in zwei Fächern für untere Klaſſen ausſtellt. Dieſe Ordnung war 
notwendig und geeignet, zu größerer Vertiefung in ein innerlich zu durchdringendes Spezial- 
ſtudium zu führen und hat dieſe Wirkung auch bei vielen gezeitigt, bei allen — ſagen wir es 
gleich — die überhaupt berufen ſind, zu ſtudieren. Aber ſie hat bei einer großen toten Maſſe, 
wie wir fie eben bei dem ungeſunden und unbedingt zu unterbindenden Anwachſen der Studie- 
renden heute haben und immer mehr zu bekommen drohen, eine ſehr fatale Folge gezeitigt. 
Es iſt natürlich mit der genannten Forderung nur das Minimum angegeben, und es hat immer 
als erwuͤnſcht gegolten, daß zwei Hauptfächer oder wenigſtens ein in der Praxis ausgiebig 
verwendbares Hauptfach und anſtändige Nebenfächer da find. Was aber foll ein Direktor bei 
den heutigen Verhältniſſen, die ja gern als diskutabel gelten mögen, anfangen mit dem Inhaber 
eines Oberlehrerzeugniſſes, das als einziges Fach für alle Klaſſen philoſophiſche Propädeutik oder 
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Geographie aufweiſt, um nur die beiden im Rheinland am häufigſten beklagten Fälle zu nennen? 
In einem Fall handelt es ſich ja gewöhnlich um leidliche oder auch gute Philoſophen, die aber 
gerade in der Regel ſchlechte Lehrer find, im anderen bei der Art der bis vor wenigen Jahren ge- 
bräuchlichen Anforderungen oft genug, ja, nach unſeren Erfahrungen in der Regel, um Leute, dic 
ſich notdürftig den Weg geſucht haben, auf dem eben noch am bequemſten das Ziel zu erreichen 
war, aber lediglich das nächſte Ziel. Wundern wird fic über diefe und viele ähnliche Neſultate 
niemand, der Gelegenheit hat, die Maſſe der Philologieſtudierenden in den heute, wo fie ein- 
gerichtet find, ungeheuer beſuchten Anfängerübungen (in den verſchiedenen Diſziplinen femefter- 
weiſe mit über 100 Mitgliedern) an der Univerſität zu beobachten. Zunächſt fällt auf der Wandel 
des Tons, der fidh in den letzten zehn oder auch nur fünf Fahren herausgebildet hat. Es gibt 
da immer eine dem anderen Auditorium höchſt läſtige Gruppe, denen jede harmloſe Gelegen- 
heit willkommen iſt, ſich lärmend und albern Beifall oder Mißfallen äußernd bemerklich zu 
machen, um ſich fo den Mangel an Fntereffe für die Sache („geſchwänzt“ werden können diefe 
Übungen in der Regel nicht) zu erſetzen. Der Leiter folder Anfängerübungen, wie oft auch ſchon 
der Dozent großer Publika muß ſchon daran denken, wie er es pädagogiſch anfängt, dieſe Maſſe 
zu feſſeln und zu bändigen, die zum Teil weniger belehrt als unterhalten ſein will und ſich da 
am wohlſten fühlt, wo es häufige Lachgelegenheit gibt. Die Neigung, Publika zu leſen, nimmt 
bei den Dozenten unter dieſen Umſtänden merklich ab. Mangel an geſellſchaftlicher Haltung 
läßt ſich denn auch ſonſt vielfach feſtſtellen — mehr als vor fünf oder gar zehn Jahren. 

Ein zweites allgemein feſtgeſtelltes Symptom iſt die unzulängliche Ausdrucksweiſe, welche 
ein großer Teil des Durchſchnitts in ſolchen Übungen offenbart beſonders in den ſchriftlichen 
Arbeiten. Die gröbſten Sprachfehler, um von feineren ſtiliſtiſchen Mängeln ganz zu ſchweigen, 
ſind heute leider an der Tagesordnung bei Leuten, die doch faſt alle das beſtandene Abiturienten- 
examen beſcheinigt haben. Man merkt deutlich, daß gar mancher nicht gewöhnt iſt, eine Sprache 
zu ſprechen, die für den Inhalt, den er hier geben ſoll, zulangt, und ſich auch nicht, wie das 
bei Talenten, die aus dem Volk heraufwachſen, längſt der Fall iſt, daran gewöhnt hat durch 
beſtändige frohe Beſchäftigung mit höheren Dingen, als ſie der platte Alltag bietet. So drohen 
jetzt notwendige ſtiliſtiſche Betrachtungen das Niveau ſolcher Übungen allzuoft herabzudrücken. 

Solche Mängel müſſen ſich natürlich dann auch noch in den Arbeiten für den Erweis 
der allgemeinen Bildung bemerkbar machen, und wie man oft hört, iſt das reichlich der Fall. 
Man hat dieſes Kulturexamen, das mit der Fachprüfung der Oberlehrer verbunden iſt, viel 
geſcholten und dabei immer auf das beſtandene Abiturientenexamen hingewieſen, das eine 
ſolche Kulturprüfung ja ſchon darſtelle. Theoretiſch wäre dagegen wenig zu ſagen, praktiſch 
aber um jo mehr. Denn erſtens ift das Kulturexamen, wenn es eben in feiner Endabſicht nicht 
verkannt wird, etwas ganz anderes als das Abiturientenexamen. Soll das letztere im wefent- 
lichen eine Reihe von poſitiven, gut verſtandenen und innerlich verarbeiteten und ver- 
bundenen Kenntniſſen erweiſen, die als Grundlage der darauf aufzubauenden Fachbildung 
genügen können, fo hat das Kulturexamen eine ganz andere Abſicht: es ſoll erforſchen und er- 
weiſen, daß und wie weit ſich der Kandidat des Zuſammenhangs ſeines Fachſtudiums mit 
unſerer allgemeinen Nationalbildung bewußt geblieben iſt und wie er ſich bemüht hat, dieſen 
Zuſammenhang feſtzuhalten und individuell zu vertiefen. Daß aber diefe Abſicht bei den vor- 
hin geſchilderten Zuſtänden heute berechtigter iſt als je, leuchtet ein. Ja man follte das Dogma 
aufſtellen, daß ein Kandidat, der in der ſo gehandhabten Prüfung ganz und gar nicht zureicht, 
ſelbſt bei den glänzendſten Leiſtungen in ſeinem Spezialſtudium das Zeugnis nicht erhält, 
bis der fehlende Nachweis erbracht iſt. And es iſt ja wohl auch ſchon ſo vorgegangen worden. 
Zieht man dieſe Konſequenz nicht, ſo ſind alle unſere Volksbildungsbeſtrebungen eitel Schaum 
und Schein. 

Fragen wir uns nun, wie ift dem Übelftand der allgemeinen, mit der ſinnloſen Ber- 
mehrung der Studierenden Hand in Hand gehenden Verſchlechterung des Ourchſchnitts ent- 
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gegenzuarbeiten, fo könnte man zunächſt aus der Abſchreckungstheorie heraus verlangen, daß 
die Staatsprüfungen noch mehr erſchwert würden, wie auch in anderen Studienfächern, z. B. 
dem juriſtiſchen. Man muß aber zugeſtehen, daß hier ſchon eine reſpektable Höhe der Anforde- 
rungen erreicht iſt und alles, was man wünſchen kann, nur noch von der mehr oder minder 
ſtrengen oder milden Beurteilung des Prüfenden abhängt. Eine zu große, etwa durch das 
Mitleid diktierte Milde dürfte heute bedenklicher fein als früher. Aber damit ift das Übel auch 
gar nicht an ſeiner Wurzel angefaßt. Es könnte hier doch nur eine Ausdehnung auf die 
Praxis im Schuldienſt verhindert werden. Und die Maffe der fo zurüdbleibenden und nie über 
die Klippe des Examens gelangenden Elemente bildet ein immer mehr anwachſendes Gelehrten 
proletariat, das manchen Berufen, z. B. dem journaliſtiſchen, ſich unwillkommen aufdrängt. 
Die Hauptſchuld an dem ſchlechten Durchſchnitt tragen unſere Schul verhältniſſe. 

Nicht etwa unſere Schule als ſolche in ihren weſentlichen Erſcheinungsformen, die dank der 
Sorgfalt, mit der ſie gepflegt und entwickelt wird, auf einem hohen Stand ſteht. Die Wunde 
in unſeren Schulverhältniſſen, auf die von hier aus wieder einmal der Finger gelegt werden 
ſoll, wird von niemandem ſchärfer geſehen und beklagt, als von unſeren Schulleuten ſelbſt, 
denen es ernſt iſt um die Schule. In einem Aufſatz über Gelehrtenproletariat hat vor einigen 
Jahren in den „Zeitfragen“ Dr. J. Brune in Kiel genau den Punkt getroffen, den auch ich meine. 
And die ſicher faſt allgemeine Zuſtimmung ſollte die maßgebenden Behörden auf die Gefahren 
aufmerkſam machen, die hier drohen. „Wo liegen“, fragt er, bei „den höheren Schulen die Ur- 
ſachen, daß ſie ſo verſagen, gänzlich verſagen in der Auswahl derjenigen, die Anſpruch erheben 
können, den oberen Ständen zugezählt zu werden? Ein Grund ift die Verſetzungs⸗ 
manie. Der Direktor glaubt (allzuoft), dem Anſehen feiner Schule zu nützen, wenn im ganzen 
recht wenige Schüler zurückbleiben, und der einzelne Lehrer hat den gleichen Ehrgeiz bin- 
ſichtlich feiner eigenen Klaſſe. Vielleicht würde nun dieſer allgemeine Ehrgeiz nicht beſtehen, 
wenn die vorgeſetzten Behörden anders handelten, wenn fie einem Oirektor, ſtatt ihm ein ver- 
nünftiges Verfahren bei den Verſetzungen zugute zu halten, nicht vielmehr wegen mangelnder 
pädagogiſcher Erfolge Schwierigkeiten oder Unannehmlichkeiten bereiteten. Und unter ſolchen 
Umftänden ift es ſelbſtverſtändlich, daß fo mancher Schüler trotz vollkommen ungenügender 
Kenntniſſe nur deshalb verſetzt wird, weil ſeine Klaſſenlehrer ſich ſelbſt von ſeiten des Direktors 
und dieſer wieder von feiten feiner vorgeſetzten Behörden nicht Unannehmlichkeiten zuziehen 
wollen. Wir müſſen ein viel ſtrengeres Verfahren bei der Verſetzung von unſerem Lehrerſtand 
verlangen, zumal auf den unteren und mittleren Klaſſen. Je jpäter ein mittelmäßig oder ſchwach 
begabter Schüler am eigenen Leibe zu erfahren bekommt, daß er keinen Anſpruch erheben darf, 
in die Schar der jungen Männer aufgenommen zu werden, aus denen die Gebildeten der Nation 
hervorgehen follen, um fo bedauernswerter ift er. Viel beffer ijt der daran, der ſchon während 
feiner Schulzeit ſtrandet, als wer erft beim Abſchluß feiner Univerſitätsbildung Schiffbruch leidet. 
Zurzeit kann es nichts ſchaden, wenn die höheren Schulen die Zahl ihrer Abiturienten um ein 
Beträchtliches herabſetzen; zum mindeſten muß die Allgemeinheit verlangen, daß jene Zahl 
vorläufig nicht ſteigt und im übrigen im Einklang mit der Bevölkerungsvermehrung gehalten 
wird.“ Im allgemeinen zuſtimmend wird man hier doch betonen müſſen, daß dahingehende 
Erfahrungen, Erkenntniſſe, Reformbeſtrebungen auch ſchon allgemeiner in Schulkreiſen im 
Gange ſind. Freilich können wir die böſe Erfahrung machen, daß die ſonſt ſo erfreuliche und zu 
begrüßende Regeneration aus dem Volke unter den charakteriſierten Übelftänden einen be- 
denklichen Zug gewonnen hat. Denn nicht nur die Talente kommen bei uns aus den unterſten 
Schichten in die Höhe, ſondern ſehr oft völlig unbegabte und in jeder Beziehung nachher als 
Ballaſt wirkende Elemente. Daran aber ſind die Einrichtungen weſentlich ſchuld, die nun als die 
ſchlimmſten zur Schaffung des gelehrten Proletariats zu beſprechen ſind, die (meiſt ländlichen 
und kleinſtädtiſchen) anerkannten und doch unzweifelhaft minderwertigen Schulen, die 
ogenannten Preſſen oder Refugia. „Es ift eigentlich unglaublich,“ ſagt unfer Sekundant, 
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„daß eine ſtaatliche Behörde geſtattet, daß die untergeordneten Schulen von gleichem Charakter 
ganz verſchiedene Anforderungen ſtellen, ohne gleichzeitig auch verſchiedene Berechtigungen 
zu verteilen, daß ſie anſieht, daß Schüler innerhalb ihres Aufſichtsbezirkes ohne äußeren Grund 
die Schulen wechſeln. Welche Schulen da in Betracht kommen, wird der Behörde nicht ſchwer⸗ 
fallen, feſtzuſtellen; ich meine, es iſt doch eigentümlich, daß in kleinen Orten bisweilen die höheren 
Schulen weit mehr Abiturienten aufweiſen als benachbarte Großſtädte, und zwar eben Schüler, 
die aus dieſen Großſtädten ſtammen und nicht etwa aus Freude an der ländlichen Einſamkeit 
die Schulen gewechſelt haben, ſondern weil fie in der zuerſt beſuchten Schule bei ihrem Fort- 
kommen auf Schwierigkeiten geſtoßen waren; und ferner iſt es eigentümlich, wenn manche 
höhere Schulen ſo viele Abiturienten wie Sextaner haben.“ Wir wiſſen ja nun alle, daß dieſe 
Zuſtände nicht allein Schuld der Regierung ſind, wie unſer Gewährsmann meint, daß vielmehr 
die Gemeindepolitik, die die kleinen Anſtalten mit Gewalt und wenig Sinn für das nationale 
Gemeinwohl abſolut rentabler bzw. weniger koſtſpielig machen will, den größten Teil der Schuld 
trägt. Aber da muß eben der Staat mit größter, mindeſtens größerer Energie als bisher, die 
Allgemeinheit und ihre Intereſſen vertreten und den kulturgefährdenden, allen pädagogiſchen 
Beſtrebungen in unſerem vorwärtsſtrebenden Schulweſen feindlichen, unlauteren Wettbewerb 
der ganzen und halben Refugia und Preſſen mit ausdrücklichen Maßnahmen bekämpfen; iſt 
man einmal fo weit, fo wird die damit zuſammenhängende ängſtliche Unterſtützung der Ber- 
ſetzungsmanie von ſelbſt aufhören. Hier iſt die vornehmſte und in unſerem Kulturdurchſchnitt 
vergiftend wirkende Quelle für die Verſchlechterung des menſchlichen Bildungsmaterials an 
der Univerſität, hier der Keimboden für das gelehrte Proletariat, das ſich bei uns ausbildet, 
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| KENEN s ift oft beklagt worden, daß die deutſche Erinnerungsliteratur, die im allgemeinen 
( © JA ja nicht fo arm ift, wie fie oft im Gegenſatz zur franzöſiſchen hingeſtellt wird, gerade 
— für die große Zeit der Freiheitskriege nur wenig Bedeutendes aufweiſe. Nun 
braucht man ja nur die Namen Arndt und Boyen zu nennen, um zu beweiſen, daß auch diefe 
Behauptung nicht fo allgemein zutrifft, wie fie fic) anhört. Gemeint find da nun auch wohl 
mehr Erinnerungen, die weniger als eine mehr perſönlich aufgefaßte Geſchichtsdarſtellung, 
denn als Ausdruck und Ausbruch eines ſtarken Menſchenlebens wirken. Vielleicht daß uns 
aber auch hier nur ungünſtige äußere Umftände jo arm erſcheinen laſſen. Jedenfalls iſt jetzt 
ein Erinnerungswerk erſchienen, das ſich kühnlich unter die menſchlich feſſelndſten und eine 
bedeutſame Zeit aufs wertvollſte erhellenden Bücher der geſamten Weltliteratur einreihen 
läßt: die „Erinnerungen eines alten Lützower Jägers“ von Wenzel 
Krimer, die ſoeben in zwei Bänden in der rühmlichſt bekannten Memoirenbibliothek des 
Verlages Robert Lutz in Stuttgart erſchienen find. (Geb. 12.— M.) Es ift nur ſchwer zu be- 
greifen, daß dieſes Buch erft achtzig Jahre nach dem Tode feines Verfaſſers ans Licht kommt. 
Sind doch in dieſer ganzen Zeit nur wenige Romane erſchienen voll eines fo ſpannenden Ge- 
ſchehens und einer fo wechſelreichen und doch aus einem einzigen Punkte heraus pfychologiſch 
erklärbaren Menſchenentwicklung. 

Des Rätſels Löſung heißt: Wenzel Krimer, der von einem ungariſchen Vater im mäh- 
riſchen Datſchitz gezeugt wurde, iſt ein ſo vollgültiger Typus deſſen, was wir in den Begriff 
Renaiſſancemenſch zuſammendrängen, wie Benvenuto Cellini. Von reichſter geiftiger und 
künſtleriſcher Begabung, ſchmiedet eine vielfach halb wahnſinnige Erziehung auch ſeinen Körper 
zu einem Gemiſch von eiſernen Muskeln und ſtählernen Nerven, das allen Anfällen des Lebens 
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ſtandhält. Was ihn aber vor anderen Hochbegabten auszeichnet, ift, daß dieſer mit hervor- 
ragendem Verſtand begabte Mann frei ift von aller Reflexion; nirgendwo erfährt er ihre täh- 
mende Gewalt. Gleich den Geſtalten des jüngeren Shakeſpeare iſt für ihn Fühlen und Handeln 
eins, er gehört durchaus dem Augenblicke, folgt unbekümmert um das Morgen dem Gebote 
des Heute, iſt immer und überall von unbegrenztem Vertrauen zur Tat. Dieſes Leben hat 
nur achtunddreißig Jahre gewährt, aber es ift fo voll Handelns, wie nur felten ein achtzig 
jähriges, das wir dabei noch tatenreich nennen könnten. Wer ſelber ſtets fo auf Handeln ein- 
geſtellt iſt, der erlebt auch unendlich viel an den anderen, und wer ſelbſt ſtets ſo wie eine ge⸗ 
bogene Stahlklinge federt, der ſieht mit falkenſcharfem Auge bei allem, was ihm begegnet, 
— Menſchen wie Verhältniſſen — den Herzpunkt ihres Lebens. So find derartige Naturen 
nicht nur inſtinktmäßige Handler, ſondern auch inſtinktſtarke Beobachter. 

Es wäre ein lächerliches Unterfangen, den Inhalt dieſes Buches darſtellen zu wollen 
oder auf beſonders feſſelnde Stellen hin auszuſchreiben; dazu müßte man das ganze Buch 
abſchreiben. Denn es iſt merkwürdig, im Sinne von merkenswert, von Anfang bis zu Ende. 
Alles ift verfrüht in dieſem Daſein. Das Kind ift ein Bube, der Knabe ein Jüngling; vom 
vierzehnten Jahr ab treibt er Männerwerk. Während die angehäufte Lebenskraft beim Vater 
nicht weiß, wohin fie foll, und ſich meiſt in grotesken und brutalen Herrſchgeluͤſten entläd, 
kommt der frühreife Junge durch die Leiden einer Kloſtererziehung und ein Unmaß verfrühter 
Erfahrungen zu einer reichen Lebensklugheit, die ſich ſeltſam genug mit ſeinem lodernden 
Temperament vereinigt. Faft möchte man fagen, es fei bei ihm Erkenntnis dieſer Lebens- 
klugheit, ganz dem Temperament zu leben. Und wenn ſich diefe Erkenntnis in ſpäteren Jahren 
abllärt, fo muß fie zur höchſten Lebensweisheit werden: daß es nichts Beſſeres und nichts 
Schöneres geben kann, als einer unverfälſchten Natur gemäß zu leben. 

Mit vierzehn Jahren beſteht er glänzend ſein Abiturientenexamen und wird gleich 
danach feld ärztlicher Praktikant, nachdem er zuvor ſchon als Maler und Elektriker fih bewährt 
hat. In dieſen Knabenjahren machte er im Mannesberuf den Krieg in Italien und Ungarn 
mit; danach wird er Mitglied an der Wiener mediziniſchen Akademie. Die Liebe rettet den 
Fünfzehnjährigen vor dem Untergang in der Not und bringt ihm ſeltſamerweiſe nicht den 
moraliſchen Zuſammenbruch. Die höchſten Auszeichnungen fallen dem Studenten zu, der 
trotz aller Verführung dem Lotterleben um ſich herum entgeht und, als von jenſeits der Grenze 
der Ruf der Freiheit herüberklingt, mit feinen ſiebzehn Jahren aus allen Genüffen fidh los- 
reißt und in ein Leben ſich hineinftürzt voller Gefahr und Entbehrung. 

Ich glaube nicht, daß ſchon jemals in einem geſchichtlichen Werke die Art des Lüͤtzower 
Freikorps, ſeine ſeltſame Zuſammenſetzung aus den verſchiedenartigſten Elementen, das Treiben 
in ihm, die eigenartige Rampfweife, dieſes ganze tolle und volle Leben, bei dem jeder einzelne 
ſtündlich feinen ganzen Mann ſtehen mußte, fo anſchaulich und bis in die kleinſten Züge le- 
bendig dargeſtellt worden iſt, wie in dieſer Erzählung Krimers. Nach der Vernichtung des 
Korps zwingt man ihn, ſein ärztliches Können in den Dienſt der Armee zu ſtellen. Er wird 
mit feinen ſiebzehn Zahren Oberarzt, bleibt aber darum nicht weniger Mitkämpfer. Die 
Schlachten bei Dresden und Kulm und die Leipziger Völkerſchlacht in ihrer furchtbaren Länge 
erleben wir mit all den Schreckniſſen des über alle begreifliche Kraft angeſtrengten Soldaten 
und Offiziers. Die eindrucksvollen Gemälde eines Wereſchtſchagin verblaſſen neben dieſen 
unerbittlichen Schilderungen der Wirklichkeit; neben der Größe ſteht die Gemeinheit, neben 
dem Heldenfhwung im deutſchen Volke die erbärmlichſte Philiſterkleinheit. Über Belage- 
rungen, durch Krankenhäuser ziehen wir nach Frankreich hinein, nach Paris und in die weft- 
lichen Provinzen, wo das gefährliche Komplott von Chartres bis ins einzelnſte aufgeklärt wird. 
Dann für kurze Zeit zuruck nach Deutſchland und wieder hinein in den Krieg von 1815 — und 
auf jeder Seite einzelne lebendige Stücke, kleine Geſchehniſſe, charakteriſtiſche Anekdoten: es 
ift eine Überfülle, die auf uns eindringt. 
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Dann nimmt der Einundzwanzigjährige den Abſchied; man hat die ganze Zeit über 
das Gefühl, zum mindeſten mit einem Dreißigjährigen, auf der Höhe ſtehenden Manne zu 
tun zu haben. Als Lohn für die neun Wunden, die er aus dem Kriege mitbringt, die ſchweren 
Krankheiten, die er erduldet, die Rieſendienſte, die er geleiſtet hat, erhält auch er wie fo viele 
andere nichts als gebrochene Verſprechungen. Da er einſieht, daß feine mediziniſche Aus- 
bildung Laden hat, ſtürzt er ſich in ein ernſtes Studium in Halle. Er wird in demagogiſche 
Umtriebe hineingezogen, iſt Senior bei den Teutonen, zieht ſich aber rechtzeitig aus dem ganzen 
Treiben zurück: „Nie würde man von Demagogen in Deutſchland etwas gehört haben, hätten 
die Mächtigen ſie nicht ſelbſt geſchaffen.“ 

Nun ift es, als ob die bislang in dieſem Leben der Tat zurüdgedrängte Jugendlichkeit 
doch noch ihr Opfer verlange; er gerät in eine wilde Sturm; und Drangperiode, die den mancher 
orts Relegierten von einer Univerſität zur andern führt, packt fih aber dann doch wieder zu- 
ſammen, kehrt aus dieſem tollen Vagantenleben nach Halle zurück, wo er promoviert, iſt von 
1820 ab Privatdozent in Bonn und beſchäftigt ſich erfolgreich mit phyſiologiſchen und lite- 
rariſchen Arbeiten. Seit 1825 wirkte er, der wie ſo manche Teilnehmer der Freiheitskriege 
von den Behörden überall zurückgedrängt worden war, als Arzt in Aachen. Er kommt hier zu 
hohem Anſehen, allerdings nicht zu Reichtum, weil er, wie es in feinem Nachruf in Hufelands 
„Journal für praktiſche Medizin“ heißt, „die intereſſanten Fälle den einträglichen vorzog“. 
Am 22. November 1834 iſt er an einer Durchlöcherung der Speiſeröhre geſtorben, die er ſeinen 
zahlreichen Experimenten mit allerlei Giften am eigenen Leibe zuſchrieb. Er hat auch als 
Arzt das Kriegführen nicht laſſen können und, wie er es ſein ganzes Leben hindurch getan 
hat, auch hier ſein eigenes Leben und nicht ihm anvertraute Weſen auf dem Schlachtfelde 
des Experimentierens in die Schanze geſchlagen. 

Die geſamte Kulturgeſchichte als Oarſtellung der Sitten und Unſitten einer Zeit, die 
Kriegs- und politiſche Geſchichte des zweiten Jahrzehnts des neunzehnten Zahrhunderts, 
auch die Literaturgeſchichte, z. B. für Körner und Goethe, können aus dem Buche reiche 
Ausbeute gewinnen. Das alles aber verſchwindet gegen feinen Wert als Zeugnis und Er- 
zeugnis eines reichen Menſchentums, in dem das Leben mit der elementaren Naturnotwendig- 
keit zu handeln ſchaltete. Karl Storck 
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J ie verhalten ſich Recht und Religion zueinander? Es wird manchen geben, der 
Nauf Grund gewiſſer herrſchenden Rechtsbegriffe und vielleicht auch eigener Er- 
fahrung kurz, aber beſtimmt antworten wird —: „Gar nicht!“ Und doch er- 
ſcheint, wie Landrichter R. Eberhard in einem tiefſchürfenden, wie von aufbauendem Geiſte 
getragenen Kapitel ſeines ſoeben erſcheinenden Buches „Briefe an einen jungen Studenten 
der Rechtswiſſenſchaft“ (Karl Heymanns Verlag, Berlin) nachweiſt, „im Anfang die Religion 
als der Brunnen, aus dem das Recht entſprungen iſt, als die Urzelle, aus der es hervorgewachſen 
ift. Recht, Sitte und Sittlichkeit find im Anbeginn religiös gefärbt und mit der Religion zu un- 
getrennter Einheit innig verbunden. Die alten frommen Sagen vom göttlichen Urſprung des 
Rechts find nur der Nachklang des urſprünglichen Zuſtandes und eine naive Äußerung des 
tiefreligiöfen Gemüts der Menſchen der Urzeit. 
Spüren wir ſolchen Sagen nach, ſo treten uns ſogleich die gewaltigen Erzählungen der 
Bibel entgegen, wo uns berichtet wird, wie M o f e s, der Mann Gottes, auf dem feuerummölt- 
ten Berge Sinai das jüdiſche Geſetz von Gott ſelbſt empfängt, und zwar nicht nur das Sitten- 
geſetz, den Dekalog, fondern auch das Rechtsgeſetz (2 Mof. 21 ff.). nen an 
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wandern dann weiter nach Meſopotamien, wo in neuefter Zeit die Geftalt des babyloniſchen 
Königs und Geſetzgebers Hammurabi nach vieltauſendjähriger Vergeſſenheit wieder auf- 
getaucht und ins Licht der Geſchichte getreten ift. Zm Jahre 1902 entdeckten nämlich die fran- 
zöſiſchen Archäologen de Morgan und Scheil auf dem Akropolishügel in Suſa einen mit Reil- 
inſchriften bedeckten Dioritblock, der ſich demnächſt als das um tauſend Jahre vor Moſes er- 
laſſene altbabyloniſche Geſetz des Königs Hammurabi erwies. Auf der Vorderſeite dieſes 
Blocks, der bis auf einige Naſuren wohlerhalten iſt, iſt nun ein Relief angebracht, worauf der 
Gott Samas, der Sonnengott, mit dem Schreibgriffel in der Hand dargeſtellt iſt, wie er dem 
König Hammurabi das Geſetz diktiert. Alſo auch hier wieder die Sage vom göttlichen Ur- 
ſprung des Rechts. In gleicher Weiſe führte auch Mo ham med, der gewißlich kein Betrüger 
und Scharlatan, ſondern eine vom göttlichen Feuer ergriffene und durchglühte Seele war, 
feine Rechtsſatzungen, wie fie jetzt noch im Koran als gültiges Recht vorhanden find, auf gött- 
liche Eingebungen zurück. — Von dieſen beiden uns etwas befremdlichen Geſtalten ſchweifen 
unſere Blicke nach dem uns von Jugend auf vertrauten Hellas hinüber, wo altehrwürdige Sagen 
ebenfalls den göttlichen Urſprung des Rechts bezeugen. Da tritt uns denn vor allem der mythiſche 
König Minos von Kreta entgegen, deſſen Macht und Herrlichkeit uns heute noch nach 
rund 3000 Jahren die in letzter Zeit vorgenommenen Ausgrabungen in Knoſſos auf Kreta 
deutlich kundtun. Von ihm meldet die Gage, daß er ſeinem Volke viele weiſe und gerechte Ge- 
ſetze gegeben hat, die ihn ſein Vater Zeus, der Vater aller Götter und Menſchen, gelehrt hat. 
Zn andern Quellen wird Demeter, ,die Bezähmerin wilder Sitten“ (Anuntno Yeouopdoos, 
Ceres legifera), als Erfinderin des Geſetzes und der Sitte bezeichnet. Ich führe dann weiter 
Platos ‚Geſetze“ an, der hier im Buch 1, Kapitel 1, ausführt: ‚Den Göttern gebührt das 
Verdienſt, den Menſchen Geſetze gegeben zu haben, uns (den Athenern) Zeus, ... den Lake- 
dämoniern Apollo.“ In gleicher Weiſe bekennt Sokrates nach den Kenophontiſchen Memo- 
rabilien IV, 4 ff., daß die Götter den Menſchen die Geſetze gegeben haben. — Nicht minder 
melden uns römiſche Sagen den göttlichen Urſprung des Rechts. Hier iſt es vor allem der 
friedfertige, milde König Numa Pompil ius, der nach der Sage von der Nymphe Egeria 
im heiligen Haine die Religion und das göttliche heilige Recht, das Fas, empfängt, nachdem 
Romulus die einer religiöſen Weihe entbehrenden rein menſchlichen Satzungen, das Jus, er- 
laſſen hatte. Es wird auch in Virgils Aneis 8, Vers 320 und anderswo berichtet, daß der 
Gott Saturn den Latinern die Geſetze gegeben habe. 

Und nun wandern unſere Gedanken zu unſern Vorfahren, den alten Germanen, deren 
religidje Vorſtellungen und Mythen uns leider ja nur bruchſtückweiſe überliefert find. Indeſſen 
raunt auch aus den uns hier erhaltenen Reſten noch die Sage von dem göttlichen Urſprung und 
Weſen des Rechts. Da ift es vor allem die leuchtende Lichtgeſtalt des Bal dur, der als Goir- 
mer und Schützer des Rechts erſcheint. Sein und ſeiner holden Gattin Nannas Sohn iſt der 
frieſiſche Gott Forſeti oder Foſite, der nach der Gage auf Helgoland (Foſiteland) ein 
Heiligtum hatte und der als Gott des Rechts und der Gerechtigkeit geprieſen wird. Aus alt- 
frieſiſchen Quellen ſtammt nun folgende ſchöne Gage, die ich aus Dahns „Walhalla“ (vgl. dort 
unter Baldur und Forfeti) entnehme. Es wird hier erzählt, daß „zwölf Rechtſprecher in fteuer- 
loſem Boot auf dem Meere treiben: ſie vermögen das Land nicht zu finden (und auch nicht das 
Recht, das heißt, das Hintreiben auf ſteuerloſem Schiff ift das vergebliche Bemühen, die Rechts- 
entſcheidung im Meere der Zweifel zu finden). Sie beten, ein Oreizehnter möge ihnen ge- 
ſandt werden, der fie das Recht lehre und an das feſte Land lotſe. Sofort ſitzt ein Oreizehnter 
am Schiffshinterteil, führt ein Ruder und fteuert gegen Wind und Wellen ſicher und glücklich 
ans Land. Dort angekommen wirft er eine Axt, die er auf der Schulter trägt, zur Erde. Da 
entſpringt an dieſer Stelle ein Quell: hier ſetzt er ſich nieder, die zwölf andern um ihn, und er 
weit ihnen das Recht. Keiner der zwölf kannte ihn, jedem der zwölf glich er von Angeſicht, 
und nachdem er fie das Recht gelehrt, waren ihrer wieder nur zwölf: der Oreigehnte war ver- 
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ſchwunden. Er war nur der Ausdruck ihrer Gemeinvernunft, ihres übereinſtimmenden Rechts- 
bewußtſeins geweſen.“ — Dahn meldet dann weiter, daß dieſer Unbekannte wohl Odin, 
ſpäter aber, nachdem ſich ein Gott des Rechts aus Odin und Baldur losgelöft habe, eben dieſer 
neue Gott Forſeti geweſen ſei, und daß man dieſe Rechtsbelehrung nach Helgoland verlege. — 
Ich verweiſe dann auf die Edda, wo uns gemeldet wird, daß nach der Götterdämmerung 
ſich eine neue Welt mit neuen Göttern und neuen Menſchen ‚in ewigem Grün aus dem Grunde 
der See“ erheben wird. Dann aber „kommt der Mächtige, das Recht aufrechtzuhalten, der 
Starke von oben, der alles beherrſcht: die Urteile ſpricht er, die Streitſachen legt er bei, heilige 
Ordnungen ſetzt er, die da bleiben follen‘. 

Iſt hiernach das Recht urſprünglich überall untrennbar mit der Religion verwachſen 
und mit religidfen Momenten durchwachſen, fo hat es fih erft im Laufe der geſchichtlichen 
Entwicklung der Menſchheit und fortſchreitenden Differenzierung der Kultur allmählich von 
der Religion als ſeinem Mutterboden losgelöſt und zu ſelbſtändiger Lebenskraft und Bedeu- 
tung herausgebildet. Urſprünglich waren denn auch in der Urzeit vielfach die Prieſter die Hüter 
und Wiſſer des Rechts und zugleich auch die Richter, wie z. B. im altrömiſchen Recht der Ponti- 
fex maximus auch richterliche Funktionen hatte, und wie Tacitus in ſeiner „Germania“ von 
unſern Vorfahren für eine Zeit, die ſich über die Uranfänge menſchlicher Geſittung ſchon weit 
erhoben hatte, berichtet (Rap. 7), daß die Strafgewalt im germaniſchen Heere den Prieſtern 
oblag, mit deren Erlaubnis allein Tötung, Feſſelung, Schläge, gleichſam auf Befehl des Gottes 
(velut deo imperante, quem adesse bellantibus credunt), verhängt werden durften. Thing 
und Thingſtätten waren ferner bei den Germanen dem Schutze der Götter geweiht, wie denn 
der uralte Himmelsgott Ti u, Tyr oder Siu (Mars Thingsus), nach dem wir heute noch 
unſern Dienstag nennen, an manchen Orten als Gott des Gerichts galt. An uralt heiligen 
Opferſtätten, wo Brunnen und Baum als Symbol göttlicher Nähe nicht fehlten, traten die 
Hundertidaften zum Gerichtsthing unter freiem Himmel zuſammen. Der Eröffnung der 
Verhandlung ging die Heiligung und Hegung des Things voraus. An die Prieſter wurden 
die drei uralten Hegungsfragen gerichtet, ob es die rechte Thingzeit und der rechte Thingort 
ſei, ob das Gericht dem Geſetze gemäß beſetzt und gehegt ſei, und ob man den Frieden gebieten 
möge. Die Prieſter geboten dann nach Bejahung dieſer Frage Schweigen, und jede Verletzung 
des Thingfriedens galt als Verletzung des Gottes und fiel prieſterlicher Ahndung anheim. 
(Vgl. Tacitus, Germania, Kap. 11: ,Silentium per sacerdotes, quibus tum et coercendi jus 
est, imperatur.‘) 

Insbeſondere aber hatte das Strafrecht überall bis weit in die geſchichtliche Zeit 
hinauf in weſentlichen Stücken ſakralen Charakter. So wurden bei den Germanen 
vielfach ſchändliche und ſündhafte Taten zur Verſöhnung der Götter mit dem Opfertode be- 
ſtraft. Ebenſo ift überall und fo auch bei den Germanen das Eides verfahren mit reli- 
giöſen und myſtiſchen Momenten durchwirkt, wie ja auch heute noch unſere Schwurformel 
religiöſen Charakter hat, indem wir im Eide Gott als Zeugen anrufen und uns für den Fall 
des Meineids ſelbſt verfluchen. Auf dem Boden eines ſolchen mit der Religion durchwachſenen 
und verwachſenen Rechts erwuchs dann das Nechtsgebilde der Gottes urteile, der Or- 
dalien, wie insbeſondere die Feuer- und Waſſerproben, der Zweikampf, das Bahrrecht und 
das Losordal. Jn dieſen Ordalien offenbarte ſich nach uraltem ariſchen Glauben des Gottes 
Stimme, wie denn in den alten Quellen z. B. der Zweikampf lex dei (In den alten Quellen 
hat das Wort „lex“ die Bedeutung von Beweismittel’) oder judicium dei genannt wird, und 
wie in der lex Alamannorum, der lex Bajuvariorum u. a. m. klar ausgeſprochen wird, daß 
Gott im Zweikampf demjenigen den Sieg ſchenkt, auf deſſen Seite das Recht ſteht. 

Uralte Anſchauungen ſind es, um die es ſich hier handelt; Recht und Religion erſcheinen 
eng miteinander verwebt, ja bis in die neueſte Zeit herein erſcheint an manchen Punkten ſolche 
innige Verknüpfung, wie denn z. B. bis zum Inkrafttreten des Perſonenſtandsgeſetzes und 
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des BGB. das ehedem zum Kirchenrecht gehörige Eheſchließungs- bzw. Eheſchei⸗ 
dungsrecht vielfach noch ſakralen Charakter hatte. Insbeſondere wurden für die Frage 
der Eheſcheidung die Ausſprüͤche Chrifti als verbindliches Recht angeſehen. Ja, die katholiſche 
Kirche und vielfach auch die evangeliſchen Landeskirchen ſtellen ſich für das kirchliche Eherecht 
auch heute noch auf den Standpunkt, daß die Bibel als Quelle göttlicher Offenbarung maf- 
gebendes Recht für die Eheordnung enthält. So iſt es in der Tat auch nicht gar ſo lange her, 
daß man die Bibel als göttliches Recht“ auch auf andern Gebieten zu den Rechtsquellen red- 
nete. So wird z. B. noch in Glücks Pandekten, jenem mächtigen Werke, an dem faſt das ganze 
19. Jahrhundert gearbeitet hat und das die verſchiedenen Richtungen der einander ablöfen- 
den Zivilrechtsſchulen getreulich wiederſpiegelt, im erſten, noch ganz von naturrechtlichem 
Geiſte erfüllten Bande gefagt, es fei ‚nicht zu leugnen, daß wir die im Neuen Teſtament ent- 
haltenen heilſamen Lehren bei der Entſcheidung mancher wichtigen Fälle zugrunde legen, ja 
die Heilige Schrift in dieſer Hinſicht unter die Quellen unſerer Rechtsgelahrtheit rechnen“. 

Wir ſind uns indeſſen heutzutage, denke ich, darüber einig, daß die Bibel (abgeſehen 
von dem in einigen Rechtsgebieten ſich auf dieſe ſtützenden Kirchenrecht) nicht mehr zu den 
Rechtsquellen rechnet. Aber damit iſt doch noch nicht geſagt, daß das Recht alles religiöſen, 
alles göttlichen Charakters bar iſt. Im Gegenteil, ich glaube, daß auch heute noch das Recht 
einen ſolchen religiöſen, göttlichen Charakter hat. 

Wir ſehen gemeinhin die Dinge um uns als etwas ganz Natürliches und Selbſtverſtänd⸗ 
liches an, fie find uns fo gewohnt und fo vertraut, daß wir uns keinerlei Gedanken über fie 
machen. ... So erſcheint uns denn auch das Recht als etwas ganz Natürliches, als etwas Gelbjt- 
verſtändliches und allein auf irdiſche Zwecke Gerichtetes. Es erſcheint uns namentlich heut- 
zutage, wo die Geſetzgebungsmaſchine fo prompt und fleißig arbeitet, fo durchaus als Menſchen⸗ 
werk und Menſchenwille, daß es uns ſchier ſchwer wird, den endlichen, zeitlichen, beſchränkt 
einzelmenſchlichen Geſichtspunkt aufzugeben und uns auf eine höhere Warte zu ſtellen, von 
der aus wir ahnend verſpüren, daß Menſchenwerk und wille von einer Vernunft gelenkt und 
gewirkt wird, die höher iſt als Menſchenvernunft, und die auf Zwecke und Ziele hindeutet, 
die weit über menſchliches Wiſſen und Verſtehen hinausragen. Von einem ſolchen Standpunkt 
aus erſcheint dann das Werden, Wachſen, Vergehen und Neuwerden des Rechts nicht als eine 
völlig zielſichere und zweckbewußte Schöpfung des Menſchengeiſtes, ſondern wir ſehen im 
Aufſteigen der Menſchheit aus dem dunklen Urgrunde der Volksſeele, aus dem Unbewußten 
heraus ſich Rechtsideen — wie auch andere Kulturideen — erheben, die auf Ausgeſtaltung und 
Verwirklichung hindrängen, allmählich deutlicher ins Bewußtſein treten, und wenn die Ideen 
reif ſind und die Zeit erfüllt iſt, endlich durch bewußte Schöpfung ausgeprägt und geſtaltet 
werden. Wir ſehen weiter, wie trotz aller fortſchreitenden Klarheit der Erkenntnis der mit den 
einzelnen Rechtsſätzen verfolgten Zwecke und der von ihnen ausgehenden Wirkungen auch die 
werdenden, noch unerkannten Ideen bei der Bildung des Geſetzesrechtes ſchöpferiſch mit- 
wirken, ja es grundleglich mitbeſtimmen, fo daß ein Geſetzeswerk den Geſetz⸗ 
gebern jedesmal weit über den Kopf hinauswächſt und eine Wirkung 
und eine Tragweite erlangt, von der auch in den gründlichſt ausgearbeiteten Motiven noch 
keine Ahnung aufdämmert. Za, kraft des geiſtigen Geſetzes der Heterogonie der Zwecke, wo- 
nach Beſtrebungen, die auf einen beſtimmten vorgeſtellten Zweck hinzielen, ſofort über dieſen 
Zweck hinaus auf einen weiteren Zweck hinweiſen und in der Richtung auf ihn gravitieren, 
zeitigt ein Geſetz Wirkungen, die überhaupt gänzlich außerhalb des Horizonts der Zeitgenoſſen 
liegen, die das Geſetz hervorgebracht haben. Unergründliche, unerforſchliche Mächte wirken 
und weben demnach auch mit an der Geſtaltung und Bildung des Rechts. Auch die höchſten 
und weiteſtſchauenden Rechtsgenien, die mit machtvollem Geiſte und kraftvoller Hand ge- 
ſtaltend und ſchöpferiſch in das Rechtsleben eingreifen, werden auf ſolche Weiſe gewirkt vom 
Geiſte, und die ſchöpferiſche Intuition, die in ihnen neue Rechtsideen aufblitzen läßt, ift wahr- 
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haft unerforſchlichen, unergründlichen Urſprungs, fo daß auch diefe Rechtsgenien gleich Goethe 
bekennen müſſen: „So viel kann ich Sie verſichern, daß ich ... fehe, daß nicht mein Wille, fon- 
dern der Wille einer höheren Macht geſchieht, deren Gedanken nicht meine Gedanken find.‘ 
(Zn einem Briefe an Pleſſing vom Jahre 1782.) — So wandelt ſich denn auch der geiſtige Zn- 
halt eines Geſetzes beſtändig, und ebenſo wie jedes Volk, jede Zeit ihre Gedanken aus der Bibel 
entnimmt und dieſe in dem ihr kongruenten Sinne verſteht, ſo entnimmt jede Zeit einem die 
Geſchlechter der Menſchen überdauernden Geſetze neue Rechtsideen, und die Geſetzesworte, 
die urſprünglich in einem beſtimmten Sinne gedeutet wurden, werden im Wedel der Zeit 
und des Zeitgeiſtes ganz anders gedeutet. Es gilt auch hier das Wort: ‚Der Buchſtabe tötet, 
aber der Geiſt macht lebendig‘ (2 Kor. 3, 6). Der lebendigmachende Geiſt ift aber der den Einzel- 
geift überragende, durchdringende und umfaſſende Zeit-, Volks-, Menſchheitsgeiſt, der wieder 
ein Ausfluß des Allgeiſtes, des Geiſtes Gottes ift.... 

Stellt man ſich auf den Boden der modernen naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungs- 
theorie, fo trägt ſchon die Urzelle, aus der im Laufe der monophyletiſchen oder polyphyletiſchen 
Entwicklung der Menſch hervorgegangen iſt, oder beſſer, hervorgegangen ſein ſoll — denn nicht 
von Wiſſen und Beweiſen, ſondern nur von Glauben kann hier die Rede ſein —, den immanen- 
ten Keim zur Bildung des Menſchen, des menſchlichen Geiſteslebens und insbeſondere des 
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zuf eine merkwürdige wirtſchaftliche Erſcheinung, die ſich auch in früheren Jahr- 
\ bunderten ſchon mehrfach gezeigt hat und für welche die Volkswirte vergangener 
Z Zeiten niemals die richtige Erklärung zu finden wußten, wird im „Reichsboten“ 
aufmerkſam gemacht. „Als, um nur ein Beiſpiel hervorzuheben, nach der Entdeckung Amerikas 
in den Jahren 1545 und 1558 in Peru (bei Potoſi) und in Mexiko (bei Guanaxuato, ſowie in 
anderen Bergwerken) ſehr reiche Gold- und Silberminen gefunden wurden, durch die eine 
Fülle von Edelmetall in den europäiſchen Verkehr gelangte, trat in den Kulturſtaaten Euro- 
pas, in erſter Linie in Spanien, nach wenigen Jahrzehnten eine vollſtändige Preis re vo- 
lution ein, über deren Urſachen man ſich damals vergeblich den Kopf zerbrach. Heute weiß 
jeder, der nur halbwegs mit volkswirtſchaftlichen Fragen vertraut ift, daß der Preis des Edel- 
metalls ſowohl wie der jeder anderen Ware in erſter Linie von dem zirkulierenden Qu a n- 
tum und der Menge der Güter abhängt, deren Austauſch durch dasſelbe ver- 
mittelt werden ſoll. Wächſt die umlaufende Gütermaſſe plötzlich auf das Doppelte, ohne daß 
die Menge der Zirkulationsmittel, d. h. des Geldes, ſich in demſelben Verhältnis vergrößert, 
ſo muß dasſelbe Geldſtück, welches früher den Tauſch von 1 Kilogramm einer gewiſſen Ware 
vermittelte, jetzt den Tauſch von 2 Kilogramm ermöglichen. Wir ſagen dann, die Ware iſt um 
die Hälfte billiger geworden. Umgekehrt wird bei dem plötzlichen Anwachſen der zirkulieren- 
den Geldmenge auf das Doppelte dasſelbe Kilogramm Ware, das vorher für ein Geldſtück 
von beſtimmter Größe zu haben war, jetzt nur für zwei Geldſtücke derſelben Größe zu erhalten 
ſein. Es heißt dann, die Ware iſt noch einmal ſo teuer geworden als früher. Nach der Entdeckung 
Amerikas in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ſtand nun die einſtrömende 
Menge des Edelmetalls ſo ſehr außer Verhältnis zu der Größe des Varenverkehrs, welcher 
ſich desſelben als Umlaufsmittel bediente, und zu der Zunahme dieſes Verkehrs in den folgen- 
den Jahrhunderten, daß die Varenpreiſe raſch und in ungeheueren Sprüngen ſtiegen. In 
Spanien konnte man vor der Entdeckung Amerikas dasſelbe Quantum Waren für 100 Realen 
kaufen, das im Jahre 1619 600 Realen koſtete. In Paris waren die Weizenpreiſe in den Jahren 
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1577 bis 1588 durchſchnittlich fünfmal fo hoch als in den Jahren 1492 bis 1501. In Oeutſch⸗ 
land ſtiegen die niederſächſiſchen Roggenpreiſe in den Jahren 1525 bis 1550 auf mehr als das 
Doppelte der Preiſe der Fabre 1475 bis 1500. Ahnliche Erſcheinungen zeigten ſich in allen 
europäiſchen Ländern. Anfänglich ſuchte man die Urſache dieſer außerordentlichen Preis- 
ſteigerung in der Gewinnſucht der Händler. Man fagte ihnen nach, daß fie die Preiſe künſtlich 
in die Höhe trieben, um ihr Schäfchen ins Trockene zu bringen, und die Regierungen glaubten 
durch beſondere Verordnungen gegen die Lebensmittel- und Warenteuerung einſchreiten zu 
müſſen. Man erließ Ausfuhrverbote für unentbehrliche Verbrauchsgegenſtände, man ging 
ſtellenweiſe ſo weit, den Händlern die Preiſe vorzuſchreiben. Der ſelige deutſche Reichstag, 
der ſich im 17. und 18. Jahrhundert beim Erlaß ſolcher Verordnungen beſonders hervortat, 
verbot fogar das Zuſammentreten größerer Handelsgeſellſchaften. Alles das nützte natür- 
lich nichts; man entſchloß ſich daher denn auch, die eingeſchlagene grundfalſche Bahn wieder 
zu verlaſſen, als man über die Urſachen der Preisbewegung klar geworden war. 

Seit der vorher erwähnten Zunahme der Edelmetallproduktion in der zweiten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts iſt die Gold- und Silbereinfuhr nach Europa unausgeſetzt im 
Steigen geblieben. Nach einer Schätzung A. von Humboldts zirkulierte am Schluß des Mittel- 
alters für 702 Millionen Mark Metallgeld in Europa; im Fahre 1600 ſchon für 2478 Millionen 
Mark, 1700 für 5782 Millionen Mark und 1809 für 7555 Millionen Mark. Zn der letzten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts hat fih diefe Steigerung in noch ſtärkerem Maße fühlbar ge- 
macht. Die Entdeckung der reichhaltigen Goldminen in Südafrika und Alaska, der Gilber- 
minen in Kalifornien und anderen Staaten der nordamerikaniſchen Union haben die Edel- 
metall-Zirkulationsmittel ſo erheblich vermehrt, daß die Menge der dafür einzutauſchenden Güter 
mit ihnen nicht Schritt halten konnte. Eine Steigerung der Preiſe der Varen, in erſter Linie 
der Lebensmittel, deren Produktion nicht in Jahrzehnten in derſelben Weiſe einer Steigerung 
fähig iſt wie die der Edelmetalle, mußte die notwendige Folge hiervon ſein.“ 
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= 
N eber einige unerwiinfdte Möglichkeiten und ſeltſame Erſcheinungen dieſer wunder- 
2 VA K baren Feffelung einer — trotz aller Gewöhnung — im Grunde immer nod ge- 
INS heimnisvollen Naturkraft durch den menſchlichen Geiſt berichtet der Direktor der 
Geſellſchaft für drahtloſe Telegraphie, Dr. Graf Arco, im „Berl. Tagebl.“: 

„Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der Draht Nachrichtenübertragung und der drabt- 
loſen beſteht bekanntlich darin, daß bei der Drahtmethode die Nachricht in Form elektriſcher 
Ströme feft an die Leitung gebunden ijt und aus dieſer nur durch direktes Anſtöpſeln oder Ab- 
zapfen entnommen werden kann. Bei der drahtloſen Übertragung dagegen verbreitet ſich 
die elektriſche Energie mehr oder weniger gleichmäßig im Naum und über die Erdoberfläche. 
Allerdings nimmt die Stärke der Energie, einem Naturgeſetze gehorchend, mit zunehmender 
Entfernung von der Abſendeſtelle ab. Bei Verdoppelung der Entfernung ift fie nicht Y% fo 
groß, ſondern nur 1⁄4 fo groß als vorher. 

Da alfo der Raum voll Energie ijt, jo find unendlich viele Möglichkeiten vorhanden, 
in unbefugter Weiſe Nachrichten an irgendeiner Stelle aus dem Raume aufzufangen. Aber 
je weiter der Horcher von der Sendeſtelle entfernt iſt, um ſo ſchwächer hört er die Telegramme, 
um ſo größer ſind die Schwierigkeiten des Verſtehens. Am leichteſten iſt das Abfangen, wenn 
die abſendende Station eine ſolche für große Entfernung ift. Denn in dieſem Falle ift die ab- 
ſendende Station elektriſch febr ſtark räumlich ausgedehnt, und man kann fie daher in der Nähe 
außerordentlich ſtark hören. Es iſt zum Beiſpiel bekannt, daß die Telegramme der Eiffel- 
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turmſt ation in Paris in jedem Hauſe mitgeh srt werden können. Man nimmt 
hierzu einen ganz primitiven, leicht herſtellbaren Empfangsapparat und verbindet ihn mit 
der Waſſerleitung. Aber ſelbſt noch in 200 Kilometer Entfernung von Paris 
gelang es ... unter Benutzung eines in einem Haufe auf dem Trockenboden nach Art einer 
Wajfdhleine ausgeſpannten Drahtes die meiſten chiffrierten, für die franzöſiſche Marine be- 
ſtimmten Telegramme abzuhören. 

Ein ähnliches Experiment wurde vor einigen Jahren hier in Berlin gezeigt. Die dem 
Reichspoſtamt gehörige Station Norddeich bei Norderney konnte auf 350 Kilometer 
im hieſigen Poſtmuſeum gut gehört werden, wenn ein Heiner Empfangsapparat mit der Waſſer⸗ 
leitung und dem eiſernen Heizkörper des Poſtmuſeums verbunden wurde. Die Telegramme von 
Nauen wurden vor einigen Fahren in Südfrankreich gehört, als man einen 
Empfangsapparat dort zufällig an eine normale, aber gerade nicht gebrauchte oberirdiſche 
Telegraphenfreileitung anſchloß. Es wird alſo techniſch in zahlreichen Fällen möglich fein, un- 
befugterweiſe Telegramme mitzuleſen. Es liegt dies im Weſen der drahtloſen Telegraphie, 
nämlich in der Ausbreitung der elektriſchen Energie, tief begründet, und alle techniſchen Ber- 
beſſerungen werden diefe Möglichkeit ſchwerlich befeitigen. .. .“ 

Es ift bisher nicht bekannt geworden, daß an irgendeiner Stelle der Erde mittels draht 
loſer Telegraphie irgendwelche Schwindeleien ausgeführt worden find, weder zu Börfen- 
ſpekulationen noch zu ſonſtigen Zwecken. Aber die theoretiſche Möglichkeit liegt vor. 

„Aus der bisherigen Vergangenheit der drahtloſen Telegraphie find mir nur zwei mert- 
würdige Vorkommniſſe bekannt, die hier angeführt werden können. Das erſte ſtammt aus den 
erſten Anfängen der drahtloſen Telegraphie, aus einer Zeit, in der nur wenige Handelsdampfer, 
die zwiſchen Oeutſchland und den Vereinigten Staaten verkehrten, mit Apparaten ausgerüſtet 
waren. Als damals eins der mit Telefunken ausgerüſteten Schiffe mit einer anderen Station 
ſprechen wollte, regiſtrierte der Empfänger folgenden Text in engliſcher Sprache: „Ihr ver- 
dammten Slaby-Arco-People, mögen eure Knochen in der Hölle röſten.“ Einige Jahre 
ſpäter rief auf der gleichen Route ein Handelsſchiff — 1000 Kilometer von der Hafen- 
einfahrt in Neupork entfernt — das dort gelegene Nantucketfeuerſchiff an und erbat von die- 
jem Nachrichten über die Wetterlage. Das Feuerſchiff meldete fic) fofort, gab detaillierte An- 
gaben über alles mögliche, und der Telegraphiſt, aufs höchſte entzückt über die von ihm er- 
reichte, für die damalige Zeit außergewöhnlich große Entfernung, eilte zum Kapitän. Als das 
Schiff anderthalb Tage ſpäter die Stelle paſſierte, wo das Nantucketfeuerſchiff ſonſt liegt, 
ſtellte es fic) heraus, daß dies infolge eines Sturmes zwei Nächte vorher unter 
gegangen war, und daß daher die Telegramme unmöglich von dem Feuerſchiff herrührten.“ 
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aft wie eine Grabrede klingt, was 3. v. Pflugk-Harttung in der „Konſervativen 


rahmen: Altberlin, der Weſten, Charlottenburg und Moabit. Trat man früher an einem heißen 
Sommertage vom Brandenburger Tore hinaus, fo umfing den Wanderer nach wenigen Minu- 
ten volle, erfriſchende Waldeskühle, bewirkt durch ein dichtes und geſchloſſenes Laubdach. 
Heute blickt überall die Sonne durch Blätterlücken und erwärmt unten die Luft: der 
Wald ift zu einem Park geworden und befindet ſich auf beſtem Wege, immer mehr zu 
verparten ... 
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Beide Arten bieten Vorteile und Übeljtände. Der alte Tiergarten war ein Hochwald 
mit prächtigen Bäumen, zumal herrlichen, knorrigen Eichen, ein an manchen Stellen ver- 
träumter Forſt, fo daß man ſich meilenweit dem Millionengetriebe entrückt glauben konnte. 
Hier und da huſchte ein Eichhörnchen über den Weg, der Pirol flötete im verſchwiegenen Geäſt. 
Als Unannehmlichkeit empfand man, daß die Bäume ſich im Laufe der Zeit teilweiſe zu ſehr 
beengten, was um fo nachteiliger wirkte, als hohe Häuſer fie einſchloſſen und den freien Luft- 
zutritt hinderten. Infolgedeſſen konnte die Luft ſtickig werden, ſo daß ſie an manchen Stellen 
weder Gras noch Gebüfch aufkommen ließ. Hinzu gefellte fih noch im Hochſommer die Aus- 
dünſtung ſchlecht gehaltener, verlaubter, ſtehender Gewäſſer, — freilich nur an wenigen Orten, 
namentlich auf der Weſtſeite. 

Leicht ließ fih dieſen Übelſtänden abhelfen, etwa durch Lichtung zu dichter Baum- 
beftände und durch Reinigung der Flußläufe. Aber ftets hätte man vom Gedanken des Wal- 
des, von feiner Erhaltung und Verſchönerung ausgehen follen, Aus dem anfänglich richtigen 
Beſtreben gelangte man immer mehr in eine andere Richtung, in die erbarmungsloſen A b- 
holzens, ganz offener Wald verwüſtung. Zn jedem Winter hallt Tag für Tag die 
Axt und knirſcht die Säge. Zeitweiſe fab der Tiergarten aus wie ein Schlachtfeld, z. B. neuer- 
dings die Umgebung der Zelte und die des Bahnhofs an der Charlottenburger Chauſſee. Ge- 
rade gegen die herrlichſten Baumrieſen richtet ſich der gärtneriſche Zorn; mit lautem Krach 
ſtürzen fie nieder und liegen dann wie eine ſtumme Anklage am Boden, bis man fie zerftüdelt 
und beiſeite ſchafft. Wo ſie ſtanden, gähnt eine Lücke, auf der ſich Raſen ſäen und Buſchwerk 
pflanzen läßt. So erzeugte man einen Rajenteppid, aber der herrliche Wald verkümmerte 
und beſteht weſentlich nur noch aus mittelſtarken oder ſchwachen Bäumen, immer einer mög- 
lichſt weit vom andern. 

Am bezeichnendſten iſt der Roſengarten für die Wandlung. Wo früher Buchen und 
Eichen ragten, unter deren Laubſchatten frohe Kinder ſpielten, erſtreckt ſich jetzt ein baumloſer 
Schmuckplatz, findet ſich eine Sehenswürdigkeit Berlins. Ob dieſe offene und geſchniegelte 
Anlage mitten in einen Wald hineinpaßt, kann zweifelhaft erſcheinen [Sie iſt ſo geſchmacklos, 
wenn auch nicht fo aufdringlich, wie die „Siegesallee“. D. T.]: von Waldliebe und Wald- 
verſtändnis zeugt fie jedenfalls nicht, wohl aber von großer Blumenkunſt und technik. Noch 
ſchlimmer als der Rojengarten ſelber erwies ſich feine Wirkung, denn er geſtaltete fid gewiffer- 
maßen zum Ausgangspunkte der Geſamtverparkung. Um den Widerſpruch zwiſchen dem 
niederen Roſengeſchlecht und dem hohen Waldbaume auszugleichen, mußte er immer neue 
Opfer bringen. Schon erhebt ſich in der Nähe des Gartens ein Haus mit drei Säulen, auf das 
ein gerader, völlig ſchattenloſer Weg zuführt, an deſſen Seiten ſich allerlei zweifelhaftes Ge- 
büſch breit macht. Geht dieſes Beſtreben noch ein Jahrzehnt weiter, fo ift ein herrlicher Wald 
zerſtört und dafür ein Neues gefchaffen, was man auch anderwärts findet, was ſich nicht ent- 
fernt mit dem Meiſterwerke unſerer Eltern zu meſſen vermag. 

Außert man ſein Befremden über die Baumverwüſtung, ſo klingt es einem entgegen 
von Allerhöchſtem Befehle u. dgl. Die Bäume ſeien alt, morſch und krank; und verweiſt man 
darauf, ſie ſeien ja größtenteils vollkommen geſund, alte Eichen hätten ſtets morſche Stellen 
und könnten noch Jahrhunderte das Auge erfreuen, fo wird man ausgelacht und mit höhni⸗ 
ſchen Bemerkungen entlaſſen. Die meiſten Recken, welche fallen mußten, find unerſetzlich. 
Wird einmal wieder ein mehr deutſcher Geiſt in der Tiergartenverwaltung herrſchen, fo koſtet 
es die Zeit von Menſchenaltern, bevor die jetzige Verſchandelung einigermaßen ausgeglichen 
werden kann. Wenn man behauptet, der üppige Baumwuchs des Tiergartens ſei krank, ſo 
kann man faſt alle Wälder in der Umgegend Berlins fällen. 

Die Nachteile des verſtümmelten jetzigen Tiergartens beſtehen in ungenügendem Schutze 
gegen Sonnenbrand im Sommer und rauhe Winde im Winter, in verſtärktem Holzbruch 
bei Sturm und einer geringeren Erholungsfähigkeit für den Großſtädter. Er ſieht nur noch 
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Bäume, aber keinen Wald mehr, die Arwüchſigkeit der Zweige wurde zerſtört, durch die ge- 
lichteten Stämme ſchweift der Blick frei bis auf die belebten, benzinduftenden Straßen, wäh- 
rend das Wagengetöſe ungehemmt herüberſchallen kann ...“ 

Im ganzen Tiergarten iſt nur ein einziger Fahrweg für Automobile geſperrt. Durch 
alle anderen raſen, tuten, ſtinken ſie raſtlos, läuten daneben die Straßenbahnen, holpern und 
ſtäuben die Laſtfuhrwerke uſw. Überfchreitet man auch nur eine der Straßen, die dieſen Weg 
kreuzen, dann befindet man ſich ſofort wieder in dicke Wolken ausgepufften Benzinſtanks ge- 
hüllt. Nur keine Illuſionen! Bilde dir nicht etwa ein, mein Lieber, du dürfteſt auch nur fünf- 
zehn Minuten lang ohne dieſes moderne Lebenselixir Atem ſchöpfen. Du könnteſt wahrhaftig 
noch vom Größenwahn befallen werden und glauben, du hätteſt irgendeinen Anſpruch auf 
unverpeſtete Luft. 

Aber alles, was recht iſt: man muß es den Höchſten und Allerhöchſten Herrſchaften 
laſſen, daß ihre Fahrzeuge es mit dem Auspuffen ernſt und gewiſſenhaft nehmen, dabei ſogar 
mit gutem Beiſpiele vorangehen. Allgemein iſt in Berlin der Glaube, daß hierin auch das Ge- 
heimnis der grundſätzlichen, unverwüftlihen Nachſicht der Polizei dieſen Übertretungen gegen- 
Uber beſchloſſen liegt. Es foll nämlich vorgekommen fein, daß Führer von ganz gewöhnlichen 
Lohnautos den fie zur Rede ſtellenden Schutzmann auf unbehelligt fih ausqualmende Hof- 
fahrzeuge hingewieſen haben: der Beamte möchte doch gefälligſt erſt einmal gegen dieſe da 
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75 5 mit großem Eifer alle die großen und kleinen Schönheiten unſeres Aufenthaltsortes. 
ich bewunderte natürlich alles gebührend. „Ja,“ ſagte dann Lotte, die in Religion ihre befte 
Note hat und auf die ſeinerzeit die Schilderung des Lebens von Adam und Eva im Paradieſe 
einen großen Eindruck gemacht hatte, „ja, Papa, du brauchſt deinen Koffer gar nicht aus- 
zupacken; Frau N. ſagte, hier ſei es wie im Paradieſe, und da brauchſt du, wie Adam, auch 
nur ein Feigenblatt zu tragen!“ 

Einige Tage fpäter lag ich mit Lotte im Graſe; wir ſahen einem Grashüpfer zu. Dann 
ſchauten wir in den Himmel. Da frug mich die Vierjährige: 

„Papi, wie ift denn die Telephon nummer vom lieben Gott?“ 

„Ja, Kind, warum willſt du denn das wiſſen?“ 

„3b möchte den lieben Gott gern was fragen.“ 

„Was denn, Lotte? Vielleicht kann ich dir es auch ſagen.“ 

„Nein, ich möchte den lieben Gott ſelbſt ſprechen.“ 

„Das geht nicht, Kind; der liebe Gott hat kein Telephon.“ 

Lotte ſieht mich erſtaunt an und lächelt etwas fpöttifch-überlegen, gerade als wollte 
ſie ſagen: „Na, Leute, die wir kennen, haben doch Telephon.“ Sie begrüßt nämlich zu Hauſe 
jeden Tag ſchon am Morgen ihren Großvater telephoniſch. Ich fühle mich deshalb verpflichtet, 
zu erklären, warum der liebe Gott kein Telephon habe. Sie ſcheint aber von der Richtigkeit 
meiner Ausführungen überzeugt zu ſein, denn ſie ſagt: „Wenn der liebe Gott wirklich kein 
Telephon hat, dann will ich dich fragen; vielleicht weißt du es auch. Ich möchte gerne wijfen, 
was ich geweſen bin, ehe ich bei euch Kind geworden bin.“ 
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a Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers — 


Anſere koloniale Arbeit 


in Menſchenalter kolonialer Arbeit liegt hinter uns. Wir ſind langſamer vorwärts 
gekommen als andere, geſchulte Kolonialvölker, aber es geht doch voran in unſeren 
Kolonien. 

Sollte es da nicht Zeit ſein, mit der Anſchauung zu brechen, daß wir „vom idealen 
Rechtsſtandpunkt aus nichts anderes find als ihren Vorteil ſuchende Eindringlinge“, wie Herr 
F. Hutter im Türmer erklärt hat. 

Wem haben wir „Herrenrechte“ genommen? Nicht den Negern insgeſamt; denn ſie 
haben feit uralten Zeiten ihre Freiheit eingebüßt. Einigen Sultanen haben wir ihre „Herren- 
rechte“ beſchränkt. Meiſt waren ſie Tyrannen, deren Vorfahren aus fremden Ländern über 
den friedlichen Bantuneger hergefallen waren. Wir haben den ewigen Thronſtreitigkeiten, 
den Bruderkriegen und Raubzügen, die weite Länder Afrikas entvölkerten, ein Ende gemacht. 
Wir haben den Frieden in Afrika geſichert und damit ein moraliſches Herrſcherrecht erworben, 
aber auch die Pflicht übernommen, dauernd für Ordnung und Frieden in unſerem Kolonial- 
reich zu ſorgen. 

Ich verſtehe nicht, wie Herr F. Hutter da von einem „Konflikt, den wir damit in jene 
Völker hineingetragen“, ſprechen kann. Die Übernahme der Schutzherrſchaft erfolgte auf 
durchaus friedlichem, kontraktlichem Wege. Die Zahl der Aufſtände gegen die deutſche Regie- 
rung ift gering im Verhältnis zur Zahl der untertänigen Völkerſchaften. Brach ein Aufſtand 
aus, ſo war doch ſtets der Urheber einer jener Häuptlinge, denen die deutſche Regierung ihr 
Räuberhandwerk gelegt hatte. Mit dem Tode des Aufhetzers hatte deshalb auch ſtets der Auf- 
ſtand ein Ende; es war eben kein Freiheitskrieg in unſerem Sinne. 

Auch von einer „Störung der Bahnen ferner Völkerſchaften“ reden, heißt den Vert 
unſerer kolonialen Arbeit herabſetzen. Die Geſchichte hat bewieſen, daß der Neger, ſich ſelbſt 
überlaſſen, in die furchtbarſte Barbarei verſinkt, daß er aus ſich heraus überhaupt keiner höheren 
Entwicklung fähig iſt. 

Er iſt der geborene Knecht und bedarf ſtets der leitenden Hand. 

Die Agypter, Phöniker, Griechen und Portugieſen haben an Afrikas Küſten Faktoreien 
gegründet, aber ihre Kultur iſt ſpurlos an dem Neger vorübergegangen; denn dieſe Völker 
traten zu den Eingeborenen nur in lockere Handelsbeziehungen, es fehlte der perſönliche Zwang 
zur Entwicklung. 

* Das iſt erſt anders geworden, ſeit die Kulturvölker Europas im Innern Afrikas feſten 
Fuß gefaßt haben. Sie taten dies nach dem alten Grundſatz: „Navigare necesse est, vivere 
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non est necesse“, der auch heute noch für jedes Volk gilt, das in der Welt eine Rolle ſpielen 
will. Die moderne Koloniſation unterſcheidet ſich aber rühmlich von allen älteren dadurch, 
daß ſie den Eingeborenen nicht als Luft behandelt, ihn auch nicht von ſeiner Scholle verdrängt, 
ſondern ſich ſeiner annimmt und aus ihm ein nützliches Glied der Menſchheit macht. Daß dies 
nicht ohne gelinden Zwang zu erreichen iſt, habe ich bereits mehrfach betont. Während meiner 
zweijährigen Tätigkeit als Landwirt in Deutſch-Oſtafrika habe ich ſtets feſtſtellen können, daß der 
Neger, wenn er ein tüchtiger Kerl ift, fi auch wohl fühlt unter unſerer Schutzherrſchaft. Er weiß, 
daß er ſich emporarbeiten kann, und daß er auch erntet, wo er geſät hat. Wenn wir ſo große 
Summen zur Bekämpfung der Schlafkrankheit, die faſt nur Eingeborene befällt, aufwenden, 
ſo muß jeder Neger, der nicht verſtockt iſt, einſehen, daß wir es gut mit ihm meinen. Unter 
dem Schutze des Weißen beginnen auch die Völkerſchaften ſich nach ihren Fähigkeiten zu 
unterſcheiden. Die entwicklungsfähigen Völker gelangen zu Wohlſtand, vermehren ſich ſtärker 
und beſiedeln das Land, das Raubzüge und verheerende Krankheiten einſt verödet haben. 
Für die Stämme, die ſich dem neuen, friedlichen Wettbewerb noch nicht anſchließen wollen, 
haben wir Vorbehalte geſchaffen; in weiten Steppen hüten die Maſſai ihre Herden, unbehelligt 
durch Weiße. Die Zukunft wird zeigen, ob in ihnen mehr ſteckt als bloße Luft am Rauben und 
Mordbrennen. 

Unfere humane Kolonial verwaltung hat dem Arbeitgeber in den Kolonien Beſchrän- 
kungen auferlegt, die wir noch nicht einmal in Europa beſitzen, z. B. den zehnſtündigen Arbeits- 
tag für land wirtſchaftliche Arbeiter. 

Die Einfuhr der geſchickteren und arbeitswilligeren Chineſen iſt verboten, um den Negern 
eine übermächtige Konkurrenz zu erſparen. 

Es iſt nicht richtig, daß „die ganze wirtſchaftliche Ausnutzung einer Kolonie ſteht und 
fällt mit dem Eingeborenen“. Chineſen und Inder wären leicht in unſere Kolonien zu leiten, 
und nur aus idealen Motiven haben wir die ſchwere Arbeit auf uns genommen, aus dem Neger 
einen Menſchen im höheren Sinne des Wortes zu machen. Nicht „glückliche Umftände, unfere 
geographiſche Lage und jahrtauſendelange Entwicklung“ haben uns über den Neger erhoben, 
ſondern unſer innerer Wert. Werner von Wieſe 
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a ſich der Türmer in dem Tagebuche feines Novemberheftes ehrlich um die Klärung 
der braunſchweigiſchen Thronfolgefrage bemüht und dabei auch wohl als erſte 

s deutſche Zeitung außerhalb Hannovers den Gefühlen des Herzogs von Cumber- 
land und der hannoverſchen Welfen Gerechtigkeit hat widerfahren laſſen, und da inzwiſchen 
die Thronbeſteigung zur Tatſache geworden iſt, ſo darf hier vielleicht die ganze Angelegenheit 
bon einem anderen Standpunkte beleuchtet werden, der der wirklichen Lage der Dinge näher 
iſt als die rein theoretiſchen Ausführungen ſo mancher großer Blätter. 

Um jeglichen Mißdeutungen vorzubeugen, möchte ich hier ausdrücklich feſtſtellen, daß 
ich nicht welfiſch geſinnt bin. Zwar ſtamme ich aus einer welfiſchen Familie, denn mein Vater 
hat unter dem letzten König von Hannover gedient und den hannoverſchen Garde- du-Corps- 
Rock in der Schlacht bei Langenſalza gegen den Feind getragen. Daß jene Alten, die mit 
ihrem Herzblut die ruhmreichen hannoverſchen Fahnen zu einem letzten Siege trugen, an 
ihrem alten angeſtammten Herrſcherhauſe feſthalten, wer wollte dieſe Männer mit dem 
filbcrnen Haar darum ſchmähen? „Die Treue, fie ift doch kein leerer Wahn!“ Und Nieder- 
ſachſentreue ift fo gut wie Nibelungentreue. Wenn ich und viele Jüngere mit mir nicht mehr 
an der welfiſchen Idee feſthalten, fo geſchieht dies bei denen, die ihre Geſinnung nicht aus 
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Bequemlichkeit oder Geſchäftsklugheit bilden, aus der Erkenntnis der großen geſchichtlichen 
Miſſion des preußiſchen Staates heraus. Wir wiſſen, welche Arbeit Preußen für Oeutſch⸗ 
land geleiſtet hat, und erkennen darum rückhaltslos an, daß Preußen vor wie nach der ſtarke 
Hort des Deutjchtums ift, mehr als alle anderen deutſchen Staaten. Daran ändert auch nichts, 
wenn zurzeit die großen Staatsmänner fehlen, die wir uns alle wünſchen. Wir leben in 
keiner großen Zeit. Technik und Naturwiſſenſchaften herrſchen noch mit ihren internationalen 
Ideen, hinter denen zurzeit der große nationale Gedanke zurücktritt und ſich mit mageren 
Kompromiſſen begnügen muß. So ſind denn viele Hannoveraner gute Preußen geworden, 
wenn auch nicht Preußen wie die Oſtpreußen, Pommern und Brandenburger, aber doch 
gute Preußen, die treu zum Lande und zum gerrſcherhauſe halten. 

Der Regierungsantritt in Braunſchweig dürfte wohl alle die Kreiſe von ihrer un- 
nötigen Sorge befreit haben, die von einem Großherzogtum Braunfchweig-Lüneburg unter 
Abtrennung des Regierungsbezirkes Lüneburg von Preußen ſprachen oder gar dem Kaiſer 
zumuteten, „daß er unter gewiſſen Vorausſetzungen bereit ſei, ſeinem Schwiegerſohn den 
Thron von Hannover wieder zu verſchaffen“. Durch das Regierungsantrittspatent des jungen 
Herzogs vom 1. November iſt auch erwieſen, daß eine „Preußen G. m. b. H. in Liquidation“ 
noch nicht beſteht. In dieſem Patente heißt es wörtlich: „Als deutſcher Fürſt werden Wir 
ſtets in unerſchütterlicher Treue zum Reiche und feinem erhabenen Oberhaupte ſtehen und 
im Verhältnis zu Unſeren hohen Verbündeten allezeit Unfere Verpflichtungen erfüllen, die 
Ans durch die Reidsverfaffung und die ihr zugrunde liegenden Bündnisverträge auferlegt 
find.“ Der Artikel 6 der Reichsverfaſſung verteilt bekanntlich die Stimmführung im Bundes- 
rate in der Weiſe, „daß Preußen mit den ehemaligen Stimmen von Hannover, Kurheſſen, 
Holſtein, Naſſau und Frankfurt 17 Stimmen führt“. 

Damit erkennt der junge Herzog doch ausdrücklich, wenn man das ganze Patent nicht 
als eine „elegante Phraſe“ betrachtet, die Herrſchaft Preußens über Hannover an. Bedarf 
es daneben noch eines beſonderen Verzichtes? 

Aber der alte Herzog und die Nachkommen! 

In der Beſprechung der braunſchweigiſchen Frage iſt immer wieder auf das Schreiben 
des Herzogs von Cumberland aus dem Fahre 1907 hingewieſen worden, in dem ſich der Her- 
zog bereit erklärte, für ſich und ſeinen älteſten Sohn Georg Wilhelm auf Braunſchweig zu 
verzichten, während Prinz Ernſt Auguft für fic) und feine Nachkommen auf Hannover ver- 
zichten wollte. Wenn der junge Herzog nicht ausdriidlid auf Hannover verzichtet hat, fo hat er 
doch fraglos die beſtehenden Verhäͤltniſſe und damit Hannover als preußiſche Provinz anerkannt. 

In den innerpolitiſchen Verhältniſſen des Deutſchen Reiches hat fih feit 1907, ſoweit 
die braunſchweigiſche Frage in Betracht kommt, ganz gewiß nichts geändert, wohl aber in 
dem Haufe Braunſchweig- Lüneburg. Zit die Kataſtrophe bei Nadel kein geſchichtliches Ereig- 
nis? Dort ſtarb bekanntlich auf fo traurige Weiſe Prinz Georg Wilhelm, dem nach dem Schrei- 
ben von 1907 die Fortführung der Anſprüche auf Hannover zugedacht war. Als die kaiſerlichen 
Prinzen den ſterblichen Überreften des Prinzen Georg Wilhelm das letzte Geleit gaben, da 
wurden auch die Anſprüche des braunſchweig-lüneburgiſchen Hauſes auf Hannover in ge- 
wiſſer Beziehung zu Grabe getragen. Warum man dem Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland, 
dem letzten hannoverſchen Kronprinzen, einen Verzicht auf Hannover nicht gut zumuten 
kann, hat der Türmer ſchon geſagt. Er iſt am 21. September 68 Jahre alt geworden und durch 
viele Schickſalsſchläge der letzten Fahre gebeugt. An ihn konnte man billigerweiſe nicht das 
Verlangen ſtellen, auf Hannover zugunſten Preußens zu verzichten, mit dem bis heute noch 
kein Friede zuſtande gekommen iſt, da Bismarck die dargebotene Friedenshand des letzten 
Königs zurückwies. Soviel ſteht aber feſt, wenn dereinſt der Herzog die Augen ſchließt, dann 
iſt niemand mehr da, der Anſprüche auf Hannover erhebt. Das war im Jahre 1907 anders, 
und das iſt nirgends beachtet worden. 
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Und nun die Nachkommen des jungen Herzogs von Braunſchweig. Wer möchte und 
könnte für ſeine Kinder bürgen? Wer möchte ſich rühmen, ſeine Kinder ſo genau zu kennen, 
um für ſie ſein Wort geben zu können, noch dazu für Kinder, die noch gar nicht geboren ſind? 
Trotz eines offiziellen Verzichtes des jungen Herzogs auf Hannover auch für feine Nachkom- 
men ift es durchaus denkbar, daß einer dieſer Nachkommen dieſes Schriftſtück einfach als Fidi- 
bus benutzt. Noch niemals hat das Schwert vor einem Stück Papier haltgemacht. Aber auf 
das Schwert kommt es an, und das beſitzt der Herzog von Braunſchweig nicht, denn er iſt 
Chef eines Kontingentes preußiſcher Truppen, und zwar eines Infanterie und eines Kavallerie 
regimentes. Wenn Preußen nicht mehr die ſtarke Vormacht des Deutſchen Reiches ift, wenn 
Preußen überwältigt am Boden liegt und das Reich auseinanderfällt, dann gilt kein Zürften- 
wort mehr, und zwar nicht nur in Braunſchweig. 

Der Reichsverfaſſung ift Gerechtigkeit widerfahren, als endlich die beinahe dreißig 
jährige Regentſchaft in Braunſchweig beendet wurde. Aber dieſelben, die ſich ſo gern hinter 
verfaſſungsrechtliche Bedenken verſchanzten, waren gern bereit, und haben dies oft genug 
ausgeſprochen, dieſelbe Verfaſſung zu brechen, indem ſie Braunſchweig zu einer preußiſchen 
Provinz machen wollten. 

Denkt man nüchtern über die ganze Angelegenheit nach, ſo wird man ſich freuen, daß 
ſie zum Segen Braunſchweigs erledigt worden iſt. Die hannoverſchen Welfen braucht man 
nicht zu fürchten, und vor allem darf man fie nicht mit Dänen, Polen und Elſaß-Lothringern 
in eine Reihe ſtellen. Max A. Tönjes 
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Das Land der Alnmirklichkeiten 


22 
Ox. Zs ijt kein anderes als unfer deutſches Vaterland. Oskar A. H. Schmitz 
© begründet das in der Einleitung, die er gu der bei Georg Willer, 
© 2 München, ſoeben erſcheinenden dritten Auflage ſeines Werkes „Das 

Land der Wirklichkeit“ geſchrieben hat, in fo geiſtvoller, aber auch 
nachdenklicher Weiſe, daß das Kapitel bei jedem Türmerleſer auf dankbares In- 
tereſſe rechnen darf. Stehen wir doch an vielen Stellen vor einem Spiegelbilde 
unſerer ganzen deutſchen „Gegenwartskultur“. 

Wahrheit und Wirklichkeit —! Die eine haben wir immer ehrlich zu er- 
forſchen geſucht; der anderen haben wir uns nur zu oft verſperrt. Sollte zwiſchen 
ihnen ein im Grunde unlösbarer Widerſpruch beſtehen? Trotz den zweiundvierzig 
Fahren deutſcher Reichsgeſchichte, ſagt der Verfaſſer, wird das deutſche Leben 
vor lauter Sachlichkeit nicht wirklich, d. h. nicht Form. 

„Vir haben in Berlin eine Rieſenſtadt, aber keine Hauptſtadt, die wirklich 
das Haupt des Landes wäre, nennt man doch Berlin oft genug im Scherz den 
„Waſſerkopf“ Oeutſchlands. Man lädt dort genau wie in anderen großen Städten 
häufig Menſchen zuſammen ein und füllt mit ihnen Räume, aber nur ſelten wird 
daraus eine Geſellſchaft, die in ſich, wenn auch nur für ein paar flüchtige Stunden, 
etwas bedeutete; beſtenfalls iſt fie eine Summierung mehr oder weniger ge- 
ſcheiter oder hochgeſtellter Männer und einiger mehr oder weniger geiſtvoller und 
gut gekleideter Frauen. Eine Summierung iſt noch keine Einheit. 

Wir haben Menſchen, die ſchrecklich viel geleſen“ haben, aber das franzöſiſche 
Wort ‚lettre‘ find wir nicht imſtand in unſere Sprache zu überſetzen. Dafür haben 
wir das Konverſationslexikon erfunden, in dem alles ſteht, was es an Wiffens- 
wertem gibt, und das ſelbſt doch nichts anderes als Mittel zu einem Zweck ift. 

An allen Ecken und Enden unſeres Landes werden Reformen vorgeſchlagen, 
wir kommen aber felten über die Theorie und eine krampfhafte Ausführung hin- 
aus, die, ſobald die Spannung nachgelaſſen hat, wieder aufgegeben wird. Es 
entſteht keine Wirklichkeit. So haben z. B. deutſche Frauen eine Reform der Tracht 
verſucht; fie blieb Auflehnung, Proteſt einzelner und konnte nicht Wirklichkeit wer- 
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den, bis ſich in Frankreich die Mo de einiger jener Theorien bemächtigte und’ fie 
durch ihren flüchtigen Anhauch plötzlich wirklich machte. Jetzt hat das miederloſe 
Gewand aus einem Stück alles verloren, was nach Weltanſchauung riecht, es 
ſteht mit organiſcher Selbſtverſtändlichkeit vor uns wie eine Blume. 

Die Franzoſen haben ein etwas oberflächlich und leichtfertig klingendes 
Sprichwort: „Tout s'arrange“, d. h. mit anderen Worten: In irgendeiner Weiſe 
laſſen ſich alle Widerſprüche zugunſten einer vielleicht kleinen, aber doch immer 
vom Fieber des Zweifels befreienden Wirklichkeit geſtalten. 

Kein Vort tönt heute häufiger von den Lippen der noch jüngeren Leute, 
als das Wort „Leben“. Ich rede nicht von der Karikatur des Sichauslebens, fon- 
dern davon, daß man allerorten betont, auf das Leben komme es in erſter Linie 
an. Manche fagen fogar, fie wollten vor allem, daß ihr Leben immer leben- 
dig bleibe, womit bewieſen iſt, daß man die natürliche Tatſache des Daſeins 
zunächſt nicht als wirklich fühlt. 

Eine Mehrheit der Deutichen intereſſiert fih nicht für Politik, eine andere 
Mehrheit läßt Kunſt und Literatur vollkommen gleichgültig. Darum werden weder 
in der Literatur und Kunſt noch in der Politik allgemeine Ideen wirklich, wirt- 
fam. Es gibt keine eigentliche öffentliche Meinung, der franzöſiſche Begriff ‚on‘ 
iſt nicht vorhanden. Man ſagt zwar: ,tout Berlin“, aber wen meint man damit? 
Venn es fih um Theater oder Konzerte handelt, die Juden; ift vom Nennen oder 
einem andern vornehmen Sport die Rede, dann iſt „tout Berlin“ bekanntlich je- 
mand ganz anderes. „Tout Munich“ ift die Boheme und das eingewanderte Bürger- 
tum der nördlichen Stadtteile. Wo und was aber iſt Berlin und München wirklich? 

Anſer ganzes geiſtiges und öffentliches Leben beſteht aus einer großen An- 
zahl von Gruppen, teilweiſe Klüngeln, ohne eine ihrer geiſtigen Bedeutung ent- 
ſprechende Macht über das Leben. Sie ſind alle nur bedingt wirklich. Der deutſche 
Ideen menſch aber ift, ſelbſt wenn er gefellig lebt, im Grunde ein Ein- 
ſa mer und dadurch in der vollen Verwirklichung feiner Ideen ebenfalls gehemmt. 

Darum kann Sich bei uns eine mittelmäßige Literatur fo ungeheuer ver- 
breiten, die eigentlich gar nicht zählt, alſo nicht lebt, obwohl ihre Verfaſſer reiche 
Leute werden. Menſchen von ernſthaften Intereſſen kennen ihre Namen kaum 
oder höchſtens als Beiſpiel dafür, wieviel man heutzutage mit einer geſchickten 
Feder verdienen kann. Ihr Publikum ſind diejenigen, welche Muße haben, die 
Romane der Zeitungen zu leſen, vorwiegend Frauen. Auch in Frankreich gibt 
es zwar den ,roman- feuilleton“, fogar in ſtarker Verbreitung, aber dort ijt er etwas 
ganz Beſtimmtes. Er hauſiert nicht mit abgelegten Idealen, bei deren Ausbreitung 
gerade das ſo peinlich iſt, daß ſie von ferne etwas wirklich Edlem ähnlich ſehen 
und edle Empfindungen im Lefer anrufen. Nein, der franzöſiſche ,roman-feuille- 
ton“ hat mit dieſen Dingen nichts zu tun. Er ift nichts anderes als ſcharf ausge- 
lügelte Spannung und Überrafhung. Er ift vielleicht verwerflich, auf grobe 
Mittel geſtellt, aber er ift etwas ganz Beſtimmtes, er ift wirklich. Eugen Sue 
und Dumas Pere ſind feſt umriſſene Geſtalten. Die deutſchen Verfaſſer einer 
bloß der Unterhaltung dienenden Literatur dagegen ſind Schatten, obwohl ihre 
Zahl Legion und ihr Einkommen, wie geſagt, beträchtlich ift. Ebenſo ift es mit 
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der franzöſiſchen Poſſe und dem Senſationsdrama. Man mag gegen Sardou 
ſagen, was man will, die Einwände vom Standpunkt reiner Kunſt aus ſind alle 
berechtigt, aber eines ift nicht zu leugnen: ,c’est du theätre‘ ... 

Niemand wird die große Bedeutung leugnen, die in deutſchen Runftange- 
legenheiten das Theater ſpielt. Wir find fern davon, nach engliſch-amerikaniſchem 
Muſter in ihm einzig und allein ein Geſchäftsunternehmen zu ſehen, das auf die 
ſchlechten Triebe oder den verdorbenen Geſchmack der Maſſen rechnet. Ebenſo 
fern find wir aber von der unbeſtrittenen, jeden Augenblick erlebbaren Wirklich 
keit des franzöſiſchen Theaters, das in der Comédie Francaise und in den ab- 
gelegenſten Arbeitervorſtädten ein und dasfelbe, nach denſelben Lebensgeſetzen 
funktionierende Ding iſt. In Frankreich wird nicht einen Augenblick darüber ge- 
ſtritten, was Theater ift oder gar, was es fein ſollte. Das fühlt jede kleine ,midi- 
nette“ in den Fingerſpitzen ebenſo genau, wie es der biedere Papa Sarcey oder 
der verfeinerte Zules Lemaitre im Gehirn erfaßt haben. Es wird nicht darüber 
geredet, ob das Theater eine moraliſche oder eine äſthetiſche oder eine bloß dem 
Vergnügen dienende Anſtalt iſt, es dient nebenher bisweilen allen dieſen Zwecken, 
ohne aufzuhören, Theater zu ſein. Bei uns weiß der äſthetiſch Gebildete heute 
genau, daß das Theater keine moraliſche oder bloß dem Vergnügen dienende Ein- 
richtung ſein ſoll. Wie ein Fanatiker ſpringt er daher von ſeinem Sitz, wenn er 
einmal irgend etwas wie eine Tendenz wittert, oder wenn das Stück gar allzu 
unterhaltend zu werden verſpricht. Er glaubt dann durch ſeinen Proteſt die Würde 
des Kunſttempels verteidigen zu müſſen und vergißt, daß auf dem Theater alles, 
ſelbſt die Tendenz und die Unwahrſcheinlichkeit Bürgerrecht haben, ſolange es 
Theater bleibt ... 

Wir haben oft gegen die Franzoſen ein gewiſſes Mißtrauen, und zwar wegen 
ihrer rhetoriſchen Ubertreibungen ... Aber ift dies nicht auffällig: wenn der 
Deutſche ‚renommiert‘, dann tut er es meiſt mit Eigenſchaften, die er — oft glüd- 
licherweiſe — gar nicht beſitzt. So iſt auch das deutſche Renommieren im Grunde 
etwas Unwirkliches, während die Franzoſen, wenn fie fih rühmen, nur ihre wirt- 
lichen Tugenden und Laſter übertreiben. Sie ſind zwar lange nicht ſo tapfer, wie 
ſie behaupten, aber immerhin, ſie ſind tapfer. Ihre Liebenswürdigkeit iſt zwar 
nicht fo groß und ihr Geiſt nicht jo weltbeherrſchend, wie fie vorgeben, aber immer- 
hin, ſie ſind liebenswürdig und geiſtreich. Wir dagegen raſſeln gern mit dem Säbel, 
find aber dabei eher zu weich und friedlich, wir prahlen mit einer beſonderen deut- 
ſchen Sittenreinheit, die es niemals gegeben hat, war doch das deutſche Leben 
immer in geſchlechtlicher Beziehung ziemlich unbeherrſcht und nicht annähernd 
ſo einheitlich geregelt, wie das der Franzoſen und überhaupt der romaniſchen 
Völker. Die Franzoſen behaupten z. B. immer, Frankreich ſei das ſchönſte Land 
der Welt, was natürlich falſch iſt, aber es iſt immerhin doch ein recht ſchönes Land, 
wenn es ſich auch an Schönheit nicht annähernd mit Oeutſchland und Sſterreich 
vergleichen kann. Wenn aber bei uns manche Leute erklären, Berlin fei „doch“ 
die ſchönſte Stadt der Welt (und nicht wenige glauben das), fo hat es mit der Wirt- 
lichkeit überhaupt nichts zu tun, denn — alle Vorzüge Berlins anerkannt — was 
Schönheit betrifft, ſo ſteht es wohl faſt allen Großſtädten nach. 
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Natürlich führt die franzöſiſche Selbſtübertreibung zu Lächerlichkeiten, die 
der kritiſchere Deutſche ſofort durchſchaut, z. B. die Behauptung, Goethe habe 
zwar den Fauſt geſchrieben, aber erſt Gounod habe etwas daraus gemacht, klingt 
für uns wie ein Witz, und dennoch iſt wahr, daß das Fauft- und Gretchen-Zdyll 
durch die Gounodſche Oper für eine viel größere Anzahl von Menſchen Wirklich- 
keit, daß die Geſtalt der Mignon ſelbſt in Oeutſchland durch die franzöſiſche Oper 
bekannter geworden iſt, als durch den deutſchen Roman. Woher kommt das? 
Daher, daß es uns Deutſchen noch immer nicht gelungen iſt, das Größte, was 
wir beſitzen, zu einer allgemein gültigen Wirklichkeit, ſelbſt im eigenen Lande, zu 
machen. Goethe iſt zwar die höchſte Ausprägung deutſchen Geiſtes, aber Bismarck 
iſt eine ganz verſchiedenartige, auch febr ſtarke Ausprägung unſerer Art. Wie- 
viele Deutſche aber gibt es, die imſtande ſind, dieſe beiden Seiten unſerer Natur 
zu fühlen? Die Nachfolger Goethes haben beſtenfalls eine pragmatiſche Wertung 
Bismarcks, die Nachfolger Bismarcks erkennen in Goethe höchſtens konventionell 
eine deutſche Größe an, ohne aber eine innere Beziehung zu ihm zu finden. Wie 
aber kann eine deutſche Geſtalt zu vollſtändiger Wirkung kommen, wenn die Hälfte 
aller Deutſchen oder noch mehr ihr nicht zu folgen vermögen? Die franzöſiſche 
Oper dagegen, jo wenig fie uns Deutſchen behagt, ijt eine der ‚gloires de la France‘ 
und hat als ſolche den Weg durch die Welt gefunden. Die deutſche Dichtung, die 
das Tiefſte im Menſchen überhaupt berührt hat, vermochte dieſe Verwirklichung 
im Daſein der Völker nicht zu finden. 

Die Neigung der Deutſchen, der Wirklichkeit aus dem Weg zu gehen, zeigt 
ſich auch darin, daß man in keinem anderen Lande mehr das betont, was man 
nicht iſt, als bei uns; die Vorſilben ‚anti‘ ſpielen bei uns eine ungeheure Rolle. 
Es iſt deutſche Art, den Gegnern überhaupt die Daſeinsberechtigung abzuſprechen, 
d. h. die einen leugnen die geiſtige Realität des andern und untergraben damit 
die Wirklichkeit überhaupt. Ihnen geſchieht dann natürlich dasſelbe von ihren 
Gegnern. Beſonders ſtark ift dieſer vernichtende Kampf zwiſchen den Deutſchen 
des geiſtigen und denen des tätigen Lebens. 

In Frankreich haben alle Gegenſätze gleiche Realität. Zunächſt iſt einer dort 
der bedeutende Mann überhaupt, dann erſt der Politiker, 
Dichter, Arzt oder was auch immer. Zuletzt kommt die Richtung des 
einzelnen in Frage. Keiner unter dem jungen Geſchlecht wird z. B. leugnen, daß 
Catulle Mendes ein bedeutender „homme de lettres“ und ein bezeichnender Typus 
ſeiner Zeit geweſen iſt, obwohl er vermutlich niemandem heute mehr viel zu ſagen 
hat; aber das, was er einmal wirklich war, und die Stellung, die er unbeſtreitbar 
in dem franzöſiſchen Geiſtesleben beſeſſen hat, die hat ihm keiner (auch zu ſeinen 
Lebzeiten nicht) abgeſprochen und verkleinert. Hat bei uns jedoch ein Mann durch 
irgendwelche Anſichten ſich in Gegenſatz zu einer beſtimmten oder zu mehre- 
ren Gruppen geſetzt, fo wird er gleich vollkommen z um Tode verurteilt, 
dann kommt er für dieſe überhaupt nicht mehr in Frage, er zählt nicht, höchſtens 
als ,verlogener’ Schurke oder als Zdiot. Wie behandeln bei uns z. B. die einzelnen 
Kunſt- und Oichterſchulen einander, beſonders die Zungen die Alten! Durch dieſe 
gegenfeitige Vernichtung gewinnt nichts und niemand eine vollendete Wirklich- 
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keit, die öffentliche Meinung weiß nicht, wohin die einzelnen zu ftellen find, und 
der einzelne ſelbſt kommt febr ſchwer zu einem Urteil darüber, wo eigentlich!fein 
Platz im Geiſtesleben ſeines Volkes iſt. Daher ſtoßen wir eben auf ſo viele blinde 
Überſchätzungen, wie Unterfhäßungen. Das find Umwege um die Wirklichkeit. 
In Frankreich ſteht alles an ſeinem Platz, jeder irgendwie Gebildete hat eine 
gewiſſe Überficht über die franzöſiſche Wirklichkeit. Wir haben nur Gonder- 
berühmtheiten, Sonderzirkel, und keiner gewinnt den Einfluß, der ihm zukäme. 
Ganze Schichten wiſſen nichts von ihm. 

Das deutſche Geiſtesleben iſt durch und durch proteſtantiſch. Dieſes dauernde 
Proteſtieren hat die deutſche Kultur, obwohl auch jeder Fremde, der in fie ein- 
gedrungen iſt, ihre Tiefe und ihren Reichtum erkennt, verhindert, ökumeniſch zu 
werden, fie ganz und gar unfähig gemacht zu moraliſchen Eroberungen; das fühlen 
wir jetzt nur zu febr, wo in dem Wettkampf der Völker deutſches Weſen und deut- 
ſches Wollen immer mehr angefeindet werden. Franzöſiſche und engliſche For- 
men haben eine gewiſſe allgemein menſchliche Abrundung erfahren, wodurch ſie 
jedem ſchnell zur Wirklichkeit werden, aber zu deutſchen Verkehrsformen, Trink- 
ſitten, überhaupt allem, was im weiteſten Sinne Romment heißt (ſich ſelber 
vorſtellen, auffälliges Grüßen uſw.), zu deutſcher Kleidung, zu deutſchem Eſſen 
(nicht gemeint iſt hier die durch das Ausland beeinflußte, vortreffliche Küche der 
Rhein- und Nordſeeländer) entſcheidet fih ein Volk, das nicht von Kindheit an 
daran gewöhnt ift, niemals, und auch die Oeutſchen, die viel draußen geweſen 
find, vermögen fic ſelbſt nicht mehr in diefe Gewohnheiten zu ſchicken. Glücklicher“ 
weiſe iſt ihre Anzahl heute ſo groß, daß der, welcher dieſen Bräuchen entwachſen 
iſt, auch im Herzen Deutſchlands ſich zu nichts weniger als zur Einſamkeit ver- 
dammt ſieht. Es liegt aber auch in [einer Haltung vorläufig noch ein Proteſt, 
der die organiſche Neugeſtaltung deutſcher Sitten durch die Neigung zu welt- 
bürgerlichem Dandytum ungünſtig beeinflußt. 

Die deutſche Wiſſenſchaft, wird man einwenden, hat nun aber doch die Welt 
erobert. Die angewandte Wiſſenſchaft, deren Tugend die Sachlichkeit iſt, bis zu 
einem gewiſſen Grad. Sie iſt zwar international, aber ein großer Bruchteil ihrer 
Vertreter ift deutſch. Die deutſche Geiſteswiſſenſchaft dagegen vermag nicht durch 
zudringen. Gerade in Frankreich, wo deutſche Philoſophie und deutſche Philo- 
logie eine Zeitlang an den höheren Lehranſtalten tatſächlich ſiegreich war, be- 
ſteht heute eine fühlbare Auflehnung gegen die deutſchen Methoden, die ſich nur 
zu gern mit einem ideenloſen Aufſchichten von Tatſachen begnügen und dieſe 
nicht zu einer höheren Wirklichkeit zu geſtalten vermögen. Der 
deutſche wiſſenſchaftliche Geiſt iftjadlid, aber unwirklich. Diefe Sach- 
lichkeit trägt den Todeskeim in ſich. In keinem anderen Lande der Welt wäre eine 
Tatſache wie die möglich, daß ein Werk wie Jakob Burckhardts griechiſche Kultur 
geſchichte, das des tiefſten Lebens voll ift und in jedem empfänglichen Lefer Wirk- 
lichkeiten ſchafft, von einer geſpenſtiſchen Wiſſenſchaft aus „Sachlichkeit“ nicht ernſt 
genommen wird. Dazu kommt bei unſeren Gelehrten die blinde Unterſchätzung 
der Form, als fei fie nur ein hübſches Mäntelchen, das man wohl zum Zierat fei- 
nen Gedanken umhängen könne, das aber der ernſthafte Wiſſenſchaftler doch lieber 
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verſchmähen ſollte. Wie falſch ift diefe Auffaſſung! Form heißt Wirklichkeit. Ein 
formloſes Buch — und mag es ſachlich noch ſo viel Brauchbares enthalten — iſt 
eben höchſtens brauchbar, ein Werkzeug, keine endgültige Wirklichkeit in ſich. Ein 
formloſes Buch lebt kaum eine Generation lang; lebendige Geſtaltung aber über- 
dauert trotz ſachlichen Irrtümern die Jahrhunderte. Wie viele deutſche wiljen- 
ſchaftliche Arbeit wird erft wirklich unter der Berührung einer lebendigen Ein- 
bildungskraft, in deren Geſichtskreis dieſes Material zufällig gerät. Einen phantafie- 
begabten Geiſt aber nennen die ſachlich wiſſenſchaftlichen Deutjchen oft oberfläch- 
lich, feuilletoniſtiſch. Ohne Oberfläche gibt es keine Wirklichkeit. Das Geheim- 
nis der Form als der einzig wahren Realität iſt bei uns noch nicht ergründet. 

Welch eine unverſtändliche und unüberſehbare Verwirrung herrſcht in der 
deutſchen Menſchheit von heute! Niemand weiß, wer er iſt, weil der größere Teil 
ſeines Weſens überhaupt nicht oder in ungeeigneter Form zum Ausdruck kommt, 
weil ſeine Wirklichkeit gehemmt iſt. Welche Fülle von ſchwankenden 
Mittelweſen, die gar nicht wirklich ſind! Man beobachte dieſe 
bis in den Grund ihrer Seelen bürgerlichen Menſchen, die mit einer Art Gerferter- 
wut gegen alles losziehen, was ſpießig“ ift, diefe Reichen, die fidh mit einer radi- 
kalen Weltanſchauung ſchmücken und damit theoretiſch ſelbſt alles das verneinen, 
was ſie tatſächlich ſein könnten, dieſe Fülle von ſehr gebildeten Frauen, die weder 
Damen noch Kurtiſanen ſind, und es allen Ernſtes für ihre Wirklichkeit halten, 
daß ſie dies beides nicht ſein wollen, dieſe ſchlechten Schriftſteller mit dichteriſchen 
Tiefen, dieſe unzweifelhaften Dichter, die nicht ſchreiben, ja nicht reimen können, 
dieſe feuilletoniſtiſchen Profeſſoren und dieſe profeſſoralen Feuilletoniſten, dieſe 
Kulturmenſchen ohne Erziehung, kurz alle dieſe halbausgeführten, halbaufgelöſten 
und darum ſo fanatiſchen, eigenſinnigen Weſen, die im Grund keine Wirklichkeit 
haben! Wir haben Frauen, die ſich verkaufen, und Männer, die hinter jeder Schürze 
her ſind, aber wir haben weder Kurtiſanen noch Galanterie, alles dies ſind bei uns 
Fremdworte. Es iſt alles, ſachlich begriffen, da, aber wirklich geſehen, iſt es nicht 
da. Die meiſten Gebildeten, die aus den groben Nöten des Lebens hinausgetreten 
ſind, führen bei uns ein unwirkliches Leben. Sie ſind entweder konſervativ aus 
Stumpfſinn, oder revolutionär aus Mutwillen, oder beides aus einem vorgefaß- 
ten Grundſatz, der irgend etwas nicht will, ſelten aber aus Leidenſchaft für eine 
beſtimmt gerichtete oder wenigſtens erſehnte Wirklichkeit. Dabei wird immerfort 
vom Realen geredet. Wenn aber einer zugreift, ſo heißt er ein Streber, oder er 
gilt für banal oder gar ſkrupellos: er hat keine Kultur; denn Kultur beſitzen 
heißt in dem neuen Deutſchland, das kaum ein Wort öfter im 
Munde führt, vor allen Dingen: un männlich und paſſiv, d. h. unwirk- 
lich fein . 

Iſt und gilt dieſes große Deutſchland mit ſeinem ungeheuren Heer, ſeiner 
ſtarken Flotte und feinem ſchnell wachſenden Reichtum und tüchtigen Menſchen- 
material in der Welt wirklich das, was es gelten könnte und ſollte? In Wahrheit 
iſt das Volk der Träumer gar nicht ſo ſehr verändert, wie es ſcheinen will. Im 
Grunde find wir die Alten geblieben, die fih ſchwerfällig äußernden und verwirk- 
lichenden Träumer, von denen freilich eine große Anzahl heute eine leicht täuſchende, 
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aber in ihrer Schwerfälligkeit gar nicht überzeugende, lärmende Art angenommen 
hat. Je lauter dieſer neudeutſche Typus ſich gebärdet, um ſo deutlicher verrät er 
die innere Unſicherheit. Durch ein paar ihn überraſchende Einwände 
ist er ſchnell aus dem Konzept zu bringen, und dann wird er je nach Charakter aus- 
fallend und überheblich, oder er ſchaut einen gutmütig aufhorchend mit ſeinen 
treuen Augen an. 

Die ſchwankende Unſicherheit deutſchen Lebens, das ſich zu keinen feſten 
Formen zu entſcheiden vermag, hat ſich niemals deutlicher offenbart, als während 
des Prozeſſes Eulenburg in der inneren, während der Marokkoangelegenheit in 
der äußeren Politik. Man konnte in dem Prozeß Eulenburg zwei verſchiedene 
Wirklichkeiten wollen: entweder Gerechtigkeit für alle, ohne Anſehen der Perſon, 
oder aber politiſche Vertuſchung des Skandals vor den Augen Europas. Wir konn- 
ten uns weder für das eine noch für das andere entſchließen. Die Folge iſt, daß 
wir den europäiſchen Skandal haben, aber doch keine Gerechtigkeit ohne Anſehen 
der Perſon. Wir hätten dieſen Skandal vertragen können, wenn es nun hieße: 
Seht, die Deutſchen haben den Mut, ein erkranktes Glied ohne viel Federleſens 
abzuſchneiden, und nun ſind ſie wieder geſund. So aber hat der Eulenburglärm 
nur dazu geholfen, daß die Deutſchen heute im Ausland im Verdacht ſtehen, in 
der Mehrheit gleich-geſchlechtlich zu fühlen, ganz abgeſehen von dem Kurſus in 
geſchlechtlicher Aufklärung, den der Prozeß der ganzen Bevölkerung bis zu den 
Tertianern und Schuſterbuben gegeben hat ... 

Auch in der Marokkofrage gab es zwei mögliche Wirklichkeiten: entweder 
mit oder gegen Frankreich gehen. In jenem Falle hätten wir zwar ſofort alle 
Ausſichten auf Marokko geopfert, aber die Wege für ein künftiges, ſehr zu er- 
ſtrebendes Bündnis mit Frankreich gebahnt. Oder aber wir hätten, falls Fachleute 
es empfohlen hätten, ein Stück von Marokko verlangen können, ſelbſt auf die Ge- 
fahr des Krieges mit unſerem Nachbarſtaate. Nun aber haben wir gleichzeitig 
auf Marokko verzichtet und den verglimmenden Vergeltungsgedanken in Frank- 
reich wieder zu einer Glut entfacht, die er feit den ſiebziger Jahren nicht erreicht 
hat. Dabei geben wir ungeheure Summen für Flotte und Heer aus und führen 
die größten Worte im Munde, wie: Deutfchland in der Welt voran. Wo ijt die 
politiſche deutſche Wirklichkeit? 

Auch die Ereigniſſe, die fih an das Fahrhundertfeſtſpiel Gerhart Haupt- 
manns knüpften, waren eine wahre Komödie der Irrealität. Eine liberale Stadt- 
verwaltung ſucht einen Dichter für ein nationales Feſtſpiel. Man wählt nicht 
etwa einen Mann, der durch frühere Leiſtungen für dieſen Zweck geeignet er- 
ſcheint, ſondern jemand, der ſich durch ganz andere Fähigkeiten verdient gemacht 
hat, ſo wie man in liberalen Staaten frühere Rechtsanwälte zu Kriegsminiſtern 
und Bankiers zu Kultusminiſtern macht. Kompetenz iſt gleichgültig. Gerhart 
Hauptmann, deſſen dichteriſche Gaben niemand in Abrede ſtellt, hat bisher zwar 
ein ſtarkes ſoziales, niemals aber nationales Verſtändnis verraten. Sähe er ſich 
ſelbſt als das, was er wirklich ift, jo hätte er unbedingt die Abfaſſung des Feit- 
ſpiels abgelehnt. Was er in Breslau eingereicht hat, iſt, da es ihm nicht liegt, 
eine ſchlechte Dichtung und überhaupt kein Feſtſpiel, weil voll von Taktloſigkeiten, 
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die das dankbare Gefühl für die nationalen Helden verletzen müſſen. Die Auftrag- 
geber mögen das vielleicht empfunden haben, aber aus Mangel an Wirklichkeits- 
finn fehlte es ihnen an der Entſchiedenheit, Gerhart Hauptmann zu fagen: Ou 
biſt zwar ein Dichter, aber dein Feſtſpiel iſt ungeeignet, wir ſenden es dir zurück. 
Das hätte die öffentliche Meinung unter Umſtänden für rückſtändig und banaufen- 
haft gehalten. Vor dieſem ganz und gar nichts ſagenden, 
alfo irrealen Vorwurf fürchtet ſich der moderne Deutſche 
wie der mittelalterliche vorm Teufel. Das Feſtſpiel wurde alſo aufgeführt und 
mißfiel ... Nun geſchieht das Törichtſte, was man ſich denken kann: nachdem das 
Spiel über ein Dutzend Male aufgeführt worden ift, werden plötzlich die vier letzten 
Aufführungen verboten, anſtatt daß man von Anfang an alle oder keine gehindert 
hat. Dadurch wird dieſem lahmen Nichts eine ungeheure Reklame gemacht, das 
ganze deutſche Volk beſchäftigt fich mit dieſer Pſeudowirklichkeit. Der Goethe- 
bund (auch eine deutſche Unwirklichkeit erſter Ordnung, denn was haben dieſe 
Menſchen und ihr Gebaren mit Goethe zu tun?) proteſtiert in mangelhaftem 
Deutih. Ebenſo viele andere Korporationen, Vereine und Stammtiſche. Das 
aber, wogegen proteſtiert wird, hat ſich überhaupt nicht zugetragen: 
nämlich die Knebelung deutſchen Geiſtes und deutſchen Wortes. Es iſt einfach 
nicht wahr, daß Gerhart Hauptmann verhindert worden ſei, öffentlich ſeine 
Auffaſſung der Ereigniſſe von 1815 auszuſprechen. Das Buch kann jeder für eine 
Mark kaufen, und es wurde ſofort verkündigt, daß das Feſtſpiel im nächſten Winter 
in Berlin als Theaterſtück aufgeführt werden würde. Nur bei einer beſtimmten 
Gelegenheit und an einem beſtimmten Ort ſollte es ſeiner Zweckwidrigkeit wegen 
nicht geſpielt werden. Alfo von einer Knebelung des Geiſteslebens kann über- 
haupt nicht die Rede fein. Den größten Mangel an Wirklichkeitsſinn aber be- 
kundete Gerhart Hauptmann ſelbſt, der — bei ſeinem unangreifbaren Charakter 
ſteht dies durchaus feſt — jetzt tatſächlich glaubt, man habe ihm die Freiheit des 
Wortes unterbinden wollen; er antwortete in einem Telegramm dem Moniſten- 
bund in Königsberg: lieber wolle er tot fein fl! D. T.], als durch Hemmung der 
Redefreiheit in den „Wahnſinn des Mittelalters zurückgeſtoßen“ zu werden. Wann 
hat ihm derartiger Greuel gedroht? Soll man es für möglich halten, daß ernſte 
deutſche Männer, die im Leben eine bedeutſame Arbeit geleiftet haben, tatjäch- 
lich ſich von einem ſolchen Geſpinſt von Phraſen den Ausblick auf die Wirklichkeit 
verdunkeln laffen? Das einzig Wirkliche, was geſchehen ijt, ift dies: Gerhart Haupt- 
mann hat genau das getan, was ein Feſtredner bei einem Jubiläum täte, der die 
Gelegenheit benutzte, in perſönlicher, an jedem andern Ort ausdrucksberechtigter 
Auffaſſung zu zeigen, daß die Verdienſte des Zubilars doch nicht ganz fo groß 
ſeien, wie es die Anweſenden glauben, und daß es an der Zeit ſei, das Urteil über 
ihn, den er ja keineswegs ſchlecht machen wolle, zu prüfen. Dies gelegentlich eines 
Jubiläums zu tun, ift taktlos. So und nicht anders hat Gerhart Hauptmann die 
Verhältniſſe von 1813 betrachtet. Hätte er darüber ein Buch geſchrieben, oder hätte 
er ein gewöhnliches Theaterſtück mit dieſer Auffaſſung aufführen laſſen, kein Menſch 
hätte ihm das verwehrt. Nur ein Mangel an Takt alfo, die Unfähigkeit, die Wirt- 
lichkeit und ſich ſelbſt in ihr zu ſehen, hat dieſen ungeheuren, ſcheinbaren Streit 
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um die höchſten Güter der Kultur in Deutſchland hervorgebracht. Wirklich ge- 
ſehen ift dies alles ein reines Nichts, worin ernſte Deutſche Wochen hindurch, wäh- 
rend die große Militärvorlage durchberaten wurde, eine große deutſche Wirklich- 
keit erblicken wollten. 

Eine im Innerſten noch ſo unſichere Kultur kann 
keine moraliſchen Eroberungen machen. zn allen Ländern ſind 
die Oeutſchen fo unbeliebt wie kein anderes Volk. Warum? Fortgeſetzt hören wir 
von Deutſchen, die irgendwo im Ausland in unangenehme Lagen kommen. Sie 
werden immer aller möglichen böſen Abſichten verdächtigt und erwecken Feind- 
ſchaft. Bei näherer Unterſuchung ergibt ſich dann meiſtens, daß ſie gar nichts ſo 
Schlimmes getan haben; aber warum find es immer und immer wieder die Deut- 
ſchen, die in ſolche Streitigkeiten geraten? Unſer Charakter hat ſich bei der zu 
plötzlichen äußeren Entwicklung des Landes offenbar verrannt. Wir ſind nervös 
überreizt und tun leicht Dinge, die wir gar nicht tun wollten. Dann ſtellt ſich immer 
wieder heraus, daß es gar nicht ſo bös gemeint war. Aus Angſt vor der eignen 
Weichheit zeigen viele von uns eine übermäßig betonte Männlichkeit. Wir ſchreien, 
wie gejagt: „Deutſchland in der Welt voran‘, und dabei haben wir noch 
nicht einmal die politiſche und kulturelle Gleichberech— 
tigung, die uns niemand verſagen könnte, wenn wir nur endlich die richtigen 
Formen fänden, ſie wirklich zu fordern und zu behaupten. Könnten wir doch ohne 
Nervoſität abwarten, in Ruhe ſtark fein, wir wären längſt in die große Europäer- 
gemeinſchaft gewachſen. So bedeuten wir weniger, als wir ſind. 

Allgemein wirft man uns Gewaltpolitik vor. Trotz unfrer nur allzu ficht- 
baren Schwäche im ganzen ſind wir in einzelnen Handlungen in der Tat ſehr hart. 
Solange Elſaß - Lothringen franzöſiſch war, hat man dort nie mals die 
deutſche Sprache unterdrückt, ſondern durch die Kraft und den 
Glanz der franzöſiſchen Kultur die Elſaß- Lothringer verführt. Dieſes Volk, 
das heute ſelbſt nicht mehr zu Frankreich gehören will, das die großen Vorteile 
erkennt, welche ihm die deutſche Ordnung und der deutſche Aufſchwung bringt, 
wäre längſt gut deutſch geworden, wenn man Sprache und Sitten mehr fi ch 
ſelbſt überlaſſen hätte! [Nur zu wahr! D. T.] Auch unſere Politik gegen- 
über fremdſprachigen Provinzen läßt den Wirklichkeitsſinn vermiſſen. Die Sprache 
iſt das Wirklichſte, was ein Volk hat, und gerade darum kann man ihm nicht ohne 
weiteres eine andere Sprache auferlegen. Dagegen kann wohl ganz von ſelbſt 
die Sprache der aufſtrebenden Raſſe die der untergehenden oder ſtillſtehenden 
in einem organiſchen Lebensvorgang verdrängen. Dies hätte man abwarten und 
fih damit begnügen follen, daß jeder Elſaß- Lothringer, auch jeder Pole und Däne, 
pflichtſchuldigſt in der Schule gut Oeutſch lernen muß. Der perſönliche Vorteil 
wird ihn ſchon veranlaſſen, ſich dieſes Wiſſens in wachſendem Umfang zu bedienen. 
Es war bereits zu ſpät, als Fürſt Bülow dies erkannte und den Polen die Zügel 
locker ließ. 

Wenn man heute eine ausſterbende Sprache neu beleben will, ſo braucht 
man fie nur zu verbieten, und in ſpäteſtens zehn Fahren wird fie 
ſogar eine neue Volksliteratur hervorbringen. Während das Provenzaliſche z. B., 


Liirmers Tagebuch 425 


das die Franzoſen aus künſtleriſcher Teilnahme ermutigen, für deffen Anwendung 
in der Dichtkunſt Preiſe verteilt werden, trotz all dieſen guten Abſichten ausſtirbt 
und zu einer literariſchen Liebhaberei wird, weil ihm die eigentliche Wirklichkeit 
immer mehr entſchwindet, hat unſer Unterdrückungsſtreben die polniſche Sprache 
wieder zu einer mächtigen Wirklichkeit geſtärkt, die fie ohne den Zwang zur Gelbft- 
verteidigung längſt verloren hätte. 

Sit es nicht verdächtig, daß gerade wir eine fo gewaltſame Sprach- 
politik treiben, die wir ſelbſt ſo leicht unſere Sprache im Ausland vernachläſſigen, 
ja vergeſſen? Anſere Gewaltpolitik ijt die Kehrſeite unfe- 
rer Schwäche. Sollten die Regierenden doch recht haben, weil der Oeutſche 
nur zu leicht in der fremden Sprache, ſelbſt im Polniſchen, das Höhere, Feinere 
ſieht und, ſolange die Polizei nicht mit dem Knüppel dahinter ſteht, ſich und ſeine 
Kinder polniſch machen ließe? Wir ſind zu anpaſſungsfähig an das Fremde, d. h. 
haften zu wenig an der eigenen Wirklichkeit, und darum glauben wir uns gegen das 
Fremde innerhalb der eigenen Grenzen ſo heftig ſchützen zu müſſen. Gleichzeitig 
werfen wir den Franzoſen vor, ihre Kultur ſei weniger ſchöpferiſch als die unſere, 
fie beſäße nur in hohem Maße die Gabe, ſich Fremdes ſchnell und glücklich anzu- 
paffen. Aber ift nicht diefe franzöſiſche Anpaſſungsfähigkeit gerade etwas Wirk- 
lichkeit Schaffendes und Erhaltendes? Wir paſſen uns leicht an das 
Fremde an, die Franzoſen dagegen paſſen das Fremde 
ſich an. Gerade diefe Anpaſſungskunſt entſtammt ihrer Kraft zur eigenen Wirt- 
lichkeit. Sie verſtehen es, Ideen wirklich, vor allem franz öſiſch zu machen. 
Shre Neigung zum Schönredneriſchen, Schauſpieleriſchen, Überſchwenglichen ift 
nur die unvermeidliche Übertreibung eines im Grunde ſehr ſtarken Geftaltungs- 
triebes. Wir haben zweifellos tiefere Gedanken, aber ſobald wir zu handeln be- 
ginnen, greifen wir nur zu oft fehl, wirken ſelbſtzerſtöreriſch und beſchwören durch 
gewaltſame Unterdrückungen Wirklichkeiten, die wir ſelber nicht gewollt haben 
und die uns feindlich ſein müſſen. 

Indem ich vor unſerer Neigung zum grrealen warne, meine ich nun nicht 
etwa die deen ſelbſt. Sie find, ſobald fie wirken, das Realſte, was 
es überhaupt gibt, viel realer als etwa das Geld, das gerade die Neigung 
hat, das Leben unwirklich zu machen. Nicht nur der Geiz, der das Geld zählt, ohne 
es anzuwenden, ſondern die bloße Anhäufung des Geldes hat eine Neigung zur 
Lebensvernichtung in ſich. Man betrachte das ſchattenhafte Dafein unſerer neuen 
Reichen. Sie verwirklichen ihren Reichtum nicht, ſondern jeder ſtrebt möglichſt 
ein ihm auferlegtes Ideal der „Vornehmheit“, der „Smartness“ oder der „Kultur“ 
zu verwirklichen oder gar zu übertrumpfen. Sie verkünden ein Evangelium der 
Arbeit als Selbſtzweck, während doch die Arbeit nur ein Mittel fein kann, fie wer- 
den zu Pfeudokulturmenſchen, ohne zu merken, daß diefe „Kultur“ nur ein Firnis 
auf ihrem tief unbefriedigten — weil in feinen wahren Trieben unverwirklich- 
ten — Leben ift. Sie treiben auch ihre Söhne wieder in die Arbeit, in den Er- 
werb, obwohl ſie nicht den mindeſten Drang dazu ſpüren, weil ja bereits genug 
für viele Geſchlechter erworben iſt; aber da man ganz und gar nicht weiß, was 
man mit ſich und ſeinem Gelde anfangen, d. h. wie man ſich verwirklichen foll, 
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arbeitet man finnlos weiter und umgibt fih mit „Kultur“ Zeigen die Rinder eine 
Spur künſtleriſcher Veranlagung, dann bildet man fie aus und ſchafft dieſen ebenſo 
unwirklichen wie geldkräftigen Dilettantismus ‚Schaffendes‘ und ‚Urteilendes‘, 
der unſere Ausſtellungen und Konzertſäle füllt. 

Der franzöſiſche Journaliſt Jules Huret, der Deutſchland mit kritiſchem Blick 
bereiſt hat, kann ſich nicht enthalten, die neudeutſche Erwerbsluſt zu bewundern. 
Er tadelt den franzöſiſchen Induſtriellen, dem es gut geht, und der darum Auf- 
träge ablehnt, um nicht gezwungen zu ſein, ſeinen Betrieb zu vergrößern und ihm 
noch mehr Zeit und Kraft zu opfern. Er bewundert dagegen den Oeutſchen, der 
arbeitet und arbeitet und fein Unternehmen auf Koſten feiner Ruhe und Ve- 
quemlichkeit immer mehr ausdehnt. Nun, mir erſcheint dieſer Geſchäfts— 
menſch als ein Monſtrum der Tüchtigkeit ohne jede 
Lebensrealität, während mir der Franzoſe, für den die Arbeit Mittel 
zum Zwecke bleibt, und der Familienleben und Neigungen, als das wahre Leben, 
dem Geſchäft überordnet, als das natürlichere, wirklichkeitsnähere Weſen gilt. 

Wirklichkeit it Geſtalt gewordene Zdee, nicht Zwet- 
haftigkeit. Das moderne Deutſchland aber hat nicht mehr genug Zdeen, 
oder vielmehr vor lauter materiellen Dingen, wie Geld und Vergnügen, werden 
die deutſchen Ideen nicht mehr wirklich. Wir nähern uns immer mehr ameti- 
kaniſchen Formen. Amerika ift das Land, das die Mittel erfunden hat, ohne Ideen 
zu leben. Es gibt dort keine Geiſtigkeit, keine Kunſt; alles, die Lebensfreude, die 
Liebe hat Marktwert. Amerika iſt in ſeiner Zweckhaftigkeit 
das unwirklichſte aller Länder. Oies aber ift das Zdeal vieler 
Deutſchen, die ſich gerade für die Fortgeſchrittenſten halten. Wir ſtehen an dem 
Vorabend großer Ereigniſſe. Eine vollkommene Amerikaniſierung ſcheint mir 
bei dem deutſchen Charakter ziemlich ausgeſchloſſen, viel wahrſcheinlicher iſt ein 
völliger Zuſammenbruch, der uns neu beginnen laſſen wird. Im Unglück aber 
haben ſich die Deutſchen ſtets am beſten bewährt, da haben ſie ſogar einen ganz 
ungeheuren Wirklichkeitsſinn gezeigt. 

Man beobachte dieſes neue Geſchlecht bei feiner Arbeit und bei feinen Freu- 
den! Dort eine immer größere Neigung zum Mechaniſchen, hier die Bewunde- 
rung deſſen, was man „Aufmachung“ nennt. Es iſt nicht wahr, daß das bewußte 
und gefühlte Elend der modernen Menſchen in dem hoffnungsloſen Mechanismus 
ihrer Arbeit liegt. Gerade jede Anforderung, die ihn unterbrechen will, wird 
mit Widerwillen zurückgewieſen, und das Vergnügen, das auf die Arbeit folgt, 
iſt ebenſo ſinnlos und mechaniſch wie ſie ſelbſt. 

Aſthetiker haben fo lange auf die Häßlichkeit der modernen Räume ge- 
ſchimpft, bis ſich wirkliche Künſtler mit ihrer Verſchönerung befaßt haben. Nun 
beſitzen wir Warenhäuſer, Hotels, Reſtaurants, Kinematographen, ja fogar öffent- 
liche Häuſer, die in einwandfreiem Stil gebaut find. Iſt damit irgend etwas 
Weſentliches gewonnen? Die Unwirklichkeit des ſich in dieſen Räumen abſpielen- 
den Lebens wird dadurch nur noch offenbarer. 

Ich gehe abends in Berlin über die Straße, werde durch einen violetten 
Schein gelockt, der durch ſchwere, orangefarbige Vorhänge fällt. Wird hier ein 
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verſchwiegenes galantes Feſt gefeiert, ift der Geiſt der Madame de Pompadour 
wieder Wirklichkeit geworden? Nein, es iſt nur ein Kaffeehaus, wo kleine Bank- 
angeſtellte mit kleinen Verkäuferinnen Schokolade trinken und ſich von einem 
exotiſchen Orcheſter abwechſelnd die Mondſcheinſonate, Puppchen oder Wagner 
vorſpielen laſſen. Oder mein Auge fällt in der Ferne auf eine kleine Kapelle in 
purpurnem Ounkel. Sit Byzanz wiedererſtanden? Oder hat fic hier ein afiati- 
ſcher Kult aufgetan? Nein, ein aus Poſen eingewanderter Mann verkauft hier 
Schuhe, das Paar zu ſechzehn Mark fünfzig Pfennige, und bedient ſich zur Re- 
flame jener „Aufmachung“. Ich komme nachmittags an einem Palaſt von über- 
raſchend maßvollen Formen vorüber. An den Fenſtern des hohen erſten Geſchoſſes 
ſind zierliche Balkons angebracht. Werden hier feſtlich geſchmückte Männer und 
Frauen hervortreten und auf die Maſſe zu ihren Füßen blicken? Nein, es iſt ein 
Warenhaus, wo die ſparſamen Hausfrauen von halb Berlin heute zufammen- 
ſtrömen, um eine Ermäßigung von fünfundzwanzig vom Hundert zu genießen. 
In einem andern Palaſt ſteht ihnen zu ihrer Erholung ein Muſchelhof mit fpringen- 
den Waſſern offen. Wo man ein bajaderenhaftes Hinträumen in üppigem Müßig- 
gang erwarten müßte, gackert zweckhafte Geſchwätzigkeit über Pfennigerſparniſſe. 
Oder ich gehe hinaus vor die Stadt. Aus einer Halle tönt mir Muſik ent- 
gegen. Wer aber glaubt, hier ausgelaſſene Volksluſt zu ſehen, der wird ſehr ent- 
täuſcht ſein. Das Orcheſter ſpielt abgemeſſen zweiunddreißig Takte, dann müſſen 
alle tanzenden Paare ſtehen bleiben, es wird Geld eingefordert, und dann wer- 
den noch einmal ſechzehn Takte geſpielt. Niemand ſcheint mehr zu wiſſen, was 
feſtliche Volksluſt ift, denn ſonſt würde man fid) das nicht gefallen laffen. Der un- 
wirklichſte aller Menſchen, der Geſchäftsmenſch, hier der Wirt, darf fic) alles er- 
lauben, denn alle glauben, was dieſer Mann gebietet, fei fein oder ‚hie‘ oder, vor- 
nehm“ oder weiß Gott was. So laffen fie ſich auch in den Gaſthäuſern alles ge- 
fallen, denn niemand ſcheint mehr zu wiſſen, was in Wirklichkeit eine Mahlzeit 
zu fein hat; vielmehr ſitzt man hier aus ganz irrealen Gründen, um fich und ande- 
ren Leuten zu beweiſen, daß man vier bis ſechs Mark für das Eſſen zu zahlen 
imſtande iſt; was dafür geboten wird, läßt man ſich urteilslos gefallen, denn die 
Art, wie alles zubereitet wird, iſt vermutlich das Vornehme, und jede Kritik würde 
verraten, daß man noch vor einem Jahr diefe „Vornehmheit'“ nicht gekannt hat. 
Alſo beſſer vorſichtig alles hinnehmen, wenn es einem auch nicht beſonders ge- 
fällt. Wer möchte dieſes üppige neudeutſche Dafein Wirklichkeit nennen? 
Weſſen wahrer Wirklichkeit entſpricht der Luxus in den großen Hotels, den 
im Grunde doch keiner recht mag, und den jeder aus irgendeinem irrealen Grund 
mitmacht, z. B. weil er ſich für einen ‚Gent‘ oder irgend etwas Ähnliches hält. 
Darum wird der Luxus bei uns niemals Pracht, fondern er bleibt „Aufmachung“, 
ſelbſt wenn er aus echteſtem Material beſteht. (Die Alhambra in Granada iſt 
bekanntlich aus unechtem Material.) Oder follte irgend jemand dieſes dumme 
Nachtleben, worauf der Berliner ſo ſtolz iſt, für den Ausdruck echter Lebensfreude 
halten? Wenn unerfahrene junge Leute wirklich luſtig zu werden beginnen, was 
natürlich ohne eine gewiſſe Lautheit und Bewegtheit nicht angeht, wird ſie ſchnell 
der ſtrenge Blick eines „Gent“ Kellners treffen, der fie darauf hinweiſt, ‚was ſich 
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gehört“. Der vollendete Typus dieſer Lebensbezirke ift der Mann mit dem glatt- 
raſierten, blaſſen und vollkommen leeren Geſicht, der ſtillſchweigend zwiſchen 
Farben und Muſik ſitzt und mit leiſe verächtlicher Miene die Dinge anſchaut. Ein 
Menſch mit Wirklichkeitsſinn müßte fragen: Was will dieſes groteske Naturſpiel 
hier? Wenn es die Oinge um ſich her ablehnt, warum bleibt es dann nicht zu 
Haufe? Wenn es ſich aber hergezogen fühlt, warum lacht und bewegt es ſich dann 
nicht mit? Irrealität bis in das frivole Vergnügen hinein! ... 

Das, was ich hier ausführe, wird von vielen Oeutſchen, die in romaniſchen 
Ländern gelebt haben, gefühlt. Es ſind ja bekanntlich nicht immer die ſchlechteſten 
unſerer Landsleute, die eine ſcharfe Kritik gegen das Vaterland richten; dabei 
aber muß man auf der Hut fein, nicht ſelbſt einem deutſchen Drang zum Opfer 
zu fallen, indem man das Vaterland verläßt und ſich im Ausland anſiedelt, weil 
einem dort die Kulturbedingungen angeblich mehr zuſagen. Das ijt das Aller- 
unwirklichſte, was man unternehmen kann. Man mag Sprache und Sitten eines 
Landes vollkommen beherrſchen, man wird doch immer der Fremde bleiben, und 
fo unwirklich unfer deutſches Dafein noch ift: für uns, die wir in einem deutſchen 
Haus geboren ſind, in einem deutſchen Garten geſpielt, in deutſchen Wäldern 
unſere erſten Liebesgeheimniſſe vergraben haben, für uns, die wir deutſche Eltern 
und Geſchwiſter gehabt und die Worte der Liebe zuerſt deutſch ausgeſprochen haben, 
für uns ift all dieſes Unvollkommene, dieſes noch ungeformte Deutſchland d e n- 
noch eine höhere Wirklichkeit als das vollendetere, geformtere 
Frankreich. Behaglich als Kulturgenießer an der Seine leben, ift für einen Deut- 
ſchen im Grunde ein Schattendafein, ein Umgehen feiner eigenen Wirklichkeit. 
Die heißt für uns heute: kämpfen um die Daſeinsform, und jeder Deutfche, der 
dieſem Kampf achſelzuckend aus dem Weg geht, führt ein Scheinleben, das er mit 
glänzenden Pſeudowerten behängen mag, dem deutſchen Leben von heute, wo 
„sua res agitur‘, geht er aus dem Weg. Mag es uns in vielem noch fo febr mib- 
fallen, es ift unfer Leben. Nur aus ihm blüht unſre Wirklichkeit. Man liebt 
nicht die Mutter, weil ſie die beſte und allerſchönſte der Frauen, ſondern weil 
ſie die Mutter iſt; und man liebt nicht das Vaterland, weil es das voll- 
kommenſte, ſondern weil es das Vaterland iſt, und im Grund liebt 
man die Unvollkommenheit zu Hauſe mehr als die Vollkommenheit in der Fremde. 
Hüten muß man fic) ebenſoſehr vor blindem Snternationalismus wie vor ein- 
ſeitigem Chauvinismus. Lernen wir von dem Fremden, ohne 
auch nur das Geringſte von uns ſelbſt zu verlieren! Wenig 
Reifen nimmt für das Ausländiſche ein, viel Reifen führt mit um fo größerer Liebe 
in die Heimat zurück. Wie aber erringen wir ihr die wirkliche Daſeinsform? In 
jedem Gedanken und jeder Tat, in jedem Wort und in jeder Handlung des All- 
tags, ſobald wir erft den urdeutſchen, all unſere Anwirklichkeit verſchuldenden 
Irrtum aufgegeben haben: daß Form und Znhalt zweierlei feien, Die Form ift 
vielmehr die Wirklichkeit felbit! ... 

Das deutſche Mittelalter kennt noch nichts von dieſer deutſchen Unjicherbeit. 
Es ſcheint mir, daß ſie zuſammenhängt mit der Einführung des römiſchen 
Rechtes, welches das deutſche Volk niemals ganz verdaut hat. ‚Das römiſche 
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Recht“, jagt Alexis de Tocqueville (L'ancien régime et la Revolution), ‚war das 
Werk eines febr zivilifierten und febr geknechteten 
Volkes.“ Das römiſche Kaiſertum hatte ähnlich wie der franzöſiſche Abſolu- 
tismus fajt alle Gruppenbildungen innerhalb des Reiches, die Korporationen, die 
Selbſtändigkeit der Städte u. dgl. unterdrückt. Über einem Gewimmel von Einzel- 
menſchen ohne Zuſammenhänge ſtand unerbittlich das höchſt vernünftige und klug 
ausgedachte Recht. Wie konnte dies der Vielſeitigkeit des germaniſchen Gruppen- 
lebens, das weder die Vereinzelung der Individuen außerhalb der Gruppen noch 
die unumſchränkte Staatsgewalt kannte, entſprechen? Mit dem römiſchen 
Recht dringt in Deutſchland der formaliſtiſche Intel- 
lektualismus ein. Seitdem haben wir in Deutfchland das Problem zwi- 
ſchen Form und Inhalt. Die Form iſt uns ſtets das Fremde, der Nomanismus, 
das willkürlich unſrer Eigenart, dem deutſchen Fühlen Auferlegte, das ‚eigentlich‘ 
ganz anders, nämlich echt und wahr iſt, aber keine eigene Form gefunden hat und 
darum ungewiß, oft wirr und ſchief, kurz unwirklich bleibt. Der romaniſche For- 
malismus hat die Allmacht des unbeſchränkten Herrſchers erzeugt. Aus ihm ent- 
wickelte ſich folgerichtig in Frankreich der Deſpotismus der Demokratie, der Maffe 
(Volksſouveränität), die (wie das Gottesgnadentum) ihre aus abſtrakten Theorien 
hergeleiteten angeblichen Rechte dem organiſchen Wachstum des Daſeins auf- 
zwingen will. Was wir von demokratiſchen Gedanken aufgenommen haben, ent- 
ſtammt dieſer Quelle. Der römiſche Formalismus hat den deutſchem Weſen wider- 
ſprechenden Gedanken der Menſchenrechte, der Gleichheit hervorgebracht. Das 
germaniſche Gemeinſchaftsleben war dagegen auf die Freiheit der ungleichen Ele- 
mente aufgebaut, und dieſes germaniſche Fühlen iſt es, was auch heute noch immer 
der allgemeinen Gleichmacherei, die ſeit der franzöſiſchen Revolution auch bei 
uns von den Maffen erſtrebt wird, einen wirkſamen Damm entgegengeſetzt. Das 
Schwanken zwiſchen einer vielfältig dunklen und oft ungeordneten deutſchen 
Eigenart und der ihr auferlegten formalen Zucht romaniſcher 
Rechts-, Geſellſchafts-, ja Denkformen bildet den deutſchen 
Konflikt und die deutſche Hemmung. Nirgends in der Welt findet man ſo viele 
Menſchen, die ‚eigentlich anders find‘ als fie gelten, und vor allen Dingen, als 
ſie ſcheinen möchten, und die dies in ſchwachen Stunden bekennen. Viele moderne 
Deutſche erſtreben die Vollkommenheit in jenem intellektuellen, ſymmetriſch- 
eleganten Formalismus. Sie gelingt ihnen nur zeitweiſe, bis die urſprüngliche 
deutſche Natur wieder durchbricht und von Zeit zu Zeit Ärgernis erregt. Gleich- 
zeitig erſcheint oft genug die Art, wie fie dieſen Formalismus anwenden, gezwun- 
gen, ſchwerfällig und ungeſchickt. Daher dieſe vielen gewaltſamen Naturen, die 
im Grunde gar nicht ſo ſchlimm ſind, dieſe falſchen Kulturmenſchen, die ſich ihnen 
nicht zukommende Sitten und Gebräuche aneignen und gegen ſie fortgeſetzt ſelbſt 
Fehler machen. Plötzlich kommt es dann zu rückläufigen Bewegungen, die in ein- 
ſeitigem Chauvinismus nur noch das Heimatliche gelten laſſen wollen, ſelbſt aber 
doch (chon viel zu ſtark von dem formalen fremden Geiſt erfüllt find, um das Heimat- 
liche ſelbſt noch ganz und vor allem richtig zu fühlen. Daher der totgeborene Ron- 
ſervatismus mancher hinterwäldleriſcher Menſchen, daher die biedere, von Genti- 
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mentalität finternde Heimatkunſt und manches andere, was die vielfeitig gebilde- 
ten Oeutſchen ſelbſt bald als beklagenswert, bald humoriſtiſch empfinden. Aus 
derſelben Quelle ſtammt der bekannte Fremdenkult, der alles Undeutſche für beſſer 
hält. Im Sinne jenes reinen Formalismus freilich ift faft alles Franzöſiſche voll- 
kommener, und wenn man mit dieſem Maß deutſches Weſen mißt, ſo ſind wir 
ganz einfach Barbaren und nichts ſonſt. Der Fehler iſt nur, dies Maß anguwen- 
den auf etwas, was größer und vielfältiger iſt als das Maß ſelbſt. 

England hat ſich als Inſel beſſer gegen den Romanismus gewehrt und ſeine 
germaniſchen Formen bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein bewahrt. In 
England hat der Abſolutismus nur ein kurzes Leben geführt, das alte germaniſche 
Ständeweſen hat ſich ſchnell gegen ihn empört und ihn beſeitigt. Die engliſche 
Revolution iſt eigentlich gar keine Revolution, ſondern nur 
eine Wiederherſtellung des alten, auf ſtändiſcher Un 
gleichheit aufgebauten Staates, der unter keinen Umſtänden ge- 
willt war, ſeine Macht an einen Alleinherrſcher abzudanken. Man darf nicht ver- 
geſſen, daß das Haus der Gemeinen immer eine Stände vertretung war, 
nicht eine auf den Menſchenrechten beruhende Verſammlung. (Vgl. Schmitz, Das 
Land der Muſik. Engliſche Geſellſchaftsprobleme. Georg Müller, München.) Die 
franzöſiſche Nevolution dagegen vernichtete den Reit des Ständeweſens, den die 
unbeſchränkte Krone in Frankreich noch gelaſſen hatte. Vielmehr ſetzte der 
Konvent den Abſolutismus fort, nur daß er ihn nicht mehr in der 
Perſon des Königs, ſondern in dem abſtrakten Gedanken der Volksſouve— 
ränität verdichtete. Der Grundgedanke des bereits erwähnten Buches von 
Alexis von Tocqueville iſt der, daß vieles, was man von der Revolution verurſacht 
glaubt, bereits von dem Abſolutismus bewirkt worden 
war: die Vernichtung des Ständeweſens, die Zuſammenziehung aller Gewalt 
in der Hauptſtadt. Dem galliſchen, Symmetrie liebenden Geiſt iſt dieſer römiſche 
Formalismus von Anfang an ſehr willkommen geweſen. Von allen Barbaren, 
welche die Römer unterworfen haben, waren es die Gallier, die am ſchnellſten 
die römiſche Kultur annahmen. Viele Gallier haben ſie vollkommen beherrſcht 
und fih in ihr, beſonders als Rhetoren, ausgezeichnet. 

Die große Frage ift die: Hat Deutſchland nod einen ſtarken Lebensunter- 
grund, um Keime aufgehen zu laffen, die ſeinerzeit bei der humaniſtiſch-romani⸗- 
ſchen Kulturpfropfung verſchüttet worden ſind? Wird es uns gelingen, politiſch 
und geſellſchaftlich ein deutſches Freiheitsideal zu verwirklichen mit Umgehung 
der formaliſtiſchen, für uns lebloſen romaniſchen Gleichheit? Werden wir unſren 
wachſenden Reichtum geſtalten lernen, ſtatt uns damit zu begnügen, ihn zu häufen? 
Werden wir die ungeſunden, abſtrakten Beſtrebungen des neuromaniſchen Zn- 
dividualismus, der jedem Individuum eine gleichberechtigte Individualität zu- 
ſpricht, bekämpfen können zugunſten der wahren Perſönlichkeit, die ſich eben nur 
auf dem Boden der Freiheit, nicht auf dem Boden der Gleichheit entwickeln kann? 
Wenn es uns gelingt, auf diefe Art wirkliche Eigenart über! die Zahl ſiegen zu 
laſſen, dann wird vielleicht etwas wahr werden von dem Worte, daß an deutſchem 
Weſen noch einmal die Welt geneſen ſoll. Aber der Krieg muß gegen zwei Fron- 
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ten geführt werden: gegen den ſchablonenhaften Formalismus der Gleichheit, der 
uns aus Frankreich kommt, ſowie gegen den angelſächſiſchen Utilitarismus, den 
heute am rohſten Amerika vertritt ... 

Luther war der erſte große Proteſt des deutſchen Menſchen gegen jenen ihm 
fremden Romanismus, aber dieſer Proteſt ift nicht volle Wirklichkeit geworden, 
er iſt Proteſt geblieben, und deshalb befindet ſich der deutſche Geiſt ſeit Luther 
in einem dauernden Proteſtieren. Dies Proteſtieren ift es, wodurch das Deutich- 
tum ſo verzerrt worden iſt. Sein urſprünglicher Aufſchwung iſt gehemmt durch 
die romaniſtiſche Einengung; in einem hartnäckig nervöſen Proteſtieren ſucht der 
Deutſche leicht einen überkompenſierten Erſatz für jene Urkraft, die in ihm keines- 
wegs vernichtet, ſondern nur verdrängt ift und darum, wenn fie gelegentlich hervor- 
bricht, fo zuchtlos erſcheint. Dies wird ganz beſonders fichtbar, feit wir als Welt- 
macht ſo ſehr hervortreten. Wir haben noch nicht die Form für unſren Lebens- 
ſchwung gefunden. Bald fügen ſich unſre Formen in eine uns fremde, hemmende 
Geſetzmäßigkeit, in der wir natürlich ſtets unvollkommen und den andern unter- 
legen bleiben. Plötzlich ertragen wir dieſen Zwang nicht mehr, reißen ihn un- 
geſchickt wütend ab, und der ungezähmte Furor teutonicus bricht hervor. Dieſen 
dionyſiſchen Drang apolliniſch zu bändigen mit einer ſelbſtgefundenen, nicht roma- 
niſchen Form, das ift die Kulturaufgabe der Deutſchen der nächſten Generationen. 
Gelingt ſie, ſo wird die deutſche Vorherrſchaft in der Welt ſicher; gelingt ſie nicht, 
jo wird dieſes Reich von kurzer Dauer fein.“ 


Das Gwig-Weiblicde 
Von Prof. Abel v. Barabás 


ohl iſt das tiefe Wort, das Goethe am Schluſſe ſeines Fauſtgedichtes 
ausgeſprochen, allen Gebildeten bekannt, und doch ift es den mei- 


KG 
Os Eine unüberſehbare Schar der Kommentatoren bemühte ſich und 
bemüht fih noch immer, in das Weſen des Gedichtes einzudringen, tiefe und gründ- 
liche Erörterungen erleichtern der Menge das Verſtändnis. Wer ſollte am Werte 
dieſer Arbeiten zweifeln? Wer möchte zu fagen wagen, daß fie der Goethe Litera- 
tur nicht zur Ehre gereichen? Und doch fällt mir manchmal bei einer kritiſchen 
Durchſicht mancher Kommentare jene Anekdote vom zerſtreuten Gelehrten ein, 
der, von einem Spaziergange zurückgekommen, nicht in feine Wohnung hinein- 
gehen kann, weil er unterwegs den Hausſchlüſſel verloren hat. Er läßt einen 
Schloſſer rufen und beauftragt ihn, die Türe aufzubrechen. Der Schloſſer drückt 
auf die Klinke, und ſieh, die Tür öffnet ſich. Sie war nicht geſchloſſen. So auch 
mit „Fauſt“. Man unterfucht, man kommentiert und glaubt, vor einem geheimnis- 
vollen Schloß zu ſtehen, man vergißt aber, es mit jenem Schlüſſel zu öffnen, den 
Goethe ſelbſt in unſere Hand gegeben: „Das Ewig Weibliche zieht uns hinan.“ 
Denn das iſt der Schlüſſel zum ganzen Gedicht, der uns alles erhellt und zu allen 
geheimnisvollen Winkeln des Gedichtes den Zugang öffnet. 

Indes liegt es mir fern, hier eine Fauſt-Erklärung geben zu wollen, viel- 
mehr möchte ich nur im allgemeinen über das Problem des Ewig-Weiblichen 
als literariſchen Gegenſtand auflichtende Bemerkungen geben. Bei meinen Unter- 
ſuchungen der großen weltliterariſchen Strömungen habe ich gefunden, daß die 
Behandlung des Problems vom Ewig Weiblichen, als Problem an fidh, äußerſt 
ſelten iſt. Zwar dreht ſich die Hälfte der ſchönen Literatur um die Liebe und um 
das Geſchlechtliche; nicht aber um die Frau und das Ewig Weibliche als höheres 
Prinzip im Menſchenſchickſale, das über alle andern Probleme des Seins weit 
hinausragt. Bei der Durchforſchung der Haupttriebkräfte in der Weltliteratur 
habe ich die merkwürdige Erfahrung gemacht, daß unter den großen Literaturen, 


ſten noch immer ein geheimnisvoller Brief mit ſieben Siegeln. 
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wie den deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen, nur die deutſche es ift, der es ge- 
lang, der Löſung des Problems in dieſem Sinne näher zu treten. Daß die Deut- 
ſchen die Fragen der Philoſophie auch poetiſch zu geſtalten vermögen, ift eine all- 
bekannte Tatſache und legt Zeugnis von ihrer philoſophiſchen Natur ab. Bei dem 
Problem des Ewig Weiblichen handelt es fih aber nicht nur um philoſophiſche 
Darlegungen, ſondern auch um Dinge des Gefühls und des Gemütslebens. Bei 
Betrachtungen aber, wo verwickelte philoſophiſche Grundfragen und komplizierte 
Gefühlswerte eine Rolle ſpielen, ift die deutſche Seele das hilfreichſte Inſtrument. 
Und wenn es nun der größte deutſche Dichter, Goethe, iſt, der auf dieſem Gebiete 
das Höchſte leiſtete, ſo iſt das erklärlich. Er offenbart ja dadurch eben die Seele 
ſeines Volkes. 

Wie kommt es, daß dieſe prominenteſte Offenbarung des Großen ſo wenig 
beachtet wurde? Vor vielen Jahren hat der hervorragende Gelehrte Hugo Meltzl 
von Lomnitz den Ausſpruch getan, daß er Fauſt als die Tragödie der Ehe— 
loſigkeit betrachte. In dieſem Sinne ſagt er in feinen religionswiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen etwas ſeltſam: „Die Monſtranz iſt gleichwohl nichts andres 
als Goethes Teſtament, welches er der modernen Menſchheit geſtiftet hat: das 
ſakramentale und eben dieſerwegen unter Brief und Siegel hinterlaſſene Schluß 
wort feines Lebensgedichtes, das heißt die emblematiſche Darſtellung des Ewig- 
Weiblichen; oder exoteriſch-populärer ausgedrückt: der Ehe (genauer der Mono- 
gamie), als der hochwichtigſten aller göttlich-menſchlichen Einrichtungen.“ Leider 
verhallten diefe tiefen, feit beinahe drei Jahrzehnten ausgeſprochenen Worte un- 
beachtet. Vielleicht weil ſie aus dem fernen Oſten Ungarns kamen, wenn auch 
aus dem Munde eines Siebenbürgener Sachſen; und doch könnten fie der Goethe- 
forſchung neue Bahnen weiſen. 

Die Frage hat in dieſer Form eine religionswiſſenſchaftliche Eigenart. Es 
wäre ein weiter Umweg, ſie von dieſem Punkte aus zu entwickeln. Wohl hat ſich 
Goethe, der mit allen Wiſſenszweigen Vertraute, auch mit dieſer Wiſſenſchaft be- 
ſchäftigt, wie das eben aus dem Fauſt zu ſchließen iſt, und die Schlußſzene zeigt, 
daß das Problem des Ewig Weiblichen in engſtem Zuſammenhange mit dem 
Problem des Madonna-Kultus ſteht. Goethe, der Proteſtant, hat keinen Hehl dar- 
aus gemacht und zeigt uns ſelbſt den Zuſammenhang, ja hat dieſem Zufammen- 
hang kräftigen und unzweideutigen Ausdruck gegeben, wenn er betont, daß die 
Anbetung der Madonna nichts anderes iſt als die Würdigung des Prinzips des 
Ewig-Weibliden, wonach die Fortpflanzung des Lebens und die Erhaltung der 
Menfchheit nur durch die Mutter möglich ift. Fraglich ift es freilich, ob Goethe zu 
der Erkenntnis jener tiefen Bedeutung des Ewig Weiblichen durch die wiffen- 
ſchaftliche Unterſuchung der Spuren des Madonna-Kultus gekommen ift; oder 
ob es nicht vielmehr feine Lebensſchickſale waren, die ihn auf das Problem des 
Ewig-Weiblichen führten und ihm zugleich die bis dahin ungeahnt tiefe Bedeutung 
des Madonna-Kultus erklärten. Denn es ſteht außer Zweifel, daß dieſer Kultus 
weit mehr als ein Außerliches iſt, wenn auch die Menge nicht im geringſten an 
feine uralte, ſchon vorchriſtliche Herkunft denkt; denn die erſten Keime des Marien- 
dienſtes liegen Jahrtauſende vor der Entſtehung des Chriſtentums zurück. 
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Mir ijt ſoviel klar, daß bei Goethe die Ausreifung der Idee mit der Cnt- 
wicklung des Menſchen Schritt hält, und ich könnte vielleicht den Zeitpunkt feft- 
ſtellen, wo ihm das Problem zum erſten Wale in ſeiner vollſten Wucht vor Augen 
ſtand. In ſeinen wechſelvollen Liebſchaften bis zur Frau von Stein merkt man 
nichts davon. Zebt erft kommt der Wendepunkt. Er liebt eine Frau, die zugleich 
Mutter ift, und eben weil das Verhältnis fo lange dauert, kommt er zum Bewußt- 
fein, daß es ein gewaltiger Unterfchied ijt, die Mutter der Kinder eines anderen 
oder die Mutter ſeiner eigenen Kinder zu lieben. Sobald er ſich zu dieſer vollen 
Klarheit über die Natur ſeines Verhältniſſes zur Frau von Stein durchgerungen, 
empfindet er die ganze Leere desſelben. Deshalb ſucht er von ihr loszukommen 
und eine neue Verbindung zu knüpfen, die den Geſetzen und Zwecken der Natur 
entſprach, alſo im Sinne des Ewig Weiblichen gehalten war. Desfalls alſo flieht 
er nach Stalien, bleibt dort fo lange, bis er empfindet, daß fih das Verhältnis zur 
Frau von Stein von ſelbſt löſt. Nach ſeiner Rückkunft bricht er endgültig und ſucht 
ein weibliches Weſen, das ihm die Mutter ſeiner eignen Kinder ſein ſollte. Wie 
aber? Warum gerade die Chriſtiane? Konnte der große Menſch ſein Leben nicht 
anders geſtalten? Die Erklärung liegt nahe. Wie bei einer Frau in gewiſſen 
Jahren eine Unruhe gärt und fie zu dem Manne drängt, fo entwickelte ſich auch in 
Goethe das mächtige Verlangen, Vater zu werden. Einem Manne aber in ſeinem 
Alter und von ſeiner geiſtigen Bedeutung war das zeremonielle Liebeswerben 
um eine prätentiöſe ariſtokratiſche Dame des Hofes eine langweilige, ja wider- 
wärtige Sache. Er ſuchte ſeine Gefährtin auf einfacherem Wege, der ihn auch 
am ſchnellſten zum Ziele brachte. Er war beruhigt: die Fortpflanzung ſeines Ge- 
ſchlechtes war geſichert. Daß Goethe das gute Geſchöpf erſt ſpäter heiratete, hat 
für die Löſung des tief-menſchlichen Problems ſo gut wie keine Bedeutung, da 
bei Goethe der Heiratsakt nur etwas rein Konventionelles, alfo das Unwefent- 
liche an der Sache war. 

So im Leben Goethes. Nun kommt die künſtleriſche Behandlung des Pro- 
blems. Dieſe bedeutet gleichſam die Rechtfertigung ſeines Lebens und zugleich 
einen weiſen Nat an die Menſchheit. Im erſten Teile des Fauſt ſtellt er die Frau 
lediglich als Mittel zum Genuſſe hin; kennzeichnet aber dieſen Standpunkt als 
einen unwürdigen und verwerflichen und ſtempelt ihn als einen ſolchen, der ſeiner 
hohen und hehren Auffaſſung vom Ewig-Weiblichen widerſpricht. Um uns diefe 
ſeine wahre Anſicht noch markanter vor Augen zu ſtellen, läßt er Gretchen durch 
Fauſt ins Elend und Verderben ſtoßen, ja er läßt Fauſt nichts tun, um den Tod 
ſeines eignen Kindes zu verhindern. Nun kommt die Neue. Fauſt jagt nach dem 
Glück in allen erdenklichen Situationen des Lebens, er wandert vom Himmel durch 
die Welt zur Hölle, er ſchreitet durch alle Zeitalter der Menſchheit, er will das Glück 
durch Wohltaten und durch nützliche Arbeit erringen, und ſchließlich muß er doch 
empfinden, daß das Glück ihm nur einmal gelächelt hat: damals, wo er es nicht 
ſchätzenswert fand und nicht zu verſtehen vermochte, daß ihn die Liebe des kleinen 
Bürgermädchens beglückte. Und am Ende wird ſeine Seele von der Verdammnis 
durch jenes Gefühl gerettet, das er einſt für das arme, verführte Mädchen im 
Herzen nährte. Nun wiſſen wir, daß derjenige nicht für die Welt verloren iſt, der 
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je geliebt eine Familie gründete. Das ijt die eigentliche Löſung des Problems 
des Ewig-Weibliden und die Erklärung des „Fauſt“. 

Dieſe Auffaſſung, wie ſie bei Goethe Form und Ausdruck gewann, hat die 
Zuſtimmung und Beſtätigung von jenen zwei Philoſophen gefunden, die man 
für gewöhnlich als Goethes Antagoniſten hinſtellt, nämlich von Scho p en- 
bauer und Nietzſche. Denn recht beſehen, drückt Schopenhauers Meta- 
phyſik der Geſchlechtsliebe im großen und ganzen dieſelbe Wahrheit aus, wenn 
auch in realer Weiſe. Was er da über die Vererbung ſagt, nämlich, daß nur die 
Mutter die Intelligenz auf das Kind vererben kann, läßt erkennen, daß die Er- 
löfung, das heißt die Beſſerung der Menſchheit vom weiblichen Geſchlechte ab- 
hängt, wie ja auch nach feiner Anſicht die Frauen größeren Mitleids, alfo ins- 
gemein auch tieferer und größerer Moralität fähig ſind als die Männer. In dieſer 
Anſchauung ſteckt eben die Ehrung des Cwig-Weibliden. So find alfo beide, der 
große Optimiſt, Goethe, und der große Peſſimiſt, Schopenhauer, einer Meinung, 
und man kann hier im bildlichen Sinne jenen ſprichwörtlichen Ausdruck anwenden, 
daß alle Wege ſchließlich nach Rom führen. Und auch Nietzſche, jener (nach der 
Auffaſſung der Menge) große Frauenhaſſer, der das berühmte Wort: „Du gehſt 
zu Frauen? Vergiß die Peitſche nicht!“ geprägt, gehört zu denjenigen, welche 
dem Problem des Ewig-Weiblichen die klarſte Faſſung gegeben. Es genügt, wenn 
man die markanteſten Stellen vorführt, um das zu beweiſen. „Alles am Weibe 
iſt ein Rätſel, und alles am Weibe hat eine Löſung: fie heißt Shwanger- 
ſch aft. Der Mann ijt für das Weib ein Mittel: der Zweck iſt immer das 
Kind.“ Solche Worte find nicht mißzuverſtehen; und wenn Nietzſche hier und 
da ſeine Gedanken rhapſodiſch und verhüllt hinwirft, kann man doch immer den 
wahren Kern finden. Bei ihm iſt freilich die Vervollkommnung das Streben zum 
Ubermenfdentum. „Der Strahl eines Sternes glänze in euerer Liebe! Euere 
Hoffnung heiße: Möge ich den Übermenſchen gebären! Fn euerer Liebe 
ſei euere Ehre! Wenig verſteht ſich ſonſt das Weib auf Ehre. Aber dies ſei 
euere Ehre: immer mehr zu lieben, als ihr geliebt werdet ... Das Glück des Man- 
nes heißt: ich will. Das Glück des Weibes heißt: er will. Siehe, jetzt eben ward 
die Welt vollkommen! — alſo denkt ein Weib, wenn es aus ganzer Liebe gehorcht.“ 
In dieſen Gedanken ſteckt das tiefſte Verſtändnis des großen Weltproblems. Was 
kümmert es uns, daß diefe Ideen unter unharmoniſchen und deſperaten Gedanken 
zerſtreut und verſteckt liegen, ſo daß man ſie hervorſuchen muß. Es iſt doch Gold, 
und das ruht bekanntlich auch im Erdenſchoße inmitten vieler anderen minerali- 
ſchen Schichtungen. Was wir alfo beftätigt gefunden, ift dies: Goethe, Schopen- 
hauer und Nietzſche haben in bezug auf das Problem des Ewig Weiblichen einer 
beinahe übereinſtimmenden Auffaſſung gehuldigt. Im Spiegel der hohen Kunſt 
beſehen, hat ihm Goethe freilich den künſtleriſch höchſten und erhabenſten Aus- 
druck verliehen. 
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Profan? 
(Berliner Theater⸗Rundſchau) 


as Chriſtentum baute fein erſtes Theater als Myſterienbühne im Schatten der 
Kirche. Allmählich wandte ſich das Drama von den göttlichen Perſonen den 
menſchlichen Verhältniſſen zu. Das Schaufpiel, das die Vorgänger Shakeſpeares 
ſchufen, nannte man profan. Zum Unterfdhied von den geiſtlichen Dichtungen mit kirchlichen 
Zwecken. Aber diefe Unterſcheidung — oder vielmehr: das Kriterium, nach dem man zwiſchen 
Gott und Welt, zwiſchen geweihter und profaner Kunſt unterſchied, war falſch. Weil es eine 
profane Run ft überhaupt nicht gibt. Die Kunſt ijt göttlich wie das Leben. Sie iſt ein zweites 
Leben, ein Fenfeits. 

In dem wunderſchönen Buch von Rudolf Hans Bartſch, das ſoeben unter dem 
kurioſen Titel „Die Geſchichte von der Hannerl und ihren Liebhabern“ (bei Staackmann) 
erſchienen ift, frägt das ſündenlos-ſündhafte kleine Wiener Mädel, das Kind der Freude, ihren 
Jugendfreund, einen katholiſchen Prieſter, nach dem Dafein Gottes. Und ob Gott wirklich einen 
langen, grauen Bart habe, wie ein Zubelprofeſſor? Oer katholiſche Prieſter, allerdings ein 
weißer Rabe, antwortet: „Er iſt alt und jung .... Er iſt im harten Wurzelknorren dieſer 
Kiefer erſtarrt, und in deiner Frage lächelt er leichtes, dummes, liebes Leben. Da alte Pro- 
feſſoren oft lange Bärte haben, ſo iſt er auch in ihnen vervielfältigt.“ So meint es übrigens 
auch der Fauſt, der es ablehnt, ſeinem Glauben einen Namen zu geben. 

Es kommt aber nicht einmal ſo ſehr darauf an, ob der Künſtler, der Oichter, ſich dieſer 
Wahrheit bewußt ift; ob er den Willen hat, Gott zu finden. Sein Werk kann dem Göttlichen 
nicht entrinnen, wofern es den Willen hat, ein Abbild der Natur zu fein; des Guten und Böfen, 
des Schönen und Häßlichen. Die Natur: das iſt die Außenwelt, das ganze Univerſum ſowohl, 
wie die Innenwelt des einzelnen. Iſt das Land der Wirklichkeit ſowohl, wie das Land der 
Phantaſie. 

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts beſtand in Berlin ein kaum zwei 
Dutzend Köpfe zählender Verein von Dichtern, Literaten, Künſtlern und Sozialethikern, der 
heute eine geſchichtliche Bedeutung hat und dem ein großer Einfluß auf die Entwicklung der 
neuen Literatur zugeſprochen werden muß. Denn wurde auch in den Sitzungen viel Theorie 
getrieben, fo ſtanden doch in jenem Bunde, der das Stürmerwort „Ourch“ zur Oeviſe hatte, 
eine Reihe von Männern, die bald führend vor den Zeitgeiſt treten ſollten. Die hervorragendſten 
Köpfe dieſer literariſchen und ſozialen Revolutionäre waren: Leo Berg, Eugen Wolff, Ronrad 
Riifter, die Brüder Hart, Bruno Wille, Wilhelm Bölſche, Arno Holz, Johannes Schlaf, Zohn 
Henry Mackay und Gerhart Hauptmann. Einige Hauptſätze leuchten aus den Nebeln jenes 
Sturmes und Oranges in unſere Tage herüber: Die neue Kunſt ſoll Hand in Hand gehen 
mit der Erneuerung des ganzen Lebens ringsum, und fie kann nur ausgehen von großen Per- 
ſönlichkeiten; und um dies zu erreichen, müſſe man ſich ſelbſt einmal in die Hand nehmen, 
ſich durchkneten, formen und erhöhen. 

Dieſe Realiften, Naturaliſten, Anarchiſten — fie waren nicht profane Geiſter! Waren 
es tauſendmal weniger als die lendenlahmen Nachtrotter geweſener Geiſteshelden, deren 
Kampf längſt ausgekämpft war. Das Sitzungsprotokoll des Vereins „Durch“ vom 22. April 
1887 (abgedruckt in Albert Soergels inhaltreichem Werk „Dichtung und Dichter der Zeit“, 
deſſen Quellenſchöpfungen ich hier folge) enthält zwei wichtige Definitionen: 

„Idealismus ift eine Richtung der künſtleriſchen Phantaſie, welche die Natur 
nicht, wie fie ift, darſtellt, ſondern wie fie irgendeinem Ideal gemäß fein ſollt e.“ 

„Realismus iſt diejenige Geſchmacksrichtung, welche die Natur darſtellen will, 
wie fie ift, und dabei nicht in Übertreibung verfällt. Der Realiſt weiß, daß die Wahrheit 
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allein frei macht; fein Ideal ift daher Wahrhaftigkeit in der Oarftellung. Durch die objektive 
Betrachtung der geſellſchaftlichen Derhältniffe wird ferner der moderne Realiſt in eine Ge- 
mũtsverfaſſung geraten, welche ihn über die Stoffe feiner Darſtellung eine eigentümliche Be- 
leuchtung ausgießen läßt. (Gerechtigkeitsgefühl und Erbarmen.) Der Realismus iſt 
alſo ideal, aber nicht idealiſtiſch. Er ſtellt ideal dar, aber nicht 
3deale.“ 

Diefe Erkenntnisſätze können ihre Gültigkeit nicht verlieren. Ergänzt werden fie in 
einem kleinen Buch von Wilhelm Bölſche, das auch 1886 entftanden ift: „Die 
Naturwiffenfhaftliden Grundlagen der Poeſie“ (mit dem Unter- 
titel: „Prolegomena einer realiſtiſchen Aſthetik“). Bölſche geht davon aus, daß in der phy- 
ſiſchen Welt das Pſychiſche ſtets an ein Phyſiſches geknüpft fei. Aber auch der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, ſagt Bölſche, wiffe nichts über das eigentliche Weſen des Pſychiſchen wie des Mole- 
kularen, auch er vermute mit gutem Grunde, daß das Phyſiſche vor unſeren Augen nicht 
das echte Kosmiſche, ſondern nur fein mattes und lückenhaftes Gleich nis fei. 

So bekennt der konſequente Realismus, daß alle ſeine Gewiſſenhaftigkeit unbewußt 
am letzten Ende dem Symbole dient. Das Ideale ift ihm „die Blüte des Frdifchen, die tiefſte, 
reinſte Summe, die der Menſch ziehen kann aus allem, was er ſieht, all dem Unermeßlichen, 
was ſich in der Natur, in der Geſchichte, in allem Erkennbaren darbietet.“ Was aber iſt die 
Summe des Srdifhen? Ein Gleichnis. Sowie wiederum die Kunſt ein Gleichnis ift des 
Irdiſchen. „Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.“ 

Ohne dieſen Zuſammenhang der Gleichniſſe iſt Kunſt nicht zu denken. Dabei iſt es aber 
für das Spezifiſch-Künſtleriſche grundfäglih ohne Belang, ob die Dichtung, das Drama ſich 
mit philoſophiſchen und religiöfen Ideen oder mit irgendwelchem anderen Stoffe beſchäftigt; 
und ob der Oichter ſich des Zuſammenhangs feines Stückchens Natur mit dem Welt- 
ganzen bewußt iſt oder nicht. Jedes Kunſtwerk, und wäre es eine Geſtaltung von Not und 
Häßlichkeit, hat Religion, hat ſeine eigene Religion, da es, um Kunſtwerk zu ſein, wahrhaftig 
ift gegen die Erſcheinungen des Lebens und feinen Teil beiträgt zur Ourdhleudtung der Welt. 
Profan ift die Dichtung, die von der Naturwiſſenſchaft, von den Wechfelbedingungen des 
Phyſiſchen und Pſychiſchen, von den ſozialen Bindungen und Kämpfen, von den Geheimniſſen 
des Eros, von den Kämpfen des männlichen und weiblichen Geſchlechtes ausgeht, profan iſt 
fie um ihres Stoffes willen ebenſo wenig, als ein religiöſes Drama, das dem ton- 
feſſionellen Gotte einer Glaubensgemeinſchaft dient. Und ſelbſtverſtändlich kann das Lachen 
ebenſo kunſtheilig ſein wie das Schaudern oder die Träne. 


* * 
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Kunſt ift die Verneinung des Profanen. Kunſtkritik und Kunſtgeſchichte haben in erſter 
Linie die Aufgabe, das Unkünſtleriſche vom Künſtleriſchen zu ſcheiden, indem fie die ent- 
ſcheidende Frage nach der inneren Ehrlichkeit, nach der idealen Abſicht des Geſtalters ſtellen. 
Die Gewißheit ift nicht immer leicht zu finden. Auf dem Gebiete der Theatralik erkennen 
wir zwar ohne Sonde den Unwert jener Unterhaltungsftüde, deren Verfertiger um keine Wahr- 
heit bekümmert find, ja mit bewußter Verlogenheit Rührung oder Gelächter der überwundenen 
Vernunft und dem betrogenen Herzen der Zuſchauer abliſten. Die täuſchende Runitfertig- 
keit vieler Handwerker ift groß, und fie verfteben es zuweilen, die gerade im Kurs ſtehenden 
Zeitideen zu lohnenden Spekulationen auszunũtzen. Dagegen gibt es Kunſtwerke, die in 
ftilifierter Form die Dinge verzerrt darſtellen, deren Zerrbilder aber harmoniſch aufeinander 
abgeſtimmt find; Kunſtwerke, die ſich etwa als Poſſen geben, aber beſeelt find von einer ver- 
borgenen Wahrhaftigkeit. Wer würde dem exzentriken Froniker Sha w die Weihe des Rünft- 
lers abſprechen? Am ſchwierigſten iſt die Entſcheidung vor den unendlich mannigfaltigen 
Zwiſchenſtufen. 


436 Profan? 


Wir haben Dramen in großer Menge, die wir als Beiträge zur Renntnis des inneren 
und äußeren Menſchenlebens gelten laffen müffen, und die dennoch vorwiegend nur als 
Demonſtrationen der experimentellen Pſychologie oder als praktiſche Beiſpiele einer fogio- 
logiſchen Lehre gewertet werden können. Sie wirken für ihre Zwecke um ſo eindringlicher, 
wenn ihnen eine tüchtige theatraliſche Schlagkraft gegeben ift. Die meiſten unſerer ver- 
floſſenen Elendsdramen, aber auch etwa die nationalen Verkündigungen Wildenbruchs 
(bei denen freilich von pſychologiſchen Experimenten nicht geſprochen werden kann) gehören 
in dieſe Kategorie. Was ſcheidet fie von reinen Kunſtwerken? Nicht das, was fie haben, fon- 
dern das, was ihnen fehlt. In Hauptmanns „Webern“ ſchreit ein ſozialer Notſtand zum Him- 
mel, und doch iſt das Stück ein Poetikon, nicht ein Politikon. Das blinde Auge, das hell 
nach innen ſieht, macht den Oichter. Die Dinge der Wirklichkeit ſchildern und von 
ihnen eine Lehre ableiten, das heißt noch nicht eine eigene Welt ſchaffen. Aber erſchöpfend 
läßt fic) ja das Oichteriſche nicht definieren. Es keimt in dunklen Gefühlen, und das Gefühl 
des Empfängers beſtätigt es. 

Das Fühlen, nicht das Wiſſen alſo hat das letzte Urteil über den Kunſtcharakter eines 
dramatiſchen Werkes. So ſtrenge wir übrigens im Reiche der Kunſt die Grenzen bewachen, 
der Bühne müſſen wir duldſamer begegnen. Wenn fie im Nebenamte dem Zeitgeſchlechte ver- 
kündigt, was ihm frommt, Erkenntniſſe und ethiſche Beſtrebungen verbreitet, ſo iſt das eine 
gute Nutzbarmachung ihrer Unterhaltungszwecke. 

Neben dem politiſchen Drama (das Wort im weiteſten Sinne genommen) ſteht ein 
anderes an den Grenzen der Kunſt: das Drama, das ein erleuchteter Kunſtverſtand, 
nicht die Eingebung des Herzens, geſchaffen hat. Man kann den vorzüg- 
lichen Beiſpielen dieſer Gattung nicht ohne weiteres die geſtalteriſche Phantaſie abſprechen. 
Eine Art von Phantaſie hat ja auch der Gelehrte, der in der exakten Mathematik zu neuen 
Ergebniſſen gelangt. Man kann auch nicht ſagen, daß das einer Dichtung ähnliche Produkt der 
planenden Vernunft unbedingt an einem Mangel warmen Gefühls zu erkennen fein müffe. Und 
ebenſo wenig, daß Unklarheit die höhere dichteriſche Weſenheit beſtimme. (Klar wie die Sonne 
ift Goethes „Iphigenie“ !) Aber aus dem Chaos allerdings ent fte bh t jede neue Welt, und 
ein Bildner, der kein Chaos der Gefühle zu bändigen hatte, kann nicht ein genialer Dichter fein. 


* * 
* 


Ein Monument des rechneriſchen Kunſtverſtandes ift Leſſings „Emilia 
Galotti“. Welche bewundernswerte (wenn auch für unſeren Geſchmack zu aufdring- 
liche) Regeldetrie in der Anlage und Ausführung! Auch als politiſches Drama, als Geiftes- 
waffe im Kampfe gegen das Defpotentum, hatte das Theſenſtück eine heute noch nicht völlig 
erledigte Miſſion. Und Feuerbrände find reichlich angezündet in der Tragödie. Nur daß aus 
ihren wohlgeordneten Flammen der eine, der göttliche Funke nicht ſprühen will, das un- 
erdachte Geſchenk des Genius. 

„Emilia Galotti“ ift das ältefte deutſche Repertoireſtück, denn Gottſched und feine Beit- 
genoſſen liegen im Ehrengrabe der Literaturgeſchichte, und „Miß Sara Sampſon“, ſowie 
Leſſings andere Jugendwerke werden nur hie und da, gleich den Spielen des Hans Sachs, 
als Kurioſen hervorgeholt. Die Schulweisheit von 150 Fahren, die zu „Emilia Galotti“ 
betet, wurde druckend fühlbar, als Reinhardt nun auch dieſem klaſſiſchen Drama einen neuen 
Rhythmus zu geben verſuchte. Die Aufführung des Deutſchen Theaters zerſtörte 
übrigens nur den alten. Sie löſte die fugiſtiſche Einheit der Kompoſition in eine Fülle von 
eigenwilligen Erſcheinungen auf, von denen faft jede ihren beſonderen Stil hatte. Das Eltern- 
paar Galotti allein war nach Leſſingſchem Herkommen gedacht, dafür aber mit Schauſpielern 
beſetzt, die den immerhin großzügigen Wuchs jener Perſonen nicht aufbrachten. Der Prinz 
des Moiſſi wäre ein Capriccio von Schnitzler oder Hofmannsthal zu nennen, wenn nicht 
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die Eigenliebe eines Tenors den Schauſpieler zu lyriſchen Flötenübungen verführt hätte, 
Die dem Leſſingſchen Wollüftling angefärbten Seelenreize hinderten Moiſſi nicht, im letzten 
Akt den Prinzen ſchlechter zu machen, als Leſſing ihn haben wollte. Denn indem der 
kleine Schwächling, wider das Buch, dem Marinelli die Führung der Intrigue abnahm, war 
er kein haltloſes Monarchenlümpchen mehr, ſondern ein ausgemachter Schurke. Der Mari- 
nelli aber hätte Hofmarſchall von Kalb heißen follen. So affig (irregeführt von dem Schmäh- 
wort des Appiari) gab ihn Baſſermann. Von dem Trauerſpiel „Emilia Galotti“ ab- 
ſehend, konnte man an der konſequent durchgeführten „Simpliciſſimus“ Figur ſeine Freude 
haben. Eine Halbreife (Mary Dietrich) machte man zur Sun Orfina, eine Mütter- 
liche (Lucie $ö flid) aut jungfrduliden Emilia. 


u $ 1* 
Zum Repertoire der politiſierten Bühne gehört das Schauſpiel Ram p f“ des Eng- 
landers Zo hn Galsworthy. Da dem Stück literariſche Qualitäten nur in geringem 
Maße zuzuſprechen find, war es eigentlich wunderlich, daß gerade das Deutſche Rin jt- 
lertheater (Societät) auf feiner Aufführung beſtand. Vor einem Vierteljahrhundert, 
als das ſoziale Arbeiterdrama neu war, hätte man auch in Deutfdland die Kühnheit — was 
damals Kühnheit war und es jetzt kaum mehr iſt — für Kunſt genommen. Übrigens waren 
wirklich manche der deutſchen Streikſtücke vor fünfundzwanzig Jahren beffer als dieſer Nach- 
zügler. Damit ſollen dem Werke des gelehrigen Engländers gewiſſe Werte und Wirkungen 
nicht abgeſprochen fein. Er kontraſtiert ſcharf die zwei Welten des Kapitals und des Prole- 
tariats. Er bringt gutes realiſtiſches Detail auf für die freiwillige Hungersnot der Arbeiter. 
(Doch dieſe Szenen verblaffen bei der Erinnerung an Philipp Langmanns „Bartel Turaſer“, 
den wieder aufzuführen ſich beſſer gelohnt hätte.) Er verſteht es, die Bewegungen einer 
großen aufgeregten Maſſe zu leiten. Eine wilde Volksverſammlung im Fabrikshof hat ſehr 
ſtarke Steigerungen; bei der Berliner Aufführung ſtanden da dem Verfaſſer zwei Gewaltige 
zur Seite: der Regiſſeur (Rudolf Rittner) und der Maler. Den drohend düſteren Hof 
zwiſchen kahlen Fabritsgebduden und hohen Schloten, darüber den dämmernden Winter- 
himmel (Kugelhorizont mit wandernden Wolken) wird man von dem Stücke Galsworthys 
im Kopf behalten — und auch das brauſende Menſchenmeer, dem die Regie einen frappanten 
Schein der Wirklichkeit gab. Längs eines durchbrochenen Gitters, das im Vordergrunde die 
ganze Bühne von rechts nach links abgrenzte, war, Glied an Glied gedrängt, eine dreifache 
Menſchenkette gezogen, deren Wogen den Zuſchauer an einen von Tauſenden beſetzten Raum 
glauben ließ ... Aber Galsworthy, von dem ich vornehmlich zu ſprechen habe, fteuerte 
ſchließlich auch einen dichteriſchen Gedanken bei. In jedem der zwei Kriegslager ſchwankt 
und erliegt die Maſſe und bleibt ein einzelner aufrecht. Gleichzeitig kapitulieren, ohne daß 
fie es von ihren Gegnern wiſſen, die Verwaltungsräte und die Arbeiter. Die zwei Perfön- 
lichkeiten, der Führer hier und der Führer dort, erleben den ſchmählichen Abfall und Undank 
der vielzuvielen. Da erweiſen ſich die beiden, die ſich haßten und doch allein nabeftanden, 
ſchweigend Reverenz. Schweigend wird ein Sieg Nietzſches über Marx befiegelt ... Dieſer 
ironiſche Gedanke hätte ſich in einer Dichtung tragikomiſchen Stils ausleben mögen. Das 
konnte er hier nicht, weil das Stück Galsworthys allzu ſehr von der üblen Sentimentalität 
engliſcher Romane belaftet iſt. Daß die Frau des Arbeiterführers (Mathilde Suſſin ſpielte 
fie faſt ergreifend) vor dem Ende des Streiks an Entkräftung ſterben muß, ift ein richtiges 
Theater- Tränen-Zwiebelreiben. 
Aus dem meiſterlichen Enſemble der Societät ragte Theodor Lo os. Sein Arbeiter- 
führer hatte Rebellenblut, Verbiſſenheit, rabiate Menſchlichkeit. 


* * 
* 
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Auf der Grenzſcheide zwiſchen Kunſt und politiſchem Theater ſteht auch des Dänen 
Henri Nathanſen erfolgreiches Schauſpiel „Hinter Mauern“. (Aufgeführt im 
Komödienhaus.) Es ift eines der vielen Problemſtücke, die ſich mit der Judenfrage 
befaffen und fie nicht der Löſung näherbringen, fie vielmehr durch Auflöſung in eine Biel- 
heit von logiſchen Folgefragen noch mehr komplizieren. 

Daß die Zuden, wenn fie zur Menſchheit gehen follen, erft zu fic ſelbſt kommen müſſen, 
ſagt in einem geiſtvollen Aufſatz G u ſta v Landauer; und er meint, den Zionismus be- 
fürwortend, daß die Juden das beſondere Weſen, das fie wie jede Nation in Zahrtaufenden 
ausgebildet haben, rein geſtalten, es vom Wuſt des Mißverſtandenen und mechaniſcher Ge- 
wohnheiten befreien müſſen, um es dann erſt der Menſchheit zu ſchenken. Menſchheit heiße 
nicht Gleichheit, Menſchheit heiße Bund des Vielfältigen. — Man kann darüber ſtreiten und 
das Aufgehen des Judentums in feinen Gaſtvölkern für den kürzeren Weg halten. 

Dunkel ſchwebten wohl auch dem Dichter Nathanfen die Ideen Landauers vor, als 
er hinter die Liebe eines Mädchens aus ſtreng-jüdiſchem und eines jungen Gelehrten aus 
ariſchem (und noch dazu antiſemitiſchem) Haufe die alte Montechi- und Capulettifehde ſtellte. 
Die bräutliche Eſther Levin iſt im Begriffe, Vater und Mutter in einem anderen Sinn, als 
es die Schrift dem liebenden Weibe gebietet, zu verlaſſen: ſie geſteht ihrem Geliebten die 
Trauung in der chriſtlichen Kirche und, wenn die Ehe gefegnet fein follte, die Taufe der Rin- 
der zu. Daß Schmerz und Entrüftung des orthodoxen Vaters grenzenlos find, läßt die Hand- 
lungsweife der Tochter unkindlich erſcheinen. Der Dichter will ihr aber eine höhere Bedeutung 
geben und in der konfeſſionellen Untreue des Mädchens eine Schuld am eigenen Volke er- 
kennen. Die mofaiſche Religion ift auch ein Band des Judentums, ift eine die Vermiſchung 
mit den anderen Völkern hindernde Schranke; das begreift jeder, und deshalb verurteilt der 
nationale Zionismus die Zudentaufe. Nathanſen jedoch geht weiter. Er identifiziert den 
moſaiſchen Glauben mit dem Judentum. Denn gewiß nicht bloß, um den Konflikt äußerlich 
wirkſamer zuzuſpitzen, machte er den Vater der Eſther zu einem Altgläubigen, der, obwohl 
er ein wohlhabender Bankier in einer weſtlichen Univerſitätsſtadt ift, an den rituellen Ge- 
brauchen wie ein Rabbiner feſthält. So aber verſteht ſchwerlich ein aufgeklärter Zioniſt 
die Kriſtalliſation und charakteriſtiſche Entwicklung des jüdiſchen Wefens... 

Der Rückſchritt Nathanſens zur Orthodoxie verwirrt das zeitgemäße Judenproblem 
und macht eine aufrichtige innere Löſung des dramatiſchen Konflikts unmöglich. Doch 
immerhin febr geſchickt wirft der Verfaſſer der ſtarren Orthodoxie des alten Juden die an- 
gebliche Vorurteilsloſigkeit des jungen Ariers entgegen. Wenn der Privatdozent Herming 
feine geiſtige Freiheit wirklich höher ſtellte als die kirchlichen und geſellſchaftlichen Rückſichten, 
weshalb beſtand er auf dem religidfen Zugeſtändnis ſeiner Braut? (Nebenbei: auch wenn er 
ſelbſt chriſtlich-gläubig wäre, könnte man es nicht entſchuldigen, daß er das Mädchen einem 
Gewiſſenszwang unterwirft.) Mit richtig gehendem Inſtinkt, der in einem liebenden Weibe 
nur auf die Liebe gerichtet iſt, fühlt Eſther, daß eine große Liebe ihren Bräutigam über die 
konfeſſionell bemäntelte geſellſchaftliche Abhängigkeit hätte heben müſſen. Dieſe Einſicht 
kommt ihr mertwürdigerweije erft während einer fpdteren Ausſprache mit dem Geliebten, 
bei der ſich der Mann recht unlogiſch und ungeſchickt benehmen muß. Was er ſagt, läßt ſein 
weiteres Handeln völlig unbegreiflich erſcheinen. Denn Eſther iſt von ihm — er darf glauben: 
fuͤr immer — geſchieden; da überlegt er ſich's wieder anders, bereut ſeine Liebloſigkeit und 
Charakterſchwäche, eilt dem Mädchen in die elterliche Wohnung nach und ſpricht dort zur Braut 
und über die Rampe hinaus: „Unſere Kinder ſollen nicht Chriſten und nicht Zuden, fie follen 
Menſchen fein!“ Abgeſehen davon, daß hier hinter dem Scheinwerfer „Menſchheit“ die Zuden- 
frage erſt recht als eine konfeſſionelle Frage aufgezeigt wird, iſt der ſchwankende 
Mann als Bahnbrecher der Zukunft recht ſchlecht beglaubigt. Und nicht minder unwahrſchein- 
lich ift, daß der orthodox · jüdiſche Großpapa an den konfeſſionsloſen Enkeln (fie find freilich 
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mod lange nicht geboren! die Freude Haben kann, die am Ende eines Rührftüds nicht 
ffehlen darf. 

Als Pro blemſtück ift „Hinter Mauern“ verſchoben und mißlungen. Zubekannt aber 
muß werden, daß das Schauſpiel ſehr gut gebaute dramatiſche Szenen hat und daß die künft- 
leriſch-feine Zeichnung des judiſchen Milieus den Vertrauen erweckenden Eindruck des Echten 
macht. In dieſem Detail, in den Epifoden, ſtak auch die beſte Kraft der Darſtellung. 


* 
j * 


Dem Profanen vorſtzlicher abgewandt als irgendeiner unſerer Zungen war He r- 
beet Eulenberg, der flackennde Romantiker. Nun hat er uns plötzlich ein Drama hin- 
etzt, das allen Hang nach den tieferen Symbolen des Zrdifden, nach den Zufammen- 
hängen zwiſchen der kleinen Wirklichkeit und der immer großen Natur verleugnet. Das Schau- 
friel „Zeit wende“ ift ein ziemlich leeres und überdies ein ſchlechtes Theaterſtück. Es 
iiſt profan, — nicht weil ſein Verfaſſer der realiſtiſchen Ausdrucksform zuſtrebte, o nein! aber 
weil es amdichterifch ift. Denn es ſpiegelt nicht das Leben, ſondern ältere und fragwürdige 
Romane und Komödien, die von dreiſten, zuletzt entlarvten Abenteurern, von dem ſtiernackigen 
und gewiſſenloſen Geliebten einer verheirateten Frau, fo ſich mit deren jungfräulicher Schweſter 
werlobt, und von anderen wohlbekannten Scheuß Schändlichkeiten erzählen. Auch von tüd- 
ttigen und grämlichen alten Vätern und dekadenten, womöglich phantaſtiſchen Söhnen hörte 
man ſchon früher einmal (nicht zuerſt und nicht zuletzt in Sudermanns „Schmetterlings- 
ſſchlacht“). Zn langer Weile hingezogen, wird Eulenbergs Kolportage mit prätenziöſen, ro- 
mantiſchen Floskeln als artiſtiſche Créme ſerviert. Ja, der Dichter nennt dieſes unglückliche 
Gemenge feine „Zeitwende“. Seine perſönliche. Keinen Bezug hat der Name auf den Inhalt 
ides Stücks. Egozentriſch foll er verſtanden werden und der Nation kund und zu wiſſen machen, 
daß Eulenberg einen Markſtein feiner Entwicklung überſchritten habe. Das glaubte er freilich 
iſchon manches Mal, und wiſſen tut's nie der Wandersmann, erkennen müffen’s die Beobachter 
Heiner Schritte. Darum: wie immer es Eulenberg mit ſeinem Kreuzwendedich meinte, man 
Yoll es ihm nicht ernſtlich böſe meinen. Er, der noch eben in ſeiner „Belinde“ auf den Fittichen 
großer Leidenſchaft zur Höhe flog, bleibt nicht lange am Boden kleben. 

Notiere: das Leſſingtheater hatte eine ſanfte Niederlage zu beklagen. 


* *. 
* 


Auf derſelben Stätte gab es ein „Mordsvergnügen“. Schadenfreude fei die reinſte 
aller Freuden, ſagt Schopenhauer. Und Schadenfreude lacht immer dem Bernard 
Shaw zu. Wenn er die Menſchheit und die Weltordnung zwiſchen die Kinnbacken nimmt 
und ſcheinbar ſeelenvergnügt zerbeißt, ſo denkt der Herr im Parkett, die Dame in der Loge: 
„Mich trifft's nicht; aber dich, lieber Nachbar!“ Die Engländer freilich haben ſich dieſer prat- 
tiſchen Denkweiſe nicht anbequemen wollen. Die Engländer ärgern ſich über Bernard Shaw. 
Er macht fie ja auch in den meiſten Stücken zu den vornehmſten Repräfentanten der Menſch⸗ 
heit, einer lügenhaften, unbarmherzigen, nichtsnutzigen, im beſten Fall verrückten Menſchheit. 
Trotzdem iſt der deutſche Bruder vernagelt, wenn er ſich die Hände reibt: „Mich trifft's nicht, 
aber dich, lieber Nachbar John Bull!“ Zum Beiſpiel, im Fall Pygmalion“: Wo harkt 
wohl der Hohn über die ahnenblütige Ebenbürtigkeit am tiefſten ein? 

Der gelehrte Spezialiſt und Wettfritze Higgin freilich iſt ein richtiger Engländer. Was 
man ſchon daran erkennt, daß er ſeine Beine überall hinlegt, wohin ſie nicht gehören. Hauchte 
der alte Grieche Pygmalion dem Gebilde ſeiner Hände mit dem heißen Liebesatem Leben 
ein, fo hat Miſter Figgin den Spleen, ein ruppiges Blumen- und Straßenmädel, 
die Eliza Doolittle, in kurzer Friſt zur Herzogin umzumodeln und die höfiſche Geſellſchaft zu 
täuſchen. Es gelingt. Gelingt mit der Ausmiſtung des ordinären Dialetts, mit dem Einpauken 
gewiſſer Phraſen und Allüren und mit ausgeliehenem Schmuck. Weiter ift ja nichts vonnöten. 
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Aber mit einem im Grunde recht billigen Spaſſe begnügt fid Shaw nicht. Hinter 
der Poſſe lauert ein menſchliches Drama, — wie allzeit ein bitterer Ernſt hinter dem Shaw- 
ſchen Lachen. Das Geſchöpf des ſpleenigen Profeſſors ift zum Bewußtſein ihres Seins, ihrer 
Menſchenwürde erwacht. Wie jener jüdiſche Golem, den der Wunderrabbi künſtlich gezeugt 
hat, entrafft ſich die kleine Eliza Doolittle der Feſſeln und geht einher auf der eigenen Spur. 
Sie hat es ſatt, die Doppelrolle einer Dame und Hausmagd zu ſpielen, fie wirft dem brutalen 
Egoiſten, der nicht nach Wunſch und Glück des Verſuchskaninchens fragte, die Pantoffel ins 
Geſicht. Das Verhältnis der beiden verſchiebt ſich, das Weib wächſt, aus Eigenem, über den 
Mann hinaus. Das Luſtſpiel endigt mit der Bezähmung eines widerſpenſtigen alten Jung- 
geſellen. Doch ehe man zu dieſer — Konvention gelangt, ſammelt man leicht gepflüdte Sief- 
ſinnigkeiten. Man erfährt allerlei über das Unrecht angeblicher Wohltäter, die ihren Günft- 
lingen das Selbſtbeſtimmungsrecht nehmen, und über die eingebildeten Vorzüge, die eine 
Herzogin vor einer Blumenverkäuferin voraushabe. Erſt die feinen Sitten bringen die kleine 
Wilde in Gefahr, der Unfittlichkeit zu verfallen. Wie ein Advokat oder Eſſayiſt pflegt Shaw 
aus vielen Möglichkeiten Die herauszubohren, die feinen Beweiſen zugute kommt. 

Es war ein voller Erfolg. Die Tilla Durieux hat nicht bloß eine famoſe Meta- 
morphoſe gegeben. Ihre Eliza Doolittle blieb auch ein charakteriſtiſcher Menſch, trotz der Ber- 
wandlung. 

* à * 

Ein religiöſes Drama wäre Wilhelm Shmidtbonns „Der verlorene 
Sohn“ auch dann, wenn ſich der Dichter nicht fo genau an die Legende der Schrift gehalten 
hätte. Denn zwei Weltanſchauungen: die altteſtamentariſche Vergeltungslehre und das drift- 
liche Erbarmen und Verzeihen, führen den dramatiſchen Kampf. Im Gegenſatz zum 
Evangelium des Lukas ift es das in Schmerz erſtarrte Herz des Vaters, das zuerſt ſchmilzt; 
während die Mutter vor der Ehrloſigkeit ihres Kindes, das mit falſchem Würfel betrogen hat, 
zurüdbebt. Ich erlaube mir, dieſe Pſychologie des Muttertums anzuzweifeln. Mindeſtens 
hat Schmidtbonn verſäumt, den Einzelfall, der ja unter vielen anderen Fällen auch möglich 
iſt, zur inneren Notwendigkeit zu machen. Ein perſönliches Bedürfen lenkte den Oichter, 
dem Vaterherzen Kampf und Sieg und den vollen Glanz der Menſchlichkeit zu überlaſſen. 
In „Mutter Landſtraße“, dem Jugendwerk Schmidtbonns, war es anders. Auch dort kehrt 
der Bauernſohn, der der heimatlichen Scholle untreu geworden und zur babyloniſchen Ber- 
führerin, zur großen Stadt, gezogen war, als ein Gefallener ins Vaterhaus zurück. Dort 
jedoch weigerte der alte Bauer dem verſchmachtenden Kinde Hand und Herberg. Ein Vater 
ſühnt nun (im „Verlorenen Sohn“), was ein Vater verbrach. Aber das iſt nicht vom ge⸗ 
rechten Verſtand ausgeheckt. Ein ſchwellendes Gefühl wurde zur Apotheoſe der Vaterliebe. 
Hymnen, Oratoriumklänge rauſchen auf uns zu, und ergriffen lauſchen wir. 

Nicht der Sohn, von dem das Stück den Namen hat, nur der Vater iſt der Ringende 
in dieſem Drama. Dem Sohn hat der Oichter nur ein paſſives Erleben von leichtſinniger 
Jugend, üppigem Genuß, Schmach, Krankheit und Verzeihung gegeben. Nicht einmal die 
Gelegenheit, das Werden eines neuen Menſchen in der Schule der Schuld darzuſtellen, iſt 
benutzt worden. Das Stück ift eine farbige Erzählung in verteilten Rollen, bis im letzten Akt 
das Drama einſetzt. Gegen wen kämpft der Vater? Gegen die Macht der Seinen, gegen die 
Ehre, gegen das Urteil der anderen nach der Richtſchnur des herrſchenden Sittengeſetzes, 
gegen ſchwere Unbill, die er ſelbſt erlitten. Aug um Auge, Zahn um Zahn, ſagt das Geſetz. 
Aber der Alte hebt den wunden Leib des Sohnes an die Bruſt und trägt ihn heim. 

In dieſer großen Szene, die den Wert der Dichtung beſtimmt, wuchs der Darſteller 
des Alten, Rudolf Schildkraut, aus dem Patriarchenmaß zur heldiſchen Seelengröße. 
Die Inſzenierung der Kammerſpiele hatte die muſikaliſchen Elemente der Dichtung 
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allzu opernhaft organiſiert. Dem Stück auch Schaden zugefügt mit dem profanen Experi- 
ment, die Rolle des Sohnes mit einem ſiebzehnjährigen Anfänger, einem frühreifen und 
doch unfertigen, zu beſetzen. Aber die Bühnenbilder waren voll der Schönheit des Orients. 


*. * 
* 


Das Neue Volkstheater fpielte das felten geſehene Schaufpiel ,Rauf dh“ 
von Strindberg. Strindberg hat das Stück in jener Periode feines von Innenkämpfen 
erfüllten Dafeins geſchrieben, in der fein „Inferno“ entſtand. Wie in Maupaffants „Horla“ 
ſpuken in dem Drama des Schweden die Geiſter des Verfolgungswahns. Dämonen ſpielen 
mit der Schwäche der Menſchen, Sinnenrauſch ijt Unglück, Gedankenſchuld wird mit unficht- 
baren Fäden an das Verhängnis geknüpft. Das quälende Stück endigt mit einer friedlichen 
Löfung. Aber diefe Einkehr, diefe Ernüchterung eines trunkenen Mannes hat nichts vom be- 
freienden, Spuk verſcheuchenden Sonnenlicht. Ein Asket macht die Luſt des Fleiſches und 
der Phantaſie ſchwarzblütig zum ſchweren Fluche. Wie Strindberg die Dämonenſchlacht führte, 
das allerdings zwingt uns zur Ehrfurcht vor ſeiner Kraft. Seine geniale pſychologiſche Aanlyſe 
kann kein Schickſalsnebel verhüllen. So oft ſich bei Strindberg Mann und Weib zerfleiſchten, 
niemals loderte ein blutigerer Haß, als aus dem Liebesrauſch in dieſem Läuterungsdrama. 
Schuldig müſſen wir werden, um uns zu heiligen, iſt der Sinn. Abgelöft wird Haß von Güte. 
Ein Büßender ſpricht: „Keiner iſt ein wirklich guter Menſch, der nichts verbrochen hat. Denn 
um verzeihen zu können, muß man ſelbſt der Verzeihung bedurft haben.“ 


* * 
* 


Auf feinem myſtiſchen Büßerwege ſtieg Strindberg zu der Märchentragödie 
„Die Kronbraut“ empor. Nun verſank er — mit den fleptifchen Vorbehalten des 
Gottſuchers freilich — in einem faſt katholiſchen Chriſtentum. Ins Märchen floh er. Aber 
nicht ins Land der argloſen Kindheit. Das war einmal, als er von „Schwanenweiß“ träumte. 
der holde Zauber hielt ihn nicht. „Die Kronbraut“ iſt erſonnen von einer unendlich reichen, 
unendlich qualenreichen Phantaſie, die ſich nährte an den Sagen, an dem Spuk und dem 
Aberglauben der nordiſchen Dämmerungen und Einſamkeiten; an den Wundern der Natur, 
an dem Schwefeldampf der Hölle. Die Geſichte Strindbergs ſind geſpenſtiſch und grauenvoll. 
Sein tiefes Mitleid mit der Kreatur errichtet in der „Kronbraut“-Dichtung ein Golgatha. 
die Gekreuzigte iſt ein junges Weib, eine Kindesmörderin. Sie, die der eitle Wahn in 
Schuld und der böſe Haß der Mitmenſchen in ein Martyrium ſtieß, fie entfühnt der Dichter 
mit Folterqualen, ſie verklärt er mit wahrhaft überirdiſcher Poeſie. 

Seit Heinrich Leopold Wagners, des vor-goethiſchen Stürmers und Drängers „Kin- 
desmörderin“ ift die Mutter, die ihr Kind tötet, in der Tragödie heimiſch, und in vielen Bal- 
laden taucht ihr bleiches Antlitz in dunkler Mordnacht und vor dem Rabenftein auf. Auch die 
aus dem Waſſer klagende Stimme des toten Kindes und das plötzlich ſtilleſtehende Mühlrad 
find alte Motive, die Strindberg neben einer Fülle düſterer Naturſymbole höchſt eigenartig 
verwendete. Seine Dichtung ift im Menſchlichen geſpenſtiſch, im Geſpenſtiſchen menſchlich. 
Satanas ſelbſt treibt ſein groteskes Weſen. Sehr bezeichnend für Strindberg hat ſein Fürſt 
der Hölle einen weiblichen Körper. Er erſcheint als alte Hebamme mit dem Fuchs- 
ſchwanz. Bösartiger als der Teufel iſt ein ſchönes junges Mädchen, das mit wilder Luſt, aus 
Neid und Tugendhochmut, die arme Schweſter ins Verderben ſtürzt. Doch wären die Ver- 
folger ihr auch nicht auf den Ferſen, der Drang nach Buße triebe die Schuldige doch in Leid 
und Tod. Kronbraut war fie geworden, als fie die bräutliche Zungfrauenkrone für das Leben 
ihres Kindleins eintauſchte. Daß über der Leiche dieſer Frau, die um ſo heiliger geworden 
war, je mehr fie Schuld begangen hatte, auch für die hadernden Sippen, für die nieder- 
trächtigen Menſchen, die großer Schuld und großer Güte nicht fähig ſind, ein verſöhnender 
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Oſtermorgen anbricht, läßt uns freilich gleichgültig. So ſtark aber befängt uns Weihe, daß das 
äußerlihe Ende nicht abkühlt. Wir verlaffen die Stätte wie nach einem angſtvoll ſchweren 
und doch wundervollen Traum. 

Den bleiernen Rhythmus des Traumes traf die Aufführung im Theater der 
Königgrätzerſtraße (Regie Rudolf Bernauer) mit merkwürdigem Feingefühl. 
Die myſtiſchen Szenenbilder im ſchimmernden Halblicht (entworfen von Svend Gade) 
und die tiefaufrauſchende Muſik Auguft En nas ſteigerten die Seelen und Nervenwirkungen 
der Dichtung luft- und martervoll. Das Martyrium der Kronbraut ſprach aus den angftver- 
zerrten und erſchöpften Zügen und aus dem leiſe klagenden Mund der Frene Trieſch. 
Otto Gebühr wird — ſeine hexenhafte Hebamme verbürgt es — ein ſehr eigenartiger 
Mephiſto werden. Paul Wegeners Amtmann, ein geſpenſtiſches Schreckbild, deſſen Starre 
in der Huld des göttlichen Gerichtes ſchmilzt, ragt bildhaft in der Erinnerung. 


Hermann Kienzl 


Vom weihnachtlichen Büchertiſch 
1. Enzyklopädien und Literaturgeſchichten 
ee 


< Y Zan darf die äußeren Zeiteinſchnitte, wie fie durch charakteriſtiſche Zahlen ge- 

N N | kennzeichnet werden, nicht überſchätzen. Aber ganz entfchieden wirkt die etwa 

Din einer Jahrhundertzahl liegende ſuggeſtive Kraft ſehr ſtark mit zur Unter- 
ſtätzung des Gefühls, ſich auch für das Innenleben in einer neuen Periode zu befinden. Der 
Umſchwung von der durchaus naturaliſtiſchen Welteinſtellung zu einer erneut von idealiſtiſchen 
Stimmungen beeinflußten, vollzog ſich ſchon im letzten Jahrzehnt des abgelaufenen Jahr- 
hunderts. Aber ganz entſchieden hat der Anfang eines ſolchen neuen Zeitabſchnittes dazu 
beigetragen, dieſe Entwicklung zu beſchleunigen, und zwar hauptſächlich auch dadurch, daß 
die ſcharfe Zeitwende zum Anlaß wurde, auf den Geſamtweg das abgelaufenen Jahrhunderts 
einen Rückblick zu werfen. Man ſteht aufatmend an einem neuen Wege, der nun ganz Zukunft 
ift, und während man zuvor am Fin de siècle fic) eigentlich immer ſagte, es habe keinen Zweck 
mehr, noch viel zu tun, fo hat man jetzt am Anfang eines Jahrhunderts den Vorſatz, in ihm 
möglichſt viel zu leiſten. 

Da iſt es denn natürlich, daß man zunächſt genau wiſſen will, wo man wirklich ſteht 
und über welchen Befi man verfügt. Gewiß liegt ein derartiger Gedanke auch vor allem 
buchhändleriſch nahe. Aber er wäre ſicherlich nicht fo fruchtbar geworden und fo lebhaft auf- 
gegriffen worden, wenn er nicht von der inneren Stimmung unterftüßt oder gar hervorgerufen 
worden wäre. Und ſeit der Zeit tauchen nun immer wieder neue Verſuche auf, im Gegenſatz 
zu dem jahrzehntelang getriebenen Spezialſtudium möglichſt weite Gebiete zu umfaſſen und 
unter gemeinfamen großen Geſichtspunkten darzuſtellen. Man könnte fagen, es fei ein neues 
Verlangen nach Aniverſalität in der Menſchheit, nach einer Univerſalität der Bildung, die 
wenigſtens einigermaßen dem Orang zum Univerſalen entſprechen würde, den wir in hervor- 
ragenden Erſcheinungen unſeres Geſamtlebens beobachten. Wird doch in allem Möglichen 
unfer Blick über die Grenzen der nationalen Zuſammengehörigkeit, fo groß diefe Reihs- 
verbände geworden ſind, hinausgedrängt. Wir ſprechen heute nur noch vom Welt verkehr, 
der noch eine ſtete Steigerung erfährt, und jene Völker, die nicht rechtzeitig dazu gelangen, 
Weltpolitik zu treiben, geraten unwiderſtehlich in den Hintergrund. Die ſoziale Frage geht 
ziemlich gleichmäßig durch alle Länder und zwingt, trotz der verſchiedenen Art und Lebens- 
vorbedingung bei den einzelnen Völkern, weſentliche Dafeinsfragen gleichartig durchzudenken. 
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In einer ſolchen Zeit kann der wirklich in ihr Lebende, ſie ſtark in ſich Aufnehmende, 
ſich nicht in ein enges Spezialgebiet einſchließen. Und vielfach beobachten wir ja auch er- 
neute Wechſelbeziehungen zwiſchen den verſchiedenen Wiſſensgebieten. Die Naturwiſſenſchaft 
ſucht zu philoſophiſcher Weltanſchauung zu gelangen, der Philoſoph wagt fein Weltgebäubde 
nicht mehr ohne genaue Berüdfihtigung unſerer Erkenntniſſe von der Natur aufzubauen. 
Selbſt in den Künſten ſehen wir — vorab bei der Literatur — in dem Verſuche, alle Cr- 
ſcheinungen des Lebens, auch die ſcheinbar fremdeſten Gebiete künſtleriſch zu bemeiſtern, ein 
hierher gehöriges Streben. Die bildende Kunſt gewinnt aus naturwiſſenſchaftlichen Erkennt- 
niſſen neue Techniken, ja ſelbſt die Muſik verſucht auf dieſem Vege ihre Ausdrucksmittel zu 
vermehren. 

Aber ſo begreiflich aus dieſer Lebensumwandlung heraus, die den einzelnen täglich 
vor die verſchiedenſten Fragen ſtellt, auf die er ſich oder anderen Antwort geben müßte, das 
Verlangen nach einem univerſalen Wiſſen iſt, ſo hoffnungslos erſcheint das Bemühen, ſich 
dieſe allgemeine Bildung zu verſchaffen. Jeder Tag bringt ſo viel Neues, daß es einem kaum 
möglich iſt, auf einem Einzelgebiete auch nur einigermaßen ſchrittzuhalten. Da bleibt denn 
nichts anderes übrig, als daß der Spezialforſcher die Hauptvorbedingungen der allgemeinen 
Bildung erfüllt, nämlich daß ihm ſelbſt ein Bewußtſein dafür eignet, wie weit dieſe Allgemeinheit 
an feiner Spezial forſchung Anteil haben kann und muß. Dann ift er der Berufene, aus dieſem 
Geſichtswinkel heraus ſein Sondergebiet in einer für dieſe Allgemeinheit verſtändlichen Form 
und einem von ihr zu bewältigenden Umfang darzuſtellen. 

Noch vor einem Vierteljahrhundert hätten die Spezialiſten unter den Gelehrten eine 
ſolche Zumutung ſchroff abgelehnt. Der „populäre“ Wiſſenſchaftler ſtand damals bei ihnen in 
ſehr üblem Rufe. Es iſt ein Zeichen für den Wandel der Zeit, daß das heute anders iſt und 
daß auch bei uns anerkannte Fachgelehrte einen Stolz darein ſetzen, das von ihnen bearbeitete 
Gebiet in gemeinverſtändlicher Form dem Laien mitteilen zu können. Von dieſem Streben 
legen einige Werke Zeugnis ab, über die ich hier zunächſt berichten will. 

Das Jahr 1913. Ein Geſamtbild der Kulturentwicklung. 
Herausgegeben von Dr. D. Saraſon. (Leipzig, B. G. Teubner. Geb. 15 K.) Es tritt 
hiermit ein Unternehmen ins Leben, das ſeinen vollen Wert erſt dann offenbaren kann, wenn 
es eine Reihe von Jahren hinter ſich haben wird. Denn es wird hier der Verſuch unternommen, 
die Fortſchritte des Jahres auf allen Kulturgebieten und in allen Wiſſenszweigen in einer 
zuſammenfaſſenden Darſtellung vorzutragen, in der von hervorragenden Vertretern ihres 
Faches alle bedeutenden Geſchehniſſe charakteriſiert, daneben aber auch die latenten Strömungen 
dargeſtellt werden. Mehr als ein halbes Hundert von Gelehrten ſind dabei am Werke. Die 
Politik wird vom Standpunkte der verſchiedenen Parteien dargeſtellt. Dann folgen Heer 
und Flotte, die verſchiedenen Rechtsgebiete, die geſamte Sozialpolitik, Frauenbewegung, 
Erziehungs- und Bildungsweſen, Volkswirtſchaftslehre, Technik; mit einem Dutzend Unter- 
abteilungen dann Aſtronomie, die verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Fächer, Pſychologie, 
die Kulturgeſchichte, Literatur, bildende Kunſt, Muſik und Theater, Philoſophie und 
Religion. 

Es wird ja wohl jeder einzelne auf ſeinem Sondergebiet allerlei Einwendungen zu 
machen haben, es ift aber entſchieden viel wertvoller, daß eine derartig ſtark perſönliche Dar- 
ſtellung gegeben wird, als daß man eine Objektivität angeſtrebt hätte, die fih auf Daten- 
material hätte beſchränken müſſen, und auch dann noch vor den Einwirkungen perſönlicher 
Sonderſtimmungen nicht frei geblieben wäre. — Ich empfehle das Buch aufs wärmſte und 
wünſche dem Unternehmen guten Fortgang. 

Die groß angelegte Enzyklopädie des gleichen Verlages B. G. Teubner in Leipzig, 
die unter dem Titel „Fultur der Gegenwart“ feit einigen Jahren erſcheint, rundet 
ſich in ihren beiden erſten Abteilungen, die die geiſteswiſſenſchaftlichen Kulturgebiete umfaſſen, 
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allmählich zur Vollendung. Von den hier geplanten vierundzwanzig Bänden liegen fünfzehn 
vor, als letzter in neuer Auflage „Die Religionen des Orients und die alt- 
germaniſche Religion“. Elf Fachgelehrte ſind an dem Bande beteiligt, der in der 
neuen Auflage eine ſehr weſentliche Bereicherung erfahren hat, indem einerſeits Franz 
Cumont die febr tiefgreifende Frage über den Einfluß der drientaliſchen Religionen 
auf die europäiſche Kultur des Altertums unterſucht, andererſeits Andreas Heusler 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung der altgermaniſchen Religion gibt. (Geh. 8 M, 
geb. 10 M.) 

Während dieſes Werk ſchon durch ſeinen Umfang und die ſtreng wiſſenſchaftliche Haltung 
nicht eigentlich für die breitere Schicht der Allgemeingebildeten berechnet iſt, ſo hat man dieſe 
bei einem neuen Unternehmen im Auge, das auf zwanzig Bände berechnet iſt und aus drei 
zum diesjährigen Feſte vorliegenden beurteilt werden kann. Es betitelt fih: Das Welt- 
bild der Gegenwart. Ein Überblick über das Schaffen und Wiſſen unſerer Zeit in 
Einzeldarſtellungen. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Jeder Band in der Subſkription 
6 M.) Als Herausgeber zeichnen Karl Lamprecht und Hans F. Helmolt, zwei 
für gute Arbeit und große Geſichtspunkte bürgende Namen. Feder der Bände, die in Abſtänden 
von je zwei Monaten erſcheinen ſollen, wird von einem einzigen Gelehrten bearbeitet. Es 
liegen bis jetzt vor: Der erſte Band „Wandlungen des Weltbildes und des 
Wiſſens von der Erde“ aus der Feder des Darmſtädter Aſtronomen Meiſe l. In 
drei große Abſchnitte: Die Grundbegriffe der Aſtronomie; das Weltall und ſeine Erforſchung; 
unſer Wiſſen von der Erde, iſt der rieſige Stoff gegliedert. Der erſte Teil iſt eigentlich ein 
populäres Handbuch der Aſtronomie geworden. Der Verfaſſer verwertet natürlich die neueſten 
Forſchungen, iſt aber von jener echten Beſcheidenheit erfüllt, die gerade auf dieſem Gebiete 
ziemt, und redet uns nicht ein, Endgültiges bieten zu können. — Der ſechſte Band des Unter- 
nehmens: „Die deutſche innere Politik unter Raifer Wilhelm II.“ 
iſt von Wilhelm von Maſſow bearbeitet, dem bekannten Reichsparteiler. Er macht aus ſeinem 
politiſchen Standpunkt keinen Hehl, man wird ihm aber zugeſtehen miiffen, daß er gerade 
dadurch die freie Stellung und anerkennende Wertung für andere Parteiſtandpunkte gewonnen 
hat. Wertvoller ift, daß er nicht nur Politiker, ſondern Hiſtoriker ift. Wenn man jeden Tag 
erfährt, wie wenig die ins Leben hereintretende ſtudierende Jugend über das Werden unferer 
heutigen politiſchen Verhältniſſe Beſcheid weiß, ſo möchte man dieſem Bande gerade in dieſen 
Kreiſen recht viele Leſer wünſchen. 

Dann liegt noch der ſiebgehnte Band des Unternehmens vor: „OJie Weltliteratur 
im zwanzigſten Jahrhundert“. Vom deutſchen Standpunkt aus betrachtet von 
Richard M. Meyer. Auch dieſer Mitarbeiter iſt eine fo charakteriſtiſche Erſcheinung 
unſeres literariſchen Lebens, daß mit der Nennung ſeines Namens eigentlich auch bereits das 
Buch gekennzeichnet ift. Ich ſtehe, glaube ich, fo ziemlich in allen Empfindungen und An- 
ſchauungen auf einem anderen Standpunkte als Meyer, geſtehe aber gern ein, daß ich von 
allen ſeinen Werken ſtarke Anregungen und poſitive Bereicherung erfahren habe; und wenn 
mir die oft auf geiſtreiche Antitheſen zielende und eine Menge Abliegendes verarbeitende 
Art des Verfaſſers durchaus nicht zuſagt, ſo iſt doch ſeine ungemeine Lebendigkeit auf der 
anderen Seite ein ſtarker Wert. Vor der Beleſenheit dieſes Literarhiſtorikers kann man nur 
die höchſte Achtung hegen. 

Wenn das groß angelegte Unternehmen in der angekündigten raſchen Weiſe vollendet 
wird, fo gewinnen wir mit ihm eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der Standbibliothek 
des gebildeten Hauſes. 

Vollendet wurde in dieſem Jahre auch die Gef hidhte der Weltliteratur“ 
von Karl Buſſe. (Leipzig, Velhagen & Klaſing.) Der zweite Band zeigt in erhöhtem 
Maße die Vorzüge des erſten, da die neueren Literaturen dem Verfaſſer näher liegen, als 
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die alten. Es ift febr viel Schönes und Anregendes in dem Buche. Freilich wird man 
auch kaum eine einzige Seite ohne irgendeine Verärgerung leſen können und die „Flott- 
heit“ manchmal verwuͤnſchen. Schlimm ift, daß dem Verfaſſer eine wirklich große geſchichtliche 
Sehweiſe und tiefer ſchürfende philoſophiſche Denkart abgeht. Aber im rein Aſthetiſchen bietet 
ſein bildneriſch ſehr reich ausgeſtattetes Buch ſehr viel Schönes. 

Auch eine neue „Geſchichte der Weltliteratur“ liegt vor in einem Bande 
von Paul Wiegler. (Berlin, wilftein & Co.; 5 M.) Das heißt, die deutſche Literatur 
iſt dabei ausgeſchloſſen. Ein beleſener Mann von gutem Geſchmack führt uns hier raſch durch 
die Jahrhunderte zu den Völkern, die gerade dem in Betracht kommenden Zeitalter den 
literariſchen Charakter gegeben haben. Das Buch ift vor allen Dingen für eine erſte Orientie- 
rung um fo wertvoller, als es feiner ganzen Art nach nicht ein Nachſchlagewerk, ſondern ein 
Leſebuch iſt und ſich auch gefällig lieſt. 

Otto Haufer, deſſen wiſſensreiche Geſchichte der Weltliteratur im 
Bibliographiſchen Inſtitut erſchienen iſt und bis jetzt doch wohl das beſte Nachſchlagewerk dieſer 
Art darſtellt, hat die Veröffentlichungen der Pädagogiſchen Literaturgeſellſchaft „Neue Bahnen“ 
um zwei Bände bereichert: „Der Roman des Auslandes ſeit 1800“ und „Das 
Drama des Auslandes feit 1800" (Leipzig, R. Voigtländer. Geh. 2 M, geb. 
2,60 K.) Das ift jeweils eine febr gedrängte Zuſammenfaſſung eines außerordentlich reichen 
Materials und als gut unterrichtender Überblick herzlich willkommen. Nur wenn man fo im 
Stoff zu Haufe ift, kann man mit der Aufzählung fo viel charakteriſierendes Urteil verbinden, 
wie es Hauſer hier gelungen iſt. Bedauert habe ich, daß er darauf verzichtet hat, jedem der 
Bände ein Verzeichnis der beften deutſchen Überſetzungen beizugeben. 

Rechtzeitig fertig geworden iſt auch die neue zweite Auflage der „Geſchichte der 
franzöſiſchen Literatur von den älteften Zeiten bis zur Gegen- 
wart“ von Hermann Suchier und Ad. Birch-Hirſchfeld. (Zwei Bände in 
Halbleder geb. je 10 M. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut.) Die Serie dieſer Literatur- 
geſchichten iſt allgemein bekannt. Es ſind ſtreng wiſſenſchaftliche Darſtellungen, aber in einer 
Form vorgetragen, die auch dem Laien die genußreiche Lektüre ermöglicht. Die reiche Illu 
ſtration der Bücher iſt erſten Ranges; die Literaturnachweiſe reichen für weitgehendes Studium 
aus. Von der Neuauflage hat vor allem die neuzeitliche franzöſiſche Literatur den Vorteil, 
die ausführlicher behandelt iſt als früher und eine ausreichende Charakteriſierung aller Rich- 
tungen und Beſtrebungen bis auf die unmittelbare Gegenwart gibt, während ſie auf ein bloßes 
Aufzählen möglichft zahlreicher Namen mit Recht verzichtet. 

Eine ſehr umfangreiche Geſchichte der deutſchen Literatur unter dem Titel „Epochen 
derdeutſchen Literatur“ beginnt im Verlage der 3. B. Metzlerſchen Buchhandlung 
in Stuttgart zu erſcheinen. Mir liegt der erſte Band vor: „Die deutſche Dichtung 
im Mittelalter“ von Wolfgang Golther. (Geh. 6,75 .) Oer Verfaſſer hat 
ſchon früher im Anſchluß an die Kürſchnerſche Nationalliteratur dieſen Zeitabſchnitt der deutſchen 
Literatur bearbeitet und ſeither eine große Zahl einſchlägiger Studien veröffentlicht, von 
denen ich in dieſem Zuſammenhange empfehlend auf die „Studien zur deutſchen 
Sage und Oichtung“ (Leipzig, Xenien-Werlag. Geh. 6 M, geb. 7,50 M) hinweiſe. 
Solther, der einer der bekannteſten Gelehrten im Kreiſe der Wagnerianer iſt, beherrſcht vor 
allen Dingen das geſamte Sagengebiet des Mittelalters außerordentlich und hat ſchon infolge- 
deſſen über die Stoffwelt der mittelalterlichen Dichtung viel Eigenes zu ſagen. Außerdem 
aber ſieht er die Literatur ftets als Ausſchnitt und Ausdruck der Geſamtkultur. Seine Dar- 
ſtellung reicht von den erſten Anfängen bis um 1500, wo der Humanismus zum zweiten, ja 
im Grunde zum dritten Male die Überlieferung der deutſchen Literatur zerreißt. Die Dar- 
ſtellung ift flüſſig und eint das Geſchichtliche febr gut der äſthetiſchen Würdigung der einzel- 
nen Werke. 
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2. Klaſſiker, Neudrucke und Verwandtes 


Es iſt beim Verlagsbuchhandel noch kein Nachlaſſen in der entſchieden übertriebenen 
Ttigkeit für neue Klaſſikerausgaben und allerlei Neudrude älterer Literaturwerke zu bemerken. 
Die breite Leſerſchaft hat ja ſchließlich den Vorteil davon, denn was heute bei noch immer 
ſteigender Billigkeit an Güte der Ausſtattung und im Aufwand wiſſenſchaftlicher Herausgeber- 
tätigkeit geleiſtet wird, verdient an ſich höchſte Anerkennung. Aber ich bedauere doch ſehr, daß 
fih diefe Tätigkeit, dieſer Unternehmungsgeiſt nicht beffer organiſieren läßt. Immer noch 
und immer wieder haben wir hier die Verdopplung, ja Verdreifachung der Geſchehniſſe, und 
infolgedeſſen wird ſehr vieles nicht getan, was recht wünſchenswert wäre. Manche wertvolle 
Schriftſteller, auch ſolche, die „frei“ find, kann man ſich nur ſchwer und in unzulänglichen Aus- 
gaben beſchaffen, während von anderen, für die längſt im Abermaß geforgt ift, immer wieder neue 
auf den Markt gebracht werden. Noch viel auffälliger tritt dieſer Übelftand auf dem Gebiete 
der Überfegung zutage. Wer fih viel mit ausländiſcher Literatur beſchäftigt, weiß, wie raſch 
einen hier die vielgerühmte deutſche Aberſetzertätigkeit im Stiche läßt, und wenn man dann ſieht, 
wieviel Mühe und gutes Können auf die erneute Verdeutſchung längſt erworbenen Gutes ver- 
wendet wird, fo kann man auch hier nur von einer üblen Verſchwendung und ſchädlichen Plan- 
loſigkeit ſprechen. 

Gerade derartige Erſcheinungen eignen ſich als dauernde Bibliothekswerke gut zu Weih- 
nachtsgeſchenken. Aber was ich im folgenden aufzähle, ift nur ein kleiner Bruchteil des Bor- 
handenen. Einmal ſind wir an das uns zur Begutachtung Gereichte gebunden, andererſeits 
aber haben wir im Laufe des Jahres in den im Anzeigenteil jedes Tüͤrmerheftes enthaltenen 
Beſprechungen eine große Zahl hierher gehöriger Veröffentlichungen beſprochen. Der 
Lefer möge alſo das dort Gefagte zur Ergänzung der hier gegebenen Überficht heranziehen. 

Es bleibt immer wertvoll, an den Quellen des Volkstums zu trinken. So ſtelle ich auch 
hier an die Spitze einige Veröffentlichungen alten literariſchen Volksgutes, um ſo lieber, als 
ſie dazu angetan ſind, bislang recht vernachläſſigte Gebiete unſerer Literatur dem heutigen 
gebildeten Leſerkreiſe nahezubringen. 

Ein großes Verdienſt erwirbt ſich in dieſer Hinſicht der Verlag Eugen Diederichs in 
Serta durch einige groß angelegte Sammlungen, denen vom Standpunkte des Schenkens 
nachzurühmen iſt, daß die goldenen Früchte in goldener Schale dargeboten werden. Den 
umfaſſendſten Plan erfüllen die von Friedrich von der Leyen und Paul Zaunert heraus 
gegebenen „Märchen der Weltliteratur“. Im ganzen find in den drei Abteilungen 
Volksmärchen, Kunſtmärchen, Orient und primitive Völker über dreißig Bände geplant. 
Zeder koſtet in ganz vollendeter buchtechniſcher Ausſtattung kartonniert 3 K, in Leder ge 
bunden 5.50 M. Bis jetzt liegen fünf Bände vor, zu denen bis Weihnachten noch mehrere 
hinzukommen ſollen. Von dieſen fünf Bänden gehören 1 und 2 den „Volksmärchen der 
Deutſchen“ von Mufdus, der allmählich wieder zu höherer Schätzung gelangt, die in der 
guten Einführung von Zaunert trefflich begründet wird. Den Bänden ſind die köſtlichen Bilder 
Ludwig Richters beigegeben. Band 3 und 4 enthalten die „Rinder und Haus 
märchen der Brüder Grimm“ in einer neuen Anordnung, die fih aus der Cin- 
führung Fr. von der Leyens ergibt. Dieſe Einleitung gehört zum Wertvollften, was über- 
haupt über Märchen geſchrieben worden ift. Der 5. Band bringt dann Neuland: „Oeutſche 
Märchen ſeit Grimm“. Paul Zaunert hat aus den zahlreichen wiſſenſchaftlichen oder 
eng begrenzten Veröffentlichungen, die ſeit einem Jahrhundert auf dieſem Gebiete erſchienen 
ſind, das Wertvollſte herausgeleſen und zum Teil mit kundiger Hand neu aufgebaut. Das 
iſt etwas für unſere Mütter, die nun endlich den Hunger ihrer Kleinen nach neuen Märchen 
mit goldenem Volksgut ſtillen können. Ein gleichwertiger Band „Plattdeutſche Mär 
chen“ wird noch rechtzeitig vor dem Feſte erſcheinen. 
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Dem Goldſchmuck vergleichbar, der aus altgermaniſchen Heldengrüften zutage ge- 
fördert wird, find die literariſchen Edelgüter, die in der Sammlung „Thule. Altnordiſche 
Dichtung und Profa“ (Eugen Diederichs, Jena) dargeboten werden. Das germaniſche Schrift- 
tum hat nichts gleich Urſprüngliches, ſo durchaus Germaniſches, wie dieſe isländiſchen Sagas, 
deren Menſchen ſo ſelbſtverſtändlich aus dem Alltag ins Heroiſche wachſen, wie die Eiche aus 
der kümmerlichen Eichel zum Jahrhunderte überdauernden Waldrieſen, in denen Humor 
und Tragik mit der Notwendigkeit des Lebens ſich einen. Als neueſter (ſechſter) Band des 
von Feliz Niedner betreuten Unternehmens iſt „Die Geſchichte von den Leuten 
aus dem Lachswaſſertal“ (geh. A M, geb. 5.50 &) in einer Übertragung von 
Rudolf Meißner erſchienen. Das iſt die Geſchichte einer Bauernfamilie durch acht Geſchlechter 
(etwa von 850 bis 1075). Es ift nichts Aberſchwengliches in dem Urteil, daß in der geſamten 
Erzählerliteratur der Welt nicht alle zehn Jahre ein Buch erſcheint, das an Stärke eines 
packenden Geſchehens und in der Fülle lebenſtrotzender Geſtalten mit dieſen altisländiſchen 
Sagas zu vergleichen ift, Es ift eine Ehrenſchuld unſeres Volkes, dieſem literariſchen Unter- 
nehmen zum Erfolg zu verhelfen. 

Nur ganz kurz hinweiſen will ich auf die von Dr. Richard Benz herausgegebene 
Sammlung „Die Deutſchen Volksbücher“. (Zena, Eugen Diederichs.) Die be- 
deutſamen literaturgeſchichtlichen Geſichtspunkte, die der Herausgeber in einer beſonderen 
Schrift aufſtellt, erheifhen eine eingehendere Beleuchtung. Man darf wohl fagen, daß der 
neue Herausgeber das von Zofef Görres erſchaute Ideal verwirklicht und die deutſche erzählende 
Profa des 14. und 15. Jahrhunderts für den heutigen Lefer „gerettet“ hat. Fünf Bände in 
ſchönſter Ausſtattung liegen vor: „Die fieben weiſen Meiſter“, „Hiftorie von D. Johann Fauſten“, 
„Triſtan und Iſalde“, „Till Eulenſpiegel“, „Fortunati Glückſeckel und Wunſchhütlein“. (Die 
vier erſten koſten je 3 K, der letzte A M.) 

Für die weiteſten Kreiſe der deutſchen Leſerwelt eine Überrafhung, und zwar erfreu- 
lichter Art, bringt ein ſtattlicher Band: Deutſche Dichter des lateiniſchen 
Mittelalters in deutſchen Verſen von Paul von Winterfeld. gerausgegeben 
und eingeleitet von Hermann Reich. (München, C. H. Beckſche Verlagshandlung; kart. 8,50 K, 
Halbpergament 11 &.) Oak unſere deutſche Poeſie, nachdem fie eben erft im neuen Haufe 
des Chriſtentums laufen gelernt hatte, vom kaum begreiflichen Geſchick der Fremdſprachigkeit 
ereilt wurde, weiß jeder aus der Literaturgeſchichte. Aber die meiſten meinen, das müſſe 
nun eine recht tote Poeſie ſein. Des Ekkehard „Waltharius“ gilt als Ausnahme. Wie koſtbar 
lebendig das Deutſchtum in dieſer Kloſterpoeſie, im Sang der Fahrenden und der Frühpoeſie 
des Rittertums ift, wußte bislang nur der Fachmann. Za, nicht einmal er; denn auch ihm 
verhüllte die lateiniſche Maskerade zu viel das urdeutſche Geſicht. Jetzt hat di e Not ein 
Ende. Dieſes Buch iſt ein ganz köſtlicher Schatz, doppelt wertvoll, weil er uns ſo unvermutet 
kommt. 

Und noch ein anderes Gebiet unſerer älteren Literatur wird einem breiteren Publikum 
erſchloſſen. Die „Altdeutſchen Novellen“, nach dem Mittelhochdeutſchen von Leo 
Greiner (Berlin, Erich Reiß, 2 Bände geb. 9 M), bringen eine Umgießung in Profa von 
faſt einem halben Hundert jener Verserzählungen der ſpätmittelalterlichen Kleinepik, für die 
das Versgewand ſchon urſprünglich eine Feſſel der Etikette war. Da die Geſchichten in einer 
Zeit entſtanden, in der ſie nicht geleſen, ſondern vorgetragen wurden, entſprach der Vers der 
üblichen, vom altdeutſchen Heldengeſang, von der Spielmannsdichtung und höfiſchen Epik 
überkommenen Art der Mitteilung. Mag man aber nun auch zugeben, daß einzelne dieſer 
Erzähler die Form meiſterhaft handhabten, fo entſpricht diefe doch nur felten dem durch- 
aus novelliſtiſchen Charakter der Stücke. Freilich muß man auch den Begriff der 
Novelle nun dehnen zur breiteren Erzählung wie zur ſchlankeren Anekdote. Die Stücke 
ſelbſt ſind durchweg wertvoll und manche der großen Stoffe der Weltliteratur begegnen 
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uns hier in urſprünglicher Geſtalt. Greiners Nacherzählung iſt ſchlicht, ſachlich und von 
ſtarker ſprachlicher Kraft. 

Weniger vermag ich mich über die „nachdichtende freie Übertragung einer nach äfthe- 
tiſchen Geſichtspunkten“ getroffenen Auswahl zu befreunden, in der Dr. phil. Gerhard 
Adrian „Das Nibelungenlied in moderner Form“ darbietet. (Lidten- 
rade-Berlin, Friedrich Ruhland. Geh. 3 K, geb. 4 K.) Darüber dürfte kaum ein Zweifel fein, 
daß unſer altes Nibelungenlied nicht als Ganzes der heutigen Leſerwelt nahezubringen iſt. Wir 
haben ja auch ſehr verdiente Verſuche in der Richtung; ich benutze gern die Gelegenheit, auch 
hier auf den nach meiner Anſicht beſtgelungenen von Dr. H. Ramp (Berlin 1909) hinzu- 
weiſen. Aber andererſeits darf die Erneuerung nicht ſoweit gehen, daß ſie dem alten Gebilde 
gerade das Altertümliche raubt. Mit dieſem ſteht und fällt der Stoff, fo wie er im Nibelungenlied 
erfaßt und geſtaltet iſt. Will man ſo erneuern, ſo muß man eben auch das Ganze neu erfaſſen. 
Auch das iſt ja oft genug und in bedeutſamſter Weiſe geſchehen. Aber alte Dichtungen dürfen 
nicht zu glatt eingehen, ſonſt bekommt eine moderne Erneuerung etwas verzweifelt Ahnliches 
mit den Burgenbauten eines Bodo Ebhardt. — Meinem rhythmiſchen Gefühl unbegreiflich 
iſt es, wie man die geradezu wunderbare Schwere des letzten Halbverſes der Nibelungenſtrophe 
mit ſeinen vier Hebungen preisgeben kann, weil er „wie ein Hemmſchuh, ja wie ein Knüttel, 
der dem Leſer bei jedem zweiten Schritt zwiſchen die Füße geworfen wird“, empfunden werde. 

In dieſem Zuſammenhange will ich darauf hinweiſen, daß von Wilhelm Fordans 
„Nibelunge“ die Sigfred Sage in der ſiebzehnten Auflage als Volksausgabe 
erſchienen ift. (Frankfurt, Moritz Dieſterweg.) Wenn man fo faſt unmittelbar hintereinander 
das mittelalterliche Epos und dieſe neudeutſche Umdichtung der Sage lieft, fo erſcheint — 
wenigſtens meinem Gefühl — das neue Werk viel veralteter. Da iſt doch ſehr viel Proſa und 
gar viel lediglich gedacht, nicht erſchaut. Auch die Form des Stabreims, mit der einſt Jordan 
als Rhapſode ſtarken Eindruck machte, vermag beim Lefen nicht auf uns zu wirken. In der 
ſcharfen Betonung des Dellamators oft febr eindringlich, entgeht fie dem ſtill leſenden Auge, 
und ganze Seiten löſen ſich wie von ſelbſt in eine nur zuweilen etwas gekünftelt wirkende 
Proſaerzählung auf. Andererſeits liegt in dieſer Tatſache vielleicht ein Vorteil, wenigſtens 
in der Richtung, daß fidh der heutige Lefer eher zum Bewältiger eines fo umfangreichen 
Buches macht, während er vor dem auch formal als ſolches gekennzeichneten Epos eine un- 
überwindliche Scheu hat. In der Tat wünſche ich, zumal unter der erwachſenden Jugend, 
der Jordanſchen Dichtung recht viele Lefer. Sie bleibt ein febr bedeutſamer Verſuch, dieſes 
gewaltige Sagengebäude neu zu errichten. — 

In koſtbarer Druckanordnung auf altertümlich grauem Hadernpapier liegt mir aus 
der Sammlung der Qrugulindrude (fo genannt nach der Druckerei) des Verlages Kurt Wolff 
in Leipzig eine neue zweibändige Ausgabe der „Oden“ Friedrich Gottlieb Klo p ftods 
vor. (Geh. M 7.50, geb. 10 , in Leder 20 M.) Es ift ja ohne weiteres zuzugeben, daß der 
Hymniker Klopſtock mit manchen Richtungen unſerer neueſten Lyrik vielerlei Verwandtſchaft 
zeigt, und man dürfte annehmen, daß für ſeine Oden heute wieder mehr Gehör und Gefühl 
vorhanden ſeien, als ſeit etwa einem Jahrhundert. Für jene Leute, deren inneres Empfinden 
von der Außenerſcheinung der Oinge ſtark beeinflußt wird, dürfte die vorliegende Ausgabe 
demnach ein ſtarkes Hilfsmittel auf dem Wege zu Klopſtock ſein. Mir perſönlich würde eine 
gut geſichtete Auswahl zweckmäßiger erſcheinen. Über ſechshundert Seiten Oden, das iſt nicht 
die Art, wie man ſich einen Lyriker wieder zu eigen macht. 

Die große Propyläen ausgabe von Goethes Berke aus dem Verlag 
Georg Müller in München, auf die ich ſchon oft empfehlend hingewieſen habe, iſt inzwiſchen 
zum dreiundzwanzigſten Bande gelangt. (Kart. M 5.50, in Leinen geb. M 6.50 jeder Band.) 
Die äußeren Vorzüge der Ausgabe nach Druck und Ausſtattung halten ſich auf der Höhe; ihre 
innere Bedeutung: daß fie Goethes einzigartiges Wachſen zur geiſtigen Rundung einen mit- 
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erleben läßt, tritt mit jedem weiteren Bande überzeugender hervor. Dieſe Propyldenausgabe 
wird neben jeder anderen Goethe- Ausgabe dem Beſitzer von größtem Werte fein. 

In ſicherem Fortſchreiten ift auch die Ausgabe der Werke Clemens Brentanos 
im gleichen Verlage begriffen. Zu den ſieben vorhandenen Bänden dürften noch vor Weib- 
nachten die Märchenbände hinzukommen. Mit diefer Ausgabe wird Clemens Brentano für 
den Literaturfreund erſt recht zugänglich gemacht. Der überwältigende Reichtum dieſes ge- 
nialſten aller Romantiker iſt bis heute ſelbſt unter den Fachleuten nur ganz wenigen aufgegangen. 

Die Freude am ſchönen Buch, ſo ſtark ſich gerade hier in neuerer Zeit der Snobismus 
breit macht, bleibt eine der vornehmſten und reinſten. And ſicher kann fih der Reichtum gerade 
auf dieſem Gebiete in beſonders geſchmackvoller Weiſe betätigen, überdies aber wertvolle 
Arbeit unterſtützen. Von der günſtigen Wirkung, die das eindringliche Bemühen einiger Ber- 
leger und Buchkuͤnſtler um das ſchöne deutſche Buch erzielt hat, gewinnt die Buchausſtattung 
überhaupt, und in ſteigendem Maße erkennt man auch hier, daß es nicht äußerliche Zutat, 
fondern aus der Sache heraus entwickelte Güte und Tüchtigkeit iſt, auf die es vor allem an- 
kommt. Ich halte demnach ſolche künſtleriſch hergeſtellten Bücher für ganz ausgezeichnete 
Geſchenke und verweiſe in dieſem Jahre beſonders auf eine neue Ausgabe des erſten Teils 
von Goethes „Fauſt“, die in Druckanordnung und Schrift von F. H. Ehmcke, mit 
Holzſchnitten von Walter Klemm im Einhorn Verlag zu Dachau erſchienen ift (in 
Leder geb. 20 M). Eine ſaftige, außerordentlich ruhig wirkende deutſche Schrift ergibt dank 
der geſchickten Anordnung der Zeilenanfänge, trotz der ungleichen Länge der Verſe, ein ſchönes 
kräftiges Seitenbild, das höchſtens dort an ſeiner Geſchloſſenheit einbüßt, wo zu viele ſzeniſche 
Anordnungen in einer ſchräg liegenden kleinen Antiqua fih dazwiſchenſchieben. Ganz her- 
vorragend find die Holzſchnitte Walter Klemms, in einzelnen Blättern von monumentaler 
Wirkung, fo gleich das Bild zum Prolog im Himmel und die prachtvolle Weite des Ofterfpagier- 
ganges, wie die Begegnung Fauſts mit Gretchen beim Ausgang aus dem Dome. Andere 
Blãtter ſind von dämoniſcher Eindringlichkeit, z. B. der Zweikampf mit Valentin, die Walpurgis⸗ 
nacht und der Nachtritt von Fauſt und Mephiſtopheles auf den ſchwarzen Pferden. Nur die Schüler; 
ſzene ſcheint mir verfehlt, da die Technik diefe Kleincharakteriſtik eines Geſichtes nicht her- 
gibt. Im übrigen meiſtert Walter Klemm jetzt in bewundernswerter Weife diefe Art des Holz- 
ſchnittes, in der aus dem Holz nur weggenommen wird, was auf dem Blatte als Licht er- 
ſcheinen ſoll. 

Um im Kreiſe Goethes zu bleiben, fei hier die Neuausgabe der „Geſammelten 
Briefe“ der Frau Rat Goethe eingeſchaltet, mit denen der Verlag von Heſſe & 
Becker in Leipzig die Freunde Goethes, die ja auch alle Freunde der trefflichen Frau Aja ſind, 
erfreut. Der gut gedruckte gebundene Band koſtet nur 3 /, trotzdem die Briefe Goethes an 
ſeine Mutter beigegeben ſind. Ein Bild der Frau Rat ſchmückt den von Ludwig Geiger 
herausgegebenen und mit den nötigen Anmerkungen verſehenen Band. 

Der eben erwähnte Verlag von Heſſe & Becker hat auch in dieſem Jahre eine febr rege 
Tätigkeit entfaltet. Mit der Zubiläumszeit im Zuſammenhang ſteht die billige Ausgabe von 
Ernſt Moritz Arndts „Geiſt der Zeit“ (geb. & 2.50), die aus der im gleichen 
Verlage erſchienenen großen Arndt -Ausgabe herausgenommen ift. Dieſes gewaltige Buch, 
unſterblich durch ſeine männliche Kraft, den unbändigen Freiheitsdrang und die kernhafte 
Wahrheitsliebe, müßte ein Volksbuch im beſten Sinne des Wortes fein und vor allen Dingen 
auch unſeren Primanern vertraut werden. 

Von ganz anderem Charakter, der Sohn eben einer anderen Zeit, ift o hannes 
Scherr. Aber im inneren Grunde iſt er nicht nur ein gleich glühender Freund der Frei- 
beit, ſondern auch ein ebenſo guter Oeutſcher, wie Arndt. Über die ſtets etwas gehetzte Schreib- 
weiſe Scherrs kann man ſich nicht hinwegtäuſchen; aber darüber darf man nicht verkennen, 
daß er, wenn auch nicht immer in formaler, fo doch jedenfalls in geiſtiger Hinficht, einer der 
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ſtärkſten deutſchen Sprachmeiſter aller Zeiten iſt, und entſchieden auch einer der ganz wenigen 
von großem hiſtoriſchem Gefühl. Er iſt einer der ſeltenen Welthiſtoriker, die in die innerſte 
Mechanik des Weltgetriebes Einblick gewonnen haben und darum auch Zuſammenhänge zu 
erfühlen vermögen, wo ſelbſt das hiſtoriſche Tatſachenmaterial nicht zureicht. Zum Teil be- 
ruht auf dieſem Empfinden, das gleichzeitig in die Tiefe wie in die Breite geht, das Aus- 
einandergehen ſeiner Werke. Wer ſich aber erſt einmal in den Alten hineingeleſen hat, kommt 
von ihm ſo leicht nicht wieder los. Und ſo begrüße ich es mit großer Freude, daß Heſſe & Becker 
jetzt auch den „Blücher“ von Johannes Scherr neu herausgegeben haben. In drei Bänden 
von faſt ſechzehnhundert Seiten entrollt ſich uns dieſes gewaltige Zeitbild, das die Jahre 1740 
bis 1819 umfaßt und im erſten Band die Revolution in vier Büchern: „Der aufgeklärte 
Despotismus“, „Die Geſellſchaft der Rokokozeit“, „Freiheit und Sündflut“ darſtellt; im 
zweiten Band „Napoleon“, wieder vier Bücher: „Ronfulat und Kaiſertum“, „Auſterlitz 
und Jena“, „Saragoſſa bis Wagram“, „Sonnenwende“; und im dritten Band „Blücher“ 
den „deutſchen Frühling“, „Von der Katzbach bis zum Rhein“, „Paris“, „Wien und Vaterloo“ 
großzügig und doch mit uͤberreichem Detail ſchildert. Auch die Perſönlichkeit Slicers ift be- 
deutend und weitſehend erfaßt. 

Des weiteren bringt uns der Verlag eine wohlfeile Ausgabe der Werke Berthold 
Auerbachs. (Fünfzehn Teile in vier Leinenbänden 8 M.) Herausgegeben ift fie von 
Dr. Anton Bettelheim, den einſt Auerbach zu einem feiner Teſtamentsvollſtrecker 
beſtimmt hat, und der jetzt in einer warmherzigen und eindringlichen Biographie dem längſt 
verſtorbenen Freunde ein ſchönes Denkmal fegt. Die Ausgabe enthält die ſämtlichen Schwarz- 
wälder Dorfgeſchichten, dazu den bedeutenden Roman „Auf der Höhe“, die romanhafte Bio- 
graphie Spinozas und in Auswahl „Das Schatzkäſtlein des Gevattersmannes“ und Kalender- 
geſchichten. Man hat vieles gegen Auerbach eingewendet, manches mit Recht, mehr mit Un- 
recht; ich glaube, fo gern man immer wieder zu den Bildern von Knaus zurückkehren 
wird, wird man auch an Auerbachs Oorfgeſchichten Gefallen finden. Vor allem für Bolts- 
bibliotheken fei diefe Ausgabe empfohlen. Die einfachen Leute bekommen heute fo viel Peſſi⸗ 
miſtiſches und Aufreizendes über ihren Stand geſagt, daß es ihnen beſonders zu gönnen iſt, 
einen Mann zu leſen, der ſeine Augen gewiß dem Dunkel nicht verſchloß, der aber zu Recht 
beobachtet hatte, daß gerade in die arme Hütte die Sonne gut hereinſcheinen kann, wenn nur 
die Fenſter blank geputzt find. Es wird dann zum Vorteil, daß keine koſtbaren dicken Bor- 
hänge dahinter hängen. 

Ich ſchließe gleich noch einige weitere Zeugniſſe für die Tätigkeit des genannten Ber- 
lages an. Die Sammlung „Vom köſtlichen Humor“, deren zwei erſte Bände ich 
bereits angezeigt habe, ift um zwei weitere vermehrt worden, die gebunden je M 1.20 koſten 
und Stücke von Anzengruber, Ertl, Richard Leander, Wilhelm Raabe, Steub, Trinius, Luiſe 
Algenſtädt, Alfred Bock, Hackländer, Himmelbauer, Roſegger enthalten. Die Büchlein ſind 
ſo ſchmuck und geſchmeidig, daß man ſie auch auf die Reiſe mitnehmen kann. Es iſt überhaupt 
erfreulich, daß dieſer Verlag ſo emſig die zeitgenöſſiſche Literatur pflegt. So erſcheint bei 
ihm auch eine gut gewählte Sammlung neuer Romane zum Preiſe von 1 fiir den gebundenen 
Band. Und auch an lyriſchen und epiſchen Beiträgen wächſt die billige, fo hübſch ausgeſtattete 
Heſſeſche Volksbücherei in erfreulichem Maße. Unter den neueſten Bändchen erwähne ich 
gans Benzmanns wertvolle Gedichtſammlung „Meine Heide“ und Gott 
fried Kinkels einſt vielgeleſene und auch heute noch erquickliche rheiniſche Geſchichte 
„Otto der Schütz“. — Zn zwei ſtattlichen Bänden liegen dann endlich Selma Lager 
löfs bereits der Weltliteratur angehörige Romane „Söfta Berling“ und Zera 
falem“ vor (geb. je 3 M). Die Überſetzungen von Pauline Rlaiber find ausgezeichnet. 

Aus der „Goldenen Klaſſiker- Bibliothek“, die bei Bong & Co. in 
Berlin erſcheint, haben wir in der letzten Zeit eine ganze Reihe von Neuerſcheinungen zu ver- 
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melden gehabt, z. B. Ausgaben von Grabbe, Fouque, Zmmermann. Als neueſte Veröffent- 
lichung liegt uns in drei Bänden (geb. 6 M) Karl Gutzkows großer Roman „Die 
Ritter vom Geiſte“ vor, entſchieden das bedeutendſte Geſamtbild des Berliner geiſtigen 
Lebens, das bis heute geſchaffen worden iſt. Die vorliegende, von Reinhold Genſel beſorgte 
Ausgabe ermöglicht durch ausgezeichnete Anmerkungen auch dem Lefer von heute das Mit- 
empfinden aller Beziehungen zu lebenden Perſonen und Zeitereigniſſen, die in das Werk 
mit bineinverarbeitet worden find. Es ift ja gewiß keine Kleinigkeit, diefe Rieſenromane des 
jungen Oeutſchlands zu leſen; aber man kann ja auch getroſt verſichern, daß dieſer Roman 
von Gutzkow mehr Geiſt, Wiſſen und ſogar auch mehr dichteriſche Geſtaltungskraft enthält, 
als ein Dutzend jener Saiſonbücher, von denen „man“ behauptet, daß „man“ fie geleſen haben 
müffe. Man wage einmal ruhig den Tauſch; im nächſten Jahr ijt es ja doch gleichgültig, ob 
man die Saiſonbücher geleſen hat oder nicht, während man von dieſem Werke Gutzkows eine 
ganze Maſſe dauernden Gewinnes, geiſtiger Anregung und eindringlicher Schilderung einer 
bedeutſamen Zeit mitnimmt. 

Die dritte unſerer verbreiteten Klaſſikerbibliotheken, „Meyers Klaſſikerausgaben“, iſt 
mit einer neuen Ausgabe von „Hebbels Werken“ in feds Bänden (geb. 12 &, Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut) vertreten. Sie ift im Verein mit Fritz Enſs und Karl Schaeffer 
herausgegeben von Franz Zinkernagel und enthält neben den vollſtändigen poetiſchen Werken 
einen Band theoretiſcher Schriften. Biographie und wiſſenſchaftlicher Kommentar ſtehen, 
ebenſo wie Druck und Ausſtattung, auf der dieſen Ausgaben oft nachgerühmten Höhe. 

Noch nenne ich in bunter Reihe eine ſehr ſchön gedruckte und mit feinem Verſtändnis 
für die meiſt mißverſtandene Perſönlichkeit Auguft von Platens eingeleitete Aus- 
gabe feiner „Gedichte“, herausgegeben von Albert H. Naufh (Frankfurt a. M., Schirmer 
& Muhlau, 4 A). — Dann ift in Martin Mörekes Verlag, München, die „Selb ſt bio- 
graphie des Benvenuto Cellini“ in der Übertragung von Heinrich Conrad 
erſchienen (kart. 3 A). Man braucht nichts gegen Goethes Verdeutſchung dieſes von Re- 
naiſſanceblut ſtrotzenden Buches zu ſagen, um dennoch anzuerkennen, daß dieſe Übertragung 
Conrads weſentlich treuer und vollſtändiger iſt, ſchon weil die Vorlage, nach der er arbeitete, 
beſſer war als die, nach der Goethe feine Übertragung ſchuf. Jedenfalls wirkt dieſes urlebendige 
Buch in dieſer neuen Ausgabe mit hinreißender Gewalt. Und da der Preis ſo billig bemeſſen 
iſt, kann man ſich ja ruhig dieſe Ausgabe neben ſeinen Goethe noch hinſtellen. 

Als Bekenntnisbuch nicht minder bedeutend, durch die perſönliche Größe des Ver- 
faſſers faſt einzig daſtehend, find „Die Bekenntniſſe des heiligen Augu- 
tinus“. Die ſchönſte deutſche Ausgabe ift die des Freiherrn von Hertling im Ber- 
lage von Herder in Freiburg. Sie koſtet dabei in Leder nur 3,80 A, 

Sehr wertvoll und, wie man hoffen möchte, eine lange Folge von Überfegermühen 
ſiegreich abſchließend, iſt die neue Ausgabe von Shakeſpeares Sonetten, zu 
der fih als Überſetzer Ludwig Fulda mit unſerm glänzendſten Angliſten Alois 
Brandl als feinſinnigem Erläuterer vereinigt hat. (Stuttgart, J. G. Cotta. Geh. 3 A, 
geb. 4 K.) Sh glaube wirklich, daß hier nun alles geſchehen ift, um auch diefe für die tiefere 
Erkenntnis des Wefens Shakeſpeares fo merkwürdige Aufſchlüſſe gebenden Dichtungen unſerer 
Literatur einzuverleiben. 

Orei wertvolle Geſamtausgaben bereichern auch jene Bücherei, die ſich von dem ſtets 
im Fluſſe bleibenden Beſtand der Tagesliteratur freihält. Von Franz Michael Felder, 
deſſen ſämtliche Werke in vier Bänden durch Hermann Sander im Verlag von Max 
Heffe zu Leipzig (8 M) herausgegeben wurden, werden viele Deutſche nichts wiſſen. Und 
doch ſteht dieſer Mann würdig zwiſchen Auerbach und Gotthelf, zwar nicht ſo gewaltig wie 
der ſchweizeriſche Rieſe, nicht ſo gewandt wie der Erzähler des Schwarzwaldes, aber dieſem 
überlegen an eigentlich dichteriſcher Kraft und jenem wahlverwandt durch das Eindringen 


452 Vom weihnachtlichen Bileertifd 


in tiefſtes Volkstum. Felder (1839—1869) ift der Schilderer des Bregenzer Waldes und des 
darin in ſo hoher Eigenart hauſenden Volkes. Er iſt aber mehr als ein großer Heimatpoet, 
denn er ift tiefer Menſchendarſteller und dazu herangereift durch fein eigenes ſchweres Cr- 
leben, von dem er in einer packenden Selbſtbiographie berichtet, die den erſten Band der Ge- 
ſamtausgabe füllt. Seine beiden großen Romane „Sonderlinge“, „Reich und Arm“ nehmen 
die beiden folgenden Bände ein; die kleineren Erzählungen und die mannigfachen Aufſätze 
über Land und Leute und Sozialpolitik füllen den vierten Band. Vor allem der Roman 
„Sonderlinge“ gehört als Menſchendarſtellung, aber auch als Schilderung einer eigenartigen 
Kultur zu den wertvollſten Büchern, die wir aus der Tiefe des Volkes erhalten haben. Felder 
iſt ein Bauer geweſen und geblieben, trotz ſeiner erfolgreichen Bemühungen um umfaffende 
Bildung. 

Kann man ſich aus dem frühen Tode Felders und der literariſch ungünſtigen Zeit, in 
der ſeine Werke erſchienen, erklären, daß ſein Name ſo lange nicht in weitere Kreiſe gedrungen 
ift, fo ift es recht ſchwer zu ergründen, weshalb auch 8 o h. Hinrich Fehrs fünfundſiebzig 
Jahre alt werden mußte, bevor er wirklich bekannt wurde. Daß ſeine Meiſterwerke in der 
plattdeutſchen Mundart geſchrieben find, kann doch in einer Zeit, die Reuter, Groth und Brint- 
mann anerkannt hat, nicht mehr als rechtes Hindernis gelten. Immerhin hat der Jubiläums- 
feuilletonismus auch diesmal ſeine Schuldigkeit getan; als ſein ſchönſtes Ergebnis liegen heute 
in vier Bänden die „Geſammelten Dichtungen“ von Zohann Hinrich Fehrs vor. 
(Hamburg, Alfred Janfen. Geb. 20 M.) Zu den Hauptwerken des trefflichen Erzählers, 
dem großen Roman „Maren“ und den kleineren Erzählungen, kommen mehrere neue und 
überdies zwei Bände, die die auch auf hochdeutſchem Sprachgebiet ganz beträchtliche lyriſche 
Ernte dieſes durch Humor und Ernſt gleich ausgezeichneten Niederdeutſchen enthalten. Man 
fange mit den zum Zeil ganz hervorragenden hochdeutſchen Stücken an und wende ſich dann 
zu den mundartlichen, denen der Dichter ein ausreichendes Lexikon als „lüt Hölp for den 
Leſer“ angehängt hat. 

Ein ſeit lange gehegter Wunſch erfüllt ſich Hunderten der wertvollſten Literaturfreunde 
mit der Geſamtausgabe der Werke Wilhelm Raabes. Man hatte feinen 
ſiebzigſten Geburtstag damit feiern wollen. Damals war die Abſicht geſcheitert. Und auch 
zum achtzigſten Geburtstag hätte man den Oichter mit dieſer Ausgabe nicht erfreuen können, 
auch wenn er nicht kurz zuvor von dannen gegangen wäre. Zetzt ift es endlich gelungen, und 
in achtzehn ſtattlichen Bänden wird dieſes Lebenswerk, deſſen ganzen Reichtum und volle 
Schönheit nur ganz wenige überſchauen, als einer der koſtbarſten Schätze deutſchen Dichtens 
und Sinnens ins gut deutſche Haus Einzug halten können. Es iſt ganz geſchickt, daß die Fülle 
nicht auf einmal über uns hereinbricht, ſondern die Ausgabe in drei Abteilungen von je ſechs 
Bänden auf drei Jahre verteilt erſcheinen wird. So wird auch der Preis leichter erſchwinglich. 
Sede der Serien koſtet gebunden 24 M, in Halbfranz 33 K. (Grunewald Berlin, Verlags- 
anſtalt für Literatur und Kunſt Herm. Klemm.) 

Die Herausgeber treten in ihrer Tätigkeit gar nicht hervor, obwohl ſie, allen voran 
jedenfalls der treue Vilhelm Brandes,, mit der Herſtellung eines ſauberen, zuverläſſigen 
Textes reichliche Arbeit gehabt haben. Man hat darauf verzichtet, die Werke chronologiſch 
zu ordnen, ſondern gibt in jeder Serie gewiſſermaßen ein Rundbild des ganzen Raabe. Es 
gilt ja immer noch für ihn zu werben, und es wor ſo jedenfalls am geſchickteſten, die Käufer 
auch zu Leſern zu machen. Natürlich wird die Ausgabe eröffnet mit der „Chronik der 
Sperlingsgaſſe“, dem Erſtlingswerke, das leider nur allzu lang für viele Leute den 
ganzen Raabe darſtellte. Es ſchließt ſich an „Der Hungerpaſtor“, ſein bekannteſtes 
Werk, das in unvergeßlichen Geſtalten den zwiefachen Hunger malt, der immer in der Welt 
herrſchen wird: die nie befriedigte Gier nach Geld und Gut und den immer beglückenden Hunger 
nach dem Schönen und Guten. — Der zweite Band bringt den erſten Noman Raabes „Ein 
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Frühling“, der den tiefbohrenden Herzenskünder am Werke zeigt. Es ſchließt fih dann die 
erſte Sammlung von kleineren Stücken an: „Halb Mär, halb mehr“, darin die far- 
bigen Zeitbilder „Oer Student von Wittenberg“ und „Lorenz Scheibenhart“. Im übrigen 
wird uns hier auch in den ernſteſten Stücken „der Weg zum Lachen“ gewieſen, wie der Titel 
bei den übrigen fünf Skizzen lautet, die in ihrer Verſchiedenartigkeit die Vielſeitigkeit Raabes 
aufs eindringlichſte kennzeichnen. Im dritten Band ſteht das Bilderbuch aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert: „Der heilige Born“, der ſelber ein Born ift an Erfindungsfülle und 
Menſchengeſtalten. Die kurze Geſchichte „Nah dem großen Kriege“ zeigt Raabes 
Fähigkeit, aus dem Erinnern einzelner Menſchen eine vergangene Zeit im Gegenbilde zu der 
gerade gelebten erſtehen zu laſſen. 

Es folgen im vierten Bande der berühmte Magdeburger Geſchichtsroman „Anſeres 
Herrgotts Kanzlei“ und die 1862 herausgegebene Sammlung von Novellen und 
Skizzen „Verworrenes Leben“. Mit den „Leuten aus dem Walde“ er- 
halten wir einen der großen Weltanſchauungsromane, in denen es Raabe gelingt, Jean Pauls 
im „Titan“ verkündetes Evangelium des Entweder —Oder zwiſchen Phantaſie und nacktem 
Materialismus in eine Einheit zuſammenzubringen, getreu nach dem Leitſatze: „Sieh nach 
den Sternen, gib acht auf die Gaſſen!“ Vier Erzählungen unter dem Titel „Ferne 
Stimmen“ ſchließen ſich an. 

„Drei Federn“ bilden das Hauptſtück des ſechſten Bandes. Wir haben auch hier 
wieder das Scheitern der rein nüchternen Weltklugheit an der wahren Herzensgüte, nachdem 
zuvor ſchon der nur ſcharfgeiſtige Verſtand dem FInnenreichtum eines ſchauenden Gemiites 
erliegen mußte. Es folgen dann ſieben Geſchichten, tatſächlich ſo mannigfaltig und bunt wie 
ein „Regenbogen“, als den fie der Dichter im Titel bezeichnet. 

Wenn man alle Begleitumſtände überlegt und das bisherige Schickſal der Werke Raabes, 
fo möchte man fagen, es fei unſerem Volke eigentlich noch niemals ein folh überreiches Weib- 
nachtsgeſchenk unter den Chriſtbaum gelegt worden, wie mit dieſer Geſamtausgabe. 

Viel beffer, als feinem unerreichten Vorbilde Raabe, ift es Gu ſtav Frenſſen er 
gangen. Da ſeine Werke alle in einem Verlage vereinigt ſind, wird auch eine Geſamtausgabe 
keine Schwierigkeiten machen. Einſtweilen hat es der Fünfzigjährige zu einer Pradt- 
ausgabe feines volkstümlichſten Werkes gebracht. „Förn Ahl“ erſcheint mit Holz- 
ſchnitten nach Zeichnungen von Bernhard Winter (G. Grote, geb. 20 M) und ſtellt 
in dieſer Form ein ganz prachtvolles Feſtgeſchenk dar. Über das Werk felbft braucht nichts 
mehr geſagt zu werden; es iſt eines von denen, die man nicht nur in ihren Vorzügen, ſondern 
auch in ihren Schwächen liebt, wo alſo die Kritik am beſten ſchweigt. Als ganz hervorragende 
Leiſtung aber muß die illuſtrierende Tätigkeit Bernhard Winters gefeiert werden. Es gibt 
in der ganzen Literatur nur ſehr wenige Werke, die ſo durchaus „kongenial“ illuſtriert worden 
ſind. Das alles wirkt unbedingt echt und durchaus wahr empfunden, dabei ſind alle Figuren 
gefund und kräftig, das Landſchaftliche von ergreifender Stimmung und tiefſter Fnnigteit, 
einige Innenräume von höchſter Raumkraft und geradezu nach Farbe drängend. Eine be- 
ſondere Freude bereitet es dem ſo ganz an die mechaniſche Autotypie gewöhnten Auge, wieder 
einmal peinlich treu gearbeitete und auch in der Technik der perſönlichen Note nicht entbehrende 
Holzſchnitte zu ſehen. Land und Leute find fo trefflich erfaßt, daß man dieſen Bildern außer 
dem künſtleriſchen, in der Tat auch einen hohen Wert als Kulturſchilderung zuſprechen muß. 
Es ift übrigens auch eine Vorzugsausgabe erſchienen, bei der die Holzſchnitte auf Fapanpapier 
mit der Handpreife abgezogen find, während der Text auf holländiſches Büttenpapier ge- 
druckt wurde. Dieſe Ausgabe koſtet gebunden 60 M. 

Auch von Rudolf Hans Bartſchs feiner Novellenſammlung „Vom ſterbenden 
Rokoko“ ift eine Prachtausgabe erſchienen (Leipzig, L. Staackmann; 20 M). Der Band ift 
in braunes Leder gebunden, auf dem das grüne Titelſchild für meinen Geſchmack etwas groß 
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wirkt. Hugo Steiner (Prag) hat als Bildſchmuck ein Dutzend Lithographien beigeſteuert, 
die überraſchend zart in der Farbe auch jenen etwas morbiden Duft ausſtrömen, der auch 
von den Novellen ſelbſt ausgeht und für das Rokoko charakteriſtiſch ift. Schlimm ſteht es nur 
mit dem Lefen dieſer Prachtausgabe. Die gewählte Antiqua ift an ſich ſchon reichlich fpinnig; 
da man aber um des „geſchloſſenen Seitenbildes“ willen noch alle Abſätze vermieden hat, 
ermũden die Augen ſehr leicht. 

Zum Beſchluß nenne ich noch eine febr ſchöne Ausgabe von Eduard Mörikes 
köſtlichem „Stuttgarter Hutzelmännlein“. Beim niedrigen Preife von © M — eine Luxusausgabe 
koſtet 20 — ift dieſes Buch auch weniger Bemittelten zugänglich. (München, Holbein Verlag.) 
Ich denke, es werden vor allem Schwaben und Kenner (alfo Freunde) der ſchwäbiſchen Land- 
ſchaft ſich als Liebhaber einſtellen. Faft vierzig farbige Bilder von Rarl Stir ner ſchmüͤcken 
das Buch. Die zarten Paſtelle, das eine oder andere wohl auch in Aquarell, verwerten 
prächtige Motive aus Stuttgart, Ulm, Blaubeuren, Wolfsſchlugen und anderen Orten der 
ſchwäbiſchen Alb. Eine feine Kunſt bettet hier das Juwel der Märchenkunſt Mörikes in 


heimatlichen Grund. 
3. Rinder- und Jugendſchriften. 


Nur wenige allgemeine Erwägungen zuvor, fie find bei der lebhaften Streiterei über 
diefe Frage nicht ganz zu vermeiden. Ich meine, die Eltern laffen fic heute zu viel von den 
andern „Erziehern“ dreinreden. Das Wort, daß Schule und Elternhaus zuſammenwirken 
müſſen, ift ſehr ſchön und durchaus wahr. In der Praxis aber ziehen die Eltern den berufe- 
mäßigen Pädagogen gegenüber leicht den kürzeren. Das wird für die Schulſtunden nicht zu 
ändern ſein und ſchadet auch den Kindern kaum. Um ſo mehr ſollten die Eltern ihr 
eigenes Weſen daheim durchſetzen. Die Pädagogik des liebenden Herzens iſt noch 
immer die beſte. 

Geſetzt, ich bin ſelbſt Patriot in dem Sinne, daß ich mich der beſtehenden Staatsform 
freue, daß ich die Betonung der ſtaatserhaltenden Kräfte für wertvoll und notwendig halte, 
ſo wäre es charakterlos von mir, meinen Zungen patriotiſche Bücher deshalb vorzuenthalten, 
weil irgendein „Prüfungsausſchuß“ allen betonten Patriotismus für eine „Tendenz“ und 
das von ihm erfüllte Buch darum als „unküͤnſtleriſch“ abtut, während der gleiche Prüfungs- 
ausſchuß ein Buch, das durch einſeitige Betonung der Schrecken des Krieges für die Propaganda 
der „Friedensidee“ arbeitet, zum Teil (wenn auch uneingeſtandenermaßen) gerade dieſer 
Tendenz wegen für küuͤnſtleriſch ſehr wertvoll erklärt. Auch der klügſte Prüfungsausfhuß kann 
nicht mehr, als ehrlich ſein. Es iſt aber eine Anmaßung, der patriotiſchen Geſinnung, wie ich 
ſie oben andeutete, die Ehrlichkeit abzuſtreiten. Dann aber, meine ich, iſt es auch nur ehrlich 
von dieſem Vater, wenn er ſich eines Buches freut, in dem dieſer Patriotismus ehrlich 
lebt. Ich fage „ehrlich lebt“; die Mache ift überall vom Übel. 

Was vom Patriotismus geſagt iſt — d. h. dieſer Patriotismus heißt bei den Gegnern 
„Politik“ —, gilt auch von der Religion. Wenn ich als Vater oder Mutter in einem chriſtlichen 
Glaubensbekenntniſſe meinen Lebenshalt habe, fo wäre es eine Feigheit von mir und für 
mein Gewiſſen ein Verbrechen an meinem Kinde, wenn ich nicht verſuchte, ihm die mir fo be- 
währten Lebenswerte auch durch das Kinderbuch zu vermitteln; oder wenn ich ihm gar ein 
Buch in die Hände gäbe, das diefe Weltanſchauung untergräbt, lediglich weil es mir als „äfthe- 
tiſch wertvoll“ empfohlen wird. 

Ich glaube nicht an einen reinen Aſthetiker, einen Menſchen, der ein Werk lediglich 
aus äſthetiſchen Geſichtspunkten heraus wertet, mag er es noch ſo ſehr wollen. Auch unſer 
Geiſt ijt ein Ganzes, in dem alle ihm innewohnenden Kräfte untrennbar miteinander ver- 

wachſen. Man kann nicht aus dem ganzen Menſchen heraus den Aſthetiker allein durch einen 
Druckknopf herausſchnellen laffen, wie einen Schachtelmann. Zedenfalls wäre fold ein Aſthet 
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ein durch feine Blutleere gemeingefährliches Weſen, zumal für die Jugend. Denn gerade die 
Sugend ift noch ein ganzes Gebilde, das inſtinktmäßig alles ihr Gebotene mit ihrem ganzen 
Menſchſein erfaßt und nicht weiſe klügelt: Ja, die hier vorgetragene Geſinnung ift mir un- 
ſympathiſch, aber der Vortrag iſt in äſthetiſcher Hinſicht einwandfrei. 

Ich faſſe zuſammen: wir Eltern wollen uns in dieſen Dingen nicht entmündigen laffen. 
Hören wir die Ratſchläge von verſchiedenen Seiten an, aber feien wir von vorneherein etwas 
ſteptiſch gegen Urteile, die auf Beſchlüſſe einer Majorität zurückgehen, deren Mitglieder in der 
Anonymität bleiben. In der Buchkritik — vor allem wo es ſich um meine Kinder handelt — 
verlaſſe ich mich nur auf Leute, die ich als meine Freunde erprobt habe. Ich meine natürlich 
Freunde in geiſtigem Sinne. Jc) folge dem Kritiker, den ich aus feinem Geſamtſchaffen þer- 
aus als mir wertvolle Perſönlichkeit ſchätze; fein Ratſchlag ift mir wie der eines erprobten Freun; 
bes. Auch dann noch würde ich meinen Kindern bis zu ihrem dreizehnten Jahre nie ein Buch 
ſchenken, ohne es zuvor gelefen zu haben. — Wie? keine Zeit! — Du mußt dazu die Zeit haben, 
und du Haft fie auch. Natürlich nicht, wenn du deine Bücher erft zwei Tage vor Weihnachten 
kaufſt. Aber um das Vergnügen, mich mit meinen Kindern über ihre Lektüre unterhalten zu 
können, würde ich mich niemals betrügen laffen. Am allerwenigſten durch den Popanz: ich 
habe keine Zeit. 

% * * 

Dem Verlag von Zof. Scholz in Mainz gebührt hier der Vortritt, nicht nur, 
weil er feit Jahren das ganze Gebiet der Zugendſchriften ſyſtematiſch mit beſten Abſichten 
und vielem Geſchick angebaut hat, ſondern auch, weil gegen ihn eine für mein Gefühl ungehörige 
Hetze getrieben wurde, da er fidh der andern Meinung eines einflußreichen Prüfungsausſchuſſes 
nicht loͤblich unterworfen hat. Es mag nachher im Streit hüben und drüben gefehlt worden 
ſein — das kann und will ich nicht beurteilen —, jedenfalls zeigt der Fall deutlich, wohin der 
Autoritätsdünkel ſolcher Ausſchüſſe fih verſteigt. Nun, die Bücher des Verlags find dadurch 
nicht ſchlechter geworden, als früher, wo man fie gelobt hat. Einige der neuen Veröffentlichun⸗ 
gen ſind ſogar ſehr gut. 

Für die Periode, in der der Menſch ſeine überlegene Stellung in der Schöpfung am 
ſichtbarſten beweiſt, indem er das dem berechnenden Verſtande der Erwachſenen als „unzerreiß⸗ 
bar“ Erſcheinende mit zarten Patſchchen zermürbt, liegen vier Bücher vor: „Aus der 
Spielſtube“, Bilder der erſten, dem Blick begegnenden Dinge im Spielzeugcharakter 
von Emil Heinsdorff (60 9). Zch meine, man ſollte bei der Zeichnung auf Pappe 
eine andere vereinfachenbe Stilifierung wählen, da man nicht dem gleichen Materialzwang 
unterworfen iſt, wie beim hölzernen Spielzeug. Sehr ſchön ſind, trotz etlicher „Kühnheiten“ 
in der Farbe, zwei Bücher von Eugen Oßwald: „Tierbilder“ (60 4) und „Meine Lieb- 
lingstiere“ (1,20 A). — Dann wird die böſe Rechenkunſt zum Spiel. „Wieviel find’ s?“ 
heißt die Frage. Ar pad Schmid hammer ſtellt fie gleichzeitig mit der Antwort in Bil- 
dern, und Adolf Hol ſt nutzt in feinen Verſen die Reimluſt der Kinder dazu aus, daß fie die 
Antwort felber fagen können (2 A). 

Ganz ausgezeichnet und dabei mit 50 & für das Heft febr billig ift die Sammlung 
„Scholz“ kuͤnſtleriſche Volks-Bilderbücher“, aus der fünf neue Hefte vorliegen. Auf 16 Seiten 
ſtarken Papiers ſind durchweg acht farbige ganzſeitige Bilder und zumeiſt außerdem noch 
Textilluſtrationen untergebracht. Die Grimmſchen Märchen „Froſchkönig; Brüderchen und 
Schweſterchen“ hat Franz Staſſen, „Die Bremer Stadtmuſikanten; Haſe und Swinegel“ 
Eugen Oßwald illuſtriert. Einige Schwänke „Münchhauſens“ erhalten ihre Bilder von Franz 
Wacik. Köſtlich ſind die neuen „ſchlimmen Streiche“, die Arpad Schmidhammer in Vers und 
Bild erzählt, und Johanna Beckmann hat reizvolle, ſinnige Silhouetten zu „lieben alten Rinder- 
reimen“ geſchnitten. Voll ausgelaſſener Luſtigkeit ift Eugen Oßwalds Bilderfolge „Zirkus“ 
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(14). Im gleichen großen Breitformat zum billigen Preiſe von 1 & find dann noch in der 
Folge der Märchenbücher „Der geſtiefelte Kater“ mit Bildern von Eugen Oßwald, 
deren karikierenden Humor manche Kinder nicht erfaſſen werden, und unter den „vaterländi- 
ſchen Bilderbüchern“ „KFaiſer Rotbart“, zu dem Franz Staſſen eine Reihe von in jedem 
Betracht prächtigen Bildern gefchaffen hat. 

In den Büchern des Scholzſchen Verlages grüßt uns eine Reihe wohlbekannter Freunde. 
Das von Wilhelm Kotzde herausgegebene eutſche Jugendbuch“ (3 ) erſcheint 
ſchon im 5. Jahrgang, der Altes und Neues, Profa und Vers in reichem Vechſel bringt und 
mit vielen bunten und ſchwarzen Bildern von Emil Heinsdorff reich gefhmüdt ift. Die Reihe 
der „Mainzer Volks- und Jugendbücher“ ift um vier neue Bücher bereichert worden und damit 
auf 23 Bände angewachſen (jeder Band 3.4). Wilhelm Lobſien erzählt eine Geſchichte 
aus der Zeit Guſtavr Waſas „Unter Schwedens Banner“ (Bilder von Staſſen), Rurt Geucke 
gibt in zwei Bänden „Oer Steiger vom David -Richtſchacht“ und „Die Diamantinſel“ (Bil- 
der von Weingärtner), die mit reichſtem Geſchehen, packenden Wirklichkeitsſchilderungen und 
lebendigen Phantaſiegeſichten erfüllte Entwicklungsgeſchichte eines Bergmanns zum Groß- 
kaufmann. Aus dem Rahmen der Zugendgeſchichte wächſt in den glänzenderen einer von 
lachendem Humor und tiefem Sinn erfüllten Dichtung hinein Robert Walters phan- 
taſtiſche Geſchichte „Münchhauſens Wiederkehr“. Dieſe Bücher, vorab das zuletzt genannte, 
wird auch jeder Erwachſene mit hohem Genuß leſen. 

Wird man mit der Mehrzahl dieſer „Volks- und Jugendbücher“ auch Mädchen eine rechte 
Leſefreude bereiten können, ſo iſt es doch aufs freudigſte zu begrüßen, daß jetzt eine beſondere 
Sammlung „Fung mädchen - Bücher“ hinzutritt, von der zum Feſte drei Bände vor- 
liegen (je 34). Gerade den Mädchen wird fo viel Falſches, Geſchminktes und Verzerrtes als 
Lektüre geboten, und niemand braucht mehr Wahrheit, Klarheit und — Lebenspoefie für das 
wirkliche Leben, als die Frauen. Hier wirken drei bewährte Schriftſteller. Eliſabeth 
von Oertzen ſchildert im „Goldenen Morgen“ ihre eigene Jugend, damit echtes Landleben 
und ein mannigfaches ernſtes Erleben von Krankheit, Unglück, Krieg. Und dennoch iſt's — 
der goldene Morgen. Charlotte Nie ſe gibt in ihrer „Erika“ die Entwicklung eines 
anſpruchs vollen, verwöhnten Fräuleins zum tüchtigen, in der eigenen Hingabe an ernſte Lebens- 
ziele glücklichen Weibes. Guſtav Falke umſtrahlt mit echtem Humor den wunderlichen, 
lebensuntüchtigen „Herrn Purtaller und feine Tochter“, die als vollweibliche Natur mit an- 
geborener Mütterlichkeit Wirrungen zu löſen und Wärme zu verbreiten verſteht. Auch diefe 
Bände ſind mit Bildern erſter Künſtler geſchmückt. | 

Zwei altbewährte Hausgüter der Jugendliteratur liegen in neuer, befonders empfeblens- 
werter Faſſung vor. „Des Freiherrn von Münchhauſen Reifen und 
Abenteuer“, für die Jugend bearbeitet von Franz Hoffmann, haben in Rolf Wint- 
le r einen köſtlichen Zllujtrator gefunden, der vierzig Bilder voller Laune und kühner Geſtaltung 
geſchaffen hat (Stuttgart, K. Thienemanns Verlag; 4,50 M). — Eine Prachtausgabe im beſten 
Sinne ift bei Guftav Kiepenheuer in Weimar von den „Erzählungen aus 1001 
Nacht“ erſchienen. Paul Ernſt hat die Auswahl beforgt, die, gut gedruckt, einen wunder- 
vollen, auch den anſpruchsvollen Kunſtfreund entzückenden Schmuck erhalten hat in 24 farbi- 
gen Einſchaltbildern von Edmund Dulac. Das ift echt märchenhafter Zauber einer zarten 
Farbigkeit, und der Begriff des Exotiſchen hat nie einen ſympathiſcheren, auch dem Kinderſinn 
faßlichen Ausdruck gefunden, als hier. Angeſichts des Gebotenen ift der Preis von 5M für 
den ſtattlichen Band niedrig bemeſſen. 

Noch lebt nicht nur das alte Märchen, ſondern auch die Kraft, neue zu erfinden. Gott- 
wald Weber bewegt fih in feinen Märchen „Aus der Stadtmauerecke“ aller- 
dings in ausgetretenen Geleiſen, aber man mag ihm doch gern lauſchen; überdies hat der 
bewährte Paul Hey an dreißig Bilder beigeſteuert (Gütersloh, C. Bertelsmann; 4.4). — Viel 
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tiefer in altem Volksgut ſchürft Ernft Stemmann, unſern Lefern aus manchem Gedicht 
bekannt, in „Der König ohne Schlaf und andere ſeltſame Geſchich— 
ten“ (Stuttgart, K. Thienemann; 4,50 K). Das ift ein echt männliches, kräftiges Geſtalten. 
Sn Auguft Völcker ift dem Dichter ein wahlverwandter Illuſtrator erſtanden. — Neuartig 
— das heißt der Sand ift der dritte in einer ähnlichen Reihe — find des Dänen Rarl Ewald 
naturwiſſenſchaftliche Märchen „Bier feine Freunde und andere Gefdhid- 
ten“ (Stuttgart, Kosmos; 4,80 M). Ein gründlihes Wiſſen von der Natur ift hier zum tiefen 
Erleben der Natur geworden. Die Scharfgeiſtigkeit iſt nirgends ätzend, die Tragik des Natur- 
kampfes wird durch Humor verklärt. Ein prachtvolles Buch für alt und jung. Willy Planck 
hat einen Bildſchmuck dazu geſchaffen, der in feiner ſchlagenden Lebendigkeit oft an die Japaner 
erinnert. 

Endlich ſcheint es auch gelungen, das volkstümlichſte Kinderbuch Staliens, C. Collodis 
„Le Aventure di Pinocchio“, für die deutſche Kinderwelt zu erobern. O. 3. Bierbaums Ber- 
ſuch war mißlungen, vielleicht weil er zu literariſch angefaßt war. Zest hat Anton Grumann 
die üblen Streiche und endliche Beſſerung eines lebendig gewordenen Hampelmanns in der 
„Geſchichte vom hölzernen Bengele“ gut deutſch erzählt (Freiburg, Herder; 
3,50 c). Es gibt kaum ein zweites Buch, in dem fo unaufdringlich und luſtig „erzogen“ wird. 


Karl Storck 
S 
Verſe 


ie kritiſche Suche nach den Neutönern in der Lyrik ſteigert die Sucht der Neuerer, 
von denen gar manche nicht einmal alten Hausrat an poetiſchen Gedanken haben. 
4 Ein ergrübelter neuer Ausdruck oder Rhythmus hat Glüd bei den Leichtverblüfften, 
denen die Organe fehlen, den Vers auf das Bedürfnis ſeines Erzeugers zu prüfen. Gewiß, 
auch die Lyrik verändert und entwickelt fih in den Zeitaltern. Was aber bloß Form des Beit- 
geſchmacks iſt, welkt mit dieſem; den Zeitgeiſt überdauert der ſtarke perſönliche Inhalt eines 
Gedichts. 


a * * 

Die bedeutſamſte lyriſche Frucht des Jahres 1913 ijt Ernſt Liſſauers erz- 
gepanzerter, gewaltig hinrauſchender, von allen menſchlichen Stimmen der Not, des Haſſes, 
der Sehnſucht und des Jubels bis zum Sprengen erfüllter Zyklus „1813“, das dichteriſche 
Jahrhundert-Epitaph der Befreiungskriege. — Das mit einem Bild von Ferdinand Hodler 
geſchmückte Buch erſchien im Verlag von Eugen Diederichs zu Jena. 

Es gilt von 1813 und es gilt von 1913, daß Ernſt Liffauer ein Bildner ift, der „die 
fliffig-bampfende Zeit großgriffig härtete zu kriſtallener Ewigkeit“. Wuchtig und brünſtig ift 
dieſe Dichtung. Wuchtig wie die Tat, die mit dem Sturze des napoleoniſchen Koloſſes einſt 
die Erde erfchütterte, wuchtig wie ein metallenes Rieſenmonument; brünftig wie die Erde 
im Frühling, die nach Gebären lechzt. Eine große Armee ſchreitet dröhnend, klirrend, knatternd 
und ratternd, trommelnd, donnernd, ſchmerzheulend, ſiegjauchzend durch die Strophen: 
die immer aus ſich ſelbſt wachſende Armee der deutſchen Sprache. Sie hat die 
alten und hat funkelnde neue Waffen. Welch ein Vaffenſchmied ijt Liſſauer! Von ſolchen 
Mehrern des Reiches der Mutterſprache gilt Platens Wort: 


„Wenn die ſich auch nur deſſ' bedient, was andre ſchon erworben, 
So ſtünden wir bei Rammler noch, der längſt in Gott verſtorben.“ 
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Die anderen Armeen, die leibhaftigen Armeen der Freiheitskriege und der Leipziger 
Völkerſchlacht, ſind in Liſſauers Dichterſprache wahrhaft lebendig geworden. Der Vergleich 
mit den Kriegsliedern der Arndt, Schenkendorf, Körner liegt nahe; aber er kann nicht ent- 
ſchieden werden. Veil es etwas ganz anderes ift, auf der Höhe eines nachgeborenen Jahr- 
hunderts den Zuſammenhang gewaltiger Erſcheinungen von ihrem erſten Keimen bis zur 
Vollendung überblicken, oder, mitten im Dampf und Kampf der Zeit ſtehend, nur eine, 
wenn auch eine ſchmetternde, leuchtende Stimme ſein im vieltauſendſtimmigen Chorus. 
Zuſammengefaßt hat Liſſauer die Schmerzensſchreie des Vaterlands; die Not der Hungernden 
und Schmachbedeckten ift ihm zur Symphonie geworden; die Feigheit deutſcher Fürſten 
wird von keiner loyalen Selbſttäuſchung, keinem Machtgebot verhüllt; grauenvoller liegen 
die Blut- und Leichenfelder vor feinem inneren Auge, als die Rombattanten fie durch den roten 
Nebel ihrer Wut ſahen; und noch fürchterlicher, als man fie unter dem blutigen Druck der 
Fremdͤherrſchaft empfand, erhebt fidh vor der Phantaſie des Enkels die Größe des Bonaparte. 
Der Zyklus „1813“ ift das Heldenlied eines in Verzweiflung und Begeiſterung ſich befreienden 
Volkes. Das Werk eines Poeten zahlt dem Zubeljahre die Schuld des würdigen Gedächtniſſes, 
die ihm die offiziellen Jahrhundertfeſte als unvolkstümliche, beſtimmten Zwecken dienende 
Paraden ſchuldig blieben. Zugleich aber umſchlingt der rote Kranz der Dichtung die erſchüͤtternde 
Tragödie des napoleoniſchen Genies. Und es erhöht fih mit dem ſagenhaft ragenden Welt- 
bezwinger der Ruhm der deutſchen Inbrunſt, die ihn zerſchmetterte. 

Muß es überhaupt geſagt fein: Es ift ein Frevel an den großen Erhebungen und Be- 
wegungen der Weltgeſchichte, daß kurzſichtige Patrioten das ödeſte und ſchlechteſte Gereimſel, 
wenn es nur eine „wackere“ Geſinnung hat, mit Gunſt bedecken. Je erhabener der Zweck, 
deſto ſtrenger fei der Anſpruch. An der hiſtoriſch, menſchlich, kuünſtleriſch würdigen Dichtung 
Liſſauers — würdig des Volksſturmes von 1815 — ging das offizielle ODeutſchland ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorüber. Selbſtverſtändlich. Denn, fo edel der Karat der Berfe ift, dlefe Verſe 
täuſchen nicht über die von den Schulbüchern geprieſenen Zämmerlichkeiten. Friedrich Wil- 
helm III. wird der fubaltern geſinnte „Amtmann von Preußen“ genannt, und in den „Nach- 
ſpielen“, dem letzten Teil des Zyklus, halten die Geiſter ein Kyffhäuſerfeſt. Da tritt einer 
aus Heſſen zum Siegesfeuer und ſpricht: 

„Mich dünkt, es fpottet der blinkende Gleiß. 

Hohngelb eine zuckende Maske grinſt: 

Wes war die Tat? Wes ift der Gewinnſt? 

Rartentinige ſtachen das Spiel. 

In Stuttgart, Hannover, in Raffel, wie glimmern die Krönlein und Thrönlein! 


Napoleon fiel, 
Dod blieben manch putzige Napoleönlein.“ 


Und ein Mann von Memel tritt vor den Brand: 


„Verlöſcht die Scheitel Sie feiern Schmach. 
Lanbtagung ſchwor der König dem Land, 
Er brach im Sieg, was er im Kummer verſprach.“ 


* * 
** 


„Die Schatten der Dinge“, Gedichte von Bruno Frank (Verlag Albert 
Langen, München) — das iſt ein Buch Lyrik, an dem weniger ein neuer Ton, als ein perfön- 
liches Verhältnis des Poeten zu Welt und Leben auffällt. Modern iſt die epigrammatiſche 
Kürze der Gedichte. Wir lieben es nicht mehr, Gefühle breitzutreten, uns von den Wellen der 
Sprache im Kreis drehen zu laffen. Die Empfindung der Poeten ift keuſcher geworden, fie 
ſtreift im lyriſchen Bekenntnis nicht die letzten Schleier ab (was ſie übrigens nur konnte, wenn 
fie nicht tief genug war, vor fih ſelbſt ein Geheimnis zu bleiben); dem einfühlſamen Lefer wird 
das Schlußwort, der Schlußakkord uͤberlaſſen. — Der junge Stuttgarter Dichter, der ſich früher 
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ſchon gut bekannt gemacht hat, legte ſich nicht nach Zeitmodellen eine Methode zurecht; aber 
die Zeit formte auch ihn. In aller Knappheit leben ſich hier ernſte Gedanken aus. Dieſe Lyrik 
unterſcheidet von der Spruchdichtung, daß in ihr das Gefühl mitſchwingt. Ja, nachempfundene 
Gedanken find die meiſten Frankſchen Gedichte. Nur ſelten (faſt nur in den wenigen, ſehr er- 
greifenden Verſen an die kranke, an die ſterbende, an die tote Geliebte) iſt die Empfindung 
das Primitive. Das Gefühls- und Gedankenleben Bruno Franks harmoniert mit Schopen- 
hauers Weltanſchauung. Schon das Motto gemahnt an die „Welt als Wille und Vorſtellung“: 


„Die wahre Welt in ihrem fremben Licht 
Weiſt ihre Schatten her, ſich ſelber nicht.“ 


Mit dem, der will und der fic die Dinge vorſtellt, vergeht die Welt: „Denn alles, Brü- 
der, ift nur heute wahr.“ Im letzten Gedicht („Der Sterbende am Fenſter“) verſinkt der Erden- 
raum in einem brechenden Auge: 

„Welt, du meine Welt, 

Wenn ein Grab mich hält, 

Zog ich in die gleiche Grube dich! 
Strauch, der morgen ſteht, 

Wind, der andern weht, 

Das find Märchen, fo für dich wie mich.“ 


Dennoch erſchließt fih dieſer Egozentriſche jeweils der Einſicht in das Beharrende: 
„Ich bin heute morgen aus der Stadt gefahren 
Sns frühlingsbraune flache Land hinein 
Da ift noch alles wie vor taufend Zahren, 
3a, anders kann es nie geweſen fein. 
Die gleichen Pflüger gehn, die gleichen Pferde, 
Hier tut eln jeder, was er immer tat. 
Es iſt ja auch die gleiche dunkle Erbe, 
Und fie empfängt die eigne alte Saat,“ 


Aber wieder drängt fic) das fubjettive Lebensgefühl vor. Die Hände der Menſchen halten 

ſich an einem goldenen Seil, ihm ſo feſt vertrauend, 
„Daß Tod in Wahrheit allen Fabel ſcheint, 
Daß Jugend immer friſch zu bleiben meint, 
Daß fih ein Mann auf ſicherer Höhe ſieht, 
Daß wollend noch ein Greis die Straße zieht.“ 

Ein anderes Rettungsſeil findet dieſer Dichter nicht, dem Trieb und Wunſch das Leben 
bejahen, während Erkenntnis es verneint. Gerade ihm widerfährt ſchwerſte Dafeinserfdiitte- 
rung durch den Tod eines anderen Menſchen: der geliebten Frau. Und da rauſcht ein Schmerz, 
der von Tiefen kommt, in die die Philoſophie nicht dringt. Er wühlt die Poeſie in einem ge- 
dankenvollen Herzen auf 


* 
S * 


Das Lebensrätſel löſt Karl Ernſt Knodt in den achtzig Gedichten „B om 
Bruder Tod“ (Selbſtverlag, Bensheim a. B.) an dem Stab des Glaubens. Schlicht, 
wie die alten Holzſchnitte den Tod bildeten, tritt er aus den fanften Verſen Knodts uns ent- 
gegen, verklärt von himmliſcher Hoffnung. Die reine, innige Melodie hat etwas von dem Klang 
der tiefen Frömmigkeit bei Mathias Claudius. Doch beſitzt Karl Ernſt Knodt ſein eigen Leben, 
ſein eigen Teil am Loſe der ſterblichen Kreatur, ſein eigen Leiden, ſeine eigene Liedweiſe. 
Heimgu ſchwillt ſeine Sehnſucht vom Sterbebette und vom Grabe der Geliebten. And ſchon 


fühlt er ſich entrückt: 
„Nicht ſtarbſt du mir. Es ſtarb die Zeit. 
Wir aber leben und wandern weit.“ 
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Dennoch fühlt auch diefer Fromme, der das Sterben heilig, den Tod Freund und Bruder 
und ihn des Lebens tiefſten Sinn nennt, das Furchtbare der Trennung. „Die Sonne ſtarb“, 
klagt ein Gedicht. „Auch in den Wäldern wohnt kein Frieden“, ſtöhnt es in einem anderen. 
Und er hütet als koſtbarſten Beſitz das Leid: 

Für mich Ift die Tröſtung 
Ein troſtloſer Ton.“ 
* 4 * 

Nicht gedankenlos, aber unbedenklich ſtellt ſich Peter Aſam zum Leben — in ſeiner 
zweiten Sammlung Igrifher Freuden: „Füllhorn ſommerlicher Nächte“ (Ver- 
lag Axel Juncker, Berlin). Auch er kennt das tragiſche Gefühl, das der Begriff der Ewigkeit 
im Bewußtſein des Sterblichen auslöſt. „Es wird ein Sommer fein, wie fie alle find“, be- 
ginnt ein ſchwermütiges Gedicht — und ſchildert, wie junge Menſchen, mit Rüffen auf den 
Lippen, durch der Wälder Grün ziehen, — und klingt aus: 


„Sch aber bin tot, bin toter als die Herme, 
Um die im Kreis ihr ſchlanker Schatten läuft.“ 


Doch auch dieſer Dichter findet ein „Leben im Tod“. Da ſtöhnt ſterbend ein junger 
Menſch — und ſchon feiern in ihm tauſend kleine Geſchöpfe ein trunkenes Feſt — 


„Ein Feſt bes Sieges, Feſt der Freude, 
Weil ſie fette Weideplätze fanden. 

Sie freſſen, trinken und ſchlafen, 
Erwachen und freſſen und trinken 

And gatten ſich und vermehren fidh 
Und freun ſich berauſcht 

Ihrer Weide.“ 


Eine Anſterblichkeit, die dem Individuum mehr Hohn als Troſt gibt! Peter Aſams 
Gemüt bleibt übrigens nicht lange den letzten Dingen verfallen. Wohl kennt er die Melancholie 
des Herbſtes, doch noch ſchäumt ihm die ſommerliche Luft, und vor einem Grabe befinnt er ſich: 


„Oer Abend mahnt dich, ihn noch einmal ganz, 
Mit allen Sinnen, Duft und Ton und Glanz 
Bevor es um dich nachtet, zu genleßen.“ 


Eros ſchenkt Glut und Sehnſucht — und dem Dichter lockende Bilder: 


„Eine Nymphe nackt mit weißen Fützen, 

Die ſich auf den Zehenſpitzen heben, 

Eine Nympe nackt mit weißen Fagen 

In dem Licht- und Schattenſpiel der Reben, 
Das dle ſchrägen Sonnenſtrahlen weben, 
Schlüͤrft berauſcht der Trauben ſchwere Süße. 
Bienen ſummen laut, die ſie umſchweben, 
Eine Nympe nackt mit weißen Füßen.“ 


Auch Afam träumt von den nimmer ausgefungenen Infeln der Sehnſucht: 


„Inſeln ihr, umleuchtet von Korallen! 
Immer klingt das Gurren eurer Tauben, 
Und in Nächten, da die Sterne fallen, 
Schluchzen aus der Tiefe eurer Lauben 
Laut und wild die Nachtigallen.“ 


Die Muſe Peter Aſams iſt eine ſinnende Frau. Die marmorne Pracht ihrer Glieder 
iſt durchflutet von Blut. 


* * 
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Aus der Fülle der Frauenlyrik fei das Buch „Gipfel und Gründe“ von Char- 
lotte Francke-Roeſing (Verlag Fritz Eckardt, Leipzig) herausgegriffen, nicht weil etwa 
diefe Gedichte wie ein neuer Tag zu neuen Ufern locken, aber weil fie in Denkweiſe und 
Gefühl, auch im Spott mit feingeſpitztem Mündchen (ſiehe „Oer Teetiſch“, Seite 118), fo 
recht freundlich- weiblich ſind. Aber es war ein kurioſer Einfall der von der Natur ihres 
Geſchlechtes begrenzten Seele, ſich einmal auch in das „fremde Leben“ eines irrenden Ritters 
der Liebe einzudenken! Die „Lieder eines Toren“ beweiſen nur, daß keiner über ſein eigenes 
Weſen hinaus kann. Hier wird mit geſchickten Verſen nachgeahmt, was die Dichterin vom 
Hörenfagen kennt. Wie ganz anders, wie reizvoll echt und wahr mutet dagegen an, was 
aus ihrem Frauenherzen ſprudelt: 

„Freund, — 

Wo dein Roß nicht huft, 
Da reit' ich nicht. 

Wo dein Horn nicht ruft, 
Oa ſtreit ich nicht. 

Was dein Lob nicht adelt, 
Das freut mich nicht. 

Was dein Mund nicht tadelt, 
Das reut mich nicht. 

Was dein Haß verdammt, 
Danach faſſ' ich nicht — 
Was deine Liebe umflammt, 
Oavon laff’ ich nicht!“ 

Bei den Frauenrechtlerinnen ſtrenger Obſervanz wird dieſe immer noch vom Manne 
„abhängige“ Dichterin wenig Gnade finden! 

x š * 

Wir kennen die alten Romanzenkränze. Frene von Schellander geht über 
ihren Kreisumfang hinaus: fie macht aus einem Balladenkranz einen Roman. Ihr Berfe- 
buch „Titanic“ (Kenien-Verlag, Leipzig) ſtellt in das grauſige Fatum der vielen Hundert, 
die am 15. April 1912 den Wellentod fanden, ein Einzelſchickſal. Es ift nicht zu leugnen, daß 
der Stoff, dem ein noch unvernarbtes Mitleid begegnet, zu aufregenden Schilderungen heraus- 
fordert. Mit Geſchick drang die Dichterin in tragiſche Konflikte ein. Daß Männer, ihre Frauen 
in Rettungsbooten bergend, den Selbſterhaltungstrieb bändigen und ſich dem Tode auf- 
ſparen, iſt ein heroiſcher Akt; und der Kampf zwiſchen den in die überfüllten Boote Geretteten 
und den ſich Anklammernden ein dramatiſcher Konflikt von nicht bloß äußerer Art. Dramatiſch 
und nicht eigentlich balladesk find Irene von Schellanders Balladen. Für die Kunſtform, die 
fie anſprechen, fehlt ihnen die beſondere hypnotiſche Macht des Verſes. Man möchte diefe 
inneren und äußeren Begebenheiten lieber in Proſa leſen, als in Verſen, die nur gewandt, 
nicht eigentümlich find. Und die Terminologie der Seefahrer, ſowie die engliſchen Sprach 
broden, Atteſte der wohlgebildeten Verfaſſerin, würde man ohne Schmerz miſſen. Tempera- 
ment und lebhafte Phantaſie ſind die Werte des ſpannenden Buches. 


* * 
* 


Ein alter Meiſter, Karl Woermann, hat fein dichteriſches Lebenswerk geſammelt, 
geſichtet und als „Erlebtes und Erſchautes. Ausgewählte Gedichte aus 
fünf Jahrzehnten“ herausgegeben. (Verlag L. Ehlermann, Dresden und Leipzig.) 
Gedanken- und Formenklarheit ift die Zier der kunſtſinnigen Gebilde. Das Chaos, der 
Mutterſchoß einer neuen Welt, bedrohte ſchwerlich die Jugend des heute ſiebzigjährigen Dichters. 
An Geibel, an Platen gemahnt die fehlerloſe Plaſtik ſeines rhythmiſchen Guſſes. Die ſchönſten 
ſeiner Gedichte ſind klare Spiegelungen von Landſchaften, und wenige haben ſo fein gemalt 
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und ſo gute Hexameter geſchrieben, wie Woermann in den Elegien und Oden aus Neapel. 
Wir find ein minder abgeklärtes, ein nach den Geheimniſſen und Zwieſpälten dee Natur 
forſchendes Geſchlecht, uns genügt nicht, was endgültig geſagt werden kann, nach dem Un- 
ſagbaren ringen wir. In flatternden leiſen Tönen ſuchen wir es zu haſchen. Wie die feſte 
Tugend einer anderen Zeit erſcheint uns das ſichere Können, das ſich ſelbſt genug iſt. Aber 
nicht bloß hiſtoriſchen Wert hat das dichteriſche Lebenswerk Woermanns; es bleibe uns erhalten 
als wohlgeſchliffener Kriſtall neben den dunkel leuchtenden Erzen. Karl Woermann, der 
ehemalige Direktor der Dresdener Gemäldegalerie, iſt uns wert — nicht bloß als theoretiſcher 
Vorkämpfer der immer neuen und freien bildenden Kunſt. Er ſelbſt ſpricht über ſeinen 
Dualismus klug und liebenswürdig: 

„Oa haſt du's nun! Sie halten dich als Richter 

Im Wettbewerb ber Rünftler für modern; 


Dod reben einmal ſie von dir als Oichter, 
So ſtellen ſie bich zu den alten Herrn!“ 


Bin ich's denn nicht? Sch fang aus meinem Weſen 
Und preiſ' an andern ihren Schaffensdrang. 
Die jungen Oichter braucht' ich nicht zu leſen, 
Wenn ſie nur ſängen, was mir ſelbſt gelang.“ 


Wor 


Hermann Rienzl 


Dreizehnlinden 
(Zu Fr. W. Webers 100. Geburtstag) 
VA 


Am zweiten Weihnachtsfeiertage find es hundert Fabre her, feit Friedrich Wilhelm 


a 


ASG bei Driburg geboren wurde. Sein Vater, ein Forſtmann alten Schlages, ließ, 
da er ſeinen Kindern Reichtümer nicht zu hinterlaſſen hatte, ihnen die beſte Erziehung geben, 
wobei es freilich ohne harte Entbehrungen für die Zungen nicht abging. Nachdem er in Pader- 
born das Abiturientenexamen beſtanden, zog Friedrich Wilhelm Weber zu Fuß nach Greife- 
wald, das ihn wohl wegen feiner im Studentenliede gefeierten Stipendien und Freitiſche an- 
zog. Er hatte ſich als Brotſtudium die Medizin erkoren; im Herzen zog es ihn zur Wiſſenſchaft 
von ſeines Volkes literariſcher und kultureller Vergangenheit, für die bei uns das häßliche Wort 
Germaniſtik üblich iſt. Den Aufenthalt in Greifswald unterbrach er nur für ein Semeſter in 
Breslau, wo er mit Guftav Freytag in enge Berührung kam. Nachdem er 1840 fein Staats- 
examen beſtanden hatte, ließ er ſich in der Heimat als Arzt nieder. Zuvor war er noch mit 
einem Greifswalder Lehrer nach Stalien gereiſt. Später hat er einen großen Teil Europas 
auf Fußwanderungen kennen gelernt. 

Aber mehr, als alle romaniſche Herrlichkeit, zog ihn der ſkandinaviſche Norden an, den 
er ſchon 1856 kennen gelernt hatte. Die weitgehende dichteriſche Verwandtſchaft mit Eſaias 
Tegnér ſenkt ihre Wurzeln fon in diefe Zeit. Sonſt hing Weber aufs innigſte mit der deut- 
ſchen Romantik zuſammen, und vor der Öffentlichkeit verdiente er ſich die literariſchen Sporen 
mit einem ſatiriſchen Liederkranz „Liederluſt und Liedesleben in Berlin“ (1857), der gegen 
Heine und die „Zungdeutſchen“ gerichtet war. Nachdem er fih erft feinen Hausſtand gegründet, 
verlief Webers Leben in einfachen Bahnen. Als pflichttreuer Arzt erwarb er ſich die Schätzung 
weiter Kreiſe, den wackeren Mann ſchickte der Wahlkreis Warburg-Höxter von 1861 ab über 
dreißig Jahre ins preußiſche Abgeordnetenhaus. 


Weber, der Schöpfer des Ganges“ von „Dreizehnlinden“, im weſtfäliſchen Alhauſen 
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Trotzdem Weber ſchon auf dem wenig literariſchen Gymnafium in Paderborn als Verfe- 
ſchmied bekannt war, wußten fpäter nur die nächften Freunde, daß der ſtille Weſtfale ein echter 
Dichter war und die Stunden, die ihm ſein anſtrengender Beruf freiließ, mit heiligem Ernſt 
der Mufe weihte. Seit 1867 hatte ihm der Freiherr von Haxthauſen den echt weſtfäliſchen 
Edelſitz Thienhauſen zur Wohnung angewieſen, und nun reifte in ſiebenjähriger Arbeit die 
Frucht eines faſt fünfzigjährigen inneren Erlebens. Im Herbft 1878 erſchien „Oreizehnlinden“. 
Ein halbes Jahr fpäter war eine zweite Auflage nötig, das Jahr darauf verzeichnete bereits 
die ſiebente Auflage. Heute gehört dieſes Epos mit einer Auflage von über hundertfünfzig- 
tauſend Exemplaren und Überſetzungen in die meiſten europäiſchen Sprachen zu den ver- 
breitetſten Büchern unſerer Literatur. 1881 erſchien ein Band Gedichte, zwei kleinere Lieder- 
kreiſe „Marienblumen“ und „Paſſion“ folgten, und im Frühjahr 1892 erſchien noch eine kleine 
epiſche Dichtung „Goliath“. Die knappe Reihe dieſer Bücher wurde abgerundet durch einen 
zweiten Gedichtband „Herbſtblätter“, der aber erſt nach dem am 4. April 1894 erfolgten Tode 
Webers erſchienen iſt. | 

Es fegt eine eigentümliche Natur voraus, wenn einer, der frei ift von Menſchenhaß, ja 
deffen Weltanſchauung zu einer freudigen Bejahung des Lebens geführt hat, faſt ein Greis 
wird, bevor er fein erſtes Gedichtwerk veröffentlicht. Die zähe und bedächtige Art des weſtfäliſchen 
Sachſen offenbart fi hier wie in der gedrungenen Männlichkeit, in der ſelbſt in der heiteren 
Stunde ſtrengen Selbſtzucht, die das Weſen der Dichtung Webers ausmacht. Es iſt beſte deutſche 
Art, ſein ſtarkes Fühlen nicht auf die Gaſſe zu tragen und in herber Keuſchheit hinter ſtrenger 
Miene ein weiches Herz, hinter ruhigem Geſichte ſtürmiſche Gedanken zu verbergen. 

Webers Natur iſt epiſch. Auch ſeine lyriſchen Gedichte künden nicht liedhaft das eigene 
Sehnen, ſondern ſchaffen bildhaft ein Erlebnis, das gleich den ſtärkſten Volksliedern von typi- 
ſcher Geltung werden kann. Der Epiker verrät ſich auch in der Form, obwohl die vierzeilige 
Trochäenſtrophe, in die der ganze Sang „Dreizehnlinden“ gekleidet ift, zunächſt eher lyriſch 
anmutet. Aber ein eigentlicher Lyriker hätte niemals die ſo verſchiedenartigen Bilder und 
Stimmungen dieſes Gedichtes in das gleiche Versmaß gezwungen. Zn der ſtrengen Zucht 
der Form hat Weber nur wenige ſeinesgleichen. Da iſt kein Vers, der nicht ſo lange im Feuer 
dichteriſcher Arbeit geſchmiedet wäre, bis er im Edelmetall des Wortes und des rhythmiſchen 
Tonfalles glänzte. 

ard Schon diefe Goldſchmiedearbeit würde, wie ja alle ſorgfältige Kunſtarbeit, dem Werke 
dauernde Wirkung ſichern. Aber auch in ſeinem Inhalt gehört Webers „Dreizehnlinden“ 
nicht in dieſelbe Rangſtufe wie die vielen epiſchen Gänge, die im Gefolge von Redwitz“ Ama- 
ranth“ und Scheffels „Trompeter“ erſchienen find. Auch hier lebt der echte epiſche Geiſt. Der 
weſtfäliſche Sachſe bietet fein Erleben der eigenen Heimat und ihrer Vergangenheit in der 
ſchwerſten geiſtigen Schickſalsſtunde. Der Kampf zwiſchen Franken- und Sachſentum und 
damit zwiſchen Chriften- und Heidentum gibt die Grundlage der Handlung, die in der Vereini- 
gung des zum Kern des Chriſtentums vorgedrungenen ſächſiſchen Edelings mit der Tochter 
des fränkiſchen Gaugrafen gipfelt. Es iſt echter Sachſengeiſt, der hier lebt. Gegen Karl den 
Großen fällt manch ſcharfes Wort, und der getreue Zentrumsmann findet nicht nur warme 
Worte für das altdeutſche Heidentum, ſondern auch das harte Urteil gegen äußeres Chriften- 
tum, und hülle es fih in noch fo devote Formen. Auch in dieſer Hinſicht ſpricht in dieſer Did- 
tung ein ganzer Mann, ein wahrer Chriſt und ein echter Deutſcher. 

Den materialiſtiſchen Zeitgeiſt hat Weber mit ſcharfen Pfeilen einer feingeſchliffenen 
Stonte getroffen, und in feinem kleinen Epos „Goliath“ hat er einer altmodiſchen Entfagungs- 
größe ein erſchütterndes Denkmal geſetzt. In einer Zeit, in der gerade die Literatur durchweg 
einen weibiſchen Zug hat, iſt ſolch ſtarkes, kernhaftes Mannestum doppelt wertvoll. 

Friedrich Wilhelm Webers „Oreizehnlinden“ hat aber noch eine andere literaturgefchicht- 
liche Bedeutung. Man kann von ſeinem Erſcheinen an die erneute lebhaftere Anteilnahme 
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der deutſchen Katholiken am deutſchen Schrifttum datieren. Ich rechne dazu natürlich nicht 
die vielen „Sänge“, die nun dem erfolgreichen Werke nachgedichtet wurden. Aber einmal er- 
hielten die Katholiken den Beweis, daß auch ein Katholik der Gegenwart bei ausgeprägteſter 
Weltanſchauung ein Dichter feines ganzen Volkes fein könne. Denn an dem großen Erfolge 
von „Oreizehnlinden“ war das nichtkatholiſche Deutfchland ſtark beteiligt. Dann aber wuchs 
mit dem Erfolge dieſes Werkes jenen Katholiken, die keine Kampfgeiſter in der Art der erfolg- 
reichen Philipp Laicus, Konrad von Bolanden und Sebaſtian Brunner waren, wieder der 
Mut und die Luſt zum Schaffen. Es iſt aber ganz klar, daß das deutſche Schrifttum nicht ohne 
Schaden dauernd auf die Mitarbeit eines fo viele Millionen umfaſſenden Volksteiles ver- 
zichten kann. Karl Storck 


82 


Leſe 
Liliencrons Himmel 


In der katholiſch-literariſchen Zeitſchrift „Aber den Vaſſern“ veröffentlicht die Baro- 
nin von Krane Briefe, die Detlev von Liliencron in den neunziger Zahren an fie geſchrieben 
hat. Sehr lieb bekennt ſie: 

„Im chriſtlichen Himmel kann ich mir Freund Detlev nicht recht vorſtellen.“ Aber: 
„Ich bleibe dabei, der liebe Gott hat auch Welten für Leute wie Detlev, und dort iſt er froh 
und glücklich.“ 

„Wir haben beide nicht das im Leben gehabt, was ſich jeder Geldſack kaufen kann, ohne 
es zu verſtehen, und was unſere Künſtlerſeelen in Verzückung verſetzt haben würde. Nun, ich 
bin’s zufrieden, habe ich doch mein Genügen in einer Welt gefunden, die dem armen Detlev 
zeitlebens fremd blieb. Ich hoffe, durch Leiden und Kreuz zur Herrlichkeit der Auferſtehung 
zu gelangen und in einem beſcheidenen Eckchen des Himmels dereinſt glücklich zu werden. Ob 
ich dann hie und da auch Detlev beſuchen darf auf dem Sterne, wo er und ſeinesgleichen 
glücklich ſind? Ich hoffe es. Es mare ſehr ſchön.“ 

So reicht ſich die Liebe, die von Gott iſt, die Hände von Stern zu Stern. 


Die verkannten Zeitgenoſſen 


In der Züricher Halbmonatsſchrift „Wiſſen und Leben“ führt Ed. Korodi einige 
hübſche Beiſpiele dafür an, daß die „Zeitgenoſſen“ von den zünftigen Literarhiſtorikern 
verkannt worden ſind. So dozierte Wilhelm Schlegel, der Zeitgenoſſe Goethes und Schillers, 
im erſten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts in Berlin: „Was die Poeſie betrifft, fo habe ich 
ſchon öfters geäußert, daß ich das meiſte, was die Deutſchen in der letzten Periode verehrt 
haben, für durchaus Null halte!“ Und Wielands Sohn hielt bereits im Jahre 1810 
ſeinen Vater nicht mehr für einen Dichter. Gervinus kommt im Schlußkapitel ſeiner ſonſt 
meiſterlichen Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur auf das Urteil über die zeitgenöf- 
ſiſche Dichtung, „daß fie ganz auf dem Wege fei, auf dem in Reformation die Religion ins 
Wüſte und Wilde geriet!“ Die Literaturgeſchichte von Vilmar ſprach nahezu 40 Fabre 
lang — in den Tagen Mörikes, Kellers, Storms! — von der eigenen Zeit als von „einer 
Periode der Abnahme der poetiſchen Kräfte“. Kann man es unter ſolchen Umſtänden einem 
Gottfried Keller verdenken, wenn er den Literarhiſtoriker Kurz, der von der zeitgenöſſiſchen 
Dichtung wenig wiſſen wollte, ärgerlich einen „Literaturneger“ nannte? 
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Winter Won Karl Storck 
Zu Otto Soltaus Bildern 


wehr in ſein Haus. Kaum, daß er zum Fenſter hinausſchaut, und 
wenn er es tut, fo nur, um die Behaglichkeit des Innenraumes dop- 
pelt auszukoſten. 

„Bei dieſem Wetter ſollte man keinen Hund vor die Türe ſchicken!“ — Aber 
einen — — Maler?!! 

Die Künſtler ſind ſeltſame Käuze. Wenn die Kunſt ein Himmelreich auf 
Erden iſt, ſo gilt auch für dieſes das Vort, daß, wer nicht wird wie die Kinder, 
nicht darin einzugehen vermag. Und wenn er auch nicht gerade wie ein Kind zu 
bleiben vermag, fo etwas vom Buben, vom unreifen Trotzkopf und querköpfigen 
Leichtfuß muß der Künſtler behalten. 

Es find vor allem deutſche Künſtler geweſen, die uns langſam die Poeſie 
des ſchlechten Wetters und die herrliche Schönheit des Winters erobert haben. 
Nur langſam, Schritt für Schritt. Wer die Galerien durchwandert, ſieht in aller 
älteren Kunſt bis in die erſten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts hinein 
faſt immer nur heiteren Himmel. Die Wolken, die an ihm ſtehen, erhöhen noch 
das Gefühl der Sonnigkeit und des Lichtes und beleben mit phantaſtiſchen For- 
men den Reichtum einer alle Freuden ausatmenden Natur. Blühende Blumen, 
reich belaubte Bäume, zuweilen auch kühne Formen in Berg und Fels, ein be- 
lebender Flußlauf — kurz, auch die Kunſt ſchildert in der Landſchaft das glückliche, 
reiche Leben der Natur. 

Viel ſeltener find in dieſer älteren Kunſt ſchon jene Bilder, die die Schön— 
heit der Natur in ihrem Schrecken ſchildern — in Sturm und Gewitter —, die alſo 
gewiſſermaßen die Dramatik, auch die Tragik der Natur uns vorführen. Kaum 
zu finden aber ſind Bilder, die uns die Natur bei — brauchen wir einmal die ge— 
wohnte Redensart — ſchlechtem Wetter zeigen. 

Die Arſachen für diefe Erſcheinung liegen im Weſen des menſchlichen Ber- 
hältniſſes zur Kunſt begründet, und wenn ſchon die Eroberung der Landſchaft 
für die Kumſt ein eigenartiges Kapitel ift, das fid im großen Buche der Kunſt- 
geſchichte erſt ziemlich weit hinten findet, ſo ſteht der Abſchnitt vom maleriſchen 
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Gewinn des ſchlechten Wetters nun wieder in der Geſchichte der Landſchaft ganz 
zuletzt. Es liegt in der Natur des Menſchen, daß er ſich nach ſchönem Wetter ſehnt, 
nach Licht und Sonne, daß ihm das Herz aufgeht, wenn die Natur die beglückende 
Fülle ihres Beſitzes, ihrer Kraft in unendlichem Reichtum erſchließt. Es iſt doch 
nur natürlich, daß dann auch die Kunſt dieſer Sehnſucht Ausdruck leiht, daß ſie 
mit ihren Schöpfungen dieſe Schönheit der Natur uns in die Stube hineinbannt, 
damit wir ſie zur ſteten Erbauung und Kräftigung vor Augen haben können. 


Aber Kunſt iſt doch auch ſtärkſter Lebensausdrud, und ein ſtarkes Erleben 
iſt Schönheit. Wenn unſer großer Dürer geſagt hat: „Alle Schönheit ſteckt in 
der Natur; wer fie fann herausreißen, der hat fie“, fo liegt in dieſem Satze be- 
ſchloſſen: In aller Natur liegt Schönheit, man muß ſie nur 
herausreißen können. 

„Ein trüber Himmel“ (triste coelum) hänge über Germanien, kündete Taci— 
tus ſeinen Römern. Wie ſelten ſind bei uns ganz helle Tage! Darum genießen 
wir ſie auch wie unverdiente Glücksſtunden, und weil bei uns der Frühling erſt 
durch graue Fahnen hindurch ſein blaues Band durch die Lüfte flattern läßt, iſt 
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er nirgendwo ſo ſchön, wie bei uns, wo ein kalter Winter vorausging, der erſt nach 
wochenlangem Kampf in ſchmierigen, wolkigen Tagen von dannen zog. 

Daß der Maler des Südens nur die Sonne und das Licht malte und die 
Fülle des Grüns und der Blumen, verſteht ſich leicht. Der Winter kommt da 
unten nur als ein flüchtiger launiſcher Gaſt hin, auf deſſen Kommen man nicht 
eingerichtet iſt, der darum um ſo ſchreckhafter und ſtörender wirkt. Aber bei uns?! 
Wie unendlich zahlreich ſind für uns die Freuden des Winters! Selbſt darin, daß 
er uns mehr ins Heim verweiſt, daß er Tauſenden den Zuſammenhang mit der 
Natur verſchließt, liegt Freude beſchloſſen: die Freude am Hauſe, im traulichen 
Beiſammenſein. Indes haben wir uns ſchon früh auch den Winter in der 
Natur erobert. Eislauf und Schneeball gehören ſeit langem zu den Freuden des 
deutſchen Volkes. Aber freilich, ſo recht hinauszugehen in die winterliche Natur hat 
man wohl lange nicht gewagt. Die Schrecken waren zu groß, die Gefahren zu 
dräuend. So ift, was man in der älteren holländiſchen Kunſt an Winterbildern 
findet, mehr genrehafte Spielerei. In dieſen Eisfeſten und Eisläufen mit den be— 
ſchneiten Stadtmauern und kahlen Bäumen iſt von des Winters Größe nichts ent— 
halten. Und doch hatte ſie einer bereits zuvor erſchaut: Peter Breughel 
(1525—1569), den wir den Bauern- Breughel nennen, der dem Beſucher des Hof- 
muſeums in Wien aber als ein urgewaltiger Landſchafter erſcheint mit ſeinen in 
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diefer Zeit ganz einzig daſtehenden Alpenbildern und der ganz großartigen Cr- 
faſſung der winterlichen Landſchaft in Farbe und Licht, wie wir ſie zum Beiſpiel 
am „Bethlehemitiſchen Kindermord“ und an der Landſchaft mit den heimkehrenden 
Jägern bewundern. 

Der Niederländer iſt hier ohne Nachwirkung geblieben, und erſt vom zwei— 
ten und dritten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts ab wächſt die Zahl der 
Landſchafter, die erkennen, daß die eigenartige Schönheit der deutſchen Landſchaft 
gerade darin beruht, daß der Himmel über ihr ſich nicht immer blau und heiter 
fpannt, daß Wolken und feuchte Luft, Nebeldünſte und Regenſchauer einen ſteten 
Vechſel von Licht und Farbe bedingen. Und immer heller wird der Blick dafür, 
daß auch die reiche Seele deutſchen Naturerlebens gerade in dieſem Verhüllt— 
und Verſchleiertſein, in dieſem erſchütternden Wechſel vom üppigen Reichtum des 
Hochſommers bis zum ftarren Tod des Winters beruht. Und wie drüben in Eng- 
land ſchon früh Will Turner (1775--1851) die Phantaſtik der Nebelwelt er- 
kannte und unermüdlich die nicht zu faſſende unbeſtimmte Schönheit dieſes Schwe— 
lenden und Schwankenden in feinen Städtebildern darftellte, fo hat auch bei uns 
die Landſchaftsmalerei in ſteigendem Maße das „unſchöne“ Wetter für die Kunſt 
erobert und uns die Augen erſchloſſen für ſeine Schönheit. 

Andere Lebenseinflüſſe find hinzugekommen. Wer hätte eine ſolche Ent- 
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wicklung des Winterſports vorausſehen können, die es dahin gebracht hat, daß die 
Hochgebirgswelt, die noch vor wenigen Fahrzehnten im Winter einfach für un— 
zugänglich galt, jetzt ihre „Winterſaiſon“ hat, fo daß das ganze Empfinden für diefe 
Gebirgswelt gegen früher vielfach geradezu verſchoben erſcheint. Hier läßt ſich 
feſtſtellen, daß dieſer geſteigerte Aufenthalt im tief verſchneiten Hochgebirge nicht 
nur eine große Zahl von Winterbildern hervorgerufen, ſondern auch tiefergehende 
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Einflüſſe auf die Naturdarſtellung ausgeübt bat; denn entſchieden liegt hier mit 
ein Antrieb zu der auf breite Flächen hinarbeitenden (plafatartigen) Malweiſe, 
wie wir ſie z. B. bei der Münchener Scholle finden. — 

Die Bilderfolge, die wir in dieſem Hefte unter dem Stichworte „Winter“ 
unſeren Leſern darbieten, foll nun keineswegs die bildhafte Erläuterung zu dem 
kunſtgeſchichtlichen Thema „Die Eroberung des Winters für die Landſchaftsmale— 
rei“ ſein. Dazu hätten wir natürlich Bilder zahlreicher Künſtler vorführen müſſen. 
Wir wollen aber auch nicht etwa den Schöpfer unſerer Bilder, Otto Soltau, 
nun hier als „Maler des Winters“ vorſtellen. Bom Künſther Otto Soltau foll 
hier überhaupt nur wenig die Rede ſein, weniger weil wir im Türmer ſchon zwei— 
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mal (XIII. Jahrg., Heft 5, u. XV., 6) auf ihn hingewieſen haben, als weil die vor- 
geführten Bilder keine Vorſtellung von der künſtleriſchen Perſönlichkeit ihres Malers 
geben würden. Der Künſtler Otto Soltau will etwas ganz anderes. Was er unter 
„Bild“ verſteht, iſt ſo durchaus Phantaſieſchöpfung des Künſtlers, ſo ganz frei von 
dem, was er in der Natur als Vorbild ſieht, daß dieſe Abſchildereien der Natur, 
die wir heute zeigen, ſchier als Gegenbeiſpiel deſſen, was er als Bild bezeichnet, er— 


ſcheinen könnten. Nur inſofern ſprechen dieſe Bilder vom Künſtler Soltau, als 
ſie eine Ahnung davon geben, mit welchem eindringlichen Bemühen, mit welcher 
überzeugenden Ausdruckskraft ſich dieſer Maler mit der Natur beſchäftigt, wie er 
ſich in ihrem leidenſchaftlichen Studium die Mittel zu eigen macht, nun ſelbſtherrlich 
geſtalten, ſchöpfen zu können und die Natur zum Ausdrucksmittel ſeiner Phantaſie 
zu bändigen. 

Nein, ich habe diefe Naturftudien aus den Hunderten von Blättern, die feine 
dicken Mappen füllen, herausgegriffen, weil ſich mir in ihnen die Natur des 
norddeutſchen Winters mit einer kaum erlebten Friſche auszuſprechen 
ſchien. Wie dieſe Studien der Natur abgerungen ſind, zuweilen ſo, daß noch jetzt 
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auf den Blättern die Eiskriſtalle haften, fo bannen fie diefe winterliche Natur 
vor den Beſchauer zum eigenen ſtarken Erleben. 


* * 
x 


Ein trüber Himmel! Was würde der Romer erft gefagt haben, wenn er 
einen rechten deutſchen Nebeltag erlebt hätte, wo es gar keinen Himmel mehr 
gibt, wo das Gewölk unter laſtendem Oruck herniederbraut und ſich einwühlt in 
Gaſſen, Höfe und Häuſer! Aber während die Großſtadt ſelbſt im luſtigſten 
Sonnenſchein etwas Nüchternes behält, weil allzu Klares, Beſtimmtes, vom 
menſchlichen Willen Geordnetes, ſo weckt dieſer ſonſt ſo tötende Nebel in ihr 
die Geiſter der Phantaſtik und Groteske (Seite 466). Alle Maße ſind aufgehoben. 
Nichts ſtimmt mehr mit der Erfahrung überein. Die hohen Häuſerwände ſind ver— 
ſunken, der ſonſt jo kleine elektriſche Wagen ragt als rieſiger Raften. Wie Monde 
hängen die Lampen dieſer Wagen unbeftimmt in der Luft. In fcharfen Kegeln 
ſchneiden fid die fahlen Lichtfelder der ſchwanken Laternen. Menſchen, die in 
dieſen Lichtkegel geraten, wachſen rieſengroß zu geſpenſtigen Schatten. Ein Hund 
überläuft als unheimliches Ungetüm die Straße. 

Ein ganz anderes Bild bietet das Dorf im Nebel (Seite 467). Da iſt kaum ein 
ſpärliches Lichtlein, das wie ein verirrter Farbenfleck wirkt, ſonſt alles weich in 
verſchwimmendem Grau. Die Häuslein ſchauern in ſich zuſammen und ſcheinen 
ſich in den Boden zu verkriechen. 
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Den ganzen, gerade in feiner Stille fo furchtbaren Schrecken verhängt der 
Nebel über das Meer (Seite 470). Unfer Bild ſteht noch am Eingang dieſer unbeil- 
ſatten Stunde, wo der Schrecken noch nicht herrſcht, ſondern erſt die geheinmis— 
volle Macht herannaht. Die Sonne ift zu einer fahlen Scheibe geblichen, die leb- 
los irgendwo durch den Raum hingezogen wird. Gerade der Lichtkern wirkt be— 
ſonders kalt und tot. Um ihn herum beginnt es farbig zu weben, als liege das 


Lebendige in der Feuchtigkeit. Auch hier verlieren ſich die Maßſtäbe. Vuchtig 
ſtarren die eingerammten Priele, die man am hellen Tag kaum beachtet, und ins 
Rieſenhafte wächſt die nackte Takelage des Seglers. Solch ein Nebel iſt die Ge— 
burtsſtunde der Sage vom Fliegenden Holländer. 

Da ift ein rechter Winter doch ein anderer, man möchte fait fagen ehrlicher 
Gegner, obwohl auch er es auf fold) kleinen, abgelegenen Sörfchen ſchlimm genug 
treibt, wenn der Schnee unverſehens in die Haustüre hineinkriecht (Seite 468). 
So mancher Schultagmorgen ſteigt mir da in der Erinnerung auf! Schön war's 
in der Nacht zuvor im Bett. Ich habe jie immer geliebt, dieſe Muſik des heulen- 
den Sturmes. Aber in ſommerlichen Gewitter- und Herbſtſturmesnächten, da 
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rauschen die Bäume und die Töne vermengen fid) wie fernes Orgelſpiel; in der 
winterlichen Schneenacht jedoch klingt jeder Ton ſcharf und klar. Die Bäume ſind 
zu ſchwer, zu vermummt, zu kahl, um Ton zu geben. Nur einige Läden ächzen 
noch dazwiſchen, oder ein Tannenſtamm ſtöhnt, als friere ihn ins Mark. Am noch 
nadtenden Morgen dann, wenn's früh hinausgalt den weiten Schulweg in die 
Stadt, bekam man die Türe nicht auf. Sie war verquollen, und wich ſie endlich der 
vereinten Kraft von Arm und Bein, fo brach mit ihr eine Schneelaſt in den Flur. 
Einen Augenblick ſchauert man zurück, dann tapft man hinaus, — einige Schritte 
und ſchon erwacht die Luſt, die der gehäufte Schnee unwiderſtehlich im geſunden 
Zungen weckt. Schon ſauſt ein Schneeball einem am Kopf vorbei. Den gilt's zu 
erwidern. Mit Jagd und Verfolgung kommt man durch den üblen Weg ſchließlich 
noch früher ans Ziel, als am hellichten Sommermorgen. Unſer Häuschen auf dem 
Bilde duckt ſich unter der Laſt und trägt ſich ganz ſchief daran. Die Scheiben werden 
heute den ganzen Tag nicht abtauen. Bald kommt nun Mutter heraus und fegt 
mit einigen raſchen Stößen die Treppe frei. Dann wirft die ſonſt ſo Ordentliche 
den Beſen in die Ecke: „Hu, iſt das kalt!“ und raſch huſcht ſie hinein an den Ofen. 

Ja, fo in einer Waſchküche braucht einem nicht angſt zu fein! (Seite 471.) Da 
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ſieht man das Feuer, und als wohliger Duft wirkt der dampfende Braſen. Heute, 
wo es draußen ſo häßlich kalt iſt, ſieht ſie ordentlich anheimelnd aus, auf dem Bilde 
faft wie ein richtiges „Interieur“. 

Vas ſo ein rechter Schnee ift, das freilich erfährt man nur im Freien. Die 
Landſchaft erſcheint auf ihre wenigen großen Werte beſchränkt (Seite 474). Zwar 
im Vordergrund vermögen die Bäume noch als Individuen zu wirken; aber auch 
ſie ſind ſo bepackt, als ſollten ſie eins werden in der Farbe mit der Erde und für 
den Fernerſtehenden auch als Form verſchwinden. Ganz hinten ſteht eine blab- 
blaue Wand am graubleichen Himmel: das Gebirge. Dazwiſchen das Feld, glatt, 
als Ia es mit einem weißen Linnen befpannt. 
= Glatt!? Wie Schnee lebt, feine tauſendfältigen Formen und Geſtaltungen 
vermag erft der zu beurteilen, der fih in ihn hineinwagt. Zunächſt noch auf dem 
Wege. Der bringt mit feiner Vertiefung eine gewiſſe Ordnung hinein (Seite 469), 
und auch die Bäume wieſen beim Sturm der vergangenen Nacht den Schnee— 
maſſen die Bahn, ſo daß es an manchen Stellen ausſieht wie ein Furchenfeld. 
Ja, der Sturm läßt dem Schnee keine Ruh' (Seite 472). Durch die Zwiſchenräume 
der Zaunplanken, ja zwiſchen den einzelnen Stämmen und durch das Geäſt der 
kahlen Hecke hindurch drückt er den Schnee, der nur langſam nachgibt und inſzähem 
Fluß ſich vorwärtsſchiebt wie ein Gletſcherſtrom. 
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Dieſelben Formen wie im Gletſcherbruch und in den Schneewächten des 
Hochgebirges zeigt uns der maſſige Schnee auch hier in der Ebene (Seite 473). Er 
bricht unter ſeiner eigenen Laſt zu ſeltſam geſchwungenen Wülſten, und oft ſchieben 
ſich die einzelnen Lagen ſo eigentümlich verknäult durcheinander, daß man denken 
möchte, ein aufgewühltes Waſſer ſei plötzlich zur Lebloſigkeit erſtarrt (Seite 476). 
Wenn dann Tag um Tag und Woche um Woche der Schnee ſich niederſenkt, 
ſtill, ohne alle Leidenſchaft, in unheimlicher Ruhe, und mit jedem Morgen das 
Bild draußen gleichförmiger wird, alle fremde Farbe verſchwindet, alle Eigen— 
mächtigkeiten der Form ausgeglichen werden, da überkriecht einen die unheimliche 
Angſt vor dem Allherrſcher, der nun Beſitz ergreift von der ganzen Welt, daß ihm 
keiner entrinnen kann. Die ſchaurige Ahnung einer kommenden Vereiſung der 
Welt, die im dunkelſten Winkel des Schickſals der Menſchheit tückiſch lauert, enthüllt 
ihren lähmenden Schrecken. Wir erleben im kleinen, wie alles dieſer Macht erliegen 
muß. Wie eine leckende Flut ſchiebt ſich (Seite 477) eine Oberſchicht des Schnees 
vorwärts, das bißchen Strauchwerk wird bald von ihr erdrückt, erſtickt werden. 
Dann iſt nirgends mehr Leben, dann iſt das Bahrtuch über die Welt gebreitet. 

Ja, wenn feine Oberhoheit, der Frühling, nicht wäre! Ja, wenn nicht von 
jeher die tappigen Rieſen im Machtgefühl ihres ſicheren Beſitzes einſchliefen, ſo 
daß die kleinen Geiſter der Bewegung eindringen können in ihre umſtarrte Feſte 
und Baldur befreien, Baldur, den Gott des Lichtes, den Urquell der Freude und 
Fruchtbarkeit! Da faucht mit wuchtigem Atem, aber doch mit milder, faſt ſüßer 
Schwere der Föhn über die Lande. Vom Südland kommt er her, wo, wie hier 
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ſtarre Kälte, ſtarre Glut herrſcht. Lähmend, mit ſchwerem Atem ift er die Alpen- 
wände heraufgekrochen, dann hat er ſich brüllend hinabgeſtürzt ins nordiſche Land. 
Wohl büßt er die Kraft der Glut ein im Hinbrauſen über die unendlich weite 
Ebene; langfamer ift hier fein Werk, als drunten im Alpenbereich, aber zäh ſchmelzt 
er Tropfen um Tropfen. Bei den Behauſungen der Menſchen wird er zuerſt 
Herr, denn die Frühlingsſehnſüchtigen helfen ihm. Schon ſind die Oächer frei, 
nur da und dort klebt noch ein Reftlein Schnee, um in der nächſten Minute þin- 
unterzuplumpſen in den ſchmutzig-matſchigen Grund, dem man nichts mehr an- 
merkt von der blendenden Weiße, aus der er ſtammt (Seite 475). Noch ſchöner 
iſt's draußen im Feld (Seite 478), da hilft es von drunten mit. Im Schoß der Erde 
quillt Leben, das an den Tag will, an den Tag muß. Und ob dieſe Lebensdränger 
noch ſo oft dem Froſtrieſen erliegen, ſie müſſen doch heraus und ſie — ſiegen. 
Sd wette, wenn du mit den Fingern im roſtbraunen Gras am Wegrain dort 
herumgräbſt, findeſt du Veilchen und Gänſefingerkraut (Seite 479), und ganz unten 
dort am Strauch, der wie eine zerfetzte Zuchtrute ausſieht, ganz am Stamm in 
einer Rute, die das Waſſer geleckt hat, duckt fidh ſchon ein helles Schneeglöckchen 
und lauſcht auf die Stunde, da es hinausläuten darf: Der Lenz iſt da! 
* * 


* 

Zum Schluß laſſen wir doch auch noch den Phantaſiekünſtler Soltau ſprechen, 
der das der Natur Abgelauſchte nutzt, den Annengefichten feiner Phantaſie die 
überzeugende ſinnliche Lebensform zu geben. 
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Am Ende Otto Soltau 


„Am Ende“. Das ift der Winter, der auf der Erde liegt als Tod (Seite 480). 
Kein Leben ift mehr in ihr. Die da lebten, find geflohen durch das dunkle Tor, 
dahinter eine Zuflucht zu ſuchen vor dieſer entſetzlichen Fläche einer erdrückenden 
Unendlichkeit. Viele Fußſtapfen weiſen hinein, keine zurück. Starr harrt der Reiter 
Tod auf der ſchwarzen Mähre und ſpäht hinaus: Kommt keiner mehr? 

Aber wie der Winter ſeine Schrecken verliert, weil er unterliegen muß der 
ſchaffenden Gewalt des Frühlings, ſo wird der Tod überwunden durch die Liebe. 
Der Strand des Nordmeers dehnt ſich ſchneebeladen noch flacher, noch unendlicher 
hin. Noch verlaſſener, noch fremder allem, was da Heimat heißt, ift jetzt die Nuhjtatt 
jener Namenloſen, denen die Mordſee nicht einmal ein Grab gegönnt hat. Vo 
bleibſt du, Menſch, in dieſer unendlichen Weite, wo ſich über das tote Schneeland 
und das eiſige Meer hart und kalt die blaue Stahlglocke der Winternacht ſtülpt? 

And doch, der Menſch fand auch den Weg hierher. Ein Herz, das vielleicht 
überfloß in der Freude des Beſitzes feiner Lieben, ein Herz noch eher, das über- 
quoll vom Leid, weil es keinen Lebendigen mehr hatte, dem es ſeine Liebe geben 
konnte, hat den Weg hinausgefunden zu dieſen verlaſſenen Toten. Nun ſteht das 
karge Bäumlein da, von ſelbſtloſer Liebe geſchmückt, und wärmt mit den zagen 
Flammen ſeiner Lichtlein die kalte Winternacht aus einer Nacht des Todes zur 
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2 hin die Neigung beſteht, in allen Fragen der bildenden Kunſt zu febr dem be- 
lehrenden Worte zu lauſchen, zu wenig die eigene Augengymnaſtik zu treiben. Jawohl, Gym- 
naſtik. Es bedarf ganz natürlicherweije auch für den Genuß der Kunſt nicht bloß der Anlage, 
der angeborenen Kunſtempfänglichkeit, ſondern auch der Schulung der Sinne. Es iſt ganz 
merkwürdig, wie bei uns ſich mit dem Autoritätsglauben, der ſich vom kunſtgeſchichtlichen 
Handbuch nähren läßt — die köſtlichſten Erſcheinungen ſind die mit dem Baedeker oder dem 
Cicerone in den italieniſchen Galerien Herumreiſenden —, die philiſtröſe Anmaßung ver- 
bindet: „In der Kunſt kann mir ein Maler nichts vormachen; wie das alles ausſieht, weiß ich 
allein, gerade ſo gut wie er.“ Dabei hat der Herr Philiſter in ſeinem ganzen Leben noch nicht 
ein einziges Mal aufmerkſam Licht- und Schattenwirkungen draußen in der Natur beobachtet 
und Menſchenkörper darauf angeſehen, wie ſeltſam fie in der Bewegung in allerlei Bertiir- 
zungen wirken. Sehen lernen, felber ſehen lernen, ſich im Sehen üben, bleibt immer die erſte 
und wichtigſte Forderung. Und am beſten ſehen lernen, ohne daß einer neben einem ſteht 
und immer ſagt: „Siehſt du das und das?“ oder gar noch gewichtiger: „Du mußt das und 
das ſehen!“ Freilich, wenn man dann ſelbſt ſich erſt im Sehen geübt hat, iſt es ein verdoppelter 
Genuß, mit einem Genoſſen gemeinſam zu feben, immer mehr zu finden und ſich in wedfel- 
ſeitiger Freude zu bereichern. 

So ſtelle ich an die Spitze der diesmaligen Überficht den neueſten Band der von Franz 
Goerke, dem Direktor der Berliner Urania, herausgegebenen Sammlung „Leuchtende 
Stunden“, der den Titel führt: „Die Natur als Künſtlerin.“ (Charlottenburg, Vita. 
Geh. A 1.75, geb. M 2.80.) Das Heft zerfällt in zwei Teile, deren erſter unter dem Titel „Die 
Natur als Künſtlerin“ von Ernſt Haeckel ſtammt, wozu dann der zweite „Formen- 
ſchatz der Schöpfung“ von Dr. W. Breitenbach als Ergänzung hinzutritt. Als 
vor etwa einem Jahrzehnt Haeckel unter dem Titel „Runftformen der Natur“ zweiundzwanzig 
Farbentafeln veröffentlichte, auf denen er die dem Mikroſkop ſich enthüllenden Formen der 
kleinſten Tierwelt darſtellte, jubelte ich vom künſtleriſchen Standpunkte aus begeiſtert dieſer 
Schönheitsoffenbarung zu. Es ſcheint mir ein ganz müßiger Streit um ein Wort, ob man 
hier von einer Kunſttätigkeit ſprechen kann. Gehört zur künſtleriſchen Tätigkeit ein Bewußtes, 
ſo iſt es natürlich keine. Aber wer hat bereits das Geheimnis aufgedeckt des Unbewußten, das 
doch auch in aller großen künſtleriſchen Tätigkeit des Menſchen mitwirkt? Jedenfalls ent- 
hüllte ſich hier nicht nur eine Fülle reizvollſter Gebilde, ſondern man konnte auch überall Typen 
erkennen von Formen, die auch im höchſten menſchlichen Schaffen wiederkehren. Ich bin 
nicht in der Lage nachzuprüfen, ob die Behauptungen von Gegnern Haeckels, daß diefe Dar- 
ſtellungen ſtiliſiert oder gar gefälſcht feien, zutreffen. Wäre es der Fall, fo wäre Haeckel einer 
der größten Künſtler, die wir je gehabt haben. Er ſelbſt behauptet ja, ganz getreu das mi- 
kroſkopiſche Bild wiederzugeben. 

Wenn jemals, ſo möchte ich hier raten: Kümmere dich nicht um den Text, ſondern ſieh 
die Bilder an! Man mag zu dem Philoſophen Haeckel ſtehen wie man will, — den Erſchließer 
dieſes Schatzes an Schönheit muß man preiſen. Haeckel gibt insbeſondere Bilder von Pro- 
tiſten, vor allem von den Strahlingen, wie er mit einem guten deutſchen Wort die Radio- 
larien nennt. Ebenſo reich find die Polypen, Quallen und Meduſen. Breitenbach ergänzt 
dieſes Gebiet nach den verſchiedenſten Richtungen; er zeigt uns Kriſtallformen, Pilze, Schmuck- 
formen von Pflanzen und Blumen, wobei überraſchenderweiſe die Gräſer faſt ganz unbeachtet 
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geblieben find; das Gedder des Holzes, allerlei Früchte, dann Korallen, Wunder der Lief- 
ſee, Muſcheln und Schneckengehäuſe, Käfer, Libellen und Schmetterlinge, die wunderbaren 
Gebilde der Spinnennetze, Vogelneſter und auch einzelne größere Tiere. Der Rahmen hätte 
ja gerade nach dieſer Richtung hin unendlich weiter geſpannt werden können, und ich möchte 
faſt bedauern, daß dieſer Band ſich nicht auf die mikroſkopiſchen Lebeweſen beſchränkt hat, 
um dann auch die anderen Gebiete in gleicher Ausführlichkeit zu behandeln. Denn dieſe Schön- 
heit in der Natur begegnet uns ja auf Schritt und Tritt, und es kann uns keine größere Wohl- 
tat erwieſen werden, als daß unſere Augen für ſie ſich öffnen. 

An dieſe für manchen überraſchenden Aufſchlüſſe im Reiche der Natur ſchließe ich das 
Mappenwerk E. W. Bredt „Häßliche Kunſt?“ Eine Einleitung und fünfzig Licht- 
drucktafeln in Mappe 20 M. (München, Karl Kuhn Verlag.) Hinter dem Titel ſteht ein Frage- 
zeichen. Bredt hat aus dem ungeheuren Vorrat der Kunſt in ziemlich gleicher Zahl Land- 
ſchaften, Allegorien, kirchliche und weltliche Kunſtwerke zuſammengeſtellt, denen wegen des 
Gegenſtandes, der Erfaſſung oder der Technik die Schönheit abgeſprochen wurde oder ab- 
geſprochen wird. Das Werk ift ein Hymnus auf das Oberhoheitsrecht des Rünftlers. Bildender 
Künſtler fein heißt, mit beſonderer Sehkraft beſchenkt fein. Und diefe Kraft wird oft genug 
dahin gehen, im ſogenannt Häßlichen Schönheit zu erblicken oder das Häßliche ſo lebendig 
darzuſtellen, daß es ſchön wird. Die Kunſtgeſchichte ift die ſtärkſte Beſtätigung des Gedankens, 
zu dem die Philoſophie auf ſpekulativem Wege gelangt, daß der Gegenſatz häßlich und ſchön 
ein Unding iſt, nicht nur, weil die Grenzen ſich dauernd verſchieben, ſondern mehr noch weil 
die Wertbeurteilung ja nicht beim Objekt, ſondern beim urteilenden Subjekt liegt. Man 
braucht nicht in allem mitzugehen, was Bredt, der ein beſſerer Kunſthiſtoriker als philofo- 
phiſcher Denker iſt, ſagt, und muß ſich doch herzlich freuen über die temperamentvolle Art, 
mit der er einem den Kopf zurechtſetzt und mit überlegenem Lächeln ſagt: Wie du ſiehſt, hat 
die Welt der Empfangenden ſich trotz allen Widerſpruches immer wieder dazu bequemen müſſen, 
nach anfänglichem Widerſtande das vom Künſtler als darſtellenswert Empfundene ſchließlich 
als „ſchön“ gelten zu laſſen. Nun ziehe daraus die Lehre für die heutigen Erſcheinungen der 
Kunſt! Ich hätte noch hinzugefügt: Laſſe dir aber keinesfalls dein Empfinden rauben, und wenn 
dir etwas nicht zuſagt und du bei willigſter Hingabe dich mit einem Kunſtwerk nicht befreunden 
kannſt, ſo heuchle ja nicht Verſtändnis und Gefallen aus dem Gedanken heraus, das könnte 
einmal als Schönheit gelten und du hätteſt dich blamiert, weil du es ablehnteſt. 

Zweierlei nur können wir wirklich lernen: Einmal, daß es unſere Pflicht iſt, jedem 
Kunſtwerke gegenüber guten Willens zu fein, uns mit allen Kräften ihm bereitwillig zu er- 
ſchließen; zweitens, daß wir unfer Urteil als ein durchaus perſönliches Empfindungsurteil 
aufſtellen und uns dabei immer bewußt bleiben, daß, wenn wir etwas nicht verſtehen und nicht 
genießen können, der Mangel ebenſogut bei uns liegen kann, wie bei dem Gegenſtande, den 
wir ablehnen. 

Die Mappe enthält Werke moderner und alter Meiſter aller Zeiten und Länder in 
faſt gleicher Zahl: Baldung Grien, Barlagh, Bone, Brueghel, Buytewech, Caſtiglione, Corinth, 
Diez, Gaugin, Goya, Grünewald, Halm, Kirchner, Klinger, Käthe Kollwitz, Kubin, Laage, 
Max Liebermann, Meid, Pennell, Rembrandt, Rodin, Seghers, Shi Ko, Slevogt, D. Tiepolo, 
Wilke, Whiſtler und andere. Die Wiedergabe der Bilder und die ganze Ausſtattung verdient 
höchſtes Lob. 

E. W. Bredt, der Herausgeber der oben beſchriebenen Mappe, liebt es offenbar, 
die Kunſt unter dieſem Geſichtspunkte ſtofflicher Zuſammenhänge zu betrachten. Wie er ſchon 
früher uns die Alpen und ihre Maler vorgeführt hat, fo gibt er jetzt unter dem Titel „Die 
Welt der Künſtler“ Gruppen künſtleriſcher Darſtellungen heraus. Es find kleine 
ſchmucke Bändchen, die von einem knappen, das Geſichtsfeld umreißenden Texte eingeleitet 
und ganz kurzen Notizen über die einzelnen Bilder begleitet ſind, deren Hauptinhalt aber 
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aus einer Reihe von Bildern beſteht, die nur ausnahmsweiſe vom monographiſchen Gefidts- 
punkte zuſammengeſtellt find, im allgemeinen eine Gruppe der künſtleriſchen Oarſtellungen des- 
ſelben Gebietes vorführen und fo zum Vergleichen der Auffaſſungsart verſchiedener Künſtler und 
entlegener Zeiten, anregen und überhaupt in die Welt der Rünftler günſtig einführen. Zedes 
der Hefte koſtet nur 90 9%. (Ravensburg, Verlag Otto Maier.) Die bisher erſchienenen 
Bändchen, in denen durchweg auch weniger bekannte Bilder aufgenommen ſind, führen die 
Titel: „Die Madonna mit muſizierenden Engeln“, dann „Albrecht Dürer“, mehr als Zeichner, 
Stecher und Holzſchneider, denn als Maler; ferner „Herkules“ und „Amoretten und Putti“. 

In dieſem Zuſammenhange ſei auf eine ſämtliche Kunſtgebiete durchlaufende Arbeit 
hingewieſen, die „Dantes Francesca da Rimini in der Literatur, bildenden 
Kunſt und Muſik“ ſchildert. (Eßlingen, Paul Neff. Geh. 10 &, geb. 12 K.) Nach den Plänen 
und Entwürfen des Profeſſors Guglielmo Locella, der ſchon früher ein wertvolles 
Buch: „Dante in der deutſchen Kunſt“ veröffentlicht hat, hat des Verſtorbenen Gattin Marie 
Locella dieſe wertvolle Studie ausgearbeitet. Den Band leitet eine getreue geſchicht- 
liche Darftellung der Liebe Francescas da Rimini zu ihrem Schwager Paolo Malatefta und 
die Ermordung des Liebespaares durch den eiferſüchtigen Gatten ein. Eine Epiſode, wie 
ſie ſich noch dutzendfach aus den Chroniken herausholen ließe. Erſt die wunderbar verklärende 
Macht der Poeſie Dantes hat dieſe Liebesgeſchichte in die Reihe der Weltſtoffe neben 
Triſtan und gſolde geſtellt. Seither haben Hunderte von Dichtern von dieſem Paare ge- 
ſungen, zahlloſe Werke der bildenden Kunſt haben ſich gemüht, zu den Viertelhundert Verſen 
Dantes ein überzeugendes Bild zu finden. Wahrlich, Afred de Muſſet hatte recht, als er nach 
einer erneuten Lektüre jener Verſe ſchrieb: „Wo der Dichter wie ein Leichnam hinſinkt, ſtürzte 
auch ich weinend zu Boden; fünfundzwanzig Verſe, ſagte ich mir, machen einen Menſchen 
unſterblich. Warum? Weil derjenige, der ſie nach fünf Jahrhunderten lieſt, wenn er Herz 
hat, zur Erde ſtürzt und weint, weil eine Träne das Wahrhaftigſte, das Unvergänglichſte auf 
der Welt iſt.“ — Zur Poeſie und bildenden Kunſt kommt noch die Muſik. Die Verfaſſerin 
des Buches hat, wie fie ſelbſt berichtet, mancherlei Unterſtützung gefunden. Wir haben wirt- 
lich eine erſchöpfende und geſchmackvolle Oarſtellung des feſſelnden Themas bekommen. Neun- 
zehn Kunſttafeln und fünfundſiebzig Abbildungen im Text verlebendigen das Wort. 

Haben wir hier die Einwirkung einer meiſterlichen Dichtung auf die übrigen Künſte, ins- 
beſondere auch auf die bildende Kunſt, ſo will umgekehrt Willy F. Storck in ſeinem Buche 
„Goethes Fauft und die bildende Kunſt“ (Leipzig, Xenien-Verlag) „die Er- 
gebniſſe der Unterfuchung über den Einfluß bildender Kunſt auf Goethes Fauſtdichtung zu- 
ſammenfaſſen und demgemäß zeigen, inwieweit Werke der bildenden Kunſt Stimmung, 
Handlung und Einzelmotive im Fauſt in ihrer Geſtaltung inſpiriert haben“. Der ſehr be- 
wanderte Verfaſſer hat als beſtes Beweismaterial feiner in der Deutung oft kühnen Schlüſſe 
ſiebenundfünfzig Abbildungen feinem Buche beigegeben. Man kann alfo ſelber reichlich nach- 
prüfen. Gerade deshalb iſt es ſchließlich nicht ſchlimm, wenn man nicht überall mit ihm bis 
zu Ende gehen kann, denn durch eine ſchöne Landſchaft ſpazieren zu gehen, und gar mit 
einem wiſſensreichen, geiſtvollen Menſchen, iſt auch dann gewinnbringend, wenn man nicht 
juſt an das Dorf hingelangt, das man urſprünglich als Ziel ins Auge genommen hatte. An 
ſich iſt es jedenfalls naheliegend, daß ein ſo durchaus anſchaulicher Geiſt wie der Goethes bei 
einem durchs ganze Leben dauernden Verwachſen mit der bildenden Kunſt das hier Geſchaute 
ſo in ſich aufnimmt, daß es ſeinerſeits wieder die bildneriſche Art und Kraft der Dichtung 
beeinflußt und ihr zu der ſtarken Anſchaulichkeit verhilft. Gerade dieſe Anſchaulichkeit iſt Goethe 
ſelbſt dort verblieben, wo er ſcheinbar abſtrakt wird, und man braucht nur einmal auf der 
Bühne zu verfolgen, wie viele der abſtrakteſten Stellen des zweiten Teils im Fauſt ſich 
leicht bildhaft geſtalten laſſen und dann auch viel eher erſchließen, um wenigſtens im ganzen 
die ſtarke Befruchtung des Dichters Goethe durch die bildende Kunſt ſehr hoch einzuſchätzen. 
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Eine lange Entwicklungslinie kulturgeſchichtlichen Lebens im charakteriſtiſchen Ber- 
hältnis des Menſchen zu einer beſonders bedeutſamen Natur veranſchaulicht durch Bilder 
ein großes Werk Alfred Steinitzers: „Der Alpinismus in Bildern“, mit 
ſiebenhundert Abbildungen (München, R. Piper & Co. Geh. 18 M, geb. 20 M). Es heißt 
nicht „Die Alpen“, ſondern „Der Alpinismus“. Alſo nicht, wie die Malerei allmählich die 
Alpen für die Kunſt erobert, künſtleriſch bemeiſtert hat, wird hier dargeſtellt, ſondern wie fid 
der Alpinismus, alfo die Luft am Gebirge und an feiner, ich möchte fagen körperlichen Be- 
meiſterung bildhaft ausſpricht. Wir werden alfo von jenen Anfängen, in denen das Hoch- 
gebirge für die Menſchheit der Sitz geheimnisvoller Gottheiten und ſchreckhafter Abenteuer 
war, geleitet über die Zeit des Präalpinismus, in der einzelne eigenartige Menſchen von 
der Bergwelt ſo angezogen wurden, daß es ſie zur Bezwingung eines Gipfels reizte, zur Zeit 
des klaſſiſchen Alpinismus, der mit der erſten Beſteigung des Mont Blanc durch Sauſſure 
am 3. Auguſt 1778 beginnt, zum modernen Alpinismus hingeführt, für den die Alpen immer 
mehr zum Sportgebiet werden. Die weiteren Kapitel führen uns dann den Alpinismus in 
außereuropäifchen Gebirgen vor, ferner Alpinismus im Skilauf, den militäriſchen Alpinismus, 
Alpinismus und Luftſchiffahrt. Eng zuſammen mit alledem hängen die Fragen der Unter- 
kunft und des Verkehrs, Straßen-, Brücken und Eiſenbahnbau, und endlich einige doch mehr 
rein künſtleriſche Kapitel: der Alpinismus in Karikatur, Humor und Satire, in Reklame, 
Platattunft und Buchſchmuck ſowie in den Exlibris. 

Ein außerordentlich großes, dabei vielfach aus dem Verborgenen einer vergeſſenen 
Literatur oder verſtecktem Privatbeſitz beigebrachtes Material legt die ganze Entwicklung 
klar vor uns hin. Nur in einem Punkte befinde ich mich mit dem Verfaſſer in Widerſpruch 
und empfinde deshalb in dem Buche eine ſtarke Lücke. Wie will er jene künſtleriſchen Er- 
oberungen der Alpen, die er grundſätzlich vom Buche ausſchließt, vom Alpinismus trennen? 
Es iſt ganz klar, daß jene Waler, die für die künſtleriſche Bewältigung dieſes Naturbildes 
bedeutſam geweſen ſind, in einem gewiſſen Sinne Alpiniſten ſein mußten; gewiß nicht im 
ſportlichen von heute, wohl aber darin, daß ſie von einer beſonderen Liebe zu den Alpen und 
einem hervorragenden Verſtändnis für das Weſen dieſer Natur begabt ſein mußten. Davon 
abgeſehen, mußten ſie doch auch zur Anſchauung dieſer Natur gelangt ſein, und ſo iſt es ganz 
unbegreiflich, daß Pieter Breughel nicht genannt ift, deffen in dieſer Zeit und noch auf Jahr⸗ 
zehnte ſpäter einzig daſtehende Alpenbilder ohne ein ſtarkes perſönliches Erleben der Alpenwelt 
und eine ſehr weit reichende Kenntnis der Alpennatur gar nicht denkbar ſind. Ich hätte noch 
aus einem anderen Grunde gewünſcht, daß diefe küͤnſtleriſche Seite in dem Buche ſtärker zum 
Ausdruck gekommen wäre. Sd ſehe nämlich in ihr ein Gegengewicht gegen die ſportliche 
Ausartung des heutigen Alpinismus. Denn eine Ausartung bleibt dieſe Entwicklung ent- 
ſchieden, da ſie uns geiſtig ärmer macht. 

Hoffentlich wird dem Verfaſſer Gelegenheit geboten, in einer neuen Auflage dieſe 
Lücke auszufüllen. Aber auch ſo wird ſein übrigens ausgezeichnet gedrucktes Buch jedem Freunde 
der Alpen eine ſehr willkommene Gabe ſein. 

In dieſem Jahre einen beſonders naheliegenden Stoff finden wir in dem Bilderbuche 
„Die Freiheitskriege 1813 in der Kunſt“. (Stuttgart, Verlag für Volks- 
kunſt. Kart. 3 M.) Mit einem begleitenden Texte von Prof. H. W. Singer find hier zehn 
Bilder in Farbendruck vereinigt: Karl von Marr: Die Kinder von Bunzlau bringen den Ge- 
fangenen Lebensmittel; dann das am wenigſten glückliche, Otto Donners: Die Lützower an 
der Leiche Körners; Ludwig Herterich: Johanna Siegen; vier der bekannteſten Werke Robert 
von Haugs und vier der bedeutenden Schöpfungen Artur Rampfs. 

Unter den Bilderwerken zähle ich auf, trotzdem aus der Feder Lothar Briegers 
ein nach Umfang und Inhalt beachtenswerter Text den Band einleitet, die „Altmeiſter 
deutſcher Malerei“. (Berlin, Verlag für Kunſtwiſſenſchaft. M 2. 40.) Denn mehr als 
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das beredtefte Wort — das übrigens leicht übers Ziel hinaus oder an ihm vorbei ſchießt, 
wie gleich die erſten Sätze der Einführung zeigen — werden Abbildungen altdeutſcher Maler- 
werke endlich unſerm Volke die Augen öffnen für dieſe Wunderwelt, die doch unſere 
Welt iſt. Die hundert Bilder ſind gut gewählt. Oft will mir ſcheinen, wir würden eher 
durch altdeutſche Zeichnungen unſer Publikum in dieſe Welt führen können; jedenfalls ſollte 
man den Verſuch machen, auch von ihnen billige Veröffentlichungen zu geben. 

Wenden wir uns zu den Bildergaben, die einem einzelnen Künſtler gewidmet find, 
ſo ſind zunächſt aus der bekannten, von der Freien Lehrer Vereinigung für 
Kunſtpflege herausgebenen Sammlung der fogenannten Kunſtgaben, die bei Jofeph 
Scholz in Mainz zu dem außerordentlich billigen Preiſe von 1 M für das Heft dargeboten 
werden, drei neue Hefte zu nennen, die Moritz von Schwind, Ludwig Knaus 
und Anſelm Feuerbach gewidmet find. Dieſe Hefte find alle grundſätzlich gleich aus- 
geſtattet, ſie haben ein durchweg gut einführendes Vorwort und bringen dann in ſorgfältigen 
guten Drucken über ein Dugend ganzſeitige Bilder. Für die Auswahl ift ja natürlich der per- 
ſönliche Geſchmack des betreffenden Herausgebers maßgebend, und wenn die Auswahl aus 
einem fo rieſigen Geſamtwerk, wie etwa bei Schwind, getroffen werden muß, fo läßt fih dar- 
über kaum rechten, zumal wenn, wie bei Knaus, wohl auch die Verlagsrechte vielfach hemmend 
dazwiſchengetreten ſein dürften. Bei Feuerbach freilich ſcheint mir das Nebeneinander zweier 
ſo verwandter Bilder wie Paolo und Francesca — übrigens keines der „notwendigen“ Werke 
Feuerbachs — und des Familienidylls unangebracht, weil man dafür „Orpheus und Cury- 
dite“ geben könnte. Auch der Landſchafter Feuerbach müßte reichlicher vertreten fein; jeden- 
falls ift es unbegreiflich, daß, wenn man ſchon die Studie von Porto d' Ancio brachte, das Bor- 
wort nicht näher auf ihre Verwertung für „Medea“ einging und daran anknüpfend über das 
charakteriſtiſche Verhältnis Anſelm Feuerbachs zur Naturvorlage einiges ſagte. 

Eine ganz köſtliche Gabe ift das „Finder- Album“ von Adolf Menzel. 
Volksausgabe. Herausgegeben von der Literariſchen Vereinigung des Ber 
liner Lehrervereins. (Leipzig, E. A. Seemann. Geb. M 3.60.) Bislang nur ſehr 
wohlhabenden Kunſtliebhabern in einer koſtbaren Luxusausgabe zugänglich, werden nun 
diefe köſtlichen Schätze für einen billigen Preis einem jeden erſchwinglich fein. Za, man 
follte nicht nur in der Wahl feiner Eltern, ſondern auch in der feiner Onkels vorſichtig fein. 
Die ſonſt ſo bärbeißige kleine Exzellenz war ein recht guter Onkel für die beiden Kinder ſeiner 
Schweſter. Gern zog er mit ihnen hinaus in den nahen Tiergarten, den angrenzenden Bo- 
ologiſchen, und was den Kleinen beſonders gefiel, das malte er ihnen in ſeiner hochvollendeten 
Guaſchetechnik, mit der er den Papieruntergrund fo vollkommen bedeckte, daß die Bilder ge- 
ſchloſſen wirken wie Ölgemälde und doch auch das Flüſſige und leicht Bewegliche des Aquarells 
ſich bewahrt haben. Es war kein eigentliches Album, was Menzel ſo ſchuf, ſondern einzelne 
Blätter, die er dann für die Kinder hinter die Glasſcheiben des Notenſchranks ihres Vaters 
klebte, nachher ſorgſam in die Mappe nahm und im Laufe der Jahre, als die Kinder ſchon 
längft große Leute geworden waren, auf dreiundvierzig vermehrte. Sie bilden heute einen 
wertvollen Schatz unſerer Nationalgalerie. Von ſchärfſter Lebensbeobachtung zeugen dieſe 
Bilder aus dem Tierleben, und die eigenartige Phantaſie des Realiſten Menzel lebt ſtark 
auf, wenn er den weißen Kakadu in der verſüßten Knechtſchaft eines reichen Hauſes ſich 
wollüftig unter den Liebkoſungen des reichgeſchmückten Frauenarmes dehnen läßt, und da- 
nach den blauen Aras in dem noch weit koſtbareren Farbenprunk ſeiner Heimat die ſüße Frei- 
heit genießend vorführt. Für mich ſind die koſtbarſten Stücke die ganz kleinen, hier in Ori- 
ginalgröße wiedergegebenen Ausſchnitte aus der überreichen Pflanzen- und Znſektenwelt, 
die in jedem reichbewachſenen Boden und Wald winkel zu finden ift. Drei Stüde find davon 
da. Das Bilderbuch wird vor allen Dingen für die gemeinſame Betrachtung von Eltern und 
Kindern gute Dienſte leiſten. Man kann dabei unſchwer das Kind über den naiven Genuß 
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hinweg zum bewußten Hineinſchauen ins Kunſtwerk bringen. Dabei mag einem dann bie 
in eine Biographie Menzels und eine Würdigung dieſer Bilder zerfallende Einführung gute 
Dienſte leiſten, die etwas reich ausgefallen ift, wenn man fih das Buch ohne weitere Führung 
in der Kinderhand denkt. 

Gegenſatz und doch auch wieder ſüddeutſches Seitenſtück zu dem „Preußen“ Menzel 
ift Karl Spitzweg. Das wird einem fo recht nur vor den Zeichnungen Spitzwegs klar, 
und dieſe konnte man bislang nicht ausreichend kennen lernen. Gleich Menzel ſteht der 
Zeichner Spitzweg in unbedingtem Zuſammenhang mit dem dargeſtellten Leben, gleich 
ihm hält er es mit wenigen Strichen als charakteriſtiſchen Eindruck feſt. Die Striche ſelbſt 
ind weicher, und eine um die Hauptgeſtalt angedeutete Land ſchaft erſcheint fo zart und 
duftig, daß man ſchon die zarten Aquarelltöne zu ſpüren vermeint. Das ift eine ſehr feine, 
liebe Kunſt, von höchſter Lebendigkeit und auch darin wertvoll, als wir dieſen Maler- 
Sonderling hier auf den ſtillen Pfaden belauſchen können, auf denen er ſeine Bilder fand. 
Dieſen Zeichner Spitzweg erhalten wir jetzt zum häuslichen Beſitz in einem ſtattlichen von 
Hermann ÜUhde-Bernays eingeleiteten Bande „Die gute alte Zeit“, in dem 50 Zeid- 
nungen auf ſorgfältig gedruckten Tafeln wiedergegeben find. (München, Holbein-Verlag. 6 K.) 

Ich ſchließe drei Mappen aus dem Verlag von Walter Seifert in Stuttgart an, die 
unter den Titeln „Klaſſiſche Kunſt“ und „Religiöſe Kunſt“ eine bereits im letzten Jahre von 
uns empfohlene Sammlung glücklich weiterführen. Die diesjährigen Mappen bringen in 
beſtem Lidtdrudverfabren Bonaventura Genellis Zeichnungen zu Homers 
yd lias” und feine zwanzig Zeichnungen zu Dantes „Fegefeuer“ und „Para- 
dies“. Des gleichen Künſtlers Zeichnungen zu des großen Florentiners „Hölle“ und zu 
gomers „Odyſſee“ ſind ſchon im letzten Jahre erſchienen, ſo daß alſo dieſe Meiſterwerke 
der Zlluftration jetzt vollſtändig vorliegen. Hinzu treten in der Gruppe „Religiöfe Kunſt“ 
die ſechs Zeichnungen Joſeph von Führichs zum Buche „Ruth“, fo daß jetzt vier 
Mappen für das weitere Bekanntwerden dieſes vornehm empfindenden Künſtlers ſorgen. 

Eine ganz köſtliche Veröffentlichung bietet der Verlag B. G. Teubner in Leipzig mit 
K. Wilh. Oiefenbachs Zeichnungen „Göttliche Jugend“ (Mappe von zwanzig 
Bildern 5 ). Das ift wahrlich „ein Tag aus dem Sonnenlande“ der Schönheit! Kinder und 
Blumen find in Form und geiftigem Gehalt zueinander in Beziehung gebracht, und die Schön- 
heit der Linie feiert beglückende Triumphe. Man kann die Blätter auch als prachtvollen Wand- 
ſchmuck ins Kinderzimmer hängen. 

Diefenbach, der ſo lange Verkannte und Verhöhnte, dankt ſeine heutige Anerkennung 
der erneuten Vorliebe für die Schattenbildkunſt, die man als willkommenſte Frucht der Bieder- 
meiermode betrachten möchte. Unter den vielen heutigen Silhouettenkünſtlern iſt mir am 
wertvollſten go hanna Beckmann, weil in ihr ein künſtleriſches Empfinden von folder 
Reinheit der Abſicht und der Mittel lebt, wie es in aller Kunſt zu allen Zeiten nur ganz ſelten 
ſich gefunden hat. Die gleiche Hingabe an die Natur wie an die Arbeit, die gleiche Schärfe 
— es iſt das ſcharfe Sehen der Liebe — der Beobachtung, wie Peinlichkeit der Technik, machen 
diefe Gebilde der Schere zu einem köſtlichen Schatze. Nun kommt hinzu, daß dieſem Menſchen⸗ 
kinde ſein ganzes geiſtiges und ſeeliſches Leben mit dieſem künſtleriſchen Schaffen ſich zur 
Einheit bindet, und ſo belebt ſich ihr die Natur in der Selbſtverſtändlichkeit des Märchens. 
Eine Weltanſchauung der Güte und Liebe findet in allem, was da wächſt oder ſich ihrem 
ſchauenden Sinne offenbart, die natürliche Geſtalt. 

Man wird nicht die Maßſtäbe einer literarifhen Kritik an diefe Märchen und Phan- 
tafieftüde legen, es wäre durchaus falſch; fie find untrennbar von den dazu gehörigen Schatten- 
riſſen und bilden mit dieſen eigenartige Geſamtkunſtwerke von höchſtem perſönlichen Reiz. 
Als neueſtes Werk der Künſtlerin liegen jetzt vor: Waldſagen. (Charlottenburg, Verlag 
von Artur Glaue. 5 M.) 
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Als eine „Tat“ auf dem Gebiete des Kunſthandels find die „Heimatbilder deut- 
fher Kunſt“ zu bezeichnen, die bei Franz Schneider Berlin ⸗Schöneberg, zu erſcheinen 
beginnen. Die Tat liegt in der erſtaunlichen Billigkeit für eine bewundernswerte Leiſtung. 
Farbige Lithographien in der Blattgröße von 62 x 80 cm nach Originallithographien erfter 
lebender Künſtler koſten hier M 1.80. Die vier mir vorliegenden Blätter von Bieſe, Rall- 
morgen und Hartig — alſo bewährten Meiſtern dieſer Technik — find ausgezeichnet ge- 
druckt. Var es ſchon ein großer Fortſchritt, als derartige Blätter zu 5 & in den Handel 
gebracht wurden, ſo bedeutet dieſes neue Unternehmen den Gewinn eines vortrefflichen 
Wandſchmucks auch für das arme Haus. Jetzt gibt es wirklich keine Entſchuldigung mehr, 
wenn einer ſich üble Oldrude an die Wand hängt. 

Zum Schluſſe ein hübſches ſinniges Bild, das ſich auch für das Kinderzimmer gut 
eignet: „Und er ging mit ihnen hinab und war ihnen untertan“ 
von Friedrich Schütz, das in reichem Farbdruck nur 25 Q koſtet. Jn größeren Partien 
bezogen, wird es weſentlich billiger, und man kann mit einer Ausgabe von & 11.25 fünfzig 
Kinder mit einem ſolchen Bilde beſchenken und ihnen einen wärmenden Schmuck in ihre 
Stübchen bringen. Ich glaube, dieſe Art, Weihnachten zu feiern, wäre ſehr ſchön und oft 
wirkſamer, als die Spende leiblicher Nahrung. 


2. Zur Kunſtgeſchichte 


Die Zahl der Oarſtellungen der Kunſtgeſchichte iſt in den letzten Fahren ins kaum Über- 
ſehbare gewachſen, und man kann dem Liebhaber wie dem Fachmann von fingerdicken Leit- 
fäden bis zum bändereichen Kompendium Werke aller Art aufzählen. Neue Erſcheinungen 
dieſer Art haben es alſo recht ſchwer, neben den altbewährten aufzukommen, und ſie müſſen 
dazu über ein beſonderes Aufgebot an äußeren Mitteln, über eine eigenartige innere Stellung- 
nahme gebieten. Ich werde gleich nachher auf einige ſolche Werke zu ſprechen kommen. Zu- 
vor aber habe ich auf einige Erſcheinungen hinzuweiſen, die überraſchenderweiſe ziemlich ohne 
Konkurrenz auf dem Büchermarkte ſtehen. 

Mit beſonderem Nachdruck empfehle ich deshalb Wilhelm Waetzoldts Ein- 
führung in die bildenden Künſte“ (Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn; zwei 
zuſammengehörige Teile 10 /). Es handelt fih hier alfo nicht um eine Kunſtgeſchichte, viel- 
mehr will uns der Verfaſſer mit den Wegen und Zielen der künſtleriſchen Arbeit vertraut 
machen. Er gliedert darum ſein Buch nach den künſtleriſchen Gattungen: Architektur, Plaſtik, 
Malerei, graphiſche Künſte und angewandte Kunſt und gibt uns zunächſt in jedem dieſer Ab- 
ſchnitte die techniſchen Grundlagen und Grundbegriffe. Bei der Architektur werden wir unter- 
richtet über Bauplätze, Bauſtoffe (Holz, Stein, Stud, Eifen, Gußmauerwerk, Beton, Cifen- 
beton, Glas); dann über Bauzeichnungen, über Baukonſtruktionen (Fundamente, Mauern, 
Fenſter und Türen, Säulen, Pfeiler und Streben, Eiſenträger, Gewölbe uſw.); dann über 
Bauproportion. Ein zweiter Hauptteil unterrichtet über Aufgaben und Mittel architektoni- 
ſcher Geſtaltung und zerfällt in die großen Abſchnitte: Raum, Fläche, Maße, Licht, die jeweils 
wieder in mehreren Anterkapiteln behandelt werden. 

In gleicher Weiſe ſind auch die anderen künſtleriſchen Gebiete behandelt, natürlich 
nicht trocken ſchulmäßig, ſondern ſtets belebt durch ein bildneriſches Anſchauungsmaterial, das 
ſehr geſchickt in einem beſonderen Bande vereinigt iſt, ſo daß man es während des Leſens 
dauernd vor fih haben kann. Zedem einzelnen Abſchnitt ift ein weitgehendes Literaturverzeich⸗ 
nis beigefügt. Was in dieſem Buche ſteht, müßte man eigentlich wiſſen, bevor man an die 
Kunſtgeſchichte geht. Daß ſelbſt bei vorgeſchrittenen Kunſtliebhabern dieſe Bedingungen nicht 
erfüllt find, kann man alle Tage erfahren, wenn man beobachtet, wie wenige Leute eine Vor- 
ſtellung von der Arbeitsweiſe des Plaſtikers und der Entſtehung eines plaſtiſchen Kunſtwerkes 
haben. | 
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Einen eigenartigen Standpunkt hat B. Haendde für feine „Entwicklungs- 
geſchichte der Stilarten“ (Bielefeld, Velhagen & Klaſing; geh. 4 12.50, geb. 15 M) 
gefunden. Man möchte das Wort: „Le style c'est Phomme“ dahin ergänzen, daß man fagt: 
„Le style c'est le temps“. Auch jede Zeit ſchafft ſich ihren Ausdruck in der Kunſt, und darum 
ift es natürlich, daß dieſer Ausdruck dann in ſämtliche künſtleriſche Betätigungen einer Zeit 
eingreift. Auch die Stilloſigkeit wird in dieſem Sinne zum Stil einer Zeit. Haendcke führt 
uns die Kunſtgeſchichte nun derart vor, daß er von der Antike angefangen mit uns die Jahr- 
hunderte bis in die unmittelbare Gegenwart durchwandert und hier die Äußerungen aller 
Künſte, und zwar nicht nur der Architektur, Plaſtik und Malerei, ſondern auch der angewandten 
Künſte, in Kunſtgewerbe, Hausrat und Mode einer Betrachtung unterzieht. Aus jedem dieſer 
Gebiete greift er charakteriſtiſche Beiſpiele heraus, um zu zeigen, was in jedem Jahrhundert, 
ja jedem Jahrzehnt Stil geweſen ift, und wie fih dieſer nicht nur im Monumentalbau, ſondern 
auch im Hauſe des einzelnen, im Bilde, im Bucheinband und der Kleidung offenbarte. Es ver- 
ſteht fih bei dem hervorragenden Königsberger Kunſtgelehrten von ſelbſt, daß er wiſſenſchaft⸗ 
lich zuverläſſige Arbeit geleiſtet hat und uns auch einen Einblick in die wiſſenſchaftliche Litera- 
tur über alle dieſe verzweigten Gebiete, die ja kein einzelner beherrſchen kann, gewährt. — 
Das Buch iſt mit außerordentlich reichem Bilderſchmuck von zwölf farbigen Einſchalttafeln 
und dreihundertachtundvierzig Abbildungen im Text geſchmückt, die auch ihrerſeits ſich nicht 
auf das überall bereits zu Findende beſchränken, ſondern eine Fülle des weniger Bekannten 
vorführen. 

Strenger wiſſenſchaftlich iſt Anton Geneweins „Vom Romaniſchen 
zum Empire“ (Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn; zwei Teile mit 947 Abbildungen 9 M). 
Die Abbildungen überwiegen hier weitaus den Text. Das entſpricht durchaus der Abſicht des 
Verfaſſers, der ein überſichtliches Lehrbuch ſchaffen wollte, „das alle Formen vor Augen führt, 
die zum Erkennen eines Stils und deſſen Einzelperioden wichtig und bedeutungsvoll find“. 
Die Sprache dieſes Satzes ift nicht ſchön, aber der Inhalt des Buches beruht auf eindringlich 
ſter Kenntnis. 

Es liegt in der Natur des Schenkens, daß man dem Beſchenkten gern etwas Abgefchloffe- 
nes, Fertiges überreichen mag. Wenn ich trotzdem in dieſer Überficht von Geſchenkbuͤchern ein 
Werk anführe, das erſt feit einigen Monaten im Werden iſt und vermutlich noch mehrere Fabre 
bis zur Vollendung brauchen wird, ſo geſchieht es aus mehreren Gründen. Einmal ſtellt dieſes 
„OBandbuch der Kunſtwiſſenſchaft“ aus der Akademiſchen Verlags-Geſellſchaft, 
Berlin-Neubabelsberg, ein ganz einzigartiges Unternehmen auf kunſtwiſſenſchaftlichem Ge- 
biete dar. Mindeſtens zwanzig wiſſenſchaftliche Arbeiten großen Stils wird uns das Gefamt- 
gebiet der Kunſtgeſchichte in einer, wenigſtens ſoweit die bisherigen Abteilungen es erkennen 
laffen, eigenartigen und fruchtbaren Verbindung der geſchichtlichen und formal-dfthetifden 
Betrachtungsweiſe vorführen. Darüber hinaus erhalten wir eine von der gleichen Grundlage 
aus aufgebaute Zuſammenfaſſung der durch die kaum mehr aufzählbaren Spezialforſchungen 
der drei letzten Jahrzehnte in einer verwirrenden Fülle bereicherten Kunſtwiſſenſchaft. 

Es iſt ganz klar, daß auch wer viel Zeit zur Verfügung hat, ein fo ungeheures Gefamt- 
werk nur langſam bewältigen kann. Es kann ihm alfo nur erwünfcht fein, wenn ihm die Einzel- 
darſtellungen nacheinander in die Hand kommen. Deshalb möchten wir nun auch umgekehrt 
an die Verlagsbuchhandlung und den Herausgeber den Wunſch richten, nicht zu viel verſchie! 
dene Abhandlungen gleichzeitig erſcheinen zu laſſen, ſondern dafür zu ſorgen, daß wenigſtens 
einige Bände bald abgeſchloſſen vorliegen. Der zweite Grund, der das Geſchenk einer ſolchen 
Lieferungsausgabe rechtfertigt, liegt im Pekuniären. Auch wenn keine Erweiterung des vor- 
geſehenen Umfanges notwendig fein wird, wird das vollſtändige Werk ſpäter an 200 M koſten 
und dafür nur wenigen erſchwinglich fein. Auf mehrere Zahre verteilt, trägt ſich diefe Aus 
gabe leichter. 
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Hält das Werk, was die bisher vorliegenden neun Lieferungen verſprechen — und 
bei der Art der Mitarbeiter, in deren Zahl ſich die klangvollſten Namen vereinigen, iſt daran 
taum zu zweifeln —, fo ift die Ankündigung des Verlages, daß das Werk ſeinesgleichen nicht 
haben wird, nicht zu kühn. Die bildmäßige Ausſtattung — für das ganze Werk find drei- 
tauſend Abbildungen in Ausſicht genommen — iſt außerordentlich reich, wobei ich freilich 
manchmal, wenigſtens bei der Geſchichte der altchriſtlichen und byzantiniſchen Kunſt von 
O. Wulff, einige der Abbildungen mir größer gewünfcht hätte. Die farbigen Tafeln find 
von ungewöhnlicher Schönheit. Von beſonderem Werte ijt, daß die Kulturgeſchichte mit Cin- 
ſchluß der politiſchen und ſozialen ſo ſtark herangezogen wird. So wird uns möglich, die Kunſt 
auch aus der Zeit ihres Entſtehens heraus zu begreifen. 

Ein anderes groß angelegtes Sammelunternehmen hat in dieſem Jahre eine bedeut- 
fame Fortſetzung erfahren. Es iſt die Sammlung von Kunſtgeſchichten, die unter dem Titel 
„Ars una“ gleichzeitig in den verſchiedenen Kulturländern erſcheint. Für Oeutſchland liegt 
die Herausgabe im Verlage von Julius Hoffmann in Stuttgart. Dieſe Bände bringen aus 
der Feder erſtrangiger Fachleute eine gedrängte, aber doch alles Wichtige umfaſſende Dar- 
ſtellung der Runft innerhalb ſcharf umriſſener geographiſcher Gebiete. Dabei ijt der ſtillſchwei⸗ 
gende Leitgedanke, einen Führer durch die Kunſtſchätze der betreffenden Gebiete zu ſchaffen. 
Man möchte ſagen, es ſei hier für die Gegenwart in umfangreichem Maßſtabe geboten, was 
Burckhardt vor einigen Jahrzehnten in feinem „Cicerone“ für Stalien gegeben hat. 

Die Bände find in einem handlichen RKleinottav, umfaſſen durchweg zwiſchen vier- 
hundert und fünfhundert Seiten und bringen zwiſchen fechshundert und neunhundert Ab- 
bildungen. Natürlich ſind dieſe ſehr klein, aber einesteils ſind ſie ſo ſcharf, daß ſie doch eine 
ſtarke Unterſtützung bieten, andererſeits ift auch hier wohl daran gedacht, daß fie als Hilfs- 
mittel beim Aufſuchen der betreffenden Kunſtwerke und in ganz bedeutendem Maße als Er- 
innerungsmittel an das Geſehene dienen ſollen. Die Bände eignen ſich gerade in dieſem bieg- 
ſamen Leinenband ganz vorzüglich als Begleiter auf der Reiſe. Doch wird man den vollen 
Vorteil von ihnen nur dann haben, wenn man vor Antritt der Reife fie bereits gründlich durch- 
gearbeitet hat. 

Es liegen jetzt feds Bände vor: „Großbritannien und Irland“ von 
Walter Armſtrong; „Norditalien“ von Corrado Ricci; „Frankreich“ 
von Louis Hourticg; „Agypten“ von Gaſton Maſpero; „Spanien und 
Portugal“ von Marcel Dieulafoy; „Flandern“ von Max Rooſes. Wie 
man ſieht, find die bedeutendſten Kunſthiſtoriker aus den einzelnen Ländern zur Dar- 
ſtellung herangezogen worden. Jd enthalte mich hier abſichtlich jeder Kritik, will aber doch 
für die in dieſem Jahre erſchienenen Bände bemerken, daß Hourticqs Geſchichte der fran- 
zöſiſchen Kunſt ſich auszeichnet durch eine tiefe Erfaſſung der inneren treibenden Kräfte der 
franzöſiſchen Kunſt; daß Maſperos „Agypten“ eine ſolche Fülle von Material beibringt, wie 
es eben nur dem derartig an der Quelle Sitzenden — der Verfaſſer iſt Direktor des Muſeums 
in Kairo — zur Verfügung ſteht; daß Dieulafoy uns überhaupt mit dieſem Buche die 
erſte zuſammenfaſſende Geſchichte der Kunſt in Spanien und Portugal gibt, und daß Max 
Roofes’ flandriſche Kunſt dazu angetan ift, uns endlich fo für dieſes dem ODeutſchen fo 
naheliegende Kunſtgebiet zu erwärmen, daß es in Zukunft viel häufiger aufgeſucht werden 
wird als bisher. 

Zum Abſchluß gebracht ift jetzt die „Flluſtrierte Kunſtgeſchichte“ von 
Prof. Zof. Neuwirth. (Berlin, Allgem. Verlagsgeſellſchaft. 2 Bände 28 M.) Das 
Werk nimmt eine ſehr glückliche Mittelſtelle ein zwiſchen den umfangreichen, vielbandigen 
Wälzern und den allzu knappen Lehrbüchern. Dabei ift die Illuſtration ſehr reich, über 1400 
Bilder, darunter 60 Tafeln. Der Verfaſſer ſchreibt klar, ohne Phraſen; er verſteht ſcharf zu 
gliedern und jeden Abſchnitt, ja jede einzelne Charakteriſtik zum geſchloſſenen Bilde zufammen- 
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zuſchließen. So dient fein Buch nicht nur als Nachſchlagewerk, ſondern reizt auch zum Lefen 
des Ganzen, was bei dem begrenzten Umfang auch durchzuführen iſt. 

Der Münchner Kunſtgelehrte Karl Voll plant eine Entwicklungsgeſchichte 
der Malerei in Einzeldarſtellungen, von der mir der erſte Band: „Alt- 
niederländiſche und altdeutſche Meiſter“ vorliegt. (München, Verlag der 
Süddeutſchen Monatshefte. Geh. 8 „, geb. 10 ..) Der Verfaſſer wählt wieder einen ganz 
anderen Weg, uns zur Kunſt zu führen; er greift einzelne Bilder heraus. In dieſem erſten 
Bande ſind es neunundzwanzig, die er ihrer zeitlichen Folge nach vorführt. Die Bilder ſind 
ſo eingeheftet, daß man ſie neben das aufgeſchlagene Buch herauslegen und alſo dauernd 
vor Augen halten kann. Und nun tritt Karl Voll neben den Lefer, der zum Bildbetrachter 
wird. Aus dem Bilde heraus entwickelt er das wichtigſte Problem, das dem Schöpfer 
des Bildes zu löſen oblag und zeigt, wie er es aus den Bedingungen der Zeit und 
der Art feiner Perſönlichkeit heraus löfte. Wir gewöhnen uns auf diefe Weiſe an ein ein- 
dringliches Betrachten des einzelnen Bildes und erfahren den gleichen Segen, den jeder 
Muſeumsbeſucher, der es über ſich gewinnt, ftatt eines flüchtigen Durcheilens der Räume 
einmal eine Stunde einem einzelnen Bilde zu widmen, davonträgt. Bildet ſo jeder der 
achtundzwanzig Abſchnitte des Buches einen geſchloſſenen Teil, ſo ſchließen ſie ſich doch logiſch 
als Ganzes zuſammen; denn der Verfaſſer hat die Bilder fo ausgewählt bzw. feine Betrachtung 
ſo eingeſtellt, daß er an jedem einzelnen ein beſonderes Problem aufweiſen kann. Wer ihm 
wirklich aufmerkſam folgt, wird dann ohne weiteres innerlich die Bindungslinien herſtellen 
und erhält ſo auch die geſchichtliche Geſamtentwicklung. 

Einen febr feſſelnden Stoff behandelt ZJ o f ef Gramm in einem zweiteiligen Buche: 
„Die ideale Landſchaft, ihre Entſtehung und Entwicklung“ (Frei- 
burg, Herder. Kart. 33 %, geb. 36 .) Der zweite Teil enthält die Bilder: Einhundert- 
achtunddreißig Autotypien der wichtigſten einſchlägigen Bilderwerke und zwölf Rompofitions- 
ſchemata von hoher Anregungskraft. In ihnen wird uns in anſchaulichſter Weiſe vorgeführt, 
wie die Kunſt die an anderen Gebieten, z. B. der Darſtellung des Menſchen, gewonnenen 
Kompoſitionserkenntniſſe auf die Landſchaft übertragen hat. Davon abgeſehen führen dieſe 
einfachen Linien uns ein in die Arbeit, die der Künſtler mit der Kompoſition leiſtet, und ſie 
ſchärfen uns den Blick für dieſe Art der Betrachtungsweiſe, die, zumal für die ältere Kunſt, 
zu einer Fülle genußreichſter Aufſchlüſſe führt. Man könnte ſagen, die Rhythmik der Farben 
und Linienführungen wird einem durch diefe Taktlehre erſchloſſen. Im Text gibt der Ber- 
faſſer eigentlich die Geſchichte der Landſchaftsmalerei von ihren erſten beſcheidenen Anfängen 
als Bildhintergrund, bis zu ihrer hohen Entwicklung am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Ein Schlußkapitel gewährt den Ausblick in die Folgezeit. 

In einen engeren Kreis führt uns „Die Stuttgarter Kunſt der Gegen 
wart“. Bearbeitet von Julius Baum. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. 
15 K.) Die Verſicherung des Verlages, daß der Herſtellungswert eines jeden Exemplares 
etwa doppelt fo hoch ijt als der Preis, zu dem das Werk verkauft wird, ift angeſichts der Tat- 
ſache, daß es neben zahlreichen Textabbildungen nicht weniger als neununddreißig Farbtafeln, 
zwölf Gravüren und ſechsunddreißig Kunſtdrucktafeln enthält, durchaus glaubwürdig, und 
ſo trifft denn auch, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, die Behauptung zu, daß es ein 
„Geſchenk der württembergiſchen Kunſtfreunde und künſtleriſchen Vereinigungen an das kunſt— 
liebende Publikum“ ſei. Da lautet ein alter Spruch, daß man einem geſchenkten Gaul nicht 
ins Maul ſchaue. So ſtreng iſt's hier nun nicht; den Wert als Bilderwerk wird zunächſt 
niemand dieſem Buche abſprechen. Freilich darf man nicht zur Annahme gelangen, daß 
auch hier die zunächſt ſelbſtverſtändlich anmutende Regel befolgt worden fei, zwiſchen Wert 
der künſtleriſchen Erſcheinung und Koſtbarkeit des fie vermittelnden Bildes grundſätzlich Über- 
einſtimmung zu erreichen. Das ift gerade dadurch unmöglich, daß die Bilder zumeiſt geſtiftet 
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ſind. Dieſe Stiftungen aber hängen natürlich von der Liebhaberei der Stifter ab. Nun iſt 
aber das Buch überdies eine geradezu offizielle Veröffentlichung, da zu ihr nicht nur der König 
von Württemberg, ſondern auch die verſchiedenen Miniſterien beigeſteuert haben. Darum 
iſt es zu bedauern, daß die endgültige Geſtalt des Buches nun doch von privaten Liebhabereien 
mit abhängig gemacht wurde. 

Vas von der Art der Bilderausſtattung geſagt iſt, gilt faſt noch mehr vom Text. Wer 
im Vorwort zwiſchen den Zeilen zu leſen weiß, bekommt ſofort den Eindruck, daß hier ein 
unglückliches Schwanken zwiſchen einer mehr ſtatiſtiſch- objektiven, halb amtlichen Darſtellung 
und einer durch den Namen der mitwirkenden Verfaſſer gedeckten ſubjektiven Meinungs- 
äußerung vorliegt. So etwas gibt in jedem Fall ein unglückliches Zwitterding, erſt recht, 
wenn ſich dann in die rein geſchichtlichen Darſtellungen doch allerlei allzu Perſönliches ein- 
ſchleicht, wie das hier in der Beurteilung der Entwicklung der Staatsgalerie offenbar geſchehen 
iſt. Jedenfalls haben die ſchweren Angriffe, die der Tübinger Kunſthiſtoriker Lange gegen 
dieſe Abſchnitte des Buches gerichtet hat, nicht überzeugend entkräftet werden können. Dieſe 
Dinge müffen betont werden, weil nur bei ihrer Kenntnis ein fruchtbarer Gebrauch des Werkes 
möglich iſt. Denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß es eben trotz allem die umfangreichſte und 
vor allem hinſichtlich der Illuſtration ausgiebigſte Darſtellung des Anteils der Württemberger 
an der gegenwärtigen Kunſt iſt. 

Von Künſtlerbiographien nenne ich nur eine, die gerade in dieſem Jahre für uns 
Deutſche naheliegt: C. G. H. Geißler: Der Zeichner der Leipziger Völker- 
ſchlach tt. Aus dem Nachlaß von Guſtav Wuſtmann. Mit 40 Textabbildungen und 4 Farben- 
drucktafeln. (Leipzig, E. A. Seemann. Geh. 5 M, geb. 6 K.) Wie fo oft in den Lebensläufen 
der Deutfchen um 1800 ſehen wir auch hier, wie die kleinen Maße, in denen ſich das damalige 
Leben unſeres Volkes vollzog, die beſcheidene Außenſeite aller Lebensäußerungen, den einzelnen 
nicht an einem recht weit ausgreifenden Ausleben behindert hat. Auch dieſer, ſein Lebenlang 
recht beſcheidene Bürger der Stadt Leipzig iſt von ſeiner Kunſt nach Rußland und in die Krim 
geführt worden, hat an allerlei gelehrten Werken gearbeitet, hat, was ſeine leiblichen Augen 
nicht zu ſehen bekommen haben, aus einer beweglichen Phantaſie ergänzt und iſt ſchließlich 
auch ein guter Sittenſchilderer feiner Heimat geworden, deffen fachliche Darſtellung einen 
erhöhten Wert bekam, als über dieſe Heimat die gewaltigen Weltereigniſſe der napoleoniſchen 
Zeit hereinbrachen. Wohl vermögen alle dieſe Bilder uns heute künſtleriſch nicht tiefer zu 
packen; man kann nicht ſagen, daß in ihnen der Geiſt und die Größe der Zeit lebendig geworden 
wären, aber ſie ſind jedenfalls treue Darſtellungen einerſeits der Außenerſcheinungen aller 
dieſer Geſchehniſſe, und dann auch der Stimmung der Durchſchnittsbevölkerung. 

Einen ſehr wichtigen Ausſchnitt deutſchen Lebens veranſchaulicht dann auf ganz anderem 
Gebiete Werner Lindner in ſeiner eindringlichen Studie: „Das ſächſiſche 
Bauernhaus in Oeutſchland und Holland“. (Hannover, Ernſt Geibel. Geb. 
10 AM, geb. 12 K.) Es ift an der Zeit, daß auf dieſen Gebieten Inventur gemacht wird. Noch 
haben ſich einige Gegenden ihren alten Beſitz gewahrt, aber überall droht die Vernichtung. 
Lindner gibt in den Abbildungen nicht nur eine Fülle von Anſichten des noch Beſtehenden, 
ſondern zieht auch die ältere Kunſt heran. Er ſchildert uns zunächſt die Geſamtanlage des 
Bauernhofes, danach das Bauernhaus ſelbſt, außen und innen. Ein kürzerer Abſchnitt unter- 
richtet über die Nebengebäude, dann kommen die mehr die Geſamtheit treffenden Abhand- 
lungen über Symboliſches, den Giebelſchmuck, das Ornament am Hausrat und die Anlage 
der Gärten. Es handelt ſich hier um ein für deutſches Weſen ſehr aufſchlußreiches Kunſtgebiet. 

Von dieſen Zeugniſſen älteſten deutſchen konſervativen Sinnes führt uns in die be- 
wegliche Gegenwart die Veröffentlichung der Aufſätze über bildende Kunſt 
von Richard Muther, die in drei geſchmackvoll ausgeſtatteten Bänden im Verlage von 
3. Labyſchnikow zu Berlin vorliegen (18 4). Der jung verſtorbene Muther war der Typus 
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des Journaliſten im guten Sinne. Nicht nur, daß er über ſehr beträchtliches Wiſſen verfügte, 
er hatte auch den Mut zu entſchiedener Stellungnahme allen Erſcheinungen gegenüber, die 
ihm der Tag nahebrachte. Daß er da in zahlloſen Fällen vorbeigetroffen hat, daß ihn allzu 
oft die Hitze des Empfindens verleitete, einer Augenblicksſtimmung, die nur als ſolche erträglich 
iſt, die doch immerhin dauernde Feſtlegung im ſchriftlichen Worte zu geben, beeinträchtigte 
den Wert aller ſeiner Arbeiten, gibt aber andererſeits doch auch den Maßſtab zu ihrer richtigen 
Aufnahme. Denn darin liegt auch wieder eine Ehrlichkeit und Unmittelbarkeit, wie ſie im 
ſchriftlichen Worte recht ſelten iſt. 

Die vorliegenden drei Bände, die von Hans Roſenhagen herausgegeben ſind, 
gehören ganz dem Zournaliſten. Sie bringen in bunter Folge feine Aufſätze über alte und 
neue Künſtler, die Eindrücke von Büchern und Reifen und manches Grundſätzliche. Aus der 
oben gegebenen Charakteriſtik geht bereits hervor, daß es ſich hier um Bücher für reife Leſer, 
ich meine reife Kunſtliebhaber, handelt, daß man ſie nicht zur Einführung benutzen darf. Dieſes 
ſo perſönliche Werk mag uns überleiten zu einem letzten Abſchnitt, in dem wir einige 
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anzeigen wollen. An der erſten Stelle ſtehe hier auch das Buch eines Kunſthiſtorikers, des 
Typus einer Zeit, die man von dieſem Standpunkt wohl mit Recht als die gute bezeichnen 
möchte. Es find Zakob Burckhardts Briefe an einen Architekten. Min 
chen, Georg Müller. Geh. M 4.50, geb. 6 K.) Der berühmte Verfaſſer der Kulturgeſchichte 
der Renaiſſance und des „Cicerone“ ſchreibt hier in den Jahren 1870—1889 an einen aus Baſel 
ſtammenden Architekten Max Alioth und ſpricht in der Perſon dieſes feingebildeten, tünft- 
leriſch hochſtehenden Mannes zu einem ganzen Kreiſe jüngerer Baſler Kunſtliebhaber, die 
in Burckhardt ihren Lehrer — er unterrichtete nicht nur an der Univerfitdt, ſondern auch am 
Gymnafium in Geſchichte und Kulturgeſchichte — verehrten und einen Kunſtenthuſiaſten 
ſeltenſter Art liebten. 

Ich habe fo oft die Erfahrung gemacht, daß vor allem Norddeutſche, wenn es ihnen 
gelang, in vornehme Baſler Häufer zu kommen, aufs höchſte überraſcht waren über die Fülle 
der Kunſtſchätze, die hier wie ſelbſtverſtändlich aufgehäuft waren, und eigentlich noch mehr 
über das gründliche Wiſſen und die vornehme Innenkultur, die fih ihnen bei längerem Ber- 
kehr mit Männern offenbarte, die im erſten Augenblick der abgeſchliffenere Fremde gewöhnlich 
ſehr unterſchätzt. Jakob Burckhardt iſt ganz echter Vertreter dieſer Schweizer Art, auch in 
dieſen Briefen. Es miſcht ſich hier eine gewiſſe Rauhbeinigkeit, ein Sichgehenlaſſen in der 
Umgangsform, mit einer Feinheit des Empfindens, einer Fülle geſicherten Wiſſens und einer 
köſtlichen Lebensempfänglichkeit, die mit jeder Seite, die wir im Buche weiterkommen, er- 
quidender wird. Und was das Schönſte ijt, es find hier ganze Menſchen, nichts von künſt⸗ 
leriſchem Snobismus. Mit derſelben Fähigkeit zu erleben, genießt er das große Kunſtwerk, 
wie ein hübſches Mädchen und eine gute Flaſche Wein. Darum geht ihm auch nirgendwo 
fo das Herz auf, wie in Stalien, wo fidh dieſe drei Dinge fo oft zuſammenfinden. Gleich auf 
Seite acht iſt ſolch ein Ausſpruch, der zeigt, was künſtleriſch Empfindende da unten ſo beglückt. 
3m „Museo capitolino“, wo die Zentauren ſtehen, hat ihn eine alte Frau mit einem Kinde 
ganz erſchrocken gefragt, wo denn ſolche Kreaturen vorkämen. Er beruhigt ſie und fährt dann 
weiter: „Aber iſt es nicht eine herrliche Sache, für ein Volk zu meißeln, das auch das Kühnſte 
für wirklich hält? Das vielleicht auch die allegoriſchen weiblichen Figuren für „sante persone“ 
hält? Während ja im Norden jedes Kind a priori weiß, daß die Kunſt nur Spaß fei. 

Ein außerordentlich reiches, anregendes Buch liegt vor in Auguſte Rodin „Die 
Kunſt. Geſpräche des Meiſters“ von Paul Gfell. (Leipzig, Ernſt Rowohlt. 
Geb. 5 M.) Sch gehöre nicht zu den rückhaltloſen Bewunderern der Kunſt Rodins, jo gewiß 
ich in ihm eine der ſtärkſten Künſtlernaturen nicht nur der Gegenwart ſehe. Aber dieſe Ge- 
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ſpräche, die von Gſell meiſterhaft herausgelockt und weitergefponnen und ungemein lebendig 
aufgezeichnet ſind, bieten eine außerordentliche Fülle von Erkenntniſſen und Anregungen. 
Das Buch iſt mit ſiebzig guten Abbildungen geſchmückt und im Verhältnis zum Gebotenen 
ſehr billig. 

Eine ganz andere Natur tritt uns in unſerem Wilhelm Steinhauſen ent- 
gegen, der unter dem Titel „Aus meinem Leben“ Erinnerungen und Betrachtungen 
vereinigt. (Berlin, Martin Warned.) Dem Abſchnitt „Die erſten Studienjahre“ folgen „Ge- 
danken vor Bildern“, „Kunſtpſychologiſche Gänge“, „Rat für wandernde Studenten“ oder 
kurze Anweiſungen, Kunſtwerke zu ſehen. Dann auch Geſpräche, Aphorismen, Gedichte. 
Viel Anregendes bringen die Vorworte, die Steinhauſen zu den Katalogen der Fabresaus- 
ſtellungen Frankfurter Künſtler verfaßt hat, und ſehr reichhaltig iſt der das ebenfalls mit 
manchen Bildern geſchmückte Buch beſchließende Aufſatz: „Segen und Gefahr der Kunſt“. 

| Zum Schluſſe noch das Buch eines zu früh Verſtorbenen: Giovanni Segan- 
tin is Briefe und Schriften. Herausgegeben von Bianca Zehder-Segantini, deutſch 
von Prof. Dr. Georg Biermann. Volks ausgabe. Mit 8 Tafeln. (Verlag Klinkhardt 
& Biermann, Leipzig. Geh. 3 M, geb. M 3.60.) An die Fragmente einer Selbſtbiographie 
ſchlie ßen ſich die tiefen Gedanken über Kunſt, die Selbſtbekenntniſſe, die Briefe an Freunde 
und Gönner. Ein ganz herrlicher Künſtler und Menſch offenbart ſich hier. Beide verwachſen 
zu einer Schönheit von unvergänglicher Erinnerungstraft. 


— 
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Die ſoziale Idee der Kunſt 
| Von Dr. Karl Storck | 


Zrnold Böcklin hat einmal erklärt, es fei nur aufopferndes Entgegen- 
kommen des Künſtlers an die Menſchen, wenn er feine Werke aus- 
führe. Er ſelbſt habe den Genuß des Kunſtſchaffens nur bei dem 
N inneren Crfaffen feines Werkes oder bei der Skizze. Gewiß ift es 
mit der Kunſt wie mit allem Lebendigen. Nur die Zeugung und die Empfängnis 
ſind Genuß, die Geburt iſt ein Akt der Schmerzen. Aber im Irrtum war Böcklin, 
wenn er meinte, es fei freiwillige Güte und Entgegenkommen des Künſt⸗ 
lers, wenn er dem in Wonne empfangenen Kunſtgedanken mit ſchmerzhafter 
Mühe und qualvollem Ringen zur Geſtalt verhelfe. Nein, der Künſtler handelt 
hier unter dem gleichen Zwange einer Notwendigkeit, wie der feine 
Art fortpflanzende Menſch, und die Stunde der Luſt iſt auch ihm wohl nur in 
der weiſen Vorſicht der Natur verliehen, um ihn zum Ertragen der Schmerzen 
zu ermutigen. Dieſe zwingende Kraft für den Künſtler ijt der ſo ziale Gehalt 
der Kunſt. Die Kunſt erzwingt ſich Mitteilung an die Welt. Die fruchtbarſte 
Phantaſie, die höchſte Veranlagung zum Schaffen iſt nicht imſtande, Kunſt zu 
erzeugen, wenn ſich damit nicht jener zwangvolle Drang zur Geſtaltung einigt, 
der das von der Phantaſie Erſchaute, innerlich Geſchaffene fo zur eigenen Ge- 
ſtalt bringt, daß es vom Schöpfer losgelöſt werden kann und nun ſein eigenes 
Leben führt in der Welt, deren Glied es durch dieſe Geſtaltung geworden iſt. 

Gewiß produziert jeder Künſtler innerlich viel mehr, als er zum äußerlich 
ſichtbaren Kunſtwerk zu geſtalten vermag. Aber auch darin gleicht das künſtleriſche 
Schaffen nur der Natur, die auch den keimkräftigen Samen tauſendfach ausſtreut, 
um eine einzige Frucht hervorzubringen. 

Man kann dieſen Zwang, das innerlich Empfangene zur Form zu bringen, 
geradezu als das Kennzeichen des wirklichen Künſtlers im Gegenſatz zum bloßen 
Phantaſiemenſchen hinſtellen. Und wenn es vorgekommen iſt, daß ein wirklicher 
Künſtler aus Verbitterung gegen die Welt ſeine Werke vor dieſer verheimlicht hat, 
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et hat fie doch Schaffen müffen. Man denke an Grillparzer, der jahrzehntelang 
ſeine Dramen im Pult verſchloß. So weit reichte ſeine Feindſchaft gegen die 
menſchliche Geſellſchaft; aber dahin vermochte ſie ſich nicht zu verſteigen, daß er 
dieſe Kunſtwerke nicht geſchaffen hätte. 

Beim normalen Künſtler iſt es natürlichſter Trieb, ſich möglichſt weiten 
Kreiſen der Welt mitzuteilen, diefe Welt durch die ſuggeſtive Gewalt feines Kunſt- 
werkes mit einzuſtimmen in das gleiche Gefühl, das ihn ſelbſt beſeelte, und ſo 
dieſer Welt auch die gleiche Höhe und Stärke des Erlebens zu verſchaffen, die ihm 
ſelbſt zuteil wurde, der er die Entſtehung des Kunſtwerkes verdankte. Wir alle, 
die wir ein Kunſtwerk in uns aufzunehmen vermögen, reproduzieren dieſes Runft- 
werk in uns und erleben einen Abglanz der dionyſiſchen Wonne, die den das Runft- 
werk empfangenden Künſtler beſeelte, und der heiligen Schmerzen, mit denen er 
es gebar. 

So hat der Künſtler immer nach größter Offentlichkeit geſtrebt, und aus 
dieſem Verlangen heraus treibt es den Künſtler zu Werken, die ihrer Natur nach 
an eine möglichſt große Vielheit, im Ideal an die Geſamtheit ſich wenden. Der 
bildende Künſtler will öffentliche Gebäude, in der Offentlichkeit ſtehende Dent- 
mäler, allen ſichtbare Wandgemälde ſchaffen; oder auch, er arbeitet in einſamer 
Kammer von vornherein für eine Vervielfältigung feines Kunſtwerkes zu Tauſen- 
den von Exemplaren. Jeden wirklichen Dichter hat es zum Drama gezogen, doch 
nur, weil der Dramatiker wie kein anderer mit feinem Werke in der Welt ſteht, 
ſein Werk jedesmal bei jeder neuen Aufführung vor einer Welt entſtehen ſieht 
und den Pulsſchlag der Tauſende fühlt, die dieſes Werk ſehen. Aber ſelbſt der 
Lyriker, der die tiefſten Geheimniſſe feines Innenlebens enthüllt, der fein ur- 
eigenſtes, nur ihm gehöriges Erleben ausſpricht, ſchafft ſich die Form, in der andere 
ſein Erleben aufnehmen und wie ein Eigenes weitergeben können. Aus ſeinen 
„großen Schmerzen macht er kleine Lieder“, die ein jeder ſingen kann. 

Dieſem ſozialen Mitteilungszwang der Kunſt entſpricht ihre ſoziale 
Wirkungskraft. Nichts anderes läßt ſich ihr in dieſer Hinſicht vergleichen. 
Jahrhunderte, Jahrtauſende überbrückt ſie, und die trennenden Grenzen der 
Völker müſſen vor ihr verſinken. Vor einem Bauwerk, das vor Fahrtauſenden 
geſchaffen wurde, ſtehen wir noch heute mit heiligem Erſchauern; der Jubel und 
Zorn uralter Geſänge hallen in uns wider, und ein ſagenhaftes Geſchehen, das 
in mythiſcher Zeit fpielt, erregt in uns dank der Gewalt der Dichtung Mitleid 
und Mitfreude, als wären wir ſelbſt daran beteiligt. Auch gibt es keine Maſſe, 
die ein Kunſtwerk abgreifen könnte. Millionen mögen ein Bild beſehen, Millio- 
nen eine Dichtung hören, — das Kunſtwerk leidet nicht unter dieſer Benutzung, 
es wird immer ſtärker, immer gewaltiger, es vervielfältigt ſich geradezu mit jedem, 
der es erlebt, der zum neuen Brennpunkt ſeiner Wirkung wird. In höchſtem Maße 
aber offenbart ſich dieſe ſoziale Wirkungskraft in der Fähigkeit der Kunſt, das 
Empfinden und Fühlen von tauſend verſchiedenen Individualitäten in einem ge- 
gebenen Augenblicke in die leichte Richtung hineinzuzwingen, es zu erreichen, daß 
diefe Tauſende gewiſſermaßen mit einem einzigen Rieſenherzen fühlen und nur 
ein einziges Empfinden haben. Dieſes Empfinden aber ſcheint in jedem ein- 
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zigen dann gefteigert, erhöht durch das Witſchwingen derſelben Kräfte in der 
Geſamtheit. Das ſoziale Gemeinempfinden im N Sinne des Wortes wird 
durch die Kunſt zur Tatſache. 

Keine Kunſt vermag ſich in dieſer Kraft mit der Muſik zu vergleichen. Ihr 
Losgelöſtſein von allem Begrifflichen ſchaltet die kritiſchen Widerſtände aus, die 
der Verſtand, der kalt berechnende, zuerſt ſolchem Gemeinfühlen entgegenſtellt. 
Der Rhythmus, der in ihr am elementarſten wirkt, bringt die Nervenbahnen in 
gleiche Schwingung und löſt jenes Gefühl einer Gleichordnung im Empfinden 
aller Beteiligten aus, das etwas geradezu körperlich Beglückendes hat. Die finn- 
fällige Melodie endlich birgt eine Fähigkeit ſich einzuprägen, das Kunſtwerk jedem 
zu eigen zu machen, wie fie keine andere Kunſt beſitzt. Und wenn wir dieſe Macht 
der Muſik auf die Maſſe in rohen Formen beobachten können, wenn ſich Tauſende 
nach den gleichen Marſchtakten bewegen, Hunderte gleichmäßig im Tanze drehen, 
wenn ſich die Werbekraft der Melodie im Gaſſenhauer mit der Macht einer Seuche 
offenbart, ſo haben andererſeits auch alle großen Momente der Menſchheit, wo 
fie ſich als Geſamtheit zur Höchſtleiſtung emporrang, ihre Muſik gehabt. Alle 
Kirchen haben für ihren Gottesdienſt, alle Völker für ihre nationalen Feiern die 
Muſik aufgeboten. Lieder wurden zur Parole von Revolutionen, wie zu ihrem 
Schalle Tauſende fürs Vaterland in den Tod gegangen ſind. 

Das höchſte und troſtreichſte Geſetz der ſozialen Ordnung aber ift, daß ke i- 
ner allein Gebender ift, fondem immer aud Empfangender. 
Der Künſtler, der der Allgemeinheit gibt, empfängt auch von dieſer Allgemein- 
heit. Ja er ift zuerſt Empfangender, und nur in dem Maße, wie er empfangen 
hat, vermag er auch zu geben. Man kann ſagen, der Künſtler ſei der Erlöſer für 
die Allgemeinheit dadurch, daß er vermöge ſeiner Kraft das in ihr unbewußt oder 
chaotiſch ungeordnet Liegende durch feine Geſtaltungskraft ordnet und in die Welt 
des Bewußten rückt. Nur aus dieſer Wechſelbeziehung zwiſchen Künſtler und 
Allgemeinheit kann wahrhaft große Kunſt hervorgehen, eine Kunſt voll wirklicher 
Lebens- und Zeugungskraft, wie ja auch nur jene Kunſt in höchſtem Sinne ewig 
dauerwirkend fein kann, die von der Geſamtheit aufgenommen wird. Dieſe Ge- 
ſamtheit wird und kann aber in ihrer Elementarkraft nur eine Kunſt in fih auf- 
nehmen, der fie fih innerlich wahlverwandt empfindet. Denn da wirkliche Runft- 
aufnahme die Reproduktion dieſes Kunſtwerkes beim Empfangenden vorausſetzt, 
alſo von dieſem eine nachſchöpferiſche Tätigkeit verlangt, kann das nur mit jenem 
Kunſtwerk geſchehen, deffen Urkeime auch in dieſer Geſamtheit vorhanden find. 

Auf dieſer Wechſelbeziehung zwiſchen Künſtler und Geſamtheit beruht der 
Stil. Unter Stil verſtehen wir die Formgeſtaltung eines Inhalts von einer fo 
überzeugenden Kraft, daß fie der Geſamtheit als Die Formgebung erſcheint, das 
heißt als der vollkommenſte Ausdruck, den dieſer Gedanke gewinnen kann. 

Ich glaube, in dieſem Momente liegt vor uns die Not der Kunſt unferer 
Zeit klar zutage. 

Hat unſere Zeit einen Stil, wie ihn die Zeit des romaniſchen und gotiſchen 
Stils, der Renaiſſance, des Rokoko oder auch nur des Biedermeiers gehabt hat? 
Nein. Noch verwenden Tauſende dieſe Stile, dieſe Ausdrucksformen vergange- 
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ner Zeiten als gegebene Formrezepte. Daneben ſchaffen Tauſende in fubjel- 
tiver Willkür, kein anderes Geſetz, keine andere Verpflichtung für ihr Schaffen 
anerkennend, als den eigenen Willen oder die eigene Laune. Daneben aber muß 
man ſagen, zeigt ſich in keiner Zeit eine ſolche Sehnſucht nach Stil, ein 
ſolches Bemühen um Stil, wie in der unſrigen. Ich kann das hier nicht im ein- 
zelnen ausführen. Ein Blick vor allem auf die bildende Kunſt macht diefe Be- 
mühung einem jeden offenbar, und es wird auch jeder zugeben, daß vielfach wenig- 
ſtens ein Sachſtil gefunden worden iſt, eine Formgebung, die ernſt und ſtreng 
dem Zweck einer Sache dient, alſo die perſönliche Willkür ausſchaltet, ſondern ſich 
ſelbſt das Geſetz gibt, ſein künſtleriſches Geſtalten der Aufgabe anzupaſſen, die 
der geſtaltete Gegenſtand für die Allgemeinheit zu erfüllen hat. Vor allem Runft- 
gewerbe und Architektur haben hier bedeutſame Leiſtungen zu verzeichnen. Wir 
ſehen, daß auch diefe nur dem ſozialen Triebe, dem Wunſche, ein Ver- 
langen, ein Bedürfen der Allgemeinheit künſtleriſch zu erfüllen, zu verdanken ſind. 

Aber mögen wir noch ſo freudig auf dieſe Ergebniſſe hinweiſen, im Innern 
ſind wir doch unzufrieden, weil wir fühlen, daß das alles nur klein iſt. Was wir 
erſehnen aber, ift die Mo numentalität. Monumentalität in der Kunſt ift 
das Allgültige, Allbezwingende, das Aberwältigende, und zwar weil es größer ift als 
der einzelne, weil es ſeinen Inhalt in Formen zum Ausdruck bringt, die über den 
einzelnen hinauswachſen, die befreit ſind von den Zufälligkeiten im Organismus 
eines jeden einzelnen, dagegen verſtärkt ſind im Tppiſchen, das allen gemein iſt. 
Monumentalität iſt alſo die natürlichſte Ausdrucksform jenes Kunſtempfindens, 
das, wie wir oben dargelegt haben, dadurch zuſtande kommt, daß die Empfindungs- 
welt Tauſender, die Nervenſyſteme Tauſender ſich gewiſſermaßen vereinigen. Ein 
jeder von dieſen Taufenden muß dazu einiges ihm allein Gehörige verſchwinden 
laffen. Aber dafür werden die nicht mehr gehemmten Gemeinempfin 
dungen ins Rieſengroße, Allgültige geſteigert. 

Da der Künſtler aber nur geben kann, was er ſelbſt zuvor empfangen hat, 
kann das die Allgemeinheit Erfüllende in einem einzelnen nur dadurch von über- 
wältigender Zeugungskraft werden, daß dieſer einzelne durch die Allgemeinheit 
des ſtarken Erlebens dieſer Empfindungen teilhaftig wird. Darum kann eine 
ſolche monumentale Kunſt, ein überzeugender Stil für ein Kunſtwerk nur ge- 
funden werden, wenn die Allgemeinheit dem Künſtler ſolche Erlebniſſe zu ver- 
mitteln imſtande ift. Die Allgemeinheit muß von deen beſeelt 
ſein, bevor ihr der Künſtler einen Höchſtausdruck dieſer Idee geſtalten kann. 

Alle monumentale Kunſt ift aus ſolchen großen, das ganze Volk beherrſchen⸗ 
den Ideen hervorgegangen. So ſind der romaniſche und gotiſche Stil Geſtaltungen 
des katholiſchen Kirchengedankens. Die Renaiſſance ift erfüllt von der ſtolzen 
Dafeinsbejahung des wieder feiner Eigenherrlichkeit bewußt werdenden Menſchen. 
Im Rokoko, das immer nur die Kunſt einer bevorzugten Klaſſe geweſen iſt, 
ſpricht ſich die ſpielerige Genußſucht, die grundſätzliche Unernſthaftigkeit dieſer 
Klaſſe aus. Und fo wunderſchöne Werke das Rokoko geſchaffen hat, Monumentali- 
tät mußte ihm verfagt fein, weil nicht die Allgemeinheit hinter ihm ſtand. Ge- 
waltiges, in Dichtung und Muſik zumal, ſchuf die Freiheitsidee, die die . 
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in den Jahrzehnten um 1800 erfüllte, in der gewaltigen Revolution ſich entlud 
und ein zerſtücktes, ausgeſogenes Volk zu den deutſchen Freiheitskriegen befähigte. 

Wo lebt heute die große Idee, die uns alle erfüllt, die uns ſieghaft mitreißt 
oder den Widerſtehenden niederſchmettert? Wahrlich, es iſt erſchütternd, daß den 
ſtärkſten ſprachlichen Ausdruck, den ausgeſprochenſten Sprachſtil in unſeren Jahr- 
zehnten der Mann fand, der das Recht der Allgemeinidee mit Füßen trat, der 
das ſchrankenloſe Recht des einzelnen verkündete und der für die Idee des Herren- 
menſchentums die Herrenſprache bildete: Nietzſche. 

Wie jauchzten gerade die Künſtler auf, als Zarathuſtras Evangelium er- 
klang! Es brachte in ihnen jenes Verlangen zum Schweigen, den ſozialen Drang, 
den ſie nicht zu erfüllen vermochten, weil ſie allein dazu zu ohnmächtig waren 
und nirgendwo den Nährboden fanden, in den fie die Wurzeln ihres Seins ver- 
jenten konnten. Nun war ſchrankenloſe Willkür Geſetz. Das Ausleben des Ichs, 
unbekümmert um ſeine Fruchtbarkeit für die Geſamtheit, wurde das Ziel. Wir 
wollen nicht verkennen, daß auch darin Kräfte liegen, Kräfte, die auch für die 
Geſamtheit fruchtbar werden können, und ſei es nur in der Form, daß der ſtarke 
Einzelne vereinſamte und in feiner Vereinſamung von leidenſchaftlicher Sehn- 
ſucht nach der Geſamtheit erfüllt wurde. Denn ohne diefe furchtbare Verein- 
ſamung der Künſtlergeiſter wäre die jetzige Sehnſucht nach der neuen Kunſt der 
Geſamtheit niemals in dieſem Maße entſtanden. — 

Hat wirklich unſere Zeit keine die Geſamtheit bewegende Zdee, die ſtark 
genug iſt, das Schaffen des Künſtlers aufzurufen? 

Wir ſehen ein, es muß ein neuer Gedanke ſein, oder wenigſtens der Gedanke 
muß fo im Leben ſtehen, daß er durchaus der Zeit gehört, nicht als etwas Über- 
kommenes wirkt. Das ift ja die alle Schwungkraft lähmende Schwere, die man- 
chen Gedanken anhaftet, die einſt Großes hervorgerufen haben und ſicher auch 
heute noch manchen Künſtler durchaus ehrlich erfüllen. Warum ſoll es z. B. nicht 
auch heute Künſtler geben, die mit Überzeugung dem Dogma einer Kirche an- 
hängen? Trotzdem hat die kirchliche Kunſt ſeit Jahrzehnten kein wirklich mit 
Gegenwartsleben erfülltes Werk hervorgebracht, und wir ſehen an Malern wie 
Ahde, daß fie einen anderen Geiſt in die alte Überlieferung hineintragen mußten, 
um ans Herz der Zeit rühren zu können. Und wenn Gerhart Hauptmann mit 
ſeinem Feſtſpiel für 1813 ſo vollſtändig ſcheiterte, wenn er alles andere ſchuf, 
nur eben kein Fe ft ſpiel, jo lag das daran, daß die Vaterlandsidee in dieſer Art 
heute eben keine feſtliche Stimmung auszulöſen vermag. Wenn Ideen nur durch 
Überlegung des Verſtandes, durch Berechnung oder pietätvolles Herkommen 
weiter erhalten werden, wenn ſie nicht ſelbſt mit dem Zwang der Notwendigkeit 
fih alles unterjochen oder mit der Elementargewalt ihrer Sieghaftigkeit alles þin- 
reißen, fo können diefe Ideen nicht mehr jene höchſte Spannung des menſchlichen 
Geiſtes wecken, die die Schöpfung des Kunſtwerkes vorausſetzt. Und ſollte es in 
einem einzelnen dazu kommen, fo wird fein fo entſtandenes Kunſtwerk der jozia- 
len Wirkungskraft entbehren, weil dieſer einzelne ein Vereinzelter iſt. — 

3a, auch unſere Zeit hat eine ſolche Idee, die jetzt immer 
überzeugender ihren ſeeliſchen Urgrund offenbart und immer mehr zum Geiſtigen 


Storck: Dle foztate Idee ber Runit 499 


wird, nachdem fie lange mehr ein Verſtandesmäßiges zu fein und materiellen 
Zwecken zu dienen ſchien. Es ift die Zdee des Sozialismus. Sie hat 
mit politiſcher Parteizugehörigkeit nichts zu tun. Sie iſt die der heutigen Welt 
entſprechende Geſtaltung der alten Zdee der Liebe, der Menſchen⸗ 
würde, der Menſchenfreiheit. Gerade in den Maſſen vollzieht ſich 
immer mehr die Durchſeelung des ſozialiſtiſchen Gedankens, feine Entwicklung 
zum ſozialen Gefühl. Es iſt nicht mehr bloß die Einordnung in eine Parteitaktik, 
die Unterordnung unter ihre Oiſziplin, die dem einzelnen Opfer abgewinnt. Er 
bringt ſie nicht nur in dem Gedanken, dadurch größere materielle Vorteile zu 
erringen, — nein, es wird immer mehr ein ſeeliſcher Altruismus, der fühlt, daß 
er fein ſubjektives, fein ſelbſtſüchtiges Begehren aufgeben muß, um zum Eins- 
fühlen mit den anderen gelangen zu können. Und was der Oichter vor mehr als 
hundert Jahren als eine Frucht der Freude pries, das wird heute zur Frucht einer 
vielleicht ſchmerzvollen, aber willig vollbrachten Selbſtaufopferung: alle Menſchen 
werden Brüder, dieſen Kuß der ganzen Welt. 

Mit dieſer Entwicklung iſt der ſozialiſtiſche Gedanke aus dem Stadium der 
Kritik in das des erlebenden Gefühls getreten. Damit aber wird er zum fru cd t- 
baren Erdreich für die Kunſt. Die Anzeichen dafür fehlen nicht. War 
es der kritiſche Geiſt, der dem Naturalismus die neuen Darſtellungsgebiete und 
die neue Darſtellungstechnik erſchloß, fo war es doch der Geiſt der Liebe und des 
Mitleids, der das bedeutendſte Werk dieſer Richtung, Gerhart Hauptmanns „Weber“, 
ſchuf. Die Walerei Uhdes offenbarte, daß der Dauergehalt des Evangeliums der 
Liebe in dieſer Welt ſich offenbare. Von Meunier angefangen, haben immer zahl- 
reichere Künſtler aus der Elendmalerei ein ſtolzes Zubellied der Arbeit gemacht 
und die Poeſie in den Stätten der nüchternſten Technik entdeckt. Das Schidfals- 
drama Sbjens wurde zur Tragödie der Zchfucht, und aus dem Grabe Tolſtois klang 
das erſchütternde Bekenntnis, daß ein lebender Leichnam ſei, wer ſich dem erkannten 
Gebote der Selbſtentäußerung für die Allgemeinheit nicht zu fügen verſteht. 

Aber überhaupt wird man heute außer den blutleeren Aſtheten kaum einen 
Dichter nennen können, der ſich nicht an irgendeiner Stelle ſeines Geſamtwerkes 
von dieſem großen ſozialen Gedanken der Zeit beeinflußt zeigt. Aber freilich, 
das Kunſtwerk dieſes ſozialen Gefühls ift noch nicht geſchaffen worden, das Runit- 
werk, das eben Ausdruck wäre und Verherrlichung dieſer großen Entwicklung zum 
ſozialen Altruismus. Das werden wir erſt erhalten können, wenn die Künſtler 
mit ſtärkerem Bewußtſein ſich dieſer Idee hingeben und fie in ihrer vollen Kraft 
miterleben. Vielleicht, daß die Kunſt für dieſes Kunſtwerk ſich auch noch andere 
Ausdrucksmittel ſchaffen muß, und daß ſo das vielfältige Suchen und Taſten auf 
techniſchem Gebiete, das ſo oft den Eindruck der Willkür erweckt, im Grunde auch 
im Dienfte einer großen Notwendigkeit ſteht. Das eine ift gewiß, daß das Runft- 
werk, das dieſem Gedanken gerecht wird, unſerer Zeit den ihr entſprechenden 


Monumentalſtil ſchaffen wird. 
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Ich habe noch in kurzen Zügen die Anwendung dieſer allgemeinen Ge— 
danken auf die Muſik zu geben. Sie wird die Rechtfertigung für das Unter- 
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nehmen fein, im Rahmen einer „Volksunterhaltung“ ein Konzert mit ausfchließ- 
lich modernen Kompoſitionen zu veranftalten, wie es von den Freien Volksbühnen 
in dieſem Winter in Berlin geſchehen iſt. Allerdings hatte nicht eine theoretiſche 
Spekulation zu dieſem Unternehmen geführt, fondern die bei anderer Gelegen- 
heit gemachte, zunächſt überraſchende Beobachtung des ſtarken Eindruckes, den 
gerade einzelne dieſer modernen Werke in dieſem Rahmen ausgeübt haben. Hber- 
raſchend kam dieſe Wirkung, weil der muſikaliſche Fachmann, entſprechend dem 
Verhalten jener Kreiſe, die gewöhnlich unſere Konzertſäle füllen, in der Muſik 
der Modernen zwei Eigenſchaften immer wieder feſtſtellte: einmal die ſchranken⸗ 
lofe Willkür des Schaffenden in der Form feiner Mitteilung, und dann die Kom- 
pliziertheit der Mittel, deren er ſich bediente. 

Aber Tatſachen beweiſen, und in der Kunſt hat alles theoretiſche Abwägen 
keinen Wert, wenn es ſich nicht auf die Beobachtung der lebendigen Wirkung des 
Kunſtwerkes ſtützt. Wenn ich die Erfahrung mache, daß auf das eigentliche Voll 
von heute eine Kunſt wirkt, die mir zunächſt den Eindruck des Willkürlichen und 
Komplizierten macht, ſo muß ich, der Tatſache dieſer Wirkung mich beugend, zu 
dem Schluſſe kommen, daß hier doch wohl, vielleicht dem betreffenden Kom- 
poniſten ſelber unbewußt, Kräfte am Werke ſind, die in jenem Zeitgeiſte wurzeln, 
der der Nährboden iſt des entſcheidenden Volksempfindens. Und wenn ich die 
Entwicklung des ſozialen Gedankens aus einem mehr Verſtandesmäßigen ins 
Gefühlsleben erwäge, fo erſteht mir die Hoffnung, daß vielleicht gerade die Mufit 
berufen ſein wird, die künſtleriſche Auslöſung dieſes Empfindens zu bringen. Denn 
ich glaube, gerade wo das Volk als Ganzes in ſeinem Geſamtgefühl gefaßt werden 
muß, wird ſich immer die Muſik als das geeignetſte Mittel dazu erweiſen. 

Schon einmal hat die Muſik den vollkommenen Ausdruck einer Idee ge— 
funden, deren Größe darin beruhte, daß der einzelne bewußt ſein nur ihm Ge— 
höriges aufgab, um im Empfinden der Geſamtheit unterzutauchen und dieſes 
Empfinden dadurch als Ganzes in dem ihm gehörenden Anteil zu verſtärken. 
Der Katholizismus, der den Gedanken des Kirchlichen als eines die Welt 
umſpannenden Verhältniſſes zu Gott am höchſten ausgebildet hat, ſchuf ſich jene 
kontrapunktiſche Chormuſik, als deren Gipfel wir Paleſtrina bewundern. Was 
durch hundert Jahre und mehr eine gelehrte Klügelei und eine willkürliche Spie- 
lerei zu fein ſchien, wurde in der Hand dieſes Meiſters und mancher ihm Nabe- 
ſtehender zum überzeugenden Ausdruck einer Empfindungswelt, in der WMillio- 
nen heimiſch waren. Als diefe Empfindungswelt an Überzeugungstraft verlor, 
mußte auch diefe Kunſt zugrunde gehen. Es ift begreiflich, wenn die katholiſche 
Kirche dieſen Stil als den eigentlichen Kunſtſtil ihrer Muſik noch heute verkündet; 
es iſt aber ebenſo natürlich, daß dieſe Muſik das Empfinden der heute die katholiſche 
Kirche füllenden Menge nicht mehr zu befriedigen vermag. 

Um ſo überraſchender ift es andererſeits auf den erſten Blick, daß das r eli- 
giöſe Empfinden der Gegenwart keinen tieferen Ausdruck kennt, als die Muſik 
8 o h. Seb. Bachs. Niemals ijt dieſer Künſtler fo populär geweſen, wie heute. 
Es kann keinen ſtärkeren Beweis für die Überlegenheit des Geiſtes über alle Form 
geben. Denn während ſonſt gerade die muſikaliſche Formgebung ſo raſch veraltet, 
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berührt der Geiſt Bachs unfer dogmenloſes Religionsempfinden 
ſo verwandt, daß wir ihn als den Künder unſeres religiöſen Erlebens empfinden, 
ihn, der ſelber ſicher niemals an eine Auflehnung gegen das Dogma gedacht hat. 
Aber die Welt des Pietismus hatte in ihm das religiöſe Fühlen von dem kirchlichen 
Denken befreit. 

Schier gleichzeitig ſchuf Händel den Ausdruck für ein ſtarkes National- 
empfinden, für das bürgerliche Zuſammengehörigkeitsgefühl, ja für den 
Staatsgedanken in den gewaltigen Chören ſeiner Oratorien. Wohl war Händel 
ein Sohn des ſtaatlich zerriſſenen Deutſchlands, das damals fih auf feine Natio- 
nalität gar nicht beſinnen konnte. Aber ſein Oratorium war auf engliſchem Boden 
entſtanden, bei dem Volke, das die dee des Nationalſtaates am höchſten ver- 
körpert. Ein Muſiker war es auch, der trotz der Not perſönlichen Lebens viel reiner 
als der Olympier Goethe der dee der Weltfreude und der Uberwin- 
dungsmöglichkeit aller Erdenſchwere den Ausdruck gab: Mozart. 

Aber noch war die Welt nicht reif für dieſen Zuſtand apolliniſcher Klarheit. 
Die Freude des Geknechteten ift Rauſch oder Schlaf. Nur der Freie kann in der 
ſicheren Herrſchaft über fic) ſelbſt wahrhaft froh fein, und fo wuchs aus den Frei- 
heitsgewittern der franzöſiſchen Revolution heraus als ſchönſte künſtleriſche Frucht 
der neuen Zeit die Muſik Beethovens. Erſt kämpfte er den Freiheitskampf 
des Individuums; dann aber wuchs ihm in ſteigendem Maße alles perſönliche 
Empfinden ins allgemeine. So ſehr fühlte er ſich als Sprecher der Menſchheit, 
deren Leiden er auf fih nahm, daß er im Schlußſatz der Neunten diefe Menſch- 
heit körperlich aufrief, um mit ihm hinauszuſingen: „Freude, ſchöner Götter- 
funken!“ | 

Durch Beethoven tft der Muſik erft zum Bewußtſein gekommen, daß fie an 
ihrem Teil mitarbeiten kann an den deen der Menſchheit, und darum ſtrebte 
ſie ſeit ihm nach den Möglichkeiten eines deutlichen Ausdrucks. 

Die ganze Entwicklung unſerer Orcheſtermuſik zur ſinfoniſchen Dichtung und 
Programmſinfonie iſt dafür Zeuge. Unverkennbar liegt in dieſem Streben nach 
Deutlichkeit das Verlangen, zu möglichſt weiten Kreiſen des Volkes ſprechen zu 
können. Nicht umſonſt haben ſo viele ſinfoniſche Dichtungen philoſophiſchen Cha- 
rakter, find geradezu Lebensprogramme. Es genügte der Muſik nicht, bloß Ber- 
ſchönerin eines geſelligen Lebens zu ſein, ſie wollte Mitbildnerin der Geſellſchaft 
werden. Keiner hat das ſtärker verkündet, als Rihard Wagner, der auch am tief- 
ſten die Idee in ſich trug, daß das Volk Mitbildner fei der Kunſt und darum nach 
der Volkskunſt ſtrebte. Wäre zu ſeiner Zeit der ſoziale Gedanke bereits ſo ſtark 
entwickelt geweſen wie heute, keiner hätte eher als er ihm die künſtleriſche Aus- 
ſprache gebracht. Aber er ſtand allein und ſo ſuchte er in der neuen Ausſprache 
der ſtärkſten Idee der Vergangenheit das Heil. Wir wollen uns aber daran er- 
innern, daß nicht nur Wagner, ſondern auch Franz Liſzt, der ſtärkſte Anreger für 
die ſinfoniſche Muſik, von den Zdeen eines geiſtigen Sozialismus erfüllt war. 

Indeſſen, ſo neuartig das Schaffen beider von ihrer Zeit empfunden wurde, 
wir gewinnen doch immer mehr die Einſicht, daß es den Abſchluß langer Ent- 
wicklungen bedeutete. Und ſo ſtark wir am Erbe dieſer Meiſter zehren, ſo viel wir 
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mit der Verarbeitung des von ihnen Gebotenen auch noch jetzt zu tun haben, es 
iſt doch unverkennbar, daß ſich ein Neues vorbereitet. Wir ſind am Schmieden der 
Waffen für die Eroberung dieſes Neulandes. Die Vermehrung des Muſikkörpers 
allein reicht nicht aus. Die ungeheure Steigerung der polyphonen Stimmführung 
erinnert uns, daß die Muſik ſchon, als fie das erſtemal Ausdruck einer Allgemein- 
idee wurde, eine Polyphonie entwickeln mußte. (Katholiſche Kirchenmuſik.) Aber 
auch das ſcheint nicht zu genügen, es iſt ein ungeahntes Suchen, ein Mühen um 
Farben, um ganz neue Ausdrucksmittel. Die Grenzen der alten Tonarten wer- 
den eingeriſſen. Selbſt die Innenarchitektur der Tonleitern gerät ins Wanken 
und damit das Fundament der früheren muſikaliſchen Formgeſtaltung. 

Der Beobachter kann nur diefe Erſcheinungen feſtſtellen, die zunächſt viel- 
fach den Eindruck der Willkür machen. Aber aus der Geſchichte der Kunſt erfüllt 
ihn die Scheu vor dem Walten einer großen Notwendigkeit. Wie oft dienen wir 
nur, wenn wir zu herrſchen meinen. Und fo muß die Zeit kommen, wo der Künſt⸗ 
ler erſteht, der unſerem Sehnen Erfüllung bringt, der die neugeſchmiedeten Waffen 
nutzt, um für unſere Zeit die Kunſt und der Kunſt unſere Zeit zu erobern. 
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auch der Tod hat dieſen Bund der Liebe und Kunſt nicht für lange zu trennen ver- 
\ mocht. Seiner am 17. Zuni dieſes Jahres verſchiedenen Gattin ift Hans von Bronſart 
| 4 am 5. November ins Grab gefolgt. Mit dem Gedenken an das edle Rünftlerpaar 
erſteht die Erinnerung an die glänzende Kampfzeit der neudeutſchen Muſik unter Lifzts 
Führung in Weimar. 

„Frau Muſika“ ſagen wir, und wer für die weltliche Göttin nach chriſtlichem Erſatz 
ſucht, findet im tönereichen Heiligenhimmel eine Schutz patronin der Muſik. Um fo 
merkwürdiger, daß weder die heidniſche Frau Muſika noch die chriſtliche Jungfrau Cäcilia 
die höchſte Segnung ihren Geſchlechtsgenoſſinnen zugewendet haben. In keiner Kunſt — 
die wahlverwandte Architektur allenfalls ausgenommen — haben die Frauen ſich fo wenig 
ſchöpferiſch betätigt, wie in der Muſik. Das iſt um ſo auffallender, als, ſeitdem es eine 
öffentliche Oper und andererſeits eine Hausmuſik gibt, die Frauen ſich in ausgiebigſtem Maße 
und mit glänzendem Erfolg als re produzierende Muſiker betätigt haben. Ja im 
heutigen Konzertleben überwiegen unter den Soliſten der Zahl nach die Frauen. Dagegen 
braucht man noch nicht einmal die Finger einer Hand, um jene Komponiſtinnen aufzuzählen, 
denen es gelungen iſt, auch nur die öffentliche Aufmerkſamkeit für ihr Schaffen zu erzwingen, 
geſchweige denn bedeutſamer in die Entwicklung einzugreifen. 

In Oeutſchland war durch Jahrzehnte die einzige Komponiſtin, die in Fachkreiſen ernſt 
genommen und einer breiteren Offentlidteit bekannt wurde, Frau Jngeborg Bronſart 
von Schellendorf. Sie war am 24. Auguſt 1840 in Petersburg von ſchwediſchen 
Eltern (Starck) geboren und erhielt frühzeitig den Unterricht Adolf Henſelts. Ihre ganz un— 
gewöhnliche Begabung, die ſich auch früh für Kompoſition bewährte, gewann ihr die fördernde 
Teilnahme Anton Rubinſteins und bald ſo große pianiſtiſche Erfolge in Paris und Berlin, 
daß man in Hannover es wagen konnte, ſie als Partnerin Franz Liſzts auftreten zu laſſen. 
Natürlich zog es auch ſie in den Bannkreis dieſes einzigartigen Mannes, und ſo trat ſie in 
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jene Tafelrunde der „neudeutſchen“ Muſik, die Weimar nach dem goldenen nun auch nod 
zu einem ſilbernen Kunſtzeitalter um die Jahrhundertmitte verhalf. 

Liſzt ſchreibt in jener Zeit (1859) über ſie an Louis Köhler: „Als eine außerordentlich 
begabte Künſtlernatur habe ich Fräulein Starck ſehr liebgewonnen. Dasſelbe wird Ihnen 
paſſieren, wenn Sie ihre merkwürdige Sonate hören. Obendrein komponiert Ingeborg allerlei 
Fugen, Tokkatas uſw. Zch bemerkte ihr neulich, daß ſie eigentlich gar nicht danach ausſähe. 
Es ift mir auch ganz recht, keine Fugenmiene zu beſitzen“, war ihre treffende Antwort.“ 

Die kenntnisreiche Chroniſtin des nachklaſſiſchen Weimar, Adelheid von Schorn, bemerkt 
dazu: „Fräulein Starck war ſo ſchön, daß ſie alle Herzen in Bewegung ſetzte. Die Zeit, die 
fie mit ihrer Schweſter hier zubrachte, war eine genußreiche für den ganzen jugendlichen Schüler- 
kreis, aber auch eine ſtürmiſche, bis ihre Verlobung mit Hans von Bronſart allen Kämpfen 
ein Ziel ſetzte.“ 

Nach der 1861 geſchloſſenen Vermählung trat ſie als Pianiſtin nicht mehr öffentlich 
auf, überraſchte aber im Frühjahr 1873 durch die Kompoſition von Goethes , Fery und Gately“. 
Es folgten dann noch drei andere dramatiſche Werke, darunter der doch vielfach recht packende 
„Ojarne“ und der groß angelegte „Manfred“. Ihr künſtleriſch Beſtes gab fie in ihren Klavier- 
werken, vornehmen und wirkungsvollen Vertretern einer gehobenen Hausmuſik. 

Hans Bronſart von Schellendorf war zehn Fabre älter als ſeine Gattin. Am 11. Februar 
1830 wurde er in Berlin als Sohn eines Generalleutnants geboren. Zwei feiner Brüder 
wurden Kriegsminiſter. In ihm ſelbſt zeigte ſich das ererbte Soldatenblut nicht nur in einer 
bei Künſtlern ſeltenen puritaniſchen Strenge der Lebensauffaſſung, einer „rauhen Tugend“ 
der Geradheit und peinlichen Pflichttreue; es brach auch mit ſchäumender Kraft hervor, als 
1870 zu den Waffen rief. Da verließ der Hannoverſche Theaterintendant Amt und Familie 
und zog mit. Vor Metz hat er mitgekämpft. 

In dem heftigen Kriege um die neudeutſche Muſik, der nicht bloß Tinte, ſondern auch 
viel Herzblut gekoſtet hat, war Bronſart einer der tapferſten und treueſten Kämpfer. 

Er war aus der konſervativen Schule Dehns hervorgegangen, deſſen theoretiſchen 
Anterricht er während feiner Berliner Univerſitätsſtudien (1849—52) genoß. Dann zog auch 
ihn die Sonne Liſzts, die den Namen Weimars für jeden Muſiker vergoldete, in ihren 
Bann. Da war er nun Hans II. Außer Hans I., dem Feuerherz und Flammenkopf Bülow, 
war keiner dem von dieſer Jugend noch weit mehr als von der Welt vergötterten Liſzt lieber, 
als der ernſte, gediegene und grundvornehme Bronſart, der in allem Bülows Widerſpiel war, 
außer in dieſer Liebe und der rückhaltloſen Hingabe an die Kunſt. Vielleicht brachte gerade 
ihre Sonderart die beiden fo eng zueinander, daß ihre Freundſchaft auch den ſchwerſten Ge- 
wichten, mit denen die Zeit und allerlei Schickſale ſie belaſteten, ſtandhielt. Bülows Witwe 
ſchreibt darüber (Frankf. Ztg. vom 12. Nov.): „Als Bülows Freund ift Bronſart eine ergreifende 
Geſtalt durch ſein tiefes Verſtehen, ſeine uneigennützige Hingebung, die durch keine Probe zu 
erſchütternde Achtung vor dem Kern eines Weſens, das in wichtigen Punkten dem ſeinen 
entgegengeſetzt war, der unbedingte Glaube an Bülows edles Wollen, die echte Beſcheidenheit, 
die ihn ſtets den Abſtand von dem Größeren betonen läßt, neidloſe Bewunderung und zugleich 
der edle Mut der Offenheit, ohne welchen es keine wirkliche Freundſchaft gibt.“ 

Bronſart war ein trefflicher Pianiſt und ausgezeichneter Rammermufifer. Da aber 
feiner Art das für die Öffentlichkeit Faſzinierende abging, mußte es ihm naheliegen, nach 
einer ſicheren Grundlage für ſeinen 1862 begründeten Hausſtand zu ſuchen. Nach einigen 
Dirigentenjahren wurde er 1867 Intendant des Königlichen Theaters in Hannover, für das 
eine Glanzzeit anbrach, als die beiden Hanſe gemeinſam Hand in Hand arbeiteten. Leider 
ertrug Hans von Bülow keine andere Feſſel, als die ſeines Temperaments, das ihn trotz 
beſten Willens immer wieder überwältigte. So dauerte der Bund trotz aller Liebesmüh 
Bronſarts nur zwei Jahre. f 
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1887 übernahm Bronfart die Stelle des Intendanten in Weimar. Wieviel er von 
Liſzts Entdeckerfähigkeit der jungen Begabung abbekommen hatte, mögen drei Beiſpiele be- 
legen: er hat den jungen Richard Strauß als Opernkapellmeiſter „entdeckt“; er hat im jungen 
Brandt den beiten Szenenkünſtler der deutſchen Opernbühne gewonnen; er hat 1893 dem 
deutſchen Volke Humperdincks „Hänſel und Gretel“ unter den Weihnachtsbaum gelegt. 

1897 hat Bronſart ſeinen Abſchied genommen und ſeither zu Petrisau am Achenſee gelebt. 

Hätte Bronſart ſeine einflußreiche Stellung jemals für ſich ſelbſt ausgenutzt, ſo wären 
feine Kompoſitionen heute nicht fo unbekannt. Aber fo litt unter feiner „Unparteilichkeit“ 
niemand außer ihm ſelbſt, da er jeden Anſchein, daß ſeine Kompoſitionen aus perſönlichen 
Gründen aufgeführt würden, peinlich mied. Der Querkopf Bülow freilich ſpielte das Fis-Moll- 
Konzert febr gern und gewann damit ſtarke Erfolge. Auch das Trio in G Woll ift dankbar 
und noch viele Klavierkompoſitionen. Des Komponiſten Tod ſollte Veranlaſſung werden, 
feine „Frühlingsphantaſie“ und die Chorfinfonie „In den Alpen“ wieder einmal aufzuführen. 
Es lebt viel echte Kraft in dieſer etwas allzu vornehm zurückhaltenden Runft; und wir haben 
heute eine ſo ehrliche Kunſt dringend nötig. St. 
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j & lie es uns in fremden Landen fo froh ftimmt, wenn unerwartet Worte der heimat- 
ER 7 ; lichen Zunge an unfer Ohr ſchlagen, fo eigen berührt es uns wohl aud, wenn 
Owes 2 wir plötzlich wieder einmal alte, uns wohlvertraute Kinderlieder vernehmen. 
Die eigene Kindheit mit ihren Spielen und Träumen ſteigt im Nu vor unfrer Seele auf und 
entrückt uns auf einige Augenblicke der Gegenwart. Ein eigenartiger Zauber ruht doch in den 
ſchlichten Weiſen, die heute noch genau fo oder doch nur wenig verändert von den friſchen Lip- 
pen unſrer Kleinen ertönen, wie fie einſt von unſern Altvordern geſungen wurden. Kinder- 
und Volkslieder haben wohl das gleiche hochanſehnliche Alter. 

Am alteſten dürften vielleicht die naiven Liedchen und Reime fein, welche die Spiele der 
Kinder begleiten. Sie haben auch ſicherlich die meiſte Ausſicht, den Wandel der Zeiten zu über- 
dauern. Manche von ihnen haben im Laufe der Fahre hinſichtlich der Worte und auch der 
Weiſe irgendeine kleine Veränderung erfahren, aber der Kern blieb deutlich erkennbar. Die 
Verfaſſer find wie bei den Volksliedern meiſt nicht zu ermitteln. Manche der Rinder- und 
Spielliedchen haben zweifellos zärtliche Mütter aus übervollem Herzen ihren Lieblingen an 
der Wiege erſonnen und geſungen, wie ſie ihnen der Augenblick eingab; oder kinderliebe Leute, 
die mit den Kleinen noch zu fühlen vermochten, wußten in ſtillen Abenddämmerſtunden fagen- 
hafte Begebenheiten in Liedform zu improviſieren. Dieſe einfachen Liedchen pflanzten fid 
leicht und ſchnell von Mund zu Mund fort, und ſo iſt es nicht verwunderlich, wenn dieſelben 
Weiſen ſowohl am Fuße der Alpen wie an der Küſte der Nord- und Oſtſee, an den reben- 
bekränzten Ufern des Rheins wie an den waldumſäumten Seen Oſtpreußens erklingen. Dieſe 
ſchlichten, innigen Weiſen find wirklich Gemeingut des deutſchen Volkes geworden und wer- 
den das für immer auch bleiben. 

Wir ſind heute in der glücklichen Lage, reichhaltige und dabei wohlfeile Sammlungen 
ſolcher Liedchen uns verſchaffen zu können. Ich weiſe nur auf die unter dem Titel „Macht 
auf das Tor!“ bei W. Langewieſche erſchienene Auswahl hin oder auf die „Fünfzig 
Melodien zu alten Kinderliedern“ bei Niſter in Nürnberg. Auch in den mit Bildſchmuck 
verſehenen ſtarken Bänden, die unter der Flagge „Unſer Liederbuch“ (Schott-Main;), „Rinder- 
fang — Heimatklang“ (Scholz-Mainz) oder „ODeutſches Kinderliederbuch“ (bei Perthes-Gotha) 
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aufgetaucht find, bringen neben modernen Kunſtkinderliedern alte, wohlbekannte Weiſen in 
mehr oder weniger geſchmackvollem muſikaliſchen Gewande. 

Durch dieſe Sammlung werden wir, wie ſchon geſagt, auch mit den neueren und neue- 
ſten Erzeugniſſen bekannt gemacht. Das größte Anfeben unter den Kinderliedkomponiſten ge- 
noh bisher wohl Karl Reinecke, der drei anſehnliche Bände bei Breitkopf & Härtel heraus- 
gab und als der Klaſſiker des Kinderliedes gilt. Heute mehren ſich die Stimmen, die ihm den 
vielleicht etwas übereilt verliehenen Lorbeer abſprechen; denn in das Volk eingedrungen iſt 
kaum eines der an fic reizvollen Lieder. Schon die Auswahl der Texte verhinderte eine all- 
gemeine Verbreitung unter die weitere Kinderwelt. Die Mehrzahl ſind Mädchenlieder mit 
altmodiſchen, für das jetzige Geſchlecht wenig oder gar nicht paſſenden Texten. Etwas beſſer 
iſt W. Taubert vom Schickſal bedacht worden: der „Bauer und ſein Taubenhaus“ und ſein 
„Wiegenlied“ erfreuen ſich großer Beliebtheit und werden oft und gern geſungen. 

Fragen wir nach der Urſache dieſer Erſcheinung, fo dürfen wir uns nicht verhehlen, daß 
die Worte eines Liedes für fein Forttönen ungefähr ebenſo wichtig find wie die Textunter- 
lage für eine Oper. Auszunehmen wären hierbei nur die Spiellieder, deren Worte oft mehr 
noch als naiv ſind. Aber ſie werden mit Vorliebe geſungen, wenn ihnen irgendein Geſchehnis 
zugrunde liegt. Wenn von Mozart (2), Weber, Brahms und Taubert die Wiegenlieder vielfach 
geſungen werden, fo ſpricht dieſer Umftand noch nicht dafür, daß es wirkliche Kinderlieder 
wären. Ich möchte daher ſämtliche Wiegen- und Schlummerliedchen ohne weiteres ausfchei- 
den; denn ſie werden ja im Grunde genommen nur von Exwachſenen geſungen oder in den 
Mädchenklaſſen auf höheren Befehl. Dagegen haben erfahrungsgemäß von den Kinderliedern 
diejenigen die meiſte Ausſicht, in den dauernden Beſitz der Kinder überzugehen, welche bei den 
Spielen verwendet werden können. So mußten ſich die Reigen und Spiellieder von E. Jaques- 
Dalcroze in der franzöſiſchen Schweiz aller Herzen erobern. Die wenig glücklichen Über- 
ſetzungen haben vielleicht bisher verhindert, daß die zum großen Teil entzückenden Liedchen 
ihren Siegeszug in Deutſchlands Gaue gehalten haben, wo ſie bei Schulfeſten und im Hauſe 
Verwendung finden könnten. Doch ohne Inſtrumentalbegleitung dürften fie ſich ſchwerlich 
einbürgern, da ſie in rhythmiſcher und melodiſcher Hinſicht meiſt recht muſikaliſche Kinder 
vorausſetzen. Dieſer Vorwurf trifft leider auch die Mehrzahl der im letzten Jahrzehnt ge- 
ſchaffenen Kinderlieder. 

Gerade für die Kinderwelt iſt neuerdings ein wahrer Liederfrühling angebrochen. Seit 
Richard und Paula Dehmel den Kleinen die neben einigen üblen Mißgriffen vielfach pradti- 
gen Fitzebutze-Gedichte ſchenkten, ift ein erfreuliches Knoſpen im deutſchen Dichterwalde zu 
ſpüren: fo beſcherte uns Adolf Holſt feinen wirklich „Allerliebſten Plunder“; Emil Weber ſtreute 
mit „Sonne und Wind“ gar köſtliche Gaben für Mädchen und Knaben aus; Ernſt Ludwig 
Schellenberg erfreute erft kürzlich unſre Lieblinge durch wunderhübſche „Kinderlieder“, Paula 
Dehmel bewies mit ihrem famoſen „Rumpumpel“ aufs neue ihre beſondere Begabung für 
diefe Gattung, und Martin Boelitz zeigte in feiner Sammlung „Allen zur Freude“ überzeu- 
gend, daß neben Goethe E. Mörike, Martin Greif, Guſtav Falke, Viktor Blüthgen, Johannes 
Trojan und noch viele andere hier und da in der Tat reizvolle Kindergedichte zu Papier ge- 
bracht haben, denen man auch wirklich dichteriſche Qualitäten nachrühmen kann und die Fra- 
gen und Dinge berühren, die unfre heutige Jugend auch wirklich lebhaft intereſſieren. Was 
Wunder, wenn wir Tondichter ſolchen Anregungen folgten und die Welt mit unfern mufitali- 
ſchen Eingebungen mehr oder weniger beglückten! 

Wie ſchon einmal geſagt, find nicht alle dieſe Vertonungen für den Kindermund ge- 
eignet. Viele von den Liedern ſind ſicherlich mehr zum Vorſingen beſtimmt, und darum möchte 
ich die Kinderlieder einteilen in ſolche, die nur zum Vor fingen oder zum Mitſingen erfonnen 
ſind, und ſolche zum Allein ſingen. 

Ich möchte hier auf die hervorſtechendſten Neuerſcheinungen hinweiſen. In erſter 
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Linie kämen da in Betracht: Franziskus Nagler mit feinem op. 75 „Selige, fröhliche 
Kinderzeit!“ (14 Kinderlieder von E. L. Schellenberg), o f eph Haas mit „Rum bidi bum“ 
(10 Kinderlieder), geinrich Kaſpar Schmid mit „Ningelreihen“ (25 Kinderlieder von 
Albert Sergel), Reinhold Becker (8 Kinderlieder von Olga Becker) und — die lieben Leſer 
des Türmers wollen mir die Unbeſcheidenheit verzeihen — Martin Fre y (Fitzebutze-Lieder, 
Soldatenlieder für kleine Rekruten, Lieder fürs Haus, Fünf neue Kinderlieder, Lieder aus „Num- 
pumpel“, Muſikaliſches Bilderbuch und „Sechs neue Weihnachtslieder“). Nicht zu vergeſſen 
wären auch Guftav Lewin, Richard Winger, Elifabeth Winger und Katharina von Rennes. 

Manche Mutter wird freilich bedauern, daß in all den genannten Heften ſchwere und 
leichtere Lieder bunt durcheinander gewürfelt ſind, daß manche Liedchen auf den Umfang der 
kindlichen Stimme fo gut wie gar keine Rückſicht nehmen oder daß zu ſchwierige Intervalle 
den Kleinen Mühe machen. Doch „Wat fall ick dorbi daun!“ muß ich da mit Jochen Nüßler 
ſagen, „'t is all ſo, as dat Ledder is“. Die Kleinen werden ja mit der Zeit größer und ſicherer; 
die Eltern müſſen mit pädagogiſchem Verſtändniſſe eine Auswahl treffen und die ſchwierige⸗ 
ren Lieder einſtweilen den Kindern vorſingen. Und es wäre den Müttern recht dringend zu 
raten, fo oft als möglich mit den Kindern fo zu muſizieren, weil auf dieſe Weife am eheſten 
ein wirkſamer Damm gegen die Flut muſikaliſcher Schundliteratur errichtet würde. 

Freilich wird man auch zuweilen auf eine „ſchlichte Weiſe“ ſtoßen, die alles andere 
iſt, aber keine ſchlichte Weiſe. Wer ſich überzeugen will, was in der Hinſicht möglich iſt, ſehe 
zu, wie zuweilen Max Reger das ſchwerſte Geſchütz auffahren läßt, um mit Kanonen nach 
Spatzen zu ſchießen. Man betrachte einmal feine muſikaliſche Einkleidung des reizenden Rinder- 
gedichtchens „Knecht Ruprecht“ von Martin Boelitz! Gelingt es ihm in den zwei einleiten 
den Takten der linken Hand, den ſchwerfälligen Schritt des Weihnachtsmannes treffend zu 
malen, fo ſucht doch die muſikaliſche Unnatur der melodiſchen Linie ihresgleichen. Nach ſieben 
Halbtonſchritten ein Sprung in die kleine Septime, dann wieder ſieben chromatiſche Stufen, zur 
Abwechſlung einmal eine Terz, dann erquicken wieder eine ganze Anzahl kleine Sekundenſchritte 
unfer Ohr. Eine geſchraubte Linie von Anfang bis zum Schluſſe! Nicht viele Mütter werden 
imſtande fein, dieſe „ſchlichte Weiſe“, wie fie der Romponift verheißungsvoll nennt, den Kleinen 
vorzuſingen. Aber auch die Begleitung geht über den Rahmen des beim Kinderliede Erlaubten 
hinaus. Ahnliche Nüſſe zu knacken gibt Reger aber auch in den anderen Lidern des Heftes. 

Am Schluſſe möchte ich die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, den ſangesluſtigen 
Eltern muſikaliſcher Kinder Luthers niahnende Worte an die Ratsherren deutſcher Städte 
zuzurufen: „Kauft, denn der Markt iſt vor der Tür!“ 

Die Eltern wollen dabei bedenken, daß durch die Pflege guter Hausmuſik — und die 
Kinderlieder gehören zweifellos dazu — ein wirkſamer Kampf gegen die Verflachung durch 
ſeichte Muſik geführt wird. A í Martin Frey 


* 

Allzu beſcheiden hat im obigen Aufſatz Martin Frey feine Stellung als Rinderlieder- 
Komponiſt umſchrieben. Er ſteht hier unter den Lebenden an der erſten Stelle nicht nur durch 
die Zahl feiner Schöpfungen, ſondern auch durch ihre Güte und ihre ganz natürliche Rindlid- 
keit. Das bedeutet, daß dieſe Lieder den Großen ebenſo willkommen ſein werden. Man hole 
fih ins muſikaliſche Haus diefe in Steingräbers Verlag zu Leipzig erſchienenen Hefte: „Sol- 
datenlieder für kleine Rekruten“, „Fünf neue Kinderlieder“, „Acht Kinderlieder“, „Lieder fürs 
Haus“, „Allerlei Ned- und Liebeslieder“; ferner „Sechs neue Weihnachtslieder“ (Leipzig, 
Karl Merſeburger) und „Fünf Kinderlieder aus Fitzebutze“. 

Unfere „Weihnachtsmuſik“ gibt ein gutes Beiſpiel für die ſchlichte, feine und auch for- 
mal künſtleriſche Art des Romponiften. Wie hübſch und ungezwungen macht es ſich, daß das 
Hauptthema der Hirtenweiſe als Kontrapunkt zu „Stille Nacht“ zu verwerten war. 
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Zwei Muſikbibliotheken 


Endem ich mir die Würdigung einer Reihe von Muſikbüchern für das nächſte Türmer⸗ 

heft, das ja auch noch rechtzeitig vor Weihnachten erſcheint, verſpare, will ich 
heute nur auf zwei Bibliotheken von Muſikalien hinweiſen, die beide in ihrer Art 
für das muſikaliſche Haus von großer Bedeutung find. Gewiß iſt es auffällig, daß die für 
die Literatur längſt eingeführten Klaſſikerbibliotheken in der Muſik noch keine rechte Nach- 
ahmung gefunden haben, ſo viel ſogenannte Editionen es auch gibt, in denen die Werke der 
Muſikklaſſiker für billiges Geld zu haben find. 

Sekt macht die Univerſal-Edition in Wien einen bedeutenden, ſehr ſchön gelungenen 
Anfang mit einer achtbändigen Ausgabe „Klaſſiker der Tonkunſt“, die die be- 
deutendſten Werke der Klavierliteratur, die den Grundſtock einer jeden häuslichen Muſikbibliothek 
bilden, umfaßt. Jeder diefer gut gebundenen Foliobände koſtet 6 M und bringt außer 
den wichtigſten Klavierwerken der einzelnen Künſtler eine größere äſthetiſche Einleitung in 
Weſen und Schaffen der Komponiſten, daran anſchließend febr überſichtlich angeordnete bio- 
graphiſche Daten und endlich eine Sammlung charakteriſtiſcher Bildniſſe, Fakſimiles und 
dergleichen. Die biographiſchen Daten find in allen Bänden von Hedwig Neumayr 
beigeſteuert. Die biographiſchen Einleitungen ſtammen zu Band 1: Joh. Geb. Bach, von 
Albert Schweitzer; zu Band 2: Ludwig van Beethoven, von Thomas 
San-Galli; zu Band 3: Friedrich Chopin, von Hugo Leichtentritt; 
zu Band 4: G. F. Händel und Joſeph Haydn, von Richard Batta; zu 
Band 5: Mendelsſohn Bartholdy und C. M. von Weber, von Leov- 
pold Schmidt; zu Band 6: Mozart, von Karl Storck; zu Band 7: Schu- 
bert, von Paul Bekker; zu Band 8: Schumann, von Nichard Batka. Die 
einzeln käuflichen Bände bilden ein ſehr ſchönes Feſtgeſchenk für jedes muſikaliſche Haus. 

Dann haben wir jetzt auch eine muſikaliſche Univerſalbibliothek erhalten als Edition 
Schott, in der dieſer bekannte Mainzer Verlag zunächſt über zweitauſendſiebenhundert 
Nummern veröffentlicht hat, jede zu 20 Pfg. Neben einer reichen Auswahl von Opern und 
Anterhaltungsmuſik, Liedern, Tänzen, Märſchen finden wir eine reichhaltige klaſſiſche Ab- 
teilung und als beſonders willkommene Gabe die Werke Richard Wagners. Die Ausſtattung 
in Druck und Papier genügt den höchſten Anſprüchen. Die Bearbeitung des muſikaliſchen 
Textes liegt in den Händen berufener Fachleute. 


Bureaukratiſche Schriftitellerei 


m Rabinett des Rönigs von Bayern hat 

ein hoher Beamter alle perfönlichen 

Kundgebungen des Königs ſchriftſtelleriſch zu 

formen. Eine ſolche Hilfskraft wäre auch 
anderweit vonnöten. 

Sonderbar war die Thronrede des Her- 
zogs Ernſt Auguſt von Braunſchweig. Etliche 
Tage vor dem feierlichen Einzug entworfen, 
diskontierte ſie bereits den allerdings mit 
Sicherheit zu erwartenden Jubel der Be- 
völkerung aus dieſem Anlaß. Anſtatt aber 
die Empfindungen des Herzogs zum Aus- 
druck zu bringen, befagte fie wörtlich: „Die 
mich beſeelenden Gefühle habe ich bereits 
in dem Patente, mittelſt deſſen ich die Re- 
gierung angetreten habe, ausgeſprochen.“ #3] 

Welch ein Satz! Holprig in der Form, 
ohne Geiſt, ohne Herz — ein Muſter bureau- 
kratiſcher Schreiberei! P. D. 


** 


Ein Weiheakt 


m 8. November 1913 empfing König 
Ludwig III. von Bayern in der K. Ne- 

ſidenz das diplomatiſche Korps in Audienz. 
Der Apoſtoliſche Nuntius, Monſignore Dr. 
Frühwirth, gab in einer Anſprache der 
Freude des diplomatiſchen Korps über die 
Thronbeſteigung Ausdruck: „— — Cette joie, 
elle est partagée par Nous, Membres du 
Corps diplomatique accrédité prés Votre 
Majesté; et, en ce moment, au nom de mes 
Collégues, et au mien j’ai l’insigne honneur 
de déposer aux pieds de Votre auguste Tröne 
expression de notre commune allégresse.“ 


Da der Gedanke unfaßlich ift, daß der 
Führer des diplomatiſchen Korps bei einiger 
Beherrſchung der deutſchen Sprache einem 
deutſchen Fürſten an einem deutſchen Hofe 
franzöſiſch zur Thronbeſteigung gratuliert, ſo 
bleibt nur die Erklärung übrig, daß der Mon- 
ſignore der deutſchen Sprache nicht genügend 
mächtig ijt, um feine Empfindungen in deut- 
ſchen Worten auszudrücken. In dieſem Falle 
aber hätte „der Vorzug und die Ehre“, im 
Namen der Kollegen zu ſprechen, ohne die 
überzarte Rüͤckſichtnahme auf das höfiſche 
Zeremoniell einem andern zuteil werden 
müſſen — — 

Indeſſen hat ſich König Ludwig III. in 
warmen Worten für die Anſprache bedankt, 
und die „Bayriſche Staatszeitung“ beeilte 
ſich pflichtſchuldigſt, den Urtext und die 
Aberſetzung der Weiherebe den getreuen 
Untertanen zu vermitteln. 

And das im Jubeljahre 1913! 


* 


Uinidverfitdtsftudium und 
Sinterhaus 


Fiber den Tübinger Profeffor v. Below 
ergrimmten ein paar Blätter, weil er 

auf dem letzten Hochſchullehrertag geſagt haben 
ſollte: die Gründung neuer Aniverſitäten 
müßte die Folge haben, daß, nun ſie's am 
Orte ſelber tun könnten, auch die Kinder von 
Subalternbeamten ſtudierten. Herr v. Below 
hat das nicht geſagt. Er hat's hinterher 
richtiggeſtellt und gleichzeitig darauf verwieſen, 
daß ihm juſt aus der Schicht der Subalternen 
liebe und erfolgreiche Schüler erwuchſen. Es 
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hieße ja in der Tat auch die Nation zur Un- 
fruchtbarkeit verdammen, wollten wir uns 
dem Zuſtrom ſtarker Begabungen aus den 
noch unverbrauchten Gruppen der Gefell- 
ſchaft verſchließen. Indes, Ihr Herren, die Be- 
gabungen brauchen wir aus der Tiefe und den 
Mittelklaſſen, wohlverſtanden: nur die Be- 
gabungen. Wer in der Welt lebt, weiß aber, 
wie oft, ob unſerer törichten Überſchätzung 
gelehrter Studien, aus dem Hinterhaus, aus 
Portierſtuben und Krämerläden auch die zu 
ſolchen Studien durchaus Ungeeigneten den 
hohen Schulen zuſtreben. Um dann dod 
früher oder fpäter, fo oder fo, vom Leben zer- 
brochen zu werden. Darum (weil dem Zug 
auch der Minderbegabten zur Univerfität opne- 
hin nicht gewehrt werden kann) wird man am 
Ende ſagen dürfen: unter zwei gleich wenig 
Begabten iſt es immer noch beſſer, der aus 
den höheren Ständen Stammende ſtudiert, 
als der Sohn kleiner Leute. Nicht bloß aus 
dem ein wenig ſentimentalen Grunde, daß 
der ſoziale Abſtieg bitterer ift als das Ber- 
harren in der Schicht, in die man geboren 
wurde. Auch aus dem anderen, durchaus rea- 
liſtiſchen, daß jener aus dem Elternhauſe aller- 
lei ererbte oder anerzogene Fertigkeiten und 
Fähigkeiten mitbringt, die ſelbſt da, wo der 
Intellekt nicht ganz ausreicht, ihn eine einiger- 
maßen erträgliche Figur machen laſſen. Das 
ſind, möchte ich meinen, Binſenwahrheiten. 
Aber ſo groß wurde die Wucht des populären 
Vorurteils und die ftarre Unduldſamkeit, mit 
der es feine Anſprüche geltend macht, daß man 
fih erft aufraffen muß, um dergleichen aus- 
zuſprechen. R. B. 


* 


Wir find keine Griechen 


ar ber dem Portal der Friedhofkapelle auf 
dem Sennefriedhof in Bielefeld ift der 

Tod als ſitzende männliche Geſtalt, die in der 
Hand eine umgeſtürzte Fackel hält, dargeſtellt, 
und zwar ohne Gewandung. Der Vorſtand 
der Altſtädter Kirchengemeinde hat deshalb 
beim Magiſtrat die Entfernung des Relief- 
bildes verlangt. Gegen diefe Forderung wen- 
det ſich in dem Bielefelder Blatt „Fortſchritt“ 
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Dr. Frhr. v. Aſcheraden. Er führt u. a. aus: 
„Über die Berechtigung der Nacktheit in der 
Kunſt im allgemeinen nur ein Wort zu ver- 
lieren, erſcheint überflüffig. Hervorragende 
Meiſterwerke aller Zeiten haben dieſe Be- 
rechtigung erwieſen, ſelbſt dann, wenn der 
dargeſtellte Gegenſtand obſzön, anſtößig war. 
Das Schlüͤpfrige wird dann eben durch die 
Kunſt der Darſtellung geadelt und als ſolches 
völlig in den Hintergrund gerückt. Wäre das 
Relief nun ein Kunſtwerk, das einen obſzönen 
Gegenſtand behandelte, fo würde es als Ber- 
zierung für eine Friedhofkapelle nicht geeignet 
erſcheinen. Dieſe Annahme ſchaltet aber von 
ſelbſt als gegenſtandslos aus. Es handelt 
ſich vielmehr in vorliegendem Falle um die 
Verwertung der künſtleriſch dargeſtellten 
Nacktheit zur Symboliſierung beſtimmter ab- 
ſtrakter, in dieſem Falle religiöſer Borftellun- 
gen. Das ift aber eine Frage, deren Beant- 
wortung lediglich auf dem Gebiete der Kunſt 
liegt. Ihre Beantwortung hat demnach ledig- 
lich aus äfthetifchen und nicht aus moraliſchen 
Geſichtspunkten heraus zu erfolgen.“ 

34 breche hier die Ausführungen v. Afche- 
radens ab, die darin gipfeln, die Berechtigung 
dieſer nackten Figur auf dem Bielefelder Fried- 
hofe nachdrücklichſt zu betonen. Im Einzelfall 
müßte man ja erſt das Kunſtwerk ſelbſt geſehen 
haben. 

Grund ſätzlich aber ift zu betonen, 
daß der Standpunkt des Freiherrn v. Afche- 
raden durchaus falſch ift. Wenn die Runft 
zum Schmuck einer öffentlichen Anlage gar 
religidfen Charakters aufgerufen wird, fo iſt 
ihre Leiſtung keineswegs bloß von äfthetifchen 
Geſichtspunkten aus zu beurteilen. Denn die 
Kunſt dient mit dieſem Werke einem be- 
ſtimmten Zwecke, und ſo erhebt ſich für die 
Beurteilung auch die Frage: Wie dient ſie 
dieſem Zweck? v. Aſcheraden ſagt ſelbſt, 
das fragliche Kunſtwerk diene zur Symboli- 
ſierung einer abſtrakten religiöſen 
Idee. Da ift doch eine entſcheidende 
Frage, ob und wie die abſtrakte reli- 
giöſe Idee durch das Kunſtwerk ſymboliſiert 
wird. 

Nun aber widerſpricht es entſchieden der 
tiefſten chriſtlich en Vorſtellung vom 
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Tode, ihn als nackten Jüngling darzuſtellen. 
Das ift ein durchaus heidniſches Sym- 
bol, eine Betonung der Körperlichkeit. 
Für das Chriftentum aber erhebt ſich auf dem 
Friedhof ſtärker, als anderswo, der Gedanke 
an die Hinfälligkeit alles Körperlichen, an den 
Sieg des Seeliſchen. 

Die Ausführungen v. Aſcheradens ſind 
von einem großen Teil der Preſſe zuſtimmend 
übernommen worden, und es fehlt nur, daß 
Muckerei, falſche Prüderie uſw. wieder auf 
den Plan müſſen. Es handelt ſich aber ein- 
fach um eine Gedankenloſigkeit ſeitens des 
Künſtlers, ein ſchwächliches Erleben des zu 
ſymboliſierenden Gedankens, um die epi- 
gonenhafte Wiederholung eines antiken Sym- 
bols. 

Wir ſind nun einmal keine Griechen und 
haben als deutſche Chriſten das Recht, unſere 
Auffaſſung vom Tode ſymboliſiert zu ſehen. 

St. 


* 


Monismus und Liberalismus 


rofeſſor Wilhelm Oſtwald, der ein großer 
Chemiker bleibt, obgleich er vorm Jahr 
das moniſtiſche Jahrhundert eröffnete, be- 
ginnt unter den Berliner Wintervergniiglid- 
keiten zu rangieren. Er hält — Karten zu 
1—4 M: Religionsitifter ſollten es billiger 
machen — Vorträge über den faden Auf- 
kläricht, den er als neue Religion bezeichnet. 
Zwiſchendurch vergeht er ſich an den Un- 
mündigen, den Mühſeligen und Beladenen, 
indem er im Verein mit Herrn Liebknecht und 
dem Zehngebote-Hoffmann fie zum Austritt 
aus der Kirche auffordert, oder aber er ſpricht 
zu verſtiegenen Modeweibern und jeweils mit 
dem neueſten „ZIsmus“ kokettierenden Schrei- 
bern Sonntag nachmittags zu Tee und kleinen 
Brötchen. Alles in allem hat der Unbefangene 
den beklemmenden Eindruck, daß ein auf ſeine 
Art bedeutender Mann ſich ſelbſt bloßſtellt. 
Daß in unſerer Zeit geiſtiger Arbeitsteilung 
und ins Ungemeffene geſtiegenen Wiffens- 
ſtoffes auch genialiſche Fachbegabung (die 
liegt hier vor) nicht vor Unbildung und Aber- 
witz ſichert. 
Seltſamerweiſe zeigen fih allerhand libe- 
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rale Blätter befliſſen, ſchützend ihre Hände 
über den redſeligen Alten zu breiten. Als 
ob der Liberalismus das geringſte zu tun 
hätte mit dem kirchenräuberiſchen Weſen der 
Oſtwald und Genoſſen. Liberalismus, ſcheint 
mir, iſt allem zuvor Toleranz. Aus dieſen 
moniſtiſchen Säkularmenſchen aber ſchreit uns 
das unduldfamfte Pfaffentum an, das je Got- 
tes geduldige Sonne beſtrahlte. Und hätten 
ſie einmal das Heft in der Hand — nicht eine 
Stunde dürften wir länger auf unſere Weiſe 
Gott ſuchen, ihn liebhaben und ihm dienen 
R. B. 
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Kindermarkt 
Den Gerichtsaſſeſſor Tormin hat kürzlich 
in einer Verſammlung von Gemeinde- 
waifenrdten eine eigenartige Statiſtik mit- 
geteilt. Danach iſt feſtgeſtellt worden, daß 
im Monat März d. 3. in 75 deutſchen Bei- 
tungen nicht weniger als 572 Anzeigen 
uber Weggabe von Kindern er- 
ſchienen find, zu denen noch 668 Geſuche 
um Kinder kamen, die man (gegen Be- 
zahlung natürlich) aufnehmen wollte. Es zeigt 
ſich alſo, daß die „Nachfrage“ das „Angebot“ 
überſteigt. Wundern muß man ſich nur dat- 
über, daß derartige Angebote ſich ſo dreiſt und 
ungeniert in die Offentlidfeit wagen. Ein 
anſtändiges Blatt wird ſolche Kinder- 
verkaufsanzeigen ohne weiteres zurückweiſen. 
Um fo angebrachter wäre ein ſchonungsloſes 
Vorgehen gegen denjenigen Teil der Preſſe, 
der fih nicht ſcheut, aus Inſeraten der oben 
bezeichneten Art Kapital zu ſchlagen. Strenge 
polizeiliche Strafbeſtimmungen in dieſen Fäl- 
len würden zwar den Kinderhandel nicht aus- 
rotten, ihn jedenfalls aber doch ganz betradt- 
lich erſchweren. 2.3: 
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Vom Fortſchritt der Robeit 


ine Reife führte mich ins geliebte Bater- 
land, in den Läden hingen die Anfichts- 
karten von der „letzten Ballonkataſtrophe“, 
dem Untergang des Marineluftſchiffs Nr. 2. 
Bei einer Reihe von drei ſolchen Karten war 
auf dem angehängten Reklamezettel als fette 
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Aberſchrift gedruckt: „Die Hauptfade 
iff und bleibt, daß man regt- 
zeitig da iſt!“ 

Und mit dieſer empörenden Gefühls- 
gemeinheit konkurrierte auch noch der Dolus 
der Un wahrheit. Denn wohl zwei dieſer Kar- 
ten, die die daliegenden Trümmer zeigten, 
beruhten, doch nur gleich unzähligen anderen 
Bildern, auf wirklichen Photographien; da- 
gegen war das brennend abſtürzende Luft- 
ſchiff zeichneriſch nachträglich konſtruiert. Die 
Karte trug eine Nummer, 5226, es war aber, 
wenigſtens auf der Bildſeite, kein Verlag zu 
erſehen. 

Hier und da, u. a. erinnere ich es aus Wei- 
mar, hatten die kleinen Ladeninhaber bei 
jenem Aushängezettel die ſchamloſe Inter- 
jektion der behende lügenden Gemeinheit 
weggeſchnitten. Wie lange noch, und der 
oberſte Wahlſpruch des neuen und allzu neuen 
Deutſchland, daß „Geſchäft Geſchäft iſt“, hat 
auch dieſe kleinbürgerlichen Rüͤckſtändigkeiten 
überwunden! Ed. H. 


Tangos Ende? 


Mun in den allgemeinen Tangotaumel 
hinein ift wie eine Bombe der kaifer- 
liche Erlaß hineingeplatzt, der den Offizieren 
ſehr ernſtlich nahelegt, dieſen aus den Spe- 
lunken Argentiniens ſtammenden und von 
der europäiſchen Geſellſchaft annektierten 
Tanz zu vermeiden. Wenn man bedenkt, daß 
der Tango aus nicht weniger als ſechzehn 
äußerjt verwickelten Runden beſteht, deren 
gründliche Beherrſchung ein eindringliches 
und langwieriges Studium erfordert, ſo wird 
man den Schmerzensſchrei verſtehen, der 
ſich allenthalben losringt. Denn daß der er- 
friſchend deutliche Wink von oben die ſo 
glänzende Laufbahn des Tango ernſtlich ge- 
fährdet, ſteht bei der Rolle, die die Uniform 
in der Geſellſchaft ſpielt, außer Frage. Mit 
einer Zähre im Auge mußte ein Berliner 
Mittagsblatt bereits als unmittelbare Wirkung 
des kaiſerlichen Erlaſſes konſtatieren, daß auf 
dem Ballfeſt des Vereins Bienenkorb Tango 
nicht getanzt wurde. 
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Vernunft fängt wieder an zu ſprechen! 
Wenn der gute, alte, jo ſchmählich davon- 
gejagte Walzer wieder zu ſeinem Recht ge- 
langt ſein wird, dann kommt wohl auch einmal 
die Zeit, wo man mit einem leiſen Gefühl 
der Beſchämung auf die Tangoperiode zurück- 


ſchaut. 
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Der Ordens-Blodfinn 


Mi Recht hat Herr Clemens Thieme 
in Leipzig, der agitatoriſche Ur- 
beber des Völkerſchlachtdenkmals, die ihm 
von Preußen verliehene Auszeichnung zurück- 
gefandt, den Roten Adlerorden vierter Güte, 
der die normale Bruſt jedes im Laufe der 
Jahre älter gewordenen Beamten ziert. In 
den zur Rechtfertigung der preußiſchen Be- 
hörde beſtimmten Zeitungsmitteilungen las 


man dann, Orden würden eben nach Maß- 


gabe des dem Empfänger zukommenden per- 
ſönlichen Ranges verliehen, wobei noch die 
Regel fei, „Ausländer“ um eine Stufe vor- 
zurücken. Der ausländiſche Patriot Thieme 
verdankte es demnach nur dieſer fremdländi- 
ſchen Eigenſchaft, daß nicht gar der Adler- 
orden fünfter Klaſſe, falls es ſolchen gibt, oder 
etwas Ahnliches ſeiner Würdigkeit zugemeſſen 
wurde. 

Naiver als durch dieſe Belehrungen des 
beſchränkten Untertanenverſtandes konnte nicht 
bewieſen werden, daß nicht etwa der Rang des 
Verdienſtes durch die Orden Ausdruck finden 
ſoll. Sondern daß fie im Grunde gar keine rich- 
tige „Auszeichnung“ mehr bilden und wefent- 
lich eine abgeſtufte Treſſe zur Hof- und Staats- 
dieneruniform geworden ſind, Aquivalente 
einer dadurch geſparten Titel- oder Gehalts- 
erhöhung. Das wußte man ja auch im ganzen 
ſchon ſo. Aber der Vorfall wird dazu dienen, 
dieſe Einſicht zu vertiefen und Leute, die 
keinen beſſeren als den Rang der Unabhängig- 
keit und Freiwilligkeit beſitzen, nachdenklich zu 
machen, ob ſie ſich nicht in Zukunft lieber 
ſchämen ſollen, einen Orden, nicht nur von 
der ihnen zukommenden beſcheidenen Sorte, 
ſondern überhaupt ein ſolches Gnadenzeichen 
des Bureaukratismus ohne Inhalt, verliehen“ 
zu bekommen. 
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And da gibt es Menſchen, die ſich zur 
Ordens vermittlung für Geld erbieten, und 
Hofmarſchallämter, an welche laut Behaup- 
tung im Prozeß Richter und Schwarz (Leip- 
zig, Ende September) 85000 M angewieſen 
wurden, um für den Fabrikanten Schulz und 
deſſen Sohn einen Orden zu erreichen. 


Ed. H. 
* 
Ballin I. R. 
ie Hamburg-Amerika-Linie läßt die 
„beiden beim Bremer Vulkan für den 


Oſtaſien-Dienſt beſtellten Dampfer nicht gegen 
einen feſten Preis bauen, ſondern zahlt der 
Werft die Selbſtkoſten zuzüglich eines be- 
ſtimmten Gewinnaufſchlages. Gleichzeitig 
empfiehlt die Hamburg- Ame- 
rika-Linie dem Reichs- Marine- 
Amt, ſeine Schiffsbauten zur Hebung der 
Rentabilität der Werften in derſelben Weije 
zu vergeben.“ (Seitungstelegramm.) 
* 


Falſche Ehrung 


Seber das geiſtige und moraliſche Eigen- 
tumsrecht eines Künftlers an feinem 
Werke ſollte ein Zweifel nicht möglich ſein. 
Wenn ein Dichter eine Faſſung feines Werkes 
(ſicher mit ſchwerem Herzen) verwerfen zu 
müffen glaubt und fih aus innerer Gewiljens- 
verpflichtung heraus entſchließt, die ſchwere 
Arbeit einer neuen Faſſung zu leiſten, ſo ſind 
wir Empfangenden verpflichtet, dieſen klaren 
Willen des Dichters zu reſpektieren. 
Bekanntlich hat Gottfried Keller in 
dieſer Weiſe die urſprüngliche Form ſeines 
„Grünen Heinrich“ verworfen und 
durch eine völlig veränderte erſetzt. Die erſte 
Faſſung iſt eine bibliographiſche Seltenheit 
geworden. Die Verwaltung von Gottfried 
Kellers Nachlaß beabſichtigt nun, die erſte Faf- 
ſung aufs neue zu veröffentlichen; ſie hat ſich 
mit dem Verlage Cotta, dem Verleger der 
Werke Kellers, und dem Züricher Literar- 
hiſtoriker Prof. Dr. Emil Ermatinger zu- 
ſammengetan, um in beſonders würdiger 
Ausſtattung eine Ausgabe des „Ur-Heinrich“ 
zu veranſtalten. 
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Dieſes Unternehmen iſt aufs ſchärfſte zu 
verurteilen. Da die erſte Faſſung des „Grü⸗ 
nen Heinrich“ für die Erkenntnis Kellers ſehr 
wichtig ift, mag man allenfalls eine Jand- 
ausgabe für Fachleute herſtellen. Aber die 
vom Schöpfer verworfene Form eines Runjt- 
werks in „beſonders würdiger Ausſtattung“ 
dem Publikum darzubieten, ift eine Ber- 
ſündigung am klaren Willen dieſes Künſtlers. 
Man ſollte lieber eine wohlfeile Ausgabe der 
von ihm gebilligten Ausgabe des „Grünen 
Heinrich“ veranſtalten und fo für deffen beffe- 
res Bekanntwerden ſorgen! S. 

* 


Eine vergeffene Frage 


e mortuis nil nisi bene. Wher es gibt die 

Überlebenden, Verantwortlichen, an die 
fih die kritiſche Frage richtet. Sie lautet: 
Was hatte bei der beklagenswerten amt- 
lichen Probefahrt, die das Marine-Luftſchiff 
„Z 2“ in Flammen zerſtörte, ein Garde- 
leutnant vom Königin-Auguſta-Regiment zu 
tun? 

Vielleicht, oder hoffentlich, gibt es eine be- 
friedigende Antwort darauf. Wenn man aber 
photographiert ſieht, wie bei Gelegenheit 
franzöſiſcher Flottenmanöver die Rommando- 
brücken voll von Zivillungerern und Damen 
ſitzen, fo kann uns wohl die Beſorgnis be- 
ſchleichen, ob die Geſellſchaftspeſt des Mode- 
treibens nicht auch in unſerm Deutſchland ſich 
in eine bisher als eiſenhart geltende Disziplin 
und Sachlichkeit hineinfreſſen möchte und der 
über „exkluſive Beziehungen“ verfügenden 
privaten Annehmlichkeit die Lücken zum Çin- 
dringen ſchaffen. So durchaus unberechtigt 
iſt es ſchon nicht mehr, die Möglichkeit von 
ſportlich oder ſpieleriſch abirrenden Gelegen- 
heits anwendungen hoher oder gradueller 
Amtsbefugniſſe auch bei unſerer Land und 
Seemacht in das Auge zu faſſen. Berhangnis- 
voller aber könnte nichts in einem Zeitalter 
fein, wo nur die Strenge des kategoriſchen 
Imperativs den Snobismus von allen Seiten 
noch in Schranken hält. Und nichts ſchädlicher, 
um zwar nicht denen, die auf jede bedenken 
lofe Art ihrer Vergnügungs- und Senjations- 
eitelkeit einen Triumph verſchaffen möchten, 
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wohl aber jenen felbftlofen treuen Oeutſchen, 
denen das Vaterland und feine Wehrmacht 
unantaſtbar find, und die die Laſten fiir fie mit 
einem heiligen, darbringenden Gefühl gerne 
auf ſich nehmen, die Reinheit der Überzeu- 
gung, womit fie die Angriffe auf den WMili- 
tarismus niederhalten, zu trüben. Ed. H. 


* 


Titelſchacher 


in ausländiſcher Abenteurer in Berlin 

behauptete vor einiger Zeit, daß er in 
der Lage ſei, gegen Zahlung eines Betrages 
von 3000 M für eine Stiftung den Hofrats- 
titel vom Fürſtentum Lippe oder vom Herzog- 
tum Sachſen-Koburg-Gotha zu verſchaffen. 
Darauf erklärte das Lippeſche Staatsmini- 
ſterium in Detmold, daß der Mann der 
Staatsregierung wie der Hofverwaltung 
gänzlich unbekannt ſei. 

Beſteht wirklich von ſeiten der beiden 
Höfe nichts, was einem Titelhandel ähnlich 
ſieht? 

Vor dem Ehrengericht der Arztekammer 
für Berlin Brandenburg wurde im Sabre 
1908 der Mediziner Dr. Weißbein und mittel- 
bar auch ſein Genoſſe Dr. Semjon Lipliawsky 
aus Rußland „wegen der Verbindung mit 
chemiſchen Fabriken zwecks Reklamebetrieb“ 
mit einem Verweiſe beſtraft. Die beiden 
waren als mediziniſcher Beirat bei einer 
Berliner Firma, die ſich hauptſächlich mit 
der Fabrikation von Hämorrhoidalſuppoſito- 
rien und eines Potenzerhöhungsmittels be- 
faßt, mit einem feſten Gehalt von 3000. 
und einer (ſelbſtverſtändlich nach den ge- 
ſchäftlichen Erfolgen ſich richtenden) „Extra- 
gratifikation“ angeſtellt, hatten als Redakteure 
der „Ruſſiſchen Mediziniſchen Rundſchau“ Re- 
klamen in den redaktionellen Teil hinein- 
gebracht und nebſt anderen Verſtößen auch 
Patientenſchacher durch Zuführung ruſſiſcher 
Kranken zu gewiſſen Berliner Ärzten ge- 
werbsmäßig gegen Gebühr betrieben, jo daß 
das ehrengerichtliche Erkenntnis ſehr milde er- 
ſchien. Näheres darüber in der „Berliner 
Arzte-Korreſpondenz“ Nr. 16 vom 19. April 
1915. 

Her Türmer XVI, 3 
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Anfang 1913 erhielt Dr. Weißbein von 
der Lippeſchen Regierung den Profefforen- 
titel, Dr. Semjon Lipliawskły (auf deutſch etwa 
Spucknapf) von derſelben Regierung den 
Hofratstitel. Dieſer überdies noch von der 
Regierung des Herzogtums Gadfen-Roburg- 
Gotha den Profeſſorentitel. 

In ärztlichen Kreiſen erregten diefe Titel- 
verleihungen großes Befremden. Da ſie mit 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen nicht gerecht 
fertigt werden konnten, ſo mußten für die 
beiden kleinſtaatlichen Regierungen andere 
Gründe treibend geweſen ſein. Welche? 

In Bayern ſcheinen ähnliche Zuſtände zu 
beſtehen, da in einem Aufſatz über die Arbeit 


der Landbürgermeifter die amtliche „Bayriſche 


Staatszeitung“ Mitte September ſchrieb: 
„Eben deshalb aber dürften äußere An- 
erkennungen, die ſonſt Privat- 
perſonen für Geldſpenden ſo 
reichlich zukommen, wenigſtens alten 
und bewährten Vorſtehern größerer Dorf- 
gemeinden von feiten der Behörde noch häu- 
figer zuteil werden, als dies bis jetzt der 
Fall war.“ 

In der öffentlichen Wertſchätzung ſind die 
Orden ſchon recht empfindlich geſunken. Das- 
ſelbe gilt von Lippeſchen und Roburg-Gothai- 
ſchen Profeſſorentiteln. 


* 


Prinzliche Automobile 


anz auffallend häufen ſich die Unfälle, 

die von Automobilen verurſacht wer- 
den, deren Beſitzer Mitglieder herrſchender 
Häufer find. Zetzt hat wieder, Blättermeldun- 
gen zufolge, der Kraftwagen eines Sohnes 
des Prinzen Friedrich Leopold in Potsdam 
ein Kind totgefahren. Erſt vor wenigen 
Wochen las man, daß in Danzig ein alter 
Herr ebenfalls unter dem Kraftwagen eines 
der Söhne des Prinzen Friedrich Leopold 
fein Leben ausgehaucht hat. Es hieß in bei- 
den Fällen freilich, daß den Lenker keine 
Schuld treffe. Aber es wird allmählich denn 
doch ſchwer, in allen dieſen Fällen — und die 
Statiſtik redet ein ſehr ernſtes Wort — an 
lauter unglückliche Zufälle zu glauben. Es 
wäre dringend notwendig, feſtzuſtellen, ob 
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in einwandsfreiem Tempo gefahren worden 
iſt, reſp. ob die Chauffeure Befehl hatten, die 
Inſaſſen möglichſt ſchnell ans Ziel zu bringen. 
Die „Berl. Morgenpoſt“ brachte erſt kürzlich 
einen Notſchrei über das rüdfichtslofe Fahren 
prinzlicher Automobile in den Straßen Pots- 
dams, namentlich während der Nachtzeit. Es 
liegt, ſollte man meinen, im eigenen Snter- 
eſſe der hohen und höchſten Herrſchaften, daß 
im Publikum nicht die Meinung aufkommt, 
es beſtehe ein ungeſchriebenes Sonderrecht 
für prinzliche Automobile. L. H. 


* 


Qnfreiwillige Selbſterkenntnis 


n der „Frankfurter Zeitung“ richtet Herr 

Stephan Großmann „eine Frage an 
Gerhart Hauptmann“. Da heißt es: „Wie 
lange iſt es her, daß wir alle uns für Gerhart 
Hauptmann aufregten und entrüſteten? Wirt- 
lich, erft ein Vierteljahr? Iſt's möglich, daß 
die Zeit fo lange Beine hat? ... Wir alle 
haben wütend auf den Tiſch geſchlagen, als 
der energiſche Wunſch eines jungen Mannes 
Hauptmanns ‚Feſtſpiel“ aus Breslau ver- 
jagte? Es gab Kundgebungen, Empörungs- 
telegramme, Entrüſtungsverſammlungen, ja 
fogar — das will in Deutſchland was heißen — 
Oemonſtrationen dichtender Kollegen für den 
brutal heruntergeſtoßenen Feſtdichter.“ 

Nicht weil dieſer — Herr Großmann noch 
wiederholt den Kronprinzen des Deutſchen 
Reiches als „jungen Mann“ abzufertigen wagt, 
erwähnen wir an dieſer Stelle den Artikel. 
In Oeutſchland iſt man ſolche Flegeleien, für 
die ſich der Verfaſſer im „freien“ England 
einige gründliche Boxſtöße beſehen würde, 
ja nachgerade gewöhnt. Nein, wertvoll wird 
erſt der Schluß. Nachdem Herr Großmann 
zornig alle Mächte beſchworen hat, daß uns 
endlich dieſes „Feſtſpiel“ überall aufgeführt 
werde, heißt es: 

„Drei Monate. Wie kurz, wie windig, 
wie unfruchtbar ſind unſere Empörungen! 
Damals konnte man meinen, Bürger und 
Arbeiter würden im Herbſt das jäh gemordete 
Feſtſpiel an allen deutſchen Schaubũhnen 
hervorzwingen und ſchützend vor ihm ſtehen. 

Inzwiſchen haben die Väter ihr vor drei 
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Monaten geſtorbenes Kind begraben und ver- 
geſſen! 

Wir werden uns hüten, das nächſte Mal 
empört auf den Tiſch zu ſchlagen! Schon nach 
drei Monaten ſieht dieſe Geſte ein bißchen 
komiſch aus.“ 

Die Geſte des Empörungsrummels wegen 
des Gerhart-Hauptmann-Feſtſpiels hat für 
uns ſchon vor drei Monaten komiſch aus- 
geſehn. Daß jetzt auch die „Empörer“ dahinter 
kommen, iſt ſehr hübſch. Hoffentlich lernen 
daraus die weiteſten deutſchen Kreiſe für die 
Zukunft, wie fie ſolche Empörungen einzu- 
ſchätzen haben. S. 


* 


Herr Hirſchfeld, der normal- 
deutſche Dichter 


Fber „dramatiſchen Import aus Paris 
und Wien“ plauderte kurzlich in einer 
weitverbreiteten Tageszeitung Herr Georg 
Hirſchfeld, der früher einmal durch ein paar 
aus der jüdiſchen Mittelſchichte Berlins ge- 
ſchöpfte Dramen Hoffnungen weckte. Und 
prägte dabei folgenden Satz: „Zwiſchen Zm- 
port und Import leben wir Deutſchen.“ Dem- 
nach wären alfo weder Grillparzer noch Angen- 
gruber noch — wer weiß — der von der Bogel- 
weide mehr als deutſche Dichter zu erachten. 
Mit herriſcher Gebdrde weiſt der unerbittliche 
Georg Hirſchfeld ſie aus dem Bereich deutſchen 
Volkstums. Wennſchon in Oeutſchland Läder- 
lichkeit längſt nicht mehr tötet: aber iſt das 
nicht doch etwas komiſch, Herr Hirfchfeld? 
R. B. 


* 


Anechte Trüffeln 


(Ende Finder ſchätzt nun einmal das 
Publikum bewundernder ein als wirt- 
liche Forſcher und geiſtige Menſchen; ſelbſt in 
den Kreiſen der Gelehrſamkeit iſt der Ruhm 
dieſer herauswühlenden Finder irgendwelcher 
bisher noch nicht ans Licht gebrachter Kodices 
und Handſchriften — „Trüffelſchweine“ nannte 
ſie der verſtorbene Erwin Rohde — von jeher 
ein unverhältnismäßiger geweſen. 
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Sn neuerer Seit nimmt nun aber die 
Leichtigkeit, womit der beliebte Entdeder- 
ruhm geſucht und herbeigeführt wird, denn 
doch Formen an, die die Bezeichnung als 
grobe Leichtfertigkeit verlangen. Wieder- 
holt iſt die Neuheit „Aufſehen erregender“ 
Manuſkriptfunde, die namentlich von Wufit- 
gelehrten gemacht wurden, zurüͤckgewieſen 
worden, und Archive und Bibliotheken haben 
ſich gegen die angeblich in ihren Beſtänden 
gemachten überraſchenden Entdeckungen mit 
der ſehr berechtigten Erklärung aufgelehnt, 
daß bei ihnen nichts zu entdecken, ſondern alles 
geordnet und katalogiſiert und der angebliche 
Fund fogar längſt an gedruckter Stelle fach- 
kundig verzeichnet und beſchrieben ſei. 

Ein bezeichnendes literargeſchichtliches Er- 
eignis durchlief die Preſſe jüngſt und füllte 
breite Feuilletonfpalten. Eine unveröffent- 
lichte Burleske Schillers, die „Wunderfelt- 
ſame Hiſtorie des berühmten Feldzuges“ 


Senaheribs von Aſſyrien ins Land Juda 


ſollte im Goethe- und Schiller-Archiv zu 
Weimar entdeckt fein und wurde als un- 
bekannt zuerſt in einer — ſonſt ſympathiſchen — 
Zeitſchrift mitgeteilt, von wo ſie die übliche 
bereitwillige Aufnahme in die Tagespreſſe 
fand. Dieſes ſatiriſche Zugendopus Schillers, 
das ſich auf ein kleinſtaatliches Tagesereignis 
bezieht und das er ſelber für die fpdtere Auf- 
nahme in ſeine Gedichte nicht paſſend und 
würdig fand, iſt aber weder „unbekannt“ noch 
„unveröffentlicht“. Es war ſchon von A bis 
Z gedruckt und ſeinem Anlaß nach erklärt in 
der durch ihre Nachträge bekannten Schiller 
ausgabe der Hempelſchen Klaſſikerbibliothek, 
die zu ihrer Zeit den Weg nicht bloß in die 
Büchereien, ſondern vorzugsweiſe in die Fami- 
lien fand. In einem wiſſenſchaftlichen Beit- 
alter, das ſich auf feine tüftelige Korrektheit 
und Akribie ſogar übertrieben viel zugute 
tut, iſt es geradezu — Satire, daß derartig 
leichtbeglüdt und prüfungslos ein Schiller; 
fund in die Welt hinausgeſandt und daß dem 
nicht ſchon in der Redaktion der erwähnten 
Zeitſchrift, um gar nicht von dem Goethe- 
und Schiller-Archiv zu reden, Einhalt getan 
werden konnte. Ed. H. 
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Strandläufer und Nietzſchetöter 


3: dem Proſpekt eines ſonſt febr tüchtigen 
und geſchmackvollen Verlages, deffen 
Name ſeiner Meriten wegen in dieſem Zu- 
ſammenhang lieber verſchwiegen werden ſoll, 
findet man neben anderen Didterbildniffen 
das des Verfaſſers der „Appelſchutgeſchichten“ 
und des „Asmus Semper“, Otto Ernſt, 
und zwar in der humorſtrotzenden Aufmachung 
eines „Strandläufers von Sylt“. 

Das Porträt zeigt Herrn Otto Ernſt in der 
obligatoriſchen Schirmmuͤtze und mit auf- 
gekrempelten Hoſen am Strande ſtehend, 
und die Wellen umkoſen die Zehen des einen 
Dichterfußes, während die Linke Schuhe und 
Strümpfe hält — — 

Dieſes Bild ſollte jedem zur Betrachtung 
empfohlen werden, der ſich über Otto Ernſts 
doch allzu naive Angriffe auf den immerhin be- 
deutenderen Friedrich Nietzſche im Berliner 
Choralionſaale erregt hat. And vielleicht 
findet Herr Otto Ernſt ſelbſt den Weg zu 
fich wieder zurück, wenn er fein Photogramm 
beſchaut? Strandläufer von Sylt. 


* 


Hebbel — der Außenſeiter 
n> Alfred Kerr ift unzufrieden. Höchlichſt 


unzufrieden mit ſeinen jüdiſchen Stam- 
mesgenoſſen, inſofern ſie für das Theater 
dichten und auf dieſem Theater erſcheinen 
müffen. Bei der Beſprechung von H. Nathan- 
ſens „Hinter Mauern“ macht er im „Tag“ 
ſeinem Herzen in der Atemnot abgehackter 
Sätze Luft: „Bei Schmidt- Bonn der Zuden- 
ſohn. Bei Nathanſen die Zudentochter. Im 
Reſidenztheater Familie Zfidor Crohner. Bei 
Herrnfelds Herr Leibuſch. Alles in derſelben 
Woche. Die Juden finden fih auf dem Thea- 
ter Berlins — das ſie geſchaffen haben (mit 
Aronſohn - L'Arronge und Abrabamfobhn- 
Brahm, hinterher Goldmann Reinhard, Bar- 
nowsky, Bernauer, Meinhardt, Altmann, 
vom Reſt zu ſchweigen) — finden ſich auf 
dieſem Theater ſelbſt abgebildet. Aber. 
Aber nicht gut. Am weſentlichſten immer 
noch durch den Außenſeiter Hebbel. Der 
Rieſenburſche, ſelber ein Gemeng von Spitz 
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findigtcit und Urwucht, klomm zum Eingang 
ihrer verſchwiſterten Seele. Was jedoch heute 
Kinder Siraels an Judentum aufammen- 
dramatiſieren, iſt für die Katz. Herr Nathan- 
ſen, ich kann gar nicht mit. Sie zeigen eine 
mieße Miſchpoche von Schwächlingen und 
wollen das am Ende noch traulich gefunden 
haben? Warum nehmen Sie nicht ſtärkere 
guden? Sch möchte den meiſten der Ihren 
einen Tritt geben, daß ſie drei Nächte bloß 
auf der Seite ſchlafen können.“ — — 

O, Herr Alfred Kerr, wenn Sie doch 
mit dem Tritt Ernſt machten! Wenn Sie 
ſchon mit dieſen Gebilden Ihrer Stammes- 
genoſſen unzufrieden find, fo ſtellen Sie ſich 
erſt unſere Freude an ihnen vor. Und nun 
gar noch, wenn fie uns unſere Stammes 
genoſſen hinzuſtellen behaupten. 

Aber, daß Sie nun in Ihrem Grimm den 
Dithmarſchen Hebbel für ſich als „ver- 
ſchwiſterte Seele“ reklamieren und ihn als 
Außenſeiter des Judentums feiern!! Was 
wollten Sie doch den Geſtalten des Herrn 
Nathanſen verſetzen?! S. 


* 


Wenn ſchon denn ſchon 


‘Soe aus Karlsruhe berichteten vor 
einiger Beit, bei einem Automobil- 
unglüd feien zwei dortige Arzte getötet wor- 
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den. Die Namen wurden von den Reportern 
nicht genannt. 

Derartige Hiobspoſten verſetzen den Lefer 
in Beſorgnis, der unter den Karlsruher Ärzten 
Freunde hat; er kommt in die peinliche Frage, 
ob er fih erkundigen oder in feiner Ungewiß- 
heit bleiben ſoll. Meldet man einmal ſolche 
Unglücks nachrichten, fo ſoll man dann wenig- 
ſtens auch ſagen, wer die Betroffenen ſind. 
Das iſt doch auch, ſofern man überhaupt noch 
natürlich empfindet, der ganze Zweck der 
traurig beeiferten Nachricht. Auf jene Art 
aber zwingt man uns geradezu zu der Er- 
kenntnis, daß dieſen Zeitungen von heute 
ſchon lediglich das kraſſe Unglück als 
ſolches zur Senſationsware geworden iſt. 


* 


Zu rückſichtsvoll 

n Paris iſt Paul Lindaus „Per 

Andere“ aufgeführt worden. Vielleicht 
gibt es ſogar Leute, die darin eine Huldigung 
an die deutſche Literatur ſehen. Nach der 
„Boff. Ztg.“ haben die Überſetzer auf dem 
Theaterzettel in den Namen ein e eingeſchoben, 
„damit er kein allzu anſtößig deutſches Schrift; 
bild darbiete“. Mfo „Lindeau“. Sehr ſchön. 
Daß aber gerade Paul Lindau mit ſeinem 
Namen „anſtößig deutſch“ wirken muß, iſt 
noch viel ſchöner. S. 


Zur gefl. Beachtung! 

Alle auf den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchrifſten, Einſendungen uſw. find auödſchließlich an 
den Herausgeber oder an die Redattion des T., beide Berlin ⸗Schöneberg, Bozener Etraße 8, zu richten. Für 
un verlangte Einſendungen wird feine Rerantwortung übernommen. Kleinere Mauuflripte (inobeſonbere 
Gedichte uſw.) werden ausſchließlich in den „Briefen“ des „Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto 
verpflichtet die Nedaktion weder zubrieflicher Außerungnochzur Rücdſendung ſolcher Hand 
ſchriften und wird den Einſenbern auf dem Nedaltionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge 
tann Entſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs bid 
acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ift nur ausnahmsweise und nach vorheriger Berein” 
barung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden lft. Alle 
auf den Berfand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten: Greiner 
und Pfeiffer, Lerlags buchhandlung in Stuttgart. Man bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen 
und Voſtanſtalten, auf beſonderen Vunſch auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredatteur: Jeannot Emil Frhr. v. Srotthuß · Bildende Runft und IRufit: Dr. Rari Stora 
amtliche Zuſchriften, Einſendungen niw. nur an die Redaktion des Türmers, Berlin Schöneberg, Sozener Ctr. 8. 
Prud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Ein mitteleuropäiſcher Zollverein 
Von Oskar Dabje 


Weile Erkenntnis, daß der Einzelne im Wirtſchaftsteben allein nidis 
„VW vermag, hat ſich heutzutage überall durchgeſetzt. Uberail ſeben wir, 
£ AG» daß fic die Menſchen genoſſenſchaftlich zuſammentun, um gemein- 
— fam etwas zu erreichen, und vermöge der Seſchloſſenheit ihres Bor- 
gehens eine wirtſchaftliche Macht bilden. Aus dieſem Gedanken heraus enifichen 
Geſellſchaften und Vereinigungen aller Art. Aber nicht nur im privaten Mir- 
ſchaftsleben vollzieht fih diefe Mandatsübertragung auf einen Stärkeren, ſondern 


ſie greift auch über auf das politiſche Gebiet. Beſonders aber ſehen wir diefe 


Streben nach Vereinigung und Anſammlung großer wiktſchaftlicher Wael in 
langſam erſtarkenden wirtſchaftlichen Einzheitsgebieten. Ich erinnere an Chamer 
lains Ideen, England mit feinen Kolonien durch gemeinſame Schuazollichranſcn 
nach außen und Gewährung großen zolipolitiſcher Erleichterungen im innere: 


Verkehr zwiſchen Mutterland und Nolenien zu einem gemei 1 . orts- 


gebiet, zu einem einheitlichen Beltwirtſchaftsſektor, zu verengt. rns gu 
Nordamerika, das in noch größerem Maße als England en 9 „ 
unter Einbeziehung Südamerikas, dem in vielleicht nicht ferner zwa made. 
ſich anſchließen wird, durch alle Zonen dehnt und fo unter poir vur poiingre 
Behauptung der berühmten Monrze Joktrin einen eigenen “Lovo eh is Cor 
zu bilden gewillt iſt. 

Het Farmer XVI, 4 | | 34 
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Ein mitteleuropäiſcher Zollverein 
Von Oskar Dahſe 


ie Erkenntnis, daß der Einzelne im Wirtſchaftsleben allein nichts 
vermag, hat ſich heutzutage überall durchgeſetzt. Überall ſehen wir, 
daß fih die Menſchen genoſſenſchaftlich zuſammentun, um gemein- 
fam etwas zu erreichen, und vermöge der Geſchloſſenheit ihres Vor- 
ac eine wirtſchaftliche Macht bilden. Aus dieſem Gedanken heraus entſtehen 
Geſellſchaften und Vereinigungen aller Art. Aber nicht nur im privaten Wirt- 
ſchaftsleben vollzieht fich diefe Mandatsübertragung auf einen Stärkeren, fondern: 
ſie greift auch über auf das politiſche Gebiet. Beſonders aber ſehen wir dieſes 
Streben nach Vereinigung und Anſammlung großer wirtſchaftlicher Macht in. 
langſam erſtarkenden wirtſchaftlichen Einheitsgebieten. Ich erinnere an Chamber 
lains Ideen, England mit feinen Kolonien durch gemeinſame Schutzzollſchranken 
nach außen und Gewährung großer zollpolitifcher Erleichterungen im inneren 
Verkehr zwiſchen Mutterland und Kolonien zu einem gemeinſamen Wirtfchafts- 
gebiet, zu einem einheitlichen Weltwirtſchaftsſektor, zu vereinigen. Ferner an 
Nordamerika, das in noch größerem Maße als England ſein Wirtſchaftsgebiet 
unter Einbeziehung Südamerikas, dem in vielleicht nicht ferner Zeit Kanada 
ſich anſchließen wird, durch alle Zonen dehnt und ſo unter nicht nur politiſcher 
Behauptung der berühmten Monroe-Dottrin einen genen SENT 
zu bilden gewillt iſt. | 
Der Türmer XVI, 4 34 


518 | Oahſe: Ein mitteleuropälfher Zollverein 


Auch Rußland mit ſeinen unermeßlichen, wertvollen Ländern, Frankreich 
mit feinem nunmehr durch Marokko vergrößerten Kolonialbeſitz, der fid gewiffer- 
maßen organiſch dem Mutterlande anfügt, ſind in der Lage, in ſpäterer Zeit 
eigene, von der übrigen Kultur unabhängige Weltwirtſchaftskreiſe zu beherrſchen, 
ebenſo das erwachende China. 


Allen dieſen gegenwärtig oder zukünftig ſelbſtändigen, dazu auch politiſch 


einheitlichen Weltwirtſchaftsſyſtemen liegt etwas Gemeinſames zugrunde: fie 
ſind oder werden mehr oder minder unabhängig von den Zollſchranken, mit denen 
der Nachbarſtaat fih umgibt, unabhängig von dem Auf- und Wiedergehen einer 
ſtaatlich anders gearteten Volkswirtſchaft mit anderen Wünſchen und Aufgaben. 
Sie können, da jedes der Gebiete fih durch alle Zonen erſtreckt, des Wirtfchafts- 
gebietes des Nachbarn mit all ſeiner Produktion entraten. 

Mit anderen Worten: In jedem dieſer Weltwirtſchaftsſektoren ſind dank 
der verſchiedenen in ihnen vertretenen Klimaten die natürlichen Produktions- 
bedingungen für jede Produktion, für jedes Bedürfnis der von ihnen eingenommenen 
Bevölkerung vorhanden. 

Es iſt nun naturgemäß, daß Staaten kleineren Umfanges, d. h. ſolche, deren 
Lage auf eine beſtimmte Zone beſchränkt iſt und welchen Kolonien oder ſolche alter 
Kultur fehlen — z. B. das Oeutſche Reich —, durch Begründung jener ſelbſtändigen 
Weltwirtſchaftsſyſteme, die in erſter Linie die Pflege des heimiſchen Marktes 
betreiben, arg ins Hintertreffen und in ſo große weltwirtſchaftliche Abhängigkeit 
geraten, daß ſie die Rolle der Beſiegten annehmen und zu jedem Preiſe Waren 
und Güter, die im eigenen Lande nicht gewonnen werden können, kaufen müſſen, 
den ihnen ein ſolcher Weltwirtſchaftsſektor oder auch vielleicht eine Vereinigung 
der großen ſelbſtändigen Weltwirtſchaftsſyſteme diktiert. 

Der denkende Realpolititer verkennt daher nicht die große Gefahr, die durch 
das Aufkommen der ungeheuren weltwirtſchaftlichen Einheitsgebiete für die 
übrigen Kulturvölker erwächſt. Er fragt ſich mit Recht: Sollen die zu Puffer- 
ſtaaten herabgedrückten völkerreichen alten Kulturländer zur Rolle des Beſiegten 
verurteilt bleiben? 

Wohl würden ſie vereint eine achtunggebietende Rolle ſpielen und vermöge 
ihrer alten Kultur, ihrer Volks- und Militärmacht und ihrer Produktionskräfte 
jenen Weltwirtſchaftsgebieten ebenbürtig gegenübertreten, wenn ihnen nicht das 
fehlte, was jenen gemeinſam iſt: der einheitliche politiſche Mittelpunkt, vielleicht 
auch die Sprache und das Bewußtſein der Raſſe, derſelben Abſtammung. 

Aber warum ſollte das im Zeitalter des Genoſſenſchaftsweſens, des Zu- 
ſammenwirkens mit vereinten Kräften, wie ich vorhin ausführte, eigentlich Selbſt⸗ 
verſtändliche nicht möglich ſein? Ein Blick auf die Weltkarte zeigt, daß die in 
Betracht kommenden Staaten: Schweden, Norwegen, Dänemark, Oeutſches Reich, 
Oſterreich-Angarn, Holland, Belgien, die Schweiz und Stalien mit ihren Kolonien 
ein weltwirtſchaftliches Gefüge bilden, das ſich jenen Großen der Weltwirtſchaft 
an die Seite ſtellen kann. In den genannten Ländern find die Produktions- 
bedingungen für alle Bedürfniſſe des Wirtſchafts- und Kulturlebens der von 
ihnen eingenommenen Zonenſtriche vorhanden. Dr. Adolf von Noé (Chicago) 
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fagt: „Oeutſchland, Oſterreich, die Schweiz, Holland, Belgien, Luxemburg und 
Dänemark bilden ohne Kolonien ein Areal von beinahe einer Million Quadrat- 
kilometer und haben über 100 Millionen Einwohner. Dazu kämen der große 
Kolonialbeſitz Hollands in Oſtaſien und Öfterreichs am Balkan (Bosnien, Herzego- 
wina) ſowie die däniſchen Kolonien in Weftindien und Island. Dieſes große 
mitteleuropäiſche Wirtſchaftsgebiet würde die fortſchrittlichſte und gewerbefleißigſte 
Bevölkerung Europas umfaſſen und außer der Induſtrie auch über große land- 
wirtſchaftliche Hilfsquellen, Mineralſchätze und Waſſerkräfte verfügen. Es würde 
auch die Donau- und Balkanländer wirtſchaftlich in Abhängigkeit erhalten und 
könnte aus dieſen vieh- und getreidereichen Gebieten Nahrungsmittel beziehen. 
Mit faſt einziger Ausnahme der Baumwolle, die wohl noch mindeſtens auf ein 
Jahrzehnt ein amerikaniſches Monopol bilden wird, wäre das mitteleuropäiſche 
Zollgebiet eine von außen vollſtändig unabhängige und kompakte Ländermaſſe mit 
einer Reihe vorzüglicher Häfen, wie Hamburg, Bremen, Amſterdam, Rotterdam, 
Antwerpen und Trieſt, und Waſſerſtraßen wie dem Rhein, der Elbe und Donau.“ 

Es iſt nur ein Hindernis für dieſen Gedanken da: die Zollgrenze. Fällt 
dieſe innerhalb der angeſchloſſenen Staaten unter Aufrechterhaltung eines hohen 
Schutzzolles nach außen, ſo haben wir äußerlich ein organiſch Glied an Glied 
ſich fügendes Ganze und innerlich ein Wirtſchaftsgebiet mit durchgeführtem 
Freihandel, gleich einheitlich und alle kulturellen Oaſeinsbedingungen erfüllend, 
wie das der vorhin gekennzeichneten Weltwirtſchaftsſektoren: den mittel- 
europäiſchen Zollverein! 

Es wird viele geben, denen der Gedanke utopiſch erſcheint. In Wirklichkeit 
können wir die Anfänge zu dieſem weltwirtſchaftlichen Zuſammenſchluß, der 
kommen muß wie nach den Regeln eines ewigen Naturgeſetzes, Jahrhunderte 
hindurch zurückverfolgen. Denn was iſt das Kennzeichen der Bewegung? Doch 
nur das Streben, Güter, deren Produktionsbedingungen in der Heimat nicht 
gegeben ſind, von auswärts zu beziehen, wenn irgend angängig, natürlich nach 
dem Prinzip von da, wo ſie am beſten und billigſten find — dem alten Frei- 
handelsideal —, alſo das eigene Wirtſchaftsbild durch Hinzufügen des begehrten 
fremden zu ergänzen, nach Möglichkeit unter dem Schutze der heimiſchen Flagge. 
Beiſpiel: Gründung von Kolonien, die neben dem Zweck der Abgabe überſchüſſiger 
Menſchenkraft und Betätigung der Intelligenz jener Aufgabe ausſchließlich dienen. 
Es liegt alſo ein ganz natürlicher Vorgang vor, deſſen Gedanke in moderner 
ſtaatsbildender Zeit nur anders zu erfaſſen und auszudrücken iſt. 

ich erinnere auch an das Beſtreben in jüngerer Vergangenheit und der 
Gegenwart, durch Handelsverträge Produktionsgüter des einen Staats gegen 
die des anderen unter billigen Bedingungen und Zollnachläſſen auszutauſchen 
und ſo eine Ergänzung des eigenen Wirtſchaftsſyſtems eintreten zu laſſen. 

Daß dieſer Plan und Gedanke einer Zollunion innerhalb Europas vielen 
Köpfen nichts weniger als utopiſch erſcheint, beweiſen die wiſſenſchaftlichen Er- 
örterungen, zu denen er geführt hat. 

Wir finden aber ſchon Anfänge praktiſcher Natur dazu in der Rontinental- 
ſperre, die Napoleon I. über die von ihm unterworfenen und mit ihm verbündeten 
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Staaten verhängte. Zwar war fein Leitgedanke nicht der, ein geſamteuropäiſches 
Wirtſchaftsſyſtem zu begründen; die Abſicht dieſer Maßregel war ja bekanntlich 
nur die, den Lebensnerv des im regen Handelsverkehr mit dem Kontinent ſtehenden 
England, das — meerumgürtet — außer Rußland ihm allein noch widerſtand, 
zu unterbinden und es auf dieſe Weiſe niederzuzwingen. Die Folge dieſer ſtreng 
durchgeführten Sperre ſollte für den Kontinent, beſonders für Deutſchland, eine 
ganz unerwartete ſein. Hier hatten ſich infolge der billigen engliſchen Konkurrenz 
nur in geringem Maße eigene Fnduftrien bilden können. Da nun infolge des 
Sperrdekrets ſich in England die Waren aufſtapelten und nicht hierher gelangen 
konnten, begannen in Oeutſchland die Anfänge einer eigenen Induſtrie. Auch 
ein ſtarker Aufſchwung der Landwirtſchaft war zu verzeichnen. So wirkte die 
Kontinentalſperre gleichſam als Schutzzoll. Mit dem Sturze Napoleons ergoß 
ſich jedoch wieder eine Flut engliſcher Waren über den Kontinent. Während 
Frankreich ſo klug geweſen, durch hohen Schutzzoll die engliſchen Waren dem 
heimiſchen Markt fern zu halten, hatten die anderen Länder, beſonders Deutfch- 
land, darunter zu leiden, und die junge deutſche Induſtrie wurde in ihren An- 
fängen erſtickt. 

Auch in der Zdee einer Zolleinigung Öfterreihs mit dem Oeutſchen Boll- 
verein, die 1864 nach dem Däniſchen Kriege erörtert wurde, können wir das 
Sehnen und Recken nach einer größeren wirtſchaftlichen Einheit erblicken. 
Bismarck war ihr Gegner; er hielt den Gedanken für „eine unausführbare Utopie 
wegen der Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen und adminiſtrativen Zuſtände 
beider Teile“. Daß die Möglichkeit einer europäiſchen Einigung auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet aber in der Zeit nach Bismarck von den Regierungen in Erwägung 
gezogen wurde, ergeben die Ausführungen Schmollers über die Wendung der 
deutſchen Handelspolitik von 1891 bis 1894, welche in der Abkehr von der auto- 
nomen Tarifpolitik von 1879 und der Schaffung eines Syſtems von Tarif- und 
Meiſtbegünſtigungsverträgen unter Erhaltung mäßiger eigener Schutzzölle beſtand. 
Schmoller erklärt die Urſache des handelspolitiſchen Uumſchwunges außer mit 
wachſenden Exportſchwierigkeiten für Deutſchland und der Gefahr, daß ſteigende 
Schutzzollſyſteme der Nachbarn daran ſich knüpfende Zollkriege und Zollreibereien 
im Gefolge haben, mit 

a. der Erwartung, daß Rußland, die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
Frankreich und zuletzt auch Großbritannien mit feinen Kolonien ſich zu abge- 
ſchloſſenen Weltreichen fortbilden werden mit der Tendenz, alle kleineren Staaten 
zu unterdrücken; 

b. der Hoffnung, der enge Zuſammenſchluß Mitteleuropas könne mit der 
Zeit zu einer mitteleuropäiſchen Zollunion führen, und diefe würde fähig fein, 
den Weltreichen die Wage zu halten. 

Schmoller kommt übrigens zu dem Ergebnis: „Wir verkünden ſtets, wir 
wollten eine Weltpolitik großen Stils treiben; das können wir nicht mit einem 
Hochſchutzzollſyſtem.“ 

Bei dieſer Gelegenheit darf ich wohl auch an die Beſtrebungen von Sir 
Max Wächter erinnern, der aus der Friedenspropaganda heraus die Zdee eines 


Dobfe: Ein mitteleuropälſcher Zollverein 521 


europäiſchen Wirtſchaftsbundes, eines gefamt-europdifdhen Zollvereins anregt. 
Daß die Zdee trotz der Empfänge Wächters bei Souveränen und Miniſtern keinen 
Nährboden fand, mag ſeine Urſache darin haben, daß der Plan der Abrüſtung 
der Hauptzweck war, dem alle übrigen wirtſchaftlichen untergeordnet wurden, 
während doch, wie ich fpäter dartun werde, eine verſtärkte Friedensbewegung 
nur eine mögliche Folge wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der Völker ſein kann, 
da ja in erſter Linie vom wirtſchaftlichen Vorteil die Welt regiert wird und ihn 
vor allem der Volkswirt im Auge haben muß. Vielleicht barg die Idee auch ſchon 
von vornherein den Todeskeim in ſich, da der Plan einer Aſſoziation ganz Europas 
nur allein für England günſtig war, das ja ſchon längſt eine eigene abgeſchloſſene 
Weltwirtſchaft beſitzt, dieſes alſo nur allein von ſeiner wirtſchaftlichen An- 
gliederung an das übrige Europa Vorteil haben konnte. 

Daß die Grundideen einer mitteleuropäiſchen Zollunion ſich auch der 
Würdigung und Erwägung von Realpolitikern erfreuen, beweiſt die Exiſtenz 
eines mitteleuropdijden Wirtſchaftsvereins. Profeſſor Zulius Wolf (Breslau) 
berichtet, indem er für die nahe Zukunft zur Ablehnung einer mitteleuropäiſchen 
Zollunion kommt, über die Entſtehung des Vereins: „Führender Gedanke bei 
Begründung des Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins war, an Stelle jener 
Idee einer Zollunion zwiſchen Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn, die nicht 
leben und nicht ſterben konnte, ein realpolitiſches Gebilde zu ſetzen, nämlich den 
Ausbau einer wirtſchaftspolitiſchen Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den zwei 
großen Staaten des zentralen Europas, womöglich unter Heranziehung auch 
einiger anderer Staaten, mit denen Deutfchland und Ofterreid)-Ungarn die Kultur- 
und Rechtsgrundlage gemeinſam haben. In dieſem Sinne wird im Mittel- 
europäiſchen Wirtſchaftsverein gearbeitet.“ 

Im Zuſammenhang darf wohl an die Rede, die der jetzige König Ludwig von 
Bayern am 14. Oktober 1911 in München auf dem Feſtmahl des Witteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsvereins hielt, erinnert werden. Sie tut dar, welche Strömungen in 
führenden Kreiſen herrſchen. Der Fürſt wies auf die ſehr merkwürdige Tatſache 
hin, daß von der unterſten Donau und vom Schwarzen Meer Produkte, die auf 
ihrem natürlichen Verkehrswege den Donaulauf hinauf nach dem mittleren 
Deutſchland fahren würden, insbeſondere das Getreide, um ganz Europa 
herum geführt werden und dann den Rhein hinauf nach Deutſchland ge- 
langen. Er trat warm für die Ausdehnung handelspolitiſcher Freundſchaften 
ein und für jede irgendwie mögliche Beſeitigung der unvermeidlichen Zoll- 
pladereien an der Grenze, und ſchloß mit den Worten: „Machen Sie dem 
Verkehr die Gaſſen auf!“ 

Daß den kleineren Staaten, die nicht die Möglichkeit einer eigenen einheit- 
lichen Weltwirtſchaftsexpanſion haben, beſonders von Nordamerika Gefahr droht, 
der nur durch Zuſammenſchluß der Bedrohten begegnet werden kann, iſt in den 
Kreiſen von Kennern des heutigen Wirtſchaftslebens omnium opinio. Zahlreich 
find die Proteſte deutſcher Handels vertretungen angeſichts des neueren und neueſten 
Zolltarifs der nordamerikaniſchen Union und der rigoroſen Beſtimmungen des 
Zollverwaltungsgeſetzes. 
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Auch Lorenz von Stein macht in ſeinem Buche „Die drei Fragen des 
Grundbeſitzes“ gegen das egoiſtiſche Syſtem Nordamerikas, das neben unſerem 
Verderben auch für Amerika eine Gefahr iſt, Front und verlangt, daß es ſo 
lange beſteuert werde, bis es am Boden liegt. Und das, fagt er, wird in Zu- 
kunft nur durch einen internationalen Beſchluß Europas und einen Kampf des 
europäiſchen Zollſyſtems gegen das amerikaniſche geſchehen. Dasjenige Moment 
aber, welches in nicht gar zu ferner Zeit die Staaten Europas dazu zwingen 
wird, iſt die Bedrohung des europäiſchen Geldſtandes. Sogar ein Amerikaner, 
William Stead, der Herausgeber der „Review of Reviews“, redet in ſeinem Buch 
über „Pan-Amerika“ einem europäiſchen Bund das Wort. (Türmer, Dezember- 
heft 1910 S. 383 ff.) 

All dies ſollte dartun, daß der Gedanke einer mitteleuropäiſchen Zollunion 
durchaus nicht nur in Utopien geboren und ausgeführt werden kann. Dies würde 
auch ein Vergleich der jetzigen Zuſtände, ſpeziell in Deutſchland, mit den möglichen 
und wahrſcheinlichen Folgen einer Erſtarkung Mitteleuropas zu einem einzigen 
Wirtſchaftsweſen ergeben. Es würde aber, da ich hier nur Anregungen im engeren 
Rahmen geben kann, zu weit führen. Dagegen möchte ich kurz auf eine Würdigung 
der wirtſchaftlichen Folgen, die die Bildung einer Zollunion haben würde, eingehen. 

Der ſpringende Punkt bei einer Zollunion Mitteleuropas iſt der, daß die 
bisher innerhalb nationaler Grenzen vorhandene Arbeitsteilung in die Welt- 
wirtſchaft überſetzt wird. Länder und Landſtriche geben ihre bisherige Gebunden- 
heit und Verwendungsart auf, indem eine ihrer Natur angepaßte Arbeitsteilung 
angebahnt wird. Der natürlichen Beſtimmung zurückgegeben, eines das andere zu 
ergänzen, wird ſomit das eine Land vom anderen abhängen und alle vereint werden 
nun ein einheitliches weltwirtſchaftliches Gefüge bilden, das imſtande iſt, den 
großen Weltwirtſchaftsmächten geſchloſſen gegenüberzutreten und, wo es nötig 
iſt, als Macht mit Macht über gegenſeitigen Austauſch von Waren und Gütern 
zu verhandeln. Der Kontakt zwiſchen den zuſammengeſchloſſenen Völkern wird 
inniger, da es ein öntereſſe ift, das fie bindet, woraus fich vielleicht noch ergibt, 
daß das Streben der Völker nach Vermeidung von Kriegen auf einfachſtem Wege 
ſeine Erfüllung fände. Sämtliche Glieder der Union würden ſich ja als Teile 
eines Organismus betrachten. 

Es iſt aber nun klar, daß nicht mit einemmal das Rad der Entwicklung in 
andere Bahnen gelenkt werden kann. Eine Übergangszeit muß vorhanden ſein. 
Es kann nicht die Aufhebung der Zölle für alle Güter und ſämtliche Staaten 
Mitteleuropas mechaniſch und wahllos verfügt werden. Das würde dem Ziel 
der Vereinigung zu einer ſtarken Wirtſchaftseinheit zuwiderlaufen. Es geht ferner 
nicht an, Völker verſchiedener Kulturſtufen und verſchiedener Lebenshaltung 
mit einem Male zollunioniſtiſch zuſammenzuſchweißen. Bismarcks Warnungen 
in den fünfziger Jahren gelegentlich einer Annäherung des Deutſchen Zollvereins 
an Sſterreich behalten ihre innere Berechtigung. Es kommen vor allem von den 
im Eingang dieſes Aufſatzes genannten Ländern in erſter Linie diejenigen in 
Betracht, deren Induſtrie — durch Erziehungszölle erſtarkt und konkurrenzfähig 
geworden — den Punkt erreicht hat, von dem ab nach Liſt der Schutzzoll 
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illuſoriſch wird, ferner diejenigen, die ſchon längſt trotz der Zollgrenze die wirt- 
ſchaftliche Verbindung de facto eingegangen find, da fie als Hinterland oder Bor- 
land mit Ausfuhrhäfen eine Einigung naturgemäß erſcheinen laffen, endlich die, 
die durch die Verſchiedenheit ihrer gegebenen Naturbedingungen, ſei es in Europa, 
ſei es durch ihre Kolonien, wechſelſeitig eine natürliche Ergänzung darſtellen. 
Nicht unweſentlich erſcheint mir auch das Raſſegefühl, das heutzutage ſo ſehr 
betont wird und das als Ausfluß von Sammlungsſtrömungen unter dem Geſichts- 
punkt politiſcher Ideale neben dem Streben nach wirtſchaftlichen Vorteilen als nicht 
zu unterſchätzender Faktor zur Anbahnung eines weltwirtſchaftlichen Sufammen- 
ſchluſſes gelten darf. Schritt vor Schritt allmählicher Abbau der Zölle, langſame 
Annäherung der Völker unter günſtigen Handelsverträgen, unter Verſagung des 
Meiftbegünftigungsrehts an Völker und Staaten, denen gegenüber die wirt- 
ſchaftliche Wehr geſchaffen werden ſoll, bis zur endlichen Aufhebung der Zölle 
und Vereinigung zur erſtrebten Zollunion: das iſt das Ziel, das iſt der Weg, 
den die Beſtrebungen gehen follen. Auf dieſem Wege würden wir auch vor un- 
nötigen Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens, die ja unvermeidlich wären, be- 
wahrt bleiben. 

Nun zu zwei Einwänden, die gegen den Plan der Schaffung einer mittel- 
europäifchen Zollunion ſicher gemacht werden. 

Der erſte betrifft das angebliche Schwinden einer guten Handelsbilanz der 
Völker, des alten Rüftzeuges der merkantiliſtiſchen Schule. Er ſcheidet aus, denn 
wir haben es heutzutage nur mit der Zahlungsbilanz zu tun, deren Baſis aber 
nicht berührt werden wird, wenn der Abbau der Zölle allmählich erfolgt und 
die zur Erörterung ſtehende Frage der Vereinigung Mitteleuropas nicht ſprung- 
haft, ſondern, wie ich es meine, in ruhiger Entwicklung gelöft wird.“ 

Der andere Einwand, der gegen die Abſchaffung der Zölle noch erhoben 
werden wird, iſt ihr Charakter als Finanzzölle. Alle zollgeſchützten Staaten haben 
aus den Schutzzöllen erhebliche Einnahmen, die bei Zuſammenſchluß zum Zoll- 
verband in Wegfall kämen. Dieſer Ausfall auf der Kreditſeite des Wirtfchafts- 
lebens dürfte auf der Debetſeite zum Teil feine Erledigung dadurch finden, daß 
die Koſten der Bewachung der Grenzen, welche bisher innerhalb des mitteleuropä⸗ 
iſchen Zollgebiets lagen, ſowie die der Durchführung der verſchiedenen Zolltarife 
gefpart werden. Auch wird der Teil der Staatseinnahmen, der für den Schutz 
des Wirtſchaftsgebietes durch Aufſtellung und Erhaltung einer großen Militär- 
macht bisher abſorbiert wurde, zum Teil frei, da die zollvereinigten Staaten 
Glieder eines Körpers wären und ſich nicht, ohne den Organismus zu töten, 
ſelbſt bekämpfen werden, wie ich ſchon vorhin ausführte. Es werden alſo große, 
für verhältnismäßig unproduktive Ausgaben eingeſtellte Mittel geſpart. 

Das ſind im weſentlichen die Grundzüge einer Abwehr von Gefah ren, die 
uns drohen. Was die Zukunft bringt, iſt dem Sterblichen verhüllt. Sie darf 
aber nicht als Fatum hingenommen werden. Aufgabe des Realpolititers iſt es, 
ihren Geſchehniſſen zuvorzukommen. Er vor allem muß die innere Bedeutung 
des Wortes „regieren“, das moderner Wortſinn mit „vorherſehen“ überſetzt, 
würdigen und weiß auch, daß all unſere Entwicklung auf den Realitäten dieſes 
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Lebens fußt. Denn die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Völker find nicht letzten 
Endes der Grund zur Anwendung der ultima ratio geweſen, und es kann kommen, 
daß das, was mit Verträgen auf friedlichem Wege erreicht werden könnte, unter 
Anwendung großer Opfer an Gut und Blut erſt errungen werden muß. Ob 
der friedliche Weg der Vereinigung der Staaten des alten Kontinents zu einem 
oder mehreren wenigen Wirtſchaftsganzen nicht dem gewaltigen Werdeprozeß 
der großen Völker, die in hundert Jahren Europa beherrſchen werden, entgegen- 
kommen und ihn beſchleunigen wird, wer will es ſagen? Daß er aber der Bahn, 
die Blut und Eiſen heißt, vorzuziehen iſt, dieſer Einſicht dürfen wir uns nicht 
verſchließen. 


Morgenimpreſſion Bon Paul Zech 


Der weite Himmel iſt ſchon angezündet, 
Von allen Bäumen tropft der blanke Tau. 
Ein Vöglein überfliegt die fahle Au, 

Bis daß es hoch in helle Sonne mündet. 


Zuweilen tänzeln ein paar ſpinnwebfeine 
Rauchwolken am verklärten Horizont, 

Und Türme, die der Frühſtrahl grell beſonnt, 
Glühn auf wie purpurne Karfunkelſteine. — 


Tief unten aber in dem ungewiſſen 
Dunſtſchimmer ruht noch Haus bei Haus 
Schweratmend und wie mit gebundnem Sinn 


Da ſtürmt der erſte Stadtbahnzug dahin. 
Und weit in das beglänzte Land hinaus 
Schwirren tauſend junge Leben wie Horniſſen. 
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Dem unbekannten Bott! 
Bon Simm Kröger 


Fortſetzung) 

III. 
ls der Kirchenjurat ihn verlaſſen hatte, ging der Hans Horſten nach 
dem Hofplatz, a Dienſt beim Bohnenfahren allenfalls wieder 


5 untergehen, ein  Fuder wiegte und fdwantte in die Einfahrt, der 
Knecht teilte mit, daß die Aufſtaker in kurzer Zeit mit dem letzten zu erwarten 
ſeien. Hans Horſten prüfte die Frucht, fand ſie ſpröde und trocken und leicht 
aus der Hülſe ſpringend und beriet mit ſeinen Leuten, ob es wohl gehen 
werde, die Bohnen der noch nicht abgeernteten kleinen Fenne im „Scheunen- 
huk“ unterzubringen. Das werde ſich kneifen, meinte der Vorarbeiter. „Es iſt 
wohl fo,“ erwiderte Hans Horſten, „ohne Diemen werden wir dies Jahr nicht 
auskommen.“ 

Ein Gang nach dem Teich, einen Blick auf den Melkplatz zu werfen. Als 
er zurückkehrte, war das letzte Fuder da. — Abendrot ſtand am Himmel, am 
Rande des Horizonts grünlich, darüber purpurn, wunderbar in Blutfarbe durch 
die Baumreihe leuchtend, die den Platz umgab. In weiterer Höhe verhallte die 
Farbenmuſik durch Violett und blaſſes Gold zur Dämmerungsfarbe einer von 
verſprengten Lichtpfeilen durchwärmten Luft. Und ſcheinbar, ganz losgelöſt vom 
Lichtherd, ein paar roſig beleuchtete und umduftete Wolkenwagen in verklärter 
Reinheit darüber her. 

Es gibt prächtige Lichter und. Farben der ſchweren Luft i in feuchter Marſch. 
Die ſonnen verklärten Wolkenwagen kamen vom Weltenmeer her, ſchwebten ſicherlich 
noch jetzt über den nur wenige Meilen entfernten Waſſern des großen Ozeans. 

Hans Horſten war wieder in ſeiner Stube, ſaß aber nicht vor der 
Schatulle, ſein Schritt ließ die ſchmalen Dielen des Gemachs leiſe erbeben. So 
deuchte ihm, werde er wohl am eheſten fertig mit dem, was Johann in ihm 
aufgerührt hatte. 

Den Spruch aus Moſis führt er ſo leicht im Munde wie im Gebächtnis, 
das heißt, des an der Oberfläche unſerer Seele liegenden Tagesbewußtſeins, 
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ftand doch das ihn von dem Sohn losſprechende Wort in der Heiligen Schrift, 
war mithin Gottes Wort. Freilich — aus der Tiefe ſeines Gemüts waren 
zugleich auf weichen Sohlen andere Gedanken heraufgeſtiegen, leiſe Gedanken, 
denen er aber bisher ſein Ohr verſagt hatte, weil er ſie für falſche Zeugen 
hielt, ja, überhaupt nicht wollte. 

Nun aber dachte er an das Glaubensbekenntnis des Kirchenjuraten oder 
vielmehr des Geiſtlichen, der ſeinem Sohne Freund war. Wie Harro ſich 
jetzt dazu ſtellte, wußte er auch, und im Auf- und Abgehen überlegte er, 
worin wohl der Anterſchied zwiſchen jenen Bekenntniſſen und dem feines 
Sohnes beſtehe. Wenn er ehrlich gegen ſich ſein wollte, mußte er ſagen — 
es war keiner da. 

So dachte er, wollte aber nicht, daß es wahr fei. Ein umgekehrter Joſua, 
hieß er Sonne und Licht untergehen, damit Dunkelheit und Nacht eine unbequeme 
Wahrheit verdecke. Harro wollte gerufen werden, er, der Vater, ſollte ſich de- 
mütigen .. So ein Junge! ... Da konnte der Herr Sohn lange warten. 

Hans Horſten war noch in der alten Auffaſſung aufgewachſen, die das vierte 
Gebot in Flammenſchrift über das Himmelstor ſchrieb und ein Kindesrecht gegen- 
über dem Elternrecht kaum anerkannte, jedenfalls nur einem im Staube knienden 
Kind. Deshalb übertönte jene trotzige Forderung ſeines Sohnes die Stimmen 
aus der Tiefe ſeines Gemüts. Und deshalb ſetzte er ſich wieder in den Vollbeſitz 
ſeines ſtrengen Spruchs. 

Die Stunde lief, noch immer bewegte Hans Horſten die Dielen feiner Stube. 
— Er lging an der Schatulle vorbei und an der Bibel, wie an dem Bild der 
ewigen Allmacht hin nach dem Fenſter, zurück nach der Tür und wieder nach 
dem Fenſter. Und immer denſelben Weg. Und immer weniger fiel von dem Licht, 
das die Dämmerung borgte, in den Raum. — Es war ihm recht, und durch das 
Fenſter ſah er traumverloren in die Weite. 

Fernher quollen die Töne einer Ziehharmonika. Das war der Sohn ſeines 
Tagelöhners Daniel Wuppermann, der ſich gut auf elegiſche Weifen verſtand. 
Zu Hans Horſten wogte es in leiſen Wellen, wie einſt auf der Hallig ſeiner 
Heimat, wo er ſich Gott ſo nahe und wiederum ſo ferne gedacht hatte. 

In der Sonnenbahn nur noch matter Schein. An Stelle der leuchtenden 
Wolkenwagen bleiche, runde Schäferwölkchen, flockenartig im tiefen Himmels- 
rund, noch immer das Licht der Sonne trinkend, eine weite, flaumige Herde. 

Der Kanzleiwirt ſah hinaus und hinauf. Ihm war, als habe er ein Klopfen 
gehört, er achtete aber nicht darauf und vergaß es gleich. — Er ſah hinauf zum 
Himmel, und in ſeine Seele gelangte etwas von dem Abglanz der ewigen Dinge. 
Es wollte ihn weich machen, aber er wehrte ſich dagegen, er glaubte es ſich und 
ſeinem Weſen und auch dem lieben Gott ſchuldig zu ſein. Und gegen das, was 
ihn hatte weich machen wollen, auftrumpfend, ſprach er den alten Bibeltroſt: 
„ . And wer zu feinem Sohne ſpricht, ich weiß nichts von ihm, der hält meine 
Rede und bewahret meinen Bund.“ 

Als er es geſagt hatte, erſchrak er, denn eine Stimme hinter ihm fiel ein: 
„Das ift ein harter Spruch, Hans Horften!“ 
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Sie ſprach in tiefer Lage, und doch war Weiches und Geſchmeidiges darin. 
Der Bauer wendete ſich ihr zu und unterſchied im Dunkeln nichts als eine 
hohe Geſtalt. 

„Wer da?“ fragte er. 

„Paftor Rank ift mein Name“, war die Antwort. „Ich traf niemand im 
Flur und im Vorzimmer, ich klopfte und glaubte ein Herein vernommen zu haben, 
muß aber wohl im Irrtum geweſen ſein. Ein Wink, ein Wort, Herr Horſten, und 
ich mache die Tür hinter mir zu.“ 

„So war es nicht gemeint.“ 

„Es iſt nicht die übliche Beſuchszeit, aber ein Bote mit guter Poſt, dachte 
ich, kommt immer recht.“ 

„Sie bringen gute Nachricht?“ 

„Von Ihrem Sohn.“ 

„Sm * 

Hans Horſten ſagte „Hm!“ — mehr hörte man nicht. Der Bauer rief nach 
Licht, und als die Stube erhellt war, trugen das Geſicht des Wirts und ſein 
Profil die Maske des Bronzeguſſes, die man bei ihm gewohnt war. 

„Von meinem Sohn“, knüpfte Hans Horiten den Geſprächsfaden wieder 
an, nötigte feinen Gaſt zum Sitzen und ſagte wieder: „Von Harro alfo —!“ 

Es klang nicht ermunternd, aber auch nicht finſter. Es war das „Hm“ eines 
Feſtungsbefehlshabers, der die Vorſchläge der Belagerungsarmee hören will. 

Paſtor Rank war noch immer ein anſehnlicher blonder Mann von ſchlanken 
Formen. Der ſchlichte dunkle Anzug paßte gut zu dem geift- und gedankenvollen 
Geſicht. 

„Sit Ihnen bekannt, Herr Horſten,“ fing er an, „daß der berühmte Ge- 
lehrte (er nannte einen bekannten Namen) vor ein paar Monaten geſtorben iſt?“ 

„Ich glaube, es geleſen zu haben“, erwiderte Hans Horſten. 

„Und daß ſeit dieſer Zeit Miniſterien und die gelehrte Welt und alle, die 
ſich wiſſenſchaftliches Intereſſe zuſchreiben, darüber n wer wohl würdig 
ſei, ſein Nachfolger zu werden?“ 

„Nein! — Mein ‚Landbote‘ wird es nicht gebracht paben: Und wenn, Dann 
habe ich's überſehen. Zch rechne ja auch ſolche Dinge nicht — 

„Sie meinen, die für Sie Wichtigkeit haben?“ 

„Wenn auch nicht ganz fo ſchlimm, ungefähr hab' ich wohl fo gedacht“, ent- 
gegnete Hans Horſten. 

„Und wenn nun“ (der Geiſtliche neigte ſich bedeutungsvoll gegen den Herrn 
des Hauſes), „wenn nun Harro Horſten, der aufſteigende Stern am Himmel 
der Wiſſenſchaft, geboren in dem Haus, deſſen Dach uns jetzt behütet, das in 
Liebe zu Gott und in Vertrauen zu ihm erbaut iſt, wie der fromme Spruch über 
der Haustür ſagt, wenn nun der Sohn dieſes Hauſes, Ihr Sohn, Herr Horſten, 
wenn der nun unter allen, die genannt werden konnten, als der Würdigſte be- 
funden und auserſehen wäre?“ 

Hans Horſtens Bronzegeſicht blieb ohne Bewegung. Er antwortete: 

„Das wäre denn wohl eine große Ehre für die Kanzlei.“ 
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„Allerdings, eine große Ehre für die Kanzlei, und nicht nur für die 
Kanzlei, ſondern für unſer ganzes gutes Holſtenland. Und es iſt ſo: Harro 
Horſten iſt berufen, er hat angenommen; er iſt ernannt worden, die Sache 
iſt fertig.“ 

Nun mußte bei dem alten Herrn doch etwas kund werden, was einer Ge- 
mütswallung ähnlich fab. So dachte der Paftor Rank. Aber er fab nichts der- 
gleichen. — Hans Horſten erhob ſich vielmehr, nahm eine Zigarrenkiſte vom 
Bücherbord und bot fie dem Beſuch. „Ich bin ein ſchlechter Wirt, „ fagte er, „wie 
ſteht's mit einem Mund voll Rauch?“ 

Ein Schatten des Unmuts flog über Paſtor Ranks Miene. Es war aber 
nur ein Schatten, verſchwunden, wie gekommen. Es gelang ihm ſogar, die ab- 
winkende Handbewegung mit einem Lächeln zu begleiten. 

„Danke, ich gehöre zur Gemeinde der Nichtraucher —“ 

„Die immer größer wird“, ergänzte Hans Horften. „Ich gehöre gewiffer- 
maßen auch dazu, Zigarren hatten niemals meine Liebe, ich hielt mich an die 
Pfeife, aber das iſt auch beinahe vorbei.“ 

Die Zigarrenkiſte ſtellte er aufs Bücherbord zurück. 

„Es ſcheint, Sie nehmen nicht viel Anteil an dem Glück Ihres Sohnes“, 
wagte der Paftor zu fagen. 

Hans Horſten ſah ihn ſcharf an. — „Sie wiſſen beſſer als ein anderer, wie 
wir ſtehen, ich und mein Sohn.“ 

„Ich weiß, er hatte ein anderes Fach ſtudiert, als Sie wünſchten, und hatte 
nach Ihrer Anſicht nicht den rechten Glauben. Wir ſprachen uns darüber aus, 
als Ihr Sohn das Haus verließ.“ 

„Sie haben es gut im Gedächtnis, Herr Paſtor.“ 

Das war's, was den Alten erregte. Er ging wieder mit ſchweren Schritten 
in der Stube auf und ab, ohne daran zu denken, ob es ſich auch wohl ſchicke. 
Zu viel war wieder in ihm aufgeſtört. — Was ging es den Paſtor an? So 
dachte er erſt in Groll, dann aber mit anderen Gedanken. Lange, lange Zeit 
hatte er es in ſich verſchloſſen. Wenn er's mal fagen dürfte, in ein mit- 
fühlendes, helfenwollendes Herz ausſtrömen laſſen! Ein einſamer Mann war 
er geweſen, hatte es freilich anſcheinend niemals anders gewollt. Den Menſchen 
war er aus dem Wege gegangen, gutgeſinnten wie übelgeſinnten, bis ſie es 
ihm vergalten und einen Bogen um ihn ſchlugen. Und nun kommt einer zu 
ihm, ein Freund ſeines Sohnes, ein halber, ſo ſah er es an, ein halber Chriſt 
und Gläubiger, nicht anders wie ſein Sohn, zum Mittler zwiſchen ihm und 
Harro wie geſchaffen, und der will mit ihm darüber reden. — „Wenn ich's 
könnte, wenn ich Worte fände; ich finde ſie aber nicht, nicht für das nicht 
auszuſchöpfende Meer, das in mir wogt.“ 

Der Geiſtliche verſtand die Bewegung, verſtand ſie aber doch nicht ganz 
recht. „Da iſt ein gewiſſer Punkt,“ ſagte er, „ich möchte gerne mit Ihnen darüber 
ſprechen, wenn ich's darf.; Ich weiß nicht recht, wie ich's anfange. Wie komme 
ich dazu, etwas von Ihnen zu erbitten, was Sie vielleicht keinem Menſchen 
ſagen wollen? Und doch wiederhole ich: Darf ich's wagen?“ 
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Dem Rangletbauer ging der Atem ſchwer. In den Luftwegen mochten 
katarrhaliſche Wucherungen ſein, es gab ein pfeifendes Geräuſch. | 

Ein Verdacht ſtieg in ihm auf und erfüllte ihn mit... Er wußte ſelbſt 
nicht, war es Unwille, war es Befriedigung. | 

„Eine Frage“, ſtieß er hervor. „Rommen Sie mit Vorwiſſen oder im Auf- 
trage meines Sohnes?“ 

„Nein, keines von beiden“, war die Antwort. „Ihr Sohn weiß nichts davon, 
ich komme aus eigenem Antrieb, aus eigenem Bedürfnis. Ich mag gern andere 
Leute glücklich ſehen, möchte ein wenig dazu beitragen, das iſt der Lohn, den 
ich davontrage. Gönnen Sie mir den, Hans Horſten!“ 

Hans Horſten kaute nervös an den Lippen. „Wenn das iſt.“ — Und nach 
einer Pauſe, des Geiſtlichen Hand ergreifend, ſprach er: „Sagen Sie und fragen 
Sie, was Sie wollen — ich höre. — Blättern Sie in meiner Seele — wie... 
wenn...“ 

Er konnte mit dem Bild nicht zurechtkommen, aber der andere hielt die dar- 
gebotene Hand und half. 

„Sie wollen ſagen: wie wenn Ihr Inneres wie ein offenes Buch vor mir 
ausgebreitet wäre. Das freut mich. — Wenn Sie ſo geſinnt ſind, dann kann 
unſere Unterredung nicht ergebnislos ſein.“ Und er ſchüttelte kräftig Hans Hor- 
ſtens Hand. 

„Sie ſagten,“ fuhr er fort, „Ihr Sohn ſei ein Gottloſer geweſen, und das 
mag in gewiſſem Sinn zutreffen. Er iſt es aber nicht mehr, er iſt ein anderer 
geworden, er hat ſich darüber in Schriften ausgeſprochen, die ich geleſen habe, 
die ich kenne.“ | 

„ich kenne fie aud, er hat fie mir geſchickt“, warf Hans Horſten ein. 

„Um ſo beſſer, dann wiſſen Sie, daß ich nicht zuviel geſagt habe.“ 

„Anders iſt er geworden, aber der Glaube, den ich im Sinn habe, iſt es 
nicht. Ich fürchte, Herr Paſtor, den haben Sie auch nicht.“ 

Der Geiſtliche ging darauf nicht ein. — „Ich überraſchte Sie vorhin,“ ſagte 
er, „und hörte, ohne es zu wollen, aus Ihrem Munde einen Spruch, einen, der 
auf Abkehr von Menſchen, die uns am nächſten ſtehen, gerichtet iſt. Ein hartes Wort.“ 

„Aber Gottes Wort!“ hielt Hans Horſten entgegen und warf den Kopf 
in den Nacken. 

„Gottes Wort iſt ein reiner Trank, aber nicht alle Gefäße ſind es, worin 
es gereicht wird.“ 

„Das Vort, das Sie hart nennen, ſteht in der Heiligen Schrift. Sie werden 
nicht ſagen wollen, daß die Heilige Schrift ein unreines Gefäß iſt. Da muß ich 
mich wohl verhört haben.“ Hans Horſten ſprach in einem erregten Ton, er war 
in Gefahr, ſeine Haltung zu verlieren. 

„Nicht wahr, wir wollen ruhig bleiben, lieber Freund. Wie ich das von der 
Bibel meinte, darauf, hoffe ich, werden wir noch kommen. Vorderhand das: 
Der Gott des Alten Teſtaments war (ſelbſtverſtändlich ſpreche ich nur von der 
Vorſtellung des Volkes, das ihn zum Nationalgott erhob) ein werdender, daher 
ein noch unvollkommener Gott, ein den Menſchen ähnlicher Gott, der Reue, dem 
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Zorn und anderen menſchlichen Leidenſchaften zugänglich, namentlich dem Be- 
dürfnis der Rache. Der Herr Zebaoth, heißt es, trägt die Schalen des Zornes 
in ſeinen Händen. Er war ein Gott, der ſich auf Verträge und Bündniſſe mit 
dem Volke Ffrael einließ. Wenn es die Bundespflichten verletzte, rächte er fid 
und ſtrafte. Gegen die Feinde, gegen alle, die nicht zum Volke Iſrael gehörten, 
hatte er keine Pflichten; es war vielmehr feine Zuſage, fie dem Volk Iſrael zu 
Füßen zu legen, wenn ſie den Bund hielten. Ihr Moſisſpruch hat dieſen werdenden 
Gott und den mit ihm vereinbarten Bund im Sinn.“ 

„Ganz anders“, fuhr der Paſtor fort, „im Neuen Teſtament. Nicht gleich, 
nicht unangefochten, aber aus dem Gott der Juden wird ein Gott der Menſchheit. 
Von irdiſchen Schwächen und Leidenſchaften frei, ſchreitet er über die Erde 
dahin, umfaßt alles, was Menſchenangeſicht hat, mit gleicher Liebe. Anklänge 
und Anzeichen dazu mögen auch im Alten Teſtament zu finden ſein, aber die 
Erhebung Jehovas zum alliebenden Gott aller Menſchen — das iſt und bleibt 
die Tat von Jefu Chrifto, dem Stifter unſerer Religion. — Er hat ſich auch erft 
dazu durchringen müſſen, aber er hat es getan. Liebet eure Feinde, ſegnet, die 
euch fluchen, tut wohl denen, die euch verfolgen! 

Vor Chriſti Auftreten war dieſes Liebesgebot nicht möglich, nicht denkbar. 
— Gott über alles lieben und ſeinen Nächſten wie ſich ſelbſt. Das ſind die neuen 
Klänge und beſſere, als die im Buch Moſis ſtehen.“ 

Hans Horſten ſah vor ſich nieder. Die Liebesgebote des Heilands waren 
ihm bekannt; er hatte aber darüber hinweggeſehen, hatte darüber hinwegſehen 
wollen, weil er glaubte, daß ihm der alte, harte Spruch beſſer diente, weil er 
ſich in den Gefühlen verhärten wollte, die ihm geftatteten, dem in der Fremde 
weilenden Sohn den Ruf vorzuenthalten: „Romm an mein Herz, du biſt mein 
lieber Sohn!“ 

Hans Horſten ſah ſtillſchweigend vor ſich nieder und ſagte dann: „Und doch 
ſprach unfer Heiland zu feiner Mutter: ‚Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen!“ 
Und als feine Angehörigen ihn zu fih baten, folgte er ihrer Bitte nicht, wies viel- 
mehr auf feine Hörer und fagte: ‚Das find meine Mutter und das meine Brüder.“ 

„Ganz recht,“ war die Einwendung, „die Überlieferung meldet uns aber 
auch, daß er für ſeine Mutter noch im Sterben geſorgt habe und daß ſeine Brüder 
fih ſpäter als Anhänger feiner Lehre bekannten. Damals aber, als er ſich den 
Hörern feiner Lehre näher fühlte, als der Mutter und den Brüdern, damals ge- 
hörten ſie zu dem Schwergewicht, das an ſeinen Ferſen hing, ihn an dem hohen 
Flug feiner Sendung hinderte, ihn zur Erde niederzog. Sie ſahen das als Ber- 
irrung an, was ſeine Beſtimmung war. Er ſei raſend, ſagten ſie, und hatten die 
Abſicht, ihn gewaltſam an ſeiner Lehrtätigkeit zu hindern. — Wer will ihnen 
daraus einen Vorwurf machen? Ihr Meinen und ihr Tun war menſchlich; es 
wäre, wenn anders, verwunderlich geweſen, ift es doch eine für und für wieder- 
kehrende Erſcheinung bei großen Geiſtern, daß die, die ihnen menſchlich am nächſten 
ſtehen, ſie auch wirklich am meiſten lieben und menſchlich für ſie ſorgen, wenig 
Verſtändnis für ihre Sendung haben und durch ihre Liebe und Fürſorge Hinder- 
niſſe bereiten, das auszuführen, wozu ſie der Schöpfer beſtimmt hat.“ 
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Der Geiſtliche zog nicht ausdrücklich die Nutzanwendung auf Hans Horften ; 
der tat es ſelbſt. Zwiſchen ihm und ſeinem Sohn ſtand eine Wolke, ein 
Mißverſtändnis. Und wenn dabei einer von ihnen in Gefahr geweſen war, durch 
den andern von einem hohen Ziel abgelenkt zu werden, ſo war es nicht der Bauer 
der Kanzlei. 

„Und in dem Neuen Teſtament“, fuhr der Geiſtliche fort, „ſteht die wunder- 
volle Dichtung oder, wenn Sie lieber wollen, Erzählung, dort Gleichnis genannt, 
von dem verlorenen Sohn. Der war gegangen und kam zurück, und der erfreute 
Vater veranſtaltete ein Feſt, war fröhlich mit den Nachbarn und mit ſeinem ganzen 
Haus.“ — 

„3a,“ fiel Hans Horſten ein, und ein Lächeln der Genugtuung, des Triumphs 
verklärte ſeine Züge. — „Ja, aber der Sohn kam, vom Alten ungerufen, warf ſich 
dem Vater zu Füßen, umklammerte ſein Knie und flehte: „Vater, vergib mir, 
ich habe geſündigt im Himmel und vor dir; ich bin nicht wert, daß ich dein Sohn 
heiße.“ 
„Ganz recht, lieber Freund“, lautete die Entgegnung. „Aber dem hatte 
der Alte nicht den Frieden ſeines Vaterhauſes aufgekündigt, nicht die Schwelle 
verboten, der hatte ſein Teil von den Gütern gefordert, hatte es mit Praſſen 
durchgebracht und war erſt zurückgekehrt, als er einem Bürger die Schweine hüten 
mußte, als er begehrt hatte, ſich von den Trebern zu ſättigen, und niemand ſie 
ihm gab.“ 

„Man hat,“ fuhr der Paſtor fort, „man hat gefagt, das Gleichnis ſollte 
eher ‚von dem barmherzigen Vater“ als ‚non dem verlorenen Sohn“ heißen. Denn 
was uns darin hauptſächlich entgegentritt, ijt die allverzeihende Liebe des Vaters. 
Er wartete nicht, bis ſein Sohn den Fußfall vor ihm tat, lief ihm vielmehr, wie 
er ihn von ferne kommen ſah, entgegen, fiel ihm um den Hals und küßte ihn. 
Und dann erſt hatte der Sohn Gelegenheit, ſein Unrecht abzubitten. Der Alte 
aber ſprach: ‚Bringt das beſte Kleid her und tut es ihm an und gebet ihm einen 
Fingerreif an ſeine Hand und Schuhe an ſeine Füße. Bringt auch ein gemäſtetes 
Kalb her, ſchlachtet es und laßt uns eſſen und fröhlich ſein! Denn dieſer, mein 
Sohn, war tot und iſt wieder lebendig geworden; er war verloren und iſt wieder 
gefunden worden.“ 

Hans Horſten nickte zu dieſen Worten, ohne es zu wiſſen. Er beſann ſich 
darauf, daß er alles das ſich ſchon ſelbſt geſagt und vorgehalten habe. Er hatte 
ſich nur für und für gewehrt, es in die Gänge ſeiner Seele hinabzuleiten, wo 
kühle Überlegung ſelbſttätig Gründe und Gegengründe wägt und mißt. Nun aber 
glitt es in die Tiefe und füllte die Schalen. 

„Überhaupt, warum halten Sie ſich an das Alte Teſtament?“ fragte der 
Geiſtliche. „Die Evangelien, zumal die prächtigen Gleichniſſe darin, das ſind reine 
Gefäße für das reine Wort. Man kann hingreifen, wo man will. Zum Beiſpiel, um 
mich an Allbekanntes zu halten: Da iſt der Hirt, der hundert Schafe hütet. Cin 
Lämmlein hat fic verſtiegen; die neunundneunzig läßt er in der Hürde und 
ruht nicht, bis er das im wüſten Felsgebirge verirrte Lämmlein wieder gefunden 
hat. Er nimmt es auf ſeine Schulter und trägt es den beſchwerlichen Weg zurück. 
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Und denfelben Gedanken abgewandelt in anderer Form von dem verlorenen 
Groſchen. Und immer die Hinzuziehung der Nachbarn und Freunde zum Geelen- 
jubel des Finders, wie Zimbelklang und Tubaton die jubelnde Lehre: Im Himmel 
iſt mehr Freude über einen bekehrten Sünder als über neunundneunzig Gerechte, 
die der Buße nicht bedürfen.“ 

Eine halbe Minute ſchwieg er. — Dann fuhr er fort: „Und wenn wir an- 
nähmen, Ihr Sohn fei die verkehrte Straße gegangen, fei vom rechten Weg ab- 
gekommen, ein Verirrter, ein Verſtiegener. — Wäre es ſelbſt da nicht an der 
Zeit, ihm nachzugehen, ihn zu ſuchen, ihn zu finden und nach Hauſe zu geleiten?“ 

And wieder nickte der Alte. Denn auch das ging dahin, wo die Schalen am 
Balken hingen. Noch aber fand er die Gewichte zu leicht. 

„Es ſtimmt doch nicht ganz, Herr Paſtor“, wendete er ein. „Mein Sohn 
will mir feinen Willen auferlegen. Ich foll unter das Joch. Den Weg kennt er, 
er will aber erſt kommen, wenn ich ihn rufe.“ 

„Dafür“, war die Antwort, „iſt das Lämmlein aber auch nicht von dem 
Hirten in die Irre gejagt worden, wie —“ 

„Wie man wohl bei der Nutzanwendung auf Sie ſagen könnte“, wollte 
er hinzuſetzen, unterließ es aber. Er ſah, daß es nicht nötig war. Er ſagte nur: 
„And nichtsdeſtoweniger ging der getreue Hirt ihm nach.“ 

Der Kanzleibauer wollte es noch mit jener bequemen Art verſuchen, die 
bei einer ausgeleierten Maſchine deren mangelhafte Arbeit auf die Überlegenheit 
des Gegners abwälzt. 

„Ihnen gegenüber“, ſagte er, „muß ich wohl in die Enge kommen. Ich 
bin ein unwiſſender Bauer.“ 

Aber das war von der Oberfläche hergeredet. In der Tiefe ſeiner Gedanken, 
wo er ein gerechter Richter war ſich ſelbſt nicht zu Leide, aber auch m zu 
Liebe, da gab er feinem Gegenpart redt. 


IV. 


Beide Männer ſagten nichts mehr, ſaßen ſich eine Weile ſtumm gegenüber, 
dann brach der Beſucher auf. 

„Anſer Geſprächsgegenſtand ift wohl noch nicht ganz erſchöpft“, ſagte er. 
„Aber ich denke, wir laſſen's für heute genug ſein, der Faden kann ja zu jeder 
Stunde wieder aufgenommen werden. Ich würde mich glücklich ſchätzen, wenn 
Ihnen ein ſolcher Wunſch kommen möchte.“ 

Hans Horſten begleitete ihn eine Strecke. Auf der erſten Hälfte war der 
Kirchenſteig breit angelegt, da konnten zwei Leute neben einander hergehen. 

Es war klares, ſichtiges, windſtilles Wetter unter wunderbarem Sternenzelt. 

Sie gingen zwiſchen Graft und Graben, die Nacht auf leiſen Sohlen 
neben ihnen her. — „Sieh hinauf!“ fagte fie zu Hans Horſten. — „Was feid 
ihr? Was eure Erde? Ein Nichts, ein Hauch. Und ihr behauptet, des großen 
Gottes eingeborner Sohn ſei auf eurer Erde gemartert und gekreuzigt worden? 
Und Gott Vater habe ihn zu dieſem Zweck herabgeſchickt und Menſch werden 
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laffen? Und das alles — zu welchem Zweck? — Damit Gott für fic ſelbſt einen 
Rechtsgrund gewinne, euch die Sünden zu vergeben? Die der Gottmenſch in 
Stellvertretung durch feinen Opfertod abbüße? — ft eure Erde fo viel mehr als 
die anderen ungezählten Weltkörper, die Gott in feiner Allmacht erfchuf? Oder 
ijt der Gottes- und Menſchenſohn taufend- und millionenmal den Kreuzestod 
geſtorben?“ 

Hans Horſten murrte in ſeinen Gedanken auf: Was das mit dem zu tun 
habe, das ihn von ſeinem Sohn trenne? — Noch ſtand er grollend vor der Wage 
und prüfte Schalen und Gewichte. 

Da nahm der Paftor das Wort, und fie waren, wenn auch gewiſſermaßen 
gegen die Abmachung, wieder beim alten Gegenſtand. Der Geiſtliche bog die 
große Pilatusfrage: „Was iſt Wahrheit?“ um nach dem Recht. — Recht und 
Wahrheit im letzten Sinn unerforſchlich. — Nach unſerem zeitlichen und menſch⸗ 
lichen Verſtand fet in bezug auf Glauben jeder im Recht, der Gott ehrlich und 
eifrig nachgehe, dem Gott, der und wie er in feiner Vorſtellung lebe. — „Sie, 
Herr Horſten, hatten und haben recht, Ihren Gott in Ehren zu halten. Er war 
und ift der Gott Ihrer Zeit, mit Ihnen in den Anſchauungen Fhrer Jugend groß 
geworden. Dem ſind Sie nachgegangen mit ganzem Herzen, haben ihn gefunden, 
der Gott gehört Ihnen zu 

Ihr Sohn iſt aber auch im Recht, Vertreter einer neu heraufgekommenen 
Zeit. Was früher mit ihm war, davon rede ich nicht. Zetzt aber hat er geſucht 
und gefunden. Und er und ich ſind nicht weniger berechtigt als Sie, den Herrn 
der Welt ſo anzubeten, ihm ſo zu opfern, wie wir ihn verſtehen.“ 

Bei blinkendem Sternenſchein überſchritten ſie eine Grabenbrücke. Dem 
Bauern war, als zöge man ihm die Bretter unter den Füßen weg. Alles kam 
bei ihm ins Schwanken: Wahrheit und Glaube und Recht. Ihm war, als läge er 
im weichen Moraſt, aber merkwürdigerweiſe war ihm dabei zumute, als erweiſe 
man ihm etwas Gutes, als lerne er erſt jetzt, die Glieder ſtrecken und dehnen, 
als fänden ſeine Gedanken nun erſt den Weg zu den goldenen Sternen. Und 
von oben floß Segen herab, er hörte das ſanfte Rieſeln. 

„Herr Paſtor,“ erwiderte er, „was Sie da ſagen, in Ihrer Sprache ſagen, 
iſt wohl ein bißchen hoch für mich, und ich verſtehe es ſicher nicht ſo, wie ich ſoll. 
Aber das verſtehe ich doch, daß Sie ſagen wollen, es ſtehe eigentlich nichts feſt 
in der Welt, und vor Gott gingen wir alle in der Irre. Die Menſchheit habe es 
immer getan. Man dürfe mit keinem wegen ſeines Glaubens rechten, wenn er 
nur ein ehrlicher ſei, einer, der auf Aufrichtigkeit und Wahrheit gegen ſich ſelbſt 
beruhe. Habe ich Sie recht verſtanden?“ 

„Sie haben, lieber Freund. Darin denke ich, wie Sie und Sie wie ich: 
Gott iſt ſo groß, ſo unfaßbar, daß man ſeinen Namen ohne Not gar nicht in den 
Mund nehmen ſollte. Redensarten, wie: ‚der gute Gott‘, ‚der liebe Gott‘ find, 
wie ſchon Goethe ſagte, eigentlich Herabziehen ſeines Weſens ins Menſchliche. 
Sd möchte ihn am liebſten den großen Unbekannten und Uner- 
forſchlichen nennen, bin auch darin in Übereinftimmung mit großen Män- 


nern. Wir können nur dunkle Gefühlsvorſtellungen von ihm in unſerm comment 
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hegen, und dies dunkle Gefühl einer Vorſtellung nenne ich den Gott, den wir 
im Buſen hegen. Und auf dieſen uns allein zugehörigen Gott wende ich Chriſti 
Worte an: ,Gudet, fo werdet ihr finden, klopfet an, fo wird euch aufgetan!“ An 
dieſem uns zugehörigen Gott laſſe man ſich genügen. Sie, Herr Horſten, fanden 
den Gott des alten Kirchenglaubens, den man den rechten nennt. Gefunden 
haben Sie ihn, aufgetan hat er Ihnen. Sie ſollen ihn behalten, aber denſelben 
Gott ſollen Sie in der Geſtalt gelten laſſen, wie wir ihn haben.“ 

„Herr Paſtor,“ entgegnete Hans Horſten, „es gibt doch nur einen Gott. 
Wenn wir tun, wie Sie wollen, haben wir ja ſo viele Götter, wie es Menſchen 
oder doch menſchliche Auffaſſungen gibt.“ 

„Nein und immer nein! — Es iſt derſelbe, der Allmächtige, der große Gott. 
Was Ihnen als Vielheit der Gottheit erſcheint, ijt nur eine Vielheit unſerer menſch⸗ 
lichen Perſönlichkeit, die fih in dem Verſuch fpiegelt, uns den Unbekannten vor- 
zuſtellen.“ 

Das Geſagte ſchurrte hinab nach den Schalen, und tauſend milde Sterne 
ſtanden über Hans Horſtens Haupt. 

Es ſchurrte hinab zu den Schalen, den Gewichten aber traute der alte 
Bauer noch immer nicht. Er ſtand ſtill und ſprach: 

„Ein Wort, Herr Paſtor! Was bleibt übrig vom Chriſtentum?“ 

Paſtor Rank tat die Gegenfrage: „Herr Horſten, wiſſen Sie, erinnern Sie 
ſich aus Ihrer Jugend noch etwas von Kant?“ 

„Nicht viel mehr als den Namen.“ | 

„Kant hat alfo“, fuhr der Geiſtliche fort, „nachgewieſen, daß wir, wenn 
wir unſer Urteil und unſere Wahrnehmungen ganz vorausſetzungslos machen, 
die Dinge um uns her, was ſie eigentlich find, die ganze Welt gar nicht erkennen 
können, daß Raum und Zeit eigentlich gar nicht find, ſondern nur Anſchauungs- 
formen ſind, und daß wir mit dieſem Erkennen eben ſo wenig auf einen Gott 
wie auf eine Fortdauer nach dem Tode kommen. Dann aber, nachdem er alles 
weggefegt hat, ſteigt er in die Seele hinab und horcht, ob von dort eine andere 
Antwort wird. Und aus dem, was er dort erlauſcht, als natürliche Anforde- 
rungen der praktiſchen Vernunft ſtellt er alles wieder her: Gott und die Welt 
und Unſterblichkeit, und vor allen Dingen Sitte und Moral, als keiner weiteren 
Rechtfertigung bedürftig. So ungefähr geht es auch mit der Religion. Mir iſt 
es fo ergangen und auch Harro, und nicht nur uns, ich darf im Namen von Tau- 
ſenden, von Millionen ſprechen. Beweiſen, was man ſo beweiſen nennt, kann 
ich nicht, daß es einen Gott gibt, aber die in meinem Gemüt beſtehende feſte 
Zuverſicht iſt für mich mehr als ein phyſiſcher Beweis. Beweiſen kann ich nicht, 
daß es eine Fortdauer nach dem Tode gibt, und doch weiß ich in meinem Gemüt, 
daß ſie iſt, daß unſer eine Entwicklung zu höheren Formen harrt. Beweiſen kann 
ich nicht, daß die ſittlichen Lehren des Chriſtentums auf göttlicher Offenbarung 
beruhen, daher ein Ewiges darſtellen, aber in meinem Gemüt habe ich die 
Zuverſicht. Und in dem Stifter unſerer Religion verehre ich das abſolute 
Genie der Sittlichkeit, über das wir niemals herauskommen werden.“ 

Der Sprecher hatte Kant den Alleszermalmer genannt, für ſeinen Hörer 
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wurde er es. Sie waren auf dem breiten Steg weitergefchritten, immer im ruhigen 
Atem der Nacht, im Märchenlicht der Sterne, unter einem Himmel, in dem kein 
Wölkchen etwas von dem Klang und Weben der flimmernden Welten aufſog. 
Und doch war dem Kanzleiwirt, als feien Blitz und Donner in feiner Seele nieder- 
gegangen, und um ihn herum läge zerſchlagen, was ihm lieb geweſen war. Und 
doch hatte er dabei die Empfindung, als wüchſen ihm Flügel und als winkten 
ihm goldene Sterne. 

Sie waren an der Stelle angekommen, wo der Fußſteig ſchmal wurde. 
Ein weiteres Mitgehen hatte keinen Zweck, im Gänſemarſch philoſophiert ſich's 
nicht gut. 

„Wir müſſen uns wohl trennen“, ſagte Hans Horſten. „Ehe ich's vergeſſe: 
nehmen Sie ſich bei Peter Hanſens Brücke in acht. Sie hat ein Loch. 

Einen Augenblick beſann er ſich. Dann fuhr er fort: „Ich hab' noch eine 
Frage, aber das führt hier zu weit. Darf ich mal hinkommen?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Herr Horſten! — Nach welcher Richtung geht Ihr 
Anliegen?“ 

„ich meine fo: Nach dem, was ich von Ihnen gehört habe, möchte ich 
gerne wiſſen, was denn hier für uns feſtſteht und feſtſtehen muß, damit die Kirche 
als Gemeinſchaft der Gläubigen noch einen Sinn behält. Und dann möchte ich 
gerne wiſſen, was es auf ſich hat, daß die Bibel Gottes Wort iſt. Sie waren 
mit meinem alten Spruch, den Sie von mir hörten, nicht zufrieden. Meinerſeits 
habe ich mir immer daran genügen laffen, er fei Gottes Wort und Gottes Offen- 
barung, denn er ſteht in der Bibel. Nun muß ich hören, daß der alte Jehova 
eigentlich nur fo eine Art Zungsgott geweſen iſt, ein noch unreifer Gott. Da 
kann ich nun nicht mit zurecht kommen.“ 

„3a, das ift ein eigenes Kapitel, lieber Freund, und heute abend auf dem 
Kirchenſteig bei Sternenſchein ... Übrigens... da kommt der Mond. Wie eine 
rechte rote Blutblaſe ſteigt er herauf!“ 

Jawohl, der Mond kam auf. Voll und rot und rund begann er über dem 
Horizont heraufzuwachſen ... Rote Blutblaſe? Dem Kanzleibauer erſchien er 
wie das leuchtende Angeſicht des Ewigen. 

„Bei Mond- und Sternenſchein“, fuhr der Geiſtliche fort, „kriegen wir es 
nicht mehr zurecht. Sie wollten mich beſuchen, tun Sie's bald, tun Sie's morgen, 
oder wenn Sie wollen, auch wenn der Tag keine Stimmung gibt, tun Sie's am 
Abend, oder tun Sie's wie Nikodemus in der Nacht. Da wollen wir ſehen, 
was wir damit machen.“ 

Es ging zum Abſchied. „Und mit Harro, wie wird's? Sollte es nicht wirt- 
lich an der Zeit fein, ihn bei feiner Landung in Hamburg ins Vaterhaus zurück- 
zuholen? Die „Germania“ kommt in dieſen Tagen, iſt vielleicht ſchon da.“ 

Hans Horſten war erſtaunt. „Was?“ rief er, „mein Sohn jetzt ſchon? 
Davon weiß ich ja nichts!“ 

Der Paftor ſchlug fih leicht vor die Stirn und kramte dann in feiner Rod- 
taſche. „Bin ein rechter Eſel“, ſagte er. „Da ſitze ich und gehe und ſtehe und 
ſchwatze und vergeſſe das Wichtigſte. Hier — leſen Sie zu Hauſe!“ Und er reichte 
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dem Kanzleibauer ein Seitungsblatt. — „Hat fih auf der ‚Germania eingeſchifft. 
Die ift geſtern oder vorgeftern von Southampton in See gegangen, das Wetter 
iſt günſtig. Wer weiß, vielleicht iſt Harro jetzt ſchon auf deutſchem Boden.“ 

Hans Horſten erſtaunte. Der barmherzige Vater des verlorenen Sohnes 
war, als er ihn von ferne kommen jab, entgegengelaufen, der war dem Antommen- 
den um den Hals gefallen, hatte ihn geküßt und ſeine Freude herausgejubelt. 
Und er? — Sein tröſtlichſter Gedanke war geweſen, daß er ein paar Wochen, 
jedenfalls noch eine Woche Zeit habe, zu denken und zu überlegen. Und nun —! 
Was alles war auf ihn gekommen an dieſem Tag! Was hatte man ihm ge- 
nommen, und was ihm gegeben! Und nun ſah er ſich auch um die Gnadenfriſt 
der Erwägungen betrogen. 

Der Geiſtliche ſah den Tumult, den er in der Seele des Bauern angerichtet 
hatte, und rührte nicht mehr daran. Er wußte, daß Hans Horſten in kurzem die 
Klingel im Paſtorenhaus bewegen werde. Er ſoll mir willkommen ſein, dachte 
er, auch dann, wenn er als ein nächtlicher Nikodemus erſcheint. 

Sie nahmen Abſchied. | 

Der Mond ftand ein paar Linien über dem Horizont, die roten Farben 
wandelten ſich zum weißlichen Licht, wie Graupelſchnee glänzte er ringsumber. 
Dem Kanzleiwirt war, als wandere er im Jenfeits vor dem Angeſicht des Ewigen. 

„Nun haben wir beide hell“, ſagte Paſtor Rank. 

Ein paar Schritte lagen ſchon zwiſchen ihnen, da wendete ſich der Ranglei- 
bauer zurüd und rief: 

„Herr Paſtor, Sie haben mir viel genommen“ (zunächſt und zuerſt empfand 
er die Leere, dann aber auch das Fluggefühl), „aber auch viel gegeben!“ fügte 
er hinzu. 

„Suchet, ſo werdet ihr finden!“ wurde ihm als Entgegnung. 

Und über ihnen geruhſames Verſtändnis und blinkendes Schweigen der 
Sterne. 

Und noch einmal des Geiſtlichen Stimme: „Zeder glaube und verehre den 
Gott, den er im Innern trägt. — Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Das war das Letzte. 

Eine kurze Weile begegneten fih noch die Schwingungen ihrer Tritte. 
Dann wußten auch die nichts mehr voneinander. 

Und dann knarrte in der Kanzlei die hohe Tür unter dem frommen Spruch. 

Fortſetzung folgt) 
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Silveſterbetrachtungen aus Argroß⸗ 
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FIN 70 n den Nachlaßpapieren der Gräfin R. (geboren 17%) fanden fic 
| VS Betrachtungen, die fie in einſamen Silveſternächten verſchiedener 
T Jahre aufgezeichnet hatte. Aus den nun längſt vergilbten Blättern 
B ſpricht ein fo tiefer Glaube, eine fo innige Gatten - und treue Mutter- 
liebe, daß es nicht unangebracht ſein mag, einiges aus dieſen Aufzeichnungen 
wiederzugeben. Sie ſind ganz ſchlicht und ganz ſchmucklos. Aber gerade darin 
liegt ihr Wert für den, der ſie richtig zu leſen verſteht in einer Zeit, die ſo haſtig 
dahinſtürmt, ſo wenig Muße zur Sammlung, zur ſtillen Selbſteinkehr läßt. 


* * 
* 


30. Dezember 1845. So liegt denn ein ganzes Jahr zwiſchen heute 
und dem Tage, der die teure, verehrte Mutter von unfrer Seite riß! Ihr treues 
Herz ſchlägt nicht mehr. Wann, wo und wie wird auch für mich die Scheide 
ſtunde ſchlagen —? Dieſe bange Frage ſteigt heute beſonders lebhaft vor mir 
auf, und ich freue mich des ruhigen Stündchens, das mir, ach ſo ſelten, zuteil wird 
und das mir endlich geftattet, einen ernſten Blick in die Vergangenheit und Zu- 
kunft zu werfen. R. (der Gatte) und die Kinder ſind ausgegangen, und ſo halte 
ich denn heute ſchon den feierlichen Zahresabſchluß. Die ſterbliche Hülle unferer 
verehrten Mutter iſt zur Ruhe gebracht, ſonſt aber ſchützte uns der Allmächtige 
vor herben Schickungen. Dafür preiſe ich ihn mit kindlich dankbarem Herzen. 
Wie aber beſtehe ich mit meiner Selbſtprüfung? 

Wohl fühle ich, daß ich oft gefehlt habe, beſonders gegen meine Kinder. 
Ich hielt die älteſten nicht ſtreng genug zur Ordnung und Häuslichkeit an, die 
jüngeren überließ ich zu ſehr ſich ſelbſt — auch ließ ich mich wohl, durch häuslichen 
Kummer, Arger und übermäßige Arbeiten bisweilen zur Ungeduld und Unfreund- 
lichkeit gegen meine Kinder hinreißen. Das alles fühle ich mit Beſchämung und 
flehe zum Allmächtigen um Kraft, dieſe Fehler zu bekämpfen, um daß meine 
Kinder, früh oder ſpät, mit den Gefühlen innigſter Verehrung, wie wir, an der 
Leiche ihrer Mutter ſtehen und ſie ein würdiges Vorbild beweinen, wie wir es 
bei unſerer unvergeßlichen Mutter taten. Ja, unvergeßlich ſoll ſie, ſollen ihre 
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Lehren mir und meinen Rindern bleiben. Einige dieſer teuren Lehren liegen 
in Abſchrift mir zur Seite. Sie ſowie das Häubchen, in dem ſie ihren letzten Atem 
aus hauchte, ſowie Haare von ihr und meinen lieben vorangegangenen Kindern 
füllen jetzt ein Käſtchen, das früher ihren Schmuck enthielt. Dieſe teuren Gegen- 
ſtände ſollen mir heilig bleiben — vielleicht kommen ſie nach meinem Tode in 
die Hände einer meiner Töchter, die es gleich mir heilig hält und vielleicht auch 
mein Andenken damit verbindet. Meine gute gefühlvolle Agnes bewahrt gewiß 
die Erinnerung an die geliebte Großmutter am tiefſten in ihrem Herzen — ihr 
möchte ich wohl dieſe meine Heiligtümer vermachen. 

Mich umwehen heute die Gedanken des Todes ſo lebendig, daß ich faſt 
glauben möchte, er ſtünde mir näher, als es den Anſchein hat. Ja, Herr, wie 
du willſt, ich empfehle dann nur meinen guten Mann und meine Kinder in deine 
Vatergnade. Meine Kinder, was wird aus ihnen allen werden? Dieſer Gedanke 
preßt oft mein Herz ſchmerzlich zuſammen. Wird C. die nötige Selbſtverleugnung 
erlangen, die ſie bedürfen wird, um ſich in einer vielleicht recht beſchränkten eigenen 
Häuslichkeit oder vielleicht gar in einer untergeordneten Stellung zufrieden zu 
fühlen? Wird meine gute ſanfte A. ein Herz finden, das ihre ſtille Anfpruds- 
loſigkeit zu ſchätzen und ſie glücklich zu machen verſteht? Wird mein guter F. 
ſeiner Gutmütigkeit und ſeinem Wunſch, recht viel mitzuteilen, wohl die nötigen 
Grenzen zu ſetzen verſtehen? Meine gute A., deren Herz ſo gefühlvoll iſt, — 
wird es ſich nie vom Leichtſinn verlocken laſſen? Und mein alter ehrlicher O., 
was wird aus ihm werden? Ach, ſein Schickſal erfüllt mich mit großer Sorge. 
Es ijt feine Lauheit und Gleichgültigkeit, woran alles ſcheitert. M. wird in ihrer 
ruhigen Geſetztheit und ihrem Sinn für häusliche Tugenden nie ganz unglücklich 
fein. Mein kleines frohes H. chen, was wird ihr Los fein? O, fei du mein Herzens- 
kind, mein Troſt, meine Stütze und meine Pflege, wenn der Allmächtige mir 
ein hohes Alter beſtimmen ſollte! 

Den 31. Dezember 1846. Auch heute iſt es mir vergönnt, ein 
feierlich einſames Stündchen zu verleben. Oft hatte ich das ſündliche Verlangen, 
dieſen wichtigen Abend in ernſter Betrachtung der Vergangenheit und Zukunft 
vereint mit meinem Mann und meinen Kindern verleben zu können, doch da 
ich bei keinem einen Anklang meiner Gefühle finde, ſo bin ich ſchon froh, allein 
mein Gemüt ſammeln zu können, mein Herz zu prüfen über die verfloſſene Zeit 
und zu ſtärken für die neuen Pflichten. 

Ich durchleſe die am vorigen Jahresſchluß geſchriebenen Zeilen. — Ach, 
auch diesmal fällt meine eigene Prüfung nicht ſo aus, wie es ſein ſollte, denn noch 
immer laſſe ich mich durch Unmut und Erſchöpfung zur Unfreundlichkeit gegen 
meine Umgebung hinreißen. Auch mein Vorſatz, meine älteſten Töchter mehr 
zu einer nützlichen Tätigkeit anzuhalten, ift noch immer nicht genug zur Aus- 
führung gelangt. O himmliſcher Vater, ſchenke ihnen die Überzeugung, daß es 
zu ihrem zeitlichen Glück unerläßlich iſt, und zeige mir den richtigen Weg, wie 
ich am günſtigſten auf ſie einwirken kann. 
| Die zwölfte Stunde hat durch die ſpiegelklare Winternacht geſchlagen, id 
empfehle Gott meinen Geiſt und lege mich mit dankbarem Herzen zu Bett. 
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Den 31. Dezember 1847. Ganz in derſelben Art, wie ſchon zwei 
Jahre früher ſitze ich auch heute hier am warmen Ofen, in ungeſtörter Stille, 
die nur von dem Kniſtern des Feuers unterbrochen wird. — Gott ſei gelobt, der 
mir alle meine Lieben erhielt, und obgleich ich heute nicht alle an mein Herz drücken 
konnte, ſo wurde mir doch die Freude zuteil, gerade heute am Silveſtertage von 
den in der Ferne weilenden Lieben Briefe zu erhalten, die meinem Mutterherzen 
innig wohl taten durch die Außerungen von kindlicher Liebe und Anhänglichkeit, 
die ſie enthielten. O wie dankbar nehme ich jedes Zeichen der Liebe und des 
Vertrauens meiner Kinder an, und doch — wie ſelten werden ſie mir zuteil — 
doch eigentlich nur, wenn ſie entfernt von mir ſind. Liegt die Schuld daran nicht 
vielleicht auch an mir? Dieſe Frage lege ich mir unendlich oft vor, ich prüfe mich 
redlich, bemühe mich auf alle Weiſe, mir ihr Vertrauen zu erwerben, doch — 
der Umgang zwiſchen ihnen, namentlich den Erwachſenen, iſt nicht immer ſo, 
wie es mein Herz ſo ſehnlichſt wünſchte. Sollte es mir nun aber auch beſtimmt 
ſein, auf dieſes Glück zu verzichten, ſo erhört Gott vielleicht mein noch dringenderes 
Flehen, nämlich das, alle meine Kinder in recht inniger Liebe vereint zu ſehen. 
Wie namenloſen Kummer hat mir das Mißverhältnis zwiſchen meinen beiden 
älteſten Töchtern ſeit ihrer Kindheit gemacht, ach, und wie unendlich oft habe 
ich dabei der teuren Mutter und meiner eigenen Jugendzeit gedacht. 

Schon hat die letzte Stunde im alten Fahre geſchlagen. Alles liegt im tiefen 
Schlaf im ganzen Haufe, und ich fie hier und laffe meine Gedanken in Bergangen- 
heit und Zukunft ſchweifen. Was wird ſie mir, was den Meinen, was der ganzen 
Menſchheit bringen? O, möchte doch auch für das allgemeine Wohl ein anderer 
Geiſt, ein anderer Sinn, ein anderes Leben erſtehen, denn ſo reich unſere Zeit 
an großen Erfindungen iſt, ebenſo grauſig und empörend iſt das Leben der 
Menſchen in allen Ständen. Mit bangen Sorgen erfüllt ſich das Mutterherz, 
wenn es ein teures Kind nach dem andern von ſich weg in die Welt gehen ſieht, 
in der überall Verſuchungen und Laſter lauern. — Nun will ich nach meiner 
gewohnten Weiſe, bevor ich mich zur Ruhe lege, für jedes meiner Lieben ein 
Gebet aufſchlagen. 

Für M. ſchlug ich ein Sterbegebet auf, o Gott, laß es doch keine Vor- 
bedeutung ſein! 

Den 31. Dezember 1848. Auch dieſen Jahresſchluß kann ich in 
der mir liebgewordenen Weiſe allein mit mir und meinen Gedanken an meinem 
Schreibtiſch verleben. Mein Herz iſt von Dankbarkeit erfüllt. Nicht nur, daß 
der Kreis meiner Lieben um kein Glied verringert wurde, ja, nicht einmal un- 
mittelbar berührt wurden wir durch die Stürme der Zeit, die auf ſo viele Familien 
fo gewaltſam einwirkten und oft die heiligſten Bande zerriſſen. Im Gegenteil 
hat dieſes Fahr, das Haß, Zwietracht und Verheerung über ganz Europa brachte, 
für mein Herz und mein Familienglück des Himmels beſten Segen gebracht, indem 
ſich endlich, endlich die Herzen meiner beiden gleich geliebten älteſten Töchter 
in geſchwiſterlicher Liebe zuſammenfanden. Den größten Kummer meiner Seele 
hat alfo dieſes Jahr gehoben, doch das Schickſal meiner Kinder ift noch ebenſo 
wie im vorigen Jahr in dichtes Dunkel gehüllt. 
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Bei meiner lieben treuen Freundin brachten wir den letzten Abend des 
ſcheidenden Jahres zu. Nachdem alle meine Lieben zur Ruhe gegangen waren, 
nahm ich heimlich mein liebes Käſtchen mit den mir ſo teuren Papieren zur Hand 
und lebte ſo noch ein paar Stündchen ganz mir und meinen Gefühlen, wo das 
Dankgefühl gegen den Allmächtigen die Oberhand behält, wenn ich nur auf mein 
Familienleben ſehe — wagen ſich meine Blicke weiter hinaus, ſo treffen ſie freilich auf 
entſetzlich viel Schmerzliches, und eine unheilſchwere Zeit liegt vor uns. Doch auch 
in dieſer Beziehung habe ich ein ſo felſenfeſtes Vertrauen auf Gott, daß ich mit 
Mut und Ergebung dem entgegenſehe, was ſeine Vaterhand uns ſenden wird! 

Nicht den 31. Dezember 1849, ſondern einige Tage fpäter nehme 
ich meine lieben Blätter zur Hand, um dem geſchiedenen Jahr einen verſpäteten 
Abſchiedsgruß zu bringen. Unter mancherlei Stürmen im Innern, unter unfäg- 
lichen körperlichen Leiden kam endlich das Weihnachtsfeſt heran — doch wie mir 
das Feſt diesmal erſchien, das weiß nur mein treuer Vater da oben, denn alle 
meine Kräfte bot ich auf, meine Gefühle zu bekämpfen, um nicht meine Lieben 
mit meinem Schmerz zu quälen. Denn außer dem unerſchöpflichen Kummer 
um unſern guten O. drängte ſich noch manches andere dem armen Herzen auf, 
ſo der um meine Alteſte, deren unglückſelige Neigung zu einem jungen Mann 
immer wieder auftaucht und durch kleine Geſchenke für Weihnachten von neuem 
genährt wurde, die jedoch nach unſer aller vernünftiger Erwägung zurückgeſandt 
und der Sache ein entſchiedenes Ende bereitet wurde. Zwar war mein armes 
Kind für den erſten Augenblick recht ſchmerzlich bewegt, doch brachte uns allen, 
und endlich auch ihr, dieſer Abſchluß die gemütliche Ruhe, die fie bald wieder 
teilnehmen ließ an den Freuden, die ſich ihr boten. Tiefer noch als dieſe Sorge 
ergriff die um A. mein vielfach beängſtigtes Herz. Dieſer brachte nicht nur wieder 
eine ganz ſchlechte Zenſur, ſondern hatte durch unmoraliſche Führung unſere 
Herzen aufs tiefſte betrübt und verletzt, ſo daß ich geiſtig und körperlich mich ganz 
vernichtet fühlte. So unter Gram und Sorgen brachte ich die letzte Hälfte des 
Jahres zu, und nicht einmal ſo viel Körper- und Seelenruhe konnte ich erlangen, 
um meinen Geiſt ſammeln und einen prüfenden Blick auf mich und das vergangene 
Jahr werfen zu können. 

Die erſten Tage des neuen Jahres brachten bittere Kälte ins Land, und 
meine ſchmerzhaften Leiden feſſelten mich ans Bett, ſo daß ich nur aus dieſem 
meinen teuren O. zur Abreiſe ſegnen und meinen Abſchiedskuß geben konnte. 
Die ganze Nacht begleiteten ihn meine Gedanken in ruheloſer Sorge auf ſeinem 
weiten Weg durch Schnee und Kälte. — Die Stürme, die mich von innen und 
außen betroffen, haben ſo meine Denk- und Tatkraft in Anſpruch genommen, 
daß ich, ach leider, auf meine eigene Beſſerung wenig Aufmerkſamkeit verwendete, 
und doch fühle ich oft die recht ſchmerzliche Leere, die dadurch in mir entſteht. 

Sm Januar 1851. Auch dieſes Jahr ging der mir fo wichtige und 
feierliche Silveſtertag vorüber, ohne daß ich die letzten Stunden des ſcheidenden 
Sabres zu meinen ſtillen Betrachtungen benutzt hätte, und leider muß ich mir 
ſelbſt geſtehen, waren es nicht unüberwindliche Hinderniſſe, die mich davon ab- 
hielten — ſondern eigentlich nur eine körperliche Abſpannung und eine Lauheit 
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in meinem inneren, beſſeren Weſen. O, wie ſchmerzlich fühle ich das, und doch 
habe ich nie Ausdauer genug, um gegen meine Fehler recht ernſtlich zu kämpfen 
und mich mehr für das jenſeitige Leben vorzubereiten. Oft ſehe ich mit Be- 
wunderung, ja, möchte faſt ſagen mit Neid, auf meine zweite Tochter, die bei 
ihrer Zugend ſchon dieſen Weg einzuſchlagen ſcheint, da ſie treulich und ſtill gegen 
ihre Fehler kämpft und ſolche ſchon teilweiſe bekämpft hat. 

Ob es mir in dieſem neuen Jahre beffer gelingen wird als im vergangenen, 
meine Schwächen zu überwinden? Gott, der ſo tauſendfach mein Gebet erhörte, 
und da, wo ich nicht wußte, um was ich bitten ſollte, mich einſehen ließ, daß gerade 
der Weg, der mir der ſchwerſte ſchien, der beſte war — Gott wird mich auch in den 
kommenden, ach, vielleicht ungeahnt Schweres bringenden Tagen leiten und 
meine Stütze ſein. 1 ` 

* 

Die dunkle Ahnung, die in den letzten Zeilen zutage tritt, hat die Schreiberin 
der Bekenntniſſe nicht betrogen: der Tod des Gatten, der jählings von ihrer Seite 
geriffen wurde, verſetzte fie, obwohl ihr unerſchütterliches Gottvertrauen ihr auch 
über dieſen harten Schickſalsſchlag hinweghalf, doch in eine fo tiefe Gemüts- 
erſchütterung, daß ſie erſt Jahre ſpäter wieder an ihre Aufzeichnungen ging — 
doch nicht mehr in einſamen Silveſternächten. 


Nacht Von Hans Schmidt 


Die Turmuhr ſchlägt — zu Ende iſt der Tag. 
Schwarz ſitzt die Nacht dort drüben auf dem Dach 
Und ſchaut mit ernſtem, ſtillem Angeſicht 

Ins grelle, grünliche Laternenlicht 

And deckt mit ihres Schweigens Mantel ſtill 

Das wirre Leben, das nicht ſchlafen will. 

Noch ſummt's und klingelt's Straßen auf und ab; 
Vom Aſphalt klappert müder Oroſchkentrab. 
Manch Schritt wacht auf, geht weiter und verhallt. 
Ein trunkner Ruf, ein Dirnenlachen ſchallt. — 
Hoch über all dem Lärm von ungefähr — 

Des ſchwarzen Schweigens unergründlich Meer! 
So hüllt des Lebens wirren, bunten Schein 

Das ſtille, große Meer der Gottheit ein. 
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Die Erſtarrung der Zeitung 


Von Wilhelm Scheuermann 


N : ler eine Zeitung vom heutigen Tage etwa mit der vergleicht, welche 
ER, die Kaiſerproklamation von Verſailles oder in noch viel jüngerer 
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2 Zeit den Tod Bismarcks meldete, dem fällt ſofort ein ungeheurer 
D uUnterſchied auf: die Zeitung hat ſich mehr und mehr zum Nach- 
richtenblatte entwickelt. Der Orahtbericht herrſcht und dehnt ſein Reich auf Koſten 
der Erörterung immer weiter aus. : 
Laſſen wir uns einen Augenblick mit diefer Feſtſtellung genügen und ver- 
gleichen wir ein Dutzend größerer oder kleinerer Zeitungen vom ſelben Tage 
in dem, was ſie im unterhaltenden Teile, alſo meiſt an beſtimmter Stelle, nämlich 
unter dem Strich bringen. „Wie verſtändigen ſich die Ameiſen?“ Das erſchien 
dem Schriftleiter in Königsberg, in Oldenburg, in Straßburg und in Kattowitz 
genau am gleichen Tage als eine febr belangreiche Frage, über die er feine Lefer 
unbedingt unterrichten mußte. Die Übereinſtimmung geht fo weit, daß die Haupt- 
blätter an vier voneinander entlegenen Ecken des Reiches ganz genau die gleichen 
Worte gewählt haben, um den Wiffensdurft ihrer Lefer in bezug auf die Ber- 
ſtändigungsmöglichkeiten der Ameiſen zu ftillen. Wenn man aus dieſen Tatſachen 
folgern dürfte, ſo müßte man annehmen, daß in ſeltenem Zuſammenklange der 
Seelen der deutſche Zeitungsleſer an jenem Tage keine wichtigere Bildungs- 
frage als die Verſtändigung der Ameiſen gekannt habe. Aber eine Anzahl anderer 
Blätter vom ſelben Tage, die wir zur Hand nehmen, belehrt uns von der Frrig— 
keit dieſes Schluſſes. In Danzig, in Leipzig, in Köln und in Konſtanz haben 
die Redakteure an dieſem Tage vielmehr einen ungedruckten Brief von Berlioz 
an Liſzt für die allerwichtigſte Bildungsneuigkeit gehalten, und zwar wiederum 
in einer fo ſeltſamen Übereinſtimmung, daß ſich die redaktionellen Einleitungs- 
und Schlußbemerkungen überall aufs Wort deckten. 
Vergleichen wir nunmehr alle acht Blätter und noch ein Dutzend anderer 
vom gleichen Datum auf ihre Nachrichten überm Strich, fo fällt die Gleichförmig— 
keit geradezu aufdringlich in die Augen. Hier find die redaktionellen Zuſatz— 
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bemerkungen zwar nach der politiſchen Richtung und dem Leſerkreiſe der Blätter 
voneinander ſehr verſchieden, aber ſie verbrämen alle denſelben Gehalt. Genau 
die gleiche Meldung von einem politiſchen Morde in Tokio, von einer Über- 
ſchwemmung in Indien und einer ropaliſtiſchen Kundgebung in Portugal findet 
ſich in den meiſten dieſer Zeitungen wortwörtlich gleichlautend. Und doch können 
diefe Nachrichten nicht durch ihre Wichtigkeit allein zu einer fo allgemeinen Be- 
achtung und Bearbeitung gekommen ſein; denn die eine Zeitung hat zwar den 
japaniſchen Mord als Senſation aufgemacht, dagegen aber die indiſche Hber- 
ſchwemmung in den ſtillen Winkel der „letzten Nachrichten“ geſtellt, dafür iſt 
aber ein zweites Blatt gerade umgekehrt verfahren, und wenn wir noch genauer 
zuſehen, finden wir ganz ſicher eine ganze Reihe großer und wohlunterrichteter 
Blätter, die ihren Leſern von keinem dieſer Ereigniſſe Kunde gegeben haben, 
wenn ſie auch in den übrigen Tagesnachrichten wieder vollkommen mit den 
anderen Zeitungen in einer Reihe gehen. 

Die hier angeführten Tatſachen find keinem Kundigen fremd, und fie er- 
klären ſich leicht durch die Herſtellung der heutigen Zeitung und durch den Ge- 
ſchmack des Leſepublikums, der ſie bedingte. Gewiſſermaßen in der Voraus- 
ſetzung, daß der Leſer ſelbſt geſcheit und mündig genug ſei, ſich zu jedem Ereignis 
ſeinen eigenen Vers zu dichten und ſeinen eigenen Leitartikel zu denken, hatten 
gewiſſe Blätter begonnen, den Hauptwert auf eine ſchnelle, vielſeitige und, wie 
man in den Abonnementseinladungen fo ſchön ſagt, „allumfaſſende“ Bericht- 
erſtattung zu legen. Im Anfang beſpöttelte man dieſe Methode, nach der ſich 
die ganz fixen Senſationsblätter den überfahrenen Hund von Broadway ein 
eigenes Kabelgramm koſten ließen. Der geſchäftliche Erfolg ſchien aber dieſe 
mit der Würde des älteren Zeitungsſchrifttums nicht immer vereinbare Reporter- 
aufgeregtheit zu rechtfertigen, und heute ſind alle großen Zeitungen bei dieſem 
gekabelten überfahrenen Hund glücklich oder unglücklich angelangt. Allerdings 
bringen nur die wenigſten die Koſten eines eigenen Kabeldienſtes auf, und ſelbſt 
bei denjenigen, die ſich das leiſten, iſt es halber Luxus. Denn neben dem 
Wolffſchen Telegraphenbureau, das die geſamte deutſche Preſſe mit dem meift- 
wichtigen Stoff verſorgt, find eine erhebliche Reihe von anderen Nachrichten- 
bureaus entſtanden, die ihrerſeits die Wolffſchen Meldungen mit oft nur wenig 
anderen Worten ebenfalls berichten und die unter fih wiederum eine Über- 
einſtimmung „pflegen“, die nichts weniger als erfreulich, aber leicht erklärbar 
iſt: denn dieſe Bureaus ſchöpfen alle aus genau denſelben Quellen, den großen 
ausländiſchen, namentlich den Pariſer und Londoner Zeitungen; und ſo erhält 
eine Redaktion, die für alle Fälle mit allen dieſen Nachrichtenvermittlern in 
Beziehung ſteht, die ſelbe Nachricht über ein Eiſenbahnunglück, das ſich tief im 
amerikaniſchen Weſten zugetragen hat, gleichzeitig fünf- bis ſechsmal in faſt ein- 
töniger Aufmachung. 

Längſt vorbei ſind die Zeiten, wo wenigſtens der örtliche Teil der Preſſe 
noch ganz eigenwüchſig erhalten werden konnte. In Berlin z. B. ift die Herr- 
ſchaft der Korreſpondenzen, auf die ausnahmslos alle Blätter angewieſen ſind, 
unbedingt entſchieden. Die großen Zeitungen vermögen zwar bei beſonderen 


544 Scheuermann: Ole Erſtarrung der Zeitung 


Ereigniſſen durch einen Stab von Mitarbeitern und durch zufällige Mitteilungen 
von Beteiligten und Augenzeugen noch eine gewiſſe Eigenart zu wahren, aber 
der moderne Reporter, der ſich in der Telephonzentrale feines Blattes zur Ber- 
fügung hält, um auf einen Anruf im Automobil nach der Stätte des Geſchehens 
zu eilen, iſt eine ganz andere Geſtalt geworden, als ſein Vorgänger vor dreißig 
Jahren, der hungrig nach Neuigkeiten die Straßen durcheilte und es nicht ver- 
ſchmähen durfte, im Barbierladen und beim Oberkellner nach Ereigniſſen zu 
forſchen. Es iſt nur eine Frage der Zeit, daß die großen Blätter auch im Lokal- 
dienſt eine einheitliche Gleichwertigkeit gewinnen oder aufrecht erhalten und 
dann wahrſcheinlich fogar von der jetzt noch mitunter zu beobachtenden „Aus- 
ſchlachtung“ nervenerregender Vorgänge Abſtand nehmen werden. 

Wenn man alle angeführten Tatſachen, die ſich noch durch eine Reihe von 
anderen Beobachtungen faſt endlos verlängern ließen, zuſammenfaßt und ver- 
ſucht, aus der bisherigen Entwicklung die in die Zukunft führende Richtlinie zu 
gewinnen, ſo kann man nicht ſonderlich froh werden. Es ergibt ſich dann als 
überaus wahrſcheinlich, daß die Erſtarrung der Zeitungen, ihre verknöcherte Cin- 
förmigkeit, ihr Mangel an eigenem Geiſteswerk, immer weiter zunehmen wird. 
Augenblicklich können die kleinen Zeitungen den großen den teuren Nachrichten- 
dienst noch nicht nachmachen. Dadurch haben die letzteren eine unbedingte Über- 
legenheit. Der kleine Reſt der lokalen und provinziellen Nachrichten rettet aber 
die kleinen Blätter der Provinz vor der Erdrückung durch die Rieſenauflagen 
der großſtädtiſchen Preſſe. Nun vollzieht ſich in der kleineren Provinzpreſſe eben- 
falls eine unverkennbare mächtige Bewegung zur Einförmigkeit, die ſich aus 
wirtſchaftlichen und praktiſchen Erwägungen begründet. Der kleine Verleger 
irgendwo im Weſterwald oder im Poſenſchen Anſiedlungsgebiete ſagte ſich mit 
Recht, daß es Unſinn fei, die großen Satzkoſten an Leſeſtoff zu wenden, den er 
ganz gleichlautend mit tauſend anderen Verlegern veröffentlichen muß. Aus 
dieſer Erkenntnis heraus ſind die Plattenkorreſpondenzen entſtanden (von den 
kopfloſen Zeitungen will ich hier gar nicht reden), die dem Verleger und Redakteur 
in der Provinz den geſamten von ihm benötigten Stoff in reicher Fülle und 
Auswahl fix und fertig geſetzt entweder in Platten oder in Matern, aus denen 
er ſich ſelbſt Platten machen kann, zuſchicken. Hier erſpart die Schere, die früher 
nur die Redaktion ſehr erleichterte, bereits den allergrößten Teil des Setzerbetriebes. 
Nur noch die den Ort und ſeine nähere Umgebung angehenden Nachrichten brauchen 
nach Gutenbergs alter Kunſt oder mit der ſchnellfingerigen Hilfe der Setzmaſchine 
in Blei verwandelt zu werden, während alle die neueſten Enthüllungen der Frau 
Toſelli, die Geſtändniſſe des Maſſenmörders Wagner, die Abdankungsabſichten 
des Zaren Ferdinand uſw., von Memel bis nach Altkirch bereits nur ein einziges 
Mal geſetzt worden find, um Tauſenden von Leſern in Hunderten von Meilen 
entlegenen Gebieten gleichmäßig mitgeteilt zu werden. Dieſe Plattenkorreſpon- 
denzen haben ihre Bedeutung voll erfaßt und verfügen über das ganze Nach- 
richtenmaterial der großen Zeitungen. Sie vermitteln es ihren Beziehern ebenſo 
ſchnell, als er es durch Abdruck erhalten könnte, und ſtehen im Unterhaltungsſtoff 
auf einer Höhe, die für viele kleine Blätter den Anſchluß an ein ſolches Unter- 
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nehmen als eine Verbeſſerung und Veredelung feiner bisherigen Darbietungen 
erſcheinen läßt. 

Die Entwicklung ſcheint ſich demnach etwa ſo darzuſtellen: Die großen Blätter 
find bereits an der Grenze angelangt, wo ein gegenſeitiges Abertrumpfen durch 
Schnelligkeit, ein Wettbewerb in der Zuverläſſigkeit und Güte der Nachrichten 
nicht mehr möglich iſt. Sie können ſich nur noch durch die Maſſe des Stoffes 
überbieten und find auch da ſchon vielfach jo weit, daß der Lefer nicht mehr mit- 
kommt. Schon haben gewiſſe Zeitungsausgaben die Dicke eines Lexikonbandes 
nahe erreicht, und all das durchzuleſen, was in dieſen endloſen Spalten Holz- 
papier ſteht, kann höchſtens einem Unglücklichen als Verſchärfung einer langen 
Freiheitsſtrafe zugemutet werden. Die kleineren Blätter kommen ebenfalls not- 
gedrungen zu einer weitgehenden Einförmigkeit, deren Wert ſich hebt, ſofern 
das „große Nachrichtenblatt“ als Vorbild angeſehen werden darf. 

Aber es iſt wohl an der Zeit, daß wir uns ernſthaft fragen, ob wir bei dieſer 
Art des Zeitungsbetriebes wirklich gewinnen. Der Zeitungsleſer iſt zuweilen ein 
recht merkwürdiger Menſch. Er ſchimpft über das Anſchwellen der Zeitung, er 
iſt ungehalten, daß er ſo viel Papier bezahlen muß, was ein Vielbeſchäftigter 
gar nicht durchleſen kann, und er macht nicht unberechtigte ſpöttiſche Bemerkungen 
über den Inhalt vieler Nachrichten, über dies voreilige Breitwalzen von allerhand 
unbeſtätigten Gerüchten, über die aufregende Ausmünzung von Kleinigkeiten, 
über die Kurzbeinigkeit ſo mancher großen Meldung, die im Morgenblatt noch 
das ſpaltenfüllende Ereignis des Tages und im Abendblatt eine in zwei Zeilen 
abgeſchlachtete Ente iſt. Aber er verlangt doch von ſeiner Zeitung, daß ſie ihm 
eben dasſelbe berichte, was ſein Nachbar oder Stammtiſchfreund aus einem 
anderen Blatte erfährt. Mag ſich's ſechs Stunden ſpäter als Mißverſtändnis oder 
Unwabrbeit herausſtellen, beim Morgenkaffee wünſcht er jedenfalls genau im 
gleichen Umfange zu wiſſen, was los iſt, wie jeder andere „Gebildete“. Tut man 
ihm den Willen nicht, fo ſchimpft er auf die Redaktion und verleiht feiner Miß 
ſtimmung Ausdruck in jenen bekannten Briefen, von denen auch der Leiter der 
kleinſten Zeitung bald eine anſehnliche Sammlung beſitzt. 

Der Zeitungsmann aber iſt ſich längſt darüber klar, daß unſer Preſſeweſen 
zum großen Teil auf recht unerfreuliche Bahnen geraten iſt. „Früher taten ſich 
drei Journaliſten zuſammen, die etwas zu ſagen hatten und ſchreiben konnten, 
und ſuchten ſich einen Drucker; ſo wurde die Zeitung gegründet. Heute ſucht 
fidh ein Verleger Geldmänner und mietet fih dann die nötige Anzahl Redakteure.“ 
Ganz ſo ſchlimm iſt es noch nicht, aber es ſteckt bereits viel bitter Richtiges in 
dieſem Wort aus journaliſtiſchen Fachkreiſen. Der Tagesſchriftſteller von ehedem, 
der Beherrſcher, der geiſtige Führer des Blattes, wird heute in ſeinem Beruf 
durch die ſtändige Nachrichtenſintflut immer mehr eingeengt. Die Aufgabe, die 
frũher die Zeitung zu erfüllen hatte, muß heute mehr und mehr die Zeitſchrift 
übernehmen. Sie bietet noch Raum zur erſprießlichen und beſchaulichen Er- 
örterung, und doch ſind die Zwecke der Zeitſchrift weſentlich andere als die der 
täglichen Zeitung, wie wir, von dem inneren Weſensunterſchiede ganz abſehend, 
ſofort erkennen, wenn wir die Scharfe Abgrenzung zwiſchen dem Gebiet von Bei- 
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tung und Zeitſchrift betrachten, die in der Blütezeit unſeres politiſchen Serift- 
tums im 19. Jahrhundert innegehalten wurde. Für die Zeitſchrift mit ihren über 
die Kämpfe des Tages hinausſtrebenden Zielen muß die Übernahme der aus 
der Zeitung verdrängten Erörterung ſehr flüchtiger und doch für den Augenblick 
ſehr wichtiger Stoffe eine Verminderung ihrer eigentlichen Wirkſamkeit bedeuten. 
Abrigens iſt auch das ſchon durch den Erfolg beſiegelt: Die Annäherung an den 
Journalismus hat keinen neuen Aufſchwung des Zeitſchriftenweſens hervor- 
gebracht trotz der gleichzeitigen zunehmenden Verödung der Zeitungen durch 
Nachrichtenballaſt. Die Trennung von Nachrichten- und Erörterungsblättern aber 
ſcheint nicht viel Anklang zu finden. 

Wir werden alſo die gegenwärtige Erſtarrung der Zeitung wohl als eine 
Zeitkrankheit ertragen müſſen. Der Zeitungsſchreiber muß ſich bei aller Freiheit, 
die er fic) wahrt, doch in letzter Linie als Sachwalt der Fntereffen feiner Lefer 
auffaſſen. Der Verleger wird ſtets geneigt ſein, der „Zugkraft“ ſeines Blattes 
jedes Opfer zu bringen, und er tut daran recht, denn eine Zeitung durchzuſetzen, 
die im alten Stile vom erſten bis zum letzten Worte mit der Feder geſchrieben 
wäre, die wirklich überall nur ganz Eigenes böte, das wäre ein Unternehmen, 
an deſſen gegenwärtige Ausſichtsloſigkeit kein kluger Geſchäftsmann die notwendigen 
Millionen wagen würde. Von dieſen beiden kann alſo keine Umkehr kommen, 
nur der Zeitungsleſer ſelbſt könnte ſein eigener Retter werden. Und da hier ein 
Geſchöpf ſein Schickſal geſtalten ſoll, das ſich zwar aus lauter vorzüglichen und 
verſtändigen Einzelweſen zuſammenſetzt, das aber nach Art aller tauſendköpfigen 
Maſſenerſcheinungen das eigene Nachdenken ſofort an die Mitläufer rechts und 
links abgibt, ſobald es in Mengen auftritt, ſo haben wir keinen Anlaß, auf den 
Zeitungsleſer als Zeitungsneugeſtalter unſere Hoffnung zu ſetzen. Eine neue Zeit 
wird kommen müſſen, die neue, junge Sehnſucht und ein verfeinertes Empfinden 
für geiſtige Sinnlichkeit beſitzt, ehe die zum kapitaliſtiſchen Verlegergeſchäft und 
zur Nachrichtenvervielfältigungsmaſchine erſtarrte Zeitung wieder neues Blut 
gewinnt und wieder allgemein das wird, was ſie nie hätte aufhören dürfen zu 
ſein: die breite Rednerplattform ausgeprägter und eigenartiger Perſönlichkeiten. 


= 
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Meine Liebe iſt ein Vöglein 
Im duft'gen Blütenbaum, 
Meine Liebe iſt ein Blümlein 
Am bunten Waldesſaum; 
Meine Liebe iſt ein Kindchen, 
Das blind vertrauend geht, 
Meine Liebe iſt eine Mutter, 
Die ſpricht ein ſtill Gebet. 
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Gine gute Sat 
Von P. und B. Margueritte 


en er Wagen hielt, und würdig ſtieg Herr Poulois aus. Die Qeli- 
S tateffenbandlung war hell erleuchtet; ein Strom von Licht über- 
I, flutete das Trottoir und ergoß fid in die’ Straße. 

S In den Schaufenſtern des Rieſeneßpalaſtes ſah man nur Federn 
und Fell, Früchte, die Erſtlinge der Saiſon, und gerupfte Poularden. Einen 
Augenblick blieb Herr Poulois bewundernd davor ſtehen, geſtoßen von den Straßen- 
jungen und mürriſch beiſeite gedrängt von den Vorübergehenden. 

Es war wirklich ein herrlicher Anblick, dieſer von Licht hell erglänzende 
Laden, der mit den appetitlichſten Dingen angefüllt war. Herr Poulois betrachtete 
alles mit glüdfeliger Miene. Er war dick, rund und roſig, die Augen wie zu- 
gedrückt durch die dicken Backentaſchen. Seine Hände ſteckten in der Tiefe des Pelz- 
mantels, eines wahren Großvaterpelzes, weit, bis oben zugeknöpft und tief herab- 
reichend. Er fühlte fih darin ſchwerfällig und doch beweglich wie ein Bär in 
ſeinem Felle. 

Man merkte, daß Weihnachten herannahte! Welche Anſammlung edler 
Wurſtwaren, Bratwurſt in Guirlanden, Würſtchen als Behänge, Fleiſchgelees, 
deren Moſaik an ſeltenen Marmor erinnerte. 

Herr Poulois blies die leicht zitternden Naſenflügel auf. Das roch hier 
verdammt gut nach Gänſeleber, Trüffeln und Wildbret. Ein Reh, das wie ein 
Granatapfel klaffte, hing mit blutender Naſe und dem Kopf nach unten. 

Ein rieſiger Hecht lag auf einem Eisklotz, ein Büſchel Grün zwiſchen den 
Zähnen. Waldſchnepfen gab es mit langen, ſpitzen Schnäbeln, Wachteln, die der 
Ladenjunge anblies, um fie einer Dame anzupreiſen, ſahen aus wie Feder- 
bällchen. Die dicken Truthähne mit hervorquellendem gelben Fett, die durch 
die Trüffeln ſchwarz ausſahen, ſchienen die Beute einer entſetzlichen Cholera. 
Herr Poulois ergötzte fih am Anblick all dieſer Delikateſſen und hatte dabei den 
Ausdruck außergewöhnlicher Güte in den Augen. Als ein Aufſeher ihn mit mif- 
trauiſchen Blicken belauerte, — hielt man ihn für fähig, eine Apfelſine in ſeine 
Taſche gleiten zu laſſen? — entſchloß er ſich, in den Laden einzutreten. Da 
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wurde er ſofort gegen eine Tonne mit goldig ſchimmernden Häringen gedrängt, 
zu einem aus Konſervenbüchſen erbauten Eifelturm geſtoßen. Der Ladenbeſitzer 
forderte die Kunden liebenswürdig und mit großmütigem Lächeln und lebhaften 
Bewegungen auf, alles zu kaufen, alles mitzunehmen. Er bemerkte jetzt Herrn 
Poulois. 

„Sind Ihnen Krebſe gefällig, mein Herr? Sehen Sie dieſe Qualität!“ Man 
ſchüttelte ſie aus Körben, und ſie ſchienen lebend, wie ſie ſo übereinander fielen 
und ſich mit ihren Scheren verfingen. Man wurde hungrig allein vom Anblick 
ihrer prächtig roten Farbe. — „Eine Straßburger Gänſeleberpaſtete in Kruſte? 
Sehr gut, mein Herr, eben find friſche angekommen!“ — Und der Ladeneigen- 
tümer kam wieder, eine Feſtung in Turmform tragend, deren gezackte Kruſte 
lieblich duftete. Ein Mann im weißen Anzug eines Küchenchefs, mit flachem 
Meſſer bewaffnet, ſchnitt von einem roſigen Schinken papierfeine Scheiben ab. 
Herr Poulois ließ ſich auch davon ein Pfund einpacken. — „Norweger Anchovis? 
Stalieniſche Oliven? Mailänder Würſtchen?“ Und unverzüglich wurde ein neues 
Paket in ſchneeweißem Papier mit rotem Seidenbändchen verſchnürt. 

„Noch etwas gefällig? Embarras de richeſſe! Lerchen aus Pithiviers in 
Papierkäſtchen, Salmpaſteten, Lammkoteletten, drei auf einen Biſſen gehend, 
geräucherte Zunge?“ 

Herr Poulois, ſchon beladen mit Lebensmitteln, erklärte: 

yo wünſche noch Früchte!“ 

Da wies der Herr des Geſchäftes auf Stapeln von Bananen, Datteln, 
Braſilnüſſen, die feſt geſchloſſenen Auſtern glichen, Ananas und ſeltene Früchte 
der Kolonien; Herr Poulois wählte Feigen, Eingemachtes aus Guajavaäpfeln 
und Birnen ſo dick wie der Kopf eines Neugeborenen. 

Darauf reichte er der Kaſſiererin einen Hundertfrankſchein und füllte dann 
mit Überlegung ſeine Taſchen mit den kleinen Paketen und klemmte die größeren, 
je nach Umfang, unter feine Arme. Als das getan war, war er fo beladen, daß er 
ſeine Hand nicht nach der Kaſſe ausſtrecken konnte, da ſonſt das unſichere Gebäude 
feiner Pakete eingeſtürzt wäre. Der Geſchäftsinhaber nahm das Goldſtück, das 
Herr Poulois herausbekam, überreichte es ihm, als ſei es ein Extrageſchenk, und 
ſchob ihm die zwanzig Frank zwiſchen die ausgeftredten Finger. — „Dante beſtens!“ 

Und umgeben von der ſchmeichleriſchen Hochachtung des Ladenperſonals 
ging Herr Poulois hinaus, vorſichtig jedes Anſtoßen vermeidend. So, da rutſchte 
die Gänſeleber! Und die Oliven waren auch auf dem beſten Wege auszureißen. Wo 
ſtand nur ſein Wagen? Während er ihn ſuchte, bemerkte er, dem Laden gegenüber- 
ſtehend, einen Vagabund, einen Elenden, erdfarben, mit farbloſem Bart, der mit 
weit aufgeriſſenem Munde bewundernd und verblüfft ihn anſtaunte. 

Herr Poulois war ſo aufgeregt, daß er keine Zeit zum Nachdenken hatte. 
Nun glitten ihm die Sumpfſchnepfen unterm Arm weg; und öffnete ſich nicht 
der Deckel vom Guajavakonfitüre? Nanu! — Der Anblick dieſes Verhungerten 
würde ihm allen Appetit rauben. 

Könnte er ſich gütlich tun, während der andere — —. Aber unmöglich, an fein 
Portemonnaie zu kommen, um ihm freigebig das Zweifrankſtück zu geben, — 
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weil es doch Feſtzeit, — bald Weihnachten war! — Wenn er nur dies eine Mal — 
er würde feiner Frau nichts davon fagen, denn die würde empört ſchelten; aber 
der arme Kerl könnte ſich mal eine gute Stunde machen, fein Leben mal ge- 
nießen! Großherzig näherte ſich Herr Poulois dem armen Teufel, und ſeine 
geſchloſſene Fauſt wie einen Stumpf ſchwenkend, ſpreizte er die Finger, die das 
Goldſtück hielten, und rief: „Hier, nimm!“ 

Der andere blickte ſcheel bei dem väterlichen Duzen, erriet dann ein Almoſen, 
nahm das Geldſtück und dankte durch ein Kopfnicken, ohne weiter erſtaunt zu ſein. 

Na, dachte Herr Poulois ein wenig ärgerlich, der tut gerade, als hätte ich 
ihm Dreck gegeben! 

Eine von Tolſtoi geäußerte Wahrheit — er kannte den Dichter übrigens 
nur ſehr oberflächlich — ſchien ſich hier zu beſtätigen, nämlich die, daß ein be- 
ſcheidenes Almoſen den Armen befriedigt, das un verhältnismäßig große dagegen 
ihn demütigt und betrübt, indem es in ihm tauſend dunkle Vorſtellungen weckt, 
ihn zwingt, über feine eigene Lage und das, was fie Ungerechtes und Troſtloſes 
mit ſich bringt, nachzudenken. 

Bei zwei Frank wäre er ebenſo zufrieden geweſen, wiederholte Herr Poulois. 
Er bereute feine Gabe nicht. Er hatte fie großherzig und aus mehreren Grün- 
den gegeben. Er bedauerte nur, daß ſie nicht mehr Freude erregt hatte. 

Der andere bedurfte aber nur einer gewiſſen Zeit, um alles zu verſtehen. 
Er blieb ſtehen, betrachtete die Höhlung ſeiner Hand und biß auf das Geldſtück, 
um zu ſehen, ob es auch nicht falſch ſei. 

Alle Wetter, Burſche, es ſcheint doch echt! — Nun hockte er nieder, und das 
Geldſtück mit der Mike ſchirmend, als fei es die kleine Flamme eines Streich- 
holzes, ließ er es auf dem Trottoirrand klingen — Donnerwetter, es war echt! 

Nun wendet er ſich um, grüßt, ſucht mit den Augen ſeinen Wohltäter, erkennt 
ihn, legt ſeine Hand aufs Herz und wirft ihm ſpöttiſch und doch dankbar einen 
Kuß zu. Dann richtet er ſich ſtramm auf und geht ſtolz wie ein Spanier die Mitte 
der Straße entlang, wo ihn ein Automobil beinahe überfährt; darauf taucht dieſes 
menſchliche Wrack im Strudel der Menſchenflut und in der Finſternis unter. 

Herr Poulois hatte inzwiſchen ſeinen Wagen erreicht und entleerte nun 
fröhlich ſeine Taſchen, ſtapelte alle Vorräte auf dem Polſter auf. 

Armer Teufel, wie fab er glücklich aus! — — 

Während der Wagen dahinrollt, ſeinen Inſaſſen einem guten Diner zu- 
führend, — im voraus ſchmeckt er die Sumpfſchnepfe und die Gänſeleber, — 
empfindet Herr Poulois, der behaglich warm im Pelzmantel ſteckt, eine aufrichtige 
Zufriedenheit. | 

Was wird der arme Teufel nun mit dem Goldſtück machen? Das möchte er 
gern wiſſen! Am Ende wurde es die reine Vorſehung für ihn, konnte ihm helfen, 
eine gute Stelle zu finden. Auf alle Fälle konnte es ihm nur Glück bringen. 

Gegen ein Uhr morgens ging in der öden Gegend von Billaucoud ein ſchwan- 
kender Mann, der laut vor ſich hinſprach, im Nebel über eine dunkle Brücke, auf 
der nur wenige Laternen blinzelten. 

Der Türmer XVI, 4 36 


550 Margueritte: Eine gute Tat 


Er blieb mitten auf der Brücke ſtehen, fiel beinahe hin, richtete fih wieder 
auf, indem er ſich an das Geländer klammerte, und betrachtete ſchweigend die 
Seine. 

Auf einmal wurde ihm die Nähe des Waſſers klar, und er murmelte mit un- 
beſchreiblicher Verachtung: 

Waſſer, nichts als Waſſer! — Er lachte höhniſch auf. 

„Waſſer? Bei mir floß nur Wein die Rinne herab. Betrunken wie ein Feel, 
ja, ja, wie ein Igel. Du haft getrunken! Hab, du Runde, du haft mir den erſten 
Schlag verſetzt.“ — 

Damit warf er ſeinen Hut ins Waſſer; einen Augenblick ſpäter fuhr er ver- 
blüfft fort: 

„Nanu, wirſt du mir wohl meinen Hut wiedergeben! — Du willft nicht? 
Na, ſo kommt mein Anzug eben nach!“ — 

Und die elende Jacke flog hinterher, ohne wiederzukommen. Der Trunkene 
wurde nun wild: 

„So willſt du alſo meine Schuhe in deine Fratze haben? Das willſt du, du 
Dieb?“ — 

Plumps fielen auch die Schuhe aufſpritzend ins Waſſer. Jetzt, wie von Wahn- 
ſinn erfaßt, riß er ſich das blau und weiß geſtreifte, geſtrickte Wams vom Leibe 
trotz des Widerſtandes des Stoffes, der ſich feſthakte. Der Mann mit verdrehtem 
Oberkörper und fchlangenförmig ſich windenden Armen glich mit dem Wams 
zwei ringenden Kämpfern. Zetzt rollte er das Kleidungsſtück wie eine Kugel zu- 
fammen, und es verſchwand auch im Waffer. 

„So muß ich alſo ſelbſt hinunter!“ rief der Betrunkene und mühte ſich, die 
kleine Mauer zu erklettern, als eine rauhe Hand ihn packte und eine Stimme ſchalt: 

„Menſch, bijt du ein Nachtwandler?“ — Die Mütze der öffentlichen Ge- 
walt! Der Mann wandte ſich um und kreiſchte: „Soll ich nicht rein, ſo mußt du 
es!“ Ein Kampf entſpann fih, ein Pfiff erſcholl, andere Poliziſten eilten þer- 
bei, und unter Schluchzen vernahm man die Worte: 

„Verdammter Kunde! Oeine Schuld ift es, du Fettwanſt!“ — 

„Marſch zur Wache! Deine Rechnung ſtimmt! Nächtliche Ruheſtörung und 
Beamtenbeleidigung!“ — 

Der arme Kerl, der nun unſchädlich gemacht war, wurde unter den Armen 
geſtützt und fortgezogen, während er mit den Zähnen vor Froſt klappernd fih ent- 
fernte und ſinnloſe Worte murmelte. — 

Einer der Poliziſten warf ihm mitleidig ſeinen eigenen Kragen über die 
mageren, nackten Schultern. — 

Um dieſelbe Zeit ging Herr Poulois zu Bett nach einem angenehmen Mahl 
und ſagte zu ſich wie Kaiſer Titus, von dem er übrigens nicht viel wußte: 

Heute habe ich meinen Tag nicht verloren. — 

Aus dem Franzöſiſchen von Marie Bremer 
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Die Flucht des Prinzen bon Preußen 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm J. 


Nach den Aufzeichnungen des Majors O. im Stabe des Prinzen von Preußen 
Fortſetzung) 
Im Wirtshaus zu Bergedorf 


CR: Prinz und ich hatten zwei Meine, nach der Giebelfeite gelegene 
Zimmer bekommen, dasjenige des Prinzen mit einem Sofa ver- 
\ feben, auf welches er fih angezogen legte, da er fih niemals in ein 
fremdes Bett legt. Ich dagegen zog mich aus, legte aber Feuerzeug 
und Kleidungsſtücke zur Hand und ſchlief bald ein. 

Ich mochte eine Stunde geſchlafen haben, als ich plötzlich durch ein heftiges 
Klopfen an der Haustür aufgeweckt wurde. Nach einigen Minuten wurde von innen 
geöffnet und ich hörte, wie eine Stimme von außen laut rief: „Sind Herrſchaften 
von Berlin angekommen?“ „Ja,“ war die Antwort. Ach! dachte ich, das gilt uns! 

Eiligſt machte ich Licht, zog die notwendigſte Kleidung an und eilte, da 
ich ſchon jemand die Treppe hinaufpoltern hörte, zum Prinzen. Dort fand ich 
aber ſchon den unvermeidlichen Binte, der ſich atemlos auf einen Stuhl hin- 
geworfen hatte; der Prinz, halb aufgerichtet, rief erſchrocken: „Um Gottes willen, 
was iſt, Vinke, lebt der König?“ oo 

„Ja,“ erwiderte letzterer, „der König lebt, ich habe von ihm einen münd- 
lichen Auftrag an Eure Königliche Hoheit.“ — „Ach! der Menſch hat mich ſo 
erſchreckt, daß ich fürchte, Krämpfe zu bekommen; ſchaffen Sie mir ein Glas friſches 
Waſſer!“ Nachdem dies geſchehen, blieb der Prinz auf kurze Zeit mit Vinke allein; 
ich weiß daher nicht, welche Mitteilungen letzterer dem Prinzen gemacht, allein, 
ich glaube nicht, daß es Sachen von Bedeutung waren, denn ſonſt hätte ich es 
damals erfahren. Ohnedem war Binte zu jener Zeit kein zuverläſſiger Unter- 
händler, denn er befand ſich in einem Zuſtand der Aufregung wie ein Frrſinniger. 

Unterdeffen der Prinz mit Vinke in ſeinem Zimmer unterhandelte, machte 
ich die erfreuliche Entdeckung, daß außer letzterem noch zwei verſtändige, gut- 
geſinnte Männer aus Hamburg angekommen waren, nämlich der preußiſche 
Generalkonſul Os wald und der preußiſche Vizekonſul Stäge mann. Wie 
jedermann in Hamburg hatten auch ſie die Ankunft des Prinzen vermutet und 
ſich mit Vinke nach dem Bahnhof begeben, um für alle Fälle bei der Hand zu 
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fein. Als aber der Prinz nicht angekommen war, hatte Oswald ſich in ſeiner amt- 
lichen Eigenſchaft an die Bahndirektion gewandt und dadurch erfahren, daß zwei 
Herren mit einem Diener und einem eigenen Wagen die Bahn in Bergedorf 
verlaſſen hätten. Aus dem Umſtande, daß ſonſt wohl niemand, der mit eigenem 
Wagen reiſt, die Bahn in Bergedorf verläßt, hatten ſie mit Recht vermutet, daß 
es der Prinz ſein müſſe, und ſich demnach trotz der nächtlichen Stunde ſogleich 
dahin unterwegs gemacht, um demſelben zu ſeinem ferneren Fortkommen be— 
hilflich zu ſein. 

Nachdem der Prinz Vinkes Auftrag angehört, wurden die ferneren Schritte 
zu des Prinzen Reiſe nach England in Betracht genommen. Oswald und Stäge- 
mann teilten mit, daß morgen früh, den 25. März (es war nachts des 24., 2 Ahr) 
das engliſche Dampfſchiff „John Bull“ nach London in See gehen würde, die Auf- 
regung gegen den Prinzen in Hamburg aber derart ſei, daß er in der Stadt ſelbſt 
bis dahin nicht gut bleiben könnte; ebenſowenig könnten fie die Paſſage nach 
London beſorgen, da alle ihre Schritte bewacht würden. So ſchlugen ſie denn 
vor, daß der Prinz jetzt ſogleich mit dem Generalkonſul Oswald nach deffen Woh- 
nung in Hamburg fahren und dort einige Stunden verweilen ſollte, um dann, 
wenn es ohne Aufſehen geſchehen könne, alſo um elf Uhr vormittags, nach einem 
etwa eine Meile von Hamburg gelegenen Landgut des Herrn Oswald zu fahren. 
Dort ſollte er den Tag verweilen und ſich abends zehn Uhr an Bord des „Zohn 
Bull“ begeben, wo er, als unter dem Schutz der engliſchen Flagge, vollkommen 
ſicher fei, da es niemand wagen würde, die letztere zu verletzen. Übrigens würde 
es nicht auffallen, wenn der Prinz ſich ſchon abends an Bord begebe, da das Schiff 
ſchon mit dem Hochwaſſer um vier Uhr früh von Hamburg abgehen werde. Ich 
ſollte ebenfalls mit unſerem Wagen ſogleich nach Hamburg fahren, dort in irgend 
einem Hotel einkehren und im Laufe des Tages alle für die Reiſe nach London 
nötigen Vorbereitungen treffen. 

Dieſer Plan wurde angenommen. Der Prinz fuhr ſogleich mit Oswald 
ab, nachdem er mich noch vorher um zehn Uhr zu ſich in Oswalds Haus in Hamburg 
beſtellt hatte. Zch fuhr mit Binte gegen drei Uhr früh in unſerem Wagen nach 
Hamburg und kehrte dort im Hotel de l'Europe ein, weil Vinke dort abgeſtiegen 
war und weil ich denſelben nicht gerne aus den Augen laſſen wollte. Da es erſt 
fünf Uhr war, ſo legte ich mich noch auf ein paar Stunden zu Bett und ging 
dann nach genoſſener Ruhe um zehn Uhr zu Vinke, um denſelben zum Prinzen 
abzuholen. Ich fand ihn eifrig ſchreibend und forderte ihn auf, zum Prinzen zu 
kommen. Er antwortete: „Ich kann noch nicht; was ich hier ſchreibe, iſt zu wichtig, 
und der Prinz muß warten.“ — Ich erwiderte ihm, daß der Prinz nicht warten 
könne noch werde, und daß das, was er zu ſchreiben hätte, ſpäter geſchrieben 
werden könne. — „Nein,“ rief er, „das geht nicht, ich muß erſt mein Schreiben 
fertig haben. Siehſt du, ich ſchreibe einen Aufruf an das deutſche Volk, in welchem 
ich demſelben klar mache, in welcher Weiſe es jetzt zu handeln hat; ich fage dem- 
ſelben dabei, daß mein Schreiben ganz ohne Hintergedanken ſei, daß ich, der 
Major v. Vinke, ein ganz unabhängiger Mann wäre und als ſolcher niemals ein 
Amt noch einen Orden vom Staate annehmen würde!“ 
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Ich ſagte ihm darauf: „Aber lieber Binte, nimm doch Vernunft an. Wenn 
nun dein Aufruf auch wirklich unter das deutſche Volk kommt, ſo hat dieſe letzte 
Verſicherung gar keinen Wert, denn das deutſche Volk wird ganz einfach ſagen: 
„Wer iſt der Major v. Vinke, und was geht uns das an, ob er einen Orden oder 
ein Amt vom Staate annimmt oder nicht!“ Übrigens habe ich keine Zeit mehr 
und gehe daher jetzt allein zum Prinzen.“ 

3h fand denſelben im Begriff abzufahren, beredete mit ihm das Nötige 
wegen der Reiſe und nahm ihm 2000 Gulden preußiſche Banknoten ab, die er 
noch bei ſich führte, um ſie in engliſches Geld umzuſetzen. 


Mit dem , Zohn Bull“ in See 


Zunächſt begab ich mich nun an Bord des „John Bull“, um unſere Paſſage 
zu ſichern, wobei ich dem Steward ſagte, daß mein Bruder, der mitführe, ſehr 
leidend ſei und eine Kajüte für ſich allein haben müſſe. Der Steward ſagte mir, 
daß nur noch eine Kajüte frei fei, und auch die nur halb, für zwei Damen genommen 
ſei; es würde ſich aber vielleicht noch einrichten laſſen. Dies brachte mich nicht 
in Verlegenheit, weil ich die Art der engliſchen Stewards aus Erfahrung kenne. 
Ich ſagte ihm: „That's all humbug, you know, your regular feed is half a crown, 
but if I. get that cabin for my brother, I well give you two pounds!“ Dies wirkte. 
Er erwiderte: „Sir, Pll do my best!“ und damit war ich beruhigt. 

Demnächſt ging ich nach Streits Hotel, fand dort des Prinzen Dienerſchaft 
und meinen Diener und wies ſie an, um neun Uhr abends, wo ich ſie abholen 
würde, zur Abreiſe bereit zu ſein, wobei ich ihnen das Reiſeziel verſchwieg. Endlich 
beſorgte ich im Verein mit Stägemann unſere Geldangelegenheiten, wechſelte 
einiges engliſche Geld, wobei ich in ganz Hamburg nicht mehr wie 20 Pfund 
auftreiben konnte, und nahm Kreditbriefe auf London. Nun war alles beſorgt, 
und ich konnte mich um vier Uhr in aller Ruhe zur Table d'hote im Hotel 
de l'Europe hinſetzen. 

Hier wie überall drehte ſich das Tiſchgeſpräch um die Zeitereigniſſe und 
um den Prinzen von Preußen. Merkwürdigerweiſe war die Grabower Geſchichte 
vom Tage vorher ſchon bis Hamburg gedrungen und mein Tiſchnachbar erzählte 
ſie mir, natürlich mit allerlei Ausſchmückungen und mit der Veränderung, daß 
es der Prinz ſelbſt geweſen wäre, der im Wirtshauſe in Grabow zu Mittag gegeſſen. 

Von der Anweſenheit des Prinzen in Hamburg ſchien man nichts zu wiſſen. 
— Gegen neun Uhr abends begab ich mich mit unferer Dienerſchaft an Bord des 
„John Bull“, wo wir alles für den Prinzen in der erhaltenen Privatkajüte in 
Bereitſchaft ſetzten; und um zehn Uhr traf letzterer mit Oswald, Stägemann 
und dem unvermeidlichen Vinke an Bord ein. 

Jetzt erft konnte ich völlig ruhig fein. Da man aber immerhin nicht wiſſen 
konnte, mit welchen Leuten man im Laufe der zweitägigen Fahrt an Bord zu- 
ſammentraf, ſo bat ich den Konſul Stägemann für den Notfall um ein paar Worte 
an den Kapitän des Dampfſchiffs. Stägemann nahm eine Viſitenkarte und ſchrieb 
darauf: „Capt. is requested to give all possible assistance, to the bearer of the 
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present card, Maj. O., who will inform him, of the high rank of one of the 
passengers on bord the John Bull.“ Nach einer halben Stunde verließen uns 
die Begleiter des Prinzen. Wir legten uns zur Rube, und als wir am andern 
Morgen auf Oeck erſchienen, hatten wir Kuxhaven und die Elbmündung bereits 
hinter uns. 

Das Wetter war ſchön und der Prinz von der Seekrankheit noch nicht be- 
fallen. Er beſchloß daher, um alles Ungewöhnliche zu vermeiden, an der allge- 
meinen Frühſtücks- und Wittagstafel teilzunehmen, denn wenn er auch an Bord 
ganz ſicher war, ſo wünſchte er doch ſein Inkognito völlig beizubehalten, bis er 
in England es ſelbſt aufzugeben für gut finden würde. Die Sache verlief ganz 
gut, obgleich ich mich doch überzeugte, daß es für ihn ſchwer war, ſich in die Rolle 
eines gewöhnlichen Privatmanns zu finden. Gegen Abend wurde das Wetter 
unruhiger und der Prinz etwas unwohl. Er zog fic) daher in feine Privatkajüte 
zurück, die er bis zu unſerer Ankunft in England nicht mehr verließ. Das Wenige, 
was er genoß, brachte ich ihm ſelbſt, und die Zeit vertrieb er fih damit, die Pendel- 
ſchwingungen feiner Uhr, die er an der Kajütenwand aufgehängt hatte, zu be- 
obachten. 


Glücklich in England 


Den 27. März, früh 4 Ahr, warf der „John Bull“ in London, gegenüber dem 
Cuſtom Houfe, Anker, und gegen 6 Uhr fuhr der Prinz und ich mit dem allgemei- 
nen Boot (wobei derſelbe zwiſchen zwei Bremer Zuckerbäckergeſellen zu ſitzen kam) 
ans Land. — Dienerfhaft und Bagage blieben an Bord, bis die letztere behufs der 
Zollreviſion mit dem Regierungsboot nach dem Cuſtom Houfe abgeholt werden 
würde. Der Prinz beſchloß, zuerſt zu unſerem Generalkonſul Häbler, einem 
ſehr umſichtigen, zuverläſſigen Mann, zu fahren. Ich nahm daher vor dem Tower 
ein Cab und fuhr mit dem Prinzen nach Frenchurch Street, wo damals das 
preußiſche Generalkonſulat lag. Dort angekommen hatte ich Mühe, jemand in 
ſo früher Morgenſtunde zu finden, erfuhr aber, daß der Generalkonſul, der den 
Sonntag ſtets auf dem Lande zubringt, noch nicht zurück ſei. Es blieb uns nun 
nichts übrig, als nach Carltonhouſe Terrace, der preußiſchen Geſandtſchaft, zu 
fahren, wo wir halb acht Uhr ankamen. 

Zum Glück war der Portier ſchon zu Gange, und nachdem ich von demſelben 
erfahren hatte, daß der Geſandte Bunſen anweſend ſei, ſagte ich ihm, daß er 
ſich ſogleich zu demſelben begeben ſollte und ihm mitteilen, daß eine Perſon von 
febr hohem Range heute früh per „John Bull“ von Berlin angekommen fei. 

Nachdem wir beinahe eine halbe Stunde im Empfangszimmer gewartet, 
erſchien der damalige Legationsſekretär der Geſandtſchaft, Prinz Lö wenſtein, 
der den Prinzen zuerſt gar nicht erkannte, aber höchſt erſchrocken war, als der Prinz 
ihm mit den Worten entgegentrat: „Sie kennen mich wohl gar nicht in dieſem 
Aufzug, lieber Löwenſtein; der König hat mich mit einer Miſſion an die Königin 
von England beauftragt, und ich habe Berlin ſehr plötzlich verlaſſen müſſen.“ 

Löwenſtein entſchuldigte ſich mit einigen Worten, indem niemand eine Ahnung 
von der bevorſtehenden Ankunft des Prinzen gehabt; der Geſandte wäre nicht ganz 
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wohl und hätte ihn rufen laſſen, um zuzuſehen, wer denn aus Berlin angetom- 
men fei. „Unter ſolchen Umſtänden“, fügte er hinzu, „muß ich ihn aber ſogleich 
herbeiholen!“ 

Wie Bunſen die Ankunft des Prinzen vernommen, ſprang er eiligſt aus 
dem Bette und kam in möglichſter Eile ins Empfangszimmer, wo denn fofort nach 
einigen Erklärungen das Weitere feſtgeſetzt wurde. 

Bunſen ſagte febr richtig: „England ijt das Land der Öffentlichkeit, und es 
wäre ganz unrichtig, Ew. K. Hoheit Ankunft in London verheimlichen zu wollen. 
Die Königin, die vor acht Tagen entbunden worden iſt, empfängt natürlich noch 
nicht offiziell, ſondern an ihrer Stelle Prinz Albert; ich werde daher ſogleich 
an Lord Pal merſton ſchreiben, daß E. K. Hoheit heute früh per „John Bull“ 
in einer ſpeziellen Miſſion an die Königin hier angekommen wären, und anfragen, 
wann der Prinz Albert Ew. K. Hoheit empfangen können. Ebenſo werde ich 
ähnlicherweiſe ein paar Worte an die „Times“ ſchreiben, damit Ew. K. Hoheit 
Ankunft hierſelbſt aller Anſchein von Heimlichkeit genommen werde!“ * 

Nachdem das Hauptſächlichſte feſtgeſetzt war, fuhr ich mit dem Prinzen 
Löwenſtein nach dem Coſtum Houfe, um Dienerſchaft und Bagage zu holen. 
Letztere, ungeachtet von der Geſandtſchaft eine offizielle Beſcheinigung ausgeſtellt 
war, daß ſie Eigentum des Prinzen von Preußen ſei, wurde von den engliſchen 
Sbirren von A bis Z unterſucht. Kein Koffer, kein Nachtſack blieb undurchwühlt. 
Sd war empört über diefe Behandlung und über die Verzögerung, die wir da- 
durch erlitten, und als zuletzt noch ein Lederfutteral mit Regenſchirm übrig blieb, 
in welches ſie nicht hineingeſehn, ſagte ich zu dem Zollbeamten: „Sir, want you 
look in that case?“ „No, Sir,“ erwiderte er, „it is not necessary!“ Darauf ſagte 
ich zu ihm: „It appears that you take us for smugglers, now in that leather case 
there can be a deal of Brussels laces, but as I want to have my character clear, I 
insist open it, that you look in that too —if not — I shall complain to the propre 
authoritees!“ Der Kerl wurde ganz rot und warf einen Blick in das Futteral. 

Endlich konnten wir loskommen und mit allem Troß das Geſandtſchafts- 
hotel erreichen. Es war aber auch hohe Zeit, denn kaum waren wir angekommen, 
als bereits zwei Kammerherren in Gala erſchienen, um uns um zwei Uhr zur 
Audienz beim Prinzen Albert zu beſcheiden. Wir hatten nun alle Hände voll zu 
tun, um zu dieſer Zeit fertig zu fein; es gelang, und als um zwei Uhr die könig⸗ 
lichen Gala-Equipagen zum Abholen nach Hofe erſchienen, konnten wir wieder 
als vornehme Leute nach Buckingham Houje, der Reſidenz der Königin, fahren. 

Hier wurde der Prinz von dem Prinzen Albert empfangen und ſpäter auch 
noch auf eine Viertelſtunde bei der Königin vorgelaſſen; während Lord Palmer- 
ſton, Geſandter Bunſen und meine Wenigkeit in einem beſondern Zimmer blieben. 
Natürlich kam das Geſpräch auf die Ereigniſſe in Berlin, wobei ich mich mit großer 
Vorſicht über alles, was ich geſehen, äußerte; allein, damals ſchon bemerkte ich, 
daß Bunſen ſich in einem höchſt aufgeregten Zuſtande befand. Gegen vier Uhr 
kehrten wir von Buckingham Houſe zurück, und nun erft konnte an unfer Ctablifje- 
ment gedacht werden. Der Prinz blieb im Geſandtſchaftshotel, und ich bezog eine 
hübſche Wohnung in der Nähe in Brunswic Hotel, Fermin Street. An dieſem 
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Tage kam auch unerwartet Hauptmann v. Berg, zweiter perſönlicher Adjutant 
des Prinzen, von Berlin in London an. Derſelbe war vom Könige beauftragt, 
die Kronjuwelen ſowie den Privatſchmuck der Königin und der Prinzeſſinnen nach 
England in Sicherheit zu bringen, und hatte ſeinen Weg über Hamburg nach 
Hull genommen, wo er alle Bagage und Juwelen im Cuſtom Houſe zurückließ 
und nach London kam. — Die Frage, wo die Juwelen aufbewahren, machte große 
Sorge, denn wenn fie nach England eingeführt werden ſollten, hätten fie ver- 
ſteuert werden müſſen, was enormes Geld gekoſtet haben würde, und ebenjo- 
wenig konnten fie ohne höheren Befehl fo lange in dem Zollhauſe von Hull ver- 
bleiben; es gelang uns aber doch, einen Befehl bei Lord Palmerſton zu exwirken, 
infolgedeſſen ſie in Hull unter Königs Verſchluß blieben. | 


Londoner Stimmungen 


Unterdeffen hatte fih die Nachricht von der Ankunft des Prinzen in 
London verbreitet, und den nächſten Tag, den 28., kam die vornehme Welt, 
Miniſter und Hof, in langen Reihen vorgefahren, um dem Prinzen ihre Auf- 
wartung zu machen. Dies und das Ignorieren der pöbelhaften Berliner Auf- 
tritte machte auf den Prinzen einen ſehr wohltätigen Eindruck, indem es ihn, 
in der damaligen Zeit des Zweifels, in bezug auf ſeine Stellung dem Auslande 
gegenüber beruhigte. Auch feine Geſundheit, die nicht unerſchüttert geblieben 
war, befeſtigte ſich wieder, und er erhielt ſeinen feſten Schlaf wieder, den er 
ſeit ſeiner Abreiſe ganz verloren. Am 29. März erhielten wir einen neuen 
Zuwachs, indem unerwartet der Hauptmann v. Boyen und Rittmeiſter 
Graf Golz und der Graf Albert Pourtales, ſpäter Botſchafter in 
Paris, letzterer als diplomatiſcher Agent, in London ankamen und ſich als 
Miſſion attachiert beim Prinzen meldeten. Außerdem kam noch der Ror- 
reſpondenz- Sekretär Bork mit, um das Rechnungsweſen zu übernehmen, was 
mir ſehr angenehm war, weil ich davon befreit wurde. Hauptmann v. Berg da- 
gegen wurde zu meinem Bedauern nach Berlin zurückgerufen. Nachdem wir nun 
jetzt au grand complet waren, konnte ich einen regelmäßigen persönlichen Dienſt 
einrichten, wodurch ich für mich mehr Freiheit bekam. Ernſt Bunſen, Sohn des 
Geſandten, der in London mit der Tochter eines reichen Quäkers verheiratet (Nr. 
Gurney) und mit allen dortigen Verhältniſſen ſehr genau bekannt war, machte 
den Hofmarſchall bei dem Prinzen und füllte dieſe Stellung zur allgemeinen Zu- 
friedenheit aus. 

Inzwiſchen hatte ich gleich am Tage unſerer Ankunft die nötigen Veftellun- 
gen gemacht, um meine Zivilgarderobe zu vervollſtändigen; es mußte manches 
beſchafft werden, was auf dem Kontinent gar nicht mehr getragen wird, wie Estar- 
pins, ſeidne Strümpfe, Schuhe mit ſilbernen Schnallen; aber für das Erſcheinen 
bei der Königin de vigueur iſt. Alle dieſe Sachen waren ſehr teuer, wurden aber 
ſo ſchnell hergeſtellt, daß ich bereits am 29. April mit dem Prinzen auf einem Balle 
bei dem Herzog von Devonſhire erſcheinen konnte, der ungemein glänzend war, 
aber das Läſtige hatte, daß er wie alle Londoner Feſte erſt um Mitternacht an- 
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fing und bis gegen vier Uhr dauerte. Von jetzt an waren wir, wenn nicht im Ge- 
ſandtſchaftshotel Diner oder Soirée war, täglich zu Mittag und Abend aus, fo 
daß für Sir Robert Peel, der dem Prinzen gerne ein Diner geben wollte, auf 
zwei Monate hinaus kein Tag frei blieb. Alle Diners begannen um acht Uhr und 
endeten um zehn Uhr, um elf Uhr wurde in die routs gefahren, und wenn Ball 
um zwölf Uhr. Unter den meiſten Umſtänden mußte ich den Prinzen auf dieſe 
Feſte begleiten, weil ich als älteſter Stabsoffizier perſönlich eingeladen wurde; 
indeſſen blieb mir, da wir jetzt drei waren, doch noch Zeit im Laufe des Tages, 
die ich nach eigenem Ermeſſen verwenden konnte. Eine große Annehmlichkeit 
für uns war, daß der Prinz Albert uns Reitpferde aus ſeinem Stalle bewilligt 
hatte, die wir nach Gutdünken benutzen konnten. 

Machte fih nun unſre Stellung in London inſoweit viel beffer, als wir er- 
wartet hatten, ſo lauteten die Nachrichten aus Preußen um ſo trauriger, nament- 
lich war die unverſtändige Aufregung gegen den Prinzen in den untern Volks- 
ſchichten im Zunehmen. In den erſten Tagen des April erhielten wir fogar durch 
die Berliner Polizei die Mitteilung, daß zwei oder drei Individuen aus der Partei 
der roten Republikaner ſich nach London aufgemacht, um ein Attentat gegen 
das Leben des Prinzen zu verſuchen. Lord Palmerſton wurde hiervon benachrich⸗ 
tigt und ordnete nun eine genaue Überwachung des Geſandtſchaftshotels an und 
der Perſon des Prinzen durch die detective force, fo daß er keinen Augenblick un- 
bewacht blieb. Wenn der Prinz aber, wozu er eine große Neigung hatte, mitunter 
allein ausging, ſo folgte ihm der, der den perſönlichen Dienſt hatte, in einer 
Entfernung von fünfzig Schritt und verlor ihn nicht aus dem Auge. Gegen dieſes 
Alleinausgehen hatte ich den Prinzen bereits gewarnt, teils weil er bei ſeiner 
mangelhaften Kenntnis der engliſchen Sprache leicht in Verlegenheit kommen 
konnte, teils weil es ganz gegen den Gebrauch in England iſt, daß ein königlicher 
Prinz ohne alle Begleitung ausgeht; indeſſen er war nicht davon abzubringen, 
und mitunter gelang es ihm doch, auf die eine oder die andere Art zu entſchlüpfen. 
Beſonders gerne begab er ſich abends zu Taglioni, der damals mit ſeiner Frau 
und Tochter Marie, die vierzehn Jahre alt, in London mit großem Beifall de- 
bütierte. Taglionis ſtanden mit Berlin in lebhafter Korreſpondenz, und dadurch 
hatten diefe Beſuche wenigſtens das Gute, daß wir in betreff der Berliner Zu- 
ſtände einiges erfuhren. 

Inzwiſchen waren die politiſchen Erſchütterungen des Kontinents nicht 
ohne Einfluß auf England geblieben, denn hier regten ſich die Chartiſten in einer 
Weiſe, die bei der Regierung ſehr ernſte Beſorgniſſe erregte. Die Chartiſten, eine 
Art von Reformern und eine in den unteren Klaſſen damals ſehr verbreitete Partei, 
hatten nämlich die Abſicht, eine Wahlreform im ultrademokratiſchen Sinne herbei- 
zuführen, und zwar im Gegenſatz zu dem engliſchen Geſetz, das öffentliche Maſſen- 
verſammlungen innerhalb von 2 engliſchen Meilen verbietet, dadurch, daß dem 
Parlament eine Petition nicht bloß durch eine Deputation, ſondern durch Chartiſten 
en masse, welche vor die Parlamentshäuſer rücken ſollten und bedrohen, über- 
geben würde. Da nun die Zahl der Chartiſten in London und Umgegend ſehr 
groß war und weit über 100000 Menſchen gezählt haben foll, fo mußten aus 
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einer ſolchen Maſſenverſammlung die bedenklichſten Folgen gefürchtet und die 
Regierung zu kräftigen Gegenmaßregeln veranlaßt werden. 

Die Chartiſtenführer hatten den 9. April als den Tag der Ausführung feft- 
geſetzt und durch die Zeitungen die großen Plätze von Clapham Common und 
Umgegend als Rendezvous bezeichnet. Ebenſo war angegeben, an welchen Punk- 
ten ſich die Chartiſten der verſchiedenen Ortſchaften verſammeln und auf welchen 
Wegen ſie das allgemeine Rendezvous erreichen ſollten. Es waren vollſtändige 
und recht geſchickt disponierte Marſchkolonnen, zu deren Bekanntmachung aber 
den Führern nur die öffentlichen Blätter übrigblieben, und hierin lag nun die 
Erleichterung für die Regierung, die geeigneten Gegenmaßregeln zu treffen. 

Dieſe wurden denn auch in großartigem Maßſtabe getroffen und die oberſte 
Leitung derſelben dem Herrn v. Wellington anvertraut. Zu dem Ende ſollten 
alle polioemen Londons und anderer bedeutender Städte, 6000 Mann, vereinigt 
und für den 9. zur Dispofition der Regierung geſtellt werden. Da aber die un- 
geheure Stadt währenddem in polizeilicher Rückſicht nicht ohne Beaufſichtigung 
gelaſſen werden konnte, ſo wurde beſchloſſen, für die Zeit der Zuſammenziehung 
der Konſtablermacht ſogenannte special constabler zu formieren, und an alle re- 
ſpektablen Leute die Aufforderung erlaſſen, ſich zur Einreihung unter dieſelben zu 
melden. Bei der Angſt, die in London vor den Chartiſten herrſchte, fand dieſe 
Maßregel großen Beifall, und es ſoll ſich eine ſehr große Zahl angeſehener Leute, 
man ſagte etwa 20 000 Mann, darunter Edelleute von höchſtem Rang und auch 
Louis Napoleon, dazu gemeldet haben. Als Amtszeichen erhielten ſie 
eine weiße Binde um den linken Arm mit den Worten darauf gedruckt: special 
constabler, und den bekannten engliſchen Konſtablerknüppel, letzteren mit der 
Weiſung, ihn für gewöhnlich verdeckt unter der Kleidung zu tragen; wenn ſie ihn 
aber bei Widerſetzlichkeiten als Waffe brauchen müßten, ſollten ſie verſuchen, dem 
renitenten Arreſtanten den rechten Schulterknochen entzwei zu ſchlagen; nur im 
äußerſten Notfall follten fie auf den Kopf ſchlagen. Zur Unterſtützung der Kon- 
ſtablermacht wurden an 1500 Matroſen mit Enterhaken von Portsmouth, Artille- 
rie aus Woolwich und alle verfügbaren Truppen zum 8. per Eiſenbahn nach Lon- 
don beordert. Dieſe Anordnungen wurden keineswegs im geheimen getroffen, 
ſondern ganz offen; z. B. teilte eine Zeitung mit, daß das 60. Regiment vormittags 
von ſeiner Garinſon in London eintreffen und ſich nachmittags bei Kenſington 
verſammeln würde, to try a new system of street firing. Von beiden Seiten be- 
reitete man ſich wie zur öffentlichen Aufführung eines Spektakelſtückes vor. Trotz 
aller dieſer Maßregeln war die Beſorgnis vor möglichen Exzeſſen doch noch fo 
groß, daß man Anſtalten zur Barrikadierung der bedeutenderen öffentlichen Ge- 
bãude traf, ſelbſt einige der reichen Privatleute verrammelten ihre Wohnungen und 
bewaffneten ihre Dienerſchaft zu deren Verteidigung. 

Die Königin begab ſich mit ihrer Familie nach Osborne Houſe auf die Isle 
of Wight. Vor ihrer Abreiſe ſprach ſie noch mit dem Herzog von Wellington und 
bat denſelben, Mitleiden mit dem armen betörten Volke zu haben und es mög— 
lichſt zu ſchonen, worauf dieſer erwiderte: „Das wahre Mitleiden mit dem be— 
törten Volke beſteht in unerbittlicher Strenge gegen die Ubertreter des Geſetzes!“ 


S (Schluß folgt) 
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Verwäſſerung 
Von Fritz Müller⸗Cannero 


ch fab in der Straßenbahn. | 
| Nebenan ſaß ein Vater mit feinem Söhnlein. Der Vater las 
in einer illuſtrierten Zeitung. Das Söhnlein langweilte ſich. Da 

O ſchlug der Vater ein Seebild in feiner „Zlluftrierten“ auf. 

„Vater, was iſt das?“ ſagte der kleine Kerl. 

„Das iſt die Reproduktion einer feindlichen Auseinanderſetzung zwiſchen 
zwei Oreadnoughts, mein Sohn“, ſagte der Vater. 

„Was machen die, Vater?“ 

„Sie unternehmen eine Attacke aufeinander, mein Sohn.“ 

„Und wer g'winnt, Vater?“ 

„Das kommt auf die Konſtellation der Umſtände an, mein Sohn.“ 

Hier ſah der kleine Kerl wieder gelangweilt drein. 

Die Paſſagiere lächelten. 

Und mir wurde ſchlecht. 

Dann aber nahm ich meinen Mut zuſammen und ſagte zu dem Büblein: 

„Bub, paß auf! Das ſind zwei große Schiff“ — hu, mächtig groß — die 
gehn aufeinander los — bumbum — mit den Kanonen — und der Stärkere 
g'winnt — hurra!“ 

Die Augen des kleinen Kerls leuchteten. 

Sein Vater aber ſagte: 

„Erlauben Sie mal, mein Herr, mit welcher Berechtigung kommen Sie 
dazu 

Und ich ſtieg aus, um feiner Waſſerſuppe zu entgehen. 


2 
Aphorismen Von Hero Max 


Wenn die giftigen Pfeile deiner Feinde dich umſchwirren, dann nimm es für ein Bei- 
chen, daß du noch höher über ſie hinausſteigen ſollſt. 
%* 


„Ein Genie fegt ſich durch.“ Meint ihr, weil es einigen geglückt ift, Leib und Seele 
durch euere Folterkammern zu bringen? Die Leute auf Golgatha drückten es wenigſtens ebr- 
licher aus: Biſt du Gottes Sohn, ſo hilf dir ſelber. 

x% 


Wie man Almofen geben foll? Pfui! Man foll niemals Almoſen geben. Man ſoll 
von ſeinem Überfluß einem ärmeren, unglücklichen Menſchenbruder nur Geſchenke machen. 
m 

Es gibt heiße Tränen, die werden vom Sonnenlicht des Stolzes getrunken und kommen 


als Lächeln zur Welt. 
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Der junge Treitſchke 


È 2 am 15. September 1834 wurde dem Premierleutnant und Brigade- Adjutanten 
yy N Eduard v. Treitſchke und feiner Frau geb. v. Oppen in der Weißen-Gaſſe der 
IR, Dresdener Altſtadt als zweites von vier Kindern ein Knabe geboren, der in der 
Taufe den Namen Heinrich erhielt. Dieſer Knabe iſt noch nicht ein Jahr alt, da fängt er zu 
laufen an, und als er ihrer zehn zählt, beginnt er eine Rortefpondenz mit feinem Vater, die 
bis wenige Tage vor deffen Tode reicht. Den Vater halten allerlei militäriſche Kommandos 
häufig und lange vom Hauſe fort. Das ergibt einen reichlichen ſchriftlichen Meinungsaustauſch 
ſchon in jenen Jahren, in denen deutſche Knaben gemeinhin nicht mit ihren Vätern in Brief⸗ 
wechſel zu ſtehen pflegen. Als Eduard v. Treitſchke dann ſeßhafter werden darf und in Dresden 
ſelber immer höher rückt, hat der Sohn, der mit knapp ſechzehn Jahren als primus omnium 
die ehrwürdige Kreuzſchule abſolviert, das Elternhaus bereits verlaſſen und erzählt nun aus 
Bonn, aus Leipzig, aus Göttingen, Berlin, Tübingen, Freiburg und Heidelberg von ſeinem 
Leben, Lernen und Wandern. 
Die Jahre der Kindheit ſind recht ſtürmiſch geweſen; die Revolution iſt über die deutſchen 
Lande hereingebrochen, und auch in den Straßen von Dresden hat tagelang ein blutiger Bürger- 
krieg gewütet, der ſelbſt einzelne Lehrer und Mitſchüler Treitſchkes auf die Barrikaden lockte. 
Dazwiſchen hat ſich dann die große ſchmerzliche Tragödie des erſten geſamtdeutſchen Einheits- 
verſuchs abgeſpielt. Der ſchöne Traum von der deutſchen Kaiſerherrlichkeit iſt raſch ausgeträumt, 
und da Heinrich die Aniverſität bezieht, hat ſtumpf, dumpf, beſchränkt und hartherzig die Re- 
aktion die deutſchen Gaue in Bann geſchlagen. Der Knabe hat alle diefe wechſelvollen Begeb- 
niſſe in leidenſchaftlich bewegter Seele miterlebt. Schon als Zwölfjähriger iſt er ein emſiger 
Lefer der ſächſiſchen Kammerverhandlungen, aus denen er dem Vater regelmäßig und nicht 
ohne eigenes und eigentümliches Urteil berichtet. Das hat er auch in dem Taumel der Re- 
volution nicht eingebüßt, obſchon er um jene Friſt ebenſo ein theoretiſcher Republikaner iſt 
wie etwa der Pennäler Otto v. Bismarck. Den Traum von Einheit und Kaiſerherrlichkeit 
aber träumt er mit der ganzen Glut feines heißen Herzens mit, das früh gelernt hat, die Ge- 
ſchicke des Staats wie ein perſönliches Leid zu empfinden. Dann, als fie mit Ach und Not das 
Verlegenheitsgebilde lauernder Rivalitäten, den Deutſchen Bund, doch wieder aufgerichtet 
haben, ift von all dem in Heinrich v. Treitſchke fo viel zurückgeblieben, daß er über das Studien- 
gebiet, das er zu wählen hat, keinen Augenblick im Zweifel iſt. Es ſind die Wiſſenſchaften vom 
Staat, von denen foon der junge Student in einem Brief an Wilhelm Nott, den ſpäteren 
badiſchen Miniſter, der ihm Couleurbruder, Lebensfreund und Schwager war, urteilt: fie be- 
handelten den „tiefſinnigſten Gedanken, den die Menſchheit je gedacht und an dem ſie noch 
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heute unter den mannigfachſten Leiden weiter denkt und bildet“. Treitſchke ift zunächſt zwei 
Semeſter in Bonn, dann zwei in dem ehrlich gehaßten Leipzig, „dem gottverfluchteſten aller 
elenden Neſter“. Es folgt noch ein zwiſchen ſtraffer wiſſenſchaftlicher Arbeit und ausgelaſſenem 
ſtudentiſchen Frohſinn ehrlich geteilter Winter in dem über alles geliebten Bonn und dann 
von Tübingen aus der (formelle) Abſchluß. Eine nach einem bald aufgegebenen, weiter aus- 
ſchauenden Verſuch haſtig niedergeſchriebene Differtation über die „Produktivität der Arbeit“ 
(Quibusnam operis vera conficiantur bona) wird von der Leipziger Fakultät ſehr günſtig 
beurteilt. Mit einundzwanzig Jahren ift Heinrich v. Treitſchke, der ſchon mit zwanzig feinen 
in Examensvorbereitungen ſteckenden Kommilitonen nationalökonomiſche Vorleſungen zu halten 
pflegte, wohlbeſtallter Doktor der Philoſophie. In Bonn hört der junge stud. hist. et. cam. bei 
Böcking, Simrock, Bernays, Ernſt Moritz Arndt und Dahlmann; in Leipzig bei Roſcher, Albrecht, 
Biedermann und Bülau; in Tübingen als Kandidatus bei Fallati und beim Technologen Volz. 
Richtiger und ſchmerzlicher: er hört ſie nicht. Die Tragödie dieſes heldenhaften Lebens ſetzt 
früh ein. Wie hat ſich der zur Univerfitdt Entlaſſene auf die lebendigen Eindrücke durch das 
Kolleg gefreut! Aber ſchon in dem zweiten Brief, den der eben Immatrikulierte dem Vater 
ſchreibt, muß er bekennen, daß er nur die wenigſten Dozenten verſteht; auch die nur dann, 
wenn er die Hand am Ohr hält. So muß er früh zu dem kümmerlichen Notbehelf ſchwänzenden 
Anfleißes, dem Nachreiten fremder Hefte greifen, das er einmal in einem Brief an einen Freund 
mit melaͤncholiſcher Selbſtironie „gewiſſermaßen den wiſſenſchaftlichen ſtillen Suff“ heißt. 
Später ſcheint er den zweckloſen, nur immer aufs neue ſeeliſche Pein weckenden Kollegbeſuch 
ganz aufgegeben zu haben. Aber verwunden hat er, was ihm ſo entging, nicht. Es klingt noch 
wie ganz friſcher Schmerz, wenn er dem Rektor Klee, ſeinem alten Lehrer von der Dresdener 
Kreuzſchule, am Ende der Studienzeit ſchreibt: er hätte während ihrer ganzen Dauer nie einen 
Lehrer gehabt, wäre ſtets auf Privatarbeit angewieſen geblieben. Die freilich treibt er mit nie 
ermattendem Eifer. Schon in jenen Jahren bilden fih die Gewohnheiten aus, die für dies ganze 
Leben charakteriſtiſch bleiben: des Tags zu ſchlafen, nachts zu arbeiten und dabei ſtark und 
andauernd zu rauchen. Was man gemeinhin erſt im reiferen Alter als Frucht angeſtrengter 
wiſſenſchaftlicher Arbeit empfindet, das legt ſich bereits dem Zwanzigjährigen beklemmend auf 
die Seele: die ſchmerzliche Erkenntnis, daß all unſer Wiſſen nur Stückwerk bleibt, daß wir, 
je weiter wir forſchend vordringen, um fo mehr der Lücken, der überhaupt nicht auszufüllenden 
Lücken inne werden: vita nostra brevis est. Dabei iſt Heinrich v. Treitſchke kein Stubenhocker 
und weltfremder Bũcherwurm. Ein fröhlicher Farbenſtudent, der zeitlebens mit Begeiſterung 
der in der Bonner Franconia verbrachten Zeit gedenkt; an der abendlichen Kneiptafel voll 
übermütiger Schwänke und luſtiger Einfälle; unermüdlich im Erſinnen von Spitznamen und 
durch ſeinen gediegenen und beharrlichen Durſt dem Trunkfeſteſten überlegen. So durch ſein 
lebendiges und ſtarkes Beiſpiel beſtätigend, was ihm ſein Bundesbruder Julius v. Frantzius 
in ſpäteren Jahren, da Treitſchke ſchon auf der Höhe des Ruhmes ſtand, ſchrieb: „Daß ohne 
viele und gute Tränke in Deutſchland nichts Großes gedeiht.“ 

Nach abſolviertem Doktorexamen hat Heinrich v. Treitſchke noch ein Winterſemeſter in 
Heidelberg ſtudiert; iſt dabei in ſtudentiſche Händel verwickelt worden und hat ſo als Philiſter 
feine erſte Menfur — ein Piſtolenduell — ausfechten müſſen, wofür er hernach im Karzer zu 
büßen hatte. Dann kehrte er im März 1855 in das heimatliche Dresden zurück. Aber es hielt ihn 
nicht lange zu Haus, fo wohlabgeſtimmt das Leben im Schoß der Familie war. Noch wider- 
wärtiger als in dem Preußen Friedrich Wilhelms IV. äußerte die Reaktion ſich in Sachſen. 
Man frömmelte in den Kreiſen der Geſellſchaft und man war ſervil, und ſo tief ſteckte dieſem 
veräußerlichten Geſchlecht die ſubmiſſeſte Loyalität in den Knochen, daß es zum guten Ton 
gehörte, zum Gedächtnis des kurz zuvor verblichenen „Protektors der deutſchen Staaten“, 
des erſten Nikolaus nämlich von Rußland, fih in Trauergewänder zu hüllen. Nie hat Treitſchke 
über die Schicht, der er ſelber durch Geburt und Erziehung angehörte, ſchärfer geurteilt als 
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in dieſem Dresdener Sommer, da er von feinem und des Elternhauſes Umgang dem ver- 
trauten Freunde klagte: „Selbſt der beſſere Teil dieſer Kreiſe anerkennt im ftillen doch keine 
andere adlige Beſchäftigung als den Miſtwagen und den Exerzierſtock.“ Darum trieb es ihn 
bald wieder von hinnen. Schon im Oktober ſehen wir ihn in Göttingen. Im Winter vorher 
hatte Ludwig Aegidi, damals Privatdozent in Göttingen, Treitſchke den Vorſchlag gemacht, 
ſich an der Georgia Auguſta für das Fach der Nationalökonomie zu habilitieren, da Hanßen, 
der berühmte Agrarpolitiker, ſich nach einer Unterſtützung durch eine jüngere Kraft ſehne. 
Die Lücke war inzwiſchen durch Treitſchkes Landsmann Hans v. Mangoldt ausgefüllt worden. 
Aber er fand hier, was er in Dresden vermißt hatte, eine vortreffliche Bücherſammlung; hoffte 
ſo auch eher Muße und Stimmung zur Abfaſſung ſeiner Habilitationsſchrift zu finden. Die 
iſt dann doch ſchwerer entſtanden, langſamer vorgeſchritten als irgendeine der kleineren Arbeiten 
Heinrich v. Treitſchkes. Seeliſche Kämpfe und körperliches Ungemach drücken ihn in dieſer 
Göttinger Zeit mehrfach nieder. Er zweifelt, wenngleich er ſich immer wieder auf den einſtigen 
Kathedervortrag freut und den „direkten Einfluß, der dem Dozenten über ſein Auditorium zu 
Gebote ſteht“, ob er mit feinen einundzwanzig Jahren nicht noch zu jung zum Univerſitätslehrer 
fei. Worauf ihn fein alter Dresdener Rektor Klee tröſtet: „So wenig als Sie, wie Sie von uns 
abgingen, ſechzehn Jahre alt waren, ſondern mindeſtens zwanzig, fo wenig find Sie jetzt ein- 
undzwanzig, mindeſtens fünfundzwanzig. Das ift abſolut alt genug, fih zu habilitieren.“ Dazu 
geſellen ſich andere Sorgen. Treitſchke möchte ins Brot. Kaum je hat ein ſtudierender Sohn 
die Frage des Wechſels zarter behandelt, mit beſcheidenerer Demut, als Heinrich v. Treitſchke 
in den Briefen an feinen Vater. Im Durchſchnitt ijt er mit dreihundert Talern jährlich aus- 
gekommen; alſo ungefähr dem Betrag, den ein beſſerer Korpsſtudent heute in zwei Monaten 
verbraucht. Nun will er den Eltern nicht länger zur Laſt fallen und ſchaut für den Übergang 
nach einer journaliſtiſchen Stellung aus. Debutiert mit einem Artikel in der „Voſſiſchen Bei- 
tung“; ſchickt Aufſätze an die „National-Zeitung“, unterhandelt wegen eines Redakteurpoſtens 
in Nürnberg, Danzig, Berlin. Schließlich, nachdem alle dieſe Verſuche ſich zerſchlagen haben, 
kehrt er im Frühjahr 1857 nach Leipzig zuruck, diesmal ganz ernſtlich entſchloſſen, den „herr⸗ 
lichen Werkeltag des Lebens“, nach dem aus aller Zugendtollheit heraus ſchon der Student 
fih ſehnte, als Dozent zu begehen. Ganz leicht wird es dem Sohne des ſächſiſchen General- 
leutnants freilich nicht gemacht, zum Lehrkörper der Landesuniverſität Zutritt zu gelangen. 
Von Söttingen aus hat Treitſchke ſeinen erſten Gedichtband, die „Vaterländiſchen Gedichte“, 
veröffentlicht. Und das lodernde nationale Pathos, die ſtolze Zuverſicht, daß dieſem zerklüfteten 
Volk, trotz allem Jammer der Gegenwart, die Einheit doch werden müſſe, hat in der „Märchen 
welt des Partikularismus“ allenthalben, am meiſten natürlich im königlichen Gadfen ver- 
ſtimmt. Der Kultusminiſter hielte dieſen radikalen Unitarier, der von ſich einmal bekennt: 
„die Verehrung der angeſtammten Fürſtenhäuſer iſt mir ſtets lächerlich geweſen“, am liebſten 
von den ſächſiſchen Kathedern fern, obſchon der mittlerweile als Mitarbeiter am „Deutſchen 
Staats wörterbuch“ und Zarnkes „Literariſchem Zentralblatt“ ſich feine wiſſenſchaftlichen 
Sporen verdient hat und ein anonymer Aufſatz von ihm in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
über die Grundlagen der engliſchen Freiheit einen ſo kühnen Eigenwuchs gezeigt hat, daß man 
ihn allgemein auf Theodor Mommſen zurückführt. Schließlich gibt, mißtrauiſch und zögernd, 
der Kultus miniſter doch nach. Am 8. September 1858 reicht Treitſchke feinen „Kritiſchen Verſuch 
über die Geſellſchaftswiſſenſchaften“ der Leipziger Philoſophenfakultät ein; am 15. Januar 
erhält er die venia legendi; elf Tage fpäter, am Geburtstage Friedrichs des Großen, beginnt 
er mit einer öffentlichen Vorleſung über „Oeutſche Verfaſſungsgeſchichte feit dem weſtfäliſchen 
Frieden“ feine Lehrtätigkeit, die von nun ab zwei Generationen von Deutſchen von unaus- 
löſchlichem Segen werden ſollte. 
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Bis in diefe Zanuartage von 1859 reichen die Briefe, die Max Cornicelius im Verlag 
von Salomon Hirzel in Leipzig, dem nun länger als ein halbes Jahrhundert mit dem Treitſch⸗ 
keſchen Schrifttum verbundenen, hat erſcheinen laſſen. (Ein zweiter Band, der bis 1866 reicht, 
ging mir zu, als diefe Darſtellung eben abgeſchloſſen war. Das Bild des jungen Treitſchke 
erhält durch ihn übrigens kaum neue Züge.) Der erſte Band bricht in dem Moment ab, da 
die Habilitation erreicht ift. So geben diefe Briefe uns nicht den ganzen Treitſchke, aber fie geben 
den Knaben, den Züngling und den jungen Mann. Eine Selbſtbiographie voll dramatiſcher 
Bewegung und intimer pſychologiſcher Reize. Dazu eine, die faſt keine Lücke läßt. Denn 
fließen wirklich einmal zu irgendeinem Zeitpunkt die Briefe an den Vater ſpärlicher, ſo treten 
die an die Freunde ergänzend hinzu. Heinrich v. Treitſchke hat noch zu den Vollnaturen ge- 
hört — fie wurden, wie mir ſcheinen will, allgemach feltener —, denen ſtarke und ehrliche Männer- 
freundſchaften zeitlebens ein Bedürfnis bleiben. Den meiſten von dieſen Bünden, zu denen 
vornehmlich in der Bonner Franconia der Grund gelegt ward, hat erſt der Tod ein Ende be- 
reitet. Für das Knabenalter kommen natürlich nur die Briefe an den Vater in Betracht. Jung- 
Heinrich, ich ſagte es ſchon, blickt früh mit klugen und hellen Augen in die Welt. Dennoch bleibt 
er im beſten Sinne kindlich; iſt auch als Student und junger Philiſter noch von einer keuſchen 
Anberührtheit der Seele, der man heute kaum mehr begegnet. Vater und Sohn haben einander 
ja nicht immer verſtanden; in bezug auf die politiſchen Dinge eigentlich nie. Als 1866 Heinrich 
v. Treitſchke feine leidenſchaftliche Kampfſchrift über „Die Zukunft der deutſchen Mittel- 
ſtaaten“ veröffentlicht, iſt der Vater ſogar vor aller Welt von ihm abgerüdt und hat in den 
Dresdener Blättern erklärt: er hätte „mit Entrüſtung und tiefem Schmerz die Außerungen 
ſeines älteren Sohnes geleſen“. Trotzdem iſt das menſchlich ſchöne Verhältnis der beiden 
kaum je beeinträchtigt, jedenfalls nie auf die Dauer getrübt worden. Da Heinrich v. Treitſchke 
elf Jahre alt iſt, ſchickt er dem Vater ein Geburtstagskarmen, aus dem bei aller jugendlichen 
Rhetorik ein tiefes innerliches Empfinden bricht: 

„Ein Vater biſt du mir — o was umfaßt nicht 
Dies eine ſchöne Wort: ein Vater biſt du mir.“ 

Und als Heinrich ein Jahr darauf ſeinen zwölften Geburtstag feiert, revanchiert ſich der 
Vater mit einem „wahrhaft erhebenden Gedicht“. In dieſem hochgeſtimmten Hauſe iſt der 
Vater wirklich der ältere Freund und der Vertraute des Sohnes, zu dem der geranwachſende 
in allen ſeinen großen und kleinen Nöten kommt; auch mit dem herbſten Leid ſeines Lebens: 
der mit ihm wachſenden Taubheit. Wie ein dunkler Schatten zieht ſie durch alle dieſe Briefe; 
in ſtetem Auf und Ab zwiſchen Hoffen und neuen Enttäuſchungen; immer nur in halben Tönen, 
ohne lauten Ausbruch der Verzweiflung; häufig von erſchütternder Tragik und dann doch 
wieder erhebend durch die heldenhafte Art, wie hier ein ſtarkes Herz mit dem unerbittlichen 
Geſchick ringt und ſchließlich auf feine Weiſe doch Sieger bleibt. Von allem, was dem Schwer- 
hörigen (wie im Grunde jedem, der in irgendeinem Belang von der Natur um ſein Erbteil 
gekürzt ward) an Pein beſchert zu werden pflegt, iſt Heinrich v. Treitſchke nichts erſpart geblieben. 
Nicht die Vereinſamung, nicht die gelegentliche Zurückſetzung, nicht einmal der rohe Spott 
der Unerzogenheit, der ihm zu Heidelberg bekanntlich ſogar die Menſurpiſtole in die Hand 
drückt. Und mehr vielleicht noch als alles andere hat ſeine geſellige Natur, der „der umgang mit 
Menſchen die ſchönſte Seite des Lebens“ bedeutet, darunter gelitten. Aber niedergezwungen 
hat es ihn nicht. Wohl packt ihn, da alle Kuren nichts helfen, die bange Sorge: es könnte „immer 
weiter bergab gehen mit ſeinem Gehör, bis die Welt der Töne ihm ganz verſchloſſen wäre“, 
und ergreifend ſchreibt er einmal dem Freunde Bachmann über die Empfindungen, die ihn 
bei dem mitunter von Tag zu Tag fühlbarer werdenden Schwinden des Sinnes beſtürmen: 
„Haſt Du je einen heruntergekommenen Reichen geſehen, der die bettelhaften Reſte ſeiner Habe 
mit kindlicher Angſt behütet?“ Aber verbittert wird er darum nicht. Aus den Geſellſchaften, 
in denen die Geſpräche über ihn hinweggleiten, indes Laffen das große Wort führen, nimmt 
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er nur den Entſchluß zu neuer Arbeit mit, auf daß er ſich fpäter einmal durch feine Leiſtungen 
Beachtung erzwinge. Kein Mißtrauen wider die vom Schickſal mehr Begünſtigten, keinen 
Neid auf fie, keine Menſchenverachtung. Zn dieſem leidenſchaftlich heißen Herzen, das von den 
Freuden vor allem „die volle Fähigkeit, herzlich zu haſſen und zu lieben“ verlangt, iſt die Liebe 
doch allzeit das Stärkere. Und als die Leidensgefährtin Guſtava v. Haſelberg, der er ſeit ſeinen 
Göttinger Tagen näher tritt, ihm zum Troſt das ſtille Glück der Schwerhörigen preiſt, denen 
viel von der tumultuöfen Rauhheit dieſer Welt erſpart bliebe, wehrt er wehmütig, doch ohne 
Bitternis ab: „Ich nähme manches Verletzende und Böſe gern mit in Kauf, könnte ich öfter 
und leichter in dem großen Buch der Weisheit, in den Geheimniſſen des Menſchenherzens leſen.“ 
Das „Heldenhafte“ hat Guſtav Freytag an Heinrich v. Treitſchke gerühmt, da er von Leipzig 
und den Freunden im „Kitzing“ ſchied, die „bewunderungswürdige Vereinigung von Ethos 
und Pathos“. Auch ſchon in dem Knaben und Jüngling kündigte dies Heldenhafte fid an... 

Aber auch die Vereinigung von Ethos und Pathos. Es gibt, ich möchte glauben, in der 
ganzen deutſchen Literatur kein zweites Buch, das in der Beziehung ſich dieſem erſten Band 
der Treitſchkebriefe gleichſetzen ließe: wir belauſchen hier, wie ein Meiſter des Stils ſich bildet, 
wie aus ſchüchternen und uncharakteriſtiſchen Anfängen einer der Sprachgewaltigſten deutſcher 
Zunge erwächſt. Die erſten Briefe zeigen naturgemäß Kinderhandſchrift. Ein begabter Knabe 
berichtet in korrektem Schuldeutſch von den kleinen Begebniſſen in Haus und Schule. Nur 
daß er vielleicht flüſſiger ſchreibt, lebhafter beobachtet, als in der Regel deutſche Knaben zu 
ſchreiben und zu beobachten pflegen. Dann ſtößt man eines Tages auch in den Briefen des 
Schülers ſchon auf Sãtze eigenen Gepräges. Der Fünfzehnjährige hat dem in der Ferne 
weilenden Vater allerlei gymnaſiale Unerfreulichkeiten erzählt. Plötzlich bricht er ab: „Noch 
trüber aber ſieht es im Staate aus.“ Das iſt ganz die Art, wie ſpäter der Meiſter des Worts 
und der Schrift ſeine Abergänge findet. Seither werden dieſe aus dem überlieferten Schema 
aufblitzenden eigenen Wendungen häufiger. Um fo häufiger, je mehr die öffentlichen An- 
gelegenheiten den regen Geiſt des geborenen cho Y moditixdy zu beſchäftigen beginnen. Als 
das ſächſiſche Miniſterium in der Frage der deutſchen Verfaſſung ſich zu keinem Entſchluß auf- 
zuraffen vermag, grollt er: „Eine Verweigerung der Annahme der deutſchen Verfaſſung wäre 
ſicher viel ehrenvoller. Kleinlich aber, erbärmlich iſt es, daß Sachſen wartet und wartet, bis 
die Entſcheidung kommt, um dann die Segel nach dem Winde zu hängen und demütig ſich 
an die ſiegende Partei anzuſchließen.“ Und ein anderes Mal ergrimmt er über die „wahrhaft 
ſtinkenden Lobhudeleien“ auf den Prinzen Albert, „den jugendlichen Helden von Düppeln, 
der doch als Adjutant gar nicht gefochten hätte“. Auf der Aniverſität ift Heinrich v. Treitſchke 
ſich feines ſtiliſtiſchen Könnens ſchon bewußt. Es find die Zeiten, da der alte Simrock ihn zu 
poetiſchem Schaffen ermuntert; da jedes Begebnis ſich ihm zum Gedicht geſtaltet und bis in 
die Anfänge der Leipziger Oogententatigteit ihn immer wieder der Zweifel aufſucht, ob er nicht 
überhaupt den Beruf des Dichters wählen ſollte. Die letzten Studienſemeſter zeigen Heinrich 
v. Treitſchke bereits im Vollbeſitz ſprachlicher Meiſterſchaft. Da iſt dies wunderbar plaſtiſche 
Vermögen, in wenigen ſcharfen Strichen die Eigenart der deutſchen Landſchaften und ihrer 
Bewohner zu zeichnen; ift auch ſchon das ſtarke ſittliche Pathos in der Einſchätzung ſtaatlicher 
und geſellſchaftlicher Dinge, das einen unwillkürlich erhebt, auch wo man die Auffaſſungen 

des allzu jah Dahinſtürmenden im einzelnen nicht ganz zu teilen geneigt ift. 

| Die landesüblihe Meinung geht dahin, daß Treitſchke als Freiheitskämpfer begonnen 
und als ftarrer antiſemitiſcher Reaktionär geendet hat. An der Hand diefer Jugendbriefe wird 
man das Urteil zu korrigieren haben. Ich glaube überhaupt nicht an diefe Geſinnungswechſel, 
die aus Sauluſſen Pauluſſe erftehen laſſen. Was bisweilen derlei Vorſtellungen in uns weckt, 
iſt bei den ernſthaften und ehrlichen Männern — und nur von ihnen kann hier die Rede ſein —, 
daß ſie in ihren Anfängen die rechte Umgebung und den rechten Platz noch nicht fanden. Sie 
ſind noch Suchende, noch nicht ganz Fertige. Wer ihnen näher tritt, ſpürt indes ohne Mühe, 
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daß, was fie ſpäter andere Wege gehen ließ, von Anbeginn in ihnen lebte. Ein Liberaler im 
landläufigen Sinne iſt auch der Studioſus Treitſchke nicht geweſen, der in einer Zeit, da die 
Vergottung der Doktrin noch üppiger gedieh als heute, einem Bundesbruder ſchreibt: „Ich 
halte die Freiheit und ſo weiter für reine Phraſen, ſolange kein Volk vorhanden iſt, die einzige 
Grundlage jeder ſtaatlichen Entwicklung.“ Und ein konſervativer Antiſemit iſt er, der dem 
Sugendfreunde Eduard Oppenheim die Treue übers Grab hielt, bis an fein Lebensende nicht 
geworden. Vahlpreuße aber war ſchon der Knabe, und der Student gar hielt bereits feft an 
dem Glauben, daß nur vom Norden, von Preußen, den Deutſchen die Rettung kommen könne. 
„Die bis zur Religioſität heilige Überzeugung von der großen Zukunft unſeres Volkes“ ift die 
eine ſtolze, nie verrückte Linie, die ſich durch dies ganze Leben zieht. Im Dienſte dieſer 
„Religioſität“ hat — nicht felten hart und einſeitig bis zur Ungerechtigkeit — der gereifte Mann 
geſtanden; ihr lebte nicht minder auch ſchon der junge Treitſchke. 


Dr. Richard Bahr 
EI 
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Sr Was Haus Louis Blériot in Paris läßt feit einiger Zeit durch feinen Chefpiloten 

Pégoud nach einem beſtimmten Programm Schauflüge vorführen, die nicht 
; nur beim Laienpublikum, ſondern aud in Fachkreiſen berechtigtes Aufſehen erregt 
haben und namentlich in Deutſchland, das im internationalen Flugweſen die zweite Stelle 
beanſpruchen darf, mit beſonderem Intereſſe verfolgt worden find. 

Vor Pégoud galt eine Maſchine, die ſich zu überſchlagen begann, für unbedingt ver- 
loren, ſchon deswegen, weil die Zugflächen nicht mehr die konkave, ſondern die konvexe Seite 
nach unten kehrten, und der Apparat infolgedeſſen an Tragfähigkeit bedeutend einbüßte. 
Pégoud führte mit feinem Normal- Blériot-Eindecker als Erſter vollſtändige, ſenkrechte 8 Kurven 
aus. Er ſtieg bis zu etwa 1000 m Höhe auf, ftellte dann den Motor ab und ging in den Gleit- 
flug über, den er durch plötzliches Tiefenſteuer in einen Sturzflug verwandelte. Nachdem er 
hier genügende Geſchwindigkeit erreicht hatte, brachte er den Apparat durch abermaliges 
Tiefenſteuer in die umgekehrte Lage, d. h. mit den Rädern nach oben. Er erledigte jetzt in 
leichter Schrägſtellung einen Gleitflug auf dem Rücken der Tragfläche etwa für die Dauer 
von 20 Sekunden, gab hierauf kräftig Höhenſteuer und kam nach kurzem Sturzfluge in etwa 
200 m wieder in die normale Fluglage, von der aus er mit einigen Kurvenflügen zur Landung 
ſchritt. 

ber die perſönliche Bravour des Fliegers, über den äſthetiſchen Genuß, den ſeine Flüge 
allen, die Augenzeugen waren, bereitet haben, iſt kaum ein Wort zu verlieren. Wie aber 
ſteht es mit dem praktiſchen Wert des von Pégoud Erreichten? Pögoud ſelbſt erklärt: 
„Ich betreibe keine akrobatiſchen Kunſtſtücke, um Senſation zu erregen, ſondern ich ſetze mein 
Leben für meine Kollegen von der Aviatik ein; ich will ihnen zeigen, daß es überhaupt keine 
Situation gibt, aus der ſie ſich mit ruhigem Blute nicht ſicher retten könnten.“ Nun iſt es 
allerdings etwas ganz anderes, ob man den Apparat bewußt in der Luft herumwirft, oder 
ob die Maſchine von einem plötzlichen Windſtoß aus ihrer Lage geſchleudert wird. Die Mög- 
lichkeit der Pégoudſchen Flüge war, wie betont werden muß, dem Fachmann bereits lange 
vor deren Ausführung bekannt. Was die Fachwelt am meiſten intereſſiert, das iſt weniger 
das Experiment, als die hieraus zu folgernden Entwicklungs möglichkeiten für 
die kommende Flugtechnik. Es kommen da zwei Fragen in Betracht: 1. Sind 
dieſe Experimente mit jedem Flugzeug bei geeigneter Bauart auszuführen; 2. wird durch 
ſie wirklich die „Unſinkbarkeit des Flugzeugs“ bewieſen? 
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Sn der älteften deutſchen Fachzeitſchrift, in Oinglers Polytechniſchem Journal, beant- 
wortet Paul Bejeuhr-Berlin diefe beiden Fragen. Danach ift die erſte Frage ohne weiteres 
zu bejaben. Zur Ausführung der Flüge ift lediglich ein genügend großes Höhen- 
ſt euer notwendig, das den Flieger ohne allzu große phyſiſche Anſtrengung befähigt, den 
Apparat aus dem einen Flugſtadium in das andere zu bringen. Das zweite Erfordernis iſt 
ein Rotationsmotor, alſo kein Vertikalmotor, wie ihn die deutſchen Maſchinen beſitzen. Bei 
einem ſolchen Motor würde das Ol aus dem Kurbelgehäuſe in die Zylinder fließen, die Ber- 
gaſer würden überlaufen, und der verölte Motor käme im entſcheidenden Momente nicht mehr 
in Gang. Natürlich ſpielt auch das Gewicht eine große Rolle. Die deutſchen Maſchinen ſind 
ſchwer, find auf Dauerhaftigkeit gebaut, und der Blériot-Apparat mit feinen nur 210 Kilo- 
grammen iſt ihnen gegenüber ein Spielzeug, das ſich ungleich leichter dirigieren läßt. 

Weit wichtiger ift für die Entwicklung der Flugtechnik die zweite Frage der „U n- 
ſinkbarkeit“, welche bis zu einem gewiſſen Grade verneint werden muß. „Zweifellos 
wird es für viele Fälle die Sicherheit des Fluges erhöhen, wenn die Apparate ſo eingerichtet 
werden, daß fie nach einem Sturzflug durch Betätigung des Höhenſteuers wieder in die nor- 
male Lage zurückzubringen find. Wir müffen uns aber immer darüber klar fein, daß zur Bor- 
nahme derartiger Hilfen große Höhe und eine gewiſſe Zeit gehört. Das be- 
ſtätigt erneut für Uberland fahrten den ſchon von Anfang an betonten Grundſatz, ſtets möglichſt 
große Höhen aufzuſuchen. Paſſiert dann irgend etwas am Apparat, ſo läßt ſich nicht nur 
leicht ein geeignetes Landungsterrain finden, ſondern man kann das Flugzeug auch, falls 
durch irgendeinen Anfall ein Kentern erfolgt fein follte, mit einiger Wahrſcheinlichkeit wieder 
in die normale Fluglage bringen. Die leider recht große Zahl der Unglücksfälle zeigt nun aber, 
daß dieſe faſt ſtets in den geringen Höhen von 10 bis 100 m vorgekommen ſind, und in 
dieſen Höhen nützen uns die Experimente gar nichts. Beim Sturz 
aus einer ſolchen Höhe läßt ſich der Apparat nicht mehr aufrichten, der Flieger kann alſo zur 
Abwendung eines Unglücksfalles auch mit Kenntnis der erwähnten Experimente nichts tun. 
So anerkennenswert daher das Vorgehen der Firma Blériot ift, fo febr der perſönliche Mut 
und Schneid des Fliegers Pégoud unterſtrichen werden muß, mit ebenſo großer Einſchrän⸗ 
kung muß davor gewarnt werden, jetzt von einem ‚unfintbaren Flugzeug im allgemeinen‘ 
zu reden.“ 

Zu ganz ähnlichen Schlüſſen gelangt der Leiter der Motoren-Abteilung der Deutſchen 
Verſuchsanſtalt für Luftfahrt, E. V., Adlershof, Dipl.-Ing. Seppeler, im „Motorwagen“: 
„Pégoud hat uns mit feinem Flugzeugtyp nichts Neues gebracht. Sein Verdienſt beſteht darin, 
daß er mit einer Maſchine, die in faſt unveränderter Form ſeit dem denkwürdigen Kanalflug 
Blériots von Hunderten Piloten geflogen wird, durch Training, Gewandtheit und beifpiel- 
loſen Wagemut bisher unmöglich geglaubte Leiſtungen erzielt hat. Sein Verdienſt ift groß 
und anerkennenswert, er hat ſicherlich viele Zweifler von der Ungefährlichkeit und den Er- 
rungenſchaften der Aviatik überzeugt und ihr vermutlich viele neue Anhänger erworben. Daß 
aber, wie von vielen Seiten prophezeit wird, Pégouds Flüge der Aviatik einen neuen Weg 
weifen oder Konſtrukteure in ihrem Schaffen beeinfluſſen, das muß entſchieden in Abrede ge- 
ſtellt werden. Die Experimente, welche Pégoud mit feinem leichten Bleriot-Eindeder aus- 
führt, wird er in gleicher Weiſe nie mit einem ſtabilen Flugzeug vollbringen können. 
Um mit unferen Apparaten derartige Evolutionen auszuführen, wären durchgreifende Ande— 
rungen der Konſtruktionen erforderlich, welche unſere Konſtrukteure von ihren eigenen erfolg- 
reichen Wegen abbringen würden. Dies würde der Entwicklung der deutſchen Aviatik nicht nur 
nicht dienlich, ſondern fogar ſehr nachteilig fein. Wir brauchen keine Fahrzeuge, die Luftatro- 
batik zu züchten, ſondern Flugmaſchinen für praktiſche Zwecke, die mit eigener Stabilität die 
Lüfte durchſegeln.“ 

Es iſt demnach Pégouds unbeſtreitbares Verdienſt, mit einem freilich beſonders dazu 
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geeigneten Apparat, eine neue Art des Kunſtfluges geſchaffen zu haben. Die deutſche Luftichiff- 
fahrt muß es aber in erſter Linie als ihre Aufgabe betrachten, Flugzeuge zu konſtruieren, die 
mit möglichſt großer Ruhe und Sicherheit ihren Weg zurücklegen. Man darf daher den Gewinn, 
den unſere Aviatik aus den Lehren Pégouds ziehen kann, bei aller Anerkennung und Be- 
wunderung der franzöſiſchen Leiſtungen nicht überſchätzen. ö oo 


5 
Das Ende des Krieges? 


. ann die Wiſſenſchaft, die ſo viel getan hat, den Krieg immer koſtſpieliger und immer 
zerſtörender zu machen, — kann ſie ihm auch ein Ende bereiten? 
225 Dieſer Frage auf den Grund zu gehen, verſucht Garret Fiſher-London in 
einem Auff atz der „Oaily Mail“, der in deutſcher Übertragung von ber Friedenswarte . wieder- 
gegeben wird: 

Es iſt durchaus denkbar, daß die neue Form der Strahlung, die Signor Alivi entdeckt 
und F-Gtrablen getauft hat, in dieſer Richtung einen großen Schritt bedeuten wird, wenn es 
ſich herausſtellt, daß ſich ſeine Behauptung bewahrheitet, durch dieſe Strahlen Sprengſtoffe 
auf Diſtanz entzünden zu können. In dieſem Fall wird er ein größerer Wohltäter der Menſch⸗ 
heit ſein als fein Landsmann Marconi. Go groß ſich kürzlich die Macht der drahtloſen Tele- 
graphie erwieſen hat, um Menſchenleben auf der Gee zu retten, eine um ſo größere Wohltat 
für die Menſchheit würde eine Erfindung ſein, die den Krieg fo gut wie unmiglidy machen 
würde oder doch die Außerdienſtſtellung all der teuren Vernichtungswerkzeuge herbeiführte, 
für die jetzt jede Großmacht Hunderte von Millionen jährlich ausgibt. j 

Die F-Strahlen follen eine neue Form jener ſtrahligen Kraft ſein, die von dem Punkte 
aus, wo ſie erzeugt wird, nach allen Richtungen mittels Wellen durch den Ather (der nicht nur 
den ſogenannten leeren Raum, ſondern alle Zwiſchenräume der feſten Körper füllt) projiziert 
wird. Der augenfälligſte Typus dieſer Kraft zeigt ſich in dem Licht und der Wärme, die uns 
die Sonne ſpendet. Dieſer Typus iſt uns von alters her bekannt, weil unſere Augen und unſer 
Körper dafür empfindlich ſind. Aber wir wiſſen jetzt, daß Licht und Wärmeſtrahlen nur einer 
kleinen Serie von Atherwellen entſprechen, und daß es eine Anzahl anderer Strahlen varianten 

gibt, welche verſchiedene Wirkungen haben. Die drahtloſe Telegraphie iſt das Ergebnis einer 
ſpedellen Art von Strahlen, die viel länger ſind als die Sonnenſtrahlen, und die nur durch das 
„elektriſche Auge“ (dem fogenannten „Empfänger“ wahrgenommen werden können. Die 
Röntgen- oder X- Strahlen find ſicherlich wieder eine andere Art von Atherwellen, ebenſo die 
von den Radiumſalzen emittierten Gammaſtrahlen. Die Wellen der drahtloſen Telegraphie 
haben eine Länge von vielen Meilen, jene des Lichtes ſind nur fünfzig Tauſendſtel Zoll lang. 
Es liegt kein Grund vor, die Exiſtenz anderer Strahlen zu bezweifeln, die zwiſchen dieſen 
beiden Extremen liegen und imſtande ſind, bisher ungeahnte Wirkungen hervorzubringen, 
wenn ſie auf Empfänger ſtoßen, die auf ihre Pulſierungen geſtimmt ſind. 

Wir alle können uns daran erinnern, mit welchem Sturm ungläubigen Spottes die 
erſte Nachricht von Röntgens Entdeckung aufgenommen wurde. Eines lebendigen Menſchen 
Skelett ſollte photographiert werden können? Zu lächerlich! Heute ſind wir weiſer geworden 
und ſind bereit, faſt jede Wirkung der verſchiedenen Strahlungen für möglich zu halten, wenn 
fie uns in plauſibler Weiſe dargeftellt wird. Die F Strahlen feien fähig, fo heißt es, Spreng- 
ſtoffe von weitem zum Explodieren zu bringen. Wenn das wahr iſt, fo hat das Kriegführen 
ein Ende. Denn dieſes iſt heutzutage einzig auf Sprengſtoffe geſtellt. Das moderne Heer mit 
all feiner komplizierten Organiſation und feinem Material hat einfach die Aufgabe, die größt- 
mögliche Anzahl von Geſchoſſen nach einem gegebenen Ziel feuern zu können. Das Schlacht- 
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diff ift ein Rieſen-Kanonengefährt. Nun denn, wenn die F-Strahlen wirklich das leiſten, 
was ihr Entdecker behauptet, ſo muß die ganze Taktik und Strategik des 20. Jahrhunderts 
fiber Bord geworfen werden. Marconis erſte öffentliche Vorführung fand in einem Vortrags; 
ſaal ſtatt, wo zwiſchen Abſender und Empfänger eine Entfernung von etwa fünfzig Fuß lag. 
Und jetzt erſtrecken ſich die drahtloſen Wellen über Tauſende von Meilen. Es iſt ganz klar, daß, 
wenn die F- Strahlen im gleichen Verhältnis entwickelt werden, ſämtliche Kordit- und Ctrafit- 
bomben, alle Granaten und Schrapnells, kurz, der ganze Apparat der Fernſchlächtreei auf- 
gegeben werden muß, da ja alle Munitionswagen und magazine längſt in die Luft fliegen 
werden, ehe die Heere oder Flotten einander begegnen können. 

Die einzig gültige Erprobung der F Strahlung wäre natürlich das Experiment, das 
unter gleichen Bedingungen auch von andern Experimentatoren mit den gleichen Ergebniſſen 
wiederholt werden könnte. Aber einftweilen kann man die a priori-Möglichkeiten betrachten. 
Diefe find nicht febr ermutigend. Es bietet keine theoretiſche Schwierigkeit, einen Munitions- 
vorrat mittelſt eines Marconi-Apparates in die Luft zu ſprengen, vorausgeſetzt, daß man in 
das Magazin einen paſſenden Zünder einführt, auf den die drahtloſe Welle einwirkt. Aber 
von den F- Strahlen heißt es, daß fie auf jeglichen Sprengſtoff direkt einwirken. Soviel wir 
wiſſen, gibt es nur drei Arten, einen Sprengſtoff zu entzünden: entweder durch Hitze (wie beim 
Schießpulver), durch Stoß (wie beim Dynamit) oder durch chemiſche Zerſetzung (wie bei der 
Erplofion der „Liberts“). Daher müſſen die F- Strahlen imftande fein, entweder den Spreng- 
ſtoff, auf den fie fallen, bis zu einer Temperatur von mindeſtens 400 Grad Fahrenheit zu er- 
hitzen oder (da der Schlag ausgeſchloſſen iſt) irgendeine chemiſche Veränderung zu verurſachen, 
die die ſpontane Verbrennung des Nitroglyzerins herbeiführt, welches die Baſis aller modernen 
Sprengſtoffe abgibt. Die zur Erzielung der erſtgenannten Wirkung erforderliche Kraft wäre 
ſo unberechenbar ungeheuer, daß man dieſe Möglichkeit füglich ausſchalten kann; bleibt nun 
die Frage, ob die F Strahlen imſtande find, in fo labilen Stoffen, wie z. B. Pikrinſäure, eine 
ſpontane Veränderung hervorzubringen. Was uns das Radium über die verwickelten Eigen- 
ſchaften des ſogenannten Atoms gelehrt hat, ſollte den modernen Phyſiker beſtimmen, nicht 
allzu dogmatiſch jene Möglichkeit abzuſprechen. Kein wiſſenſchaftlicher Grund verbietet uns, 
zu hoffen, daß Signor Ulivi feine Kritiker befiegen wird. und was wird dann mit dem Krieg 
geſchehen? Wird das Aufgeben von Geſchützen und Panzerplatten und allem, was drum und 
dran hängt, einfach eine Rückkehr zur blanken Waffe und zu der mittelalterlichen Artillerie 
von Bogen und Pfeil, Katapulten und Wurfſpießen bedeuten? Oder wird es den Pazifiſten 
die Gelegenheit geben, der Kriegsfurie ein „Halt“ zuzurufen? Wer kann es wiſſen? Der Menſch 
iſt noch ein raufendes Tier. Aber möglicherweiſe kann der Schreck vor einem ſolchen Rückfall 
in finſtere Zeiten ihm die Augen für die Tatſache öffnen, daß der Krieg zwiſchen ziviliſierten 
Völkern ein weſentlicher Anachronismus iſt. 


S 
Geſchmacks⸗Demimonde 


8 ax in recht anmutiges Zeitbild, das Profeſſor Dr. Eduard Heyd in der „Süddeutſchen 
4 © 2 Zeitung“ (Stuttgart) mit dieſer Marke verſehen hat. Mit — ſagen wir: „Tango“ 
—.. fängt das Vergnügen an und mit „Geſchmacks-Demimonde“ endet’s — auch noch 
nicht immer. Aber es ift kein Ding fo klein und gemein, das fic nicht mit Stolz feines ganz 
„natürlichen“ Urſprungs rühmen dürfte. 

„n allen Ländern, durch deren wirtſchaftliche Entwicklung nicht fo der Fleiß und die 
Bodenſtändigkeit, als der Umſatz, die Spekulation, die Agentur und die Beſchwatzung die Ge- 


winne davontragen, bildet ſich eine international ziemlich gleichartige Schicht von Leuten, 
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die fih zwar noch oft mit dem Tiſchmeſſer in die Lippen ſchneiden, aber dies und was ihnen 
ſonſt an Tradition fehlt, zahlungsfähig zuzudecken vermögen durch eine eilfertigſte Mode- 
befliſſenheit. Ihre Lebensidee ift durchweg die, von ihrem Geld, ihrem Emporkommen auch 
etwas ‚haben‘ zu wollen — Eleganttun und Vergnügung. Für dieſe Vergnügungslüſte, die 
an das gute Schöne ſich nicht herantrauen und auch innerlich ſehr rückfällig bleiben, erhob ſich 
eine feintueriſche, vielfach hochſtapleriſche, immer aber Sekt und Autos liebende Demimonde 
zur beliebten Führerin. Eine Annäherung, der zum beſonderen Schrittmacher leider auch 
ein geiſtes- und gefühlsleerer Teil der ‚befjeren‘ Jugend ward; Flaneure des Leichtſinns, die 
auch früher gewiß keine frommen Fridoline waren, aber noch nicht ſo mit dem Dandytum in 
den richtigen Sumpf gerieten und den einft ſinnvollen Ausdruck, Kavalier ſchmählich degradierten. 

Durch ſie dann rechtfertigt ſich die dadurch ermutigte Froſchperſpektive jener modiſch 
gekleideten puren Unbildung, die der erreichbaren Vornehmheit und Vergnügung zuſtrebt. 
Und aus dem Aſphaltboden der Millionenſtädte, wo auch ſonſt das noch Wurzelnde verwelken 
muß, greifen dann die fo entſtehenden Begriffsverwechſlungen mit rapider Anjtedung um 
ſich. So gelten denn dort als Vergnügen die Bars, die troſtloſen faden Kabaretts und am 
höchſten die Kokotten Tanzſäle ... Und in nächtlicher Angeregtheit, wenn man das lang- 
weilige Theater überſtanden und ſich am guten Souper entſchädigt hat, ſtrömt auch die bour- 
geoiſe Frauenwelt mit in die „Palais de Danſe“ oder ‚Salons de fleurs‘ hinein, an der 
Seite der Gatten, die ſich dieſer ehelichen Legitimation halb gerne, halb minder erfreuen. 
Schon genügen den Damen die Tingeltangel und die Bariétés nicht mehr, wo ihnen und ihren 
Töchtern die Couplets der Chanſonetten und der angeblichen Humoriſten jene eindeutigen 
Tips beſcheren, die ebenſo aufklärend wie durch den Beifall der Hörer beſchwichtigend ſind. 
Ce n'est que le premier pas, qui coûte. Der momentane letzte Schritt ſteht in den Rototten- 
fälen. In der Tat, man hat kein Recht mehr zum zornigen Widerſpruch, wenn fie ſich in Riefen- 
inſeraten geachteter Zeitungen die ‚größte Sehenswürdigkeit“ der Reichshauptſtadt nennen. 
Und über die Annoncen hinaus bücklingt eine aus Geſchäftsgründen ſchon ſelber jeden Ge- 
ſchmack unterbietende gewiſſe Preſſe; und die billigſten der Kliſcheezeitungen als eifrige Herolde 
tragen die Reklamebilder des Matchiche, des Tango, des Pom Pom, der zehnten oder elften 
Muſe, die auf den Namen der Terpſichore keinen Wert mehr legt, voran. 

Stetig auf ſolchen und anderen Wegen macht die Vermiſchung der Damen 
mit der Halbwelt ihre Fortſchritte. Und vorhergegangen war ja ſchon, daß der hoch- 
modiſche Teil der Damenwelt fih von den Antipodinnen der Anſtändigkeit die Kriterien ele- 
ganter weiblicher Erſcheinung aufdrängen ließ: gefärbte, knallgelbe, ausgelaugte Haare, unter- 
malte Wimpern, an müßigen weichlichen Händen ein glitzernder Bettelſchmuck nicht ſo ſehr 
ſchöner, als nur recht vieler, teuer bezahlter Ringe — das Schöne wird ja geboykottet, denn 
es würde doch vorbeigelingen —, ferner Gewänder einer Mode, deren „Gedanken“, ſelbſt wenn 
ſie von Fall zu Fall am großen Kaufpublikum noch immer ſcheitern, doch beharrlich in neuen 
Verſuchen zum Auffälligſten, ja zum Ekligen wiederkehren, endlich, um das Bild entſprechend 
zu grundieren, Strümpfe, Schnürleiber und Nachtſachen des von den direkten Qemi- 
mondänen herſtammenden Bedarfs. Zugegeben, denn das wird ja eben hier behauptet: 
die wenigſten, die da mitmachen, wijfen noch, was fie tun. Die Annoncen der Konfektions- 
geſchäfte mit ihren verhöhnungsvollen Typen, das weibliche Idealbild auf dem Muſterkata- 
log, das irgendein billig bezahlter Bohémien im ironiſchen Geſellſchaftshaß geliefert hat, die 
wandelnde Karikatur auf alle natürliche Menſchlichkeit, als welche die mit Satin überhäutete 
Probierdame ſich im Geſchäft präſentiert, die mit Fremdwörtern geſpickte Zungengeläufig- 
keit des Verkäufers im ernſten Überrod, — alles, alles predigt es ja fo. 

Und eine eigenartige Courtoiſie gegen das Dirnentum geht mit deſſen Nachahmung 
Hand in Hand. Wer heute noch von Frauenzimmern ſpricht, von dem wird als von einem 
unfeinen Grobian abgerückt. In den beiten Pariſer Ausdrücken genügt fih der letzte Bor- 
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behalt; höfliche Proze berichte erzählen von ihrer Eleganz, von Chic, von Anmut (); Hamen 
find fie immer, ob fie nun Bardamen, Lebedamen oder, wie ich mir ſoeben aus einer nord- 
deutſchen Zeitung zuruͤckgelegt habe, ‚feine Damen‘ find. gn der Literatur ſchießen die „Dich- 
tungen‘ und Schilderungen auf, die dem käuflichen Milieu, vom einſtigen Weltmarkt des heid- 
niſchen Alexandrien an, gewidmet find, ſchwüͤlſtige Biographien und Skizzen, an denen ſich 
Frauenfedern merkwürdig beteiligen, feiern in huldigungsvollen Tönen geſchichtliche Phrynen 
und Kurtiſanen, und — im Zimmer der grünen Backfiſche trifft man ſchon ihre Bildniffe auf- 
gehängt, aus einem gläubigen, mißbrauchten Halbtapieren, welches dem Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht unferer weiblichen Züngften ein heroiſches und vermeintlich poetiſches Sinnbild finden 
will. Gewiß, es iſt alles nicht ſo ſchlimm, könnte ſchlimmer ſein und — wird es ſchon noch werden, 
wenn die Neugier. ſich in dieſem zunehmenden Genre von den Taten der Ninons und Puſſys 
vorerzählen läßt. Die unheimliche Parallele, die unſere Entwickelung i in der des ſpätkaiſerlichen 
Rom hat, gibt lehrreiche Fingerzeige auch hierfür. Und als ſchließlich der Orang nach dem 
Erlebnis durch den gewöhnlichen Liebhaberflirt, wie ihn noch Ovid beſchrieb, nicht mehr be- 
friedigt ward, da begannen die feinen Damen in der ſchützenden Kukulla — und wieder eine 
Stufe weiter in der bloßen Tunika — auf dunkle ſpäte Abenteuer zu ſtreifen, vergnügt, für 
das genommen zu werden, was ſie ſein wollten. Wie aber das Strafgeſetz dem unbequem 
gefährlich ward, wußten ſie auch da den Ausweg: die Adilen hatten die Güte, ſie auf Wunſch 
in die untere Klaſſe zu regiſtrieren. Zuguterletzt entſchied der juriſtiſche Scharſſinn, yebr- 
bare‘ Frauen, die man als vulgivage Dirnen abgefaßt, könnten nicht beſtraft werden, weil 
ſie durch ihr Verhalten ſich ſchon ſtillſchweigend ſelber in jene libertine Klaſſe verſetzt hätten! 
Man hatte es aufgegeben, die Grenze noch zu ziehen. Zumal die Anterſcheidung allmählich 
auch im Außeren — ‚dreifte Miene, herausfordernder Gang, überladener Schmuck, andeutungs- 
volle Kleidung, Sucht des Wagenlentens, beliebte Begleitung durch große Molofferhunde‘ — 
verloren gegangen war. 

l Nun, das find für uns — Futurismen. Wollen wir ihnen aber vorbeugen, fo tann dies 
nur durch eine. klarſichtige Selbfthilfe der gebildeten Stände, und zwar gemeinſam in 
unſerem ganzen Vaterland, geſchehen. Solange es ihnen blindlings imponiert, in den oft 
aufs ſubalternſte verfaßten Modeberichten zu leſen, ‚man‘ trage und tue jetzt das und das, 
jolange der haltlos flutende Menſchenmiſchmaſch in den Millionenftädten ſuggeſtiv maßgeblich 
wird, bleiben alle Einzelkritiken vergeblich und werden übertönt. Übel ſolcher Art können nur 
dadurch abgewehrt werden, daß der Körper, den fie infizieren wollen, ſelbſttätig zu ſeiner Ge- 


ſundheit reagiert.“ . 
Ser 
F EB, 222 
Deutſchreligion? 

Cen Beſtrebungen, eine germaniſche oder „Oeutſchreligion“ anzubahnen, macht 
Dr. Albert Ritter im „Hammer“ (entgegen dem Standpunkte feines Heraus- 
B. gebers) den Vorwurf, daß fie gerade diejenigen Tatſachen der Religion aus- 
ſchalten wollen, deren Grundſätzlichkeit und Unerläßlichkeit die Religionswiſſenſchaft ein- 
hellig anerkannt habe —: den Peſſimismus und die Erlöſung: „Gerade jenen 
Gedankenreihen, die ſich an dieſe Rennworte knüpfen, weichen alle Verfechter und Verkünder 
der germaniſchen Religion mit aller Entſchiedenheit aus. Ihre durchgängige Weltbetrac- 
tungsweiſe ijt die optimiſtiſche, und dem Peſſimismus werfen fie eine wurzelhafte Gegen- 
ſätzlichkeit zum germaniſchen Weſen und gänzliche Unbrauchbarkeit für eine ſtrebende und ſchaf⸗ 
fende Raſſe vor. Auf den Gedanken der Erlöſung gehen ſie ſoweit ein, daß ſie einen poetiſchen 
Mythus gelten laffen wollen, deffen ethiſche und religidje Bedeutung aber durchaus unklar 
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bleibt; das eigentliche Bewußtſein der Unwiirdigteit und Sündhaftigkeit, dem das Erlöfungs- 
bedürfnis entſpringt, verwerfen und verurteilen ſie aber mit höchſter Entſchiedenheit und 
Entrüftung als unmännlich, knechtiſch und eine geradezu ſchmähliche Zumutung an die ger- 
maniſche Art, die aufrecht ſteht — auch vor ihrem Gott. Die germaniſche Religion will Gott 
als Kraft in ſich ſelbſt, als unverlierbaren inneren Bundesgenoſſen und Schützer erfaſſen, nicht 
als Defpoten, vor dem man ſich in den Staub wirft. 

Das iſt gewiß ein bezeichnendes Beiſpiel, wie weitab von den Ergebniſſen der Reli- 
gionsforſchung, und namentlich wie unvereinbar mit dem Chriſtentum 
dieſe germaniſche Religion ſich entwickeln will, die ſich ſelbſt als die Frucht und Erfüllung alles 
Vorangegangenen anſieht. In Wirklichkeit nämlich ſteht es außer Zweifel, daß eine höhere 
Religion nur aus einer grundſätzlich peſſimiſtiſchen Weltauffaſſung hervorgehen kann, und 
daß das Erlöfungsbedürfnis und deffen Erfüllung den eigentlichen tiefſten Kern und Gehalt 
des religidfen Erlebens ausmachen. Wer dieſen wichtigſten Gewinn der ganzen bisherigen 
ſeeliſchen Erfahrung der Menſchheit nicht verſteht oder nicht anerkennt, der bleibt weit hinter 
der tatſächlich erreichten Höhe der religiöſen Entwicklung zurück, wenn er eine Religion be- 
gründen will, in der dieſe weſentlichſten Teile fehlen. Er iſt etwa dem Manne vergleichbar, 
der uns eine Sonnenuhr als höchſte und neueſte Erfindung anpreift, die uns wohl bei Sonnen- 
ſchein Dienfte tun kann, nicht aber bei Nacht und bei trübem Wetter. 

Darüber ſollte ſich jeder, der ſich mit der Religion befaßt, klar ſein, daß ſie nicht dazu 
da iſt, um dem kindlichen und nicht erfüllbaren Bedürfnis nach einer Erklärung des Weltalls 
zu genügen, ſondern daß ſie dem Menſchen über einer Erdenwelt der Schmerzen und der 
Sünde eine höhere Geiſteswelt der Freude und des Guten erbauen muß. Damit der Menſch 
aber nach dieſer Welt der Religion überhaupt Sehnſucht und Verlangen fühlt, muß er die Welt 
der Wirklichkeit erkennen, wie ſie iſt, mit den Augen aller großen Propheten, die ſie als eitel 
und ihre Genüffe als trügeriſch und vergänglich verwarfen. In einer Religion, die der Höhe 
unſerer Erfahrung entſprechen ſoll, darf die Grundlehre des Buddhismus, die feindſelige Welt- 
verachtung, nicht unverſtanden bleiben und nicht ausgeſchaltet ſein, weil ſie auf einem tiefen 
inneren Erleben beruht, und ebenſowenig die heitere Sorgloſigkeit, mit der Sefus über alles 
Irdiſche, ohne es zu ſchmähen, hinwegſah, am wenigſten aber die Überzeugung des Paulus, 
daß des Menſchen Wefen fündhaft und verdorben fet. 

In den Lehren dieſer Propheten liegen die Kräfte, die in uns die Erſchütterungen 
auslöfen und die Erleuchtung hervorrufen, in denen allein das Weſen der Religion liegt, die 
Abkehr vom Fleiſche und die Wiedergeburt im Geiſte. Dieſe größten Erkenntniſſe in der 
religiöfen Entwickelung der Menſchheit dürfen nie und nimmer überſehen werden oder ver- 
loren gehen; wer eine Botſchaft bringen will, in der ſie fehlen, der würde das Größte und 
Beſte, was wir uns erworben haben, unterſchlagen. Was uns fehlt, das iſt die Verquickung 
der uns ſcheinbar gegenſätzlichen Elemente: des religiöſen Peſſimismus und der germaniſchen 
Welt- und Tatenfreude, des menſchlichen Sündenbewußtſeins und des heldiſchen Stolzes — 
und die Aufgabe dieſer Verquickung zu einer germaniſchen Fortbildung des Chriſtentums 
liegt in der Tat vor. Aber durchaus falſch und zu verurteilen iſt die heute allſeits vorgetragene 
Anſchauung, die rechte germaniſche Zukunftsreligion fei zu ſchaffen durch die einfache Ab- 
ſtreifung alles deffen, was einem naiven Optimismus und einem gefühlsmäßigen Pantheis- 


mus widerſpricht.“ 
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Auskunfteien 


lie Auskünfte zuſtande kommen, darüber weiß Hans Marquardt in der Berliner, 
6 Zeitſchrift „Oer Kritiker“ mancherlei zu erzählen, was febr luftig wäre, wenn es 
dabei keine — Leidtragenden gäbe. „Die Auskunfteien teilen Berlin und Bor- 
orte in viele Bezirke, deren jeder einem Rechercheur unterſtellt ift. Kommt eine Nachfrage 
über einen Einwohner dieſes Bezirks, fo entledigt fih der Rechercheur feiner Aufgabe febr ein- 
fach dadurch, daß er zum Befragten ſelbſt hingeht und ihm Fragen vorlegt, die dieſer natür- 
lich in ſeinem Intereſſe beantworten wird. Nun kommt es ſehr häufig vor, daß man den Be- 
fragten nicht zu Hauſe trifft, noch häufiger, daß der Rechercheur unſanft hinauskomplimentiert 
wird, da man Auskunft über ſich grundſätzlich nicht zu geben geneigt iſt. Hier kommt die Re- 
clinatio in adversum, wie der Zurijt ebenſo gelehrt wie allgemeinverſtändlich jagt. Die Aus- 
künfte werden jetzt ſchon weniger gut ausfallen, denn erſtens iſt der Herr Rechercheur in ſeiner 
Eigenliebe gekränkt und zweitens wendet er ſich jetzt an die maßgebende Perſon des Hauſes, 
den Portier oder deſſen Ehehälfte. Hat dieſer ſchlecht gefrühſtückt oder vor kurzem mit dem 
Mieter einen Zuſammenſtoß gehabt, iſt das Weihnachtsgeſchenk nicht den Erwartungen ent- 
ſprechend ausgefallen, hat man von der jüngſt erfolgten Konfirmation des Sprößlings nicht 
in konkreter Weiſe Notiz genommen, ift man durch ſcheinbaren Hochmut überhaupt nicht per- 
sona grata . . . dann fällt eben die Auskunft, wie fie unter ſolchen Umſtänden ausfallen muß. 
Ja, der Portier braucht noch nicht einmal viel zu fagen, ein Verziehen des Geſichts, ein mar- 
kantes Hochziehen der Schultern, verbunden mit jenem bekannten Rümpfen der Stirnhaut, 
beſagt Bände. Aus ſolchen zuverläffigen Quellen beſteht eine Auskunft, für die man fein teures 
Geld bezahlt. 

Was aber das Schlimmſte iſt: dieſe Jammerauskunft wandert ins Archiv und bleibt 
dort für ewige Zeiten als Baſis. Kommt eine neue Anfrage, dann foll der Rechercheur aller- 
dings „eruieren“, ob fih in den Verhältniſſen etwas geändert hat. Dies fällt ihm aber in den 
meiſten Fällen gar nicht ein, — weshalb Zeit verlieren? Er fügt einige unverbindliche Phra- 
ſen hinzu, und die neue Auskunft gelangt dann in die Hände des zweiten Anfragers. Auf dieſe 
Weiſe ſind von 100 Auskünften 50 falſch und 40 ungenau, nur ein kleiner Prozentſatz von Aus- 
künften, bei denen die Befragten keine Urſache haben, ihre Verhältniſſe zu beſchönigen, iſt 
richtig. Aus der Geſchäftswelt wollen die Klagen über die Auskünfte nicht verſtummen, und 
trotzdem können viele Gefchäftsleute die Finger nicht davon laffen. Ein mir bekannter kleinerer 
Fabrikant verlor vor kurzem durch die „Zuverläſſigkeit“ feiner Auskunftei namhafte Summen, 
deren Verluſt ihm noch heute an den Lebensnerv geht, und das Schlimmſte ift, daß eine H a f t- 
pflicht dieſer Unternehmungen laut mehrfachen Gerichtsentſcheidungen nur in den 
ſeltenſten Fällen beſteht. Dem Auskunftzettel ijt nämlich durchweg der Vermerk auf- 
gedruckt: ‚ohne Obligo‘. Nur wenn man nachweiſen kann, daß gegen beſſeres Wiſſen gehandelt 
worden ift, kann man gegen das Inſtitut vorgehen; ob man dadurch inſtand geſetzt wird, feine 
Geſchäftsehre wiederherzuſtellen, bleibt ſehr zweifelhaft. 

Trotzdem ſchweben eine ganze Anzahl ſolcher Prozeſſe, woraus ſich entnehmen läßt, 
daß diejenigen Auskünfte, die zwar auch unrichtig, aber nicht gerichtlich angreifbar ſind, von 
enormer Häufigkeit fein müͤſſen. 

Ein Bekannter zog vor kurzem über einen Buchhändler von drei Auskunfteien gleich- 
zeitig Erkundigungen ein. Von einer lautete ſie troſtlos, von der zweiten fein mittel, ſo 
vorſichtig gehalten, daß ſich kaum etwas entnehmen ließ, von der dritten geradezu glänzend. 
Ob dieſer Bekannte vorkommendenfalls wieder Auskünfte einholt? 

Manchmal gehen die Auskunfteien, die im allgemeinen nur über die Kreditwürdigkeit 
befragt werden, ſo weit, dem Tenor eine ins Privatleben ſpielende ehrenrührige 
Faſſung zu geben. Vor ſolchen Inſtituten muß beſonders gewarnt werden, da ſie einem 
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andern die Ehre abſchneiden, der fih nicht verteidigen kann und der auf das bloße Hörenſagen 
eines Rechercheurs hin verurteilt ift, zeitlebens, unbewußt, eine ſchlechte Konduite mit fidh 
herumzutragen 

Wundervoll iſt übrigens auch die Art, mit der ſich gewiſſe Berliner Auskunfteien ihre 
Auskünfte von außerhalb bejorgen. 

Ein junger Herr hat die Abſicht, ſich in einer Kleinſtadt Weſtpreußens zu etablieren. 
Er beabſichtigt dort ein Haus zu kaufen, und es kommt deshalb zu einer Auskunftsanfrage. 
Das Berliner Hauptgeſchäft hatte wie alle Auskunfteien in jeder Stadt ihren Vertrauens- 
mann, von deſſen Zunge und Arteil der gute Ruf eines jeden Bürgers abhängig iſt. Diesmal 
war der Vertrauensmann zufällig ein Herr derſelben Branche wie der Angefragte. Was mag 
er über ſeinen Zukunftskonkurrenten geantwortet haben? Es gehört ein ganzer Mann dazu, 
um in dieſem Falle ganz objektiv zu bleiben, jedenfalls wird er etwaige Blößen in ſchonungs- 
loſer Weiſe berichten. 

Derartige Epiſoden könnte man in ungemeſſener Zahl erzählen. Ob der Gefchäfts- 
welt aber die Augen aufgehen? ...“ | 


Ein Germanenreſt, zu tragen peinlich! 


K a, es ijt ſchlimm, febr ſchlimm, aber nicht zu ändern. „Selbſt die franzöſiſchen Ge- 
I lehrten, die die Bedeutung des germaniſchen Einfluſſes auf die franzöſiſche Raſſen⸗ 


Monatsſchrift“ mit deutſcher Rechthaberei darauf beſtanden wird, „zugeben, daß ſchon vor dem 
merowingiſchen Eroberungszuge das Germanentum ſich im heutigen Belgien und Nordfrant- 
reich feſtgeſetzt und aus galloromaniſchen Provinzen gallofränkiſche gemacht hatten. Man 
weift immer darauf hin, daß nach Gregor von Tours 496 das ‚ganze Frankenvolk“ den Chriften- 
glauben angenommen habe, und daß derſelbe Gregor von Tours dann weiter ſagt, 3000 Fran- 
ken ſeien getauft. Dieſe 5000 Franken ſollen das ganze Germanentum in Frankreich bilden! 
Natürlich waren aber nur 3000 Familienhäupter gemeint; es wird ſich um 17—18 000 Seelen 
gehandelt haben. Die Franken, die bereits vor Chlodwig auf dem linken Rheinufer ſaßen, 
find hier gar nicht mitgerechnet. Die Stärke der Franken beſtand ja aber gerade in dem fort- 
währenden Zuzug von weiteren fränkiſchen und anderen germaniſchen Bevölkerungsteilen von 
jenſeits des Rheins. Wir wollen hier gar nicht davon ſprechen, daß doch auch die 60 000 Weft- 
goten Alarichs ſowie die anderen germaniſchen ‚Barbaren‘ (Alanen, Sueven, Vandalen, Bur- 
gunder), die mit Weib und Kind nach Frankreich gekommen waren, nicht ſpurlos im franzöfi- 
ſchen Raſſekoͤrper verſchwunden fein können. Schon 481 herrſchten Frankenkönige in Tournai, 
Köln, Cambrai. Später war auch die heutige Picardie und die öſtliche Normandie Franken 
land. Vermandoc (Hauptſtadt Saint-Quentin) und Gle-de-France mit Paris wurden das 
Stammland der Merowinger, die auch in Paris, Soiſſons, Metz und Orléans reſidierten. Selbſt 
d' Auriac, der den germaniſchen Beſtandteil ſehr niedrig einſchätzt in Frankreich, betont, daß 
in dieſen fränkiſchen Urprovinzen keineswegs nur fränkiſche Heerführer über einer romanijier- 
ten Gallierbevölkerung ſaßen, ſondern daß hier auch die Bauern, Handwerker, ja ſogar die 
Leiboigenen germaniſchen Blutes waren. In den Urkunden jener Landſchaften finden ſich nur 
germaniſche Namen. Die Namen Grave, Durand, Henry, Ferry, Thibant, Thierry, Grote, 
Koninck finden ſich noch heute in den nordfranzöſiſchen Departements ſtark vertreten. Das von 
etwa 150 000 Franzoſen geſprochene Vlamiſche ift rein germaniſch, und das Picardiſche Fran- 
zöſiſch iſt ganz durchſetzt mit germaniſierten Brocken. In der Schriftſprache finden wir die 
dem lateiniſchen Franzöſiſch unbekannten Buchſtaben W und K. Freilich, in der Umgebung 
der Frankenkönige ſpielten naturgemäß die des römiſchen Rechtes und der lateiniſchen Sprache 
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kundigen Galloromanen eine Hauptrolle, und es ift auch zugegeben, daß ſich außerhalb jener 
oben genannten fränkiſchen Stammprovinzen die Städte und auch die Bauernſchaft gallo- 
romaniſch hielten. Das loſe germaniſche Staatsrecht mit feinen Mars- oder Maifeldern ging 
mit der römiſch- rechtlichen Überlieferung eine wunderliche Ehe ein. Der Klerus war ganz 
von romaniſierten Galliern oder ſpäter auch Gallofranken beherrſcht, und wenn der große Karl 
Rat brauchte, wandte er ſich an dieſe gelehrten Herren; Vertrauen hatte er aber nur in ſeine 
germaniſchen Kriegsmänner. % 


= Wüſtenkönig ift der Löwe! 


sÀ ft es wirklich notwendig, Raubtiere zu dreffieren, und für uns fördernd oder bil- 
dend, ſolche Zwangsvollſtreckungsvorführungen anzuſehen?“ Zu dieſer ſehr be- 

B rechtigten Frage fühlt fih ein Mitarbeiter der „Frankf. Ztg.“ durch den vielberufe- 
nen „Löwen⸗Abſchuß“ von Leipzig gedrängt. „Ich konnte nie fo recht an die vollſtändige 
Zähmung großer Raubtiere glauben, ſehe auch gar nicht ein, warum ein fo herrliches Tier- 
gebilde wie der Löwe nach der Peitſche gehorchen ſoll. Er ſoll ſeiner Art treubleiben, ſoll nicht 
zum ſüßen Schoßhuͤndchen erniedrigt werden, foll aufrecht bleiben, feft und trutzig, denn fo 
bekam er's ja von Haus aus mit, und nur fo iſt's richtig, denn jede Dreſſur hat etwas Arm- 
ſeliges an ſich. Einmal kommt doch der Moment, wo das ‚treue Tier“ — dem ſonſt die Gebiete- 
rin ihren Kopf mit dem ihr eigenen ſchelmiſchen Lächeln unter dem verhaltenen Gruſeln der 
Zuſchauer in den weit aufgeriſſenen Rachen ſorglos legen konnte — ſich auf ſeine Art beſinnt 
und wieder natürlich wird — graufam, fagen wir Menſchen —, und wo feine fo lange ver- 
leugneten Inſtinkte und verhaltenen Kräfte hervorbrechen. Die mächtige Pranke mit den 
furchtbaren Krallen fährt blitzſchnell hervor, und im Nu ift die Gebieterin zerfleiſcht und zer- 
fetzt bis zur Unkenntlichkeit. Dieſe Fälle kommen immer und immer wieder vor, und wer's 
erleben mußte, denkt fein Lebtag daran. — Jedes Kind weiß heute, wie ein Löwe ausſieht; 
die zoologiſchen Gärten bringen genug ſchöne Exemplare als Anſchauungsmaterial für groß 
und klein und machen herumziehende Menagerien und Vorführungen im Zirkus und Variete 
ſomit überflüſſig. Von einer ruhigen Betrachtung der Tiere kann bei den Produktionen auch 
keine Rede ſein, denn hier muß alles auf wildeſte Aktion hingearbeitet ſein, ſonſt macht's den 
Zuſchauer nicht gruſeln! Die Eiſenſtäbe des Raubtierkäfigs miiffen klirren, und dahinter müfjen 
Wärter und Diener mit ſchweren Eiſenſtangen bewaffnet ſtehen, um jeden Augenblick in 
die wilde Szene eingreifen zu können. Scheinwerfer müfjen ſpielen und blenden, der Dompteur 
muß zwiſchen den Tieren herumſpringen, Peitſche und Revolver müͤſſen knallen, und knurrend 
und fauchend ‚arbeiten‘ dann die „Könige“ ... Laßt die Tiger in den Oſchungeln Indiens, die 
Löwen in der Berberei und wo fie ſonſt noch leben. Müſſen wir haftenden, nervöſen Menſchen 
von heute immer noch Senſationen und Nervenkitzel durch ein- 
gefangene, eingeſchüchterte, bedauernswerte Beftien haben? Zm 
Grunde ijt es doch nur eine grobe Geſchmackloſigkeit, wenn man den „König 
der Tiere“ zwingt, ſich wie ein Baby zu ſchaukeln, durch Reifen zu ſpringen wie ein Hündchen 
oder Pyramiden auf Fäſſern und umgeſtürzten Bütten zu bauen wie kleine Turnzöglinge. 
Und wenn man dann bedenkt, daß diefe „Könige“ nach Schluß der Vorſtellung in jämmerlich 
kleinen Käfigen eingeſperrt gehalten und von Stadt zu Stadt geſchleppt werden, ſo iſt das 
Schickſal der erſchoſſenen Leipziger Löwen doch noch ein milderer Abſchluß ihres armſeligen 
Dafeins zu nennen. Denn hat fo ein alter, abgemagerter, zermürbter Löwe feine ſoundſoviel⸗ 
tauſendſte Vorſtellung gegeben, ſo wird er ja, unter normalen Verhältniſſen, auch erſchoſſen, 
und die einſt fo ſchön behaarte Löwenhaut und ſtolze Mähne wandert in den Sack des Fell- 


händlers.“ 
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nbeftreitbar ift peite der Schutz Jugendlicher gegen materielle Ausbeutung größer 
als früher. Die gewerbliche Kinderarbeit ift verboten, die Befhäftigung Jugend- 
licher in gandelsbetrieben erheblich eingeſchränkt, Kinder dürfen nicht mehr zum 
Shisteagelt von Badwaren und Zeitungen herangezogen werden. Aber es gibt Ausnahme- 
Beſtimmungen. So erhalten Kinder bedürftiger Eltern aus ſozialen Rüdfichten auf Antrag 
einen polizeilichen Erlaubnisſchein, für die Nachmittagsſtunden eine Beſchäftigung als Lauf- 
burſche oder ähnliches anzunehmen. Wer wollte die gute Abſicht verkennen? Soll doch da- 
mit Schülern in vorgeſchrittenerem Alter die Möglichkeit gegeben werden, armen Eltern eine 
kleine Stütze zu ſein und etwas zuzuverdienen. „Die Frage iſt nur,“ wird im „Berl. Tagebl.“ 
bemerkt, „ob mit dieſer für Kinder wirklich armer Eltern oder für Halbwaiſen gedachten Be- 
ſtimmung in der Großſtadt nicht häufig Mißbrauch getrieben wird? In dem entſetzlichen 
Falle des Knabenmörders Ritter wußte die Mutter nicht einmal, wo ſich ihr Sohn Geld ver- 
diente und wie vi el er verdiente. Von Eltern, die einen Verdienſt ihrer unmündigen Kinder 
nicht glauben entbehren zu können, muß man zum mindeſten verlangen, daß fie eine ſtändige 
Kontrolle über die Tätigkeit ihres Kindes ausüben, wenn fie ſich nicht an der dann leicht ein- 
tretenden Verwahrloſung mitſchuldig machen wollen. 
Es iſt erklärlich, daß in einer Millionenftadt wie Berlin Jugendliche ſich ohne polizeiliche 
und oft aud) obne elterliche Kontrolle einen Verdienſt verſchaffen. Keineswegs wird dieſer 
Erwerb immer zu Behebung dringender Not benutzt, im Gegenteil wandert er oft in die 
Kinos niedrigſter Sorte und die in Bonbongeſchäfte. In dieſem Falle ift der Ber- 
dienſt“ der Kinder geradezu ein gemeingefährlicher Verderb für die Jugend. Als Beweis da- 
für diene ein Fall, der fic jüngft abſpielte. Unweit eines ,Rientopps‘ ſtand ein Junge von etwa 
zwölf Fahren und putzte ohne weiteres den an der Straßenbahnhalteſtelle Harrenden mit einer 
Bürſte die Stiefel ab. Der beabſichtigte Erfolg trat auch ein: die meiften gaben, erfreut über 
die „Pfiffigkeit“ des Zungen, einen Fünfer als ‚Entlohnung‘. Als dann ein Herr, der auch fei- 
nen Obolus geſpendet hatte, den Burſchen fragte, was er denn mit dem Gelde mache, erhielt 
er die klaſſiſche Antwort: ‚Wenn id noch eenen Sechſer verdient habe, denn höre id uff; denn 
reicht's forn erſten Platz in Kientopp.“ Dies Beiſpiel iſt für Berlin typiſch. Aber gleichviel, 
ob die Mädchen an den Ecken mit Zündhölzern ſtehen oder die Zungen ſich an den Bahnhöfen 
als „wilde Kofferträger“ oder Türöffner der Autos etablieren oder Scheuerrohr in den Häuſern 
anbieten, der Verdienſt dient ſehr oft nicht edlen Zwecken, und die früh wachgerufene Sucht 
nach Gelderwerb kann nur allzuleiht auf Abwege führen. Eltern und Erzieher ſollten das 
Portemonnaie und die Taſchen ihrer Pflegebefohlenen ſtreng kontrollieren und bei jeder ver- 
dächtigen Anhäufung von Geld fih nicht allein mit der Frage Woher haft du das Geld? be- 
gnügen, ſondern die Erklärung, die ihnen gegeben wird, auch nachprüfen. Auch die Lehrer 
könnten in geeigneten Fällen die Eltern und, wenn erforderlich, die Behörde auf die auffallen- 
den Verhältniſſe aufmerkſam machen. Wenn Schule und Haus zuſammenwirken, fo muß den 
zweifellos hier beſtehenden Auswüchſen der Boden entzogen werden.“ 
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8 Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden — -. 
Einfenbungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


„Submiſſion, Streik und Polizei“ 


Eine Erwiderung 


SW 


DIR Um Novemberheft des Türmers bringt die Firma Julius Berger, Sieſbau-Attien⸗ 
VS &) geſellſchaft in Berlin Wilmersdorf, eine Richtigſtellung der Notiz „Submiffion, 
(APE!) Streit und Polizei“ im Septemberheft. Die hierin aufgeſtellte Behauptung der 
hohen Lohnabzüge war auf Grund zweier Zeitungsmeldungen erfolgt, von denen die eine 
beiſpielsweiſe beſagt: „Es hat ſich übrigens herausgeſtellt, daß die Berliner Firma ſich der 
Eiſenbahnverwaltung gegenüber vertraglich verpflichtet hat, den tariflichen Lohn zu zahlen“ 
(Straßburger Bürgerztg. Nr. 159). 

Dieſe bedauerliche und jedenfalls unabſichtliche Irreführung der öffentlichen Meinung 
wäre wohl unterblieben, wenn die Firma Berger dieſer und ähnlichen Meldungen alsbald 
entgegengetreten wäre. Meines Wiſſens ijt aber von feiten der Berliner Firma keinerlei Er- 
klärung zu den Muͤlhauſer Unruhen in der Lokal- oder reichsländiſchen Preſſe zur Zeit der 
Unruhen erfolgt. Ein Unternehmen wie die Firma Berger darf ſich aber nicht in erhabenes 
Stillſchweigen hüllen, nachdem einmal die Aufmerkſamkeit der Öffentlichkeit durch fold un- 
liebſame Vorfälle wie in Mülhauſen erregt worden iſt, auch wenn es ſich „nur“ um die Be- 
völkerung einer Stadt im fernen Reichsland handelt. Dadurch, daß die Firma Berger infolge 
der Anwerbung der Mülhauſer Arbeiter in nähere Berührung mit der dortigen Bevölkerung 
getreten war, hätte fie den Sachverhalt hinſichtlich der Streikurſachen ſchon im eigenen Inter- 
effe baldigſt richtigſtellen müffen, 

Wenn das endlich im Türmer infolge einer irrtümlichen Meldung geſchehen ift, fo hatte 
ja jene Notiz ihren Zweck erreicht. Aber die Darſtellung der Firma Berger zwingt zu einer 
eingehenden Erwiderung, bei der ich mich auf den Beſcheid ſtütze, der mir auf ausführliche 
Anfrage von dem Mülhaufer Bauarbeiterverband erteilt worden ift. 

Es iſt alſo nicht wahr, daß zwiſchen der Firma und den Arbeitern ein Stundenlohn von 
56 & vereinbart wurde. Ebenſowenig wie von 56 % kann aber auch von einer anderen Ber- 
einbarung die Rede ſein. Dagegen hätte der Vertreter der Firma Berger erklärt, die Firma 
ſei gewöhnt, die Höhe der Stundenlöhne allein feſtzuſetzen. Zudem ſoll bei elfſtündiger 
Arbeitszeit der Stundenlohn anfangs nur 36—38 4, nicht aber 40 & betragen haben. 

Wenn fidh ferner die Firma Berger ihre Unkenntnis des in Mülhauſen geltenden Tarifes 
für Bauarbeiter auch amtlich beſtätigen läßt, ſo ändert das nichts an der Tatſache, daß ſich die 
Firma, wie der Abgeordnete Emmel bei der Beſprechung der Streikunruhen im Mülhauſer 
Gemeinderat am 10. Juli 1915 betonte, in Gegenſatz zu den für ganz Deutſchland gültigen, 
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unter Mitwirkung von Staatsſekretär Delbrück zuftande gekommenen Tarifſätzen für Bau- 
arbeiter geſetzt hat. Unkenntnis des Geſetzes ſchützt nicht vor Strafe. Ebenſowenig ſchützt 
Unkenntnis des Tarifvertrags vor der Pflicht feiner Erfüllung. Sollte die Firma Berger noch 
nie etwas von jenen Tarifſätzen gehört haben? Und wenn ſie vielleicht doch eine allgemeine 
Kenntnis davon hatte, wie man wohl annehmen darf, warum zog fie nicht zuvor Erkundi⸗- 
gungen über die zurzeit in Mülhauſen geltenden Lohnſätze ein? Daß das nicht geſchehen ift, 
erſcheint unverſtändlich. Muß nicht eine derartige Nichtbeachtung der ortsüblichen Verhält- 
niſſe den Anſchein erwecken, als ob die Firma von vornherein nur mit der Verwendung nicht- 
deutſcher Arbeiter gerechnet hätte? | 

Freilich, die Berliner Firma behauptet, ihre Arbeiter hätten fid) bei dem von ihr zu- 
geſtandenen Stundenlohn von 40 9% febr wohl befunden und ſelbſt eine Annahme des Tarifs 
nicht gewünſcht. Ziemlich ausgeſchloſſen erſcheint es, daß Mülhauſer Arbeiter, die dort für 
alle Erdarbeiten in allen Baugeſchäften 56 2 Stundenlohn erhalten, ſich mit 40 & einver- 
ſtanden erklärten. Und die von auswärts angeworbenen Arbeiter drängten bei dem Verband, 
für die Anerkennung des Tarifs zu ſorgen. Was das Vohlbefinden der Arbeiter angeht, ſo 
kann man vielleicht auch anderer Meinung fein, wenn man z. B. durch das Mülhauſer Tag- 
blatt vernimmt: „Man ſtopft die paar hergelaufenen Demonſtrationsarbeiter allen hygieni- 
hen Rückſichten zum Hohn in eine kümmerliche Baracke“ (Nr. 156). Und wen verſteht die 
Firma Berger unter „unſeren Arbeitern“? Polen waren es und andere nichtdeutſche Arbeiter, 
die mit den von der Firma Berger gebotenen Bedingungen „zufrieden“ waren, deren An- 
ſchauungen von Wohlbefinden und Zufriedenheit indes den berechtigten höheren Anſprüchen 
deutſcher Arbeiter nicht immer entſprechen werden. 

Ein Schiedsgericht, von welchem die Firma Berger redet, hat der Mülhauſer Bau- 
arbeiterverband nicht verlangt, ſondern von Anfang an die Anerkennung des für Mülhauſen 
beſtehenden Tarifvertrags gefordert. 

Ferner erklärt die Berliner Firma: „Von einem Streik auf unſerer Bauſtelle kann gar 
nicht die Rede fein...“ Wenn von einer beſtimmten Anzahl Arbeiter auch nur ein Bruchteil 
die Arbeit niederlegt, ſo bezeichnet man dieſen Bruchteil als Ausſtändige. Man redet ferner 
davon, daß die Ausſtändigen ihren Forderungen durch den Ausſtand oder den Streik gehörigen 
Nachdruck verleihen wollen. Der Behauptung der Firma Berger gegenüber iſt feſtzuſtellen, 
daß der Streik von dem Bauarbeiterverband einſtimmig beſchloſſen worden iſt und daß die 
Bauſtelle drei Wochen vollſtändig ruhte. Wenn weitergearbeitet wurde, ſo geſchah es von 
„une poignée d'ouvriers polonais“, wie der Expreß fagt; von „einigen Dutzenden“ ift in andern 
Blättern die Rede. Und das ſollte kein Streik geweſen fein?! 

Auch die Schlußbehauptung der Firma Berger, daß fie fic ganz ungewöhnlichen Be- 
dingungen gefügt habe, ohne hierzu irgendwie rechtlich oder moraliſch verpflichtet geweſen 
zu ſein, iſt nicht unanfechtbar, wenigſtens ſoweit es ſich um die moraliſche Verpflichtung handelt. 
it einmal unter Mitwirkung eines Staates ein beſtimmter Tarif für Bauarbeiter feſtgeſetzt 
worden, ſo ſcheint es recht und billig, daß eine Firma, die den Schutz des Staates für ihre Arbeit 
verlangt, auch ihrerſeits die mit Hilfe des Staates zuſtande gekommene ſoziale Arbeit achtet 
und die feſtgeſetzten Normen der Bezahlung innehält. Daß man diefe Normen durch Ein- 
ſtellung ausländiſcher Arbeiter durchbricht und ſo den Verdienſt der eigenen Volksgenoſſen 
ſchmälert, bedeutet nicht nur eine Ablehnung der moraliſchen Verpflichtung, ſondern zugleich 
eine wenig rüdfichtspolle Behandlung der nationalen und ſozialen Frage. Wenn eine Firma, 
die eine Zeitlang ihre Arbeiter unter den ortsüblichen Löhnen bezahlt hat, eines Tages von 
einem ihr bis dahin unbekannten Tarif erfährt, dann iſt ſie vielleicht doch moraliſch verpflichtet, 
die Forderungen der Arbeiter trotz großer pefunidrer Opfer anzuerkennen, zumal da es ſich 
um Forderungen handelte, von denen Bürgermeiſter Coßmann in der Gemeinderatsſitzung 
vom 10. Zuli ſagte, daß „das Recht uneingeſchränkt auf feiten der Arbeiter fei“, hinſichtlich 
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derer er die Äußerung des Polizeipräſidenten wiedergab, daß er „mit feinen Sympathien 
rüdhaltlos auf feiten der ausſtändiſchen Arbeiter ſtehe“, Forderungen, welche die öffentliche 
Meinung in Mülhauſen als ſo wohlbegründet anſah, daß ſie ſich unverzüglich und einmütig 
auf die Seite der Arbeiter ſtellte, Forderungen, die alſo alle Welt als berechtigt zugibt, deren 
bindende Verpflichtung nur die Firma Berger nicht anerkennen will. Dr. F. E. S. 


UN 
Zur Viviſektionsfrage 


B. S., älteſter Sohn und einziger Ernährer einer armen Witwe mit ſechs Kindern, er- 
krankte an ſchweren Reizerſcheinungen im rechten Bein, die mit fortgeſetzten krampfhaften 
Zuckungen verbunden waren und den jungen Mann arbeitsunfähig machten. Auf Grund der 
durch das Tierexperiment — Viviſektion — feſtgeſtellten Lehre von den Funktionen der ein- 
zelnen Gehirnregionen wurde das Gehirn des Patienten an der Stelle, die als Sitz des Ubels 
in Betracht kam, geöffnet, dort eine Bandwurmblaſe (Echinokokkus) gefunden und entfernt 
und fo der Mann wiederhergeſtellt. Das geſchah im Jahre 1892 in der Bonner Klinik. 

Zehn Zahre früher erkrankte der Kaufmann 3. Z. an einer Schilddrüſengeſchwulſt, 
die ihn infolge von Druck auf die Luftröhre mit dem Erſtickungstode bedrohte. Vor dieſem 
Schickſal wurde er zwar gerettet dadurch, daß man ihm die Schilddrüſe entfernte. Dafür er- 
krankte der Patient aber jetzt an dem fog. Myxödem, einem Leiden, das nach Verluſt der Schild- 
drüſenfunktion aufzutreten pflegt und das man deshalb ſpäter, nachdem man ſeine Natur 
durch Experimente am Tier — alſo abermals durch Viviſektion — erkannt hatte, auch Kachexia 
strumipricea nannte. Der Patient, ebenfalls Ernährer einer zahlreichen Familie, ging unter 
den bei dieſem Leiden auftretenden Verblödungserſcheinungen zugrunde — weil man da— 
mals die in Betracht kommenden Tierexperimente noch nicht gemacht und ihm den zur Er- 
haltung der Geſundheit nötigen Schilddrüfenteil nicht belaſſen hatte.) 

Warum erzähle ich dieſe beiden ſelbſterlebten Geſchehniſſe? 

Sicherlich nicht, um die im Oktoberheft des Türmers berichteten Roheiten und Ber- 
brechen zu entſchuldigen — die mannigfachen Mängel und Schäden unſerer heutigen Jeil- 
kunde, wozu vor allem ihre einſeitige Uberſchätzung der „exakten“ Laborqtoriumsmedizin ge- 
hört, die der Natur und dem Leben völlig fremd gegenüberſteht (v. Hanfemann), find jedem 
ſelbſtändig denkenden Arzte leider nur zu klar —, ſondern lediglich des heal b erlaube ich mir, 
an der von der Redaktion des Türmers angeregten öffentlichen Erörterung der Viviſektions⸗ 
frage auch meinerſeits teilzunehmen, weil ich bei jahrzehntelanger, intenſiver Beſchäftigung 
mit dieſer Angelegenheit gefunden habe, daß ihr Grundproblem bei allen ſchriftlichen und 
mündlichen Erörterungen meiſt umgangen wird. | 

Über die Verwerflichkeit nämlich der obenerwähnten fiberfliffigen, grauſamen oder 
verbrecheriſchen Tier und Menſchenverſuche ift man fih bald einig, nicht aber über die Grund- 
frage: Wie weit iſt der Menſch berechtigt, unter ibm ftebende Rebe 
weſen zuſeinem Nutzen zu verwenden? 

Ein Teil der ſogenannten Viviſektionsgegner verwirft nur die Auswüchſe dieſer Methode 
und ſagt mit Paffrath („Der Tierverſuch in der Medizin“, Verlag des Weltbundes zum 
Schutze der Tiere und gegen die Vivijettion): | 

„Aber wozu eigentlich diefe ganz überflüſſige Auseinanderſetzung, da ſchon feit den 
Tagen Gryſanowskis alle Gegner der Viviſektion einig darin geweſen ſein dürften, daß man 
da, wo es ſich um ein neues wichtiges chirurgiſches Problem handelt, einen einzelnen Sier- 
verſuch unter Zuhilfenahme aller Mittel, die die Menſchlichkeit verlangt, zugeben könne. So 
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z. B. wird niemand etwas, dagegen einzuwenden haben, wenn Murphy, nachdem ihm die 
geniale Idee des nach ihm benannten Knopfes zur Bereinigung der durchſchnittenen Darm- 
enden aufgegangen war, an einem tief narkotiſierten und, ſo lang als es am Leben erhalten 
werden mußte, gut und liebevoll gehaltenen Tiere die Möglichkeit der Anwendung des Knopfes 
gezeigt hat.“ R er n 

Dieſen gemäßigten Viviſektionsgegnern ſtehen die radikalen gegenüber, die zum Teil 
von einem vegetariſch-buddhiſtiſchen Standpunkte aus nicht nur jegliche Tier -Expeximental⸗ 
forſchung, ſondern auch das Schlachten der Tiere behufs Fleifdhgenuffes verwerfen. Kon- 
ſequenterweiſe müßten ſie eigentlich auch dagegen auftreten, daß der Menſch ſich die Tiere 
zur Arbeit dienſtbar macht, denn auch das ift nicht ohne Angnnehmlichkeiten für letztere aus- 
führbar. 

Es dürfte zweifelhaft erſcheinen, ob mit Anhängern dieſer Richtung eine Verſtändi- 
gung möglich iſt. Dr. Eſch 
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Ein Schlußwort über 1813 Das Problem des 
Krieges Dividenden-Woral Konfeſſionsloſe 
und Bekenner 


un eilt das Jahr des Gedenkens an ein größeres Zahr feinem Ende 
entgegen. An Feſtrednern und Schreibern hat es ja nicht gefehlt. 
Gut gemeint haben ſie's wohl alle. Nur traf es oft daneben, und 
IN von je höherer Stelle, um fo weiter vom Zentrum. Von einem 
gewiſſen Reichsfreiherrn vom Stein ſchien man wenig zu wiſſen und noch weniger 
zu halten —: Napoleon mochte ihn ja auch nicht leiden! Dafür ließ man immer 
wieder den „König“ antreten und ſo lange und inbrünſtig „rufen“, bis endlich 
„alle, alle kamen“, die Furchtſamen und Schwankenden. Da darf dies Jahr nicht 
feinen Ning geſchloſſen haben, ohne daß noch einem Redner das Wort gegeben 
würde, der fpdt kam und doch immer noch zur rechten Zeit, das Schlußwort zu 
ſprechen. Das Beſte und Echteſte mit, was das Fahr 1913 über das Fahr 1813 
ausgeſagt hat, — hier darf es nicht vergeſſen werden. 
„Handelte es ſich nur um einen monarchiſchen Vorgang nach der Schablone 
‚Der König rief“ — Dentmünze Nr. 1 von Gold bis Kupfer — wir hätten“, fo 
ſprach Friedrich Naumann in einer Verſammlung zu Frankfurt a. M., „keinen 
Grund, zu feiern. Aber das Große iſt, daß damals das Volk etwas erlebte. 
Die Napoleonſtimmung war allerdings urſprünglich nicht nur bei den Fürſten, 
die ihren ,gnddigften Protektor“ anhimmelten, ſondern auch beim Volk febr groß. 
Beide fühlten die Übermacht dieſer Erſcheinung, fie ſpürten: es kommt die fran- 
zöſiſche Revolution, in die Hand eines Übergewaltigen hineingelegt. Friedrich 
Wilhelm III. war zwar reiner und beſſer als etliche andere Bundesfürſten, aber 
der Volksbewegung und ihren Führern ſtand er mißtrauiſch und ablehnend gegen- 
über. Er ging erſt nach Breslau, als man ihm ſagte, er werde ſonſt die Revolution 
im eigenen Lande haben. Gleich der monarchiſchen Legende müſſen wir die Dar- 
ſtellung ablehnen, als ob die Volkserhebung eine rein preußiſche Tat ge- 
weſen ſei. Daß zuerſt die Gebiete, die am nächſten bei Moskau und am fernſten 
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von Paris lagen, den Schild erhoben, foll gewiß nicht verkannt werden, aber von 
den führenden Geiſtern waren die meiſten Nichtpreußen: Stein aus 
Naſſau, Arndt von der ſchwediſchen Inſel Rügen, Hardenberg und Scharnhorſt aus 
dem Königreich Hannover, Fichte, Gneiſenau, Körner aus Sachſen, Blücher ein 
nach Mecklenburg verſchlagener Heſſe, Rückert aus dem Würzburger Gebiet. Im 
Fahr 1806 war nicht nur das Heer und die Verwaltung niedergebrochen. Auch 
die Bevölkerung nahm den Wedjfel des Geſchicks ruhig und gleichgültig hin. 
Wie kam es nun, daß in kaum feds Jahren der gewaltige Um- 
ſchwung in dieſem Volk fih vollzog? Man nennt die Reformen von Stein- 
Hardenberg. Aber die Aufhebung der Leibeigenſchaft vollzog ſich zu gleicher 
Zeit, wie in Preußen, auch im Königreich Weſtfalen, in Sachſen, ja ſogar in 
Polen. Überall zerbrachen die alten Abhängigkeiten. Die napoleoniſche Be- 
wegung war eben nicht nur dynaſtiſch⸗militäriſch, ſondern zu gleicher Zeit auch 
reformeriſch, auflodernd, neue Zuſtände ſchaffend. Und es iſt ein 
Stück ſubjektiver Ehrlichkeit, daß Napoleon auf St. Helena ſagte: „Wenn die Welt 
meine militäriſchen Taten vergeſſen haben wird, wird ſie noch meines großen 
Herzens gedenken.“ Auch die Städteordnung von 1809 hat ihr Gegenſtück in der 
franzöſiſchen Einrichtung, die für alle weſtelbiſchen Gebiete galt und die weſentlich 
weiter ging, da ſie nicht nur den Städten, ſondern auch den Landgemeinden die 
Selbitverwaltung gab. Hiſtoriſch betrachtet rollt die Beſeitigung der Fron und 
die Gemeindefreiheit auf dem Weg von Paris nach Often, und diefe Woge 
gefriert ungefähr da, wo die preußiſch-ruſſiſchen Grenzen find. Die preußiſchen 
Reformen erklären alſo nicht genügend die Erhebung des preußiſchen Volks. 
Eins kam noch hinzu: die Erkenntnis, daß der Einfluß des Volks entſcheidend 
iſt. Stein wies darauf hin, daß Feldherrn und Staatsmänner ſich in größerer 
Zahl in freien Ländern, als unter deſpotiſcher Verfaſſung finden. Man fragte 
ſich nach Jena, wie es der Menſch, der Napoleon fertig bringe, immer neue tüchtige 
Leute um ſich zu ſammeln. Und auch heute noch erzählt man von einem Reichs- 
kanzler — nicht dem jetzigen —, er habe ein kleines goldnes Büchlein an der 
Uhrkette getragen, um darin einzutragen, wenn er einen Menſchen finde. 
Freilufterziehung macht geſünder. Das haben fie gelernt damals. Scharn- 
horſt, der bittere Grübler, ſtudierte nicht nur die Taktik Napoleons, er empfand 
auch, daß ein Heer von halb bezahlten, halb gezwungenen Soldaten nichts ver- 
möge gegenüber einer Armee, die nach der Melodie marſchiert: Allons enfants 
de la patrie! So baute er ſeine Armeereform auf der jakobiniſchen Heeresordnung 
von 1795, und er ging darin weiter, als heute ſelbſt radikale Reformer. Denn 
er verlangte die Wahl der Offiziere durch die Soldaten. Das Volk ſollte ſich 
ſozuſagen ſelbſt militäriſch organiſieren. Und noch ein Faktor kam dazu, den die 
Sozialdemokratie aus Vorliebe für die ſogenannte materialiſtiſche Geſchichts- 
auffaſſung hinwegſtreiten möchte: die Macht der Perſönlichkeit. 
Napoleon war Ludwig XIV. plus franzöſiſche Revolution, 
er repräſentierte den König Sonne und die Volksbewegung dazu. Auch im geg- 
neriſchen Lager entſtanden durch eine Art von Induktionsſtrömen große Männer, 
deren Stärke ohne den mächtigen Gegenſpieler nicht erwachſen wäre. Selbit- 
Der Türmer XVI, 4 38 
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verſtändlich ſoll nicht geleugnet werden, daß auch die wirtſchaftlichen 
Momente bei der Volkserhebung eine Rolle ſpielten. Mit Napoleon kam nicht 
nur die Befreiung von der Fron, ſondern auch die Not, die Bedrückung, die 
Ausplünderung. Wo fein Wagen rollte, da regnete es nach beiden Seiten Auf- 
lagen, Steuern, Lieferungen, Kontributionen. Wer was hatte, mußte zahlen. 
Die Kontinentalſperre, die im Weſten, in Elſaß, Württemberg, im 
Bayeriſchen die Anfänge der Induſtrie hob, brachte Not und Elend über den 
deutſchen Oſten und Norden, wo man auf die Getreideausfuhr nach England 
angewieſen war, denn Preußen und Polen ſpielten damals die Rolle von Argen- 
tinien und Kanada. Das alles zuſammen aber genügte immer noch nicht, um 
die Deutfchen zu einer Nation zu machen. Die Bauernbefreiung, die Städte- 
ordnung, die Verſprechung einer Volksvertretung, die Heeresreform, die Handels- 
kriſe, das alles brachte erſt den Gärungszuſtand, noch nicht die neue Form. 
In dieſe Zeit der Beſinnung klingt mit einem Male wie aus unerhörten Weiten 
das Wort: deutſch, deutſche Nation! 

Wir können uns kaum mehr vorſtellen, wie der uns ſelbſtverſtändliche Natio- 
nalitätsgedanke auf Leute wirkte, für die er neu war. Im Mittelalter gab es vier 
internationale Schichten: Kirche, Adel, Bildung und die Juden. Alles übrige, 
das Volk, gehörte zur Landſchaft, war gleich dieſer ver- 
tauſchbare Ware. Das ging bis in die neue Zeit, und man bot 
noch 1815 dem König von Sachſen als Erſatz für fein 
Land Parma, Modena und Piacenza. Ob man über Sachſen 
oder Longobarden regierte, galt gleich, nur die Rentabilität ſollte ſich 
nicht verſchlechtern. Das war die alte hochfürſtliche Geſinnung. Bismarck be- 
richtet, daß auch die preußiſchen Könige lieber polniſche 
Untertanen nahmen als deutſche. Das war die alte Welt, die brav 
erzogen war zu einer Art von Königstreue, von der wir kaum mehr eine traum- 
hafte Vorſtellung haben. Und dieſes Volk da unten, dieſes Volk erhebt ſich! Das 
engliſche hatte eine Revolution im 17. Jahrhundert, ohne welche die welt- 
umſpannende Ausbreitung des britiſchen Volkes nicht zu erklären wäre. Die 
franzöſiſche Revolution räumte mit dem Sonnenkönigtum auf und Ludwig XVI. 
büßte die Sünden ſeiner Väter. Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los! Die 
Deutſchen waren in einer beſonderen Lage. Sie hatten ihre Abrechnung zu 
machen nicht mit ihren einheimiſchen Herren, ſondern mit dem einen, der 
über alle dieſe einheimiſchen Herren Herr geworden war. Das erſte Mal, wo 
die Deutſchen eine Herrſchaft über fic) fühlten, war es eine Fremdherr— 
ſchaft. Eine Stimmung ähnlich der Englands 1660 und Frankreichs 1790 ent- 
ſteht in Preußen. Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los. Blücher ſprach 
damals das Wort: Wenn die Fürſten nicht wollen, jagen wir 
jie mit dem Napoleon zum Teufel. Nachdem der fremde Herr 
herausgeworfen war, blieben aber die Hoffnungen des Volkes unerfüllt, und es 
entſtand jene Enttäuſchung, die ihren Ausdruck im Fahre 1848 fand. In dieſer 
Luft entſtand das Gefühl in den Leuten: Wir ſind das Volk, wir ſind der Staat. 

Wir hatten damals das fabelhafte Glück, daß ein Geſchlecht von 
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Dichtern und Denkern erſtanden war, wie nie zuvor und nie nachher. 
Die Deutſchen, die zuvor in der Kultur zur Miete gewohnt hatten, wurden mit 
Stolz ſich bewußt, daß fie etwas Eigenes bedeuteten. Diefe ſeeliſche Stimmung 
war eine reichlich geſättigte Löſung allererſter Größe, der aber Form und Geſtalt 
fehlte. Und da kommt der Freiherrvom Stein und ſagt dem Ernſt Moritz 
Arndt: Wir wollen zuſammen einen Spaziergang machen und bereden, was 
Sie den Leuten ſagen müſſen! Das war dann der Kriſtalliſationskern, der die 
Löſung geſtaltete. „Ihr habt eine Geſchichte, eine Vergangenheit, e i ne 
Sprache.“ Was iſt des Deutſchen Vaterland? Eure Landesgrenzen 
ſind nichts. Ihr ſeid ein lebendiges, wachſendes Volk. Dieſe Gedanken finden 
ihren größten Ausdruck in Fichte, der in ſeinen Reden ſo ganz deutſch war, daß 
man fie nicht ins Franzöſiſche überſetzen und denunzieren konnte. Und dann 
Schleiermacher! Man darf nicht vergeſſen, daß auch die Paſtoren ihren Anteil 
an dem Aufſchwung hatten. Und die alten Glocken fingen neu zu läuten an, 
nicht zu einem ,allerhöchſten“ Geburtstagsfeſt, ſondern zum Tauffeſt der 
Nation. Alſo: Univerſität und Kirche waren damals auch dabei. Die Be- 
wegung ging aus von den mittleren Schichten des Volks, von Gelehrten und 
Bürgern, und fie trug deshalb auch einen ſtark idealiſtiſchen Zug. Dem trägt 
der „Aufruf an mein Volk“ Rechnung, der als Kampfpreiſe vier Kulturgüter auf- 
zählt: Gewiſſensfreiheit, Ehre und Unabhängigkeit, Handel und Kunſtfleiß, Wiffen- 
ſchaft. Auch ſonſt zeigt ſich der innerlich liberale Zug der ganzen Bewegung. 
So, wenn der König unterſchreibt, ‚fein Volk“ folle fih ein Beiſpiel nehmen an 
den Schweizern und Niederländern — an den Schweizern Wil- 
helm Tells, die ihre Rechte von den ewigen Sternen herunterholten, und an 
den Niederländern, die die Republik begründeten. So war aus den Preußen 
ein Volk geworden, das für einen neuen Glauben kämpfte. Dieſes Volk mar- 
ſchierte um Leipzig herum und mit ihm Ruſſen, die für ihren alten Glauben ſich 
ſchlugen, und Sſterreicher unter ihrem Schwarzenberg, deffen Familie feit vier 
Generationen tſchechiſch geworden iſt. Und es kam der Sieg und dann die 
Flucht Napoleons über Eiſenach, Hanau, Frankfurt auf der alten Straße des 
Ruhms. Hinter ihm her zogen die Herrſchaften vom Monarchenhügel, und B Iü- 
cher durfte nicht nach Frankfurt hinein, weil Alexander I. 
ihm den Zubel der Frankfurter nicht gönnte. Hier in Frankfurt haben fie ge- 
ſeſſen, die vom Monarchenhügel, hier wurde beraten und antichambriert, und 
mancher ift hier wieder ‚von Gottes Gnaden“ geworden, manchem aber ift das auch 
mißglückt. und in Paris mußten die Blücherſchen draußen 
bleiben, weil ihre Stiefel zu ſchmutzig waren, und hinein 
durften die Truppen, die ſich fern vom Schuß blanker ge- 
halten hatten! Es kam der Wiener Kongreß und Europas Kleid wurde 
neu geflickt. Aus alt und neu wurde ein „Oeutſchland des Monarchenhügels“ 
zuſammengeſtückelt. Die Enttäuſchung war tief und ſchmerzlich. Geblieben aber 
waren zwei Dinge: die militäriſche Organiſation und das 
volkstümliche Sehnen, die zum preußiſchen Heer und zur Paulskirche 
führten. Und als beide ſich fanden, entſtand das Deutſche Reich. 
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Wer in Leipzig bei der Jahrhundertfeier war, der bewunderte den Glanz 
und die Pracht. Menſchen über Menſchen zogen heran, Fahnen ohne Ende und 
Zahl, und die Bundesfürſten marſchierten unter den Klängen aus dem ‚Parfifal‘ 
als Gralsritter zu dem Rieſenmal. Kurz, es war eine großartige Feier, bei der 
auch nichts Anvorſichtiges geſprochen wurde von keiner 
Seite. Noch bedeutſamer als diefe Feier wäre aber eine Regierungs- 
ausgabe der Werke Steins, nicht für die Bibliotheken, ſondern 
als geſetzgeberiſche Taten. Das wäre ein Denkmal aere perennius im Sinne 
der Toten, die auf dem blutigen Schlachtfeld fielen....“ 

* * 


* 

Sa, das war ein „heiliger Krieg“! Aber leider find heilige Kriege fo ver- 
einzelte Ausnahmen in der Weltgeſchichte, daß es einem ſchwer über die Zunge 
geht, die beiden Begriffe in einem Atem zu nennen. Und doch liegt das Problem 
des Krieges tiefer, als es heute von ſeinen Lobrednern wie Haſſern genommen 
zu werden pflegt. 

„Während Menſchen mit geſunden Sinnen“, ſagt Emerſon in ſeinem Eſſay 
„Über den Krieg“ (in deutſcher Uberfegung von Sophie von Harbou neu heraus- 
gegeben vom Verlag der „Friedens-Warte“, Berlin W), „heutzutage den Krieg 
als eine epidemiſche Tollheit anſehen, die hie und da ausbricht, wie etwa die 
Cholera und Influenza, — mit dem einzigen Unterſchied, daß ſeine Bazillen das 
Hirn ftatt der Eingeweide vergiften —, erſcheint er uns in einer fernen Vergangen- 
heit als ein integrierender, in feiner Art notwendiger Beſtandteil im Zuſammen- 
bang der Creigniffe.... 

Der Geſchichtsforſcher nimmt dieſes übermäßige Blutvergießen früherer 
Jahrhunderte, zumal eines Blutvergießens im Namen Gottes, um fo bereit- 
williger als etwas Unvermeidliches hin, als er weiß, es handelt ſich um einen 
vorbereitenden und vorübergehenden Zuſtand, der tatſächlich der Kultur förderlich 
iſt. Der Krieg erzieht die Sinne, ſetzt den Willen in Tat um, ſtählt den Körper 
und bringt die Menſchen in kritiſchen Augenblicken in ſo raſche und unmittelbare 
Berührung, daß es gilt, ſich Mann an Mann zu meſſen. Auf ſeinem eigenen 
Gebiet, bei den Tugenden, die er liebt, duldet er keine Spiegelfechterei, er ſchüttelt 
vielmehr die ganze Geſellſchaft bunt durcheinander, bis jedes Atom, den Geſetzen 
ſeiner eigenen Schwere gehorchend, an die ihm gebührende Stelle fällt. Der 
Wert geſunden Menſchenverſtands und weiſer Vorausſicht kann ihm nicht lange 
verborgen bleiben, und er weiſt Odyſſeus den Platz unmittelbar neben Achilles 
an. Seine Führer, auserleſene Männer, deren Mut und Tatkraft in fünfzig 
Schlachten geprüft und bewährt worden iſt, brennen vor Eifer, es einer dem 
andern an neuen Verdienſten, an Großmut, Gaſtlichkeit, einem glänzenden Auf- 
treten vorauszutun. Das Volk eifert feinen Führern nach. Der ſtarke Volks- 
ſtamm, in dem der Krieg zur Kunſt ausgebildet worden iſt, greift ſeine Nachbarn 
an, beſiegt fie und lehrt fie ſeine Geſchicklichkeit und ſeine Tugenden. Ein er- 
weitertes Gebiet, vergrößerte Heere und ein umfaſſenderer Zntereſſenkreis ruft 
neue Kräfte und Fähigkeiten wach, und der Stamm gewinnt zuſehends an Be- 
deutung. Und ſchließlich, nachdem er ſich mehr und mehr vervollkommnet hat, 
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trägt fein Einfallen in fremde Gebiete alle Geheimniſſe feiner Weisheit und feiner 
Künſte, als edle Ausfaat, in neue Gefilde. 

Wir ſehen den Krieg als den Mittelpunkt der geſamten Geſchichte, als die 
Hauptbeſchäftigung der berühmteſten Leute; wir beobachten, wie er noch heut- 
zutage die Begeiſterung der halben Welt erregt, faſt aller jungen, un- 
erfahrenen Perſonenz wir verfolgen ihn in dem fortwährenden Schau- 
ſpiel der ſtummen Natur, wo ſich die verſchiedenen Gattungen oder die einzelnen 
Individuen der gleichen Gattung unaufhörlich befehden. Das Mitroftop offen- 
bart uns ein ſtetes Gegeneinanderraſen der Atome. Wir ſehen in einem durch- 
leuchteten Waſſertropfen unermeßlich kleine Lebeweſen gegeneinander anſchwimmen 
und kämpfen, und dieſer kleine Weltball iſt ein nur allzu getreues Abbild des 
großen. 

Was bedeutet all dieſer Krieg, der auf den niederſten Stufen der Schöpfung 
beginnt und bis zum Menſchen heraufreicht? Vertritt er nicht offenbar ein großes 
und wohltätiges Lebensprinzip, das der Natur ſehr am Herzen liegt? Was für 
ein Prinzip ift das? Das der Selbſterhaltung! Mit dem Leben zugleich pflanzt 
die Natur jeglichem Geſchöpf den Trieb der Selbſterhaltung ein, das ſtete Be- 
ſtreben, zu ſein, jeglichen Widerſtand zu überwinden, ſeine Freiheit zu wahren 
und ſich ein dauerndes, geſichertes und wohlbehütetes Daſein zu bewahren. Und 
jeglichem Geſchöpf ſind dieſe Ziele ſo erſtrebenswert, daß es immer wieder ſein 
Leben dafür einſetzt, ſie zu erringen. 

So tief aber auch dieſes Grundgeſetz mit dem Sein jedes einzelnen Weſens 
verwoben iſt, ſo iſt es doch immerhin nur ein einzelner Trieb, und 
obſchon einer der erſten, ja, der Urtrieb, fo wird er dennoch gemildert und 
in Schach gehalten, ſobald die andern Triebe auf der Bildfläche erſcheinen. 
Sie lenken alsbald ſeine Kräfte in harmloſe, nützliche und edle Bahnen, zeigen, 
welcher Zweck jenem Triebe tiefſten Grundes innewohnt und berauben 
ihn ſchließlich feiner Giftzähne. Sehr früh entfaltet fih der Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung unter der rohen und brutalen Form des Krieges; es geſchieht dies, 
ſolange die andern Triebe noch kindiſch und unbeholfen ſind, und dauert bis zu 
deren voller Entfaltung. Was in der Menſchheit zum Kriege 
drängt, iſt ihr kindlichſter, ihr unerfahrenſter Teil. Ein 
leerer und kindiſcher Sinn begehrt nach derartigen Reizmitteln, und alle Knaben 
haben einen Hang, Katzen zu töten. Stiergefechte, Hahnenkämpfe und Wett- 
ringen ſind die Freuden desjenigen Teiles der menſchlichen Geſellſchaft, deſſen 
animaliſche Seite bisher die einzig entwickelte iſt. In 
einigen Teilen unſeres Landes, wo die moraliſchen und geiſtigen Fähigkeiten 
bisher noch faſt gänzlich brach liegen, iſt der Brennpunkt jeglicher Unterhaltung 
das Prügeln. Wer hat miteinander gerauft, und wer iſt geprügelt worden? Der 
einzige Zug an einem Mann, einem Knaben oder einem Tier, der dieſe Leute 
intereſſiert, ift deren Kampfluſt. Warum das? Weil ihnen jeder andere Zug 
männlicher Tatkraft und männlicher Tugend fernliegt. Sie wiſſen nichts 
von Ausdauer, Duldſamkeit, nichts von Güte oder von 
Wahrheitsliebe., Verſetzt derartige Leute in einen Kreis gebildeter Men- 
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fen, deren Unterhaltung um die großen Fragen kreiſt, an denen die menfd- 
liche Vernunft herumrätſelt, und er wird ſich ſo ſtumm und unbehaglich unter 
ihnen fühlen, wie ein Indianer in einer Kirche. 

Für geſetzte und reife Menſchen dagegen, die Bildung und geiſtige Neg- 
ſamkeit beſitzen, haben die Einzelheiten eines Kampfes etwas 
unerträglich Langweiliges und Empörendes. Ihnen ift 
eine derartige Unterhaltung nichts anderes als das Geſchwätz irgendwelcher 
Monomanen, wie wir ihnen gelegentlich in Geſellſchaft begegnen, die von 
nichts anderem als von Pferden ſprechen können. Fontanelle ſagt ganze Bände, 
wenn er erklärt: „Ich haſſe den Krieg, denn er verdirbt jegliche Unterhaltung.“ 

Nichts ift charakteriſtiſcher, als daß die Sympathie für den Krieg ein Bor- 
recht der Jugend, und daß fie etwas Vorübergehendes ift. Nicht nur das mora- 
liſche Empfinden bäumt ſich dagegen auf —, Handel, Gewerbe, Wiſſenſchaft, 
alles, was irgend im Verkehr der Menſchen untereinander eine Rolle ſpielt, iſt 
einig darin, den Krieg zu bekämpfen. Jedermann weiß, daß Handel und Krieg 
unverſöhnliche Gegner ſind. Wo kein Eigentum vorhanden iſt, da hängt man 
den Bettelſack über die Schulter und geht auf die Suche nach Brot. Handel und 
Gewerbe aber werden durch jeden Krieg geſchädigt und zerſtört. Und überdies, 
Handel und Gewerbe bringen den Menſchen dazu, einander Auge in 
Auge zu ſehen; ſie lehren beide Teile, daß ihre Feinde jenſeits 
der See oder jenſeits der Berge ebenſolche Menſchen find wie fie 
ſelbſt, Menſchen, die lachen und Leid tragen, die Furcht und Liebe kennen, 
wie fie. Und Kunſt und Wiſſenſchaft, und mehr als alles andere die Religion, 
weben Bande zwiſchen den Völkern, denen gegenüber Krieg ausſieht wie Bruder- 
mord — und was ift er im Grunde anderes?! Zt die ganze Geſchichte, 
wie wir geſagt haben, ein Bild des Krieges, ſo iſt ſie doch nicht weniger 
eine Chronik der Beſchränkung und Mäßigung der 
Kriege. Im elften und zwölften Jahrhundert waren die italieniſchen Städte 
ſo volkreich und ſo ſtark geworden, daß ſie den Landadel zwangen, die Befeſtigungen 
ihrer Burgen, dieſer Schlupfwinkel ſchlimmſter Grauſamkeiten, zu ſchleifen und 
ihren Wohnſitz in den Städten aufzuſchlagen. Den Päpſten wird es ewig zur 
Ehre gereichen, daß fie die Tage des „Gottesfriedens“ einrichteten, während derer 
in der geſamten Chriſtenheit die Feindſeligkeiten ruhten und den Menſchen Zeit 
blieb, Atem zu ſchöpfen. Der Fortſchritt der Kultur hat mit der Verwendung 
von Gift und Folter aufgeräumt, die einſtmals für ſo unentbehrlich galten, wie 
heutzutage die Flotte. Und ſchließlich hat die Kriegskunſt, dank der taktiſchen 
Errungenſchaften und des Schießpulvers, die Gefechte, wie allgemein eingeräumt 
wird, weniger häufig und weniger möͤrderiſch gemacht. 

Durch Jahrhunderte (denn Gedanken brauchen Jahrhunderte und wachſen 
in Generationen von Menſchen) hat ſich die ziviliſierende Menſchheit die — wie 
ſoll ich ſagen? — Tyrannei dieſer erſten brutalen Form, die das Ringen um ihre 
Menſchenrechte annahm, gefallen laffen; das heißt, durch Jahrhunderte hat fie 
in dieſer Hinſicht das Triebleben der niederen Tiere, der Tiger, 
der Haifiſche, der Wilden und der Bewohner des Waſſertropfens geteilt. Alles 
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Gute und alles Böfe, das diefe Form umſchließt, hat fie in dieſem Zeitraum ge- 
wiſſermaßen erſchöpft, hat dieſe ihre Schmach fo feſt umklammert, 
wie es ihr der ärgſte Feind nur irgend hätte wünſchen können. Aber alles hat 
einmal ein Ende, und ſo auch dies. Der ewige Keim eines zum Beſſeren Reifens 
hat neue Kräfte, neue Inftinkte entfaltet, die in Wahrheit bereits unter dieſer 
rauhen, armſeligen Rinde ſchlummerten. Zn einer und der anderen glücklichen 
Seele an verſchiedenen Enden der Erde iſt der göttlich-ſchöne Gedanke aufgetaucht: 
Kann nicht die Liebe ſo gut wie der Haß das Feld behaupten? Würde Lie be 
nicht das Gleiche oder gar ein noch Beſſeres erreichen 
können? Sollte es nicht möglich ſein, daß ſtatt des Krieges der Friede 
herrſche? 

Diefer Gedanke ift nicht die Erfindung irgendeines Men- 
ſchen, etwa St. Pierres oder Rouffeaus, nein, er iſt aus dem allgemeinen 
Fluten der Menſchenſeele geboren, — am lebendigſten aber regte er ſich und 
zeigte ſich am erſten in den reinſten und ſchlichteſten Seelen, und ſie ſind es daher 
auch, die ihn uns zuerſt kundgetan haben. Schon aber gewahren wir ihn alle. 
Schon iſt es ein Gedanke, der der geſamten Menſchheit vertraut geworden iſt, 
ſchon ſchließen ſich ganze Geſellſchaften zuſammen, um ihn zu fördern. Man 
erläutert, man illuſtriert, man erwägt ihn mit größerer oder geringerer Rlar- 
heit — und ſeine Verwirklichung oder die Maßnahmen, die zum Herbeiführen 
einer ſolchen ergriffen werden könnten, werden je nach der Sehergabe des Pro- 
pheten, der ſich für ihn begeiſtert, vorhergeſagt. 

Die Idee an ſich verleiht der Zeit, in der wir leben, ihr Gepräge. Die 
Tatſache allein, daß ſie einen Kreis von Menſchen ſo bis ins Tiefſte beſchäftigt, 
daß fie zum Gegenſtand ihrer Gebete und ihrer Hoffnungen, ihres Zuſammen- 
wirkens und ihres lebhaften Austauſches geworden iſt, — beweiſt ihr lebendiges 
Sein. Hat ſie ſoviel erreicht, wird ſie auch weiter vordringen. Revolutionen 
kennen kein Rückwärts. Mag zunächſt nur ein einziger Menſch unſerer 
Hemiſphäre die oberen Strahlen eines neuen Geſtirns an unſerem Horizont haben 
auftauchen ſehen, iſt es einmal aufgegangen, wird es ſteigen und ſteigen, bis es 
auch andern Menſchen, ja, bis es großen Scharen ſichtbar wird und ſchließlich 
zum Zenith aller emporklimmt. Es kommt nicht darauf an, wie 
lange ſich die Menſchen ſträuben, an den Advent des Friedens zu 
glauben: ſchon liegt der Krieg in den letzten Zügen, und fo gewiß die Kultur 
über die Barbarei und ein liberales Regiment über die Zeit der Hörigkeit den 
Sieg davon getragen hat, ſo gewiß wird ſich das Reich des Friedens einmal über 
die ganze Welt dehnen. Es fragt fih nur, wie bald? 

Es gilt aber den Gedanken vertrauen und nicht den 
Verhältniſſen. ... So laffen wir uns immer wieder durch den äußeren 
Schein entmutigen, ohne zu bedenken, daß deſſen Bedeutung einzig und 
allein in unſerem eigenen Gemüt wurzelt. Letzten Grundes 
find doch Gedanken das Fundament dieſes ganzen unheilſchwangeren Kriegs- 
gebäudes, und Gedanken find es aud nur, die es einſtmals ft ür zen werden. 
Jedes Volk und jeder einzelne tritt nach außen hin ſolcher Art in die Erſcheinung, 
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wie es feinem moraliſchen oder intellektuellen Zuſtand entſpricht. Man achte 
nur einmal darauf, wie jede Wahrheit und jeder Irrtum, ja, jeder men fd- 
liche Gedanke ſich allmählich materialiſiert, d. h. ſich in Ge- 
ſellſchaften, Häuſer, Städte, Sprachen, Gebräuche, Zeitungen umfest.... Es 
kann nicht anders ſein: zuerſt werden Büchſe und Schwert nach und nach ihre 
unbeſcheidene Aufdringlichkeit fallen laſſen, dann werden fie völlig in den Hinter- 
grund treten, wie Galgen und Pranger heute, und ſchließlich wird man ihnen 
nur noch in den Kurioſitätenſammlungen begegnen, wie heute Folterwerkzeugen 
und Giftbechern 

Da fagen nun manche: Beſteht man darauf, jegliche Kriegsform zu ver- 
werfen, dann gilt es konſequent ſein und auch auf der Landſtraße oder im eigenen 
Haufe keine Selbſtverteidigung üben. Soll man wirklich fo weit gehen? Soll 
man an dieſem Grundſatz, ſich niemals zu verteidigen, auch dann feſthalten, wenn 
einem die Kaſſe erbrochen wird oder wenn einem Weib und Kinder unter den 
eigenen Augen geſchmäht und gemordet werden? Bejaht ihr auch das, heißt 
es, ſo ladet ihr Räuber und Mörder geradezu in euer Haus, und bald werden 
ein paar blutdürſtige Tollköpfe die Guten niedermetzeln. 

Denjenigen, die das Prinzip unbedingten Friedens durch einen Hinweis 
auf feine äußerſten Konſequenzen ad absurdum geführt zu haben meinen, möchte 
ich erwidern, daß ſie nur die eine Hälfte von Tatſachen ins Auge gefaßt haben. 
Sie betrachten nur die paſſive Seite des Friedensfreundes, ſeine Leidensfähigkeit, 
und vergeſſen, daß es auch ſeine Aktivität erwägen gilt. Wir dürfen aber von 
vornherein annehmen, daß nie jemand die Sache des Friedens und der Menſchen- 
liebe um des einzigen Zwecks, der einzigen Befriedigung willen, ſich ausplündern 
und totſchlagen zu laſſen, zu der ſeinen gemacht haben wird. Ein Menſch wird 
nicht zum Märtyrer, ohne daß er eine tatſächliche Abſicht verfolgt, ohne irgend- 
welche Beweggründe, die ihm ſolchen Einſatzes wert erſcheinen, ohne irgend- 
eine flammende Liebe! Gibt es irgendwo eine ganze Nation von Menſchen, 
die einen fo hohen Kulturſtand erreicht haben, daß fie keinen Krieg erklären noch 
Waffen tragen wollen, weil ſolcher Wahnſinn in ihren Hirnen nicht mehr Raum 
hat, jo handelt es ſich um eine Nation von Liebenden, von Wohltätern, von wahr- 
haftigen, großen und hochbefähigten Leuten. Die Nation möchte ich kennen! 
Ich weiß, ich würde fie nicht träge daſitzen finden, die Hände im Schoß gefaltet! 
Von Liebe, Ehre und Wahrheit erfüllte Menſchen würde ich finden, Menſchen 
von gewaltigem Fleiß, Menſchen, deren Einfluß ſich über die ganze Welt fühlbar 
macht, Menſchen, in deren Blick und Stimme der Arteilsſpruch von Ehre oder 
Schande läge, deren Willensſtärke und Überredungsgabe ſich alle Kräfte beugen 
würden. Wo immer wir eine Nation ſehen, die die Lehre des Friedens vertritt, 
da dürfen wir ſicher ſein, daß es ſich nicht um ein Volk handelt, das Beleidigungen 
herausfordert, ſondern dem im Gegenteil im tiefſten Herzen jedes, ſelbſt des 
wildeſten und armſeligſten Menſchen ein Freund lebt, ein Volk, gegen das alle 
Waffen machtlos find, ein Volk, bei dem die Menſchheit eine Stätte des Geborgen- 
ſeins weiß, zu der ſie mit ihren Tränen kommen kann, und die ihre Segenswünſche 
umkreiſen. 
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Handelt es ſich aber darum, was der einzelne Menſch im äußerſten und 
ſchwierigſten Falle zu tun habe, ſo halte ich es immerhin für ſelten, daß einen 
guten und gerechten Menſchen etwas derartiges treffe. Auch läßt ſich vorher 
kaum beſtimmen, was in ſolcher Lage zu machen ſei. Ein Weiſer wird 
fein künftiges Sein und Tun niemals im voraus ver 
pfänden. Er vertraut darauf, daß ihm ſeine Natur und 
Gott zur rechten Stunde eingeben werden, wie er zu 
handeln habe 

Furchtſame Gemüter werden den Friedensgedanken nicht feiner Verwirk- 
lichung näher bringen. Feiglinge vermögen ihn nicht zu verteidigen noch zu 
fördern. Was Großes geſchieht, kann nur von wirklicher 
Größe vollbracht werden. Der Mannes mut, der ſich bisher im 
Krieg betätigt hat, muß der Sache des Friedens dienſtbar gemacht wer- 
den, wenn anders der Krieg ſeinen Reiz für die Menſchen verlieren und der 
Friede ihnen anziehend werden foll.... 

Was macht uns die Helden des griechiſchen und römiſchen Altertums ſo 
anziehend? Was verleiht dem romantiſchen Zeitalter mit ſeinem Lehnsweſen, 
feinem franzöſiſchen und engliſchen Rittertum, mit feinen Warwids, feinen Plan- 
tagenets einen derartigen Zauber, daß es von Shakeſpeare bis zu Walter Scott 
den Stoff zu Tauſenden von Romanen und Dramen geliefert hat? Das voll- 
kommene Beruhen aller jener Menſchen auf der eigenen Kraft! Mich wundert's 
nicht, daß einige Anhänger der Friedensidee eine ſtarke Abneigung gegen Shate- 
ſpeare empfinden. Kann ſich doch kein Bauernlümmel und kein noch ſo blutiger 
Jakobiner dem Reiz entziehen, den das ganze Gebaren und Sich-Geben dieſer 
hochmütigen Lords atmet. Wir begeiſtern uns wie Knaben und Barbaren an 
dem Auftreten von ein paar reichen und halsſtarrigen Herren, die ſelbſt ihre Ehre 
in die Hand nehmen, dem eigenen Mut und der eigenen Kraft vertrauen, der 
ganzen Welt Trotz bieten, und deren bloßes Auftreten eine Offenbarung von 
Leben und Heldenſinn iſt. Sind die Zeiten gefahrvoll, ſo fehlt's ihnen nicht an 
Gelegenheit, Proben ihres Mutes zu liefern, und daher wirkt ihr Name jedesmal 
wie ein Trompetentuſch. Zum wenigſten ſind ſie uns lebendige Wirklichkeit. Sie 
ſind keine Theaterfiguren, ſie ſind der Stoff, daraus jene Zeit und jene Welt 
gemacht war. Die wahren Helden ihrer Zeit ſind ſie. Was ſie im Herzen hegen, 
ift ihnen jedes Opfer wert. Um eine Beleidigung zu fühnen, ift ihnen der ganze 
Glanz und Reichtum ihres Lebens, ja, iſt ihnen ihr Leben ſelbſt nicht zu teuer. 
Aber nehmt ihnen das Grundgeſetz ihres Weſens, ihre Selb ſt verantwort- 
lichkeit — und es bleiben Räuber und Schurken übrig. 

Dieſes abfolute Beruhen auf der eigenen Kraft ijt der eigentliche Reiz des 
Krieges, denn ein feſtes Gelbftvertrauen ift uns gleichbedeutend mit Mannbaftig- 
keit. Aber es ſteigt eine neue Zeit herauf, eine wahrere Religion, eine tiefere 
Ethik, und der Menſch ordnet ſich ihren Grundſätzen unter. Ich ſehe ihn als den 
Diener der Wahrheit, der Liebe, der Freiheit, ein Fels unter den anſtürmenden 
Wogen der Maffe. Der Wenſch, der fih ſelbſt und feinen Grundſätzen treu ift, 
der keines Trompetentuſches, keiner Titel und Würden, keiner Leibwache, keines 
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Ruhmes in fernen Landen bedarf noch ihrer wartet, der Menſch, der in einſamer 
Stille den rechten Schritt tut, ohne zu wanken, aus eigner Wahl und ohne der 
Folgen zu achten, der braucht, meines Erachtens, keinem andern zu weichen. 
Er wird ſich lieber an feinem eigenen Türpfoſten aufhängen laffen, als feine Frei- 
heit und ſeine Aberzeugung preisgeben. Was ſind mir heute die Namen, die 
mir einſtmals ſo lebhaft im Ohr klangen? Ein Mann, wie dieſer, iſt ein Freiherr 
von beſſerem Adel und edlerem Blut. 

Die Sache des Friedens iſt nichts für Remmen! Wahrt 
und verteidigt man den Frieden um der Furchtſamen und um derer willen, denen 
Wohlleben über alles geht, fo ift es ein Pfeudofriede und ein un würdiger 
Friede. Dann, wahrlich, iſt der Krieg beſſer, auch wird ſolcher dann 
nicht lange auf ſich warten laſſen. Soll der Friede von Dauer ſein, ſo muß er 
von tapferen Menſchen getragen werden, von Wenſchen, die um nichts 
ſchlechter ſind, als Helden, die willens ſind, ihr Leben in der Hand zu 
tragen und es jederzeit für ihre Ideale zu wagen, — die aber eins vor dem Helden 
voraus haben, daß ſie niemals nach eines andern Leben trachten, — Menſchen, 
die dank ihrer Einſicht oder ihrer ſittlichen Höhe ihres eigenen innern Wertes 
ſo gewiß ſind, daß ſie weder ihr Eigentum noch ihr Leben für ein ſo großes Gut 
halten, als daß ſie es um den Preis eines ſolchen Hochverrats ihrer Grundſätze 
retten möchten, wie ein Abſchlachten von Menſchen es ift...“ 


* * 
* 


Finden wir uns immerhin mit dem Kriege als einem — vorläufig — noch 
unentrinnbaren Übel ab, fo bleibt er doch ein furcht bares Übel. Ein Tyrann, 
der ſchon in Friedenszeiten ſeine eiſerne Hand auf die Völker legt, von ihnen 
Opfer erpreßt, die unendliches Elend aus der Welt ſchaffen, unendlichen Segen 
ſtiften könnten, würden ſie auf poſitive Aufgaben verwandt. Höchſte Gewiſſens— 
pflicht der Regierungen, wie jedes einzelnen an ſeinem Teile, iſt es, nichts, aber 
auch nichts unverſucht zu laſſen, was immer nur die Gefahr des Krieges bannen, 
ſeine erdrückenden Laſten mindern könnte. 

In welchem Lichte erſcheinen dann aber Zuſtände, die — auf das Ge gen- 
teil hintreiben? Zuſtände, wie fie uns weniger der Krupp- Prozeß ſelbſt, 
als die unerhörte, ja ſkandalöſe ſittliche Begriffsverwirrung auf- 
gedeckt hat, die als ſein zerſetzter Niederſchlag auf der Bildfläche eines Teiles der 
„öffentlichen Meinung“ — und nicht des wenigſt einflußreichen — erſchienen 
iſt? Wer nicht ſchon durch Erfahrungen ähnlich maſſiven Kalibers eines anderen 
belehrt worden war, würde es nicht für möglich gehalten haben, daß ein in ſeinen 
Kreiſen immerhin angeſehenes nationales Blatt den Mut aufbringen könnte, 
„feſtzuſtellen“, die Firma Krupp gehe aus dieſem Prozeß makellos und 
rein hervor, es fei nichts entdeckt worden, was nicht vor der bürger- 
lichen Moral mit Ehren beſtehen könne, ein Krupp -Skandal habe 
ſich nicht ereignet, nur eine der bei den deutſchen Muſterknaben ſchier unaus- 
rottbaren querelles allemandes! Die Tatſache aber, daß ein Krupp Direktor 
verurteilt worden iſt, wird — in dem ſelben Artikel! — überhaupt nicht erwähnt! 
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An eine ſolche Robuſtheit freilich, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, reicht keine 
Außerung anderer Blätter heran. „Aber ganz allgemein zeigt die Preſſe der 
Rechten bis weit in die Mitte hinein einen geradezu grotesken Eifer, 
die Ergebniffe des Prozeſſes zu verkleinern, die Auf- 
merkſamkeit der Offentlihteit einzuſchläfern und fo 
raſch als möglich die Debatte zu ſchließen: Ruhe iſt die erſte 
Bürgerpflicht, die Prozeßverhandlung war ſchon viel zu lang und viel zu öffent- 
lich, wenn ihr noch mehr redet, fo kann der Firma Krupp (19 hier oder 
dort ein Auslandsauftrag entgehen! Von den Fragen, um die es fih in Wirk- 
lichkeit handelt und die für das deutſche Volk und den deutſchen Steuerzahler 
von ungeheurer Bedeutung ſind, zeigen ſolche Auslaſſungen nicht die Spur einer 
Ahnung 

Das Reich kauft heute den ganz überwiegenden Teil feiner Rüſtungsbedürf⸗ 
niſſe für Heer und Flotte bei privaten Unternehmungen; Kanonen, Panzerplatten 
und vieles andere liefert ihm ausſchließlich die Privatinduſtrie. Und die Kern- 
frage lautet nun: iſt es richtig, daß das Reich ſich für dieſe Lieferungen auf die 
Privatinduſtrie verläßt — oder hat dies ſolche Mißſtände zur Folge, daß 
eine Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie, zum mindeſten die Errichtung 
von Reichsbetrieben für die Herſtellung des Reichsrüſtungsbedarfs (neben denen 
dann eine Privatinduſtrie für den Export beſtehen bliebe) vorzuziehen wäre? 
Das ift der Zentralpunkt des Problems, auf den alle Einzelfragen zufammen- 
laufen 

Die Frage hat zunächſt eine materielle Seite. Und bei den Milliarden- 
ſummen, die das Reich jährlich für die Ausrüſtung von Heer und Flotte 
aufwendet, ſpielt ſchon dieſe eine ungeheure Rolle. Die Bewaffnung 
muß qualitativ erſtklaſſig fein. Aber zu dieſer Vorbedingung, die ja felbitverftänd- 
lich ijt, tritt dann ſofort die weitere, daß die Beſchaffung der Rüſtung m ö g- 
Lich ft billig fein muß: das Reich hat die unbedingte Pflicht, dafür 
zu ſorgen, daß feine Rüſtungsbedürfniſſe, deren Koſten von der Geſamtheit der 
Steuerzahler aufgebracht werden und die bei unſerem ſchlechten Reichsfinanz- 
ſyſtem ganz überwiegend auf den Schultern der Minderbemittelten laſten, nicht 
von einzelnen privaten Intereſſenten zu einer un 
gerechtfertigten Bereicherung ausgenützt werden. Zit 
dieſe Pflicht bisher erfüllt? Alles ſpricht in Wirklichkeit für das Gegenteil, 
ſpricht für die Annahme, daß das jetzige Syſtem der Riiftungs- 
lieferungen in riefigem Umfange zu einer Reichtums— 
anſammlung in wenigen Händen auf Koſten der Ge— 
ſamtheitführt. Die Rüſtungsinduſtrie ift in größtem Umfange Mono po l- 
induſtrie. Sie ift es durch die Eigenart des Betriebes, der für die Fabrikation 
vieler Artikel (vor allem von Kanonen) den Beſitz großer Kapitalien vorausſetzt, 
weil diefe Fabrikation ohne langandauernde, koſtſpielige Verſuche nicht durch- 
zuführen iſt. Sie iſt es ferner durch das geſchäftliche Verhalten der herrſchenden 
Induſtriefirmen. Eine weitgehende Konzernbildung dient in der 
Rüſtungsinduſtrie dazu, den Wettbewerb aus zuſchalten, im eigenen 
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Lande ſelbſt ſowohl, wie international: man kartelliert ſich, um ſich 
gegenſeitig nicht ins Gehege zu kommen, man drückt ſich nicht 
gegenſeitig die Preiſe, ſondern grenzt jedem ſein Arbeitsfeld ab, auf dem er nun 
die Preiſe nehmen kann, die ihm belieben. 

Dazu kommt weiter das kapitaliſtiſche Übergewicht der beſtehenden Firmen 
über jede neu aufkommende Konkurrenz: die alten können die neuen erdrücken, 
indem ſie ihnen jede Arbeitsgelegenheit wegſchnappen, ſie können die neuen 
unterwerfen, indem ſie ſie unter der Hand aufkaufen laſſen oder 
indem ſie einfach, auch durch Strohmänner, die Mehrheit ihrer 
Aktien an ſich bringen und dann mit deren Hilfe den unbequemen 
Neuen ſtillegen. Und dazu kommt dann endlich das Verhalten des Reichs, 
des großen Käufers, der einer neu heraufkommenden Konkurrenz nicht erfreut 
einen Teil der Aufträge zuweiſt, um ſich ſo von dem Monopol zu befreien, ſondern 
das umgekehrt das Monopol ſtützt, indem es ausſchließlich 
beiden Monopolfirmen kauft. Sehr lehrreich in dieſer Beziehung 
war eine von uns veröffentlichte Zuſchrift, hinter der eine der größten und kapital- 
kräftigſten Schiffswerften ſtand: Sie führte aus, daß eine Anzahl leiſtungsfähiger, 
großer Werke ſehr gern ein Panzerplattenwerk als Konkurrenz gegen Krupp 
einrichten würden, wenn ſie nur die Chance hätten, regelmäßig zu Lie fe- 
rungen herangezogen zu werden, — die trüben Erfahrungen einzelner 
aber haben bisher alle ſolchen Pläne nicht zur Verwirklichung kommen laſſen! 
So beſteht in größtem Umfange ein faktiſches Monopol. Und wie es 
ausgenützt wird — zur Hochhaltung der Inlandspreiſe weit über dem Welt- 
marktspreis! —, das haben frühere Panzerplattendebatten ahnen laſſen. 

Zu dem Materiellen aber kommt das Politiſche. Denn die Exiſtenz 
einer privaten Rüftungsinduftrie bedeutet zugleich die Eriftenz einer m ä d- 
tigen Gruppe, deren ganzes Intereſſe nicht auf die 
friedliche Verftdndigung der Völker, ſondern auf ihren 
dauernden Unfrieden, nicht auf die Annäherung der 
Nationen, ſondern auf ihren feindlichen Abſchluß ge- 
richtet iſt. Jeder Krieg, jede neue Wehrvorlage ſchafft der Rüſtungsinduſtrie 
eine Hochkonjunktur. Was aber würde aus ihr werden, wenn die Völker wirklich 
einmal fo vernünftig würden, die Rüſtungslaſten durch freundſchaftliche Ab- 
machungen zu vermindern, jtatt fie ununterbrochen zu vermehren? Es wäre 
das Ende ihrer Dividende! Zit da der Verdacht wirklich fo abſurd, 
daß die Rüftungsinduftrie auch pofitive Geſchäftspolitik zu treiben verſtehe, daß 
ihr die Mittel nicht unbekannt feien, mit denen man die Völker verhetzt und da- 
durch die Stimmung für RNüſtungsvermehrungen ſchafft? Wir denken fteptiich 
über den profitablen Sdealismus, der mit nationalem 
Pathos dem eigenen Vaterlande und zugleich mit fmar- 
ter Geſchäftstüchtigkeit feinem möglichen Gegner im 
Kampfe die Rüſtung liefert!“ 

Profeſſor Lujo Brentano erinnert im „Berl. Tagebl.“ an die ſchon ſeit 
Jahren wiederholt durch die Zeitungen gegangene Mitteilung von den Nickel- 
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ſtahlpanzerplatten, die von der Firma Krupp um 800 
Mark per Tonne billiger an die amerikaniſche als an 
die deutſche Marine verkauft worden ſeien. „Die Angabe iſt un- 
widerſprochen geblieben. Die Erklärung der Sache wurde mir von einem 
Engländer gegeben. Er ſprach von einem internationalen Konzern 
der Rüſtungsfirmen. Während ſie in ſolchen Ländern, welche keine 
eigenen Gewehr-, Ranonen- und Panzerplattenfabriken haben, aufs eifrigſte 
konkurrieren, hätten fie ein Abkommen, vermöge deffen keine zum Konzern ge- 
hörige Firma die anderen in deren eigenem Lande unterbiete, um nicht in ihren 
eigenen Ländern die Preiſe zu drücken. Damit hänge es zuſammen, daß zum 
Beiſpiel Armſtrong niemals in Deutſchland, Krupp nie in Eng- 
land ein Angebot mache, da ſich das Abkommen auf die Vereinigten 
Staaten nicht beziehe, hätten dieſe die gewünſchten Panzerplatten ſo viel 
billiger als das Deutſche Reich von Krupp geliefert erhalten. 

Es find noch nicht viele Wochen her, da brachte die „Münchener Poft! die 
Nachricht, die Direktion der mit Krupp konkurrierenden Firma Erhardt habe 
der Generalverſammlung ihrer Aktionäre eine zur Steigerung der Leiftungs- 
fähigkeit derſelben nötige Kapitalvermehrung vorgeſchlagen, aber infolge einer 
Kontrolle der Aktien durch die Firma Krupp ſei der Antrag 
von der Generalverſammlung abgelehnt worden; die „Frankfurter Zeitung“ hat 
dann mitgeteilt, fie habe bei Krupp angefragt, wie es fih mit der Sache 
verhalte, aber keine Antwort erhalten; hätte fie verneinend aus- 
fallen können, fo wäre fie wohl nicht ausgeblieben. Daher auch die hohen Preis- 
forderungen, denen dann ‚Rornwalzer‘ zur Seite gehen, um zu hindern, daß 
anderen Firmen Zuſchläge zuteil werden und fo eine Konkurrenz aufkomme, 
die dem eigenen Streben nach dem Monopol gefährlich werden könnte. Das 
führt aber notwendig zur Frage: Wenn ſchon Monopol, warum 
nicht ſtaatliches Monopol? 

Ganz abgeſehen davon, daß bei ſtaatlichem Betriebe unſerer Rüſtungs- 
unternehmungen das, was uns abverlangt wird, keiner weiteren Korrektur durch 
‚Rornwalzer‘ bedürfen würde, die Erſparung, die unſeren Heeresausgaben 
daraus erwüchſe, würde noch weit größer ſein. In dieſem Sommer iſt ein un- 
gemein belehrendes Büchlein des Chefredakteurs des Londoner „Economiſt', 
F. W. Hirſt, bei Methuen & Co. in London erſchienen, betitelt „The six panics“. 
Darin eine glänzende Darſtellung, wie die Rüſtungsfirmen der ver- 
ſchiedenen Länder es fertig bringen, den Rüſtungseifer, der ihnen 
ſo hohe Dividenden abwirft, allenthalben in der Welt 
zu ſteigern. Es werden falſche Informationen über das verbreitet, was 
Rüſtungsfirmen in anderen Ländern tun oder vorbereiten, um größere Auf- 
träge zu Gegenrüſtungen im eigenen Lande zu erhalten. All das würde aus- 
geſchaltet, ſobald die Großmächte ſich entſchließen würden, ihren geſamten eige- 
nen Kriegsbedarf in ſtaatlichen Unternehmungen herzuſtellen. Unendliche Mil- 
lionen, die jetzt lediglich zu Zerſtörungszwecken verwendet werden, würden für 
pojitive Kulturarbeit verfügbar werden, und eine große Urfadhe der 
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Gefährdung des Völkerfriedens, das Gonderinter 
eſſe der Rüſtungsfirmen am Kriege, das, wie Hirſt zeigt, 
durch Beeinfluſſung der Preſſe ſchon großes Unheil geſtiftet hat, würde aus- 
geſchaltet. 

Als einen „lächerlichen Schwindel“ bezeichnet es die „Welt am Montag“, 
wenn man uns einreden wolle, die Kruppherren hätten die Behörden eigentlich 
nur als edle Gönner des Deutſchen Reiches beſpitzelt: „Nein, ſie taten es, um 
das Deutſche Reich gründlicher und ergiebiger prellen zu können. Sie taten es 
von dem Augenblicke an, als die Firma Ehrhardt mit 
Mühe und Not und unter dem Zwang, den der Reichstag 
ausübte, der Firma Krupp die erſte größere Geſchütz⸗ 
lieferung für die deutſche Artillerie entriß. Durch die 
Konkurrenz Ehrhardts hatte das Deutſche Reich ſchon erhebliche Vorteile bei 
Munitionslieferungen gehabt; der Preis für ein in großen Mengen auch im Frieden 
zur Verwendung kommendes Geſchoß war durch dieſe Konkurrenz von 51 Mark 
pro Stück auf ungefähr ein Drittel des Preiſes gedrückt wor- 
den. Fand die Firma Krupp dieſe Treuloſigkeit im Kriegsminiſterium ſchon 
recht ärgerlich, fo war es ihr vollends ſkandalös, daß fie nun ſelbſt in ihr Ge- 
ſchützmonopol eine Breſche gelegt ſah. Deshalb fing ſie an, auf die 
radikalſte Weiſe zu beſpitzeln. Wenn andere dies für ein kleines Malheur halten 
und die Verwegenſten uns nun fogar einreden wollen, der Staat hatte die Schul- 
digen vor Anklage und Strafe ſchützen müſſen, ſo ſehe ich darin das Zeichen der 
Abgebrühtheit, der wir verfallen find.“ 

Die Kommiſſion, die damals zur Beſchwichtigung der einmütigen Ent- 
rüſtung des Reichstags zugeſagt wurde und inzwiſchen zuſammengetreten iſt, 
foll j e tz t nur noch „die bisherige Entwicklung der Grundſätze und Methoden 
für die Rüftungslieferungen in ihrem Zuſammenhange mit der allgemeinen wirt- 
ſchaftlichen Entwickelung“ prüfen. „Das ift jo etwa ein Gegenſtand für einen 
Profeſſor, der uns einen ſchönen Vortrag halten will. Vor Tiſche las man anders. 
Damals hieß es, der Stall ſollte ausgemiſtet werden. 
Jetzt will man nur noch unterſuchen, ob der Miſt etwa 
zweckmäßig ift... 

Nicht daran zu denken iſt, daß in die verſtohlenen Winkel und Ecken geleuchtet 
werde, wo fih die großmächtigſten Finanz- und Induſtrieherren mit den hohen 
Staatsbehörden verſtändigen. Wir werden nicht erfahren, welchen Einfluß die 
„Beziehungen und Kameradſchaften“ auf die Geſchäfte 
haben, die der Staat abſchließt und für deren Regulierung der Steuer- 
zahler einzuſtehen hat. Wir werden nicht erfahren, wie Krupp und 
andere Firmen dem Reiche die Preiſe kalkulieren, und was ſie daran verdienen. 
Man wird nicht unterſuchen, ob es die Geſchäfte des Reiches fördert, 
wenn der Admiral, der ſie abſchließt, die angenehme Ausſicht hat, nach ſeiner 
Penſionierung bei den vier Riefenfirmen, mit denen er zu handeln hat, Auf- 
ſichtsrat zu werden mit einem Jahreseinkommen, das für andere Leute ein 
Vermögen ift. Wir werden dies und vieles andere nicht erfahren... Denn — 
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die Geſchäfte müſſen auf alle Fälle befördert werden. 
Das ift der Weisheit tiefiter Sinn und des Reiches höchſte Beitimmung. . . .“ 

„Die Geſchäfte müſſen befördert werden“, in dieſem Falle die Geſchäfte 
der Firma Krupp. Mit welchen Mitteln und ob zum Schaden des Reiches und 
der Steuerzahler, ſpielt bei einem fo großen und entſcheidenden Intereſſe keine 
Rolle. Merkwürdig — man intereſſiert ſich doch ſonſt nicht fo für anderer Leute 
Taſche! Aber gerade darin muß eben die Größe liegen, die uns anderen in unſerer 
Begriffsſtutzigkeit und Rückſtändigkeit nicht eingehen will: daß es fih hier nicht 
mehr um Perſonen, ſondern um ein Ideal, um eine Weltanſchauung handelt. 
Um das Zdeal des Geſchäfts um des Geſchäfts willen. Aus dieſer Weltanſchauung 
heraus kann es allein begriffen werden, daß die ganze Sache ins Lächerliche ge- 
zogen und als aufgebauſchte Lappalie behandelt wird — um der Gering- 
fügigkeit der für die Spionage und die anderen unſauberen Manöver auf- 
gewandten Mittel willen. „Freibier und warmes Abendbrot, Theaterkarten 
und hier oder da ein blankes Goldſtück“, lieſt man in der „Hilfe“, „ſeien nicht ſo 
erhebliche Dinge, um derentwillen es ſich verlohnte, das Anſehen der Heeres- 
verwaltung und eines nationalen Unternehmens aufs Spiel zu ſetzen. Welch 
eine Begriffsverwirrung! Es handelt fih weder um die Größe der Mittel, 
mit denen die Verleitung zur Untreue durchgeführt werden konnte, noch um 
die geſchäftliche Bedeutung der beteiligten Fir ma. Wer dem Staate für gutes 
Geld gute Ware liefert, hat ſich damit nicht das Recht erworben, auf nationale 
Verdienſte zu pochen. Umgekehrt ſollte die Bedeutung der Geſchäfte, die Krupp 
mit dem Staate macht, bei dieſer Firma das Gefühl wecken, daß ſie mehr als 
jede andere die Verpflichtung zur allergrößten Sauberkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
im Verkehr mit dem Staate hat. Es wirkt geradezu lächerlich, aber auch in höchſtem 
Grade peinlich, wenn vor Gericht allen Ernſtes behauptet worden iſt, die kleinen 
Gefälligkeiten des Herrn Brandt hätten nicht den Zweck gehabt, der Firma 
Vorteile zu verſchaffen; es ſeien im Gegenteil infolge der Kornwalzerberichte 
nur Preisherabſetzungen vorgenommen worden — angeblich im Sntereffe des 
Staates. Wie kann man nur das Gericht und die Öffentlichkeit fo beleidigend 
niedrig einſchätzen! Das war ja gerade der Zweck der Übung; man wollte die 
Preiſe der Konkurrenz kennen, um ſie unterbieten zu können und ſich dadurch 
ein vollkommenes Monopol zu ſichern. Darin aber liegt zweifellos eine ſchwere 
Gefährdung der Staatsintereſſen. Schwerer jedoch als der wirtſchaftliche Schaden, 
den der Staat dadurch erlitten hat oder doch hätte erleiden können, ift die mora- 
liſche Schädigung nach außen und nach innen. Die Unbeſtechlichkeit unſerer 
Beamtenſchaft iſt unſer nationaler Stolz, und ſie ſoll es bleiben. Wenn wirklich, 
wie ‚welterfahrene‘ Leute mit überlegenem Lächeln behaupten wollen, die Diret- 
toren der Firma Krupp in der ganzen Welt mit anderen Verhältniſſen rechnen 
müßten, ſo iſt das doch kein Entſchuldigungsgrund dafür, daß ſie — ſehr milde 
ausgedrückt — geduldet haben, daß durch einen Beamten ihrer Firma, der eigens 
dafür beſondere Gehaltszuſchüſſe bekam, ſchmutzige Schleichwege und Hinter- 
treppen benutzt worden ſind. Solche Gepflogenheiten ſollen und dürfen bei uns 
nicht einreißen, und wenn ſie bereits irgendwo beſtehen, ſei es auch in noch ſo 
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geringem Umfange, fo muß mit eifernem Beſen ein gründliches Auskehren ver- 
anſtaltet werden. Mag dadurch im Auslande der falſche Eindruck entſtehen, daß 
bei uns Zuſtände vorhanden ſind, die nach Korruption ſchmecken, ſo verſchlägt 
das doch nichts gegenüber der Gefahr, daß durch Vertuſchen im kleinen der Ent- 
ſtehung von Fäulnis im großen Vorſchub geleiſtet wird....“ 

Im kleinen fängt es immer an — wie ſollte es ſonſt wohl anfangen? Da 
es doch, wie's ſcheint, einmal anfangen muß? — Der aber das weithin leuchtende 
und mit ſo auffälliger Bereitſchaft in Empfang genommene Beiſpiel gab, war 
kein „Kleiner“, war — Krupp. Und Krupp iſt doch nicht nur eine Firma, Krupp 
iſt das Vaterland. 


* * 
* 


. . . Wenn's dann aber ſoweit gekommen ift und die Verquickung idealer 
Werte mit ſehr profanen dieſe Werte breiten Schichten verdächtig, ja zuletzt zum 
unverhohlenen Spott und Ekel macht, dann hebt ein allgemeines Händeringen 
und Weherufen an. Dann kann man ſich ſchier nicht retten vor den Klageliedern 
Seremid und den Trauerharfen, die an den Waſſern Babylons überall in den 
Weiden hängen. Wie mir ſolche Heulmeierei, die nicht den Mut hat, fich die 
eigene Schuld zu geſtehen und die Konſequenzen zu ziehen, zuwider iſt! Die 
Hetze der Sozialdemokratie gegen „Patriotismus“ und „Kirche“ wäre ſicher nicht 
ausgeblieben, auch wenn wir ſelbſt weniger Mitſchuld daran trügen. Aber wir 
ſtünden dem Gegner dann doch wohl anders gegenüber, nicht ſo ohnmächtig, 
wie es heute ja von den Ehrlichen und Einſichtigen ſchon laut bekannt wird. Und 
eine ſo wüſte Hetze, wie ſie heute ohne jede innere Hemmung 
dreiſt und breitbeinig aufprotzen darf, hätte ſich wohl nicht auftun können. 

Wie die unſelige Verquickung des nationalen Gedankens mit rein dynaſtiſchen, 
privatwirtſchaftlichen, Klaſſen-, Standes- und wer weiß wie vielen anderen Inter- 
eſſen noch ſeine freie, unbefangene und gerechte Würdigung in den breiten Maſſen 
gar nicht erſt zugelaſſen hat, ſo hat auch die Tiſch- und Bettgemeinſchaft von Staat 
und Kirche in Preußen bewirkt, daß die breite Maſſe automatiſch „Polizeiſtaat“ denkt, 
wenn „Kirche“ geſagt wird. In dem einen und in dem anderen Falle wäre es 
töricht, zu behaupten, daß dieſe unheilige Handhabung der Begriffe nun allein 
die Geringſchätzung, um nicht zu ſagen den Haß, der Maſſe verſchuldet habe. Es 
lag Syſtem auch auf der anderen Seite darin, alle Menſchlichkeiten bei der Ber- 
tretung und den Vertretern der Gegenpartei für ihre Zwecke auszuſchlachten. 
Aber mußten wir ihnen ſo breite Angriffsflächen liefern? Das iſt 
es eben, was unſere Poſition bei dem Anſturm gegen die preußiſche Landes- 
kirche ſchier unhaltbar macht, uns faſt zur Ohnmacht verdammt, daß wir unſere 
angreifbaren Linien ſo weit gezogen haben! 

Vas jetzt in der Reichshauptſtadt aus den brodelnden Hexenkeſſeln der 
Maſſenverſammlungen mit der Loſung: „Raus aus der Kirche!“ mit übel- 
riechenden Dämpfen an die Oberfläche ſteigt, das ſcheint freilich nach über- 
einſtimmenden Schilderungen von Augenzeugen nur noch der Abſchaum der 
Bewegung zu ſein. „Ich habe“, berichtet Pfarrer Haecker in der „Kreuzzeitung“, 
„ſchon viele Verſammlungen mitgemacht, Verſammlungen aller Art, — in keiner 
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habe ich auch nur annähernd eine ſolche Fülle von gemeinſten und ekelhafteſten 
Unflatigteiten erlebt, wie in dieſer vom ſchönen Seelenbund der Ronfeffions- 
loſen und der völkerbefreienden Sozialdemokraten veranſtalteten. Endlich ſchlug 
die Stunde der Freiheit! Die Reden waren zu Ende! Dann kam die ‚freie Aus- 
ſprache“, die man verheißen hatte. Und nun kamen Szenen, die man miterlebt 
haben muß, um für fein Leben von allen Zllufionen über die verbündeten Brüder 
befreit zu fein! Ein ſolches Maß von Rohheit, von geradezu idiotiſcher Verblödung, 
von Unfähigkeit auch nur zum Verſuch einer gewiſſen 
Duldſamkeit gegen Andersdenkende. Auch ein fogialbemotrati- 
ſcher Redner, der, um ſeine Unentwegtheit zu zeigen, vor den gewagteſten und 
frechſten Behauptungen nicht zurückſchreckte, ſprach ſein Erſtaunen über den Geiſt 
dieſer Verſammlung aus. Aber ich glaubte ihm nicht mehr. Der ſogenannte 
Vorſitzende machte nicht den leiſeſten Verſuch, uns zu ſchützen, auch bei den gröbſten 
Lümmeleien nicht. Da kam ein Mann auf die Bühne, der offenbar einer Ge- 
meinſchaft angehört. Ehe er den Mund auftat, wurde ihm — er war als Gegner 
der Konfeſſionsloſen vorgeftellt — aus meiner Umgebung zugebrüllt: ‚Schufter !‘ 
Als ich einen der Schreier aus dem klaſſenbewußten Arbeiterheer fragte: „Iſt 
das eine Schande bei Ihnen, ein Schufter zu fein?’ antwortete mir dieſer Mit- 
ſtreiter der neuen Kulturbewegung: ‚Halte die Schn .... Quatſch' mir nich an!“ 
Der „Schuſter“ wurde niedergebrüllt, kopfſchüttelnd trat er ab, — das Rätſel dieſer 
Freiheitsfreunde wird ihm zu ſchwer geweſen ſein. Ein anderer kam. Ein alter 
Mann. Neben mir lachten die Zielbewußten: ‚Den Ollen wern wir ſchon runter- 
pfeifen!“ Aber der „Olle“ wurde nicht gleich heruntergepfiffen. Er durfte ſich 
fogar des Beifalls der Maffe erfreuen. Er bekannte fih als einen „Ausgetretenen“. 
Bravo! Aber — dann kam's anders. Der alte Mann war Mitglied einer kirchen- 
feindlichen Sekte und hielt es für taktlos, vor dieſem Publikum in die Schmähungen 
über die Kirche einzuſtimmen. Doch als er ſagte, daß er an den Herrn Chriſtus 
glaube, da war es mit dem Beifall aus! Hier wurde ja nicht der Glaube, ſondern 
nur die „Staatskirche“ bekämpft. Afo mußte der Mann ausgepfiffen werden. 
So will es die neue Logit und die neue Ehrlichkeit! Und dann das Getümmel 
— ad, hier verſagt mir die Sprache —, als mitgeteilt wurde, daß zwei Geiſtliche 
ſich zum Wort gemeldet hatten. Es Ban Paftor Le Geur aus Lichterfelde und 
ich. Mein Amtsbruder ſprach gewinnend, daß ich ihn faſt beneidete. Er iſt eine 
Erſcheinung, die an ſich Achtung und Vertrauen erweckt. Hier half das alles nichts. 
Er wurde niedergeſchrien und gepfiffen, fo ruhig, fo verſöhnlich er ſprach. Und 
was wurde uns zugerufen: Wenn wir die gröbſten Unwahrheiten zurechtſtellten, 
ja, wenn wir gar ein Wort von unſerem Glauben ſagten, „Lügner, Lügner, Pfaffe, 
Schluß, auch Worte, die man nicht wiedergeben kann, ertönten, zum Teil aus 
zartem“ Frauenmunde. Die Hölle ſchien losgelaſſen. ..“ 

Der Berichterſtatter der „Poſt“ war ſchon ſo ziemlich auf alles gefaßt. Aber 
eines hat ihn geradezu erſchüttert: „Ein ſolches Maß von Rohheit, eine ſolche 
Verlumptheit von Geſinnung“ hätte er nicht für möglich gehalten. „Nicht nur, 
daß jeder, aber auch jeder, der auch nur andeutungsweiſe für feine Kirche ein- 
zutreten wagte, niedergebrüllt, vom Podium geziſcht und mit unflätigen Fome 
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worten bedacht wurde. Nein, nicht einmal zu Zdealen fic zu bekennen ward 
einem Sistuffionsredner verſtattet. Als er an die echten, inneren Gefühle im 
Menſchen appellierte, als er meinte, jeder Menſch müſſe ſich doch den Glauben 
an etwas Höheres bewahren, da ertönte ein tauſendſtimmiges ‚Hub‘, ſchrille 
Pfiffe durchgellten den Raum, höhniſches Lachen aus vollem Halſe quittierte 
über ein ſolches Bekenntnis. Man glaubte in einer Verſammlung von Ber- 
brechern zu ſein, nicht unter Menſchen von Gefühl und Geſinnung. Will man 
Proben? Hier find fie. Als ein Pfarrer die Rednertribüne beſtieg, ertönten 
Zwiſchenrufe: ‚So ſiehſte aus!“ „Oller Pfaffenkopp!“ und an einer anderen Stelle 
des Abends hörten wir die auf die Paſtoren gemünzten Worte: „Verfluchte Lum- 
pen!“ ‚Schweinepriefter!‘ Einem Herrn, der einen Zwiſchenruf machte, rief man 
zu: „Raus mit dem Pfaffengeſicht!“ Und einmal drang ein hundsgemeiner Zwifchen- 
ruf an unſer Ohr, ein Ausdruck aus Zuhälterkreiſen, der ſich jeder Wiedergabe 
entzieht.... Die eingeladenen Paſtoren mußten unter einer Flut von Hohn, 
Gelächter und Beſchimpfungen abtreten. Und dann kam eine Arbeiterfrau. Die 
ſchrie den Paſtoren, die dicht neben dem Rednerpult ſtanden, ins Geſicht: „An 
zehntauſend Teufel kann ich glauben in dieſer Welt, aber nicht an Ihren Gott, 
Herr Paſtor!“ Und die Menge brüllte Beifall. Ein widerwärtigeres Schauſpiel, 
als die unreife Maffe, die über die höchſten und letzten Probleme des Menfden- 
lebens ‚diskutiert‘, ward ſelbſt auf Berliner Boden ſelten geſehen. Alle hohen 
und ſchönen Empfindungen, alles Beſſere und Tiefe im Menſchen, jegliches Ideal 
und jegliche Überzeugung: alles wird zertrampelt, geſchunden, verſpottet, ver- 
lacht. Man gehe einmal in eine dieſer Verſammlungen und überzeuge ſich von 
dem, was möglich iſt unter entarteten Menſchen. Mit Schaudern wird man ge- 
wahren, was hier im Anzug iſt. Die Drahtzieher dieſer neuen, dieſer entſetzlichen 
Bewegung find geiſtig völlig unbedeutende Nenſchen, die aud 
nicht den leiſeſten Beweis dafür erbracht haben oder erbringen können, Führer 
zu einem neuen Leben zu fein. Sie find im Bunde mit den berufsmäßigen Ber- 
hetzern der Maſſe. Es iſt ein Syndikat von Verführern, das da geſchloſſen ward. 
Das Ende vom Lied? Wir glauben es zu kennen: die Kirchen werden leer. Wir 
brauchen keine neuen mehr zu bauen. Aber vielleicht werden wir bald die Zahl 
unſerer Zuchthäuſer verdoppeln.“ 

Die Sache iſt von dem Komitee „Konfeſſionslos“ organiſiert, von der Berliner 
Sozialdemokratie in die Hand genommen worden. Zweck: Maſſenaustritt aus 
der Landeskirche. Ziel: Geſetzliche Gleichberechtigung aller Diſſidenten. „Alſo 
eine Art Generalſtreik der Unkirchlichen“, bemerkt Hermann Friedemann im 
„März“. „Da für den Einzelnen, zumal für den beamteten Einzelnen, der Aus- 
tritt nicht frei von Unannehmlichkeiten wäre, wird die Sache organiſiert. Ein- 
undfünfzig Vertrauensmänner in Köln, Hannover, Hamburg, Königsberg, Mün- 
chen, Frankfurt ſchicken Liſten umher und ſammeln Namen. Beamte, Oberlehrer, 
Schulrektoren. Sie alle haben fih mit ihrem Wort verpflichtet. Am voraus- 
beſtimmten Tage ſoll die Mine auffliegen 

An äußerem Erfolg wird es dem Komitee nicht fehlen. Macht es der Kirche 
auch keine Seelen abwendig, die ihr noch gehörten, ſo erreicht es doch, daß die 
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Statiſtik berichtigt wird. Im Jahre 1905 zählte man im Oeutſchen Reiche nur 
17 000 ‚Bekenner anderer Religionen und Perſonen ohne Angabe der Religion‘; 
am 1. Dezember 1910: 224 000. In Berlin jeweils den ſechſten Teil von allen. 

Um zu wiſſen, wieviele wirklich in Deutfchland ,fonfeffionslos’ find, müßte 
man den Begriff genau beſtimmen können. Das ift nicht möglich. Eine Frei- 
denkerkirche gibt es nicht, und ſelbſt der Grad der Verneinung iſt vieldeutig. Wir 
wiffen, daß in Berlin kaum ein Prozent der proteſtantiſchen Gemeindemitglieder 
die Kirche beſucht; wiſſen, daß die ſozialdemokratiſchen Wähler und ihre An- 
gehörigen, eine Schicht von ziemlich zwanzig Millionen, größtenteils den Kon- 
feſſionen fernſtehen. Eine grob zugehauene Statiſtik könnte den Anteil der „Un- 
gläubigen“ an der Volksgeſamtheit auf ein Drittel bis zwei Fünftel ſchätzen. Was 
ift damit gewonnen?. 

Wer zweifelt im Ernſt noch, daß die Kirche in die Defenſive gedrängt ift? 
Wenn nicht die offizielle, ſo doch ſicher die innere, glaubende. Mut gehört dazu, 
das ſchwarze Buch mit dem eingepreßten Kreuz offen über eine Berliner Straße 
zu tragen. Wer das Selbſtgefühl hat und das furchtbefreite Gewiſſen, den leichten 
Erfolg der Negation und das Privileg des Spottes, das Theater, die Preſſe, die 
Karikatur und den Beifall der Bildungsmenge .. . der ſollte nicht noch 
den Verfolgten ſpielen. Nur der Ehrfürchtige iſt wehrlos gegen den 
Reſpektfreien, der in feiner Seele Gebundene ſchutzbedürftig gegen den Unge- 
bundenen. Sucht ihr Martyrien, fo findet ihr fie — bei der anderen Partei. 

Zur Vorbereitung der Verſammlungen iſt ein Zehnpfennigheft über den 
„geiſtigen (1) Befreiungskrieg durch Kirchenaustritt“ verbreitet worden. „In 
dieſem Heftchen“, unterrichtet die „Deutſche Tagesztg.“, „wird durchaus ge- 
ſchäftsmäßig für das Komitee Reklame gemacht. Es werden die Er- 
folge feiner Tätigkeit hervorgehoben, Kirchenaustrittsmarken und Kirchenkehraus- 
karten angeboten; für freiwillige Spenden lag dem Hefte ein Poſtſcheckformular 
bei. Das Komitee rühmt ſich, daß die Zahl der Konfeſſionsloſen bis Ende 1912 
auf etwa 250 000 angewachſen ſei, unter ihnen ſeien hervorragende Perſonen 
des öffentlichen Lebens.... Beſonders hervorgehoben wird, daß neun amtierende 
Hochſchullehrer, gegen 200 Beamte aller Art, über 35 Volksſchullehrer und drei 
Rommerzienräte ſich öffentlich als konfeſſionslos bezeichnen. Den Schluß des 
Heftes bildet eine Namensliſte der konfeſſionsloſen Perſonen . 

Und wer find denn die Herren, die ſich für berufen erachten, den Austritt 
aus der Kirche zu predigen und zu betreiben? — Zunächſt ſind einige darunter, 
denen die Sache Geſchäft zu fein ſcheint. Sie haben die Austrittsbewegung organi- 
ſiert, ſie haben ſich in einem Winkelblättchen einen Winkel für ihre „Propaganda“ 
geſichert, ſie prunken mit der Zahl der Austritte und mit der hohen Stellung der 
Ausgetretenen, ihre ganze Tätigkeit macht den Eindruck des Nüchternen, Ge- 
ſchäftsmäßigen. Dazu kommen die Chriſtentumshaſſer, denen der wirre Fana- 
tismus aus den ſtechenden Augen ſchaut. Viele von ihnen haben einen deutlich 
bemerkbaren Stich ins Un- oder Übernormale, alle find lebende Beweiſe der 
Richtigkeit des Wortes des Sozialdemokraten v. Vollmar, daß das freireligiöſe 
Pfaffentum das ſchlimmſte ſei. Daneben wirken einige Wiſſenſchaftler, die mit 
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den breiten Bettelſuppen des Monismus auch auf dieſen Pfaden hauſieren gehen 
möchten, weil ſie ſonſt zu wenig Gelegenheit haben. Die Kerntruppe wird aber 
gebildet von ſozialdemokratiſchen Führern und Mitläufern, unter denen ſich manche 
befinden, deren Ahnen niemals einer chriſtlichen Landeskirche angehört haben, 
die ſich aber peinlich und weislich hüten, zum Austritt aus 
der Synagoge aufzufordern. Das ſind häßliche Erſcheinungen. 
Wie unendlich ſympathiſcher war ihnen gegenüber die Perſönlichkeit Paul Singers, 
der bis zu feinem Ende die Synagogenbeiträge gezahlt haben foll!... Religions- 
loſigkeit ift aber Rückſchritt zur Unkultur. Die Völker waren nur auf der nied- 
rigſten Stufe der Kultur oder vielmehr der Kulturloſigkeit religionslos. Sobald 
ſie aus dem Traume des Kindestums erwachten und ſich ſelbſt ſuchten und fanden, 
war ihr Denken und Sinnen darauf gerichtet, Gott zu ſuchen und zu finden.“ 

Bisher, urteilt Paſtor Falck in der „Berliner Morgenpoſt“, wurde dieſer 
Kampf gegen die Kirche hauptſächlich als ein geiſtiger geführt: „Es war der 
Kampf gegen die behauptete Unwahrheit der chriſtlichen Lehren, der im 
Vordergrund ſtand. Zetzt ift aber ein Neues in die Austrittsbewegung hinein- 
getragen worden, nämlich der politiſche Geſichtspunkt. Es war vor allem 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Liebknecht, der dieſen Gedanken aus- 
ſprach. Die Arbeitergroſchen ſeien zu gut für eine Kirche, die nichts anderes als 
Polizeikirche und mit dem preußiſchen Klaſſen- und Militär- 
ſt a at auf das engſte verſchwiſtert fei, wie der „Fall Kraatz“ das vor aller Welt 
deutlich gezeigt habe.... Eine aktive Beteiligung der Sozialdemokratie im Kampfe 
gegen die Kirche wäre von hervorragender Bedeutung, wie denn auch in den vor 
kurzem veranſtalteten Verſammlungen einer der Diskuſſionsredner von ſeinem 
Standpunkt aus mit Recht an die Außerung Liebknechts die Erwartung knüpfte, 
daß nun im Verhalten der Partei eine entſprechende Wen- 
dung eintreten würde. Ein geſchloſſenes Auftreten der Sozialdemokratie 
gegen die Kirche würde in der Tat eine Erſchütterung ihrer Grundfeſten bedeuten, 
während die bisher erfolgten Kirchenaustritte zwar empfindliche Verluſte für die 
Kirche ſind, ihren Beſtand aber nicht gefährden konnten. In der Reichshauptſtadt 
wenigſtens könnte tatſächlich durch ein zielbewußtes Vorgehen der Gogialdemo- 
kratie der landeskirchliche Bau ins Wanken gebracht werden, und wir wiſſen ja, 
wie oft die großen Städte maßgebend für das geweſen ſind, was nachher auch 
auf dem platten Lande in die Erſcheinung trat. So kann tatſächlich eine ernſte 
Kriſis für die Kirche ausbrechen, und es erhebt ſich die Frage, was will und wird 
die Kirche tun, um der ihr drohenden Gefahr vorzubeugen? Die Auffaſſung von 
der preußiſchen Landeskirche als einer reinen Polizeikirche iſt natürlich trotz mancher 
unerfreulichen Erſcheinungen, die in ihr zutage getreten find, eine Übertreibung, 
und man tut der Kirche unrecht, wenn man ihr ſo ſchlechthin den Vorwurf macht, 
daß ſie unſozial ſei. Aber allerdings: der Charakter der preußiſchen Kirche als 
Landeskirche, ihre unleugbar ſehr enge Verbindung mit dem Staat, 
ijt für Tauſende heute ein Anlaß, mit äußerſtem Mißtrauen dieſer Kirche gegen- 
überzuſtehen. Immer wieder begegnet man ſolchen Gedanken und Strömungen. 
Nun kann die Kirche auch ſehr wohl noch in anderer Form beſtehen, als in der 
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gegenwärtig geltenden der Landeskirche. Es iſt zu erwarten, daß ſie als Volks- 
kirche erſt ihren vollen Segen auswirken würde. Deshalb 
erſtrebt der kirchliche Liberalismus die Trennung von Kirche und 
Staat, eine Forderung übrigens, in der ſich der entſchieden kirchliche Libe- 
ralismus mit der äußerſten kirchlichen Rechten begegnet. 
Wäre ſie bereits durchgeführt, ſo entfiele für die Gegner der heutigen Staats- 
kirche jeder Grund zum Sturmlauf gegen die Kirche ſchlechthin. Aber es ſcheint, 
als ob die Kirche noch ſchwerere Übel wird erdulden müſſen, als die unter denen 
ſie heute ſchon leidet, ehe man ſich entſchließen wird, das Heilmittel anzuwenden, 
das ihr allein Erlöſung von den Übeln bringen kann.“ 

Mehr als 4000 Kirchenaustrittserklärungen ſollen in den Verſammlungen 
angemeldet, von nicht weniger als 20 000 Menſchen ſollen ſie beſucht worden 
ſein. Nehmen wir die Ziffern als gegeben an, ja verdoppeln und verdreifachen 
wir ſie meinetwegen noch: — was tut's? Zeder, der dieſe Dinge von einer 
anderen Warte aus betrachtet als der des Tages, wird ſich mit den „Leipziger 
Neueſten Nachr.“ getröſten: „Kein kaltes Erwägen, keine ſpitzfindige Deduktion 
wird über die Leere hinwegführen, die überall dort entſtehen muß, wo der Geiſt 
nur die Gegenwart kennt, wo das Senjeits als ein Kindermärchen, der Gottes- 
begriff als leere Vokabel erſcheint. Die Halbgebildeten mögen in ihrer halben 
Bildung, in jener geiſtigen Dürftigkeit, die alle Rätſel zu löſen vermeint, weil 
ſie die Tiefe dieſer Rätſel nicht erkennt, eine Art von Erſatz, von Surrogat finden, 
fie mögen an den Problemen des Dafeins vorübergehen, weil fie keine Probleme 
erkennen, aber noch immer haben die vornehmſten Geiſter 
der Menſchheit, im vollſten Gegenſatz zu jenen Halb- 
gebildeten, religiös empfunden, und wenn auch die Maſſen zu- 
weilen wohl der ſuggeſtiven Wirkung der „Aufklärer“ erlagen, fo kehrten ſie zuletzt 
doch immer wieder zu der alten geiſtigen Heimat, zur Religion zurück. Denn auf 
die Dauer kann keine Nation ſich mit den Halbheiten des Rationalismus begnügen, 
wird das Bedürfnis, tiefer zu ſchürfen, in alle Gänge des Lebens einzudringen, 
doch ſiegreich bleiben und dagegen Proteſt erheben, daß das unendlich tiefe My- 
ſterium der Schöpfung und der Erlöſung, alles Werdens und Vergehens mit 
frechen Fingern entweiht wird. Gewiß, manches iſt erſtarrt im kirchlichen Leben, 
uralte Formeln, die inhaltsleer wurden, werden andächtig konſerviert: auch die 
Kirche muß nachgiebig ſein gegen die wechſelnden Formen des modernen Lebens, 
fie muß volkstümlicher werden, um das Volk wieder zu gewinnen. Die Sozial- 
demokratie aber will die Form zerſchlagen und zugleich den Geiſt töten; ihren 
Arm führt der Haß, der in der Kirche zugleich ein Machtmittel des Staates er- 
blickt. Darum ertönt der Schrei nach dem Austritt aus der Landeskirche — durch 
die Geldfrage glaubt man dem Feinde an den Leib zu kommen, ſeinen Körper 
auszubluten. Ein großer Irrtum. Denn ſelbſt wenn der Plan gelänge, dann 
würde doch die Kirche Mittel und Wege ſuchen und finden, um ſich über die Zeiten 
hinaus zu erhalten und jener Tage zu harren, in denen die Menſchheit doch wieder, 
angeekelt von dem Dienſte vor der Göttin Vernunft, zum alten Glauben und 
zur alten Heimat zurückkehrt. Der Irrtum einer Stunde mag in der Straßen- 
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dirne eine Göttin erkennen — ift die Stunde verfloffen, dann ſinkt auch der Irrtum 
von den Augen.“ 

Sa, es kann dieſe „Bewegung“, wie der ſchon erwähnte Pfarrer Haecker 
hoffen möchte, noch eine ganz andere Wirkung haben: „Sie kann einen von ihr 
nicht gewollten Segen bringen, — wenn wir noch fähig ſind, uns ſegnen zu 
laffen, fie kann uns aufwecken! An unſerem Chriſtentum, an unſerer 
Kirche kann auch berechtigte Kritik geübt werden! Mehr Wahrhaftigkeit 
im Leben des einzelnen und der Gemeinden, mehr Übereinftimmung mit unferem 
Glauben, mehr Raum für unſer heiliges Kreuz mit ſeiner alles überwindenden 
Liebe, die alles trägt und alles glaubt und alles hofft und alles duldet, mehr 
Entſchiedenheit: das ganze Herz dem ganzen Chriſtus! Weg mit allem Spielen 
mit der Gotteswahrheit! Keine Konzeſſionen an den Zeitgeiſt! Alle Konzeſſionen 
an den Heiligen Geiſt! Ich darf fo reden, weil ich ſelbſt unter dem Wahn ge- 
litten und geſündigt habe, man könne dem ,modernen Menſchen“ helfen, wenn 
man das Evangelium ‚modern‘ verkündige. — Es iſt modern für alle 
Zeiten, fo wie es iſt, mit feinem Ernſt und feiner Kreuzesliebe. Und — 
Brüder und Schweſtern, ſchließt die Reihen, mehr Liebe für unſere Kirche! Sie 
hat ihre Mängel! Aber es find un fere Mängel! Weg mit aller Trägheit, mit 
allem Peſſimismus, der doch Unglaube iſt! Auf die Schanzen! Wir wollen unter 
der Kreuzesfahne unſer Volk befreien von den Spukgewalten, die es verderben! 
Wenn fie wieder rufen, die Roten und die Konfeſſionsblaſſen, — wir wollen hin- 
gehen!“ 

Ein Manneswort, ein Bekennerwort! In hoc signo vinces. 
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Der Nobelpreis für Literatur 
Von Hermann Kienzl 


dre Seutidland nicht Deutſchland, die Beleidigung feines Dich- 
ters hätte einen lauten Sturm hervorgerufen. Kaum ein anderer 
unter den lebenden Poeten iſt ſo heimiſch in den Herzen des 
IS Volkes, wie der weile und ſchlichte Peter Roſeg ger. Wider- 
ſpruchslos reicht die Nation dem ſteiriſchen Waldſchulmeiſter ihren Lorbeer und 
jenes Immergrün der Liebe, das ſeine greiſe Stirne noch ſtolzer ſchmückt. Ein 
Volksdichter nicht nach dem herkömmlichen Sinne des Wortes! Nicht einer, der 
dem Volke ſchmeichelt, der hinabſteigt zu den verworrenen Inſtinkten der Menge. 
Ungeſchmälert hat Roſegger fein edles Selbſt erhalten, und die Menſchen find 
zu ihm empor geklommen, in ſeine reine Luft der Höhen. Was dieſer Dichter und 
Menſchenfreund auch denen gilt, die nicht der Heimatlaut ſeiner Mutterſprache 
bewegen kann, haben tauſend Zungen aller Länder bekundet, als man am 31. Juli 
dieſes Jahres ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feierte. Und wir wiſſen: in Frankreich 
und Rußland, in England und Amerika, im ſkandinaviſchen Norden und auf Znfeln 
der Südſee werden Rofeggers Schriften geleſen und geliebt. Ein paar Akademiker 
aber — in Stockholm — rümpften die gelehrten Naſen und ſprachen: Non liquet. 

Daß die Nobelpreisjury an Nofegger hochmütig vorüberſah, ift an fid weder 
ein Unglück noch ein Verbrechen. Roſegger ſelbſt kann den Nobelpreis miſſen, 
und auch die Welt iſt nicht gewohnt, ihre Neigung und ihr Urteil in Fragen des 
Geiſtes von dem Spruche einiger ernannter Richter abhängig zu machen. Für ſie 
trägt der ungekrönte Dichter die unſichtbare Krone. Es wäre jedoch der groß- 
herzig gemeinten Stiftung Nobels zugute gekommen, wenn die Jury den Cin- 
klang mit der Volkesſtimme gefunden hätte. 

Literariſche Preisgerichte ſind nichts weniger als Gottesgerichte. Die meiſten 
dieſer Senate haben bedenkliche Rückſichten zu üben, oder ihr Diktum ift fogar ab- 
hängig von der landesherrlichen Sanktion. Von ſolchen Akademikern meinte der 
ſcharfäugige Leo Berg, man bezahle und dekoriere ſie dafür, „daß ſie die Welt 
vor unnützen geiſtigen Aufregungen bewahren“. Das Nobel- Kollegium freilich ſteht 
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nicht unter dem Einfluß einer Staatsverwaltung oder eines hohen Herrn. Aber 
es gibt auch andere Abhängigkeiten; ſolche des allzu zahmen Mutes, der vor jeder 
Maus, die über den Weg läuft, erſchrickt. Aber den Wetteifer und die Eiferſucht der 
Nationen geſtellt, ſoll die Nobeljury, den Blick auf die ganze Menſchheit gerichtet, 
die bedeutendſten Schöpfer beſtimmter Wiſſenſchaften und der ſchönen Literatur 
erküren, deren Werke allen Völkern zum Segen gereichen und die Menſchen geiſtig 
verbinden. Für ſolches Amt bedarf es eines hohen und ſtarken Sinnes, der ſich 
von kleinlichen Bedenken nicht anfechten läßt. In den zwölf Jahren, in denen 
nun regelmäßig die fünf Nobelpreiſe zur Verteilung kamen, zeigte es fih wieder- 
holt, daß man, ſtatt der furchtloſen Sicherheit einer Überzeugung zu folgen, dem 
Beſtreben verfiel, vor allem den Schein des Unparteiiſchen, Unpolitiſchen auf- 
rechtzuhalten, zu welchem Zwecke man erft recht „politiſierte“. Nur fo erklärt es 
fich, daß die Nobelpreisjury zaghaft ſchon an mancher Größe vorüberging, der 
vor anderen der Preis gebührte. Fest, da Auguſt Strindberg im Grabe 
ruht, ijt die Schmach nicht mehr zu tilgen, daß dieſer Weltdichter, daß der mäch- 
tigſte Genius, den Schweden der Menfchheit ſchenkte, von feinen Landsleuten, 
den Verwaltern des Nobel Erbes, nicht für würdig erkannt wurde. Er ift beiſeite 
geſtoßen worden, obwohl an ihm der Wille des Erblaſſers noch beſonders deshalb 
hätte erfüllt werden können, weil Strindberg mit ſchweren materiellen Sorgen 
kämpfte. Eine Bewegung in allen Kulturländern war dem Aufruf des Dichters 
Adolf Paul gefolgt, der für Strindberg den Nobelpreis gefordert hatte. Die 
Preisjury aber blickte ängſtlich nach der herrſchenden Clique in Schweden, die 
über Strindbergs „Schwarze Fahnen“ erboſt war, und Strindberg ſchleppte ſein 
Sorgenbündel weiter. 

Auch in dieſem Jahr wurde der Nobelpreis für Literatur einem reichen 
Manne zuerkannt. Als man den Namen des Preisträgers zum erſtenmal auf 
dem europäͤiſchen Kontinent vernahm, war man geneigt, die Zeitungsdepeſche 
für einen ſchlechten Witz zu halten. Einen bengaliſchen Inder, ausgerechnet einen 
Bengalen, hatten die Juroren entdeckt! Ehrfurcht vor Indien. Das Land des 
Himalaya iſt die Urheimat der ariſchen Philoſophie und Dichtung. Dort, wo die 
Fakire ſitzen und ihre Nabel betrachten, wachſen auch heute noch ernſte Denker. 
Es will nichts ſagen, daß man ſie in den Abendländern wenig kennt. Allerdings 
aber widerſpricht es den Zwecken der Nobelſtiftung, einen dem weitaus größten 
Teil der Kulturmenſchheit völlig Unbekannten zu wählen. Denn ein ſolcher kann 
nicht als verbindendes Glied zwiſchen den Völkern eingeſchätzt werden. Der reiche 
Inder Rabindranath Tagore iſt weder ein Weltberühmter, noch ein 
Werdender (er zählt 55 Lebensjahre), noch ein Bedürftiger. Den Verſuchen, ihn 
in England populär zu machen, war vor Jahren der Erfolg nicht günſtig. Daß er 
ein tiefſinniger Poet iſt, kann jetzt, nachdem von ſeinen vielen Werken ein dünner 
Band „Hohe Lieder“ ins Oeutſche überſetzt ift (Verlag Kurt Wolff, Leipzig), 
von uns nicht beſtritten werden. Seltſam ſchwingen ſeine Hymnen, und die tiefe 
Frömmigkeit des Buddhiſten iſt ſo irdiſch als göttlich. Nur wer aus vorgefaßter 
Abſicht gegen ſein eigenes Gefühl unredlich wäre, ließe es Tagore entgelten, daß 
die Verlegenheit der ſchwediſchen Literaturbonzen den ſtillen Dichter über Ge- 
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bũhr erhöhte. In einem Briefe ſchreibt Roſegger, daß er von den Gedichten des 
Inders innig ergriffen worden fei... Aber auf der anderen Seite könnte doch 
nur ein von allem Fremden raſch hypnotiſierter Oeutſcher flugs bereit fein, Wiirdi- 
gung bis zur Huldigung zu übertreiben. 

Ware übrigens die Nobeljury aus freier Liebe und Erkenntnis auf Rabindra- 
nath Tagore geraten und hätte ſie ihn gewählt aus keinem anderen Grunde, als 
weil ihr die Bedeutung des indiſchen Dichters hoch im Glauben ſtand, ſo würde 
fich ſchwerlich grundſätzlicher Widerſpruch erheben. Die Bedenken gegen die natio- 
nal begrenzte Wirkungsſphäre Tagores und das Unnötige ſeiner Geldunterſtützung 
wären vielleicht verſtummt in der Freude darüber, daß der Gewählte wirklich zu 
den Edlen des Erdballs gehört. Am wenigſten wir Oeutſche kennen jenen Chauvi- 
nismus, der einen Bürger aus dem grenzenloſen Vaterland der hohen Geiſter 
nach Art und Stamm frägt. 

Doch die Wahl Tagores hatte eine BVorgeſchich te. Die beſonderen Um- 
ſtände, unter denen dieſe Wahl zuſtande kam, geben ihr einen odioſen Charakter. 
Ein tſchechiſcher Wind trieb — und der Dampf der Furcht zog das Schifflein der 
Stockholmer, das ſchon in einem deutſchen Hafen eingelaufen war, nach dem fernen 
Indien. Das Häuflein rabiater Tſchechen, die aus engbrüſtiger Oeutſchfeindlich- 
keit gegen Roſeggers Wahl hetzten, ſcheute man ſich zu kränken; die Nation der 
geduldigen Oeutſchen zu beleidigen, ſchien weniger gefährlich ... Es ſteht feſt, 
daß die Nobelpreisjury entſchloſſen war, in dieſem Jahr den Literaturpreis an 
Peter Roſegger zu verleihen. Daß der Entſchluß ſtandhielt, bis der Glawo- 
phile Dr. Jenſen von einer Gaſtreiſe zu den öſterreichiſchen Slawen zurückkehrte 
und ein dreiſter Proteſt der Tſchechen gegen Roſeggers Preiskrönung in Stock- 
holm bleichen Schrecken ſtatt roſarötlicher Heiterkeit hervorrief. Die Kulturhelden 
von Kuchelbad und vom Berge Tabor erhoben ihre Stimme vor dem Forum der 
gebildeten Menſchheit! Sie behaupteten, mit dem idealen Kosmopolitismus 
Nobels vertrage fih nicht die Geſinnung Rofeggers, der die Millionenftiftung des 
Deutſchen Schulvereins ins Leben gerufen habe und „wahrſcheinlich“ feinen Nobel- 
preis eben dieſem Zwecke zuführen werde ... Zit es nötig, folder Albernheit 
Antwort zu geben? Welchen Wert die Verbreitung deutſcher Schulbildung hat, 
das wiſſen die Slawen Öfterreihs gar wohl zu ſchätzen, die mit ihren Zdiomen 
verlaſſen und verloren wären. Niemals hat der Oeutſche Schulverein in Ofterreid 
ein ſlawiſches Kind vergewaltigt, nie die Grenzen ſeines ſegensreichen Wirkens 
überſchritten, nie anderes gewollt und getan, als den kleinen Bübchen und Mäd- 
chen an der Sprachgrenze ihre Mutterſprache erhalten. Und Roſegger! Der 
Friedensapoſtel, auf deffen Antlitz ein Abglanz Tolſtoiſcher Menſchenliebe ſchim- 
mert, er ein Völkerverhetzer?! Iſt Treue zur angeſtammten Natur, zur Heimat, 
zum Volkstum Verrat am Menſchheitsgedanken? Beſchämend, daß man die 
Frage aufzuwerfen hat! ener treffliche Dr. Zenſen freilich wußte anderen Be- 
ſcheid. Er holte fidh ein lauteres Wiſſen, als er mit dem einen Bein bei den Slo- 
wenen in Laibach, mit dem anderen bei den Kroaten in Agram ſtand und ſich 
böhmiſchen Bowidl aus Prag um den Mund ſtreichen ließ ... 

Es kam noch ſchlimmer. Als die Klugen von Stockholm wahrnahmen, daß 
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fie allzuklug geweſen, und rundum ein Gelächter erſcholl über den bequemen Er- 
folg der Tſchechen, da verleugnete man die Urſache der Wirkung. Alſo ſprach nun 
Dr. Jenſen: Nicht die öſterreichiſchen Slawen hätten Roſegger „geſtürzt“, fon- 
dern die Preisrichter ſelbſt hätten erkannt, daß die dichteriſche Bedeutung Nofeggers 
nicht ausreiche für den Nobelpreis ... Wirklich? Das hätte man alfo im aller- 
allerletzten Augenblicke „erkannt“, ohngeachtet der gegenteiligen Überzeugung 
vom vor-vorgeftrigen Tage?! Es wäre müßig, auf das Weſentliche dieſer an- 
maßenden Behauptung einzugehen. Feſtzunageln ift nur die brutale Takt- 
loſigkeit, die alles in Schatten ſtellt, was je bei ähnlichen Gelegenheiten er— 
lebt ward. Man entblödete ſich nicht, einen Dichter, der niemanden herausgefor- 
dert, ſich nicht als Preiskandidat gemeldet, ſich nie vorgedrängt hatte, man ent- 
blödete ſich nicht, einen Mann, dem Millionen Herzen Dank ſchulden, mit einer 
Kränkung zu überfallen, ihn geringſchätzig abzuurteilen, ihn (ſoweit dies in 
der Macht der Beleidiger lag) bloßzuſtellen. Und warum? Weil man irgend- 
einen Lappen brauchte, die eigene Blöße zu bedecken. Man wollte nicht vor 
den tſchechiſchen Schreihälſen zurückgewichen fein; anſtändiger dünkte es die ge- 
lehrten Herren, dem friedlichen Dichter grob ins Geſicht zu ſchlagen! 

Hat die Nobelpreisjury den Peter Roſegger bloßgeſtellt? Konnte fie das? 
Nein. 


Alte Moden 


(Berliner Theater-Rundſchau) 
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N ee iner unferer Funkelnagelneuen, Herbert Eulenberg, hielt zu Berlin einen 
4 © JB Vortrag: „Wie ich gefpielt werden möchte“. Es ift immer das Vorrecht der Jugend, 
die Welt im Waſſertropfen des eigenen Ich zu ſehen. Und Eulenberg, ſo ſcheint's, 
wird einft als Greis noch jugendlich fein. (Wohl ibm!) Seine Selbſtliebhaberei ijt freilich 
beſonders heftig; doch tritt ſie ſo naiv, ſo arglos auf, — man kann ihm nicht ernſtlich gram 
ſein. Sprach er von der neuen Kunſt, ſo meinte er ſich, und ſprach er von ſich, ſo meinte er 
die neue Runft. Führte er Beiſpiele an für die höchſten Aufgaben der Schauſpielerei, fo 
ſpannte er ganz ſelbſtverſtändlich Shakeſpeares Lear und feinen eigenen Simſon zuſammen. 
Na ja, gut alſo, wenn er nur wirklich Offenbarungen verkündete! Was war's? Um vieler 
Worte Meinung mit wenig Worten wiederzugeben: Die Dichtung höherer Art habe eine andere 
Wahrheit als die Wirklichkeit. Zhr Schauſpieler müſſe ſich losfagen von dem „Zllufions- 
verfahren“, d. h. von dem Beſtreben, die Urbilder für ſeine Gebilde im Leben zu ſuchen und 
fie abzuſpiegeln; er müſſe auf phantaſtiſchem Niveau eine neue Welt bilden helfen. Die Vor- 
züge der Innerlichkeit und des „denkenden Schauſpielers“ feien Hemmungen für das roman- 
tiſche Drama, als welches das eigentliche Drama fei. Die Eingebung ſchaffe Gebilde, die 
niemals wären und immer ſeien. Seeliſche, ja auch körperliche Auswüchſe lockten den Dichter, 
im Grotesten, Jroniſchen und im Schwung der Gefühle fet die neue Kunſt, auch die des 
Schauſpielers, heimiſch. „Theater, nicht Wirklichkeit, Schein, nicht reales Sein“ — ſo lautet 
dieſe Loſung. 

Wer Eulenbergs Dramen kennt, den überraſchen feine Theorien nicht. Sie find an- 
wendbar auf ſeinen „Natürlichen Vater“, überwinden aber nicht etwa bloß den Naturalismus, 
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fondern auch die „Iphigenie“. Überwinden die Klarheit Goethes, der das edelſte Menfchen- 
tum (ohne Auswüchſe) entſchleierte. Auch Eulenberg gehört zu den vielen, die eine Welt- 
beglückungslehre vom eigenen Leibe abnehmen. Weil er nicht anders ſein kann, als er iſt, 
ſoll alles böſe fein, was anders ijt... Aber ijt das eine Neuigkeit? Die Methode ſowohl wie 
die Poſtulate ſind wohlbekannt. Mit anderen Schlagworten ſagten die Epigonen der achtziger 
Sabre ungefähr dasſelbe, als fie ſich ihres Eigentums, nein, ihrer Lehensgüter gegen die 
reinigende Sturmflut des Naturalismus zu erwehren ſuchten. Und weiter, viel weiter zurück- 
horchend, hören wir Eulenbergs Worte aus dem Munde Auguſt Wilhelm Schlegels, 
der anno 1808 Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur hielt. Auch die alten Ro- 
mantiker bekämpften in Natur und Leben die Erbfeinde ihrer metaphyſiſchen Kunſt, und 
nicht aufrichtig beugten ſie ſich vor Goethe. Wenn ſie ſelbſt aber auf Rhodus ſpringen ſollten, 
dann zeigte es ſich, daß mancher von ihnen aus der Not eine Tugend gemacht. Ihre drama- 
tiſchen Schöpfungen waren ſelten lebensfähig; alſo trug das Leben die Schuld. Nicht ſo ſteht 
es um Eulenberg, der eine dramatiſche Potenz iſt. Aber auch er macht die Mängel ſeiner Art 
zu idealen Forderungen. Weil es ihm nicht gelingen will, Menſchen mit unverzerrten Zügen 
zu bilden, ſoll die Verzerrung Kunſtgeſetz ſein. Doch daß er ſchon über ſeine eigenen Geſetze 
hinaus ſtrebte, geſtand er in dem Prolog zu feinem mißlungenen Schauſpiel „Zeitwende“. 
* % 


Unfere Zeit, die fo von Evolutionen und Revolutionen dampft, hat doch auch den 
Krebs unter den Jahreszeichen. Wir ſchmücken unfer Heim mit Biedermeier-Möbeln. Wir 
kleiden und entkleiden unſere ſchönen Frauen nach der Oirektoir Mode. Wir vergnügen uns 
wieder vor dem Puppentheater, das die Seligkeit unſerer Kindertage geweſen! Als das 
Theater ſelbſt noch in den Kinderſchuhen ſtak, ergötzten ſich auch ernſthafte Leute an dem 
Spielzeug der Marionetten. Später dann nahm man ſie nicht mehr ernſt, obwohl ſich 
das Puppentheater mit den Fortſchritten der Mechanik äußerlich entwickelte. Heute erſt, da 
die bibliophilen Maulwürfe in Gräbern wühlen, fällt ein fpäter Nimbus auf den Grafen 
Pocc i, der im Vormärz und in den angrenzenden Jahren eine ganze dramatiſche Literatur 
für die am Draht gelenkten Holzfigürchen geſchrieben hat. Heute wendet der Januskopf der 
Mode das eine Geſicht auch dem alten Marionettentheater zu, und die blaſierteſten Leute 
ſieht man mit Kunſtkennermienen vor der kleinen Bühne ſitzen, die längſt auf Jahrmärkten 
nur mehr der letzte Unterſchlupf des Hanswurſt geweſen. Im allgemeinen iſt's von zweifel- 
haftem Wert, zu überwundenen Entwicklungszuſtänden zurückzukehren. Mit dem Kitzel des 
Kurioſen würde ſich das bißchen Rührung bald verflüchtigen, müßte man die alten Herrlich- 
keiten wieder alltäglich verkoſten. So ganz die alten Marionetten ſind es freilich nicht, die 
wir jetzt haben. Und auch nicht mehr die alten primitiven Marionettendichter. Die „Stili- 
ſierung“ bemächtigte ſich der putzigen, ſteifen, eckigen, niedlichen Drahtpüppchen zu neuen 
Zwecken. Man ſuchte mit ihnen beſtimmte groteske und fogar tiefſinnige Abſichten zu er- 
füllen, man brachte das Menſchendrama auf eine kindliche Formel und führte es im Gleichnis 
des Puppenſpiels vor. So entſtanden ein paar ſehr eigentümliche und dichteriſche Stücke 
von Arthur Schnitzler, darunter „Der tapfere Caſſian“. 

Auch Maurice Maeterlinck will feine myſtiſche Tragödie „Der Tod des 
Tintagiles“ für das erneuerte Puppentheater geſchrieben haben. Das ſchmerz- und 
geſpenſterhafte Drama wurde von dem „Marionettentheater der Münchner Künſtler“ während 
eines Gaſtſpiels in Berlin gegeben. O, der Oichter hatte eine irreführende Vorſtellung von 
der Vollkommenheit der Puppenbühne! Auf dem Münchner Theaterchen, gewiß dem beſten 
ſeiner Art, bewegen ſich die Figürchen erſtaunlich, die Dekorationen und Koſtüme ſind von 
Künſtlern entworfen, die verborgenen Sprecher und Sänger ſind von der Menſchenbühne 
entliehen. Aber das unzulängliche ſchlug, gegen den düſteren Wunſch der Oichtung, allfort 
ins Poſſierliche über, und jeder Zupf und Hupf der Figuren weckte den Wunſch nach menfd- 
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lichen Gebärden. Was Macterlind an das Marionettentheater denken ließ, das ift ſchon zu 
verſtehen: Die unheimliche, grauſame „Tintagiles“ Tragödie iſt der realen Welt entrückt und 
faſt nur ein ſchattenhaftes Symbol. Symbol weſſen? Oas iſt nicht genau, höchſtens mit des 
ehrlichen Geiſterſehers Hamlet Worten zu ſagen: „Es gibt mehr Dinge zwiſchen Erd’ und 
Himmel“. Nachtalben (böſe Königin mit böſen Weibern) bannen mit Lockzwang den kleinen 
Tintagiles in den Geſpenſterturm, rauben ihn hütender Schweſterliebe, morden ihn hinter 
verſchloſſener Tür. Alles wie im Traum. Traumhaft⸗ſchrecklich die marternden Angſte des 
Kindes, traumhaft die Muſik rauſchender Worte. Zu körperlich ſchienen dem Dichter warme 
Menſchenleiber. Die Marionettenbühne, fo dachte Maeterlind, entmaterialiſiert. Aber Holz 
ift erft recht Materie, und eine, die nicht von den wechſelnden Zügen eines Menſchenantlitzes 
durchgeiſtigt wird. Statt hinauf ins Schemenhafte wurde das ſchaurige Gedicht hinabgezogen 
in die Traveſtie. Die Grenzen der Marionettenkunſt wurden durch die Überſchreitung deutlich. 
Sie ift angewieſen auf das Naive, Groteske, Schnurrige, Niedliche, Froniſche. Dem Genti- 
mentalen, dem Erhabenen und der Lyrik widerſtrebt fie aus dem Grunde ihres Weſens. 
* « * 

Mißgeſchick oder Mißgeſchicklichkeit ift den Nachfahren Otto Brahms verhängt, diefen 
ruhmbedeckten Eroberern Neulands, daß fie nun ihre koſtbaren Kräfte an Olle Kamellen ver- 
geuden müſſen. An den letzten Novitäten des Deutſchen Künſtlertheaters kann 
der Herr Lehrer demonſtrieren: Stücke, wenn auch friſch gebacken, ſchmecken muffig, wenn 
der Teig verſchimmelt war. Galsworthy kam mit feinem Streikdrama „Kampf“ um zwanzig 
Jahre zu ſpät, und Henry Nathanſen mit der Komödie „Die Affäre“ keines- 
falls zu gelegener Zeit. Ja, in Paris ſchãtzt man fie noch immer, diefe ſogenannten Gefellfdafts- 
ſatiren, die nicht weh tun, weil die Pfeile nur Poſſen-Haubenſtöcke und nicht Menſchen treffen. 
Man würde es dort noch immer als einen ſozialen Witz begrüßen, daß das Rudel Hunde, ſo 
einer Hündin nachläuft, ſich aus dem Beamtenkörper eines Winiſterialbureaus zufammen- 
ſetzt. Im Verlaufe der Begebenheiten knüpft das ganze Bureau, vom Chef bis zum letzten 
Schreiber, mit der ſchönen Tippmamſell außeramtliche Beziehungen an. Doch ein Pariſer 
Boulevarddichter beſäße wenigſtens den Mut feiner Banalität. Er würde ſich mit dem Schnupfen 
begnügen, der von der Klapperſchlange ausgeht und durch die Amtsräume wandert, würde 
ſich nicht mit moraliſchen und ſeeliſchen Krankheitserſcheinungen befaſſen. Der däniſche Schrift- 
ſteller Nathanſen ſtrebte höher. Er gab der Dirne einen armen dummen Bräutigam, deſſen 
treue Einfalt uns rühren foll, und ſuchte in einem Rattenneſt kollegialer Beamtenkorruption 
die tiefere Bedeutung der Komödie. Dieſe charakterloſe Viel- und Halbheit macht ſein Stück 
unangenehm. Gegen die im Lagerraum eines Beamtenkörpers fo hoch aufgeſtapelte Nieder- 
tracht proteftiert die Wahrſcheinlichkeit, — und die immerhin tüchtige Milieu- und Typen- 
zeichnung Nathanſens zerſtreut die Zweifel nicht. Was aber den ſentimentalen Eſel betrifft, 
fo konnte ihn nicht einmal des Schauſpielers Karl Fore ft wahre Menſchlichkeit zweifüßig 
machen. Bleibt noch das Pasquill auf die arbeitenden Frauen. Auch fie werden daneben- 
getroffen. Denn eine Proſtituierte iſt keine Stenotypiſtin, auch wenn ſie in freien Stunden 
die Schreibmaſchine bedient. Warum das Künſtlertheater dieſen Schmarren auftiſchte? Auch 
das iſt alte Mode, daß ein Autor, der einmal Erfolg hatte (wie Nathanſen mit dem Schauſpiel 
„Hinter Mauern“), fortan ohne Anmeldung eintreten darf. 

% xk 

Der modernſte Kopf trägt zuweilen eine altfränkiſche Perrücke. Man konnte unſeren 
lieben Ludwig Thoma kaum erkennen, als er kürzlich in Vater Zfflands Kleidern vor 
das Publikum des Kleinen Theaters trat. Ohne Scherz: bis ins achtzehnte Sabr- 
hundert zurück iſt der fortſchrittliche Mann gewandert; auf halbem Wege beſuchte er den guten 
Roderich Benedix und holte ſich von ihm ein paar „zärtliche Verwandte“, die, obwohl nur 
Epiſodenfiguren, dem neuen Schauſpiel den Namen gaben: „Die Sippe“. Von Zffland 
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ijt der biedere Stil des engen Familienhauſes, von Zffland die ſcharfe Scheidung von Reich- 
Schlecht und Gut-Arm, von Zffland die Tendenz. Nur daß bei Zffland etwa Kabinettsſekretär 
hieß, was bei Thoma Neferveleutnant heißt. Einen Ausbund von Strebertum, von jämmer- 
licher Scheinwürde, die ſich feig der maßgebenden Meinung unterwirft, findet man da und 
dort verkörpert. Dagegen wäre nichts einzuwenden. Das Recht des entlarvenden und 
richtenden Dichters an ſolchen „Gott ſchuf ihn, alſo laßt ihn für einen Menſchen gelten“ bleibt 
beſtehen, ſolange derlei Menſchen beſtehen. Nur durfte man von Ludwig Thoma gewärtigen, 
daß er auch die Pflicht des Dichters wahrnehmen werde: Menſchen zu geſtalten. 
Vergleicht man aber Thomas „Sippe“ mit Ifflands „Der Verbrecher aus Ehrſucht“ oder 
„Der Spieler“, ſo muß man ſagen: Der Alte hat ſeine Böſewichte und Tugendbolde mit mehr 
menſchlicher Fülle ausgeſtattet, ſie gewiſſenhafter von verſchiedenen Seiten beleuchtet. Thomas 
Reſerveleutnant iſt überhaupt kein Menſch, iſt nur eine perſonifizierte Tendenz. Ich behaupte 
nicht, daß ſeine Albernheit und hochgeachtete Niedrigkeit tendenziös übertrieben ſeien. O nein, 
es gibt in der feinſten Geſellſchaft, gerade in ihr, Bürſchchen genug, die Vater und Mutter 
verleugnen, wenn die Abſtammung ihrer geſellſchaftlichen Stellung oder die Überzeugungs- 
treue der Anverwandten ihrer Karriere zu ſchaden droht. Wo die Wappenkunde die wichtigſte 
praktiſche Wiſſenſchaft iſt; wo der Nimbus der „guten Familie“ höher geſchätzt wird, als Herz, 
Charakter, Tat; wo die Lakaienſeelen mit Ehren und Würden belohnt werden: dort wimmeln 
die Höhenmenſchen. Und Thomas Walter Eickenrot verleugnet nicht einmal fein Fleiſch und 
Blut. Er mißhandelt bloß feinen alten, hilfloſen Schwiegervater, der, zur Zeit des Sozialiſten- 
geſetzes aus Deutidland ausgewieſen, jetzt von Amerika zurückgekehrt ift. Er ſchämt ſich als 
Reſerveleutnant, weil der einfältige Alte ohne Scham im Städtchen erzählt, daß er drüben 
ehrliche (aber nicht „ſtandesgemäße“) Arbeit geleiſtet hat; und er tobt, ſchimpft, weint, weil 
der Greis, gedrängt von der üblen Gaſtfreundſchaft des Schwiegerſohns, eine kleine Ber- 
ſorgungsſtelle an einer ſozialdemokratiſchen Zeitung annahm. „Ich bin erledigt“, brüllt der 
Reſerveleutnant. Es klopfe mancher an die Bruſt und frage ſich im ſtillen Kämmerlein, ob 
ihn Ludwig Thoma nicht recht gut durchſchaut hat... 

Aber mit einer Handvoll Salzes allein läßt ſich noch kein Theaterſtück kochen und am 
wenigſten ein ſentimentales Schauſpiel. Dieſes Novum: die Einkleidung des ſatiriſchen Wolfes 
in den Schafspelz eines Nührſtücks, war Thomas ſchlimmſter Irrtum. Vielleicht hätte fein 
Objekt für eine groteske Komödie gereicht. Im ernſten Drama war der Referveleutnant als 
Hauptfigur unmöglich. Schon deshalb, weil er, wie der Mann hier vorgeſtellt wird, eine 
ernſte Atmoſphäre nicht haben kann. Dann, und vor allem, weil alle pſychiſche Logik der 
anderen Perſonen und die Logik des Schauſpiels an ihm ſcheitern. Wie kam der Fatzke zu 
einer vermögensloſen Frau? Wie zu einer Künſtlerin aus den ihm nicht ebenbürtigen Bohême- 
kreiſen? Wie kam die hochintelligente Frau Fenny zu dem Fatzke? Auf alle dieſe Fragen 
gibt Thoma keine Antwort, kann er nicht antworten. Und die kluge Gattin ſollte wirklich ſo 
ſpät erkennen, wes Geiſtes Kind ihr Mann ift? Ausgeſchloſſen! Das find theatraliſche Ber- 
gewaltigungen der Vernunft. Es wirkt wie eine Parodie auf Ibſens Nora, daß auch Frau 
Senny ihren Mann als eine Enttäuſchte verläßt, denn nur ein Bäh-Lamm konnte von ihm 
„das Wunderbare“ erwarten. Und ſogar die Theatralik des Stücks iſt matt. Sie arbeitet 
mit geſchwollenen Tränendrüſen. Es mußte der Erfolg ausbleiben. 


** 

Neben dem Altlichen mit neuzeitlicher Fabrikmarke erfriſchte doppelt ein Werk des 
Dichters, der immer anders ift als alle: Bernard Shaw. Sein Märdenfpiel „A n- 
droklus und der Löwe“ führt zwar zurück ins graue Altertum, zu den römiſchen 
Chriſtenverfolgungen. Aber man weiß, wie Shaw die Weltgeſchichte behandelt! Nicht mit 
größerem Reſpekt als die Heldenpoſe und die ideologiſche Phraſe. Er anerkennt nur ei ne 
Autorität: die reine Menſchlichkeit. Und dann kratzt Shaw von den hiſtoriſchen Perſonen auch 
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die Patina ab, die in vielen Fällen allein ſchon ihre Ehrwürdigkeit ausmacht. Sie ſtehen mit 
ihren Jahrhunderten auf dem Rüden da, als wären fie Geſchöpfe von heute oder von morgen. 

Bei dieſem Verfahren, das außerdem unterſtützt wird von einem parodiſtiſchen Stil 
des Bluffs, berührt es merkwüͤrdig, wie ausgezeichnet im „Androklus“ Spiel das hiſtoriſche 
Verhältnis des Cajarenjtaates und der Staatsreligion zum Chriſtentum getroffen ift. Mitten 
in dem Geſchwirr von Witz und Bosheit, die dem Imperatorentum aller Tage, der Garde 
und den Höflingen aller Tage und dem Hader um die Glaubenswahrheiten gelten, mitten 
in einer ſehr geiſtvollen Offenbachiade finden wir die lichtvollſten geſchichtlichen Aufklärungen; 
mitten in lachender Fronie eine ſchöne und originelle Philoſophie; mitten unter Spottreden, 
durch kein erhabenes Pathos über fie hinausgehoben, nein, fogar mit lächelndem Mund ver- 
kündet, ein ſchlichtes, ergreifendes Menſchenherz. Es iſt das Herz des Spötters Shaw und 
zugleich das des armen griechiſchen Schneiders Androklus, der ein harmloſes Männchen und, 
ohne daß er es ahnt, der wahre chriſtliche Held iſt: Hat er doch ſein Weibchen Megära ebenſo 
ohne Klage über ſich erduldet, wie er ſich jetzt ohne große Worte den Beſtien im Zirkus vor- 
werfen läßt. Ein mitleidiger Freund aller Kreatur war er all ſein Lebtag, und dem kranken 
Löwen im Walde hat er den Dorn aus der Pranke gezogen. Da geſchieht denn das wohl- 
verdiente Wunder, wie's die bekannte Sage erzählt: Die Beſtie in der Arena, vor der 
Androklus gottergeben kniete, frißt ihn nicht. Es gibt ein Wiederſehen, — und der dankbare 
Leu beleckt den Schneider, tanzt mit ihm, wird ſein treuer Freund und ſein Beſchützer gegen 
die gefährlichere Beſtie: den Kaiſer. 

Diefe Szenen, am Ende des bunten, geiſtgefälligen Stücks, find nicht läder- 
lich, ſie ſind lachend; und wir, die wir mitlachen, fühlen aus der Heiterkeit die Rührung 
aufſteigen. Freilich, unter den Schauſpielern Deutſchlands kenne ich keinen zweiten, der 
den Androklus fo bis in die Wurzeln feiner Natur erleben und erfüllen könnte, wie Viet or 
Arnold. Dieſer große Künſtler, der niemals darauf ausgeht, lachen und weinen zu machen, 
der in jeder Geſtalt ein Leben lebt, gibt als Androklus eine ſchlichte Heiterkeit, die höchſte 
Wehmut iſt, und eine ſchlichte Wehmut, die höchſte Heiterkeit iſt. Die ganze Aufführung in 
den Kammerſpielen war ein dem Genius Shaws wohlgefälliges Opfer. 


Hermann Kienzl 


Die Antworten des Herrn Siegfried Jacobſohn 


Derr Siegfried Zacobfo hn ſtellte an uns das Erſuchen, feiner Erwiderung 
D N auf den Artikel Hermann Kienzls: „Ein Angriff auf die Volks- 
2 S bühnen“ (Novemberheft des Türmers) Aufnahme zu gewähren. Wit einer 
are auf das Preßgeſetz konnte dieſes Verlangen nicht unterſtützt werden. Außerdem 
war der Appell an die Loyalität ein ſeltſamer Einfall gerade des Herrn Jacobſohn, der, wäh- 
rend er unſerem guten Willen vertraute, gleichzeitig in ſeinem eigenen Blatt, der „Schau— 
bühne“, eine nicht ſehr loyale Polemik gegen den Artikel des Türmers veröffentlichte. Im 
Einvernehmen mit Hermann Kienzl und auf deffen ausdrücklichen Wunſch erteilen wir trog- 
dem Herrn Jacobſohn das Vort. D. T. 


1 ** 
1 


„Unter allen Vorwürfen, die mir als Kritiker je gemacht worden ſind, hat nur noch 
der gefehlt, daß ich irgendwelche Angelegenheiten des Theaters mit ‚Leichtfertigkeit‘ behandle. 
Bisher hieß es immer, daß ich dieſe Angelegenheiten viel zu wichtig nehme. Tatſächlich habe 
ich auch die Berliner Volksbühnen fo wichtig genommen, daß ich erft ſieben Jahre Mitglied 
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beider Freien Volksbühnen und Stammgaſt des Schillertheaters, dann ſieben Jahre Kritiker 
dieſer Theater geweſen bin. Alſo iſt keineswegs richtig, was Hermann Kienzl behauptet, daß 
ich mir einbilde, „nach einer einzigen Theatervorſtellung“ das Weſen dieſer Inſtitute richtig 
einzuſchätzen. Wohl aber hat mich jede Stichprobe, die ich neuerdings gemacht, darüber be- 
lehrt, daß es für mich und für dieſe Bühnen beſſer iſt, wenn ich ihren Aufführungen fernbleibe. 
Selbſt ihren Uraufführungen !? ruft Hermann Kienzl vorwurfsvoll. ‚Daß Zacobſohn diefe 
Aufführungen Experimente nennt, die faſt nie der Rede wert geweſen ſeien, iſt ohne Belang; 
hat er doch keines der fünf Stücke kennen gelernt! Oie Urteile ſeiner Zunftgenoſſen verachtet 
er.‘ Ich verachte fie fo wenig, daß ich mich grade in dieſem Punkt dem Urteil des ernſten Zunft- 
genoſſen unterworfen habe, der an Stelle Artur Eloeſſers für die Voſſiſche Zeitung Theater- 
kritiken ſchreibt und vor einem Jahr für meine ‚Schaubühne‘ jene Werke abgetan — und da- 
mit in der Berliner Preſſe ganz und gar nicht allein geſtanden hat. Zetzt habe ich mir auf Her- 
mann Kienzls Rat die „Jungfrau von Orleans“ im Schillertheater angeſehen und bin erſchrocken 
über dieſen Mangel an Regie- und Schauſpielkunſt, der fih feit meinem letzten Beſuch dieſes 
Hauſes erheblich vergrößert hat. Soll ich das nun wirklich jede Woche feſtſtellen? Im Neuen 
Volkstheater haben mir die Aufführungen von Hebbels „Julia“ und Eulenbergs „Leidenſchaft“ 
gleichermaßen mißfallen. Wer einen Pfirſich pflücken wollte und ſich die Finger zerſtochen hat — 
muß der wirklich immer wieder in den Oiſtelſtrauch greifen, um zu beweiſen, daß hier keine 
Pfirſiche wachſen können? Wie es Hermann Kienzl gefällt — aber mir genügt eine ſolche 
Stichprobe im Winter.“ Siegfried Jacobſohn 


* * 
* 


Dazu ſchreibt uns Herr Hermann Rienzi: 

Herr Facobjohn hat ſich's gründlich überlegt, vier bis fünf Wochen lang, bis ihm eine 
Aufführung des Schillertheaters Gelegenheit zu einer — Ausflucht gab. Aber was hat eine 
Theatervorſtellung im November zu tun mit Feſtſtellungen, die ich im Oktober niederfchrieb? 
Und was überhaupt das Schillertheater mit meiner Abwehr eines „Angriffs auf die Bolts- 
bühnen“? Wer die Entgegnung des Herrn Jacobſohn und dann nochmals meine Ausführun- 
gen im Novemberheft des Türmers lieſt, wird mit einiger Heiterkeit feſtſtellen, daß es Herr 
Jacobſohn machte wie der Bub des Kropfbauern, der Hansl. Den legte Vater Rropfbauer 
übers Knie, weil er der Katze den Schweif abgehackt hatte, und das Bübli beteuerte weinend 
feine Unſchuld: „Ich habe dem Stieglitz nichts getan!“ Vom Schillertheater war in meinen 
Berichtigungen tatſächlicher Unwahrheiten des Herrn Zacobfohn nur inſofern die Rede, als 
ich geſchrieben hatte: „Von den drei Inſtituten, die Jacobſohn (ſiehe die gehäſſige Vorrede 
feines Buches!) in den Topf feiner Ungnade wirft, hebe ich die Neue Freie Volksbühne þer- 
vor, ohne damit die ſozialen und künſtleriſchen Verdienſte der Schillertheater und der älteren 
Volksbühne zu unterſchätzen.“ Nach dieſer kurzen Bemerkung befaßte fid mein Artikel aus- 
ſchließlich nur mit dem Unrecht der Jacobſohnſchen Angriffe auf die Neue Freie Volksbühne. 
And dafür gab ich als Gründe an: daß das Schillertheater tatſächlich keine neuen Stücke mehr 
bringt und die ältere Freie Volksbühne kein eigenes Haus beſitzt; die Neue Freie Volksbühne 
jedoch in ihrem Theater das alte und das neue Drama mit einem abgeſtimmten Enſemble 
pflegt und im Spieljahr 1912 — 1913 allein fünf Uraufführungen 
liter ariſch bemerkenswerter Dramen herausbradte, von denen allerdings 
Herr Zacobjopn keine einzig e geſehen hat; deſſenungeachtet er, der während des ganzen 
Theaterjahres überhaupt nur einmal das Neue Volkstheater beſucht hatte, das wegwerfendſte 
Urteil über Repertoire und Oarſtellung dieſer durchaus künſtleriſchen Bühne abzugeben wagte, 
indem er ſchrieb: derlei Theater verkündeten durch ihre volksbildenden Beſtrebungen wie durch 
ein Aushängeſchild, daß fie nichts können. Im Prinzip räumte ich in meinem Abwehr ⸗Artikel 
ein, daß der Kunſtkritiker nur künſtleriſche und nicht ſoziale Werte zu prüfen habe (obwohl es 
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nicht ſchwer wäre, die doppelſeitige Wertvermehrung durch künſtleriſch-ſoziale Beſtrebungen 
zu begründen). Jedenfalls aber gehörten, fo fuhr ich fort, ſoziale Vorurteile nicht zu den Vor- 
ausſetzungen einer künſtleriſchen Kritik, und fei es kein Ruhmestitel für Herrn Jacobſohn, daß 
er von den kunſtverlangenden Volkskreiſen wegwerfend als von einem „Vorſtadtpublikum“ 
ſprach, das ſich „für eine oder für anderthalb Mark beſeeligt und bereichert“. 

Was foll mir bei alledem die November-Aufführung der „Jungfrau von Orleans“ im 
Schillertheater? Will etwa Herr Jacobſohn die Verantwortung übernehmen für jedes Stück, 
das künftig Max Reinhardt im Oeutſchen Theater aufführt? Für jede künftige Regie- 
leiſtung Reinhardts? Ich habe die von Jacobſohn beim Schopf gefaßte Vorſtellung des Siller- 
theaters nicht geſehen, doch wenn ſie noch ſo übel geweſen wäre, die hiſtoriſchen Verdienſte der 
Schillerbühnen konnte fie nicht erſchüttern. In feiner Polemik tut Zacobſohn fo, als ob ich 
als unbedingter Lobredner des Schillertheaters eine Beſchämung erlitten hätte. (Schaubühne: 
„Das weiß ich, Herr Hermann Kienzl, auch ohne mich zweimal die Woche den Leiſtungen aus- 
zuliefern, an denen Ihr Herz hängt.“) Die Lefer des Türmers wiſſen, nebenbei 
bemerkt, daß ich im Laufe der letzten Jahre wiederholt auf das Sinken des künſtleriſchen Niveaus 
in den Schillertheatern hingewieſen und — mit Wohlwollen zwar, nicht mit Gehäſſigkeit — 
ihre höheren Zwecke gegen ihre qualitativen Leiſtungen geſtellt habe. 

Die Lefer der „Schaubühne“, denen meine Ausführungen im Türmer zum Teil un- 
bekannt fein mögen, find nicht in der Lage, nach den polemiſchen Ausfällen des Herrn Jacob- 
ſohn den wahren Sachverhalt zu erkennen. Das ſollten ſie ja auch nicht! Sie ſollten nur der 
Gebärde des Jacobſohnſchen Genius gehorſam applaudieren und mitleidig lächeln über den 
armſeligen Philiſter, der ſich den idealen Forderungen des Herrn Zacobjohn in irgendeinem 
Punkte zu widerſetzen erdreiſtete. Auf meine ſachlichen Darlegungen erwiderte in der „Schau- 
bühne“ Herr Zacobfohn: „Laffen Sie ſich, Herr Kienzl, von Joſeph Hofmiller erklären, daß 
Dichterwerke in ſolchem Milieu fo viel gewinnen wie edler Tee, den man einem Heringsfaß 
nähert, und beackern Sie tüchtig und brav das Feld Ihres Fleißes weiter. Aber möglichſt 
ſelten zuſammen mit mir.“ Dieſer Geſtus der Geringſchätzung konnte mich ſo wenig kränken, 
daß ich Herrn Jacobſohns Worte — fie haben einen autobiographiſchen Charakter, dünkt mich — 
gerne hier zitierte. An einer anderen Stelle ſagt Herr Jacobſohn auf meine Vorhaltung, er 
habe nach dem Beſuch einer einzigen Vorſtellung die künſtleriſche ZJahresleiſtung des 
Neuen Volkstheaters verächtlich gemacht: „Nun ließe ſich freilich denken, daß ein Arzt mit 
einem einzigen Blick eine Krankheit erkennt, um die ein anderer viele Jahre ſtreicht.“ 
Herr Zacobfohn laffe fih von jedem guten Arzte erklären, daß der glänzendſte Diagnoſtiker 
die gewiſſenhafte Unterfuhung des Patienten nicht verſchmäht; und er laffe ſich den Aus- 
druck ſagen, mit dem man den Wunderdoktor bezeichnet, der aus der Ferne, etwa mit Hilfe 
des Urinfläſchchens, Urteil und Rat verſchleißt . 

Herr Zacobſohn betont in der dem Türmer zugedachten Erwiderung, daß er „ſieben 
Sabre Mitglied beider Freien Volksbühnen und Stammgaſt des Schillertheaters, dann ſieben 
Jahre Kritiker dieſer Theater geweſen“ ſei. In der „Schaubühne“ ſagt er genauer, daß er 
vom dreizehnten bis zum zwanzigſten Lebensjahr Mitglied der Bolts- 
bühne war. Es wäre doch wohl unedel, den Kritiker Jacobſohn heute auf das Urteilsvermögen 
eines dreizehn: bis zwanzigjährigen Knaben feſtzulegen .. Außerdem ſtand Zacobjohns Buch 
„Das Fahr der Bühne“ in Diskuſſion, das ausſchließlich die Theaterereigniſſe des Spieljahres 
1912—1913 beſpricht. Deshalb ift es wieder eine kleine Ungenauigkeit, daß Zacobſohn den 
Vorwurf, er habe als ein abweſender Kritiker ſeinen Angeklagten in contumaciam 
verurteilt, zu entkräften ſucht mit der Bemerkung, daß er einſt der Aufführung von Eulenbergs 
„Leidenſchaft“ im Neuen Volkstheater beiwohnte; denn dieſes Stück wurde im Spieljahr 
1912/13 nicht gegeben! Jn feinem Buch hatte fih ZJacobſohn über das falſche Pathos und das 
Kuliſſenreißen in den (ihm faſt durchaus unbekannten) Vorſtellungen luſtig gemacht — und 
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ich erwiderte, er müßte, wenn er nicht die Urteile feiner Zunftgenoſſen verachten würde, doch 
ſchon gehört haben, daß ſich im Neuen Volkstheater unter Lichos Leitung ein reinlicher Stil 
und eine diskrete Stimmungskunſt entwickelten. Nun beruft ſich Jacobſohn auf abfällige Ur- 
teile eines Kritikers, der bis vor kurzem für die „Schaubühne“ ſchrieb. Aber Herr Jacobſohn! 
Ich hatte doch nicht etwa verlangt, daß fie den günſtigen Urteilen über das Neue Bolts- 
theater blind glauben ſollten! Nur fo weit müſſe fremdes Urteil, dachte ich, für Sie in Be- 
tracht kommen, daß es Sie bewegte, Leiſtungen, die Sie in Bauſch und Bogen abſchlachten, 
perfonlid) zu prüfen. Sie verzichten ja im übrigen nicht auf das Recht Ihres perſönlichen 
Standpunkts. Da ſcheint es mir denn doch verfehlt, die hohnſprühenden kritiſchen Außerungen 
Ihres Buches mit Eindrücken zu rechtfertigen, die — ein anderer empfangen hat. 

Wie ſich Siegfried Jacobſohn kunſtpolitiſch zu den Volksbühnen ins Verhältnis 
ſetzte, iſt er wohl nicht beſonders legitimiert, der Neuen Freien Volksbühne als guter Freund 
mit Ratſchlägen zu dienen. Und doch tut er's, indem er — in feiner „Schaubühne“ Polemik 
gegen mich — die Wahl des künftigen Direktors des Volkstheaters ins Treffen führt. Ich 
perſönlich kann mir nach dieſem Vorwurf das Waſchbecken des Pilatus bringen laſſen. 

Wer zufällig Nr. 47 der „Schaubühne“ zur Hand nahm, erfuhr zu feiner Überrafchung, 
daß Herr Jacobſohn der „demokratiſchen Kunſt“ nicht unbedingt feind ijt. (Ein ſchlechtes Schlag; 
wort: „Demokratiſche Kunſt“. Die Kunſt kann nie und nimmer demokratiſch ſein. Der Verein 
ijt es, der fie dem Volke vermittelt.) Zacobjohn hat nichts gegen die Lofung: „Die Kunſt dem 
Volke!“ Nur ſollte es Max Reinhardt ſein, aus deſſen Händen das Volk ſich beſchenken 
laſſen möge. Dachte Herr Zacobfohn an das Privat unternehmen des Theaters der 
Zehntauſend? Bei aller Verehrung, die ich dem künſtleriſchen Schaffen Reinhardts entgegen- 
bringe: die ſchönſte Errungenſchaft der Neuen Freien Volksbühne, das Theater der Zukunft, 
das vom Volke ſelbſt errichtet und frei iſt von Furcht und Hoff- 
nung des materiellen Gewinnes, das ſoll uns Herr Zacobfohn laffen ftant 

Sa, ſtehen laffen! Es ift ja nicht wahr, daß ich einen „ergreifenden Mahnruf“ an Jacob- 
ſohn gerichtet und ihn aufgefordert habe, fih das Recht auf Kritik nachträglich durch Be- 
ſuch des Neuen Volkstheaters zu erwerben. Lediglich feſtgeſtellt wurde, daß er kein Recht be- 
ſaß, über ihm Unbekanntes zu urteilen, und zu ſeiner Gepflogenheit, den Aufführungen der 
Volksbühnen fernzubleiben, wurde ausdrücklich bemerkt: „Möge er's übrigens dabei belaſſen! 
Aber möge er ſich dann auch bequemen, über das zu ſchweigen, was ihm eine Terra incognita ift.“ 


Hermann Kienzl 
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, a enn man es heute erreicht, eine Sache auf die lange Bank zu ſchieben, kann man 
G (damit rechnen, daß fie in Vergeſſenheit gerät. Wie auch das anerkannteſte Ge- 
VS [Haft der Reklame bedarf, um ſich gegen die Fülle der neu auftauchenden An- 
abote zu behaupten, fo bedarf es auch im übrigen öffentlichen, ja aud im geiftigen Leben des 
ftets erneuten ftarten Hinweiſes, wenn man erreichen will, daß die Öffentlichkeit irgendeiner 
Frage eine lebhaftere Teilnahme bewahre. 

In den erſten Wochen und Monaten nach dem Tode des Berliner Literarhiſtorikers 
Erich Schmidt häuften ſich die Mitteilungen und Unterſuchungen über die Frage ſeiner 
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Nachfolge in einer zuweilen peinlich berührenden Weiſe. Fetzt iſt es ſtill geworden, und die 
Mitteilung, daß ein durch beſondere Arbeitsleiftungen in keiner Weiſe ausgezeichneter Privat- 
dozent zur vorläufigen Ausfüllung dieſer Lücke im Lehrkörper der Berliner Univerſität be— 
rufen worden ſei, iſt, ſo auffällig ſie war, kaum weiter beſprochen worden. 

Um ſo mehr verdient eine kleine Schrift des wohlberufenen Freiburger Profeſſors 
Friedrich Kluge die allgemeine Aufmerkſamkeit, die unter dem Titel „Zur Nachfolge 
Erich Schmidts“ (C. Troemers Univerſitätsbuchhandlung in Freiburg i. B.) einige „aka- 
demiſche Zeit- und Streitfragen“ in einer Art beleuchtet, die den klaren Beweis erbringt, daß 
es ſich hier nicht um einen Einzelfall, ſondern um ein Syſtem handelt. Die Frage, wer Erich 
Schmidts Nachfolger wird, tritt zurück hinter der berechtigten Sorge um die Zukunft der deut— 
ſchen Literaturwiſſenſchaft an unſeren Univerſitäten, womit im engſten Zuſammenhange die 
Zukunft auch der deutſchen Sprachforſchung ſteht. 

„Auf den wiſſenſchaftlichen Tagungen, die Ende September und Anfang Oktober in 
Marburg ftattfanden, war unter den Germaniften die Zukunft ihrer Diſziplinen im Mittelpunkt 
des Intereſſes. Sprachforſcher und Literarhiſtoriker beunruhigten fih gegenſeitig mit der Be- 
fürchtung, daß fie von der Zukunft nichts zu erwarten hätten; denn offen trate ſtellenweiſe die 
Tendenz zutage, die Germaniſtik in eine einzige Hand zu legen, während bisher unſere Wiſſen— 
ſchaft zumeiſt durch zwei getrennte Ordinariate vertreten war, die man kurzweg als ſprachliche 
und literaturgeſchichtliche bezeichnen darf. Man diskutierte in Marburg ſogar ernſthaft das 
ſchwer glaubliche Gerücht, es liege ſchon eine Inſtruktion der minifteriellen Organe an die philo- 
ſophiſchen Fakultäten Preußens vor, darauf Bedacht zu nehmen, daß die deutſche Philologie 
in Zukunft nicht mehr zwei Ordinariate erhalten ſolle. So iſt jetzt die ganze Germaniſtik in 
offener Unruhe über die Zukunft des germaniſtiſchen Fachbetriebs an deutſchen Hochichulen. 
Und da fängt das öffentliche Intereſſe an, indem das Deutſchtum 
überallſein Recht verlangt.“ 

Unter dieſen Umſtänden gebührt dem Freiburger Sprachforſcher aufrichtiger Dank für 
den Mut, „der weiteſten Offentlichkeit einmal darzulegen, wie es um den Betrieb deutſcher 
Sprachforſchung und Literaturwiſſenſchaft in Oeutſchland ausſieht. Es ſteht die Ehre und die 
Zukunft der Wiſſenſchaft vom Deutſchtum auf dem Spiele“. 

In drei Abſchnitten, „Deutſche Philologie“, „Oeutſche Literaturwiſſenſchaft“ und 
„Oeutſche Sprachforſchung“, umſchreibt Kluge die Entwicklung dieſer Wiſſenſchaft von Jakob 
Grimm bis auf unfere Tage. Er zeigt einmal, wie ſich bei dem Rieſenumfang des Gebietes 
notwendigerweiſe die neuere Literaturgeſchichte (etwa von Luther an) von der älteren Sprach- 
wiſſenſchaft ablöſte, und auf dieſem letzteren Gebiete der Schwerpunkt von der terttritifd- 
philologiſchen Behandlung der Sprachdenkmäler auf die Erforſchung der Sprache verſchoben 
wurde. Unſer Kaiſer hat für dieſe Entwicklung hohes Verſtändnis gezeigt, indem er bei den 
Subildumsfeftlidteiten der Berliner Akademie im Jahre 1900 die Zahl der ordentlichen Stellen 
der philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaſſe von ſiebenundzwanzig auf dreißig erhöhte mit der Be- 
ſtimmung, „die neugeſchaffenen Stellen vorzugsweiſe für deutſche Sprachforſchung zu 
verwenden“. 

Kluge führt den unwiderleglichen Nachweis, daß die drei Männer, die — der Weg, auf 
dem es geſchah, kann uns hier gleichgültig ſein — die ausſchlaggebende Macht in dieſer Frage in 
ihre Hände zu bekommen wußten: Konrad Burdah, Guftav Roethe und Edward Schröder, 
in keiner Weiſe durch ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen zu dieſer Stellung berufen waren. 
Er weiſt ſchlagend nach, daß wir vor allen Dingen von dem zuerſt und zuletzt Genannten in 
einer langen Reihe von Zahren nichts bekommen haben, als unerfüllte Verſprechungen. 

„Die Gründe, die trotzdem zur Akkreditierung dieſer Gelehrten geführt haben, intereſſieren 
mich im Grunde gar nicht, aber eine ernſte Gefahr beginnt, wenn die Folgen ihres Wirkens 
die Entwicklung unſerer ganzen Wiſſenſchaft beeinfluſſen könnten. An der Vielgeſtaltigkeit 
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der germaniſtiſchen Aufgaben und beſonders an der ſtarken Differenzierung der deutſchen 
Sprachwiſſenſchaft und der deutſchen Literaturwiſſenſchaft kann nirgends ein Zweifel beſtehen. 
Die Fülle der Aufgaben hat den alten Begriff der deutſchen Philologie geſprengt und zwei 
Wiſſenſchaften erſtehen laſſen, und überall ſtehen wir erſt in den Anfängen der Arbeit. Daher 
darf eine unfruchtbare ‚Refignation‘ (zu der fih einmal Roethe bekannte. O. T) nicht zur Be- 
urteilung unſerer ganzen Wiſſenſchaft verwertet werden, und aus dem Fehlen erheblicher Lei- 
ſtungen auf jener Seite wünſchen wir nicht den Schluß gezogen zu ſehen, daß unſere Wiffen- 
ſchaften gar keine großen Aufgaben oder Probleme mehr bieten, daß die deutſche Sprach- 
wiſſenſchaft und die deutſche Literaturwiſſenſchaft erſchöpfte Arbeitsfelder ſeien, deren Be- 
arbeitung oder Beſtellung nicht mehr lohnte! 

Und doch, nur aus einer ſolchen Anſchauung könnten wir die angebliche Tendenz des 
preußiſchen Miniſteriums verſtehen, dem deutſchphilologiſchen Univerſitätsbetrieb ſtatt zweier 
Ordinariate nur noch eines zu gönnen Aber wer könnte es wagen, derartige offenſichtlich un- 
richtige Informationen zu liefern? Warum ſollte gerade die Wiſſenſchaft die unſere eigene 
Sprache und Literatur zum Arbeitsobjekt hat, ein Ordinariat verlieren, wenn etwa die klaſſiſche 
Philologie in Berlin mit drei ordentlichen Lehrſtellen vertreten iſt? Und ſollte wirklich die 
deutſcheſte Wiſſenſchaft nur die gleiche Zahl von Ordinariaten beanſpruchen dürfen, die Spezial- 
diſziplinen, wie etwa dem Keltiſchen oder dem Aſſyriſchen zugeſtanden ift?“ 

Wie ſchon oft in unſerem Aniverſitätsleben, handelt es ſich auch hier, ganz abgeſehen 
von der perſönlichen Seite, die ja bekanntlich gerade bei der Beſetzung der Stellen unſerer 
Aniverſitätslehrer leider eine ſehr große Rolle ſpielt, um die erneute Erhebung einer durchaus 
unfruchtbaren, weil allem geſunden Volkstum zuwiderlaufenden Art des wiſſenſchaftlichen 
Betriebes. Es iſt ſehr bezeichnend für die innere Unlebendigkeit dieſer Art, daß ſie ſich immer 
gegen die Mutterſprache, gegen das eigene Volkstum wendet, und am liebſten alle Mittel 
der weiteren Anhäufung eines im Grunde toten Materials zuzuwenden ſucht. Es iſt traurig, 
daß diefe Richtung gerade den Tod Erich Schmidts benutzen konnte, um aufs neue ihre Macht- 
gelüfte zu entfalten. 

Alle Schüler Erich Schmidts wiſſen, daß das Beſte, was er ihnen zu geben hatte, nicht 
ſein reiches Wiſſen war; daß es vielmehr im Zwang ſeiner Perſönlichkeit lag, ſich immer und 
überall mit dem wirklichen Leben in Beziehung zu ſetzen. Das war das Künſtlertum Erich 
Schmidts, und man kann wohl fagen, daß es in ihm ſelber immer mit dem ererbten Philologen- 
tum zu kämpfen hatte. Das jüngere Geſchlecht aber, das zu ſeinen Füßen ſaß, fühlte bei ihm 
ſtärker, als bei irgendeinem anderen ſeiner Fachgenoſſen dieſe Lebendigkeit. 

Sicher iſt es ſchwer, gerade nach dieſer Richtung hin einen vollwertigen Nachfolger 
für ihn zu finden. Perſönlichkeiten ſind immer ſelten. Dagegen iſt es Spiegelfechterei, wenn 
ſo getan wird, daß ſich der geeignete Literarhiſtoriker nicht finden laſſe. Es darf nicht dahin 
kommen, daß die ſchwer erkämpfte Heimſtätte, die die Wiſſenſchaft von deutſcher Art, Sprache 
und Dichtung an unſeren Univerfitdten fih erworben hat, zu einem Muſeum erſtarrt. Die 
künftigen deutſchen Lehrer unſerer höheren Schulen erhalten an dieſer Stelle ihre wiffenfdaft- 
liche Vorbildung und, was mehr iſt, den Geiſt, in dem ſie ſpäter die ihnen anvertraute Jugend 
in deutſcher Sprache und Literatur unterrichten. Neben der Geſchichte iſt kein zweites Fach 
jo außerordentlich wichtig für die ſtudierende Jugend, für die Heranbildung eines vom deutſchen 
Geiſte erfüllten Geſchlechtes. Es iſt ein Wahnwitz den Einfluß dieſes Wiſſensgebietes an unſeren 
Univerfitdten fogar der Zahl nach einſchränken zu wollen, wo das ganze Leben eine Stärkung 
gerade des geiſtigen Nationalismus gebietet. St. 


. 
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Leſe 


Gerichtlich geſchützte Freibeuterei 


Vom ſächſiſchen Oberlandesgericht in Dresden erging am 9. Oktober d. 3. das Urteil, 
daß das weltberühmte deutſche Kinderbuch „Struwwelpeter“, trotzdem ſein Verfaſſer 
noch nicht 30 Jahre lang tot iſt, doch laut § 11 des Geſetzes von 1870 über das Urheberrecht fir 
den Nachdruck „Fre i“ fei, weil nämlich die erſten feds von den bisher erſchienenen 324 Auflagen 
des Werkes nicht unter dem wahren Namen des Verfaſſers, ſondern pſeudonym heraus- 
gekommen und ſeitdem ſchon 30 Zahre verfloſſen find. 

Dagegen heben nun, fo wird in der von Profeſſor Paul Samaſſa herausgegebenen Beit- 
ſchrift „Oeutſch-Oſterreich“ berichtet, zahlreiche juriſtiſche und buchhändleriſche Fachleute u. a. 
hervor, daß die angezogene Beſtimmung (nach welcher anonym oder pſeudonym er- 
ſchienene Literaturſchöpfungen bloß die bezeichnete kürzere Schutzfriſt genießen), nicht 
durch die trübe Brille des Buchſtabenreiters, ſondern mit dem offenen Blick des geſunden 
Menſchenverſtandes geleſen, keinesfalls auch auf Werke ausgedehnt werden könne, deren Autor 
ſich fpdter ſelbſt mit vollem Namen zu dieſen bekannte, daß es alſo grauſam vernunftwidrig 
wäre, Verleger und Erben ihrer wohlerworbenen Rechte durch ein findiges Konkurrenzmanödver 
berauben zu laſſen, das ſich auf eine etwas lockere und erweiterungsfähige Maſche des Geſetzes 
gründet. Man wird dieſer Auffaſſung um ſo mehr zuſtimmen müſſen, wenn man ſich vor Augen 
hält, daß jener Verleger, der ſeinen Nachdruck des „Struwwelpeter“ mit Billigung des Gerichtes 
darum für einen befugten erklärte, weil er ja nicht eine der mit dem wahren Verfaſſernamen 
bezeichneten Auflagen 7 bis 324, nein, eine der zwar gleichlautenden (), aber pſeudonymen 
Auflagen 1 bis 6 nachgedruckt habe, die von ihm bewerkſtelligte Neuauflage natürlich nicht 
pſeudonym oder anonym, ſondern unter dem bekannten und erfolgverbürgenden Schilde des 
tatſächlichen Verfaſſers auf den Markt warf 

Das ſonderbare Dresdener Urteil wird zweifellos unabſehbare Folgen haben — da es 
ja auch jhon außer dem Angeklagten und Freigeſprochenen von anderen „Derlagsunterneh- 
mungen“ vorausgeahnt und „eskomptiert“ worden war. 

So wurden ſämtliche Aufſãtze Gu ſt av Frentags, die er einſtens als Leiter der 
„Grenzboten“ in dieſer Zeitſchrift veröffentlichte, aber entweder gar nicht oder nur mit 
ſeinen Anfangsbuchſtaben unterzeichnete, in einem Bande geſammelt und herausgegeben, 
ohne daß die Erben Freytags, obwohl er noch „geſchützt“ ift, um die Erlaubnis gefragt worden 
wären oder einen Pfennig Honorar erhalten hätten; fo erſchienen zur peinlichen Uberraſchung 
des rechtmäßigen Verlegers Wilhelm Raabes „wohlfeile“ Ausgaben derjenigen Er- 
zählungen von Raabe, die er urſprünglich unter feinem Decknamen Zakob Corvinus drucken 
ließ — ſo erleben wir's in jüngſter Zeit faſt jeden Monat, daß irgendein neuer „Buſch“ Band 
in irgendeinem bisher unbekannten Verlage erſcheint. 

Sehen wir uns aber — gerade das letztgenannte Beiſpiel bringt uns auf den ſpringenden 
Punkt dieſer Betrachtung — ſo einen „neuen Wilhelm Buſch“ etwas genauer an, dann fragen 
wir uns ſtaunend, ob denn das wirklich der ſelbe Wilhelm Buſch ſei, den wir ſchon als Kinder 
liebten und als Erwachſene erſt recht verſtehen und würdigen lernten. Denn einesteils handelt 
es ſich hier um allerlei zeichneriſche Kleinigkeiten, die der Meiſter noch als Ringender, Unfertiger, 
in feiner Jugendzeit, entweder zu Gelegenheitsſcherzen oder aber um des lieben Brotes willen 
anfertigte und die er darum auch fpäter mit gutem Grunde in feinem ſeiner Bände 
aufnahm — andernteils um gelungene und allbekannte Schnurren, die jedoch in techniſch 
ſo unzulänglicher, brutaler Form, auf ſo grobem Papier und mit ſo niederträchtig ſchlechten 
Kliſchees wiedergegeben werden, daß der feſte Strich, die unendlich einfache und doch ſo viel 
ausdrüdende Linie, kurz, die ganze Eigenart Wilhelm Buſchs einfach nicht mehr zu erkennen 
ift. Für ein ſolches Vorgehen gibt es nur einen Ausdruck: Literariſche Leiden- 
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ſchän dung. Wem er zu ſtark ſcheint, der laffe fih ſchleunigſt in einer Vorſtadtbuchhandlung 
eines jener Dreißigpfennighefte vorlegen, die das „Reform- Verlagshaus“ in Berlin als „Aus- 
gewählte Bildergeſchichten von Wilhelm Bush“ maſſenhaft vertreibt und auf deren Rückſeite 
es als weitere Verlagswerke „Jüdiſche Anekdoten“, „Mikoſch-Anekdoten“ und — Heinrich 
v. Kleiſts Novelle „Die Marquiſe von O. .“ unter dem Titel „2 Wer iſt der Vater?“ 
mit einem Storch als Umſchlagbild ankündigt. Und er erinnere fih, fobald fein Magen 
wieder in die natürliche Lage zurückgekehrt iſt, gefälligſt daran, daß Wilhelm Buſch auf die 
peinlichſt ſorgfältige Reproduktion ſeiner Kunſtwerke den allergrößten Wert legte, einen viel 
größeren ſelbſt als auf die Honorarfrage, oder daß er zum Beiſpiel über die Zerlegung ſeines 
„Albums“ in einzelne Hefte unverſöhnlich verſtimmt war, bloß darum, weil der rechtmäßige 
Verlag ſie mit einem ihm (Buſch) nicht zuſagenden, obſchon an ſich ganz geſchmackvollen und 
netten Titelbilde eigenmächtig verſehen ließ. Hätte nur einer der Herren Schöppen vom Ores- 
dener Oberlandesgericht jenen Berliner „neuen und wohlfeilen“ Buſch gekannt — das folgen- 
ſchwere Urteil über die Berechtigung des Nachdruckes von anonym oder pſeudonym erſchienener 
Literatur wäre denn doch vielleicht etwas anders ausgefallen. 

Man kann immerhin der Anſicht ſein, daß die Rechte der Erben und Verleger eines ſchon 
bei Lebzeiten berühmt und reich gewordenen Autors nicht ſo ſchwer wiegen, wie das Recht des 
Publikums, dieſen Autor möglichſt bald unter Brechung des verteuernden Monopols allgemein 
kennen zu lernen. Aber höher als beide ſteht das Recht des Autors ſelbſt, das Produkt ſeines 
Fleißes, feiner Kunſt, feines Genies vor ſpekulativen Eingriffen, Ausſchrotungen und Entitel- 
lungen geſchützt zu ſehen 


* x 
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Die meiſten großen Künſtler find vom Publikum verkannt und häufig genug beſchimpft 
worden. Auf die Erkenntnis dieſer Tatſache führt Richard Specht im „Merker“ eine Erſchei⸗ 
nung zurück, die gerade in unſerer Zeit bedenklich zu werden droht: „Die Furcht vor dem Ber- 
kennen irgendeines Genies, die Feigheit davor, das Abſurde als abſurd zu erklären, weil hinter 
willkürlichen Wunderlichkeiten und abſonderlichen Verzerrungen ſchließlich doch der Unband 
einer ungebärdigen, poſitiven Kraft ſtecken könnte. Eine Reaktion, die es bewirkt hat, daß kaum 
je zuvor ein großer Teil der Kunſt einer Epoche derart im Zeichen des Bluffs ſtand wie die 
unſere. Das liegt nun freilich nicht nur in jener Furcht begründet, die lieber das Lächerliche 
und Groteske akzeptiert, als irgend einmal einer Begabung unrecht zu tun. Es liegt in der un- 
geheuren künſtleriſchen Überproduktion von heute. Es gibt faft keine Empfangenden mehr; 
faſt jeder betätigt fih ſelber in irgendwelcher artiſtiſchen Weiſe, und wo früher ein genuß- 
fähiges und bereites Auditorium war, ſitzt jetzt eine Majorität ſcheelſüchtiger und verbitterter 
Konkurrenten. Dazu: faſt all die ‚Runft‘, die jetzt getrieben wird, iſt eine, die nicht mit dem 
Leben in Zuſammenhang ſteht, ſondern die aus dem Leben flüchtet; ift nicht Reſultat lebendi- 
ger Zuſtände, kein Aufſtellen großer Beiſpiele, kein Aufrufen zum Außerordentlichen; alle 
Wünſche und Begierden, alle Sehnſucht und alle Träume, die das Leben nicht befriedigt, all 
die Kräfte, die ſich im tätigen Kampf des Tages bewähren, alle Taten, die im Anſturm des 
Daſeins verdampfen ſollten, werden behutſam in Außerungen der Kunſt hineingetragen. 
So daß Kunſt und Leben ohne WVechſelwirkung und ohne gegenſeitige Bereicherung nebenein- 
ander hergehen, wenn fie nicht gar einander verarmen und auslaugen .... Der Kritiker von 
heute ſollte daher ganz beſonders auf der Hut ſein und acht geben, daß er nicht auf einen der 
zahlloſen Bluffer hereinfalle. „Beſſer, Unbegabung zu fördern, die von ſelbſt ins Nichts zurück- 
fällt, als eine einzige jener Begabungen, die ſich ein anderes Geſicht machen, als ſie haben, 
die mit verſtellter Stimme und verſtellter Seele reden und die verrückteſten Grimaſſen fchnei- 
den, um nur bemerkt zu werden.“ 


* 
* 
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Die Muttermale des „Weißen Rößls“ 


Im „Berliner Tageblatt“ machte kürzlich Ostar Blumenthal die mitleidende 
Welt zur Vertrauten des „ſchneidenden Wehgefühls“, das jedesmal durch feine 
Seele ginge, wenn er die Inhaltsangabe ſeines jüngſten Werks in einem kritiſchen Bericht 
leſen müfje. 

Selbſt der wohlwollendſte Beurteiler könne nur eine karge Wiedergabe des Stoffs 
bieten. Das Gerippe der Handlung werde freigelegt. Wie ein entblätterter Baum ſtehe ſie 
kahl und reizlos vor aller Augen. 

Dann aber fährt Herr Blumenthal fort: 

„In der Knappheit des Zeitungsberichtes gehen meiſt alle Muttermale ver- 
loren, die ein Werk eigentümlich bezeichnen.“ 

„Man traut zunächſt ſeinen Augen nicht“, bemerkt hierzu in der „Tägl. Rundſchau“ ein 
Mann, dem der „Fall“ offenbar tiefes wiſſenſchaftliches Intereſſe einflößt —: „Oskar Blumen- 
thal, der ſeinen vergnügten Optimismus in ungezählten Ralauern der Welt übermittelt hat, 
bekennt ſich hier zu der peſſimiſtiſchen Anſicht, daß eine Dichtung durch Muttermale, alfo durch 
angeborene Leberflecke, Warzen und andere Mißbildungen, eigentümlich bezeichnet 
werde, und während die Medizin alle möglichen Mittel anwendet, um die nicht immer 
harmloſen Muttermale zu entfernen, wird feine Seele von einem ,fdneidenden Wehgefühl‘ 
durchzogen, wenn er fie im Zeitungsbericht nicht finden kann. 

Sollen wir danach wirklich annehmen dürfen, daß die vielen äſthetiſchen Warzen in den 
Blumenthalſchen Schwänken angeborene Muttermale find? 

Muttermale entſtehen nach dem Volksglauben, wenn beiſpielsweiſe eine Frau, die einem 
freudigen Ereignis entgegenſieht, durch den Anblick einer Maus oder einer häßlichen Ratte 
heftig erſchreckt wird. Nun hat Herr Blumenthal mit ſeinen Schwänken zwar manchem einen 
heftigen Schrecken eingejagt; wer aber kann ſo lieblos geweſen ſein, ihn ſelber zu erſchrecken, 
wenn er mit der Andacht des Fruchtbaren den Schwank noch ungeboren mit ſich herumtrug? 

Oder ſollten wir vielleicht annehmen dürfen, daß Herr Blumenthal ſich noch immer 
nicht recht an die deutſche Sprache gewöhnt hat und daher „Muttermale“ für etwas Schönes 
hält, das Mutter und Kind miteinander gemein haben, während es ſich tatſächlich um Krank- 
heitserſcheinungen handelt, die bei der Mutter gar nicht vorhanden zu fein brauchen? 

Es wäre das ja allerdings eine ſonderbare geiſtige Verwirrung, aber einer derartigen 
Verwirrung ſcheint Herr Blumenthal augenblicklich auch in anderer Beziehung zu unterliegen. 
In ſeiner Klage über die Nacktheit der kritiſchen Inhaltsangaben fährt er alſo fort: 

‚Die pſychologiſche Begründung der Vorgänge ſchimmert kaum noch un- 
deutlich hindurch. Das ganze maſchenreiche Netzder Motivierung ift un- 
bemerkbar“ uſw. 

Wenn Herr Oskar Blumenthal, was wir im Zntereſſe der Nation zu hoffen wagen, 
die urſprüngliche Klarheit ſeines Geiſtes wiedergewinnen ſollte, wird er ſehr leicht erkennen, 
daß er von einem vorübergehenden Verfolgungswahnſinn heimgeſucht wurde, als er in ſeinen 
Schwänken , pſychologiſche Begründung“ und ‚ein maſchenreiches Netz der Motivierung“ annahm. 

Und vielleicht zeichnet er uns dann gar in ſeiner beliebten, allgemein verſtändlichen Art 
die Poſſenfigur eines Kritikers, dem ein ‚ſchneidendes Weh“ durch die Seele gebt, weil er die 
pſychologiſche Begründung“ und das ‚ganze maſchenreiche Netz der Motivierung“ im „Veißen 
Nößl“ nicht finden kann.“ 
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Die Poeſie auf der Schulbank 


Im Anſchluß an eine kürzlich erſchienene Schrift „Die Poeſie in Not“ von Adolf Fenfen 
und Wilhelm Lamszus, in der „die ſchauerliche Einführung in die Poeſie gegeißelt wird, die 
unſere Schulen jahraus jahrein dem heranwachſenden Geſchlecht zu bieten wagen“, wirft Erich 
Schlaikjer in der „Welt am Montag“ die Frage auf: Was treibt denn im Grunde einen er- 
wachſenen Menſchen dazu — eine Erzählung in die Hand zu nehmen? 

„Er will den Inhalt der Geſchichte an fih erfahren; er ſucht ein Erlebnis; er ift geſpannt 
auf die künſtleriſche Schönheit; er iſt auf einer niedrigeren Stufe geſpannt auf das ſtoffliche 
Geſchehen; er will über den Alltag hinaus. 

Und was antwortet er, wenn man ihm eine Erzählung in die Hand gibt, in der er jeden 
Satz in- und auswendig kennt? 

Sagt er nicht etwa ſo: „Ich danke ſehr! Aber das Buch kenne ich bereits.“ 

Und finden wir nicht alle, daß er damit wie ein vernünftiges Weſen geſprochen hat? 

Reiben wir uns den Schulſtaub aus den Augen und fragen wir ganz naiv, fragen wir 
ſo natürlich, wie wir nie innerhalb der Schule zu ſein wagen: Suche ich einen Mann auf, um 
ihm eine Nachricht zu erzählen, die er ſchon lange kennt? Sucht die Oichtkunſt uns auf, um uns 
Welten zu malen, die wir bereits lange kannten? Oder ſucht ſie uns vielleicht auf, um uns mit 
unbekannten Welten zu bereichern? Die Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. 

Wie aber haben wir es in allen deutſchen Schulen mit den Kindern gemacht? 

Alle Jahre zu Oſtern gibt es ein neues Leſebuch, aus dem das Kind in acht Tagen die 
Geſchichten herauslieſt, für die es überhaupt Intereſſe hat. In den übrigen 51 Wochen des 
Sabres werden ihm dieſe Geſchichten dann immer wieder und immer wieder und 
immer wieder in die Ohren gedröhnt und mit Erläuterungen 
verſehen und breitgetreten. 

Und wir wundern uns nod, daß gerade die begabten Kinder zu den Indianerheften 
greifen, um hier das Erlebnis zu ſuchen, das unſere abgedroſchenen Leſeſtücke ihnen nicht 
zu geben vermögen? 

Worber wundern wir uns im Grunde? 

Seder von uns würde ja das Gleiche tun und würde eine Erzählung, die ihm immer 
wieder und immer wieder vorgekaut würde, um fo ſicherer mit einem gefunden Brechreiz ab- 
lehnen, je geiſtig anſpruchsvoller er iſt. 

Es ift das große Verdienſt von Zenfen und Lamszus, daß ſie das Leſebuchinden 
Winkel werfen und das urſprüngliche natürliche Verhältnis des Erzählers zu 
ſeinem Publikum wieder herſtellen. Die Kinder erfahren bei ihnen nicht Geſchichten, 
die fie lange kennen (gerade der aufnahmehungrige Geiſt des Kindes fträubt ſich dagegen am 
meiſten), fie werden mit Geſchichten beglückt, die fie nod gar nicht kenne nz und fo wird 
eine gelangweilte Leſeklaſſe in ein geſpanntes Publikum verwandelt. Sft aber erft die innere 
Spannung da, dann ift der Trieb zur Poe fie wadgerufen, und dann kann die poetiſche 
Aufnahmefähigkeit ſich bilden“ 
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Von neuer Schönheit 
Zu den Bildern von Leonhard Sandrock 


Von Karl Storck 


W ie Schönheit liegt nicht in und bei den Dingen, fondern bei uns und 
87 in unſerer Fähigkeit, die Dinge zu erleben. Wie uns die Erkennt- 
2 nis dahin bringen muß, daß es nicht ein Gut und Böſe gibt, daß 
p das, was wir gemeinhin als bös bezeichnen, nur ein Noch-micht-gut 
ift, fo kann es, da alles Leben ein Bejahen ift, auch nichts Unfchönes geben, fon- 
dern bloß ein Noch-nicht-ſchönes. Man wird ja die Anmaßung, ſolche Werturteile 
über die Erſcheinungen der Welt lediglich vom menſchlichen Herrenſtandpunkte 
aus abzugeben, noch zuallererſt beim Schönheitsempfinden gelten laſſen können. 
Aber auch hier zeigt die Geſchichte des künſtleriſchen Schaffens, wie auch 
der die Kunſt beurteilenden Aſthetik, den ſogenannten „Wandel der Schön— 
heits begriffe“. Prüft man dieſen „Wandel“ genau nach, fo vollzieht er 
fih nicht etwa fo, daß dem ſpäteren Zeitalter häßlich erſcheint, was einem frühe- 
ren für ſchön galt, ſondern wir haben durchweg das Umgekehrte: es gilt für ſchön, 
was zuvor häßlich erſchien. Sagen wir auch hier beſſer: noch nicht ſchön erſchien. 
Gewiß laſſen ſich auch Beiſpiele anführen für eine Ablehnung des zuvor als ſchön 
Empfundenen. Aber das beruht dann entweder mehr auf den Außendingen 
(der Gewandung zum Beiſpiel), oder aber es liegt an einer Art von Überfätti- 
gung. Ein Schönheitswert leidet Einbuße dadurch, daß er abgebraucht wird, 
und weil man das von ihm Zurückgedrängte an feiner Statt als höchſte Schön- 
heit empfindet, kann es dahin kommen, daß er geradezu als unſchön bezeichnet 
wird. In Wirklichkeit aber empfinden wir nicht eine Anſchönheit, ſondern Über- 
druß. Oer letzte Grund dieſes Überdruffes iſt, daß wir nicht mehr genug lebendi— 
ges Empfinden für die betreffende Erſcheinung aufbringen können. 

Alſo auch hier liegt die Urſache lediglich bei uns, und es handelt ſich nicht um 
einen Wandel des Schönheitsbegriffes, ſondern um eine Verſchiebung der Rich- 
tung unſeres Empfindungsaufwandes. In Wirklichkeit — und darin liegt das 
Troſtreiche — zeigt die Entwicklungsgeſchichte der menſchlichen Kunſt ein ſtetes 
Wachſen, eine dauernde Zunahme des als ſchön Empfundenen. 
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Man kann geradezu von einem Eroberungszuge des menſchlichen Schön— 
heitsempfindens ſprechen, indem dieſes Empfinden ſich dauernd weiterer Ge— 
biete bemächtigt und ſicher einmal dahin gelangen wird, alles, was da 
lebt, was erlebensfähig iſt, als ſchön zu empfinden. 
Während frühere Jahrhunderte nur den Menſchen und eine ganz beſchränkte 
Auswahl von Tieren als ſchön empfunden hatten — denn alles, was die Kunſt 
darſtellt, empfindet ſie als ſchön, ſelbſt wenn ſie es als Symbol des Häßlichen zeigt —, 
ift fpdter die Landſchaft erobert worden. Gerade wer verfolgt, wie die Kunſt hier 
eigentlich keine Art von Landſchaft mehr kennt, in der ſie nicht Schönheit entdeckt, 
ſieht deutlich, daß es für uns nur darauf ankommt, den richtigen Stand— 
punkt zu gewinnen, von dem aus wir eine Erſcheinung 
erleben können. Sobald wir ſie ſo ſtark mit unſeren Sinnen empfinden, daß 
wir ſie zu einem Teil unſeres Erlebens zu machen vermögen, iſt dieſe Erſcheinung 
für uns zum Bejahungswerte geworden. Das bedeutet für den künſtleriſch Schöp- 
feriſchen Schönheit. Denn ein Scheuſal wie Richard III. iſt dem künſtleriſchen 
Sinne ebenſo voll höchſter Schönheit, wie die ſchauerlichſten Groteskfiguren eines 
Callot. Dank dem Künſtler find darm wir, die ihn und ſeine Kunſt zu erleben ver- 
mögen, in der Lage, dieſe Schönheit in den zuvor nur als abſtoßend und häßlich 
empfundenen Dingen mitzufühlen. 

Wir ſtehen gerade jetzt in einem der charakteriſtiſchſten Eroberungszeitalter 
dieſes Kampfes um Schönheit. Was ſich in Schlagworte wie Impreſſionismus, 
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Pleinair, Pointillismus, 
Kubismus, Expreſſionis— 
mus faſſen läßt, das ge— 
hört zu jener Verſchiebung 
der Art der Sinnesauf— 
nahme und Wiedergabe 
aller Dinge, die man als 
Wandel der Schönheits— 
begriffe zuſammenfaſſen 
mag. Es handelt ſich da— 
bei nicht um Eroberungen 
eines Neulandes, ſondern 
um die Art, auch das Ge— 
wohnteſte anzuſehen; oft 
genug auch um ein mehr 
Verſtandesmäßiges, weil 
Techniſches, nämlich um 
die Art der Wiedergabe 
des Geſehenen oder Emp- 
fundenen. Dieſe Seite des 
künſtleriſchen Lebens kann 
ſich in immer gleichen Krei— 
ſen vollziehen und zeigt 
auch tatſächlich jahrhun— 
dertelang kaum eine Ver— 
ſchiebung dieſer Umgren— 
l zung des Lebensgebietes, 
Kohlezeichnungßs 0 das der Kunſt überhaupt als 
bearbeitenswert erſchien. 
So bedeutſam nun auch dieſes Ringen um die Ausdrucksmittel iſt, ſo feſſelnd 
und ſchön dieſes Wie der künſtleriſchen Mitteilung ſein kann, ſo bleibt es doch klar, 
daß die wirkliche Bereicherung unſeres Lebens an Schönheit nur durch eine Meh— 
rung des Darſtellungsgebietes erfolgen kann. Dieſe Mehrung kann einerſeits 
in einer Vertiefung des Erlebniſſes liegen. Daraus erklärt es ſich, daß das ſchöpfe— 
riſche Genie auch dem bekannteſten und vertrauteſten Stoffgebiete ungeahnte 
Schönheitswirkungen abgewinnen kann. Daneben aber muß als Wichtigſtes die 
Mehrung des „Was“ ſtattfinden, eine Verbreiterung, Vergrößerung der 
uns gehörigen Welt. Gerade in der Hinſicht ſind die letzten Jahrzehnte 
für die Kunſt fo. außerordentlich fruchtbar geweſen, daß man in dieſer Mehrung 
des künſtleriſchen Darftellungsgebietes einen Ausgleich dafür ſehen darf, daß uns 
überragende künſtleriſche Genies verſagt geweſen ſind. 
Die Vermehrung des Landſchaftlichen, die mit der außerordentlichen Stei— 
gerung der Naturliebe um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts einſetzt, ijt 
bis dahin vollendet, daß eigentlich keine Form der Landſchaft mehr als unmaleriſch 
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im Sinne von nicht 
malenswert gilt. Das 
Malenswerte jeder Land- 
ſchaftsform ift fogar der- 
artig ſelbſtverſtändlich ge- 
worden, daß bereits dieſe 
Form in zahlloſen Fällen 
völlig vernachläſſigt wird 
und nur noch dazu dient, 
an ihr die Erſcheinungen 
des Naturlebens aufzu- 
weiſen, wie es ſich in den 
Spiegelungen des Lichtes 
und der atmoſphäriſchen 
Dünſte vollzieht. Bit hier 
nur vollendet worden, was 
der Wandel der Denkart 
im Zeitalter RNouſſeaus 
anbahnte, fo hat die U m- 
geſtaltung unſeres 
Lebens durch die Zn- 
duſtrie uns vor ganz 
neue Aufgaben geſtellt. 

Wie immer zeigte 
ſich das materielle Leben 
auch da zunächſt als rohe 
Gewalt. Mögen die For- An der Ratharinenkirche in Hamburg Leonhard Sandrock 
men, in denen ſich der Kohleze ichnung) 

Kampf ums Oaſein äußert, 
noch ſo rieſenhaft werden, ſie behalten immer das Tieriſche eines Zwanges, 
während Kunſt ſich immer erſt in der Luft der Freiheit entfalten kann. 

So waren denn auch die Erſcheinungsformen dieſes neuen Lebens zunächſt 
von gemeinſter Rückſichtsloſigkeit. Die Stätten der Induſtrie ſtanden wie Schreckens 
orte in der Welt, ohne jede Rückſicht auf irgendein anderes, brutal dem nächſten 
Zwecke dienend, ohne jede Liebe geſtaltet; wohlverſtanden, auch ohne Liebe zu 
der Sache, der ſie dienten, als denke man hier durchaus nicht ein Dauerndes zu 
errichten, ein Neues, Lebendiges zu geſtalten, als gelte es lediglich Beute zu machen. 
Die ganze Entſetzlichkeit dieſer Welteinſtellung offenbarte fih dort am fchauerlich- 
ſten, wo man ſie zu „verkleiden“ ſuchte. Es wirkten hier Überlieferungen eines 
vergangenen oder einem ganz anderen Boden entſproſſenen Lebens ein. Daraus 
empfand man ſein eigenes Tun als häßlich und ſuchte nun wenigſtens die Stätten 
dieſes Tuns zu verkleiden, zu maskieren. Man baute Fabriken in gotiſchem Stil, 
man verkleidete Schorniteine, als ob es Baumſtrünke wären, man verputzte und 
beklebte die Wände mit allerlei Zierat und dergleichen mehr. 
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In jener Zeit konnte die Kunſt dieſe Stätten nur aufſuchen aus ihr ur— 
ſprünglich fremden Abſichten. Die ſogenannte „Armeleutmalerei“ konnte ſich an 
ſolchen Orten ſteigern zur großen ſozialen Anklage. Was der Naturalismus eines 
Zola in der Literatur, das konnte dieſe Malerei in ihrer Art viel eindringender 
darſtellen. Aber gerade hier zeigte ſich ſofort, daß wir nichts wirklich ſtark erleben 
können, „ohne es zur Schönheit zu wandeln“. Wäre Zola nicht fo „wiſſenſchaft— 
lich“ geweſen, ſo hätte auch er — einige Stellen im „Germinal“ zeigen es — be— 
reits die Tribüne des Anklägers verlaſſen müſſen. Einem Conſtantin Weu- 
nier wandelte ſich das Gefühl des Mitleids in das ſchauernde Erleben eines 
Großen, über dem einzelnen Schickſal Stehenden, und ſo wurde ſeine Kunſt zum 
Preisliede der Arbeit. Die ſachlichen Augen eines Menzel, der ſein 
ganzes Sein unerbittlich aufs Gegenſtändliche eingeſtellt hatte, entdeckten ſchon 
damals die überraſchende Schönheit der Form in der Stätte der Induſtrie (Eiſen— 
walzwerk, 1875). i 

Aber dieſer Weg hätte nicht weit geführt, und es hätten ihn nur wenige 
gehen können. Solche Entdeckungen einzelner bleiben unfruchtbar, wenn ſie nicht 
zu allgemeinen Erlebniſſen werden können. Jene Mehrung unſeres Schönheits- 
beſitzes, auf die es ankommt, kann nicht darin liegen, wenn es heißt: Ich vermag 
hier Schönheit zu entdecken, trotzdem es eine Stätte der Induſtrie iſt. Die 
Eroberung iſt erſt dann gelungen, wenn es heißt: Hier iſt Schönheit, weil es eine 
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Stätte der Induſtrie ift. Dazu mußte freilich vor allen Dingen die Induſtrie ſelbſt 
zum Bewußtſein ihrer Schönheit gelangen; ſie mußte ſich nicht mehr als beute— 
gieriges Naubtier fühlen, ſondern als Dauerwerte erzielender Schöpfer. Damit 
wurde auch die dieſer Tätigkeit dienende Örtlichkeit aus einem Räuberlager zur 
Dauerftätte einer ſchöpferiſchen Arbeit. Den Charakter einer ſolchen Stätte aber 
ſucht man nicht mehr zu verhehlen und zu verkleiden, ſondern zu betonen. Aus 
dieſem Gefühl heraus hat ſich die neue Architektur entwickelt, die aus dem tiefen 
Erfaſſen des Zweckes, dem ſie dient, durch ein ſtarkes Erleben dieſer ganzen Lebens— 
tätigkeit zu künſtleriſcher Schönheit 
gekommen iſt und ein Gebiet, das 
zunächſt ein Feld des Abſcheus war, 
zielbewußt in ein Gefilde äſthe— 
tiſcher Freude gewandelt hat. Der 
Geiſt der Technik, der zunächſt nur 
aufgepeitſcht war von den Notwen— 
digkeiten dieſer Arbeitsaufgabe, 
wurde, als er erſt das Gebiet be— 
herrſchen lernte, „frei“ und konnte 
nun künſtleriſch geſtalten. Freudig 
hat Friedrich Naumann betont: 
„In allerlei Mühſal dieſer Tage 
iſt es etwas Hohes, daß wir die 
erſte Generation der Eiſenarchitek— 
tur ſind.“ 

War es erſt ſo weit, daß ein 
rieſenhaftes menſchliches Tun die 
ihm gebührende Erſcheinungsform 
gefunden hatte, ſo konnte es auch 
nicht ausbleiben, daß die außerhalb 
dieſes Lebensgebietes ſtehende 
Kunſt dieſes Leben ſah und ſich zu 
eigen machte. In ſteigendem Maße 
hat die bildende Kunſt unſerer Tage 
ſich dieſes Gebietes der Induſtrie— 
arbeit bemächtigt. Und, wohlver— 

ſtanden, immer mehr treten die ſozialen Gründe bei dieſen Oarſtellungen zurück; 
es iſt nicht Mitleid, nicht aufreizende Tendenz, was den Maler hierher führt, — 
die Schönheit will er mitteilen, die er da überall ſieht. Und wie ſie ihn beglückt, 
will er mit ihr beglücken. 

Auch der Künſtler ſteht nicht nur in ſeiner eigenen Zeit, ſondern trägt an 
den Überlieferungen und Meinungen der Vergangenheit. Und dort, wo es gilt, 
Neuland zu gewinnen, ſind dieſe Überlieferungen Hemmungen. Es liegt hier ein 
Brief vor mir, in dem mich ein Künſtler auf eine Ausſtellung von Werken aufmerk— 
ſam macht. Darin heißt es: „Es iſt dort auch ein für mich neues Stoffgebiet ver— 
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treten. Schon vor acht bis zehn Fahren, als ich von Friedrichshagen, meinem da- 
maligen Wohnorte aus, auf der Fahrt zum Potsdamer Platz öfter die Station 
„Prinzenſtraße“ der Hochbahn paſſierte, war mir immer der Blick in die Engliſche 
Gasanſtalt mit der ſich um den Gaſometer herumſchwingenden Kurve der be— 
ladenen Eiſenbahnloren aufgefallen. Aber ich ſteckte damals noch zu ſehr in vor— 
gefaßten Meinungen, um mich einfach daranzuſetzen und das zu malen. Ich war 
ja Maler von Seebildern, alſo ging mich das Motiv eigentlich nichts an. Jetzt, 
wo ich allmählich eingeſehen habe, daß man als Maler am beſten ſtets das malt, 
was einem gefällt — ein beſtimmtes Stoffgebiet bildet ſich ja trotzdem bei jedem 
heraus, denn kein Menſch kann aus ſeiner Haut —, bin ich endlich dazu gekommen, 
einmal meine Sommerferienreiſe in die Gasanſtalt zu unternehmen. Bei dem 
Blick von der Hochbahn herunter ift es natürlich nicht geblieben, dern im Netorten- 
haus, Sei den koksausſtoßenden Arbeitern und auf der Ladebühne mit den bir. 
und her rollenden Kipploren, aus denen die Kohlen in die leeren Eiſenbahnwagen 
oder auf den Kohlenberg hinunterpoltern, gibt's noch Motive in Fülle.“ 

Dieſer Brief ſtammt von Leonhard Sandrock, einem der Künſtler, 
die am eindringlichſten und rein maleriſchſten einige Ausſchnitte unſeres induſtriellen 
Lebens für Sie Kunſt erobert haben. Und gerade weil er es fo ganz als Maler tut, 
ſo durchaus frei von allen ſozialen Nebenabſichten, hat er in ſo glücklicher Weiſe 
Schönheit erobert. 

Sandrock beſtätigt die Erfahrung, daß Männer, die verhältnismäßig ſpät 
und aus einem anderen Lebensberufe heraus zur Kunſt kommen, ſich durch eine 
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eigenartige Kunſtauffaſſung und ein beſonders inbrünſtiges Verhältnis zur Kunſt 
auszeichnen. Ich meine damit natürlich nicht jene ſehr zahlreichen Leute, die, 
nachdem ſie anderwärts oder anderswie es ſo weit gebracht haben, daß ſie „es 
fidh leiſten“ können, einem mehr oder weniger anſpruchsloſen Kunſtdilettantismus 
huldigen. Ich meine vielmehr jene nicht ganz ſeltenen Männer, deren urſprünglich- 
ſter „Beruf“ die Kunſt war, die aber aus irgendwelchem Lebenszwang heraus ſich 
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einer anderen Tätigkeit widmen mußten. Als tüchtige Menſchen haben ſie nun 
mit aller Kraft dieſe als Beruf erfaßt und haben es darin auch ſo weit gebracht, 
daß ſie nicht nur vor der Welt in ihm etwas galten, ſondern daß er auch ihnen ſelbſt 
eine gewiſſe Lebensbefriedigung brachte. 

Vas Leſſing in feiner „Emilia Galotti“ fo paradox meinte, daß Raffael auch dann 
das größte malerifche Genie geweſen wäre, „wenn er unglücklicherweiſe ohne Hände 
wäre geboren worden“, begegnet ſich mit Goethes Geniedefinition Eckermann ge- 
genüber, daß das Charakteriſtiſche in der Fähigkeit zur Produktion liege, wogegen es 
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gleichgültig fei, auf wel- 
chem Gebiete ſich dieſe äu- 
Bere. Der ſchöpferiſch ver- 
anlagte Menſch bewährt 
ſich zuallererſt auch in an- 
derer Lebenslinie; kommt 
aber dann in reiferen 
Jahren irgendein Ereig- 
nis, das ihn aus dieſer 
pflichtgemäß erwählten 
und, tüchtig ausgefüllten 

a5) ga ae Bahn hinauswirft, dann 
S [Me WR FE u stellt ſich in dieſer Stunde 


n . R²2r;dder Frage: Was nun? 
die Antwort: Die Kunſt! 
Untergrundbahn (Dablau) Leonhard Sandrock mit unüberwindlich ge- 


bieteriſcher Kraft auf. 

Dieſen Menſchen wird die Kunſt zur Lebensretterin. Indem fie ihnen ein 
ſonſt zernichtetes Leben wertvoll macht, ihnen durchaus Inhalt eines Erlebens 
wird, verlangt die Kunſt umgekehrt auch dieſe Menſchen in einem Maße für ſich, 
wie es bei der regelmäßigen Künſtlerentwicklung in der Regel nur in den erſten 
Jahren der jünglinghaften Schwärmerei, in der erſten trunkenen Liebe der Fall 
zu fein pflegt. Indem die Kunſt dieſen Leuten Leben wird, muß fie ihnen In- 
halt ihrer Lebensanſchauung werden und darum Mitteilerin dieſer Lebensanſchau— 
ung. Bei allen dieſen Künſtlern ſpielt das Was der Kunſt eine außerordentlich . 
ſtarke Rolle. Und wenn fie kein hohes Künſtlertum erreichen, fo liegt das gewöhn— 
lich daran, daß es ihnen nicht mehr oder nicht raſch genug gelingt, des Wie ihrer 
Kunſt fo Meiſter zu wer- 
den, daß fie dem bedeu- 
tenden Was den ent— 
ſprechenden Ausdruck ge- 
ben können. Gelingt es 
aber einem ſolchen Rünft- 
ler, des Techniſchen Mei- 
ſter zu werden, ſo darf 
man ſicher ſein, daß bei 
ihm dieſe Technik Aus- 
druck wird. 

Leonhard Sandrock 
iſt Offizier geweſen, be- 
vor er zur Malerei kam, 
gleich Fritz von Uhde. 
Wie dieſer entſtammt 
er einem evangeliſchen  Sammbau Leonhard Sandrod 
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Auf der Helling (Cuxhaven) Leonhard Sandrock 


Pfarrhauſe. Am 5. März 1867 iſt er zu Neumarkt in Schleſien geboren. Nach be- 
ſtandenem Abiturientenexamen trat er in die Armee. Nach ſiebenjährigem Dienſt 
tat Sandrock als Oberleutnant des Feldartillerieregiments in Berten einen ſchweren 
Sturz vom Pferde, fo daß er den Abſchied nehmen mußte. Der „Sicherheit“ wegen 
hatte der Füngling den Wunſch nach dem Künſtlerberuf unterdrückt und hatte in 
den letzten Jahren die früh hervorgetretene maleriſche Begabung nur in beſonders 
ſorgfältig gezeichneten Krokis und vielbelachten Zlluftrationen zu Bierzeitungen 
zum Ausdruck gelangen laffen. Nun, wo ſich die klug gewählte Sicherheit als un- 
zuverläſſig bewährt hatte, wagte der Mann, was dem Küngling zu kühn erſchienen 
war. Er ging in Richard Eſchkes Atelier. Nichts in der Kunſt Sandrocks erinnert 
an dieſen Lehrer, dem er doch herzlichen Dank weiß für die ſtrenge ze ichneriſche 
Zucht, die gerade für ein Talent, das fo ganz voll maleriſchen Verlangens war, 
die rechte Zügelung bedeutete. Man möchte aus dieſem Zwang zur Zeichnung 
einerſeits und dem maleriſchen Verlangen andererſeits das Streben, mit Farben 
geradezu zu modellieren, herleiten, das Sandrocks Bilder von Anfang an bis heute 
kennzeichnet. 

Was er malen wollte, war Sandrock von vornherein klar. Natürlich das, 
was er liebte, was ihn erfüllte. Und von Kindheit an hatte es ihn unwiderſtehlich 
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an die See gezogen. Im Weſen dieſes Schleſiers lag etwas dem Wuchtigen, breit 
Hingeſetzten des Niederdeutſchen Wahlverwandtes. Und gerade dieſes Schwere, 
wie es groß und kraftvoll wird, bei dem der Mangel an Beweglichkeit nicht auf 
Faulheit beruht, ſondern durch das unbedingt ſichere Tun im Augenblick der Not 
wettgemacht wird, — gerade dieſes ausgeſprochen Niederdeutſche und Seemänniſche 
wollte Sandrock malen. Und dafür hatte ihn auch der Beruf des Artillerieoffiziers 
gewiſſermaßen vorbereitet; denn auch da, im Umgang mit den ſchweren Ge- 
ſchützen, ijt die Ruhe in der Bewegung ein Höchſtes, und hinzukommen muß 
auch hier das völlige Verwachſen mit der Maſchine, die ſelbſt ein Kunſtwerk iſt 
voll Geiſt und Lebensfähigkeit, ein Wunder an Leiſtungskraft, und doch wieder 
nichts anderes fein darf, als Vollſtreckerin des in fie hineinfahrenden Menfchen- 
willens. 

Das war es, was der in der Kunſt ſo junge Mann malen wollte. Wie er 
es malen könnte, offenbarte fih ihm blitzgleich, als er in der Großen Berliner inter- 
nationalen Kunſtausſtellung vom Jahre 1896 den Saal der Holländer betrat. 
Der ſchon damals über ſiebzigjährige Joſeph Israöéls zeigte im Verein mit den 
Marinemalern Jakob Maris und H. W. Mesdag eine Kunſt, in der dank einer 
ſelbſtverſtändlichen Heimathaftigkeit Technik und Inhalt zur völligen Einheit ver- 
ſchmolzen waren. Da war nirgendwo ein Zurückdrängen des einen zugunſten des 
anderen, noch gar ein Widerſtreit zwiſchen beiden, was gerade in einer Zeit, die 
ſo von maltechniſchen Problemen und Kämpfen erfüllt war, auf einen Menſchen, 
der wie Sandrock um ſeines „Menſchentums“ willen malen mußte, erlöſend wirkte. 
Dieſe breite, ſtarke Pinſelführung von unbedingter Sachlichkeit, das Zuſammen- 
bringen eines Stückes Natur, einer Erſcheinung des Lebens zum geſchloſſenen 
Bilde, in dem die Farbe geſtaltend mitwirkte, und dabei doch bei aller Naturtreue 
ein Geiſtiges, Seeliſches als letzte zwingende Kraft; alles das aufgewendet für 
Vorwürfe aus dem Leben des Meeres, der Schiffe und Schiffer, das war das, 
wozu ihn von Kind ab die Liebe lockte. 

Sandrock zog nach Holland und lernte. Was er dort geſchaffen hat, mußte 


unter dem Eindruck diefes Starken und Fertigen Nachahmung werden. Bald aber 
rang fidh fein Eigenes durch. Dem Holländer ſteckt das „Genre“ von jeher im 


Weſen: die Dinge find um des Menſchen willen, ja fogar um eines menſchlichen 
Geſchehens willen da. Dem Deutſchen Sandrock erſchloß fih als Dank für feine 
hingebungsvolle Sachlichkeit die Seele des Unbelebten, und zwar zu- 
nächſt die Seele des Schiffes. 

Es ſind ja auch Weſen von ſchier unendlicher Mannigfaltigkeit der Geſtalt; 
ein jedes von ihnen wird für den verſtehenden Blick zum Individuum, ja zum 
Charakter. Und fie haben ihr eigenartiges Leben: das Boot, das müde der Ruder- 
ſchläge harrt, die es erſt vorwärts treiben, das kleine Segelboot, das ſeine Flügel 
ſpannt und die Raben gleichſam ſehnſüchtig hinausſtreckt in die Weite, in die es 
hineinfliegen möchte; dann die großen Segler, über dem ſchweren Leib ein ge- 
radezu kokettes Takelwerk, im Gewirre hundertfacher Seile und Stangen, von 
einem ſchier künſtleriſchen Frohbewußtſein, eine ſcheinbare Wirrnis zu höchſter 
Zweckmäßigkeit geordnet zu haben; dann aber erft die großen Dampfkoloſſe, 

Oer Türmer XVI, 4 42 
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die wie gefräßige Ungeheuer ganze Hekatomben von Kohlenſtößen in ſich 
ſchlingen, in deren Inneren als treibende Kraft die Urwelt des Feuers gebändigt 
iſt, das in furchtbaren Stößen — unendlich gewaltiger als der rieſigſte Wal ſeine 
Waſſergarben — durch die Schlote den rauchigen Atem hinausſchleudert, der die 
Sonne verdunkelt und in düſtern Wolken hängen bleibt über der Menſchen Wohn- 
ſtätten. Und doch, wenn die Maſchine geht, erbebt dieſes Rieſentier unter der Hand 
des Steuerers gleich einem edlen Hengſt und zieht gehorſam, ja ſchier freudig un- 
begreifliche Laſten. Freilich, ein Ungeheuer bleibt's, dem nie zu trauen iſt, und 
wehe, wenn ſein Beherrſcher nur irgendwie die Zügel lockert! 

Aus der unendlichen Fülle von Seebildern, die Sandrock im Laufe 
der Jahre geſchaffen hat, zeigen wir eine Reihe charakteriſtiſcher Proben. Von 
einer beſchaulichen Liebenswürdigkeit find die Hafenbilder von Nieuport. Die aus- 
ziehenden Fiſcherboote in ihrer großartig einfachen Bewegung haben etwas in 
ſich von der elementaren Sehnſucht des Menſchen ins Weite. Die Seele deſſen, 
der am Ufer ſteht, fpannt fo ihre Flügel aus und fliegt ins lockende Ungewiſſe. 
Wie oft findet auch ſolch Fiſcherboot gleich der Sehnſucht nicht mehr nach Haus! 

Außerordentlich bezeichnend iſt es für die Art unſeres Malers, daß es ihn 
ſelbſt im ſonnigen Stalien, im Lande der Blumen und der alten Bauten, der feft- 
lich eingeſtimmten Menſchen und der feierlichen Kunſt, vor allem hinzog an ſolche 
Stätten einer modernen Arbeit, die ja in dem zukunftsfrohen Italien von heute 
an manchen Stellen ſo überwältigend pocht, an die aber doch gerade ſonſt der 
Deutiche nicht denkt, wenn ihn die Sehnſucht hinunterführt, aus der allzu geſchäfti— 
gen Welt ſeiner heutigen Heimat in die ſchöne, nicht bloß dem Tageszweck dienende 
„Freiheit“. Ein maleriſches Prachtſtück iſt dieſer löſchende Dampfer im Hafen von 
Genua geworden. Leuchtend baut fic die Häuſerwelt am kühnen Berghang hinauf. 
Dort droben ſind in ihrer Ruhe nicht zu erſchütternde Paläſte mit wunderbaren 
Höfen, die in unbegrenzter Genialität den abgeſchrägten Boden aus einem Bau- 
hindernis zu einer Bauſchönheit wandeln. Unfer Künſtler aber ſitzt unten im 
Hafen und malt dieſe Welt, die noch ein Jahrzehnt zuvor als ſchönheitsfeindlich 
verpönt war, haut mit wuchtigen Hieben dieſes unruhige Haus des Dampfers 
hin, deſſen Material bis in die letzte Planke hinein voll des ſich nervös wandelnden 
Lebens ijt; und alles an dem Rieſenleib ift Unruhe und Bewegung. 

O ja, dieſe Rieſenkoloſſe ſind raſchlebig wie die Zeit, in der ſie entſtanden 
ſind, und ſie verzehren ſich auch in dieſem raſchen Leben. Aber während der älteſte 
Palazzo, ja noch der morſche Burgturm einer mittelalterlichen Feſte feine Gebrech- 
lichkeit zu verhüllen weiß, und ſei es dadurch, daß er ſich Efeugerank und mooſiges 
Gebuſche über die Wunden deckt, die ihm die Zeit geſchlagen, legt der rieſige Schiffs- 
leib feine Gebreſten offen dar. Er iſt ein Kämpfer und ſchämt ſich nicht der Wun- 
den, die er im Kampf mit den Elementen davongetragen. Auf mich hat es über- 
wältigend gewirkt, als ich zum erſtenmal in einem Hafen ſolch wundes Schiff auf 
der Helling ſah, auf der der Koloß, gerade weil er hilflos war und ohnmächtig 
zur Arbeit, noch viel gewaltiger wirkte, als wenn er in ſeinem Elemente ſchwamm. 

Mit ſolchen Bildern erſchien Sandrock feit Beginn des Jahrhunderts im 
Berliner Künſtlerhaus und in den Ausſtellungen der Moabiter Glashalle. Er 
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ftad an beiden Stellen aus der Umgebung der allzu gleihmäßigen Berliner Male- 
rei wohltuend heraus durch eine kräftige, oft derb zupackende Malweiſe, die Red- 
heit des Farbenauftrags und die durchaus perſönliche Art, die eigenartigen Vor- 
würfe anzupacken. Vielleicht lag es gerade an ſeiner beſten Tugend — dieſer 
Sachlichkeit ſeiner Technik, die fo gar nicht um eines Techniſchen willen da iſt, fon- 
dern eben nur, um die Sache fo herauszubringen, wie fie vom Künſtler empfun- 
den wird —, daß man in den Fahren, in denen der Kampf mit den Sezeſſionen 
alles Techniſche in den Vordergrund rückte, nicht mehr von dieſen Bildern ſprach. 
Eigentlich hat erſt eine große Sammelausſtellung, die der Künſtler 1911 im Runft- 
ſalon Schulte veranſtaltete, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt und der 
Offentlichkeit zum Bewußtſein gebracht, welch ſtarke künſtleriſche Kraft hier am 
Werke war, und welch bedeutender Reichtum an Kunſtſchaffen ſich hier in aller 
Stille und Unaufdringlichkeit aufgeſtapelt hatte. 

In dieſer Ausſtellung zeigte fic) der Stoffkreis von Sandrocks Schaffen wefent- 
lich erweitert, auch wenn man die ſtimmungsvollen Kreidezeichnungen aus Alt- Ham- 
burg und ſolch köſtliche Stücke, wie das verſchneite Schweidnitz und das farbenbunte 
Emden als „außenfeitig“ anſah. Außerlich betrachtet, könnte man ſagen: zur Welt des 
Schiffes war die der Eiſenbahn hinzugekommen. Es haben ſich andere Arbeits- 
ſtätten angeſchloſſen. Unfere Bilder von der Zentrale der Berliner Elektrizitätswerke 
und dem Retortenhaus der Gasanſtalt geben packende Beiſpiele dafür, was einem 
Künſtler ſolche Arbeitsſtätten erſchließen. Der oben mitgeteilte Brief bezeugt, 
wie dem Künſtler die Augen für alle diefe bislang überſehene Schönheit aufge- 
gangen ſind, wie er nun aber auch das Handgelenk und den ſicheren Blick hat, 
dieſe feſtzuhalten. Wir zeigen unſeren Leſern noch zwei kleine Studien von dem 
Arbeitsfeld der nach Dahlem hinausſtrebenden Antergrundbahn. Dieſe kleinen 
Bildchen beben von innerer Lebendigkeit. Man ſpürt es, wie ſich vor den Augen 
des Künſtlers das Dargeſtellte in der Arbeit wandelt. Dieſes Unbeſtändige, nicht 
mehr Feſtſtehende der Elemente zeigt ſich in der ſchier trunkenen Haltung der Feld- 
bahn, im wühlenden Arbeiten der Menſchen. Solche Bilder muß der Künſtler der 
Natur geradezu abſtehlen. Was die Filmrolle in tauſend Einzelaufnahmen als 
Sekundenausſchnitt eines geſchäftigen Handelns zeigt, wird hier durch die ein- 
dringliche Kraft des Erlebens und die zuſammendrückende Energie des Geſtaltens 
zu einer Lebensbetätigung, zur Lebensverdichtung. 

Damit habe ich ſchon begründet, weshalb ich vorhin ſagte, es wäre du ße r- 
Lid, lediglich fo die Er weiterung des Stoffgebietes aufzuzählen. Gewiß ift 
es für uns reizvoll, mit dem Künſtler in die Wohnräume der Lokomotiven hinein- 
zuſteigen und dieſe Ungetüme bei der Toilette zu belauſchen. Aber ein Tieferes 
erſchließt ſich in Bildern, wie „Der rote und der grüne Wagen“. Da ſcheint für 
das Eigenleben dieſer Wagen das aus ihrem Daſein aufs Menſchenleben herüber- 
genommene Bild von dem „Auf-ein-totes-Geleife-geraten“ ſelber Geltung ge- 
wonnen zu haben. Darin liegt das wirklich Bedeutſame, daß der Kuͤnſtler gerade 
dieſe Seele der unbelebten Dinge immer ſtärker und eindringlicher erlebt. Denn 
hier erlebt er letzterdings doch eben ein Menſchliches. Die Dinge erhalten 
ja ihre Seele nur von des Menſchen Gnade, dadurch, daß er ſie ſo ſtark in ihrer 
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Weſenheit zu erleben vermag. Und fo ift denn auch der Menſch in Sandrocks 
Werken im Laufe der Zeit immer ſtärker hervorgetreten. Während er früher viel- 
fach nur als ein Maßſtab, ein Mittel wirkt, das die Koloſſalität der Dinge 
(etwa eines Schiffsrumpfes) verdeutlicht, wird er jetzt der Herr. Indem er die 
Arbeit an den Dingen verrichtet, erſchließt ſich uns der Punkt, an dem das Tote 
zum Lebensrhythmus geweckt und in den allgemein menſchlichen Rhythmus mit 
hineingezwungen wird. 

Der Heizer, der den Keſſel der Lokomotive reinigt, reinigt [eine Maſchine, 
fein Inſtrument. Mit dieſer Entwicklung hat eine künſtleriſche für Sandrock ſelbſt 
Schritt gehalten, die man dieſer Steigerung des Menſchlichen parallel ſetzen muß: 
die Betonung des Maleriſchen. So wertvoll das Stoflfliche bleibt, 
ſo darſtellenswert es um ſeiner eigenen Form und Bedeutung willen iſt, es wird 
für den Künſtler in ſteigendem Maße Teilerſcheinung der Welt, ein Stück Farbe 
in dieſer Welt, um das Licht und Luft ihre Wandelkräfte ſpielen laſſen. 

So wird im gleichen Maße, wie wir den Menſchen für Sandrock wichtiger 
werden ſehen, der Menſch Sandrock ſelber freier dieſen Dingen gegenüber. Und 
es lacht uns der Maler an in heller Freude als Künder leuchtender Schönheit. 
Za wirklich, das ift ſchön. Man muß ſich nur von den gewohnten Vorſtellungen 
freimachen, man muß lange in ſolch ein Bild hineinſehen, in dieſes Rot und Grün 
der auf den Seitengleiſen ſtehenden Wagen, wie das mit dem Grün des vertraute- 
ten Bodens zuſammengeht und droben in hellgraue und gedämpft blaue Töne 
der Luft hineinwächſt; muß ſich in die Lichtfluten hineinſtürzen, die durch die 
Rieſenfenſter dieſer Elektrizitätszentrale über das tauſendfältig ſchimmernde 
Material der Maſchinen hereinbrechen, oder muß auch aus dem dunklen Lofomotiv- 
ſchuppen hinausſchauen durch den Rauch und den Dunſt in das lichte Blau der 
freien Natur. 

Mand einer mag noch zurückhaltend und verſchloſſen vor dieſer Kunſt ſtehen. 
Ihm ijt die Kunſt ein „Gefilde der Seligen“, und es iſt fein höchſtes Glück, in ge- 
weihten Stunden dem Treiben der Welt und der lärmenden Gegenwart zu ent- 
fliehen. O, ich kenne dieſe Kunſt, ich liebe ſie mit ganzem Weſen, und noch nie 
iſt es mir ſchwer gefallen, aus lärmendſtem Gewühl den Pfad in ihre Einſamkeit 
zu finden. Aber ich meine, wir ſind es dem Leben ſchuldig, daß 
wir die in ſeiner heutigen Form liegende Schönheit 
entdecken. Wir find es ſchuldig den Tauſenden, die in dieſes Leben hinein- 
gezwungen ſind, von denen dieſes Leben ſo viel Dienſt heiſcht, daß ihnen die Kraft 
nicht mehr verbleibt zum Nitt ins romantiſche Land, die fic nicht im Fungbrunnen 
einer von allem zeitlich Begrenzten befreiten Kunſt ſtark baden können für die 
Qual des Tages. Gelingt es uns nicht, dieſen Millionen von Mühſeligen und Be— 
ladenen die Schönheiten aufzuweiſen, die auch ihr Leben beſitzt, ſo müſſen ſie von 
dieſem Leben erdrückt und zermalmt werden. 

So iſt die Eroberung dieſer Welt für die Kunſt nicht nur eine künſtleriſche, 
ſondern auch eine ſoziale — eine edelmenſchliche Tat. 


Wr 


Die Berliner Herbſtausſtellung 641 


Die Berliner Herbſtausſtellung 


gas Vorwort des Kataloges fagt, daß diefe Ausſtellung bereits vor der Scheidung, 
die im letzten Sommer die Berliner Sezeſſion zerſtörte, beſchloſſene Sache war. 

Ein Teil der Ausgetretenen — die Gruppe Caſſirer — hat nun diefe Ausftellung 
zuſammengebracht. „Oie Zdee war, in dieſer Herbſtausſtellung einen Sammelplatz für alle 
augenblicklichen künſtleriſchen Beſtrebungen bis zu den allerjüngſten zu ſchaffen und ringenden 
Talenten Gelegenheit zur Öffentlichkeit in weitgehendem Maße zu geben.“ 

Paul Weſtheim, der als leidenſchaftlicher Parteigänger alles „Modernen“ die Berichte 
fiber das Berliner Runftleben in der Frankfurter Zeitung ſchreibt, beginnt feinen Aufſatz in 
dieſem Blatte (27. November 1913) mit folgenden Ausführungen: 

„Der Katzenjammer, der einen nach dieſer Ausſtellung befällt, ift die Folge jener ver- 
wirrten und verwirrenden Unraſt, in der man einen gewichtigen Teil der Berliner Rünftler- 
ſchaft hier unklar und unſicher hin und her torkeln ſieht. Dieſer Mangel an Haltung, an Ziel- 
ſicherheit zeigt ſich in dem Schaffen des einzelnen ebenſo wie in der Stellungnahme derer, 
die hier als Ausſtellungsleiter, als Juroren ein Bild geben wollten von alledem, was in unſerem 
Kunſtleben vorwärts weift. Leute, die nun feit Jahren ſchon das Revoltieren als eine 
Art Nebenberuf betrieben haben, erhielten dank jener bedauerlichen Konſtellation, der die 
Berliner Sezeſſion zum Opfer gefallen iſt, die ſchrankenloſe Macht, einmal zu zeigen, was 
ihnen im Gegenſatz zu den arrivierten Meiſtern der geweſenen Sezeſſion als weſentlich und 
bedeutſam erſcheint — und dargeboten haben ſie, wenn man von Munch und Picaſſo abſieht, 
ein Kunterbunt von wenig Bedeutendem und vielen, ſehr vielen Erſcheinungen, die nicht 
einmal als Experimente intereſſieren. 

Berlin, wie hier wieder einmal handgreiflich zu faſſen, iſt keine leichte Stadt für den 
Künſtler. Es ift reich an Antrieben, zum Berſten voll von Impulſen, die den Kühnen und 
Starken, den, der Halt in ſich hat, der ſich auf ſeinem feſten Boden nicht ins Wanken bringen 
läßt, fortreißt zu den gewaltigſten Auswirkungen. Dieſe Beſtie von Stadt ift ein Anſporn 
für den Gehaltvollen, den ſie ſtachelt, ſein Letztes zu geben, den ſie treibt und peitſcht, bis er 
über ſich hinaus ins Monumentale wächſt. Aber fie iſt mit ihrer Gier nach den Attraktionen 
und Senſationen, mit ihrem Heißhunger nach dem Clou und der Nouveauté eine gefährliche 
Verführerin für das ringende, das ſeiner Fähigkeiten noch nicht ganz bewußte Talent. Mit 
jedem Tag muß es ſehen, mit allen Sinnen empfinden, wie in dieſem atemlos hetzenden 
Getriebe alle Widerſtände verſinken vor dem, was als Nouveauté die verblüfften Augen an 
ſich reißt. Selbſt Nouveauté zu werden, wird gar zu leicht eine der Vorſtellungen, die fidh 
verderblich in die Schaffensziele einmiſchen. Das Refultat find Arbeiten, in denen die neueſte, 
die aktuellſte der Strömungen zur Schau getragen wird.“ 

Ich füge gleich den Schluß an: 

„Darf man dieſen Verzweiflungsſchritt, diefe Flucht vor dem Übermaß alles deffen, 
was als Ülberlieferungswerte, was als Reize aus allen Ländern und Zonen, allen Epochen 
und Kulturgebieten auf den heutigen Rünftler einſtrömt, einmal ſymboliſch nehmen? Schleppen 
ſehr viele der Maler, die in dieſer Ausſtellung beiſammen ſind, ſich nicht ab an dem gleichen 
Leiden? Fit es nicht die nämliche Überfütterung, die nämliche Unraſt, die fie von Saiſon zu 
Saiſon, von Spiel zu Spiel treibt? Iſt es Berlin, ift es ein Weltſchickſal, das uns da einen 
Bankrott des Vielwiſſens und Vielgeſchäftigſeins erleben läßt?“ 

Es iſt für unſereinen ein merkwürdiges Gefühl, ſo auf der Gegenſeite Ausführungen 
zu leſen, die ſich im weſentlichen mit dem decken, was man ſelbſt ſchon ſeit Jahren verkündet 
hat. Ich halte es für durchaus überflüſſig, an biefer Stelle auf die Leiſtungen in dieſer Aus- 
ſtellung im einzelnen einzugehen. Bemerkenswert iſt nur, daß der Norweger Edward Munch, 
der ſeit Fahren durch ſeine teils ganz flächenhaften, in Farbe und Form außerordentlich ge- 
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waltſamen, einen kraſſen Naturalismus mit einer nicht minder kraſſen Myſtik einigenden Bilder 
auffiel, bier mit feinen für die Aula der Wniverfitdt in Chriſtiania beſtimmten Fresken als 
ein ganz Neuer erſcheint. Angeſichts der drei großen Bilder des untergehenden Sonnenballs, 
des einem Knaben die Schönheiten ſeiner Heimat wie im aufgeſchlagenen Buch weiſenden Vaters 
und der ihr Kind in ſtolzer Kraft faugenden Mutter wird man von einem ſtarken monumentalen 
Geiſte ſprechen müſſen, trotz aller Einwendungen, die fih innerlich gegen die Art der Dar- 
ſtellung erheben. Der Widerſpruch richtet ſich gegen das Skizzenhafte der Ausführung. Denn 
Skizze und Monumentalität find innerlich fih aufhebende Begriffe. Wie der Monumentalbau 
architektoniſch nach dem dauerhaften, in ſich gefeſtigten und fertigen Material verlangt, ſo 
heiſcht auch das monumentale Bild naturgemäß eine maleriſche Faſſung, die alles das ver- 
meidet, was als Impreſſionismus des Augenblicks wirken kann. So haben es denn auch alle 
großen Monumentalmaler aller Zeiten gehalten. Ich bin im übrigen überzeugt, daß gerade 
in der großen Halle das Skizzenhafte den Eindruck noch mehr ſchädigen muß. Aber das iſt 
ohne weiteres zuzugeben, daß in dieſen drei Bildern der Geiſt des Dekorativen, der ſo viel 
Unglück in unſerer neueren Kunſt angerichtet hat, einmal feine fruchtbare Seite zeigt. 

Dann enthält die Ausſtellung drei größere Bildergruppen von drei Künſtlern, die als 
abſchreckende Beiſpiele dienen können. Das mit allen Gewaltmitteln emporgepeitſchte Talent 
Max Beckmann offenbart ſeinen erſchreckend frühzeitigen Bankrott in Bildern von einer pein- 
lichen Leere und verletzenden Gewaltſamkeit. 

Für Max Pechſtein iſt die Kritik zu einer Reklametrommel geworden und hat erreicht, 
daß er, der ſcheinbar allem ins Geſicht ſchlägt, was gefallen kann, nun ſchon über zwei Jahre 
der Modegötze von Berlin WW ift. Pechſtein läßt fih dieſen Ruhm etwas koſten, indem er 
ſich wandlungsfähiger zeigt, als das durchtriebenſte Pariſer Schneidergehirn. Vielleicht daß 
das jetzt ausgeſtellte Abendmahl doch zur Erkenntnis verhilft, daß ſelbſt die anmaßendſte Atelier- 
dreiſtigkeit auf die Dauer nicht ausreicht, als ſtürmiſche Genialität zu gelten. 

Der Fall Pablo Picaſſo verſöhnt ſchier durch ſeine unfreiwillige Komik. Der erwähnte 
Kritiker Weſtheim ſagt: „Picaſſo iſt, wenn man aus dem Munchſaal kommt, nur ein ge- 
ſteigerter Intellekt. Ein höchſt eindrucksfähiger und klug wählender Kunſtverſtand, der in 
allen Traditionen Beſcheid weiß und mit einem fabelhaften Inſtinkt für das Beſondere das 
findet, was der Nervoſität der heutigen Zeit am weiteſten entgegenkommt.“ 

Es ift alfo darin doch wohl zugegeben, daß auch dieſer Künſtler lediglich verſucht, den 
übelſten Inſtinkten der Menge zu ſchmeicheln. Und das iſt überhaupt das Kennzeichen der 
ganzen Ausſtellung. Man täuſche ſich doch nicht über ſolche einfache Tatſachen hinweg, daß 
diefe Inſtinkte eines übernervöſen, auf ſtets neue Kitzeleien erpichten, innerlich durchaus halt- 
loſen, verlogenen, ſnobiſtiſchen Berlin WW doch um keinen Deut wertvoller find, als die des 
niedrigſten und gewöhnlichſten Philiſtertums. Die letzteren haben im Gegenteil noch einen 
Wert des Beharrens für ſich, ein Moment der Ruhe, das von den wirklich Lebendigen und 
Strebenden viel leichter abgewehrt und überwunden werden kann, als dieſe verzehrende Gier. 
Es ift geradezu ein Jammer, Fahr für Jahr tuͤchtige Begabungen ſich in immer neuen Moden 
krampfen zu ſehen, nur um die Aufmerkſamkeit dieſes elenden Kunſtpöbels auf ſich zu lenken. 
Man muß es geſehen haben, wie ein urſprünglich ganz ordentliches Talent wie Theo von Brock— 
huſen ſich wie ein wahnſinniger, wilder Mann gebärdet, der durch die Vermengung von Greco 
und van Gogh nun gleich von zwei Seiten her den Rekord der Modernität ſchlagen möchte. 
Man muß ſehen, wie ein Erbslöh ſeine ganz natürlich und vernünftig geſehenen weiblichen 
Akte mit einer grünen Patina beſchmiert und einem nun einreden will, auf die Weiſe ent— 
ſtehe dekorative Monumentalität. 

Doch ich wollte ja von den einzelnen Bildern nicht ſprechen. Man fühlt ordentlich, wie alle 
herumſchielen, ob nicht irgendwo ein neuer —ismus auftaucht, durch den man dieſem geiſtigen 
Parvenüpöbel die klingende Quittung für einen neuen Nervenkitzel abluchſen kann. Storck 
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= EN arf eine Germania mit dem Stumpfnäschen der Pariferin gebildet werden? Dieſe 
Streitfrage wird jetzt vor einem Pariſer Gerichtshof verhandelt. Der Fall ſcheint 

uns aus mancherlei Gründen wert, hier nach dem Bericht der „Frankf. Ztg.“ mit- 

geteilt zu werden. 

„Ein Frankfurter Kunſtliebhaber beſtellte vor acht Zahren bei dem weltbekannten Pariſer 
Zuwelierhaus Falize die Statuette einer, Germania“, in Elfenbein und Metall auszuführen. 
Herr Falize wandte fih an den Bildhauer Bartholomé, den Schöpfer des ‚Monument aux 
morts‘, um einen Entwurf von ihm zu erlangen. Herrn Bartholoms machte der Auftrag 
einige Skrupel. Am 20. April 1905 ſchrieb er alfo an Falize einen ſehr verklauſulierten 
Brief. Er könne als Germania nur das Oeutſchland der Renaiffance, das heißt eine Ger- 
mania als Beſchützerin der Künſte darſtellen. „Wenn eine Verwechſlung möglich wäre,“ heißt 
es wörtlich in dem Briefe, ‚wenn man nach den Verzierungen einer andern Epoche nur 
einen Augenblick vermuten könnte, es handle ſich um das Deutſchland von heute, dann ziehe 
ich vor, auf die Ausführung des Werkes zu verzichten. Man mag dieſes Empfinden 
Bartholomés begreifen; aber man begreift dann nicht, wie fich dieſes feine Empfinden mit 
den Feſten verträgt, die Bartholomé ſich in Düſſeldorf bereiten ließ. Das Feilſchen um vier 
Jahrhunderte Zeitunterſchied in einem Sinnbilde Oeutſchlands berührt wie eine kleinliche 
Gewiſſensrettung vor der Offentlichkeit. Doch das ift Bartholomés Sache. Der Auftraggeber 
und Herr Falize ließen ihm übrigens alle Freiheit. Denn der Frankfurter Kunſtliebhaber 
ſcheint ſelbſt kein Freund des heutigen Deutſchland zu ſein. Wenigſtens ſchrieb Falize an 
Bartholomé, der Auftraggeber wolle eine Germania, die das mittelalterliche Oeutſchland 
darſtelle, da er das moderne haſſe, das von Preußen in einen eiſernen Ring geklammert 
ſei; er, der Sohn einer ehemals freien deutſchen Stadt, wolle in dem Bildwerke nur die 
Vergangenheit und die Kunſt verherrlicht ſehen. Der Bildhauer lieferte ſein Modell an den 
Goldarbeiter ab und erhielt dafür 10000 Franken. Die fertige Statuette koſtete 80 000 Franken. 
Sie wurde im Salon von 1911 ausgeſtellt, und zwar unter dem Titel „Renaissance protectrice 
des Arts‘. Der Name VBartholomés wurde dabei nicht genannt. Aber Herr Bartholomé 
fand, daß man mit ſeinem Entwurf ſehr frei umgegangen war. Die Germania hatte roſige 
Wangen, ſtatt der in blaſſem Elfenbeinton, den Bartholoms vorgeſchrieben hatte; ſie hatte 
ſtatt des Stülpnäschens der Pariſerin eine ernſte griechiſche Naſe; ſie trug ein Ordensband, 
ihr Sockel war zu niedrig und mit den Wappenſchildern deutſcher Städte verziert. Kurz, 
Bartholomé fand fein Werk entſtellt und er klagte auf 25000 Franken Schadenerſatz.“ 

Soweit die Vorgeſchichte der Komödie. 

Der Komödie ?? 

Kann man ſich wohl vorſtellen, daß ſich ein franzöſiſcher Kunſtliebhaber an einen 
deutſchen Künſtler mit einem ähnlichen Auftrag wendet? 

Kann man ſich einen Franzoſen (überhaupt den Vertreter einer andern Nation) vor- 
ſtellen, der einen ausländiſchen, ja national feindlichen Bildhauer angehen würde, um von 
ihm ein Symbol der Nation ſeines Feindes zu erhalten? 

Kann man ſich einen Franzoſen denken, der die heutige Geſtalt ſeines Vaterlandes 
gegenüber einem Feinde desſelben ſchmäht, um es dieſem zu ermöglichen, ein Symbol für 
eine ihm innerlich fremde Sache zu ſchaffen? 

Schwer ift zu entſcheiden, wer in dieſer „Romödie“ die traurigſte Figur ſpielt. Der 
„deutſche Kunſtliebhaber“ gar ift wunderbar edel gewachſen: als Kunſtliebhaber und erft 
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Bariifal-Boripiel 
Von Karl Storck 


Hir treten ins neue Jahr mit den weihevollen, geheimnisreich um- 
ſpielten, dann aber auch wieder ſo entſchieden ſelbſtbewußten 
Klängen des Vorſpiels zu Richard Wagners Bühnenweihfeſtſpiel 
„Parſifal“. Man mag es ſymboliſch faſſen als Eintritt in einen 
neuen Zeitabſchnitt, der der Geſamtheit wie dem einzelnen die Pflicht aufdrängt, 
zurückzuſchauen auf das Geleiſtete, und vorwärts zu blicken auf das in jedem Falle 
weit höhere Maß des noch zu Leiſtenden. Ä 

Es ijt dem Menſchen nicht gegeben, fein ganzes Leben zu einem Feftfpiel 
machen zu dürfen. Selbſt Gott hat erft gearbeitet, bevor er in Ruhe feierte. Ein 
ähnlicher Gedanke des Lebensplanes ruht in aller Menſchheit. Überall ſehen 
wir das Streben nach einem oft weit über das Sittliche ins Praktiſche hinaus 
gehenden Geſetze, das nach einer Reihe von Arbeitstagen einen Ruhetag nicht 
nur vergönnt, ſondern gebietet. | 

Aber der hat den Begriff „Feier“ und „Zeit“ nur in der niedrigen Form 
erfaßt, der ihn lediglich als Ausruhen von der Tätigkeit, als ein Unterbrechen 
der Arbeit verſteht. So gewiß ſchon dieſe Freiheit vom Zwang ein Beglückendes 
hat, ſo ſicher es ſchon ein Vornehmes, Edles iſt, ganz von ſich ſelbſt aus beſtimmen 
zu dürfen, was ich mit dem der Arbeit entzogenen Tage anfange, — das wahr- 
haft Feſtliche kann nicht in dieſem doch im Grunde negativen Freiſein von Laſt 
nnd Zwang, fondem nur in einer bejahenden Steigerung des eige- 
uen Seins und des ganzen Lebens liegen. Sonſt müßte eigentlich der Schlaf, 
der alle Mühſal, alle Qual löſende, das Symbol des Feſtlichen ſein. 

So aber iſt es das Jauchzen: ein freies, von keiner Not geheiſchtes Betonen 
unſerer Kraft. Ich meine, den Feſttag unterſcheidet vom Arbeitstag, daß der 
Menſch an ihm nicht Arbeitender ift, ſondern Schaffender. Die in ihn von 
Sott ſelbſt hineingehauchte Gottähnlichkeit liegt in dieſem Schöpferiſchen, ob 
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es auch begrenzt ſei auf uns ſelbſt, daß kein anderer etwas davon erfahren wird, 
als das Heimlichſte unſerer Seele. Schöpferiſch an uns ſelbſt, weil wir uns hinaus- 
heben über das vom Zwang der Welt Gebotene zu einem freien und freiwilligen 
Tun. Dieſes Feſtliche iſt für des Menſchen Seele ſo bitter notwendig, wie das 
tägliche Brot für ſeinen Leib. Nur daß die Seele in ihrer Verwandtſchaft mit 
dem Zeit- und Raumlofen dieſer Nahrung nicht in fo gebieteriſch kurzen Zwifchen- 
räumen bedarf, wie der erdhafte Leib. Aber noch immer, wenn der Menſch gegen 
Unterdrückung und grauſame Tyrannei ſich empört hat, in allen Revolutionen 
gellte der entfeſſelte Schrei der Menſchheit nicht nur nach Brot, ſondern auch 
nach Spiel. Und wer im Buch der Geſchichte zu leſen vermag, ſieht, daß überall 
und immer, wo die Unterdriidtheit ſich mit Erfolg auflehnte gegen die Laſten 
der Gewalt, der ſeeliſche Hunger die ſtärkere Triebkraft war. 

Die ſchönſte Frucht, die auf dem von dieſer ſeeliſchen Lebensnot durch- 
ackerten Felde reifte, iſt die Kunſt. Sie iſt gleichzeitig die Frucht dieſes Verlangens 
nach Feſtlichkeit und der höchſten Feſtentfaltung im einzelnen Menſchen. Entſteht 
doch das wahre Kunſtwerk nur dann, wenn ſich die völlige Freiheit von allem 
dugeren Zwang eint der höchſten Notwendigkeit eines innerlichen Müſſens. Nichts 
von dem, was zu dem gleichzeitig lähmenden und aufpeitſchenden Begriffe „Rampf 
ums Oaſein“ gehört, wirkt mit bei der Schöpfung des wahrhaften Kunſtwerkes. 
Der Künſtler ſtellt ſich geradezu außerhalb des Arbeitsgeſetzes zu einem fchranten- 
loſen Freiſein von dieſer ſchwerſten Menſchenpflicht, und gerade weil er ſo frei 
iſt, erliegt er dem Zwang der Not, dieſe ſeine Freiheit ſchöpferiſch zu geſtalten 
für die Menſchheit. 

Denn auch der Künſtler ſteht unter dem Zwang der Welt, und wenn das 
Weſentliche des Genies gerade darin liegt, daß ihm die Gnade verliehen iſt, ſich 
leichter zur höchſten ſeeliſchen Freiheit hindurchzuringen als ein anderer, ſo ſtellt 
ſich im künſtleriſchen Schaffen ſelbſt wieder der Zwang ein bei der Umſetzung des 
ſeeliſchen Erlebniſſes in eine mitteilbare Form. Das war es, was Lionardo da 
Vinci meinte, wenn er ſagte, es könne um ſo ſchwerer ein vollendetes Kunſtwerk 
entſtehen, je ſchwerer, je materieller das Material fei, in dem es zur Form ge- 
lange. Darum eben gelangt die abfolute Muſik auch viel leichter zu einem voll- 
endeten Werke, als jede andere Kunſt, weil auch ihr Mitteilungsmaterial am 
befreiteſten iſt von aller Erdenſchwere. 

Alle diefe geſchilderten Umſtände erklären, warum es fo felten dazu kommt, 
daß der Menſchheit diefe höchſte Feſtesoffenbarung des vollkommenen Kunſt- 
werkes zuteil wird. 

Nun aber — jo wirft man ein — find diefe Kunſtwerke ja da, un vergänglich und 
ewig in ihrer Schönheit, und darum auch in ihrer Kraft, Feſtlichkeit zu entwickeln. 

Gemach! Das Kunſtwerk allein vermag nicht das Feſt zu geben, es muß 
erlebt werden. Und nur der, der es erlebt, wird feiner feſtlichen Herrlichkeit teil- 
haftig. Dieſes Genießen iſt das Reproduzieren des Kunſtwerkes in uns ſelbſt, 
und nur in der höchſten Entwicklung aller in uns ſchlummernden ſeeliſchen Kräfte 
der Freiheit, und nur in dem glücklichen Zuſammentreffen dieſer perſönlichen 
Freiheitsſtunde mit der Möglichkeit, ein Kunſtwerk zu genießen, ift die Gelegen- 
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heit zum künſtleriſchen Feſte vollkommen. Darin liegt der unvergleichliche Wert 
jenes perſönlichen Verhältniſſes zur Kunſt, das ſich dadurch einſtellt, daß ich mir 
ein vollendetes Kunſtwerk in die unmittelbare perſönliche Umgebung zu rücken 
vermag. Sei es, daß ich ein Originalwerk der bildenden Kunſt beſitze; ſei es, daß 
ich meine muſikaliſche Kraft dahin entwickelt habe, ein Tonwerk unter meinen 
Fingern erſtehen zu laffen; fei es, daß ich meine Fähigkeit zu lejen fo hoch ge- 
ſteigert habe, daß ſich mir die toten Buchſtaben des gedruckten Werkes zum blühenden 
Worte verlebendigen. 

Aber es liegen in der Natur des Kunſtwerkes zwei Lebensbedingungen, 
die die Möglichkeit, fo als einzelner durch die eigene Kraft künſtleriſche Feſte 
zu erleben, aufs ärgſte beſchneiden. Es liegt nahe, daß großes Kunſterleben großer 
Ausdrucksmittel bedarf, um zur Geſtaltung zu kommen. Der Künſtler braucht 
dafür Kunſtformen, die nicht mehr im Bereiche der techniſchen Reproduktions- 
fähigkeit des einzelnen liegen. Sicher hängt das aufs engſte auch mit der ſozialen 
Natur des großen Kunſtwerkes zuſammen. Dieſe ſoziale Natur des großen Runjt- 
werkes wirkt wie eine Schuldzahlung des Künſtlers an die Menſchheit, deren 
Arbeitsgeſetz er ſich entzieht, um in Freiheit Kunſt zu ſchaffen. Das große Runft- 
werk wendet ſich faſt immer an die ideale Geſamtheit und vermag nur in ihr 
idealen Geſamtheit voll erlebt zu werden. 

Für die Neuzeit hat dieſen Gedanken am tiefſten erfaßt Rich ard Wag- 
ner, und entſprechend ſeiner urſozialen Natur wurde ihm die Verwirklichung 
dieſes ſozialen Gedankens der Kunſt zur höchſten Lebensaufgabe. Ein feſtliches 
Werk einem feſtlichen Volke in feſtlicher Vollendung darzubieten, das iſt der Kern 
feines Feſtſpielgedankens, das ift die eigentliche dee von Bayreuth. 
Seit den Tagen der Blütezeit des griechiſchen Theaters war dieſer künſtleriſche 
Feſtgedanke für das Theater nie wieder ſo groß gedacht worden, und jedenfalls 
nur ganz ſelten für die Kunſt überhaupt. Einige bildende Künſtler der Re nai f- 
ſan ce haben dieſe feſtliche Idee der Kunſt voll erfaßt: Lionardo da Vinci, Michel 
angelo, den es darum zum Allkunſtwerk größten Stils drängte. Aber was die 
höchſte Schönheit der Renaiſſance ausmacht, verhinderte gleichzeitig die Ber- 
wirklichung dieſer höchſten Feſtleiſtung der Kunſt: das Geſamtleben ſollte für 
dieſe Renaiſſancekünſtler zum Kunſtwerke werden. 

Es mag — aus manchen Erinnerungswerken der Renaiffance tönen ſolche 
Klänge — in einzelnen Stunden gelungen ſein, das Leben ſelbſt zum Kunſtwerk 
zu geſtalten; um ſo elementarer, vernichtender, grauſamer brach dann die wilde 
Naturkraft des Lebens durch. Denn gerade dieſes reale Leben verträgt jene 
höchſte Freiheit nicht, die die Geburtsſtunde des Kunſtwerkes ift. Aber zum erſten— 
mal empfing doch in dieſer Zeit die Menſchheit wieder Kunſtwerke, die ganz und 
nur Kunſt waren, ganz um ihrer ſelbſt willen da, ganz in ſich ſelbſt ſtehend, aus 
ſich ſelbſt lebend für alle Zeit. In einigen Bildern Raffaels ift diefe Selbſtverſtänd- 
lichkeit, dieſes ganz in ſich Beſchloſſenſein fo überwältigend da, daß fie wie außer- 
halb des Lebens ſtehen und ſich aus dieſem Leben heraus kaum ein Weg zu ihnen 
findet, während ſie einem einzelnen in ſeiner begnadeten Feſtesſtunde zum Leben 
ſelbſt werden können. Da verſinkt einem vor der heiligen Cäcilie in der Galerie 
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zu Bologna die ganze Umgebung, die Zeit fteht ſtill, das Gefühl des Raumes 
verſchwindet, der goldene Rahmen des Bildes umſchließt alles, was einem von 
der Welt noch gilt! Die Welt der Seligen iſt herabgekommen mit heiligem 
Schauer und wunſchloſem Wohlſein. 

Die heilige Cäcilie! Mit der Kirchenmufſik find ſicher am häufigſten 
ſolche höchſten Feſtwirkungen der Kunſt erzielt worden. Und wenn fie dort erſteht, 
wo der ſchaffende Künſtler ſie geſchaut hat, dann tritt hier eine Vereinigung der 
feſtlichen Kräfte zuſammen, wie fie ſonſt kaum zu erzielen ift. Im vollendet künft- 
leriſchen Raum haben ſich die Menſchen geſchart als kirchliche Gemeinde, geradezu 
als Chriſtenheit, feſtlich gewandet, feſtlich eingeſtimmt, gehoben und geläutert 
durch die Gnadenmittel der Religion, in einem Gedanken vereint, einig im Ge- 
fühl, eins in der Sehnſucht. Und die Wellen des Gefühls ſchweben von einer Seele 
zur anderen, ſie wallen ineinander, mengen ſich und verdichten ſich zu den Fluten 
der Töne. Selber unfaßbar und doch in die ſinnliche Welt hineingebracht, in 
übermenſchlicher Sprache, in Formen, die nur einer Geſamtheit erreichbar ſind 
(Mehrſtimmigkeit) und doch von jedem einzelnen als Ganzes aufgenommen werden 
können, künden ſie das Empfinden der Allgemeinheit mit einer Schönheit und 
Kraft, wie ſie nur dem geſteigerten Empfinden eines einzelnen möglich iſt. Nicht 
nur der aus der Kunſtarbeit von Jahrhunderten herausgewachſene Gottesdienft 
der katholiſchen Kirche, nicht nur die ſchier erdrückend große Form, in der ein Joh. 
Seb. Bach ſeine Paſſionsmuſik als Seelendrama ſchaute, zeigt dieſe Größe und 
Herrlichkeit des kirchlichen Allkunſtwerkes, auch die Naturvölker kennen nach den 
übereinſtimmenden Berichten aller Reiſenden bei ihren Gottesdienſten diefe über- 
wältigende Wirkung feſtlicher Kunſt. 

Aber das eine dürfen wir nicht überſehen: die Kunſt ift hier Die- 
nerin, Auslöſerin einer von anderen Kräften geſchaffenen Stimmung. Es 
iſt ein unvergleichlich hohes Dienen, aber ein Dienen bleibt es. Und darum war 
die Abſicht der Renaiſſancekünſtler im Hinblick auf Kunſt unendlich größer. Den 
Künſtler, der das Leben in ſeiner ganzen Not und Qual erlebt und durch die 
Stärke dieſes Erlebens die Kraft gewinnt, vom Leben zu erlöſen, — die Kunſt, die 
ſo reines Kunſtwerk und zugleich höchſter Lebensinhalt und herrlichſte Lebens- 
geſtaltung iſt, hat erſt der deutſche Geiſt erfühlt und erſtrebt. Gerade aus dem 
Volke, das die ſchwerſten Lebensſchickſale erduldet hatte, bei dem ſich vielen Gegen- 
mächten der Natur reiches Unglück der Geſchichte einte, um es möglichſt lange 
im Werkel- und Arbeitstage niederzuhalten, iſt dieſe ſtärkſte Sehnſucht nach der 
Feſtesſtunde des Lebens herausgewachſen. Und während noch in den beglückteren 
Ländern ringsum die Kunſt nur Unterhalterin und günftigenfalls Verſchönerin 
des Lebens war, während ſie dort nicht darüber hinauskam, ein Vergnügen des 
Verſtandes und Witzes oder eine Luſt der Sinne zu ſein, wurde ſie durch Goethe 
und Beethoven bei uns zum ſtärkſten Ausdruck des Lebens ſelber. 

Schiller, der von den Künſtlern der Zeit am ſtärkſten das Volk als Nation 
empfand und — foon der jünglinghafte Dichter der „Räuber“ beſtätigt das — 
am klarſten das Empfinden der ſozialen Mächte der Kunſt beſaß, ſuchte natur- 
gemäß dieſes hohe Kunſtideal in der ſozialſten Form der Kunſt zu verwirklichen, 
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im Theater. Den Gedanken Schillers am klarſten zu Ende gedacht und mit 
einer Energie, für die keine Bewunderung zu hoch gegriffen iſt, gegen eine Welt 
von Widerſtänden in die Tat umgeſetzt hat Richard Wagner mit feinem All- 
kunſtwerke und ſeinem Feſtſpielhaus in Bayreuth. 

Es gibt kein anderes Kunſtwerk, das ſo vieler Faktoren bedarf, um zur 
Mitteilung an die Welt zu gelangen, wie das Muſikdram a. Schon um 
dieſes Kunſtwerk zu ſchaffen, muß als Schöpfer ein Wundermann erſtehen, dem 
die Ausdrucksmöglichkeit in verſchiedenen Künſten gegeben iſt; oder es muß das 
faſt noch Wunderbarere eintreten, daß zwei verſchiedene künſtleriſche Perſön— 
lichkeiten ſich im gleichen künſtleriſchen Sinne zuſammenfinden. Aber ſelbſt wenn 
das Werk geſchaffen iſt, vermag es nur durch das Zuſammenwirken zahlreicher 
Kräfte in Erſcheinung zu treten. Es teilt mit dem Drama die Anforderungen 
an die Bühne, an Regie und Szene. Dann verlangt es eine große Schar repro- 
duzierender Künſtler, die nicht nur gute Schauſpieler, ſondern auch gute Sänger 
fein follen, die alfo auch ihrerſeits wieder zwei weit voneinander abliegende künſt⸗ 
leriſche Fähigkeiten der Reproduktion in ſich vereinigen müſſen. Dazu der ver- 
wickelte Apparat des Orcheſters, und das alles nur dann zum Zuſammenwirken 
fähig, wenn immer die Geſamtheit vom gleichen Rhythmus beſeelt iſt. Nicht 
nur daß die Schöpfung eines wirklich künſtleriſchen Muſikdramas fo ſchwere Vor- 
bedingungen ſtellt, die ſicher nur in weiten Zeitabſtänden einmal werden erfüllt 
werden können, auch das vollendete muſikdramatiſche Kunſtwerk kann nur fo 
ſchwer zu einer vollkommenen Aufführung gelangen, daß ſelbſt die einzigartigen 
Vorbedingungen, wie ſie Richard Wagner in Bayreuth geſchaffen hat, dafür 
keine ſichere Gewähr bieten. 

Wohl aber hat Richard Wagner mit dem Gedanken „Bayreuth“ 
die Vorbedingungen zur Feſtlichkeit der das Kunſtwerk Empfangenden in außer- 
ordentlicher Weiſe erhöht. Ganz entſchieden liegt der böchſte Zauber, den die 
in Bayreuth Verſammelten empfangen, in ihrer eigenen feſtlichen 
Einſtimmung, in dieſer Verdichtung ihres ganzen Seins und der Umgebung, 
in der ſie ſich bewegen, auf den einen Willen, ein Feſt der Kunſt zu erleben. Aus 
dem Gedanken heraus, daß dieſe Kraft Bayreuth niemals geraubt werden kann, 
habe ich hier im Türmer immer davor gewarnt, ſo viele gute Arbeit, ſo vielen 
ſchönen Idealismus in der Proteſtbewegung für den „Parſifal“ zu verſchwenden. 
Denn eine Verſchwendung bleibt eine ſolche Arbeit, die von vornherein aus— 
ſichtslos ſein muß, weil ſie den natürlichen Lebensgeſetzen zuwiderläuft. Die 
Verlängerung der Schutzfriſt von dreißig auf fünfzig Fahre — es gibt Gründe 
für und dagegen — wäre ja keine Löſung geweſen. Denn wir glauben ſo an 
die Oauerkraft des Wagnerſchen Kunſtwerkes, daß man dann eben zwanzig Fabre 
ſpäter vor dem gleichen Falle geſtanden hätte. Dagegen aber, daß ſpätere Ge- 
ſchlechter ihren Willen einem Kunſtwerk gegenüber durchſetzen, ihre Art, dieſes 
Kunſtwerk beſitzen zu wollen, zur Geltung bringen, kann kein Kunſtwerk geſchützt 
werden. Es hat auch deshalb keinen Anſpruch darauf, weil es mit feiner Los- 
löſung vom Rünftler ins Leben eingetreten ift und den allgemeinen Entwicklungs- 
geſetzen des Lebens damit unterworfen wurde. 
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Nur wenige Tage noch, und die Glocken des Gralstempels hallen durch 
viele deutſche Theater. Werden es geweihte Glocken ſein? Die Frage 
darf uns nicht bange machen. Ja, es werden Weiheglocken ſein! Auch dann, 
wenn fie von ungeweihten Händen geſchwungen werden, weil der Glocken- 
gie ßer ein Reiner war. So wahr der „Parſifal“ ein reines Kunſtwerk ift, fo 
wahr werden ihn Reine allerorten als reines Kunſtwerk zu erleben vermögen. 
An uns liegt es darum, dieſes edle Kunſtwerk wie jedes andere echte Kunſtwerk 
zu ſchützen gegen die gemeinen Inſtinkte der Welt. Der ſtärkſte Schutz iſt unfere 
Art, es zu erleben. Machen wir uns ſtark für dieſes künſtleriſche Erlebnis, auf 
daß wir es ſelber empfangen, auf daß wir ſelber in ihm und mit ihm ein Feſt 
erleben und feſtlich werden, dann ift jede Parſifal-Aufführung für uns ein Zeit- 
ſpiel, und wir werden von ihm die Kraft gewinnen, unſererſeits Ausſtrahlungs- 
punkte einer feſtlichen Kraft zu werden für alle jene, die mit uns in Berührung 


kommen. 
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Eine Geſchichte der Oper 


KANI ine Geſchichte der Oper gehört ſchon lange zu den dringlichſten Wünſchen der Fad- 
aS I wiſſenſchaft und doch wohl auch der unzählbaren Opernfreunde. Seitdem die 
— Vo per beſteht, hat ihr eigentlich die leidenſchaftliche Liebe des breiten Publikum 
gegolten, weil ſie zahlreichere Sinne des Menſchen anſpricht, als irgendeine andere Kunſt. Dann 
ijt fie die äußerlich vornehmſte aller Unterhaltungsformen, koſtbarer, höfiſcher, als das Thea- 
ter, und der Zauber, den die Dirtuofitat zu allen Zeiten ausgeübt hat, geht von der Oper noch 
ſtärker aus, als vom Konzertſaal. 

Dieſe Einſtellung kommt natürlich auch einer geſchichtlichen Darftellung der Oper zu- 
gute. Auch vor dem hiſtoriſch wenig Bewanderten tauchen in der Verbindung mit der Oper 
nicht nur neben Namen und Schickſalen zahlreicher Komponiſten die viel „intereſſanteren“ aben- 
teuerreicher Sängerinnen und Sänger auf. Das höfiſche Leben erſcheint im Hintergrunde. 
Dann weiß jeder, daß es über dieſe Kunſtform zu den leidenſchaftlichſten Meinungskämpfen 
gekommen iſt, und daß gerade dadurch längſt verſchollene Werke zu einer gewiſſen Bedeutung 
auch für die Gegenwart gelangen. Es find alſo zahlreiche, außerordentlich günſtige Dorbedin- 
gungen für eine Geſchichte der Oper, die ſich an den weiten Kreis der Muſikliebhaber wendet, 
vorhanden. 

Um ſo merkwürdiger iſt es, daß dieſe Geſchichte der Oper noch immer nicht geſchrieben 
ift. Denn ich glaube nicht, daß das ſoeben erſchienene Buch „Die Oper“ von Oskar Bie 
(Berlin, S. Fiſcher; Pappband 25 M, in Leder 35 M) die Erwartungen erfüllen, das Ber- 
langen befriedigen kann. Außerlich ift es eine glänzende Erſcheinung: ein großes Lexikon 
format, in Papier und Orud ausgezeichnet, mit hundertſechsunddreißig Abbildungen und elf 
handkolorierten Tafeln. So erinnert das Buch lebhaft an des gleichen Verfaſſers Werk über 
den Tanz. 

Ein auch als Vortragender ſehr beliebter rheiniſcher Schriftſteller von Ruf erzählte 
mir über dieſes Buch vom Tanz ein charakteriſtiſches Erlebnis. Er hatte einen Vortrag über 
den Tanz übernommen und hoffte nun die ausgiebigſte Belehrung in dieſem äußerlich fo toft- 
baren Werke zu finden. Nach der Lektüre mußte er fic geſtehen, zwar eine Reihe febr angereg- 
ter Stunden mit einem nur allzu bewußt geiſtreichen Manne verplaudert und dabei eine Maſſe 
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der verſchiedenſten Dinge gehört zu haben, aber etwas Zuverläſſiges über die Entwicklung des 
Tanzes, die Rolle, die er zu den verſchiedenſten Zeiten geſpielt hatte, ja die Eigenſchaften der 
verſchiedenen Tänze, wußte er nicht. 

Ich glaube, mit dem Buche über die Oper wird es den meiſten Leſern ebenſo gehen 
Oer Verfaſſer verſpricht übrigens nicht mehr. Einige Sätze aus dem einleitenden Abſchnitte 
mögen das belegen. „Ich will noch einmal, ehe ich alt werde, dies heiter-ernſte Theater an 
mir vorüberziehen laffen, das mir fo oft das lieblichſte und fo oft das rührendſte Erlebnis ge- 
weſen ift. Als junger Wagnerianer fab ich darin alles, was mich von höchſten Zdealen be- 
wegen konnte, und jetzt, bei Mozart und Verdi, ſehe ich darin alles, was mir vorbeiſchwebte 
und im Dämmern des Lebens verloren ging ... Fd) mace in den Jahren, da ich dies ſchreibe, 
auf nichts Anſpruch, als eine perſönliche Ausſprache über ein Gebiet menſchlicher Kultur, der 
ich mich reproduktiv nahe fühle, weil ich fie produktiv nicht leiſten konnte. Immer ift das Schrei- 
ben die Rache am Schaffen.“ 

Diefer letzte Satz enthüllt eine merkwürdige Einſtellung, der man ſonſt zuallererſt bei 
„Künſtlern“ begegnet, wenn ſie ſich über einen „Kritiker“ erzürnt haben. Dann ſehen ſie in 
dieſem Kritiker lediglich den geſcheiterten Künſtler, der ſich gewiſſermaßen dafür rächt, daß es 
bei ihm nicht gereicht hat. Daß das „Schreiben“ ein Ausfluß höchſter Freude oder gewaltigen 
Bornes fein kann und in feiner Art genau fo produktiv wie das künſtleriſche Schaffen ſelbſt, daß 
es beim Hiſtoriker aus der Fähigkeit, vergangene Zeiten lebendig neu erſtehen zu laſſen, heraus 
wächſt, liegt doch viel näher. Doch hören wir weiter Bie: „Aber wie nun darüber ſchreiben? 
Die bloße Geſchichte dieſer Kunſtgattung zu erzählen, habe ich nicht Grund genug, noch die 
Geduld ... Ich kann nicht eine trockene Geſchichte einer lebendigen Kunſt nacherzählen, und 
gar die Geſchichte einer Kunſt, deren Weſen es iſt, daß ſie eigentlich gar nicht als Geſchichte, 
ſondern mehr als Spirale ſich abſpielt.“ 

Das Buch wird von dem Satz eröffnet: „Die Oper iſt ein unmögliches Kunſtwerk“, 
ein Satz, der nicht aus dem Erleben gewonnen iſt, ſondern aus der äſthetiſchen Spekulation. 
Bie hält ihn aber für tiefſtes Erlebnis und ſchreibt darum auch: „Die Paradoxie der vereinig- 
ten Künſte verführte die genialſten Meiſter immer wieder zum Schaffen, ſie verführt auch den 
ärmſten aller nachzeichnenden Schriftſteller, fih von ihr aus einem Stoff zu nähern, den er 
in ſeinen feſten Umriffen abzukonterfeien ſchaudert.“ 

Der erſte Teil dieſes Satzes iſt nicht wahr. Es gibt auch nicht einen einzigen genialen 
Opernkomponiſten, den die „Paradoxie der vereinigten Künſte“ zum Schaffen verleitet hätte. 
Gene, denen diefe Paradoxie zum Bewußtſein gekommen ift, find die ſogenannten Reforma- 
toren, und ihr Lebensziel beſtand darin, dieſe Paradoxie aufzuheben. Für die anderen war 
die Oper eine beiſpiellos günſtige Gelegenheit zur Muſik. Sie haben in dieſer Gelegenheit ge- 
ſchwelgt, aber ſie nicht als eine Zwieſpältigkeit, ſondern als einzigartige Unterſtützung ebenſo 
dankbar empfunden, wie durch Jahrhunderte den Ritus der katholiſchen Meſſe. 

Oskar Bie iſt ein Mann von großem Wiſſen. Aber ich glaube, er ſucht bei alledem zu 
ſehr ſich ſelbſt und zu wenig die Sache. Es mag ſein, daß die Urſache dieſer Einſtellung in der 
inneren Unzufriedenheit darüber liegt, daß er auf den von ihm behandelten Kulturgebieten 
„nichts produktiv leiſten konnte“, ſo daß bei ihm nun tatſächlich „das Schreiben eine Rache am 
Schaffen“ wird. Es handelt fih nun darum, ob einem Lefer feine Art der Reproduktion þin- 
reichenden Genuß bietet. Es gibt ſicher viele ſolche Leute, ſonſt wäre der Verfaſſer nicht ein 
ſo beliebter Schriftſteller. Jeder wird ſich während der Stunden, die er dem Buche widmet 
— am beiten iſt es, wenn fie weit auseinander liegen —, ſehr angeregt fühlen. Daß dieſe An- 
regung nachhaltig wirke, kann ich nach meiner Natur nicht behaupten. Aber da der Verfaſſer 
fo ſtark als künſtleriſch Reproduzierender auftritt, mag dieſes Ausbleiben der Wirkung an mei- 
ner ganz anderen Art liegen. Es läßt ſich über ſo etwas nicht rechten, ſondern man kann nur 
berichten. 
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Zum Schluſſe ſagt der Verfaſſer: „Nur als ein Bekenntnis — ſo nehme man das Buch. 
Wem das genug ift, der ift mein Freund und wird gern überſehen, wo irgendein Fleck ſtehen ge- 
blieben ſein mag.“ Vielleicht müßte dieſer Satz doch eher ſo heißen: „Mein Freund iſt, wem 
das genug ift“, in der Meinung, daß man der Art des Verfaſſers verwandt fein muß, um von 
dieſem Bekenntnis genug zu bekommen. Noch fei der Schlußſatz erwähnt: „Im Trubel der Groß- 
ſtadt habe ich das Buch geſchrieben. Hätte ich mit der Natur gelebt — ich hätte es nicht zu 
ſchreiben brauchen.“ Auch hier regt ſich in mir der Widerſpruch. Kann uns die Großſtadt hin- 
dern, auch mit der Natur zu leben? Und ich blättere noch einmal zurück in die Einleitung, wo 
der Verfaſſer von ſich ſelbſt ſagt, als junger Wagnerianer habe er in der Oper alles geſehen, 
was ihn von höchſten Idealen bewegte, und weiter bekennt, daß er jetzt bei Mozart und Verdi ſtehe. 

Nun, Wagner wie Mozart und Verdi waren alle leidenſchaftliche Naturfreunde, und 
ihr ganzes Weſen, ihr Lebenswerk iſt nur von dem voll zu erfaſſen, der gleich ihnen immer 
und überall den Weg zur Natur findet. Man wird einem Manne, der ſo offen bekennt, daß 
ihn die Großſtadt am Leben mit der Natur behindert habe, gewiß nicht das Recht beſtreiten, 
ſeiner Art gemäß auch dieſe Kunſt zu reproduzieren, aber gebieteriſch erhebt ſich der Zweifel, 
ob eine auf ſolche Weiſe entſtandene Reproduktion außer der Wahrhaftigkeit des Reprodu- 
zierenden auch die gebotene Treue gegen das reproduzierte Werk beſitzt. St. 


2 
Ein Mahnruf an die Preſſe 


Saul Marfop, der verdiente Vorkämpfer für die muſikaliſchen Volksbibliotheken, 
* D weiſt in der „Oeutſchen Muſiker-Zeitung“ auf einen böfen Übelftand unſeres öffent- 
Alien Muſiklebens hin, der fih bei gutem Willen der Preſſe leicht beſſern ließe. 

„Nur wenige unter denen, die ſich die geiſtigen Führer des Volkes nennen, haben eine 
deutliche Vorſtellung davon, welch rieſenweite Kreiſe im Guten wie im Schlimmen durch die 
öffentliche unterhaltungsmuſik beeinflußt werden können. Und doch kommt fie noch für Millio- 
nen nahezu als einzige — leider oft vergiftete — muſikaliſche Nährquelle in Betracht — un- 
geachtet der manchenorts ins Leben gerufenen Volksſinfonie- und Volkschorkonzerte.“ 

Trotz dieſer großen Wichtigkeit folder Veranſtaltungen für die künſtleriſche Volks- 
bildung werden ſie von der Preſſe kaum beachtet. (Oer Türmer hat allerdings oft genug auch 
auf dieſe Seite unſeres Muſiklebens hingewieſen.) Die Fachblätter ſehen hochmütig an dieſen 
Konzerten vorbei; viel würde ihr Eingreifen ohnehin nicht wirken, da ſie ja vom Publikum 
folder Ronzerte nicht geleſen werden. Sehr ſchlimm aber iſt das allgemein übliche Verhalten 
der Tagespreſſe. Die Unterhaltungskonzerte ſpielen zwar im Anzeigenteil eine ſehr 
wichtige Rolle, im redaktionellen Zeil werden fie (zum Teil gerade deswegen) mit 
nichtsſagenden Lobhudeleien eines unkritiſchen Reporters abgetan. Das iſt geradezu eine 
Irreführung des Publikums und eine ſchwere Beeinträchtigung aller Verſuche zur Beſſerung 
durch gute Unterhaltungskonzerte. Denn wie ſoll das Publikum unterſcheiden lernen? 

Marfop rät, ſich immer wieder an die politiſchen Zeitungen aller Parteiſchattierungen 
mit einem aufklärenden Memorandum zu wenden, für das er folgende Faſſung vorſchlägt: 

„Sehr geehrte Redaktion! 

Die Frage der öffentlichen Unterhaltungsmuſik wird zurzeit in pädagogiſchen wie in 
künſtleriſchen Kreiſen aufs lebhafteſte durchgeſprochen. Allgemein erblickt man heute in der 
Muſik einen Faktor, der auf das Gemüt förderſam oder nachteilig einzuwirken vermag. Gute 
und gut ausgeführte Muſik kann das Fühlen eines Menſchen veredeln, ſchlechte einen Hang 
zum Oberflächlichen, zum Frivolen nähren, ja zur Verrohung des Charakters beitragen. Solcher 
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Wertung der Tonkunſt im ethiſchen Bereich tragen der Staat und das ſtädtiſche Gemeinweſen 
dadurch Rechnung, daß fie ſich in Unterrichtsanftalten jeglicher Art die Pflege der Muſik, ins- 
beſondere des Chorgeſanges, angelegen ſein laſſen. Über die Bedeutung der ſinfoniſchen, der 
ernften Chor- und der Kammermuſik-Konzerte für die Kultur der Gegenwart braucht kein 
Wort verloren zu werden. Doch dieſe bei durchſchnittlich ſteigender Qualität der Leiſtungen 
meiſt rühmenswerten Veranſtaltungen kommen nur für einen verhältnismäßig geringen Bruch- 
teil des Volkes in Betracht. Die Tauſende, die in ihnen geiſtige Auffriſchung, Anregung, Er- 
hebung finden, fie verſchwinden gegen die Hunderttauſende, ia Millionen, die allein oder faſt 
nur durch die ſchier unüberſehbaren Darbietungen der öffentlichen Unterhaltungsmuſik mit 
der Tonkunſt in Fühlung ſtehen. Um diefe Unterhaltungsmuſik ift es jedoch zum anſehnlichen 
Teil noch recht ſchlecht beſtellt. Billigerweiſe wird man hier die äußere Einrahmung der Ver- 
anſtaltung, die Zuſammenſtellung der Vortragsordnung, die Ausführung der einzelnen Stücke 
nicht allzu Scharf zu kritiſieren haben. Aber gefordert werden muß auch für die öffentliche Unter- 
haltungsmuſik, daß man bezüglich der Form und des Inhalts der Darbietungen wie der Art 
der Wiedergabe unter ein gewiſſes mittleres Niveau nicht herabſinke, — gefordert im wohl- 
verſtandenen Intereſſe der Volksgeſundheit! 

Dieſes Niveau wird jedoch nur dann durchgängig erreicht und behauptet werden, wenn 
man die Öffentlichkeit im weiten und breiten darüber aufklärt, was an derartigen Veranſtal- 
tungen, wie fie heute ſtattfinden, tadelnswert ift und was Ermutigung und Förderung ver- 
dient. Eine derartige Aufklärung kann aber nur durch autoritative Perſönlichkeiten, nur durch 
Muſiker erfolgen, die fidh in jeder Beziehung als Fachvertraute erwieſen haben und zugleich den 
Grad durchgearbeiteter Allgemeinbildung beſitzen, der erforderlich iſt, um bedeutſame Fragen 
des Volkswohls mit objettivem, gerechtem Abwägen alles Für und Wider und in allgemein 
verſtändlicher, eindringlicher Rede zu behandeln. 

Sie würden alfo einem notwendigen, keinen Aufſchub duldenden Werk der Volks- 
erziehung Zhre Hilfe leihen, wenn Sie, febr geehrte Redaktion, einem Ihrer bewährten Herren 
Fachberichterſtatter nahelegen wollten, die der öffentlichen Unterhaltungsmuſik zuzurechnen 
den Veranſtaltungen von Zeit zu Zeit oder doch wenigſtens einmal in einer zuſammenfaſſen⸗ 
den Artikelreihe zu Zwecken der allgemeinen Aufklärung vom muſikkritiſchen und ſozialen 
Standpunkt aus zu beleuchten.“ 


* 
bi * 


Wir geben im Türmer den Wortlaut dieſes Schriftſtücks, das natürlich je nach Ort und 
Zeit Abänderungen verträgt, mit der Bitte an unſere Leſer, ihrerſeits in dieſem Geiſte zu 
wirken und ſo ein wichtiges Werk künſtleriſcher Volkserziehung zu unterſtützen. 


iy 
Anſere Notenbeilage 


bildet die muſikaliſche Ergänzung zu den Ausführungen des an der Spitze dieſer Abteilung 
ſtehenden Artikels. Es iſt nur noch zu bemerken, daß dieſe gut ſpielbare Bearbeitung von 
Kleinmichel herrührt, der für den „Parſifal“ den Klavierauszug mit Text, wie die Faſſung 
für Klavier allein, in neuer Form bietet, die auch der techniſch nicht fo vorgeſchrittene Lieb- 
haber bewältigen kann (Mainz, Schotts Söhne). 


V 


Der Skandal 


o und nicht anders mußte es kommen. 

Es gab ſchlechterdings keine andere Mög- 
lichkeit. In den Sternen ſtand es geſchrieben: 
aus der Entgleiſung eines kleinen Leutnants 
mußte ein Weltſkandal werden. Belagerungs- 
zuſtand, Trommelwirbel, „Laden!“, Patrouil- 
len mit aufgepflanztem Gewehr. Wüſte Ver- 
haftungen und Einkellerungen, auch von Ge- 
richtsperſonen, die wohl nicht „auseinander- 
gehen“ wollten. Offener Konflikt zwiſchen 
den Zivil- und Militärbehörden, und — als 
ein Akt antiker Nemeſis ins Modern-Mili- 
tariſtiſche überſetzt — ereilt die „aufrühreriſche“ 
Elſäſſer Bevölkerung die verdiente Strafe in 


der Perſon eines „gelähmten Schuhmachers“, 


den der Leutnant mit einem ſchweren Säbel- 
hieb über den Kopf „kampfunfähig“ macht. 
Weil diefer „Gelähmte“ den Leutnant be- 
leidigt haben — foll und fih feiner Verhaf- 
tung widerſetzte. 

Nein, in der Vorſtellungskraft der militä- 
riſchen Gewalthaber im „eroberten Lande“ 
fand fidh keine Auskunft, dem Angeheuerlichen 
und dazu — vernichtend Lächerlichen vorzu- 
beugen. Es gab ja freilich eine ſehr nabe- 
liegende: die doch nun einmal der Bevölkerung 
zugefügte, noch dazu herausfordernd unter- 
ſtrichene Unbill ehrlich als ſolche anzuerkennen, 
ihre „Rektifizierung“ bekanntzugeben und den 
Leutnant in der einen oder anderen Weiſe 
für einige Zeit vom Schauplatz ſeiner Taten 
verſchwinden zu laſſen. Wäre ein ſolches 
Verfahren nicht der Würde des ODeutſchen 
Reiches angemeſſener geweſen, hätte es nicht 
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beredteres Zeugnis von ruhigem Machtbewuft- 
ſein abgelegt, als die zur Schau getragene 
fieberhafte militäriſche Aufgeregtheit und Ge- 
ſchäftigkeit? Wer bei geringem Anlaß gleich 
zur Waffe greift, pflegt nicht gerade durch 
Mut zu imponieren. Die Leutnants, die ſich 
in Zabern bei ihren Einkäufen in den Läden 
von Patrouillen mit aufgepflanztem Gewehr 
eskortieren laſſen, ſind kein erhebender An- 
blick für uns. Dafür hat der Janhagel feine 
ehrliche Freude dran. 

Aber die militäriſche „Autorität“ duldete 
kein „Zurückweichen“! Ja, wenn die „Auto- 
rität“ ſich ihrer ſelbſt nicht ſicher fühlt, und 
wenn es ſich um die Alternative: zurückweichen 
oder vorgehen, wirklich handelte. Weder zu 
dem einen noch zu dem andern lag ein zwin- 
gender Anlaß vor. Dies ift ja eben das Un- 
zulängliche: man wußte in feiner Anſchauungs- 
und Vorſtellungswelt keinen andern Weg, 
wußte nicht das eine zu tun und das andere 
nicht zu laſſen, Ol auf die Wogen zu gießen 
und doch und erſt recht geradedurch zu ſteuern. 
Begreift man nun, was jenes engliſche Blatt 
ſeinem Staunen Ausdruck geben ließ — über 
den Mangel an „Phantaſie“, der hier 
auf deutſcher Seite in ſo verblüffender Weiſe 
zutage getreten ſei? 

Daß im Elſaß gewiſſenloſe Hetzer am Werke 
ſind, daß es dort mancherlei tückiſche Elemente 
gibt, die jede Gelegenheit wahrnehmen, alles 
Deutide zu verdächtigen und herunterzu- 
reißen, braucht man uns nicht erſt zu erzählen 
und immer wieder von neuem breitzutreten. 
Wir wiſſen das längſt. Und — hätten uns 
längſt damit abfinden müſſen, ohne in unfe- 
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rem ſeeliſchen Gleichgewicht geftört zu werden. 
Denn die Zahl der mit ihrer deutſchen Reichs- 
angehörigkeit ehrlich Unzufriedenen iſt im 
Elſaß, wie jeder Kenner beſtätigen wird, eine 
verhältnismäßig fo geringe, daß zur „Kon- 
ſervierung“ der dort immer noch herrſchenden 
Zuſtände und gar zum Aufkommenlaſſen fol- 
cher Skandale, wie der von Zabern, ſchon ein 
hohes Maß von Talentloſigkeit oder — um 
mit dem Engländer zu ſprechen — Mangel 
an „Phantaſie“ gehört. Gr. 


* 


Offiziöſe Berichterſtattung 


s iſt geradezu unglaublich, was für 
„Schwupper“ dem mit dem offiziöſen 
Nachrichtendienſt im Deutſchen Reiche be- 
trauten Wolffſchen Telegraphen- 
bureau unterlaufen. Die Kritikloſigkeit 
ſcheint in dieſem Inſtitut nachgerade zum 
Prinzip erhoben zu werden. Den Vogel ab- 
geſchoſſen hat das genannte Bureau mit ſeiner 
Berichterſtattung über Za bern. Es hat 
über die Vorgänge daſelbſt kurz hinterein- 
ander zwei Darſtellungen in die 
Welt geſetzt, die ſich aber auch in 
allen Punkten völlig wider 
ſprechen. Die „Deutſche Tageszeitung“, 
ein konſervatives Blatt, hat durchaus recht, 
wenn ſie (ihr militärfreundlicher Standpunkt 
tut hier nichts zur Sache) diefe „zuverläſſige“ 
Nachrichtenſtelle mit den folgenden vernid- 
tenden Worten abkanzelt: 

„Man muß doch mit einiger Deutlichkeit 
betonen, daß dieſer Fall der Berichterſtattung 
des offiziöfen Bureaus ganz unerhört 
liegt. Man kann vielleicht nicht verlangen, daß 
das Wolffſche Bureau überall erſte und völlig 
zuverläffige Kräfte beſchäftigt; aber man muß 
doch fordern, daß ein Telegraphenbureau, das 
eine Art Monopolſtellung in Oeutſch- 
land genießt, wenigſtens in ſolchen 
ktritiſchen Fragen nicht erſt durch 
gröblich falſche Darſtellungen die 
ganze Offentlichkeit des In- und Auslandes 
dermaßen zuungunſten des deutſchen Militärs 
und damit der deutſchen Zuſtände im allge- 
meinen irreführt! Es iſt ja ſehr erfreulich, 
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daß wenigſtens die inländiſche Preſſe größten 
teils in der Lage geweſen iſt, die authentiſche 
Darſtellung ebenſo ſchnell zu veröffentlichen 
wie die erſte; aber es bedeutet doch den 
Gipfel der Verwirrung, daß über- 
haupt in derartigen Zeitläuften ſolche irre- 
führenden Meldungen vom Wolffſchen Bureau 
weitergegeben werden können.“ 

Hätte das offiziöfe Bureau die Zaberner 
Angelegenheit mit der ſelben gründlichen 
Sorgfalt behandelt wie etwa den W obp- 
nungswechſel des Herrn Dr. 
Diederich Hahn, wäre fo etwas frei- 
lich nicht paffiert — — 


Läppiſch 


er Kronprinz — ſo berichtet eine Notiz 

der freiwilligen Höfiſchkeit für die Wik- 
begier der Gleichgeſtimmten — hat ſich in 
ſeiner Villa in Langfuhr eine beſondere 
Kunſtdrechfſlerwerkſtätte einrichten laffen mit 
Drehbank, Motor und allem anderen Bu- 
behör. „Dem Vernehmen nach findet dieſe 
kunſtgewerbliche Beſchäftigung des Rron- 
prinzen auch das größte Intereſſe feiner Ge- 
mahlin und ſeiner Kinder.“ 

Früher verftanden die preußiſchen Prin- 
zen nach altem Brauch ein Handwerk. Das 
Vort Handwerk ziemt ſich anſcheinend heutigen 
Tages nicht mehr, um ſo weniger, als alles 
Kunſt ſein muß und nur die Hauptſache fehlt — 
das Künſtlergewiſſen und die perſönliche 
Handſchrift des guten Meiſters, die im alten 
Handwerk waren. Damit ſoll am wenigſten 
der Kronprinz getroffen ſein, der ſich einen 
richtigen Danziger Orechſlermeiſter zur Unter- 
weiſung beſtellt hat, wohl aber ſolche Art von 
prũde verſchönerndem Bericht. Der auch 
nod die kleinen Kinder des Rronprinzen- 
paares das häusliche „Kunſtgewerbe“ mit 
dem „größten Intereſſe“ beehren läßt — wär's 
nicht der eigene Vater, ſo dürfte es wohl 
nur ein gnädigſtes, hochgeneigtes Intereſſe 
der jungen Prinzen ſein. — 

Arme, verjudaste Sprache! Wie ſchön 
war: „Handwerk“, wie unſtolz iſt: „Kunſt— 
gewerbe“. Ed. H. 


* 
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Ganz deutſch 


in Petersburger Bericht der „Deutſchen 
Tageszeitung“ ſchildert die Beziehungen 
zwiſchen Rußland und Schweden und erzählt 
a.: Der ſchwediſche Geſandte „General 
Brändſtröm gründet, da ſich in den anderen 
Vereinen auch finnländiſche Schweden be- 
finden, eine beſondere Schwediſche Geſellſchaft 
unter ſeinem Ehrenvorſitze und dem Vorſitze 
des Herrn Albert Herlitz, der deutſcher Abkunft 
und mit einer Berlinerin verheiratet iſt, aber 
aus feiner Oeutſchenfeindlichkeit kein Hehl 
macht, vor allem die deutſche Sprache auf 
den Verſammlungen der Geſellſchaft verpönt. 
Aus dieſer Geſellſchaft wird eine ruſſiſch- 
ſchwediſche Handelskammer hervorgehen, und 
die Führer dieſer Geſellſchaft ſtreben in erſter 
Linie danach, dem deutſchen Handel in Rup- 
land Abbruch zu tun.“ H. 


Großſtadt = Grab 2 


N des einzelnen, obgleich auch dieſer 
einzelne in der Großſtadt oft genug 
früher daran glauben muß, als „wär' er 
geblieben auf ſeiner Heimatflur“. Aber — 
der Familie, des Geſchlechts. Nach einer 
Statiſtik des Dr. Dezſö in Ofen Peſt über die 


Frage der Familienerhaltung in Stadt und 


Land ſterben die Großſtädter 
ſpäteſtens mit der vierten Gene- 
ration aus, zum wenigſten gilt dieſer Satz 
angeblich für Berlin, Wien und Budapeſt. 
Danach würde es die Regel ſein, daß es in 
ſolchen Familien, die dauernd in der Groß 
ſtadt gelebt haben, zur Geburt von 
Ururenteln überhaupt nicht 
mehr kommt. „Das würde“, bemerkt 
die „Kreuzztg.“, „einen febr ſchweren Bor- 
wurf gegen die geſamten ſozialen und ge- 
ſundheitlichen Verhältniſſe in den Groß- 
ſtädten bilden, und man ſollte meinen, daß 
durch eine möglichſt große Erleichterung der 
Verkehrsmittel auch den Großſtädtern Ge- 
legenheit geboten werden könnte, genug 
friſche Luft außerhalb der Arbeitsſtunden oder 
wenigſtens an Feiertagen aufzunehmen. Am 
ſchlimmſten ſteht es freilich gerade um die 
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kleinen Kinder, mit denen man keine großen 
Spaziergänge täglich unternehmen kann, und 
die daher jahrelang von der Stadtluft leben 
müſſen. Dort würde dann auch der Grund 
dafür zu ſuchen fein, daß durch das Großſtadt- 
leben die Erhaltung der Familien unter- 
graben wird. Alle andern Vorſchriften für 
die Lebensweiſe, die Enthaltſamkeit von Al- 
kohol und andern Reizmitteln, die Vermeidung 
einer vorwiegenden Fleiſchnahrung uſw. wür- 
den nur Ungenügendes leiſten. Die Erhaltung 
oder Schaffung möglichſt vieler und großer 
mit Bäumen beſtandener Flächen innerhalb 
der Großſtädte und ganz beſonders die An- 
lage und Pflege von Vororten im Stil der 
Gartenſtädte erſcheint als das einzige große 
Heilmittel, das gegen das Ausſterben der 
Großſtädter genannt werden kann.“ 

Sehr ſchön — und doch alles vergebliche 
Liebesmüh', ſolange die dauernde Luft- 
verpeſtung durch das gegenwärtige Auto- 
mobilweſen „friſche Luft“ weit über den 
Umkreis der Großſtädte zu einem Begriff 
ohne Inhalt macht. Es wird keinem ver- 
nünftigen Menſchen einfallen, die „Ab- 
ſchaffung“ der Automobile zu verlangen, aber 
die Abſchaffung der von ihnen ausgehenden 
Luftverpeſtung durch Ausgaſen und Staub- 
aufwirbelung ließe ſich bei einigem ernſten 
Willen in verhältnismäßig kurzer Zeit er- 
reichen. Wozu leben wir denn „im Beit- 
alter der Technik“ und — der Polizeiverord- 
nungen, wenn das nicht einmal möglich 
wäre?! Aber das Geſchäft der Auto- 
mobilinduftrie —! 

* 


Mörderkultus 
Wi find in Oeutſchland um eine Unart 


reicher geworden. Der Neuyorker 
Vertreter des „Berliner Tageblatts“ hatte 
die Ehre, von dem Mörder und Fälſcher 
Schmidt empfangen zu werden, und kabelte 
umgehend die Unterredung mit Höchſtdem- 
ſelben an ſein Berliner Hauptgeſchäft. 
Bereits um Sternickels willen hatte ſich 
die gleiche Zeitung in Betrachtungen er- 
gangen: wie ein folder Mann von „vernich- 
tender“ Größe immer noch etwas anderes ſei 


656 


als alle, die namenlos im Durchſchnitt ver- 
gehen, meinte ſie ſchüchtern in einer Ecke. 
(Man tritt doch ſonſt immer dafür ein, daß 
das Gute um ſeiner ſelbſt willen getan wer- 
den müſſe: warum dann eine ſolche Herab- 
ſetzung der ſtillen Pflichterfüllung des „Durch- 
ſchnitts“?) 

Im ſelben Blatte konnte ſich's Prof. 
Eulenburg nicht verſagen, am Schluſſe ſeines 
Aufſatzes über den neueſten Maſſenmörder 
ein wenig mit dem „Fall Wagner“ wort- 
zuſpielen. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
drucken die Kabelſchöpfung des „Berliner 
Tageblatts“ geſchäftig nach. Desgleichen 
geben ſie die Offenbarungen wieder, die der 
Mörder eines halben Dorfes dem andächtig 
horchenden und ſchreibenden Preſſevertreter 
anzuvertrauen die Gnade hatte. — — — 

Haben dieſe Preſſeleute ganz vergeſſen, 
was ſie der Würde ihres Standes ſchuldig 
find? Dürfen fie ſich wundern, wenn Bis- 
marg und mit ihm viele von den Zeitungs- 
menſchen verächtlich denken? 

Wenn es ſo weitergeht mit der Verherr- 
lichung des Auswurfs der Menſchheit, dann 
können wir es noch erleben, daß den Herren 
Verbrechern von den Zeitungen Klubſeſſel 
und Zigaretten zur Verfügung geſtellt wer- 
den, um die „Sprechſtunde“ möglichſt ftim- 


mungsvoll zu geſtalten. Selbſtverſtändlich 


würde dieſe auch noch nach Vereinbarung ver- 
gütet, 

Vielleicht werden noch die Stimmen 
„unſrer“ Mörder gleich dem Geſange der 
Stars der Platte anvertraut und der beſſeren 
Hausmuſik einverleibt. Außerdem follte jeder 
feinen Lieblingsmörder im „Lichtſpiel“ be- 
wundern können, wie die Fexen, die bis zur 
Verblödung Keulen ſchwingen, oder die Halb- 
welt, die ihre Pinſcher ſpazieren führt. Ge- 
eignete Aufnahmen berühmter Verbrecher, zu- 
ſammengeſtellt als „Leidenszeit unſrer Gro- 
Ben“, würden hervorragende geſchäftliche Er- 
folge verſprechen. — — — Die Weltkultur 
im Pathé- Journal. — 

Doch Spaß beiſeite. Wie ſeltſam wir uns 
wundern, wenn ein Mörderfcheufal nach dem 
andern angibt, vom Drange, berühmt zu wer- 
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den, zu ſeinen Taten berufen worden zu ſein. 
Dieſes hohe Ziel zu erreichen, ermöglicht ihnen 
ja aufs vortrefflichſte unfre „geleſenſte“ Tages- 
preſſe. 

Unfres Erachtens iſt die Offentlichkeit allein 
berechtigt, durch Vermittelung des Gerichtes 
Ausſagen Verhafteter zu erfahren. Daß die 
Rechtſprechung durch die Fragereien der 
Preſſeleute gewinnen könnte, glauben wir 
nicht. Der Tatbeſtand wird dadurch nicht im 
mindeſten gefördert, ſondern dem Wiſſetäter 
nur der rechte Weg zur Schulderkenntnis er- 
ſchwert durch den Selbſtverherrlichungs- 
ſchwindel, in den er ſich hineinredet. 

Wir glauben daran, daß die deutſche Preſſe 
ſich ihrer hohen Aufgabe bewußt iſt. Dann 
muß fie aber auch dem Unfug ein Ende be- 
reiten und aus Menſchenblut nicht Geld ge- 


winnen wollen. Chr. B. 
x 


Dr. Friedmanns Geheimnis 


Sei etwa Jabresfrift ſpuken in den Spal- 
ten der Zeitungen die ſeltſamſten und 
widerſpruchsvollſten Gerüchte herum von 
einem Tuberkuloſe heilmittel, das 
angeblich der Berliner Arzt Dr. Friedmann 
erfunden haben will. Vor etwa einem Jahre 
noch war der Name des Dr. Friedmann ſo 
gut wie unbekannt, heute dürfte er jedem ge- 
läufig ſein, der zum Morgenkaffee die Zeitung 
lieſt. Mit einer gewiſſen Periodizität — ſo 
wie man etwa Reklamen in gewiſſen Zwifchen- 
räumen losläßt — kehrte die Ankündigung 
wieder, daß die Enthüllung des Geheimniſſes 
unmittelbar bevorſtehe. Vergangenen Som- 
mer erregte es nicht geringes Aufſehen, als 
es hieß, Dr. Friedmann begebe ſich nach 
Amerika, um die Wunderwirkungen fei- 
nes Heilmittels zu demonſtrieren und es zum 
Wohle der Menſchheit freizugeben. Millio- 
nen, fo verlautete, feien ihm zur Verwirk— 
lichung ſeines Planes zur Verfügung geſtellt 
worden. Nach ein paar knappen Wochen mel- 
deten Kabeltelegramme, daß die Neuporker 
Arzteſchaft gegen das Auftreten Friedmanns 
proteſtiert hätte (aus Konkurrenzneid natür- 
lich, meinten die Friedmann -Anhänger), daß 
die Experimente in den Krankenhäuſern febl- 
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geſchlagen waren, und daß vom Wafhingtoner 
Geſundheitsamt eine W ar n u ng vor Dr. F. 
erlaſſen worden fei. Gang- und klanglos kehrte 
Dr. Friedmann nach Deutfdland zurück. Es 
ward ſtill. Aber nicht lange, ſo vernahm man: 
Geheimrat Ehrlich, der Erfinder des Sal- 
varſans, habe es übernommen, das Fried- 
mannſche Tuberkuloſeheilmittel nachzuprüfen. 
Unmittelbar darauf ein Dementi. Dann wie- 
der Stille. Dann: Dr. Friedmann beabfich- 
tigt, den Teilnehmern an dem Internationalen 
Tuberkuloſekongreß fein Heilmittel vorzu- 
führen und es von dieſem Tage an den deut- 
ſchen Arzten freizugeben. — — — 

Das war am 22. Oktober. Auf die An- 
kündigung erfolgte — nichts. 

Die letzte Notiz, die dieſer Tage das Licht 
erblickte, lautete: 

„Dr. Friedmann in Budapeſt. 
Der Erfinder des in Deutfdland fo um- 
ſtrittenen Tuberkuloſemittels, Dr. F. F. Fried- 
mann, hat ſich auf Einladung des Bürger- 
meiſters und der Stadtverwaltung von Buda- 
peſt dorthin begeben, um an einer großen 
Reihe von Patienten ſein Tuberkuloſeſerum 
vorzuführen. 160 Patienten find in verſchie- 
denen Krankenhäuſern der Stadt Dr. Fried- 
mann zur Verfügung geſtellt [11 ©. T.], die 
in den nächſten Tagen die Einſpritzung er- 
halten werden.“ 

Drei Tage ſpäter meldet der „Peſter 
Lloyd“: „Der Tuberkuloſearzt Dr. Fried- 
mann aus Berlin, der vorgeſtern in Buda- 
peſt eingetroffen war und in der Klinik des 
Profeſſors Koralyi Impfverſuche mit ſeinem 
Heilmittel vorgenommen hat, iſt wieder 
abgereiſt.“ Der „Peſter Lloyd“ wendet 
ſich dann gegen die geheimnisvolle Art, mit 
der Herr Friedmann, von deffen An- 
kunft niemand etwas erfahren 
ba be, zu Verſuchen an Kranken zugelaſſen 
wurde. „Der Stadtphyſikus von 
Budapeſt, Herr Magyarewic, erklärte, von 
einer offiziellen Berufung des Dr. Friedmann 
keine Kenntnis zu haben. Der O b er- 
ſt a dthauptmann der Staatspolizei in 
Budapeſt, der auch das Polizeirecht in der 
Hauptſtadt ausübt, ſtellte feſt, weder von der 
Ankunft noch von der Aktion des Dr. Fried- 
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mann irgendeine Kenntnis gehabt 
zu haben.“ 

Angeſichts dieſer Fülle ſeltſamer, höchſt 
feltjamer Vorkommniſſe hat die mit alarmie- 
renden Meldungen überſchüͤttete Offentlichkeit 
nachgerade ein Intereſſe daran, auf ſchnellſtem 
Wege zu erfahren: Wer iſt dieſer geheim- 
nis volle Herr Dr. Friedmann eigent- 
lich, und was hat es mit feinem 
Heilmittel auf ſich? Niemand kennt 
Herrn Dr. Friedmann, und doch genießt er 
eine nun ſchon beinahe internationale Be- 
rühmtheit. Sein Heilmittel iſt heiß „um- 
ſtritten“, obgleich es bis heute ein ſorgſam 
behütetes Geheimnis ift. Das find Wider- 
ſprüche, die — ſchon um des Anſehens der 
Wiſſenſchaft willen — dringend der Auftlä- 


rung bedürfen. 
* 


Zur Nachahmung empfohlen 


Ger den preußiſchen Landrat wird nur 
zu oft der Vorwurf erhoben, daß er von 
feinen Amtsbefugniſſen einen zu ausgedehn- 
ten Gebrauch mache. Um ſo erfreulicher iſt 
es, wenn ſich die landrätliche Fürſorge auf 
Dinge erſtreckt, die einen amtlichen Schutz 
wirklich verdienen. Unter dieſem Geſichts- 
punkt verdient ein Erlaß zum Schutz der 
Dorfblumen hervorgehoben zu werden, den 
der Landrat Büchting in Lüneburg den Ge- 
meinde vertretungen feines Kreiſes hat zu- 
gehen laſſen. Es heißt darin: 

„Nur ab und zu ſieht man einige fümmer- 
liche Rofen oder eine Staude, während die 
prächtigen Sommerblumen und die alten, all- 
jährlich wiederkommenden Pflanzen, die Stau- 
den mit ihren oft weithin leuchtenden Blüten 
zur Seltenheit geworden find. Ich denke da- 
bei beſonders an Fuchsſchwanz, Strohblumen, 
Malven, Aſtern, Löwenmaul, Ringelblume, 
Goldlack, Phlox, Bartnelken, Feuerlilien, 
Sturm- oder Eiſenhut, Glockenblumen, Chrift- 
rofen, Pfingſtroſen, tränendes Herz, Schwert- 
lilien, weiße Lilien und die ſchöne Zentifolie 
(Moosroſe). Wenn wir die Liebe zum eige- 
nen Heim und dadurch zur Heimat wieder 
ſtärken wollen, müſſen wir die Anpflanzung 
der jhon von unſeren Vorfahren mit Liebe 
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und Sorgfalt gepflegten ſchönblühenden alten 
Gartenblumen in jeder möglichen Weiſe wie- 
der betreiben. Ihr Schönheitswert wird dann 
bald nicht nur vom Eigentümer, ſondern aud 
von den Borübergehenden wieder geſchãtzt und 
der trauliche Eindruck unſerer Dörfer erhöht 
werden. Zur Erfüllung dieſer Aufgabe durch 
Rat und Tat beizutragen, bin ich gern bereit.“ 
Das iſt ein Erlaß, der vorbildlich ſein ſollte! 
Gerade in einer Zeit, die mit Vorliebe auf das 
„Zweckmäßige“ gerichtet iſt, wirkt ein ſolcher 
Appell ans Gemüt beſonders ſympathiſch. 
£. 9. 


Detektiv⸗Fineſſen 


J er Meineidsprozeß gegen die Kontoriſtin 
Hedwig Kunze, dem die Affäre des 
Opernſängers Garriſon zugrunde liegt, hat 
wieder einmal recht bezeichnende Einblicke 
in die an dieſer Stelle wiederholt unter die 
Lupe genommene Tätigkeit moderner Oe- 
tektive gewährt. Der Detektiv Hoffmann 
ſchilderte vor Gericht ſtolz, auf welche „ge- 
riſſene“ Weiſe er die Angeklagte überführt 
hatte. Der Zeuge hatte ſich in der Nolle des 
ſchüchternen Liebhabers an die Portierfrau 
des Hauſes herangemacht, in dem die Kunze 
wohnte. Er erklärte der Frau, daß er ſich 
für die Kunze intereſſiere und gern ihre Be- 
kanntſchaft zu machen wünſche. Die Portier- 
frau führte die Rolle des weiblichen „Postillon 
d'amour“ mit Erfolg durch. Der Detektiv 
knüpfte dann mit der Kunze ein Liebesverhalt- 
nis an und verſprach ihr, um ſie ſicher zu 
machen, auch die Ehe. Er mietete ſich dann 
in der Dennewitzſtraße ein und veranlaßte 
ſeine Ehefrau, das nebenan gelegene Zimmer 
zu mieten und ſich mit der Kunze angufreun- 
den. Der weiblichen Schlauheit gelang es 
bald, die neugewonnene Freundin geſprächig 
zu machen und fie durch den Beſuch der Zu- 
hörerräume des Moabiter Kriminalgerichts 
dazu zu bringen, über die Prozeſſe, in denen 
ſie als Zeugin aufgetreten war, zu ſprechen. 
Die die Zeugin Hoffmann bekundete, habe 
ihr die Kunze immer mehr und mehr von den 
Prozeſſen erzählt und ihr ſchließlich unter Trä- 
nen eingeſtanden, daß fie einen Meineid ge- 
leiſtet habe. 
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Auf eine Frage des Vorſitzenden an den 
Zeugen, ob er ſich denn nicht geſcheut habe, 
derartige Mittel anzuwenden, erklärte der 
Zeuge, daß er nur geringe Bedenken gehabt 
habe, da ihm aus ſeiner früheren Tätig- 
keit als Rriminalbeamter be— 
kannt fei, daß bei der politiſchen Polizei noch 
andere Fineſſen angewendet würden. 

Es wäre nicht unintereſſant zu erfahren, 
was für welche. L. H. 


Gefühlvolle Zeitgenoſſen 


ine Novembergeſchichte aus Paris. Auf 

der Polizei erſcheint eine am Theater 
angeſtellte Dame und erzählt, ſie habe in 
einem Lokal, „wo galante Damen verkehren“, 
einen ſpaniſchen Diplomaten kennen gelernt, 
der in der braven Schweiz tätig iſt, und mit 
ihm in einem verſchwiegenen Hinterſtübchen 
foupiert, wo fie dann ſeinem Liebeswerben 
„nicht länger“ ſtandzuhalten vermochte. Kurz- 
um, als ſie aus der ſüßen Betörung ihres 
Herzens in dem Hinterſtübchen wieder zu ſich 
kam, fehlte ihr ein Ring im Wert von „10000“ 
Franken, da ja die ſtandhafte Tugend ſolche 
mit Vorliebe auf den Händen trägt. 

Der Diplomat wurde ermittelt, lieferte 
den Beamten den Ring aus und erklärte, er 
habe ihn lediglich zur ſtummen Erinnerung 
an eine liebenswürdige Stunde heimlich be- 
halten wollen. Und da dies alles fo wunder- 
hübſch lyriſch und zart und verſchwiegen war, 
fo gab auch die Pariſer Polizei gleichen diplo- 
matiſchen Zartgefühlen nach, und der Reft iſt 
Schweigen. 9. 


k 


Immer zuerſt das Geſchäft 


s beſtätigt ſich, daß das Pariſer Haus 
Pathé Fréres & Co. das alleinige 
Kinematographenaufnahmerecht für die Ent- 
hüllungsfeier des Leipziger Völkerſchlacht— 
denkmals von dem deutſchen Patriotenbund 
in Leipzig unmittelbar oder mittelbar er- 
worben hat. 
Man wird einigermaßen in Zweifel dar- 
über ſein können, welcher der beiden Teile die 
größere nationale Selbſtverleugnung geübt 
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hat, der deutſche Patriotenbund, der die Auf- 
nahme des deutſchen Nationalfeſtes einem 
franzöſiſchen Haufe überließ, oder das fran- 
zöſiſche Haus, das die Feierlichkeiten zur Er- 
innerung an einen großen Sieg über Napo- 
leon und die Franzoſen kinematographiſch 
aufnahm und nun durch feine „Schlager-Ab- 
teilung“ in Berlin mit der üblichen Neklame 


weiter verbreitet. P. D. 
x 


Wieder⸗Spielen⸗Können! 


enn Leibniz ſagte: „Die Menſchen 

ſind nirgendwo geiſtreicher als beim 
Spielen“, ſo hat er dabei ſchwerlich an 
ein „Spielen“ gedacht, wie es heute wieder 
„betrieben“ wird. „Im Spiel“, be- 
merkt Gottfried Traub fein und tief in der 
„Hilfe“, „geht der Menſch in einen anderen 
Raum. Es hilft ihm wenig, welchen Rang 
oder welche Stellung er ſonſt bekleidet. Er 
muß zeigen, ob er ſelber einen Schatz von 
Frohſinn und Kraft, von Geltenlaſſen und 
Freude an Entdeckungen beſitzt. Er tritt hier 
in die Reihe wie jeder andere auch. Ein 
gemeinſames Geſetz fügt die Menſchen zu- 
ſammen, das ſie manche Laſten und Ehren 
vergeſſen läßt und ihnen allen die gleiche 
Regel gibt: den Menſchen zu ſuchen und ſich 
möglichſt nah zu ihm zu ſtellen. So wirkt 
das Spiel erziehlich, und das Sprichwort 
redet nicht mit Unrecht von den „Spiel- 
verderbern“. Sicherlich ift es nicht jeder- 
manns Sache, in dieſes Reich der leichteren 
Dinge einzutreten. Aber ſie ſind eine Probe 
für manche Tugend. — Vieles lernt ſich im 
Spielen als goldne Negel des Lebens. Fft’s 
nicht überhaupt fein, d a ß man ſpielen darf! 
Man ſagt einmal zur bloßen Arbeit: „Ruhe!“, 
man fagt zum bloßen Genuß: ,Ordnge dich 
nicht auf!“ Man will hin und her gleiten 
zwiſchen Ernſt und Scherz, ſich erproben in 
einem Zwiſchenreich. Nicht des Tändelns, 
nicht des Scheines wegen: aber um der er- 
friſchenden Kraft willen, die aus dem reinen 
Meſſen körperlicher Anmut und geiſtiger Be- 
hendigkeit entſtrömt. Der Gleichheitscharat- 
ter des Spiels wirkt geſund. Man lebt ein 
Weilchen in einer ‚anderen‘ Welt; vielleicht 
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ijt diefje Welt ebenſo , wirklich“, wie die ‚wirt- 
liche Welt. Sicher kommt auch im Spiel der 
Sinn des Lebens zu uns und ruft uns als 
Menſchen zu, nie zu vergeſſen, daß wir 
Kinder bleiben, auch im ſteifen Rock, 
daß wir auch mit allen Kräften der Welt nur 
ſpielen wie das Kind im Meeresſand mit dem 
Ozean, und daß in allem, was da kommt und 
geht, das ewige Gleichmaß der Dinge ſich 
durchſetzt ..“ 
* 


Verantwortlich 


n dem Strafverfahren gegen Alfred Kerr, 

den verantwortlichen Herausgeber der 
Zeitſchrift „Pan“, wegen Verbreitung un- 
züchtiger Schriften (Gedichte von „Klabund“ 
kam das Gericht zur Freiſprechung. Das Ge- 
richt erklärte die Gedichte objektiv als ungiid- 
tig, ordnete auch die Unbrauchbarmachung 
der Platten und der die Gedichte enthalten- 
den Nummer der Zeitſchrift an. Aber für 
das Urteil gegen Kerr ſelbſt handelte es fidh 
nach dem Gerichtserkenntnis nur darum, „ob 
der Angeklagte Kerr den unzüchtigen Cha- 
rakter erkannt und trotzdem die Gedichte ver- 
öffentlicht habe“. 

Auf die Gedichte ſelbſt wollen wir hier 
nicht eingehen. Man beſudelt ſich nicht gern, 
wenn es ſich vermeiden läßt. Eine andere 
Frage ſcheint uns hier viel wichtiger. 

Alfred Kerr iſt freigeſprochen worden. 
Nach der Darlegung des Gerichts kann das 
nur geſchehen fein, weil Kerr „den unzüchti- 
gen Charakter nicht erkannt hat“. Ob Kerr 
dieſen unzüchtigen Charakter nicht erkannt hat 
wegen mangelnder geiſtiger Erkenntniskraft 
oder wegen ſeines über alle Materie empor- 
gewachſenen künſtleriſchen Feingefühls, ändert 
nichts an der Tatſache, daß Kerr eine objet- 
tive Unzüchtigkeit nicht erkannt hat, die fo 
hahnebüchen war, daß das Gericht während 
der Verleſung der Gedichte wegen Gefähr- 
dung der Sittlichkeit die Offentlichkeit 
ausſchloß. 

Das Gericht wagte alfo nicht die Ver- 
antwortung dafür zu übernehmen, daß die 
Gedichte der kleinen Zuhörerzahl eines Ge- 
richtsſaals zu Ohren kämen, der verantwort- 
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liche Redakteur Kerr vermittelt dagegen die- 
ſen (vielleicht in eine kunſtvolle Goldſchale 
verpackten) Schmutz der weiteſten öffentlich- 
keit. Jeder Zugendliche, jeder Heranwachſende 
konnte dieſe Nummer des „Pan“ erwerben. 

Es drängt ſich einem da gebieteriſch die 
Frage auf: Darf ein Mann, deſſen 
Empfinden ſo geartet iſt, daß er (gleichgültig 
aus welchen Gründen) den offen zutage lie- 
genden objektiv unzüchtigen Charakter einiger 
Gedichte nicht erkennt, verantwort- 
licher Redakteur einer für die Offent- 
lichkeit beſtimmten Zeitſchrift bleiben? 

Denn für dieſe Stellung iſt es weſentlich, 
daß die Verantwortung nicht nur 
eine künſtleriſche, ſondern mehr noch 
eine öffentlich- moraliſche ift. Wer 
gibt die Gewähr, daß Herr Kerr nicht ſchon 
wieder in der nächſten Nummer feiner Zeit- 
ſchrift ſolchen „objektiven“ Schmutz verbreitet, 
weil er ihn fubjettiv nicht als ſolchen erkannte? 
Der Verſchleiß vergifteter Geiſtesnahrung iſt 
damit geradezu gerichtlich gerechtfertigt. 

* St. 


Im Lauſſchritt 


Qg" „Kultur“ raft vorwärts. Wer 
auf der Höhe bleiben will, muß Emp- 
finden, Weltanſchauung, Kunſtgefühl ſtets auf 
Laufſchritt trainieren. 

Aber das Letzte iſt nun doch zu toll. Ganz 
Berlin WW eſteht atemlos, voll verzweifelten 
Entſetzens. Geſtern noch zeigte das Tango- 
fieber bei jedem vollkommenen Kulturinhaber 
41,6 Grad, heute muß es auf 38 geſunken 
ſein. Von Paris kam die Schreckenskunde: 
„Tango iſt nicht mehr modern; die moderne 
Seele tanzt nur noch im langſamen Walzer 
mit.“ 

Sa, der Geiſt wäre willig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach. Das heißt die Beine, zumal die 
nicht mehr ganz jugendlichen. Noch ſind ja 
die Tanzkurſe nicht zu Ende, in denen man 
im Schweiße ſeines Angeſichts die Beine 
ſchlenkerte und den Oberkörper zurückwarf, 
um tangofähig zu werden. Nun foll das alles 
vorbei fein?! Rettung kann nur von den 
Südfee-Rannibalen kommen. Die haben doch 
ſicher einen Tanz, bei dem ſich diefe Ver- 
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renkungen verwerten laſſen. Alſo wer hilft? 
wer rettet die hilflos zappelnde Seele? 
St. 


Gräßliche Gelehrſamkeit 


D Knaben vor vierzig Jahren fpielten 
mit Bleiſoldaten, die dutzendweis in 


gleichem Schritt und Tritt ſich auf dem Marſch 
oder in der Attacke befanden; mit ihnen 
konnte man herrlich nach eigenem Willen 
manövrieren und die feinſten Gefechte er- 
ſinnen. Mit den heutigen, wie ſie in den 
Läden dargeboten werden, bekommt man 
keine einzige Rorporalſchaft mehr zuſammen; 
die eine Figur läuft, die zweite kniet, die 
dritte ſtirbt, die vierte iſt ein Zelt oder ein 
Baum, es gibt nur immer dieſe unbeweg- 
lichen Zuſammenſtellungen, woran die Phan- 
taſie nichts ändern und deren ſie nur von 
Anfang überdrüſſig bleiben kann. Das SGelbft- 
erdenken fdon in den Züngjten zu töten, 
ſcheint die auch bei den Spielwaren maß- 
gebende Idee dieſes pädagogiſchen Zeitalters 
zu ſein. 

Aus einer optimiſtiſchen Hoffnung, die 
Fabrikation könnte möglicherweiſe inzwiſchen 
einſichtiger geworden ſein, machte ich dies 
Jahr einen neuen Verſuch. „Hier“, ſprach 
die Verkäuferin, „habe ich das Neueſte in 
Bleiſoldaten. Marokkaner und Spanier, die 
Italiener in Tripolis, oder wünſchen Sie die 
Schlachten aus dem Balkankrieg? — Viel- 
leicht etwas Hiſtoriſches?“ fuhr ſie duldſam 
fort, als ich betreten bei dem Vorgezeigten 
ſchwieg. „Die Kreuzzüge — ganz neu! Zwei 
Mark fünfzig. Belgrad 1717, „Prinz Eugen, 
der edle Ritter“! Salamis 480 vor Chriftus? 
Oder Platad? — Platäã, jawohl, 479 vor 
Chriſtus! Schweizer Manöver 1912 bei An- 
weſenheit des deutſchen Kaiſers? Verkaufen 
wir febr viel! Breitenfeld 16512 Marengo 
18002 Zorndorf mit Gardedukorps? Viel- 
leicht Leipzig — ich kann Ihnen da die ganz 
neue Ausgabe zeigen!“ 

So ein ungebildeter Vater, dachte topf- 
ſchüttelnd das Fräulein, als es mit abgekühl— 
ter Höflichkeit hinter dem Entweichenden die 
Ladentüre ſchloß. Ed. H. 


* 
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Das dankbare Vaterland 


1. 

er Veteran Joſeph Lang von H. bei 

W., der in den Kriegen 1866 und 
1870/71 mitgefochten und ein Jahr nach dem 
zweiten Frieden die Hälfte ſeiner rechten Hand 
eingebüßt hat, erhält ſeit dem 1. Oktober 1913 
vom Deutſchen Reich monatlich 12,50 KM 
(früher 10 ) mit der ſtillen Zumutung, da- 
von zu leben. Aus feinem Schein zur Be⸗ 
rechtigung eines Wandergewerbes, das er 
nur felten ausüben kann, erſieht man, daß 
er an den bayeriſchen Staat auch noch eine 
Steuer zahlen muß. — Der 70jährige Bete- 
ran Michael Rummer von M., der den 
großen Feldzug mitgeſchlagen und vor Paris 
gekämpft hat, bezog längere Zeit die Reihs- 
hilfe von 10 K. Als der Kaiſerliche Dis- 
poſitionsfonds ſeine Unterſtützungen eröffnete, 
richtete er dorthin ein Geſuch. Er bekam 
monatlich 14 K (feit dem 1. Oktober 1913 
16,50 A). Gleichzeitig wurde ihm aber die 
Reichshilfe von 10 & geſtrichen. Alſo be- 
deutet die neue Penſion eine Aufbeſſerung 
von 4 & (jekt 6,50 4) monatlich. Rummer 
beſitzt keinen Pfennig Vermögen, hat aber 
auch noch ſeine Frau, ein altes Mütterlein, 
zu ernähren, das ebenſo häufig krank iſt wie 
er. Für Miete hat er monatlich 10 & zu ent- 
richten. 

2. 

Der Veteran Rieger, aber Bete- 
ran aus dem Nord amerikani- 
ſchen Sezeſſionskrieg (Oeutſcher 
von Geburt) zog als armer Teufel in den 
Bürgerkrieg und kam als armer, invalider, 
erwerbsunfähiger Mann daraus zurück. Heute 
beſitzt er ein Haus im Staate W. und ein 
kleines Vermögen. Alles durch Renten, die 
er vom dankbaren Staat und aus Stiftungen 
bezieht. Selbſt ſeine Kinder erhielten bis zu 
einem gewiſſen Alter Renten. — 

Dieſe lehrreiche Gegenüberſtellung macht 
Maximilian Kolmsperger in der „Frankf. 
Ztg.“ So muß fih das Deutſche Reich von 
dem materiellen Amerika beſchämen laſſen! 
es gibt der Langs und Rummers zurzeit noch 
einige Tauſend. Aber von Jahr zu Jahr 
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werden es weniger. In etwa fünfzehn Jah- 
ren, ſo hat man ſich ausgerechnet, werden die 
maßgebenden Stellen der peinlichen „Sorge“ 
um die Veteranen enthoben ſein. Wird das 
deutſche Volk untätig zuſehen, wie dieſe karge 
Friſt verſtreicht, wird der Deutfche Reichstag 
nichts unternehmen, um der taglich und ftünd- 
lich zuſammenſchmelzenden Schar alter Rric- 
ger zu einem wohlverdienten und me nfd en- 
würdigen Ehrenſold zu verhelfen? 
* 


Inkognito 


as „Intime Theater“ in Wien bevorzugt 
Pikanterien. Nach einer Mitteilung der 
Leitung dieſes Theaters wurde ihr „von hoher 
Seite“ nahegelegt, eine Parkettloge fo ein- 
zurichten, daß die Inſaſſen vom Publikum 
nicht geſehen werden können. Dieſer Wunſch 
iſt alsbald erfüllt worden. Eine Parkettloge 
wurde vergittert und mit verſchließbaren Bor- 
hängen ausgeſtattet. Nunmehr können auch 
Prinzen und Prinzeſſinnen fih an den Zwei- 
deutigkeiten der Vorſtellungen des Intimen 
Theaters ungeniert erfreuen. 


Sprachliche Extrakterentwicklung 


ben leſe ich in den Anzeigen einer Ver- 
liner Zeitung: „Geſucht ein Star k⸗ 
ſtrom direktor 

Wir hatten in den Phyſikvorleſungen einen 
Profeſſor, der nannte den jungen Mann, der 
ihm in den Experimenten aus der Wärme- 
lehre half, ganz ernſthaft feinen W ärm e- 
aſſiſtente n. Das ſteckte an: wir ſprachen 
von unſermelektriſchen Kollegheft 
und der magnetiſchen Prüfung. 

Soviel ich weiß, hat auch der alte Gas- 
anſtaltsdirektor ſchon lange dem longentrier- 
teren Gas direktor weichen müffen. 

Es ſollte mich nicht wundern, wenn wir 
demnächſt Gas buchhalter und Waffer- 
ſekretäre dazu bekämen. Vielleicht ſteht 
auch ſchon der Sch wachſtromdirektor 
vor der Türe. Und wie lange wird es dauern, 
bis die Stadtverwaltungen endlich ihren 
Schneechef und ihren Lichtreferen⸗ 
d ar ernennen? Fr. M. 


E 
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Dürerbund⸗Mittelſtelle und deutſche 
Schrifttums⸗Leitung 


— er Aufſatz „Rritit und Bevormundung“ im Türmer von Dr. Karl Storck mit der 

> ſich daran knüpfenden Auseinanderfegung mit Ferdinand Avenarius in Sachen 
des „Dürerbundes“ und der „Mittelftelle für Volksſchriften“ veranlaßt mich zu 
folgender Erklärung: 

Als Mitglied des „Arbeitsausſchuſſes des Dürerbundes“ muß ich in den Verdacht tom- 
men, in dieſer Sache „Partei“ zu ſein und etwa an den letztjährigen Unternehmungen des 
Dürerbundes wie der vielberufenen „Mittelſtelle“ mitgewirkt oder doch meinen Namen mit 
dazu hergegeben zu haben. Um mich davon zu entlaſten, ift ein Aufſchluß nötig, wie die Eigen- 
ſchaft als Mitglied des Arbeitsausſchuſſes des Dürerbundes vom Vorſtand desſelben — wenig- 
ſtens in meinem Falle — gehandhabt bzw. behandelt wird, zu dem ich vor einem Jahrzehnt 
von Avenarius eingeladen worden war. Gleich in der erſten Zeit hatte ich mich ſchon darüber 
zu verwundern, daß von irgendwelcher „Mitarbeit“ kaum die Rede zu fein ſchien, nicht ein- 
mal, daß man über den Gang der Geſchäfte und Unternehmungen irgendwie auf dem laufen- 
den erhalten oder orientiert wurde. Die einzige „Mitarbeit“ beſtand darin, daß 
man alljährlich die Aufforderung zugeſtellt erhielt, Herrn Avenar ius, 
Profeſſor Schumann und noch einen dritten Herrn — immer dieſelben 
Namen — wiederum in den Vorſtand zu wählen, in Geſtalt einer Poſtkarte 
mit Rückantwort, die nur mit dem Namen zu unterzeichnen war, zum Zeichen der Zu- 
ſtimmung. Bequemer konnte es einem ſolchen „Mitarbeiter“ kaum gemacht werden; aber 
dieſe Mitarbeit erſchien mir denn doch auf die Dauer etwas zu billig, und ſo forderte ich 
energiſch der wirklichen Arbeit meinen Teil, die ich mit meinem Namen decken helfen ſollte. 
Aber da kam ich ſchön an! Zch erhielt die Erklärung, daß dieſe Arbeit allein vom 
Vorſt and beſorgt würde und ſolchen, die er ſich etwa vorbehielte, mit dazu heranzuziehen. 
Wir übrigen Mitglieder des Arbeitsausſchuſſes alſo hatten das Zuſehen und uns zu gedulden, 
bis die Allerhöchſten Herrſchaften des Vorſtandes ſich für uns herbeilaſſen würden. Als ich 
mich aber durchaus nicht dabei beruhigen wollte, unter dieſem autokratiſchen Kunſtwartregiment 
nur dekorativ zu wirken, wurde mir bedeutet, doch wieder auszuſcheiden, wenn mir die „Der- 
faſſung“ des Bürerbundes und feine Maßnahmen nicht gefielen. Darauf hielt ich für angezeigt 
zu erwidern, daß ich nicht daran denke, den im übrigen hochgeſchätzten und verdienſtvollen 
Männern der Kunſtwart- Dreieinigkeit dieſen „Gefallen“ zu tun und es ihnen fo leicht zu machen, 
einen unbequemen Mahner loszuwerden; nachdem ſie mich einmal für wert erachtet, Mitglied 
des Arbeitsausſchuſſes zu ſein, müßten ſie auch die Konſequenzen daraus ziehen und meine 
mitwirkende Kritik ertragen, wenn fie mich nicht ins Allerheiligſte der wirklichen Mitarbeit ein- 
laſſen wollten. Sd würde alfo als Mitglied des Arbeitsausſchuſſes nun erft recht verharren, 
um die weitere Entwicklung des Bundes zu verfolgen, in der Vorausſicht, daß deffen auto- 
kratiſche Verwaltung eine „allergetreuefte Oppoſition“ hochnötig haben werde. In der Folge 
war ich indeſſen leider wegen anderweitiger Znanſpruchnahme nicht mehr in der Lage, mich 
dieſer Aufgabe zu widmen, wie ich gewünſcht hätte, und wurde auch vom Vorſtande natürlich 
nur um fo flaglider mit Nachrichten über die Bundesunternehmungen bedacht und geflijjent- 
lich von jeder aktiven Beteiligung ferngehalten. Ich mußte den Dingen einſtweilen ihren Lauf 
laffen, auf „beſſere Zeiten“ wartend, die ein neues Eingreifen erlauben würden. Da bie- 
ſelben aber nur immer ſchlimmer geworden und gegenwärtig bis zu der berufenen „Mittel- 
ſtelle“ gediehen find, möchte ich doch die Gelegenheit wahrnehmen, hier öffentlich zu er- 
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klären, daß ich als Mitglied des Arbeitsausſchuſſes des Ouͤrerbundes, als welches ich noch 
immer geführt werde, die Verantwortung für dieſes Unternehmen ablehne. Zu meiner 
Stellungnahme in der Sache ſelbſt, bzw. dem Streitfall gegenüber, möchte ich dann noch 
folgendes bemerken: 

Als Hauptfehler, den Avenarius begangen, ift bereits vom „Börfenblatt für den deut- 
ſchen Buchhandel“ (Nr. 125 vom 3. Juni) gekennzeichnet worden, daß er es unterlaſſen, ſich 
vorher mit dem Buchhandel zu verſtändigen, als er zu einem derartigen fo tief in feine Inter; 
eſſen eingreifenden Unternehmen ſchritt. Ein weiterer Fehler ſcheint mir, daß Avenarius nicht 
wenigſtens noch andere Autoritäten und Kapazitäten aus den verſchiedenen „Kultur -Lagern“, 
die ſich gleich dem „Kunſtwart“ und „Dürerbund“ um das Volksſchrifttum bemühen und ver- 
dient gemacht haben, zur engeren Beratung mit herangezogen hat, um fih damit dem Buch- 
handel gegenüber vor allem die Gewähr einer Art literarkritiſcher Totalität des deutſchen 
Schrifttums zu ſichern und dem Odium zu entgehen, in erſter Linie im Intereſſe der Runft- 
wartunternehmungen zu arbeiten, das Avenarius durch ſein ſelbſtherriſches Vorgehen jetzt 
auf ſich geladen hat. Aber wie an meinem Fall gezeigt, hat er ja nicht einmal die Mitglieder 
des Arbeitsausſchuſſes mit ins Geheimnis der „Mittelſtelle“ gezogen, ſoweit fie nicht ganz be- 
ſonders von ihm dazu begnadet wurden, welcher Ehre der Verfaſſer dieſer Erklärung eben 
„leider“ nicht teilhaftig geworden iſt. 

Einen ſo ſchweren Fehler zu begehen, ohne die Folgen abzuſehen, hätte ich allerdings 
dem Augen Avenarius kaum zugetraut. Der Verfaſſer hat dem Türmer bisher ferngeſtanden, 
und es iſt hier das erſtemal, daß er mit ihm in Verbindung kommt. Er iſt damit frei von dem 
Verdacht, etwa im Zntereſſe des Türmers zu ſtehen und feine Partei zu nehmen. (Fd habe 
mich ſelbſt mit der Bitte um Aufnahme dieſer Erklärung an die Redaktion des Türmers ge- 
wandt, da mir die Gelegenheit, mich darüber im Kunſtwart zu äußern, verſagt worden iſt. 
Die Erklärung Avenarius’ im erſten Dezemberheft des Kunſtwart, daß er „einſtimmig“ 
wiedergewählt und alle ſeine Handlungen vom Vorſtand und Arbeitsausſchuß gebilligt würden, 
entſpricht alſo nicht den Tatſachen und der Wahrheit, denn ich gab meine Stimme nicht 
dazu. Ich habe A. ſofort darüber zur Rede geſtellt, und er will dies jetzt nachträglich als ein 
„abgekürztes Verfahren“ entſchuldigen, indem nur die abgegebenen Stimmen damit gemeint 
feien. Sch aber erklärte ihm dies als eine Irreführung der Öffentlichkeit, die damit in dem 
Glauben gehalten wird, als feien ſämtliche Stimmen für Avenarius abgegeben worden.) 
Das erfte Gebot der Klugheit aber nicht nur, ſondern der Pflicht unſerem deutſchen Schrift- 
tum gegenüber, wäre für Avenarius geweſen, ſich mit den Leitern des Türmers darüber zu 
benehmen, als er an feine „Mittelftelle“ ging, und fo noch mit anderen maßgebenden und ver- 
dienten Organiſationen, die fic feit Jahren um das deutſche Schrifttum bemühen und dabei 
ein Wort mitzuſprechen berufen find. Denn eine oberſte kritiſche Inſtanz über dieſes Schrift- 
tum muß ſich und kann ſich nur aus den berufenſten Autoren und geiſtigen Führern, aus den 
vorurteilsfreiſten Sachkundigen aller Gebiete zuſammenſetzen, und kein einzelner oder eine 
beſondere Gruppe darf ſich dergleichen unter Ausschluß der übrigen Autoritäten anmaßen. Der 
Fall Avenarius hat daher nur wieder den Separatismus und die Uneinigkeit der geiſtigen Inter; 
effen den Geſchäftsträgern gegenüber recht ans Licht gebracht, und indem er jene vor einem 
gewiſſen Verlegertum [hüten wollte, fie durch das Fiasko feines autokratiſchen Vorgehens nur 
erſt recht wieder dieſem in die Hände geliefert. 

In der Handarbeiterſchaft ift Solidaritäts- und Standesbewußtſein, ift das Ehr- 
gefühl und Streben nach Selbſtändigmachung längſt erwacht. Sie hat die Feſſeln der 
Lohnleibeigenſchaft gebrochen und ſich zu mächtigen Organiſationen zuſammengeſchloſſen, 
denen es gelungen ift, die Arbeiterrechte gegen die Arbeitgeber bis zu gewiſſem Grade 
durchzuſetzen. Die geiſtigen Arbeiter allein haben es bisher noch zu keiner geſchloſſenen, 
durchgreifenden Organiſierung gebracht. Außer Berufsorganiſationen und Sonderkartells iſt 
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ein Kartell der geiftigen Arbeiter, der Geiftnaturen, der Produktiven, der ſchöpferiſchen Kräfte 
gegen die Reproduzenten, die Verleger und Auftraggeber auch noch nicht einmal entfernt 
angebahnt worden. Die ſchöpferiſchen Naturen, unter denen wir alle geiſtig geſtaltenden 
Kräfte verſtehen, ſind ſich ihrer Aufgabe, ihrer Zentralſtellung im Leben noch gar nicht bewußt 
geworden, die von ihnen heiſcht, die geiſtige Lebenshaltung und Geſtaltung des Volkes zu be⸗ 
ſtimmen, vorzuzeichnen, in Richtlinien zu bringen, ſtatt fie von den Geſchäftsträgern beftim- 
men und ſich diktieren zu laſſen, was ſie dem Volke im Schrifttum „vorſchreiben“ ſollen oder 
etwa „vormachen“ wollen. So find fie unter den heutigen Verhältniſſen die erbärmlichſten 
Lohnſklaven geblieben, in denen alles nach Organiſation und Machtſtellung drängt; und darum 
wären fie im Grunde eigentlich als ehrlos anzuſprechen unter Zeitgenoſſen, die in allen übri- 
gen Berufsſtänden ihre Ehre hineinſetzen, ſich „unabhängig“ zu machen und auf eigenen achtung- 
gebietenden Fuß zu ſtellen. Der Ausdruck „Tintenkuli“ ift nicht zu Unrecht geprägt und paßt 
auch noch auf manche unſerer hervorragenden Romanciers, welche fih dem Bedürfnis ge- 
wiſſer großer Verleger anpaffen, die ungewöhnliche Honorare zahlen, um dem Geſchmack bzw. 
Ungeſchmack des großen Pudlikums zu dienen. Die geiſtigen Arbeiter (Autoren genannt) 
aber pflegen ihre Genoſſen um eines ſolchen Verlegers willen, der nicht dem wahren deutſchen 
Schrifttum und der Aufbildung der Leſerwelt dient, ſondern im Gegenteil dem vielmehr ent- 
gegenarbeitet, ohne viel Federleſen im Stich zu laffen, anftatt geſchloſſen gegen gewiſſe Ber- 
leger Front zu machen und fie zu zwingen, die Suprematie des Geiſtes und guten Geſchmacks 
anzuerkennen, der ſich aus eigener Einſicht die Aufgaben ſetzt, mit denen er im Schrifttum 
dem Volke dienen will, um es zu höheren Bildungs- und Geſchmackswegen hinzuleiten; und 
damit auch die Preſſe und das Publikum zu zwingen, dieſe Suprematie des Geiſtes gelten 
zu laſſen. 

Die ganze moderne vielbeklagte Bildungsmiſere und Kulturzerſplitterung iſt viel mehr in 
der Zerfahrenheit und Schwächlichkeit, in dem Mangel an Standesbewußtſein und Geiſtesehre 
der geiſtigen Arbeiter als anderswo zu ſuchen, und fie würde mit einem Schlage zu beheben 
fein, wenn die führenden Geiſter und geiſtigen Führernaturen zur Verſtändigung und Soli- 
daritãt gegenüber ihrer zentralen Aufgabe im Leben des Volkes gelangen könnten. Nicht fo- 
wohl die Mißregierung und vielbeklagte Mißerziehung und Verſchulung, nicht das verkehrte 
ſchematiſche Anterrichtsweſen und dergleichen, ſondern vor allem die Mißwirtſchaft und geiſtige 
Fahnenflucht in den Reihen der Geiſtes arbeiter trägt die Schuld an unſeren unleidlichen inne- 
ren Kulturverhältniſſen. Letztlich hat fih das materielle Fntereffe vor dem geiftigen zu ver- 
antworten, und nicht umgekehrt. Die Irreführung und Täuſchung über dieſes Verhältnis kommt 
daher, weil jenes Intereſſe in der Wirklichkeit des Alltags überall als das mächtigere erſcheint 
und der geiſtige Arbeiter wie jeder andere an die materiellen Bebürfniffe gebunden ift, fo daß 
man ihn ohne weiteres mit dem Handarbeiter in Reih und Glied einſtellen zu dürfen glaubte. 
Dazu hat der Geiſtes arbeiter ſelbſt auch ein gewiſſes Recht gegeben, indem er ſich auf dem 
Markte ausbot und im Wettbewerb mit der materiellen Produktion für feine Erzeugniſſe „Markt- 
preiſe“ zu erzielen ſuchte. Dieſes Herabſteigen einzelner oder auch vieler Geiſtes arbeiter fordert 
aber nur zu um fo energifcherem Proteſt heraus, den Geiſt vor der völligen Verkrämerung 
und das deutſche Schrifttum vor der Verſchandelung durch die feilen Schriftſteller zu retten kraft 
einer oberſten kritiſchen und ſichtenden Leitung, zu welcher nicht nur Runjtwart- und Dürer- 
leute, ſondern alle maßgebenden Autoren im Einvernehmen mit den vornehmſten Verlegern 
ſich zu vereinigen hätten. Heinrich Driesmans 
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Zum Gedächtnis Fichtes 


( 29. Januar 1314) 
Von Rudolf Eucken 


ie Gedenktage des vergangenen Jahres ließen fidh uit. mobi feiern, 
ohne daß auch Fichtes ehrend und dankdar gedacht: ward. Wer 
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kämpft hat. Wohl aber mag es gestattet fein, an die Lebenskräfte zu crits 
welche fein Wirken beherrſchten, und zu feagen, was er als ihr Trögec ans dete 
noch an Aufgaben vorhält. Fichte ifi weniger groß in zer näheren Aust brunn 
fie mag uns oft eng und gewaltſam d anten, auch ift fle urch dis Fache wert; 
der Zeit vielfach überholt. Vielmebe liest feine Größe in „ ker Truntyrogte 
ken, die deutlich genug durch alles Problematiſche Dr Zar e, ib nech 
ſcheinen und immer neue Kraft zu wecken vermögen.: Per dern owdi 2 
möglich, daß Fichte noch heute unmittelbar zu uns ſprochen zus besann unferes 
Lebens entgegenwirken kann. 
Der Türmer XVI, 5 te 
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Zum Gedächtnis Fichtes 


(t 29. Januar 1814) 
Von Rudolf Eucken 


ie Gedenktage des vergangenen Jahres ließen fih nicht wohl feiern, 
ohne daß auch Fichtes ehrend und dankbar gedacht ward. Aber 
naturgemäß ward er dabei nur mit und neben anderen genannt, 
und gegenüber den Männern der Tat blieb der Denker leicht im 
Hintergrund. Nun aber bietet die Erinnerung an feinen Todestag einen will- 
kommenen Anlaß, ſeiner eigentümlichen Größe und Bedeutung zu gedenken. 
Es bedarf dazu keiner ausführlichen Schilderung, denn dafür iſt Fichte uns zu 
nahe und zu bekannt; auch eine urteilsloſe Anpreiſung wäre nicht im Sinne des 
Mannes, der ein Haften an der Vergangenheit fo entſchieden wie möglich be- 
kämpft hat. Wohl aber mag es geſtattet ſein, an die Lebenskräfte zu erinnern, 
welche ſein Wirken beherrſchten, und zu fragen, was er als ihr Träger uns heute 
noch an Aufgaben vorhält. Fichte ift weniger groß in der näheren Ausführung — 
ſie mag uns oft eng und gewaltſam dünken, auch iſt ſie durch die raſche Bewegung 
der Zeit vielfach überholt. Vielmehr liegt ſeine Größe in einfachen Grundgedan- 
ken, die deutlich genug durch alles Problematiſche der Ausführung hindurch- 
ſcheinen und immer neue Kraft zu wecken vermögen; das vor allem macht es 
möglich, daß Fichte noch heute unmittelbar zu uns ſprechen und Gefahren unſeres 
Lebens entgegenwirken kann. 
Der Türmer XVI, 5 | 44 


666 Euden: Zum Gedidtnis Fichtes 


Fichte ift der Philoſoph der Befreiungskriege vornehmlich durch feine großen 
Gedanken von der Nation überhaupt und von der deutſchen im beſonderen ge— 
worden. Er hat den Nationalitatsgedanten mit dem geiſtigen Weſen des Menſchen 
und mit den höchſten Aufgaben der Menſchheit in einer Weiſe verknüpft, wie das 
vorher nie geſchehen war. Er ſah in der Nation eine charakteriſtiſche Geſtaltung 
des geiſtigen Lebens, worin dieſes allererſt eine anſchauliche Nähe und eine be- 
zwingende Kraft gewinne. In der Nation, ſo meint er, wird ein Zuſammenhang 
geboten, der dem einzelnen allein einen feſten Halt und einen ſicheren Boden 
für ſein Wirken auf Erden gewährt und ihm damit das irdiſche Daſein auch geiſtig 
zur Heimat macht; nur dadurch wird das Verlangen nach bleibender Dauer des 
Wirkens erfüllbar, worauf kein tüchtiger Menſch verzichten kann. Hier heißt es: 
„Dieſe (d. h. feines Volkes) Eigentümlichkeit ift das Ewige, dem er die Ewigkeit 
ſeiner ſelbſt und ſeines Fortwirkens anvertraut, die ewige Ordnung der Dinge, 
in die er ſein Ewiges legt; ihre Fortdauer muß er wollen, denn ſie allein iſt ihm 
das entbindende Mittel, wodurch die kurze Spanne ſeines Lebens hienieden zu 
fortdauerndem Leben hienieden ausgedehnt wird.“ Im deutſchen Volk aber ſieht 
Fichte das Volk der Urſprünglichkeit und der Innerlichkeit, das Volk lebendigen 
Schaffens; als ein ſolches ſucht er es an den Grundzügen ſeiner Sprache und 
ſeiner Geſchichte aufzuweiſen, er zeigt, wie ſich hier alle einzelnen Lebensgebiete, 
wie Religion, Philoſophie, Erziehung, eigentümlich und groß geſtalten, er ſchöpft 
aus folder unvergleichlichen Eigentümlichkeit die felſenfeſte Überzeugung, daß das 
deutſche Volk dem Ganzen der Menſchheit unentbehrlich ſei, daß es daher auch 
die härteſten Anfechtungen überwinden und Großes auch in Zukunft leiſten werde. 

So ſtärkt Fichte in trübſter Zeit das Selbſtbewußtſein des Deutſchen durch 
ein kräftiges Herausheben der Grundzüge des deutſchen Weſens. Er ift uns da- 
mit ein Mahner, uns über den Sorgen und Verwicklungen des Augenblicks, auch 
über unverkennbaren Mängeln und Schäden im einzelnen nicht die Freude am 
Ganzen verkümmern zu laſſen, er mahnt uns, nicht am einzelnen zu haften, fon- 
dern den Blick auf das Ganze zu richten und ſeiner Größe allezeit eingedenk zu 
ſein. Da aber für Fichte die Nation ihr Weſen in ihrem geiſtigen Charakter hat, 
ſo iſt ihm die Nationalität kein bequemer Beſitz, ſondern eine unabläſſige Aufgabe, 
ein hohes Ideal. Wo derart die Sorge um einen geiſtigen Inhalt des nationalen 
Lebens voranſteht, da läßt fih die eigene Größe nicht auf Koſten anderer er- 
ſtreben, da kann fih kein ſelbſtgefälliger Raſſendünkel entwickeln, zu geiftiger 
Trägheit verleiten und die Menſchheit auseinanderreißen. 

Es fließt aber jene hohe Schätzung der Nation und die ſtärkende Kraft, die 
davon ausgeht, bei Fichte aus dem Ganzen feiner philoſophiſchen Oenkart; Fichte 
liefert ein deutliches Beiſpiel dafür, daß die Philoſophie für die nationalen und 
politiſchen Aufgaben nicht ſo unfruchtbar zu ſein braucht, wie ſie heute oft ſcheint. 
Allerdings muß, um in dieſer Richtung wirken zu können, die Philoſophie mehr 
ſein als bloße Schulwiſſenſchaft, als gelehrte Arbeit, ſie muß ſich an den ganzen 
Menfden wenden, ſeine Probleme teilen, ſeinem Streben Förderung bringen. 
Das aber war bei Fichte in vollſtem Maße der Fall, feine Philoſophie war durch- 
aus eine Philoſophie des Lebens und der Perſönlichkeit, ein Ausdruck des ganzen 
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Menſchen. Bekannt ſind ſeine Worte: „Was für eine Philoſophie man wähle, 
hängt davon ab, was man für ein Menſch ift“, und: „Die Sphäre unſerer Erkennt- 
nis wird beſtimmt durch unſer Herz, nur durch unſer Streben umfaſſen wir, was 
je für uns daſein wird.“ Mögen dieſe Worte im Näheren der Faſſung Bedenken 
erregen, im Grundgedanken haben ſie ein gutes Recht: in der Forderung einer 
Philoſophie des Lebens und eines Zuſammenhanges der Philoſophie mit dem 
Ganzen des menſchlichen Seins. Nur eine ſolche Philoſophie kann kräftig auf 
das nationale Leben wirken und aller Verzweigung des geiſtigen Schaffens frudt- 
bare Antriebe liefern. 

Leben aber war für Fichte Handeln, Handeln von innen heraus, Handeln 
aus klarem Denken und aus Verſetzung des ganzen Daſeins in Selbſttätigkeit. 
Zum Zentralbegriff wurde hier der Freiheitsgedanke, die Kultur war hier nichts 
anderes als „Übung aller Kräfte auf den Zweck der völligen Freiheit“. Aber die 
Freiheit, die Fichte will, iſt eine Freiheit poſitiver Art, ihr Kern liegt nicht im 
Verneinen, ſondern im Bauen und Schaffen, auch bedeutet Freiheit hier nicht 
regelloſe Willkür, ſondern ſie trägt in ſich ſelbſt eine Bindung und ein Geſetz, ſie 
ſteht in engſtem Zuſammenhang mit der Pflichtidee, wie denn Fichte die Welt 
„das verſinnlichte Materiale unſerer Pflicht“ nannte. Wie viele gibt es heute da- 
gegen, welche die Freiheit nur in negativem Sinne verſtehen und ſich um ſo freier 
dünken, je mehr ſie verwerfen und je leerer ſie damit das Leben machen! Oder 
aber wir ſehen den Freiheitsgedanken karikiert, indem er zur Empfehlung des „Sich 
auslebens“ jeder beliebigen Individualität verwandt wird. Fichte denkt anders 
und höher von der Freiheit, und ſeine Freiheit kann etwas Beſſeres leiſten. 

Dieſe Freiheit zuſammen mit der Pflichtidee iſt zunächſt die Quelle einer 
kräftigen und männlichen Moral, einer Moral, die viel Arbeit und Opfer fordert, 
die aber auch mehr aus dem Menſchen macht und ihm mit dem Bewußtſein einer 
unvergleichlichen Größe und Würde eine unerſchütterliche Freudigkeit gibt. Dieſe 
Moral, eine ſtoiſche Moral auf modernem Boden, können diejenigen zu Hilfe 
rufen, welche in der Gegenwart die Gefahr einer moraliſchen Verweichlichung, 
einer matten Nachgiebigkeit gegen das Schwache und Mittelmäßige, einer Herab- 
ſetzung der Ziele des Lebens erkennen und bekämpfen. Möchten namentlich die 
Leiter unſeres Erziehungsweſens ſich der Gefahr bewußt fein, welche in dem Herab- 
ſchrauben der Anſprüche und dem Entgegenkommen gegen das Mittelmäßige liegt, 
möchte Fichte ihnen ſtets bei ihren Entſchließungen gegenwärtig ſein! 

Wer wie Fichte im moraliſchen Handeln den Kern des Menſchen ſieht, der 
wird das Menſchliche als Menſchliches ehren und achten, der kann eine Gleich- 
heit alles deffen, was Menſchengeſicht trägt, verkünden, ohne damit einer mecha- 
niſchen Gleichmachung, einer Abſchleifung aller Unterſchiede zu huldigen. Nur 
müſſen die Unterfchiede zurücktreten vor der gemeinſamen Art und der gemein- 
ſamen Aufgabe des Menſchen. Das iſt es, was Fichte in der „Erziehung zum 
Menſchen“ „den an der Tagesordnung befindlichen Fortſchritt“ erblicken läßt und 
in ſeinen nationalen Beſtrebungen die Erziehung zum Ganzen, die Verbindung 
zu einer Geſamtheit zur Hauptſache macht. Damit die entſchiedenſte Verwerfung 
alles Kaſtengeiſtes und Standesdünkels, alles Sicherhebens des einen über die 


668 Euden: Zum Gedächtnis Fichtes 


anderen, „jeder, der ſich für einen Herrn anderer hält, iſt ſelbſt ein Sklave“. Daß 
wir hier noch vieles von Fichte lernen können, daß uns zu großem Schaden des 
deutſchen Lebens künſtliche Unterſchiede noch oft das Bewußtſein der Gemeinſchaft 
verdunkeln, das läßt fih leider nicht leugnen. Viel Kleinlichkeit und viel Berftim- 
mung würde aus dem nationalen Leben verſchwinden, ja manche ernſte Gefahren 
würden ſich mindern, wenn es darin beſſer würde und wir uns an erſter Stelle 
als Menſchen und als Oeutſche, nicht als Glieder eines beſonderen Standes fühlten. 
Wir haben hier vieles erſt zu erringen, was anderen Völkern ſelbſtverſtändlich iſt. 

Das Streben zum RNeinmenſchlichen und Weſentlichen beherrſcht auch Fichtes 
Stellung zur Religion. Durch all fein Leben und Streben geht ein ſtarker reli- 
giöſer Zug, deutlich zeigt ſich dabei, daß religiöfe Gefinnung und Hochhaltung der 
Freiheit ſehr wohl vereinbar find. Daß Fichte dabei feinen eigenen Weg ver- 
folgte, das hat ihn in harte Kämpfe verwickelt und ihm ſogar den Namen eines 
Atheiſten eingetragen. Aber er ließ ſich durch alle Angriffe nicht beirren, er wurde 
dadurch nur getrieben, feine religiöfe Überzeugung noch wärmer und innerlicher 
zu geſtalten. Beſonders charakteriſtiſch ift dabei fein Verlangen, daß der Glaube 
vornehmlich auf das geſtellt werde, was mit belebender Kraft ſtets gegenwärtig 
iſt und von jedem erfahren werden kann, daß er nicht an geſchichtliche Daten ge- 
bunden werde, die beſtreitbar ſind und ſich nicht unmittelbar ergreifen laſſen. 
Hier heißt es: „Man ſage nicht: Vas ſchadet's, wenn auch auf dieſes Hiſtoriſche 
gehalten wird? Es ſchadet, wenn Nebenſachen in gleichen Rang mit der Haupt- 
ſache geſtellt oder wohl gar für die Hauptſache ausgegeben und dieſe dadurch unter- 
drückt und die Gewiſſen geängſtigt werden.“ Heute ſuchen wir oft eine Befreiung 
von den Verwicklungen und Zweifeln in der Religion durch eine Wendung zur 
Vergangenheit, durch eine Wiederannäherung an frühere Geſtaltungen. Das mag 
uns die Kriſe zeitweilig vergeſſen laſſen, aber es führt nicht über ſie hinaus, es 
bietet nur eine Scheinhilfe, die ſich früher oder ſpäter als unzulänglich erweiſen 
muß. Fichte hält demgegenüber eindringlich vor, daß wir an erſter Stelle unſer 
eigenes Leben zu führen haben und aus ihm unſere Überzeugungen ſchöpfen 
müſſen, er widerſteht allem Hiſtorismus, der uns leicht ein unklares Gemiſch von 
Fremdem und Eigenem bietet. 

In aller Arbeit Fichtes erſcheint eine energiſche Konzentration, ein deutliches 
Herausheben der einfachen und weſentlichen Grundzüge des Lebens, zugleich ein 
Streben, ſeine Gegenſätze klar herauszuarbeiten und durchgängig die Sache an 
den Punkt zu bringen, wo das große Entweder —Oder des menſchlichen Daſeins 
deutlich hervortritt. Fichte ijt ein Denker nicht des Sowohl — Als auch als des 
Entweder — Oder, überall zerlegt fih ihm die Wirklichkeit in ein Für oder Wider, 
überall wird damit der Menſch zu einer beſtimmten Entſcheidung aufgerufen. 
Dies Drängen zum Einfachen und Weſentlichen muß uns ſchon deshalb ſchätzbar 
ſein, weil es einem bedenklichen Zuge unſerer Art entgegenwirkt. Wir Deutſchen 
haben leider eine Neigung für das Komplizierte, wir ſind nicht ſonderlich geſchickt, 
Haupt- und Nebenſachen zu unterſcheiden und Nebenſächliches abzuſtreifen, auch 
hängen wir zu ſehr an der Fülle des Stoffs und beſchweren unſer Streben mit zu 
viel Ballaſt. Daß es uns ſchwer fällt, einfache Grundzüge aus der Fülle heraus- 
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zuſehen und uns allein an fie zu halten, das hat unſerer Kunſt, unſerer Literatur, 
ja unſerem ganzen Leben vielen Schaden bereitet, das hat unſere Arbeit oft nicht 
die Erfolge erreichen laſſen, die ihre hervorragende Treue und Cüchtigkeit verdiente. 

Wenn ſchon diefe bleibende Gefahr uns einfache und durchdringende Per- 
ſönlichkeiten in hohem Grade wertvoll macht, ſo läßt die Verworrenheit und 
Widerſpruchsfülle der gegenwärtigen Lage uns die aufrüttelnde und ſcheidende 
Kraft, die von Fichte ausgeht, mit beſonderem Dank begrüßen. Es fehlen dem 
heutigen Leben und Schaffen einfache große Linien; es kann ſie nicht finden, 
wenn nicht die großen Gegenſätze, die unfer Leben enthält, klar und ſcharf heraus- 
gearbeitet werden. Sicherlich bedürfen wir heute einer Sammlung der Geiſter, 
aber eine ſolche kann gründlich nur erfolgen und gründlich nur wirken nach vorher- 
gehender Scheidung, nach einem deutlichen Auseinandertreten der Widerſprüche 
der Gegenwart. Dafür kann uns die Fichteſche Art eine treffliche Führerin ſein. 

So viel Kraft zur Klärung und Stärkung, ſo viel Antrieb zur Scheidung wie 
zur Sammlung der Geiſter könnte aus Fichte nicht wirken, wenn nicht feine Philo- 
ſophie ſein ganzes Sein geweſen wäre und dadurch die vollſte Wahrhaftigkeit 
erlangt hätte. Weil jeder Gedanke aus perſönlichem Leben hervorgeht und per- 
ſönliches Leben ausſtrahlt, konnte die eigene Feſtigkeit befeſtigend wirken und 
der eigene Glaube den Glauben anderer entzünden. Fichte hat kein leichtes Leben 
gehabt, und er hat ſeine Unzufriedenheit mit den Verhältniſſen um ihn oft in 
ſchneidender Schärfe ausgeſprochen. Aber inſofern war die Zeit ihm günſtig, als 
ſie eben das verlangte, und zwar in einem höchſt kritiſchen Augenblick verlangte, 
was er nach ſeiner Natur und ſeinem Charakter zu leiſten vermochte; indem er 
Treue gegen ſich ſelber übte, wurde er zugleich ſeinem Volk ein feſter Halt und 
ein ſicherer Führer. Er durfte noch die große Wendung erleben, aber er gewahrte 
auch ſchon manche Schatten, und die Liebe und Sorge für ſein Volk begleitete 
ihn bis an ſein Lebensende. Indirekt war auch er ein Opfer der Freiheitskriege, 
in rüſtigem Mannesalter raffte eine tückiſche Seuche ihn hinweg. Mit friſcher 
Jugend- und Manneskraft aber behält er feinen Platz im Gedenken des deutſchen 
Volkes, ſeine Lebensarbeit hat reiche Frucht getragen, und die bleibende Wirkung, 
die irdiſche Ewigkeit, welche nach feiner Überzeugung die nationale Gemeinſchaft 
dem Menſchen verheißt, ſie iſt ihm ſelbſt vollauf zuteil geworden. 
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Vom Polytheismus und der Polygamie der Urzeiten find wir über den Monotheis- 
mus und die Monogamie ſpäterer Perioden heute zum Atheismus und — wenn diefe Wort- 
bildung geftattet ift — zur Agamie der freien Liebe gelangt. Man ſieht, auch hier bewegt 
ſich der Fortſchritt in Spiralen. 

* 
Politit ift die Kunſt des Staatsmannes und des Staatsbürgers, das für fein Volk Çr- 


reichbare zu wollen. 
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Dem unbefannten Gott! 


Von Timm Kröger 
(Fortſetzung) 


Drittes Buch 
1 


J Otofeſſor Harro Horſten war auf der Heimkehr. 
y Eine lange Seefahrt, nun aber winkte der Hafen. Das Welt- 
meer, der Armelkanal, Frankreichs Küſte, die belgiſche, die der 
2 Niederlande ... das alles lag hinter der Furche des Schiffskiels. 
Wohin er auch die Flüge ſeiner Sehnſucht ſchickte, gen Süden und oſtwärts, 
überall landeten ſie auf deutſchem Boden. Und das von ſchroffen Felszinken 
umgürtete Eiland, wo die deutſchen Farben wehten (als er auszog, warf der 
Wind noch Wellen in Großbritanniens Flagge), tauchte am Horizonte auf. 

In des Reifenden Angeſicht ift zwar der Sonnenbrand einer anderen Hemi- 
ſphäre eingegraben (der gibt drüben ſelbſt dem Stubenmenſchen etwas Hageres, 
Indianerhaftes), nun aber liegt ein weicher Glanz darauf. 

Friſche Brile, achtbare Wellenberge mit weißen Hauben (das Schiff durch- 
ſchneidet ſie in ſchräger, ſchlingender Lage), ſchäumende, grünglaſige Hügel — 
aufgereiht, ſo weit das Auge reicht. Ein pochender Wind in Maſt und Tauen 
und Segeln, ein Singen und Raunen, und unbekümmert die ruhig arbeitende 
Maſchine. Es ift wie überall, und doch anders als an welſcher Küſte, es klingt 
wie ſchaumſpritzender Märchengeſang guter, deutſcher, ſolider Nymphen. 

An welſcher Küſte hat es geregnet, aber die Sonne ift wieder durch- 
gekommen. Im Norden ſtand für kurze Zeit eine Wetterwand, drei Regenbogen 
— übereinander gewölbte, goldene Brücken ... Götterdämmerung? — Immer 
noch der alte, für und für lebendige Judengott, der nach den großen Waffern 
den ſiebenfarbigen Bogen in die Wolken ſetzte, zum Siegel ſeiner Zuſage, die Welt 
nie mehr durch eine Sintflut zu verderben. — Die Sonne lachte dazu, ihr Gold 
ſtrich bordſeits über die Wellen hin. Und jetzt in deutſchen Gewäſſern verſinken 
Wetterwand und Regenbogen. Die das Schiff umtanzenden Waſſerberge er- 
innern ihn mit ihren ſanften Wandungen an die Sandhügel der zwiſchen Geeft 
und Marſch gelegenen Dünenlandſchaft, nicht weit von feines Vaters Hof. Der 
vom Gipfel herabfließende Sandhafer täuſcht wohl Feſtigkeit vor, auf den Gipfeln 
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kann er aber den bleichen, wehenden Sand nicht verbergen. Da gleichen fie den 
Mafjerwogen und ihrem ſchäumenden Giſcht. Und einſam, graugriin liegen fie — 
hingeſtreckt in jagenden Reihen, ganz wie die jetzt gegen die Schiffswand ſtürmende 
bewegliche Unendlichkeit des Meeres. 

Als er, ein junger Menſch, verſtoßen, verjagt von feines Vaters Hofitelle 
ging, jab er fih zweimal um. Das erſtemal, als er über die Gartenpforte ge- 
ſtiegen war; ſie war verſchloſſen geweſen und ihm hatte der Schlüſſel gefehlt. 
Aus der Haustür hatte er nicht gehen wollen, um die Stubenfenſter des Alten 
zu vermeiden. 

Er ſah nach der Heimſtätte zurück, von der er nur ein paar Körner Staub 
an den Stiefeln mitnahm. Da lag der große, reiche Hof, mit ſeinen Ställen und 
Scheunen im Schatten und Schutz der Bäume. Dick und ſatt und ſelbſtzufrieden 
lag er da und kümmerte ſich nicht um den davongejagten Sohn. Das Wohnhaus, 
das darangebaute Kuhhaus, das Dielenhaus, wo auch der Pferdeſtall war, die 
beiden Heuſtälle (alles ſtrohgedeckt, die Kanten und Firſte von Pappe eingefaßt), 
daneben das dachziegelrote Backhaus — keines kümmerte ſich. Nur eines, die 
hohe Scheune mit dem blauen Giebel (der Anſtreicher hatte die Farben aufgefriſcht 
und das Fenſter weiß eingerahmt), nur dies große Zyklopenauge ſah nach ihm hin. 

Sein Freund ſtand am Weg. Mit ihm ging er zuſammen. Bei Fritz Har- 
becks Kate biegt die Straße in die Liether Sandberge ein, bei Fritz Harbecks ſah 
er ſich zum letztenmal nach dem Blaugeſtrichenen um. Es war das Letzte; den 
ruhigen, troſtvollen Giebelblick nahm er mit, der hat ihn als Zuſage der Wieder- 
kehr in die Fremde begleitet. 

Merkwürdigerweiſe fand er eine Art davon in der großen Hafenftadt wieder, 
als er an Bord ging. An der Landungsſtelle ein altes, weitläufiges, aus roten 
Backſteinen aufgeführtes, mit roten Ziegeln gededtes Haus, in nichts an die ſtroh⸗ 
gedeckte Scheune erinnernd, als in dem ihm komiſcherweiſe angeklebten blauen 
Giebel, mit dem von weißen Brauen umgebenen Einauge. Und zwiſchen dem 
verlorenen Sohn und dem Giebel ging es hin und her, ſo lange wie ſie ſich ſehen 
konnten. 

„Bin ich ſo ſchuldig, wie mein Vater meint?“ 

„Schuldig ſein und ſchuldig werden iſt des Menſchen Los. Schuldig biſt 
du, aber nicht mehr, als du ſein und werden darfſt.“ 

„Und mein Vater?“ — 

„Es iſt nicht anders bei ihm, als bei dir. Er mußte handeln, wie er getan, 
es mußte kommen, wie es gekommen iſt.“ 

„Kann noch wieder gut werden, was ſchlecht geworden iſt?“ — 

„Mein lieber Zunge, es kann, und ich hoffe, es wird.“ 

„Wirſt du bleiben, bis ich wiederkomme?“ 

„Wie Gott und meine Herren, die Handlung Zllies & Co., wollen.“ 

Und während dieſes ſtummen Geſprächs hatte fih das Schiff damals lang- 
ſam in den breiten Strom durch den Hafen geſchoben. — Der Strom war noch 
nicht vertieft, wie es ſpäter geſchehen, große, tiefgehende Schiffe hatten Not, ohne 
Leichter hinein oder heraus zu kommen. — Sekt war es anders. 
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Doch ſieh, der alte Speicher ift nod da, hat auch noch feinen Giebel, aber 
der iſt jetzt grün und beide ſehen alt und verrunzelt aus. Ein paar Bretter 
ſind loſe, und in dem Auge fehlt ein Eckchen Glas. Er ſieht aber unbekümmert 
und mit einer Art pfiffig philoſophiſcher Überlegenheit drein. 

„Guten Tag!“ ſagt der Reifende. 

„Guten Tag!“ der Giebel... Und nach einer Weile: „Na, Zunge, biſt 
wieder da?“ 

„Jawohl, Alter, und ich denke, nicht zu früh.“ — 

Aus dem Einauge ein ſchmunzelnder Blick. „Tüchtiger Stoß Jahre dabin- 
gerollt, ſeitdem du den Fluß hinunterfuhrſt.“ — 

„Ja, alt geworden, und mehr noch im Herzen, als an Fahren.“ — 

„Alt? Sd ſchätze Ende der Dreißiger.“ 

„Kann ſtimmen.“ — 

„Und da willſt von Alter reden?“ — 

„Wer ſeine Heimat verloren hat, iſt immer alt.“ — 

„Geh doch, die große holt dich wieder, die kleine wirſt auch finden.“ 

„Meinſt du?“ 

Sie tauſchten Rede und Gegenrede, als das Schiff langſam vorüberfuhr. 
Der Landungsplatz war nicht mehr der alte, bis zum neuen war es noch eine kleine 
Strecke. Beim Anlegen fand Harro Horſten zu feiner Freude fein altes Abſteige⸗ 
quartier „Zur Sonne“ an der Brücke durch eine bunte Mütze vertreten. Die erhielt 
ſeine Koffer. Er ſelbſt wollte zu Fuß gehen, Bekanntes und Unbekanntes grüßen 
und ſich grüßen zu laſſen. 

Schau, fhau... Rechter Hand, linker Hand, überall neue Häufer, und 
was für welche! — Sieh uns doch mal an, Freundchen, es lohnt! Aber er blickte 
kaum hin. Das hat man überall, und jenſeits des großen Teiches wohl mehr noch 
als hier. — Was gehen ihn die Formen an, die Mörtel und Stein angenommen 
haben? Das ſchlägt keinen Funken aus ſeiner Seele. 

Das Wetter iſt zwar heiter, aber ſchon etwas hart, härter als ſonſt, wenn 
es zu herbſten beginnt. Und nun iſt es Abend geworden, die Sonne am Untergehen. 
Dunft und Nebel erglühen im Weltenbrand. Wolken, zu Paläſten getürmt, prac- 
tiger Hochaltar, durchbrochener Säulendom, Springbrunnen von Licht und Farben 
aus Tor und Fenſter und Rofenfdimmer und Goldglanz darüber her. 

Goldglanz auch auf ſeinem Angeſicht. Er iſt der Andacht voll. Er kann 
es nicht ſagen, kann es nicht in Worten denken, kann nur fühlen, wie ihm iſt. 
Und die Augen, die weichen Geſellen, wollen übergehen. — Wenn nur nicht fo 
viel Volk vorüberhaſtete, wenn er allein wäre, er würde fließen laſſen, was rinnen 
will. So voll iſt er der Wehmut oder des Glückes voll. 

Und als die Augen ſich der Heimatwunder voll geſogen haben, ſenkt er die 
Lider. Und vor den geſchloſſenen ſteht eine hehre Geſtalt, er ſieht ſie öfters, zumal 
dann, wenn er fühlt, daß das Glück ihn ſucht. Er nennt ſie ſeine gute Fee, ſeinen 
Stern. Hinter einem Schleier von Rofenrot und Goldglanz und Licht und Freude. 
Ihr Fuß berührt die Erde, aber des Himmels höchſte Wolken beſchatten ihr Haupt. 
Und ihre Hände ſegnen. Sie haben nichts anderes gelernt, fie können nur ſegnen. 
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Er ging und fragte nach feinem Gaſthof, fand fih aber in dem Gaſſengewirr 
des Hafenviertels nicht mehr zurecht. 

„Holla!“ rief ihn jemand an. 

„Guck doch mal auf!“ — Er war wieder bei Allies Speicher, und das Ein- 
auge lachte. 

„Das Abendrot hat dich mitgenommen?“ ſagte es. 

„Ja,“ entgegnete er, „ich muß es zugeben.“ 

„Ei, ei, fo rührſam? Dann biſt du auch wohl wieder Freund mit dem lie- 
ben Gott?“ 

„da, ja * 

„Denn man hin zu ihm!“ 

„Will ich aud...“ 

„Guten Abend!“ — 

„Guten Abend!“ — 

Nun nahm er ſich vor, acht auf ſeinen Weg zu geben, und kannte ſich denn 
auch wirklich aus. Auf dem Roßmarkt ſchrie ihn ein grellroter Säulenanſchlag an: 

Gibt es einen Gott? Vortrag, und nach dem Vortrag freie Aus- 
ſprache. — Ein ihm unbekannter Redner. Im Elyſium foll morgen abend feft- 
geſtellt werden, ob es einen Gott gibt. 

Gibt es einen Gott? Das war die Frage, die ihn aus der Heimat 
vertrieben hatte. Er trat, als er vor der Anſchlagſäule ſtand, feſt auf. Er fühlte, 
daß fein Fuß den Mutterboden feines Weſens berühre. — Gibt es einen 
Gott? Er wollte hin und ſeines Herrgotts Rechte wahrnehmen. 


II. 

Die Saalwände im Elyſium find nicht gewohnt, Worte und Reden von Gott 
und Religion und Ewigkeit zu hören und zurückzuwerfen und ſind deſſen froh; 
klingt es doch hart und ernſt, ſo ganz anders als die weiche Tonflut Straußſcher 
Walzer. Denn die ſind ihrem Weſen nach Freude und Hingabe und irdiſche Liebe. 
Die Elyſiumswände ſind von Weltfreude vollgeſogen, ſie und ihre rohen Fresken, 
die ein guter Pinſeler hingeklext hat, auch die Säulen, die die Wölbung tragen, 
haben ihren Anteil daran. Es kleben Dunſt und Dampf von heißem Grog und 
kaltem Bier daran, Holzſchlegelklang angeſteckter Bierfäſſer und auch wohl ein 
derbes Wort, ein roher Fluch — und alles paßt zur Weltfreude, wie man ſie im 
Elyſium verſteht. 

Heute aber ſteht ein Prophet auf der Bühne, aber auch der beileibe kein 
Prophet des Glaubens, kein Wegweiſer in die von uns über den Sternen erdichtete 
Welt. — Nein... ein Prophet des Unglaubens, einer, der beweiſt: Es gibt 
keinen Gott! | 

Und er führt ein befonderes, aber ein altes Stüd auf, deffen Urheber er ver- 
ſchweigt, will er doch ſelbſt dafür gelten. Er zahlt deshalb auch wohl fein Auf- 
führungshonorar für die von ihm geſtohlene Komödie, die er als Zugabe, oder 
vielmehr als Einleitung zu ſeiner Rede gibt. 

Es iſt ein Mann mit goldener Brille und ſtattlichem braunem Bart. Wenn 
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er lächelt (und er lächelt öfter, als nötig ift) dann lächelt er das Lächeln der Gut- 
mütigkeit, der Überlegenheit. Wenn er lächelt, dann leuchten tadelloſe, gewiffer- 
maßen auch lachende Zähne über die Verſammlung hin. 

Es ijt eine große goldene Uhr mit großer goldener Kette und ſchwerem 
Gebaumel, die er von feiner Weſte loshäkelt und auf den Tiſch legt. 

„Hochgeehrte Verſammlung!“ ſpricht er. „Ich beabſichtige zu beweiſen: 
es gibt keinen Gott. — Es ſind Herrſchaften hier im Saal, die an ihn glauben. 
An euch, ihr Gläubigen, wende ich mich. Eurem Gott will ich ins Geſicht ſagen: 
du biſt nicht, biſt nichts als ein Fabelweſen, ein Zdol, biſt nicht mehr brauchbar. 
— Verſchwinde! Wir wollen dich in den Ruheſtand verſetzen. 

Gäbe es einen Gott, wäre er wirklich da, gäbe es einen des Alten Tefta- 
ments oder auch nur den des Neuen oder einen ganz modernen, den ſich jeder 
nach ſeinem Gefallen zurecht macht, einerlei — er würde es nicht ertragen, was 
ich ihm antun werde, würde ſich's nicht gefallen laſſen, würde mich vernichten, 
würde mich tot hinſtrecken, fo wie ich hier ſtehe. Wozu hätte er ſonſt feine All- 
macht? — Eine beſſere Gelegenheit, ſein Daſein zu beweiſen, fände ſich nicht. 
Alſo! — Vernichtet er mich, ſo habt ihr ein Recht, zu ſagen: Seht ihr wohl, er 
iſt noch immer der Allmächtige, er, der Schöpfer des Himmels und der Erde, der 
zornige Herr Zebaoth. — Tut er es aber nicht, bleibe ich leben, ſchlägt er mich 
auch nicht an Haupt und Gliedern, ſo müßt ihr ſagen: der Mann auf der Bühne 
hat recht, er hat einen Popanz herausgefordert, ein Weſen, das gar kein Daſein 
hat. Dann müßt ihr mir zugeben: es gibt keinen Gott!“ 

Eine Kunſtpauſe ... eine halbe Minute. 

Auf der Verſammlung lagert Stille. Es iſt die Stille, hier der Erwartung, 
dort des Entſetzens, in ein paar Ecken der Empörung. 

Der Mann auf den Brettern räuſpert fih und nimmt die hohe, erprobte 
Miene der Theaterhelden an. Und reckt die Rechte gegen den Kuliſſenhimmel. 

„Wohlan, Gott in der Höhe! — Du, an den ich nicht glaube! Fd fordere 
dich auf, zu tun, wie ich ſagte. Du biſt ja allwiſſend, hörſt alſo, was ich ſage, biſt 
allgegenwärtig, alfo bier im Saal, biſt allmächtig, nun erhebe deine Allmachts- 
hand und ſtrafe den, der dich läſtert! — Nun zeige, daß du ein eifriger Gott biſt, 
der ſeiner nicht ſpotten läßt! 

Hier liegt meine Uhr.“ Der Redner wies auf fie hin: „Sie zeigt einund- 
dreißig nach acht, — fünf Minuten laſſe ich dir, deine Allmacht, deine Gotteshand, 
dich ſelbſt zu beweiſen. Ich denke, für einen Allmächtigen, für einen, der über 
allen Zeiten in Ewigkeit thront, iſt es genug, mich zu ſtrafen. Das Wie überlaſſe 
ich deiner Weisheit, deiner Rache, deinem Zorn ... Strecke mich tot hin oder ge- 
lähmt oder geiſtes verwirrt, ſchütte die Flammen deiner Qualen über mich aus, 
wie dir gefällt! Nicht wahr — bis acht Uhr ſechsunddreißig Minuten!... 

„Fertig! — Und nun greife zum Schwert der Rache, zum Donnerkeil, zum 
Waffenſaal der Hölle — hier ſtehe ich und läſtere dich. Strafe mich!“ 

Der Redner ſchweigt. — Und ſein Geſicht lächelt wieder. Er lächelt über 
die Verſammlung hin. Mit braunem Bart, mit weißen prächtigen Zähnen, mit 
goldener Brille. — Und an feiner Uhr zählt er die Minuten ab. 
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Sn der Verſammlung tiefe Stille — die Stille, die Ruhe des Entſetzens, 
der Empörung. Hunderte zählen mit dem Redner, die Uhr in der Hand. 

Eine Minute. i 2 

Der Mann ift unverſehrt. Er ſtreicht mit weißer Hand über den braunen 
Bart. Und wieder gießt er Ruhe und Vertrauen über die Verſammlung aus. 

Der Polizeibeamte, der die Verſammlung überwacht, weiß nicht, was er 
machen foll. Er blättert in einer Taſchenausgabe feines Strafgeſetzbuches. Sft 
das, was vor ſeinen Augen geſchieht, Gottesläſterung? Muß er die Verſammlung 
auflöſen? Aber er denkt an das Geſchrei der Preſſe, an die Beſchwerden, denkt 
an die Hydra der ihm erwachſenden Scherereien und — unterläßt es. 

Zwei Minuten 

Der Held auf den Brettern hat die Uhr hingelegt, er trinkt ein Glas Waſſer. 

Und für und für im Saale tiefes Schweigen. 

Drei Minuten 

Ein ſchwarz gekleideter Herr iſt aus der Kuliſſe zu dem Redner gekommen. 
Mit dem unterhält der ſich ... murmelnd, leife... 

Vier Minuten 

Er ſteht wieder am Tiſch und lacht. 

Befriedigt die Hände reibend geht er auf der Bühne auf und ab. Er lächelt 
nicht, er lacht. Mit vollem Munde, mit Augen und Zähnen. 

Fünf Minuten 

„Eigentlich“, jagt er, „ijt die dem Herrn Fehovah geſetzte Friſt um, aber 
wir wollen noch eine Minute zugeben. Er kann“, ſpottet er, „zerſtreut oder über 
Land geweſen ſein, wie Gott Baal zu Elias Zeit, oder ſeine Uhr nicht in Ordnung, 
alſo noch eine Minute.“ 

„Sechs Minuten... Es hilft alles nichts“, höhnt der Redner. „Euer lieber 
Gott hat die Wette verloren.“ 

„Nicht wahr,“ fragt er die Verſammlung, „es iſt alles recht und in Ord- 
nung zugegangen?“ | 

Vereinzeltes Ziſchen, aber es kommt nicht zur Entwicklung. „Jawohl“, 
antwortet es aus hundert Kehlen, donnerndes Bravo durchbrauſt den Saal des 
Elyſiums. 

„Geſund an Haupt und Gliedern ſtehe ich vor Ihnen... Afo: Es gibt tei- 
nen Gott!“ 

Wiederum vereinzeltes Ziſchen, ein paar Rufe: „Empörend, wo bleibt die 
Polizei?“ — Aber das vergräbt der brauſende Beifall. 

„Wie könnte es auch einen Gott geben?“ 

Bei dieſen Worten iſt der Sprecher mit dem Einhäkeln der Uhr und ihres 

Gebaumels fertig geworden. 

„Wie könnte es auch einen Gott geben? Zd) habe Ihnen dargetan, daß 
er nicht iſt, jetzt will ich beweiſen, daß er gar nicht ſein kann.“ 

Harro Horſten ſaß unten im Saal. Er hatte die freche Komödie mit angehört, 
hörte nun auch die ſogenannten logiſchen Beweiſe des Redners mit an. Alte 
Träume ... alte Irrtümer ... Der Menſch, der oben geftitulierte und ſprach, 
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ging in Schuhen, die ein einigermaßen auf die Stimmen der Zeit Hörender längſt 
ausgetreten hatte. Und die rohe Art, wie der Redner in die Innenwelt ſo manches 
noch ganz oder halb gläubigen Zuhörers hineingriff, ohne eine Spur von Ber- 
ſtändnis für die jedenfalls ſubjektive Gefühlswahrheit deſſen, was er zerſtörte, 
das mußte Grimm und Kummer wecken. Harro rettete ſich auf den Fittichen 
des Humors, den er glüdlicherweife niemals vergebens beſchwor, wenn er über 
die Dinge dieſer Welt hinwegkommen wollte. Wohin?... Zu ibm... zu dem, 
deſſen Daſein geleugnet wurde. Nicht immer aber gelang der Flug über die 
Sterne, zuweilen ſtieß er den Kopf an der blauen Himmelsdecke. 

Sn der Regel begnügte er ſich, den großen Gott zu bitten, ſich zu ihm 
herabzubemühen, auf einen Augenblick ſeinesgleichen zu werden. 

So tat er auch im Elyſium. Oder vielmehr der Nichtauszuſprechende kam 
ohne Zutun ſeines bewußten Vorſatzes zu ihm und wurde ihm zu Gefallen auf 
ein Stündchen ein Menſch. Ein Unſichtbarer, ſtand er neben Harro Horſten und 
nahm ihn bei der Hand. Und für alle Elyſiumsbeſucher unter einer Tarnkappe 
verborgen wandelten ſie im Saal umher. 

Erſt gingen ſie hinter der Säulenreihe des Saales auf und ab, hörten dem 
Redner zu und machten ihre Gloſſen. Dann wurde es dem Herrn der Welt 
zu langweilig. — „Wir fliegen hinauf!“ fagte er. — Nun faken fie in einer netten 
Himmelsloge, lehnten ſich über die Brüſtung und hörten und ſahen hinab, was 
ſich im Elyſium weiter begebe. 

„Der Grasaff!“ lachte Gott. „Beweiſt, daß ich nicht bin. Habe mal einen 
Meiſter in die Welt geſetzt, der konnte Maſchinen machen, die räſonnierten, 
nicht viel übler als der Menſch da, der auch mein Werk iſt. Und ein von ihm ge- 
machtes Werk hat ein Halbjahr hindurch Vorleſungen darüber gehalten, daß es 
keine Mechaniker gebe, gar nicht geben könne.“ 

Bei Nacht und Sternenſchein ſahen ſie durch Dach und Fach in den Saal 
vom Elyſium. Und noch immer ſtand der Brillenmann mit dem braunen Bart 
auf der Bühne, triumphierend, handſchlagend, den Herrgott mindeſtens zehnmal 
totſchlagend. Und klar und hart drangen die Worte hinauf. 

„Hör mal genau zu“, ſprach der Herr. „Da ſteht er, einen Haufen angelernter, 
halbwahrer Sätze wie einen Wollknäuel kauend.“ 

Dabei lachte er gutmütig, der Allmächtige. „Aber“, fuhr er fort, „alles nach 
meinem Plan. Zch habe ihn eigens aufs Podium geſtellt. — Nicht wahr, Horſten, 
es geht wunderlich zu in meiner Welt? Aber ſei getroſt, es kommt alles zurecht. 

Was ſagſt du? Was hätte ich tun follen? — Fc hätte dem Mann, der mich 
läſtert, einen Denkzettel geben ſollen? Wenn auch nur einen kleinen? 

Nein, mein Lieber, meine Weltregierung kann und will ich nicht nach dem 
Komment der Bierminuten eines Narren einrichten. Fd will es den Menſchen 
auch nicht zu leicht machen, mich zu finden.“ 

Von unten eine von Triumph geſchwollene Stimme: 

„Erſt habe ich durch die Herausforderung Jehovahs bewieſen, daß er nicht 
iſt, und dann Beweiſe auf Beweiſe gehäuft, daß er nicht ſein kann. Zch eile 
zum Schluß.“ 
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„Wär ich nicht der liebe Gott,“ warf diefer ein, „ich würde fagen: Gott 
ſei gedankt, daß das Gequatſch ein Ende bekommt. — Nachher N du, Harro, 
haſt es mir verſprochen. H 

„Ich werde mein Verſprechen halten.“ 

„Daß du dich aber nicht unterſtehſt, zu beweiſen, daß ich bin.“ 

Er drohte ihm noch mit dem Gottesfinger... Und dann fab Harro Horſten 
ſich wieder im Saal des Elyſiums und ſtand gleich darauf auf der Bühne des 
Tanzſaals. 

Und wie er auf der Tribüne ſtand, tat er nach Gottes Befehl. Er ſprach 
kein Wort, das man als Beweis für Gottes Daſein hätte anſprechen können. Er 
ſprach nur von ſeiner eigenen Erfahrung, von ſeinen Erlebniſſen. Das heißt, nicht 
von ſeinen äußeren, nur von ſeinen inneren, von ſeinem Verhältnis zu Gott, 
von der Entwicklung ſeines Gottesgefühls. Wie Gott der beſte Freund ſeiner 
Kindheit, Gegenſtand ſeiner Liebe, ihm fern und ferner gerückt ſei, zuletzt nur 
noch im Dämmer lyriſcher Andachten gefühlt und verehrt. Und wie er ihn zuletzt 
ganz verloren gehabt. Wie er ihn verloren gehabt, erſt verſchleiert im Pantheismus 
mit der Formel: Gott = Natur, dann inmitten einer vollends entgötterten Natur. 
Der gottverlorenen Ode dieſes Tiefſtandes widmete er eine eingehende Betrachtung. 
Und dann der Aufſtieg, die Periode des Wiederfindens. Purpurne Morgenröte. 
Aufgang der Sonne. Erſt im Dämmern des Gefühls, dann in lebendiger An- 
ſchauung der Phantaſie, endlich in feſter Zuverſicht eines in Gottes Armen fid 
geborgen Fühlenden, dem nichts widerfahren könne. 

Aber war dies Gefundene ein Wiedergefundenes, war es das dereinſt Ber- 
lorene? War es der taufriſche Glaube der Jugend? Nein, jedenfalls nicht ſeine 
Form. Himmel und Hölle? Wer fragt darnach, wer will ſich nicht genügen laſſen 
an dem Einsſein mit ihm und dem All, das er in ſich und außer ſich hegt und trägt? 

„Hier und da“, fuhr er fort, „mag einer auftreten und das Unglauben 
ſchelten, was ich Glauben nenne, mit dem ich lebe und auf den zu ſterben ich 
bereit bin. Er mag mich zu den Lauen zählen, die der Herr, nach den Worten der 
Schrift, ausſpeit aus ſeinem Munde als nicht kalt und nicht warm. Solche Worte 
werden fallen und andere noch, die bitterer ſchmecken als dieſe. Aber das wird 
nicht unſere (ich fage ‚unfere‘, denn ich weiß, ich ſpreche im Namen vieler Tau- 
ſende), das kann die Feſtigkeit und Sicherheit unſerer Zuverſicht nicht erſchüttern. 
.. Nicht als ob unfer Schauen die nackte, platte Wirklichkeit treffe (in dem Sinn 
bleibt Gott hienieden für uns immer unerforſchlich), nein, nicht das. Unſer Ahnen 
kommt über das Gleichnisartige und Symboliſche nimmer hinaus. Alſo nicht 
die Zuverſicht der Wahrheit im platten Verſtande, wohl aber die innere Gewiß- 
heit, in ſolcher Denkrichtung hier auf Erden das erhalten zu haben, was uns im 
Höchſtmaß beſchieden fein kann, nämlich — hier Seelenfrieden und nach unſerem 
Heimgang Entwicklung zur höheren Tätigkeit. 

Weshalb ich das ſage? Warum ich der Allgemeinheit preisgebe, was mein 
Heiligtum hätte bleiben ſollen? Weil ich ſelbſt nichts bin als ein Teil des Ganzen. 
Weil ich weiß, daß viele die gleiche Bahn durchlaufen, weil ich weiß, daß viele hier 
im Saal verſammelt ſind, denen ich das Wort vom Munde nehme, unter ihnen 
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vielleicht manche, die keinen feſten Boden unter ſich fühlten, als ſie dieſen Saal 
der Gottesläfterung betraten. Zumal für die habe ich gefprochen. 

Wenn eine Wage ſchwankt, wenn es zweifelhaft ift, welche Schale ſteigen, 
welche ſinken wird, dann kann ein kleines Gewichtchen, ein Lot, ein Gramm den 
Ausſchlag geben. Vielleicht iſt mein ſchwaches Wort für den oder jenen dieſes 
Gramm. Vielleicht iſt jemand ſchwankenden Glaubens in dieſen Saal gekommen 
und durch das, was er hier geſehen hat, noch ärmer, um eine Stütze feiner Zu- 
verſicht noch haltloſer geworden. Da mag, wenn er dieſen Raum verläßt, das, 
was ich an eigener Seele erfahren habe, ein Halt ſein, ein Stab, worauf er ſich 
ſtützt, ein Rohr, wenn auch nur ein ſchwaches.“ 

So ungefähr ſprach Harro Horſten und ging auf ſeinen Platz zurück. — 
Tiefe Stille... lange Zeit... dann Beifall. Erft ſchüchtern, dann brauſend, voller 
Selbſtvertrauen, die Ziſcher voll übertönend. Es gab alſo doch noch Hörer im 
Elyſium, die für Brot und nicht für Steine nahmen, was er geboten hatte. 

Aber nun ſchnellte der mit dem braunen Bart wieder auf das Podium. 
Man ſah es den blinkenden Zähnen an, es ging auf des Vorredners Vernichtung. 
— Gut! — Der wollte lieber in feiner Abweſenheit hingerichtet werden. Er ſtand 
auf, drückte ſich durch die Bänke und verließ den Saal. 


III. 

Elyſium lag in einer Seitengaſſe, wo die Straßenbeleuchtung ſpärlich war. 
Sie hätte heute, wenn der Mond auch erſt nach Mitternacht im Kalender ſtand, 
vielleicht ganz geſpart werden können, denn der im Elyſium geleugnete Herr der 
Welten hatte feine ſchönſte Sternenhalle über Gläubige und Ungläubige gewölbt. 
Im feuchten Flußtal der großen Stadt hatte ein leichter Regen die Luft gewaſchen, 
das Pflaſter war noch feucht, und die Lichter des Himmels und der Erde wider- 
glänzten darin. Himmel und Luft von erquickender Reinheit und Zartheit. 
Harro Horftens Schritt hallte in der Gaffe nach. So einſam war es. Ein zweiter 
trottete hinter ihm her, das Gefühl des Alleinſeins wurde dadurch nur vertieft. 
Die Wände nahmen Schritt und Tritt auf, auch das war lebendige Veranſchau- 
lichung der Einſamkeit. An der Ecke, wo die Elyſiumsgaſſe in die große Verkehrs- 
ſtraße fiel, kam es raſcher, wie um ihn einzuholen. Das war denn auch wirklich 
der Fall, eine Stimme rief ihn ſogar an. Harro wendete ſich, er ſah im Lampen- 
licht einen alten, hageren, ärmlich gekleideten Mann. 

„Verzeihen Sie,“ ſprach der Fremde, „daß ich Sie aufhalte, aber ich muß 
Ihnen danken.“ 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ 

Darauf die Antwort: „Mein Name tut nichts zur Sache, ich will nur danken, 
danken muß ich. Ich war im Elyſium. Mir werden Ihre Worte nicht nur ein 
ſchwaches Rohr, ſie werden mir ein ſtarker Stab ſein, eine Stütze, die ich nicht 
wieder aus der Hand lege.“ 

Und er erzählte feine Geſchichte — eine Alltagsgeſchichte, weil fie öfter 
vorkommt, eine traurige für den, der ſie am eigenen Leibe erfährt. Er war in 
guten Verhältniſſen groß geworden, aber (nicht ohne eigene Schuld) wirtjchaft- 
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lich und ſittlich heruntergekommen und nun ein armer Mann, im Tiefſtande 
irdiſcher Not, glücklicherweiſe aber auch im Beginn ſittlichen Sichwiederfindens, 
da er angefangen hatte, an die eigene Bruſt zu ſchlagen. — Schon lange hatte 
er geglaubt, das Leben nicht länger tragen zu können, hatte beſchloſſen, nach 
dem Elyſium zu gehen, zu ſehen und zu hören, ob es wahr ſei, was die Welt 
ſage, daß alles Lug und Trug, das mit dem Glauben an Gott und an Gottes 
Güte. Und bei dem Vortrag des Propheten hatte er gedacht: es iſt ſo. Hänge 
dir einen Stein um den Hals und erſäufe dich im Fluß, wo er am tiefſten ift. — 
„Aber da kamen Sie mit Ihrem herrlichen Wort, mit Ihrem Gottvertrauen. 
Nun bin ich gerettet, nun bin ich entſchloſſen, geduldig hinzunehmen, was kommt, 
und fo glücklich zu fein, wie ich werden kann. Ich muß Ihnen danken.“ 

Und er ergriff beide Hände von Harro und bedeckte ſie mit Küſſen. 

Harro zog ein Goldſtück, aber das wies der Mann lebhaft zurück. „Es würde 
das Andenken an dieſe Stunde verunreinigen. Sie müßten annehmen, daß es 
ſchließlich doch auf eine Bettelei abgeſehen geweſen ſei. Auch jetzt ſage ich Ihnen 
nicht Namen und Wohnung. Das Bewußtſein, eine Seele gerettet zu haben, 
ſoll Ihnen rein erhalten bleiben. Ich will auch nicht wiſſen, wer Sie ſind.“ 

x 


Die Erlebniſſe des Abends hatten Harro erregt. Er fürchtete, nicht gleich 
ſchlafen zu können, ſuchte daher ein Kaffeehaus auf und vertiefte fich in die Tages- 
zeitungen. Es war nicht mehr früh, als er vor ſeiner Herberge anlangte. 

Die nannte ſich noch immer nicht „Hotel“, ſondern Gaſthof, „Gaſthof zur 
Sonne“, fab alt und fonfervativ aus, und war es auch. Zentralheizung, Fahr- 
ſtuhl — unbekannte Dinge, aber elektriſche Beleuchtung, die hatte man angelegt. 
— Harro mußte den Hausdiener herausklingeln, das Haus ſchlief in allen Ecken 
und Winkeln. 

Eine Kurbelbewegung, und Flur und Treppe waren hell erleuchtet. — 
„Ich warte,“ ſagte der Hausgeiſt, „bis Ihre Türe geht, dann drehe ich aus. Da 
haben Sie's überall hell.“ 

Und es war gut, daß es überall hell war. Denn ſelbſt im Hellen begegnete 
dem Profeſſor etwas Wunderliches. Als er die Treppe hinaufſtieg, war ihm, 
als ob ein Schatten neben ihm und mit ihm die Stufen nehme. 

Und ganz ſonderbar — ein Schatten, den er nicht mit Augen, ſondern nur 
mit ſeinen Gedanken wahrnahm. Und in dieſem nicht mit Sinnen, ſondern nur 
in Gedanken wahrgenommenen Schatten tauchten je und je die Züge eines ihm 
bekannten Antlitzes auf — harte, gemeißelte Linien, trotzige Augen, hochgewölbte 
Brauen. 

Nur in Gedanken. — Geſehen hatte er nichts, hatte es aber im Gefühl, 
daß neben ihm ein Menſch, ein Schatten, der trotzige Augen und hochgewölbte 
Brauen habe, die Treppe hinaufgehe. 

Auf dem Treppenpodeſt wandte Harro ſich raſch dahin, wo er es neben 
fih ſpürte. Aber es war niemand da. Seine Augen ftarrten in die leere Helle. 
Wie er aber weiter ging, war es wieder neben ihm. und ehe er ſich ſcharf 
dahin um und wieder war nichts zu ſehen. 
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So ging es einen langen Gang bis zu feiner Simmernummer, der Gang 
in voller Ausdehnung erleuchtet, Harro aber fühlte bei jedem Schritt neben fid 
den unſichtbaren Begleiter. Einmal, zweimal ſtand er ſtill, er hatte Atemzüge 
gehört, richtige Atemzüge ... tiefe, pfeifende. Früher hatte er einen gekannt, 
der ſo atmete, wenn ihn etwas drückte oder erregte. Das war ſein Vater. — Bei 
ihrer letzten Unterredung hatte er es auch getan. Damals, als ihn noch der Zorn 
beherrſcht hatte, noch nicht die unnatürliche, eiſige Ruhe über ihn gekommen war. 
— Und wieder ſtand er ſtill und ſah ſich um. Alles Körperliche, Gegenſtändliche 
ſah er: das braunrote Gewebe des hingebreiteten Läufers, die von den ſchlafenden 
Gäſten vor die Zimmertüren geftellten Stiefel und Schuhe, die zum Reinigen 
hingehängten Kleider, die Ziffern der Stubennummern — alles ſah er, nur 
nicht die Urſache deſſen, wonach er ſuchte. 

Er betrat ſein Zimmer, und in demſelben Augenblick erloſch die Beleuchtung 
im Gang. Harro drehte die Stubenflammen auf. Der Raum war leer. Er 
unterſuchte alles, die Ecken, die Erker, die Schränke, ſah unters Bett. Alles leer 
und unverdächtig. Er war allein im Zimmer. Und doch verließ ihn nicht das 
Gefühl, daß jemand bei ihm ſei und nur auf den Augenblick warte, wo er das, 
was ſie nach noch unbekannten Geſetzen ſchied, durchbrechen dürfe. 

Darüber kam er in eine wunderliche Stimmung, in der fein Gleidmut, 
den er als die Grundlage aller ſeeliſchen Geſundheit anſah, ins Wanken geriet. 
Und er ſann auf Mittel, ſich davon zu befreien. 

Auf dem Schreibtiſch ſtanden Bücher, darunter Fens Peter Jacobſen, — 
nun wußte er ſich geborgen. Die Blätter fielen bei „Frau Föns“ auseinander. 

Er legte ſich aufs Bett und las „Frau Föns“, dieſe ſo traurige und doch 
ſo unendlich beruhigende, uns wie mit weicher Frauenhand liebkoſende Geſchichte, 
die Geſchichte der nie verſiegenden Mutterliebe. Ja, was geht's den, dem man 
ſeine Liebe ſchenkt, denn auch groß an? — Und als er geleſen hatte, legte er das 
Buch weg, drehte die Flamme aus und räkelte ſich unter die Dede... 

Er verſuchte einzuſchlafen, es gelang aber nicht gleich. Er hatte verſäumt, 
die Rolläden des Eckfenſters herunterzulaſſen. Der Mond war über die Dächer 
geſtiegen und ſchien herein, an ſeinem Bett vorbei auf die Tapetenwand. Und auch 
der Schatten von Fenſterrahmen und Vorhängen fiel darauf. Und immer war 
ihm, als ringe etwas ihm Unbekanntes mit dem Mond... Ja, der Mond und 
fein in dieſem Zimmer fremdes Licht, das fühlte er, das mußte weg, eher würde 
er nicht ſchlafen. Er ſtand auf, ſperrte es ab, nun lag er in angenehmer Dämme⸗ 
rung. Nun mußte der Schlaf kommen. Er ſchlief auch wirklich ... Ziemlich lange. 
. . . WVenigſtens hatte er den Eindruck, recht lange geſchlafen zu haben... Aber 
dann wachte er mit einer Art Ruck auf... Er war beim Namen gerufen worden... 
„Harro, komm!“ ... Und noch einmal: „Harro, komm!“ ... Er richtete fid 
auf und ſah — fab einen Schatten zu feinen Füßen am Bett... Es war fein 
Vater. N 

Und der Schatten breitete ſeine Arme aus und wiederholte: „Mein Sohn 
Harro, komm!“ 

„Ja, Vater!“ 
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Sei dem Laut der Stimme verſchwand die Erſcheinung, Harro fand fih auf- 
recht ſitzend im Bett, der Mond lag noch immer auf den Rolläden. 

„War es ein Traum?“ dachte Harro „oder war es mehr — der Ruf eines 
Vaters nad feinem Sohn? Dafür will ich es nehmen.“ 


(Schluß folgt) 


Der Mann mit der Hungerſeele 
Von Kurt Arnold Findeiſen 


Harte Hämmer ſchmettern 
Und der Webſtuhl ſauſt. 
Spitze Funken klettern 
Um die Frönerfauſt. 

Hört ſein Ohr doch leiſen 
Sang der Sonntagswelt, 
Wunderglockenweiſen, 
Glanz- und glüdgefchwellt. 


Wächſt ein blinder Glaube 
Hinter rußiger Stirn: 

Wie dem Alltagsſtaube 

Lacht der Sonnenfirn, 

So im WVolkenloſen 

Aber Qualm und Brand 
Träumt ein Land voll Roſen, 
Bluht ein Friedeland. 


And die Sorgenſeele 

Streckt ſich nächtelang 

Aus dem Rauchgeſchwele 
Nach dem Wunderllang. — 
Doch der Sohn der Glocken 
Angſtet ire zurück: 

sit zu tief erſchrocken 

Vor dem Hungerblid! — — 
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Von Prof. Dr. Ed. Heyd 


Zus einer Art von Zronie prunkt die Überſchrift mit der Genauigkeit 
mittelalterlichen Wiſſens. In deffen pſychologiſcher Begrenztheit 
liegt das Lähmende. Wir können viele Bände mit Tatſachen füllen, 

N die wohldatiert und unumſtößlich find, auch mit Zuſtändlichkeiten, 
Charakteriſtiken von Zeitlagen, geiſtigen Strömungen, Ideen. Aber die handeln 
den Menſchen in ihrem Weſen und Denken bleiben uns ewig zu wenig bekannt. 
Am undurchdringlichſten die Eigenen, Selbſtwüchſigen; einen Ludwig I. oder 
Otto III., auch Heinrich III. überſehen wir ſchon einigermaßen, da wir die Gug- 
geſtionen ausreichend kennen, deren Vollzieher zu fein fie mit Inbrunſt und Auf- 
opferung getrachtet haben. Sobald wir an die perſönlichere Individualität heran- 
wollen, begreifen wir, daß wir vor einem verhüllenden Vorhang ſitzen, auf dem 
ſich ein Schattenriß bewegt. Und mit allen Fineſſen abſchätzenden Erratens können 
wir doch nie genau berechnen, in welcher Entfernung und Richtung zu der Figur, 
die fih da bewegt, der Lichtquell aufgeſtellt ift, der ihrem Amriß das Größenmaß 
und das Perſpektiviſche der Zeichnung leiht. Von wichtigen Herrſcherfiguren des 
Mittelalters wiſſen wir ſchließlich nur mechaniſch: er brach auf, er bekriegte die 
und die, er erließ ein Geſetz, er „beſchloß“, ohne daß wir ahnen können, welche 
letzten Erwägungen und möͤglicherweiſe welche aufreibenden Bismarckmühen dieſen 
Entſchließungen vorhergegangen ſind. 

So wie nun aber der durch taubes Geröll und ſchwülſtigen leeren Sand 
ſich Mũhende an eine ſprudelnde, üppige Oaſe gelangt, liegt inmitten der trümmer- 
haften mittelalterlichen Steinigkeit die Zeit Karls des Großen ausgebreitet da. 
Von ihm als Herrſcher und waltendem Geſetzgeber, von dem Hausvater, dem 
eifrigen Bildungsfreund und königlichen Präſiden in der berühmten ſchöngeiſtigen 
Tafelrunde, von ſeinen Frauen und ſchönen Töchtern zu erzählen iſt von je der 
Hiſtoriker Luſt und Entſchädigung geweſen. In der Tat, von ihm wiſſen wir, für 
eine ſo ferne Zeit, unerhört Genaues und Intimes, ſehen ihn aus einer ähnlichen 
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Nähe, als ob wir der Hausgenoſſe und Gaſt bei einem mächtigen Gutsherrn wären, 
der Wert darauf legt, vom Großen bis ins Kleinſte als Muſterwirt zu wirken; wir 
bekommen die Liften zu leſen, was er in den Gärten zu pflanzen und zu ſetzen be- 
fiehlt, bis zu den unterſchiedlich benannten Apfelſorten, und zählen feine Inven⸗ 
tare nach bis auf die einzelnen Stück Geflügel. Wir ſehen am Morgen die Töchter 
ihm das Frühſtück hinſetzen mit Roſen und friſchen Blumen und einem Korb mit 
Früchten; wir können verraten, daß der ſchwere, ſieben Schuh hohe Mann mit 
der hellen, hohen Stimme, die immer wie ein Widerſpruch zu ihm überraſcht, 
ein freudiger und ſtarker Eſſer ift und es mit dem Trinken ebenſo halten würde, 
wenn er nicht bemerkt hätte, daß er dann ſtatt beſſer erſt noch ſchlechter ſchläft. 
Selbſt in dieſe Nächte dringen wir nach: wie er leicht und früh wieder aufwacht, 
das Licht im Ollämpchen anſtochert und fein Wachstafel- Büchlein unter dem 
Kopfkiſſen vorholt, um nicht ſo als gefangene Beute der Gedanken ſich unruhig 
hin und her zu werfen. Das nächtliche Defizit deckt er durch den wohlgehegten 
Mittagsſchlaf nach Tiſch, der fein beſter und tiefſter, zwei bis drei Stunden, ge- 
worden ijt, — das typiſche Beiſpiel des überarbeiteten, immer von Gedanken, Ge- 
ſchäften gedrängten Mannes, der ſich das Ausſpannen nur auf elementarem Wege 
abzwingen kann, durch das geliebte ſtundenlange Bad in den Aachener heißen 
Quellen, wobei er nach germaniſcher Badegeſelligkeit feine Haudegen, Gäſte, Ga- 
finden dazu lädt und fie fo dann auch etwas von ibm ‚haben‘, oder durch die Jagd- 
tage in den Hohen Venn- und Hunsrückwildniſſen, die die Geſchäfte und Sorgen 
daheim laſſen, welche ſonſt der Vorſatz niemals zum Pauſieren bringt. 

Aber wir wiſſen mehr als ein Beſucher; die menſchliche Perſönlichkeit ift 
zum Ausweichen nicht geeignet und denkt daran gar nicht, was ſchon viel beſagt. 
Wir beobachten Karl oder ſchließen über ihn ſehr zuverläſſig aus ſeinen vier ohne 
Pauſen einander folgenden Ehen, aus ſonſtigen Herzensromanen — da man dieſe 
mit Gründen nicht als Geringeres taxieren darf —, aus ſeinem Verhältnis zu 
allen feinen Kindern. Es liegen da Ausdrücke auf der Hand wie Epikureismus, Un- 
beherrſchtheit, allzu weiche Abhängigkeit von umgebender Anmut und zärtlich- 
ſchönem, ſüßem Weibestroſt, Autoritätsmangel, fehlende Strenge gegen ſich und 
in der Freude an den ſieben ſchönen Töchtern. Der gewaltige Mann, der alle 
Feinde beſiegt, alle Widerſpenſtigen niederwirft, iſt freilich weder mit der erſten 
noch der dritten Frau fertig geworden. Die Selbſtändigkeiten dieſer dritten, der 
höchſt unbeliebten Faſtrada, haben zu ſchlimmen Aufrührereien geführt, aber er 
hält fie, das ,Quam ego!“ bleibt aus, die Verſtoßung und Heimſendung der Frau, 
von der er Kinder hat, zu ihrer Sippe. Nicht anders als die Töchter der ehelichen 
Königinnen werden die anderen Kinder am Hofe erzogen und gehalten, trägt 
auch Ruodheid zum Feſttagsſchmuck den Diademreif der Kaiſerprinzeſſin in dem 
blonden Haar. Und die Knaben der wagenden Liebe ſeiner Töchter — welche er, 
was keineswegs allein politiſche Vernunft war, keinen Schwiegerſöhnen gegönnt und 
„nicht aus ſeiner Nähe hat entbehren wollen“ — zieht der Großvater liebevoll er- 
freut an ſeine Bruſt, wenn ſie zu ihm kommen und etwa ihres geiſtlichen Vaters 
dichteriſchen Gruß an den „geliebteſten David“ der gelehrten Tafelrunde zeigen. 
Die Macht und Größe Karls zerrinnt ſcheinbar dem Refpett, ſobald man an den 
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Privatmann kommt, und ſeit ſeinem Sohne Ludwig, der immer fern von ihm 
war und als Kind ſchon den gascogniſchen Aquitaniern als Filialkönig gegeben 
ward, hat man es, doch nicht im Volksandenken, ſo geſehen. 

Gewiß, es iſt unmöglich, ihn ſittlich zu idealiſieren, und es fehlt bei ihm 
manches, was den beſſeren Durchſchnitt ziert, der aus den Konventionen lebt und 
ſich ſo klug und charaktervoll hält, als ſie mit Schein und Wirklichkeit verlangen. 
Und man ſpricht dann leicht fo von ihm, als ob es eine nur behagliche Kleinigkeit ge- 
weſen ſei, alles, was dieſes aneignende und nicht freigebende Herz liebend und 
verehrend umfaßt, ſo am gleichen Hof und nicht zurückſetzend zu vereinen, von 
Gattin und Mutter und geiſtlicher Tante bis zu den Töchtern verſchiedener Ge- 
burt, und bei den Nachſichten, die er übt, ſo gerecht und öffentlich ſich zu ſagen, 
die Urſache oder die „Schuld“ liege ja eigentlich bei ihm. Hier ſteht ein Hausvater 
und Monarch, der kein Verhüllen, keine Poſe, kein Herrſchermittel eines Lud- 
wig XIV., keine Ehemittel eines Petrucchio kennt, der ſich in keine Klüglichkeiten, 
Vorbedachte, Verzichte, landläufige Taktiken engt, der keinerlei Brutalität und 
Verächterei hat, der menſchlich höchſt einfach und jedem in ſeiner Nähe gleich nahe 
iſt — und bei allem das Bild einer unvergleichlichen, weiſen Überlegenheit, eine 
liebende Anerkennung und Ehrfurcht um ihn her hinterlaſſen hat. Ganz anders 
als ſein ihn tadelnder Sohn Ludwig. 

Der Schlüſſel zu dieſer Perſönlichkeit iſt das Rieſentemperament, das ihm 
dann vielfältig auch gefährlich wird, die ungeheure, univerſaliſtiſche Rraftlebendig- 
keit, — die übrigens moraliſch und chriſtlich doch in durchaus noch anderen Be- 
dingungen ſteht, als ſie ſich ſeitdem erſt geklärt und befeſtigt haben. Spricht man 
von Willkür, zärtelndem Herzens-Egoismus, ſo ſoll man die innere Stärke, Treue, 
Konſe quenz darin nicht überſehen. Erkennt man die von vorausbedachten Grund- 
ſätzen zu wenig geordnete Impulſivität, Momentanität, fo liegt die Korrektur 
darin, daß, wie Friedrich der Große, fo auch er der immer noch perſönlich Gouve- 
räne, Überlegene iſt, der unmittelbare Finder der jeweils gerechteſten oder der 
Sachlage nützlichſten, klügſten und hoheitlichſten Entſcheidung. Sein eigentlicher, 
grundleitender Imperativ ift einmal nicht der Grundſatz, nicht die „Geſchloſſen- 
heit“ der Perſönlichkeit, ſondern die gigantiſche, univerſaliſtiſche Lebendigkeit, das 
Zueigenmachen, Allbewältigen, Feſthalten, Nichthergeben, das ihn auch geiſtig und 
gedanklich in widerſprechende Extreme führt, die es dann weiterhin durch die ſich 
ergebenden richtigen Entſchlüſſe auf ſich zu nehmen, auszugleichen, zu vereinbaren, 
gutzumachen gilt. 

Wir machen uns derlei Pſychologien in dem großen Karolingen klar, wovon 
ſich zwar hier nur der Kontur andeuten läßt, um von da aus zu den ſchwierigeren 
politiſchen vorzudringen; dem Ergebnis werden wir dann leichter vertrauen. Auch 
hier der ſpringende, kraftelementare Vollbringerdrang bei ſich zeigendem Problem, 
eine Hochſpannung verlangender Regſamkeit, Entſchloſſenheit, Energie, die nach- 
gibt, die muß, die nicht viel beſinnt und auch nicht abläßt, ehe ſie etwas oder alles 
ausgerichtet hat. Karl geht auf die Aufgabe oder Forderung los, die da ijt, da- 
durch kommt das gewiſſe Napoleoniſche in feine Eroberung. Doch unter mon- 
archiſchen, nicht cäſariſtiſchen Bedingungen, auch ohne ein England gegenüber, 
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ohne den potenten Gegenſpieler, der ihn zu ungewünſchten Annerionen und Feld- 
zügen zwingt. Er kann immer ſich felber folgen, kein Kräfteverbrauch geht den 
jeweiligen Zielen verloren. Schon während ſeiner Kriege, in denen ſehr wenig 
Anterbrechung iſt, gewinnt er für jenes große ſchöpferiſche Ordnen und dauernde 
Feſtlegen die vollausgenutzte Arbeits möglichkeit, wonach fih Napoleon, der Raifer 
von Frankreich und Begründer ſeiner Opnaſtie, vergeblich ſehnt. 

Seine freie Bewegung wird durch nichts Vergleichbares gehindert. Er kann 
einen Krieg abbrechen, den ſpaniſchen, wie er einſieht, daß feine Raſchheit den 
Feldzug auf eine falſche Nachricht gegründet hat. Seine Tatkraft kann die eine 
Einverleibung mit dem vollſten Nachdruck durchführen, ſeine Erkenntnis die andere 
rechtzeitig klug unterlaſſen. Sein Handeln ergibt ihm ſeine weiteren Entſchlüſſe, 
ſein Imperialismus entſteht durch die Tatſachen, ſein Reich rundet ſich zum 
Organismus durch den Fortgang der Entſchlüſſe. 

Vollbringen und Übriglaffen find nicht die Ausführungen eines lange vor- 
gezeichneten Programms. Es iſt ja vollends auch nichts den modernen öffentlichen 
Sdeen Ahnelndes vorhanden. Eine nationaliſtiſche „Idee“ der Unterwerfung der 
noch fehlenden Deutſchen könnte — noch gar keine Deutſchen kennen, ſie müßte, 
als grundſätzlich volklich, dann ſchon die Unterwerfung der Germanen fordern, 
bis an die Nordlandsfjorde und an das Oreigötterheiligtum auf der Upfala-Ebene. 
Karl iſt nur Franke, und ſomit i ft er allerdings Germane, fühlt fo und fühlt ſich fo 
und lebt und wohnt auch ſeinem Herzen nach auf heimiſchem, fränkiſchem Gebiet. — 
Wie die allgemeine Leitidee fehlt auch das programmatiſch planende Moment der 
Eitelkeit, gegen die Karl fo höchſt empfindlich ift. Idee des Eroberns ift in der Kirche 
vorhanden, die chriſtianiſieren will, nach jeglichen Seiten, und die fe Gedanken- 
welt wirkt allerdings auf ihn ein, durch befreundete Männer, durch gedankenſtarke 
Literatur, wie die Geſchichtsphiloſophie des Auguſtin, durch Überlieferungen in 
der fränkiſchen Geſchichte. Der Kirche gegenüber ift Karl der bereitwillige, zu- 
gängliche König, wie es ſchon für den guten Chriften natürlich ift. Aber das Han- 
deln aus Sachlage, die Entſchließung des Laien, Germanen, Politikers ertrinkt 
nicht in der kirchlichen Gedankenwelt. Seine erſte politiſche Verbindung, die er 
als König eingeht, muß das ihm erblich befreundete Papſttum auf das heftigſte 
erſchrecken. Es iſt ihm Genugtuung, die Ungläubigen zu bekriegen, aber wäre er 
die Kreuzfahrernatur geweſen, wozu ihn nachfolgende Sage gemodelt hat, ſo wäre 
der Kraftvolle, Ungeftiime ſogleich in den ſpaniſch-mauriſchen Angelegenheiten 
ſtecken geblieben, aus denen er ſich ſo raſch herauszieht. Mit dem Schwert und 
mit hartem ſtrafrechtlichen Schutz pflanzt er das Kreuz der Kirche bei den Sachſen 
auf. Aber er exekutiert auch darin nicht abhängiger einen Miſſionsgedanken, als 
umgekehrt dieſer ihm und ſeinem Reiche dient. Eine plandurchdachte Politik, was 
er als Herrſcher erreichen will, die programmatiſche Geſchloſſenheit, auf die wir 
die Frage eingeſtellt haben, verdankt er auch ſeinem Chriſtentume nicht. 

Ferner hat ihn keine Abſicht geleitet, Raifer zu werden. Es ift kein defora- 
tiver Ehrgeiz da, der das Elementare, Impulſive ſeiner Energie einzuſchränken, das 
was damit gemeint iſt, zu verkleinern nötigt. Er ſteht zu der Kaiſerwürde der 
Byzantiner, wie der Große Kurfürſt und feine Nachkommen zu Sſterreich: dort 
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ift der Kaiſer. Nach chriſtlichem, keine Kritik zulaſſendem Denken dauert das 
römiſche Reich als das letzte der danieliſchen Weltreiche bis zum Erlöſchen der 
Irdiſchheit, bis zu ihrer Vollendung in die auguſtiniſche jenſeitige civitas Dei. Der 
Franke empfindet keine Demütigung darin, dem Oberrang des romäiſchen Kaiſers 
in der fiktiven Dünnigkeit, womit er nach dem Weſten reicht, Geltung und Höflich- 
keit zu erweiſen. Daß es einmal ein Oſtrom und Weſtrom gegeben hatte und folg- 
lich auch wieder geben könne, darauf hat offenbar Karl kein Gewicht gelegt. Die 
Zeit ſieht nur das Kaiſertum. In dieſem Fall nehmen wir nun deutlich wahr, 
wie die Zuſammenhänge den Karolingen geſchoben haben, fie und ihre Auslegung 
durch beſtimmte Perſonen. Das römiſche Reich, verkörpert zu Byzanz, ſteht zu 
dem römiſchen Nachfolger Petri im kirchlichen ſcharfen Gegenſatz, zur gleichen Zeit, 
da das Papſttum in Rom bitter nötig einen Schützer und weltlichen „Arm“ braucht. 
Des römiſch-geiſtlichen Kreiſes kühner, revolutionärer Gedanke iſt das Los vom 
Kaiſertum. Der durch feine Vorfahren befreundete Karolinge ift mächtiger, länder- 
reicher geworden als der Romäer, ein Ausbreiter der rechtgläubigen Kirche; als 
ein erwünſchter Befreier von der Langobardenmacht ſteht er nun mit der ſeinen 
in Italien. Geiſtliche Klugheit beredet die Anbahnung feines Kaiſertums, der 
Papſt perſönlich geht nach Sachſen, ſeine andauernden Stadtnöte führen den 
Helfer und Richter herbei, und ehe die Angelegenheit „in die Wege geleitet iſt“, 
welcher Ausdruck hier paßt, überraſcht ihn der Papſt in der Peterskirche durch die 
Krönung — zum Ufurpator, denn fo fühlt ſich der Gekrönte. 

Er hat das Geſchehene auf ſich genommen, auch in dem ſehr peinlichen Teil 
nach Byzanz hin, das ihm nichts ſchenkt. Ein minder Rechtlicher, minder Ehr— 
empfindlicher, minder Germaniſcher hätte ſich um den ohnmächtigen Romäer gar 
nicht gekümmert. Die endliche, laue Beruhigung dort im Jahre 812 koſtet Karl 
die Abtretung von Venedig. Mit hinlänglicher Deutlichkeit beobachten wir Ab— 
kühlungen des neuen Kaiſers nach der Richtung der kirchlichen Gedankenwelt, ein 
Bewußter- und Starrerwerden des Laien. Der Kaiſertitel erhält die andeutungen- 
reiche, motivierende, längliche Kanzleiform, die u. a. ein ſchroffes a Deo coro- 
natus und das verbleibende karolingiſche Königtum betont. Durch den kirchlichen 
Ludwig I. wird der Titel ſofort gründlich geändert, der „König“ ganz beſeitigt. 
Wer feine Organe hat, verſäumt zu Karls Zeiten nicht, auch den kuning anzu— 
ſprechen. Mit den „fremden“ Kleidern darf man ihm nicht kommen, wenn man 
ihn nicht erzürnen will, er trägt ſeine fränkiſche Tracht, für gewöhnlich ſehr ſchlicht, 
an Feſttagen königlich verziert, einen Kaiſerornat gibt es nicht. Erſt ſeine Leiche 
kann man in einen der feinen Stoffe von Byzanz wickeln, die ihm fo peinlich ge- 
worden ſind. Die Zeit, da er ſo aufmerkſam ergeben ſich den Auguſtin vorleſen 
läßt, liegt zurück, ebenſo die unermüdliche Bemühung mit Alkwin um die tird- 
liche Lateinbildung und Lateinſprache, welche richtig erſt Karl in den Sattel ge 
hoben hat, um ſich das künftige, mittelalterliche Deutſchland zu unterwerfen. 
Das geiſtige Klerikerminiſterium iſt zerflattert, die alten Freunde ſitzen draußen 
von Tours bis Salzburg in den Oberpräſidialſtellen — auf dem Hochſitz der Bis— 
tümer, Abteien und ihrer Schulen. In die Zeit des Karolingen nach der Annahme 
des Kaiſertitels fallen die kodifizierende Feſtſtellung der germaniſchen Volksrechte 
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bei den einzelnen Stämmen, die ſchriftliche Sammlung der alten Heldenlieder 
in heimiſcher epiſcher Sprache, welche uns durch die nachmalige Reaktion leider 
wieder verloren ſind, die maßgebende einheimiſche Benennung der Monate und 
der Winde, die der mit dem Landmannsweſen eng verwachſene große Ordner 
perſönlich vornimmt, der Verſuch einer Grammatik der Volksſprache, wobei zu- 
nächſt an das Rheinfränkiſche zu denken iſt, um ſie beſſer ſchriftbar, gleich dem 
Latein, zu machen. Und hiermit kommen wir zu dem, was Karl für die nationale 
Geſchichte bedeutet. Nämlich nicht weniger, als daß es Deutſche gibt, daß 
ſie geſchichtlich entſtanden ſind. 
R 

Wir müffen uns losmachen von der unwillkürlichen Vorſtellung eines von 
Anfang gegebenen „deutſchen Volkes“, welche ungelehrte und gelehrte Gefchichts- 
bücher beherrſcht und ſie womöglich ſchon Armin als einen Führer der Nation 
auffaſſen läßt. — Die jetzigen Deutſchen wiſſen zu Karls Zeit von keinem deutſchen 
Volkstum. Der Leſegebildete kennt den Begriff der Germanen, den die Kelten 
und Römer ethnographiſch feſtgeſtellt hatten. In ihnen beſteht dieſe Völkereinheit, 
die eine ſtark und breit entwickelte, ungemein differenzierte ift. Bis auf den heuti- 
gen Tag zeigt fih, parallel mit den Germanen gemeffen, die Oünnigkeit und Ent- 
wicklungsarmut des Slawentums darin, daß nicht einmal feine „Völker“ fo ver- 
ſchieden voneinander in der Art und Sprache ſind, wie nur die deutſchen „Stämme 
und Mundarten“, etwa der heitere, muſikaliſche Bajoware — Bayer und Ofter- 
reicher — gegen den Frieſen. 

Hunderte von kleinen Völkerſchaften ſetzen das ältere Germanentum zu- 
ſammen, in lauter Kleinübergängen, welche dann wieder, ähnlich wie geologiſche 
Flötze und Schichtungen, ſich verwerfen, bunt zerzauſt, zerſprengt und verſprengt 
ſich darſtellen, durch eine höchſt verwickelte Verſchiebungs- und Wandergeſchichte 
ſeit der frühen Vorzeit her. Die Geſchichte hatte dazwiſchen zu ordnen begonnen, 
Komplexe zu bilden; es entſtanden Bünde der Völkerſchaften und hielten ſich auch 
zum Teil, fo daß wir fie nachträglich „Stämme“ nennen, ebenſo wie die, die aus 
großwachſenden Völkerſchaften geworden find. Weiter hat vor jetzt hundert Jab- 
ren die Philologie geordnet. Sie ſchuf die Begriffe Weſtgermanen (Deutfche), 
Nordgermanen, Oſtgermanen, d. i. Rückwanderer aus Skandinawien aufs Feft- 
land (Goten, Burgunden, Rügen und andere), wobei ſie zwar einzelne ſolcher 
Rüdwanderer zu den Weſtgermanen ſchlägt, weil fie von da ab mit dieſen in nahem 
Ausgleich und entſcheidender Verbindung waren. Die Germaniſtik quittiert eben 
außer Urverhältniſſen auch mit über die Reſultate der Geſchichte, hinſichtlich Nähe- 
rungen, Scheidungen, Gruppierungen, ſie kann keinen reinen Stammbaum geben 
und weiß wohl, daß er überhaupt, cum grano salis, Gewaltſamkeit iſt. 

Zu Karls Zeit gibt es noch keine gemeinſamen Erinnerungen, die die, welche 
man heute Oeutſche nennt, näher aneinander binden. Sie werden durch Einzel- 
ſtammliches und durch Geographiſches beſtimmt, empfangen dadurch und durch 
Nachbarſchaften die Richtung ihrer Unternehmungen, Intereſſen und ihre Kultur. 
Die Urgeſchichte bereitet dem Lebendigen keine Hinderniſſe. In Britannien wer- 
den die plattdeutſchen Sachſen mit Angeln, Jüten, Volksteilen der oſtgermaniſchen 
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Rügen und ſolchen der Barden (Langobarden) und Frieſen recht bald zu einem 
„Volkstum“, Angelſachſen. Wie zur Zeit der Römer, ſo tendieren auch zur Zeit 
der chriſtlichen Franken die Sachſen zur See hinaus, ſie und die Dänen leben und 
denken auf keine merklich verſchiedene Weiſe, opfern den gleichen Göttern und 
verſtehen ſich als Freunde oder Feinde am natürlichſten. Und an der ſüdlichen Seite 
flirten die Bajowaren mit den Langobarden. Keine befangene Rückſicht auf ridh- 
tige Grammatik hindert die alten norddeutſchen Sachſen, ſich mit den Züten und 
Dänen ohne ſonderliche Mühe zu verſtehen und einen ungefähr gemeinſamen Wort- 
ſchatz zu pflegen — der den Deutſchen von der Waterfant heute drum in Däne- 
mark anheimelt, nicht anders wie Eſſen und Trinken auch, Häuſerbau, Läden im 
Keller und ſonſtige Beziehungen und Parallelismen, die ſich lange Zeit fortſetzen. 
Dem richtigen Sachſen dagegen, der zu Karls Zeit an den Rhein kommt oder über 
den Main hinaus, dem iſt alles fremd, das ſind völlig andere Menſchen, Ausdrücke, 
Sitten. Noch Otto der Große ſitzt zu Regensburg mit den bayriſchen Herren beim 
Königsmahl, und ſie verſtehen kein Wort voneinander. 

Das iſt die Herbeiführung Karls, daß er mit gewaltiger Hand in dieſe aus- 
einanderſtrebenden Verhältniſſe gegriffen und die zentrifugale Weiſung in eine 
zentripetale umgezwungen hat. Aus politiſchen und geſchichtlichen Motiven; die 
volklichen entſtehen dabei. Die Wiederbeibringung der Bayern ans Reich geſchah 
aus langobardiſch verquickten Anläſſen und war als geſchichtliche Ehrenpflicht auf- 
zufaſſen. Rivalitäten und Zuſammenſtöße mit den Sachſen, die ja an die Fran- 
ken weſtlich, gegen den Niederrhein, auch grenzen, waren alt. Karl Martell be- 
griff überdies, daß das galliſch-fränkiſche Reich und ſein Befehlshaber geradezu 
unerläßlich die kernhafte Heerbannſtärkung brauche, die ſich aus den geſunden, 
altertümlichen Bauernvölkern oſtwärts vom Rheine ſchaffen ließ. Schon er hinter- 
läßt eine „ſächſiſche“ Frage dem Enkel. Sobald dieſer als neuer König die Hände 
frei bekommt, geht er an die Löſung. Und darin nun hat den Vieleroberer jeder- 
zeit ein wunderbar glücklicher Inſtinkt geleitet, was er durchhalten muß oder bei 
was ſelbſt der Erfolg gefährlich wird, ſo daß es gut iſt, Begonnenes aufzugeben, — 
oder auch vermittelnd nur eine Dependenz, ein Filialkönigtum einzurichten, wo- 
mit ſich das fränkiſche Reich nicht ohne weiteres identifiziert, wie im eroberten 
Italien und baskiſchen Aquitanien. Da, wo jetzt Deutſchland ift, läßt fih der Raro- 
linge auf kein geſondertes Reichsland ein, auf keine Statthalterſchaft, ſelbſt auf 
kein militärifches Beamtenherzogtum, womit man früher ſchon in germaniſchen 
Stammgebieten, doch nicht günſtig, operiert hatte. Zwei Jahre lang reſidiert Karl 
ſelber mit dem Hof unter den Bayern, perſönlich führt er die rechtsrheiniſchen 
Kriege, perſönlich richtet er die fränkiſche Verfaſſung ein, ſtößt von da in wieder 
neuer Offenſive vor, in ſolcher, die die Bayern, Sachſen, Thüringer als die ihrige, 
für fie unternommene verſtehen, gegen Awaren und flawiſche Wenden, Sorben, 
Tſchechen. Aber hier, wo das Germaniſche aufhört, gibt er nur Zukunftsdeutungen 
der Germaniſation, begnügt ſich mit der Einſchüchterung, dem mächtigen Nim- 
bus des Reichs bei dieſen Völkern — bei denen der Name Karol ihr Wort (Kroll, 
Krull) für den Begriff des Herrſchers wird! —, mit der Rückwirkung auf ſeine 
neuen Untertanen. Um das gewonnene germaniſche Reich zieht er die militäriſch 
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verſtärkten Markgrafſchaften; innerhalb dieſer überzieht er das Land mit dem 
homogenen Retz der fränkiſchen Verwaltungsgrafſchaften; und zu rigoroſen Straf- 
geſetzen fügt er verſtändnisvolles, nützliches Entgegenkommen für Wünſche und 
Verhältniſſe im Lande, welches die Organiſation der Kirche und die Belehrung 
durch ſie in das Reich eingemeinden helfen muß. 

Zu einer germaniſchen Eroberung durch Karl ijt es nicht gekommen, oder 
vielleicht: nicht mehr. Bei den Dänen hatten die Sachſen fortgeſetzte Wufmunte- 
rung zum Widerſtand, ihre vornehmen Flüchtlinge und Kriegsherzöge Aufnahme 
gefunden. Und dann geſchah, daß ſich auch unter ihnen ein hochſtrebender, viel- 
leicht Karl kongenial zu nennender König erhob, Göttrik, der ein Machtreich von 
Süͤdſchweden bis an die Schlei in der Hand hielt und es als Inſtrument politifcher 
Expanſion zu gebrauchen willens und fähig war. Er kam mit Karl zum Kriege 
aus Grund der entriſſenen feſtländiſchen Intereſſenſphäre. Nicht umſonſt wird 
von der fränkiſchen Hiſtoriographie betont, was das für ein Mann iſt: „von ehr- 
geiziger Abſicht geſchwellt, die fih die Macht über ganz Germanien zuſprach; 
Frieſenland und Sachſenland ſah er wie ſeine natürlichen Provinzen an, die Obo- 
triten“ — in Mecklenburg, Karls ehemalige ſlawiſche Verbündete — „hatte er 
ſchon abhängig von ſich gemacht, demnächſt, rühmte er, werde er auf Aachen“ — die 
Reichsreſidenz — „marſchieren, und fo eitel das alles war, war es ihm zuzutrauen.“ 
(Wir ſpüren noch hier, wie Karl zu feinem Vertrauten, zu Einhard, der jenes 
ſchreibt, über ſo große Programmacher ſpricht.) Göttriks Haltung und Machtmittel 
haben aber Karl zu der Erkenntnis und dem Entſchluß geführt, Schiffe zu bauen, 
über eine Reichsflotte zu verfügen, zunächſt zur Abwehr, zum Schutz, aber in 
der Folgerung zur Machtentſcheidung über die See, ein Gedanke, der genügend 
weiter verfolgt den fürchterlichen Heimſuchungen im neunten Jahrhundert durch 
die Nordleute vorgebeugt haben würde. Es gab in der Tat keinen wirklichen Grund, 
an Söttriks Danewirkſchanzen ſtehen zu bleiben, die Züten und Dänen nicht fo 
gut wie die Sachſen in das Reich hineinzuziehen. Aber Göttrik wird von einem 
Gefolgsmann ermordet, und Karl ſtirbt. Der Kampf um die Germanenherrſchaft 
im Nordoſten iſt zu Ende, ehe er richtig begonnen hat und ehe die in Bau ge- 
gebene Flotte ſchwimmt. Die Grenze, die er zerſtört haben würde, beginnt von 
da ab die Nordgermanen und die Deutfchen zu ſcheiden. 

Karl hatte 815 feinem Sohn Ludwig die Nachfolge im Kaiſertum ohne Ver- 
mittlung geiſtlicher Hand übertragen und dem nach Aachen Berufenen befohlen, 
in der Pfalzkapelle die auf dem Altar liegende Krone fic ſelber aufzuſetzen. Lud- 
wig der Fromme war der dritte, einzig übriggebliebene ſeiner ehelichen Söhne, 
der dem Vater fremdeſte, der Aquitanier, der weitab ging von den letzten Gedanken- 
gängen und Stellungnahmen Karls, wie von allem Verſtändnis für ihn. Er be- 
ſtieg den Thron voll fubjettiv löblichſten Oranges nach Umkehr und Umgeſtaltung. 

Dieſer unglückſeligen Regierung iſt ja das Karolingenreich zerbrochen. Vom 
nationalen Standpunkt, der kein damaliger war, können wir das nicht bedauern, 
wenn wir auch um ſo mehr beklagen, daß der durch Karls deutſchfrohe Richtung 
und Ermutigung entſtehenden althochdeutſchen und altſächſiſchen Schriftliteratur 
ſo bald nach ihrem Aufkeimen wieder der Lebensatem genommen iſt, im Gegen- 
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fat zu der angelſächſiſchen. — Was den oſtfränkiſchen Reichsteil, wie man damals 
fagte, die Deutſchen, zuſammengehalten hat, find nicht Verwandtſchaftsgefühle, 
ſondern die einheitliche, ſtraffe Organiſation durch den großen Kaifer, die Inter— 
eſſierung des einheimiſchen Adels für die Grafenämter dieſer Verwaltung, das 
Anſehen und die Sympathien, die Ludwig der Deutſche gewann, und nicht zum 
wenigſten die Kirche im Lande, deren Biſchöfe, Abte, Geiſtliche, Miſſionare ger- 
maniſche Männer waren, und die, als Inſtitution und Teil der römiſchen Kirche, 
von den Reaktionen des Partikularismus lediglich zu fürchten hatte. Als es mit 
dem Kaiſertum abermals bergab ging, haben die deutſchen Laiengroßen, um end- 
gültig vom Reichsgedanken des Abendlandes loszukommen, alſo aus ihrer foli- 
dariſchen Auflehnung, den nach Abkunft, Bereitſchaft, Fähigkeit geeignetſten Op- 
poſitionsführer auf den Schild erhoben, Arnulf. So iſt das Wählen aufgekommen, 
und mit allen feinen Schattenjeiten hat es, in verwickelter und kriſenvoller Er- 
eignisfolge, die Nation gerettet. 

Es iſt uns nicht erlaubt zu ſagen, das Reich der Deutſchen habe in Karls des 
Großen Abſicht gelegen. Wohl aber dürfen wir ausſprechen, wenn eine Reihe 
von Herrſchern wie er, klar über feine ſpäteren Gedankengänge und mit ihnen ein- 
verſtanden, das karolingiſche Reich regiert hatte, jo würden fein oſtrheiniſcher Schwer- 
punkt und ſeine germaniſche Richtung zu ſtetiger Verdeutlichung gekommen ſein. 
Die Geſchichte hat die Entſtehung eines nationalen Deutſchtums auf engere Weiſe 
herbeigeführt. Aber ſelbſt von Karls Regierung möchte man, wenn man ganz in 
ſie eindringt, den Ausſpruch wagen: eine höhere ſelbſtſchöpferiſche Vernunft der 
Geſchichte hat ihn, bei kühn allſeitig ausgreifenden Unternehmungen, das organiſch 
Mögliche inſtinktiv herausfühlen laffen und fidh feiner jo kraftvoll ungeſtümen wie 
arbeitſam ausdauernden Perſönlichkeit bedient, die in allem eine fo völlig ger- 
maniſche ift, — fo auch in ihrem geiſtigen und politiſchen Univerfalismus, der 
aber zunehmend ſicherer die Ziele ſeiner Kraft dort, wo ihre Wurzeln ſind, im 


Heimiſchen, erkennt. 
SINE SWABS 


Lippen Bon Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Mädchen-Lippen find wie blaſſe Schweſtern, 
Die ſich ſcheuverträumt aneinander ſchmiegen. 
Frauen-Lippen, das find die Rofen von geſtern, 
Die auf weinüberſtrömten Tafeln liegen. 
Knaben-Lippen, — trotzig gefpannte Bogen, 
Deren Pfeile über die Sterne fliegen. 
Männer-Lippen, — von Gram herabgezogen, 
Wie ſich Joche über den Laſten biegen. 
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Die Flucht des Prinzen von Preußen 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm I. 
Nach den Aufzeichnungen des Majors O. im Stabe des Prinzen von Preußen 


Schluß) ; 
Engliſches Hof und Diplomatenleben 


o kam der 9. April heran; ſchon früh verſammelten wir uns auf dem 
. Geſandtſchaftshotel, von wo aus ich nebſt einigen andern zum Re- 

Nklognoſzieren ausgeſchickt wurde. Ich begab mich zuerſt an die Themſe 
2222 und fand am rechten Ufer die Ausgänge aller Brücken mit Abteilungen 
von 30—50 policemen beſetzt, um den anrückenden Chartiſten den geſetzlichen 
Widerſtand zu leiſten; für den Fall aber, daß letztere Gewalt anwenden und die 
Konſtabler überwältigen ſollten, waren die Häuſer am linken Ausgange der Brücken 
mit Bewilligung der Hausbeſitzer durch Infanterie-Abteilungen beſetzt, welche die 
Brücken ſofort beſchießen konnten. Zur Unterſtützung als Reſerve ſtanden auf Sra- 
falgar Square, Covent Garden Market ganze Regimenter von Konſtablern. Truppen 
ſah man nirgends; ſie waren alle in das Innere der zu verteidigenden Regierungs- 
gebäude zurüdgezogen, namentlich die Horſe Guards ins Kriegsminiſterium, in das 
Gebäude des auswärtigen Miniſteriums in Downing Street, in die Parlaments- 
häuſer, in die Bank uſw. Letztere namentlich war ganz beſonders zur Verteidigung 
eingerichtet und hatte nun die Eingänge ſehr ſtark barrikadiert und das flache, mit 
einer Baluftrade verſehene Dach des einſtöckigen Gebäudes mit aus Sandſteinen ge- 
bildeten Schießſcharten couronniert. Unterdeſſen halten die Chartiſtenkolonnen ſich 
auf den angewieſenen Plätzen auf dem rechten Themſeufer konzentriert, wo in großer 
Aufregung und unter heftigen Reden der Moment der Aktion abgewartet wurde. 
Die Häupter derſelben hatten aber ihre Kundſchafter ausgeſchickt, und dieſe waren 
nach einigen Stunden mit einer fo niederſchlagenden Nachricht der Gegenmaß- 
regeln der Regierung eingetroffen, daß ſie bald einſahen, daß mit Gewalt nichts 
durchzuſetzen ſein würde. Sie teilten dies der Maſſe des Volkes mit und ſchlugen 
nun vor, die Petition durch eine Deputation dem Parlament überreichen zu laſſen. 
Die Maſſen, wahrſcheinlich hungrig und müde durch den langen Konzentrations- 
marſch — die Leute waren zehn Stunden auf den Beinen —, nahmen dieſen Vor- 
ſchlag unerwartet günſtig auf. Eine Deputation von 12 Perſonen wurde ſchleunigſt 
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gewählt, und dieſe ſetzte ſich mit dem enormen Papierballen, der die Unterſchriften 
der Petition enthielt und durch 6 Kerle auf einen Wagen gehoben werden mußte, 
nach den Parlamentshäuſern in Bewegung, wo die Überreichung ordnungsmäßig 
erfolgte. Die Maſſen zerſtreuten fidh febr bald, um zu frühftüden, die Polizei zog 
dann ab, und bald nach zwei Uhr war alles vorüber. 

Was mir bei den Anſtalten der Regierung zur Bekämpfung des gefürchteten 
Aufſtandes am meiſten aufgefallen war, iſt, daß man nirgends einen Soldaten ſah, 
trotzdem daß die Regierung in größter Nähe, und zwar in London ſelbſt bis 9000 
Mann vereinigt hatte. Bei einer ſpäteren Gelegenheit ſprach der Prinz mit dem 
Herzog von Wellington hierüber, und dieſer ſagte: „Glauben Sie mir, Kgl. Hoheit, 
es iſt der größte Fehler, wenn man bei befürchteten oder beginnenden Volks- 
aufſtänden Truppen auf Straßen oder öffentlichen Plätzen aufſtellt, denn was 
geſchieht in ſolchem Falle? Entweder neckt oder beleidigt der Pöbel die Leute und 
ruft dadurch Selbſthilfe oder Exzeſſe hervor, oder, was noch ſchlimmer und wohl 
bei unſern oder deutſchen Truppen weniger zu fürchten iſt, er fraterniſiert mit 
denſelben. Unter allen Umftänden werden aber die Truppen unnütz fatigiert, fo 
daß ſie nicht immer die nötigen Kräfte behalten, um einen vielleicht langen Straßen- 
kampf durchzuführen. Bei allen bürgerlichen Unruhen müßten ſolange wie es 
irgend geht, die bürgerlichen Autoritäten allein wirken, die Truppen müſſen aber 
in der Ruhe ſein, und zwar in abgeſchloſſenen Räumen; und das Volk muß wiſſen, 
daß ſie, wie eine drohende Wolke, bereit ſind, hervorzubrechen, wenn es befohlen 
wird. Iſt den Anforderungen des Geſetzes genügt, und fühlt die bürgerliche Ge- 
walt, daß ſie nicht imſtande iſt, die Ordnung wiederherzuſtellen, dann erſt iſt es 
Zeit, die Militärgewalt zu Hilfe zu rufen, dann aber darf nicht mehr unterhandelt 
werden, ſondern es muß ſogleich ein Einſchreiten mit aller Kraft erfolgen!“ 

Der 9. April hatte wie ein Alp auf die engliſche Geſellſchaft gedrückt, und 
alles atmete auf, als er ſo glücklich vorüber. Man ſah ein, daß auch die mächtigſte 
Maſſendemonſtration, wenn fie auf ungeſetzlichem Wege erfolgte, durch ein energi- 
ſches Verhalten der Regierung leicht bekämpft werden könnte. Eine Wiederholung 
des 9. April war fürs erſte nicht zu fürchten, und daher konnte man London jetzt 
mit Sicherheit verlaſſen. Der Prinz nahm daher eine Einladung der Herzogin 
von Kent (Mutter der Königin) an, ſie auf einen Tag nach Frogmore, einem ihrer 
kleinen Landſitze, zu beſuchen, der febr ſchöne Treibhäuſer und Obſtgärten hat. 
Wir fuhren zum Lunch hin, trafen dort niemand außer der Herzogin und ihrer 
nächſten Umgebung und vertrieben uns die Zeit bis vier Uhr, wo wir nach Lon- 
don zurückfuhren, ganz angenehm mit Beſichtigung der dortigen Lokalitäten. Die 
Herzogin ſelbſt führte uns in den Treibhäuſern herum, und bei dieſer Gelegenheit 
hatte ich abermals einen Beweis von meiner großen Ahnlichkeit mit dem Prinzen. 
Wir wanderten durch ein wahrhaftiges Bukett von ſchönen Kamelientöpfen, als 
die Herzogin eine ganz beſonders ſchöne Blume fab, fie abbrach und mit einer freund- 
lichen Verbeugung mir präſentierte. Ich war ganz verblüfft, da ich ein Mißver⸗ 
ſtändnis vermutete, zauderte daher, die Blume anzunehmen, und gab dadurch 
der Herzogin Gelegenheit, mich näher zu fixieren. Nun bemerkte fie den Irrtum, 
lachte und fagte: „Entſchuldigen Sie den blunder, die Blume war für den Prin- 
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zen beſtimmt!“ Ich machte meinen Diener, der Prinz lachte, und die Herzogin 
übergab ihm die Blume, brach aber ſogleich eine zweite ab und überreichte ſie mir 
mit den Worten: „Sie follen dabei nicht zu kurz kommen!“ 

Wenige Tage ſpäter gab der Prinz im preußiſchen Geſandtſchaftshotel ein 
diplomatiſches Diner, zu dem die Miniſter und die Vertreter der fremden Höfe 
eingeladen wurden. Merkwürdigerweiſe ließ der ruſſiſche Geſandte, der Baron 
Brunnow, ſich entſchuldigen mit der febr banalen Form: par cause d' engagement 
préalable. Das war Waſſer auf Bunſens Mühle; er rieb fih die Hände, lief im 
Haufe umher und rief: „Das ift prächtig, jetzt gibt es Krieg mit Rußland“ uſw. 
Bei weiterer Nachforſchung erfuhren wir aber, daß Bunſen eigentlich der Atten- 
täter war, indem er ſich vor kurzem am dritten Ort und in Gegenwart des Baron 
Brunnow höchſt unpaſſend über das Verhalten der ruſſiſchen Regierung zu jener 
Zeit geäußert und geſagt hatte: der Kaiſer müſſe jetzt Polen freigeben, zu einem 
ſelbſtändigen Staate konſtruieren uſw. Brunnow hatte das natürlich überall ver- 
merkt und wollte ein Zuſammentreffen mit Bunſen im preußiſchen Geſandtſchafts- 
hotel vermeiden; hatte aber die für einen alten Diplomaten aus der Neffelrode- 
Schule oben angeführte, höchſt unpaſſende Formel gewählt (ſtatt zu ſagen: par 
cause d' indis position), wodurch feine Entſchuldigung den Charakter der Rück- 
ſichtsloſigkeit annahm. Auch fühlte der Prinz ſich ſehr verletzt dadurch. 

Erſterer mochte ſich auch nicht ganz beruhigt fühlen, denn als wir drei Tage 
darauf mit ihm auf einem Diner bei dem Herzoge von Cambridge (frühern Bize- 
könig von Hannover) zuſammentrafen, war er ſehr verlegen. Nach der Tafel zog 
er mich in eine Ede und fagte mir, wie es ihm ſchmerzlich fei, daß er nicht dem Be- 
fehl des Prinzen zur neulichen Tafel hätte folgen können, allein das Zufammen- 
treffen mit Bunſen in deſſen Hauſe wäre ihm zu unangenehm geweſen. Dieſer 
hätte ſich zu rũckſichtslos zu ihm benommen; wie könnte Bunſen ſich herausnehmen, 
ihm gegenüber zu ſagen, was der Kaiſer mit Polen machen ſollte; das wäre ge- 
rade, als wenn ich dem Geſandten Bunſen vorpredigen wollte, was der König 
mit der Provinz Pommern anzufangen hätte. Es ſei ihm aber ſehr daran gelegen, 
alle Mißverſtändniſſe zu beſeitigen und beſonders ſich perſönlich beim Prinzen zu 
entſchuldigen, ob ich ihm dazu nicht die Gelegenheit verſchaffen wollte? Sch 
erwiderte ihm, daß das nicht leicht fein würde, da der Prinz fih durch feine Ent- 
ſchuldigung f e h verletzt fühle. Die einzige Art, wie es vielleicht ginge, wäre: dem 
Prinzen die Sache über den Kopf zu nehmen; er möge alſo morgen um ein Uhr 
auf das Geſandtſchaftshotel kommen, ich würde dort ſein und ſuchen, den Prinzen 
zu beſtimmen, ihn anzunehmen. Das weitere wäre dann ſeine Sache. 

So geſchah es denn auch. Als ich den Baron Brunnow meldete, wollte 
der Prinz ihn zuerſt gar nicht empfangen. Ich ſtellte ihm vor, wie Brunnow den 
Fehler, den er begangen, einſehe und den natürlichen Wunſch hätte, ſich perſön⸗ 
lich zu entſchuldigen; er möge ihm doch dazu Gelegenheit geben, um ſo mehr, 
als wie es mir nicht gut ſchiene, wenn wir in einem geſpannten Verhältnis zu dem 
Geſandten einer Macht wären, die allein noch ein Intereſſe für Preußen und die 
Königsfamilie hegte. — Dies wirkte, der Prinz nahm ihn an, und Brunnow tam 
nach einer halben Stunde ſehr glorios aus dem Kabinett des Prinzen. — Alles 
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war in Ordnung. — Erft ſpäter erfuhr ich auf einem einſamen Spaziergange in 
Strathfieldway durch den Grafen Dietrichſtein, öſterreichiſchen Botſchafter, was 
denn eigentlich den Baron Brunnow fo weich gemacht hätte. Letzterer hatte näm- 
lich ſelbſt einige Zweifel über die Richtigkeit feines Benehmens in betreff des Prin- 
zen gehabt und war zu dem Grafen Dietrichſtein, mit dem er ſehr befreundet 
war, gefahren, um deſſen Anſicht zu vernehmen. Der Graf hatte ihm darauf ge- 
ſagt: „Hören Sie, lieber Brunnow, das ift eine unangenehme Geſchichte. So- 
viel ich weiß, iſt Preußen nicht im Kriege mit Rußland, und ſoviel ich weiß, iſt 
der Prinz der Bruder ihrer Kaiſerin und der nächſte perſönliche Freund des Rai- 
ſers. Wenn nun der Prinz an ſeine Schweſter ſchreibt und ſich mit vollem Recht 
über Sie beklagt, ſo riskieren Sie, daß Sie abberufen werden. Vergeſſen Sie nicht, 
daß Bunſens Geſchwätz Sie nicht zu einer Nückſichtsloſigkeit gegen den Bruder 
Ihrer Kaiſerin berechtigte. Suchen Sie die Geſchichte in Ordnung zu bringen.“ 

Daß dem Baron Brunnow dies gelang, war unſerm Geſandten Bunſen gar 
nicht recht. Er fafelte von Deutſchland und Deutſchtum und hatte wie die da- 
maligen Liberalen überhaupt die Idee, daß es dem liberalen Schwindel eine 
Kleinigkeit ſein würde, ganz Rußland mit der Armee, die er als hauptſächlichſten 
Wert des Abſolutismus anſah, wie zum Frühſtück zu verſpeiſen. Ich hatte da- 
mals manche Kämpfe mit ihm, allein es war vergebens, ihn zu vernünftigen An- 
ſichten zu bringen. 

Unterdefjen gingen die Wogen der Revolution immer höher. In Berlin 
wurde der Antrag gemacht, den Prinzen von Preußen aus dem Heere und dem 
Staatsdienſte zu entfernen, und in Sſterreich und den übrigen deutſchen Staaten 
ſah es noch viel toller aus. Rußland fing an, ſeine Kräfte an ſeiner Weſtgrenze 
zu konzentrieren, und ſelbſt ein Teil der Garden marſchierte aus. Die Kaiſerin 
ſchrieb damals an den Prinzen: „Man ſpricht hier im Publikum viel über einen 
möglichen Krieg mit Preußen, allein unſre alten Unteroffiziere und Soldaten 
wollen das gar nicht begreifen und erklären es für eine Unmöglichkeit, daß ſie ſich 
gegen ihre alten Freunde, die Prusker, ſchlagen follten; fo tief haben die 
Traditionen von 1813 — 14 Wurzel gefaßt.“ 

Um diefe Zeit kam dann auch infolge der allgemeinen Verwirrung der 
Fürſt Metternich mit der Fürſtin unter dem Namen eines Herrn von Meyer 
in London an. Man war in einiger Verlegenheit, wie man ſich dieſem Herrn, 
dem Repräſentanten der Vergangenheit, gegenüber benehmen ſollte. Graf Diet- 
richſtein erklärte: „Da er inkognito hier ift, fo nehme ich gar keine Notiz von ihm; 
er ijt nie mein Freund geweſen, warum foll ich mich ſeinethalber in Verlegen- 
heit bringen?“ Der Zürft verhielt fic ſehr zurückgezogen und verſchwand, wie 
er gekommen, ganz ſtill. Wie dieſer merkwürdige Mann ſeine Stellung damals 
anſah, geht aus einem ſpäter an den Fürſten Pückler gerichteten Briefe hervor, 
wovon hier ein Auszug Platz finden möge: „Lieber Fürſt! Karl Hügel hat mir 
Ihr Schreiben vom 12. d. M. zur Kenntnis gebracht — die Geſchichten, welche 
der Verſtorbene dem Verſtorbenen ſchenkt, haben mich erfreut; Sie gehören zu 
den Lebendigen, und es dürfte am Ende wohl möglich fein, daß in unſrer un- 
gewiſſen Zeit in dem Verſtorbenen (auf d. Briefe Pücklers an einen Verſtorbenen) 
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mehr Leben liege als de m des Lebens fih Rühmenden. Sie irren fih nicht, wenn 
ſie auf meinen Gleichmut bauen; dieſer Mut gehört allen denjenigen an, welche 
wiſſen, was ſie wollen, weil ſie wiſſen, was recht iſt, und in dieſem Gefühle liegt 
eine Kraft, welche ſich als Ruhe inmitten der Bewegung zeigt. Die Geſchichte, 
diefe große Zury, gründet ihre Ausſprüche auf zwei Grundlagen: auf die Gegen- 
wart und Zukunft — auf die Ausgangs- und die Anfangspunkte.— Die Gegen- 
wart bildet nur eine Brücke von dem einen zu dem andern Ufer. Das Leben ver- 
läuft auf den Ufern und nicht auf der Brücke; und daß ich meine Lage nicht auf 
dem Übergangspunkt aufſchlug, das wird die Geſchichte mir bezeugen. — Eine 
andre, weit wichtigere Lehre wird die Geſchichte bieten, es ijt d i e, daß die Frei- 
heit nur auf den Grundlagen des Rechts, welche ſtets die der Ordnung ſind, zu 
wurzeln vermag. Ich habe für die Ordnung gelebt und ſonach die Freiheit ge- 
wollt, nicht die ſchillernde, ſondern die wahre, erwärmende, lebendige. Habe ich 
mich geirrt, fo ift es nicht meinem Willen, ſondern meiner Geiſtesſchwäche zuzu- 
ſchreiben. Die letztvergangenen Monate ſcheinen mir aber der Anklage nicht günſtig 
zu fein; meine moraliſche Ruhe haben fie wenigſtens wanken zu machen nicht ver- 
mocht. Qui vivra — verra, zu den letztern gehöre ich nicht, die Geſchichte aber 
wird leben, und ihrem Verdikt fehe ich getroſt entgegen. — Meine Frau dankt Ihnen 
herzlich für die ſie betreffende Erinnerung; es wird ſie wie mich freuen, wenn 
wir uns im Leben noch treffen. Das Wann und Wo läßt die Gegenwart nicht be- 
ſtimmen. Ich kenne in der Gegenwart nur zwei Plätze — auf der Bühne und in 
den Logen. Von der Bühne abgetreten, habe ich den in den Logen bezogen; 
in den Kuliſſen weiß ich nicht zu ſtehen, im Parterre finde ich die Geſellſchaft zu 
gemiſcht, und das Paradies ſuche ich in der andern Welt; Sie wiſſen ſonach, wo ich 
zu finden bin.“ 

In Deutſchland war damals der Flottenſchwindel in ſeiner Blüte, 
man wollte eine Flotte in aller Eile aus der See herauswachſen laſſen, ohne zu 
bedenken, daß eine Flotte einer jahrelangen Pflege bedarf, um zu etwas wahr- 
haft Nutzbringendem zu gedeihen. Die engliſchen Seeoffiziere, mit denen dar- 
über geſprochen wurde, ſagten: „Laſſen Sie fih nur nicht verführen, den Ham- 
burgern, Amerikanern uſw. Schiffe abzukaufen, um fie zu Kriegsſchiffen umzu- 
formen. Das iſt weggeworfenes Geld, denn keine Verſtärkung derſelben reicht 
hin, um dem gewaltigen Stoß zu lange zu widerſtehn, den das Feuer der jetzigen 
ſchweren Geſchütze auf den Schiffskörper ausübt, wenn er nicht von Hauſe aus 
dazu gebaut iſt. Man kann Gott danken, wenn man mit einem ſolchen Fahrzeug 
nicht plötzlich in offener See ſinkt.“ Da wir aber damals gar keinen Einfluß auf 
die Schritte im Vaterlande hatten, fo wurde denn auch eine Maffe Unnützes an- 
gekauft, das ſich bald als unbrauchbar zeigte. 

Obgleich nun der Prinz gar kein Intereſſe am Seeweſen nahm, ſo wollte 
er doch der herrſchenden Manie Rechnung tragen und beſchloß, eine Beſichtigung 
der Marine-Etabliſſements in Portsmouth vorzunehmen, damit es in den Bei- 
tungen auspoſaunt würde. Wir fuhren nach Portsmouth und wurden dort von 
dem Hafenadmiral empfangen und herumgeführt. Wir ſahen die höchſt inter- 
eſſanten Repſchlägereien der Blockmaſchine, die Ankerketten- Proben, die dry docks 
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und die wichtigſten Etabliſſements. Für mich, der ich Portsmouth von früher 
kannte, war das Intereſſanteſte der „Ajax“, ein früheres Linienſchiff von 74 Rano- 
nen, das man raſiert, auf 50 Kanonen reduziert und als erſten Verſuch mit einer 
Archimedes-Schraube verſehen hatte. Der Kapitän Auſtin fagte mir, die ganze 
Sache wäre noch ſehr in der Kindheit, denn er hätte die Schnelligkeit des Schiffes 
noch nicht über 6 Knoten, d. h. 6 Seemeilen die Stunde, treiben können. Indeſſen 
ſchiene ſie doch von großer Bedeutung zu ſein, weshalb man jetzt zwei neue Schiffe 
zu 50 Kanonen, den „Plumſer“ und den „Buldot“, baue, die ganz für die Schraube 
eingerichtet würden und von denen man hoffe, daß ſie ſchneller gehen würden. 
Kapitän Auſtin hatte ſich nicht getäuſcht, denn die jetzigen Schraubendampfer 
laufen 15 Knoten die Stunde, und es gibt wohl kaum ein Kriegsſchiff mehr, das 
nicht mit der Schraube verſehen wäre. 

Der Prinz ſchien von alledem ziemlich gelangweilt; mehr Vergnũgen machte 
es ihm, als wir nach dem Übungsſchiff für die Seeartillerie fuhren, das im obern 
Hafen verankert war und aus Geſchützen aller Kaliber teils einzeln, teils in Lagen 
nach der Scheibe geſchoſſen wurde. Trotz des Höllenlärms hatten ſich viele Damen 
aus Portsmouth an Bord eingefunden, wahrſcheinlich um die Bekanntſchaft des 
Prinzen zu machen, ein Zweck, der wenig erreicht wurde, da der Prinz der eng- 
liſchen Sprache nicht mächtig und nur wenige der Damen etwas Franzöſiſch ſprachen. 
Nach der Schiegübung fuhren wir zum Gabelfrühftüd zum Hafenadmiral. Während 
wir am Tiſche faken, wurde demſelben eine telegraphiſche Oepeſche von der Admira- 
lität in London gebracht; dies machte den alten Herrn ganz ärgerlich. Er wandte 
ſich an den Prinzen: „Nein, Kgl. Hoheit, mit dieſen neumodiſchen Einrichtungen iſt 
es gar nicht mehr auszuhalten. In frühern Zeiten kam die mail täglich einmal an, 
und da erhielt man feine Befehle. Zetzt aber ſitzt irgendein Lord der Admiralität, 
die meiſtens gar keine Seeleute, ſondern allerhand Käſekrämer find, auf der Admira- 
lität, wo ihm vor Langerweile etwas einfällt, worauf er ſogleich den Telegraphen 
in Bewegung fett. So will ich wetten, daß auch in dieſer Depeſche nichts Ber- 
nünftiges ſteht. Da haben wir's: Send to-morrow another young man as master 
mate to the North Pols! Es geht nämlich morgen eine Expedition nach dem Nord- 
pol ab, und da iſt es wahrſcheinlich einem der Herren plötzlich eingefallen, daß es 
gut wäre, wenn dem master (der Offizier, der die ſeemänniſche Schiffsrechnung 
führt) noch ein weiterer Gehilfe beigegeben würde. Wo ſoll ich aber jetzt um drei 
Ahr einen für diefe Stellung geeigneten jungen Mann auftreiben, der bereit ift, 
ſchon morgen früh nach dem Nordpol zu fahren?!“ Als wir nach dem Lunch 
im Garten fpazieren gingen, ſagte mir der alte Herr plötzlich: „Ich habe einen 
jungen Mann für den Nordpol. Geſtern iſt nämlich die Königin Adelheid auf 
einem Linienſchiff von Madeira angekommen, das drei Monate dort geankert 
hat. Dasſelbe wird jetzt abgetakelt, und an Bord befindet ſich ein junger Mann, 
der ſich ganz für die Stelle, die beſetzt werden ſoll, eignet. Da er nun disponibel 
wird und durch ſeinen Aufenthalt an der afrikaniſchen Küſte viel Hitze eingeſogen 
hat, ſo kann er ſich jetzt am Nordpol abkühlen; ich will gleich nach ihm ſchicken.“ 
Bald kam der junge Mann, der Admiral ſagte ihm: „Ich ſoll der morgen nach dem 
Nordpol abgehenden Expedition noch einen jungen Mann als master mate zu- 
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teilen und habe das Vertrauen zu Ihnen, daß Sie diefe Stelle tüchtig ausführen 
werden. Sind Sie dazu bereit?“ Er erwiderte ſogleich nach Art der engliſchen 
Seeoffiziere: „Ay, ay, Sir.“ „Nun,“ fagte der Admiral, „dann treffen Sie Ihre 
Vorbereitungen; kaufen Sie ſich auch noch einen warmen Rock, es ſoll da oben 
etwas kühl ſein!“ Der Kandidat für den Nordpol empfahl ſich, der Admiral 
fab ihm nach und ſagte lächelnd: „There he goes to the Northpole, when he comes 
back — if he comes back, no doubt he will yet perferment.“ 

Bald nach dieſem Intermezzo kehrten wir nach London zurück. Hier fing 
das gewöhnliche Getreibe von Diners um acht Uhr abends, routs um elf Uhr und 
Bällen, die um Mitternacht begannen, in höchſt ermüdender Weiſe wieder an. 
Es wurde aber bald wieder durch einen Beſuch beim Herzog von Wellington in 
Strathfieldſays, wozu derſelbe den Prinzen eingeladen hatte, und zu dem ich 
und Graf Pourtales ihn begleiteten, unterbrochen. Strathfield iſt ein großer 
Grundbeſitz, der dem Herzog nach der Schlacht von Waterloo als Nationalbeloh- 
nung zugeſprochen wurde. Das Parlament hatte dazu 600 000 Pfund, ungefähr 
4 Millionen Taler, votiert; da aber das urſprüngliche Grundeigentum von Strath- 
field allein nicht bedeutend genug war, um dieſe Summe zu abſorbieren, ſo 
wurden noch verſchiedene Ländereien der Umgegend angekauft, ſo daß nun der 
Grundbeſitz allerdings ſehr bedeutend wurde, während das Schloß ſelbſt, ungeachtet 
verſchiedene An- und Ausbauten vorgenommen waren, der Größe des Beſitz— 
tums nicht entſprach; wenigſtens erreichte es die Pracht und Ausdehnung andrer 
Schlöſſer engliſcher Peers bei weitem nich t. Dennoch fanden febr viele Perſonen 
dort ein Unterkommen, denn wir trafen dort: den Marquis Douro mit feiner 
ſchönen Frau, älteſten Sohn des Herzogs; Lord Wersley, jüngſten Sohn des 
Herzogs mit ſeiner Frau und ſeinem Schwiegervater, einem Mr. Pierrepoint; 
Lord Cowley, jüngſten Bruder des Herzogs und langjährigen Botſchafter in Paris, 
nebſt Frau; Lord Clamwilliam, früher lange Geſandter in Berlin; Lord Straf- 
ford, früher Geſandter in Konſtantinopel; Graf Dietrichſtein, öſterreichiſcher Bot- 
ſchafter in London, und den preußiſchen Geſandten Bunſen. Bedenkt man nun, daß 
der Prinz und die verheirateten Gäſte jeder wenigſtens zwei Zimmer, die un- 
verheirateten jeder eines haben mußten, daß jeder Gaſt ſeine Bedienung mit- 
brachte, daß für alle eine verhältnismäßige Anzahl Equipagen vorhanden ſein 
mußte, ſo kann man ſich die Ausdehnung einer ſolchen Wirtſchaft denken. Der 
Herzog war damals 79 Sabre alt, war aber, trotzdem feine nicht bedeutende Körper- 
größe noch durch Gebücktgehen etwas beeinträchtigt wurde, febr rüſtig, denn in 
den darauffolgenden Tagen machte er mit uns oft Spazierritte von drei Stun- 
den, ohne daß er davon beſonders angegriffen war. Das Alter zeigte ſich bei ihm 
in einer großen Schwerhörigkeit, wogegen er bei regem Geiſte die klarſten und 
lebendigſten blauen Augen behalten hatte, die in Verbindung mit einem lieblichen 
Zug um den Mund, wenn er, wie einſt, freundlich ſprach, einen um ſo anregenderen 
Eindruck machte; jeder mußte bedenken, daß dieſer alte Herr ein Mann war, der 
den mächtigſten Einfluß auf die Geſchichte Indiens und Europas gehabt hatte! 
Bei unſerer Ankunft wurde der Prinz von dem Herzoge empfangen und auf ſein 
Zimmer geleitet; allein auch bei Pourtales und mir machte derſelbe nee alt- 
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engliſcher Sitte den Wirt, indem er uns perſönlich mit den Worten unſre Zimmer 
anwies: „I hope you will be comfortable here.“ — Bald darauf trafen wir mit 
dem Marquis Douro und Lord Wersley zuſammen, letzterer ſagte zu ſeinem ältern 
Bruder: „Now we must arrange a smoking room for our Prussian friends.“ „To 
be sure,“ erwiderte der erſtere, „but we must get it upon the upper floor, because 
you know the old gentleman can’t bear smoking; we had better first speak to 
Miss Wilson.“ Dieſe war eine alte Dame aus den mittleren Ständen, die an der 
Spitze des Haushalts des Herzogs ftand und deffen volles Vertrauen befag und 
großen Einfluß auf den alten Herrn ausübte. Was Seine Herrlichkeit der Marquis 
Douro nicht perſönlich vorzutragen wagte, das wurde in Miß Wilſons Hände 
gelegt, und letztere muß die Negotiation auch erfolgreich durchgeführt haben, 
denn es wurde das Rauchzimmer eingerichtet. 

Anſer Aufenthalt in Strathfield war zugleich angenehm und intereſſant. 
Angenehm durch den Komfort und durch die Art der Geſelligkeit, die bei Ber- 
einigungen keinen Zwang auferlegt, ſondern jedem völlige Freiheit der Bewegung 
läßt; intereſſant durch die vielen bedeutenden Perſönlichkeiten, die fidh dort ein- 
gefunden hatten. Im allgemeinen war die Hausordnung nachſtehende: Morgens 
10 Uhr wurde das Früßhſtück gemeinſchaftlich genommen, zu welchem Ende eine 
Anzahl kleiner Tiſche zu ſechs Kuverts gedeckt und aneinander gereiht waren. 
Das Frühſtück war das gewöhnliche engliſche: Tee, Kaffee, weiche Eier, kalter 
Braten, bacon, toart, mufings, Brot und Butter. Nur diejenigen Gäſte, die 
ſich unwohl fühlten, nahmen ein leichteres Frühſtück auf ihren Zimmern ein. 
Nach dem Frühſtück (das etwa bis 11 Ahr dauerte), bis 2 Ahr, machte ein jeder, 
was er Luſt hatte, worauf kurz vor dieſer Zeit zum Lunch geläutet wurde. Bei 
letzterem, der ungefähr bis 3 Uhr dauerte und wozu zwei warme Gerichte ſerviert 
wurden, erſchien man sans géne im Morgenanzug, und hier wurden nun die 
Partien für nachmittags verabredet. Man hatte dazu mit Rückſicht auf die Jahres- 
zeit die Stunden von ½4 Uhr bis 7 Uhr ſowie Equipagen und Reitpferde aus 
dem Stalle des Herzogs zur Dispojition, die denn auch redlich zu Ausflügen in 
die Umgegend in Anſpruch genommen wurden. Die Reitpferde gingen auf ſolchen 
Ritten ungemein friſch und, was ſehr angenehm war, ohne im Anfang Stallmut 
zu zeigen, da ſie, um ihnen dies zu nehmen, morgens zwei Stunden durch die 
Reitknechte geritten waren, eine Vorſicht, die bei dem enormen Füttern der 
engliſchen Pferde durchaus notwendig iſt. 

Um %8 Ahr erſcholl die Glocke zum erſtenmal, daß man fih zum Diner 
bereiten möge, und kurz vor 8 Uhr zum zweitenmal, um die Gäſte zu dieſem 
feierlichen Akte, bei welchem man ſtets ohne Hut und Handſchuhe, aber im Gefell- 
ſchaftsanzuge erſchien, zuſammenzurufen. 

Die Tafel, an der außer den Gäſten im Hauſe auch noch einzelne Guts- 
herren der Nachbarſchaft, die aber keineswegs zur hohen Ariſtokratie gehörten, 
teilnahmen, war in einem mäßig großen Salon ferviert und mit vielen pradt- 
vollen ſilbernen Aufſätzen, alle Geſchenke einzelner Städte und kaufmänniſcher 
Korporationen, bedeckt. Der Herzog ſtellte ſich an dem einen Ende, ſein älteſter 
Sohn, Marquis Douro, an dem andern Ende der Tafel auf. Nachdem die Gäſte 
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Platz genommen hatten, wurde vor beide eine filberne Terrine mit Suppe hin- 
geſtellt, aus der fie ſtehend die Suppe für die Gäſte auffüllten, nachdem das Lifch- 
gebet vorher geſprochen. Erſt nachdem jedem Gaſt ſerviert worden war, machten 
fie der Geſellſchaft eine Verbeugung und nahmen ſelbſt Platz. Bei der erſten 
Schüſſel ſtand der Herzog wieder auf und brachte mit den Worten: „Her Majesty 
the Queen!“ die Geſundheit der Königin aus, worauf die Gäſte eine leichte Ver- 
beugung machten und ohne anzuſtoßen austranken. Gleich darauf erhob er ſich 
zum zweiten Male und brachte in gleicher Form: „His Majesty the King of Prussia!“ 
die Geſundheit des Königs aus, womit denn alle Toaſte beendet waren. Im 
übrigen verliefen die Diners in engliſcher Weiſe, mit dem Anterſchiede, daß bei 
dem Herzog die engliſchen Gerichte prädominierten, während bei der übrigen 
Ariſtokratie die franzöſiſche Küche die Majorität hatte, ohne jedoch die Genialität 
der Küche der vornehmen Franzoſen zu erreichen. Woran das liegt, weiß ich 
nicht, denn die engliſche Ariſtokratie gab fabelhafte Gehalte, um franzöſiſche Köche 
erſten Ranges zu haben. Ob aber das engliſche Klima den Köchen die Phantaſie 
benebelte, oder ob fie die einfachen Engländer nicht würdig für die höchſten An- 
ſtrengungen ihres Geiſtes hielten, kurz die meiſten Diners waren etwas monoton 
und ſchwerfäãllig. 

Um aber auf die Tafel des Herzogs zurückzukommen, füge ich noch hinzu, 
daß natürlich beim Abräumen des Tiſchtuches die Damen aufſtanden und ſich 
zurückzogen, während die Herren noch eine halbe Stunde bei Cherry und Claret 
zurückblieben. Im ganzen dauerte die Tafel aber doch nicht länger als anderthalb 
Stunden, ſo daß man gegen zehn Uhr ſich wieder bei den Damen einfand. Hier 
wurde Kaffee herumgereicht; einzelne ſetzten ſich zum Whiſt hin, während die andern 
ſich unterhielten. 

Mitunter wurden dabei ſehr intereſſante Themas verhandelt. So entſinne 
ich mich, daß eines Tages einer der Gäſte, ich weiß nicht mehr, wer es war, dem 
Herzog ſagte: er müſſe doch etwas Beſonderes in ſeiner Kriegführung gehabt 
haben, daß es ihm gelungen ſei, ſowohl in Indien als in den langjährigen Kriegen 
auf der ſpaniſchen Halbinſel ſtets ſiegreich aus allen Schlachten hervorzugehen. 
— Der alte Herr lehnte das ganz entſchieden ab: „No, no nothing particular 
Idie just as the others.“ Als man ihm darauf erwiderte, daß es undenkbar ſei, 
daß eine ſolche lange Reihe von Erfolgen nur dem Zufall zugeſchrieben werden 
ſollte, ſagte er: „Wenn man das als etwas Beſonderes gelten laſſen will, ſo 
glaube ich, daß ich mehr als irgend ein anderer General darauf gehalten habe, 
daß meine Truppen, beſonders die Infanterie, im Gefecht ſo lange wie möglich 
gedeckt blieben. Wenn keine Hügel in der Gefechtslinie Deckung gewährten, ſo 
ließ ich die Infanterie ſelbſt in Ackerfurchen ſich niederlegen, bis der Augenblick 
des Gewehrfeuers gekommen war. Wenn nun der Feind zum Angriff vorging, 
jo ließ ich ihn bis auf zweihundert Yards herankommen, dann ſprang die Zn- 
fanterie auf, gab ihm auf Kernſchußweite ein tüchtiges Feuer und ging dann 
ſogleich zum Bajonettangriff über, der bei dem überraſchten Feinde meiſt gelang. 
Denn es iſt ein großer Unterſchied, ob ich beim Angriff meinen Feind vor mir 
ſehe oder nicht; ſelbſt wenn ich auch weiß, da und da ſteht er, das unerwartete 
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Erſcheinen des Verteidigers macht immer einen gewaltigen Eindruck auf den 
Angreifer, und es gehören ſehr gute Truppen dazu, um dadurch nicht ins Stutzen 
zu geraten. Außerdem hatte ich den Vorteil, daß meine Infanterie ihre Kräfte 
ſparte und daß ſie dem feindlichen Artilleriefeuer eine geringere Zielſcheibe bot. 
Weſentlich ift es auch, die zur Unterſtützung der Infanterie aufgeſtellte Kavallerie 
zu verhindern, fih zu weit von der Infanterie zu entfernen, weil die Kavallerie 
kommandeure fic) fonft gar zu leicht zu Unternehmungen auf eigene Hand hin- 
reißen laſſen, die, ſelbſt wenn ſie gelingen, keinen Einfluß auf das große Ganze 
ausüben können und dafür den Nachteil haben, daß die Infanterie, die immer 
die Hauptwaffe bleibt, einer weſentlichen Anterftüßung beraubt wird. Kavallerie- 
korps können ſelbſtändige Unternehmungen machen, nicht aber die der Sn- 
fanterie zugeteilte Kavallerie. Daher ließ ich jeden Kavalleriekommandeur, der 
gegen dieſen Grundſatz handelte, vor ein Kriegsgericht ſtellen. Ich glaube, daß 
in den oben angegebenen Maßregeln die große Feſtigkeit meiner Gefechtslinien 
zu ſuchen iſt, die mich vor Niederlagen bewahrt hat.“ 

Anſer Aufenthalt in Strathfield dauerte vier Tage, und er gehörte zu den 
intereſſanteſten, die ich erlebt habe. Anfang Mai kehrten wir nach London zurück. 

In Preußen hatten ſich die Verhältniſſe etwas, wenn auch nicht viel ge- 
beſſert. Ich ſtand damals mit dem verſtorbenen Grafen Henckel v. Donnersmarck, 
dem Großmeiſter der Freimaurer von Oeutſchland, in Korreſpondenz, und ſuchte 
denſelben zu veranlaſſen, durch die Logen zugunſten des Prinzen zu wirken. 
Derſelbe erwiderte, daß das jetzt ganz unmöglich ſei, denn die Stimmung gegen 
ihn ſei derart, daß er bei einem kürzlich abgehaltenen Freimaurerfeſt es nicht 
hätte wagen können, den Namen des Prinzen zu nennen. Da nun auch der 
Antrag des Minifteriums vom 11. Mai beim Könige, den Prinzen zurückzurufen, 
in den unteren Klaſſen Berlins große Aufregung verurſacht hätte, ſo ſchien der 
Moment unſerer Rückkehr nach Preußen in große Ferne gerückt. 

Inzwiſchen hatte der Prinz eine Einladung der Königin nach Osborne Houfe 
auf der Znfel Wight angenommen, wohin ich und Graf Pourtales ihn begleiteten. 
Osborne Houſe war damals im Entſtehen, d. h. der Pavillon der Königin und 
das Ravalierhaus waren fertig, nicht aber das Verbindungsgebäude, fo daß die 
Gemeinſchaft beider durch einen Gang im Souterrain unterhalten wurde. Ob- 
gleich nun die Lokalitãt ziemlich beſchränkt war, fo liebte die Königin den Aufenthalt 
dort doch ſehr. 


$ * 
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Nachwort der Frau Major O. 


Bis hierher gingen die aufgezeichneten Mitteilungen meines verſtorbenen 
Mannes, denen ich aus ſeinen Briefen an mich einen Abſchluß geben möchte. 

Während dieſes langen Wartens auf die Rüdberufung des Prinzen von 
Preußen mußten die Herren, ſo gut es in der Möglichkeit, die Zeit in London 
ausfüllen. Das tägliche Einerlei wurde ab und zu durch Diners bei verſchiedenen 
Marquis unterbrochen, ſo z. B. beim Marquis Douglas, beſonders anregend 
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durch die Anwesenheit einer Maffe politifd intereſſanter Leute, beſonders er- 
ſchöpfend durch die lange Dauer, von 8 bis 441 Uhr nachts. Seit einigen Tagen 
hatte ſich das Wetter zum Guten gewendet, und obgleich ein kalter Nordoſt weht, 
ſo ſcheint doch die Sonne, ſoweit es ihr in London möglich iſt. Denn hier liegt 
ſelbſt an hellen Tagen ein Schleier über der Stadt, der jede Fernſicht verdeckt. 
Entſchädigt wird man durch den Blick in der Nähe, denn hier ſchweift er über herr- 
liche grüne Matten. In London ſelbſt iſt meine größte Unterhaltung (ſo fährt 
mein Mann fort) in den Parks: Hyde Park und Regent Park. Anziehend dort 
ſind die Maſſen herrlicher Equipagen, die Menge von Herren und Damen zu 
Pferde, die man zwiſchen 4 und 6 Uhr dort ſieht; ferner reizende Babys, die auf 
dem grünen Raſen fih tummeln oder an dem Waſſerbaſſin, das der Serpentine 
River dort bildet, ſpielen. Für das etwaige Hineinfallen der Kinder ſorgt die 
Royal human societe, die dort eine Maſſe Vorrichtungen zum Retten der Kinder 
bereit hält. 

Was Du mir über die Berliner Zuſtände mitteilſt, iſt wahrlich nicht erfreulich; 
ich hoffe daher, wir bleiben nach der Rückkehr in Potsdam. Sehr erfreulich ſind 
die Nachrichten von den Siegen der Unjrigen in Schleswig; es tut febr wohl, 
den alten Geiſt der Tapferkeit der Preußen wieder zu ſehen, und ſo dürfen wir 
günſtige Reſultate erwarten. Wir alle klagen, hier in London weilen zu müſſen, 
während Großes fich auf dem Kriegsplatz abwidelt. — Graf Pourtales geht heute 
als Kabinettskurier nach P. ab und wird dich beſuchen. 

Geſtern war bei dem herrlichen Wetter im großen Garten von Regent Park 
eine Blumenausſtellung, die in jeder Beziehung herrlich, und mich ſo ſehr es 
wünſchen ließ, dich hier an meiner Seite zu haben. Welche Freude hätteſt Du 
in dem Anſchauen dieſer prachtvollen Gewächſe gehabt! Denke Dir einen Raum, 
nocheinmal ſo groß wie unſer zoologiſcher Garten, mit dem tadelloſeſten Raſen 
bedeckt, auf dem Tauſende von Herren und Damen einher ſpazieren und Kinderchen 
jubelnd fpielen; dabei von den mannigfachſten Strauch- und Blumenſpezies be- 
pflanzt. In der Mitte des Gartens ein ungeheures Treibhaus, nach allen Seiten 
Glas, rund herum in vier enormen Zelten die eingelieferten Pflanzen. Zahl- 
loſe Töpfe von Azaleen und Exiken in mannigfachſten Farben, drei bis vier Fuß 
hoch. Berliner Ausſtellungen kommen doch hiergegen ſehr klein vor. 

Am 11. Mai war der Prinz in meiner Begleitung zum frühen Diner, ½7 Uhr 
abends, und dann zu einem Konzert älterer Muſik eingeladen. Es war das erſte 
eigentliche Staatsdiner, das ich bei Ihrer Majeſtät mitmachte, und war geblendet 
durch die Pracht des Gold- und Silbergeſchirrs, die fich hier entwickelte. Leider 
konnte ich bei der ſehr ſchnellen Art, zu ſervieren, gar nicht am Eſſen teilnehmen, 
da ich die Ehre hatte, neben der jungen Prinzeſſin von Sachſen⸗Weimar zu fiken, 
die eben mit der verwitweten Königin aus Madera gekommen war und die mich 
ſehr über Preußen ausfragte. Nach der Tafel fuhren wir in Gala und dreizehn 
Staatsequipagen nach dem Konzertſaal in Hannover Square. Das Volk ſtand 
in Maſſen auf der Straße, und beim Eintritt in den Saal wurde die Königin 
mit der Hymne „God save the Queen“ empfangen. Dann begann die klaſſiſche 
Muſik, die zwar teilweiſe etwas langweilig, aber doch ſehr ſchön ausgeführt wurde. 


102 O.: Die Flucht des Prinzen von Preußen 


Die beſten Mitglieder der italieniſchen Oper wirkten mit: Mario, Gardoni, Madame 
Caſtellon, die Alboni, Tamborini; alle aber verſchwanden gegen den alten Lablache. 
Dieſer außerordentliche Sänger iſt jetzt ſechzig Jahre alt, enorm dick und hat 
einen ganz grauen Kopf; feine Stimme ift fo friſch wie vor dreißig Jahren, fie 
tönt wie eine ſchöne tiefe Orgel. 

Den 12. Mai. Ich ſchloß geſtern, weil ich mich zu dem erſten Drawing Room, 
den die Königin nach ihrer Entbindung abgehalten, anziehen mußte. Dies iſt 
eine Cour, bei der Damen vorgeſtellt werden. Es iſt dies eine Defiliercour und 
in bezug auf Schönheit der jüngeren Damen und Glanz der Toiletten ein pracht- 
voller Anblick, dabei aber ebenſo auffallend wegen des unglaublichen Mangels 
aller Grazie in der Haltung der Damen. Bei dieſer Gelegenheit ſah ich denn 
zum erſten Male die famoſe Miß Burditt Couts, das reichſte Mädchen Eng- 
lands. Sie war verhältnismäßig ſehr einfach angezogen, hatte im ganzen 
edle Züge, aber einen ſchrecklich ſchlechten Teint — das gewöhnliche Schickſal 
alter Zungfern in England. Das arme Mädchen iſt an ihren zehn Millionen 
untergegangen. 

P Der geſtrige Tag war ein febr fatiganter, denn gegen 8 Uhr fuhren wir 
zum Diner bei Lord Hardinge, der eine febr kleine, aber eine febr auserlefene 
Geſellſchaft gebeten hatte, worunter die Herzöge von Devonſhire und Northumber— 
land, der Marquis von Londonderry, Lord Aberdeen, Lord Aulok und der erſte 
Lord der Admiralität. Das Diner dauerte bis 11 Uhr. Danach mußten wir 
leider noch nach den Almaks, den Subſkriptionsbällen der hieſigen vornehmen 
Welt, fahren. Gar keine luxuriöſe Einrichtung, indeſſen ein Reichtum ſchöner 
junger Mädchen, daß man bei uns drei Bälle damit ausgeſtattet hätte. Das 
Tanzen ſchrecklich, beſonders das Walzen, alles bunt durcheinander; dann 
ein jo gewaltiges Antanzen, woraus fih die mit Noſtbeef Genährten nichts 
machten; man lachte und tanzte weiter. Gegen 2 Uhr kehrten wir erſt tod- 
mũde heim. 

Wie ſehr ich mich täglich nach einer Ruhe ſehne, begreifft Du. Dabei bin 
ich perſönlich viel ſchlimmer dran wie meine Kameraden, denn als erſter Adjutant 
werde ich meiſt überall noch perſönlich eingeladen. Glaubſt Du, liebes Kind, 
daß ich Einladungen bis auf vier Wochen liegen habe? 

Nun ſchließe ich noch mit den beſten Grüßen unſerer Geſchwiſter an Dich, 
und eigentlich deren Wunſch, Dich hier zu haben. Indeſſen unſere Zeit zählt nur 
noch nach Tagen hier in England, und würde ich es nicht für meiner würdig er- 
achten, da ich den Mut in ſo ſchweren Zeiten zu ſo vielem anderen gehabt, nicht 
den Mut zu beſitzen, mich nun noch einige Zeit von Dir getrennt zu ſehen. Ich 
will bis auf die Neige in dieſer Miſſion meiner Pflicht getreu ſein, ſo wird uns 
Gott nicht verlaſſen. 

Den 16. Mai. Ich höre heute, daß unſer Sein hier nur noch ſehr kurz ſein 
wird und wir als erſte Annäherung an die Heimat zuerſt nach dem Haag gehen. 
Die Kunde ift aber tiefes Geheimnis und darf nicht verlauten. — — 


* 
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Heimkehr 


Hier endeten die Aufzeichnungen meines Mannes aus dem Jahre 1848 
über die hiſtoriſche Reiſe nach England. 

CHP" Sn Preußen hatten fih durch die Vermittlungen der Freunde des damaligen 
Prinzen von Preußen vernünftige, verſöhnliche Gefühle über dieſen ritterlichen, 
edlen Fürſten angebahnt. So wurde denn die Rüdberufung des Prinzen be- 
ſchloſſen, mit Begeiſterung verlangt. Der Prinz Wilhelm von Preußen kehrte 
am 26. Mai aus England zurück, ſich in ſeinen politiſchen Anſchauungen den 
Strömungen der Zeit anpaſſend, daher mit Entlaffung feiner treu bei ihm aus- 
geharrten drei Adjutanten. 

F.] Mein Mann trennte fih von feinem teuren königlichen Herrn und reiſte 
als Kabinettskurier über Köln, die Krondiamanten von Preußen unter ſeiner 
Obhut führend, direkt nach Potsdam, wo er im Stadtſchloß ſeine Meldung bei 
Ihrer Königlichen Hoheit der Prinzeſſin von Preußen machte, nachdem er auf 
Sansſouci ſogleich von König Friedrich Wilhelm IV. in gnädigſter Weiſe empfangen 
wurde. Vor der Audienz der Prinzeſſin von Preußen mußte mein Mann eine 
ganze Stunde antichambrieren; und welche Zeiten hatten ihn von ſeiner Familie 
getrennt! Indeſſen wer ein Soldatenherz ſich mit Treue bewahrt, der gehorcht 
und — ſchweigt. 

In vier Tagen ging mein Mann zur aktiven Armee nach Flensburg, wo 
ihm die Auszeichnung zuteil wurde, unter den Befehlen des Fürſten Radziwill 
zu ſtehen, dem Stabe ſeines Hauptquartiers beigegeben zu werden. 

; So ſchloß diefe Miſſion meines Mannes nach England im März und April 
1848, die als eine Bevorzugung des Schickſals von uns immerhin angeſehen, 
einzig und allein als eine ſtille Pflichterfüllung für unſern teuren Kaiſer, als eine 
hiſtoriſch hervortretende Tat, zu welcher doch der ganze Mut eines tapferen Mannes 
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Regen - Bon Karl Mäller-Poyritz 


Stille, wie auf einer lieben Während noch auf ſtillen Pfaden 
Mutter Lied, mein Hochwald lauſcht, Sinnend meine Seele ſchreitet, 

Was für himmliſche Geſchichten Bricht ein Sonnenſtrahl durch Wolken, 
Silbern ihm der Regen rauſcht. Der den Blick in Fernen leitet, 

Wie in einem Kreis von Freunden Oer mir kündet, daß die Tropfen, 
Steh' ich in der Schar der Föhren: Ehe ſie als Regen ſanken, 

Von des Regens Himmelsmärchen Sn der Sonne Himmelsnähe 

Laſſe ich mich hold betören. Und verborgne Schönheit tranken. 
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Ernſt Haeckel 
Von Prof. Dr. J. Reinke 


4m 16. Februar 1854 wurde Ernſt Haeckel als Sohn eines Regierungs- 
rats zu Potsdam geboren. Die Gymnaſialzeit verlebte er in Merfe- 
68 burg, wohin ſein Vater verſetzt worden war; ſeine Mußeſtunden 

füllte er damals hauptſächlich mit Botaniſieren aus. Daneben machte 
auf den Schüler die Lektüre von Goethes Werken einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck. 1852 bezog er die Univerfität Berlin, um Botanik zu ſtudieren, und 
hörte beſonders gern bei Alexander Braun, der auch mein Lehrer war, und der 
ſeine ſpätere evolutioniſtiſche Richtung in der Naturphiloſophie beeinflußt haben 
dürfte; doch verließ er Berlin bereits wieder im Herbſt 1852, um ſich der Medizin 
als Berufsſtudium in Würzburg zuzuwenden, wo Kölliker und Virchow ſeine Lehrer 
waren. 1854 nach Berlin zurückgekehrt, ſchloß er ſich an den großen Phyſiologen 
Sobannes Müller an, durch deffen Anregung er zum Zoologen wurde. Haeckel 
hat fpäter oft von Johannes Müller mit Begeiſterung und Bewunderung geſprochen, 
und doch iſt er weit von deſſen geiſtigen Pfaden abgewichen; denn Johannes 
Müller war ein ausgeſprochener „Dualift“. Im Frühjahr 1855 ging er nochmals 
nach Würzburg, wo er bei Virchow Aſſiſtent wurde, bei jenem Manne, der Haedels 
populärwiſſenſchaftliche Agitation ſpäter fo ſcharf angelehnt hat; doch hat Haeckel 
ſtets anerkannt, daß er Virchow als Lehrmeiſter viel zu danken habe. 1858 ließ 
Haeckel ſich als praktiſcher Arzt in Berlin nieder, um aber ſchon 1859 die Praxis 
wieder aufzugeben und eine Reiſe durch Stalien zu machen. Die Frucht des 
Aufenthalts an den Küſten des Mittelmeers war fein zoologiſches Hauptwerk, 
die Monographie einer als Radivlarien bezeichneten Gruppe einzelliger Tiere. 
1861 als Privatdozent für Zoologie in Jena habilitiert, rückte er dort ſchon 1862 
zum außerordentlichen, wenige Jahre darauf zum ordentlichen Profeſſor der 
Zoologie auf. Er hat ſeitdem die Fenenjer Hochſchule nicht mehr verlaſſen. Hier 
ſchlug ſeine Perſönlichkeit feſte Wurzeln, und um die Univerſität Jena hat er ſich 
große Verdienſte erworben. Die Liebenswürdigkeit feines Weſens und die Be- 
geiſterungs fähigkeit für feine Wiſſenſchaft gewannen ihm die Herzen der Kollegen 
und der Zuhörer. 
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Unter feinen zoologiſchen Werken mögen neben der Bearbeitung der Radio- 
larien noch die Monographien über verſchiedene Gruppen von Quallen, namentlich 
über die Röhrenquallen, genannt ſein; eine Aufzählung aller einzelnen Schriften 
kann hier nicht in Frage kommen. Mehr und mehr gewann aber ſchon in ſeiner 
früheſten Zenenjer Zeit das Vorwalten einer ſpekulativen und naturphiloſophiſchen 
Richtung in Haeckel die Oberhand, und diefe war es, welche die allgemeine Auf- 
merkſamkeit der Biologen auf ihn richtete. 1866 erſchien als zweibändiges Werk 
die Generelle Morphologie, in der Haeckel die Biologie mechaniſch und „moniſtiſch“ 
zu begründen ſuchte. Neben vielen anregenden und geiſtſprühenden Gedanken 
gelangt in dieſem Buche ſchon der ganze Schematismus feines Denkens mit feiner 
Hodflut von Fremdwörtern zum Ausdruck. Naturphiloſophie und exakte, auf 
Erfahrung gegründete Naturforſchung ſucht er ſchon hier „moniſtiſch“ miteinander 
zu verſchmelzen. Allen „Dualismus“ behandelt er ſeitdem wie ein Verbrechen; 
er glaubt feinen Gegnern nichts Argeres antun zu können, als wenn er fie Dualiften 
nennt. So lehrt er denn auch die Einheit von Stoff und Kraft, von Materie und 
Geift, von Natur und Gott. Lediglich kauſal dürfen Lebensvorgänge beurteilt 
werden, beileibe nicht auch teleologiſch! Das Leben ift nur ein komplizier- 
terer Bewegungsprozeß als das Rollen einer Kugel auf einer ſchiefen Ebene. 
Verdienſtlich iſt, daß Haeckel ſchon hier den kolloidalen Zuſtand der zellbildenden 
Subſtanzen als eine Grundlage der Lebenserſcheinungen hinſtellt. Dagegen 
irrt er in feinem Vergleiche der Zellbildung mit der Kriſtalliſation, der ihn ver- 
leitet, beide ſo verſchiedene Vorgänge faſt einander gleichzuſetzen; denn damit 
fallt für ihn jeder weſentliche Unterſchied zwiſchen lebloſer und belebter Subſtanz. 
Die „Arzeugung“ niedrigſter Lebeweſen aus anorganiſcher Materie be- 
reitet ihm keine theoretiſchen Schwierigkeiten mehr: fie gehen aus ihr wie Kriſtalle 
aus einer lebloſen Mutterlauge hervor. 

Schon 1863 hatte Haeckel in einem auf der Naturforſcherverſammlung zu 
Stettin gehaltenen Vortrage ſich zum Propheten der Abſtammungslehre und 
des Darwininismus gemacht und neben der tieriſchen Abſtammung des Menſchen 
die Entſtehung der erſten Organismen aus lebloſem Stoffe gelehrt. Dieſe Lehren 
werden in der „Generellen Morphologie“ weiter ausgeführt, und die „phylo⸗ 
genetiſche“ Fortbildung der urſprünglichen einfachſten Organismen bis zur Fülle 
der heutigen Tier- und Pflanzenwelt hinauf wird unter freiem Waltenlaſſen 
der Phantaſie zur Darſtellung gebracht. In dieſer ſeiner Abſtammungslehre 
ſchließt ſich Haeckel im ganzen Darwins und Wallaces Exklärungsverſuchen an, 
doch werden ihm Vererbung und Anpaſſung unter den Händen gleichſam zu 
Naturkräften; auch glaubt er ein neues Naturgeſetz entdeckt zu haben, das „Bio- 
genetiſche Grundgeſetz“, wonach die Ontogonie, d. h. die individuelle Entwickelung 
eines Tiers oder einer Pflanze die abgekürzte Wiederholung ſeiner Phylogonie 
oder Stammesentwickelung ſein ſoll. Als Ergebnis ſeiner Spekulation entwirft 
er Stammbäume der Organismen von den Urorganismen („Moneren“) bis zum 
Menſchen hinauf. 

Die „Generelle Morphologie“ ift ein Buch für Fachgelehrte und Philo- 
ſophen, es will in der ſtillen Studierſtube geleſen und beurteilt ſein. Doch die 
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Begeiſterung des Adepten veranlaßte Haeckel, ſchon 1868 fih in feiner „Natür- 
lichen Schöpfungsgeſchichte“ in gemeinverſtändlicher Darſtellung an die weiteſten 
Kreiſe der Gebildeten zu wenden und ihnen in temperamentvollem Schwunge 
ſeine Lehren als wiſſenſchaftliche Entdeckungen vorzutragen, wobei vielfach die 
Phantaſie ſtatt der Erfahrung die Zügel ergreift, und daher leider die Grenzen 
zwiſchen Tatſachen und Hypothefen ſich oft verwiſchen. 

Dies Werk hatte einen großen buchhändleriſchen Erfolg, ward indes in den 

Kreiſen der Fachleute wenig beachtet oder ſtieß hier auf ſcharfen Widerſpruch. 
Ahnlich ging es mit ſeiner im Jahre 1874 erſchienenen „Anthropogenie oder Ent— 
wicklungsgeſchichte des Menſchen“. Im Übereifer der Verkündigung feiner neuen 
Lehre war Haeckel wenig wähleriſch in der Darſtellung ſeiner mit der Sicherheit 
des Dogmatikers vorgetragenen Ideen. Der hervorragende Leipziger Anatom 
Wilhelm His hielt es daher ſchon 1874 für feine Pflicht, die Leichtfertigkeit Haedel- 
ſcher Beweisführung in der „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ aufzudecken (His, 
„Anſere Körperform“, Leipzig 1874, S. 168 ff.). In dieſem Buche weiſt His 
darauf hin, daß in Haedels Abbildungen vom Embryo des Hundes, des Huhns 
und der Schildkröte drei Kliſchees einer und derſelben Zeid- 
nung, nur mit verſchiedenen Namens unterſchriften benutzt 
wurden; daß auch in den Abbildungen der „Anthropogenie“, ſoweit es ſich um 
Haeckelſche Originalzeichnungen handle, diefe Zeichnungen „teils höchſt un- 
getreu, teils geradezu erfunden ſind“, und der als Meiſter auf 
dem Gebiete der Entwicklungsgeſchichte des höheren Tierkörpers anerkannte 
Anatom konnte ſich daher nicht enthalten, Haeckel gegenüber auszuſprechen: „Ich 
bin im Glauben aufgewachſen, daß unter allen Qualifikationen eines Natur- 
forſchers Zuverläſſigkeit und unbedingte Achtung vor der tatſächlichen Wahrheit 
die einzige iſt, welche nicht entbehrt werden kann. Auch heute noch bin ich der 
Anſicht, daß mit Wegfall dieſer einen Qualifikation alle übrigen, und ſollten ſie 
noch ſo glänzend ſein, erbleichen.“ 
Der Nachweis dieſer bedauerlichen Entgleiſungen hat leider Haeckel auch 
in ſeinen ſpäteren Veröffentlichungen nicht davor bewahren können, ſeine Ideen 
als Dogmen zu verkünden und mit allen zuläffigen und auch unzuläſſigen Mitteln 
zu vertreten. Es wird darauf noch zurückzukommen ſein. 

In einer 1876 erſchienenen rein ſpekulativen Schrift „Die Perigeſis der 
Plaſtidule“ bemüht ſich Haeckel, ſchon die lebloſe Materie als beſeelt und jedes 
Atom als mit Empfindung und Willen begabt hinzuſtellen. Er bekennt ſich damit 
als Hylozoiſten in der Tendenz, die Kluft zwiſchen der lebloſen und der belebten 
Natur auszufüllen. Er überſieht dabei, daß der Begriff Seele damit jeden Sinn 
verliert; und, wie ſchon Kant den Hylozoismus für den „Tod jeder Naturphiloſophie“ 
erklärt bat, fo möchte man den alten Materialismus vorziehen, der die Seele 
des Menſchen als eine Äußerung des Gehirn mechanismus zu denken 
ſucht. Bald begnügte Haeckel ſich indeſſen nicht mehr mit ſolchen Außerungen 
eines naturphiloſophiſchen Dilettantismus, die ihm ſeitens des Würzburger Zoologen 
Semper die Vorwürfe des Dogmatismus, des Unfehlbarkeitsdünkels und der 
Phantaſterei eintrugen, der Haedels Werke ſchlankweg für naturphilo⸗ 


Reinke: Ernſt Haeckel 707 


ſophiſche Romane erklärte, — ſondern auf der 50. Verſammlung Oeutſcher 
Naturforſcher und Arzte zu München (1877) hielt Haeckel einen Vortrag, in dem 
er zu zeigen verſuchte, daß die Biologie in ihrem größeren Teile überhaupt nicht 
exakt behandelt werden könne. In dieſem Vortrage, den ich mit angehört habe 
und während deſſen ein Teil der anweſenden Zoologen demonftrativ den Saal 
verließ, ging Haeckel aber noch viel weiter. Nachdem er ausgeführt, daß das 
Haſſen und Lieben der Atome, die Anziehung und Abſtoßung der Moleküle, die 
Empfindung und Beſeelung der Zellen, die Gedankenbildung und das Bewußt 
ſein des Menſchen nur verſchiedene Stufen eines univerſalen Entwicklungsprozeſſes 
darſtellen ſollten, forderte er, daß f eine Entwicklungslehre fortan auch in den 
Schulen mit Einſchluß der Volksſchulen gelehrt werde und 
namentlich an die Stelle des überflüſſig gewordenen Reli- 
gionsunterrichts zu treten habe; damit erſt werde der endgültige Sieg 
des Monismus über den Dualismus erfochten ſein. Zwiſchen den Zeilen konnte 
man heraushören, daß die Weltgeſchichte in zwei große Perioden zerfalle: in den 
Abſchnitt ſeit dem erſten Auftreten des Lebens auf unſerem Planeten bis zum 
Siege der Abſtammungslehre und in einen zweiten Abſchnitt: von da ab aufwärts 
in die Zukunft. a4 

Dieſe Rede Haeckels veranlaßte feinen alten Lehrer Virchow, ein paar 
Tage ſpäter auf der gleichen Naturforſcherverſammlung ihm auf das ſchärfſte 
entgegenzutreten und darauf zu beſtehen, daß man die Grenzen zwiſchen wahrer 
Wiſſenſchaft und willkürlichen Spekulationen ins Blaue hinein ſtrenge zu wahren 
habe. Nur vollkommen geſicherte und erwieſene Tatſachen dürften in den Wiffens- 
fhag der Nationen aufgenommen werden, und vor allen Dingen dürfe man nicht 
völlig phantaſtiſche und unbewieſene Spekulationen in die Köpfe der deutſchen 
Lehrerſchaft unter der Flagge wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe hineintragen; zu jenen 
rechnete Virchow ausdrücklich die Affe na bſtammung des Menſchen, die 
wohl ein diskutables Problem ſei, über die jedoch die Wiſſenſchaft bis jetzt 
nicht das allergeringſte habe feſtſtellen können. Ebenſo ent- 
ſchieden verwarf Virchow Haeckels Urzeugungslehre unter dem Bekenntnis, daß 
wir von einem Hervorgehen des Organiſchen aus dem Anorganiſchen nicht das 
geringſte wüßten, ſondern daß die Wiſſenſchaft nur in der Lage fei, ſolcher Hypo- 
theſe zu widerſprechen. Endlich erklärte Virchow Haedels Atom- und Sellular- 
pſychologie für ein bloßes Spiel mit Worten ohne jeden ernſthaften Sinn. 

Trotz all ſolchen Widerſpruchs erfuhr Haedels Popularität in den breiten, 
der Naturforſchung fernſtehenden Maſſen eine lawinenhaft fortſchreitende Steige 
rung; auch darf nicht verſchwiegen werden, daß bei einer Anzahl von Zoologen 
Haeckels Propaganda entſchiedene Billigung fand. Haeckel ſelbſt hat 1878 in 
einer Schrift „Freie Wiſſenſchaft und freie Lehre“ lebhaft gegen Virchows Kritik 
proteſtiert, wobei feine Polemik in dem Vorwurfe der wiſſenſchaftlichen Rück- 
ſtändigkeit Virchows gipfelt. 

Über die verhältnismäßig ruhigere Zeit bis zum Jahre 1899, die beſonders 
durch Aufarbeitung eines großen, von der engliſchen Challenger-Expedition mit- 
gebrachten Materials ausgefüllt wurde, auch ein dreibändiges Werk allgemeinen 
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Inhalts unter dem Titel „Syſtematiſche Phylogenie“ (Berlin 1894/96) brachte, 
können wir hinweggehen. Im Sabre 1899 aber ließ Haeckel die größte Bombe 
platzen, die er zu verſenden hatte, ſeine „Welträtſel“, ein Buch, das den bedeu— 
tendſten Einfluß auf die Maſſen auszuüben beſtimmt war, wenn auch dieſer Cin- 
fluß überwiegend ein irreführender und darum unheilvoller geweſen iſt. 

In dieſem Buche, von dem eine billige Volksausgabe in Hunderttauſenden 
von Exemplaren gedruckt worden iſt, wiederholt Haeckel zunächſt ſeine in der 
„Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ dargeſtellten Lehren. Er geht dann aber 
weiter, indem er gleich anfangs unſere politiſchen und ſozialen Zuſtände für mehr 
oder weniger in mittelalterlicher Barbarei befangen erklärt und ihnen die helle 
Leuchte ſeines „Monismus“ und ſeiner Entwicklungslehre entgegenſtellt. Er will 
die von du Bois-Reymond anerkannten ſieben Welträtſel teils gelöſt, teils be— 
ſeitigt haben, ſo daß für ihn nur ein einziges Welträtſel übrig bleibt, ſein überaus 
unklares „Subſtanzproblem“; die herrſchende Volksreligion erklärt er für bewußte 
oder unbewußte Täuſchung. In ſpäteren Teilen des Buches wird beſonders der 
herrſchenden Pſychologie ſcharf zu Leibe gegangen; eine Unſterblichkeit der Seele 
wird natürlich für reinen Aberglauben erklärt. Die drei „Zentraldogmen“ der 
Metaphyſik: Gott, Freiheit und Unſterblichkeit, will Haeckel endgültig geſtürzt haben. 

In großer Ausführlichkeit geht Haeckel auf die Begriffe Subſtanz, Materie, 
Kraft und Energie ein und phantaſiert hierüber das Unglaubliche zuſammen. 
Ein Kampf zwiſchen Maſſe und Ather ſoll die Urſache aller phyſikaliſchen Prozeſſe 
fein. Auch die Phyſik müſſe in vielen ihrer Gedankengänge umkehren gleich der 
Pſychologie; fo fei z. B. der zweite Hauptſatz der Energetik zu ſtreichen, weil er 
feinen (Haeckels) phyſikaliſchen Anſichten widerſpreche. 

Endlich beſitzen die „Welträtſel“ auch einen theologiſchen Abſchnitt. Haeckel 
verwirft darin jede Form des Theismus und erklärt ſeine eigene Anſchauung 
für Pantheismus, worunter er die Einheit Gottes und der Welt verſteht. Selbſt 
ziemlich tief in die Bibelkritik läßt Haeckel ſich hierbei ein. Auch die ſogenannten 
„apokryphen Evangelien“ beſchäftigen ihn, und er ſucht aus ihnen glaubhaft 
zu machen, daß der römifche Hauptmann Pandera der Vater Jefu Chrifti ge- 
weſen ſei; da dieſer Name „unzweifelhaft“ auf helleniſchen Urſprung deute, ſo 
tritt Haeckel für die helleniſche Abſtammung Chriſti ein, indem er erklärt: „Es 
erſchien mir notwendig, dieſe wichtigen Fragen der Chriſtusforſchung hier offen im 
Sinne der objektiven Geſchichtswiſſenſchaft zu beleuchten“. Ich denke, daß dieſes 
Zitat genügt, um eine Vorſtellung von der Exaktheit der bezüglichen Forſchungen 
Haeckels zu geben, und man braucht wohl nur noch ohne Kommentar nachſtehende 
Außerung Haedels aus dem theologiſchen Teile ſeines Buches hinzuzufügen: 

„Die moniſtiſche Kosmologie bewies auf Grund des Subſtanzgeſetzes, daß 
es keinen perſönlichen Gott gibt; die vergleichende und genetiſche Pſychologie 
zeigte, daß eine unſterbliche Seele nicht exiſtieren kann, und die moniſtiſche Phy- 
ſiologie wies nach, daß die Annahme des freien Willens auf Täuſchung beruht. 
Die Entwicklungslehre endlich machte klar, daß die ewigen, ehernen Naturgeſetze 
der anorganiſchen Welt auch in der organiſchen und moraliſchen Welt Geltung 
haben.“ 
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In der Schlußbetrachtung des Buches endlich heißt es: 

„Die alte Weltanſchauung des Zdeal- Dualismus mit ihren myſtiſchen im 
| anthropiſtiſchen Dogmen verſinkt in Trümmer; aber über dieſem gewaltigen 
Trümmerfelde ſteigt hehr und herrlich die neue Sonne unſeres Real- Monismus auf.“ 

Schade, daß Haeckel vollſtändig die Tatſache entgeht, daß es felten einen traffe- 
ren Dogmatismus gegeben hat, als er ſelbſt ihn in ſeinen „Welträtſeln“ vorträgt. 

Wenn der äußere Erfolg dieſes Buches ein ungeheurer war, ſo iſt dies wohl in 
erſter Linie der zuverſichtlichen Art zuzuſchreiben, in der Haeckel ſeine meiſten Lehren 
als Ergebniſſe der Naturforſchung verkündet, ohne daß Skrupel 
und Zweifel ihn dabei plagen. Weil das Niveau naturwiſſenſchaftlicher Bildung 
in den breiten Maſſen der Kulturvölker noch immer ein recht niedriges iſt, ſo fehlt 
es dieſen Maſſen am nötigen Urteil, um Haedels Lehrſätze irgendwie kritiſch nach- 
prüfen zu können. Weil aber das meiſte an dieſen Lehren wiſſenſchaftlich an- 
fechtbar ijt, namentlich das ganze phyſikaliſche Fundament, auf dem er fie auf- 
baut, die ſchwerſten Irrtümer enthält, ſo konnte der Einfluß der „Welträtſel“ 
nur ein verderblicher fein, weil fie Verwirrung in die Köpfe bringen und ganz falſche 
Vorſtellungen von dem hervorrufen, was tatſächlich Errungenſchaft der Natur- 
forſchung iſt. Aus dieſem Grunde habe ich ſelbſt bei verſchiedenen Gelegenheiten 
erklärt, daß ein gründlicherer naturwiſſenſchaftlicher Unterricht in den Schulen 
das einzige Mittel fei, um dem durch Haeckels „Welträtſel“ hervorgerufenen geiſtigen 
Rauſche entgegenwirken zu können. 

An der ſchärfſten Kritik den „Welträtſeln“ gegenüber konnte es nicht fehlen. 
Von philoſophiſcher Seite traten ihnen beſonders Johannes Rehmke, Erich Adickes 
und Friedrich Paulſen entgegen. Alle drei erklärten das Haedelihe Werk für 
philoſophiſch wertlos, zum Zeil in febr ſcharfen Ausdrücken. Unter feinen pbhyfi- 
kaliſchen Kritikern ſind der Engländer Lodge und der Ruſſe Chwolſon zu nennen, 
beide Fachleute erſten Ranges. Lodge erklärt Haeckels „Monismus“ für unreif 
und zugleich veraltet, feine phyſikaliſchen Vorſtellungen für unzulänglich, feine 
Lehre von der Atom- und Zellenſeele für unwiſſenſchaftlich. Von Chwolſon mußte 
Haeckel fih jagen laffen: „Alles, aber auch alles, was Haeckel bei der Berührung 
phyſikaliſcher Fragen ſagt, erklärt und behauptet, ift falſch, beruht auf Mißverſtänd⸗ 
niſſen oder zeugt von einer kaum glaublichen Unkenntnis der 
elementarſten Fragen.“ 

Auf biologiſchem Gebiete erfuhr Haeckel durch den Zoologen A. Braß eine 
kritiſche Zurückweiſung von ähnlicher Schärfe. Beſonders bemerkenswert ift darin 
der Widerſpruch gegen Haeckels Monerentheorie. Haeckel wollte ſchon vor längerer 
Zeit niederſte mikroſkopiſche Organismen entdeckt haben, die er Moneren nannte 
und die lediglich aus einem „ſtrukturloſen“ Protoplasmaklümpchen beſtehen 
ſollten; dieſe angeblichen Moneren ſpielen, wie ſchon erwähnt, in Haeckels Ur- 
zeugungstheorie eine wichtige Rolle. Braß wies indeſſen nach, daß es ſolche Mo- 
neren gar nicht gibt, wie er auch die Haeckelſchen Stammbäume, namentlich ſeinen 
Stammbaum der Säugetiere, für völlig aus der Luft gegriffen erklärt hat. 

Der theologiſche Abſchnitt der „Welträtſel“ endlich verfiel der ſchärfſten 
Kritik durch den Kirchenhiſtoriker Loofs, auf die hier nicht näher eingegangen 
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werden kann, wie denn überhaupt die Hodflut der Schriften gegen und für die 
„Welträtſel“ anderweit nachgeſehen werden möge. —- 

Das letzte größere Werk Haeckels, „Die Lebenswunder“, erſchien 1904, 
bald darauf ebenfalls von einer billigen Volksausgabe gefolgt. Das Buch will 
eine allgemeine Biologie in populärer Form ſein, ſchweift aber auf alle möglichen 
anderen Gebiete über. Der Darftellung der „Lebenswunder“ fehlt der Enthuſias- 
mus, das „ſuggeſtive Feuer des Temperaments“, dem die „Welträtfel“ ihre Er- 
folge zu danken haben. Sd) meinerſeits fand die Lektüre des Buches trocken und 
langweilig. Dabei iſt im einzelnen vieles zu beanſtanden, z. B. daß Haeckel noch 
immer an der Exiſtenz von Moneren feſthält, wohin er nunmehr die Bakterien 
und die Cyanophyceen rechnet, niedere Pflanzen von ganz kompliziertem Zellenbau, 
wenn ihnen auch der Zellkern fehlen mag. Die Urzeugung dieſer „Moneren“ 
wird auch hier aufrechterhalten; durch Anpaſſung an verſchiedene Crijtenz- 
bedingungen follen ſich die Moneren dann mehr und mehr verändern; die Ver- 
änderungen werden erblich übertragen, und ſchließlich entſprießen dieſer Wurzel 
der Organiſation Blütenpflanzen und beſeelte Säugetiere bis zum Menſchen 
hinauf. Vielfach beſchäftigt fih Haeckel auch in den „Lebenswundern“ wieder 
mit ſeiner moniſtiſchen Philoſophie, mit den chriſtlichen Kirchen und mit der Ethik. 
Er ſtellt den Satz auf von der Oreieinigkeit der Subſtanz, die ſich aus den drei 
Grundeigenſchaften des Stoffes, der Energie und der Empfindung zufammen- 
ſetzen ſoll. Es wird ferner die Fiktion aufrechterhalten, als ob Haedels Monismus 
mit den Anſichten Goethes übereinſtimme. Aus den ethiſchen Betrachtungen 
der „Lebenswunder“ ſei noch hervorgehoben ſeine Verteidigung des Selbſtmordes, 
ſeine Forderung der Tötung krüppelhafter Kinder und ſein Tadel der Beſtrafung 
eines Verbrechens gegen das keimende Leben. 

Um ſeine Lehren noch weiter in das „Volk“ hinaustragen zu können, gründete 
Haeckel 1906 den Moniftenbund, der eine Organifation aller in Haedels Sinne 
„moniſtiſch“ denkenden Leute bilden ſollte; eine kirchen- oder ſektenartige Gemein- 
ſchaftsbildung, die letzten Endes doch auch auf eine Art neuer Religion hinaus- 
läuft mit neuen Dogmen und neuen Unfehlbarkeitsanſprüchen; orthodox und 
unduldſam — dies Urteil haben felbft unkirchliche Kritiker über den Moniften- 
bund gefällt. Es kam eben alles darauf an, gewiſſen Inſtinkten der breiten Volks- 
maſſen entgegenzukommen, um dadurch für den Haeckelſchen „Monismus“ die 
Bahn frei zu machen. In der Tat hat Haeckels Anſehen in weiten Kreiſen der 
Laienwelt in dem Maße zugenommen, als die Fachmänner von ihm abrückten. 

Unter vielen anderen bin auch ich den Beſtrebungen des Moniſtenbundes 
in einer am 10. Mai 1907 im Preußiſchen Herrenhauſe gehaltenen Rede entgegen- 
getreten, deren Hauptziel allerdings war, durch Hinweis auf die Propaganda 
des Haeckelſchen Monismus einen beſſeren naturwiſſenſchaftlichen und namentlich 
biologiſchen Unterricht in den höheren Schulen zu erreichen. Sch fand damals 
überwiegend eine recht abfällige Beurteilung meines Vorgehens in der Preſſe, 
hatte indes die Genugtuung, daß allmählich immer weitere Kreiſe mir im Grunde 
recht gegeben haben. Beſonders zwei Vorwürfe machte man mir: Einmal, daß 
ich im Herrenhauſe geſprochen hätte, wo Haeckel mir nicht habe antworten können; 
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fodann, daß ich Gewaltmaßregeln des Staates gegen eine „wiſſenſchaftliche For- 
ſchungsrichtung“ verlangt hätte. Beide Vorwürfe ſind grundlos. Von jeder 
Herrenhausrede kann man das gedruckte Stenogramm nach wenigen Tagen in 
Händen haben; hätte ich dagegen in einer beliebigen öffentlichen Verſammlung 
meine Rede gehalten, ſo würden nur die mehr oder weniger irrtümlichen Berichte 
der Tageszeitungen darüber vorgelegen haben. Was den zweiten Vorwurf an- 
langt, fo habe ich ausdrücklich erklärt, daß der von mir für ſchädlich gehaltenen 
Propaganda des Moniſtenbundes nur mit geiſtigen Waffen entgegen- 
getreten werden dürfe, und zwar mit den Waffen wiſſenſchaftlicher Aufklärung; 
gerade deswegen forderte ich gründlicheren naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf 
den Schulen. — Es bedarf wohl kaum eines Hinweiſes darauf, daß von keiner 
größeren Freiheit die Rede ſein kann, als ſie die Preſſe und die Wanderredner 
des Moniſtenbundes in Preußen genießen, und nichts hat mir ferner gelegen, 
als dagegen aufzutreten. 

Haeckels wiſſenſchaftliche Arbeiten gelangen, ſoviel mir bekannt geworden, 
mit folgenden zwei Schriften zum Abſchluß, die beide in ihrer Darftellungsweife 
ſich an weiteſte Kreiſe der Gebildeten wenden. Die erſte erſchien 1907 unter 
dem Titel: „Das Menſchenproblem und die Herrentiere von Linné“; die zweite 
von 1908 nennt ſich: „Unſere Ahnenreihe; kritiſche Studien über phyletiſche 
Anthropologie“. In dieſen letzten Schriften wird wieder, von den „Moneren“ aus- 
gehend, eine zuſammenhängende Stammtafel der Tiere bis zum Menſchen hinauf 
unter freieſtem Waltenlaſſen der Phantaſie aufgeſtellt; ſo wird nach Haeckel die 
25. Vorſtufe in der Ahnenreihe des Menſchen von den „Mallotherien“ oder „Ur- 
zottentieren“ eingenommen, von denen noch niemals ein Paläontologe oder Zoologe 
das geringſte geſehen hat. Außerdem verfuhr Haeckel in den beigegebenen Ab- 
bildungen gewiſſer Embryonen, die ihm als „Beweisſtücke“ dienen ſollten, derart 
willkürlich, daß er ſich wieder die heftigſten literariſchen Angriffe und die ſchärfſte 
Kritik zuzog. Aus dieſem ganzen Streite ſei nur auf die gutachtliche Außerung 
hingewieſen, die Profeſſor Franz Keibel zu Freiburg, einer der hervorragendſten 
lebenden Embryologen, in der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift veröffent- 
licht hat. In bezug auf Haedels Zeichnungen menſchlicher Embryonen 
ſagt Keibel, die erſte abgebildete Stufe ſei eine ſchlechte Kopie nach einem vom 
Grafen Spee beſchriebenen Embryo; die zweite und dritte ſeien Phantaſiegebilde, 
bei denen mehr oder weniger weitgehend Keime von Affen verwertet ſind; „die 
menſchlichen Embryonen dieſer Stadien — es ſind ſolche bekannt — ſehen ganz 
anders aus“. Solcher Beiſpiele unzuläſſiger Schematiſierungen führt Keibel 
noch eine ganze Reihe an und gelangt dann zu folgendem Ergebnis: 

„Nach dem eben Ausgeführten iſt als feſtgeſtellt zu betrachten, daß Haeckel 
in vielen Fällen Embryonen entweder frei erfunden oder Abbildungen 
anderer Autoren weſentlich abgeändert wiedergegeben hat, 
und zwar nicht nur dann, wenn es galt, Lücken durch Hypothefen auszufüllen; 
und auch ohne anzugeben, daß es ſich um Schemata und hypothetiſche Formen 
handelt. Weiter ift feſtzuſtellen, daß in unſeren guten Hand- und Lehrbüchern 
fo nicht verfahren wird, und daß ein ſolches Verfahren als durchaus unrwiffen- 
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ſchaftlich zu bezeichnen iſt. Mindeſtens für ebenſo unzuläſſig halte ich es, in popu- 
lären Darſtellungen ſolche Bilder zu geben. Brak hat alfo feine Vorwürfe gegen 
die Häckelſchen Embryonenbilder im weſentlichen zu Recht erhoben. Fälſchungen, 
wie Braß es tut, möchte ich ſie nicht nennen, weil Haeckel zweifellos in gutem 
Glauben gehandelt hat. Die Phantaſie und der Fanatismus des Religionsgründers 
läßt ihn die Dinge fo ſehen, wie er fie darſtellt.“ l 

Damit will id diefe unerfreuliche Seite von Haedels literariſcher Tätigkeit 
verlaſſen. Dagegen ſind noch zwei Werke ſeines Lebensabends zu nennen, an 
denen jeder ſeine Freude haben kann, die 1900 erſchienenen „Kunſtformen der 
Natur“ und die 1901 folgenden Malayiſchen Reifebriefe aus „Inſulinde“. Beide 
Werke find beſonders wertvoll durch die zahlreichen künſtleriſch vollendeten Ab- 
bildungen. 

Die beiden letztgenannten Werke geben uns in gewiſſer Hinſicht einen 
Schlüſſel zum Verſtändnis von Haeckels Perſönlichkeit in die Hand, die von allen, 
welche ihn näher kennen, als eine anziehende und liebenswürdige geſchildert wird. 
Haeckel war und iſt ſeinem innerſten Weſen nach eine Künſtlernatur, und mit 
Künſtleraugen blickte er in die ihn umgebende Welt, ſchaute aber auch ſeine eigenen 
Vorſtellungen und vorgefaßten Meinungen in dieſe Welt hinein. Weil er ſein 
ſubjektives Empfinden ſo vielfach einer vorurteilsloſen und exakten Erforſchung 
der Natur voranſtellte, ſo daß er ſchließlich nicht mehr zwiſchen dem, was wahr, 
und was nicht wahr ift, zu unterſcheiden wußte, mußte ihn dies zu ſchweren Kon- 
flikten mit der exakten Naturforſchung führen. Niemals war er von einmal aus- 
geſprochenen Irrtümern abzubringen. Als ein ſolcher Irrtum wurde z. B. das 
von ihm fo genannte „biogenetiſche Grundgeſetz“ von zahlreichen Biologen nach- 
gewieſen, unter denen ich nur K. E. von Baer, Victor Henſen, Oskar Hertwig 
und mich felbft nennen will; das hat auf Haeckel anſcheinend niemals den geringſten 
Eindruck gemacht. Seine Orthodoxie iſt unerſchütterlich, das wird ſelbſt von 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Freunden zugegeben. — Noch eine Stimme, die von 
Profeſſor Roux in Halle, möge hier vernommen werden. Auch dieſer ausgezeichnete 
Forſcher kann Haeckel den Vorwurf nicht erſparen, „daß er bei ſeinem kühnen, 
berechtigten Fortſchreiten die Grenze nicht erkannt hat, wo ſeine Deduktionen 
zu weit über das erfahrungsmäßig Ermittelte, ja über das überhaupt Ermittelte 
hinausgehen, und daß er jeden Andersdenkenden als geiftig minderwertig þin- 
ſtellt oder gar ſeine bona fides anzweifelt. Aber es iſt unzuläſſig und ebenfalls 
ein Fehler, einen Mann, deſſen Arbeit die Wiſſenſchaft einen großen, gewaltigen 
Fortſchritt verdankt, nur nach ſeinen, wenn auch gleichfalls großen Irrtümern zu 
beurteilen, ihm dieſe am Abende ſeines Lebens in übertriebener, gehäſſiger Weiſe 
vorzuhalten, ſtatt das Große, was ihm die Wiſſenſchaft verdankt, anzuerkennen.“ 

Auch ich ſtehe nicht zurück, in Haedels „Genereller Morphologie“, feinen 
umfangreichen monographiſchen Arbeiten und in ſeinem feurigen Eintreten für 
die Entwicklungslehre große, anregende und befruchtende Verdienſte um die 
Wiſſenſchaft anzuerkennen, und niemand kann es mehr bedauern als ich, daß 
Haeckel in ſeiner ſpäteren literariſchen Tätigkeit, für welche die „Welträtſel“ typiſch 
ſind, ſich Gebieten zugewandt hat, wo er zerſetzend, die exakten Fundamente 
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der Wiſſenſchaft unterminierend, mit einem Worte ſchädlich gewirkt hat. Aus 
dieſem Grunde habe ich feit dem erſten Erſcheinen feiner „Natürlichen Schöpfungs- 
geſchichte“ zu Haeckels Gegnern gehört; doch bin ich mir bewußt, daß ich niemals 
ein Gefühl von Feindſchaft oder Feindſeligkeit gegen die Perſon dieſes Mannes 
in mir habe aufkeimen laſſen, über deſſen Einfluß auf das geſamte geiſtige Leben 
der Zeitgenoſſen heute ein abſchließendes Urteil noch nicht möglich iſt. Während 
ſeines langen Lebens hat Haeckel viele Freunde gewonnen und ſich viele Gegner 
geſchaffen. Mögen ihm die erreichten achtzig Lebensjahre eine leichte Bürde 
fein; möchte er fortan feiern und in ruhiger Gelaſſenheit dem Ausklingen feiner 
Kraft und ſeines Werkes entgegenſehen. Wir alle nähern uns einem Ziele, das 
keiner verfehlen wird. 


Schwermut Von Ernſt Stemmann 


Das iſt die Angſt: Wenn ich des inne werde, 
Daß dieſer Welt mein Weſen nicht gehört; 

Ich bin auf einer fremden, fremden Erde. 

Mein Herz iſt heimatlos — und bang verſtört. — 


All meine Schritte ſind ein irres Wanken — 

Zch ſtöhne auf, und kann mich nicht befinnen — 
Wo kam ich her? Was wollt' ich hier beginnen? — 
Und hilflos taften meine Traumgedanken. — 


Zuweilen nur, wenn ſchwarz die Winde wehen 
Und ſchauernd in den wilden Buͤſchen wühlen — 
Dann rauſcht's in mir wie ein verwandtes Fühlen, 
Wie einer fernen, fernen Welt Verſtehen. 
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Lilis großes Erlebnis 
Von O. Gabrieli 


"Sa Ger Gottesdienſt ging feinem Ende entgegen, und Lili atmete er- 
ap 


W leidtert auf. Da es aber Sünde war, ſich darüber zu freuen, fing 
€ 4 r} fie ſchnell an, mit doppelter Inbrunſt zu beten. Doch fie war zu 
müde, um ihre Gedanken konzentrieren zu können. Ihre Augen 
wanderten an den Seiligenbildern entlang, blinzelten in das Kerzenlicht hinein 
und blieben an dem Madonnenbilde haften. Dies erſchien ihr als die heiligſte 
Stätte der Kirche. Die unzähligen bunten Lämpchen, die vor dem Bilde hingen 
— alles Spenden der frommen Gläubigen, deren Gebete erhört worden ſind —, 
verbreiteten ein mildes Licht und bargen für ſie, in dem flackernden Schein der 
roten, grünen und blauen Flämmchen, eine unſagbare Schönheit. Nur dieſes 
Bildes wegen ging fie gern in die Kirche, und jedesmal, wenn fie müde und un- 
geduldig wurde, oder wenn ein „ſündiger“ Gedanke, der mit Gebet und Kirche 
nichts zu tun hatte, ihr durch den Kopf ſchoß, blickte ſie zu dem Bilde herüber, 
und all der Friede der überirdiſchen Abgeſchiedenheit ſtrömte ihr von ihm entgegen. 
Die monotone Stimme des Diakonus, die den ganzen Raum erfüllte und, 
wie Lili ſich einbildete, das unruhige Flackern der Kerzen verurſachte, ſchlug ein- 
lullend an ihr Ohr und nahm ihr den letzten Reſt der pflichtmäßigen Wufmertfam- 
keit. Ihre Gedanken nahmen wieder die „ſündige“ Richtung ein, flogen ins Freie 
hinaus, wo ein herrlicher Wintertag war, fuhren ſie im Schlitten durch die Straßen 
Moskaus nach Haufe, faken mit ihr beim Mittagsmahl und hatten jedem der An- 
gehörigen etwas zu erzählen. Dann wanderten ſie ein wenig im Hauſe herum, 
beſchäftigten ſich eine Weile mit der Lehrerin, die jeden Nachmittag zur Stunde 
kam, und waren gerade im Kinderzimmer angelangt, als der Chor einſetzte und 
jie wieder in die Kirche zurüdrief. 

Verſtohlen blickte Lili ihre Mutter an. Blaß und unbeweglich kniete dieſe 
neben ihr und hielt die Augen zu Boden geſenkt. Lili ſeufzte und wußte nicht 
warum. Sie ſah ſich die übrigen Betenden an. Da es einfacher Alltag war, hatten 
ſich nur wenige zum Gottesdienſt eingefunden — meiſtens Frauen, ärmlich ge- 
kleidet. Sie beteten alle mit Inbrunſt und ganz verſunken. Die Hand ſchlug mecha- 
niſch das Zeichen des Kreuzes, die Augen gen Himmel gerichtet, bewegten fie un- 
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hörbar die Lippen. Manche lagen auf den Knien und neigten den Kopf fo tief, 
daß die Stirn den Fußboden berührte. Einige ſeufzten und weinten, und eine 
alte Frau hinter Lili murmelte unaufhörlich immer dieſelben Worte: 

„Herr, erbarme dich unfer! ... Vergib uns unfere Sünden! ... Erhöre 
uns, Serr! ...“ 

„ . . Mama fieht anders aus als die anderen ..., dachte Lili und wun- 
derte fich. 

„e +» Wahrſcheinlich weil fie reich ift, und die anderen find gm . . . Es gibt 
viele Arme auf der Welt . 

Sie ſteckte die Hand in die Taſche und fühlte, ob das Geldſtück noch da war. 
Mit dieſer kleinen Münze hatte fie ſich bereits den ganzen Gottesdienſt über be- 
ſchäftigt. Sie wußte nicht, ob ſie es auf den Teller legen ſollte, wenn der Küſter 
herumging und die Spenden für die Kirche einſammelte, oder ob es beſſer wäre, 
das Geld einem der Bettler, die draußen vor der Kirche warteten, zu geben. 

„ . . Wenn ich das Geld auf den Teller lege, fo ift es für den lieben Gott. 
Es ſoll einem für den lieben Gott nichts leid tun. Aber eigentlich braucht er es 
nicht! ... Wenn ich's einem Armen gebe, kann er fih dafür ein Stück Brot kaufen 
und braucht nicht zu hungern 

„ . ich werde es den Bettlern geben ...“ 

Sie hob den Kopf und umklammerte die Münze noch feſter mit den Fingern. 
Aber da fiel ihr Blick auf das Chriſtusbild, und es ſchien ihr, als ob ſeine Augen 
traurig und vorwurfsvoll auf ſie gerichtet ſeien. 

Anwillkürlich löften ſich ihre Finger, und die Münze klapperte auf das Puppen- 
armband, das in ihrer Taſche lag. 

„ . . ja . . . man foll Menſchen nicht dem lieben Gott vorziehen ... Es 
heißt: der Menſch ift ein Erdenwurm ... und Chriftus ift für uns am Kreuze ge- 
ſtorben ... Papa fagt: Wer Hunger hat, foll arbeiten, und betteln ift überhaupt 
eine Schande! ... Fc werde das Geld doch lieber auf den Teller legen!“ 

Hinter ihr ſeufzte die Alte: 

„Derr, erbarme dich unfer! ... Vergib uns unſere Sünden! ... Erhöre 
uns, Herr!.“ 

pe» Die Armen können auch manchmal nicht dafür ...“ ging es wieder in 
Lilis Kopf herum. „... manche find alt oder krank, oder haben Unglück gehabt. 
abgebrannt oder fo... Chriftus jagt, man foll alle Menſchen lieben wie ſich felbft... 
und die Reichen müſſen den Armen helfen ... und der liebe Gott braucht es doch 
wirklich nicht! Ihm gehört ſowieſo die ganze Welt! ...“ 

So ſtand Lili unſchlüſſig da, trat von einem Fuß auf den anderen und konnte 
nicht einig mit ſich werden. Je mehr ſie grübelte, deſto unſchlüſſiger wurde ſie, 
bis ſchließlich all die Heiligenbilder auf fie herabzublicken begannen und ganz ge- 
ſpannt waren, was ſie nun machen werde. 

Schon begann der Küſter ſeine Wanderung in den vorderſten Reihen, und 
faſt alle legten etwas auf den Teller. Die Frauen holten ihre großen bunten Tücher 
aus der Taſche, öffneten mit zitternden Händen den Knoten und entnahmen ihm 
die ſpärlichen Kupfermünzen. Leiſe klirrend fiel das Geld auf den Teller. 
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Lili blickte zur Mutter Gottes herüber, aber Maria hüllte fid) in tiefes 
Schweigen. 

„Willſt du mir nicht ſagen, was ich tun ſoll?“ fragten die Augen des Kindes. 

Die Flämmchen blinzelten gleichgültig und unbeteiligt weiter. 

Lili beſchloß, auf eigene Fauſt das Geld den Armen zu geben. Aber da 
hörte ſie ſchon, wie die Mutter das Portemonnaie öffnete, der Küſter ſtand vor 
ihr und hatte ein ſo ſtrenges Geſicht, daß Lili unwillkürlich ihre Hand aus der 
Taſche zog und die kleine Münze auf den Teller legte. Sie hatte dabei ordentlich 
Herzklopfen gehabt. 

„ jetzt ift nichts mehr zu machen ..., dachte fie ein wenig verblüfft und 
fand ſich reſigniert in ihre Lage. 

Nun kamen die letzten Gebete, der Prieſter ſtand mit dem Kruzifix in der 
Hand und ſprach ſeinen Segen. 

Als die Kirche ſich zu leeren begann, ſagte die Mutter: 

„Wir müffen einen Augenblick warten. Fd möchte noch den Prieſter ſprechen.“ 

Bald darauf ſahen ſie ihn durch die leere Kirche auf ſich zukommen. 

Die Mutter ſagte: 

„Geh, Lili! Erwarte mich draußen, ich komme gleich!“ 

Lili hüpfte fröhlich hinaus. 


Draußen, vor dem Kirchentore, waren viele Bettler verſammelt. Sie hatten 
ſich von beiden Seiten der niedrigen Stufen verteilt, einige e andere ſtehend, 
und warteten auf milde Gaben. 

Mitten unter ihnen blieb Lili ſtehen und ſah ganz fein aus in ihrem ſchwarzen 
Pelzmantel und der weißen Mütze. 

. Nun habe ich gar keinen Groſchen mehr ...“, dachte fie. 

Sie blickte verlegen von einem zum anderen, und auch die Bettler ſahen 
ſie ſchweigend an. 

. wie arm fie find! ... Faft gar nichts haben fie an ... nur Lumpen 
mit Löchern ... in dieſer Kälte 

„ . krank find fie auch ..., dachte Lili und betrachtete einen alten Mann, 
der entzündete, triefende Augen hatte. Weiter unten ſaß ein blaſſer Menſch mit 
einer widerlichen, eitrigen Wunde auf dem entblößten Bein. Lili erſchrak über 
dieſe Wunde und wandte ſich nach der anderen Seite. Aber auch dort war der 
Eindruck nicht beffer. Sie fab aufgedunſene Geſichter, kranke Gliedmaßen, tummer- 
volle Blicke 

Als fie aber dieſen Blicken begegnete, fühlte fie, wie eine verborgene Feind- 
ſeligkeit ihr von ihnen entgegenftrömte, und wie peinlich es war, fo da zu ſtehen und 
ſich ſchweigend anzuſehen. 

Sie beſchloß daher, wieder in die Kirche zurückzukehren, als plötzlich eine 
heiſere, weinerliche Stimme neben ihr ſagte: 

„Fräuleinchen, ſchenk uns was! ... Schenk uns armen Leuten was! ...“ 

Lili drehte ſich um und ſah ein dickes, aufgedunſenes Weib mit einer roten 
Rafe und wäſſerigen Augen. Sie hielt einen ſechsjährigen halbnackten Knaben 
an der Hand, der ganz blau gefroren war und am ganzen Körper zitterte. Seine 
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Füße und Hände waren voller Froſtbeulen, und aus den Augen rannen ihm un- 
aufhörlich dicke Tränen. 

Lili blickte ihn eine Weile an und errötete, weil er ihr ſo furchtbar leid tat 
und ſie ſich ſchämte, nichts geben zu können. 

„Ich habe nichts ...“, ſagte fie leiſe. 

Doch als ob dieſes Wort einen Kontakt zwiſchen ihr und den anderen her- 
geſtellt hätte, fingen ſie plötzlich alle an zu bitten, ſtreckten ihr die Hände entgegen 
und kamen näher. 

„Der liebe Gott wird's dir vergelten! ... Gib uns was!. . . Wir haben heute 
noch nichts gegeſſen! .. Hab Mitleid mit uns! ... Schenk uns was in Jefu 
Namen 

„Du biſt reich, und wir find arm ...“, fagte das Weib. „Sieh dir meinen 
Zungen an ... ſieh ihn dir nur an! ...“ And fie ſtieß den Knaben zu ihr hin. 
„Bettle doch!“ raunte fie ihm zu. 

Der Knabe ſtreckte die Hand aus und wimmerte leiſe mit erfrorenen Lippen: 
„Schenk mir ... was 

Lili trat einen Schritt zurück. 

„Ich habe wirklich ... wirklich nichts!“ fagte fie und hatte Tränen in den 
Augen. 

„Du wirft Schon was haben! ... Wir werden unfer Lebtag für dich beten! 
Gib uns ein Almofen! ...“ 

„Laßt fie doch!“ fagte eine alte Frau. „Ihr ſeht ja, daß es ein Kind ift. Was 
wollt ihr von ihr! ...“ 

„Ha!“ ſagte der Mann mit der Wunde. „Ein Kind!... Sie hat mehr wie 
wir alle zuſammen!“ 

„Ja, ja... mehr hat ſie ... Oas ift richtig! ... fie kann uns was geben 
Wozu braucht fo 'n Kind überhaupt das Geld! ...“ riefen alle durcheinander. 

„Laßt ab!“ ſagte die Frau. „Was wollt ihr von ſo 'nem Kind!“ 

Die anderen aber ſchrien: 

„Halt 's Maul, wenn du nichts willſt! ... Zch hab' heut' feit dem frühen 
Morgen nichts gegeſſen !... Sie kann uns ruhig was geben ... fie hat genug!...“ 
„Mein Sung’ ift bald erfroren, und die kann im Pelzmantel da ſtehen! ...“ 
ſchrie das dicke Weib, das ſichtbar betrunken war. „Iſt mein Kind etwa ſchlechter 
wie die? ... Wo ift da die Gerechtigkeit, frag’ ich euch. wo?. 

„Recht hat ſie!“ ſagte der alte Mann mit den triefenden Augen. „Recht hat 
fiel... Das ift nicht nach Gottes Wort gelebt.. Man muß nach Gottes Wort 
leben ...“ 

Der Mann mit der Wunde aber ſpuckte aus und brummte verächtlich: 

„Laßt die Teufelsbrut in Ruh’! Sie ijt wie ihresgleichen.“ 

Die anderen gerieten in Aufregung. | 

„Ja! Alle find fie gleich ... alle! ... Von klein auf ſitzt das in ihnen ... Sit 
das zu glauben! ... So 'n Kind und hat keinen Funken Erbarmen im Herzen!...“ 

„Doch, doch! ... rief Lili außer fich. „Ihr tut mir leid ... fo leid... Aber 
ich habe kein Geld ... Was foll ich euch geben?! ...“ | 
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Und im ſelben Augenblick ſchoß es ihr durch den Kopf: 

„ . . Chriftus ſagt, man foll fein letztes Hemd ausziehen und den Armen 
geben ... Gewiß, wenn ich kein Geld habe, muß ich etwas anderes geben ... 
Kleider oder ſonſt was ...“ 

Sie zögerte einen Augenblick, dann hob ſie den Kopf und ſah das Weib mit 
einem Lächeln an: 

„Soll ich dir meinen Mantel ſchenken?“ fragte ſie laut, innerlich über den 
guten Einfall jubelnd. 

Das Weib ſchwieg und ſah ſie verſtändnislos an. Auch die anderen ſchwiegen 
und ſahen zu ihr herüber. Einen Augenblick lang war es ſo ſtill, daß man jeden 
Atemzug hören konnte. 

„Ou kannſt ihn dann deinem Zungen anziehen, damit er nicht fo friert“, 
fügte ſie leiſer hinzu und begann ihren Mantel aufzuknöpfen. 

Aber kaum hatte ſie ihn ausgezogen, als das Weib ihr eine zitternde Hand 
entgegenſtreckte und den Mantel ſo haſtig an ſich riß, daß Lili faſt gefallen wäre. 

Und da geſchah etwas, was Lili nicht erwartet hätte. 

Die Bettler ſtürzten ſich auf das Weib und begannen um den Mantel zu 
raufen. Sie hingen an ihrem Arm, ein jeder ſuchte heranzukommen, ſtieß den 
anderen weg und wurde ſelbſt vom Dritten fortgeriſſen. Es erhob fidh ein Lärm, 
ein Schreien, Schimpfen, Fluchen ... Das Weib wehrte fich und ſchwenkte den 
Mantel über dem Kopf. Zwanzig Hände ſtreckten ſich aus, um ihn zu greifen. 
Stöcke hieben durch die Luft. Jemand kreiſchte. Der Knabe weinte laut. Harte 
Schimpfworte flogen über den Platz. Selbſt die fiken gebliebenen Krüppel ſtießen 
Verwünſchungen aus und drohten mit ihren Stöcken. 

Lili war vor Schreck gelähmt. Wortlos, wie gebannt, ſtarrte ſie auf die 
Raufenden und zitterte vor Furcht und Empörung. 

Kam denn niemand, niemand, um dem Weib zu helfen? 

Sie drehte ſich langſam Hilfe ſuchend um und blickte in ein verzerrtes Ge- 
ſicht, das dicht an fie herangekrochen war, fab ein Paar gierige Augen auf fid ge 
richtet und eine grauenhafte Hand mit gekrümmten Fingern langſam nach dem 
kleinen goldenen Herzchen taſten, das an ihrem Halſe hing. 

Ein Entſetzen packte fie. Sie ſprang zurück und forie .. und forie ..; 


Im nächſten Augenblick lag ſie ſchluchzend in den Armen der Mutter. 

„Lili, Lili! was ift geſchehen? Mein Gott! Man hat dich beraubt! ... Wie 
entſetzlich! ...“ 

Man rief nach der Polizei, doch — der Platz war leer... 

Lili aber wiederholte ſchluchzend immer wieder: 

„Ich ... hab' es ihnen ... geſchenkt ... Sch . .. hab' es ihnen ſelbſt ... ge 
ſchenkt ... Aber fie wollten noch mehr ... fie wollten mein Herz haben ... mein 
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Auch für die Staatsanwaltſchaft nützlich zu leſen 
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sam Main. Wie dort ganz richtig bemerkt wurde, find die durch 
den „Türmer“ veröffentlichten Vorhaltungen bereits früher, und zwar durch die 
Frankfurter Wochenſchrift „Der Freigeiſt“, in weit ſchärferer Faſſung zur 
Sprache gebracht worden. Die Anſchuldigungen des „Freigeiſt“ waren ungemein 
heftig und kompromittierend. In einer Reihe von Artikeln wurde den Arzten 
des Hoſpitals der Vorwurf gemacht, daß ſie die von der Sittenpolizei eingelieferten 
Proſtituierten mit Gewalt als Verſuchskaninchen zu Gal- 
varſan-Kuren benutzten. Der Herausgeber der Wochenſchrift, Karl 
Waßmann, und fein Mitarbeiter „Kigolo“, der eigentliche Urheber der 
Angriffe, wieſen unwiderſprochen nach, daß die meiſten Patientinnen, 
die gewaltſam mit Salvarſan behandelt worden waren, eine ſchwere 
und dauernde Schädigung ihrer Geſundheit davongetragen 
haben. Ein Teil der Patientinnen iſt erblindet. Bei anderen Mädchen 
haben ſich dauernde Lähmungen der Arme und Beine eingeftellt. 
Ferner wurde einwandfrei nachgewieſen, daß die Gewaltbehandlungen mit Sal- 
varſan bisher mehr als fünfzehn Todesopfer gefordert haben. Der 
Frankfurter Magiſtrat hat zwar dieſe Behauptung in einer Erklärung als unwahr 
hingeſtellt und nur ein Todesopfer zugegeben, aber der Herausgeber des ,,Frei- 
geift“, dem diefe Erklärung ſeltſamerweiſe nicht zuging, hat von feinen Anſchul- 
digungen nichts zurückgenommen. Im Gegenteil. Er hat feine An- 
klagen noch verſchärft und dem Magiſtrat fein Beweismaterial an- 
geboten, ohne daß der Magiſtrat von dieſem Anerbieten Gebrauch gemacht 
hätte!! Als der „Freigeiſt“ Mitte April 1915 die Kampagne gegen Ehrlich und 
fein Salvarſan einleitete, wurden die Proſtituierten im Frankfurter Hofpital 


über das Salvarſan und feine gewaltſame Anwendung den Profti- 
tuierten gegenüber im ſtädtiſchen Krankenhauſe zu Frankfurt 
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lebiglich mit Salvarſan behandelt. Dieſe Tatſache hat die Wochen- 
ſchrift unter Beweis geſtellt, irgend ein Dementi von maßgebender Stelle 
iſt nicht erfolgt, und konnte auch gar nicht erfolgen, weil an dieſer Tatſache 
nichts zu berichtigen war. Sofort nach den erſten Angriffen des „Freigeiſt“, 
von denen die Arzte des Hoſpitals mehrfach in Kenntnis geſetzt wurden, wurde 
plötzlich die kombinierte Behandlung mit Salvarſan und 
Queckſilber eingeführt. Als die Preſſe fih mit der Affäre zu beſchäftigen 
begann, ſandte der Frankfurter Magiſtrat zwar Erklärungen an die Preſſe, aber 
er dementierte die ſchweren Angriffe des „Freigeiſt“ nicht. Obgleich er eine 
Berichtigung auf Grund des Preßgeſetzes ſogar hätte erzwingen können. 
Dann kam die Erörterung der Affäre in der Frankfurter Stadtverordneten- 
verſammlung, die bekanntlich den größten Staub aufwirbelte. Trotz des Wider- 
ſpruches der ſozialdemokratiſchen Fraktion bezeichnete der Vertreter des Magiſtrats, 
Stadtrat Meckbach, die Anſchuldigungen des „Freigeiſt“ als unrichtig. In 
einer öffentlichen Proteſtverſammlung, die tags darauf ftattfand, hielt der Heraus- 
geber der Wochenſchrift, Karl Waßmann, feine Anſchuldigungen in jeder Be- 
ziehung voll und ganz aufrecht. Auf dieſe abermalige Herausforde- 
rung reagierte der Magiſtrat nicht mehr. Seit dieſer Verſammlung herrſcht 
vielmehr im Frankfurter Rathauſe ein geradezu beängſtigendes Schweigen. 
Dieſes abſichtliche Schweigen erſcheint um ſo rätſelhafter, als ſich 
hinterher die Darftellung des Magiſtrats, die Staatsanwaltſchaft habe gegen den 
„Freigeiſt“ kein Strafverfahren eingeleitet, als Wortklauberei Heraus- 
ſtellte. Die Staatsanwaltſchaft hat in der Affäre tatſächlich ein Strafverfahren 
eingeleitet, allerdings ein Strafverfahren wider Unbekannt. 
Dieſes Verfahren wurde laut „Kleine Preſſe“ in Frankfurt Anfang Ge p- 
tember eingeſtellt, alfo zu der gleichen Zeit, als der Magiſtrat feine be- 
kannten Dementis ausſtreute. Dieſes eigenartige Zuſammentreffen gibt zu einigen 
Schlußfolgerungen Anlaß. Um in der Preſſe zu erklären, es ſchwebe gegen den 
„Freigeiſt“ kein Strafverfahren, mußte fih der Magiſtrat jedenfalls bei der Frank- 
furter Staatsanwaltſchaft informieren. Und die Staatsanwaltſchaft hat 
dem Magiſtrat zweifelsohne von dem ſchwebenden Verfahren wider Unbekannt 
Mitteilung gemacht. Fünf gegen eins iſt alſo zu wetten, daß der Magi- 
ſtrat mit vollem Bewußtſein das Strafverfahren gegen 
den „Freigeiſt“ dementierte. Die Tatſache, daß tatſächlich ein 
Verfahren wider Unbekannt in der Schwebe war, verſchwieg 
er wohlweislich. Das Schweigen des Magiſtrats wird noch auffälliger, wenn 
man auf die tatſächlichen Feſtſtellungen der „Volksſtimme“ in 
Frankfurt hinweiſt. In ihrer Ausgabe vom 5. September 1913, alfo drei Tage 
nach der Erörterung der Affäre in der Frankfurter Stadtverordnetenverſammlung, 
beſchäftigte ſich ein beſonderer Kenner der Verhältniſſe mit dem Salvarfan- 
Skandal. Unter anderem ſchreibt er: 

„Die Beſprechung der Anfrage der Stadtverordneten Dr. Hertz und Ge- 
noſſen an den Magiſtrat hat ferner einwandfrei ergeben, daß im hieſigen ſtädtiſchen 
Krankenhauſe eine kombinierte Behandlung mit Salvarſan 
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und Queckſilber durchgeführt wird. Allerdings vergaß Stadtrat N e d- 
bach hinzuzufügen, daß dieſe kombinierte Behandlung erft auf die An- 
griffe im „Freigeiſt“ eingeführt wurde. Vorher wurden die Proſtituierten 
lediglich mit Salvarſan behandelt. Den ſprin genden Punkt ſtellt die 
Tatſache dar, daß die Zwangsheilung der Proſtituierten nur in 
Frankfurt am Main durchgeführt wird. Ich habe mich in einer 
Rundfrage an alle größeren Spitäler des Fnlandes und an eine große An- 
zahl Krankenhäuſer des Auslandes gewendet und von allen maßgebenden Stellen 
die Auskunft erhalten, daß nirgends eine ſogenannte Zwangsheilung mit 
Salvarſan durchgeführt wird. In allen Krankenhäuſern wird es den eingelieferten 
Proſtituierten völlig freigeſtellt, ob fie ſich mit Salvarſan behandeln 
laſſen wollen, oder ob ſie die altbewährte Queckſilberkur vorziehen. In den meiſten 
Fällen wird den Proſtituierten von den Ärzten von einer Sal- 
varſankur abgeraten, weil die minderwertige körperliche Beſchaffen- 
heit dieſer Mädchen eine Salvarſankur nicht ratſam erſcheinen läßt. Ich habe 
mit Ausnahme von Frankfurt am Main im ganzen Deutichen Reich keinen einzigen 
Fall ermitteln können, in dem eine ſogenannte Zwangsheilung mit Sal- 
varſan ſtattgefunden hat. Die Zwangsheilung der Proſtituierten mit Salvarſan 
wird alſo lediglich in Frankfurt am Main durchgeführt. Das läßt eben den Schluß 
zu, daß die Proſtituierten hier vielfach Verſuchszwecken dienen.“ 

Dieſe unwiderſprochenen Feſtſtellungen laſſen die ganze Affäre in einem 
anderen, viel grelleren Lichte erſcheinen. Laut „Kleine Preſſe“ in Frankfurt hat 
Stadtrat Meckbach namens des Magiſtrats ausdrücklich erklärt: Es wäre eine 
Pflichtvergeſſenheit, wenn die Arzte des Krankenhauſes die Behand- 
lung mit Salvarſan unterließen. Wie vereinbart ſich dieſe Erklärung des Magi- 
ſtrats mit den Feſtſtellungen der „Volksſtimme“, die bis heute auch in der medi- 
ziniſchen Fachpreſſe un widerſprochen geblieben find? Und weiter: Wie 
kommt der Magiſtrat dazu, zu behaupten, nach dem Standpunkte der Wiffen- 
ſchaft und nach übereinſtimmendem Urteile der Sachverſtändigen 
iſt heute die kombinierte Behandlung mit Salvarſan und Queckſilber unbedingt 
notwendig? Wer ſind die Sachverſtändigen, deren Urteil für den Frankfurter 
Magiſtrat maßgebend war? Nach dem „Türmer“ verneinen die Sach- 
verſtändigen doch wohl in ihrer übergroßen Mehrheit die unbedingte Notwendig- 
keit der Salvarfan-Sherapie. Und nur dann wäre die Gewaltbehandlung der 
Frankfurter Proſtituierten gerechtfertigt, wenn die Wiſſenſchaft auf dem Stand- 
punkte ihrer unbedingten Notwendigkeit angelangt wäre. Davon 
iſt ſie aber heute weiter entfernt, als der Laie allgemein anzunehmen geneigt iſt. 
Nach alledem hat aber jedenfalls die Öffentlichkeit ein Recht darauf, zu wiſſen, 
welche Sachverſtändigen dem Frankfurter Magiſtrat zu feinem felt- 
famen Evangelium verhalfen. In feiner Ausgabe vom 15. November 1913 ver- 
öffentlicht der Herausgeber des „Freigeiſt“, Karl Waßmann, einen 
offenen Brief an den Magiſtrat, der geeignet iſt, Licht in dieſes 
mpfteriöfe Dunkel zu bringen. Karl Waßmann zählt in dieſem offenen Briefe 
zunächſt die Widerſprüche auf, in die ſich der Magiſtrat allmählich verwickelt hat, 
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dann ſchildert er in kurzen Zügen den bisherigen Verlauf ſeiner Kampagne gegen 
Ehrlich und ſein Salvarſan, verweiſt auf das bedeutſame Material, das der „Türmer“ 
beigebracht hat, und richtet ſchließlich an den Magiſtrat die Anfrage, ob er bereit 
iſt, ihm die Namen ſeiner Sachverſtändigen zu nennen. Auf die 
Antwort des Magiſtrats darf man geſpannt ſein, bis heute iſt ſie indeſſen nicht 
erfolgt. 

Schließlich noch eins. Lehnt im Frankfurter Hoſpital eine Proſtituierte 
die Behandlung mit Salvarſan ab, fo wird fie mit kürzeren oder längeren H a ft- 
ftrafen von der Sittenpolizei beſtraft. Die Haftſtrafen werden ge- 
gebenen Falles durch mehrtägige gun gerkuren verſchärft. Nach Verbüßung 
der Haftſtrafen — wir folgen hier den Darlegungen der „Volksſtimme“ vom 
8. und 12. September 1913, die keine Berichtigung erfahren haben — werden 
die Mädchen wiederum in das Krankenhaus eingeliefert, und die Behandlung 
kann beginnen, da die meiſten Mädchen durch die Haftſtrafen und Hungerkuren 
mtrbe werden und alles über fih ergehen laffen, nur um wieder die Frei- 
heit zu erlangen. Wie wir weiter mitzuteilen in der Lage find, werden die Haft- 
ſtrafen in einzelnen Fällen fogar durch Dunkelarreſt verſchärft. Wir haben 
in Frankfurt alſo das ſeltſame Schauſpiel, daß die Proſtituierten vom Polizeiarzt 
in das ſtädtiſche Krankenhaus eingeliefert werden, weil fie nach ge wieſener⸗ 
maßen krank ſind, und trotzdem ſtört die Sittenpolizei den Verlauf der 
Heilung. Sowohl der „Freigeiſt“ wie auch die „Volksſtimme“ forderten dringend 
Aufklärung für dieſes ſeltſame Eingreifen der Sittenpolizei in den Betrieb 
eines Krankenhauſes, doch zog es der Frankfurter Magiſtrat vor, ſich 
in Schweigen zu hüllen. Und dieſes Schweigen ſpricht Bände. Alles 
in allem genommen hat die Gewaltbehandlung der Frankfurter Proſtituierten 
fo viele Abſonderlichkeiten und Seltſamkeiten ergeben, daß die Haltung des Frant- 
furter Magiſtrats unverſtändlich erſcheint, wenn man nicht annehmen will, daß 
er unter der Knute des Ehrlich -Syndikats ſteht. Profeſſor 
Dr. Ehrlich wohnt in Frankfurt, feine Forſchertätigkeit ſpielt ſich in Frant- 
furt ab, und die berühmten 606 Verſuche, die Salvarſan in ſeiner erſten Geſtalt 
erforderte, wurden jedenfalls auch in Frankfurt durchgeführt. Obgleich der Heraus- 
geber des „Freigeiſt“, Karl Waßmann, zwei offene Briefe an Profeſſor 
Dr. Ehrlich veröffentlichte, in denen er Aufklärung darüber forderte, ob der Ge- 
lehrte die Gewaltbehandlung der Proſtituierten zu Verſuchszwecken kenne, ob 
er dieſe Gewaltbehandlung billige, und ob er das Material ver 
werte, das ihm die Gewaltbehandlung der Proſtituierten fortgeſetzt liefere, 
und obgleich unwiderſprochen feſtgeſtellt wurde, daß die gewaltſame Salvarfan- 
Therapie nur im Frankfurter Hoſpital angewendet wird, hat auch 
Profeſſor Dr. Ehrlich bisher in allen ſieben Sprachen geſchwiegen. Uns und 
jedem logiſch denkenden Menſchen gibt dieſes rätſelhafte Schweigen zu denken. 
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| Die Gebet⸗Klinik 


Cie Ge ſundbeter, als deren jüngſtes Opfer Nuſcha Butze einen vorzeitigen Tod 
fand, find, wie ein Gewährsmann der „Berl. Volksztg.“ erzählt, vor etwa zwölf 


genommen. Beſonders in Potsdamer hochariſtokratiſchen Kreiſen wurde 
geradezu fanatiſch „geſundgebetet“. Der Umfang, den dieſer Unfug annahm, 
wurde ſchließlich fo groß, daß man ſich fogar in der Berliner Stadtverordnetenverſammlung 
mit ihm beſchäftigte und ihn als „das Überbrettl der Heilsarmee“ bezeichnete. Hatte doch die 
Frau eines Berliner Realgymnaſialdirektors es fertig gebracht, die Aula der ihrem Manne 
unterſtellten ſtädtiſchen Lehranſtalt für den Unfug der Geſundbeterei zur Verfügung zu ſtellen! 

Die vielen Gerüchte, die über die Geſundbeterei im Umlauf waren, veranlaßten mich, 
ihnen auf den Grund zu gehen und die damalige Vorſitzende der „Vereinigung chriſtlicher Wiffen- 
ſchaften“ aufzuſuchen. Ein Blick in das Adreßbuch belehrte mich, daß das ſehr lukrative 
Geſchäft der „metaphyſiſchen Heilkunſt“ von zwei Damen Schön betrieben wurde, und zwar 
von Fräulein Zda Schön, Flottwellſtraße 4, die fih als Vorſitzende der „Vereinigung der drift- 
lichen Wiſſenſchaften“ bezeichnete, und Fräulein Ulrike Schön, die in der Bamberger Straße 
wohnte und fih als „Vertreterin der metaphyſiſchen Heilmethode“ ausgab. Ich begab mich 
vorerſt zu Fräulein Ida Schön, weil mir diefe als die Seele des Unternehmens und ihre Woh- 
nung als die „metaphyſiſche Klinik“ bezeichnet wurde. Fräulein Schön heilte ſelbſt mittels 
des metaphyſiſchen Verfahrens, einer Prozedur, an deren Erfolg nur fie ſelbſt und die be- 
dauernswerten Kranken glaubten, die in merkwürdiger Verblendung auf dieſe Kurmethode 
ihre ganze und letzte Hoffnung ſetzten. 

Im Flur des Hauſes empfing ich ſchon einen peinlichen Eindruck. Eine gänzlich ge- 
lähmte, alte Dame, die trotz ihres ſchweren Gebrechens noch Sinn für elegante Toilette be- 
wahrt hatte, wird von zwei „gallonierten“ Dienern, die ſie hierhergebracht haben, aus einem 
Rollſtuhl gehoben und über einige Stufen in die Wohnung des Frduleins Schön getragen. 
Geräuſchlos öffnet ſich die Tür, als ob dahinter ſchon jemand auf den Beſuch gewartet hätte; 
kaum iſt die arme Kranke im Korridor, wird die Tür raſch wieder geſchloſſen. 

Sch lefe auf einem blanken Meſſingſchild: C. J. Ida Schön. Ich trete ein und befinde 
mich in einem eleganten Vorzimmer, in dem dicke Teppiche das Geräuſch der Schritte dämpfen. 
Niemand, der mich empfängt. Rechts gewährt eine offene Tir einen Blick in einen großen 
Saal, dem ein langer, mit grünem Tuch beſpannter Tiſch, auf dem eine Menge von Broſchuͤren 
verteilt liegt, das Ausſehen eines Beratungszimmers gibt. Ich gebe neugierig hinein. Raffee- 
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braune, in der Höhe waſſergrüne Tapeten, die dem Auge ſehr angenehm find, bekleiden die 
Wände. Dem Eingang gegenüber hängt ein Schild: „Ich bitte, nicht von Krankheit zu ſprechen.“ 
Außerdem find in Holz gebrannt bibliſche Sprüche zu leſen. Auf den Stühlen um den Ciſch 
und auf den Bänken an den Wänden ſitzen zumeiſt Frauen und Kinder, aber auch einige ältere 
Herren. Das Leiden, das ihnen anhaftet, iſt ihnen ins gramgefurchte Antlitz geprägt. Nur 
aus ihren Augen leuchtet ein Strahl der Verzücktheit und Hoffnung. Nach ihrer Kleidung zu 
ſchließen, gehören alle den gutfituierten Klaſſen an. Für Arme ift in dieſen eleganten Räumen 
offenbar tein Platz. Niemand fragt mich nach meinem Begehr. Fc laffe mich an dem grünen 
Tiſch nieder, um einen Blick in die Bücher zu werfen. Es find Statuten der „Bereinigung drift- 
licher Wiſſenſchaften“ und aus dem Engliſchen überjegte Abhandlungen über das metaphyſiſche 
Heilverfahren. Die Statuten bieten kein beſonderes Intereſſe, nur eines iſt auffällig, und zwar 
daß ungeheuer viel vom Mitgliedsbeitrag und vom Säckelwart die Rede iſt. Und dann noch, 
daß, wer einmal aus der Vereinigung ausgetreten ift, immer wieder in den Verein zurück- 
kehren kann. Intereſſanter find die metaphyſiſchen Abhandlungen, die in ſchwülſtiger, ver- 
worrener Weiſe philoſophiſche und pſychologiſche Themen behandeln. Religion und unbeding- 
tes Gottvertrauen ſpielen die Hauptrolle. 

Ich habe keine Zeit, mich eingehender in die Lektüre zu vertiefen, denn ein ſchreckticher 
Anblick nimmt mich ganz gefangen. Eine breite Glastür hat ſich geöffnet, und ich ſehe in einen 
großen roten Saal, durch deſſen hohe Fenſter das Tageslicht hell hereinflutet. Eine An- 
zahl bequemer Rohrftühle ſteht darin, und in einen davon wird eine ältere, am ganzen Körper 
gelähmte Dame — dieſelbe, die ich bringen ſah — hineingeſetzt. Ihr Achzen und Stöhnen be- 
weiſt, daß der Unglücklichen der Transport große Schmerzen bereitet. Die Tür wird von einer 
jungen Dame in beſcheidener Haustracht — offenbar einer „Aſſiſtentin“ —, die nun ins Warte- 
zimmer tritt, eilig geſchloſſen. Die Aſſiſtentin tritt an ein junges Mädchen heran, ſtreichelt 
ihm die Backen und verſichert, daß es bald „drankommen“ werde. Da ſieht ſie mich. Ihr 
fragender Blick veranlaßt mich zu einer Erklärung: 

„Ich bin gekommen, um mich über die Art der Krankenbehandlung, die Sie vornehmen, 
zu unterrichten.“ 

„Ja, das ift nicht fo leicht gejagt ... Wünſchen Sie ſelbſt ...“ 

„Nein, es handelt ſich um eine mir naheſtehende Dame, bei der bisher ärztliche Hilfe 
vergeblich geweſen iſt, und die ſich nunmehr Ihnen anvertrauen will. Ich möchte aber vor- 
her über Ihre Behandlungsmethode unterrichtet ſein.“ 

„Die Behandlung? Ja, eigentlich ift es keine Behandlung, es geſchieht alles auf dem 
Wege metaphyſiſchen Verfahrens.“ 

„Und worin beſteht das?“ 

Man konzentriert ſich.“ 

„Ich bitte, was verſtehen Sie darunter?“ 

„Ja, das läßt fih nicht fo ſchnell erklären. Wiſſen Sie, wir müffen febr vorſichtig fein. 
Wir werden fo häufig abſichtlich mißverſtanden und haben fo viele Feinde.“ 

„Ich will Ihnen geftehen, daß ich perſönlich nicht an die Wunderkraft der metaphyſiſchen 
Heilmethode glaube, daß ich vielmehr unbedingter Anhänger der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
bin. Es handelt ſich mir nur darum, die Patientin ihrem Wunſch entſprechend genau zu in- 
formieren. Was geſchieht alſo während der Behandlung?“ 

„Da Sie ſo aufrichtig ſind, will ich verſuchen, Ihnen die Sache zu erklären. Es geſchieht 
zunächſt nichts; man ſetzt die Kranke in einen Stuhl, nimmt an ihrer Seite Platz und ſpricht 
mit ihr. Dabei konzentriert man ſich. 

„Das habe ich ſchon von Ihnen gehört; aber was verſtehen Sie unter ‚man tongete 
triert fic‘? 

„Das iſt das Aufgehen im Geiſte Gottes, der in uns wohnt. Ein Strahl dieſes gött- 
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lichen Geiftes geht nun vom ‚Heiler‘ — wir haben vorläufig kein anderes Wort — auf die Kranke 
fiber und macht fie gefund.“ 

„Oder auch nicht?“ 

„Zumeiſt ja. Die Arzte heilen ja auch nicht alle Kranken.“ 

„Muß man ſtets ſehr fromm geweſen ſein, um dieſer Kur durch Strahlen des göttlichen 
Geiſtes teilhaftig zu werden?“ 

„Durchaus nicht. Denn Gott weiß von dem Böſen nichts. Er ſchafft 
nur das Gute. Das Böſe iſt eine andere Kraft.“ 

„So, ſo. Könnte ich nicht Fräulein Schön ſelbſt ſprechen?“ 

„Das iſt jetzt nicht möglich; es ſind zu viele Patienten da. Aber heute abend um 8 Uhr 
iſt hier Unterricht. Fräulein Schön iſt nämlich autoriſiert, auch Unterricht zu erteilen.“ 

„Ah! Und von wem?“ 

„Von — — Mrs. Eddy [Präſidentin der amerikaniſchen Gefundbeterliga].“ 

Ich verſprach, abends wiederzukommen. Als ich fortging, führte eine elegante junge 
Dame einen alten Herrn in den Saal. Er war blind. Kaum fühlte er, daß er die Türſchwelle 
überſchritten hatte, als er ſchon laut und haſtig fragte: „Bitte, komme ich gleich dran?“ Der 
Armſte konnte es nicht erwarten, in Behandlung genommen zu werden. 

* 


8 Uhr abends. Ich habe mich zu dem „Unterricht“ eingefunden. Die breite Tür mit 
den matten Glasſcheiben, die früher das Wartezimmer von dem Behandlungsſaal trennte, 
‚it ausgehoben. Bänke, breite gepolſterte Strohſeſſel und Klappſtühle find in gleichmäßigen 
Reihen hintereinander aufgeſtellt. Der Behandlungsſaal ijt merkwürdigerweiſe grellrot tape- 
ziert. Ein Chriſtusbild hängt an der Wand und ein Schild mit der FInſchrift: „Das Reich Gottes 
iſt nicht in Worten, ſondern in Kraft.“ Am Ende der beiden vereinigten Säle ſteht auf einem 
Podium ein Rednerpult mit zwei brennenden Kerzen. 

Draußen auf der Straße war's kalt. Die Appartements ſind geheizt, und eine angenehme 
Wärme umfängt einen beim Eintritt. Aber es ijt kein Garderoberaum hier, und die Er- 
ſchienenen — Kranke und Geſunde — müſſen in den Überkleidern bleiben. Im Saale figen 
ungefähr zweihundert Perſonen zuſammengepfercht, es wird immer wärmer und ſchließlich 
unerträglich heiß. Ich fürchte, daß bei dieſer Methode das „Böſe“ in uns die Oberhand ge- 
winnen und in einem fürchterlichen Schnupfen zum Ausdruck kommen wird 

Doch, wer iſt da? Zumeiſt Frauen, alte und junge. Auch einige Herren. Ein Greis, 
der mit zum Gebet gefalteten Händen andächtig lauſcht. Sein Kopf iſt auf die Bruſt geſunken, 
eine abſolute Willenloſigkeit ſpricht aus ſeinen Zügen: der Typus der Hilflofigteit. Ganz vorn 
in der Nähe des Podiums ſitzt ein faſt zum Skelett abgemagerter Mann. Ein hippokratiſcher 
Zug iſt ſeinem Antlitz aufgeprägt, und ſeine Augen lodern in unheimlichem, fieberhaftem 
Glanze. Da tönt mit einem Male unangenehmes Raffeln an mein Ohr. Eine Dame in toft- 
barem Pelzwerk atmet durch eine Kanüle. Sie hat vor vielen Jahren einen Luftröhrenſchnitt 
überſtanden und glaubt nun, daß ſie auf dem Wege des metaphyſiſchen Verfahrens wieder zu 
einer normalen Atmung gelangen werde. Die meiſten der Anweſenden ſind Patienten und 
tragen eine feſte Zuverſicht zur Schau. Die Aſſiſtentin placiert alle. Dann werden die Türen 
geſchloſſen, und Fräulein Schön beſteigt das Podium. | 

Die Dame ift etwas anſpruchsvoll. Sie erhebt nicht früher ihre Stimme, als bis un- 
bedingte Ruhe im Saale herrſcht. Ein ſtrafender Blick trifft die Geſchwätzigen. Ich habe Zeit, 
Fräulein Schön zu betrachten. Sie iſt mittelgroß und ſehr ſchlank. Alſo unſcheinbar. Aber ihr 
Kopf iſt ungeheuer intereſſant. Sie iſt ungefähr fünfzig Jahre alt, und das ſchwarze Haar, 
das modern friſiert iſt, leicht angegraut. Die Züge ſind außerordentlich markiert. Die Naſe 
ſpitz, das Kinn ſpitz, die Lippen ſcharf gezeichnet, das Auge hell und ſcharf. Und ſcharf iſt ihre 
Stimme, da ſie nun dekretiert: „Wir ſingen Lied 219, Vers 1.“ Bei den klagenden Tönen des 
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Sarmoniums wird nun geſungen. Dann lieft Fräulein Schön ein Kapitel Jeſaias und er- 
teilt hierauf — die Stimmung iſt genügend vorbereitet — „Unterricht“. 

In einem langen Vortrag erläutert fie das Weſen der „chriſtlichen Wiſſenſchaft“, neben 
der es keine andere gebe. Der Körper fei von Gott erfüllt. Sünde und Krankheit, alles Leib 
der Welt fei das Reſultat einer falſchen Auffaſſung des Seins. Die Sünde entſtehe aus der 
irrigen Vorausſetzung, daß die Materie Freuden ſchaffen, die Krankheit aus der ebenſo falſchen 
Annahme, daß die Materie Schmerzen empfinden könne. Unſer Körper ſei an und für ſich 
fühllos, wie der Staub, in den er dereinſt zerfällt. Der ſterbliche Geiſt lügt uns 
Schmerzen vor. Alle Krankheit entſtehe im ſterblichen Geiſt. Eine Anſteckung von Per- 
ſon zu Perſon gebe es nicht. Die Arzneien ſeien kein Produkt der chriſtlichen Wiſſenſchaft. 
Jeſus habe nicht mit Arzneien geheilt. Wirken die Arzneien immer und bei allen gleichmäßig? 
Nein! Alſo ſind ſie nicht chriſtlich! 

Mit ihrer ſcharfen, durchdringenden Stimme und mit dem fortwährenden pathetiſchen 
Durcheinanderwerfen von Gottesbegriff, Religion und Sünde bearbeitet die Vortragende die 
Zuhörerſchaft, über die ſich nach und nach ein Gefühl der Zerknirſchtheit und abſoluter Wider- 
ſtandsloſigkeit verbreitet; die Augen, die früher in Verzücktheit erſtrahlten, blicken jetzt ſtier 
drein. Die meiſten Anweſenden ſitzen gebeugten Hauptes mit offenem Munde da, und nur, 
wenn das Wort „Heil“ ſchneidend durch den Raum tönt, geht ein Zucken durch die kranken 
Körper. 

Der Vortrag iſt zu Ende. Fräulein Schön bittet jeden, hervorzutreten, der etwas zu 
erwidern oder aus eigener Erfahrung über das metaphyſiſche Heilverfahren zu ſagen hätte, 
Aber niemand meldet ſich. Dann wird ein geiſtliches Lied geſungen, und dabei gehen zwei ge- 
flochtene Strohkörbchen von Hand zu Hand. „Milde Gaben“ fallen klirrend hinein. Ich hatte 
einen „Sechſer“ vorbereitet. Als aber eines der Körbchen zu mir kam, fühlte ich mich tief be⸗ 
ſchämt: es lagen faſt nur Taler, Zweimark- und Einmarkſtücke darinnen. Und dazwiſchen lag 
auch Gold 

Nachdem ſolchermaßen abgeſammelt und das Lied beendet war, erhoben ſich die Leute 
und eilten, ohne ſich vorher abzukühlen, erhitzt ins Freie. 

Das war der „Unterricht“. 

Soh blieb noch, um Fraulein Schön ſelbſt zu ſprechen. Sie erzählte mir faſt mit denſelben 
Worten wie ihre Aſſiſtentin, wie fie das „metaphyſiſche Heilverfahren“ anwende. Sie ton- 
zentriere ſich, gehe ganz in dem Geiſte Gottes auf, und ein Strahl dieſes göttlichen Geiſtes 
fließe hinüber in den Körper des Kranken. 

„Bitte, ſchmerzt das?“ 

„Bei manchen ruft es ein wohliges Gefühl hervor. Manche glauben, Schmerzen zu 
empfinden. Das ijt individuell. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Krankheit, wenn fie in ihrem 
Grunde angepackt und aufgewühlt wird, ſich wehrt und ſtärker ſchmerzt. Das iſt die Reaktion.“ 

Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Fräulein Schön bricht indigniert ihre Erklä⸗ 
rungen jäh ab und ſagt: „Bitte, laſſen Sie ſich von Fräulein Heiſe“ — das iſt die Aſſiſtentin — 
„die eine oder die andere unſerer Schriften geben. Daraus werden Sie alles erſehen.“ 

Fräulein Heiſe gibt mir zwei Heftchen: „1 Mark 25“, ſagt ſie lächelnd. 

„Und was koſtet die Behandlung?“ 

„Das richtet fih nach der Vermögenslage des Patienten“, lautet die kaufmänniſche 
Antwort. 

Als ich das Haus verließ, wurden in Rollftühlen die letzten Patienten weggebracht. 

+ 


Als ich vor mehr als elf Jahren diefe nahezu unglaublichen Vorgänge enthüllt hatte, 
hatte ich eine lange Unterredung mit dem damaligen Berliner Polizeipräſidenten v. Wind- 
heim, der ein ſcharfer Gegner der Geſundbeterei war und ſie geradezu als Gottesläſterung 
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bezeichnete. Er mochte vielleicht einen Augenblick lang ſich mit dem Gedanken getragen haben, 
daß man dem Unfug und Schwindel mit dem Gottesläſterungsparagraphen zu Leibe rücken 
könnte. Er erzählte mir, daß der Kaiſer ihn nach Erſcheinen meiner Enthüllungen nach 
Potsdam kommen ließ und ihm während der Tafel in Gegenwart der Rai- 
ferin und vor der verſammelten Hofgeſellſchaft befohlen habe, 
energiſche Maßregeln gegen die Geſundbeter zu ergreife n. And 
Präſident v. Windheim ging energiſch vor. Wenn ich mich recht erinnere, wurden einige ame- 
rikaniſche Gefundbeterinnen ausgewieſen, und die „metaphyſiſche Klinik“ in der Flottwell- 
ſtraße ſchloß alsbald ihre Pforten, durch die ſo viel Elend und Krankheit gegangen waren. Lange 
Zeit war es mit der Geſundbeterei ſtille. Aber nach und nach begann ſie wieder zu graſſieren. 
Frau Nuſcha Butze iſt tot. Ein Opfer des Geſundbeterſchwindels. Die Nachricht, daß das 
Polizeipräſidium beabſichtige, gegen die Geſundbeter vorzugehen, wird — dementiert. 


I 
— eee bee, im Elſaß unter Frankreich 


Satfache bingettellt, daß die a Sprache in Eſſaß-Lothringen vor 1870 nie gewaltſam 
unterdrückt worden ift. Von einer Vergewaltigungspolitik der franzöſiſchen Regierung gegen- 
über der Mutterſprache der deutſchen Elſaß-Lothringer kann allerdings nicht geſprochen wer- 
den. Trotzdem ſind aber doch viele Verſuche gemacht worden, in den beiden Départements du 
Rhin der deutſchen Sprache zugunſten der Nationalſprache ihre dominierende Stellung zu 
nehmen. Von Ausführungen ſehr hart und mittelalterlich anmutender Maßregeln ſchweigt 
allerdings die Geſchichte. Schuld am Mißlingen der ernſt und zielbewußt gefaßten Beſchlüͤſſe 
tragen jedenfalls die inneren und äußeren Schwierigkeiten, mit denen die franzöſiſche Regie- 
rung zu kämpfen hatte. 

Das gewaltig aufflackernde Nationalbewußtſein der Franzoſen in den ſchweren Zeiten 
der großen Revolution hat viele Arbeitsſtätten geſucht und gefunden. Damals, als man das 
Land und feine Einrichtungen nach allen Richtungen hin ſezierte und bloßlegte, um zu ger- 
ſtören und neu aufzubauen, iſt man ſich auch manches Fremden, das dem Volkskörper anhaftete, 
bewußt worden. Abtöten aller fremden Glieder, brutales Vernichten alles deſſen, was nicht 
zum Weſenskern des Volkes gehört, fo lauten die Forderungen, die die Gedankenwelt der Re- 
former beherrſchen. Auch fein Heiligtum ſuchte man dem deutſch-elſäſſiſchen Volke zu nehmen, 
die Mutterſprache, auf die brutalſte Art und Weiſe. 

f Der erſte Schritt dazu wurde im Jahre 1792 getan. Im Regiſter des allgemeinen Rates, 
17. Dezember 1792, wird von der elſäſſiſchen Bevölkerung geſprochen als folder, die nach 
Sprache, Sitte, Tracht eher Deutſche als Franzoſen ſeien. Voller Voreingenommenheit gegen 
die deutſch ſprechenden Elſäſſer kamen die vom Konvent ernannten Regierungskommiſſare 
in das Land, ausgerüftet mit dem beiten Willen, der Bevölkerung, wenn es fein mußte, unter 
Anwendung von Gewaltmitteln, die franzöſiſche Sprache und damit franzöſiſches Weſen aufzu- 


zwingen. Das war der Beginn eines Sprachenkampfes, der gar bald große Dimenſionen an- 


nahm. Nachdem von unabläſſig arbeitenden Nationalagenten durch eine intenſive Propaganda 
gegen die deutſche Schule der Boden vorbereitet worden war, wurden ſämtliche Schulen im 
Elſaß von den Volksrepräſentanten aufgehoben und durch franzöſiſch-nationale Schulen erſetzt. 

Am 27. Januar 1794 wurde im Konvent eine mit großem Intereſſe aufgenommene 
Rede gehalten, durch die die Annahme eines Oetrets betreffend Ausrottung der fremden 
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Sprache in verſchiedenen Provinzen des Landes durchgeſetzt werden ſollte. Man hatte Er- 
folg mit einer großen Stimmenmehrheit. In jeder Landgemeinde der Departements Korſika, 
Cétes-du-Nord, Morbihan, Finistére, Haut-Rhin, Bas-Rhin follte innerhalb zehn Tagen ein 
Lehrer der franzöſiſchen Sprache angeſtellt werden. Die Exekutive hatten die Volksgeſellſchaf⸗ 
ten. Kurze Zeit darauf wurde in Straßburg ein Ausſchuß von ſechs Mitgliedern gebildet, der 
die Aufgabe hatte, Lehrer, die ſich meldeten, zu prüfen. 

Man verſtieg ſich noch zu weit ſtrengeren, grauſamen Maßregeln. Die im Jahre 1793 
ins Elſaß geſandten Kommiſſare, Lacoſte und Bandot, wollten die deutſche Sprache vollends 
verbieten. Am 17. April 1794 wurde von dem Berichterſtatter des jakobiniſchen Klubs in Straß 
burg, dem Straßburger Philanthropen Simon, im Namen des Erziehungskomitees ein Be- 
richt vorgeleſen, in dem die Mißerfolge in der Sprachenfrage ſcharf beleuchtet wurden. Die 
Anſtellung franzöſiſcher Lehrer in zweiſprachigen Landesteilen genügt nicht. Der Zweck, die 
deutſche Sprache durch die franzöſiſche zu verdrängen, wird nur halb erreicht, weil die zu Lep- 
renden nach der Entlaſſung aus der Schule ſchon wieder von Deutſchſprechenden umgeben find 
und ihrer Mutterſprache doch immer den Vorzug geben. Aber ſchleunigſte Förderung des 
Anterrichts in der franzöſiſchen Sprache tut not. Deshalb wird eine verzweifelte Maßregel 
vorgeſchlagen. Diejenigen franzöſiſch ſprechenden Einwohner aus dem Innern des Landes, 
die ſich um das Vaterland verdient gemacht haben und Güter im Elſaß kaufen wollen, ſollen 
darin unterſtützt werden, und umgekehrt: allen Oeutſchſprechenden foll der Ankauf von Gütern 
im Innern ermöglicht und erleichtert werden. Eine gleiche Anzahl franzöſiſch ſprechender 
wohner ſollte aus dem Innern in die beiden Departements Haut-Rhin und Bas-Rhin |ver 
pflanzt werden. Sprachliche Halbierung des Elſaß war das Ziel dieſer Vorſchläge. | 

Nachdem diefer Beſchluß einſtimmig angenommen worden war, hatte man ihn an! den 
Vohlfahrtsausſchuß nach Paris abgeſandt. Damit endeten die erſten Verſuche. 

Erſt in den dreißiger Fahren faßte man wieder den Gedanken auf, franzöſiſchem Dolls- 
tum, franzöſiſchem Weſen mit Hilfe der Sprache die Wege zu ebnen. Aber man hatte 
manches gelernt. Man ſuchte das Heil nicht mehr in ſo ſtrengen Maßregeln, wie ſie der 
Konvent durchgeführt wiſſen wollte. Nichtsdeſtoweniger waren aber die angewandten 
Mittel viel gefährlicher für die deutſche Sprache. Die Gefahr lag in ihrer konſequenten, 
ſyſtematiſchen Durchführung. 

Im Anterrichtsgeſetz Guizot vom 28. Juni 1833 war die franzöſiſche Sprache im Elſaß 
als Lehrgegenſtand vorgeſchrieben worden; nach dem Schulregulativ von 1853 follte fie als 
Unterrichts- und Schulſprache dienen. Die folgende Zeit gibt nun ein deutliches Bild vom 
Exoberungszuge, den fie durch die deutſchen Lande links vom Rhein anzutreten beginnt. Da- 
von nur einige charakteriſtiſche Beiſpiele. In einer Sitzung des Bezirksrates von Saarburg 
wurden Wünſche laut, auch in den Gemeinden, in denen nur deutſch geſprochen wird, nur fean- 
zöſiſch ſprechende Lehrer anzuſtellen. Der franzöſiſch zu erteilende Unterricht ſollte Mittel 
zum Zweck ſein. In einigen Tageszeitungen des Meurthe Departements erſchienen ungefähr 
zu gleicher Zeit ſpaltenlange Artikel, in denen ohne weiteres das Verbot des deutſchen Unter- 
richts in den Schulen Deutfch-Lothringens und des Elſaß verlangt wird. 

Wie ſehr man die deutſche Sprache in den Hintergrund ſchob, beweiſt auch ein Blick auf 
den Stundenplan der damaligen einklaſſigen Primärſchule im Elſaß. In den Morgenſtunden, 
in denen das Kind geiſtig am regſamſten iſt, wird durchweg franzöſiſcher Sprachunterricht er- 
teilt. Der Deutſchunterricht wird während der vorgeſchrittenen Nachmittagsſtunden gegeben. 

Die Erfolge einer ſolchen konſequenten Arbeit charakteriſiert ſchon teilweiſe die halb- 
amtliche Schultabelle vom Jahre 1863. Das Elſaß marſchiert an der Spitze der fortgefdritte- 
nen Provinzen. Und die Unterſuchung der ſprachlichen Volksſchulverhältniſſe im Elſaß vor 
1870 ergab die Tatſache, daß die elſäſſiſchen Volksſchulen, wenn vom Akzent abgeſehen wurde, 
in der franzöſiſchen Sprache ihren Schweſtern jenſeits der Vogeſen nicht nachſtanden. 
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Dieſe Mittel waren inſofern gefährlicher als Gewaltmaßregeln, als fie vom Volke nicht 
als ſolche empfunden wurden, alfo auch keinen Keim zur Auflehnung gegen ein als Zwang 
gefühltes Prinzip in ſich bargen. Man ging den ſicherſten Weg und hätte, wenn nicht durch den 
großen Krieg ein Wendepunkt in der elſäſſiſchen Geſchichte eingetreten wäre, einen wefent- 
lichen Teil deutſch-elſäſſiſchen Volkstums vernichtet. Koell 


N 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 


Der Prophetenſang aus den Freiheitskriegen 


u teiner Zeit ift in Deutſchland die politiſche Harfe fo ſtark, fo leidenſchaftlich und 
ſo ſchwungvoll gerührt worden, wie in der Ara der Befreiungskriege. Zahllos 


haben, und nie vordem und nachdem iſt eine derartige Fülle guter vaterländiſcher Gedichte 
geſchaffen worden. Das Goetheſche: „Ein garſtig Lied! Pfui! Ein politiſch Lied!“ verliert 
in den Zeiten außerordentlicher politiſcher Verhältniſſe Anſehen und Berechtigung. — 

Die jungen Romantiker wetteiferten miteinander, durch ihre Poefien das Volk zu ent- 
flammen. Klemens Brentano, de la Motte-Fouqué, Zojeph von Eichendorff, Theodor Körner 
und Max von Schenkendorf, deffen Bruder Karl 1813 im Kampf fürs Vaterland fiel, waren 
die hervorragendſten Vertreter der patriotiſchen Dichtung. An ihrer Spitze aber ſtand E rn ft 
Moritz Arndt, der ſeine kernigen Vaterlandslieder vom achtzehnten bis zum neunzigſten 
Sabre — feinem Todesjahr 1860 — ſchrieb. 

Der bibelfeſte Rügener Inſpektorsſohn hat den deutſchen Volkston getroffen wie ſelten 
einer. Und in feinem ſchönſten Liede: „Was ift des Deutſchen Baterland? hat 
ſich der gute Patriot auch als ein guter Prophet erwieſen. Das Gedicht ſchlug damals mit ele- 
mentarer Gewalt ein, man nannte es die „deutſche Marſeillaiſe“, als es zu Anfang 
des Jahres 1815 bekannt wurde. Und als am 17. April 1814 ein Dankesfeſt gefeiert wurde 
zu Ehren des Einzuges der Verbündeten in Paris, da trug die berühmte Schauſpielerin Madame 
Bethmann die Arndtſche Dichtung im Berliner Opernhauſe vor unter dem grenzenloſen Jubel 
des Auditoriums. 

Eine Kompoſition zu dem Gedicht gab es damals noch nicht, aber noch im ſelben Jahre 
ſetzte der Student Cotta in Jena, der in hohem Alter als Prediger auf dem Dorfe Willerſtädt 
im Weimariſchen ſtarb, die Verſe in Muſik. Doch die Melodie drang nicht in die Maſſen, er- 
weckte beim großen Publikum keinen Widerhall. 

Erſt 1825, alſo elf Jahre ſpäter, fand ſich der richtige Komponiſt in der Perſon des 
königlich preußiſchen Muſikdirektors Reichardt. Von ſeiner theologiſchen Studienzeit her 
mit Arndt befreundet, beſuchte der inzwiſchen zur edlen Muſika übergegangene Reichardt den 
berühmten Freund in Bonn. Es war damals eine trübe, ſchwere Zeit für den Dichter des 
Liedes vom deutſchen Vaterland. Der vierte Teil vom „Geiſt der Zeit“ war erſchienen, in 
dem Arndt „ſeine kühne Sprache und erſchreckende Wahrheit“ — wie der Freiherr vom Stein 
das Werk zenſierte — gegen den Feind im Innern richtete und den Gewinn aus den Vefreiungs- 
kriegen auch für die innere Entwicklung Preußens verlangte. Die Quittung auf die energiſche 
Mahnung des Bonner Profeſſors der neueren Geſchichte blieb nicht aus: Arndt wurde vom 
Amt ſuſpendiert. 

So trat der große Volksmann notgedrungen in das Privatleben zurück, trauernd, doch 
nicht entmutigt. In dieſer Gemitsverfaffung traf Reichardt feinen alten Freund und Studien- 
genoſſen, der während des Beſuches die Bitte an ihn richtete, ſein Lied neu zu komponieren, 
wie er zuvor foon den „Mann“ und den „Feldmarſchall“ vertont hatte. 
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Aber es galt für Reichardt erft die Cottaſche Melodie zu überwinden, die in ihm noch 
immer lebte. So dauerte es bis zum Auguſt 1825, ehe Reichardt feine Rompofition ſchrieb. 
Während einer Wanderfahrt durch das Riefengebirge, die er mit vier muſikaliſchen Freunden 
unternommen, erklang das Lied von der Höhe der Schneekoppe zum erſtenmal. Und von dort 
aus tönte es fort durch alle deutſchen Lande und entzündete die Herzen. Nicht nur in der Hel- 
mat! Überall, wo Deutſche wohnten, in allen Erdteilen, weckte es die Begeiſterung. Aber 
auch die Fremden waren von der Melodie ehrlich entzückt. 

So wurde bald nach dem Entſtehen der Kompoſition in Mexiko ein großes Gefange- 
feft veranſtaltet, für das die Geiſtlichkeit, die daran teilnahm, den großen Saal des Haupt- 
kloſters zur Verfügung ſtellte, da ſich kein anderer Raum der Stadt als groß genug erwies. 
Nachdem die engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und amerikaniſchen Sänger ihr Programm 
erledigt hatten, trugen die Deutſchen Arndts Lied vor. Die Hörer waren hingeriſſen von der 
Melodie, und das Lied wurde da capo verlangt. Und zum Schluß begab ſich der Biſchof, von 
der Geiſtlichkeit umgeben, zum Dirigenten, dankte für den Genuß und gab feiner Freude Aus- 
druck, endlich die berühmte „missa protestantica“ kennen gelernt zu haben. 

Sn Paris, wo Reichardt ſich im Jahre 1849 einige Zeit aufhielt, wurde er nur als Mon- 
sieur le compositeur de la Marseillaise prussienne vorgeſtellt. 

Mertwürdig mag es uns heute berühren, daß die Tendenz des Liedes, die deutſche 
Einheit, von ſogenannten guten Patrioten ſo erbittert bekämpft wurde, daß Reichardt ſich zu 
der öffentlichen Erklärung bewogen fühlte, weder er noch der Dichter hätten eine politiſche 
Einheit Oeutſchlands als etwas Mögliches oder Wünſchenswertes im Sinne gehabt, fon- 
dern nur die geiſtige und politiſche Einigkeit aller Oeutſchen. 

Eine Auslegung, mit der Arndt allerdings nicht einverſtanden war. Denn als Reichardt 
ihn von jener Erklärung in Kenntnis ſetzte und befragte: „Nicht wahr, Sie dachten bei der 
Dichtung des Liedes nicht an eine Einheit Deutſchlands?“ erwiderte er: „Hoch wohl — aber 
an eine ideelle Einheit!“ Julius Knopf 
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RAZ it folgender Anſprache, die A. von Sroeder in der „Hilfe“ mitteilt, wandte fid 
PEN Ramfay Macdonald, der nach dem Urteil eines Engländers „intellektuellſte, 
J philoſophiſchſte unter den engliſchen Sozlaliſtenführern“, an die Arbeiter: 
„Fünf Behauptungen möchte ich niederlegen.. Meine erſte Behauptung ift die: 
die Arbeiterbewegung iſt nicht unvereinbar mit der Religion, 
und zweitens — und die Umkehrung iſt ebenfalls wahr — die Religion läßt ſich gut mit der 
Arbeiterbewegung vereinigen. Viele Menſchen ſuchen dieſe beiden Dinge zu trennen. Sie 
ſind in großem Irrtum. Als ein Mitglied der Arbeiterpartei bekümmere ich mich nicht um 
die religidjen Anſichten eines anderen. Aber das möchte ich beſtimmt feſtlegen: die Arbeiter 
bewegung muß zu einer Quelle der Erleuchtung zurückkehren, die außerhalb der Arbeiter- 
bewegung liegt. Ebenſo möchte ich dieſe andere Behauptung ausſprechen: Wenn die Kirche 
rein, klar und wahrhaftig bleiben will, beſonders wahrhaftig, muß ſie ihre Hände an den Pflug 
legen, wo der tägliche Pflüger am Werk ift, um den Boden der menſchlichen Natur für die 
Saat vorzubereiten, welche die göttliche Hand ausſtreuen wird, wenn der Boden recht vor 
bereitet iſt. Dies ſind die zwei ſchwerwiegenden Behauptungen. Die Arbeiterbewegung muß 
eine Stärke und Macht Fühlen, die nicht aus ihr ſelbſt kommt. Die Kirche darf nicht in geift- 
lichen Abſtraktionen leben, ſondern muß an den edlen Taten des geringſten Menſchen Sntereffe 
zeigen und fie zu fördern ſuchen. Ich lege noch zwei andere Behauptungen nieder, es find 
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Folgerungen der beiden erſten. Die dritte Behauptung ijt: die Arbeiterbewegung muß von 
Begeiſterung für Menſchlichteit erfüllt fein, fie muß ihren Triumph in der BervollLommnung 
der Menſchlichkeit finden und einen Anker des Lebens ſuchen. Der Mann, der die Schweine 
füttert, muß ſeinen Kopf ſenken. Er kann nicht anders. Ein Menſch, der immer hinter dem 
Geld her ijt, bloß materielle Schätze anſammelt, deſſen Herz wird ſich verhärten. Zhr ſeid 
gewohnt, euch auf dem Gipfel der Berge, in der freien Luft aufzuhalten, ihr ſeid gewohnt, 
auf die weite Landſchaft der göttlichen Schöpfung zu blicken, ihr feid gewohnt, euren hiſtoriſchen 
Sinn lebendig zu erhalten, ihr habt Verſtändnis für die Straße, auf der ihr kommt, und ihr 
habt einen Begriff von der Straße, auf die ihr gehen wollt, und ihr könnt das nicht, wenn 
ihr nicht auf dieſe oder jene Weiſe durch irgendeinen geiftigen Prozeß das ganze Leben in 
einem großartigen Schema zuſammenfaßt und auf eine vollkomniene Zdee bezieht. Alle 
Unvollkommenheit muß vergehen. Wenn wir unter den Umſtänden, unter denen wir arbeiten 
müſſen, gut und erfolgreich arbeiten, fo müſſen wir den Glauben an eine zu ver⸗ 
volltommnende menſchliche Natur haben und an die Ewigkeit der 
menſchlichen Natur. 

Die Umkehrung davon ift ebenfalls wahr, und das ift meine vierte Behauptung, nämlich, 
daß die Religion ihre größte Teilnahme und ihr größtes Intereſſe an allem zeigen muß, was 
dazu beitragt, Menſchlichkeit zu erhöhen. Predigen allein genügt nicht. Es iſt nötig, aber 
es gibt manches zu tun, das eben ſo gut iſt, wie Predigen. Du kannſt am Sonntag noch ſo 
fromm ſein; wenn die Gebote des Sonntags keinen Einfluß auf die Wochentage haben, ſo 
iſt auch der Sonntag ein leerer, verlorener Tag für uns. Du kannſt nicht Gott und dem Mammon 
dienen. Wenn ich gutgeſinnte Menſchen, welche glauben, recht zu tun, ſagen höre: „Nun wohl, 
das ift eben Geſchaft', und im geſchaftlichen Leben, meinen jie, herrſcht eben ein anderes Geſetz 
als am Sonntag, dann fage ich, dieje Menſchen haben noch nicht einmal die elementarjten 


Züge des chriſtlichen Glaubens erkannt. Wenn ihr einen Beweis dafür haben wollt, fo fragt 


euer Herz, wie ihr handelt. Menſchen, die ihr Leben in Sonntag und Wochentage einteilen, 
haben ihr Gewiſſen erdrückt, find blind gegen die wirkliche Beſchaffenheit ihres eigenen Glaubens. 
Darum, wenn ich Menſchen über den Atheismus der ſozialiſtiſchen Bewegung reden höre, 
fage ich, daß fie dreierlei zu lernen haben: i. was Atheisnius bedeutet, 2. was Chriſtentum 
bedeutet, 3. was Sozialismus bedeutet. Dann erſt durfen fie ſich ein Urteil über die Ve- 
ziehungen zwiſchen Sozialisnius und Wtheisnius erlauben. Tatſachlich lehren uns die Erfah- 
rungen des Lebens, beſonders als Parteifuhrer und Sekretare und Parlamentsmitglieder, 
daß den Menſchen am wenigſten zu vertrauen iſt, die Materialiſten 
find und keinen großen Glauben an die Aenſchheit haben. 

Die Menſchen, die unſerer Arbeiterbewegung nicht gut geſinnt ſind, ſind diejenigen, 
die die dumme, alberne Literatur leſen, die jeden Abend oder jede Woche in London ver- 
öffentlicht wird, die ſolche Leute ergogen ſoll, die heidniſchen Beigeſchmack lieben. Aber die 
Menſchen, die ſtandhafte Kampfer, große Soldaten und aus 
gezeichnete Offiziere in unſerer Armee ſind, ſind diejenigen, 
die zur Kirche gehen, die Glauben haben, die überzeugt ſind in ihrem 
innerſten Herzen, daß hinter uns die Natur und hinter der Natur etwas Göttliches ſteht. 

Meine funfte Behauptung faßt alle Gedanken noch einmal in einer Art dogmatischer 
Behauptung zuſummen: Es gibt uberhaupt keinen Dualismus. Du kannſt nicht jagen, 
daß Sozialismus etwas Wirtſchaftliches iſt und Religion etwas 
Geijtiges, und beide können getrennt bleiben. Oas ift nicht nach 
dem göttlichen Schopfungsplan. Eben fo gut könnteſt du Ende nachſter Woche auf die Felder 
gehen und jagen: ‚Hier it em Blatt, dort ijt ein Zweig, dort ift eine Wurzel, jie find alle ver- 
ſchieden und getrennt.“ Das ift Unfinn. Der Weufch, der uber die wirtſchaftliche Lage auf 
der einen Seite und Religion auf der anderen als von zwei verſchiedenen Denkungsarten 
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ſpricht, ſchwatzt genau ſolchen Unfinn wie der, welcher vom Blatt ſpricht, das von der Wurzel 
getrennt iſt, ebenſo, wie die Wurzel vom Zweig geſchieden ſein ſoll. Wenn du ſolche botaniſchen 
Exemplare ſiehſt, ſo erblickſt du die vollkommene Lebenseinheit eines Baumes, und 
wenn du große religidje Bewegungen ſiehſt, die Hand in Hand mit wirtſchaftlichen Bewegungen, 
mit politiſchen, mit geiſtigen, mit ſozialen Bewegungen gehen, es iſt ein Ding, ein Weſen, 
ein e Einheit, die fih entwickelt, die ſich aber in verſchiedenen Formen zum Ausdruck bringt; 
die göttliche Idee ſtreitet noch mit dem Un vollkommenen, um Herr zu werden und alles in 
das Vollkommene zu verwandeln. Das iſt die ganze Lebensmethode. Da iſt kein Dualismus, 
da iſt keine abſolute Trennung. Wirtſchaftliches Leben beeinflußt das geiſtige Leben, und 
das geiſtige Leben das wirtſchaftliche. Armut iſt keine Garantie dafür, daß ſich ein Aufſtand 
dagegen erhebt. Die armen Leute ſind nicht die revolutionären Elemente. Nur ſelten ſind 
die großen Bewegungen unter den arbeitenden Klaſſen von ihnen ſelbſt ausgegangen. Wenn 
ihr unſere Geſchichte betrachtet und die Perioden beachtet, in denen aus den Arbeitern eine 
große kämpfende Armee wurde, fo werdet ihr finden, daß fie ihre Gedanken aus ihrer Um- 
gebung erhielten, aus dem Leben der Allgemeinheit, von dem ſie nur ein Teil ſind. Und 
ſolche Ideen riefen große Führer für die Allgemeinheit hervor, brachten große Armeen hervor 
und befähigten die Arbeiterklaſſen zu den Siegen, die ſie errungen haben. 

So iſt es jetzt. Wir ſind ſo weit, daß wir fühlen, daß Armut Unrecht iſt (that poverty is 
wrong), daß wir neu belebt find durch ein religiöſes Erwachen, durch einen ethiſchen 
Eifer, durch moraliſche Entſchloſſenheit. Dieſer innere Menſch, dieſes innere Licht, dieſes 
religiöſe Gefühl, diefe unſere Seele lehrt uns, daß alle äußeren Ungleichheiten und Unrechte 
geheiligte Nöte ſind, damit wir uns in unſerer großen aufrühreriſchen Zahl erheben und 
unſere Feinde auf dem Schlachtfelde ſchlagen können und die Beſitzungen einnehmen können, 
die für uns beſtimmt ſind. 

Die Kraft, die hinter unſerer Bewegung ſteht, iſt nicht 
materiell, ſie iſt geiſtig. Sie foll uns nicht befähigen, unſere Magen zu füllen oder 
unſere Taſchen, ſie ſoll uns befähigen, beſſer, reiner, heiliger zu leben, als 
wir jetzt leben können. Wir fühlen, daß jedes Kind, das ſchmutzig, 
ſchlecht gekleidet und ſchlecht genährt einherläuft, eine Sünde 
gegen Gott ift. Jd habe in meinem Leben den Gottloſen in großer Macht geſehen, 
der ſich ausbreitete wie die grünen Zweige eines Baumes, und ich habe ihn ein oder zwei 
Wochen fpäter geſucht und konnte ihn nirgend finden. Die gläubige Propaganda, die die 
Arbeiterbewegung braucht, ift diejenige, die durch e ligið fe Überzeugung beeinflußt wird. 

Die Arbeiterbewegung muß ihre religisſen Wurzeln haben, die teli 
g i ð f e Bewegung muß ihre Spitze in der Arbeit haben. Du kannſt die beiden nicht von- 
einander trennen. Darum find meiner Anſicht nach und meiner Erfahrung nach die Meuſchen, 
die helfen, wenn das Unwetter kommt und der Sturm heult und harte Arbeit getan werden 
muß, ſolche, die an Gott glauben, die glauben, daß ſie Werkzeuge 
in der Hand des Höchſten find, die nicht wie tote Dinge betrachtet werden, fon- 
dern von jener Macht erleuchtet werden, für feinen Willen zu arbeiten und feine Ab- 
ſichten zu verwirklichen. Das iſt meiner Anſicht nach das Veſen der Religion. Darum bin 
ich heute abend hier und ſage euch, die ihr an der Arbeiterbewegung intereſſiert ſeid: wendet 
euch den großeren, tieferen, weiteren Betrachtungen des Lebens zu, und ihr, die ihr an jene 
größeren, tieferen, weiteren Betrachtungen des Lebens denkt, wendet euch der Arbeiter 
bewegung zu, weil ihr dort eure Beſtimmung erfüllen könnt.“ 

Wann werden ſolche Worte von deutſchen Arbeiterführern an deut ſche Ar 
beiter in öffentlicher Berſammlung gerichtet werden?! 
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Die verlorene Autorität 


ie Frauen unferer Zeit haben — zum großen Teil — den Reſpekt vor der Perſönlich- 
keit und dem Weſen des Mannes verloren. Das ift eine Tatſache, die auf weib- 
licher Seite noch lebhafter und ſchmerzlicher empfunden wird, als fie Oskar $. 
Schmitz in feinem zum Teil im Türmer 1, XV abgedruckten Aufſatz feſtzuſtellen verſucht. 

Nur die Urſachen find noch andere, als der Verfaſſer annimmt. Der Mangel an ſchöpfe⸗ 
riſchem Geiſt, den er, als in dem wachſenden Wohlſtand unſerer Zeit und feinen verhangnis- 
vollen Gefolgſchaften begründet, dafür anſieht, hat das nicht vollbracht. 

Wenn das auch ſicher ift, daß einer deutſchen Frau weder der Aſthet noch der Erwerbende 
zu imponieren vermag. 

Aber — wie viele ſchöpferiſchen Geiſter hat denn jede Epoche hervorgebracht? Ihre 
Zahl war verſchwindend klein, der unproduktiven Allgemeinheit gegenüber. Oder warfen 
jene Großen ein ſo helles Licht auf die ganze Männerwelt, daß auch der Kleinſte und Geringſte 
davon belichtet wurde und die Frau in ihm nun einen Schöpfergeiſt und Heros erblickte, der 
ihre eigene Armſeligkeit himmelhoch überragte und überſtrahlte? 

Dazu hätte es einer ſo mächtigen weiblichen Phantaſie bedurft, daß ſie reichlich jener 
Schöpferkraft nahe gekommen wäre. 

Und dennoch beſaß der Mann früher eine faſt unbedingte Autorität. 

Aber auch andere Dinge beſaßen früher ſolche Autorität und haben ſie verloren: die 
Kirche, das Königtum, die Schule uſw. 

Wo ein kritiſcher Geiſt Platz greift, iſt es bald um den Hermelin — ſei er nun echt oder 
falſch — geſchehen. Er ſieht in der Amhüllung den nackten Menſchen, die nackte Sache, wie fie find. 

Doch auch unſere kritiſche Zeitſtimmung erklärt nicht alles. Sie war nur der Anfang. 

Wenn der Herrſcherhermelin fällt, kann der Reſpekt für die Sache und den Menſchen, 

die dahinterſtecken, auch ſteigen, ſtatt fallen. 

Der Inhalt, der Gehalt iſt's, der zwingt. 

Nicht nur noblesse oblige, auch Autorität verpflichtet. Sie iſt an ein Sein gebunden, 
nicht an den Schein. 

Es gab Zeiten, wo das junge Mädchen, die Frau, dem Manne bewundernd und ver- 
ehrend gegenüberſtand. Das waren die Zeiten unſerer deutſchen Großmütter und Mütter. 

Unſere Großväter haben geholfen, Deutſchland zu befreien, und unſere Väter haben 
den mit Not und Blut erkämpften Beſitz in Schlichtheit und Recht zu erhalten geſucht, haben 
den äußeren Feind abgewehrt, haben ihn niedergeworfen und das Vaterland geſchaffen. 
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Sie konnten das, Indem fie Herren über ſich felber waren. 

Unferer Zeit blieb es aufbewahrt, das Doppelterrungene zu höchſter geiſtiger und tul- 
tureller Blüte zu bringen. 

Wir hören überall die protzende Kulturbymne fingen. 

Und was feben wir? Eine Kultur, die danach ſtrebt und jagt, der Schwelgerel und 
Uppigteit, einer Pſeudokunſt und Pſeudobildung zu dienen, ſtatt ſich zu immer edleren 
Höhen zu entfalten. 

Wir ſehen Männer, die ſich ſelbſt nicht beherrſchen können, die ihre Kraft und Hoheit 
ſelbſt fo wenig achten, daß fie fie — vergeuden, und den traurigen Reft ihres entnervten und 
entidealifierten Ich an die Meiſtbietende verkaufen. 

Männer, die nur noch das eine Ideal kennen, ſich mühelos die prächtige faule Bären- 
haut zu erhandeln — gerade als wären ſie alle Orientalen geworden. 

Wie manches charakterſtarke und ſtolze Mädchen bleibt heutzutage lieber frei — als daß 
es ſich mit dieſem männlichen Ideal abfindet. Soll man den Frauen verdenken, wenn fie 
ſelber die ſchlummernden Kräfte aufrufen in ſich, um in dieſem Strom nicht ihr beſſeres Ich 
zu verlieren und mit unterzugeben. Nicht durch die lauten Schreierinnen wird die wahre 
Frauenbewegung vertreten; ſie liegt in dem Willen und Weſen der deutſchen Frauen, die 
das Unglück unſerer Zeit klar erkennen und die Kraft haben, ihre Ideale zu wahren. 

Nicht die phyſiſche Stärke des Mannes kann die klardenkende und tieffühlen de deutſche 
Frau von heute zwingen oder überzeugen von der Autorität des Mannes — dann müßte ja 
jeder Athlet, jeder brutale Lümmel ihnen als Zdeal erſcheinen —, ſondern allein die ſittliche 
Kraft, die ihnen beweiſt, daß der Mann in der Selbſtzucht nicht amier ihr ftebt. 

Sd) glaube nicht, daß es der deutſchen Frau von heute einen ebenſo großen Einbrud 
machen würde, wenn der Mann heimkehrt mit blutigem Schwert und ſagt: „Siehe da, ich 
habe drei Landesnachbarn erſchlagen.“ 

Wir denken heute über den Krieg anders als früher und wiſſen, daß er durch Oiplo⸗ 
matie vermieden werden kann. Wir bewundern ſeine Roheiten und Greuel nicht mehr. Wir 
fürchten äußere Feinde nicht. 

Wohl aber wird der Mann ihr glorreich erſcheinen, wenn er ihr ſagen kann: „Siehe, ich 
habe heute einen ſchlimmen inneren Feind e und über ihn geſiegt.“ 
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Silveſterbeleuchtung Das bißchen Gabern Elſaß⸗ 

Lothringen, ein Kulturproblem Eine Groteske 

Solidarität Traugott Jagow, der Futuriſt 
Kaſperle⸗Theater Bülow 


as Jahr ift tot. Es lebe das Jahr! „In vielen Nenjahrsüberſichten“, 
4 Y läßt ſich Friedrich Naumann im „Berl. Tagebl.“ vernehmen, „wird 
€: AP, den Fabrenden und Regierenden Lob und Preis gefagt, daß fie alles 
ISO fo wunderbar gut gemacht haben. In den alten Zeiten lobte man 
Gott den Allmächtigen und ſang und blies von den Kirchtürmen: Nun danket 
alle Gott mit Herzen, Mund und Händen! Das war beſſer und größer gedacht, 
als wenn jetzt lauter kleine Werkmeiſter und Monteure der Weltgeſchichte an- 
geblaſen und angeſungen werden, als ob ſie wer weiß wie klug, erhaben und 
weitblickend geweſen feien, Es geſchieht nänilich febr oft, daß der große Un- 
bekannte, der hinter den Dingen ift, ... das erft wieder ausbeſſert, was die Hoch- 
wohlweiſen verfäumt haben, daß aber dann die Diener der letzteren ſich ſchleunigſt 
über ihre Papiere beugen und mit ſchönen Buchſtaben ſchreiben, was für Meiſter 
wir neuerdings beſitzen.“ | 
So ungefähr im Jahre 1913. Es iſt ſchließlich alles viel beſſer gegangen, 
als man von vornherein erwartet hat: „Ver ſich genau vergegenwärtigt, was 
in politiſch unterrichteten Kreiſen vor einem Jahre etwa geſprochen wurde, der 
muß anerkennen, daß die Luft reiner und die Ausſicht klarer geworden iſt. Das 
Verhältnis von Oeutſchland und England ift beffer, der Friede am Bosporus 
ijt leidlich feft, die mitteleuropäiſchen Mächte find ohne Schaden aus den Prü- 
fungen dieſer letzten Zeiten herausgekommen. Das alte Zabr ſchließt in auswärtiger 
Politik (und diefe ift immer die Vorausſetzung alles übrigen Daſeins, da ein Krieg 
der unabſehbare Abbruch aller friedlichen Mühen und Hoffnungen ſein würde), 
das alte Jahr ſchließt in europäiſcher und außereuropäiſcher Politik für uns be- 
friedigend, was nun für einige Profeſſoren und ſolche, die es werden wollen, 
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der Anlaß ift, den gegenwärtigen Reichskanzler und den über ihm ſtehenden Kaifer 
in eine ſilveſterfrohe Beleuchtung zu ſetzen. 

Über den Anteil des Raifers zwar an den europäiſchen Wendungen 
und Wandlungen kann man nicht ſprechen, da er ſich privatim vollzieht und durch 
die Verantwortlichkeit des Kanzlers gedeckt ſein ſoll. Gewöhnlich verfährt man 
in monarchiſchen Kreiſen nach dem Rezept, daß wohlgelungene Unternehmungen 
vom Monarchen erdacht worden find, während weniger glückliche Regierungs- 
handlungen möglichſt vom Kanzler auf den Staatsſekretär abgeſchoben werden. 
Da nun alſo die Dinge leidlich gut gegangen ſind, ſteht nichts im Wege, ſie dem 
Monarchen auf ſein perſönliches Konto zu ſetzen. Doch auch der Reichskanzler 
will gern heimlicher Kaiſer fein, über den Miniſterien und Reichsämtern wohl- 
geborgen thronend, ein Abbild der Weisheit, die nicht aus der Maſſe aufſteigt, 
ſondern die an ſich exiſtiert und an der aller eigenwilliger Volkswille abprallt 
wie Wintergewäſſer an ſteinerner Mole. Während Fürſt Bülow von Rom aus 
den berechtigten Verſuch macht, ſeine Kanzlerzeit in guten Ruf zu bringen, wird 
von denen, die niemals die geweſenen Größen kennen, jetzt ſein Nachfolger höher 
gehoben, als irgendein Träger der Macht ſeit Bismarcks Abſchied aus der Wil- 
helmſtraße. 

Nun gönnen wir gern jedem ſeine Ehre und ſind auch überzeugt, daß die 
perſönliche Unantaſtbarkeit und Redlichkeit des gegenwärtigen verantwortlichen 
Leiters der deutſchen Politik ein nicht unbeträchtlicher Aktivpoſten in unſerer 
internationalen Rechnung iſt, aber man täuſche ſich doch nicht darüber, daß der 
gute äußere Ausgang verwickelter Dinge noch lange nicht hinreicht, um dem 
deutſchen Volke für die Zukunft ein Gefühl der Sicherheit zu geben! Wir gehen 
in das Jahr 1914, ohne daß man weiß, wohin die Fahrt fidh richten foll, denn 
die Mehrheit des Volkes glaubt offenbar nicht an die Silveſter- 
beleuchtung von 1915.“ 

Die Zaberner Vorgänge haben dieſe Stimmung nur ausgelöſt, nicht ge- 
ſchaffen. An ſich hätte der Fall leicht überwunden werden können, wenn er ein 
Einzelfall geweſen wäre. Aus dieſem Einzelfall erwuchs aber ein Kampf um 
die Leitung des Staates, und die Kundgebungen des Reichstags waren 
„ein Ausdruck der Hilfloſigkeit eines großen, opfer 
bereiten, geſchichtswilligen Volkes, das auch am Schluſſe des 
Opferjahres 1915 (das den Wehrbeitrag bewilligte) nicht weiß, wie es zu einer 
vom Volke getragenen Regierung kommen kann“. 

„Dabei handelt es ſich nicht, wie die Ronfervativen glaubhaft machen wollen, 
um eine theoretiſche Forderung der Demokratie oder des Republikanismus. So 
demokratiſch ift die Mehrheit der Deutſchen gar nicht, daß fie aus reiner 
Luſt am richtig gedachten Prinzip einen politiſchen Streit vom Zaune brechen 
möchte. Weit entfernt davon! Solange das Staatsſchiff leidlich gut geleitet 
wird, iſt es der Mehrheit in allen Parteien praktiſch ziemlich gleichgültig, nach 
welchen theoretiſchen Regeln der Kapitän ausgewählt wird. Daß die Frage nach 
der Einſetzung und Abſctzung des oberſten Reichs- und Staatsbeamten heute von 
links bis rechts überall beſprochen und überlegt wird, ift ein Ergebnis der pra t- 


Zürmers Tagebuch 757 


tifch vorhandenen Zweifel am Können der Regierenden. Es 
will jeder gern ſeine Pflicht tun, es wollen die Parteien dem Vaterlande dienen, 
es haben felber die Sozialdemokraten die Militärkoſten mit bewilligt, das Volk 
in allen ſeinen Teilen iſt weit entfernt von öder, inhaltloſer Oppoſitionsmacherei, 
nur damit Lärm entſtehe. Der Geiſt iſt ernſt und will ernſt ſein, aber eben dieſer 
Geiſt von 1913 ſchließt mit der Frage: Was kann ein Volk tun, um 
richtig regiert zu werden? 

Das ift das Thema für das neue Fahr. Nach einer Zeit ſtarker wirtfchaft- 
licher Kämpfe wendet ſich das Intereſſe den politiſchen Grundfragen 
zu. Nicht als ob die Wirtſchaftskämpfe zwiſchen Agrariern und Liberalen, zwiſchen 
Kapitaliſten und Sozialiſten zu Ende wären! Sicherlich nicht! Aber alle Teile 
fühlen, daß höher als der Vorteil der Einzelgruppen die Staatserhaltung ſelber 
ſteht, und daß es für dieſe ängſtlich ijt, wenn ohne Vertrauen weiter 
regiert wird. 

Das Jahr 1914 wird ein Erinnerungsjahr an die Politik der heiligen Allianz 
und des Wiener Kongreſſes fein. Hinter das glänzende Beiſpiel nationaler Er- 
hebung ſchiebt fih das Erinnerungsbild regierender Rückſtändigkeit. Metternich 
war der Mann von 1814. Was foll unfere Zeit aus dieſer Jahrhunderterinnerung 
lernen? Soviel ift gewiß, daß fie lernen ſoll, nicht blind auf die Weisheit ſterb⸗ 
licher Menſchen zu trauen. Das Volk foll ſelber politiſch etwas Eigenes wollen. .. .“ 


* * 
* 


Nein, es geht wirklich nicht um „das bißchen Zabern“! Freilich gibt es 
auch heute noch weltfremde Geiſter in Deutſchland, die erſtaunt fragen, was denn 
eigentlich los fei? So viel Lärm wegen einiger Straßenſzenen in einer kleinen 
elſäſſiſchen Stadt, — wie kann man ſich darüber bloß aufregen? 

„Die ſo denken und reden,“ erklärt die „Frankf. Ztg.“ „empfinden weder 
für ihr Volk, noch für ihr Recht. Gewiß wäre es eine Kleinigkeit gewefen, 
die erſten Funken in Zabern auszulöſchen, bevor eine Flamme daraus wurde, es 
muß indeſſen heute leider gefagt werden, daß diefe Abſicht augenſcheinlich nicht vor- 
handen war, daß man vielmehr das loyale Städtchen Zabern auserſehen hatte, 
Autorität zu ſtabiliſieren. Der junge Leutnant, der den ganzen Salat angerichtet hat, 
iſt vom Kriegsminiſter im Reichstag geradezu verherrlicht werden. Leider erſcheint 
ſeine Tat heute in einem weit übleren Lichte, als bisher, weil nunmehr atten- 
mäßig konſtatiert iſt, daß er die Kenntnis der beſchimpfenden 
Bedeutung des Ausdrucks Wades’ durch eigenhändige 
Unterſchrift beſtätigt hat. Er wußte das, er kannte das 
Verbot — trotzdem aber beſaß er den traurigen Mut, auf die Tötung eines 
Wades’ eine Prämie auszuloben, und er geftattete zugleich lächelnd, daß fein 
Antergebener diefe Stechprämie erhöhte. Jugendlicher Kaſernenhumor, gewiß 
keine Kopfjägerei, aber jedenfalls ſchwer beleidigend für eine anerkannt deutfch- 
treue Bevölkerung. Der Leutnant iſt beſtraft worden, aber der Kriegsminiſter 
weigert ſich, der ſchwer gekränkten Bevölkerung jene Genugtuung zu geben, die 
in der Veröffentlichung dieſer Strafe liegen würde. Hätte man den jungen Mann, 
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der von anderen Achtung für feinen Rock beanſprucht, aus Zabern verſetzt, wäre 
die Flamme erſtickt geweſen. 

Das geſchah nicht, weil die „Autorität“ in Gefahr ſchien. Daß nun die Art, 
wie das Militär in dem loyalen Zabern weiter operierte, provozierend empfunden 
wurde, ift nicht erſtaunlich, erſtaunlich ift eher die Ruhe, die (von Janhagel und — 
„Genoſſen“ abgeſehen. D. T.) von der Bevölkerung bewahrt wurde. Einige glaubten 
für die Beſchimpfung durch den Leutnant ſich revanchieren zu ſollen, andere machten 
ſich des Lächelns oder gar des Lachens ſchuldig. Lachen aber ſcheint bereits ftaats- 
gefährlich zu fein, es ift dem deutſchen Reichsbürger nicht mehr geſtattet, der an 
dem Militär mit einer vorſchriftsmäßig-griesgrämigen Miene vorbeizugehen hat. 
Ja, zum Teufel, bat man denn gar kein Verſtändnis für diefe Groteske, die uns 
in der ganzen Welt blamieren muß? Soldaten mit aufgepflanztem Seitengewehr 
werden hinter ruhige Bürger hergejagt, weil irgend einer unter ihnen gelächelt 
oder ſogar gelacht bat! Und weil man des Lächlers nicht habhaft werden kann, 
ſperrt man ganz Unbeteiligte rückſichtslos in den Kohlenkeller — keine Aufrührer, 
ſondern Gerichtsperſonen, Landgerichtsräte, gouvernementale Redakteure. Man 
hält fie feft und entzieht fie ihrem zuſtändigen Richter. Und das ift der Punkt, 
der nicht bloß Zabern angeht, ſondern das Deutſche Reich, nicht das Militär, 
ſondern uns alle... Es iſt das Weſen des Rechts- und Verfaſſungsſtaates, 
daß die Freiheit des Bürgers geſchützt ift und fie nur unter Bedingungen be- 
einträchtigt werden kann, die in den Geſetzen mit verbindlicher 
Kraft für jedermann feſtgelegt ſind. Niemand darf die Ge— 
ſetze außer acht laſſen, auch der Raifer iſt an fie in den ihm vorbebal- 
tenen Gewalten gebunden. Kein Oberſt und kein General ſteht über dem Geſetz. 
Wehe uns, wenn es jedem Offizier geſtattet wäre, die Bürger nach Belieben 
zu behandeln und ſie nach Gutdünken feſtzunehmen. Die Verletzung des Rechtes 
durch das Militär, die unter Billigung des Generals von Deimling erfolgte wi d e r- 
rechtliche Freiheitsberaubung, der Bruch mit dem Rechts- 
taat und mit der Derfaffung durch Uberhebung der militäriſchen 
Autorität, das ijt der Endpunkt in Zabern! Und das ift eine bitter ernſte Sache, 
eine Frage, die an die Wurzeln des modernen Staates rüttelt ...“ 

Gewiß brauchte der Fall des jungen Leutnants an fih ganz und gar nicht 
tragiſch genommen zu werden. Er wäre ohne viel Aufhebens und jedenfalls viel 
glimpflicher — auch für den Leutnant ſelbſt, auch für die 
„Autorität“ — erledigt worden, wenn ihm die Sühne, die dann nicht einmal 
eine beſonders empfindliche zu ſein brauchte, auf dem Fuße gefolgt wäre. Aber 
dieſen geraden, dieſen ſelbſtverſtändlichen Weg ift man eben nicht gegangen: 
„Man hat die ſchützende militäriſche Hand über den jugendlichen Herrn gehalten 
und damit feine Äußerung nicht nur zu einer Rollettivbeleidigung 
des ganzen Landes werden laſſen, ſondern auch einen Gegenſatz zwiſchen 
Militär und Zivil konſtruiert, der außerordentlich erbitternd und aufreizend 
wirken mußte. Es wird der Grundſatz, wenn auch nicht ausgeſprochen, ſo doch 
durch das tatſächliche Verhalten etabliert, daß dem Militär gegenüber die Zivil- 
bevölkerung recht- und wehrlos ift, daß der jüngſte Leutnant mehr 
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gilt als die Ruhe und der Frieden eines ganzen Landes, 
und daß unter gar keinen Umftänden auch nur der Schein erweckt werden darf, 
als laſſe man ſich von den in der bürgerlichen Sphäre geltenden Begriffen von 
Recht und Sitte die Richtlinie vorichreiben, ... 

Angeſchickter kann man wirklich nicht operieren, als es hier geſchehen ift 
und noch geſchieht. Die Rezepte der ſcharfmacheriſchen alldeutſchen Preſſe kommen 
zu Ehren, die Stimmen der beſonnenen, nach beiden Seiten zur Ruhe und zum 
Frieden mahnenden Blätter verhallen ungebört. Die „Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Zeitung“, die alsbald bei der Hand war, die Verhängung einer dreijährigen Diktatur 
als radikales Berubigungsmittel zu empfehlen, fährt durch Veröffentlichung einer 
Zuſchrift, in der Ruhe um jeden Preis gefordert wird, und wäre es die 
Ruhe des Kirchhofs unter einer Militärdiktatur, fort, ihre 
Eiſenbart-Kuren zu ordinieren. In der , Deutſchen Tageszeitung“ fekt ein General- 
major z. D. auseinander, ‚daß jeder Offizier, und vor allem der junge Leutnant, 
um den es ſich bier handelt, es als eine Schmach anſehen würde, wenn man ihm 
anſinnen oder ihn zwingen wollte, unter den obwaltenden Umftänden das Feld 
zu räumen und damit womöglich den Schein auf fidh zu laden, als ſuche er der 
ihn vielleicht bedrohenden perſönlichen Gefahr aus dem Wege zu gehen.“ Der 
Gedanke, daß auch das Militär ein begangenes Unrecht anzuerkennen und unter 
Amſtänden wieder gutzumachen habe, ift dem Berfaffer jenes Artikels etwas 
fo Unfaßbares, daß er von General von Deimling, der als die treibende Kraft 
des Widerſtandes gegen ein wie immer geartetes Entgegenkommen wohl an- 
geſehen werden darf, ſagt: „Wenn er überhaupt ein perſönliches Eingreifen für 
notwendig gehalten hätte, fo hätte er jedenfalls andere Wege zur Unter- 
driidung des Straßenunfugs gewablt, als einige beruhigende Worte uſw.“ Worauf 
das hinzielt, daruber kann kein Zweifel ſein — Säuberung der Straße mit den 
von Oberſt von Reutter bereitgehaltenen Maſchinengewehren! Fft’s 
Wahnſinn gleich — hat's doch Methode! Daß das Heer eine Einrichtung des 
Volkes iſt, für die es ſeine Söhne und ſeine Steuern opfert, daß das Heer eine 
Einrichtung ift, die nicht ſouverän über dem Bürgertum ſteht, ſondern ein Be- 
ſtandteil des Volksganzen iſt, dem es ſich einzufügen hat, unterworfen den Ge- 
ſetzen, die vom Reichstag und Bundesrat gegeben werden, und kontrolliert durch 
das Parlament, das ſcheinen Herren dieſer Art ganz zu überſehen . 

Die Zahl der „Fälle“ in Elſaß-Lothringen hat ſich in den letzten Jahren 
bedenklich gemehrt. Von rechts her macht man die Verfaſſungsänderung dafür 
verantwortlich. die dem ſtaatlichen Eigenleben des Landes und der politiſchen Be- 
tätigung ſeiner Bürger einen größeren Spielraum gewährt, als das früher der Fall 
war. Und weil ſie nur dieſen äußeren Zuſammenhang ſehen, ohne ſich Mühe 
zu geben, auch einmal den inneren Zuſammenhängen nachzugehen, machen 
ſie die Verfaſſungsreform verantwortlich für die Unruhe und fordern, daß ſie 
in Scherben geſchlagen werde. Es ift richtig, daß die verſchiedenen Vorkomm⸗- 
niſſe mit dem Einſetzen der Bewegung für die Verfaſſungsreform und ihrer Durch- 
führung zeitlich ziemlich genau zuſammenfallen, es wäre aber falſch, die Schlüſſe 
daraus zu ziehen, die von rechts her gezogen werden. Ein erheblicher Teil der 
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beflagenswerten Fälle iſt zunächſt auf Mißgriffe und Fehler der Verwaltung 
oder, wie jetzt in Zabern, des Militärs zurückzuführen, und was übrig bleibt, 
darf nicht ohne weiteres als üble Folge der gewährten größeren Freiheit hingeſtellt 
werden. Unter dem alten Notablenlandtag war das politiſche Intereſſe gering; 
es ift gewachſen unter den neuen Verhältniſſen. Darüber ſollte man ſich in Alt- 
deutſchland freuen, denn der Wunſch nach ſtaatlicher Selbſtändigkeit und die 
lebendige Anteilnahme an der Verwaltung und dem ſtaatlichen Ausbau des Landes 
find der befte Beweis dafür, daß man willens ift, im Deutſchen Reiche fih ein- 
zurichten, als Glied des Ganzen, aber als vollwertiger und gleichberechtigter 
Kontrahent. Daß dieſe Gleichberechtigung fehlt, daß das Land noch immer in 
Abhängigkeit von Berlin erhalten wird, verletzt ſeinen Stolz und mindert ſeine 
Freude am Ganzen. Solange dieſer Zuſtand herrſcht, wird es Ruhe und Frieden 
im Lande nicht geben. Daß man den Elſaß-Lothringern die volle Autonomie 
als Preis künftigen Wohlverhaltens vor Augen hält, als Prämie für gute 
Führung, kränkt ihren Bürgerſtolz und führt ihnen das Vorhandenſein eines 
Mißtrauens gegen ſie vor Augen, das jene gereizte Stimmung erzeugt, die dann 
von der anderen Seite wieder als Beweis für die Notwendigkeit ſolchen Mik- 
trauens angerufen wird. So paradox es denjenigen erſcheinen mag, die mit der 
gepanzerten Fauſt glauben Ruhe ſchaffen zu können: es gibt nur ein Mittel, 
wirklichen Frieden herzuſtellen — das iſt die Gewährung der vollen ftaat- 
lichen Selbſtändigkeit Elſaß-Lothringens. Vertrauen gehört dazu, dieſen 
letzten entſcheidenden Schritt zu tun; aber dieſes Vertrauen würde belohnt 
werden.“ 

Die Rechtsfrage als ſolche liegt ja für jeden, der ſich und anderen nicht 
Sand in die Augen ſtreuen will, ſehr einfach. Kann nur einfach liegen, wenn 
anders wir in einem Rechtsſtaate leben. Wie der Berliner Staatsrechtslehrer 
Dr. Anſchütz in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ an der Hand der einſchlägigen 
Beſtimmungen Schritt für Schritt feſtſtellt, kann der Regimentskommandeur 
nach dem Reichsgeſetz vom 30. Mai 1892 über die Verbreitung des Kriegszuſtandes 
in Elſaß- Lothringen den Kriegszuſtand, unter ſofortiger Meldung an den 
Kaiſer, an ſich zwar in Szene ſetzen. Dies hat er aber nicht getan. Das 
Militar kann ſich auch auf jene Sonderbeſtimmungen im Zaberner Falle unmöglich 
ſtützen, auch nicht auf einen „Notſtand“. Grundlegend iſt Art. 36 der preußiſchen 
Verfaſſungsurkunde vom 31. Januar 1850, der beſtimmt: 

„Die bewaffnete Macht kann zur Unterdrückung innerer Unruhen und zur 
Ausführung der Geſetze nur in den vom Geſetze beſtimmten 
Fällen und Formen und auf Requiſition der Zivilbehörde 
verwendet werden. In letzterer Beziehung hat das Geſetz die Ausnahmen zu 
beſtimmen.“ 

Der klare Sinn iſt der: Das Militär darf in außermilitäriſchen, 
insbeſondere polizeilichen Angelegenheiten nur als Vollſtreckungs— 
werkzeug und nur dann verwendet werden, wenn es von der zuftän- 
digen Zivilbehörde gerufen wird. Dieſe Vorſchrift gilt als Beſtandteil 
der preußiſchen Militärgeſetzgebung gemäß Art. 61 R.-Verf. im ganzen Reiche 


Zürmers Lagedud 741 


(ausgenommen Bayern), alfo auch in Elſaß-Lothringen, und zwar noch heute, 
da fie durch ein Reichsgeſetz bisher nicht abgeändert wurde. Da eine Requifition 
der bewaffneten Macht durch die Zivilbehörde nicht erfolgt war, die Zivil- 
behörden, auf ihre eigene Kraft vertrauend, obendrein gegen jede Ufurpation 
ihrer Kompetenz durch das Militär auf das entſchiedenſte proteſtiert hatten, 
war es ſchon deshalb ein Rechtsbruch, wenn die Uſurpation dennoch, wie ge- 
ſchehen, erfolgte. Es war geſetzwidrig, wenn das Militär proprio motu und mit 
Gewalt das Publikum von den öffentlichen Straßen und Plätzen vertrieb, geſetz⸗ 
widrig, wenn es unter Zerſtörung von Tor und Tür in die Wohnungen eindrang, 
um nach „Schuldigen“ zu ſuchen, und ein ganz flagranter Rechts- 
bruch, wenn die feſtgenommenen Perſonen in den Pandurenkeller der Kaſerne 
eingeſperrt und dort bis zum nächſten Tage gefangen gehalten wurden. 

Über die Interpellationsdebatte im Reichstag bemerkt Profeſſor Anſchütz u. a.: 

„Wenn der Reichskanzler dem Militär das Recht vindiziert, fic) gegen rechts- 
widrige Angriffe mit der Waffe zu wehren, ſo iſt das ſelbſtverſtändlich und wird 
von niemand beſtritten, trifft aber nicht den Kernpunkt der Gade... Und höchſt 
bedauerlich iſt es, wenn er es für berechtigt hält, daß das Militär feine 
Intereſſen ſchützt, aud wenn bei den Maßnahmen, die ergriffen werden, 
die geſetzlichen Grenzen nicht eingehalten werden‘ (1). “ 

k * 


Aber laſſen wir einmal das „Recht“ beiſeite, verſetzen wir uns in die Seele 
dieſes durch zwei Jahrhunderte unſerem Reichsweſen entfremdeten Bruder- 
ſtammes. Da ruft nun der katholiſche Pfarrer aus dem Elſaß M. Reichwaldt, 
ein treuer Vorkämpfer der deutſchen Sache, wehklagend aus: „Reden hätte 
man müſſen, unbedingt reden, mit aller Offenheit! Wir Elſäſſer laſſen mit uns 
reden, vor allem diejenigen, die ſchon längſt ihre beſten Kräfte einſetzen, um die 
deutſche Sache im Reidsland zu fördern und die Gegenſãtze auszugleichen. Wir 
warteten mit Schmerzen — ſoll ich es ſagen? — mit Tränen in den Augen auf 
Klarſtellung der Sachlage. Was manche von uns als Lebensziel ſich geſetzt haben, 
die Verſöhnung, die Beſeitigung aller Hemmniſſe des Fortſchritts, die Erlangung 
vollſtändiger politiſcher Freiheit, alles wurde in Frage geſtellt, wenn die Ge- 
miiter fi nicht beruhigten. Es erfolgten nur ungenügende Erklärungen und 
dagegen Schlag auf Schlag Strafmaßnahmen. Stellt man ſich in Altdeutſchland 
denn gar nicht vor, wie leicht es dadurch den Hetzblättern 
wurde, die Volksſeele immer mehr zum Kochen zu bringen? Was nutzt ſolchem 
Schaden gegenüber der ſtumme, ſtarre Standpunkt: Anſehen der Armee, Staats- 
autoritdt vor allem? Starr hätte er meinetwegen fein dürfen, aber ja nicht ſtumm! 
Was iſt denn Anſehen, was bedeutet denn Autorität anderes als anerkanntes 
Recht, zu regieren? Um ‚anzuertennen‘ müſſen doch die Regierten vor allem 
erkennen“. Oder möchte jemand allen Ernſtes behaupten: die einzige oder auch 
nur vornehmliche Sprache der Autorität fei die der Bajonette und Maſchinen- 
gewehre? Warum gäbe man fic denn ſonſt auch in Altdeutſchland fo viele an- 
erkennenswerte Mühe, das Reichsland auch „F moraliſch“ zu erobern und die alt- 
einheimiſchen Bewohner zu ‚gewinnen‘?... 
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Nicht einmal Paßzwang, nicht Diktatur und andere Staatsaktionen ſchnitten 
jo in das Innerſte eines jeden Elſäſſergemütes wie das jetzige Benehmen der 
Militärverwaltung. Jene Maßregeln beengten nur einzelne, hier kommt ein 
allgemein menſchliches Empfinden, und zwar eines der tiefſten, in Frage. Ent- 
weder wird unſer Ehrgefühl, ſagen wir gleich, unſer Menſchengefühl — reſtlos 
befriedigt, oder das Deutſche Reich ertötet in uns die Grundlage jedes Anſehens.“ 

Man vergegenwärtige ſich doch, daß die Zuſtände im Reich und die Ver— 
waltung, die es über das „eroberte Land“ geſetzt hatte, auch nicht immer dazu 
angetan waren, zu der phyſiſchen Eroberung die moraliſche zu fügen. „Charakte- 
riſtiſch für den immer latenten Gegenſatz zwiſchen der Zivil- und Militärherrſchaft“ 
erinnert Heinz Haupthoff in der Bremer Zeitſchrift „Die Güldenkammer“, „bleibt 
wohl der arge Streit, den Fürſt Chlodwig Hohenlohe um den militäriſchen Doppel- 
poften vor deni Statthalterpalais führen mußte. Der Vorgänger Chlodwig Hoben- 
lobes war der Generalfeldmarſchall Edwin Manteuffel, der die Statthalterſchaft 
mit viel militäriſchem Ponip beſorgte. Hohenlohe beſaß keinen hohen militäriſchen 
Rang, am wenigſten einen ſolchen, der ihm den Doppelpoſten gewährleiſtete. 
Allein der Schillingsfürſt hatte eine feine Witterung für Ymponderabilicn und 
er ahnte ganz richtig, daß es dem Preſtige der von ihm repräſentierten Zwil—- 
gewalt Abbruch tun würde, vor allem in den Augen der Straßburger, wenn der 
Kommandierende in Straßburg ſeinen Doppelpoſten habe, des Statthalters Türe 
dagegen nur von einem bürgerlichen „Portier“ behütet werde. Bismarck hatte 
Verſtändnis dafür und ſetzte durch, daß der Doppelpoſten blieb, wenn auch der 
andere Wunſch des Schillingsfürſten, die Generalsſtreifen zu erhalten, nicht in 
Erfüllung ging. Dieſe Begebenheit liegt faſt dreißig Jahre zurück, allein fie mutet 
an, als ob ſie ein tagesgeſchichtliches Ereignis wäre, ſo friſch und ſo unmittelbar 
iſt ihre Wirkung. Sie iſt auch nicht anekdotenhaftes Beiwerk, das man einflicht, 
um den Fluß der Darſtellung intereſſant zu unterbrechen. Vielmehr dient fie 
dazu, den weiten hiſtoriſchen und politiſchen Rahmen einzuſtellen, in welchem 
das Kulturproblem Elſaß Lothringen erſtehen ſoll. Tatſächlich ein Kulturproblem 
voll reicher und ſoziologiſcher Zuſammenhänge, beweiskräftig auch für unſere 
koloniſatoriſchen Fähigkeiten. Wir hatten verlorene Provinzen zurückerobert und 
hatten dann die nicht minder ſchwierige Aufgabe, ſie uns national wieder ein— 
zugliedern. Die Aufgabe war ſchwer, weil Elſaß und Lothringen rund zwei— 
hundert Jahre zu Frankreich gehörten, während eines Zeitraumes, 
in welchem Frankreich die Blüte ſeiner nationalen 
Kultur und ſeine größte Machtentfaltung erlebte. Wir 
kennen die Verwaltung des vorrevolutionären Frankreichs aus Toquevilles und 
Tames eindringenden Studien, wir wiſſen, daß die ſtraffe Zentraliſation auch 
die Eigenart beſtinimter Landesteile zurechtkonimen ließ, wo ſolche wenigſtens 
vorhanden war. Die Revolution hat hieran nicht viel geändert, das Kaiſerreich, 
die Reftauration, das Zulikönigtum und napoleoniſche Cäſarodemokratie auch 
nicht. Es ijt doch charakteriſtiſch, daß das Elſaß ſein deutſches Sprachgut bewahrte; 
nicht minder ſeine eigengeartete Lebenskultur, in der ſich vielerlei Elemente 
miſchten, die ethnographiſch und politiſch zu werten ſind. Man kann auch aus 
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völkerpſychologiſchen Gründen verſtehen, warum ſich Elſäſſer und Lothringer in 
den Staat Ludwigs XIV. und ſeiner Nachfolger verhältnismäßig leicht einordneten, 
fofern man berückſichtigt, daß Frankreich ftaatlid und kulturell 
damals ein Ganzes war, daß die franzöſiſche Kultur ihren Croberungs- 
zug durch das feſtländiſche Europa antrat, während umgekehrt das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation, durch Religionskriege entkräftet, in ſchwachen Territorial- 
ſtaaten auseinanderfiel, die weder nach innen noch nach außen beſondere An- 
ziehungskraft übten. Immer aber muß man betonen, daß Frankreich die Pſyche 
des Elſaſſes, d. h. die der Bevölkerung germaniſchen Stammes, zart behandelte 
und ſich damit begnügte, den Firnis der franzöſiſchen Kultur aufzutragen, der 
nach außen dann die Provinzen als galliziſiert erſcheinen ließ. Oder hat man 
vergeſſen, daß unſere Heere 1870 im Elſaß eine reindeutſche 
Bevölkerung fanden, deutſch wenigſtens in ihrer Sprache und in dem 
Teil von Lebensgewohnheiten, das ſich nicht anders als raſſenmäßig bedingt er- 
klären läßt? Dieſe reindeutſche Konfiguration prägte ſich auch für die Folgezeit 
aus, jo daß die ſtatiſtiſche Unterſuchung über rein- und gemiſchtſprachige Ge- 
meinden, die die reichsländiſche Regierung 1881 veranſtaltete, das bemerkens- 
werte Reſultat ergab, daß Unterelſaß nur verſchwindend wenig reinfranzöſiſche 
Gemeinden beſaß, noch weniger Oberelſaß, die beide auch nur einen ſehr geringen 
Prozentſatz gemiſchtſpraͤchiger Gemeinden hatten, während nur Lothringen unter 
der Geſamtzahl von 752 Gemeinden 341 ausſchließlich franzöſiſch ſprechende 
beſaß, ferner 30 gemiſchte, aber vorwiegend franzöſiſche Gemeinden. Vergleichs- 
zahlen bietet die Volkszählung von 1910, die für das Reichsland eine Bevölkerung 
von rund 1 900 000 Köpfen ergab, von denen etwa 200 000 Franzöſiſch als ihre 
Mutterſprache bezeichneten 

Als uns das Reidsland zufiel, hätte uns reifere Einſicht wohl gebieten oder 
empfehlen können, den ſoziologiſchen und kulturellen Aufbau der Bevölkerung 
ſorgfältig zu ſtudieren. Allein dazu reichte es bei uns um ſo weniger, da wir gerade 
im Begriff ſtanden, die Periode ſtaatlicher Zerſplitterung abzuſchließen, den gev- 
graphiſchen Begriff Deutſchland politiſch und kulturell aufzufüllen. Das Reich 
war keineswegs eine Einheit, barg in ſich ſo viele Gegenſätze, von 
denen gerade die ſchärfſten auch die neuen Provinzen trafen, fo den konfeſſioncllen, 
der den Kulturkampf auslöſte, was unleugbar zur Vertiefung der proteſtleriſchen 
Geſinnung im Elſaß und in Lothringen beitragen mußte, zumal der Klerus die 
politiſche Führung in die Hand nahm, um ſie bis heute nicht wieder abzugeben. 
Weiter kam in Betracht, daß ſelbſt der divinatoriſche Blick Bismarcks dem reichs 
ländiſchen Problem gegenüber verſagte. Zunächſt galten fie ja als e ro bertes 
Land, das vornehmlich die Militärs intereſſieren mußte, da ſich nach gemeiner 
Anſchauung der Revanchekrieg Elſaß und Lothringen als Schauplatz ausſuchen 
werde. So waren die ſiebziger und achtziger Jahre im ganzen eine herbe Leidens- 
zeit, weil in Straßburg und Berlin alles unter militäriſchemm Sehwinkel eingeſtellt 
war, was fih äußerlich ſchon darin kundgab, daß das Reichsland anfangs eine 
oberpräfidiale Verwaltung und Verfaſſung hatte, die ſich in allen Dingen dem 
militäriſchen Kommando unterordnete. Die Umwandlung in die Statthalterſchaft 
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hat praktiſch daran nicht viel geändert, weil eben alles von der Perſönlichkeit des 
Statthalters abhing und abhängt, ob er der tatſächliche Regent des Landes ift 
oder nur eine dekorative Figur. 

Man hat prinzipielle Fehler gemacht ſchon darin, daß die Verwaltung des 
Landes von Beginn an in nicht oder wenig geeignete Hände gelegt wurde. Als 
Ludwig XIV. die Provinzen vom Reiche losriß, legte er nicht Südfranzoſen oder 
Beamte aus Bordeaux oder der Bretagne nach dem Elſaß. Die franz 
ſiſche Verwaltung machte in ihrer Rekrutierung dem Elſaß 
gegenüber feine Ausnahme, weshalb fie auch nicht die Schwierig- 
keiten hatte, die fih ſonſt aus dem eigenartigen Charakter der Bevölkerung ent- 
wickeln mußten. Wir aber ſchickten Nord- und Süddeutſche wahllos nach dem 
Elſaß und nach Lothringen, erſchwerten künſtlich die Annäherung und Angliederung, 
weil es ſich anfangs in faſt allen Fällen nicht um dauernde Überweifung handelte. 
Schärfer noch trat das in der militäriſchen Verwaltung hervor, denn die Offiziere 
kamen durchweg aus dem Reich, ebenſo die Rekruten, während die elſäſſiſchen 
Rekruten in Norddeutſchland kantoniert wurden. Alles Maßregeln, die unter 
dem Sehwinkel dauernder militäriſcher Gefahr berechtigt waren, die aber doch 
unmöglich die proteſtleriſche Geſinnung von Grund aus umformen konnten. So 
hat fidh diefe Geſinnung kräftig gehalten, eine geiftige und politiſche paſſive Neſiſtenz 
geboren, die ſich vor allem bei den Reichstagswahlen äußerte. Bismarck mußte 
bei den Septennatswahlen 1887 erleben, daß in Elſaß und Lothringen überall 
Proteſtler gewählt wurden, weshalb er im Einvernehmen mit Chlodwig Hohen- 
lohe die adminiſtrative Hand ſchwer auf die Bevölkerung niederfallen ließ. Es 
hatte ſich alfo gezeigt, daß Edwin Manteuffels Taktik, die Notabeln und den hohen 
Klerus zu hofieren, nichts taugte (die ſelbe kurzgeſtirnte Kaſtenpolitik, die auch 
gegen das preußiſche Polentum geſchwungen wurde. D. T.). 

a Das Reich, präziſer Preußen, hatte fidh eigentlich eine unlösbare Aufgabe 
vorgenommen, als es aus Mangel an Erfahrungen den alten Sundgau mit un- 
tauglichen Mitteln germaniſieren wollte. Man muß wieder den weiten Horizont 
der hiſtoriſchen Entwicklung ſehen, berückſichtigen, daß Deutſchland als ,Cinbeits- 
ſtaat“ die Reſte des Territorialſyſtems keineswegs abgeſtreift hat. Im Gegenteil, 
ſie haben kräftige Schößlinge hervorgetrieben, ihre alte Bodenſtändigkeit behauptet, 
was Pangermaniſten als Unheil, ihre hiſtoriſch eingeſtellten Gegenfüßler als Segen 
betrachten mögen. Allein im Reichsland, beſonders im Elſaß, war die ferne Er- 
innerung daran nicht verſchwunden, als Glied des alten Reiches über eine Fülle 
territorialer Selbſtändigkeiten geboten zu haben. So läßt ſich 
die Wandlung in der Pſyche des Volkes kontrollieren, bis ſie klar und deutlich 
über die Bewußtſeinsſchwelle tritt. Deutſchland hielt ſeine Eroberung feſt, es 
fuhr mit rauher Hand in die Beziehungen, die noch tauſendfältig nach Frankreich 
hinüberleiteten, ſozial, kulturell, wie ſie bei der zweihundertjährigen Tradition 
die natirlidften Dinge auf der Welt find. Doch wollte man im Elſaß feine Eigenart 
behaupten, für die man bei den Eroberern ſcheinbar jo wenig Verſtändnis fand. 
Auch das ift zu erklären, denn die Bevölkerung war immer noch Objekt der 
Seſetzgebung durch das Reich, weil man Mißbrauch von der Selbſtändigkeit 
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fürchtete. Und diefe wollten Elſäſſer und Lothringer erreichen, um fo mehr, je 
größer die zeitliche Diſtanz zu den Ereigniffen wurde, die fie an Deutſchland 
zuruͤckgebracht hatte... 

Nun hat das Reichsland feine Verfaſſung, die allerdings nur ein Zwitter 
ift, denn es fehlt die völlige Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit, wie fie die bundes- 
ſtaatliche Einordnung vorausſetzt. Indeſſen find hier Imponderabilien zu refpet- 
tieren, die ihre empfindſamen Stellen ſo gut im Reiche, als auch im Reichslande 
haben. Wir müſſen es zunächſt als Tatſache hinnehmen, daß Elſaß und Lothringen 
im Ablauf der vier Jahrzehnte nicht germaniſiert worden ſind in dem Sinne, 
daß ſie ihr geiſtiges, ihr wirtſchaftliches und kulturelles Geſicht völlig dem Rhein 
zukehrten, daß ſie ſich ſoziologiſch in das Reich eingliederten. Das braucht durchaus 
nicht erſchütternd oder nur betrüblich zu fein, da es fich vornehmlich um die Sünden 
von Unterlaſſungen und Mißgriffen handelt. Wir haben das Tempo der Germani- 
ſierung wahllos beſchleunigt, nachgeholfen, urſprünglich durch den militäriſchen 
Orud, dann durch die Verwaltung, die ein ganz eigentümliches Verhältnis zu 
der Bevölkerung hat. Immer wirkt noch der Geiſt mit, der argwöhniſch 
beaufſichtigt, nicht voll vertraut, der ſich ſelbſt objet- 
tiviert und deshalb der Pſyche des Volkes, ſeiner kulturellen 
Eigenart oft ſo verſtändnislos gegenüberſteht. Und unleugbar 
ift, daß fich in den letzten Fahren das eine oder das andere zuungunſten der Ger- 
maniſation geändert hat. Vor fünfzehn Jahren war Wetterles Journal ein klein- 
formatiges Wochenblatt von geringer Auflage, das, wie wir zufällig erfuhren, 
hauptſächlich nach Frankreich verfandt wurde. Heute hat es an Einfluß, an Be- 
deutung und Umfang beträchtlich zugenommen ... Und das Wichtigſte ift, die 
Generation, die nach 1870 geboren wurde und heranwuchs, ſie pflegt vielfach 
die Tradition, die mit der Einſargung des letzten Optanten begraben ſchien. Hierher 
gehört alles, was als Souvenir francais, als Lorraine sportive, als Cercle des 
étudiants alsaciens-lorrains, was als die Propaganda der Nationaliſten für die 
„Doppelkultur“ im Reiche vielfach mit Staunen und Mißvergnügen beobachtet 
wurde. Wenn die Maſſenpſychologie fih zur angewandten Völkerpſychologie 
ausweitet, ſo werden wir dieſer auch ſonſt beobachteten Erſcheinung wohl näher 
treten, als wir das jetzt tun, wo wir uns begnügen, dieſen Rückſchlag rein politiſch 
zu werten. Und dabei machen wir wieder den Unterlaſſungsfehler, der fidh all- 
gemein dem NReichsland gegenüber als Verſäumnis nationaler 
Pflichten kennzeichnet. Gewiß, der Reichskanzler und die ſonſt zuſtändigen 
Inſtanzen haben Beamte dahin geſandt, die regierten und verwalteten, die kamen 
und gingen, die aber, von Ausnahmen abgeſehen, niemals in den richtigen Kontakt 
mit der eingeſeſſenen Bevölkerung gelangten. Sonſt haben wir uns im Reiche 
wenig oder gar nicht um das Elſaß, um Lothringen ge- 
kümmert, abgeſehen von den Monaten, da die Verfaſſungsfrage das politiſche 
Intereſſe aufpeitſchte. Alles geht unabänderlich ſeinen Gang, auch die militäriſche 
Belegung, die noch immer ſo gehandhabt wird, als ob das Reichsland aus eben 
eroberten Provinzen beſtünde. Man könnte hier auf den Fall Zabern exemplifi- 
zieren, doch möge der Hinweis genügen, daß er nur eine Folge des Syſtems iſt, 
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das die Germanifation nur im militärifchen Rahmen ſieht. So haben wir im 
Reichsland durchweg Offizierkorps, die ſich aus Norddeutſchen rekrutieren, deren 
kaſtenmäßig traditionelle Exkluſivität in der behaglichen Lebensdemokratie be- 
ſonders des Elſaſſes doppelte Schranken um ſich herzieht. Man lebt nebeneinander, 
nicht miteinander, man verſteht ſich nicht und will ſich nicht verſtehen. In der 
Flut der Erſcheinungen hat der Fall Zabern ja keine Bedeutung mehr; aber er 
gibt noch Vergleichsmöglichkeiten inſofern, als das eine wie das andere ſich 
nicht hätte ereignen können in einer Umwelt, in der Offiziere und 
Eingeſeſſene nicht als völlig fremde Weſen aneinander vorübergehen. 

Wir ſuchen die Löſung des Problems darin, daß man einzig die Kultur 
und Eigenart des Volksganzen berückſichtigen muß, daß die Germaniſation ſich 
nicht nur nach Bedürfniſſen der norddeutſchen Umwelt richten ſoll, ſondern ſich 
mit der elſaß-lothtingiſchen Sonderkultur heimiſch einzuleben hat. Mit gewalt- 
ſamer Eindeutſchung, die den ſtaatlichen Verband ſprengt, die in alle Nerven- 
ſtränge unſägliche Verbitterung leiten würde, iſt da erſt recht nichts zu helfen, 
würde vielmehr Reibungsflähen von unüberſehbarer Ausdehnung ſchaffen. Allein 
wir dürfen das Reichsland kulturell nicht verkümmern laffen, müſſen, als Volks- 
ganzes, danach trachten, alle Strahlen der elſäſſiſchen Volkskultur nach Deutſch⸗ 
land zu leiten, an ſeiner Literatur, an ſeiner Kunſt ebenſo teilnehmen, wie wir 
es wirtſchaftlich längſt umfaßt haben, was fih vor allem in der induſtriell-kapita- 
liſtiſchen Entwicklung zeigt. Und umgekehrt, aus dem Reiche alles hinübergeben, 
was vorhandene Beziehungen ſtärkt und ſtählt, was neue knüpft. Solche Brücken 
fehlen, ſie zu bauen iſt notwendig, ebenſo, ſie ſehr tragfähig zu machen. 

Vielleicht beginnt die neue Germaniſation des Reichslandes erfolgreich an 
dem Tage, da wir es kulturell neu entdeckten und uns ſelbſt damit 
eine Fülle von rhythmiſcher Kraft und von urſprünglicher Eigenart offenbarten. 

Oder ſollte die deutſche Kultur nicht ſtark genug ſein, die organiſch gewordene 
elſaß-lothringiſche Sonderart zu ertragen? Es ift doch ein Umbildungs- 
prozeß im Fluß, der Zeit braucht, der indes auch durch das 
forcierte galliſche Intereſſe nicht mehr unterbrochen 
werden kann. Das wird immer latent bleiben, wofür als Erklärung die 
feine Bemerkung Gabriel Hanotaux dienen möge von der beſonderen franzöſiſchen 
Aktivität an der Oſtgrenze. Seitdem Belgien aus dieſer politiſchen Fntereffen- 
zone ſchied, waren es Luxemburg und die Rheingrenze, auf die ſich dieſe Aktivität 
konzentrierte. Nun ſind es notwendig Elſaß und Lothringen, die vor 1870 niemals 
die umſorgten Lieblinge Mariannes waren. Dennoch können wir gelaſſen bleiben, 
moraliſche Eroberungen machen, auch wenn das Reichsland ein Eigenſtaat wird, 
mit ſingularen Kultur- und Lebensintereſſen. Die Geſchichte iſt ja dazu da, daß 
wir nichts aus ihr lernen. Immerhin hat Altengland den Fehler nicht wiederholt, 
den es gegenüber den nordamerikaniſchen Freiſtaaten machte. Das Koloniſieren 
will eben gelernt ſein.“ 

1* * 
& 

Unfer Zeitalter des Kapitalismus und des Verkehrs iſt der Aufbewahrung 

kleiner „Eigenſtaaten“ mit „ſingularen Kultur- und Lebensintereſſen“ ſo wenig 
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hold, daß es ſchon künſtlicher Reize, der Aufpeitihung eines bewußten Oppo- 
ſitionsgeiſtes bedarf, ihnen Dauer zu verleihen. Dieſe Gefahr iſt es alſo wohl nicht, 
die uns von einem Elſaß-Lothringen drohte, in dem einmal erſt der Oppofitions- 
geiſt mangels Nahrungsmitteln an Entkräftung entſchlafen wäre. Was dann 
noch an Eigenwuchs erhalten bliebe, wäre nur eine Bereicherung unſeres Volks- 
ganzen, das wir eher fördern als mindern müßten. Es wird ſchon mehr weg- 
geſchliffen, als gut iſt, und oft iſt es gerade unſer Beſtes, was wir aus lauter 
Allerweltsſucht, „Anpaſſungs“ Bedürfnis und Uniformierungsgelüſt zum Schleif- 
ſtein tragen. Aber ein unergründlich tiefſinniges Problem bleibt es, den Oppo- 
ſitionsgeiſt dadurch zum Verhungern zu bringen, daß man ihn auf Maſtkur ſetzt, 
durch Diktatur einen Zuſtand zu ſchaffen, der keiner Diktatur bedarf, moraliſche 
Eroberungen mit Säbel und Schießgewehr zu machen. „Und willſt du nicht mein 
Bruder fein, fo ſchlag' ich dir den Schädel ein!“ 

git dies ſchon ein Problem, von allen exotiſchen Reigen umgabt, — ihm tritt ein 
ebenbürtiges Gegenſtück zur Seite. Während mit dem Geſchrei von Tobſüchtigen 
gegen eine ganze, in ihrer großen Mehrheit — trotz allen Gekreiſches! — friedliche 
und im Grunde freundlich geſinnte Bevölkerung mobil gemacht und mit dem 
ſchwerſten Geſchütz angerückt wird, ſinkt die gepanzerte Fauſt kraftlos herab und bel- 
fert nur das Mäulchen, wo es ſich in der Tat um Herausforderungen handelt, deren 
Duldung ein beſchämendes Eingeſtändnis feiger Ohnmacht iſt. Denn das bloße 
Schäumen des Mundes und Knirſchen der Zähne mit der geballten Fauſt in der 
Taſche ändert nichts an dieſem Zuſtande tatloſer Duldung und macht die Situation 
nur lächerlich. Ich habe hier die zahlreichen greifbaren Einzelfälle 
im Auge, in denen Deutſche in ihrem eigenen Hauſe von ſchamloſen Verächtern 
ihrer Art auf das Frechſte verhöhnt, beſchimpft, geiſtig, ſogar körperlich gemiß- 
handelt werden. Hier gilt es mit der ganzen rückſichtsloſen Strenge des Ge- 
ſetzes und der Staatsgewalt zuzupacken und durchzugreifen, wo aber das Geſetz 
verſagen ſollte, nicht Ausnahmebeſtimmungen zu ſchaffen, ſondern die entſprechenden 
Paragraphen des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich zu verſchärfen oder 
zu ergänzen. Damit würden nur Schuldige von den ihnen gebührenden 
Strafen — und das von Rechts wegen — ereilt, nicht aber eine ganze Be- 
völkerung, ſchuldig oder nichtſchuldig, ſummariſch für minderen Rechts erklärt und 
unter Polizei- oder Wilitärwillkür geſtellt werden. Keine Schonung den frechen 
Hoch- und Landesverrätern! Mögen fie ihre Geſinnung im Herzen tragen und 
vor ihrem Gewiſſen verantworten, fo gut oder ſo ſchlecht ſie's können, — Ge- 
ſinnungen ſtehen nicht unter Staatskontrolle. Wer aber ſolche Geſinnung öffentlich 
gegen den Herrn des Hauſes zur Schau trägt, um ihn verächtlich zu machen, zu 
beſchimpfen und zu ſchädigen, der muß ſich auch über die Folgen klar ſein, der 
ſoll auch fühlen, wer der Herr im Hauſe iſt, und daß dieſer Herr Mannes genug 
iſt, ſeiner Hausordnung auf das nachdrücklichſte Reſpekt zu verſchaffen. Wenn 
der „Courier de Metz“ über die begeiſterte Aufnahme franzöſiſcher 
Matroſen in Athen unter der Überfchrift „Unfere Matroſen“ berichtet, fo ift 
das Hochverrat, und wenn ein angebliches Witzblatt, wie die illuſtrierte Wochen- 
zeitung von Zislin, „Our's Elſaß“, das deutſche Volk in Wort und Bild auf das 
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infamſte — dazu noch unter blutſchänderiſchem Mißbrauch der deutſchen Sprache 
— beſudelt, ſo iſt das nicht weniger als Hoch- und Landesverrat. Reichen aber 
Geſetz und Rechtſprechung des Deutſchen Reiches und Volkes nicht einmal dazu, 
dieſes Reich und dieſes Volk gegen ſolchen Schimpf und Verrat zu ſchützen, dann 
ijt das ein ſchmachvoller Zuſtand, der jedem ehrliebenden Deutſchen die Schamröte 
ins Geſicht treiben muß und die längſte, aber auch die allerlängſte Zeit gedauert 
haben ſollte. Wenn das Geſetz die Majeſtät des Fürſten ſchützt —: iſt die des 
Vaterlandes und der Nation minderen Ranges? 

Und nun ſehen wir uns einmal diefe deutſche Welt als Wille und Bor- 
ſtellung mit unſeren eigenen klaren Augen an: liegt nicht ein grauſamer Humor 
darin, daß hier auf der einen Seite nackter, ob auch nach der gegenwärtigen Recht- 
ſprechung vielleicht nicht „ſtrafbarer“ Hoch- und Landesverrat, öffentliche In- 
famierung der ganzen deutſchen Nation in Ergebenheit als ein unabänderliches 
Fatum mit etlichen allgemeinen Entrüſtungsphraſen hingenommen wird, während 
auf der anderen Seite wegen der „Beleidigungen“ eines Fünglings im Offiziersrock, 
wegen deſpektierlichen „Lächelns“ und anderer Ungebühr Maſchinengewehre auf- 
gepflanzt, Verhaftungen vorgenommen werden, ganz Deutfchland, der ganze Erd- 
kreis alarmiert wird? Iſt das nicht eine erſchütternde — Groteske? — Es ſcheint, 
wir haben jedes Augenmaß verloren. Mit Kanonen ſchießen wir auf Spatzen, 
mit Puſtrohr und Papierkügelchen auf fletſchendes Raubgezücht, das in unfer 
Haus bricht und uns die Pranke mitten ins Geſicht ſchlägt. Wir empfinden eben 
nur die „Beleidigungen“, die uns als Mitgliedern unſeres „Standes“, unſerer 
„Klaſſe“ eine Gänſehaut erregen, nicht die Schmach, die uns als Glieder ı des 
Volksganzen, als Söhnen der Mutter Germania ins Geſicht geſpien wird. 

Nun, ein jeder muß ja wiſſen, worin er ſeine höchſte Ehre ſetzt, was ihm 
das Teuerſte vor allem ift... 

In einer Verſammlung in Eſſen ſchilderte Dr. Reismann-Grone die Zuſtände 
im Reichslande: „Elſaß-Lothringen ift deutſch, und wir lieben dieſes deutſche Volk 
ſo wie jeden anderen deutſchen Stamm. Aber dieſes Land iſt mit einer Flut von 
Spionen, franzöſiſchen Hetzern und Französlingen überzogen .. Vor zehn Jahren 
hatten wir drei franzöſiſche Zeitungen, heute fünfzehn, und die Preſſe hetzt tagtäglich 
gegen alles Deutſche. Hier (Redner zeigt ein Bild der ſchon rühmlichſt erwähnten 
Wochenſchrift „Our's Elſaß“ vor) ſehen Sie, wie man uns Deutſche andauernd be- 
ſchimpft; hier ſehen Sie den deutſchen Michel abgebildet mit der ſchwarz-roten Zipfel- 
mütze als einen ſtoppelhaarigen Kerl mit roter Schnapsnaſe, und ſo wird in dieſem 
elſäſſiſchen Witzblatte, das in Tauſenden von Exemplaren übers Land geht, der 
Deutſche ſtets als ein abſtoßender, gemeiner Kerl, vor allem der deutſche Wanderer 
als ein plumper, brillenbehafteter unraſierter Bummler dargeſtellt, der Franzoſe 
aber ſtets elegant, bildſchön, meiſt in zärtlicher Beziehung zu der Elſäſſerin oder 
Lothringerin, während der tölpelhafte deutſche Liebhaber hinter ihm herläuft. 
Dies iſt die Germania (Redner zeigt das Bild vor), ein gemeines 
Fiſchweib mit Triefaugen, die deutſche Kaiſerkrone auf 
dem Kopf, welche mit einem anderen Frauenzimmer zuſammen, die Ber- 
körperung der deutſchen Frau, Elſaß-Lothringen zerreißt. — Hier ein Bild: der 
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reitende Kaiſer; hinter ihm laufen die deutſchen Beamten und Offiziere und 
fangen entzückt in Hüten und Helmen Orden und den Oreck des kaiſerlichen Pferdes 
auf. Und für die deutſche Frau gibt es immer nur ein Bild: ein etel- 
erregendes, fettwanſtiges, ungekämmtes Frauenzimmer, 
während die Franzöſinnen und Elſaß-Lothringerinnen in der ſchickeſten Form 
und Toilette erſcheinen. Hier etwas für die Lehrer im Saale. (Redner zeigt ein 
Bild.) So werden deutſche Schullehrer im Elſaß an den Pranger geſtellt: ein 
ſchlampiger Knote, der mit der Klopfpeitſche die Elſaß als Kind verprügelt; da- 
neben ſteht wieder die gemein karikierte Germania. Und ſo 
geht das in Hunderten von Abbildungen wöchentlich weiter. Ich zeige ein Blatt, 
aber Dutzende find derſelben Geſinnung. So werden wir Oeutſche in Eljaß- 
Lothringen behandelt!. 

In Bild, Schrift und Wort wird ſeit Jahren das Deutſchtum gemein be- 
ſchimpft, der Deutſche als ein feiger und fießer Schuft dargeſtellt. Das Deutſchtum 
ſteht in Elſaß- Lothringen am Pranger und der Oeutſche ift rechtlos; vom Nacht- 
wächter herauf bis zum Statthalter beugt ſich alles vor den Französlingen, welche 
das Land beherrſchen; und die Gemahlin des Statthalters ſchickt dem wegen 
Beleidigung eines hohen altdeutſchen Beamten auf zwei Monate ins Gefängnis 
geſandten Wetterlé Geſchenke in die Zelle, und fie ſpricht mit Vorliebe bei öffent- 
lichen Gelegenheiten Franzöſiſch in einem Lande, das feit 1870 zum Deutfden 
Reich gehört.“ 

Dem hält nun Theodor Friſch im „Hammer“ entgegen — und die Leſer 
mögen ſelbſt urteilen, ob dies auch die Meinung des Türmers iſt und immer war: 

„Vir meinen aber, gegen diefe Zuſtände kämpft man nun nicht dadurch erfolg- 
reich an, daß man gegen den verhetzten Pöbel den Gabel zieht, ſondern dadurch, daß 
man die Quellen dieſer giftigen Gefinnung verſtopft. Der pöbelhaften Breffe 
und anderen frechen Hetzern iſt nachdrücklich zuleibe zu gehen, vor 
allem aber auch darauf zu halten, daß nicht durch Schwächlichkeit in der oberſten 
Leitung die Anmaßung der Reichsfeinde genährt und gehätſchelt wird. Schwäche 
von oben kann nicht durch Schneidigkeit von unten ausgeglichen werden; umgekehrt: 
wenn der feſte klare Wille oben vorhanden iſt, ſo kann man unten und im kleinen 
geduldig und nachſichtig ſein. Das iſt die klügere Politik. Im übrigen aber ſollte 
durch eine geſchickt geleitete Preſſe die geiſtige Erziehung dieſer irregeführten und 
verbitterten Stammesbrüder in die Hand genommen werden. Leider bekundet der 
Oeutſche nach dieſer Richtung wenig Talent — und die Regierung nicht einmal 
das rechte Verſtändnis für eine ſolche Aufgabe. Man hat noch nicht erkannt, daß 
die Dinge des Lebens ſchließlich nicht durch äußere Maßregeln und 
Geſetze, ſondern von innen — durch den Geiſt geſchaffen und geleitet werden.“ 

Der „Hammer“ iſt ein Blatt, das in liberalen Kreiſen als „reaktionär bis auf 
die Knochen“ gelten darf. Danach ſollte es doch etwas nachdenklich und befinn- 
lich ſtimmen, wenn dieſes „reaktionäre“ Blatt ſich auch ſonſt im Falle Zabern 
genötigt ſieht, Regierung und Rechtsparteien den Star zu ſtechen: „So ſehr 
auf die Wahrung der militäriſchen und ſtaatlichen Autorität gehalten werden 
muß, darf man doch nicht ſo weit gehen, die Vertreter dieſer Autorität um jeden 
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Preis ſchützen zu wollen, etwa auch dann, wenn fie ihre Befugniſſe ü b er- 
ſchritten und durch verfehlte Maßnahmen erft Anlaß zu Mißſtimmungen 
geben... Hätte ein kluger Oberſt, ſobald ſich der bürgerliche Unwille bemerkbar 
machte, den jungen Offizier ſchleunigſt auf Urlaub geſchickt, ſo hätten ſich wohl 
die Gemüter wieder beruhigt. Anſtatt deſſen durfte der Leutnant, von einer 
Patrouille mit aufgepflanztem Bajonett begleitet, in der Stadt umherſpazieren, 
um die Gemüter noch weiter zu reizen. Za, es mußte noch zur 
Maffenverhaftung harmloſer, ehrenwerter Bürger kommen und zu deren Ein- 
ſperrung und ſchlechter Behandlung in einem ſcheußlichen Kellergewölbe, dem 
Pandurenkeller, und ſchließlich zum Säbelhieb auf den lahmen Schuſter — und 
immer noch kam keiner auf den Einfall, den unvorſichtigen Leutnant, der auf 
die gereizten Bürger doch wie ein rotes Tuch auf den Stier 
wirkte, für die zornigen Augen einige Zeit unſichtbar zu machen ... Es foll hier 
keineswegs einer ſchwächlichen Nachgiebigkeit das Wort geredet werden. Das 
Anſehen des Waffenrockes iſt mit Nachdruck zu wahren, und noch mehr das An- 
ſehen des Heeres als Werkzeuges der oberſten Gewalt im Staate. Ebenſo ſorglich 
aber muß die Machtbefugnis des Heeres vor Übergriffen gehütet werden... 

Es wird ſchwerlich jemand die unklugen Worte jenes Leutnants billigen 
wollen — wenn fie auch aus den beſonderen Umſtänden heraus vielleicht zu ver- 
ſtehen ſind. Man muß nicht rechtfertigen wollen, was nicht zu rechtfertigen iſt. 
Edel und ritterlich iſt es ferner, dem zu Unrecht Verletzten eine Genugtuung 
zu gewähren. Das iſt nicht Schwäche, ſondern Großmut; und gerade der Starke 
weiß, daß er ſich dabei nichts vergibt. 

Die Verfehlungen des Leutnants find unbeſtreitbar. Darum mußte, ſobald 
ſich die erſte Beunruhigung in der Bürgerſchaft zeigte, von einer maßgeblichen 
Stelle das Wort ergehen: „Jawohl, hier ift gefehlt worden! Die Abſtellung folgt 
auf dem Fuße. Das Vergehen wird geahndet werden.“ — Und bei einer gleidh- 
zeitigen Entfernung des ſchuldigen Offiziers aus der Garniſon wäre gewiß bald 
Beruhigung eingetreten.) 

Und was wurde nun daraus? 

‚Es ijt dem Deutſchtum ein unberechenbarer Schaden zugefügt worden. 
Wir ſtehen bekümmert und klagend vor dem Trümmerfeld unſerer Verſöhnungs- 
politik. Es entſtehen uns Zweifel, ob unſere Politik richtig war und ob uns das 
Volk weiter folgen wird. Der geſtrige Tag war ſchlimmer als eine verlorene 
Schlacht ... So jammerte der reichsfreundliche elſäſſiſche Abgeordnete Dr. Ridlin 
im Reichstage vom 4. Dezember. Er hat nicht übertrieben. Die Verſtimmung 
der Elſäſſer gegen das Deutſchtum ift heute grimmiger als vor 40 Jahren; und 
wenn in dieſer langen Zeit die Verſöhnung um gar nichts vorwärts kam, ſo darf 
man wohl an der Weisheit des Sy fte ms zweifeln. 

Aber damit iſt das Unheil dieſes Vorganges noch nicht erſchöpft. Wenn 
Reichskanzler und Kriegsminiſter vor dem Reichstage nicht den rechten Ton treffen 
konnten, fo mag ein beſonderes Mißgeſchick gewaltet haben, — wenn nicht eben- 
falls das verhängnisvolle Syſtem und die ihm zugrunde liegende verirrte 
Anſchauung die Schuld trägt.“ 
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Aber auch das Verfahren der Parteien der Rechten fei „wie 
der einmal nicht glücklich“ gewefen: „Es ift tein Ruhm in den 
Augen des Volkes, als ein williger Schleppenträger mit der 
Obrigkeit durch did und dünn zu gehen. Wenn die Regierung 
irrt, ſo ſoll man ihr das ſagen. Der ganze Mann hat in jeder Lage des Lebens 
zu beweiſen, daß er ſein eigener freier Herr iſt und den Mut ſeiner Meinung 
beſitzt. Es ift nicht konſervativ, nicht ſtaatserhaltend, mit 
dem Mantel der Liebe Schäden zuzudecken, die Volk und 
Staat in Gefahr bringen. Die Mühlen der Links- Demagogen würden 
bei uns nicht ſo erfolgreich klappern, wenn ihnen nicht von Regierung 
und Rechts parteien durch allerlei Mißgriffe fo reichlich Waſſer darauf 
geliefert würde 

Das alles konnte auch im „Türmer“ ſtehen und hat — mit etwas andern 
Worten — auch hier geſtanden. 

* 


* 
* 


„Solidarität“, meint der Zentrumsabgeordnete Erzberger im „Tag“, „iſt 
eine ſchöne Erſcheinung, aber fie gebietet auch, daß man für Auswüchſe nicht 
eintritt, ſondern im Intereſſe der Geſamtheit ſich von ſolchen losſagt. Leutnant 
von Forſtner iſt nicht der deutſche Leutnant, Oberſt von Reuter iſt nicht der 
deutſche Regimentskommandeur; auch handelte es fih in den Zaberner Vorfomm- 
niſſen nicht um die ‚Manneszucht‘, ſondern um die — wie der Reichskanzler fagte 
— ‚lngebötigteit eines Offiziers“; der Leutnant hat ſchwer gefehlt, ehe ein 
Rekrut ſich gegen eine Vorſchrift vergangen hat. Man kehre die Sach- 
lage nicht um. Im zZntereſſe des deutſchen Heeres liegt es, recht ſcharf fid 
zu trennen von Ungehörigkeiten aller Art und nicht aus falſchem Solidaritäts- 
gefühl zu bemänteln... 

Um ,demagogifhe Beeinfluſſung“ handelt es fic nicht, ſondern um Ge- 
ſetz und Recht und Erhaltung des Staatsgedankens. Hier aber 
hat der Reichstag ein großes Verdienſt zu buchen. Ein mir bekannter alt- 
deutſcher Beamter im Reichsland, der mit der einheimiſchen Bevölkerung enge 
Fühlung hat, ſchreibt mir dieſer Tage: „Dank der Haltung des Reichstags ift der 
durch die Militärbehörden angerichtete Schaden nicht ſo ſchlimm. Wäre aber 
nicht dieſe Stellungnahme des Reichstages eingetreten 
(wie fie die Elſäſſer in ihrem Peſſimismus nicht erwartet haben), fo wäre 
wirklich alles kaput gewefen... Wer ſolche Mängel feſtſtellt und 
rückſichtslos gegen ſie vorgeht, der liebäugelt nicht mit dem Demos, ſondern der 
ſorgt für die Wehrfähigkeit unſeres Volkes, unbekümmert, ob es einzelnen Offi- 
zieren angenehm iſt oder nicht.“ 

r Es würde vielleicht nicht ſchaden, wenn auch in unfer Heer ein friſcher 
Wind hineinwehte, der deshalb noch lange nicht die Fenſter der Autorität und 
bewährten Überlieferung aus den Angeln zu reißen brauchte. Es ſollen jetzt 
4000 neue Offiziersſtellen beſetzt werden. Dazu macht nun Max Bewer in der 
„Rhein.⸗Weſtf. Ztg.“ einen Vorſchlag, der auch von dem Gedanken der „Soli- 
darität“ ausgeht, dieſen Gedanken ſogar noch erweitert und erhöht, aber — nach 
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etwas anderer Richtung. Der Vorſchlag ijt fo kerngeſund in feiner Mannhaftig- 
keit, ſo naheliegend, ſo — deutſch, daß er wahrſcheinlich — glatt unter den Tiſch 
fallen wird. Laſſen wir den Urheber ſelbſt ihn vortragen: 

„Oer befürchtete Offiziermangel für die gewaltig vermehrte Armee läßt 
mich einen Gedanken ausſprechen, der zuerſt befremdet und zum ſtärkſten Wider- 
ſpruch reizt, bei beruhigtem Nachdenken aber, wie ich im Geſpräch mit heerliebenden 
Männern ſelbſt erfahren, auch den Widerſtrebenden mit wachſender Sympathie 
erfüllt. Das preußiſche Offizierkorps war zur Zeit Friedrichs des Großen und 
der Befreiungskriege durchaus kein preußiſches Internat, wie es ſeit 1870/71 
das deutſche für Deutfchland ijt. Die preußiſchen Könige erteilten das preußiſche 
Offizierspatent an kriegstüchtige Männer aus allen, ſelbſt feindlich geſtimmten 
deutſchen Kleinſtaaten. Aus Hannover kam Scharnhorſt; aus Baden Gneiſenau; 
Blücher aus Mecklenburg; Theodor Körner aus dem Napoleon verbündeten Sachſen; 
gleichfalls aus Sachſen Ferdinand von Schill, deſſen Vater ein Deutſchböhme 
war. Aus Salzburg, Holland, ſelbſt aus Frankreich vertriebene Refügie Familien 
ſchenkten der preußiſchen Fahne wie in den Courbiére und Verdy du Bernois 
ritterliche Männer. Kam Moltke ſelbſt nicht aus der däniſchen Armee zu uns?! 
Und war ein Liebling Friedrichs des Großen, General Keith, nicht ein Schotte?! 
. . . Dieſe preußiſche Weitherzigkeit ſollte im groß- germaniſchen Drang unferer 
Zeit auf die bluts verwandten Nachbarſtämme und auf das für das deutſche Mutter- 
land ſtets hell begeiſterte Deutſch-Amerikanertum ausgedehnt werden. Deutſche 
Offiziere haben in den Sezeſſionskriegen Amerikas ihr Blut vergoſſen; Goeben 
focht in Spanien; Moltke in der Türkei; Steuben in den Vereinigten Staaten. 
Von 21 ruſſiſchen Generalen, die an der Leipziger Völkerſchlacht 
teilnahmen, trugen 19 deutſche Namen, wie Oſten Sacken, Keller- 
mann, Richter, Kauffmann, Stackelberg u. a. Noch heute geben wir militäriſche 
Erzieher nach dem Balkan, nach Argentinien und Chile, Japan und China. Könnte 
und ſollte das deutſche offizierbedürftige Mutterland nicht ſelbſt endlich einmal 
ein Sammelbecken germaniſcher Kriegskraft werden? Es 
iſt einer der tiefſten Grundtriebe des deutſchen Volkscharakters, daß er föderativ 
ijt, d. h., daß er für alles Stammverwandte einen organiſch- verbindenden Sinn 
beſitzt, dem nur zu oft die praktiſch zugreifende Hand fehlt. Hier ſtreckt ſie ſich 
uns entgegen! Vom Rütli-Bund bis zu den Generalſtaaten Hollands, den Ber- 
einigten Staaten Amerikas und dem Bundesſtaate Bismarcks klingt allerwärts 
in den germaniſchen Herzen der Wunſch nach einer freien kameradſchaftlichen 
Vereinigung! Der zentraliſtiſche Zmperatorengeiſt der Ro- 
manen, der in Napoleon ein Zwangsweltreich wollte, ift dem indivi- 
duellen Selbſtgefühl der Germanen zuwider. Aber zu 
einem freiwilligen Bündnisſchluß und zur dauernden 
Bundestreue iſt es immer bereit. Dieſem urgermaniſchen 
Trieb ſollte fih die deutſche Heeresmacht nicht engherzig verſchließen. In ihrem 
kameradſchaftlichen Schoß ſollte er erft die ſtärkſte Keimkraft finden. Gerade die 
Armee iſt berufen, der weitblickenden Rede des Kaiſers am norwegiſchen Frithjof— 
Denkmal, Deutſche, Skandinavier und Angelſachſen ſollten in der Welt zuſammen— 
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ſtehen, wachſenden Inhalt zu geben! Die Verwirklichung dieſes weiten Gedankens 
braucht nicht überſtürzt zu werden. Denn jedes organiſche Werk bedarf der Ge- 
duld des ſtillen Wachstums. Es verſchlägt nicht viel, aktive Offiziere, wie einſt 
Moltke aus Dänemark, nach Oeutſchland zu verſetzen. Es müſſen plan mäßig 
wie junge Baumſchulen, Ger manen-Korps' den Kadettenkorps an- 
gegliedert werden, die geſunde Söhne aus guten germanifchen Auslandsfamilien 
ſchon vom 14. Lebensjahr zur ſoldatiſchen Ausbildung annehmen. Viele deutich- 
amerikaniſche Familien würden ſich glücklich ſchätzen, auf dieſe glücklich organiſierte 
Art ihre Kinder dem alten Vaterlande wieder dauernd zurückgeben zu können. 
Aber auch aus Tirol, Kärnten und Steiermark, dem Stammland Andreas Hofers, 
den flämifchen Niederlanden, der deutſchen Schweiz, den Oſtſeeprovinzen, Schweden 
und Norwegen würden Anmeldungen zum Dienſt in der größten Armee der Welt 
ergehen. Nicht nur unſer Heer wird neue kriegeriſche Kräfte, ſondern unſer 
ganzes Volkstum wird durch dieſen großdeutſchen Ein 
ſchlag an Triebkraft im Auslande gewinnen, wie das kluge 
Preußen einſt durch ſeine weitherzige Offizierpolitik in den Familien des ganzen 
deutſchen Vaterlandes nationale Wurzel ſchlug!“ 

Eine Gemeinbürgſchaft aller deutſchen Stämme, des ganzen deutſchen Bolts- 
tums, als weithin wehende Standarte aufgepflanzt in unſerem deutſchen Heere, — 
das wäre einmal eine „Solidarität“! Das wäre nach all dem unerquicklichen Aus- 
einanderfliehen und Gegeneinanderſtreben ein Band, das um ſo feſter und enger 
zuſammenſchlöſſe, je mehr es ſich weitete. Das wäre endlich einmal eine — Tat! 

* * 


% 

Auf Solidarität ſcheint ‘tn Herr Traugott von Jagow, Polizeipräſident 
von Berlin, nicht gerade erpicht zu fein. Obwohl hoher politiſcher Beamter, Nitt- 
meiſter und Dr. juris, hat er in dieſer dreifachen Eigenſchaft dreifach den Fehde 
handſchuh hingeworfen: einer hohen Regierung, hohen militäriſchen Vorgeſetzten 
und einem hohen Gericht. Wozu ſchon ein zweites Paar Handſchuhe angeriſſen 
werden mußte. Herr Traugott von Jagow hat dies in einer Kundgebung getan, 
die gleichzeitig tiefe Blicke in den Zukunftsſtaat offenbart, dem wir entgegenreifen, 
wenn ſich die Vorſtellungen und Vorausſetzungen, die der Kundgebung zugrunde 
liegen und ſie krönen, verwirklichen ſollten. Da jeder, der auf Bildung Anſpruch 
erhebt, ſich mit dieſer Kundgebung vertraut und ſie zu ſeinem unveräußerlichen 
geiſtigen Beſitztum gemacht hat, ſo hieße es den Leſer beleidigen, ſie noch hier 
vorzuſetzen. Erinnert fei nur, daß Herr von Jagow das Urteil des Kriegsgerichts 
gegen den Leutnant von Forſtner für völlig unhaltbar erklärt; daß nach ſeiner 
Rechtskunde gegen den Leutnant überhaupt nicht prozeſſiert werden durfte, weil 
der Leutnant bei der einſeitigen Säbelmenſur mit dem lahmen Schuſter auf dem 
„grünen Rafen“ von Dettweiler fih in Ausübung eines „Aktes der Staatshoheit“ 
befand, daher von feinen Vorgeſetzten der „Kompetenzkonflikt“ erhoben werden 
mußte. Das ganze Verfahren fei rechtswidrig geweſen, das Gericht, das den 
Leutnant trotzdem verurteilt hat, habe dies zu Unrecht getan, und das Berufungs- 
gericht ſei gehalten, das rechtswidrige Urteil aufzuheben. Wenn aber, fügte der 
unbarmherzige Richter des Gerichts mit düſterer Strenge drohend hinzu, wenn 
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aber doch die geltenden Beſtimmungen eine andere Rechtslage ergeben 
ſollten (man kann nie wiſſen), dann wäre das eine „Schande für den vor— 
nehmſten Beruf“! Proklamiert ift der allerhöchſte Erlaß in der „Kreuz 
zeitung“, die ihn denn auch unbedenklich gegengezeichnet hat. „Das Unbegreif- 
lichſte von dem vielen Unbegreiflichen, das die Behandlung der Zaberner Dinge 
gezeitigt hat“, nennt ihn die „Köln. Volksztg.“, das führende Zentrumsblatt. 

Der Stoß war mit ſo derber Wucht geführt worden, daß ihm nicht aue 
dem Wege gegangen werden konnte und vielleicht auch nicht — ſollte. Von den 
offiziöſen Blättern erſchien zuerſt die „Kölniſche Zeitung“ auf den Schanzen. In 
faft wörtlicher Übereinſtimmung mit ihrer Antipodin vom Zentrum nennt fie 
die Proklamation des Polizeipräſidenten von Berlin „eine Kundgebung, die nach 
ihren Motiven und nach ihrer fachlichen Berechtigung wohl den Gipfel aller Un- 
begreiflichkeiten erreicht. Wenn konſervative Blätter in dieſen Tagen in bewußter 
Verdrehung des Sachverhalts die Darſtellung immer wieder in die Welt ſchicken, 
als ob irgend jemand im ganzen Deutſchen Reich mit Ausnahme der Sozial- 
demokratie wegen der Zaberner Vorgänge gegen das Heer und ſeine Rechte etwas 
habe unternehmen wollen, fo zuckt man darüber die Achſel; denn der Stand- 
punkt, den dieſe Blätter vertreten, mutet einen an, wie aus einer andern, weit 
zurückliegenden Welt. Wenn aber eine fo autoritative Perſönlich— 
keit, wie der Polizeipräſident von Berlin, in deffen Hände von Amts wegen 
die Wahrung der Zivilgewalt für die Reichshauptſtadt gelegt ift, fich jetzt 
ohne erſichtlichen Grund in die Babernaffdre einmiſcht, und nicht nur di ee Rechte 
des Militärs gegenüber den Rechten der Zivilbevölke⸗ 
rung in den Vordergrund ſchiebt, ſondern ſogar ein ſchwebendes ge— 
richtliches Verfahren in einer ungewöhnlich fcharfen Weiſe zu be- 
einfluſſen fud t, fo ift das doch ein Vorgang, der zum energiſchen Wider- 
ſpruch Veranlaſſung gibt.“ 

Juriſtiſch gehört ſchon ein anerkennenswertes Maß von Verwegenheit dazu, 
ein ſolches Reiterſtückchen auf fo grundloſem Rechtsboden zu unternehmen. Es 
iſt ein richtiger „Huſarenritt“. Das Ronflittsgefet vom 13. Februar 1854 
gilt nur für Preußen, exiſtiert alſo für Elſaß- Lothringen nicht. Eben ſo gut 
konnte der rechtskundige Polizeipräſident von Berlin ein fpanifches Geſetz heran— 
ziehen. „Aber“, führt das „Berl. Tagebl.“ Herrn von Jagow zu Gemüte, „er hat 
auch das preußiſche Geſetz von 1854 nicht richtig verſtanden. 
Denn der Diviſionskommandeur oder der kommandierende General kann nur 
dann den Konflikt erheben, ‚wenn Perfonen des Soldatenſtandes wegen Hand- 
lungen, welche von ihnen bei Ausübung oder in Veranlaſſung der Ausübung 
ihrer Dienſtverrichtungen vorgenommen find, bei anderen als Militär- 
gerichten belangt werden. Hätte ſich alſo der Dettweiler Vor— 
gang in Preußen ereignet, wäre der Leutnant von Forſtner wegen Körper— 
verletzung und rechtswidrigen Waffengebrauchs vor ein bürgerliches Ge— 
richt zur Aburteilung gezogen worden, dann hätte General von Oeimling den 
Konflikt erheben können. Nun aber handelt es ſich gar nicht um Preußen, 
es handelt fih auch gar nicht um ein anderes Gericht, ſondern um ein Kriegs- 
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gericht. Die ganze Auffaffung des Herrn Polizeipräſidenten ſchwebt alfo in 
der Luft. Über feine ganz unverſtändliche Behauptung, daß ‚Strafverfolgung 
wegen eines Akts der Staatshoheit unzuläſſig“ fei, die er fogar als einen ,felbft- 
verſtändlichen Rechtsgrundſatz“ hinſtellen möchte, iſt vollends nicht zu ſtreiten. 
Die Geſetze gelten ſelbſtverſtändlich“ auch bei Akten der Staatshoheit... 

Was Herr von Jagow, wenn auch mit unzulänglichen Mitteln, beweiſen 
wollte, iſt klar. Er will verhindern, daß ein Schutzmann, der einen Paſſanten 
niederſchlägt oder daß ein Leutnant, der einem lahmen Schuſter mit dem Säbel 
über den Schädel haut, zur gerichtlichen Rechenſchaft gezogen werden. Wenn 
derartige Grundſätze zur praktiſchen Geltung gelang 
ten, dann wäre es allerdings mit dem Rechtsſtaat aus; 
dann würde ſich der Bevölkerung die Überzeugung bemächtigen, ſich „in 
Feindesland“ zu befinden. Und man darf fih nicht darüber täuſchen: ähn- 
liche, wenn auch nicht ganz ſo ſchroff ausgedrückte Erwägungen lagen auch dem 
Verhalten des Kriegsminiſters bei der Zaberner Interpellation, lagen auch der 
Preßhetze gegen die Zaberner Zivilbevölkerung, gegen die Zivilbehörden in den 
Reichslanden und gegen das Straßburger Urteil zugrunde. Es ift kennzeichnend 
für den Geiſt in dieſen frondierenden Kreiſen, daß die „Kreuzzeitung“ auf die Be- 
merkung des Kriegsgerichtsrats Becker: ‚Um für Satisfaktion zu forgen, 
ſind die Gerichte und Behörden da“ mit folgender Bemerkung reagiert: „Wir 
ſtehen nicht auf dem Standpunkt, daß eine ſolche ge waltſame Umwand- 
lung der Anſchauungen, auf denen bisher die Erziehung in unſerer 
Armee ruhte, ohne ſchwere Schädigung ihres Geiſtes möglich iſt.“ Das heißt doch 
nichts anderes, als daß für den Offizier die geſetzloſe Willkür zu gel- 
ten habe. 

Das Jagowſche Vorgehen ijt um fo unglaublicher, als es auch in die Reichs- 
geſchäfte mit brutaler Rückſichtsloſigkeit eingreift. Die Zaberner Affäre war 
ſchlimm genug. Nicht bloß der Reichstag, auch der Kaiſer und bis zu einem ge- 
wiſſen, wenn auch leider ungenügenden Maße auch der Reichskanzler haben ſich 
bemüht, den fatalen Eindruck des Militärregiments in Zabern zu verwiſchen. 
Nun kommt der Berliner Polizeipräſident und reißt alle Wunden wieder auf; 
nun macht er alle Verſöhnungs- und Beſchwichtigungsbeſtrebungen wieder zu- 
ſchanden ... Und wie ſollten fih die Elſaß-Lothringer ruhig gefallen laffen, wenn 
Herr von Jagow von den Zaberner Offizieren ſagt, daß fie „faſt in Feindes- 
land ſtehen“? Dieſem „Feindesland“ hat der deutſche Reichstag auf Antrag des 
jetzigen verantwortlichen Kanzlers eine Verfaſſung gegeben, die es im 
weſentlichen den übrigen Bundesſtaaten gleichſtellt. Der Reichskanzler hat auch 
erklärt, daß diefe Verfaſſung aufrecht erhalten werden folle und daß die Reichs- 
lande nicht nach preußiſchem Rezept regiert werden können. Tut alles nichts. 
Herr von Zagow wirft der Reichsregierung, wirft den Reichslanden, wirft der 
überwiegenden Mehrheit des Reichstags den Fehdehandſchuh hin. Und ein ſolcher 
Mann, der die Autorität des Gerichtes und der Regierung in dieſer Weiſe zu 
mindern unternimmt, iſt angeblich ein Hüter der Autorität, iſt Polizeipräſident 
von Berlin!“ 
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Aber ein „anſtändiger Mann“ iſt er doch. Das müſſen ihm ſelbſt ganz links 
ſtehende Blätter einräumen: „Wer immer ihm begegnet, rühmt feine Liebens- 
würdigkeit und ift für ihn eingenommen“. Nach dieſer Verbeugung vor der Per- 
ſönlichkeit des Herrn von Jagow tritt die „Welt am Montag“ in ihre Abrechnung 
mit dem Polizeipräſidenten und Dr. juris ein: „Herr von Jagow ift Polizei- 
präſident. Als ſolcher hat er ſich viele und erhebliche Niederlagen geholt. Sein 
polizeilicher Scharfſinn hat trotz des rieſigen Apparates, den er bewegen darf, 
nicht genügt, um aus ſeinen Schutzleuten die herauszufinden, die den Arbeiter 
Hermann getötet haben. Ich muß wirklich ſagen, daß eine Polizei, die 
in ihren eigenen Reihen zwei beamtete Totſchläger 
nicht ausfindig machen kann, nicht febr tüchtig fein kann. Denn un- 
zweifelhaft hat ja Herr von Jagow gerade in dieſem Falle Himmel und Hölle 
in Bewegung geſetzt, um die beiden Totſchläger ausfindig zu machen. Schon 
deshalb, weil er ja ſonſt in den Verdacht kommen könnte, daß er die beiden Schutz 
leute nicht ausfindig machen wollte. Ein Verdacht, der öffentlich ausge- 
ſprochen, aber vom Gericht als falſch gekennzeichnet worden iſt. Es ſteht nun 
feſt, daß die Macht und das Genie der Polizei in Berlin nicht ausgereicht haben, 
aus einem eng begrenzten Kreiſe die beiden Totſchläger zu ermitteln. Das iſt 
um fo mehr zu beklagen, als nach der juriſtiſchen Anſicht des Herrn von Zagow 
dieſe beiden Schutzleute, auch wenn man ſie ermittelt hätte, durch 
Herrn von Jagow vor Strafe hätten geſchützt werden können 
und müſſen. Senn Herr von Zagow iſt ja, wie fein juriſtiſches Gutachten 
in der ,Rreuggeitung’ zum Falle Leutnant von Forſtner beweiſt, der Anſicht, daß 
alle „Akte der Staatshoheit“ vor Strafe geſchützt werden müſſen, ſelbſt wenn fie 
viel mehr Akte der Roheit als ſolche der Hoheit ſind. Was alſo ſtände hiernach 
im Wege, den Kompetenzkonflikt zu erheben, wenn etwa die beiden Totſchläger 
Herrmanns noch ermittelt und vor Gericht geſtellt würden? Viel weniger als 
im Falle von Forſtner, denn hier in Berlin gälte wenigſtens das von Herrn 
von Fagow angezogene reaktionäre Geſetz von 1854, und außerdem würden die 
Schutzleute vor das Zivil gericht kommen, auf das allein ſich jenes Ge- 
ſetz bezieht. Das Gutachten des Herrn von Zagow in der „Kreuzzeitung“ ift alfo 
in bezug auf den Fall von Forſtner eine mangelhafte Leiſtung, die ein auch nur 
geringes Maß juriſtiſcher Kenntnis und Schulung verhindert hätte. Es iſt ge- 
radezu ein Muſter juriſtiſcher Unmöglichkeit und Unkunde. Aber auf die To t- 
ſchläger des Arbeiters Herrmann angewandt iſt es weniger verkehrt. 

Selbſtverſtändlich würde es aber noch mehr als Erbitterung erregen, wenn 
etwa durch den bei Herrn von Jagow fo beliebten Kompetenzkonflikt die Tot- 
ſchläger des Arbeiters Herrmann vor Strafe geſchützt würden. Ich glaube auch 
nicht, daß fih ein Gerichtshof dazu hergäbe, den Spuren des Herrn von Jagow 
auch in dieſem Falle zu folgen. Aber man kann an der Heranziehung des Falles 
Herrmann ermeſſen, was für Staatsanſichten unſer Polizeipräſident 
hat! Eigentlich laufen dieſe Anſichten darauf hinaus, daß die Beamten und Wilitärs, 
wenn fie in ihrem Amte handeln, auch bei der ſchwerſten Überſchreitung ihrer 
Befugniſſe, bei Vergehen und Verbrechen, nicht verfolgt 
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werden dürfen! Das wäre der Kriegszuſtand des ganzen Volkes gegen 
die Beamten, die ja leider bei uns noch immer dafür angeſehen werden, daß ſie 
eigentlich allein den Staat bilden und ausmachen. Das wäre die zum Geſe tz 
erhobene Geſetzloſigkeit, die Zerrüttung des Staates. 

Der Zurift von Jagow hat erft vor wenigen Monaten von den zujtän- 
digen Gerichten die Beſcheinigung erhalten, daß ſein ebenfalls berühmter Erlaß 
über die Karfreitagskonzerte in der ‚Neuen Welt‘ juriſtiſch unhaltbar war. Er iſt 
alſo weder als Zurift noch als Poliziſt erfolgreich. Aber er iſt auch Offizier, 
Reſerveoffizier. Sft er vielleicht auf Dem Felde, das ihm ja nach feinem eigenen 
„Gutachten“ in der „Kreuzzeitung“ als das vornehmſte erſcheint, ein großes Licht? 
Seine neueſte Tat ſpricht jedenfalls nicht dafür, denn zu den erſten Qualitäten 
eines Offiziers gehört ja wohl gerade die Geſinnung, gerade das Verhalten, die 
Herr von Jagow in feinem „Gutachten“ nicht gezeigt hat, nämlich die Sub- 
ordination. Herr von Jagow aber, der Referveoffigier, rüffelt öffentlich das 
Urteil eines Kriegsgerichts. Ich für mein Teil würde auch dieſes gerne 
und ganz einem Reſerveoffizier als Recht zugeſtehen, aber wie verträgt ſich das 
gerade mit den Hobeitsanfidten des Herrn von Zagow felbft? Er bei 
feinen Anſchauungen kann doch unmöglich einem Reſerveoffizier 
ſolch eine öffentliche Auflehnung gegen ein Kriegsgerichts⸗- 
urteil und fogar gegen eine Anordnung des Gerichts- 
herrn, alſo eines hohen Offiziers, zubilligen! Er muß ſich alſo bei ſeinem 
Verſtoß in der Meinung befunden haben, daß er eigentlich eine höhere Autorität 
ſei als ein Kriegsgericht und ein Gerichtsherr. Sonderbare Anſicht! 

Und welche Autorität mag das fein? 

Wer die Menſchen und die Dinge richtig wertet, die hier in Frage kommen, 
der weiß es wohl: der Politiker von Jagow ift es, der in der „Kreuzzeitung“ 
das Wort genommen hat, nicht der Doctor juris, nicht der Offizier und nicht der 
Poliziſt ...“ 

Das preußiſche Geſetz vom 15. Februar 1854, auf deffen „Rechtsgrundſatz“ 
Herr von Jagow ſich ſtützen zu dürfen vermeint, enthält, wie ein Richter im 
„B. T.“ ausführt, an ſich ein Ausnahmerecht, nämlich eine Ausnahme 
von dem Grundſatz, daß niemand ſeinem geſetzlichen Rid 
ter entzogen werden darf. „Prinzipiell haben die Gerichte 
ſelbſt darüber zu entſcheiden, ob der Rechtsweg zuläſſig fei. Das Geſetz, und 
nur das Geſetz (nicht Analogien) trifft Beſtimmung auch über ‚diejenigen 
Bedingungen, unter welchen öffentliche Zivil- und Militärbeamte wegen durch 
Uberſchreitung ihrer Amtsbefugniſſe verübter Rechtsverletzungen gerichtlich in 
Anſpruch genommen werden können. Eine vorgängige Genehmigung der vor- 
geſetzten Dienſtbehörde darf nicht verlangt werden“. (Artikel 97 der preußiſchen 
Verfaſſungsurkunde.) Die in dem Geſetz von 1854 berüdfichtigte Meinung einer 
vorgeſetzten Dienſtbehörde, daß der Beamte in dem ſpeziellen Fall feine Be- 
fugniffe nicht überſchritten habe, führt auch lediglich infolge Erhebung des fo- 
genannten „Konflikts“ zu der Prüfung durch den dafür beſtimmten Gerichts- 
hof. Nur wenn dieſer die Vorentſcheidung trifft, daß ein Beamter feine 
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Befugniſſe nicht überfchritten habe, ift das gerichtliche Verfahren einzuftellen. 
Es handelt ſich alſo auch bei dieſer Vorfeſtſtellung um ein geſetzlich feſtgelegtes 
gerichtliches Verfahren. Kein Beamter darf durch Willkür der ihm 
vorgeſetzten, ihn etwa deckenden Dienſtbehörde feinem geſetzlichen Richter ent- 
zogen werden. 

Eine andere Frage ift — und dieſe materiell rechtliche Frage darf 
mit derjenigen der formellen Verfolgbarkeit nicht verwechſelt werden —, ob 
ein Beſchuldigter rechtswidrig gehandelt hat oder nicht. Auch bei der Mik- 
handlung iſt Rechtswidrigkeit des Tuns Tatbeſtandsmerkmal, und 
ihre Feſtſtellung gehört zur Verurteilung. Sollte ſchon jede Verfolgung 
wegen der Betätigung in Ausübung von Staatshoheitsrechten unzuläſſig ſein, 
dann wären wir übel dran! Ich feke den Fall, ein ‚nachgeordneter“ Beamter des 
Herrn von Jagow hätte mich zu vernehmen und er beleidigte mich durch Zwifchen- 
bemerkungen und Kritiken — ſollte ich ſchutzlos daſtehen, nur weil ſein Vorgeſetzter 
annimmt, der Beamte habe nicht mehr geſagt, als er verantworten dürfe? 
Nur dann, wenn der Beamte im Rahmen des ihm delegierten Staats- 
hoheitsrechts bleibt, handelt er nicht rechtswidrig. Ob das der Fall, hat jedoch 
wenn ein, Konflikt“ nicht erhoben wird, das erkennende Gericht aus eigener Prüfung 
zu entſcheiden. Das iſt der Geſichtspunkt, den das Kriegsgericht ſelbſtverſtändlich 
auch erwogen hat, und den auch die Berufungsinſtanz, an die fih Herr von Jagow 
mit fo befremdender Deutlichkeit wendet, zu erwägen haben wird. Keine for- 
melle Vorfrage, ſondern die materielle Hauptfrage: rechtswidrig oder 
nicht rechtswidrig? — kommt in Betracht. In dem Geſetz von 1854 
ijt eben angenommen worden, daß über die materielle Frage Gericht und vorgeſetzte 
Dienſtbehörde verſchiedener Meinung ſein können, und deshalb wurde in den dort 
vorgeſehenen Fällen und in feinem Geltungsbereich einem beſonderen Gerichtshof die 
Vorentſcheidung übertragen, ob ein Beamter ſeine Befugniſſe überſchritten habe.“ 

Aber, aber — kann denn das alles ernſt fein? Sind wir nicht einem Spaß- 
vogel aufs Glatteis gegangen, der uns hinterher auslacht? Ja, merkt man den 
Spaß nicht? fragt das „Hamb. Fremdenbl.“. „Der aus drei bis vier 
Schritt Entfernung heraus berechnete Akt, in deſſen Verlauf die unge- 
ſchliffene Schneide eines Säbels mit der Stirn eines lahmen Schuſters in eine 
Berührung trat, deren Folge ein zehn Zentimeter langer Hautdefekt war — ein 
Tauſendſaſſa, der Forſtner! —, war ein ‚Alt der Staatshoheit“. Humor liegt 
immer im Kontraſt, und Herr von Jagow liebt die Grotesken. Zudem ift er Gady- 
verſtändiger in Maſſenattacken. Daß ein lahmer Schuſter keine Maſſe iſt, auf die 
Attacke geritten werden muß, ſondern eben nur ein lahmer Schuſter, den fünf 
Soldaten („ſechs bis acht“, ſtellte der Anklagevertreter in feiner Vertei— 
digungsrede feft. D. T.) umſt anden und einer feſthielt, und daß man 
auch bei Akten der Staatshoheit nicht über das Maß des Geſetzlichen hinausgehen 
kann, iſt für Herrn von Jagow angeſichts der Güte obiger Pointe nur von unter- 
geordneter Bedeutung. Denn alles, was man bei der Beſeitigung eines Hinder- 
niſſes bei militäriſchen Übungen tut, ift eben ein „Akt der Staatshoheit‘, alfo auch, 
wenn man ſich die Naſe putzt, um ſelber nicht behindert zu ſein, oder etwa, wenn 
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man einen, der im Wege ſteht, ſtatt ihn zum Weggehen aufzufordern, bequemer- 
weiſe gleich niederſticht. Kurzum, man darf dabei tun, was einem einfällt, eine 
Aberſchreitung der Befugniſſe gibt es nicht, man iſt dauernd Staatshoheit und 
kann nicht zur Rechenſchaft gezogen, angeklagt oder gar beſtraft werden — meint 
Traugott von Jagow! Lacht denn noch keiner?“ 

Wäre es ein beliebiger Herr X oder B, der diefe „Weistümer“ aus feines 
Buſens Tiefe hervorholte, ſo hätte ſich ſchwerlich ein Blatt von Bedeutung zu 
ihrer Aufnahme bereit gefunden, und wenn, dann hätte ſich die Erörterung 
immer noch mehr oder minder in humoriſtiſchen Formen vollzogen. Es iſt aber 
der Polizeipräſident von Berlin, einer der erſten Machthaber der preußiſchen 
Monarchie, der Mann, in deſſen Hände die Ausübung der Zivilgewalt und des 
Verwaltungsrechts feines ausgedehnten Bezirks gelegt ijt. Dieſer Mann ift es, 
der dieſe Vorſtellungen und Begriffe von Geſetz und Recht vor der breiteſten 
Öffentlichkeit und in demonſtrativer Weiſe als die für ihn maß- und ridtung- 
gebenden promulgiert. Und das in ſchroffſtem Widerſpruch und offener Auf- 
lehnung gegen die berufenen höheren und höchſten Organe der Rechtſprechung 
und Staatsregierung. Daß dies möglich war, daß es Ereignis werden konnte, 
ohne daß ihm ein anderes Ereignis auf dem Fuße folgte, das beleuchtet unſere 
innerpolitiſche Lage mit einer Grellheit, die nicht zu überbieten iſt und nie 
überboten worden iſt, was bei unſeren Verhältniſſen ſchon etwas bedeuten 
will. Es ſcheinen fih in den Kreiſen unſerer höheren Bürokratie in aller Gemäch- 
lichkeit anarchiſche Zuſtände vorbereiten zu wollen, wie ſie für Elſaß-Lothringen 
durch den Prozeß gegen den Oberſten von Reuter als herrſchende bereits 
gerichtsnotoriſch geworden ſind. 

Wer fid perſönlich als der am meiſten Leidtragende bei den juriſtiſchen Ent- 
hüllungen des Herrn von Jagow betrachten müßte, das iſt ohne Zweifel der 
bedauernswerte junge Leutnant von Forſtner. Ich ſage das ohne jede Ironie. 
Dieſer junge Mann iſt viel weniger ſchuld, als diejenigen ſeiner Vorgeſetzten, 
die ihn aus der ſchiefen Lage und Beleuchtung, in die er nun einmal geraten 
war, nicht wieder herauszuholen verſtanden, nachdem ſie ihn ohnehin ſchon auf 
einen falſchen Poſten geſtellt hatten. Denn mit ſeiner rührenden Jugend und 
dabei, wie es ſcheint, nervöſen Reizbarkeit war er in einem ſo diffizilen Lande 
überhaupt fehl am Ort. Wenn dann unter ſolchen Verhältniſſen und ſolchen 
Umſtänden einen fo „jungen Dachs“ eine Dummheit überläuft, fa ift ſittliche 
Entrüſtung dieſerhalb nur lächerlich. Hier galt es einzig und allein, in aller 
Seelenruhe und ohne jedes Aufheben den begangenen Fehler mit ſelbſtverſtänd- 
licher Gelaſſenheit einzugeſtehen und gutzumachen, mit dem unbefangenſten 
Lächeln von der Welt zu erklären: „Na gewiß doch, lieben Leute! Hat fic ver- 
hauen, der Frechdachs. Nicht böſe gemeint, aber hilft nicht. Hat ſein Fett weg — 
ſelbſtmurmelnd. Oder glaubt ihr, daß wir auf euch gewartet haben?“ Wenn der 
Oberft noch ein wenig Humor zu Hilfe nahm — mit Humor kann man viel in 
Süͤddeutſchland —, fo wären er und am Ende fogar das Karnickel Forſtner in 
Zabern vielleicht noch populär geworden. Aber die ganze Sache ſcheint von An- 
fang bis Ende ſo humorlos wie nur möglich gehandhabt zu ſein. 
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Man wußte es beſſer. Man ließ dem Verhängnis ſeinen Lauf. Und ſo 
kam es denn auch richtig zu der Schlacht von Dettweiler. Es waren die pein- 
lichſten Augenblicke in der Gerichtsverhandlung gegen Forſtner, als dieſer ſich 
verantworten ſollte, wieſo er ſich dem lahmen Schuſter gegenüber in der Notwehr 
befunden habe und befugt geglaubt, ihn mit der blanken Waffe anzugreifen. Es 
war über die Maßen peinlich. Die Auffaſſung Forſtners ließ ſich beim beſten 
Willen nicht retten. Aber auch gar nicht! Ze länger die gequälten Verſuche fort- 
geſetzt wurden, um ſo deutlicher ſtellte ſich das wahre, das beſchämende Bild der 
Situation dem Hörer oder Leſer vor die Augen: der Schuſter zwiſchen „ſechs bis 
acht“ Soldaten, die ihm hart „auf dem Leibe“ ſtanden, von denen einer ihn ſogar 
noch feſthielt. In drei bis vier Schritt Entfernung von dieſem Angriffsunfähigen, 
ja wehrlos Gemachten — der Leutnant, der ſich von einem „Angriff“ bedroht 
fühlt, in der „Notwehr“ — „ſechs bis acht“ Bewaffnete gegen einen Waffenloſen! — 
die drei bis vier Schritt gegen den „Feind“ erſt zurücklegen muß, um ſeinen Säbel 
auf den Kopf des anderen niederſauſen zu laffen. Das ift der „Akt der Staats- 
hoheit“, auf den Herr von Jagow feine neue Rechtslehre gründet, den er dem 
armen Forſtner aufs neue — anhängt. 

Herr von Zagow ift kein beſchränkter Tagespolitiker. Er ift Futurift. 
Die Bilder, die er aus dem Film ſeiner fortgeſchrittenen Vorſtellungswelt uns 
Sklaven rüdjtändiger Rechtsnormen, ungebührlicher Geſetzesbeſtimmungen pro- 
jiziert, verwirren und blenden zwar heute noch unſere blöden Augen durch 
ihre freudige Farbenpracht. Aber wir werden uns daran gewöhnen. Daran 
gewöhnen, daß die deutſche Menſchheit in zwei Klaſſen geteilt wird: in eine, die 
unbedingt zu befehlen hat, und in eine andere, die unbedingt zu parieren hat. Ot: 
erſte Klaſſe bilden das Militär und die Beamten. Ihre Machtvollkommenheit 
unterſteht nur dem eigenen Ermeſſen: erlaubt iſt, was gefällt. Die zweite Klaſſe 
bildet der von der erſten übrig gelaſſene Reſt. Es lohnt nicht, auf das Kroppzeug 
weiter einzugehen. 

Sft Herr von Jagow etwa — nicht Futuriſt? Muß er nicht im Spiegel 
der Zukunft geleſen haben, als er ſein vernichtendes Urteil über die Verurteilung 
Kamerads von Forſtner fällte? Die Tatſachen haben ihm noch mehr recht ge— 
geben, als er vor ihrem Eintritt zu offenbaren für gut befand. Nicht nur der 
Leutnant von Forſtner ift vom Oberkriegsgericht freigeſprochen worden, — frei- 
geſprochen find fie alle, auch der Oberſt von Neuter und der Leutnant Schad. 
Aber — weit entfernt, mich ſonſt mit den Gaben Herrn Traugotts von Jagow 
vergleichen zu wollen — in dieſem letzten Falle muß ich mir wenigſtens einen 
Teil der gleichen Prophetengabe anmaßen. Auch meine Wenigkeit — und viel- 
leicht noch mancher außer mir — war ſo frei, den Ausgang des Prozeſſes gegen 
von Reuter und Schad vorauszuſehen. Aus der ganzen „Milieu- Stimmung“, 
nicht zuletzt auch aus gewiſſen Außerungen und Einſtellungen des Anklagevertreters 
und des Verhandlungsführers gewann ich alsbald eine ſo lebhafte, ſo todſichere, 
fo unerſchütterliche Überzeugung von dem unausbleibliden Ausgang, daß ich 
nicht umhin konnte, mit Blei auf dem Zeitungsblatt apodiktiſch zu beurkunden: 
„werden glatt freigeſprochen!“ Als Rettungsengel erſchien eine geheime Dienft- 
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vorſchrift vom 25. März 1899 auf der Bildfläche, die angeblich die Beſtimmungen 
einer Kabinettsorder vom 17. Oktober 1820 enthält, alſo einer Verfügung aus 
den Zeiten des Abſolutismus, die ſelbſtverſtändlich durch Einführung der Ver- 
faſſung null und nichtig, eine hiſtoriſche Antiquität geworden ift. „Damit fällt“, 
bemerkt die „Germania“, „die Begründung des freiſprechenden Urteils im Prozeß 
Reuter hinſichtlich der tatſächlichen Feſtſtellung, wie auch der juriſtiſchen Würdigung 
in ſich zuſammen.“ Auch dieſes Blatt hat die Anklagerede des Kriegs- 
gerichtsrats Dr. Oſſiander „in Wahrheit mehr als Verteidigungsrede“ 
empfunden. Auffälligerweiſe habe das Kriegsgericht nur diejenigen Beugen- 
ausſagen als glaubwürdig erachtet, die zugunſten der angeklagten Offiziere 
ausgefallen find: „Und auf einem derartig künſtlich konſtruierten „‚Tatbeſtand“ 
foll dann die juriſtiſche Würdigung aufgebaut werden! — Selbſt ein Ber- 
ſagen der Zivilbehörden — worüber noch ein Näheres zu reden fein 
5 750 — würde den Oberſt Reuter nicht berechtigt haben, eine Art Militär- 
diktatur in Zabern aus eigener Machtvollkommenheit einzuführen, ſo wenig, 
wie ſeine eigene Macht dazu hinreichte, die von ihm angedrohte Verhängung 
des Belagerungszuſtandes über Zabern auszuführen, was auch das Kriegsgericht 
anerkannt hat. War aber nicht ſchon dieſe Androhung ein militäriſcher Übergriff 
des Oberſten von Reuter?“ 

„Daß Reuter freigeſprochen wurde“, ſchreibt das „Berl. Tagebl.“, „regt 
niemanden auf, obwohl das Prozeßverfahren mit der ungenierten Beiſeiteſchiebung 
unbeeinflußbarer Zeugen und den kameradſchaftlichen Händedrücken auf ein Haar 
dem Verfahren von Rennes und ähnlichen Prozeſſen glich. Daß auch der Kamerad 
von Forſtner gerettet wurde, nimmt man, da das Gericht ihm nur eine begrenzte 
Zurechnungsfähigkeit beimaß, achſelzuckend hin. Aber durch die ganze Debatte 
hindurch ging die große Frage, ob jene Kabinettsorder, die in ſchmachvoller Zeit 
auf Geheiß eines ausländiſchen Miniſters verübt wurde, noch Geltung hat? Die 
Frage, ob jeder militäriſche Draufgänger ſelbſtändig, nach Gutdünken, die Zivil- 
verwaltung abſetzen und die „‚Herſtellung der Ordnung“ übernehmen darf? Bleibt 
fie bejaht, nachdem fie fo offen geſtellt wurde, fo hört Preußen auf, ein Rechts- 
und Verfaſſungsſtaat zu fein... Wird die verfaſſungswidrige, gemeingefährliche 
Kabinettsorder als köſtliches Wertobjekt weiter bewahrt, ſo iſt das die unverblümte 
Ermutigung für die Forſtners jeglicher Garnifon, den Bürgern, die ihnen reſpektlos 
erſcheinen, den Schädel einzuhauen. Jeder eben ausgebrütete Zögling der Kadetten 
ſchule, der auf dem Antlitz eines Ziviliſten ein im Entſtehen begriffenes Lächeln 
zu ahnen glaubt, kann, wenn der Schutzmann den Fall zweifelhaft findet, das 
Schlachtſchwert ziehen.“ 
te Es iſt nicht zu beſtreiten, daß in Zabern mehr Unfug gegen das Militär ver- 
übt wurde, als erträglich war. Und ſicher machte auch der Oberſt von Reuter 
eine viel beſſere Figur, als der Kreisdirektor Mahl, der fih vom Diner nicht los- 
reißen und ſeine Frau nicht allein in der Geſellſchaft laſſen konnte, als ein läſtiges 
Telegramm: „Aufruhr in Zabern“, die Gemütlichkeit ſtörte. Aber Recht iſt Recht, 
und Geſetz iſt Geſetz. Wo dieſe Grundlagen erſt untergraben werden, da iſt bald 
der ganze Staat auf Sand gebaut und keinen Pfifferling wert. Denn der nächſte 
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ſtärkere Sturm von innen oder außen kann ihn umblafen wie ein Kartenhaus. 
„Anſpruchsloſe Gemüter“, ſchreibt die „Frankf. Ztg.“, „haben in dieſen Tagen 
von dem Freimut ſich beſtricken laſſen, mit dem Herr von Reuter vor Gericht 
ſich zu dem bekannt hat, was er denkt und tut. Es iſt gewiß richtig, daß hier eine 
Lebens- und Weltauffaſſung ſich enthüllt hat, die in ihrer Art ganz ehrlich und 
geſchloſſen iſt. Aber das Weltbild, das in dieſem Kopf lebt, muß jeder auf das 
entſchiedenſte ablehnen, der von der Würde des Menſchen, wie man fie im ton- 
ſtitutionellen Staat verſteht, einen Hauch verſpürt hat. Dieſer Mann, der ſich 
febr tapfer vorkommt, wenn er mit der Heraufbeſchwörung eines Blutbades ſpielt, 
bei dem auf wehrloſe Straßenpaſſanten mit Maſchinengewehren geſchoſſen wird, 
der es mit dem beſonderen Ehrgefühl des Offiziers für vereinbar hält, einen grundlos 
Verhafteten, weil er ihm mit Grund den Gruß verweigert, zu beſchimpfen, der 
ſich in einer ernſten Angelegenheit mit einem Staatsanwalt um kindiſche Etiketten- 
fragen ſtreitet und der als Nat zweiter Klaſſe auf den Kreisdirektor herabſieht, 
dem erft die vierte Stufe der Ratsherrlichkeit beſchieden ift, — dieſer Mann mag 
auf ſeine Art ein einheitlicher und ganzer Charakter ſein, aber dieſe ſeine Art iſt 
im modernen Verfaſſungsſtaat unerträglich. Einmal erklärte 
dieſer Vertreter eines längſt verdorrten Militärabſolutismus: „Ich will nicht, 
daß die Leute lachen. Wenn das weiter geſchieht, werde ich [hießen 
laſſen!“ und in demſelben Geſpräch: „Ich betrachte es als ein Glück, 
wenn jetzt Blut fließt!“ Ein Militarismus, der fih fo gebärdet, ift eine 
Gefahr für den Staat.“ 

Nützlich und lehrreich zu leſen iſt, wie das Ausland urteilt. Es ſieht in dem 
Ausgang der Proge fe weniger einzelne Gerichtsurteile, als ein Gericht über das 
deutſche Volk. Beſonderes Erſtaunen wird in der Pariſer Preſſe darüber aus- 
gedrückt, daß Reuter freigeſprochen wurde, nur weil er meinte, recht ge- 
handelt zu haben. „Damit“, bemerkt ein ſonſt gemäßigtes Blatt, „wird der 
Zynismus zum mildernden Umſtand erhoben.“ Der „Figaro“ aber ſagt: „Die 
Armee hat den Sieg über die Nation davongetragen. Man muß für unſere Nach- 
bam mehr Mitleid als Entrüſtung empfinden.“ In England, wo 
dieſe Entſcheidungen dem öffentlichen Empfinden ebenſo unverſtändlich bleiben, 
wie ſie das deutſche Anſehen ſchädigen, wird das Mißtrauen gegen die 
deutſche Politik aufs neue wachgerufen. Denn, folgert man dort, das 
Militär, deffen Wille in Oeutſchland entſcheide, könne feiner Natur nach nicht 
friedlich geſinnt ſein, daher ruhe aber auch Deutſchlands friedliche Politik nur 
auf zwei Augen, nachdem ſich auch der Kronprinz in feiner bekannten Rund- 
gebung für den Wilitärabſolutismus erklärt habe. Deutſchland, in vieler Be- 
ziehung das intelligenteſte und ziviliſierteſte Land, gleiche in ſeiner politiſchen 
Entwicklung mehr Rußland, da in ihm das Militär über Geſetz 
und Volkswillen ſtehe. In dem uns verbündeten Stalien lauten die Urteile 
faſt noch — mitleidiger, und das Bundesorgan der Schweiz, der „Bund“, hält 
die Zaberner Angelegenheit mit dieſen Urteilen nicht nur nicht für erledigt, viel- 
mehr erſt recht in den Vordergrund der politiſchen Ereigniſſe gerückt. Die An- 
gelegenheit werde noch lange als ſchwere Sorge auf der innern deutſchen Politik 
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laften bleiben. „Daß die Arteilsbegründung juriſtiſch auf febr 
ſchwachen Füßen ſteht, muß jedem Laien einleuchten. Wenn 
ſolche Rechtsauffaſſungen in Oeutſchland allgemeine Gültigkeit er- 
hielten, fo wären die Grundlagen des Rechts- und Verfaſſungsſtaates unter- 
graben. Aus dem Urteil ſpricht der Offizier, nicht der 
Surift... Es ift damit eine Unfidherheit des Rechtslebens 
geſchaffen, die unerträglich iſt.“ 

Wie konnte man dem zuchtloſen Pöbel, den jetzt nur triumphierenden, 
ſchadenfroh grinſenden Hetzern heimleuchten, wenn man von Anfang den ein- 
fachen, einzig gegebenen Weg gegangen wäre, ſich ſtreng an Recht und Geſetz 
gehalten und die anderen ins Unrecht geſetzt hätte! Da waren einmal die Hand- 
haben gegeben, diefe ganzen verkehrten Verhältniſſe einzurenken und dabei doch 
des Beifalls aller ordnungsliebenden Elemente auch in dem vielberufenen Lande 
ſelbſt ſicher zu ſein! 

Aber — das „Vaterland“ mußte „gerettet“ werden! 

Und Traugott von Jagow, der Futuriſt, einer der erſten fein, der die Sieges 
meldung vom Freiſpruch erhielt. Er und ſein berühmter politiſcher Genoſſe, 
Herr von Oldenburg von, auf und zu Januſchau. Und zwar durch den Gerichts- 
vorſitzenden, von Pelet- Narbonne, in eigener Perſon und auf telegraphiſchem 
Wege. Sd) hielt diefe Kombination: Jagow und Oldenburg-Sanufhau, vom 
Vorſitzenden des freiſprechenden Gerichts zum Freiſpruch beglückwünſcht, zuerſt 
für den beißenden Wik eines Satyrikers. Wenn beſtritten wird, daß die Tele- 
gramme „Glückwünſche“ enthielten, weil fie nur lauteten: „Freiſpruch. 
Beſte Grüße. Pelet”, fo ift das doch nur eine dürftige Worttlauberei. 
Denn für Kondole nz telegramme wird wohl keiner diefe freudig-beflifienen 
Kundgebungen halten. Man könnte ſich eher verſucht fühlen, von Ovationen 
zu reden. 

1 Zuerſt die Kronprinzentelegramme, dann das Echo aus dem Gerichtsſaal 
an die Adreſſen der beiden „ſtärkſten Männer“ in Preußen und im Reiche, ein 
jeder lorbeerbedeckt aus blutigen Schlachten gegen den beſtehenden Rechts- und 
Verfaſſungsſtaat. So iſt es richtig: man ſoll nicht nur eine deutliche Handſchrift 
ſchreiben, man ſoll noch unterſtreichen. — Wie „eins in dem andern lebt und 
webt“! Wie ſie ſich „die goldenen Eimer reichen“! — 

i Die Aktien der Sozialdemokratie ſteigen wieder. Man darf ſich bei fo be- 
wandten Dingen mit ihrer Bekämpfung auch nicht gar zu ſehr übernehmen. Wir 
werden, ſcheint's, unſere Kräfte auch noch zum Kampf gegen andere Fronten 
ſehr nötig haben. Am Ende iſt der Futurismus der Sozialdemokratie für's erſte 
immer noch die geringere Gefahr. Denn zur Verwirklichung ihres Zukunftsſtaates 
hat ſie keine bewaffnete Macht ins Feld zu führen. Und auch zur Abſetzung der 
beſtehenden geſetzlichen Gewalten, zur Ausſchaltung der geſetzlichen und ver- 
faſſungsrechtlichen Beſtimmungen hat ſie nicht die Macht, von der — andere 
Gebrauch zu machen wiſſen: — & discretion. 


Uns aber iſt das Hemde näher als der Rock. 
* 


* 
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Es muß ja fein, aber es wird einem bisweilen verdammt fauer, an den guten 
Glauben derer zu glauben, die ohne in der Lage zu fein, an den feſtſtehenden 
Tatbeſtänden zu rütteln, dieſe doch in einer Beleuchtung, Verkleidung und — 
Verrenkung ihrem Publikum vorführen, denen zum Kaſperle- Theater nicht einmal 
das blecherne Pathos des — Drahtziehers fehlt. Nun gibt es politiſche Kinder 
und Narren genug, die dergleichen Künſte für bare Wirklichkeit nehmen, in das 
blecherne Pathos der Drahtzieher begeiſtert einſtimmen und gar nicht merken, 
daß es ja nur Kaſperles armſelige Künſte ſind. 

Immerhin werden durch dies „Geſchmuſe“ auch ernſthaftere Leute mit ganz 
abenteuerlichen Vorſtellungen erfüllt, deren wohlgemeinte Verlautbarung ihnen 
dann zum Schaden noch den Spott fügt. Wenn man gewiſſe Kundgebungen 
in der „Kreuzzeitung“ lieſt, müßte man in der Tat glauben, man befinde ſich 
nicht unter den als artige und gehorſame Staatsbürger ihrem friedlichen Gewerbe 
nachgehenden Oeutſchen von 1914, ſondern in den Anfängen, wenn nicht inmitten 
des „tollen Jahres“ von 1848. „In der Geſchichte der Kreuzzeitung“, ſpottet 
die „Köln. Volksztg.“, „hat es nie an Epiſoden gefehlt, wo die Herren vom Schwert- 
adel den Thron für bedroht erachteten und demgemäß ihr Verhalten einrichteten. 
Penſionierte Generale und Obriſten holten die mehr oder minder roſtige Duran- 
darte von der Wand und hieben auf die Demokraten ein, daß die „Schwarte“ 
knackte. Auch jetzt genießen wir dieſes Schauſpiel wieder. Die Zaberner Affäre 
hat in der Armee und in altkonſervativen Kreiſen eine Stimmung erzeugt, als 
ob der Untergang der Welt nahe fei. Man glaubt, die Armee ſolle wehrlos ge- 
macht werden, und es liege in der Intention der Reichstagsmehrheit, den Offizier 
dazu zu verpflichten, ſich nicht mehr zu wehren, wenn er an der Spitze ſeiner 
Truppen vom Janhagel angegriffen werde. Statt deffen folle er zum Staats- 
anwalt laufen und einen ſchriftlichen Klageantrag einreichen. Aber ſo liegt die 
Sache nicht. Das will niemand. Niemand mutet einem Offizier, der gewappnet 
daſteht, zu, ſich nicht zu wehren, wenn er von einem Strolch einen Schlag ins 
Geſicht erhält. Es geht aber zu weit, wenn in einer Stadt, die Gericht und Ver- 
waltungsbehörden hat, mitten im Frieden die Zivilbehörden zwei Tage lang 
aufs Trockene geſetzt werden und das Militär regiert wie in Feindesland. Man 
kann unmöglich den Grundſatz der Guperioritat der Militärverwaltung über die 
Zivilverwaltung akzeptieren, ſonſt könnten auch einmal ,ein Leutnant und zehn 
Mann“ (unter Herrn von Oldenburg-Fanuſchau als Höchſtkommandierendem. 
D. T.) den Reichstag auseinanderjagen und die Reichsboten in einen beliebigen 
„Pandurenkeller“ ſperren. Aber die alten konſervativen Herren ſehen die Dinge 
mit anderen Augen an: die Zeiten von 1848 kommen wieder. Warum nicht gar 
die von 1789 und 1793? Gerüchtweiſe verlautet ſchon, die Nationalliberalen 
wollten eine Submiſſion auf Lieferung von Guillotinen ausſchreiben. Was kann 
damit anders bezweckt werden, als den Konſervativen die Köpfe abzuſchlagen? 
Doch im Ernſte geſprochen! Im Jahre 1848 war das Volk unbotmäßig und die 
Monarchen zitterten. Seitdem waren — wenigſtens in Deutſchland — noch zu 
keiner Zeit die Fürſten ſo mächtig und ſo angeſehen wie jetzt, während das Volk 
williger und lenkſamer iſt als jemals zuvor. Die Wehrvorlage, die in Frankreich 
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nur nach furchtbaren Anstrengungen durchging, während die Linke bei dem Sturge 
des Miniſteriums Barthou ausrief: ‚Nieder das Oreijahrgeſetz“, wurde im Reichstag 
glatt erledigt; ſogar die Sozialdemokraten hielten den Bewilligern die Leiter. 
Und angefidts folder Erſcheinungen ſpricht man von einer ‚Neuauflage des tollen 
Jahres!“ Da ſollte und könnte man wirklich beſſere Witze machen.“ 

Und das eigene Volk wie ſich ſelbſt — nicht lächerlich machen. Es find luftiger- 
weiſe immer die ſelben Organe, die uns nicht herzergreifend und händeringend 
genug beſchwören können, uns doch ja — und fei’s auf Koſten der inneren Ge- 
ſundheit — vor dem Auslande keine Blößen zu geben und dabei ſelbſt unſer Volk 
als eine Rotte tollwiitiger Trottel hinſtellen, im Begriff, jegliche „Autorität 
auszurotten“, den „Pöbel auf den Thron zu ſetzen“ und was dergleichen ſchwül⸗ 
ſtiger Phraſen, die minderer Kolportage entlehnt ſein könnten, mehr ſind. Man 
kommt da einfach nicht mehr mit und tut vielleicht auch am beſten, die unver- 
wüſtlichen Vaterlandsretter allein ſich an ihrem ranzigen Ol berauſchen zu 
laſſen. Der Becher kreiſt ja in der ſtrammen Runde der Aufrechten fleißig genug. 
And es iſt ein köſtlicher Anblick, wie die Helden in Walhall ſchmunzelnd einander 
zutrinken. 

Kaſperle hat immer noch em groß ä 


Vielleicht haben ſolche EEE fo wenig fie unfer Anſehen sister. jo 
unbarmherzig fie unfere Blößen aufdecken, doch einen erzieheriſchen Zweck. Zum 
mindeſten nötigen ſie zum Nachdenken über politiſche Fragen. Und es iſt ja ſchon 
wiel gewonnen, wenn der Deutiche überhaupt zur Beſchäftigung mit politiſchen 
Fragen gebracht wird. „Was uns Deutſchen politiſch fehlt“, ſagt Fürſt Bülow in 
feiner Arbeit über „Deutſche Politik“ („Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II.“, 
Reimar Hobbing, Berlin), „das iſt nicht zu erringen durch Veränderungen auf 
dem verfaſſungsrechtlichen Gebiet. In den Parteien, denen vermehrte Rechte 
zugute kämen, fehlt es ja ſelbſt noch vielfach zu ſehr an politiſchem Ur- 
teil, politiſcher Schulung und Staatsbewußtſein. Noch ſteht in Deutjchland eine 
große Summe der Gebildeten, denen ja die Führung im Parteileben gebührt, 
dem politiſchen Leben gleichgültig, wenn nicht gar ablehnend gegenüber. Sehr kluge 
und gelehrte Männer betonen oft mit einem gewiſſen Stolz, 
daß ſie von Politik nichts verſtehen und auch nichts 
wiſſen wollen. Die Unkenntnis der allerelementarften Dinge des Staats- 
lebens iſt oft erſtaunlich. Die Zeiten ſind vorüber, in denen es für das Staats- 
wohl nichts ausmachte, ob die Nation etwas von den Geſetzen verſtand, die ihr 
gegeben wurden. Das Geſchäft der Geſetzgebung liegt heute nicht mehr allein 
in den Händen mehr oder minder fach- und ſachkundiger Beamter, ſondern das 
Parlament arbeitet mit. Aber die Tätigkeit der Fraktionen vollzieht ſich auch 
in unferen Tegn oft noch kaum anders als die ehemalige reine Beamtentätigkeit: 
bei vollkommener Verſtändnis- und Urteilslofigteit 
weiter Kreiſe der Bevölkerung. Bei wirtſchaftlichen Fragen regen 
fih wohl die Intereſſengruppen in Landwirtſchaft, Handel und znduſtrie, bei 
einigen Spezialfragen regen ſich die für die ſpeziellen Dinge eigens gegründeten 
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Vereine, aber im allgemeinen läßt man das Diktum der Parlamentarier mit 
der vollen Paſſivität des beſchränkten Untertanen 
verſtandes über ſich ergehen. Wird dann das fertige Werk am 
Leibe geſpürt, fo ſetzt eine herbe Kritik ein, die ſich aber auch nur auf den Einzel- 
fall beſchränkt, ohne eine Belebung des politiſchen Verſtändniſſes zur Folge zu 
haben. Die aktive Anteilnahme am Gange der politiſchen Geſchäfte, die fehlt 
uns Oeutſchen, eine Jntereffiertheit, die nicht gelegentlich des in mehrjährigen 
Zwiſchenräumen wiederkehrenden Wahlkampfes erwacht, ſondern ſich befaßt mit 
den großen und kleinen Fragen des ſtaatlichen Lebens. Sache der Ge bil- 
deten iſt es, dieſe politiſche Erziehung in die Hand zu nehmen, Sache der 
geiſtigen Führer, denen kein Volk ſo willig folgt wie das deutſche. Die läſſige 
Gleichgültigkeit geiſtig und äſthetiſch empfindſamer Naturen gegenüber dem politi- 
ſchen Leben, die vorzeiten einmal unſchädlich war, iſt heute nicht mehr am Platz. 
Die Gegenwart, die voll iſt von ernſten und großen politiſchen Aufgaben, die in 
den Parlamenten eine Teilnahme des Volkes an den Staatsgeſchäften geſchaffen 
hat, braucht ein politiſches Geſchlecht. Und Regierungspflicht in 
dieſer Gegenwart iſt es, nicht dem Parlament neue Rechte zu ſchaffen, ſondern 
die politiſche Teilnahme des Volkes in allen Schichten zu wecken durch eine 
lebendige, national entſchloſſene, in ihren Zielen große, in ihren Mitteln energiſche 
Politik. Die Kritik, die jede Politik, die nicht farblos iſt, auslöſen muß, iſt 
kein Schade, wenn auf der anderen Seite poſitives Intereſſe geweckt wird. 
Das Schlimmſte im politiſchen Leben iſt die Erſtarrung, die all 
gemeine ſchwüle Windftille“ 

Die Zuſtände, die Fürſt Bülow hier ſchildert, ſind ſo wahr wie beſchämend, 
und es intereſſiert, daß auch der frühere Reichskanzler dies ſo ſcharf hat ſehen und — 
empfinden müſſen. Zeder dieſer „Fälle“, von denen alle Welt ſpricht, löſt zwar 
unterſchiedlichen wohlmeinenden Leuten aus den Kreiſen der Gebildeten die Zunge. 
Aber wie unſicher bewegen ſie ſich auf dem ihnen ungewohnten Boden, und wie 
ſchwer fällt es ihnen, die Dinge als ſolche zu nehmen, nicht als Abhängigkeiten 
mitgeſchleppter Anſchauungen und abgeſtempelter Schlagworte. Das Schlagwort 
iſt es recht eigentlich, das unſer politiſches Leben beherrſcht. Es beweiſt aber 
weniger als nichts für oder wider die Richtigkeit einer Meinung, ob man ſie nun 
mit „reaktionär“ oder „demokratiſch“, mit „konſervativ“ oder „liberal“ abſtempelt. 

Auch was Bülow über den preußiſchen Staat und die Sozialdemokratie, 
über Landwirtſchaft und Induſtrie und manches andere mehr anführt, erhebt 
ſich erfreulich über die Gemeinplätze landläufiger Publiziſtik. Dieſer frühere Reichs- 
kanzler hat wirklich noch bei Lebzeiten was zu ſagen. Und das iſt — viel. 
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Bacon ift Shakeſpeare 
Von Dr. Guſtav von Buchwald 


Edwin Ourning-Lawrence (London und Neupork 1910) den end- 

20 2 gültigen Beweis diefer Behauptung führt, fo dak niht dem min- 
EBS deiten Zweifel Raum bleibt. 

Das ift ein Reſultat, wofür die ganze Welt leidlich gebildeter Menſchen 
Sir Edwin Dank wiſſen wird. Wer, in ähnlicher Lage wie ich, anfangen muß, 
daran zu denken, daß ſeine Zeit und ſein Augenlicht nicht mehr lang bemeſſen iſt, 
hat die beruhigende Freude, daß dies eine hübſch ausgeſtattete und gut geſchriebene 
Buch ihn der Mühe überhebt, wieder einmal eine anſehnliche Literatur, die ziem- 
lich abſeits von feinem Wege liegt, durchleſen zu müſſen. Ich habe auch die beſondere 
Freude, völlig beftätigt zu finden, daß ich den Anfang zur Löſung der Frage zu- 
fällig einmal in der Hand gehabt habe. 

Mein Beruf führte mich dazu, etwas tiefer in die altgriechiſche Pſephenlehre 
einzudringen. Sie lieferte mir den Schlüſſel zu einer Erkenntnis, deren Ver- 
öffentlichung ich ebenſowenig für zeitgemäß halte, wie Bacon die Publikation 
feiner Theaterſtücke unter dem richtigen Namen, oder Kopernikus feine helio- 
zentriſche Berechnung. Wenn nicht unfer Deutſches Reich zerfallen und die Volks- 
wut losgelaſſen werden ſoll, ſo muß eine gründliche Veränderung in unſeren 
Wiſſenſchaften vorgehen. Ich bin nur ein kleines Nadelöhr, durch das die hochweiſen 
Herrn hindurchgehen müſſen. Mit der Zeit wird es weit genug befunden werden. 
Das vorliegende Buch des Baronets Edwin Durning-Lawrence iſt ein kräftiges 
METANOEITE für das, was uns als deutſche Shakeſpeare-Forſchung bislang 
aufgetiſcht wurde. 

Alſo mitten in dieſen Unterſuchungen über die Bedeutung eines bisher nicht 
als ſolchen anerkannten Pſephenzaubers fiel mir der Titel des Stückes ein, das 
zuerſt unter dem Namen William Shakeſpeare erſchien, „Loves Labours lost“ (1598). 
. « edem fällt dabei die Alliteration der drei L auf. Viele Menſchen des telt- 
germaniſchen Sprachkreiſes lieben es, den Klang ihrer Verſe, bisweilen ſogar der 
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Proſa, durch Alliteration zu verſtärken. Zu dieſen gehört aber der große Dramen- 
dichter nur in ſehr beſcheidenem Maße, und ich glaube bei ihm mehr an Zufall als 
an Abſicht. Bei dieſem Titel aber iſt die Abſicht unverkennbar. Es fragt ſich nue 
war fie auf den Klang gerichtet oder auf Ffopfephe? A 

Das griechiſche Wort Pſephos bedeutet urſprünglich den Heinen fete 
Stift der Moſaikarbeit — in übertragener Bedeutung aber einen Buchſtaben mit 
beſtimmtem Zahlenwert. Man zählte das Alphabet zu 24 Buchſtaben, gerade ſo 
wie die homeriſchen Geſänge in den meiſten Ausgaben mit großen Buchſtaben 
bezeichnet werden. War ein Wort pſephiſch gedacht, fo war dem Kenner die Aufgabe 
geſtellt, ein anderes zu finden, deſſen Buchſtaben den gleichen Zahlenwert hatten. 
In der griechiſchen Geſpenſterwelt galt dasſelbe Geſetz wie in der deutſchen, eng- 
liſchen, däniſchen uſw. Konnte man den Namen des Geiſtes nennen, fo mußte er 
ſterben, gehorchen oder verſchwinden. Deswegen vertraut der Geiſt meiſt auf ſeinen 
ſeltſamen Namen, den der Menſch ſo leicht nicht raten wird, wie z. B.: „O wie gut, 
daß niemand weiß, Daß ich Rumpelſtilzchen heiß!“ 

Bei den griechiſchen Geiſtern, d. h. in den meiſten Fällen umherirrenden 
Seelen, deren Körper nicht rituell beſtattet waren, herrſchte deswegen eine be- 
greifliche Abneigung davor, den richtigen Namen zu nennen. Sie gaben nur eine 
Iſopſephos davon. War nun der Beſchwörer ein guter Mantiker, fo brauchte er nur 
die falſche Fſopſephos in die richtige umzudenken, und der Geiſt war gebannt. 
Bewegt ſich ſolche Geſchichte auf heraklitiſchem Vorſtellungsgebiet und die richtige 
Sjopfephos lautet auf „Waſſer“, fo mußte die Seele ins Waſſer, denn Heraklit 
ſagt: der Seele Tod ift das WVaſſer. 

Außer der Zauberei gebrauchte man die Pſephen auch als Geheimſchrift. 
Dieſe ſchleppte ſich durch das Mittelalter hin bis in neuere Zeit, ja als Spielerei 
kommt fie noch in den Rätjeleden von allerlei Winkelblättern vor. Wer heute Ge- 
ſchichte ſtudiert, lernt das in einem guten Kolleg über Diplomatik. Wer, wie Bacon, 
ſich dem diplomatiſchen Dienſt widmete, mußte viele ſolche Vitzchen lernen und 
neue hinzufinden. Er hatte in Sir Amias Paulet, dem er auf deffen Geſandt- 
ſchaftsreiſe nach Paris beigeordnet war, jedenfalls einen guten Lehrer, denn Sir 
Amias dechiffrierte die Roten der gefangenen Schottenkönigin. Das koſtete Maria 
Stuart den Kopf. 

Dies genügt wohl für die Frage: Kann man dem Sir Francis Bacon zu- 
trauen, daß er fih gelegentlich der Schrift in Pſephen bediente? 72 Antwort lautet: 
Ja, mit höchſter Wahrſcheinlichkeit. 

Legen wir nun das engliſche Abe mit 24 Buchſtaben W e P fo müſſen wir 
i und j als einen Buchſtaben und u und v ebenſo rechnen. 

Zählt man nun die Alliteration des auffälligen Titels aus, fo hat man I = 
11 x 3 = 33. Wie wichtig diefe Zahl für die Baconforſchung ift, das habe ich in 
vollem Umfang erſt aus dem Buche von Sir Edwin gelernt. Immerhin war mir 
durch 33 die Anregung zur Aufſpürung der Fſopſephos gegeben, fie lautet B = 2, 
A = 1, C = 3, O = 14, N = 13, alfo in Summa 33. — Hier wird es mir ſchwer, 
an Zufall zu glauben, aber zu einem Beweis langte das mir für meine Kritik nicht. 
Es mag dies auch wohl nicht ſehr wichtig ſein, denn Sir Edwin hebt dieſen Titel 
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nicht befonders hervor. Matt, aber nicht ſchlafmüde, ſaß ich bei der obenerwähnten 
Arbeit am Schreibtiſch und merkte, daß ich frei werden müſſe von ihr, um mein 
beſcheidenes Teilchen Schlaf zu erhalten. Ich nahm mir zur Zerſtreuung das Stück 
ber; engliſch in der Ausgabe von 8. Panne Collier (London 1842), deutſch von 
Gildemeiſter (Leipzig 1870). 

Beim Blättern ſtieß mir die albern ausſehende Szene 1. Akt V auf, und als ich 
a ei ou als Antwort auf die Frage (quis quis) welcher? las, ſagte ich mir: das muß 
nach einer Geheimſchrift in Vokalen gemacht ſein. Ich faßte in meinem hiſtoriſchen 
Apparat auch gleich die richtige Kopie aus Blaise de Vigenère, die ich mir vor Fahren 
auf irgendeiner Bibliothek gemacht hatte. Ich ſetze fie hierher, denn fie läßt fic gut 
auf Poſtkarten zum Schutz gegen neugierige Dienſtboten und Poſtboten benutzen. 
E J O V 


A 
b 
0 
d 
e 


Das war richtig geraten, aber ich muß febr müde geweſen fein, denn ich be- 
ging die Dummheit, nicht darauf zu achten, daß im Engliſchen der Buchſtabe J 
groß gedruckt war. Meine Löſung gab keinen Sinn. 

Sir Edwin hat gleich das Richtige getroffen und gefeben, daß das groß ge- 
druckte J eine neue Zeile eröffnet, alfo e nach a = f, o nach 1 = r, u nach o = a. 
Das gibt Fra, welche Abkürzung Sir Francis Bacon in ſeinen Briefen gebrauchte, 
wie Fakſimile eines Briefes von 1595 auf Seite 107 zeigt. 

Nun kam ich auf das lange lateiniſche Wort honorificabilitudinitatibus, 
das ich gelegentlich in lateiniſchen Scherzbriefen gebrauche. Wenn dies auffällige 
Wortmonſtrum einen Zweck haben ſoll, ſagte ich mir, ſo muß es den Zweck haben, 
durch Iſopſephen anderer Worte zu verraten, daß dies unter dem Namen William 
Shakeſpeare erſchienene Stück von dem Herrn 5 x 1 33, alfo von Bacon her- 
rührt. Die Pſephenwerte B = 2, A = 1, C = 3, O = 14, N = 13 ſteckten darin 
und F = 6 konnte die Initiale des Vornamens geben. Die einfachſte Form war nun 
die, aus den anderen Buchſtaben lateiniſche Worte zu bilden, denn dann mußte ja 
dieſelbe Pfephenfumme des Wortes, nämlich die Zahl 287, wieder herauskommen. 
Jedenfalls lag eine Abſicht darin, daß das Wort nicht im Nominativ, ſondern an- 
cheinend ohne viel Sinn im Dativ erſchien. 

Der zu ſuchende Sinn konnte nur der fein, daß Bacon der Verfaſſer dieſes 
und vielleicht auch anderer mit Shakeſpeare bezeichneten Stücke fei. Die fieben- 
fache Verwendung von J legte den Gedanken an Verwendung von Pluralformen 
nahe. Das Fehlen von E und P verbot die naheliegenden Worte fecit und scripsit 
machte und ſchrieb, auch konnte das Wort Poemata nicht gebraucht werden. 
Darum riet ich auf das allernächſte Ludus, Plural Ludi, für Theaterſtück, denn 
Comoedia war durch das fehlende E auch ausgeſchloſſen, und ſetzte verſuchsweiſe 
Hi ludi, diefe Theaterſtücke, in den Anfang. Wenn man dazu den auszählbaren 
Genitiv F. Baconis ſetzt, ſo gab das Sinn. 
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Der zu vermutende Satz „find hier gedruckt“ = sunt hic impressi verbot fid 
aus obigen Gründen. Ich hatte an Vokalen nur A, O, U je einmal und J dreimal 
zur Verfügung; an Konſonanten N, R, B je einmal und T dreimal. Daraus bil- 
deten fic) mir die Worte ORBI = dem Erdkreis, und NATI, die Geborenen oder die 
Kinder, welch letztere Bedeutung Bacon jedenfalls aus Vergil kennen mußte. 
Um zu wiſſen, was mit dieſen Kindern F. Bacons angefangen war, blieb nun nur 
die Möglichkeit, ein paſſives Perfekt zu finden, in dem T zweimal, U einmal und J 
auch zweimal vorkommt. Als Endung bot ſich Ti von ſelbſt und als einzig mögliche 
Bildung Tui alſo tuiti = „find anvertraut“. Ich las alſo Hi ludi, nati Baconis, 
tuiti orbi: „Diefe Theaterſtücke, Rinder des F. Bacon, find anvertraut dem Erd— 
kreis.“ Ein ſtolzes aber gerechtfertigtes Dichterwort, im Gefühl, daß England 
allein für diefe Dichtungen zu eng ift. 

Vorläufig war ich mit dieſem Nefultat zufrieden, vergaß, die Vokalſchrift noch 
einmal zu prüfen — und — meine Lampe erloſch, denn es war Morgen geworden. 

Anderen Tags kamen ſchlecht geſchriebene Gräntzakten aus der Zeit Bacons 
vor meine Augen, und die verdrängten alles andere aus meinem Kopf. 

Wenn man nun aber glaubt, ich hätte mir eingebildet, mit dieſem bißchen 
Dechiffrierkunſt die Baconfrage gelöſt zu haben, fo irrt man. Das hat erft Sir 
Edwin Durning-Lawrence getan. Dazu gehört noch febr viel mehr, und das ift in 
dem Buche „Bacon is Shake-speare“ enthalten. Jd) habe hier diefe meine Prüfung 
nur gegeben, um zu zeigen, wie man ſolche Erwägungen anſtellt, denn wo Sir 
Edwin feine Refultate fix und fertig bietet, möchte ein oberflächlicher Kopf vielleicht 
als Zufall anſehen, was nur durch ſyſtematiſche Behandlung gewonnen werden 
kann. Und nun das Spaſſige von der Geſchichte: meine Löſung war dem Sinne 
nach richtig, aber die von Sir Edwin iſt doch noch richtiger. Die Wortſtellung iſt 
eine andere, und nach Seite 92 ff. ſteht das ſiebenundzwanzig Buchſtaben lange 
Wort in der ſiebenundzwanzigſten Zeile auf Seite 136 der Folioausgabe als 
hunderteinundfünfzigſtes Wort und ergibt einen ſpondäiſchen Hexameter, in dem 
ein Fehler gemacht fein ſollte nach den Lehren Priſcians, der ca. 525 in Ronijtan- 
tinopel Grammatik lehrte. Darauf bezieht ſich die Außerung über Priſcian, die in 
der Folioausgabe anders lautet als in dem von mir benutzten Druck. Hier weiche 
ich von Sir Edwins Oeutung ab, welcher auf Grund von philologiſchen Forſchungen 
meint, Bacon habe hier keinen Fehler gemacht. Dieſe Forſchungen halte ich für 
illuſoriſch und bin der Meinung, daß Bacon abſichtlich die Ausſprache des F = ef, 
die im engliſchen wie im deutſchen Vers Hebung ſein kann, hier als Länge angeſetzt 
hat, um anzudeuten, man folle in dieſem Falle einmal unrichtig ſkandieren. 

Nach Sir Edwins richtiger Ordnung, Seite 100, 

Hi 
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ergeben die Initialen H. L. F. B. N. T. O. = die Zahlenſumme 73. Die Endbuchſtaben 
J. J. S. J. J. J. aber 63. Das ift addiert die Seitenzahl 136 der Folioausgabe. Die 
Mittelbuchſtaben UD ACONTAFU TTR B aber geben 151. Das ift die 
Zahl des Wortes in gewöhnlichen Typen auf dieſer Seite. Die Geſamtſumme 
aber bildet 287. Damit iſt die Richtigkeit dieſer Löſung vollkommen bewieſen. 

Dieſe Pſephenrechnung mit den Seitenzahlen kombiniert, ift ein fo künſtliches 
Stück Diplomatik, daß ſie nur von einem Manne herrühren kann, der berufsmäßig 
chiffrieren und dechiffrieren mußte. In dieſer Lage aber iſt Bacon auf ſeiner Pa- 
riſer Geſandtſchaftsreiſe geweſen, und Sir Edwin erbringt fogar aus Bacons Wer- 
ken den Nachweis, daß er während dieſer Zeit eine Chiffernſchrift erfunden hat, 
die noch heute als Morſealphabet in Gebrauch iſt. 

Eine Parallele zu dieſer Schlußfolgerung gibt der Autor in ſeiner Vorrede, 
Seite VII. Wolfe Tone bemerkt in ſeinem Tagebuch, daß die franzöſiſchen Soldaten 
fic) genau fo bei der Invaſion in Irland benahmen, wie die franzöſiſchen Soldaten 
in ihrer Haltung in Heinrich V. beſchrieben ſind, und ruft aus: „Das iſt wunderbar!“ 
Tone ſetzt hinzu, daß Shakeſpeare niemals einen franzöſiſchen Soldaten geſehen 
haben konnte, wir aber wiſſen, daß Bacon bei ſeinem Aufenthalt in Paris beträcht- 
liche Erfahrung davon hatte. 

Bacon war Mitarbeiter von Camdens „Remains“ und hat auch hier jetzt ent- 
deckte Andeutungen geliefert, wie den erfundenen Namen Bacon Creping und 
„ſolche Namen wie Shakeſpeare, Shotbolt, Wagſtaffe“. Dieſe wieder finden ſich 
als Zeichnungen auf dem Titelblatt eines lateiniſchen Lehrbuches von Guſtavus 
Selenus, d. h. der Mann im Mond, das man 1624, alfo ein Jahr ſpäter als die 
engliſche Folio ausgabe in Oeutſchland erſcheinen ließ. Vielleicht ift Bacon ſelber 
der Verfaſſer, jedenfalls iſt dieſer ein Teilnehmer an Bacons Geheimnis. 

Was Baronet Edwin Durning-Lawrence hierüber und ähnliches vorträgt 
— es iſt zuviel für dieſen Aufſatz —, läßt den aufmerkſamen Leſer mit aufrichtiger 
Bewunderung erkennen, daß Sir Edwins Kunſt in der Entſchleierung der des 
Sir Francis in der Verſchleierung ebenbürtig iſt. 

Man war faſt allgemein in Oeutſchland voll von Bewunderung für die Königin 
Eliſabeth und auch für ihren Nachfolger, daß ſie es über ſich gewannen, ſo herbe 
Wahrheiten aus junger Vergangenheit, wie ſie die Königsdramen brachten, von 
der Bühne anzuhören. Man glaubte, England habe in dieſer Epoche eine in Deutfch- 
land noch heute nicht erreichte Freiheit des Wortes beſeſſen. 

Sa, das wird man ſich gründlich abgewöhnen müſſen! Sir Francis Bacon 
hatte allen Grund, im Verborgenen zu bleiben. Dafür ſind in dieſem Buche einige 
Nachweiſe gegeben. Ben Fonjon follte in einem Stücke etwas gegen die Schotten 
geſagt haben und ward dafür dazu verurteilt, daß ihm Naſe und Ohren abgeſchnitten 
werden ſollten. Er ward freigelaſſen und gab ſeinen Freunden ein Gaſtmahl. 
Bei dieſem zeigte ihm ſeine Mutter eine Tüte mit tödlichem Gift und ſagte: das 
würde ſie ihm vor der Exekution ins Glas gemiſcht haben, die Hälfte davon wäre für 
ſie ſelber beſtimmt geweſen. Die eigene Mutter! Der Fall redet dicke Bücher! 

Wer aber war der Mann, den alle Welt fo lange als ODichterfürſten pries? 

Er gehörte eine Zeitlang dem Schauſpielerſtande an, der mit tiefer Verachtung 
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belegt war. „Ein Schauſpieler ward nie gehängt, er ward oft ausgepeitſcht und 
verlor gelegentlich ſeine Ohren“ ſagt Sir Edwin Seite 159, „aber ein Schauſpieler 
von gutem Ruf würde vermutlich eine große Beſtechung abgelehnt haben. Immer⸗ 
hin war da aber ein habgieriger geldverleihender Mann von wenig oder gar keiner 
Reputation. Der trug einen Namen Shaxpur (Schüttelſporn), der in Bacons 
Schriftſtellernamen Shakeſpeare (Schüttelſpeer) verdreht werden konnte. Und 
dieſer Mann ward gewonnen, aber ſo lange wie er lebte, forderte er beſtändig 
mehr und mehr Geld. Das Verſprechen eines Wappens (das den Träger einem 
eximierten Gerichtsſtande zugeſellte, wie früher bei uns in Mecklenburg ein Adels- 
oder Doktortitel, alſo für den Wucherer von Wert ſein mußte) war vermutlich ein 
Teil des urſprünglichen Vertrages. Dies ſtellte ſich als unmöglich heraus. Aber als 
Bacons Freund Eſſex im Jahre 1597 Graf, Marſchall und Chef des Heroldkollegiums 
war, und Bacons Vertrauter (servant) Camden, dem Bacon bei der Vorbereitung 
der Annales geholfen hatte (vgl. Spedding, Bacons Works, Band 6, Seite 35, 
und Letters, Band 4, Seite 211), zum Clarenceux, King of Arms, ernannt war, 
wurde 1599 die Wappenverleihung an Shakeſpeare bewerkſtelligt. Shakeſpeare 
muß vorläufig bald nach 1593 gewonnen fein, als, Venus und Adonis“ unter feinem 
Namen erſchien, denn im nächſten Jahre 1594 ward die ‚Bändigung einer Wider- 
ſpenſtigen“ gedruckt, worin die Eröffnungsſzene einen betrunkenen Warwidihire- 
bauer — und Shakeſpeare war ein betrunkener Warwickſhirebauer — zeigt, der 
als „Mylord“ aufgeputzt ift und für den das Stück geſpielt wird.“ „Die frühe Date 
der Gewinnung Shakeſpeares erklärt, wie im Jahre 1596 ein Verſuch zur Wappen- 
verleihung gemacht zu fein ſcheint, wir fagen ſcheint, denn die Date mag vielleicht 
ein Betrug fein wie der Neft der lügenhaften Urkunde.“ Der Charakter des Be- 
trunkenen ſcheint dem Shakeſpeare von Stratford eigen geweſen zu ſein zeitlebens. 
Er kehrte von einem Gelage voll von Wein zuruck und ward bald darauf, am 23, April 
1616, vom Fieber hinweggerafft. 

Dieſer Shakeſpeare als Dichter ijt Schwindel, wie fein Denkmal und die 
Bilder von ihm. Sein Denkmal in der Kirche zu Stratford mit der Feder und dem 
Papierbogen ift eine Fälſchung, die erft nach 1709 angefertigt ift, denn das im Fahre 
1656 gedruckte Buch Antiquities of Warwickshire von Sir William Dugdale 
zeigt eine andere Figur. Sie hält keine Feder in der Hand, ſondern drückt einen 
Wollſack oder ein Kiſſen mit beiden Händen gegen den Magen. Dieſe ſelbe Büſte 
iſt 1709 in Rowes Life of Shakespeare wieder abgebildet. Wenn auch das Geſicht 
ein wenig verſchönert iſt, ward doch die Kleidung in allem Charakteriſtiſchen genau 
wiedergegeben. Das Bild bei Dugdale zeigt einen gemeinen Geſichtsausdruck 
und hat Anſpruch auf Porträtähnlichkeit. Die jetzige Büſte, die mir ſelbſt in der 
Tracht nicht zur Zeit zu ſtimmen ſcheint, dürfte nach dem angeblich authentiſchen 
Porträt angefertigt fein, mit dem die Folioausgabe von Martin Droeſhout geziert 
iſt. Dieſer Künſtler kann den Mann von Stratford in ſeinem Leben nie geſehen 
haben. Dies wahrhaft authentiſche Bild iſt der ärgſte Humbug von allem. Mit 
den guten Nachbildungen weiſt Durning- Lawrence aufs klarſte nach, daß Droeſhout 
gar kein Porträt, ſondern eine Maske mit einem Hemdkragen und einem aus- 
geſtopften Rock darunter gezeichnet hat. Jeder oder jede — ich habe den Verſuch 
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angeftellt — mit einigem Verſtändnis für Schneiderei — viel gehört ja nicht dazu — 
erkennt fofort, daß dieſer Rock zwei linke Ärmel hat. 

„Linkshändig ſchreiben“ bedeutet aber im Engliſchen ſoviel wie unter einem 
Pſeudonym ſchriftſtellern. 

Die Bedeutung von „linkshändig“ tritt mit voller Klarheit auf dem Titel- 
bilde zu Bacons berühmter Schrift über die „Erweiterungen der Wiſſenſchaften“, 
die 1645 in Holland erſchien. Bacon mit wenig Porträtähnlichkeit, aber doch 
erkennbar, zeigt mit der rechten Hand auf ein aufgeſchlagenes Buch. Mit der Linken 
hebt er einen Schauſpieler auf einen Felſen, der von einem Tempel (des Ruhmes) 
gekrönt ijt, empor. Der Mime hält in der Linken ein durch zwei Schließhaken ver- 
ſchloſſenes Buch in der Hand, auf deffen Deckel ein Emblem gezeichnet ift, welches 
den „Spiegel der Natur“ bedeutet — eine gute Bezeichnung für Bacons Dramen. 
Der Schauſpieler iſt als Mime im altgriechiſchen Stil durch ſeine Kleidung aus 
Bocksfell kenntlich gemacht, denn die Darftellung von Tieren ift ethnologiſch als 
Anfang der Schauſpielkunſt jetzt über den Erdball nachgewieſen. Das griechiſche 
Wort für Bock heißt Tragos, wovon Tragödie als Bezeichnung von Trauerſpielen 
im Volksmund von Hellas ſitzengeblieben iſt. 

ich dächte, klarer hätte das Verhältnis auf einem Bilde nicht angedeutet 
werden können. Bacon muß dieſe Darſtellung bei Lebzeiten angeordnet haben. 

Das Bild der Folioausgabe von 1623 beſagt mit vollſter Deutlichkeit, daß 
der „edle“ Shakeſpeare eine Maske für einen verborgenen Dichter ift. Ganz dasſelbe 
erzählt, richtig geleſen, das B. 3. unterzeichnete Gedicht an den Lefer, das ver- 
mutlich von Ben Fonſon herrührt, der mit der Geheimſchrift Bacons vertraut war 
und ſie hier auch anwandte, denn die Auszählung der Buchſtaben ergibt dieſelbe 
Summe wie in Loves labours lost das lange Wort, nämlich 287. 

Durch mehrere Fakſimiles erweiſt Sir Edwin, daß der Mann von Stratford 
ein richtiger „Bauer“ (clown) war, der nicht einmal den Anfangsbuchſtaben ſeines 
Namens ſchreiben konnte. In den wenigen Schriftſtücken, die vorhanden find, iſt er- 
ſichtlich die angebliche Unterſchrift von der Hand des gerichtlichen Schreibers gemacht. 

Das iſt für ein palaiographiſch geſchultes Auge zweifellos erkennbar, obwohl 
dieſe Nachbildungen nicht ganz auf der Höhe ſtehen, welche die Geſchichtswiſſenſchaft 
jetzt zu fordern berechtigt ift. Immerhin mag man fih mit meiner Anerkennung 
zufrieden geben, denn ich habe febr viele Arkundenfakſimiles gepauſt und nach der 
Pauſe drucken laffen und kenne auch die Schwierigkeiten, die ſich dem Photo- 
graphieren entgegenſtellen. Als der ſogenannte Shakeſpeare mit Bacons Geld 
New Place im Stadtgebiet von Stratford am Avon für 60 Pfund gekauft hatte, 
wohnte bei ihm ein Notar im Hauſe, denn ohne Hilfe hätte er den Brief des Richard 
Quiney — es iſt das einzige erhaltene Schriftſtück an Shakeſpeares Adreſſe — nicht 
leſen können. Der Inhalt iſt die Bitte um eine Anleihe von 30 Pfund am 25. Ok- 
tober 1598. (Seite 51.) | 

In demſelben Jahre ſchreibt Abraham Sturley an einen Freund in London 
über eine Aufnahme von Geld bei Shakeſpeare auf ein paar Stücke Land. (Seite 52.) 
Am 4. November desſelben Jahres ſchreibt dieſer A. Sturley an den genannten 
R. Quiney, daß ihr Landsmann Shakeſpeare ihnen Geld verſchaffen würde. 
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Um 1598/90 ſchreibt Adrian Quiney an feinen Sohn Richard: „Wenn du 
handelſt mit William Shakeſpeare oder Geld dabei bekommſt, bringe dein Geld 
nach Hauſe.“ N 

Kein einziger Brief exiſtiert, der ſich auf Shakeſpeare als Schauſpieler oder 
Dichter bezieht! Kein Buch iſt in ſeinem Nachlaß gefunden. — Aus gerichtlichen 
Protokollen geht folgendes ODichterbild hervor: 

Im Jahre 1600 verklagte Shakeſpeare John Clayton in London wegen 
7 Pfund und gewann den Prozeß; auch verklagte er Philip Rogers aus Stratford 
wegen eines Darlehens von 2 Schillingen. 

Im Jahre 1604 verklagte er Philip Rogers wegen einiger Scheffel Malz, 
die er ihm zwiſchen März und Ende Mai in dieſem Jahre verkauft hatte. Die 
Geſamtſumme dieſer Schulden belief ſich auf ein Pfund und fünfzehn Schillinge. 

Im Jahre 1608 verklagte er wegen einer Schuld von 6 Pfund John Adden- 
broke und deſſen Bürgen Horneby. — Ein verurteilter Schuldner ward damals ins 
Gefängnis geworfen und war ſomit verhindert, ſeine Familie zu ernähren und die 
Schuld durch redliche Arbeit und deren Erlös abzutragen. 

Wäre ich Schauſpieler und ſollte Shylock darſtellen, ich würde Maske machen 
nach der Büſte Shakeſpeares bei William Dugdale! 

Betrachten wir dieſen Didtergenius, der nicht leſen und ſchreiben konnte, 
in der Beleuchtung feiner Zeitgenoſſen, wovon eine beträchtliche, vielleicht erſchöp⸗ 
fende, mindeſtens aber ausreichende Menge von Beiſpielen angeführt werden, 
ſo finden wir Spott über den Clown mit dem Wappen ſehr deutlich gezeichnet. 

Sn „Every non out of his humour“, das in demſelben Jahre 1599 aufgeführt 
ward, wo der Wucherer von Stratford fein Wappen erhielt, bezeichnet Ben Jonſon 
Bacon in der Rolle des Puntarvolo durch deſſen Wappen, das einen ſchreitenden 
Eber zeigt, und läßt den Mann von Stratford als Sogliardo auftreten — das 
ärgſte Schimpfwort im Stalienifchen. 

Sogliardo erzählt Puntarvolo und Carlo Buffone in dem allerbäuriſchſten 
Engliſch, daß die „Harrots“ — will fagen Herolde — ihm fein Wappen febr teuer 
gemacht hätten. Es habe 30 Pfund gekoſtet. Aber er könne ſich jetzt Gentleman 
nennen. 

Der Spaßmacher und Puntarvolo laſſen ſich den Wappenbrief zeigen und 
werden gefragt, wie ihnen das Wappen gefällt? Puntarvolo kann's nicht recht ver- 
verſtehen. Sogliardo ſagt ihm: „Das ift Euer Eber ohne Kopf, ſchreitend.“ Pun- 
tarvolo ſpottet: „Ein Eber ohne Kopf, das iſt was ganz Rares.“ Der Spaßmacher 
meint, der Herold müſſe den Sogliardo richtig beſchrieben haben: „Ein Schwein 
ohne Haupt, ohne Gehirn, ohne Verſtand, wahrhaftig ohne irgend was, ſchreitend 
zur Edelmannswürde.“ Puntarvolo lieft die Deviſe „Nicht ohne Senf“. „Nicht 
ohne Recht“ (non sanz droict) ijt die Devife, die vermutlich Camden als King of 
arms zu „gentle Shakeſpeares“ Wappen fette. Eine bittere Fronie, wie fie aber in 
älteren Heroldsämtern nicht felten war. So fand ich in dem Stiftsarchiv zu Ueterſen 
in Holſtein ſolchen Spott. Ein Edelmann ſandte ſein einfaches altes Wappen nach 
Wien an das Kaiſerliche Heroldsamt mit der Bitte um eine tapfere Verbeſſerung. 
Er bekam, natürlich gegen ſchwere Gebühren, ſein altes Wappen unverändert 
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zurück und als tapfere Verbeſſerung auf dem Helm einen „Efel in feiner natürlichen 
Farb“. 

Das aufklärende Bild in dem Buche des Mannes im Mond iſt in Deutſchland 
in Lüneburg gedruckt. Bacon hat alſo, als er ſeine Stücke dem Erdkreiſe anvertraute, 
auch an Deutſchland gedacht und von hier mehr Gerechtigkeit erhofft, als in Eng- 
land zu finden war. Im deutſchen Gemüts- und Geiſtesleben hat er jedenfalls 
ein größeres Gebiet erobert als im engliſchen. Es dürfte nun wohl an der Zeit fein, 
daß er auch bei ſeinem rechten Namen genannt werde. 

Da werden allerlei deutſche Honorificabilitudinitates wohl oder übel daran 
müſſen, ihre Kolleghefte zu ändern und ihre Weisheiten als falſch zu bezeichnen. 
Denn es iſt doch nicht angenehm, ſich von einem ſo berühmten Staatsmann wie 
Sohn Bright fagen zu laffen: „Zeder Menſch, der glaubt, daß William Shakeſpeare 
von Stratford Hamlet oder Lear geſchrieben habe, iſt ein Narr!“ (Is a fool.) 
Grob aber wahr! 

Auf Seite 178—182 ſtellt Ourning-Lawrence eine Reihe von Äußerungen 
von ſehr verſchiedenen Männern zuſammen, welche die Autorſchaft des Mannes 
von Stratford leugneten. Lord Palmerſton ſprach von der „Exploſion der Ghate- 
ſpeare-Illuſion“. Lord Houghton, früher R. Monkton Milnes, erzählte Palmer- 
ſtons Worte an Dr. Appleton Morgan mit dem Zuſatz: er ſelber glaube auch nicht 
länger an Shakeſpeare als Verfaſſer der Dramen. Von Amerikanern werden ge- 
nannt: Ralph Waldo Emerſon, John Greenleaf Whittier, Dr. W. H. Furneß und 
Mark Twain. 

Aus Deutfchland nennt Sir Edwin nur einen Mann, deſſen Anſicht aus einer 
großen politiſchen Erfahrung heraus kommt, die ihm wohl niemand abſpricht. 

Im Fahre 1892 ſagte Fürſt Bismarck zu Sydney Whitman: „Er könne 
nicht verſtehen, wie es möglich ſein könne, daß ein Mann, wie hoch begabt auch mit 
genialen Intuitionen, das geſchrieben haben könne, was man Shakeſpeare zuweiſt, 
es ſei denn, er wäre in Berührung gekommen mit den großen Staatsangelegenheiten, 
hinter die Kuliſſen des politiſchen Lebens und zugleich vertraut mit all den ſozialen 
Höflichkeiten und Verfeinerungen des Denkens, die in Shakeſpeares Zeiten allein 
zu finden waren in den höchſten Zirkeln.“ — 


Das Warum des Warum 


(Berliner Theater-Rundſchau) 


er Philoſoph Leibniz beklagte ſich, die Königin Sophie Charlotte von Preußen 
frage, ſo oft er ihr ein philoſophiſches Problem erklärt habe, immer noch weiter; 
ſie verlange „lo pourquoi du pourquoi“. Im Grunde ſollte fih jeder Philoſoph 
a über ſolche Frager. Sie führen ihn tiefer hinein. Bis er zuletzt freilich, und wär's 
vor der Urzelle, die Antwort ſchuldig bleiben muß. All unſer Wiſſensfortſchritt iſt immer wieder 
ein neues Darum des Warum. Zn der Wiſſenſchaft hat nur das feſten Grund, was ſich erkennen 
und in das Syſtem von Urſache und Wirkung einreihen läßt. Friedrich Zeinrich Z ac o bi 


776 Das Warum des Warum 


ſchilt den Idealismus in der Philoſophie „Nihilismus“ (in einem Brief an Fichte); er meint 
das Wort durchaus nicht im politiſchen Sinn, den es erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter (durch 
Turgenjew) erhalten hat. Der philoſophiſche Nihiliſt iſt der Schwärmer, der ſeine Eingebungen 
nicht dem Natur- und nicht dem Kauſalitätsgeſetz unterwirft. Das Kennwort haben ihm 
die Gegner angeheftet, wohl in der Meinung, aus nichts werde nichts. 

So in der Philoſophie, in der Wiſſenſchaft. Aber in der Kunſt? Die ganz große Kunſt 
entſteht aus Eingebung und iſt Offenbarung. Sie hebt uns über die Sphäre deſſen, was wir 
mit ſpekulativem Denken und mit ſcharfſinniger Beobachtung erreichen können, hinaus; denn 
das Gefühl, dem ſie neue Schwingen gibt, fliegt höher als der Gedanke. Eine Beethovenſche 
Sinfonie entwertet das Reale zum weſenloſen Scheine. Nicht nur in der Muſik, der von 
Erdenſchwere befreiteſten Kunſt, auch in der Dichtung, die ſich auf das Menſchlich-Irdiſche 
beſchränkt, erleben wir das Wunder. Es durchbebt uns, ſo oft wir einen Hauch verſpüren von 
dem Wiſſen höherer Art, das wir in den Gehſchulen der Dentgefege nicht erlernen. Das Ge- 
heimnis des Genies ſtreift L effin gin der „Jamburgiſchen Dramaturgie“, wo er jagt: „Dem 
Genie iſt es vergönnt, tauſend Dinge nicht zu wiſſen, die jeder Schulknabe weiß; nicht der 
erworbene Vorrat ſeines Gedächtniſſes, ſondern das, was es aus ſich ſelbſt, aus ſeinem eigenen 
Gefühl hervorzubringen vermag, macht ſeinen Reichtum aus. Oft ſtehen wir und ſtaunen 
und ſchlagen die Hände zuſammen und rufen: Aber wie hat ein ſo großer Mann nicht wiſſen 
können! Wie ift es möglich, daß ihm das nicht beifiel! — Überlegte er denn nicht?“ O, laßt 
uns ja ſchweigenz; wir glauben, ihn zu demütigen, und wir machen uns in feinen Augen 
lächerlich; alles, was wir beſſer wiſſen, als er, beweiſt bloß, daß wir fleißiger zur Schule 
gegangen, als er; und das hatten wir leider nötig, wenn wir nicht vollkommene Dumm- 
köpfe bleiben wollten.“ 

Die erhabenſten Freuden der Kunſt ſtammen nicht von der kalten Vernunft, und der 
Verſtand der Verſtändigen genießt fie nicht. Doch hat die Vernunft das Bedürfnis, Rechenſchaft 
abzulegen über die Erlebniſſe der Seele. Ein klarer Kunſtverſtand läutert, zügelt, formt die 
Eingebungen des ſchaffenden Künſtlers; und indem wir die Eindrücke, die wir vom Werke 
des Künſtlers empfangen haben, nachprüfen, erhöht ſich das Erträgnis des Kunſtgenuſſes. 
Die Kunſtkritik, die künſtleriſche Kritik der Kunſt, beruht auf einem Kompromiß zwiſchen der 
Genußfähigkeit und der Logik. Zuerſt genieße, — dann ergründe das Warum! Runft- 
ſchöpfungen, vor denen die letzte Frage nach dem zureichenden Grunde verſtummt und die 
aus dem heiligen Dunkel von Delphi geboren ſcheinen, find pythiſche Wunder. Sie find felten. 
Aber auch die Kinder der Welt, iſt nur ihr Auge ſonnenhaft, wollen empfunden ſein, ehe ſie 
gerichtet werden. Freilich, wenn nur der logiſche Verſtand Mechanismen erfunden hat.. . 2 

* 


* 
* 


Der Hauch des Genies umwittert die ungereiften Dichtungen des in ſeinem Mai ge- 
ſtorbenen Georg Büchner. Keiner von den dahingeſunkenen Jünglingen, die im Ehren- 
grabe der Literaturgeſchichte beſtattet ſind, hat ſolche Verſprechungen hinterlaſſen! Weder 
Theodor Körner, noch Wilhelm Hauff, noch auch Hölty. Von ihnen allen übrigens unter- 
ſchied ſich Büchner, dem nur vierundzwanzig Lebensjahre beſchieden waren. Miteinander 
gemüts verwandt waren auch jene nicht. Doch fie und manche andern hatten gemeinſam, 
daß ihnen das Fatum eine merkwürdige Frühreife des Geiſtes beſchied. Sie ſchienen, als 
ſie die Feder hinlegten, in ihrer Entwicklung abgeſchloſſen. Da war nichts Gärendes und 
Werdendes mehr. Anders Büchner: fein ganzes Dichten ein jung-titanifhes Ringen mit dem 
ungebändigten Chaos. Wäre jedem ſtürmiſchen Moſt, wenn ihm nur Zeit gelaſſen wird, die 
edle Klarheit des Weines gewiß, an Büchners Grab hätte die Welt eine verſchüttete Schöpfung 
zu beklagen. Und dennoch iſt das Recht der Anklage gegen Feind Mors unſicher. Die phyſiſche 
und die geiftige Lebens-, die phyſiſche und die geiſtige Schaffenskraft, das ijt nicht zwei, das 
iſt eins. Zeder gibt, was ihm gegeben war. Es müßte denn ein vorwitziger Ziegel vom Dache 
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fallen und den Unfertigen erſchlagen! Hat ſich Grabbe geklärt? Noch weniger als der Det- 
molder zeigte Büchner die Fähigkeit, fid in die Formen der Kunſt zu fügen, die doch mehr 
ſind als Verordnungen; die Naturgeſetze ſind. Ein Teil der Kraft, die Großes ſchafft, ein 
mächtiger Teil, aber nur ein Teil war Georg Büchner. 

Wenn bloße Pietät einen Toten hervorzerrt, ſeine bleichen Wangen rot ſchminkt, ſeine 
ſtarren Glieder in künſtliche Bewegung fekt, iſt's ein peinlicher Anblick. Die Büchner-Jahr- 
hundertfeier des Leſſingtheaters machte einen Lebenden lebendig. Unbedingt gilt 
es von der Aufführung des Trauerſpielfragments „Wozzek“ und bedingt von der des 
romantiſchen Luſtſpiels „Leonce und Lena“, obwohl gerade dieſes Phantaſieſpiel in 
manchem Belang unſerem Zeitgeiſt naheſteht. Ich meine nicht bloß den Sereniſſimus-Alk, 
der ja viel älter iſt als Büchner. Seine Majeftät war, ehe Büchner das Königreich Popo 
entdeckte, gewöhnlich mit dem Turban und türkiſchen Pumphoſen bekleidet. Doch über der 
Fürſtenpoſſe, dieſer lächerlichen Kehrſeite der revolutionären Wut, die Büchner in „Dantons 
Tod“ ausgetobt hatte, blaut in „Leonce und Lena“ der Himmel der Romantik. Die ſpäte, 
mit Sronie geſättigte Romantik Heines und Brentanos, mit durchaus perſönlichen Zügen eines 
anderen Schwärmers und Spötters, umkoſt und ſtichelt uns in der Aventiure des Prinzen, 
den Langeweile zum Vagabunden macht und der auf der Mondſcheinwieſe fein Gänfe- 
blümchen pflüdt, die durchgegangene Prinzeſſin. Ein Schnaderhüpfel von der demokrati- 
ſierenden Liebe ift dieſes Märchenſpiel! Es zerfließt in Jean Paulſche Breite und Wort- 
ſinnigkeit. Wenn nur auch unſere Schauſpieler von heute das Organ beſäßen für die ofzil- 
lierenden Lichter des Jean Paulſchen Gemütes! Und Büchner hat es unſeren „Modernen“ 
ſogar recht bequem gemacht: ſein blaſiertes Prinzchen ſieht einem äſthetiſchen Snob der 
Gegenwart febr ähnlich. Hofmannsthal hat in dem ſchönen Jugendgedicht „Der Tor 
und der Tod“ die Büchnerſche Figur kaum verändert, hat bloß ihre komiſchen Möglichkeiten 
mit traurigen vertauſcht — und ſein Claudio iſt 1894 geboren! Aber die Schauſpieler 
machten „Leonce und Lena“ zeitfremd. Sie ſpielten das Stück antikiſierend, mit hiſtoriſchem 
Reſpekt, nicht mit der Friſche ihrer eigenen Jugendtage. Gegen diefe akademiſche Würdigkeit 
kam der echte romantiſche Zauber der Walſerſchen Dekorationen nicht recht auf. 

Dagegen „Wozzek“. An dieſem Trauerſpiel auf Fidibusſchnitzeln, dieſem Fragment 
in Fetzen, vollbrachte dieſelbe Bühne an demſelben Abend ein Wunder. Dem Leſer lockern 
ſich die Zuſammenhänge zwiſchen den aſthmatiſch kurzen Szenen, die hingewühlt ſind 
wie Stoßſeufzer. Der Zuſchauer hatte es merkwürdigerweiſe leichter, die Einheit auf 
ſich wirken zu laſſen. Unzählige Male veränderte die Drehbühne den Schauplatz und die 
Situation. Die Veränderungen gingen aber ſo raſch vor ſich, daß die Zäſuren nicht die Stimmung 
ſtörten. Inſoweit vergrößerte die Bühne wenigſtens nicht die Niffe zwiſchen den Szenen. 
Aber fie tat mehr als das Buch, den Sinnen die charakteriſtiſche Atmoſphäre der „Wozzek“ 
Dichtung aufzudrängen. Als wären wir in engbegrenztem Raume gefangen, unter einem 
beſtimmten Luftdruck, dem man nicht entrinnen kann, ſo empfand man den inneren Stil des 
fragmentariſchen Dramas als Bann. Der Regiſſeur (Barnowsky) hatte dieſen inneren Stil: 
die Gedrücktheit und Auswegloſigkeit, nach außen gewendet; ſichtbar, hörbar, fühlbar. Ob 
in der kahlen Wachtſtube der Kaſerne mit der ſchlechten Petroleumlampe; ob in der helldunklen 
kleinen Stube der Soldatenbraut, die ihr Kind wiegt und die, von dumpfer Not um die halbe 
Willensfreiheit betrogen, dem armen Wozzek untreu wird; ob im Laboratorium des gewiffen- 
lojen Experimenten-Doktors oder in den Gaſſenwinkeln der Kleinſtadt; ob am verrufenen 
Ufer des nächtlichen Teiches oder in der wüſten Sommerſchenke: überall lag jener Schatten, 
der ungreifbare und düſtere Schatten, der das Wahrzeichen der Dichtung iſt; der Schatten, 
der mit einem Unglücksmenſchen geboren und der ſein Schickſal iſt. Winzige und niedrige 
Bühnenausſchnitte waren mehr als das bloße Symbol eines in der Enge erſtickten Menſchen⸗ 


daſeins; denn ſeeliſch wirkte dieſe Umwelt des unglücklichen Wozzek, als wäre ſie ihm von 
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ſeiner Natur beſtimmt und angeheftet. So ging das Tragiſche eines Menſchenloſes über in 
die lebloſe Welt, es erfüllte die Luft, die wir mit dem Menſchen Wozzek atmeten, mit Bangig 
keit und Mitleid; und es entſtand auf der Bühne eine Einheit, die von der ſzeniſchen Ber- 
riſſenheit des Schaufpiels nicht beeinträchtigt wurde. Daß die Darſteller alle den Grundton 
innebielten, den gedämpften und herb-grotesken, war die wichtigſte Bedingnis. 

Der Vollendung ferne blieb Georg Büchners Fragment eines bürgerlichen Trauer- 
ſpiels. Doch hier weht der Atem eines wahren Schöpfers. Der den Soldaten Vozzet ſchuf, 
der tonftruierte nicht Wirkungen nach mechaniſchen Geſetzen, löfte nicht mathematische Glei- 
chungen auf; der empfand und ſchaute einfach ein beſonderes Weſen und deſſen notwendiges 
Schickſal. Der Wozzek, ſchwerfällig, opferwillig, treu und duldend, gehudelt von aller Welt, 
des bitteren Soldatenloſes bitterſter Knecht, betrogen endlich von ſeinem letzten Glauben 
(von ſeinem Weibe), kann weder Ausdruck noch Ausgleich finden. Es ballt ſich in ihm. Er 
muß morden, ſich töten. Er muß? Warum? Weil er ſelbſt ſein muß, wie er geboren wurde. 
Wer weiter fragt, ſteht vor dem Warum des Warum... 

* + 
& 

Nichts leichter dagegen, als die Antworten zu finden auf die Fragen, die Ern ſt Hardt 
in ſeiner Komödie „Schirin und Gertraude“ aufwirft. Warum kehrt diesmal der 
ſagenhafte Graf von Gleichen, der Bigamiſt, nicht als ein ſchlanker Held der Liebe, ſondern 
als dic wanſtiger Falſtaff aus dem Morgenlande heim? Weil Ernſt Hardt ein Luſtſpiel ſchreiben 
wollte. Und ebendarum und gewiß aus keinem anderen Grunde kommt es zwiſchen den beiden 
Weibſen diesmal anders, als in den vielen Tragödien mit dem Gleichen-Motiv. In allen 
jenen Dramen ging es um die Liebe zweier Frauen zu einem Mann; um die Liebe, die über 
niederbrechende Vorſätze der Dankbarkeit und Entſagung hinweg den Alleinbeſitz begehren 
muß. Bei Ernſt Hardt begehrt weder die Türkin Schirin noch die Deutſche Gertraude den 
fetten Herrn ſonderlich. Im Gegenteil, es verbünden ſich die beiden Frauen gegen den Mann, 
fie ſtellen ihn kalt und find einander mit ſchweſterlicher Zärtlichkeit zugetan. Warum? Weil 
der Graf dick und faul iſt und weil Ernſt Hardt ein Luſtſpiel ſchreiben wollte. Die Verzerrung 
und Umkehrung ernſter Verhältniſſe nennt man Traveſtie. Sie hat ziemlich geringen künft- 
leriſchen Belang, aber eine verbürgte Wirkung auf beſcheidene Koſtgänger. Wer mag fo fauer- 
töpfiich fein, dem Dichter das lotterige Scherzen zu verargen? Nein, das tu ich nicht. Aber 
gegen die unzukömmlichen Anſprüche muß man rebellieren. Ein derber Scherz, der nichts 
weiter iſt, will derb genommen ſein. Hardt hat ihm ſeinen Aſthetizismus aufgepfropft und 
damit ein auffallend ſchlechtes Stilgefühl bewieſen. Das Kokettieren mit poetiſcher Tiefe 
befremdet um fo mehr, als die Unwahrſcheinlichkeit des Frauenfriedens pſychologiſch gar nicht 
begründet wird. Der Spaß iſt unwahrſcheinlich, denn ein Ehring macht eine Frau zur Herrin 
nicht bloß über das Bett, auch über den Tiſch und das ſonſtige Hausgerät des Mannes. Dak 
ſich zwei Frauen in ſolchen Beſitz gutwillig teilen, könnten wir nur glauben, wenn ihre be- 
fondere Art keinen Zweifel übrig ließe. Schließlich: der Einfall reichte für einen, höchſtens 
für zwei Akte. Hardt hat ihn zu vier Akten breitgetreten. Warum? Es mußte ein abend- 
füllendes Stückl werden! — Das Publikum des Deutſchen Künſtlertheaters 
brachte dem preisgekrönten Dichter viel Wohlwollen entgegen. 

$ * 


Von Otto Hinnerks romantiſchem Luſtſpiel „Graf Ehrenfried“ bleibt 
in der Tat nichts übrig, als ein großes Warum. Warum wird fo kindiſcher Kinkerlitz aufgeführt? 
Antwort: Aber es geſchah ja im Königlichen Schauſpielhaus! 

Ein anderes Luſtſpiel kam um vier Jahrzehnte zu ſpät. In den ſiebziger Jahren, als 
die deutſche Bühne im allgemeinen eine Nuntiatur von Paris war, herrſchte auch bei uns 
die moralifierende Komödie. Fingerdick wurden die Tendenzen aufgeſtrichen, und der Rå- 
ſonneur war die wichtigſte Perſon im Stücke. Damals (mit ſeinen erften Dramen ſchon einige 
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Zeit zuvor) tauchte der abenteuerliche Henry Becque als ein kühner Reformator des 
„Nonverſationsſtückes“ auf. Er ſchrieb Komödien, in denen die Leute wie Menſchen ſprechen, 
nicht wie Repetiergewehre, die mit den geſammelten Pointen des Autors geladen find. Er 
ſchuf Menſchen, nicht bloß Rollen. Er gab ihnen gerade ſo viel Moral oder Unmoral mit auf 
den Weg, als ſie im wirklichen Leben haben mochten. Man fand dieſe Stücke, in denen ſich 
der Naturalismus in Salonkleidung ankündigte, „unmoraliſch“, während ſie doch nur amoraliſch 
waren (alſo, in ihren geſellſchaftlich begrenzten Bezirken, die Eigenſchaft hatten, die Goethe 
im Widerſpruch mit Schiller vom Drama verlangt). Daß der Höhenwuchs auch des beſten 
Becqueſchen Schauſpiels (der Raben“) ein beſcheidener war, lag an den Stoffen, die den 
Verfaſſer feiner Natur nach reizten, Henry Becque war kein Löwe, höchſtens ein Salonlöwe. 

Die guten Becqueſchen Qualitäten zeigt auch das Luſtſpiel „Die Pariſerin“, 
das uns einſt die Réjane und die Oésprés franzöſiſch vorführten und das jetzt in der deutſchen 
Überfegung von Walter Reiß in den Rammerſpielen gegeben wurde. Aber die 
Methode iſt heute längſt eingebürgert und die Handlung gerade dieſes Stückes von zahlreichen 
jüngeren Komödien her bekannt. Die drei Akte drehen ſich um die Frau, die ihren Mann 
mit den Liebhabern und jeden Liebhaber mit einem anderen und mit ihrem Mann betrügt. 
Das Schopenhauerſche Weibchen in eleganter Pariſer Toilette. Nicht der Dämon von Augiers 
„Armer Löwin“ hauſt in Frau Klothildens ſchönem Buſen, und über ihrem Haupte ſchlägt 
kein pathetiſches Verhängnis zuſammen. Doch gerade die ſtupende Natürlichkeit der Vorgange 
hat einen grimmigen Humor, und wer zu horchen verſteht, hört — ohne daß der Verfaſſer 
das Wort ergreift — den ſurrenden Unterton der Satire. Iſt's doch ein Mann, der diefe 
Eva hinſtellte, einer, der ſich zum betrogenen Geſchlechte zählt! Freilich, verglichen etwa mit 
Wedekinds Lulu oder mit einzelnen Strindbergſchen Geſtalten, erſcheint uns Madame Klothilde 
nur wie ein Nippesfigürchen. Daß Gertrud Eyſoldt, die ja das künſtleriſche Urbild der 
verkörperten Lilith-Inſtinkte ift, das Dämchen nicht nur lüſtig und liſtig, ſondern auch bedeutſam 
gab, war wider die Abrede mit dem Dichter. An Stelle menſchlicher Imponderabilien (lies: 
der Menſch!) hat die Klothilde etwas anderes: den Parfum, den undefinierbaren Charme 
der Pariſerin. 


% * 
* 


Theaterverarbeitungen von Romanen find in der Regel Verſtümmelungen. Ver- 
hältnismäßig glimpflich hat man dem „FJettchen Gebert“ mitgeſpielt, das Georg 
Hermann aus ſeinem hübſchen Roman in ein Schauſpiel übertrug. Die intimen Reize 
des Berliniſchen Biedermeiertums, die Differenzierungen in einem weſtlich akklimatiſierten 
jüdiſchen Familienhauſe ſind ſorgfältig bewahrt worden. Für den Theaterzuſchauer, der die 
Entladung von Energien ſucht und ſie in dem kaum bewegten Stilleben der drei erſten Akte 
nicht findet, allzu ſorgſam; der Feinſchmecker jedoch hatte für Artiges zu danken — auch der 
Regie und den Schauſpielern des Kleinen Theaters, die eine verſchollene Wirklich- 
keit mit Feingefühl belebten. Weſentlich unterſcheidet ſich „Jettchen Gebert“ von anderen 
Zudenſtücken. Hier wird nicht tendenziös an dem Problem der Zudenfrage geboſſelt, wird 
nicht das Raſſenelement zu billigen rührſamen oder komiſchen Effekten ausgenützt. Eine 
Wenſchengemeinſchaft von Guten und Böſen und Gut Böſen ift durch zeitliche und völkiſche 
Beſonderheit zwar herausgehoben aus dem Allgemeinen, aber nicht von ihm losgelöſt. Wie 
überall, ergeht es auch in der Familie Gebert den ſtillen, vornehmen, wehrloſen Menſchen 
übel. Den Plan behaupten die Lauten, Skrupelloſen, Fixen. Gerade im Zudentum heben 
ſich die zwei Kategorien ſcharf voneinander ab. Wehmütig ſieht der Oichter die einen ſinken 
und weichen, und er ſpricht an einer Stelle von den anderen, die, vor einigen Monaten aus 
dem Often eingewandert, in Berlin geboren fein wollen; und nach ein paar Jahren feien 
ihre Großeltern angebliche Berliner. Aus anderem Stamme fogujagen als die feilſchenden 
Emporkömmlinge iſt das ſinnige und hoch herzige Mädchen und iſt der ſanfte Jaſon Gebert, ein 
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alternder Zunggejelle, der fih vor der Welt verſchloß und in feiner Herzenskultur dahinlebt. 
Die beiden haben nicht die Stoßzähne und Beißzangen der Erfolgreichen. Das Mädchen, 
dem von ſeinen Zieheltern die Rechnung für empfangene Wohltaten vorgehalten wird, opfert 
ſeine Liebe, fügt ſich in die Kaufehe, geht dann klaglos in den Tod. Warum? Auch Schiller 
wußte es nicht genauer, als er deklamierte: „Das iſt das Los des Schönen auf der Erde.“ 


x * 
x 


Sm Schillertheater wurde em „Andreas-Hofer“-Orama von Walter 
Lutz aufgeführt. 

Die Zeit, die vor der Heldenpoſe den Reſpekt mehr und mehr verlor, erhöht das An- 
denken des ſchlichten Blutzeugen von Tirol. In Romanen und Novellen von Rofegger, Bartſch 
und Trentini (um nur einige von vielen zu nennen) hielt das Jahr 1809 dichteriſche Auf- 
erſtehung. Auf der Bühne erſchien Andreas Hofer ſchon im Jahre 1828 — in Karl Zmmer— 
manns „Trauerspiel in Tirol“. Nun haben ihn zwei neue Dramatiker gerufen: der Innsbrucker 
Franz Kranewitter und der Württemberger Walter Lutz. (Der Meraner Hofer-Volksſpiele 
von Karl Wolff übrigens nicht zu vergeſſen!) 

Das Schauſpiel von Walter Lutz hat einen ſtarken und echten geſchichtlichen Realis- 
mus. Es ift ein gradliniges Stück, ohne viel pſychiſche Komplikationen, die ja auch den Tiroler 
Bauern nicht wohl anſtünden. Man möchte immerhin eine genauere Erſchließung des Haſpinger 
und des Speckbacher, der beiden intereſſanteſten Geſtalten des Bauernkrieges, wünſchen. In 
ſchöner Plaſtik ragt der Sandwirt von Paſſeier. Sparſam und wohlgewogen ſind die Vorte, 
die er ſpricht. Keine Phraſe, kein ſchönredneriſches Pathos fälſcht ſeine mannhaft keuſche 
Seele. In unterſetzter Gelaſſenheit, treu bereit zu jedem ſchmerzlichen Opfer, das Haupt 
erhoben von Kraft und Rechtsgefühl, aber nicht umflattert von Blitzen der Leidenſchaft, ſteht 
und ſtirbt dieſer Mann. Was weiß er von Ruhm und Gloria? Was von den ſchönen Gebärden 
des römiſchen Fechters, denen die Zuſchauer im Zirkus der Welt Beifall jauchzen? Er frägt 
nicht nach Ehre und Glanz, in der Einfalt des Gemütes handelt er, ſich ſelbſt getreu. Er tut, 
wie er iſt. Dieſe Geſtalt wächſt bis zum Schluſſe. Das Ende: die Gerichtsſzene zu Mantua, 
iſt die Höhe. Allen Glauben hat Andreas Hofer verloren — ſeine Tragödie iſt die Tragödie 
der Fürſtentreue! — mit trockenem Aug' ſcheidet er von der verräteriſchen Welt. Aber: hat 
ihn alles verlaſſen, ſo doch er nicht ſich ſelbſt! Was die Aſtheten „Stil“ nennen, das iſt dem 
ungelehrten Kopf und Herzen des Tirolers der Anker des Pflichtgefühls; er wahrt ſeine prunt- 
loſe Würde und ſtirbt lieber, als daß er um Gnade bettelt. 

In der Geſtalt Hofers iſt das Tiroler Volk von 1809 verkörpert. Es kämpft und blutet 
außerdem vielhundertköpfig in dem Schauſpiel von Valter Lutz. Prächtig entfaltet ſind die 
Volksſzenen, doch war es der belohnte Ehrgeiz des Dichters, nicht durch Maſſenwirkungen 
den leeren Schall großer Ereigniſſe hervorzurufen, vielmehr ihr Entſtehen im heimlichen Grunde 
der Herzen zu erſpähen. — Dem Volksdrama, das mehr iſt als ein wirkſames „Volksſtück“, 
war ein warmer Erfolg beſchieden. 

* * 
* 

Rein Weg und kein Steg ſcheint zu führen von den lichten Höhen Tirols zu der Nord- 
landsdämmerung Strindbergs., Aber die Welt ift weit, hat Gipfel und Schluchten. 
Wo blendendes Sonnenweiß in den Lüften flutet, leuchtet nicht die Lampe des Einſamen. 

Strindberg: das Genie in ſeiner Einſamkeit! Strindberg hat Dramen geſchrieben, 
in denen weit Ruchloſeres, Grauenvolleres geſchieht, als in dem Nachtſtück „Wetter— 
leuchten“. Aber ich kenne kein anderes, das ſo namenlos traurig wäre, — traurig wie 
eine todesſtille Heide. „Wetterleuchten“ iſt das Drama eines Abgeſtorbenen, in dem nur noch 
der quälerifche Abglanz der Vergangenheit lebt. Eines Mannes, der vom Leben müde wurde. 
Der ſich, dem Maulwurf gleich, verkriecht, — verkriecht in illuſionsloſer Alltäglichkeit. Die 
Blitze, die von ferne aufleuchten, zeigen die Ruine eines ſchönen Tempels. Auch dieſer Menſch 


Bibltophilen ? 781 


hat einft zu Pan gebetet, ließ froh und ſtark die Stürme um feine Bruſt wehen! Jetzt ſcheut 
er den Schritt jedes Menſchen. Und als in das ewige Grau feines abgeſchiedenen Daſeins noch 
einmal, flüchtig, die Erſcheinung der Frau tritt, die ſein Glück, ſein Verderben geweſen iſt, 
bebt er zuſammen. Nur ſeine Erinnerung hatte ſich noch geſehnt, aber die Erinnerung iſt es, 
der er grollt und flucht. Das Drama „Wetterleuchten“ hat ſozuſagen einen „guten“ Ausgang. 
Denn das Abel: eben die Erinnerung, wird ausgetilgt, wird verlöſcht von der vorüberhuſchenden 
Wirklichkeit. Da er den Vampyr, der fein Blut geſogen, wieder geſehen, ohne trigerifden 
Farbenſchimmer wieder geſehen hat, wird nichts mehr die Friedhofsruhe des Einſamen ſtören 
Faſt nur mehr die Reflexbewegungen des Lebens zucken in dieſem Drama. Aber wie 
viel erzählen ſie, was alles ergründen ſie! Wie ein Beichtvater von den Lippen eines Sterbenden 
die ganze Laſt der Jahre abnimmt, fühlt Strindberg ausgerungene Kämpfe und Krämpfe 
an den müden Gebärden eines Mannes, der mit feiner eigenen Leiche ging. Baſſer mann 
hat das nach Innen gekehrte Auge, hat den verwehenden Ton für den Scheinlebendigen, und 
die Eyſoldt iſt die Viper, die es nicht verſchuldete, daß fie eine Viper ift; eine Viper, der 
nun auch das Schickſal Giftzahn und Lebenskraft genommen hat... Neben dieſen Sichtbaren 
ſtand der Unſichtbare im Bunde: Reinhardt, der Regiſſeur, der vielleicht nie noch dem 
Lebloſen eine fo unheimlich eindringliche Macht geliehen hat, wie den lichtarmen Bühnen- 
bildern in „Wetterleuchten“. — Das Unergründliche, das Warum des Warum, gähnt aus 
dieſem Schauſpiel. Hermann Kienzl 
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türlich, ſchreibt der bekannte Verlagsbuchhändler Eugen Diederichs in der Beit- 
Q drift „Die Tat“, haben wir nicht nur Hunderte, fondem Tauſende von Bücher- 
freunden oder Bibliophilen — wird der Leſer ſich ſagen. Haben wir nicht Käufer 
für Veröffentlichungen wie: die Hundertdrucke des Verlags von Hans von Weber, die Drucke 
der Ernſt-Ludwig-Preſſe, unzählige Memoirenwerke und monumentale Klaſſikerausgaben bei 
Georg Müller, die Tempelklaſſiker? Kurz, ift nicht faſt die ganze Weltliteratur im letzten Jahr- 
zehnt bibliophil neu gedruckt? Wir fingen als Nachfolger der Engländer an, und heute haben 
wir fie dank der büͤcherſchluckenden Spezies der Bibliophilen bereits überflügelt. 

Nun, ich habe inmitten dieſer jetzt faſt 20jährigen Bewegung von Anfang an geſtanden, 
wohl als der erſte Verleger, der bewußt den Künſtlern Aufgaben ſtellte, um ohne Nachahmung 
des engliſchen oder franzöſiſchen Geſchmackes, ohne Nachahmung von Empire oder Bieder- 
meier einen deutſchen Buchſtil zu ſchaffen. Natürlich konnte dieſes nur im Zuſammenhang 
mit der Entwicklung des modernen Stils im Kunſtgewerbe geſchehen, und die Künſtler mußten 
ſich erſt an ihren Aufgaben entwickeln. Und ohne weiteres kam auch das Publikum nicht gleich 
mit, das ein prunkvolles Ausſehen liebte. Das Schwierigſte war aber: Weder die Buchdrucker 
noch die Papierfabrikanten, weder die Buchbinder noch ihre Lieferanten waren auf etwas 
Neues eingeſtellt, fo daß wir Verleger unſer Material für Bücher aus England ſelbſt beziehen 
mußten und mit den Künſtlern berieten, welche Anweiſungen für den Satz an den Buchdrucker 
zu geben feien. Das Verlegen war damals ein künſtleriſches Experimentieren, jedes Buch 
mußte originell fein und einen Fortſchritt bedeuten. Aber bald merkten die Rünftler am Zugend- 
ſtil, daß es nicht möglich iſt, fortdauernd originell zu ſein, und ſo ergab ſich aus der Sehnſucht, 
zu beſtimmten variablen Stilformen zu kommen, eine Anlehnung an hiſtoriſche Stile. 
Aarll die Bibliophilen, die heute als Büͤcherſammler herumlaufen, wiſſen meiſt nichts 
von dieſen Nöten, dieſem Ringen um eigene Formen, um allgemeingültige Grundſätze zur 
typographiſchen Geſtaltung des Satzbildes. Ja, felbft heute haben nur wenige ein Auge für 
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typographiſche Fineſſen eines Buches, denn ihr Auge ift zu ungebildet. Sie merken oft fo 
gar nicht, ob die Letter dem geiſtigen Weſen des Buches entſpricht oder nicht. Genau ſo wie 
die Sozialdemokraten ein paar Schlagwörter haben, wie „Ausbeutung und Kapitalismus“, 
„Solidarität des Proletariats“ uſw., bei denen jeder Genoſſe ein erhebendes et pl 
ohne denken zu müffen, genau ebenſo haben die Vibliopbilen von heute ein paar Schlagworte. 
Wie: Sumachgegerbtes Leder — Edles Papier — Stimmunasvoller Orud. Überhaupt läuft 
bei ihnen ihr Buchintereſſe meiſt darauf hinaus: handgearbeiteter, vom Verleger beſorgter 
Sanzlederband mit Handvergoldung. Und die Hauptbedingung ift, daß von 
dieſen Bänden nur wenige Exemplare vorhanden fein dürfen. 

Das ſollte das Ende unſeres ehrlichen Ringens um den Stil unferer Zeit für das Buch 
ſein: Arbeit für Snobs, für Bücherſpekulanten, die ihre Bücher nur darauf anſehen: Wie 
hoch war euer Preis auf der letzten Auktion, wieweit feid ihr „tadellos“ erhalten, d. h. unbenutzt, 
damit ihr Seltenheitswert repräſentiert! Ich kenne die Norreſpondenz des Vorſitzenden eines 
großen Bibliophilenvereins. Anfrage: Wie werde ich Bibliophile? Antwort: Kaufen Sie 
die numerierten Exemplare des Inſelverlags! Nun, dieſes Rezept kann man weiter ausſpinnen. 
Anfrage: Wie werde ich muſikaliſch? Antwort: Hören Sie Richard Strauß! Oder: Wie werde 
ich energiſch? Raufen Sie aus dem Verlag ttt das betreffende Buch zum Preiſe von M 2.50. 
š „Tadelloſes Material“ ift das Schlagwort dieſer Bücherſnobs. Zuerſt beſchnüffeln und 
beriechen ſie den Einband und ſchwatzen nach, was ſie in ihrem Leiborgan geleſen haben. Das 
Leder iſt bekanntlich ein Naturprodukt, das nicht an jeder Stelle gleichmäßig fein kann. Aber 
um Gottes willen, keine Ungleichmäßiakeit. Sie denken gar nicht daran, daß das Leder weiter 
lebt und fid) verändert, und daß erft ein Buch mit der Zeit ſchön wird, wenn es Patina bekommt. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß wir Verleger darauf binftreben müſſen, daß wir dauer- 
haftes Material verwenden, aber ob das, was unſere Induſtrie heute fabriziert, dauerhaft ift, 
dafür fehlt uns noch der Beweis. Wir gebrauchen fo viele chemiſche Zuſätze, daß doch viel- 
leicht in fünfzig Jahren unfer Leder und unfer Papier zerfällt, und mag es fidh zehnmal fumad- 
gegerbt oder holzfrei nennen. Welche Patinaſchönheiten unſere heutigen Bücher fpäter haben, 
wir wiſſen es nicht. Darum hat ein Buch, das nicht geleſen wird, ſeinen 
Beruf verfehlt. Darum ift ein Buch, das neugedrudt eine Erſtausgabe vor 100 Jahren 
imitiert, ein Wechſelbalg, denn ſeine Form paßt nicht zu dem heutigen Material, und wer es 
kauft, zeigt, daß er kein Bibliophile iſt. 

Ein Menſch, der ſich Bücher des Lederrüdens halber in feinen Bücherſchrank ſtellt, 
der Bücher des Namens ihrer Verfaſſer halber kauft, unterſcheidet ſich in nichts von dem Spieß 
bürger, der in reichvergoldeten Einbänden ſich ſeine Klaſſiker leiſtet; beide dekorieren ihre 
Zimmer mit VBideratrappen. Man kann kein Bücherliebhaber fein, wenn man ein fader 
Hohlkopf mit einem großen Geldbeutel iſt. Bücherliebhaberei kann man nicht aufſchnappen, 
ſie iſt eine Sache der inneren Bildung. Sie muß wachſen, gleichwie eine gute Weinkennerſchaft 
auch erft die Phaſe einer gewiſſen Lebenskultur, eine Ausbildung des Geſchmacksſinnes ift... 

Ich kann mir keinen wirklichen Bibliophilen denken, der wahllos alle ſchönen Bücher 
ſammelt; er muß immer ein perſönliches Spezialgebiet haben ... Jeder wirkliche Biblio- 
phile wird feiner Bücherei etwas von feinem perſönlichen Geſchmack aufdrängen. Er be- 
ſtimmt die Farben der Einbände, er bevorzugt gewiſſe Vorſatzpapiere, er kann nicht anders, 
er muß beſtimmte Schriftſteller nebeneinander ſtellen, ihm ſchwebt irgendeine Sinfonie 
von Büchergeiſtern vor. Ja, eigentlich muß er ein Landhaus in ſchöner Gegend haben und 
wenigſtens Sonntags dort allein ſein. Auch die Humaniſten in der Nenaiſſance lebten ja im 
Sommer fern den Städten. Und dann drängt es ihn wieder zum Leben, denn alles geiſtige 
Leben braucht das Auswirken in der menſchlichen Geſellſchaft. 

Sh muß immer lächeln über die Pſeudomarquis aus dem 18. Jahrhundert, die unter 
den Bibliophilen herumlaufen. Sie bevorzugen galante Hiſtörchen mit Kupfern, auf denen 
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die Buſen entblößt ſind; ſie wollen ihre Erotik verfeinern und ſind ſelbſt nichts weiter wie 
ſchillernde Seifenblaſen oder Mollusken. Ihre Frivolität iſt künſtlich, denn im Grunde ſind 
ſie ſentimental. Zu Hauſe laufen ſie in ausgeſchnittenen Schuhen mit ſeidenen Strümpfen 
herum, auf deren Farbe ihr ganzer Anzug abgeſtimmt ift. Hat ein folder Elegant das An- 
recht, beiſpielsweiſe einen ſchöͤn gedruckten Fauſt zu beſitzen? Nein, er wird ihn nie „ beſitzen“, 
und wenn er fih auch den Druck der Doves-Preſſe oder ſonſt eine deutſche Liebhaberausgabe 
kauft. Er wird nicht einmal merken, ob ein Fauſt in deutſchen Lettern oder in Antiqua 
gedruckt ſein muß. Er wird überhaupt keine ſeeliſchen Feierſtunden haben, in denen er 
Fauft leſen muß, denn für ihn gilt nicht das Goetheſche: „Erwirb es, um es zu beſitzen“. 


Æ 
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? ichdem man nod bis fiber die neunziger Jahre bei uns die Meinung hören konnte 
28 fogar von augenärztlicher Seite —, die Oeutſchſchrift fet den Augen ſchädlicher 

BNF als die Lateinſchrift, ift es jetzt dem Affiftenten am Phyſiologiſchen Inſtitut der 
Univerfitat Kiel, Dr. Alex Schackwitz, gelungen, mit Hilfe eines von ihm ſelbſt hergeſtellten 
Apparats den einwandfreien experimentell phyſiologiſchen Beweis des Gegenteils zu erbringen. 
Zn feinem Bericht darüber in der „Kreuzztg.“ fegt ſich Dr. Schackwitz zuerſt mit der Frage 
auseinander: Wie erkennt man und worauf beruht die beſſere Lesbarkeit 
einer Schrift? 

„Ein Wort über die Phyſiologie des Leſens wird es erklären. Das Auge führt beim Leſen 
ruckweiſe Bewegungen aus; in den Ruhepauſen dazwiſchen faßt es einen Teil der Zeilen auf. 
Se mehr Bewegungen das Auge beim Leſen machen muß, defto ſtärker wird es angeſtrengt: 
die vielen kleinen Bewegungen find es, die das Auge ermüden und ſchädigen. Diejenige 
Schriftart muß alfo die lesbarſte fein, die einen möglichſt großen Zeilen- 
abſchnitt während einer Ruhelage des Auges auf ein mal erfaſſen läßt. Durch den 
erwähnten Apparat iſt es nun zum erſtenmal gelungen, die Augenbewegungen des Leſenden 
genau aufzuzeichnen; der Augapfel ſelbſt regiſtriert die Anzahl und die Zeitabſtände ſeiner 
Bewegungen. Legen wir Verſuchsperſonen, die Fraktur und Antiqua gleich geläufig leſen, 
gleichlautende Texte beider Schriften in gleicher Größe und Satzanordnung vor, ſo entſcheidet 
alſo das Aufzeichnen der Augenbewegungen zahlenmäßig, welche Schriftart das Auge ſtärker 
in Anſpruch nimmt. 

Die bisherigen an Studenten angeſtellten Verſuche haben ergeben, daß eine gewöhn- 
liche Buchzeile in deutſcher Schrift durchſchnittlich mit 5 Augenbewegungen, in Lateinſchrift 
mit 7 Augenbewegungen bewältigt wird. Beiſpielsweiſe erfordert ein in Fraktur geſetztes 
Buch von 100 Seiten etwa 17 500, ein Antiquabuch derſelben Seiten- und Zeilenzahl 24 500 
Bewegungen. Durch diefe Unterfuhungen ift die leſetechniſche Überlegen- 
heit der Fraktur experimentell einwandfrei feſtgeſtellt. Man 
wird ihr im allermindeſten Falle 25 v. H. Überlegenheit zubilligen müſſen. 
Die Lateinſchrift ſtrengt das Auge um ein Beträchtliches ſtärker an, als die Oeutſchſchrift. 
Der Grund hierfür liegt in der ſchärferen Charakteriſtik der Fraktur (Unter- und Oberlängen, 
Buchſtabenkoppelungen, individuelle Mannigfaltigkeit der Einzelformen), wodurch bildhaftere 
Wörtergruppen entſtehen, als bei der vorzugsweiſe aus Geraden und Kreisſegmenten ge- 
bildeten Lateinſchrift. 

Die Phyſiologie ermöglicht fo eine Entſcheidung der Schriftfrage. Die raſchere 
Ermüdung des Auges infolge der größeren Zahl kleiner Bewegungen entſcheidet 
gegen die Lateinſchrift. Was den Einfluß der Schrift auf die Kurzſichtig keit angeht, 
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ſo iſt nach den neueren augenärztlichen Forſchungen die Haupturſache der Kurzſichtigkeit eine 
angeborene Anlage zu übermäßigem Langenwadstum des Augapfels. Im Entwicklungsalter, 
alfo in der Schulzeit, miffen kleine rudweife Augenbewegungen diefe Neigung zum über- 
mäßigen Längenwachstum verſchlimmernd beeinfluſſen. Das Lefen von Lateindruck 
wirkt alſo wegen der dabei erforderten zahlreicheren und kleineren Augenbewegungen auf 
jeden zur Kurzſichtigkeit Veranlagten in beſonderm Grade ſchädigend ein. Aus dieſen 
Gründen ift für den Oruck der Schulbücher vorzugsweiſe die Verwendung der deutſchen Schrift 
ſchulhygieniſch aufs ernſtlichſte zu fordern. 

Von der Anwendung der zweckmäßigen deutſchen Schrift braucht uns auch die Rück 
ſicht auf das Ausland nicht abzuhalten. Die deutſche Druckſchrift ift für jeden Ausländer 
ohne Mühe lesbar. Die Legende von ihrer ‚Schwerlesbarkeit“ wird u. a. widerlegt durch 
die Gewohnheit des Auslandes, gerade da, wo es auf raſche Lesbarkeit an- 
kommt, deutſche Schrift zu verwenden; man findet ſie (um nur wenige Beiſpiele 
herauszugreifen) auf türkiſchen Poſtkarten wie argentiniſchen Banknoten, auf japaniſchen 
Schuldverſchreibungen wie italieniſchen Ausſtellungsliſten, engliſchen und amerikaniſchen 
Zeitungsköpfen und Reklame anzeigen. Za, die Engländer drucken aus äſthetiſchem 
Wohlgefallen ganze Werke in Fraktur (fogar in Indien !). Unſerm Anſehen bei den übrigen 
Völkern kann es alſo keineswegs nützlich ſein, wenn wir unſere deutſche Schrift verleugnen.“ 


SR 
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Schriftſteller über Verleger, Publikum und — „Kollegen“ 


Der Verlag Georg Müller, München, veröffentlicht in einem Katalog die Antworten 
auf eine Rundfrage an Schriftſteller über das Thema „Schriftſteller, Verleger und Publi- 
kum“. Hier nur zwei. Die eine iſt optimiſtiſch, die andere peſſimiſtiſch; aneinandergereiht eine 
Harmonie. Der Renaiffancefchilderer und ehemalige Staatsminiſter Kaſimir von Chledowski 
iſt der Optimiſt: „Herr Verleger hat uns eine ungemein ſchwierige Aufgabe zu löſen gegeben: 
den Schriftſteller, den Verleger und das kritiſierende Publikum unter einen Hut zu bringen. 
Die Löſung dieſer Frage iſt ſo ungewöhnlich, daß ſie mich an die Fabel vom Wolf, der Ziege 
und dem Krautkopf erinnert, welche von einem Flößer paarweiſe von Ufer zu Ufer über- 
geführt werden ſollten, ohne daß der Wolf die Ziege und die Ziege das Kraut auffreſſe. Man 
müßte den Erfindungsgeift dieſes Flößers haben, um aus der Schwierigkeit herauszukommen. 
Die einzige Hoffnung auf eine glatte Löſung der Frage iſt die, daß es unter den Verlegern nur 
wenige Wölfe gibt, unter den Schriftſtellern nur ſelten Böcke zu treffen ſind und unter dem 
Publikum nur hier und da ein Krautkopf hervorragt.“ 

Der Peſſimiſt iſt Alfred Döblin. Er geht aufs Ganze: „Nur die Vielheit der Verleger 
entſchuldigt ihre Exiſtenz.“ Ergo: der Verleger hat feine Exiſtenzberechtigung nur von der 
Konkurrenz erborgt. „Geldmangel allein macht den Verleger nicht, Dummheit allein nicht 
den Leſer. Betriebſamkeit einer Badfrau nicht den Autor. Hinzukommen muß beim 
Verleger die Arroganz, die Giftigkeit beim Publikum, die Hohlheit beim Schriftſteller.“ Das 
Publikum ift „Dantes Hölle, in Etagen tiefer ſteigend, aber überall Hölle. Im tiefſten Schlund 
die Kollegen“; ich gönne ihnen den Tod und die Wiedergeburten im Scheidewaſſer.“ 

Verleger, Publikum, Kollegen —: falſche, heuchleriſche Krokodilenbrut!! Gr. 
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Der Verlag S. Fiſcher in Berlin hat zum fünfzigſten Geburtstage Gerhart Haupt- 
manns eine ſechsbändige Volksausgabe ſeiner Geſammelten Werke veranſtaltet, von der er 
in feiner Selbſtanzeige mit Recht behaupten darf, „daß fie in der Vereinigung von Vollſtändig⸗ 
keit, Geſchmackſicherbheit und, was das Wichtigſte ift, Billigkeit unter den Geſamtausgaben 
lebender Dichter ihresgleichen in unſerem Buchhandel nicht hat“. 

„Was aber nicht, durchaus nicht unterſchrieben werden kann,“ bemerken die „Süd- 
deutſchen Monatshefte“, „ift ein anderer Satz jener Selbſtanzeige: ‚Über das Werk des Oichters 
erübrigt ſich jedes Wort, es iſt zum Beſitz des Volkes geworden wie kein anderes im 
letzten Menfchenalter.‘ 

Wenn es der allgemeine Unſtern unferer Literatenliteratur ift, daß fie vom Volk nicht 
rezipiert wird, fo ift bei keinem unſerer Zeitgenoſſen das Miß verhältnis zwiſchen 
Erfolg und Berühmtheit fo ſchreiend, wie bei Hauptmann. Nie- 
mals gab es einen Autor, von dem faſt jedes einzelne Werk ſelbſt von feinen Anhängern der- 
art preisgegeben, die Geſamtleiſtung hingegen dermaßen und trotz alledem geprieſen worden 
wäre. Wir kennen in der Literatur keinen Fall, in dem verſucht worden wäre, eine Summe 
negativer Größen ſo dreiſt mit einem poſitiven Vorzeichen zu verſehen. Kein einziges Werk 
Hauptmanns hat ſich auf den Spielplänen der deutſchen Theater zu behaupten vermocht, es 
fei denn allenfalls der Biberpelz, der dem Poſſenbedürfnis eines Spießbürgertums mit fatici- 
ſchen Anwandlungen entgegenkommt. Das Schickſal aller andern Werke, vielmehr jenes Orittels, 
Viertels, Fünftels des Geſamtwerks iſt, ab und zu, weil irgendein Gaſt die eine Rolle ſpielt, 
irgendein neuer Oarſteller die andere vor zehn Jahren mit Erfolg geſpielt und noch nicht ver- 
geſſen hat, zwiſchen einem Ehebruchs-Schwank und den Fünf Frankfurtern neueinſtudiert zu 
werden, leere Häuſer zu machen, zu verſchwinden. Heine machte ſich über Platen luſtig, der 
Sliaden und Odyſſeen prablend ankündigte. Hauptmann zehrt feit fünfzehn Jahren von einem 
Vergangenheitsruhm, der damals ſchon als Vorſchuß für zukünftige Leiſtungen gemeint war. 
Das jeweils zur Diskuſſion ſtehende Werk wird verbindlich, bereitwillig, unter vier Augen ge- 
opfert. Aber, gibt man uns zu verſtehen, Hauptmann gab uns immerhin ... man ftodt: denn 
beim letzten ‚immerhin‘ bezog man ſich aufs vorvorletzte. Aber er wird uns doch einmal 
geben, er muß uns doch endlich einmal geben... 

1% Es läßt fih nicht vermeiden, in dieſem Zuſammenhange nochmals von jenem ,Feft- 
ſpiel in deutſchen Reimen“ zu ſprechen, von dem freilich die Veranſtalter des kindiſchen Ent- 
rüſtungsſpektakels am liebſten ihr Leben lang nichts mehr hören möchten. Bei dieſer Gelegen- 
heit zeigte fidh abermals beſchämend, wie weit die Deutfchen in Dingen des nationalen Taktes 
binter anderen Nationen zurückſtehen. Als vor Jahren Gardou in feinem Revolutionsſtück 
Thermidor eine Schilderung der Schreckenszeit auf die Bühne brachte, die ſich ungefähr mit 
derjenigen im zweiten Teil der Origines de la France contemperaine von Laine dect, hielt 
Clémenceau in der Kammer feine berühmte Rede über das Thema La Révolution est un bloc. 
Das Stück mußte abgeſetzt werden, weil die Nation es nicht duldete. Man ſtelle ſich vor, Gabriele 
d'Annunzio hätte zur Unabhängigkeitsfeier des dritten Italien ein Feſtſpiel gedichtet, in welchem 
Oſterreich ungefähr die Rolle geſpielt hatte, wie bei Hauptmann Frankreich, Radetzky diejenige 
Napoleons, Garibaldi die Blüchers, und das ebenfalls genau da aufgehört hätte, wo es hätte 
beginnen müſſen, bei dem cinque giornate: das italieniſche Publikum, das vor kurzem erſt 
nicht erlaubte, daß das Machwerk einer Frau Toſelli in einem römiſchen Theater geſpielt werde, 
hätte ſich gegen eine Verunglimpfung ſeiner nationalen Erinnerungen mit ſeinem ganzen 
Temperament gewehrt. Der Unwille der Nation hätte das Werk in einem Augenblick von der 
Bühne weggefegt, wenn Verfaſſer und Komitee wirklich ſo naiv geweſen wären, es auf ſie 
zu bringen. Nicht daß die letzten paar Aufführungen des deutſchen Feſtſpiels abgeſetzt werden 
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mußten, iſt ein Skandal, ſondern daß die erſte zu Ende geſpielt werden konnte. Das Publikum 
hätte wie ein Mann aufſtehen und gehen müſſen bei der Stelle, wo der alte Fritz, das Deutſche 
radebrechend, eingeführt wird; bier war der Punkt, wo die Taktloſigkeiten und Albernbeiten 
des Textes als unerträglich empfunden werden mußten. Daß ſie nicht ſo empfunden wurden, 
beweiſt nur, daß die Zuſchauer biſtoriſch und könſtleriſch gleich unreif waren. 

Wenn der deutſche Kronprinz drohte, fein Protektorat über die Breslauer Ausſtellung 
niederzulegen, wofern das Stück nicht abgeſetzt werde, fo machte er nur von einem Rechte 
Gebrauch, das jeder Privatmann als Protektor hat: feinen Ehrenvorſitz niederzulegen, wenn 
ihm irgend etwas an der Sache nicht paßt. Ich feke den Fall, Hauptmonn hd te in feinem Feft- 
ſpiel Ausfälle, wie er fie auf die Katholiken zu machen für angebracht hielt, auf die Zfrocliten 
gemacht und der deutſche Kronprinz daran be echtigten Anſtoß genommen: die ganze links- 
liberale Preſſe, die ſich in Entrüſtung nicht genug tun konnte, hätte ihm zugejubelt und alle 
Schmocks geſchrien wie ebenſo viele Shylocks: 

O excellent young man! 
tis very true: o wise and upright judge! 
How much more elder art thou than thy looks! 

Da an dem Werke, von dem ſelbſt der neueſte Ratalog von S. Fiſcher ſich nur ein- 
einviertel Seiten zu zitieren getraut, nichts zu retten war, mußte der Skandal vom literari- 
ſchen aufs parteipolitiſche Gebiet hinüber eskamotiert werden. Veteranen, die ſich über das 
Feſtſpiel entrüftet hatten, waren natürlich lauter Idioten. Die Verſammlungsſchreier pin- 
gegen, die ſich über ſeine Abſetzung entrüſteten, waren die Blüte deutſcher Intelligenz. Man 
wetteiferte zu proteſtieren, zu telegraphieren und fih zu blamieren. Oie traurigſte Rolle bei 
der Romödie fpielte der Verfaſſer. Man ſchämte ſich für ihn, wenn er mit jedem neuen Ant- 
worttelegramm mutiger und aggrefjirer wurde und fih immer beffer in die Rolle des Bolts- 
tribunen fand. Narl Rraus hat in der Zulinummer der „Fackel“ unter der Überſchrift ‚Und 
Hauptmann dankt‘ den ganzen Humor dieſer Proteft- und Oanktelegramme fo endgültig for- 
muliert, daß jedes Wort überflüſſig wäre.“ 


* ‘ * 


Vom lieben Raaben 


Aus dem Nachlaß Wilhelm Raabes bringt der neue „Raabe -Kalender“ Sprüche. Hier 
ein paar kunſtphiloſopbiſche: 

Das wahre Nunſtwerk ift feiner ſelbſt wegen da, nich deffen, der vor ibm 
ſteht, ſitzt oder liegend auf dem Sofa hm beizukommen ſucht. Was gebt den Lear, den Mac⸗ 
beth, den Hamlet das an, was ihr über ihn denkt, ſchreibt oder drucken laßt? Zebt zeigt mit 
das neue Werk, dem das letztere einerlei iſt. 

Die Bücher find die beſten, die der Verfaſſer ſelber nicht zum zweiten Male „machen 
kann“, über die er ſich ſelber wundert. 

Nur diejenigen Werke haben Anſpruch auf Dauer, in denen die Nation ſich wieder- 
findet. Dieſes kann auf die mannigfaltigſte Weiſe geſcheben, auch teilweiſe: idylliſch — im 
großen Epos — im Drama. Aber ein Werk kann techniſch noch fo vollendet fein und doch 
tot bleiben. 

Das Mal der Dichtung iſt ein Kainsſtempel, welcher einem auch nicht gratis aufe 


gedruckt wird! 


RZ | SINN 
ZN N "A 0 iq 8 N Hfi 
LP Zr i 2 @ 


P vv v . 
Die Rolle des Häßlichen in der Kunſt 
Von Erich Everth 
Ce effing meint in feinem Laokoon, das Häßliche habe ein Recht nur 
5 als Teil eines Werkes, das als Ganzes nicht häßlich ſein dürfe. Denn 
DAS „der Endzwed der Künſte ift Vergnügen“ (man muß nur das letzte 
Wort nicht mißverſtehen: jene Zeit meinte damit dasſelbe, wie wir 
mit dem Worte Freude, das uns etwas Adliges bedeutet, während uns „Ver- 
gnügen“ an „Amüſement“ grenzt). und Max Klinger in feiner Schrift über 
Malerei und Zeichnung iſt der Anſicht, daß die farbloſe, alſo weniger wirkliche, 
graphiſche Kunſt das Häßliche eher geben könne, ohne zu verletzen, als die Malerei. 
And in der Tat, beide haben recht. Klingers Gedanke vermag uns weiterhin das 
Phänomen zu erklären, weshalb etwas Häßliches, das wir als häßlich durchaus 
erkennen und bezeichnen, in der Kunſt doch Intereſſe und Aufmerkſamkeit ab- 
gewinnt: ganz einfach deshalb eben, weil z. B. ein verwachſener lebender Menſch 
uns bedauernswert ſcheint, der ein langes Leben mit dieſem Gebrechen behaftet 
iſt, wogegen die Zeichnung eines ſolchen Körpers nicht ſo lebendig, alſo nicht ſo 
ſtark auf uns wirkt und wir keinen Anlaß zu Mitleid und Traurigkeit ſpüren, da 
niemand vorhanden iſt, der darunter leidet. Es iſt ja „nur Phantaſie“, wie wir 
fagen, „ein Schaufpiel nur“ oder „bloß ein Bild“, nicht mal ein Bildnis! (So wie 
wohl Kinder nach einer traurigen Geſchichte fragen: „Aber das iſt doch wohl nicht 
wahr, das iſt doch nur ein Märchen?“ und das ſie dann erleichtert.) 

Einen wie ſtarken Zuſchuß von Häßlichkeitselementen man verträgt, das iſt 
individuell, aber irgendein „Verſöhnendes“ muß dabei ſein für jedes aufnehmende 
Individuum, damit es das ihm häßlich Scheinende erträglich findet! Wie viele 
Diſſonanzen in der Muſik, oder auch optiſch in der bildenden Kunſt, eine Zeit ver- 
trägt, das ift auch verſchieden; der Barock zum Beiſpiel war die Zeit der Dis- 
harmonien, aber auch ſie wurden noch gelöſt in einem größeren Ganzen, wenn 
auch nicht ſo ſchnell, nicht ſo leicht und nicht innerhalb eines kleinen Raumes 
ſchon. Ze weitere Zuſammenhänge nun das Bewußtſein zu ſehen und zu um- 
ſpannen vermag, und je ſchärfer es auffaßt, kurz je erwachſener es wird, deſto 
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mehr wird es auch Häßliches ertragen und immer noch letzte Harmonien, die dar- 
über hingehen oder die ſich „zwiſchen den Zeilen“ verbergen, zu finden wiſſen. Ein 
Bewußtſein, das ſtark unter Eindrücken der Wirklichkeit ſteht, das den Sammer und 
die Greuel des Alltages durchgekoſtet hat, wird auch in der Kunſt mehr davon ver- 
tragen, ja wird einen Zuſchuß von ſolcher herben Wirklichkeit verlangen, ſoll es 
nicht von geſchönten oder verſüßlichten Formen reden. 

Solch ein Menſch wird ja auch Sinn haben für das Tragiſche und Monumen- 
tale einerſeits, für den Humor und die Satire andererſeits, er wird auch das Er- 
greifende und Erhabene, das Charakteriſtiſche und Charaktervolle lieben. Und ge- 
rade zu dieſen Kategorien hat das Häßliche Beziehungen und ſteuert ihnen in den 
meiſten Fällen Elemente bei! 

Beim Monumentalen zum Beiſpiel: Wenn das Häßliche rein ſinnlich, 
z. B. in häßlichen Linien, das Auge alle Augenblicke ſtocken läßt und unterbricht, 
aufhält und quält, etwa „verdrehte“ Linien zu verfolgen gebietet oder abgehackte, 
holprige und gebrochene, nicht gelinde geſchwungene; und wenn dieſelben Linien 
an ruckartig arbeitende Gebärden des Malers und nicht an gelaſſene oder ge- 
löſte noch flotte erinnern; oder wenn ſie auch ſtoßweiſe zu at men ſcheinen, ſtatt 
ruhig ſich zu heben und zu ſenken, — nun, ſo hat auch das Monumentale ſtrenge 
gerade Linien mit harten Abſätzen, in ſchroffen, meiſt rechten Winkeln, ſtrengt alſo 
das Auge an und läßt den Betrachter angeſpannte Bewegungen der Glieder, die 
diefe Linien bildeten, nachfühlen. und wenn der Künſtler hier mit der räum- 
lichen und fonftigen Größe der Aufgabe zu ringen ſcheint, fo wirkt der zu ge- 
ſtaltende Stoff um fo überlegener, bedeutender und das Ringen des Rünftlers wird 
ergreifend und manchmal ſogar ſelber erhaben! Gerade wenn es ihm nicht leicht 
„von der Hand geht“, wenn er nicht aus dem Handgelenk arbeitet, dann hat er 
offenbar Gewichtiges zu ſagen, ſo empfinden wir, oder dann hat er ein großes 
Thema und ein hohes Ziel. So etwas drückt ſich eben nicht in eingeübten, ge- 
wohnten Gebärden und alſo Formen aus, ſo etwas iſt abſonderlich, ſo etwas geht 
nicht leicht ein, wie es nicht leicht herauskommt, es iſt nicht glatt wie eine abgegriffene 
Münze; und es ballen ſich vielleicht im Kopfe des Schaffenden Gedankenmaſſen, 
die ſich gegenſeitig Konkurrenz machen, und wo ſich bald der eine Impuls ver- 
ſchiebt und bald der andere, wo es ſozuſagen erſt ein Gedränge im Hirn und 
in der Hand des Künſtlers gibt, und wo nicht fein ſäuberlich und geduldig eines nach 
dem anderen in glatten Linien „nach der Reihe“ herauskommt. An Max Rlin- 
gers Formen etwa ijt vieles herb, dies Wort bedeutet uns dann aber eine Würze; 
das Herbe ſcheint uns da die ſchwere Arbeit des ernjthaften Künſtlers zu be- 
deuten, bei dem es trotz alles großen Könnens nicht geht wie geſchmiert, und dem 
die Gebärden bei der Durchdrungenheit von großen, gar nicht gemütlichen oder 
zarten Stoffen von ſelbſt herbe geraten und vielleicht gewaltig werden. Dieſe 
Gebärden und Linien werden aber ganz anders ausſehen als etwa unbeholfen 
ſtammelnde, die in ihrer Häßlichkeit höchſtens rührend wären. Bei Klinger bricht 
das Ungewohnte, Unerbörte, in Einſamkeit Erfühlte natürlich ſchwerer heraus als 
bei manchen anderen banale Inhalte, die ſchon gewohnte Leitungsbahnen in 
unſeren Ausdrucksgebärden finden. Und wo vieles oder Amfaſſendes aus- 
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gedrüdt ift (ein „großer Gedanke“ war dem 18. Jahrhundert z. B. nach Montesquieus 
Definition der, der vieles umfaßt und auf diefe Weiſe recht allgemein gültig ift), 
nun da ringen eben die verſchiedenen Gedankenelemente miteinander, um ſich 
durchzuſetzen in der Ausſprache; in ſolchen Momenten wird ja auch im täglichen 
Leben die ſprachliche Rede ſtockend und ſchwer, wie z. B. bei Bis mar ck der ge- 
rade dadurch den Eindruck der überwältigenden Fülle der arbeitenden und ſich 
friſch formenden Gedanken hervorbrachte. Da iſt das Gehirn fiebernd in Tätigkeit, 
da ſtolpert die Zunge, da ſind die Gebärden des Malers auch nicht kühl und leicht 
beherrſcht und gefällig geglättet und abgerundet! — Das alles alſo kann eine eckige 
und kantige Formenſprache bedeuten. Beim Monumentalen nennen wir das 
Schroffe dann hart und finden dieſe Härte charaktervoll, ſei es als Härte des 
Werkſtoffes, etwa des dauernden und ſchwer zu bearbeitenden Granits, oder als 
Härte des Darzuſtellenden, etwa bei einem Bismard-Roland; da iſt die Härte 
Ausdruck von etwas Poſitivem, wo denn auch lauter Poſitives, etwa 
Kraft, Energie neben den herben Formelementen gegeben iſt und ſo die häßlichen 
nur einen Teil bilden. — Das Kräftige ſodann, das in häßlichen Formen liegen 
kann, das Aufreizende, das nicht bequem aufzufaſſen iſt, auch das paßt erſichtlich 
zum Monumentalen und Erhabenen: wie alles Große „unnahbar“ iſt und nicht 
leicht zu bewältigen und das Monumentale daher auch in den Formen entſprechend 
abweiſend, ablehnend, abwehrend ſein wird, ſo mutet auch das Häßliche uns 
nicht an, geht uns nicht ein, kommt uns nicht entgegen, iſt nicht ſchmeichleriſch, 
nicht dem Auge fih einſchmiegend, nicht behaglich, nicht vertraulich, ſondern u n- 
wirtlich, wie vieles Große und Bedeutende. Unwirtlid ijt das Hochgebirge, 
unwirtlich einſam find große Männer, felten bequem geſellig. Das febr Charakter- 
volle iſt überhaupt ſelten bequem, iſt meiſtens nicht bloß eigenartig, ſondern auch 
eigenwillig. 

Schon das Charakteriſtiſche aber ift uns nicht gewohnt, ijt nicht ab- 
gegriffen, nicht glatt, ſondern hat ein eigentümliches Gepräge. Zede beſtimmte 
Eigenart, manchmal wohl gar Einzigartigkeit iſt nicht alltäglich, nicht konventionell 
und äußert ſich auch nicht in Formen, die unſerem Auge gerade recht angepaßt ſind; 
ſie zeigt nicht ſolches Geſicht, ſie macht nicht ſolche Bewegungen. Aber ſolches 
Geſicht wird auch nicht bloß ſtruppig oder ſchrumplig ſcheinen, ſondern „knorrig“ 
werden wir vielleicht ſagen. Dieſe Wirkungen ſind ſtark, ſind erregend, vielleicht 
ergreifend. 

Und auch zum Ergreifenden und Erhabenen überhaupt hat das 
Häßliche feine Beziehungen. Denn es hat nicht nur eine ſinnliche und Gebärden- 
feite, ſondern in häßlichen Formen, z. B. des Menſchengeſichts und -fdrpers, 
äu kert ſich auch Rummer und Not, Harm und Entbehrung! Knochig und trocken 
iſt etwa der Abgezehrte, und in verkrümmten, gedrückten, ſcheuen oder haſtigen 
Gebärden äußern ſich ſolche Menſchen und ſolche Zuſtände. Da wird nichts auf 
„ſchöne Formen“ gegeben, und wenn man ſo etwas darſtellen will, darf man auch 
nichts auf ſchöne Formen geben, darf es nicht ſchönen und verſüßlichen. Das fälſcht 
und bedeutet gefühlsmäßig kein ſtarkes, ehrliches, echtes Mitleid, das den Ernſt 
der Sache ſieht, ſondern eine weinerliche Rührſeligkeit, die ſich ſelber in der ſchönen, 
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leichten Gefte des Bedauernden gefällt. Hier die reine und wertvolle Kunſt, die 
das Häßliche kennt und erkennt und vielleicht mahnend aufzeigt, zu unterſcheiden 
von dem oberflächlichen, milden und halbgerührten Zeug, das ift eine Aufgabe 
innerer Sauberkeit. Hier wäre verſchönen ekelhaft, die Häßlichkeit aber, wie ſchon 
geſagt wurde, kann ergreifend ſein, ja erhaben für unſer Mitleid. 

Das Tragiſche gar in ſeinem unerbittlichen Ernſt und mit ſeiner Not 
kommt überhaupt nicht zuftande ohne ſtarke Motive des Häßlichen. Wie ſehr da 
an den Hemmungen aller Art widriges Geſchick und niedrige Gemeinheit be— 
teiligt ift, kann man fih ſchnell an Beiſpielen klarmachen. Das Bösartige und Ber- 
ſtörende äußert ſich aber anſchaulich wieder in häßlichen Gebärden und Formen! 
Man denke an die großen, ſchlimmen Gegenjpieler wie Shakeſpeares Jago, man 
ſehe aber an dem Helden Richard III. ſelber, welche Maſſen von Scheußlichkeit 
der tragiſche Eindruck verträgt und wie das Grauſige ſelbſt durch ſeine Größe zur 
tragiſchen Größe und Würde, Erſchütterung und Erhebung kommen kann. Man 
hat davon geſprochen, daß etwas ,gntereffantes im Böſen“ liege. Man fand es 
an der Hand von Nietzſche darin, daß der Böſe viel Intelligenz zu ſeinen Schlichen 
und um fih zu behaupten brauche. Es ift aber noch mehr, fo ſcheint mir, inter- 
eſſant daran: eben das Ausgefallene, das in ſeiner Ausgeprägtheit Seltene, ferner 
das meiſt Verheimlichte, Unterdrückte; und dann direkt das Zuwidere und Ver- 
botene, das unſeren Widerſpruchsgeiſt und die Neugierde reizt, das in kleinen, un- 
ſchädlichen Dofen gekoſtet nur pikant ſchmeckt und das Allgemeinbefinden nicht 
gleich ſtört. 

Nun, ſo etwas Pikantes iſt auch das Häßliche; „mal etwas anderes“, eine 
ſchärfere Würze, die den Gaumen reizt und den Magen nicht gleich verdirbt, zu- 
mal wenn es, wie Leſſing rät, als bloßer Teil eines größeren Ganzen auftritt. 
Nur in großen Dofen werden beide ſataniſch, das Böſe wie das Häßliche; aber auch 
das reizt bekanntlich bisweilen, das Wort Satanismus erinnert uns ja daran. 
Dann ift die Luft am Böſen und am Häßlichen pervers, verkehrt, nicht mehr 
mit Geſundheit verträglich. Das Perverſe ſelbſt iſt übrigens auch eine Krankheit, 
und alfo ift fein anſchaulicher Ausdruck häßlich wie alles Verzerrte. Perverſe Maler 
wie Crivelli, der Venezianer, oder der Franzoſe Moreau geben in ihren Bildern 
viele häßliche Züge neben ſchwelgender Farbenwolluſt, eine nicht ſehr angenehme 
Miſchung. Moreau liebte die Fäulnis, wie man Hautgout liebt, feine Nerven be- 
kamen nur noch von ſolchen Eindrücken eine Senſation, die geſunde Sinne hotie- 
ren; er reagierte auf faſt nichts anderes mehr als auf die gepfeffertſten, ſtarken, 
betäubenden Eindrücke um jeden Preis, alfo auch auf das Gräßliche und Grau- 
ſame, Furchtbare. Was anderen ſchon anſtößig iſt, war der einzige Anſtoß, der ihn 
noch in Erregung verſetzen konnte. Wie das Häßliche uns konträr iſt, ſo haben wir 
hier beim Perverſen ganz die Empfindungen, die ſchon der Sprachgebrauch in 
allem Ernſt und aller Schärfe als konträr bezeichnet. Perverſität iſt totale Um- 
kehrung, Verſchiebung, Verkehrung der Geſundheit. Wir bezeichnen es nicht mehr 
nur als widrig, ſondern als widerlich. Das Häßliche in kleineren Graden oder ge- 
ringerem Umfange iſt nicht ſo ſchlimm. Es iſt ſogar bisweilen komiſch (um nun mit 
einem freundlichen Ausklang zu ſchließen und das Luſtige zuletzt zu bringen). 
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Wenn Ariftoteles (nicht ausreichend) definierte: „Das Romif de ift 
das kleine Häßliche“, jo ſieht man wohl den Zuſammenhang des Häßlichen zunächſt 
mit dem Spott, der Satire. Ihr ätzender, ſcharfer Geiſt, der boshaft erfinderiſche 
und peinlich treffende, bindet Witziges und Häßliches zuſammen, und die Zronie, 
der Hohn (dieſes Beizen, Geißeln, Peitſchen) pflegen gar nicht liebenswürdig zu 
ſein. Worüber man aber noch lachen kann, das iſt — darin bekommt Ariſtoteles 
recht — noch nicht allzu ſchlimm und ärgerlich. Man ſieht ferner wohl, wie das 
Ausgefallene, das eigentlich nicht fein Sollende und Verpönte, das ſeltſam Be- 
fremdende des Häßlichen nun nicht bloß intereſſant und prickelnd, ſondern auch 
verblüffend und zwerchfellerſchütternd wirken kann: wenn das Komiſche ſtets 
auf einem Gegenſatz beruht, wie wir umfaſſender als Ariftoteles fagen, indem 
z. B. etwas Kleines am Großen oder etwas Mißlungenes am Vollendeten auf- 
gezeigt wird, jo bildet das Häßliche eigentlich im mer einen Gegenſatz zum Er- 
wünſchten und zumeiſt Erſtrebten, bietet deshalb alfo Chancen für komiſche Wir- 
kungen; und es kann auch erſichtlich der eine Teil, das eine Glied des komiſchen 
Gegenſatzes ſelber etwas Häßliches fein. So erreicht z. B. Th. Th. Hei ne draſtiſche 
Wirkungen, indem er zwiſchen eine Unſumme häßlicher Züge einzelne hübſche 
mengt, etwa ſeinen unglaublichen Engeln zierliche Schnürſchuhe mit fein gebunde- 
nen Troddeln anzieht. 

Das Häßliche iſt alſo intereſſant auch wegen ſeiner Verwandtſchaft mit 
dem Komiſchen, nicht nur wegen der mit dem Böſen und Charakteriſtiſchen. 
Sa, vom Charakteriſtiſchen, Charaktervollen geht fogar eine Linie wie zum Häß- 
lichen auch zum Komiſchen hinüber durch die Karikatur. Denn karitieren 
heißt chargieren, alfo überladen, übertreiben; man übertreibt da auffallende und 
bezeichnende Züge, die man beim bloß Charakteriſtiſchen nur herausarbeitet; 
man verſchiebt etwa die gewohnten Proportionen der Teile an einem Menfchen- 
bild. Manchmal wirkt das erheiternd als „verdreht“, wenn es aber ohne Laune 
geſchieht, wird man es als verrenkt und verwachſen mit körperlicher Unbebag- 
lichkeit nachempfinden und alſo in bildlicher Darſtellung häßlich finden. Man 
ſchafft beidemal ein „Zerrbild“, das aber deutlich übertrieben ſein muß, um komiſch 
zu wirken; es muß unwirklich und nicht ernſt gemeint ſein, ſonſt wird es quälend 
und verletzend, vielleicht alſo ſchlimmer als häßlich. Manche Karikaturen ſind mehr 
häßlich als luftig — gegen ſolche hegte Goethe bekanntlich eine ſtarke Anti- 
pathie, der ſie zeitlebens nicht leiden mochte, nicht weil man jemand „zum beſten 
hatte“ — dafür hatte er viel Sinn —, ſondern weil die Sachen oft nur entſtellend 
wirkten. Das tolle Übertreiben aber hat in ſich ſelbſt ſeine Korrektur und feine 
Löſung, weil es in ſich ſelbſt den Widerſpruch trägt und ſich aufhebt, zum Unſinn 
führt; wir nehmen es nicht mehr ernſt, ſondern als unfreiwillige Entgleiſungen 
oder z. B. bei politiſcher Satire als bewußte Übertreibung, manchmal aber auch 
als ungerechte Übertreibung. Politiſche Angriffe empfindet man gleich nicht jo 
grimmig, wenn fie ſich in luftige, launige Formen kleiden. Dann ift der Autor 
frei und überlegen und nicht verbohrt in die Sache, es macht ihm Spaß, und er 
macht zum guten Teil nur Spaß. Auch unfreiwillige Übertreibungen können uns 
beluſtigen, man denke an Schopenhauers oder Weiningers verbiſſene Wut gegen 
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die Frauen. Wo bei diefer Stärke aber die Grenze ift zum rein Häßlichen oder gar 
zum Ärgernis (auch das Häßliche ift noch etwas anderes als eine beläſtigende oder 
beängſtigende Wirkung), das iſt immer nur von Fall zu Fall zu entſcheiden. Be- 
ängſtigende Wirkungen entſtehen dann, wenn wir der Verzerrung gegenüber nicht 
frei und überlegen genug find, um lachen zu können oder uns überhaupt äſthetiſch 
zu verhalten. 


Haspinger Anno Neun 


nter den Gemälden, die Albin Egger-Lienz während der beiden letzten Jahre in 
© Deutfchland gezeigt hat, findet fih eins, von dem ſelbſt die Gegner des Künſtlers 

mit einer gewiſſen inneren Anteilnahme ſprechen: es ift der Haſpinger. Wenn 
dieſes Bild ſogar widerſtrebende Augen zur Achtung zwingt, wird man es um ſo begreiflicher 
finden, daß die Freunde des Malers im Haſpinger ſeine vielleicht bedeutendſte Leiſtung ſehen. 
Die Achtung jener, die Verehrung dieſer berechtigen zu der Auffaſſung, daß dem Gemälde 
ein Wert innewohne, der es dem Streite der Meinungen entrückt, es in eine Sphäre hebt, 
die eine bedachtſame Betrachtung fordert. 

So ſtark der Haſpinger auch in der Fremde noch wirkt, das Bild hat an feiner Atmo- 
ſphäre eingebüßt, ſcheint verſtümmelt zu ſein, weil es dem Boden entzogen iſt, auf dem es 
wuchs. Man ſollte es in ſeiner Heimat, in St. Martin, ſehen. Das kleine Hochgebirgsdorf 
im Gfiefer Tal iſt Haſpingers Geburtsort, und es war nur natürlich, daß man ihn eben dort 
zur Feier des Jubeljahres 1909 ehren wollte. Keinen beſſeren Gedanken konnte es geben, 
als dem Pater in einer neuen Schützenhalle ein monumentales Wandbild zu widmen. Leider 
iſt das neue Gebäude ſehr unerfreulich geraten; wie gern hätte man an Stelle dieſer dünnen, 
getünchten Fachwerkwände ein ſchlichtes, wuchtiges Holzhaus bäuerlichen Stils geſehen! Aber 
Eggers Bild läßt das Außere, läßt auch das ſchlimme Innere, die bunten Wappen und Gir- 
landen eines Stubenmalers, vergeſſen. Jetzt nimmt der Haſpinger in dem mäßig großen, 
rechteckigen Raum eine ganze Schmalſeite ein, nur durch einen niederen Sockel über den 
Boden erhoben. Hier muß man das Bild ſehen, um es künſtleriſch ganz würdigen zu können, 
es gewinnt einen Hintergrund, atmet und lebt, ſcheint ein ſaftdurchſtrömter Körper zu ſein, 
dem die Umwelt pulſendes Blut unaufhörlich zutreibt. Die geſteigerte Wirklichkeit des Ge- 
mäldes hebt ſich ab von dem ſchlichten Leben dieſer knorrigen, eigenwilligen Bergbauern. 
Eine ſchwächere Löfung würde zuſammenfallen, ganz klein werden, dieſes Bild wächſt und 
dehnt ſich in dem warmen, lebendigen Dunſtkreis bäuerlicher Arbeit, an der Stätte, die der 
tief eingewurzelten Freude am Schießhandwerk dient. 

Die Wirkung des Haſpingerbildes iſt ſo klar, ſo unmittelbar ergreifend, daß man ſich 
faſt ſcheut, in Worte umzudeuten, was der Künſtler in eine großartige Sichtbarkeit geformt 
hat. Pater Rothbart führt die Bauern zum Kampf. Mächtig ausſchreitend ſtürmt er an der 
Spitze der Menge einher, die Rechte umklammert den gefentten, nackten Säbel, die Linke 
hält ein Kreuz umfaßt und reckt ſich zornig empor. Haſpinger betet laut und blickt zu dem 
Kreuze auf. Die Bauern find hart hinter ihm, zornige Entſchloſſenheit lodert in ihren Ge- 
ſichtern, dröhnt in den ſchweren Rieſenſchritten der großen Menge. Nicht ein äußeres Gebot, 
nicht ſoldatiſche Zucht hält diefe Männer zuſammen, ein enwörtes Wollen glüht in ihnen 
allen, zwingt die Werkzeuge ſtiller Friedensarbeit als ſchreckliche Mordwaffen in ihre Hände. 
Sabien, Stutzen oder Beil tragen ſie vor ſich, umklammern mit eiſernem Griff Stiel oder Lauf, 
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bereit, in jedem Augenblick zu furchtbarem Schlage auszuholen. Dieſer donnernde Anſturm 
wird ins Übernatürliche erhoben, gewinnt die Erhabenheit eines elementaren Ereigniſſes, 
gleicht in feiner Unabwendbarteit der furchtbarſten Gefahr der Berge, der Lawine. 

Das Größte an Eggers Haſpinger möchte ich jene Beſcheidenheit nennen, die eine 
Vollkommenheit der künftleriihen Mittel reſtlos in dem Bildgedanken aufgehen läßt, fo daß 
am Ende die Tafel faſt kunſtlos wirken mag. Mit einer herriſchen Selbſtverſtändlichkeit ſtellt 
ſich das Bild vor uns hin, läßt uns zunächſt gar nicht dazu kommen, nachzuforſchen, was denn 
die Wirkung ſo ſtark mache. 

Eggers Haſpinger iſt ganz innerlich dem tiroliſchen Volkstum verbunden, aus ihm ge- 
wachſen. Der Rotbart konnte in ſeinem eigenſten Weſen nicht tiefer erfaßt werden. Wer 
die Geſchichte des Jahres Neun auch nur oberflächlich kennt, ſieht dieſen draufgängeriſchen 
Hitzkopf nicht anders als beim Zuſchlagen. Es brennt ein unbezähmbarer Kampfeseifer in 
ihm. Als die Nachdenklichen ſchon erkannt hatten, daß ein Widerſtand nutzlos, gefährlich, ja 
ein Unrecht gegen das eigene Volk ſei, wollte er das Schwert doch nicht aus der Hand legen. 
Aber diefe Wirkung hinaus greift das Bild ins Allgemein⸗Menſchliche, richtet ein hohes Fanale 
dem gerechten Zorn eines gequälten Volkes auf, gibt dem einzelnen Bauern eine heldenhafte 
Größe, macht ihn zum Vollſtrecker eines tief im Menſchen überhaupt verankerten Willens, 
des Willens zu Freiheit und Selbſtbeſtimmung. Spätere Jahrhunderte werden den Haſpinger 
als ein Dokument anſehen, zu ihm kommen müſſen, wenn fie den Grundzug unſerer Zeit in 
einem großen Symbol begreifen wollen. 

Im Haſpinger zeigt ſich Egger als der wirkliche Monumentalmaler, ein großer und 
darum einfacher Gedanke ift mit den großen und einfachen Mitteln einer geläuterten Kunſt 
in feine unverrüdbare Form gebracht. Zu folder Erkenntnis hilft nicht zum wenigſten die 
Durchſichtigkeit und Einfachheit des künſtleriſchen Werkzeuges. Der maleriſche Impreſſionis- 
mus gibt bei der Darſtellung einer großen Menſchenmenge den verſchwimmenden Eindruck 
wogender Maſſe, von der jeder einzelne aufgeſaugt wird. Im monumentalen Impreſſionismus 
bleibt der einzelne in feinem Umriß, in feiner Gefte klar, indes der durchgehende Rhythmus, 
der in allen ſchwingt und doch in verſchiedener Weiſe von jedem ausſtrahlt, das Ganze zu- 
ſammenfaßt. Die Selbſtändigkeit des Individuums zeugt Beſchränkung auf wenige; ſtatt 
der Maffe wird nur eine kleine Zahl hingeſtellt, aber diefe fo aus der gedachten Anüberfeh- 
barkeit herausgeſchnitten, daß Blick und Gedanke überall fortſetzen und ergänzen. Eine ſtarke 
rhythmiſch beſeelte Endlichkeit ſchafft den Eindruck der Unendlichkeit, wir übertragen die Aus- 
druckskraft des einzelnen auf die vom Bildrande verdeckten Begleitenden und Nachfolgenden, 
wir ſehen nur einen Teil und empfinden das Ganze. 

Die Stärke des Andringens wird mit dem ſteil auf uns zu ſinkenden Boden noch dadurch 
erhöht, daß die Bewegungsrichtung der uns natürlichen Blickbewegung von links nach rechts 
entgegengeſetzt ift, das Auge ſtößt fih ſozuſagen an der konträren Richtung, muß einen Wider- 
ſtand überwinden und empfindet darum den Gegenſatz um ſo mehr. 

Das wuchtige Ausgreifen der Männer wird im Gleichklang gebunden; weil dieſe Bauern 
keine Soldaten ſind, gehen ſie nicht im gleichen Tritt. So bleibt das Automatenhafte des 
Parademarſches ganz fern, ein jeder macht ſeinen eigenen Schritt, und der Marſchrhythmus 
erhält einen natürlichen Wechſel im Takt. Der Kampfesmut im Antlitz der Bauern gewinnt 
tatkräftigen Ausdruck in den Waffen, die jeder, wagerecht vor ſich, mit ſtarken Händen um- 
faßt hält. Unter Armel und Hemd fühlt man die eiſern angeſpannten Muskeln. Rein optiſch 
genommen bewirkt die gleichmäßig wiederkehrende Horizontale der Waffen die Teilung und 
Bindung der Menge, ſchafft den dekorativen Takt der Bildfläche. Die Einzelform gibt das 
unbedingt Notwendige, räumt innerhalb des Deforativen der Fläche ihren Platz ein, ohne 
darum das Körperhafte, die organiſche Wahrheit, zu opfern. Der raſch anſteigende Boden 
läßt im Hintereinander und Übereinander mäßige Tiefenwirkung zu, verhindert aber eine 
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zu ſtarke Räumlichkeit, die den Geſetzen der Wandſchmückung zuwiderlaufen würde. Schließlich 
fügt ſich in den monumentalen Rhythmus des Ganzen die Beſchränkung der Farbe auf wenige 
ausdrucksvolle Töne. 

Seitdem Eggers Haſpinger der künſtleriſchen Kritik zugänglich iſt, hat man oft genug 
die Größe dieſer monumentalen Löſung anerkannt und geglaubt, ihr kein beſſeres Lob zugeſtehen 
zu können, als daß man ſagte, von dem Gemälde gehe die gleiche bezwingende, große Wirkung 
aus wie von Hodlers „Aufbruch der Fenenfer Studenten“. Es ift ſehr lehrreich, dieſes Urteil 
genauer zu unterſuchen. Unmittelbar neben das Bild des Schweizers Eggers Haſpinger zu 
ſtellen, hieße ungerecht gegen Hodler ſein. Die geſammelte Wucht des Haſpingerbildes würde 
Hodlers marſchierende Soldaten ſchon deshalb erdrücken, weil fie nur die Begleitung, nicht 
die führende Melodie im Gemälde ſind. Nicht ihrer Problemlöſung, aber ihrer Problemſtellung 
nach können beide Kunſtwerke miteinander verglichen werden; nämlich als monumentale 
Hiſtorienbilder. Daß Hodler ein ſolches hat ſchaffen wollen, daran darf man wohl nicht zweifeln. 
1809 und 1813, faſt der gleiche politiſche Horizont ſteht über beiden Bildern. Es gibt tünft- 
leriſch kaum eine erhabenere Aufgabe als die ungeheure Spannung dieſer Jahre, in denen 
eine Hingabe aufblüht, die in der Geſchichte ihresgleichen ſucht, in eine monumentale Form 
zu ſteigern, ſo den wundervollen Rhythmus der großen Zeit für uns einzufangen. Aber Hodlers 
Bild heißt: „Aufbruch der Zenenfer Studenten“. Nichts als den Aufbruch will er geben, fein 
Gedanke mag geweſen fein, dem Einfachſten Größe zu leihen. Ein Jüngling zieht den Waffen- 
rock an, ein zweiter ſchnallt den ſchweren Torniſter auf, ein Dritter beſteigt fein Roß, ein vierter 
läßt in begeiſterter Gebärde feinen Enthuſiasmus ausſtrömen, indeſſen oben ſchon Kolonnen 
in Reih und Glied vorübermarſchieren. Der Künſtler zieht dieſen Männern die hiſtoriſche 
Uniform an, um damit fein Bild zeitlich feſtzulegen. Nur hier, alſo im Außerlichen, ſteckt eine 
Beziehung zum Befreiungsjahr. Die Gebdrde des Mannes am rechten Bildrand ſcheint erfüllt 
von einem ſtiliſierten Enthuſiasmus, den man bei Körner wiederfinden könnte, ja, vielleicht 
denkt mancher gar an das Pathos Schillers. Dieſes Pathos ift aber nur Hodleriſch; ſolches 
zu fagen könnte höchſtes Lob fein, wenn Hodleriſches Pathos erlebt und nicht erfunden wäre, 
wenn uns Hodler zu überzeugen vermöchte, ſobald er den Boden eines ſtillen zeitloſen Seins 
verläßt. Was den Schweizer reizt, ift die dekorative Geſte der Linie, nicht daß fie dem Bild- 
gedanken innerlich verbunden fei. Dieſer kühle Intellekt errechnet die Wirkung feiner Bilder, 
treibt ein oft geiſtvolles Spiel mit Linien und Flächen. Logiſche Einſichten erſetzen nicht den 
künſtleriſchen Inſtinkt, und es ift doch bezeichnend, daß die Franzoſen Hodlers Malerei „la 
peinture cérébrale“ genannt haben. Dort wo Hodler das große Pathos, die innerſte Gebärde 
geſchichtlichen Geſchehens künſtleriſch zu formen ſucht, ſcheitert er an den Grenzen ſeines eigenen 
Weſens. Der Mangel an innerer Wärme, an jenem Miterleben, das jenſeits des Artiſtiſchen 
liegt, macht ihn unfähig, die Größe der hiſtoriſchen Erſcheinung zu faſſen. Das Ergebnis iſt 
dann eine Vielheit von Poſen, und eben im „Aufbruch der Zenenſer Studenten“ wird man 
das Gefühl nicht los, daß alles zuſammengetragen iſt, ohne gebunden zu ſein. Keine der 
Figuren lebt aus ſich ſelbſt, ſie ſtehen, damit wir eine eindrucksvolle Gebärde, eine federnd 
elegante Stellung genießen ſollen, ſind ganz ohne Selbſtverſtändlichkeit. Wollte man das 
Bild an dem großen hiſtoriſchen Hintergrunde meſſen, dieſe pathetiſche Ankleideſzene würde 
ins Lächerliche herabgedrückt. Man kann Hodler vieles zugeſtehen, ein außerordentliches Ge- 
fühl für das Leben und die Ausdruckskraft der Linie, ein ſtarkes Bewußtſein der Geſetze deto- 
rativer Flächenfüllung, die Gabe, vor den abtaſtenden Blick Reize dieſer Art zu legen, denen 
nachzugehen ein Genuß iſt. Aber man ſollte ſich hüten, aus Hodler einen monumentalen 
Maler zu machen: wo er das Große, das Monumentale will, muß er ſich an artiſtiſcher Fineſſe 
erſchöpfen, denn ſolche Aufgaben liegen außerhalb des Bereiches ſeiner doch nur dekorativen 
Fähigkeiten. Kein beſſerer Beweis dafür, als eben das Bild in Zena, über deſſen künſtleriſche 
Entſtehungsgeſchichte, ſüßliche Farbe und unbegreifliche Aufſtellung noch mancherlei zu fagen 
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wäre, wenn der Raum es zuließe. Das fublimfte Gefühl für die Reize dekorativer Flächen- 
aufteilung, für die rhythmiſche Beſeeltheit der Linie genügt nicht, um ein monumentales 
Bild zu malen. Beides muß genährt werden von dem innerlichſten Erleben eines großen Ge- 
dankens. Es mag wohl altmodiſch ſein, dies heute zu ſagen, aber der Verfaſſer geſteht, daß 
ſolche Auffaſſung ihn die Geſchichte gelehrt hat, und eben darum nicht Hodler, wohl aber Egger- 
Lienz ein monumentaler Maler genannt werden dürfe. 

[Mit gütiger Erlaubnis der Verlagsanſtalt dem Manufkript einer Studie des Verfaſſers 
über Egger-Lienz entnommen, die im Laufe der nächſten Monate bei Weile & Comp. in 
Berlin erſcheinen wird.] Curt H. Weigelt 


See 
Der Maler Karls des Großen 


Kir haben fein beglaubigtes Bildnis des geſchichtlichen Karl. Die berühmte Reiter- 
ſtatuette aus Metz, die fih im Pariſer Muſeum Carnavalet befindet, ift ebenſo 
heftig angefochten worden, wie das Moſaikbild im Lateran, wozu dann noch 
obendrein kommt, daß dieſes ältere Mittelalter gar keine treuen Bildniſſe anſtrebte. Und auch 
die Miniatüre einer Handſchrift der Kloſterbibliothek von St. Paul in Kärnten, die bis in die 
neueſte Zeit viel Glauben gefunden hat, iſt jetzt wohl endgültig als Bildnis aufgegeben worden. 

Mir ift noch febr lebhaft die Enttäuſchung gegenwärtig, die mir als Knaben die künſtle⸗ 
riſch ja überraſchend lebendige Metzer Reiterftatuette bereitete. Dürers berühmtes Bild aus 
dem Germaniſchen Muſeum in Nürnberg hatte fih bereits zu tief meinem Vorſtellungskreiſe 
eingegraben. Und ich glaube, unbewußt trägt jeder dieſes Dürerfche Karlsbild im Innern 
mit fih. Denn es ift die Verkörperung des Gedankens kaiſerlicher Majeſtät. Und fo als leben- 
diger Kaiſergedanke ſteht der große Karl in der deutſchen Sage und Legende und von da aus 
auch im Geſchichtsbewußtſein der Allgemeinheit. Welches Befremden und wieviel ſcharfen 
Widerſpruch erregte es in weiten Kreiſen, als Friedrich Wilhelm Weber in ſeinem Sange 
„Dreizehnlinden“ bewies, daß der alte Niederſachſentrutz gegen den fränkiſchen Eroberer nicht 
erloſchen war. Seither haben manche Dichtungen das in weit ſtärkeren Tönen bewieſen. 

Aber das Gefühl des Majeſtätiſchen, wahrhaft Kaiſerlichen und darüber hinaus die 
Vorſtellung, daß in dieſem Manne auch die körperliche Erſcheinung ſeinem weltgeſchichtlichen 
Berufe entſprechen mußte, bleibt in uns beſtehen. Und wer heute die Wallfahrt nach Aachen 
unternimmt, der tut es, fo ihn nicht die Wunderkraft der Heilquellen oder des Reliquienſchreines 
der Heiligen Drei Könige ruft, im Gedanken an den großen Karl. Der Kunſtfreund ſollte dieſe 
Fahrt nach der alten Kaiſerpfalz nicht unterlaſſen. Zwar wird das Münſter manchem in ſeiner 
überpruntvollen Reſtauration eine Enttäuſchung bereiten, aber im einzelnen birgt es koſtbare 
Schätze. Dann bringt der Krönungsſaal im Rathaus das gewaltige Erlebnis der Fresken 
Alfred Rethels. Und wenn der künſtleriſche Gewinn auch Einbuße erleidet, das 
menſchliche Erlebnis vor dieſen Fresken wird noch ſtärker dadurch, daß es ein tragiſches 
iſt. Tragiſch durch das Schickſal des Künſtlers, der fie geſchaffen, und durch das Schickſal fei- 
nes Werkes. 

Der Ruhm dieſer Fresken bei der Allgemeinheit ift verhältnismäßig jung, und nur 
langſam ſetzt ſich die Überzeugung durch, daß hier die Hiftorienmalerei wirklich einmal ganz 
kuͤnſtleriſch-menſchliche Notwendigkeit und damit auch vollkommenes Kunſtwerk geworden ift. 
Hoffentlich bleibt einer Zukunft, die zu dieſer Anſicht allgemein vorgedrungen ſein wird, das 
Geſchick erſpart, vor Ruinen ſtehen zu müſſen. 

Es gibt kaum eine gedichtete Tragödie, deren erſter Akt ſo ganz in Licht getaucht iſt, 
wie die Lebenstragödie Rethels. Das Licht wirkt nur um fo heller, da es durch einige düſtere 
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Flecken im Bilde gehoben wird. Der äußere Rahmen für die Kindheit ift das in feiner Einfam- 
keit wild unheimlich wirkende Haus Diepenbend am Nordabhang des großen Aachener Wald- 
gebietes, wo unfer Künſtler am 5. Mai 1816 geboren wurde. Der dichte Wald ift durchrauſcht 
von Sagen und Erinnerungen an den großen Karl, die der phantaſtiſche Knabe früh in ſich 
aufnahm und mit ungelenken Händen zeichneriſch zu geſtalten ſuchte. Unheimlich, geheimnis- 
voll wirken die heißen Quellen, die kochenden Dämpfe, die hier allerorten aufſteigen. 

Schwere Heimſuchungen tragen in das Leben der Eltern einen harten Kampf ums 
Dafein. Aber der Knabe gewinnt in ſchier unbegreiflicher Weiſe Macht über den Zeichenſtift, 
und als Dreizehnjähriger findet er Aufnahme an der Diffeldorfer Malerſchule. Hier war 
feit drei Jahren Wilhelm Schadow Direktor, und fein unzweifelhaftes Lehrtalent, feine ftraffe 
Organiſation, hatten der Akademie raſch zu einer neuen, bisher von keiner deutſchen Runft- 
ſchule erreichten Blüte verholfen. Die Schule konnte der eigenartigen Richtung des jungen 
Talentes nicht viel anhaben. Im Gegenſatz zu Schadow, der immer mehr auf die Darftellung 
des Ruhigen, Elegiſchen, Sentimentalen, auf eine in kirchlichen Zeremonien gipfelnde Reli- 
giofität hinlenkte, liebt Rethel von Anfang an die von ſtarkem Leben und tätiger Leidenſchaft 
durchpulſten Szenen. Sein eigentliches Element iſt der Kampf, und das bleibt für ſein ganzes 
Leben ſo. Das entſpricht ſeiner elementaren Gemütsanlage, der alles Differenzieren abging. 
Große elementare Gefühle, der ganze Menſch eingeſtellt auf ein ſtarkes Erleben, und dieſes 
womöglich ſo geſteigert, daß es aus dem Erlebnis des einzelnen ins Welthiſtoriſche wächſt, 
das ift der ureigentliche Rethel, der ſchon in den erſten Stücken des Bonifatius-Zyklus von 
1833, alfo in Werken eines Siebzehnjährigen, klar herausleuchtet. Die fpdteren Bilder diefes 
Zyklus zeigen dann ein Nachgeben Rethels gegen das Verlangen der Zeit nach Ruhe, Ganft- 
mut und Milde, nach Feierlichkeit auch im Außeren. Auch ſein ſpäteres Schaffen weiſt immer 
wieder ſolche Bilder auf. Es bleibt immerhin erftaunlid, wieviel ganz feiner Eigenart Ge- 
mages in ſeinem früh vollendeten Geſamtwerk ſteht. Denn wir müſſen bedenken, daß Rethel 
ins Grab des Wahnſinns ſtieg in einem Lebensalter, in dem für die meiſten anderen großen 
Maler des neunzehnten Jahrhunderts überhaupt erft die Zeit ihrer ſcharfgeprägten perſön⸗ 
lichen Eigenart begann. Die Künſtler des neunzehnten Jahrhunderts haben es nicht leicht ge- 
habt, zu ihrem Perſönlichen zu gelangen. 

Im allgemeinen freilich waren die zwei mittleren Viertel des neunzehnten Jahrhunderts 
in Deutidland für die Hiftorienmalerei fo günſtig, wie keine andere, und vor allem dem zwei- 
ten Viertel der Zeit von 1820 bis zum Revolutionsjahr 1848 erfüllt die Hiſtorienmalerei das 
innerſte nationale Verlangen. Die ſchwere Enttäuſchung, die der ungeheure Aufwand natio- 
naler Kraft in den Freiheitskriegen erleiden mußte, die lähmende Zeit der politiſchen Reaktion, 
trieb das ganze nationale Empfinden einer Kunſt zu, die die erträumte deutſche Herrlichkeit 
wenigſtens als Beſitz der Vergangenheit im Bilde vor die darbende Gegenwart zaubern konnte. 
Und ſo gewiß es auch dieſer Zeit der eigentlichen maleriſchen Romantik an ſtarkem hiſtoriſchen 
Gefühl, an wirklichem künſtleriſchen Temperament gefehlt hat, an Ehrlichkeit des Empfindens, 
an treu nationaler Geſinnung und auch an wahrhaftiger Darſtellung iſt ſie der Hiſtorienmalerei 
des dritten Viertels des Jahrhunderts weit überlegen. Erſt dort trat an Stelle dieſer Empfin- 
dung die Theatralik und die Koſtümprotzerei. Daß jene ältere Zeit ſchwächlich war, mehr in 
der Sage, Legende und Anekdote ſtecken blieb, nicht zum eigentlich Hiſtoriſchen gelangte, ge- 
reicht ihrer künſtleriſchen Ehrlichkeit im Vergleich zur Herrſchaft Pilotys und Kaulbachs nur 
zum Ruhme. Über feine Kraft kann keiner. 

Aber es ift doch febr fraglich, ob ein Menſchenalter ſpäter Rethel überhaupt zur Aus- 
führung der Karlsfresken berufen worden wäre. In der Begeiſterung, mit der die erſten Ent- 
würfe dieſer Fresken aufgenommen wurden, offenbart ſich die innerſte Sehnſucht dieſer Zeit. 
3m Unvermögen, dieſes Sehnen mutig durch die Lat zu ſtillen, liegt das Tragiſche dieſer Jahr- 
zehnte. Die Kuͤnſtlertragödie Rethels ift die natürliche Folge. 
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Vorerſt aber war der Himmel hell. Als Zwanzigjähriger verkauft Rethel ſo viele Bilder, 
daß er getroſt eine reichliche Unterſtützung des Elternhauſes übernehmen kann. Als Zlluftrator 
wird er raſch bekannt und geſucht. Es ſind nicht die ſtarken Werke, die ihm den lauten Beifall 
verſchaffen, aber dieſer ſtarke Rethel, der ſich ſelbſt als geborener Schlachtenmaler fühlt, kommt 
in den „Vor der Schlacht von Sempach knienden Schweizern“, in der „Auffindung von 
Guſtav Adolfs Leiche“ zu lebhaftem Durchbruch. 

Zwanzigjährig verläßt Rethel Düſſeldorf als grollender Sezeſſioniſt und geht nach 
Frankfurt, wo er ein getreuer Jünger Veits wird, der durch feine menſchlichen Eigenſchaften 
auch als Maler auf die damaligen Künſtler einen Zauber ausübte, den wir aus ſeinen Werken 
nicht mehr herauszufinden vermögen. So ſteht Rethel nun auch äußerlich im Kreiſe der Naza- 
rener. Er erlebt den inneren Zuſammenbruch des Nazarenertums und vollendet ihn, indem 
er ſelber die urſprünglichſten Ideale dieſer Kunſtrichtung in einer letzten Vereinigung von 
Natur und Stil erfüllt. 

Frankfurt bringt ihm das faſt unbegreiflich reiche Jahr 1840. Die vorangehenden Frant- 
furter Jahre bedeuten ein Nachlaſſen gegen die letzte Düſſeldorfer Zeit. Der Künſtler ſelber 
klagt in feinen beredten Briefen über Unficherheit und Unklarheit. Man möchte über dieſe 
Klagen lächeln, fie gehören ja einem zwanzigjährigen Jüngling. Aber es lebte in Rethel ein 
geheimer Druck. Er hat ein inneres Gefühl, daß ihm nur eine kurze Zeitſpanne bewilligt ſei, 
fo daß er mit der Zeit geizen, mit allen Kräften ſich der Arbeit hingeben müſſe. Wie ein Zu- 
fall wirkt der Umjtand, der ihm die Erlöſung bringt, indem er ihn auf die ihm gemäße Aufgabe 
ſtößt. Eine Fußnote der in dieſem Jahr 1840 erſchienenen Nibelungenausgabe des Verlages 
Wigand entſchuldigt, daß die letzten zehn Zeichnungen einer jungen Hand anvertraut werden 
müßten, da die berühmten Bendemann und Hübner wegen Arbeitsüberhäufung die über- 
nommene Arbeit nicht zu Ende führen könnten. 

Die zehn Holzſchnitte, die Rethel fo aushilfsweiſe lieferte, find das bildneriſch Bedeut⸗ 
ſamſte, was bis heute deutſche Kunſt aus dem Nibelungenlied gewonnen hat. Es war, als 
hätte ihn der Umgang mit dieſen Helden der deutſchen Vergangenheit geſtählt. Auf das Preis- 
ausſchreiben, das der „Kunſtverein für die Rheinlande und Weſtfalen“ zu Weihnachten 1839 fir 
die Bemalung des Aachener Saalbaues, in dem ſiebenunddreißig deutſche Könige gekrönt 
worden waren, erließ, antwortete Rethel mit ſo bedeutſamen Skizzen, daß ſeine Mitbewerber 
ihre Entwürfe zurückzogen, als ſie die ſeinigen ſahen, und ihm neidlos den Sieg zuerkannten. 

So überwältigend wirkte in einer Zeit, die immer das Romantiſch-Liebliche oder Gelt- 
fame bevorzugt hatte, diefe gewaltige Erfaſſung des geſchichtlich Großen. Vierundzwanzig⸗ 
jährig ſtand Rethel vor einer Aufgabe, wie ſie ſich glänzender und ehrenvoller kein Künſtler 
träumen mochte. In der einen Tatſache, daß es noch ſieben Jahre dauerte, bis der preisgekrönte 
Künſtler an die Wände herankam, offenbarte ſich die traurige Tatſache, daß ein klein geworde- 
nes Geſchlecht wohl noch einmal den Augenblick eines großen Gedankens, nicht aber die Kraft 
zu feiner großen Ausführung zu finden vermag. Man mag in der vorzüglichen Einleitung, dic 
Sofeph Ponten dem Rethelbande in den „Rlaffitern der Kunſt“ voranſchickt, die einzelnen 
Szenen eines Kampfes nachleſen, die einer bürgerlichen Tragikomödie angehören würden, 
läge nicht am Ende als Opfer die Leiche eines königlichen Künſtlers, wodurch das Ganze ins 
Tragiſche gehoben wird. 

Gewiß hat Rethel die Zeit des Wartens nicht verloren. In ihr ſchuf er noch gedrängter in 
der hiſtoriſchen Einfachheit, packender im Zuſammenſchluß der entſcheidenden Momente eines 
auseinanderliegenden geſchichtlichen Vorganges „Hannibals Übergang über die Alpen“. Aber 
in der Zeit dieſes Wartens, die gleichzeitig mancherlei Anderungen in den erſten Plänen mit 
ſich brachte und ſehr viel perſönliche Verbitterung im Geleit hatte, ging ein großer Teil der 
Arbeitsfriſche verloren, die auch rein körperlich eine rieſige Leiſtung wie die Erſtellung dieſer 
Fresken heiſchte. Dann kam bei Beginn der Arbeit die traurige Erkenntnis, daß die Technik 
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des Freskos in der Zeit des Klaſſizismus verloren gegangen war. Ein Menſchenalter nach des 
großen Tiepolo Tod hatte genügt, dieſen Verluſt unwiederbringlich zu machen. 

Dieſe techniſchen Schwierigkeiten, im Verein mit örtlichen Widerwärtigkeiten und mit 
einer ſteigenden Reizbarkeit des Künſtlers, brachten es mit fih, daß dieſem die erſehnte, nun 
immer nur im Sommer durchführbare Arbeit ſchließlich ſo verhaßt wurde, daß er am liebſten 
auf die Hälfte der Wände verzichtet hätte. Das Revolutionsjahr machte Rethel durch ſeine 
Totentanzbilder zum wirklich volkstümlichen Künſtler, ſo volkstümlich, daß es ihm mit ſeinen 
Bildern erging, wie den Oichtern alter Volkslieder: man liebte und beſaß das Werk, ſeinen 
Schöpfer kannte man nicht. Dann gewann er auch noch die lang erſehnte Braut. Aber er war 
bereits ein gezeichneter Mann, als er den Ehebund ſchloß. Krankheiten in der jungen Ehe 
mögen den Verfall beſchleunigt haben, die Ende 1852 als unabänderliche Tatſache feſtſtand. 
Sechs volle Jahre verbrachte Rethel dann noch in einer glücklicherweiſe ſanften Dämmerung, 
in der er, der wie kein anderer im Rieſenbuch der Geſchichte zu leſen verſtand, nun in den Ge- 
ſchichtenbüchern der Kinder blätterte. Am 1. Dezember 1859 war er erlöſt. 

So ſchwer es einem zu ſagen ankommt, ſeine unheilbare Erkrankung iſt im damaligen 
Aachen eher als Erlöſung denn als ſchwerer Schickſalsſchlag empfunden worden. Der willige, 
ganz geſchickte, aber jeder Genialität bare Kehren führte die zweite Hälfte der Fresken nach 
Rethels Entwürfen aus. Er gab dem Publikum, was es wünſchte: Ölbilder, die an die Wand 
gemalt find, ſüßlich in der Farbe, ohne Kückſicht auf die Eigentümlichkeiten, die die Fresko 
kunſt in ihrem Weſen in ſich ſchließt. Dieſer Schaden iſt eher zu ertragen, als der andere, daß 
infolge der falſchen Malmittel und durch ſchwere bauliche Heimſuchungen auch Rethels Ge- 
mälde arg gelitten haben. Da die letzten Feſtigungsverſuche nun ſchon anderthalb Jahrzehnte 
ſich bewährt haben, darf man wohl die Hoffnung hegen, daß das Zerſtörungswerk nicht weiter 
vorſchreiten wird. 

Betritt man heute den Krönungsſaal im Aachener Rathaufe, deffen dekorative Aus- 
ſtattung durch Schaper nach meinem Gefühl wohlgelungen iſt, ſo bedauert man, daß ſeinerzeit 
die oppoſitionelle Partei nicht geſiegt hat, trotzdem Rethel in ihr den Feind fab. Einmal aus 
architektoniſchen Gründen. Es bleibt für allezeit ſchade, daß die Südſeite vermauert iſt und 
man jetzt den wunderbaren Blick auf die Pfalz und das Münſter nur aus einem halbwegs an- 
geklebten Erker genießen kann. Dann fehlt es dadurch dem Saal am Licht, an der Sonne. 
Aber man bedauert es auch für Rethel ſelbſt. 

So ſchwer es dem kritiſchen Verſtande fallen mag, daran zu glauben, die Geſchichte 
zeigt uns doch immer und überall wieder ein Walten höherer Notwendigkeiten, in dem — wenig- 
ſtens für den fpäteren Betrachter — das Geſchick des Einzelmenſchen weniger Urſache als Folge 
ijt. Wenn Rethel nach Vollendung des vierten Bildes, dem „Einzug Karls des Großen in 
Pavia“, erlahmte, fo hat das den tiefſten Grund darin, daß er das Stärkſte, das wirklich Per- 
ſönliche, was er aus der Geſchichte Karls hier geben konnte, damit erſchöpft hatte. Ja, wenn 
man ihn ſeine urſprünglichen Skizzen hätte ausführen laſſen. Aber ſowohl der „Empfang der 
ſarazeniſchen Geſandtſchaft“ wie das „Oeutſche Kirchenkonzil“ waren dem Parteikampf zum 
Opfer gefallen. Jetzt waren die vier letzten Bilder Momente einer ſolchen Ruhe, eines mehr 
im Leben jedes Fürſten wiederkehrenden Geſchehens, daß der wahre Rethel in ihnen nicht 
zum Ausdruck kommen konnte. Nur noch einmal, im allerletzten Bilde: „Karl der Große über— 
gibt ſeinem Sohn Ludwig dem Frommen die Krone des Reiches“, reißt ſich der Künſtler empor 
wie der lebensmüde Karl ſelbſt zu überragender Größe in dieſer einen Geftalt, deren hehr er- 
ſchauter Heldenhaftigkeit auch die ſchwächere Hand Kehrens nichts anhaben konnte. Aber das 
vorangehende Bild, die „Erbauung des Münſters“, wo Karl der Große ſchier zum Maurer- 
meiſter herabſinkt, iſt betrübend ſchwach, und ſowohl „Wittekinds Taufe“ wie auch „Karls 
Krönung durch Papft Leo“ überragen nicht das, was auch von anderen tüchtigen Kräften 
im Hiſtorienfach geleiſtet worden iſt. 
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Ganz anders die vier erſten Bilder, die auch heute noch trotz der ſchweren Heimſuchung 
durch die Zeit auch farbig in einem Maße Wandbilder ſind, wie keine andere deutſche Malerei 
des neunzehnten Jahrhunderts, auch in der Farbe, in der der Kalk der Wand als Material mit- 
ſpricht. Nur die „Zerſtörung der Irminſäule“ ift hier nicht der ganz große Rethel. Er ift der 
Mann der Tat und nicht des nachherigen Redens über fie. Und der Karl, der mit dieſer rheto- 
riſchen Gebärde die Umgebung darauf hinweiſt, was geſchehen, iſt nicht der Held, der in Rethels 
Herzen lebt. Um ſo großartiger, überwältigender ſtürmt er über das Schlachtfeld bei Cordova. 
Die jauchzende Anſpannung aller Kraft, die niederwerfende Wucht der ſieghaften Bewegung, 
mit der der Kaiſer ſein Schwert durch die Luft ſchwingt, raſt durch das ganze Bild und zwingt 
auch heute den Beſchauer nieder zu Bewunderung und erſchauernder Ehrfurcht vor dieſem 
gewaltigen Geiſte. Und die Phantaſtik der durch Augenbinden gegen den ungewohnten An- 
blick der Stiere geſchützten Pferde, die entſetzte Raſerei der Stiere, die entfeſſelte Wut bei 
Menſch und Lier, die Wildheit der Bewegung, — alles ift in einer unvergleichlichen Vereini- 
gung von Naturwahrheit und größtem Stil geſchaffen. 

Auf gleicher Höhe ſteht „Karls des Großen Einzug in Pavia“. Das Zuſammendrängen 
der hundertfach abgeſtuften Empfindungen bei den verſchiedenen Menſchen auf einen einzi- 
gen elementaren Zweiklang: hier ſtolzer rückſichtsloſer Sieg — dort knirſchende Unterwerfung; 
hier freie, wie von höheren Mächten getragene Bewegung — dort ein Sich; ſelbſt- in- die- Erde 
verkriechen- wollen. Hier Sieg — dort Niederlage, mit der ganzen Wucht des über Menſchen, 
Länder und Zeiten entſcheidenden Schickſals, das iſt der eigentliche Inhalt dieſes Bildes. Wer 
die dargeſtellten Perſonen find, ift demgegenüber völlig gleichgültig. Hier ift Geſchichte Ge- 
ſtalt geworden. Wo dieſer Geiſt der Geſchichte mit ſeinem ſtarken Odem weht, verſagt Rethel 
nie. Wie er aus dem Greiſe Karl noch den die Zugend überragenden Helden zu geſtalten ver- 
mochte (in der Krönung Ludwigs), ſo empfinden wir alle Schauer vor Tod und Ewigkeit 
im Anblick des toten Raifers, dem ein der Bürde nicht mehr gewachſener Nachfolger im 
Grabe die demiitige Huldigung darbringt. 

So hat dieſer wahrhafte Hiſtorienmaler nicht nur die Tat, ſondern auch die Tatſache 
in voller Größe zu empfinden und zu geftalten vermocht. Möge endlich die Zeit anbrechen, 
in der dieſes ragende Beiſpiel deutſcher Runft auch für die Schaffenden feinen vollen Segen 
erſchließt. Karl Storck 
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ausländiſchen Bühnen Wagners „Parſifal“ aufgeführt worden. Geit- 
her iſt kaum ein Tag vergangen, an dem nicht eine weitere Bühne 


Rang und Anſehen mehr geben, das nicht durch das Bühnenweihfeſtſpiel wenigſtens 
für einen Abend zu einem Kunſttempel geadelt worden wäre. Denn das eine 
darf jetzt ſchon als ſicheres Ergebnis feſtgehalten werden: das deutſche Volk und 
das deutſche Theater haben die Belaſtungsprobe beſtanden. Daran konnte auch 
nur Weltfremdheit oder Voreingenommenheit zweifeln. 

Wer unſer Geſamttheaterleben mit ſachlichem Blick verfolgt, hat gewiß nirgend- 
wo Grund, von einem Hochſtand zu ſprechen. Aber fo rüdhaltlos man zugeben 
muß, daß weitaus der größte Teil des Theaterbetriebs Geſchäftsmache, oberflad- 
liche Spielerei, aufgeregte Senſationsgier und noch Schlimmeres iſt, ſo wäre es 
doch eine üble Schwarzſeherei und eine grobe Ungerechtigkeit, dem deutſchen 
Volke die Fähigkeit und den Willen, im Theater ſich erbauen und ergreifen zu 
laſſen, abzuſprechen und dieſem Theater, wie es iſt, das Verdienſt abzuerkennen, 
an ſo und ſo vielen Abenden mit zahlreichen Aufführungen einer edlen Kunſt 
mit ſchönem Wollen und gutem Können zu dienen. 

Mag das Theater mit einem großen Teile ſeiner Kräfte im höheren Sinne 
kulturfeindlich wirken, mit einem ſehr beträchtlichen Teile ſeiner Leiſtungen wirkt 
genau das gleiche Theater im höchſten Sinne kulturfördernd. Heute ſo gut wie 
früher. 

Es iſt ganz ausgeſchloſſen, das Theater als Ganzes aus unſerem heutigen 
Leben herauszureißen und durch eine Einrichtung zu erſetzen, die dem entſpricht, 
was bei den Griechen das Theater geweſen iſt. Es iſt überhaupt eine Torheit, 
unſer heutiges Theater mit dieſem griechiſchen Theater zu vergleichen. Unſer 
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Theater ift etwas ganz anderes, nach jeder Richtung hin, fo wie auch unfer Gefamt- 
leben ein ganz anderes ift. Aus der Veränderung des Lebens heraus, wie fie 
etwa mit der Renaiſſance einſetzte, iſt das Theater der Gegenwart erſt geworden 
und es hat ſich mit dem Geſamtleben ſeither dauernd verändert. 

Eine ganz andere Frage iſt es, ob es nicht möglich wäre, neben dieſes aus dem 
neuzeitlichen Leben herausgewachſene Theater eine Einrichtung zu ſtellen, die dem 
entſpricht, was den Griechen das Theater war. Das heißt, die Möglichkeit iſt keine 
Frage, ſie iſt durch Richard Wagners Bayreuth grundſätzlich und in weitem Umfang 
auch praktiſch bejaht. Neben dieſem Streben nach dem Theater als „Feſtſpielbühne“, 
wie wir der Einfachheit wegen das griechiſche Theater, das im Grunde ja mehr und 
auch noch etwas anderes war, nennen wollen, bleibt faſt noch bedeutſamer das 
Streben, unſer übliches Theater in kultureller Hinſicht wertvoller zu machen. Und 
da ſcheint mir das Nechenexempel febr einfach: Auf die Gewinnſeite ift jeder Spiel- 
abend zu buchen, den wir dem unkünſtleriſchen oder gar gemeinen Theaterbetrieb 
abjagen. 

Für das Volksempfinden, für die Geſamtheit der das Theater Aufſuchenden, 
iſt dieſes Theater und alles, was damit zuſammenhängt, eine Welt für ſich. Nicht 
nur das Gebäude, in dem Theater geſpielt wird, auch alle die Kräfte, die in dem 
Theater zur Hervorbringung der darin dargeſtellten Werke mitwirken, liegen außer- 
halb unſeres perſönlichen Lebens. So gewiß ein ganz großartiger Kulturfaktor 
darin liegt, wenn das dramatiſche Kunſtwerk gewiſſermaßen aus dem Volke ſelbſt 
heraus entſteht, wenn dieſes Volk in ſeinen beſonders dafür begabten Kräften 
für fih ſelbſt Theater ſpielt, fo liegt auf der anderen Seite doch auch ein ganz grob- 
artiger Wert in dieſer völligen Trennung der Geſamtwelt des Theaters von der 
übrigen. Zum mindeſten liegt in dieſer völligen Trennung ein Schutz für die Ge- 
ſamtheit. Dieſe Geſamtheit bleibt frei gegenüber jener Welt des Scheins. Sie 
braucht fidh mit ihr nur fo weit zu beſchäftigen, als jeder einzelne aus dieſer Gefamt- 
heit es tun will. Er kann dieſe ganze Welt des Theaters völlig unbeachtet bei- 
ſeite liegen laſſen. Er braucht ſie aber — und darin liegt der große Vorteil — 
auch nur dann zu benutzen, wenn ſie wertvoll, wenn ſie im höchſten Sinne Kultur- 
wert iſt. Unſer Theater kann einem Gefäße verglichen werden, in dem ebenſogut 
Schnaps, Gift, fade Limonade, wie der köſtlichſte Wein dargeboten werden kann, 
und es liegt bei jedem einzelnen, zu wählen. Wer nur den Edeltrunk ſchlürft, hat 
es nicht nötig, darüber zu ſchelten, daß am andern Abend aus der gleichen Quelle 
Giftgetränk fließt. , 

Das einzige, was wir unter den heutigen Verhältniſſen erſtreben können, ift, 
dafür zu ſorgen, daß möglichſt oft der Becher mit dem Edeltrunk gefüllt ſei. Es 
gibt Leute, die behaupten, ihnen könne auch der edelſte Wein aus einem Gefäß nicht 
ſchmecken, wenn ſie wiſſen, daß zu anderer Stunde darin ein Giftgetränk war. 
Das können nur Leute behaupten, die nicht wirklich dürſten. Wenn heute abend 
auf einem Theater ein Drama Shakeſpeares in guter Aufführung dargeboten wird, 
fo ift es dem, der hungert und dürſtet nach dieſer koſtbaren Speiſe, vollſtändig gleich! 
gültig, ob tags zuvor ein gemeiner Schwank auf denſelben Brettern geſpielt worden 
iſt. Was geht mich dieſe ganze Bretterwelt, was gehen mich, ſoweit ich Kunſt 
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genießen will, die Perſönlichkeiten der Menſchen an, die da oben mimen? Ze 
will nichts von ihnen wiſſen, ich will nur das Werk des Dichters. — Daß ich als 
Kunſtpolitiker, als ſozial empfindender Menſch anders denken muß, ſteht auf einem 
anderen Glatte; aber dieſe Empfindungen haben mit meinem Kunſtgenuß nichts 
zu tun. 

Wir alle, jeder von uns, hat es in der Hand, daran mitzuwirken, daß das 
Theater von heute zum edlen Kunſtfaktor wird. Wir brauchen bloß perſönlich 
nach wahrer Kunſt im Theater zu verlangen und müſſen dieſes Verlangen wirt- 
lich betätigen. Gerade daß unfer Theater ein Geſchäftstheater ift, hilft uns. Früher 
im Luxustheater lag es bei der Laune eines Fürſten, zu beſtimmen, daß nur der 
elendeſte Schund und die lüſterne Gemeinheit darin Platz hatten. Heute beſtimmt 
der Kaſſenrapport. Wenn alle, die behaupten, daß ihnen an Kunſt etwas liegt, 
das Theater nur dann beſuchen, wenn wirkliche Kunſtwerke dargeboten werden, 
es dann aber auch wirklich beſuchen, ihm dagegen grundſätzlich fernbleiben, wenn 
es eine Stätte niederer Unterhaltung ift, dann ift der Theaterdirektor der erſte, 
der nur edle Kunſtwerke darbietet. Das Problem liegt nach dieſer Richtung hin 
ganz einfach und man kann es nicht nüchtern genug anſehen. — 

Von dieſem ganz niidtern-fadliden Geſichtspunkte aus ift der deutſchen 
Opernbühne feit mehr als einem Menſchenalter keine größere Wohltat wider- 
fahren, als durch die Freigabe von Richard Wagners „Parſifal“. Und es iſt damit 
das in dieſer Hinſicht unvergleichliche Lebenswerk Richard Wagners erſt vollendet 
worden. 

Es hat keinen zweiten Dramatiker gegeben, der ſo feindliche Worte gegen 
unſer heutiges Theater geſprochen hat, wie Richard Wagner. Und doch hat dieſes 
heutige Theater (ſoweit es Opernbühne iſt, in mancher Beziehung aber auch ũber 
dieſe hinaus) keinem anderen Künſtler fo viel zu danken wie Richard Wagner. 

Die Feindſchaft Richard Wagners gegen das heutige Theater hatte zwei 
Gründe: einen perſönlichen und einen fachlichen. Der perſönliche war, daß es 
ihm in jahrelangen Kämpfen nicht gelang, mit ſeinen Werken auf dieſen Theatern 
Fuß zu faſſen. Da Richard Wagner nicht nur vom künſtleriſch-dramatiſchen, 
ſondern auch vom theatraliſchen Wert ſeiner Werke mit Recht voll überzeugt war, 
mußte er den Grund für die Ausſchließung ſeiner Werke von den Theatern im 
Geſamtcharakter dieſer Theater erblicken. Dieſer Geſamtcharakter des Theaters 
machte die Bühne entweder künſtleriſch oder finanziell unfähig, ſeine Werke auf- 
zuführen. Aus diefer Überzeugung heraus hat der Feſtſpielgedanke Richard Wagners 
vor allem ſeine praktiſche Größe erhalten. Die ungeheure Tatkraft dieſes Mannes 
konnte ſich an Theorien nicht genügen laſſen. Seine urdramatiſche Natur mußte 
die Aufführung ſeiner Werke als Lebensnotwendigkeit empfinden, und es war für 
Wagner tatſächlich ein Kampf ums Dafein, wenn er eine Bühne ſchuf, die nach 
ſeiner Aberzeugung ſeine Werke überhaupt erſt richtig aufführbar machte. Gewiß 
hat auch der Kulturpolitiker, der Volksmann Wagner, ſtarken Anteil an Bayreuth. 
Aber daß es bei ihm nicht beim Feſtſpielgedanken blieb, daß er ein Feſtſpielhaus 
ſich erzwang, der widerſpenſtigen Welt Feſtſpiele abtrotzte — dazu befähigte ihn 
nur fein Daſeinskampf als Künſtler. Er hat fih in dieſem Lebenskampfe als der 
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Stärkere erwiefen und hat alle Gegenmächte überwunden. Daß Richard Wagner 
wenigſtens als Theoretiker dann ſchließlich dazu kam, dieſes Feſtſpieltheater als 
die einzige ſeinen Werken gemäße Form aufzuſtellen, iſt leicht begreiflich. 

Ich ſagte ausdrücklich: als Theoretiker. Der durchaus im Leben ſtehende 
Künſtler Richard Wagner ift ja gar nicht vor die entſcheidende Frage geſtellt worden, 
ob er ſeine Werke dem ſo ſtark bekämpften profanen Theater entziehen konnte. 
Der Greis Wagner hat zwar den „Parſifal“ für Bayreuth allein beſtimmt. Ob 
es der Kämpfer Wagner getan hätte, der Mann, der noch mit dem Leben rang 
und dieſes Leben, wie es war, ſich unterwerfen wollte, iſt eine andere Frage. 
Sie iſt inſofern müßig, als auch der ſtärkſte Wille des größten Einzelmenſchen in 
ſeiner Wirkung zeitlich und räumlich begrenzt iſt, wie dieſer Einzelmenſch ſelbſt. 

Die Zeitſpanne ift nun auch für das letzte Werk Wagners gefallen, der Raum- 
zwang ijt aufgehoben. Nun hat die Welt um Wagner zu kämpfen; das profane 
Theater ſteht im Kampf um den „Parſifal“. Das Endergebnis kann nicht zweifel- 
haft ſein. Das profane Theater wird ſiegen, weil es von 
dieſem Kunſtwerk beſiegt werden wird. 

Der „Parſifal“ wird damit das Schickſal — das Wort im höchſten Sinne 
von Miſſion — vollenden, das die übrigen Werke bereits gehabt und erfüllt haben. 
Denn — und das wird bei der Wertung von Wagners Lebenswerk gewöhnlich 
nicht hoch genug angeſchlagen — Richard Wagners Werke haben die Leiftungs- 
fähigkeit unſerer Opernbühnen in kaum zu überſchätzender Weiſe gegen früher 
gehoben. Das törichte Gerede, daß feine Dramen ſtimmenmörderiſch feien, wird 
ja heute von keinem ernſten Menſchen mehr nachgeſprochen. Wagners Geſangs- 
weiſe „ruiniert“ nur Stimmen, die nicht gut geſchult ſind, und dieſe werden auch 
durch die Muſik anderer Komponiſten zugrunde gerichtet. Allerdings ſind heute 
mehr ungeſchulte Stimmen im Theater tätig als früher. Das liegt einesteils 
daran, daß durch die ganz unverhältnismäßige Zunahme der Opernaufführungen, 
außerordentlich viel mehr Stimmen gebraucht werden als früher, und zweitens 
daran, daß allerdings die Geſtalten in Richard Wagners Dramen ſo gewaltig, 
und hochdramatiſch ſind, daß auch ein in techniſcher Hinſicht minderwertiger Sänger 
in ihnen vorübergehend Erfolge durch dramatiſchen Vortrag und geiſtige Kraft 
gewinnen kann. 

Was aber fo dem ſtimmtechniſch Minderbefähigten zugute kommt, tritt natür- 
lid) erſt in ſeinem vollen Werte beim Künſtlerſänger hervor. Und da haben wir 
denn doch die ganz einfache Tatſache, daß heute an einem halben Hundert Bühnen 
ein Werk wie „Triſtan und Ffolde“ herausgebracht wird, das vor einem halben 
Jahrhundert vom erſten deutſchen Operntheater (der Wiener Hofoper) nach über 
ſechzig Proben als „unaufführbar“ zurückgelegt wurde. Welche Steigerung in den 
Anſprüchen an alle: Orcheſtermuſiker, Dirigenten, Maſchiniſten, Sänger und nicht 
zuletzt an das Publikum, bedeutet dieſe vollkommene Veränderung des Bildes! 
Nun haben wir die Tatſache, daß in Oeutſchland jährlich etwa zwölfhundert Auf- 
führungen Wagnerſcher Werke ſtattfinden. Das bedeutet, daß etwa anderthalb 
Millionen Theaterbeſucher ſich ſtundenlang einem Kunſtwerk widmen, das von 
ihnen die volle Hingabe des ganzen Menſchen verlangt, das nirgendwo nur den 
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Sinnen ſchmeichelt, ſondern überall die geiftigen und ſeeliſchen Kräfte zur Mit- 
wirkung herausfordert. Das ift eine ganz ungeheure Steigerung der jeelifch- 
kulturellen Bedeutung der Oper, für die der Dank an ihren Urheber nicht hoch 
genug bemeſſen werden kann. 

Dieſer Wirkung der Werke Richard Wagners, die in ihrer Bedeutung der 
Erfüllung der Feſtſpielidee durch Bayreuth mindeſtens gleichkommt, iſt jetzt durch 
die Aufführung des „Parſifal“ die Krone aufgeſetzt. Noch niemals, ſeitdem es 
ein Theater gibt, iſt an ſo vielen Orten von ſo vielen Künſtlergemeinſchaften mit 
einem derartigen Aufgebot von Mitteln für die Darſtellung eines edlen Runit- 
werkes gearbeitet worden, wie jetzt für den „Parſifal“. Man muß ſich es nur 
einmal klar vergegenwärtigen, welch unberechenbarer Segen von dieſem Ringen 
unſerer Bühnen um den „Parſifal“ ausgehen muß, und man wird die „Ver- 
ſündigung“ gegen den letzten Willen Richard Wagners als einen Segen empfinden. 
Es ift mir vollſtändig gleichgültig, aus welchen Motiven die ſämtlichen Opern- 
direktionen Deutſchlands feit Wochen und Monaten die Kräfte ihrer Inſtitute bis 
aufs dugerfte anfpannen, um mit ihren Parſifal-Aufführungen ein Höchſtmaß ihrer 
Leiſtungen zu erreichen. Die Tatſache, daß ſo gearbeitet wird, daß einmal das 
letzte aus allen Kräften herausgeholt wird, iſt in jedem Falle ein rieſiger geiſtiger 
und künſtleriſcher Gewinn. Noch niemals hat die ganze Öffentlichkeit fo das Ge- 
fühl gehabt, daß man eine Verantwortung auf ſich nimmt, wenn man ein großes 
Kunſtwerk vor die Menſchheit hinzuſtellen wagt, wie in dieſem Falle. Faſt alle 
Stadtverwaltungen haben außerordentliche Mittel bewilligt für die Ausſtattung; 
faſt alle Bühnen haben ſich der Erkenntnis gebeugt, daß ein beſonderes Werk 
ſeine beſondere Erſcheinungsform gebietet, daß Routine und Herkommen nicht 
ausreichen, ſondern daß es dazu eines beſondern künſtleriſchen Nachſchaffens be- 
dürfe. Und jeder, der bei dieſen Aufführungen auf der Bühne ſteht, vom erſten 
bis zum letzten, hat das Gefühl, an verantwortlicher Stelle zu wirken. Wie ein 
drohender Schatten ſteht hinter allem Bayreuth: Ihr müßt durch die Tat be- 
weiſen, daß eure Parſifalaufführung keine Schändung ift, kein Raub! Ihr müßt 
die Berechtigung dieſer Aufführung durch eure Tat erweiſen! 

So widerſpruchsvoll im einzelnen die Berichte ſich leſen, die man von den 
verſchiedenen Städten von den durchaus verſchieden eingeſtimmten Kritikern über 
die Parſifalaufführung erhält, dieſe Tatſache der Höchſtanſpannung 
der vorhandenen Kräfte wird von allen anerkannt. Und wenn gewiß 
dieſe hohe Einſtellung auf die Dauer ſich nicht erhalten laſſen wird, ganz verloren 
kann uns der Segen dieſer Arbeit nie gehen, uns und unſeren Theatern nicht. 
Und wenn jemals, ſo hat jetzt „Parſifal“ ſeine Weihekraft bewährt, indem er Stätten 
und Menſchen über ihr Maß hinaus ſteigerte, indem er eine Arbeit heiligte, die 
ſonſt allzu oft dem Unreinen dienen muß. 

Auch das Publikum erfährt dieſe Heiligung. Wir ſind noch niemals 
mit einem ſolchen Gefühl ins Theater gegangen, wie jetzt zu den Aufführungen 
des „Parſifal“. Noch niemals haben wir ſo ſachliche Anſprüche an eine Re— 
produktion geſtellt, aus dem gleichen Grunde, wie die aufführenden Künſtler ſie 
an ſich ſtellen mußten. Wir alle fühlen, daß wir uns des „Gralsraubes“ ſchuldig 
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machen würden, wenn wir nicht etwas Beſonderes verlangen und mitbringen 
würden. Wirklich, Richard Wagner hat dem deutſchen Volke niemals einen größeren 
Dienſt geleiſtet, als dadurch, daß er einmal an einem Beiſpiel der Menſchheit das 
Gefühl für die Sonderſtellung aufzwang, die in Wirklichkeit jedes große Kunſtwerk 
einnimmt. 

Ich bin kein Schwärmer, ich weiß ganz genau, daß viele enttäuſcht aus den 
Aufführungen nach Hauſe gehen. Sie haben ſich etwas ganz anderes vorgeſtellt, 
ſie haben die Aufpeitſchung der Nerven nicht erfahren, die ſie ſich verſprochen 
haben. Ich möchte ſelbſt in einer ſolchen Enttäuſchung einen Segen ſehen. Denn 
es liegt eine Beſchämung für jeden darin, wenn er in einem Werke nichts findet, 
das Tauſenden ein hehres Heiligtum bedeutet. Denn wenn er ehrlich iſt, muß 
er an die Bruſt ſchlagen: mea culpa — meine Schuld. 

Nur einen Punkt noch. Beſonders oft kehrt in Kritiken eine Erwägung 
wieder, die ich hier in den Worten von Karl Krebs mitteile: „So habe ich die feſte 
Überzeugung gewonnen, daß das, was ich früher ſchon prophezeit habe, mit aller 
Gewißheit eintreten wird: wenn Hunderttauſende ihre Neugier geſtillt und andere 
Hunderttauſende ſich ehrlich am „Parſifal“ erbaut haben, dann wird er als un- 
geeignet für den Alltagsgebrauch vom Publikum abgelehnt werden und wieder 
in ſeine Heimat Bayreuth zurückkehren, um dort in gewohnter Weiſe ſein Weſen 
zu entfalten.“ 

Als ob es darauf ankäme, daß unfer Theater eine „Repertoireoper“ mehr 
bekomme! 

Nein, der „Parſifal“ hat auf unſerem Theater eine ganz andere Aufgabe 
zu erfüllen, und es wird ſich zeigen müſſen, ob dieſes Theater und vor allem das 
Publikum fähig ſind, dieſe Aufgabe zu erfaſſen. Ich glaube es, um ſo mehr, weil 
einige Bühnen ſchon jetzt Maßnahmen getroffen haben, die für die Erkenntnis 
dieſer Sonderſtellung des „Parſifal“ ſprechen. 

Wir brauchen nötig einige Feſttagswerke auf der Bühne. Wir 
brauchen ſie um ſo notwendiger, je größer die Zahl jener wird, die die Feſttage 
nicht mehr in der Kirche miterleben. Es müßte unſerem Volkstum ein unbereden- 
barer Schaden erwachſen, wenn jene ernſte läuternde Kraft, die durch Jahrhunderte 
von den hohen kirchlichen Feſtzeiten ausgegangen iſt, uns dadurch verloren ginge, 
daß dieſe Feſttage in Zukunft immer mehr bloß arbeitsfreie Tage würden. Gerade 
in den Großſtädten kann man dieſe Entwicklung in ſchroffſtem Maße beobachten. 
Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten ſind für Hunderttauſende zu lärmenden Ausflugs- 
tagen geworden, zu Tagen von einer lediglich materiellen Feſtlichkeit. Gewiß 
war die früher auch mit dieſen Feſttagen verbunden; aber der ſie kirchlich erlebte, 
hatte doch auch die Weiheſtunde eines ihn aufs Höchſte hinlenkenden Gottesdienſtes. 

Ich habe hier nicht zu unterſuchen, ob die Kunſt imſtande iſt, die Wirkungen 
der Kirche zu erſetzen. Daß die tiefſten Wirkungen hoher Kunſt denen der Religion 
weſensverwandt ſind, kann niemand beſtreiten. Wie erbärmlich benimmt ſich von 
dieſem Standpunkte aus unſer Theater! Man ſehe doch einmal den Spielplan 
gerade an den Feiertagen. Allenfalls bringen einige Bühnen zu Oſtern „Fauſt“. 
Im allgemeinen aber iſt gerade der Spielplan der Feſttage auf das äußerliche 
Amüſement eingeſtellt. | 
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Werke wie der „Parfifal“ find dazu berufen, hier eine Anderung berbei- 
zuführen. Die Zeit wird verhältnismäßig raſch vorübergehen, wo die in ihrer 
Art durchaus berechtigte Neugier des Publikums auf dieſes ihm bislang vorent- 
haltene Werk eines ſeiner größten Künſtler befriedigt ſein wird. Dann wird die 
Zeit gekommen ſein, wo der „Parſifal“ ſeine Aufgabe als Weihefeſtſpiel hoher 
Feiertage erfüllen kann. Ich glaube nicht, daß in abſehbarer Zeit, jo lange über- 
haupt die künſtleriſche Wirkungskraft eines Muſikdramas anhalten kann, die Zu- 
hörerſchaft für ein ſolches feſttägliches Theaterereignis fehlen wird. Darum glaube 
ich auch nicht, daß der durch das Erleiden des profanen Lebens wiſſend gewordene 
Parſifal es jemals nötig haben wird, in Bayreuth Schutz zu ſuchen, weil dem 
deutſchen Volke der reine Tor zu rein und zu wenig klug berechnend erſcheinen wird. 

Daß darum doch Bayreuth ſeine Heimat bleibt, in der er eben zu Haufe 
iſt, das wiſſen wir alle, und es wird auch niemals an jenen fehlen, die nach der 
in Zukunft hoffentlich wieder ſtilleren Stadt am roten Main pilgern, um dort 
„Feſtſpiele“ zu erleben. Daß dieſe Feſtſpiele in Bayreuth in Zukunft des fen- 
ſationellen Beigeſchmacks entkleidet werden, der ihnen bislang — ohne irgendein 
Verſchulden der Familie Wagner — gerade durch den Monopolbeſitz des „Parſifal“ 
anhaftete, iſt ein Glück für dieſe Feſtſpiele. Für unſer deutſches profanes Theater 
aber iſt es ein Glück, daß auch ihm in Zukunft einige Feſttage im Jahre beſchieden 
ſein werden, an denen der Gral enthüllt wird. Dafür, daß dieſe Feſttage nicht 
entweiht werden, werden alle jene, die noch an die Heiligkeit des wahren Runjt- 
werkes glauben, als Gralshüter forgen. 
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K fo haben wir für die Inſzenierung der Dramen Richard Wagners die weſentlichſten 
SGrundſätze zu ſuchen? Können wir fie in jenen kurzen Beſchreibungen finden, 
e die der Meiſter an die Spitze jedes Aktes geſetzt hat, zu denen dann noch im 
Verlaufe der Handlung gelegentliche Anweiſungen kommen? 

Vergeſſen wir nicht, daß die Dramen Wagners aus der Muſik geboren ſind. Indem 
aber die Muſik die Zeit endgültig bis auf die letzten Einzelheiten feſtlegt, beſtimmt fie gleich- 
falls die rdumlid e Ausdehnung, da fie ja die Zeit in den Raum der Szene umſetzt. Des 
weiteren legt fie nicht weniger beſtimmt die tauſend Abſtufungen der dramatiſchen Cindring- 
lichkeit feſt. Das alles in einem ſo hohen Grade, daß der Darſteller ſeine Rolle nicht mehr 
zu interpretieren, auszudeuten braucht, ſondern nur mit einſichtsvoller Scheu der Muſik zu 
gehorchen hat. 

Die Partitur alſo in ihrer Einigung von Wort und Ton enthält das ganze 
Drama, das Wagner uns mitzuteilen ftrebt. 

Dieſe Feſtſtellung iſt von grundſätzlicher Wichtigkeit. Niemand wird dazu gelangen, 
ein Muſikdrama Richard Wagners wahrhaftig in Szene zu ſetzen, der nicht von der Einſicht 
ausgeht, daß das ganze Drama, Leib und Seele, Muſik, Wort und Erſcheinungsform, voll- 
ſtändig und allein in der Partitur enthalten ift, ganz unabhängig von jenen bühnentechniſchen 
Anweiſungen, die noch hinzugefügt ſind. So paradox es darum auch zunächſt klingen mag, 
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ift die Frage doch durchaus am Platze, ob jene ſzeniſchen Anweiſungen, die Richard Wagner 
ſeinen in ſich durchaus geſchloſſenen Tondramen hinzugefügt hat, für uns von zwingender 
Bedeutung oder auch nur von Nutzen ſind. 

Betrachten wir als lehrreiches Beiſpiel den dritten Akt von „Triſtan und Sjolde“. 
Wagner ſagt uns, daß dieſer Akt im Garten einer alten bretoniſchen Burg ſpielt, deſſen Pflege 
während der Abweſenheit des Beſitzers feit langer Zeit vernachläſſigt wurde, und er beſchreibt 
uns ſorgfältig dieſen Garten. — Halten wir uns nun an Muſik und Wort des Dramas ſelbſt, 
und forſchen wir nach dem, was ſie uns in dem Betracht verkünden. Der Hirt ſieht das Meer 
Daraus entnehmen wir, daß wir von der Burg den Blick aufs Meer haben. Als nachher Triſtan 
erwacht und fragt, wo er ſei, antwortet ihm Kurwenal: „Kareol Herr: Kennſt du die Burg 
der Väter nicht?“ Und dann ſpricht der Getreue noch vom Hirten, der am Hügel die Herde 
hütet, und verſichert am Ende dem leidenden Helden: „Nun biſt du daheim zu Land, im echten 
Land, im Heimatland“, worauf Triſtan nach einem kleinen Schweigen ihm antwortet: „Oünkt 
dich das —, ich weiß es anders, doch kann ich's dir nicht ſagen.“ — Weiteres erfahren wir 
vom Schauplatz nicht, nur aus der Tatſache, daß der Kampf nachher fih vor dem Tore ab- 
ſpielt, erſehen wir, daß auch ein Tor da iſt. Das aber iſt alles. 

Wollen wir nun dieſen dritten Akt mit der Seele Kurwenals erleben? 

Werden wir mit den Augen Kurwenals, erſchüttert bis in den Urgrund der Seele, 
den Todeskampf Triſtans anſtarren? Werden wir mit Kurwenals Augen, leibhaftigen Augen, 
Ffolde wirklich herankommen ſehen: „Selig, bebe und milde?“ Werden wir mit Rurwenals 
Ohren hören: „Das Licht naht“, wenn Triſtan fingt: „Hör' ich das Licht!“, und wird in- 
folgedeſſen die Leuchte unſeren leibhaftigen Augen erlöſchen? 

Nein, und abermals nein! 

Hier rühren wir an die Löſung des Problems. 

Ich wiederhole es: Das vollſtändige Drama ift beſchloſſen in Ton und Wort der Dich- 
tung, und wenn wir die Abſicht haben, dieſes Drama in Szene zu ſetzen, das heißt, es für 
unſere Augen ſichtbar erſtehen zu laſſen, ſo müſſen wir ihm eine Erſcheinungsform geben, 
die aufs peinlichſte der Muſikdichtung entſpricht. Wenn wir das tun, ſind wir gezwungen, 
zuzugeben, daß zwiſchen dem ganz realiſtiſchen Bühnengeſichte Wagners und der dichteriſch⸗ 
muſikaliſchen Feſtlegung feines Dramas in der Partitur ein heftiger Widerſpruch klafft: einer- 
feito fie ht Wagner den dritten Akt, dieſes unſterbliche Wunder, mit den Leibes augen 
Rurwenals; andererſeits fühlt und erlebt er ihn mit der Seele Triſtans. 

Und wir! Welcher von dieſen beiden Auffaſſungen haben wir zu gehorchen? Dürfen 
wir dieſes Muſikdrama, Dichtung und Muſik dieſes Werkes, völlig ſich ſelbſt überlaſſen und 
das Werk in einer Form hinausſtellen, mit der es in ſeinem Weſen gar nichts zu tun hat, in 
der es nur Kurwenal ſieht und allerdings der Wagner, der die ſzeniſchen Bemerkungen ge- 
ſchrieben hat? Wir finden dieſe Art auf unſeren Bühnen und erleiden hier den ſchmerzhaften 
Widerſpruch zwiſchen Orcheſter und Geſang, die uns das wirkliche Drama wahrheitsgemäß 
mitteilen, die einzige Wahrheit, auf die es uns ankommen kann, und einer Dekoration, die 
dem Inhalt der Muſik und der Oichtung, die wir vernehmen, widerſpricht und aufs gröbſte 
Abbruch tut. 

Nein, das iſt unbedingt falſch. Wir erleben hier das Drama Triſtans, und da wir das 
Drama Triſtans erleben, wollen wir es auch um jeden Preis mit den Augen Triſtans ſehen. 
Dafür kann ausſchließlich die Wort-Zondichtung, wie fie in der Partitur vorliegt, Geſetzgeberin 
ſein. Dieſes Muſikdrama aber ſagt uns folgendes. Triſtan weiß bei ſeinem Erwachen zuerſt 
nicht, wo er ſich befindet; als man es ihm ſagt, verſteht er es nicht. Der Name der Burg, 
ſeines Beſitzes, läßt ihn vollkommen gleichgültig. Die traurige Weiſe, die ihn geweckt, ſchafft 
ihm nicht den leiſeſten Anhaltspunkt. Als er verſucht, das, was er fühlt, zum Ausdruck zu 
bringen, iſt er ſich nur einer Lichtempfindung bewußt, welche ihn beunruhigt und leiden macht, 
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und einer Ountelbeitempfindung, welche ihm entſchlüpft und nach welcher er verlangt. Er 
verbindet Iſolde mit jenen beiden Empfindungen, weil mit feinem Erwachen Ffolde dem Tag 
zurückgegeben iſt. In dieſem blendenden Tag muß er ſie „ſuchen, ſehen, finden“, und doch 
iſt's dieſer Tag, der ihn wie die drohende Fackel im zweiten Akt von ihr entfernt hält. Als 
er erfährt, daß fie kommt, ja, daß fie nahe iſt, gewinnt die Burg mit einem Male ihre Dafeins- 
berechtigung für ihn: ſie ragt über die See, man kann alſo von ihr aus am fernen Horizont 
das Schiff erblicken, das Sfolde trägt. Ym Fieber des Verlangens nimmt dieſer Begriff Ge- 
ſtalt an: Triſtan, der von ſeinem Leidensbett nicht einmal das Meer erblicken kann, er ſieht 
das Schiff. 

Nun ſpricht die Weiſe, die ihn geweckt, deutlicher zu ihm als alle Geſichte. 

Das Verlangen aber bleibt lebendig; das Fieber macht es noch herber, das Sonnen- 
licht läßt es unerbittlich nicht verlöſchen: keine Möglichkeit der Erleichterung, der Heilung. 
Im Parorismus der Verzweiflung wird Triſtan aufs neue in tiefe Umnadtung geriſſen. Er 
verliert das Bewußtſein. 

Aber nicht die allgemeine traurige Klage weckt ihn daraus und nicht die freche Feind- 
ſchaft des Tags. Nein; aus der Tiefe der Nacht drang ein wunderſamer Strahl zu ihm: Zfolde 
iſt nahe, iſt da. 

Nach einer himmliſchen Viſion zwingt ſich uns die Wirklichkeit auf. 

Die verſengende Sonne, das Blut der Wunde ſind nur mehr Bekundungen der Freude: 
fie follen die Burg überfluten. „Sie, die ihm die Wunde ewig ſchließe“ ... fie naht... ihre 
Stimme ertönt... leuchtend... Doch um ihr entgegenzugehen, muß die Fackel verlöſchen; 
— Triſtan wankt und fällt leblos in Zfoldens Arme. 

Die ſchöne Tageshelligkeit, die ihre höchſte Täuſchung geweſen, ſinkt langſam ins Meer 
hinab und wirft noch ihren letzten Schein gleich einem blutigen Strahlenkranz auf die ver- 
einigten Helden. 

Die Rolle, welche die Beleuchtung in dieſem Akte durchzuführen hat, ift alfo klar vor- 
gezeichnet. Solange das Licht nur ein Leidenselement für Triſtan iſt, darf er nicht direkt davon 
betroffen werden. Sobald er es aber in ſeiner ganzen Wirklichkeit zu erfaſſen und ſeligen 
Viſionen zu verſchmelzen vermag, erleuchtet es ſein Antlitz. 

Darin beſteht die ganze Aufgabe des Inſzenierens, und dies allein hat die Art der Yer- 
wendung von Malerei und Aufſtellung zu beſtimmen. 

Es ergibt fi von ſelbſt, auf welches äußerjte Mindeſtmaß eine derartige aus dem Leben 
des Mufitdramas ſelbſt heraus gewonnene Inſzenierung fih beſchränkt.“ (Vgl. Appia: „Die 
Muſik und die Inſzenierung“, München 1899, S. 245.) 


+ ak 
* 


Nach dieſem lehrreichen Beiſpiel aus „Triſtan“ wenden wir uns dem „Parſifal“ zu, 
deſſen Inſzenierung ja zurzeit die eindringlichſte Arbeit unſerer Opernbühnen erfordert. Un- 
verkennbar hat gerade in dieſem Drama die Inszenierung eine ganz beſonders bedeutſame 
Aufgabe. Aber auch hier iſt ſie durchaus in der Partitur enthalten; an ſie halten wir uns alſo 
auch beim Suchen. 

Die ganze „Handlung“ des Parſifaldramas beſteht aus Schauſtellungen, die Parſifal 
dargeboten werden, und aus der Art, wie er ſie aufnimmt und durch ſie beeinflußt wird. Der 
blöde, taumelnde Tor gerät ohne feine Abſicht in eine heilige Gegend, das Gralsgebiet, feinen 
Wald und Tempel. Danach gelangt er in eine erkünſtelte Schöpfung der Zauberei (Klingſors 
Zaubergarten); es folgt der durchaus innerliche Konflikt (Rundry). Zum Schluß kommt er 
aufs neue in das heilige Gebiet. Das alles muß ihm ganz klar in einer Form von typiſcher 
Geltung dargebracht werden, damit er mit voller Kraft die Eindrücke empfangen und wider- 
ſpiegeln kann. 
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Indem man fo dem tumben Parfifal diefe Weltbilder vorführt, ftellt man fie gleidh- 
zeitig uns Zuſchauern dar; wir erleben alfo gleichzeitig das Parſifal dargebotene Weltbild 
und Parſifal ſelbſt. Wir ſind mit unſerer Seele gleichzeitig in beiden. 

Die Aufgabe der Inſzenierung iſt damit vollkommen umſchrieben. Das Gralsgebiet 
muß uns einen Eindruck tiefſter und unvergeßlicher Feierlichkeit machen. Die Erzeugniſſe 
der Zauberei müſſen dagegen auch auf den Zuſchauer als erkünſtelt und vergänglich wirken. 
In der Szene mit Kundry muß alles Außere fo zurücktreten, daß dieſer entſcheidende, durchaus 
innerlich ſich abſpielende Vorgang ganz allein unſere Aufmerkſamkeit empfängt. Die Rückkehr 
in die heilige Gegend muß dann aufs neue die Feierſtimmung des erſten Aktes auslöſen. Die 
beiden Darſtellungen des geheiligten Bezirkes werden alſo unterbrochen durch das Burgverließ 
Klingſors. Dieſes iſt natürlich weder ein Gefängnis noch eine Folterkammer. Der Zauberer 
hat ſeine Burg auf den Finſterniſſen der Verzweiflung aufgebaut. Das iſt alles, was wir 
ſehen müſſen. Und diefer Finſternis müſſen wir einen Himmel vom reinſten Blau hinzufügen, 
in deſſen Klarheit wir Parſifal atmen wiſſen. 

Nun wollen wir die Partitur zur Hand nehmen und vor unſerem Geiſte auch die Muſik 
mit ihren herrlichen Klängen erſtehen laſſen. 

Sobald der Vorhang ſich teilt, ſchallt uns der Ton der Poſaunen in den ſchweigenden 
Morgen entgegen. Es iſt klar, daß die Dekoration einen Raum darſtellen muß, durch den 
der Klang der Poſaunen frei hinaushallen kann. Das iſt eine Forderung unſeres natürlichen 
ſinnlichen Empfindens. Dann verlangt der Zug der Amfortas begleitenden Gralsritter fent- 
rechte Linien, durch die ſeine geruhige Feierlichkeit zur Geltung kommt. 

Gegen Schluß des Aktes, wenn die Wan deldekoration an unſeren Augen 
vorbeizieht, ſchildert die Muſik das Geheimnis des Leidens, dem wir entgegengehen. Die 
Muſik drückt dieſes Leiden mit einer ſolchen Gewalt in ſo überwältigender Weiſe aus, daß 
es wahnſinnig wäre, während derſelben vor unſeren Augen ein Bühnenbild vorüberziehen 
zu laſſen, das durch ſeine eigene maleriſche Schönheit unſere Seele von jenem Schmerzens— 
empfinden ablenken könnte, mit dem ſie durch die Muſik erfüllt werden ſoll. Es könnte ja 
wohl gar geſchehen, daß ein Naiver diefe Muſik mit der Dekoration, die man ihm zeigt, in 
Verbindung bringen könnte. 

Nein, die Wandeldekoration hat nur den einen Zweck, uns in einer Art von Hochſpannung 
zu erhalten, was mit dem Fallen des Vorhanges immer febr ſchwer ift. Es muß alfo unfer 
ganzes Beſtreben ſein, dieſe Wandeldekoration ſo einfach zu halten, daß wir nicht einmal durch 
den Gedanken an die Schwierigkeiten, die ſie dem Maſchiniſten bietet, zerſtreut werden können. 

Die Formen des Waldes und des Tempels werden für ſie beſtimmend ſein. Ich denke 
mir ſie in folgender Weiſe: Wenn der heilige Wald in der Anordnung ſeiner einfachen und 
hochſtrebenden Baumſtämme einen Anblick bietet, der dem des Tempels mit ſeinen Säulen 
verwandt iſt, ſo muß ſich daraus eine ganz beſtimmte Harmonie ergeben. Die Baumſtämme 
nehmen, je näher man dem Tempel kommt, langſam die Form von Säulen an. Ohne Wurzeln 
ſind ſie auf Felſen geſtellt, die gleichſam ihre Sockel bilden. Das milde Licht des freien Naumes 
gewinnt allmählich einen übernatürlichen Glanz, — und ſo werden wir beim Eintritt in den 
Tempel den Eindruck haben, einen Wald verlaffen zu haben, um einen ihm weſens verwandten 
Tempel aufzuſuchen. Die Säulen des Waldes ſind die Stämme; im Tempel ſind die 
Stämme zu Säulen geworden. 

Für das Zauberwerk in Klingſors Garten haben wir als weſentlichſte Eigen- 
ſchaft das Künſtliche, Gebrechliche und Bewegliche erkannt. Um das zu erreichen, wirft man 
auf die Kuliſſen leuchtende farbige Lichtflecken. Dieſe Lichtflecken werden hin und her be— 
wegt, fo daß fie ſich miſchen, verſchwimmen, über die Blumenmädchen und Parſifal hin- 
gleiten und ſo dem Geſamtbild den Eindruck einer wollüſtigen und aufgeregten Buntheit 
verleihen. Dieſe Lichtbewegungen müſſen mit denen der Muſik Schritt halten: Außer- 
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ordentlich lebhaft beim Aufgang des Vorhanges, halten fie plötzlich an beim Einbruch Parſifals 
in den Garten, um dann im Verfolg ſchwerer und wiegender wieder einzuſetzen. Beim erſten 
Zuruf Kundrys fangen ſie langſam an ſich zu vermindern, hören aber erſt en auf vor den 
Morten Parfifals: „Dies alles hab’ ih nun geträumt.“ 

Bei der hier eintretenden Szene mit Rundry verinnerlicht ſich die Handlung 
in einem ſolchen Grade, daß jede Dekoration nicht nur überflüſſig, ſondern geradezu ſchädlich 
iſt. Wir ſchlagen folgende Entwicklung vor: Bei Kundrys erſtem Anruf fängt, kaum bemerkbar, 
ein Vorhang an, langſam fih vor die Dekoration zu ſchieben. Er ift in der Form eines Viertel- 
kreisausſchnittes ſo angebracht, daß er im Vordergrund genügend Naum für die Bewegungen 
der Perſonen läßt; auch ſchließt er zunächſt nicht die Mitte ab, ſondern nur die Seite, von 
der die Blumenmädchen gekommen ſind und nach der ſie ſich jetzt auch entfernen. So bleibt 
die linke Seite des Vorhanges um ein Drittel ſchmaler als die rechte. Kundry, die auf einem 
einfachen Lager ohne alle Blumen ruht, verfolgt das Schließen des Vorhanges und ſcheint 
mit einer Handbewegung dazu aufzumuntern. Sobald die Blumenmädchen den Vorhang 
ſich ſchließen ſehen, weichen ſie durch die einzige noch offene Stelle, durch die ſie eingetreten 
ſind, von dannen: „Dich zu laſſen, dich zu meiden.“ Bei dem Pizzicato des Orcheſters 
vor den Worten: „Du Tor!“ ſind die beiden Teile des Vorhangs vereinigt, der Hintergrund 
alfo abgeſchloſſen. Parſifal ſchaut um ſich ... und wahrhaftig! — wir ſelber vermeinen 
jetzt faſt, dies alles nur geträumt zu haben. 

Am Ende dieſer Szene, als Kundry in höchſter Naſerei Hilfe herbeiruft, krampft ſie 
ihre Hand in die größere Seite des Vorhanges und ſcheint nun ſelbſt ihn wegreißen zu wollen. 
Dann läßt fie den Stoff fahren, und der Vorhang weicht langſam zurück. Bei Klingſors Auf- 
treten ift er aber auf beiden Seiten der Szene noch etwas zu ſehen. Die leuchtenden Farben- 
lichter liegen unbeweglich auf den Kuliſſen, als ſeien ſie ſelbſt in Erwartung. Die „Einöde“ 
entſteht dann ohne alle anderen Mittel als eine große Leere hinter Parſifal. Und der Vor— 
hang fällt raſch, um dieſe nichtige Welt zu verhüllen. 

Die Dekoration der Blumenaue bietet ganz außerordentliche Schwierigkeiten, 
denn es iſt unmöglich, ſie zu einem organiſchen und harmoniſchen Ganzen zu geſtalten, wenn 
man ſich buchſtäblich an den Wortlaut der Anordnungen Wagners hält. Wie bei den anderen 
Szenen finden wir auch hier alles Weſentliche in der Partitur ſelbſt. 

Vor allem müſſen die Auftrittsſtellen der einzelnen Perſonen durchaus klar und be— 
ſtimmt ſein, um dem Abgang zum Schluß ſeine ganze Feierlichkeit zu bewahren. Demnach 
wird das Dorngebüfh, aus dem Kundry herauskommt, ganz zur Linken fein, möglichſt ent- 
gegen der Stelle, von der aus der Weg zum heiligen Gral führt. Parſifal, der aus der Ebene 
kommt, wird in der Mitte der Bühne erſcheinen, wie einer, der ein Gebirge heraufkeucht. 
Zunächſt ſieht man nur Kopf und Bruſt, langſam den ganzen Körper. Er geht jetzt nahe an 
der Hütte des Gurnemanz vorbei und erreicht von dort aus auf drei Stufen die heilige Quelle, 
die natürlich den Mittelpunkt des ganzen Bildes ausmachen muß. Um dem Hin- und Hergehen 
des Gurnemanz und der Kundry die nötige Lebendigkeit zu verleihen, muß ſeine Hütte tiefer 
gelegt werden, ſo daß von ihrer Schwelle aus zum Mittelpunkt der Szene hinaufgeſchritten 
werden muß. 

Die ganze rechte Seite der Bühne darf überhaupt nicht betreten werden vor dem Ab— 
gang zum Tempel. Die Blumenaue darf nicht hinter Parſifal ſein, und das Gebirge im Hinter— 
grund deutet Nichtung und Mühſal ſeines Weges an. Baumſtämme, Art der Beleuchtung 
und der Geſamtcharakter der Landſchaft müſſen der des erſten Aktes durchaus verwandt, 
auch die neue Wandeldekoration muß der erſten ähnlich ſein. 

Ich habe über den Tempel ſelbſt noch nichts geſagt. Seine Geſtalt ergibt fid) eigent— 
lich von ſelbſt. Man muß fein Augenmerk vor allem darauf richten, ihm die feierliche Einfach- 
heit des Waldes zu erhalten. Höchſte Vorſicht iſt mit dem Licht geboten, das nicht aufdringlich 
wirken darf und als einzige Quelle die Kuppel haben ſoll, wobei aufs peinlichſte zu vermeiden 
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ift, daß die Kuliſſen den Eindruck des Architektoniſchen irgendwie beeinträchtigen. Die in 
verſchwenderiſcher Pracht ſchwelgenden Beſchreibungen dieſes Tempels bei den alten Schrift- 
ſtellern gehen uns gar nichts an. Der Gralstempel Richard Wagners iſt aus einer ganz 
anderen Geſinnung heraus geſchaffen. 

- Es iſt hier natürlich nicht möglich, auf alle Einzelheiten einzugehen. Es fei nur noch 
bemerkt, daß Amfortas, die Gralsritter und die Knappen alle durchaus weiß gekleidet ſein 
müſſen. Die Mäntel, die aus etwas ſchwererem Stoff gearbeitet ſein müſſen, als das fließende 
Untergewand, mögen einen leichten Schimmer von Silbergrau haben. Das Abzeichen der 
Gralstaube hebt ſich nur durch die dickere Stickerei ab. Alles ausgeſprochen Farbige muß 
durchaus für den zweiten Akt (Klingſors Zaubergarten) aufbewahrt werden. 

Zum Schluß mögen wir uns überzeugen, daß das Parſifalgedicht Richard Wagners 
ſchon ohne die Muſik in den Worten der Dichtung alle weſentlichen Andeutungen über die 
Szene gibt. Im erſten Akt ſagt uns des „Waldes Morgenpracht“ von Amfortas völlig genug, 
überdies kommen noch einzelne Worte im Verlauf dieſes Aktes hinzu. Die Zeremonien im 
Tempel klären uns über dieſen ſelbſt auf. Klingſor und Kundry laſſen keinerlei Zweifel über 
die Art ihres Bundes, und ebenſo verſtändlich für das Weſen des Zaubergartens ift das Auf- 
treten der Blumenmädchen und Parſifals. Die Szene zwiſchen Kundry und Parſifal iſt, wie 
wir geſehen haben, rein innerlich, ohne jede Bezugnahme auf einen äußeren dekorativen Rahmen. 
Ebenſo geht die Art der Blumenaue ganz aus dem Gedicht hervor. 

Zu dieſen aus der Dichtung heraus zu leſenden Eigenſchaften des Schauplatzes kommt 
nun die Muſik hinzu mit einer ſolchen Deutlichkeit, daß fih der phantaſiereiche Lefer aus dem 
Ganzen eine durchaus klare Vorſtellung macht. Lieſt man mit dieſer Vorſtellung im Herzen 
und vor den geiſtigen Augen die eingeſtreuten ſzeniſchen Anordnungen Richard Wagners, 
ſo muß man zur Überzeugung gelangen, daß ſie überflüſſig, ja ſogar ſchädlich ſind. Denn ſie 
zwingen uns die realiſtiſche Auffaſſung einer Grtlichkeit auf und entfernen uns dadurch von 
dem Geiſte des in der Partitur völlig beſchloſſenen Muſikdramas. 

Adolph Appia. Aus der Handſchrift übertragen von K. St. 


I> SS 
Aut Der Dartei2& 


„Sozialdemokratiſche Gewiſſens⸗ 


freiheit“ 
De dieſe „Gewiſſensfreiheit“ zu ihrem auf- 
richtigen Bedauern noch nicht im Beſitz 
der Staatsgewalt und in der Lage iſt, Galgen 
oder Scheiterhaufen aufzurichten, ſo behilft 
fie ſich vorläufig kümmerlich mit der wirt- 
ſchaftlichen Erdroſſelung Anders- 
geſinnter. Lic Dr. Violet Berlin er- 
zählt darüber in der „Preuß. Kirchenztg.“: 
„Wie ſoll man folgende Erfahrungen be— 
urteilen? Ein Vater von Konfirmanden kam 
zu mir und ſagte: Glauben Sie nur nicht, daß 
ich kein Chriſt bin, weil ich nicht zur Kirche 
gehe! Sch kann es nicht, die Sozial- 
demokraten würden meinen La- 
den boykottieren, und dann wäre ich 
in dieſer Gegend verloren.“ Ein anderer 
meldet die Trauung ſeiner Tochter an, bat 


aber, fie möchte ganz heimlich getraut wer- . i 


den, weil ihmſonſt der geſchäftliche 
Ruin ſicher ſei. Ein braver Junge trat 
aus dem Jugendverein aus, weil fein Vater 
und er ſonſt zu ſehr von den Sozial- 
demokraten gepeinigt würden. 
Ein Fabrikarbeiter erzählte davon, daß fozial- 
demokratiſche Genoſſen ihm in der Fabrik 
durch Einſchieben von Hölzchen 
an unſichtbarer Stelle die Ma— 
ſchine verdürben oder zu zeitweiligem 
Stillſtande brächten; er dürfe ſich 
nicht offen an der Kirche beteiligen, weil ihm 
ſonſt dieſer Streich wieder ge— 
ſpielt werden und er ſeine Stelle 
verlieren würde. Wir baen Trau- 
ungen fpät abends anſetzen 


müſſen, damit ſich fozialdemo- 
kratiſch bewachte Paare im Dun-— 
teln zur Kirche ſtehlen tönn- 
ten. — Solche Fälle erlebt jeder Pfarrer 
in Groß Berlins Arbeitervierteln.“ 

So weit alſo iſt es gekomnien, daß Chriſten 
nur noch im Dunkeln, in der Nacht, zu Chriftus 
fih „ſtehlen“ können, weil fie ſonſt von Wege- 
lagerern beſchlichen und dem „Gericht“, der 
Kreuzigung, ausgeliefert werden! — Eine 
Partei, unter deren Schilde d as geſchehen 
darf, ſollte den traurigen Reit von Scham- 
gefühl wenigſtens noch aufbringen können, 
aus dieſem Schilde ſchandenhalber die Derife: 
„Religion iſt Privatſache“ mit Scheidewaſſer 
auszumerzen. — Das nennt ſich „Sozial- 


Demokratie“ ?!! Gr. 
* 


And Geld nahm er aud! 


n feinem neueſten Buch „Pour l' Em- 
J pereur“ feilt Frédéric Maſſon Briefe 
mit, die zwiſchen Kaiſer Alexander I. von 
Rußland und feiner jüngeren Schweſter, der 
Großfürſtin Katharina, gewechſelt wurden. 
Dieſe war es ja, die Napoleon zuerſt ſich als 
Gattin erkoren hatte, die ihn aber derbe ab- 
blitzen ließ und ſeine unverſöhnliche Feindin 
wurde. Da wirft nun eine ungenierte Juhe- 
rung Alexanders ein recht verräteriſches Licht 
auf den großen Metternich, dies Orakel 
der Fürſten ſeiner Zei, dieſen Hort des 
Gottesgnadentums, diefcn Apoſtel der „Hei- 
ligen Allianz“ und — der Völkerknechtung. 
Alexander ſchreibt an ſeine Schweſter unter 
dem 20. Juli 1813 ganz vergnügt: „Ich be- 
daure, daß Du mir noch nichts über Mette r- 
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nich gefdrieben haſt und über Das, was 
notwendig iſt, damit wir ihn 
ganz für uns haben. Die erfor- 
derlichen Sum menſtehen mir zur Ver- 
fügung. Du brauchſt alfo nicht zu tnau- 
ſern.“ 

Man wird es Maſſon nachfühlen, wenn 
er die Bemerkung nicht unterdrücken kann, ob 
denn Napoleon ſo ſehr im Unrecht war, als 
er bei den Verhandlungen in Dresden Metter- 
nich die ſchallende Backpfeife verſetzte: „W i e- 
viel hat man Ihnen bezahlt?“ — 

Alſo: Geld nahm er auch. Das wollten 
wir nur wiſſen. Und das zu erfahren, wird 
für die, die ihn heute noch als Retter aus 
aller Not zurückrufen würden, ſehr tröſtlich 


ſein. Gr. 
* 


Ein Verderben am Volkstum 


or kurzem war ich wieder einmal in 

Nordböhmen, droben im Bergwald. 
In einer urdeutſchen Gegend, die einem 
Grafen aus ſtolzem alten deutſchen Stamm 
gehört. Das heißt: urdeutſch iſt das Land, 
das ſich hart an die Grenze des Reichs ſchmiegt, 
nicht mehr. Der Graf, der zu Wien — nicht 
eimnal in Prag — reſidiert und nur für ein 
paar flüchtige Sommerwochen in die Berg- 
einſamkeit hinaufklimmt, die ihm mit Glas 
und Holz, unendlich viel Holz, frondet, hält's 
mit der „Parität“. Darum zieht er die lieben 
Tſchechen, denen der Süden ſchon verfiel, nun 
auch ins nordböhmiſche Land. Die Mehrzahl 
ſeiner Beamten, die Förſter, die Waldhüter, 
die Aufſeher in den Glasbläfereien find 
Tſchechen. Auf den Tafeln, die im Forſt den 
Fuß des Wanderers hemmen, ſteht denn auch 
das Tſchechiſche hübſch über dem Deutſchen 
(obſchon für die Einheimiſchen und die Reifen- 
den aus dem Reich die deutſche Aufſchrift am 
Ende genügen dürfte), und hoch oben, an die 
Bergwand gelehnt, ſo daß, wer immer die 
Dorfſtraße zieht, es leſen muß, grinſt es trotzig 
und herausfordernd ins Tal: „Czeska skola“ 
(Tſchechiſche Schule, für die die erforderliche 
Zahl von 70 Kindern durch allerlei dunkle 
Schiebungen aus den Dörfern der Umgegend 
herbeigezogen werden mußte). 


Auf der Warte 


Mir iſt aller Adelshaß immer unendlich 
töricht vorgekommen. Aber wird er angeſichts 
folder Vorkommniſſe (denn was ich eben er- 
zählte, iſt nur ein Beiſpiel von vielen) am 
Ende nicht mitunter verſtãndlich? N. B. 


* 


Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder 


ſt es nicht auffällig, fragt Siegismund 

Rauh im „Tag“, wie lächerlich wenig 
die lebhaften Populariſierungsmühen der 
modernen Theologie ins Volk gedrungen ſind? 
Wer lieft denn die religionsgeſchichtlichen 
Volksbücher — wer kann fie leſen? Stu- 
denten, Lehrer, Bildungsdurſtige. Meint man, 
daß die, die ſolchen Bildungswert nicht fpü- 
ren, als ſtumpfe, träge Geiſter auch keiner 
Bemühung wert ſeien? Das hieße denen 
die Religion vorenthalten, die ſie am nötigſten 
haben, weil ſie ihr einzigſtes ideales Gut iſt. 
Es iſt auch durchaus nicht der Fall, daß ſich 
die moderne Theologie in das Los einer 
„akademiſchen Religion“ gefunden hätte. Sie 
müht ſich redlich um Volkstümlichkeit — red- 
lich — vergeblich. Will der junge Geiſtliche 
an die breiten Maſſen ſeiner Gemeinde heran, 
ſo muß er verſtehen, von ſeinem mühſam 
errungenen Ausgleich zwiſchen Religion und 
Wiſſenſchaft keinen Gebrauch zu machen. Und 
nun gar der Religionslehrer vor einer Klaſſe 
von Kindern. 

Sonderbares, pſychologiſches Mißverſtänd⸗ 
nis, daß man geglaubt hat, man müſſe das 
Volk von dem dogmatiſchen Chriftus be- 
freien, damit es den lebendigen Jefus er- 
faſſen könne! Was iſt ſchwerer als einen 
„lebendigen“ Menſchen, alfo eine Sndivi- 
dualität, erfaſſen, veiſtehen? Nein, ihr Teu- 
ren, nicht einmal uns Gebildeteren ſollt ihr 
ſolches zumuten, wenn unſere Seele in Gott 
ausruhen will. Genug, Gott iſt Menſch ge— 
worden; wie er als folder ausſah, das mögen 
wir in nachdenklichen Stunden unigrübeln; 
in der Stunde religiöſer Ergriffenheit halten 
wir uns an den dogmatiſchen Chriſtus: Menſch 
und Gott, Bruder und Herr — das iſt uns 
genug Pſychologie. 


WH der Warte 


Diefen Weg muß unſere moderne Theo- 
logie zurüdfinden; er ift der einzige, der zum 
Herzen der Naiven, des Volkes und der Rin- 
der, führt. 


Auf der Menſchheit Höhen 


On verftorbenen Raiſer Friedrich 
erzählt man, daß er als Kronprinz bei 
einer Hofjagd einmal ſein Gewehr abgegeben 
habe mit der Bemerkung, daß er die 
Metzelei nicht mehr mitmachen 
könne. Seine Standesgenoſſen ſind im 
allgemeinen weniger empfindlich; fie ver- 
fügen über ſtärkere Nerven, wenigſtens fo- 
weit das Niederknallen von Wild in Frage 
kommt. So hat der ſpaniſche König Alfons 
bei dem Onkel ſeiner Frau, einem Erzherzog, 
ſechs Tage zur Jagd auf deſſen mähriſchen 
Gütern verbracht. Dabei wurden 16072 
Stück Wild, zumeiſt Faſane, geſchoſſen, 
von Alfons allein 3506. Die „Ar- 
beiter Zeitung“ ſchildert das jo: Das in den 
Faſangärten und Wildparks eingehegte Wild 
wurde von Treibern zuſammengejagt und 
vor die Flinten der „Schützen“ getrieben, 
die in das in dichten Schwärmen hervor- 
ſtürzende blind hinein feuerten 
Man ſtelle ſich das „Zagd“ vergnügen vor, 
bei dem täglich zwei Stunden in jeder 
Minute 25 Stück Wild aus dichten 
Schwärmen heraus von einigen im Schnell- 
feuertempo ſchießenden Schützen hingemãht 
werden! Und es gibt noch immer Leute, die 
über die „Roheit“ der ungebildeten Maſſen 
reden! Der Thronfolger Franz Ferdi- 
nand hat am 4. November d. Z. allein 
6000 Stück Hochwild zur Strecke 
gebracht. 

Es iſt billig, wenn der „Vorwärts“ den 
ſich in der Liebe zu Gottes Kreatur fo vor- 
bildlich und aufopfernd abſtrapazierenden 
frommen Herrſchaften empfiehlt, dann doch 
lieber gleich Maſchinengewehre zu benutzen. 
Aber billige Ware braucht ja nicht immer 
ſchlecht zu ſein. Zumal, wenn ſie — echt iſt. 
Mehr Strecke, mehr Recke. Daß der Alte 
Fritz da nicht ein Wort mitreden kann! G. 


* 
Der Türmer XVI, 5 
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Mädchen und Jüngling 


in Quodlibet- Katalog über Bücher zu 
herabgeſetzten Preiſen ward zu Weih- 
nachten von verſchiedenen Firmen in die 
Familien verſandt. Da hieß es unter anderem 
zur Anpreiſung des „Sſanin“: „Seit be- 
kannt geworden ift, daß in Rußland Gym- 
naſiaſten und Gymnaſiaſtinnen tolle erotiſche 
Orgien feiern und ſich dabei auf den Roman 
Artzibaſchews als ihr Evangelium berufen ..., 
ift ſelbſtverſtändlich“ (sic!) „die Neugierde 
des Leſepublikums auf das höchſte ge- 
ſtiegen“ uſw. 

Dieſen Satz haben nun zwar nicht die den 
Ramſchkatalog verſendenden Buchhandlungen, 
unter denen ſich auch „akademiſche“ befinden, 
erdacht, ſondern das Neue Wiener Journal, 
auf welches fie ſich berufen und deſſen Gelbft- 
verſtändlichkeiten wohl nicht immer mit denen 
der eigentlichen Bewohner Europas genau über- 
einſtimmen mögen. Aber ein mindeſtens fahr- 
läffiger Frevel ift es, daß man mit derartigen 
Hinweiſen — der Katalog bietet mancherlei 
Geiſtes verwandtes — und mit derartigen 
„klaſſiſchen Sittenromanen“ (sic!) zu dem 
löſchpapierenen Preiſe von 95 9 jung und 
alt überſchwemmt, zu einer Zeit, wo die Sitte 
auf geſunde Art mit der Prüderie zu brechen 
wünht und die Eltern dem freien Verkehr 
ihrer Töchter und Söhne miteinander ein 
gegen früher weitgehendes Vertrauen ent- 
gegenbringen. Daß die Kameradſchaft mit 
reinen und taltvoll harmloſen jungen Mãdchen 
auf die Selbſtachtung und ſittliche Anwillkur⸗ 
lichkeit der heranwachſenden Jünglinge glüd- 
lich zurüͤckwirke, ift doch die ſchönſte und haupt; 
ſächliche Hoffnung bei dieſen neueren Leit- 
ideen. Denn den Schutz der weiblichen 
Zugend übt die Natur ohne Verlaß auf den 
individuellen Willen, indem ſie ſie mit dem 
ſpröderen Gehege des noch ahnungsloſen 
Nichtwünſchens umzieht. Aber drum auch 
doppelt ift es jo frevleriſch, in dieſen ſchützen⸗ 
den Empfindungswall die Breſchen der Neu- 
gier und der Verſuchung zu ſprengen und 
der Gemeinſamkeit der jungen Geſchlechter 
von orgiaſtiſchen Feiern und „Evangelien“ zu 
reden. 

54 
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Der Sſanin ſelber ijt längſt nicht ein- 
mal ſo gefährlich wie dieſes Zitat in dem 
Weihnachtskatalog, der dann weiter auch noch 
eine ermutigende Begriffsunterſcheidung von 
Pornographie und Erotik bringt. Es iſt 
gewiß verfehlt, äſthetiſche Begriffe der Ge- 
bildeten von Schönheit, Kunſt, Poeſie der 
grobfingerigen Zenſur des Schutzmanns und 
des in dieſen Dingen oft febr wenig zuftän- 
digen Durchſchnittsjuriſten zu unterſtellen. 
Aber es müſſen wirkſame Mittel gefunden 
werden, der zweifelloſen Schmutzigkeit eines 
Geſchäftsſinns das Handwerk zu legen, die 
von allem, was man als Freiheit und Kultur 
ausgibt, auf die gewiſſenloſeſte Art pro- 
fitieren will und den lauteren Wein jeder 
edel gedachten fortſchrittlichen Beſtrebung ver- 
jaucht. Solange wir den nicht niederzwingen 
und ſeiner Hauſiererei nicht mit flammenden 
Zorn die Türe weiſen, werden alle diefe mo- 
dernen Freiheiten den zerftörenden Wurm in 
der ſchönen und gefunden Frucht behalten. 
Ein Volk aber, das ſolche Infamien ſieht 
und fih nicht auf dem Wege der rechtlichen 
Ordnung gegen ſie zu helfen weiß, ſteht 
unter einem ſolchen, das wenigſtens zum 
Lynchen greift. Ed. 9. 


Die Tragödie des Geiſtes⸗Pro⸗ 
letariers 


o) der Anklagebank des Potsdamer 
Schöffengerichts ſitzt der Bakteriologe 
und Hygieniker Dr. Kuno Obermüller. Cin 
Gelehrter, der ſich in der Tuberkuloſeerfor- 
ſchung anerkannte Verdienſte erworben hat. 
Er wird wegen Betruges zu acht 
Monaten Gefängnis und wegen 
Führung eines falſchen Namens zu drei Tagen 
Haft verurteilt. — Was war feine Schuld? — 
Er, deſſen wiſſenſchaftliche Verdienſte von 
Autoritäten auch im Prozeß anerkannt wer- 
den, hatte viele Tauſende für feine For- 
ſchungen geopfert und war dadurch ſelbſt an 
den Bettelſtab gekommen. Nun verſuchte es 
der Arme, fih durch Unterſtützungen über 
Waſſer zu halten, die er von Gelehrten und 
anderen Nächſten erbat. Es waren nur Lap- 


Auf der Waete 


palien von zehn oder zwanzig Mark, die er 
erbat und erbielt. Aber dieſe Lappalien ſoll 
er unter falſchem Namen und unter Bor- 
ſpiegelung falſcher Tatſachen erbettelt haben. 
Die Mehrzahl ſeiner Gläubiger, die im Pro- 
zeß als Zeuge auftraten, darunter Gelehrte 
erſten Ranges, fühlen fih nicht gefdddigt; 
einige ſagen ſogar, daß ſie ihm ſicher mehr 
geſchenkt haben würden, wenn fie feine ganze 
Tragödie gekannt hätten. Nur ein paar 
Tugendbolde (ſie ſind auch meiſt danach!) 
beſtehen auf ihrem Schein. Obermüller 
ſelbſt ſagt glaubwürdig, daß er niemand 
habe betrügen wollen und daß er ſich des 
falſchen Namens nur aus Scham bedient 
habe. Aber was wiegt ein Menſchenſchickſal 
gegen einen Paragraphen! 

„Summum jus — summa injuria — 7“ 
Var das wirklich summum jus, hoͤchſte Ge- 
rechtigkeit? Konnte das Gericht durchaus 
nicht den Verſicherungen des Angeklagten, 
daß er die Abſicht zu betrügen nicht ge- 
habt habe, Glauben ſchenken? Empfehlen 
ſich nicht gerade ſolche Fälle der Gnade des 
Rechtsgrundſatzes: In dubio pro reo? 3m 
Zweifelsfalle für den Angeklagten? 

Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt macht 
lebendig. 


—k — 


* 


Das Wunder von Woſtike 


SH“ Zeitläufte trennen uns vom Mittel- 
alter. Aber find wir ihm wirklich jo 
fern? Wenn man die Mär von der wunder- 
tätigen Jungfrau von Woſtike lieft, möchte 
man's ſchier bezweifeln: 

„Das Gericht in Laibach verurteilte die 
28 jährige Johanna Zerovpſek, die als Heilige 
auftrat und im Kloſter von Woſtike Ber- 
züdungsanfälle bekam, wobei fie angab, Blut 
zu ſchwitzen, und von den Gläubigen als 
wundertätig geprieſen wurde, zu zehn Mo- 
naten Kerker. Nach dem Kloſter fanden wahre 
Wallfahrten ftatt, fo daß die Gendarmerie cin- 
ſchreiten mußte, um die Ordnung aufrecht 
zuerhalten. Die Nachforſchungen ergaben, daß 
die „Heilige“ ſich in einem Schlacht- 
baufe Blut beſorgt hatte, das 
fie zu ihren Vorführungen benutzte. Jnter- 
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eſſant ift es, daß die Angeklagte einen Emp- 
fehlungsbrief von dem Laibacher Biſchof an 
den Pfarrer von Woſtike erhalten hat. Die 
Angeklagte hatte bei ihren Derzüdungsanfällen 
den Gläubigen Mitteilungen aus dem Jen- 
feits gebracht und diefe dann zu Erpre f- 
fungen und Betrügereien aus 
genutzt.“ 

Mittelalterliche Chroniken wiſſen ähn- 
liches zu erzählen — — — L. H. 


Im Jdiotenland 


n einem Berliner Blatt las ich: 

„Neue Philharmonie, Köpenicker Straße 
Nr. 96/97. Silveſter 1913: Eine Nacht im 
Idiotenland. Größter Silveſter Rummel aller 
Ravaliere und kleinen Dingerchen. Stim- 
mung bis zur Tobſucht. Danny Gürtler, 
König der Bohème. Karten 3 M, Vorverk. 
2 M inkl. Steuer bei A. Wertheim.“ 

Es ift wirklich nicht zu teuer, für 3 M 
eine Nacht im Zdiotenland zu verbringen. 
Von den „Idioten“ ſollte eigentlich mehr 
Geld verlangt werden! iS. 


* 


Schmutzliteratur 


in übel beleumundetes Bürſchchen, das 

ſich hinter dem Pfſeudonym Leberecht 
birgt (ohne es im übrigen als kategoriſchen 
Imperativ zu betrachten), hat in die Ber- 
wirrung, die um Zabern entſtanden war, eine 
haſtig und liederlich zuſammengeſchriebene 
Broſchüre hineingeſchleudert, in der er zur 
Anbetung des Uniformrocks aufforderte. In 
dieſer Broſchüre verübte er folgenden Satz: 
„Wir wollen es, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
gründlich mißverſtanden zu werden, fagen, daß 
der Offizier in des Königs Rock bei den Sol- 
daten ein Halbgott ſein muß.“ Es iſt zu 
wiinfden, daß, wenn man demnächſt an ein 
Geſetz wider die Schund und Schmutzliteratur 
geht, man auch derlei Ausſchreitungen mit- 
einbezieht. Sie erniedern den Patriotismus 
zur widerwärtigen Grimaſſe und vergiften 
ehrlichen und geſchmackvollen Männern die 
Freude am Vaterlande. R. B. 


* 
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Zufall — kein Kulturbild 


er Landrat des Kreiſes Liegnitz erläßt 

im dortigen Kreisblatt die alljährlich 
ubliche Anweiſung über den Abſchub der 
ruſſiſch- und galiziſch-polniſchen Arbeiter in 
ihre Heimat, die bis zum 20. Dezember zu 
erfolgen hat. Im Anſchluß daran folgende 
Ordination: 

„Ferner erſuche ich die Polizei- und Ge- 
meindebehörden, alle Arbeitgeber dringend 
zu veranlaſſen, nach erfolgter Abreiſe der 
Saiſonarbeiter, unmittelbar nach dem Frei- 
werden ihrer Quartiere die von den Aus- 
ländern benutzten Bohn und Schlaf- 
räume ſowie ſämtliches Mo bi- 
liar mit Sodawaſſer und Seife 
gründlich reinigen und die von den 
Leuten benutzten Matratzen und Woll- 
decken durch den zuſtändigen 
amtlichen Desinfektor desin- 
fizieren zu laſſen. Das Betr 
ftrob der Leute ift zu verbren 
nen. Dieſe Maßnahmen find im gefund- 
heits polizeilichen Intereſſe zur erfolgreichen 
Bekämpfung der alljährlich unter den aus- 
ländiſchen Saiſonarbeitern zahlreich auf- 
getretenen anſteckenden Krankheiten — wie 
Krätze, Körnerkrankheit der Augen pp. — 
durchaus notwendig.“ 

Die Verordnung des Landrats iſt ſehr 
löblich. Dürfen aber Zu—fälle geduldet 
werden, die ſolche Maßnahmen notwendig 
machen? — oder treten alle die Anftedungs- 
gefahren dieſes Imports erſt in Kraft, 
nachdem mit den Importeuren ge- 
räumt ift? 


* 


Erziehungsbedürftige Boffen- 
reißer 


n den ſogenannten „Luſtigen Blättern“ 
fand man zur Weihnachtszeit ein Bild mit 

der Überfchrift: „Weihnachts märchen 
in der Großſtadt“. Drei Herren kommen 
die Straße daher und in einiger Entfernung 
vor ihnen ein Oämchen, das im Begriff ſteht, 
in einen Laden einzutreten. Unter dem Bilde 
aber lieft man die Worte: „Ind der Stern 
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ging vor ihnen her bis'guMeier 
& Sohn. Indem er nämlich da 
ſelbſt als Gelbſtern angeſtellt 
war.“ 

Der „Simpliziſſimus“ aber ſcheut ſich nicht, 
unter der Überfchrift „Die Lilie auf dem Felde“ 
eine ganz eindeutige Kokotte im Bilde vorzu- 
führen, unter dem wörtlich zu leſen ſteht: 
„Ich ſäe nicht, ich ernte nicht, und 
die Herren ernähren mich doch.“ 

Mit ſolchen Fingern ſollten diefe Poffen- 
reißer von der traurigen Geſtalt ſich an hohe 
jüdiſche Feiertage oder heilige Worte 
heranſchmutzen! — Die ſchmierig⸗-zudringliche 
Beſudelung chriſtlicher Glaubens- und Ge- 
fühlswerte macht fih in letzter Zeit mit fold 
ruchloſer Frechheit breit, daß es nicht wunder; 
nehmen könnte, wenn an dem einen oder 
anderen dieſer geblähten Spaßmacher durch 
Strammziehen der Höschen und begleitende 
pãdagogiſche Streichmuſik ein Exempel fta- 
tuiert würde. Hörte er alsdann die Englein 
im Himmel pfeifen, fo würde ſich feiner doch 
vielleicht eine Art heiliger Scheu bemäch⸗ 
tigen, wenn auch nur vor den überzeugenden 
Erziehungsmitteln des himmliſchen Straf- 
gerichts. -t- 


Das Ende des „Anſtands“ 


enn früher die Eltern ſich nicht für 

fähig hielten, den Heranwadfenden 
ſelber zu ſagen, wann und in welchem Anzug 
man Beſuche macht oder wie man Briefe 
adreſſiert uſw., fo kauften fie ihnen ein An- 
ſtandsbuch, den „guten Ton in allen Lebens- 
lagen“ oder ein Hausbuch der „Sitte“, wie 
das Spemannſche fih treffend nennt. Zetzt 
iſt ein Buch erſchienen, das ſich ſpeziell an 
den „großen deutſchen Mittelſtand“ mit fol- 
chen Regeln, deren Vorausſetzungsloſigkeit 
hervorgehoben wird, wendet. Wer fie ge- 
nau, fleißig und willig beachtet, dem wird 
man „nicht mehr anmerken, daß er ohne 
Kinderſtube aufgewachſen ift“, verheißt zart- 
ſinnig der Proſpekt. Die Kinderſtube mußte 
ja natürlich kommen. Das Buch betitelt ſich: 
„Wie benehme ich mich vor 
nehm?“ Das mußte aber auch kommen. — 


Auf der Warte 


Naiver kann ja in Wirklichkeit das Sourgeoifte- 
Ideal dieſes demokratiſierten Zeitalters gar 
nicht ironifiert werden, als durch das Mit- 
machen des tollen Mißbrauchs jenes Wortes 
„vornehm“, in deffen Zeichen nunmehr dieſes 
Werk „eine große, ſchwer empfundene Lücke“ 
auszufüllen gedenkt, wenn den ſympathiſchen 
Kreiſen, die heute noch mit am eheſten in 
ihrem Verhalten von Takt und Natürlichkeit 
geleitet ſind, das Panier der durch ein paar 
äußere Regeln ſelbſtüberzeugten „Vornehm 
heit“ aufzupflanzen unternimmt. Das Buch 
mag ja an ſich nützlich und fogar vernünftig 
fein, — daß es fic) mit objektiv gutem Ge- 
ſchmack einführt und daß es ſeine Leſer von 
vornherein auf dieſen weiſt, wird man unter 
ſolchen Umftänden nicht behaupten können. — 
„Wie mache ich ein vornehmes Geſicht?“ 
Dafür braucht man allerdings keine Bücher. 
Das lehren ja heute die Inſerate und Ge- 
ſchäftsplakate ſchon, voran die der Zigaretten; 
firmen und der Sekt-Induſtrie, die aus allen 
Blättern und von allen Wänden und Säulen 
mit ihren ausgemergelten, kalt-ekligen, von 
keinem Hauch eines Geiſtes berührten Ge- 
ſichtern in den arbeitſamen deutſchen Werktag 
grinſen. Wahrlich, keine Nation macht es 
dieſer neudeutſchen ſtreitig, was ſie es ſich 
für einen Eifer koſten läßt, die widrigſte Rari- 
katur ihrer ſelbſt zu werden. Ed. H. 


Wer iſt der Mächſte? 


s war auf einer kleinen Halteſtelle, ganz 

im Oſten — dort, wo die drei Reiche 
zuſammenſtoßen. Der Schlitten, der uns auf 
die Höhe bringen follte, hatte den Weg ver- 
fehlt; wir waren eingeſchneit. So machten 
wir gute Miene zum wenig erfreulichen Spiel 
und ſuchten im Warteraum — außer ihm ent- 
hielt das Stationsgebäude nur noch ein Zim- 
mer, in dem der einzige Beamte ſeines Dien- 
ftes waltete — , fo gut es eben ging, uns ein- 
zurichten. Wir: ein Ruffe, ein galiziſcher Pole 
und ich. Wir hatten ſchon die letzte Fahrtſtrecke 
ein wenig miteinander geplaudert; jetzt, vor 
der Ausſicht, die lange Winternacht gemein- 
fam in dieſer Unwirtlichkeit zu verbringen, 
rückten wir eng zuſammen: der Ruffe, der 
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galiziſche Pole und der Deutſche. Da ſtürmte 
— der nãchſte Lokalzug war eben angekuͤndigt 
worden — ein Trupp von zwölf, dreizehn 
Waldarbeitern in den Raum. Hinter ihnen 
ein Ounſt von Fuſel, ſchlechtem Tabak und 
ungelüfteten Kleidern: Männer mit Stirnen, 
hinter denen noch nie ein Gedanke gewohnt 
hatte; ſtumpf vor ſich hinſtierend die einen, 
blöd und zuchtlos lachend die anderen. Aber 
Heimatsgenoſſen, Söhne der ſelben deutſchen 
Erde, Staatsbürger, Reichstagswähler! Trog- 
dem — ich bekenne es offen — habe ich an 
jenem Abend mich in keiner Gemeinſchaft mit 
ihnen gefühlt; ſtanden mir, weil fie der gleichen 
Kulturſchicht entſtammten, die Landfremden, 
der Ruſſe und der galiziſche Pole, unendlich 
näher. Die Erinnerung an das kleine Erlebnis 
hat mich ſeither nicht mehr verlaſſen. An wen 
denken wir, wenn wir fagen: Sch liebe mein 
Volk? Geht am Ende auch das nicht uns über 
die Kraft? R. B. 


* 
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„Chriſtliche“ Wohltätigkeit 


in Leſer ſchreibt an ſein Berliner 
Blatt: 

„Meine Aufwärterin, die fih und ihre bei- 
den Töchter von feds und neun Jahren tüm- 
merlich durch Aufwartung und Reinmade- 
ſtellen ernährt, erhielt vor drei Wochen feitens 
einer ihrer Arbeitgeberinnen, die dem Evan- 
geliſchen (poſitiven) Parochial-Frauenverein, 
Frankfurter Straße, angehört, die Wufforde- 
rung, ſich mit der jüngſten Tochter zu der 
Weihnachtsbeſcherung in dem ge- 
nannten Verein zu melden. Auf ihre Mel- 
dung wurde ihr bedeutet, ſich mit einem von 
ihrer Arbeitgeberin ausgegebenen Schein in 
der Frankfurter Straße vorzuſtellen. Bei ihrem 
Erſcheinen dort wurde ihr aufgegeben, den er- 
haltenen Schein bei dem Geiſtlichen ihrer Ge- 
meinde (der Treptower) gegenzeichnen 
zu laſſen. Nachdem dies geſchehen, wurde ſie zu 
der Beſcherung zugelaſſen. Die wohltätigen 
Frauen übergaben ihr dabei für ihr Kind ein 
Paar grauwollene Strümpfe 
und eine geſtrickte Mütze — Ge- 
ſamtwert 1,50 M. 
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Die grauwollenen Strümpfe find wegen 
der Farbe ſo gut wie unbrauchbar. Dagegen 
hatte meine Aufwärterin folgende Unkoſten: 
zweimal Fahrgeld allein 40 3, zweimal Fahr- 
geld mit dem Kinde 40 J, dazu entgangen ein 
Arbeitsnachmittag 1 4 — zuſammen 
1,80 Mt! Dafür hatten Mutter und Rind 
die üblichen, für die Beſcherten fo demiitigen- 
den Wege zu leiſten, ſich nach der ‚feierlichen‘ 
Beſcherung, die mit fünf bis ſechs frommen 
Liedern verbrämt war, bei fünf bis 
feds Vorſtandsdamen unter 
tänigſt zu bedanken, und ferner 
wurde von der Mutter verlangt, ſich all- 
wöchentlich an der fog. Bibelſt unde zu 
beteiligen.“ 

Das „Komitee Konfeſſionslos“ ſollte dieſe 
„chriſtlichen Wohltäterinnen“ zu Ehrenmit⸗ 
gliedern ernennen. Da haben wir's denn doch 
noch mit ruppigen, aber ehrlichen Nicht- 
chriſten, wie dem Zehn-Gebote-Hoffmann, 
lieber zu tun! G. 


ak 


Hauptmanns Barieténummern 


auptmann? — „Bon dem, was in Ger- 

bart Hauptmanns Roman ‚Atlantis‘ 
ſteht,“ jagt Julius Hart im „Tag“, „ift 
in dieſem Filmbericht auch ſo gut wie ganz 
und gar nichts übrig geblieben.“ Schon gut. 
Aber was nützt's! Die Firma ſetzt doch 
„bon Gerhart Hauptmann“ auf ihre Re- 
klamen. Alſo muß ſie ein Recht darauf haben, 
alſo muß es Herr Hauptmann ſchon mit in 
„Rauf“ nehmen. — Ein großer Aufwand 
ſchmählich ward vertan. „Man muß es klar 
ausſprechen: Geld und Müh umſonſt und 
weggeworfen. Dieſer Atlantis-Film kann 
geradezu als ein Muſter- und Schulbeiſpiel 
dafür angeführt werden, wie wenig noch die 
großen Gegenfäge zwiſchen kinematogra- 
phiſchen und dichteriſcher Darſtellung in An- 
ſchlag gebracht werden. . . All die beſten 
Kinofreuden und Kinogenüſſe, die uns dieſer 
Film bereitet, konnten febr wohl erzielt wer- 
den, ohne daß dazu der Dichter, ü ber- 
haupt irgendwie ein Oichter 
erft noch bemüht und herangezogen zu wer- 
den brauchte 
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Immerhin ſehen wir in den Rammer- 
Lichtſpielen drei Bilderfolgen, zu deren Gor- 
führung der Rinematograph aufs allerbeſte 
fih eignet. Die Darſtellung eines Schiffs- 
unter gangs, eines Tanzes und der Fuß- 
kunſtſtücke eines Meiſters Stoß kann und 
ſoll das Kino uns bieten, und wenn wir einen 
Tanz oder die Stoßiſche Barieténummer feben 
und bewundern wollen, iſt es beſſer, in den 
Kino zu gehen, als daß es wir uns mit Worten 
ſchildern und beſchreiben laſſen, ſei es nun 
von einem Oichter oder von einem Zeitungs- 
berichterſtatter. Gewig haben dieſe drei Be- 
gebenheiten wenig miteinander zu ſchaffen, 
und wenn man fie als drei verſchiedene Num- 
mern eines Kinoprogramms nacheinander auf 
der Leinwand vorüberziehen läßt, ſo iſt das 
wohl am wirkungsvollſten und entſpricht am 
beiten dem Zweck. Für eine derartige Schau- 
ſtellung aber ijt es auch volllommen 
gleichgültig, ob der Atlantis- 
Noman von Gerhart Haupt- 
mann jemals geſchrie benwurde 
oder nicht, ob dieſer Dichter überhaupt 
exiſtiert oder nicht exiſtiert. So wertvolle 
Ideen und Anregungen: Stellen Sie doch 
mal einen Schiffbruch dar, laſſen Sie einen 
Fußartiſten auftreten, geben Sie uns einen 
Spinnentanz oder etwas ähnliches im Film 
zu ſehen, können die Rammer-Lidtipiele auch 
wohl von beſcheideneren und ärmeren Geiſtern 
beziehen..“ 

Damit könnte aber doch nur bewieſen 
werden, daß die Ankündigung der Film- Firma 
irreführend, Vorſpiegelung falſcher Tatſachen 
wäre und das „Atlantis“ Geſchäft nur dann 
ein reelles, wenn Hauptmann im „Schiffs- 
untergang“ ſelbſt mitgewirkt und auch die 
beiden anderen Variets nummern: Der „Spin- 
nentanz“ und die „Fußkunſtſtücke“ ſelbſt für 
den Film gemimt as ©. 


Deutfche = Aufsatz = Römer 


OS" mir liegt der Aufſatz ines Gym- 
naſialprimaners über das Wort des 
Horaz: Si fractus illabatur orbis, impavidum 
ferient ruinae, Mit den Früchten großer 
Beleſenheit wird der Wert eines „Herzens 
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voll Ruhe“ erhärtet. Zur Begründung folder 
Forderung bringt die Arbeit lediglich die 
Gründe ſtoiſcher Weisheit. Ich frage, wie 
iſt das möglich? Denſelben Aufſatz hätte in 
gleichen Gedankengängen vor 1900 Jahren 
ein junger Römer ſchreiben können. Soll 
dem Schüler wirklich zugemutet werden, die 
Entwicklung zu vergeſſen, die unſer Volk feit- 
dem genommen hat? Soll es ihm verwehrt 
ſein, ein Mittel zur Gewinnung eines Herzens 
voll Ruhe zu nennen: die Religion? — Fh 
bemerke: es handelt ſich um den Schüler 
eines chriſtlichen Gnmnafiums. — Würde er 
aber ein Wort von der Religion in ſeinen 
Aufſatz einflechten, Lehrer und Mitfchüler 
würden ihm zu verſtehen geben: das gehört 
nicht in den Aufſatz. 

gawohl, es gehört nicht hinein, wenn 
man die Schule ausſondert in einem 
chriſtlichen Volk, fie lediglich zur Pflege- 
ſtätte antiker Kultur und Weisheit macht, 
von dem wirklichen Leben trennt. Denn 
dort wird der Schüler einmal um ein „Herz 
voll Ruhe“ ringen müſſen, aber er wird 
das Rezept nicht wieder leſen, das die Schule 
von ihm im Aufſatze verlangte. Freiheit 
für die Schule, aus dem Born der Wirt- 
lichkeit zu ſchöpfen, aus dem Leben — für 
das Leben! U. S. 


* 


Die Szeneriebahn 


n Bern ſoll es 1914 eine Schweizeriſche 
Landesausſtellung geben. Heimatlich 
und heimelig lautet die Loſung fiir fie: keine 
Allerweltsmuſter, kein Negerdorf, keinen Zahr- 
marktsrummel, — „nünt von pare de plai- 
sance!“ um ſtolzes berner Dütſch zu reden. 
Aber man rechnete nicht mit dem reids- 
deutſchen Unternehmungsgeiſt. Als eine 
Frankfurter Firma 50 000 Fränkli Platzgeld 
bar auf den Tiſch zu legen ſich erbot, da gab 
das Zentralkomitee nach einigem Schwanken 
nach. Eine tadelloſe Alpenſzenerie, 20 Meter 
hoch aus Holz und Pappe, wird erbaut wer- 
den, ein Bähnli mit Tunneln und Brücken 
wird fie durchraſſeln, zuletzt auf dem Höhe- 
punkt kippt ſie um, Männlein und Weiblein 
purzeln kreiſchend auf Matratzen, und das 
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Ganze heißt: Zur Liebesmühle. Über dem 
Graus aber ſtehen die wirklichen, ewigen 
Berge und ſchauen im ſtillen Abend ſchwei⸗ 
gend zu. 

Das hat nun doch eine gewaltige Auf- 
lehnung gegeben, nachdem fo mannlich zuerſt 
von der Fernhaltung alles Geſchmackloſen und 
Unedten geſprochen worden war, und die 
wertvollſten Mitarbeiter zu dem Heimat- 
bilde, das die Ausſtellung geben ſoll, ſtreiken. 
Wie das nun ausgehen mag — jedenfalls 
über das zarte Pflänzchen der ſchweizeriſchen 
Hinneigung zur deutſchen Kultur ift wieder 
einmal ein rauher Froſt gekommen. Auch 
wenn die einigermaßen deutſchfreundlichen 
Blatter, wie die Thurgauer Zeitung, mit einer 
Rüͤckſicht, die eigentlich das Peinlichſte ijt, nur 
von „ausläͤndiſchen“ Abſcheulichkeiten ſchreiben. 

Der international werdende deutſche Unter- 
nehmungsgeiſt hat gar manche derartige Rebr- 
ſeiten. Aber ſtatt daß dies allmählich beſſer 
bei uns begriffen wird, ſoll immer noch 
unſere unſchuldsvolle auswärtige Politik 
der alleinige Sündenbock ſein, daß wir in der 
großen Achtung und Liebe der anderen Völker 
ſo gar nicht weiterkommen. Ed. H. 

* 


Unlauterer Wettbewerb 


ine feine Reklame macht jetzt ein Ber- 

liner Lichtſpieltheater, indem es, mit 
irgendeinem läppiſchen Text und dem Fett- 
druck „1000 Mark Belohnung“ darüber, die 
roten Zettel an den Plakatſäulen nachahmt, 
mit denen Polizei oder Staatsanwalt die 
Belohnung für Entdeckung eines Mörders an- 
zeigt. Man geht, wird der „Frankf. Ztg.“ ge- 
ſchrieben, auf dieſe kleinen blutroten Zettel zu, 
um irgendeine böſe Tat zu leſen, die nach 
Sühne verlangt, und lieft den unerfreulichen 
Blödſinn einer Rientopp- Reklame. Abgeſehen 
von allen Geſchmacksfragen, die bei ſolcher 
Fruktifizierung von Kapital verbrechen und 
ihrer Verfolgung auftauchen, muß man rein 
praktiſch feſtſtellen: Wenn ſolch handgroßer 
blutiger Zettel mit dem Fettdruck einer Be- 
lohnung einmal den robuſten Stumpfſinn 
eines Kientopp Spekulanten und einmal den 
Aufruf an die Bürger, bei der Aufklärung eines 
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Mordes mitzuwirken, enthält, dann verliert 
er natürlich ſchnell die Beachtung und damit 
die Publizität. — Einmal wird als Film- 
ſchauſpielerin eine „Dame aus der Geſellſchaft 
von Berlin WW.“ angekündigt, und Berlin 
ſtürzt in den Kientopp, um fie mit einem 
Kunſtſchützen zu Bett gehen zu ſehen, und 
jetzt benützt man die Mordzettel, um das erft- 
klaſſige Schlagerprogramm anziehend zu 
machen. — 

Solch freches Vorgehen einer Gefchäfts- 
firma iſt, wie die Dinge hemmungslos ſich 
entwickeln durften, leider nichts Unverftänd- 
liches mehr. Unverſtändlich bleibt nur die 
rätſelhafte Duldſamkeit der Polizei. Denn 
wenn der „grobe Unfugsparagraph“, dem ja 
in der polizeilichen Praxis die verzweifeltſten 
Belaſtungsproben zugemutet werden, irgend- 
wo trifft, dann doch in dieſem einwandfreien 
Falle. Eigentlich ſollte die Polizei hier ſchon 
im eigenen Intereſſe wegen — „unlauteren 
Wettbewerbs“ vorgehen. 


Allerhöchſter Anfall 


reſſe: „Ein Automobilunfall Gerhart 
P gauptmanns, der aber keine 
ſchlimmen Folgen hatte, wird aus der Schweiz 
gemeldet (gedrahtet?). Der Dichter war auf 
der Fahrt durch das Fricktal nach Baſel, als 
durch einen Motordefekt ſein Automobil 
für die Weiterreiſe unbrauchbar wurde. Haupt- 
mann mußte ſeine Reiſe mit der Bahn 
fortſetzen.“ 
Za? Mußte er?! Mit der Bahn?! Un- 
erhörte „Vergewaltigung“! Proteſtverſamm- 


lung! ... 
x 


Marke: „Hauptmann“ 


in großer Ozeandanipfer geſunken!“ 
» „Über taufend Paſſagiere kämpfen 
mit dem Wellentode !“ 

So ſtand's in einem Extrablatt, das in 
den Straßen Berlins verbreitet wurde. Das 
erſte mit Fettdruck als Überſchrift, das zweite 
im Text. 

Das Ganze eine Darſtellung des „Roland“ 
Unterganges nach dem Roman „Atlantis“ von 
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Gerhart Hauptmann. Nichts weiter als der 
neueſte Reklametrick eines Berliner Lichtipiel- 
theaters. 
Aber das ijt kein grober Unfug. 
Hübſch, was alles jetzt unter der Marke 
„Hauptmann“ verſchleißt wird. G. 


Kulturmenſchen 


u ihnen gehörte auf ſeine beſondere Weiſe 
der Baſeler Ordinarius der altklaſſiſchen 
Literatur Jakob Mähly, der beiſpielsweiſe in 
der Wochenſchrift „Die Gegenwart“ von 
Kellers Grünem Heinrich ſchrieb, daß ihm die 
WVertſchätzung dieſes Buches niemals begreif- 
lich geweſen ſei; zum Helden eines Romans 
tauge doch nicht ein Menſch wie dieſer Hein- 
rich Lee, der als Junge gelogen habe und 
voll Fehler und übler Heimlichkeiten ſei. 
Es wäre gewiß unangebracht, an obigen 
Mitbewohner des klaſſiſchen Parnaſſes noch 
wieder zu erinnern, hãtte man nicht jetzt aus 
tagebuchartigen Notizen ſeines Nachlaſſes 
einen breiten Tratſch hervorgekramt und in 
einer Kunſtzeitſchrift veröffentlicht. Darin 
heißt es, über das Verhältnis zwiſchen 
Böcklin und Jakob Burckhardt, die in jüngeren 
Zahren befreundet waren, fei viel Falſches ge- 
fabelt worden [in Parentheſe hier geſagt: 
ſicherlichl, die Sache fei aber fo: Cherchez la 
femme! Beide hätten nämlich einer und der- 
ſelben äußerft liebenswürdigen, durch „körper- 
liche und geiſtige Vorzüge ausgezeichneten“ 
Dame rivaliſierende zärtliche Verehrung ge- 
widmet, zum Unglück hätte diefe aber ihr 
Herz bereits an einen Dritten vergeben ge- 
habt, „ſo daß“ die Liebesbewerbungen der 
Beiden keinen Anklang fanden und ablehnend 
beſchieden wurden. Aus dieſem Grunde habe 
es Böcklin geliebt, fih in fo grimmigen Aus- 
drücken über Burckhardt zu ergehen, während 
die Fresken Böcklins im Treppenhauſe des 
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Muſeums ja allerdings auch noch andere, 
als den berühmten Kunſthiſtoriker, nicht ge- 
rade entzückt hätten. „Hinc illae lacrimae.“ 
Dieſe Anekdote wird mit einer Böotik der 
ganzen Denk- und Ausdrucksweiſe vorgetra- 
gen, deren ſich der Reporter eines Berliner 
Senſationsblattes, den ſie irgendwo ergattert 
hätte, ſchämen würde. Man möchte aller- 
dings am eheſten glauben, daß eine Same von 
mehr körperlichen als geiſtigen Vorzuͤgen die 
Quelle dieſer überſchätzungsvollen Auffaſſung 
fei. — Daß Gelehrte dieſer geiſtigen Stufe als 
Interpreten der klaſſiſchen, antiken Literatur 
zugelaſſen werden, die wie keine den Mann 
von Welt in jedem Sinn verlangt, mag ja 
wohl fo fein müſſen. Aber wenigſtens das 
ließe ſich vermeiden, daß ſie noch poſthum zur 
Deutung des Nihil humani alienum nach 
unten helfen, nur weil ſie einen gewiſſen 
Titel gehabt haben und behaupten, in der 
Lage zu fein, über Männer von wirklichem 
Rang etwas Kleines und ZIndiskretes mitzu- 
teilen. Ed. H. 


* 


Nationale Kunſtpflege 


Des neue Direktor der „Großen Oper‘ 
7 wurde von der Regierung verpflich- 
tet, jährlich nie mehr als eine ausländiſche 
Oper aufzuführen; dagegen müſſen 17 neue 
Akte einheimiſcher Komponiſten heraus- 
kommen.“ 

Eine prachtvolle, durchaus gerechte Ber- 
ordnung. Leider ift fie in — Frankreich er- 
laſſen worden für Paris. So bleibt den 
armen deutſchen Komponiſten nur die Hoff- 
nung, daß die Leiter unſerer Hoftheater (ins- 
beſondere der Berliner Oper) in ihrem Be- 
ſtreben, immer das Beiſpiel des Auslandes 
nachzuahmen, ſogar einmal zur nationalen 
Kunſtpflege gelangen. Auf anderem Wege 
iſt es ja doch nicht zu erwarten. — 
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Die Arſache d er Frauenbewegung 
Von Dr. W. Nigenthaler 


oN Humählich ringt ſich die rt. nds dire, = Rio Frauen ceva 
oder Frauenfrage nicht dan ert eine! Bft Pl! frugt i: t. nale i 
| oder afeructler W O: shee ST Po Gur Vass a bije aie G 
O wird. Wer heute, nachdem gne Siterralien, Danete, twe i itigten 
Staaten zum Teil, und vor allem Gigilani ose ben: zwsizeh Beane rer Henen 
bewegung aufgeklärt haben, fid immmer nei oer éw rere: , i 
der Inferiorität oder Superiorität der Fron Cipri sl mew im thas: hin! 
und Becken meſſenden, Hirn wiegend e:: Pecuhy risa z r Det Ber A rouen- 


‘ 
t 


bewegung Löſung ſucht, beweiſt damit vifs bete. ii feve Wl tae, Dan 
Problem zu erfaſſen, und weiter eine ypg „wi nett. sbi Ppa 35 t 


die Frauenbewegung in letzter Zeit gchßere Heres Pee te [Pre er! 
nun veranlaßt ſehen, ihr mit tollekliner )))! y SS ae 
man feſtſtellen, daß trotz dieſer Unſtande bit wie „: „ „„ en PRÈ TA 
der Frauenbewegung oft gleich Null ae uam Be Reus Ae Re Sas 

Die nachfolgenden Erörterungen gelten eur N e 
bewegung, andererſeits und pauptfactis a be 2 ` ale FFC 
Frauenbewegung nicht als etwas Abgeſonder tes 2”. a UNIA Ped 4 ebe Rippy 


wie der Anatom fein Präparat, ſondern als einer a i OTS re 
mene, die alle miteinander verwachſen find uno wu. sepiro o gt aiiin inoren 


Der Türmer XVI, 6 


' 


- O 


2 
7 


4 
= Ve 


— 
— 


SE 


, O; ji 
| N O Sea Waa für Gemüt und Geiſt = 
I Herausgeber: Jcannot Emil Freihertmnbrotfinuss 


XVI. Jahrg. | März 1914 | Brit 5 


Die Arſache der Frauenbewegung 
Von Dr. M. Ritzenthaler 


limählich ringt ſich die Erkenntnis durch, daß die . 
Coder Frauenfrage nicht das Werk einer Handvoll ſexuell anormaler 


wird. Wer heute, nachdem uns Auſtralien, Kanada, die Vereinigten 
Staaten zum Teil, und vor allem England über den weiten Umfang der Frauen- 
bewegung aufgeklärt haben, ſich immer noch hinter die abgegriffenen Phraſen 
der Snferiorität oder Superiorität der Frau flüchtet, oder wer in einer Schädel 
und Becken meſſenden, Hirn wiegenden Pſeudowiſſenſchaft der Frage der Frauen- 
bewegung Löſung ſucht, beweiſt damit nichts anderes, als feine Unfähigkeit, das 
Problem zu erfaſſen, und weiter eine zähe Denkfaulheit. In Oeutſchland macht 
die Frauenbewegung in letzter Zeit größere Fortſchritte, ſo daß ſich ihre Gegner 
nun veranlaßt ſehen, ihr mit kollektiver Kraft gegenüberzutreten. Doch muß 
man feſtſtellen, daß trotz dieſer Umſtände die Einſicht in das Warum und Wie 
der Frauenbewegung oft gleich Null iſt wie an deren erſtem Tag. 

Die nachfolgenden Erörterungen gelten einerfeits der Weſensart der Frauen- 
bewegung, andererſeits und hauptſächlich deren Urſache. Sie faſſen dabei die 
Frauenbewegung nicht als etwas Abgeſondertes auf, das man behandeln kann, 
wie der Anatom fein Präparat, ſondern als eines der vielen ſoziologiſchen Phano- 


mene, die alle miteinander verwachſen ſind und nicht voneinander gelöſt werden 
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können. Vor allem gilt es, die Triebkraft der Frauenbewegung kennen zu lernen. 
Dies iſt bei uns in Deutſchland noch recht ſchwer, unſere Frauenbewegung iſt 
noch viel zu jung. Anders verhält es ſich mit England. Englands ſoziale Struktur 
iſt der unſrigen um mindeſtens zwei Generationen voraus, Englands Frauen- 
bewegung hat eine gewiſſe Reife erlangt und bildet ihrer Macht wegen auch das 
Objekt der lebhaften Diskuſſionen ſeitens der Politiker, der Philoſophen, der 
Schriftſteller und der Wiſſenſchaftler. Die großen Zeitungen laſſen kaum eine 
Woche vergehen, ohne dieſem Thema einen Artikel zu widmen, die Zeitſchriften 
bringen fajt in jeder Nummer einen Beitrag zur Frage der Frauenbewegung. 
(Es fei hier beſonders auf die geiftvolle Wochenſchrift „The New Age“ aufmerkſam 
gemacht, deren Herausgeber in ſeinen „Notes of the Week“ für England das 
Beſte über die Weſensart der Frauenbewegung geſagt haben dürfte.) Doch fehlt 
es in England nicht an der Gelegenheit, die Frauenbewegung auch de visu zu 
ſtud ieren. 

Der Nichtengländer, der im Hyde- oder einem anderen Park des Sonntag- 
morgens den ſtundenlangen Ausführungen einer Frauenrechtlerin gefolgt iſt, 
wird erſtaunt ſein über die Unterſchiede der engliſchen Auffaſſung der Frauen- 
bewegung von der kontinentalen. Hier iſt ſeltener ein ſentimentales Gerede von 
dem Recht der Frau als eines dem Manne gleichwertigen Geſchöpfes uſw. zu 
hören, um ſo mehr aber von dem Recht der Frau, ihrer Erwerbstätigkeit den 
gleichen Schutz mittelſt ſozialer oder politiſcher Mittel angedeihen zu laſſen, wie 
dies der Mann für ſeine Arbeit tut. Die engliſche Frauenrechtlerin weiß, warum 
ſie dieſes Leitmotiv immer und immer wiederholt, ſie weiß, wo ihre Zuhörer der 
Schuh drückt, und vor allem weiß ſie, daß ihr das Rekrutenwerben nur dann 
gelingt, falls ſie die Frauenbewegung auf die richtige Baſis ſtellt, a uf die 
ökonomiſche. Denn nur die großen Maſſen der Arbeiterinnen und weib- 
lichen Angeſtellten der Großſtädte Englands vermögen der Frauenbewegung 
Schwergewicht zu verleihen. Jede Frauenbewegung ſtützt ſich entweder auf 
dieſe Maſſen, wodurch ſie allein eine ernſt zu nehmende Bewegung darſtellt, 
oder fie tut dies nicht und bleibt damit eine Galon- oder Studierzimmerfrage, 
der nur Kurioſitätswert zu eigen iſt. Die Frauenbewegung Englands iſt alſo 
eine ökonomiſch bedingte Erſcheinung, die künftige Frauenbewegung Oeutſchlands 
muß dies ebenfalls ſein. 

Da wirft fic) die bedeutſame Frage auf: Sft die engliſche Frau gern Arbeiterin 
und Angeſtellte oder nicht? Ein Za oder Nein entſcheidet ein für allemal darüber, 
ob das „Recht der Frau auf Selbſtändigkeit“, das „Recht der Frau, ihr eigenes 
Leben zu leben“ uſw. bloße Phraſen oder Wahrheit ſind — wodurch unſer Problem 
bedeutend vereinfacht oder komplizierter wird. 

Der ſcharfe Beobachter wird nun in England ſehen, daß ſich das gleiche 
Maſſenpublikum der Frauenrechtlerin auch bei anderen Verſammlungen zufammen- 
findet; er wird gewahr werden, daß das gleiche Mädchen, das der Frauenredt- 
lerin lauſchte, im Speiſeraum, in der Untergrundbahn oder im Omnibus ihren 
dicken Familienroman (der ihrer Vorſtellung wenigſtens gibt, was ihr 
das Leben verſagt) eines Zeitungsartikels wegen zur Seite legt, deſſen Thema 
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fie noch mehr intereſſiert. Dies Thema lautet, wortwörtlich überſetzt: „Wie be- 
komme ich einen Mann?“, oder: „Die Not am Mann“. Dies iſt kein Spaß. Mit 
all der Naivität, der Offenheit, der Brutalität und der Geſchmackloſigkeit, wie 
man ſie nur in der Heimat der Heilsarmee findet, wird in großen Verſammlungen 
und in langen, ftatiftitüberfüttereen Artikeln das Thema „Die Not am Mann 
und deren Abhilfe“ beſprochen. Es gibt große Vereine, die kein anderes Ziel haben, 
als das unbemittelte engliſche Mädchen unter eine immer ſeltener werdende Haube 
zu bringen, und was dabei ſehr beachtenswert iſt, dies Mädchen gehört nicht nur der 
Arbeiterklaſſe, ſondern auch dem armen Mittelftande Englands an, ſoweit es einen 
ſolchen gibt (Beamte, Angeſtellte uſw.). Wem dennoch ein Zweifel übrig bleibt, 
mag irgend eine Arbeiterin, ein Ladenmädchen, eine Bureauangeſtellte aus den 
Hunderttauſenden herausgreifen und ſie fragen, ob ſie den Mann als Gatten oder 
als Arbeitgeber vorzieht, ob ſie lieber vom Gatten oder vom Unternehmer lebt. 
Nach wie vor iſt die engliſche Frau glücklicher in der Familie, als im Bureau oder 
in der Fabrik, nach wie vor findet ſie und der Mann es ehrenhafter und richtiger, 
wenn die Frau Gattin ſtatt Lohnangeſtellte ift. In England belügt man fich 
nicht mit geſpenſterhaften Phraſen; mehr Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit täte auch 
bei uns viel Nützliches, Ehrlichkeit beiderfeits. (Es gibt felten einen Mann, 
der nicht ſeinen Stolz darein ſetzt, eine möglichſt große Zahl von Frauen zu er- 
halten, ſeien dies die Mutter und die Schweſtern oder ſeien es Mätreſſen. Unſere 
Kultur, ſoweit ſie glücklich und zufrieden macht, beruht auf der Ordnung, daß 
der Mann von der Natur, die Frau vom Manne lebt, und daran werden die 
Eunuchen beiderlei Geſchlechts nichts ändern.) Worauf es aber hier beſonders 
ankommt: die Baſis einer machtvollen Frauenbewegung (wie die Englands) 
vermögen nur die Maſſen der erwerbstätigen Frauen zu ſtellen, die nur eine 
Sehnſucht kennen, das eigene Heim. Gegenüber dieſem Meer, aus dem 
allein die Frauenbewegung Größe und Bedeutung ſchöpfen kann, find alle Hero- 
inen der ZIbſen und Shaw, alle unverſtandenen Frauen zuſammengenommen 
ein bloßer Tropfen. 

Die Frage der Urſache der Frauenbewegung, ſoweit dieſe für den Staat 
und die Kultur wirklich in Betracht kommt, deckt ſich alſo mit der Frage: Was 
hat die Frau aus der Familie heraus in das Erwerbsleben getrieben? und: Was 
macht die Ehe unmöglich? 

(Einleitend ſei hier gebeten, von allen Gefühlswerten der Schlagworte, 
ohne die man leider nicht mehr auskommt, abſehen zu wollen; wenn hier zum 
Beiſpiel vom „Kapitalismus“ die Rede iſt, ſo geſchieht dies weder in Perſonen 
tadelndem noch lobendem, ſondern in rein bezeichnendem und unperſönlichem 
Sinne, als dem Schlagwort für eine privatwirtſchaftliche Produktionsweiſe, die 
zur Erzielung eines Gewinnes mit Kapital und Arbeitskraft arbeitet. Der „Kapi- 
talismus“ wird hier alſo als eine durchaus unperſönliche, für unſer heu- 
tiges Wirtſchaftsleben charakteriſtiſche Erſcheinung aufgefaßt.) 

Die kapitaliſtiſche Produktion bedarf, wie jede andere Produktion auch, 
des Rohmaterials; ſie unterſcheidet ſich aber als eine auf Unperſönlichkeit baſierte 
Produktionsmethode dadurch von anderen, daß ſie die menſchliche Arbeitskraft 
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unperſönlich auffaßt als eine Art von Rohmaterial. Wir wollen hier 
dieſe menſchliche Arbeitskraft als das primäre Roh— 
material der kapitaliſtiſchen Produktions methode be- 
zeichnen. An das Rohmaterial ſtellt die Produktion aber zwei Forderungen: 
es ſoll billig ſein und ſich durch große Beweglichkeit auszeichnen. Iſt das primäre 
Rohmaterial nicht billig genug, ſo gibt es zweierlei Mittel für den Kapitalismus, 
ſich hiergegen zu wehren; entweder emanzipiert ſich der Kapitalismus ſo weit 
als nur möglich von dem primären Rohmaterial, alfo der menſchlichen Arbeits- 
kraft, oder aber er verſucht es, die Produktion dieſes primären Rohmaterials 
felber zu verbilligen und auf jede Weiſe den Markt des primären Rohmaterials 
zu erweitern, ihn zu füllen und infolge des ſtarken Angebots dieſes Rohmaterials 
billigere Preiſe zu erzielen. Die Technik und die Wiſſenſchaft arbeiten unausgeſetzt 
an der Emanzipation des Kapitalismus von dem primären Rohmaterial, indem 
ſie immer neue, die menſchliche Arbeitskraft ausſchaltende und erſetzende Maſchinen 
fonftruieren und an Stelle der menſchlichen Arbeitskraft diejenige der Natur 
ſetzen. Doch einer gewiſſen Menge primären Rohmaterials bedarf der Kapi- 
talismus nach wie vor, und deshalb wird er immer die Tendenz der Verbilligung 
dieſes Rohmaterials haben. 

Nun weiſt aber der Träger dieſes primären Rohmaterials, der Menſch, 
gewiſſe Eigenarten auf, die ſich einer Vervielfältigung und damit Verbilligung 
entgegenſtemmen und die die Beweglichkeit dieſes Rohmaterials beeinträchtigen. 
Dieſer Eigenarten ſind es viele. Der Menſch bedarf nicht nur des Schlafes, der 
Pflege, der Nahrung uſw., wie zum Beiſpiel das Pferd als Träger tieriſcher 
Arbeitskraft, ſondern er hat Angewohnheiten, Sitten, Gebräuche, Lebensarten 
und Genüſſe, an denen er mehr oder weniger zäh feſthält und die zu befriedigen 
er verlangt. Der Menſch lebt geſellig, er gehört einer Klaſſe oder Kaſte, einem 
Stande und einem Staate an, er hat oft eine Familie, die erhalten werden will. 
Alles dies muß dem unperſönlichen Kapitalismus bei ſeinem Streben nach einer 
Verbilligung des primären Rohmaterials ein Hemmnis ſein. Gehen wir ein, 
zwei Jahrhunderte zurück, fo werden wir ſehen, daß diefe Hemmniſſe der Ver- 
billigung und der Beweglichmachung des primären Rohmaterials fo große waren, 
daß ſie einen Kapitalismus unmöglich machten. Kaſten, Klaſſen, Zünfte, Gilden, 
Gebundenheit an die Scholle oder Beſchränkung auf einen beſtimmten Beruf, 
Mangel an Freizügigkeit, lokale, kommunale, ftaatliche und religiöſe Schranken, 
vor allem aber das jeweilige Standesbewußtſein verhinderten es, daß fiir die 
menſchliche Arbeitskraft ein freier und wohlverſehener Markt entſtand, wie es 
das Ziel des Kapitalismus iſt. Ein Hauptzug in der Entwicklungsgeſchichte des 
Kapitalismus iſt nun das Niederreißen all dieſer Schranken, das Überwinden 
aller Hemmniſſe, die einer Verbilligung des primären Rohmaterials entgegen- 
ſtanden, und man muß ſagen, daß er faſt überall ſiegreich war. Wir haben heute 
keine Kaſten, Zünfte und Gilden mehr; der Träger des primären Rohmaterials 
kann faſt immer ſeine Ware, die Arbeitskraft, anbieten, wo der Kapitalismus 
ihrer bedarf; der Menſch iſt nicht mehr an die Scholle gebunden, ſondern erfreut 
ſich der faſt vollſtändigen Freizügigkeit; und vor allem find die Vorurteile ge- 
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fallen, die man der Arbeit entgegenbrachte: die Arbeit „adelt“, jede Arbeit adelt, 
und damit kann heute jeder Menſch ohne Einbuße moraliſcher Art von einer Klaſſe 
der Erwerbstätigkeit in die andere übergehen, in die ihn vielleicht beſſere Erwerbs- 
ausſichten locken. Wer dieſen Unterſchied zwiſchen heute und der früheren Zeit 
in ſeiner Größe zu ermeſſen vermag, wird ſich zweifelnd fragen, ob dieſer ſo 
radikale Wandel wirklich nur das Werk eines allmählich erſtarkenden Kapitalismus 
iſt, deſſen Streben nach einer Verbilligung des primären Rohmaterials ſich ſo 
niederreißend und nivellierend offenbarte. Sei dem wie ihm wolle, ſicher 
ijt nur, daß dieſer Wandel fih niemals als eine Folge und Bedingung des er- 
ſtarkenden Kapitalismus zu erkennen gab, ſondern unter einer ganz anderen Flagge 
ſegelte; einer Flagge, die ihm jeweils die glänzendſten, wenn auch nicht tiefſten 
Geifter warb, einer Flagge, zu der aller Enthuſiasmus und alle Zugendkraft 
ſtrömten und die ſtolz von den heißeſten Hoffnungen gebläht wurde: der Fort- 
ſchritt. 

Eine Geſchichte des Fortſchrittes oder deſſen, was man darunter verſteht, 
durch die Jahrhunderte durch, exiſtiert noch nicht, vorderhand. Doch wiſſen wir, 
daß die Loslöſung des Menſchen von den oben geſchilderten Feſſeln und das 
Niederreißen der erwähnten Schranken immer als ein Fortſchritt geprieſen wurde. 
Staatsmänner, Philoſophen, Volkswirtſchaftler und die große Zahl der Menfchen- 
freunde aller Schattierungen überrannten ſich in dem Beſtreben, den Menſchen 
zu entfeſſeln und ihm die eigene Wahl ſeiner Exiſtenz, ſeines Berufes und des 
Ortes dieſes Berufes zu ſichern. Wieweit die Kultur hiervon Nutzen oder Schaden 
zog, ift eine Frage. Keine Frage aber ift es, daß der kapitaliſtiſchen Produktions- 
methode damit in höchſtem Maße gedient war: der Markt für das primäre Roh- 
material wurde immer freier und weiter, die Fülle dieſes Rohmaterials mehrte 
ſich von Fortſchritt zu Fortſchritt. Dieſer Zuſammenhang von Fortſchritt und 
Kapitalismus ift derart eng, daß man faft die Frage aufwerfen könnte, ob viel- 
leicht nicht der Kraft des ſich entwickelnden Kapitalismus ein großer Teil dieſes 
Fortſchrittes zuzuſchreiben ſei, als einem bloßen Mittel zum Zweck: die abſolut 
notwendige Verbilligung und Beweglichmachung des primären Rohmaterials. 

Zweier Hemmniſſe vermochte der Kapitalismus aber bis heute noch nicht 
Herr zu werden, des Staates und der Familie. 

Ob der Kapitalismus in integraler Weiſe international iſt, mag dahingeſtellt 
bleiben; auf jeden Fall aber iſt er international in ſeinem Beſtreben, ſich billige 
menſchliche Arbeitskraft zu verſchaffen. In dieſer Hinſicht kennt er keine Grenzen, 
keine Raſſenvorurteile, keine Sympathien oder Antipathien, ſondern er hat ebenfo 
wie die für ihn ſchaffende und allein genommen fo ſchöne Zdee der Menſchlich- 
keit, humanitas, alle trennenden, beſſer hemmenden Unterſcheidungen aufgegeben. 
Ihm iſt das Zdeal die ganze Erde als ein einziger großer und unerſchöpflicher 
Markt für das primäre Rohmaterial, als deſſen Reſervoir, das kaum zu leeren 
iſt, oft aber überläuft. Der Kapitalismus verwiſcht in dieſem ſeinem Streben 
die markanteſten Züge einer Bevölkerung; er ſchleppt den Polen nach Weftfalen; 
den Spanier und jetzt fogar den Kabylen nach der Normandie, deren Bauern- 
charakter verſchwindet; er ſchleppt den Chineſen nach Amerika, den Hindu nach 
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Südafrika uſw. Daß diefe Tätigkeit des Kapitalismus ſtaatengefährdend ift, 
bedarf wohl kaum der Betonung; im übrigen wehren ſich die Staaten neuer- 
dings mit ziemlicher Energie gegen diefe Gefahr, die fih an dem ſoliden Damm 
eines geſunden Nationalismus brechen wird. 

Ganz anders aber ſtehen die Ausſichten des Kampfes des Kapitalismus 
gegen das andere Hemmnis, gegen die Familie. 

Ohne hier die Familie als Gruppe verherrlichen zu wollen, mag doch auf 
ihre Rolle in dem Leben der Menſchheit hingewieſen werden. Auf ihr beruht 
nicht nur der Staat, ſondern auch die Raffe; fie umſchließt faſt alle Symbole und 
Kulturwerte, die fih der Menſch im Laufe der Jahrtauſende gewebt und errungen 
hat; ein Verſchwinden der Familie müßte unſere Kultur in Atome zerſchlagen. 
Ob eine andere Kultur, ohne Familie, möglich iſt, iſt weniger gewiß. 

Angeſichts dieſer Rolle der Familie und angeſichts deren Alters ſollte man 
annehmen, daß der Kapitalismus an dieſem Eckſtein der menſchlichen Kultur 
zerſchellen müßte. Doch das Gegenteil iſt wahr. In denjenigen Ländern, in denen 
die kapitaliſtiſche Produktionsmethode am weiteſten fortgeſchritten iſt, hat dieſe 
in den Wall der Familie Breſche um Breſche geſchlagen, mit einer Zähigkeit und 
Ausdauer, wie ſie nur einer unperſönlichen und unverantwortlichen Kraft zu 
eigen ſein können. Der Schrei der Frau nach „Emanzipation“, nach gleichem 
Recht und dergleichen Dingen mehr iſt in Wirklichkeit nichts anderes als der Not- 
ſchrei gegen den Einbrecher in Familie und Heim, der deſſen Bewohner verjagt 
und die Penaten zertrümmert — gegen den Kapitalismus in ſeinem Streben 
nach billigem, primärem Rohmaterial. 

Für dieſes Streben im ſpeziellen iſt die Familie ein großes Hindernis, für 
die privatwirtſchaftliche, unperſönliche Produktionsmethode im allgemeinen ift 
die Familie ein Dorn im Fleiſch, ein Ärgernis, beides aus triftigen Gründen. 

Der Mann als Träger des primären Rohmaterials muß für deffen Abgabe 
derart entlohnt werden, daß er ſeine Frau und ſeine Kinder, alſo die ganze Familie, 
erhalten kann. Die Familie, wenigſtens ſo wie ſie beſtand und in der Hauptſache 
noch beſteht, entzieht dem Markte die Hälfte alles ausnutzbaren primären Roh- 
materials, nämlich die weibliche Hälfte. Drittens iſt der Mann an die Familie 
mit Haus und Hof oder doch Mobiliar gebunden, was die Beweglichkeit des pri- 
mären Rohmaterials ſehr einſchränkt; der Arbeiter, der verheiratet iſt, läßt ſich 
nicht ſo leicht von einer Stelle nach der anderen transportieren, wie etwa ein 
Ballen Baumwolle oder ſonſt ein anderes Rohmaterial. Für die kapitaliſtiſche 
Produktionsmethode, die nicht für die Deckung des Bedarfes, ſondern für den 
Gewinn arbeitet und damit in hohem Maße von der Konjunktur und allen wed- 
ſelnden Gewinnchancen abhängig ift, bedeutet die Beweglichkeit aller Roh- 
materialien, vor allem des primären, ſehr viel. 

Doch ſpielt bei dieſer Frage die Familie eine doppelte Rolle, da ſie die 
Verbilligung der menſchlichen Arbeitskraft nicht nur hemmt, ſondern dieſe ſelbſt 
liefert und aufzieht. Die Produktion dieſes primären Rohmaterials — man ver- 
zeihe dieſen Ausdruck — ift aber im Vergleich zur Produktion anderer Rohmate- 
rialien, die nach privatwirtſchaftlicher Methode gewonnen werden, überaus ir- 
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rationell, d. h. alfo das Rohmaterial verteuernd; manchmal findet fie gar nicht 
ſtatt, obwohl der Kapitalismus dem Manne oft einen genügenden Lohn bezahlt, 
damit dieſer fih verheiraten kann. Man wird hierbei vielleicht an weitere „Fort- 
ſchritte“ denken, die ebenfalls wieder einer menſchenfreundlichen Initiative zu 
danken ſind, die aber geradezu als von dem Kapitalismus ausgedacht bezeichnet 
werden müßten, falls dieſer nicht eine unperſönliche Kraft wäre: Kinderkrippen, 
Verabreichung von Maſſenfrühſtücken an Schulkinder, Kleidung bedürftiger Kinder 
uſw. können mit Recht als Maßnahmen bezeichnet werden, die ungewollt, aber 
in direkter Weiſe ein rationelleres Aufziehen des künftigen primären Rohmaterials, 
als dies der Familie möglich ift, bewirken. Fe weniger Koſten dieſes Aufziehen 
bereitet, um ſo billiger wird, einmal aufgezogen, das primäre Rohmaterial auf 
dem großen Markte ſein. In dieſer Hinſicht beſteht zwiſchen der menſchlichen 
Arbeitskraft und jedem anderen Rohmaterial kein Unterſchied. 

(Es ſei doch lieber noch einmal vor einem falſchen Auffaſſen des Begriffes 
„Kapitalismus“ gewarnt; beſonders darf man nicht den einzelnen „Kapitaliſten“ 
hier irgendwie verantwortlich machen wollen oder gar glauben, daß er mit Wiſſen 
und ohne Gewiſſen derartige Überlegungen anſtelle und danach handle. Viele 
große „Kapitaliſten“ geben jährlich um der Erhaltung der Familie willen Millionen 
aus, ohne zu ahnen, daß die als Kapitalismus wirkende Kraft, deren unbewußtes 
Werkzeug ſie ſind, aus reinem Selbſterhaltungstrieb und in Dokumentierung 
ihrer Weſensart zerſetzend auf die Familie einwirkt, einwirken muß.) 

Wenn aber die Familie einmal zerſtört iſt, oder wenn es gar nicht möglich 
war, eine Familie zu begründen, muß die Frau notgedrungenerweiſe ſelber er- 
werbstätig werden, und nur diefe Frau kommt für eine mad- 
tige Frauenbewegung in Betracht. 

Doch ift der Kapitalismus noch aus einem anderen Grunde Urſache der 
Frauenbewegung: er hat für die Frau als Trägerin des primären Rohmaterials 
eine gewiſſe und ſtei gende Vorliebe, weil die Frau ſchwächer iſt. 

Auch hier muß man eingewurzelte Vorurteile aufgeben. Die billigere und 
ſchwächere Arbeitskraft der Frau harmoniert durchaus mit der Tendenz des Rapi- 
talismus, fih mittelſt techniſcher Fortſchritte von der teueren ſogenannten quali- 
fizierten Arbeitskraft des Mannes frei zu machen. Entgegen der beliebten Phraſe, 
daß die Induſtrie z. B. mit ihrer ſteigenden Technik immer mehr „qualifiziertes“ 
primäres Rohmaterial, die menſchliche Arbeitskraft alfo, bedürfe, fei hier betont, 
daß gerade das Gegenteil wahr iſt: eine einzige Maſchine erſetzt heute zehn, oft 
Hunderte von „qualifizierten“ Arbeitern und iſt derart vervollkommnet, daß ſie 
von einer Frau, oft einem Kinde, bedient werden kann. Dann aber hat der Rapi- 
tal ismus noch aus anderen Gründen eine Vorliebe für die Frau. Die Frau lebt 
beſcheidener und iſt damit billiger; ſie hat keinen Mann zu erhalten und, falls 
nicht verheiratet, ſelten Kinder; ſie iſt folgſamer, leichter zu beherrſchen, und vor 
allem fehlt ihr das Ehrgefühl als Arbeiterin. Dies iſt leicht zu 
erklären. Inſtinktiv fühlt jede Arbeiterin ihre Lage als ſolche wie etwas Unnatür- 
liches und Anormales, das vorübergehen wird; deshalb leiht ſie dem Appell an 
ein Ehr- oder Solidaritätsgefühl wenig Gehör. Die Ehe wird fie erlöſen, darauf 
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harrt fie — in England allerdings meiſt bis zum Tode. Fede Organiſation aber 
beruht auf Ehr- und Rollektivgefühl, ohne diefe ift fie nicht möglich. Die Organi- 
ſation iſt jedoch für den Kapitalismus ein Hemmnis, ſie droht der Verbilligung 
des primären Rohmaterials die gleichen Schranken zu ſetzen, wie fie der Rapi- 
talismus bei den Zünften uſw. niederzureißen hatte. 

Falls es mit dieſer Hypotheſe einer Vorliebe des Kapitalismus für die Frau 
als Arbeiterin ſeine Richtigkeit hat, muß ſich mit der Zeit eine gewiſſe Ausleſe 
herausſtellen, ferner muß die Zahl der Arbeiterinnen relativ ſchneller zunehmen 
als die der Arbeiter. 

Dies trifft nun wirklich zu; dieſe Vorliebe des Kapitalismus für die Frau 
gibt uns den Schlüſſel zu einem Rätſel, das ſchon viele Soziologen beſchäftigte 
und das in engem Zuſammenhang mit der Frauenbewegung ſteht: Dasjenige 
Land, das den weitentwickeltſten Kapitalismus aufweiſt, weiſt nicht nur die ſtärkſte 
Frauenbewegung, ſondern auch einen unverhältnismäßig ſtärkeren Überfhuß von 
Frauen gegenüber anderen, weniger kapitaliſtiſch bedingten Staaten auf, nämlich 
England. 

England iſt uns vorbildlich, muß uns vorbildlich ſein, da es der einzige 
Staat bis jetzt iſt, in dem die privatwirtſchaftliche Produktionsweiſe wirklich in 
Fleiſch und Blut des Staates eingedrungen iſt. In England nun nimmt die 
Zahl der Ehen Jahr für Jahr ab. Bei zwanzig Millionen erwachſener Engländer 
haben wir nur ſieben Millionen verheirateter Frauen, nur eine von je drei Frauen 
hat heute in England ein Heim oder die Ausſicht auf ein Heim. Wenn es ſchon 
eine gräßliche Tatſache iſt, daß von fünf Lohnarbeitern in England je einer als 
ein Pauper im Arbeitshauſe ſtirbt, ſo iſt es für den Staat, für die Kultur und 
die Raſſe Englands noch weit gräßlicher, daß heute von drei alten Frauen immer 
zwei als Mädchen ſterben. „Ob freiwillig oder unfreiwillig können hier nur 
Narren fragen.“ Bald wird die Majorität der engliſchen Frauen vor der Wahl 
eines Mannes mit unzulänglichem Gehalt oder eines Unternehmers ſtehen, der 
ſie ſchlecht bezahlt und ihr zudem noch den Mann raubt. Solche Zuſtände erklären 
eine ſo ſtarke Frauenbewegung zur Genüge. 

Weiter fei hier, da dem Verfaſſer gerade das ſtatiſtiſche Material vor Augen 
liegt, auf die Lage des weiblichen primären Rohmaterialienmarktes in Frankreich 
aufmerkſam gemacht; auch deshalb, da hierdurch die Stärke des Angriffes des 
Kapitalismus auf die Ehe ermeſſen werden kann, eines Angriffes, der die Urſache 
der Frauenbewegung iſt. Obwohl ſich Frankreichs Bevölkerung nicht vermehrt, 
hat ſich die Zahl der Arbeiterinnen ſeit einem halben Jahrhundert verdoppelt, 
wobei zu beachten iſt, daß ſich dieſe „Emanzipation“ in immer ſchnellerem Tempo 
vollzieht — kein Wunder angeſichts des Umſtandes, daß die willenloſe franzöſiſche 
Frau vorzüglich mit dem Kapitalismus „harmoniert“. Vom Fahre 1901 bis 1906 
3. B. nahm die Zahl der Arbeiterinnen um 890 000, die der Arbeiter nur um 116 900 
zu. Heute iſt die Frau in Frankreich in 225 Gewerben in der Majorität, und 
täglich „erobert“ fie ſich neue. Derartige Zahlen „vous laissent rêveur“, wie 
der Franzoſe beſtürzt ſagt. 

* * 
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Hat man diefe Urſache der Frauenbewegung einmal erfaßt, fo ift ein rich- 
tiges Urteil über die gegenwärtigen Tendenzen der Frauenbewegung, über deren 
Beziehungen zu den anderen Strömungen unſerer Geſellſchaft und über deren 
Zukunft leicht zu gewinnen. Aus der Fülle der Tendenzen ſei nur deren 
ſtärkſte herausgegriffen, die nach der Erlangung der politiſchen Gleichberechtigung 
mit dem Manne. Niemand kann die Frau, die ihren Lebensunterhalt ſelber ge- 
winnt, deſſentwegen tadeln, daß fie nach dem Vorbild, das ihr der Mann gibt, 
es verſucht, ihre Lage durch politiſch-parlamentariſche Mittel zu beſſern und dieſer 
Lage damit gewiſſermaßen eine offizielle Genehmigung zu erobern, deren fie an- 
geſichts ihrer Unnatürlichkeit febr bedarf. Die Frau ſteht hierbei in bezug auf die 
Einſicht in die Stärke folder politiſch-parlamentariſcher Mittel genau auf der 
gleichen Stufe wie der Mann, der fih gar zu oft in den Phraſen der Inferiorität 
des Weibes, deren mangelndem „politiſchen Verſtand“ und dergleichen mehr ge- 
fällt. Solange der Mann ſelber dem Aberglauben verfallen bleibt, daß mit poli- 
tiſcher Aktion wirtſchaftlichen Kräften beizukommen ift, fehlt ihm jegliche Berech- 
tigung einer Kritik der Frau. Da dieſer Köhlerglaube aber überaus feſt verwurzelt 
und der Mann auf fein Stimmrecht, das ihn vom Weibe unterſcheidet, febr ſtolz 
ijt, wird um Erlangung und Verteidigung dieſes Rechts noch auf viele Jahre 
hinaus ein erbitterter Kampf geführt werden, bis endlich die Einſicht dämmert, 
daß das politiſche Leben nicht die Urſache, ſondern die ſtets zu ſpät kommende 
Folge des wirtſchaftlichen Lebens oder deffen veralteter Abklatſch ift. 

Von den Beziehungen der Frauenbewegung zu anderen Strömungen in 
unſerer modernen Geſellſchaft ſei noch einer anderen, ihrer Komik wegen, gedacht, 
der Beziehung der Frauenbewegung zur Arbeiterpartei oder Sozialdemokratie. 
Die Invaſion des primären Rohmaterialienmarktes durch die Frau hat wirt- 
ſchaftlich genau die gleiche Wirkung, wie die Invaſion des „weißen“ Arbeitsmarktes 
durch den chineſiſchen Kuli. Während fih der Arbeiter aber gegen diefe In- 
vaſion mit den energiſchſten Mitteln zu ſchützen weiß (Auſtralien, Vereinigte 
Staaten, beide mit ihrem abſoluten Einwandererverbot für den Kuli, uſw.), 
erleichtert er jene Invaſion auf jede Weiſe, einzig und allein deshalb, weil 
ſie das Schlagwort „Fortſchritt“ im Wappen führt. Wir haben hier alſo das 
bemerkenswerte Schauſpiel, wie der Sozialdemokrat der Frau in ritterlicher 
Weife in einen Sumpf hineinhilft, aus dem er fic ſelber zu retten ſucht. 

Schließlich ſei noch der Zukunft der Frauenbewegung gedacht. Sie wird 
und muß ſo lange beſtehen und zunehmen, als die Tendenz des Kapitalismus 
nach Verbilligung der menſchlichen Arbeitskraft beſteht und zunimmt. An dem 
gleichen Tage, an dem dieſer Tendenz eine gleichſtarke andere Tendenz hemmend 
oder eine ſtärkere Tendenz zerſtörend gegeniibergeftellt werden kann, ftirbt die 
Frauenbewegung. An dieſem Tage wird es fih auch erweiſen, welche geſpenſter⸗ 
haften Lügen, mit dem bunten Fortſchrittsmantel behangen, uns jahrzehntelang 
mit ihrem Hexentanz narrten; für deren gefeierte Herolde wird dieſer Tag die 
Götzendämmerung bedeuten. | 
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Jekaterinas Beſtechung 
Ballade von Börries, Frhrn. v. Münchhauſen 


Noch einmal von dem öden Sande 
Der Gegenwart entführ' ich euch 

In die verlornen bunten Lande 

Voll Märchen- Blumen und Geſträuch. 
Hört, was bei Huſchi mir der Hirte 
Aus Raifer Peters Zeit erzählt, 

Als er den Zweig der grauen Myrte 
Zum Schäferſtecken abgefchält: 


Der Trommelruf des großen Zaren, 
Durchs ew'ge Rußland rauſchend, rief 
Zum Türkenkriege die Bojaren, — 

Wie dröhnten ſeine Trommeln tief! 

Und aus den unermeßnen Weiten 
Drängt ſich's in Horden zur Gefahr, 
Und Aſiens heiße Völker reiten 
Stromgleich zuſammen Schar um Schar. 


Da poltern der Tunguſen Hufe, 
Grauüberſtaubt vom Varſche längſt, 
Da treibt mit quäkend gellem Rufe 
Der KNamtſchadale feinen Hengſt, 
Da ſtrafft der Finne die Gamaſche, 
Fiſchhautgenäht, am Schenkel auf, 
Da ſchaukelt die Melonenflaſche 

An des Rirgifen Sattelknauf! 


Da flattert von des Orotſchonen 
Durchnähter Wange buntes Garn, 
Und der Rafat ſtreift die Patronen, 
Daß ſie an ſeinem Kittel ſchnarrn, 
Und da: Bei ſchneidenden Fanfaren 
Wiegt im Galopp den ſchlanken Leib, 
Sattel an Sattel mit dem Zaren, 
Des Weiken Zaren blondes Weib! 


Das Weib trug prunkend her der Brüfte 
Ganz wundervollen Überfluß, 

Die weiße Roſe, die ſie küßte, 

Ward rot vor Scham bei ihrem Ruß, 
Sie griff nach ihres Schimmels Schweife 
Und riß ihn toll und lachte viel, 

Vom Riemen taumelte die Pfeife 

Auf ihrer Schenkel Sehnenſpiel. — 


Am Pruth hinlagert, ungeheuer 

Breit ausgeſchwellt die fremde Pracht, 
Zehntauſend grelle Lagerfeuer 
Angſtigen die Karpathen Nacht, 

Und doch: Wie viele auch der Sporen 
Blutübertropfte Spur vereint, — 
Schon morgen ſind ſie all verloren, 
Denn ſechsfach ſtärker iſt der Feind. 


O Weibes-Schönheit, ſüße Flamme, 

Die Leben ſpendet und zerſtört, 

Die, gleich dem Meer und Meeres Schlamme, 
In Reinheit und in Schmutz verkehrt, 

Du ſüße Milch, die alle ſaugen, 

Und die aus blanken Hügeln fließt, 
Daruber aus dem Quell der Augen 

Die bittre Träne ſich ergießt! 
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3m Zelte hockt der Sultan auf dem Riffen 
And denkt der reifen Frucht, die morgen fällt, 
Da bauſcht der Vorhang und wird aufgeriffen, 
Des Zaren ſchöne Liebſte tritt ins Zelt: 

„Ich weiß, du duckſt mein ganzes Volk zu Grabe, 
Wenn du es willſt, mit deiner Fäuſte Druck, 
Drum bring ich alles, was ich an mir habe, 
Denn ich weiß auch: der Groß-Herr liebt den 

Schmuck!“ 


Der Haare Spangen löſt ſie ab als Spenden, 
Da ſtürzt herab die blond verwirrte Flut 
Und ſchäumt kaskadengleich an ſchmale Lenden. 
Wie ſie das Perlen-Mieder von ſich tut, 
Da trägt ſie wundervoll die ſtarren Brüſte, 
Als ob des Zaren mächtigſter Bojar 

Die goldnen Apfel beider Reiche müßte 

Im Krönungszuge tragen zum Altar. 


Sie ſchlüpft aus den tuͤrkisbeſetzten Schuhen 

Und ſteht auf weichen Sohlen zögernd da, — 

Wie köſtlich ihre roſigen Zehen ruhen 

Tiefeingeſenkt im blauen Bochara! 

Dann rauſchen des Gewands Smaragden 
nieder, 

Und aus den Falten ſteigt fie blond und bloß, 

Dehnt ſeidenblank den Samt der jungen 
Glieder: 

„Gibſt du für das, was ich dir gab, uns los?“ 
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Die Worte tropfen einzeln in die Stille, 
In die ſich kurz ein heiſrer Atem flidt, — 
Fakt denn des Auges durſtige Pupille 
So weißer Schönheit ungebrochnes Licht! 
Ach, Weibes Schönheit, fig wie Milch zu 
ſaugen, 

Wenn ſie aus blanken Hügeln ſelig fließt, 
Darein doch, aus der Großen Mutter Augen 
Die falz ge Träne ewig ſich ergießt! — 


Von ſeines Kiſſens rotem Saffiane 

Taſtet der Sultan, zitternd, fieberhaft, 

Und des Propheten grüne Seidenfahne 
Kreiſcht abgeriſſen vom entweihten Schaft: 
„Da, nimm! Und in die heilige Standarte 
Hülle das Heilige, das ich geſchaut! 

Du ſetzteſt ſo viel auf die eine Karte, 

Daß mir vor — mir und deiner Kühnheit graut! 


Geh heim und rühm dich mit dem grünen 
Kleide! 

Den Groß-Herrn ſelbſt beſtachſt du heute 

nacht, 

Denn wiffe: Ohne dieje Fahnen-Seide 

Geht nie ein Moflem in die Ruſſenſchlacht!“ — 

Setaterina ging. Als die Gewehre 

Tauperlen tropften, morgenlichtumgraut, 

Da löften voneinander ſich die Heere, 

Lautlos wie Eis, das auseinandertaut. 
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Dem unbekannten Gott! 


Von Timm Kröger 

Schluß) 

IV. 
er erſte Eiſenbahnzug der Frühe, welcher die Richtung nach ſeiner 
8 W Heimat nahm, brachte ihn nach dem Städtchen, das der Kanzlei 
4 4 Zi zunächſt belegen war und den Verkehrsplatz des Hofes bildete. Als 
W er in der Vorhalle des Bahnhofs über die Steinflieſen ſchritt, die 
kleine Freitreppe hinabzuſteigen, kam ihm ein Herr entgegen. Er ſtutzte — den 
mußte er kennen. Ein Mann war es in Harros Alter, noch ziemlich ſchlank und 
bebende, mit einer Umhängetaſche über dem leichten, offen getragenen klaffenden 
Aberrock, und darunter einen dunklen ehrſamen Anzug. Ein ſogenannter abge- 
kürzter ſchwarzer Zylinderhut, bei Landgeiſtlichen beliebt, auf dem blonden Haupt. 

Der Profeſſor blieb ſtehen, ſah hin, ſah ganz genau hin, im Geſicht freudige 
Aber aſchung, dann ſtreckte er beide Hände aus und rief: „Karl, biſt du's?“ — In 
ſchneller Folge lief eine gleiche Bewegung über die Miene des angeredeten Karl 
Rank — aufdämmerndes Sichbeſinnen ... volles Erkennen. Und dann... 
dann ein An-den-Hals-Fliegen und Umarmung... 

„Herrgott, iſt das aber eine Freude!“ Und nach einer Pauſe, worin die 
Augen noch einmal an der Erſcheinung des Zugereiſten auf und ab gelaufen waren: 
„Braun ſiehſt du aus und nicht gerade fett. Das macht, wie man hört, drüben die 
Luft. Aber geſund und friſch, und das iſt die Hauptſache. Dick und fett ſoll und 
will dich das Vaterland ſchon machen.“ 

Harro lachte. — „Brenne nicht gerade auf einen Schmerbauch. Du aber bijt, 
wie ich dich mir immer vorgeſtellt habe, nicht zu dick, nicht zu dünn, und im Auge 
und Geſicht der alte liebe Menſch.“ 

„Schade,“ ſetzte er nach einem Blick auf die Reiſetaſche hinzu, „daß du 
gerade jetzt verreiſen mußt.“ 

„Muß ich aber gar nicht“, war die Erwiderung. „Ich wollte verreiſen, will 
es aber nicht mehr. — Komm!“ Und er zog den Freund die Stufen der Frei- 
treppe auf die Straße hinab. 
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„Sie ift ſchon getan, meine Reife. Das Wild, worauf ich pürfchte, ift mir 
in die Arme gelaufen.“ 

„Mir dämmert, aber ich verſtehe noch nicht.“ 

„Mein Wild heißt Harro Horfien, und den habe ich am Bahnhof eingefangen. a 

„Du wollteſt?“ 

„Ich wollte nach dem großen Hafenbabel reiſen, den Profeſſor garto Horſten 
zu ſuchen und ihn nach der Kanzlei einzuholen. Und ſiehe! Er lief mir ins Garn.“ 

„Ein wunderbarer Zufall!“ murmelte Harro Horſten. 

„Und das Allerwunderbarſte habe ich noch in der Taſche. Denn wiffe! 
Sch reife im Auftrage des Kanzleiwirts Hans Horjten, des Vaters von Profeſſor 
Harro Horften. Der Alte hat vor vielen Jahren feinem Sohn die Tür des Vater- 
hauſes zugemacht, nun hat er ſie wieder vor ihm aufgeſchlagen, beide Flügel, nun 
breitet er ſeine Arme aus und ruft: „Komm, Harro, mein lieber Sohn!“ Denn er 
ſehnt ſich nach ſeinem für und für geliebten Sohn.“ 

„Ich habe ſeinen Ruf gehört“, murmelte Harro. 

Karl Rank vernahm die Worte, verſtand aber nicht recht. 

„Wie das gekommen iſt, fragſt du? — Das will ich dir erzählen, wenn wir 
im Wagen fiken und die Oeichſel der Heimat zugekehrt haben. — Der gelbe Feder- 
wagen der Kanzlei hat mich natürlich hergebracht. Bartel ſitzt freilich auf dem Bock, 
gehört aber zur Familie, und Geheimniſſe der Kanzlei ſollte es daher für ihn 
nicht geben, gibt es auch nicht. Aber euren einſtmaligen Zwiſt ſagt er: ‚Der 
Alte hatte recht im Glauben, aber unrecht darin, es ſo ernſt zu nehmen.“ — Wir 
treffen ihn in der Herberge der Kaſtenſtraße (früher hieß fie Mißfeld, jetzt Gilik- 
mann), wo er eine Stunde futtern wollte... wohlverſtanden nicht fo febr in 
Perſon, als vielmehr vertreten durch feine Noffe, die eines Imbiſſes von Heu 
und Waſſer und Hafer benötigen.“ 

Bartel Boie-Horſten wunderte ſich und freute ſich, als er Harro ſah, auch, 
aber mit Maß. War er doch immer maß- und ruhevoll, vor allen Dingen bei 
Erregungen und Gemütsaufwallungen. 

Zu Harro ſagte Paſtor Rank: „Ich glaube, es iſt ratſam, den Alten nicht 
zu überraſchen. Deshalb fchlage ich vor, ihm telegraphiſch mitzuteilen, daß ich 
in ein paar Stunden wieder daheim bin und dich mitbringe.“ 

„Das wird wohl nötig fein“, entgegnete Harro. 

„Vom Amt“, rechnete Karl weiter, „bis zur Kanzlei braucht der Bote etwa 
zwanzig Minuten, gut gerechnet iſt der Alte in vierzig Minuten im Beſitze unſerer 
Nachricht. Die Wagenfahrt veranſchlage ich auch auf vierzig. — Was meinſt du, 
wenn wir ein Stündchen ſpazieren gingen?“ 

Auch damit war Harro einverſtanden. 

„Beſuch in meinem Elternhaus“, fuhr Karl Rank fort, „hätte keinen Zweck, 
der Alte iſt über Land gefahren, und die Mutter begleitet ihn. Das Wetter iſt 
auch ja zu herrlich.“ 

„Die neuen Anlagen unſeres Ortes“, ſcherzte er weiter, „mußt du ohnehin 
kennen lernen und — bewundern. Wir, Einwohner wie Eingeborene dieſes Orts, 
halten jeden Fremden dazu für verpflichtet und ſind kapabel, den, der dieſe Pflicht 
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verabſäumt (fei es auch nur im idealen Sinne, denn Zdealiſten find und bleiben wir 
in allen Fällen) wir ſind alſo kapabel, den zu ſteinigen, der uns die Achtung verſagt.“ 

„Dann bleibt ja keine Wahl“, entgegnete der Profeſſor. 

„Nebenbei kann die Anlage ſich auch ſehen laſſen“, ergänzte der Paſtor. 

Karl ſtand ſtill und ſah ſeinem Freund tief in die Augen. 

„Da rede ich Unfinn und Quark,“ ſagte er, „und doch iſt uns beiden das Herz 
voll von Dingen, die etwas wichtiger find als die Leiſtungen des Verſchönerungs⸗ 
vereins meiner Vaterſtadt.“ 

Nachdem der Gang zur Poft gemacht war, bogen fie in die hübſch gepflegten 
Steige ein, und Paftor Rank zog feinen Freund tiefer in die Gebüſche. 

„Bartel und ſeine Pferde futtern bei Glißmann in der Kaſtenſtraße“, ſagte 
er. „Am Ende iſt es doch beſſer, es dir allein im bunten Herbſtlaub unſerer Birken 
und Rotbuchen und Ebereſchen zu erzählen, als vor Bartels Ohren. Ja, wenn 
er andere Ohren hätte, aber Bartel ift ein Menſch für fic und kapriziert fih fogar 
darauf, auch Ohren für ſich zu haben.“ 

„Wenn er ſich entwickelt hat, wie ich ihn gekannt habe,“ entgegnete Harro, 
„dann iſt aus dem guten Zungen ein herzensguter Menſch geworden, der auf der 
Kanzlei am Platze iſt. Auf Pflügen und Eggen, Saat und Ernte verſtand er ſich 
ſchon damals wie einer, und auch ſeine Ohren waren nicht übel und fiir praktiſche 
Dinge, wie Korn- und Viehpreiſe, verfil... hellhörig. Aber gleichviel, es ijt gut, 
daß wir allein ſind, lieber Freund.“ 

Zn den Laubgängen berichtete Karl Rank die Ereigniſſe der letzten Tage. 
Die Steige waren einſam. In den Vormittagsſtunden hat alles im Städtchen 
zu tun, Männer wie Frauen. Reinliche Wege liefen und wanden ſich auf dem 
Grunde einer Vertiefung hin und ſtiegen die Ränder des kleinen Abgrundes 
hinauf. Das Tal war früher Feſtungsgraben, die Abhänge Wälle und Mauern 
geweſen. Nun ift alles gerundet, geebnet und verſchönt. Früher war der Ort 
ein zum Schutze der Niederung angelegter feſter Platz, nun ift er ein helles, rein- 
liches Städtchen, wo ſich Behaglichkeit und Freude ſonnen. 

Einſam und verlaſſen lagen die Anlagen im klaren, kühlen Glanz; fie ſchmückten 
ſich mit dem Geſchmeide, das der Herbſt über ſie geworfen. Harro Horſten und 
Karl waren allein, ein paar Vögel nicht mitgerechnet. Eine bunte Elſter ſaß 
auf einem hohen Aſt. Sie hatte ein feines Gehör, aber keines, das auf das Ge- 
murmel der beiden Freunde geſtimmt war. Ein elektriſcher Draht zog über die 
Promenaden, über Berg und Tal feine Linie. Es war derſelbe, der die gute Nach- 
richt mit ſchwingender Eile nach der Kanzlei getragen hatte. Von ſchwarz-weißen 
Schwalben, die ihre Reiſepläne nach dem Kap der guten Hoffnung berieten, war 
er dicht beſetzt. Die hatten ſicherlich kein ſchlechtes Gehör, aber auch daran redeten 
Karl Rank und Harro Horſten vorbei. 

Harro Horften erfuhr die Unterhaltung von vorgeſtern (das war der Tag 
ſeiner Ankunft in der Hafenſtadt), und dann das von geſtern. Damals bewies 
der Romödiant: „Es gibt keinen Gott!“ 

„Dein Vater wollte von mir wiſſen, was denn eigentlich vom Chriſtentum 
und von der Kirche übrig bleibe, wenn es eine eigentliche, zwingende Offenbarung 
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nicht mehr gebe. Ich hatte die Unterhaltung darüber auf eine ſpätere Stunde 
verſchoben und ihn gebeten, zu kommen, wenn er wolle, und ſei es auch in der 
Nacht. Es war denn auch geftern abend ziemlich ſpät, als er an meine Tir klopfte.“ 

Harro erinnerte ſich dabei daran, daß er derweilen im Elyſium geſeſſen 
und die Rodomontaden des Schwätzers angehört habe. 

„Es ift ein ſchwieriges Stück, lieber Freund“, fagte er laut. „Zch bin neu- 
gierig, wie du damit fertig geworden biſt.“ 

„Es war in der Tat ſchwierig, und ich fürchte, wir beide ſind darin nicht 
einmal völlig einig. — Das ein andermal. Deinem Vater gegenüber konnte ich 
natürlich nur die Hauptpunkte vorführen, die nach meiner Überzeugung bei den 
gläubigen Chriften unſerer Art allein bleiben, aber auch genügen, uns als Gemein- 
ſchaft der Gläubigen zuſammenzuhalten.“ 

„Und der Alte, wie nahm er es auf?“ 

„Er nickte. Ich glaube, es machte Eindruck. Ich blieb aber nicht bei dem 
Thema. Mir mußte es vor allen Dingen darauf ankommen, nicht ihn zu be- 
kehren, ihn ſeinem alten Glauben abwendig zu machen, als vielmehr duldſam 
zu machen gegenüber abweichenden Auffaſſungen, vor allen Dingen dir gegen- 
fiber. Ich hatte, als er mich verließ, den Eindruck, daß ich nicht umſonſt ge- 
ſprochen hätte; heute früh wurde mir denn die Freude, meine Erwartung be 
ſtätigt zu ſehen.“ 

„Heute früh?“ 

Paſtor Rank beachtete den Einwurf nicht. 

Harro dachte wieder an das, was er getrieben. — Als Vater vom Pfarrhaus 
wegging, das kann mit dem Augenblick zuſammentreffen, wo ich das Elyſium 
verließ und von dem Manne angeſprochen wurde. 

Karl Rant fuhr fort: „In aller Frühe ließ er mich dieſen Morgen zu ſich 
bitten. Ich fand ihn in friedſeliger Stimmung. Auf dem Nachhauſeweg hatte er 
einen Heinen Unfall gehabt, und das hatte ihn noch weicher gemacht. Voller Ge- 
danken hatte er nicht auf den Weg geachtet, nicht auf das morſche Brett in dem 
Briidenfteg, vor dem er mich ſelbſt gewarnt. Es brach unter ihm zuſammen, er 
griff um ſich und erhielt Halt am Geländer, und nach großen Anſtrengungen ge- 
lang es ihm, herauszukommen, ohne Schaden genommen zu haben. 

„Ich hatte ſchon lange,‘ fagte er, F ohne daß ich es wußte, Frieden mit meinem 
Sohn gewollt, den ganzen Tag war ich dieſer Sehnſucht voll geweſen. Als nun der 
Boden unter meinen Füßen wich, war es mir, als hörte ich die Zornesſtimme des 
Ewigen, und als ich wohlbehalten den Steig weiter entlang wanderte, fragte ich 
mich, wie ich hätte beſtehen wollen, wenn mich der Herr heut nacht vor fein An- 
geſicht gefordert hätte. — Und nun gehen Sie hin, Herr Paftor, und rufen Sie 
Harro! Sagen Sie ihm, ich bitte ihn, er folle kommen, er fet mein lieber Sohn!“ 

Als ich aus der Türe gehen wollte, rief er mich noch einmal zurück: „Ich 
habe es ihm übrigens ſchon ſelbſt heute nacht gefagt, er folle kommen. Er ant- 
wortete auch und ſagte: Ja. Aber ich weiß doch nicht, ob er mich gehört hat.‘ 

Und da erzählte er mir, wie er mit dir zuſammen in deiner Herberge, fie 
liege an einem kleinen Platz (Harro nickte, ohne es ſelbſt zu wiſſen), die Treppe 
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hinaufgeftiegen fei, daß er ſich aber nicht habe bemerkbar machen können (und 
wieder nickte Harro Horſten), daß es ihm aber zuletzt doch gelungen ſei, dir zu 
ſagen, du ſollteſt kommen!“ 

Harro Horſten antwortete nicht darauf, er wollte nichts von dem heiligen 
Schauer ſagen, der ihn durchflutete. Es deuchte ihm eine Entheiligung des 
wunderbaren Vorgangs, wenn er es jetzt preisgebe, und ſei der Hörer auch ſein 
beſter Freund. — Um fo lebhafter ſprudelte das Gefühl herzlicher Dankbarkeit 
gegen Karl Rank in ihm auf: „Der Vater ruft mich, das Vaterhaus ſteht mir 
offen; das habe ich dir zu danken, es ſoll dir unvergeſſen bleiben.“ Er drückte 
ſeinem Freunde warm die Hand. 

„Vas von mir geſchehen iſt,“ entgegnete der andere, „hätte jeder an meiner 
Stelle ebenſogut und beſſer getan. Nein, wir wollen unſern himmliſchen Vater 
nicht vergeſſen, der dir ſein Angeſicht wieder zugekehrt hat, dich ſuchen und ſich 
finden ließ.“ 

„Ja, ja“, entgegnete der Profeſſor. „Aber ich halte ihn für zu groß, als 
daß er auf den Dank eines armen Menſchenkindes wartet. Aber ich danke ihm und 
denke an ihn Tag für Tag. Und jeder von mir angeſtellte Verſuch zur Erforſchung 
ſeines Werkes iſt ein vor ſeinem Hochaltar zelebrierter Dienſt, iſt Andacht vor 
dem großen Werk, das herrlich iſt wie am erſten Tag.“ 

„Früher haſt du“, fuhr er fort, „den Atheismus die Kinderkrankheit der 
Naturforſcher und Mediziner genannt. So ungefähr wenigſtens. Jd hatte da- 
mals Luſt, es krumm zu nehmen, aber jetzt ſage ich: Du hatteſt recht. Offenbart 
doch die Natur uns immer neue Geheimniſſe, immer neue Ausblicke, vor denen 
die mechaniſtiſche Weltanſchauung verſagt.“ 

„Bin Laie,“ erwiderte der Paſtor, „aber ich habe den gleichen Eindruck.“ 

Der Profeſſor hielt ihn am Rodinopf feft. — „Ich fage dir, was Gott Natur 
anbetrifft, da ijt die Gegenwart in einem Umlernen, wie es wohl kaum ein anderes 
Zeitalter durchgemacht hat. Geſtern abend fand ich es in einer Zeitſchrift gut 
gejagt. „Das, was wir immer Stoff genannt haben“, hieß es da, ‚verwandelt 
ſich mehr und mehr in Kraft und Geiſt, wird Idee, verſchwindet dem Chemiker 
bei der letzten Analyſe geradezu unter der Hand. — Was ſteht denn eigentlich 
noch feft? — Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft? — Die radioaktiven Ener- 
gien ſtellen es in Frage. — Die Unveränderlichkeit der Elemente? — Wit nichten! 
— Die Anzerſtörbarkeit der Atome? — Nichts ſteht feft. — Hier und da taucht 
wohl noch die Behauptung auf, das Denken unſerer Pſyche fei nichts als ein 
chemiſcher Vorgang. Ich bin neugierig, wie lange man ſie noch ernſt nehmen wird. 
Dabei bewegen wir uns noch immer im Gebiet der Erfahrung und ſehen von 
gewiſſen Erſcheinungen der Geheimwiſſenſchaften ab, die auch nicht länger zu 
überſehen find.‘ — Aber komm, nun, denke ich, dürfen wir an die Heimfahrt 
denken.“ 

V. 

Sie ſaßen im Wagen, Bartel auf dem Bock, die Deichjel der Heimat zugekehrt. 
— Des guten Bartels Ohren, die dem Paftor niht gefielen, machten rein äußer- 
lich genommen den Grund dafür nicht erſichtlich. Muſcheln und Läppchen waren 
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weder beſonders groß, noch unnatürlich klein, auch keine Luftruderer und Luft- 
ſchaufeln, vielmehr nett und ordentlich auf hellblondem Haar gebettet, dem Kopf 
fich eher anſchmiegend, als ihn fliehend. — Hatte des Geiſtlichen Mißfallen über- 
haupt eine Berechtigung, fo mußten wohl die Windungen des inneren Gehör- 
gangs die Schuld tragen, indem fie in der Übertragung des Gehörten ins Be- 
wußtſein oder Verſtändnis des Bartel ihre Pflicht verabſäumten. 

Bartel auf dem Bock, zwei Schwarze vor dem Wagen mit ebenmäßigem 
Aufſchlagen der Hufe... trab... trab... auf die Chauſſee. — Die Schwarzen 
trabten, Bartel hielt die Peitſche loſe in der Hand, das Ende über den Roſſen 
ſchweben laſſend. So bildete es freilich ein Damoklesſchwert, aber ſelten oder 
niemals riß das Haar, woran es aufgehängt war, niemals oder ſelten fiel es auf 
der Schwarzen Rücken. Das tat aber auch nicht nötig, dazu waren alle drei: 
Bartel und die beiden Renner, zu gut erzogen, zu vernünftig, dazu verſtanden 
ſie ſich zu gut. 

Sie verſtanden ſich gut, das machte Bartels Aufgabe leicht und angenehm, 
und da auch die Straße eben war und wenig belebt, ſo nahm das Fahren bei 
Bartel höchſtens fünf Prozent ſeiner Gedanken und ſeiner Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch, — fünfundneunzig konnten dem Geſpräch geſchenkt werden, das im 
Herrenſtuhl ebenſo fanft rollte und murmelte, wie die Wagenräder auf der 
Steinſchlagſtraße. 

Mit fünfundneunzig Prozent ſeiner von Karl Rank abgelehnten Ohren 
hörte Bartel zu, hauptſächlich aus Neugierde, weniger, um ſich zu belehren. Denn 
wie oft hatte er nicht ſchon in ſeinem Leben, ſo jung er auch war, erfahren, daß 
die Gelehrten die Verkehrten waren. 

Fünfundneunzig Prozent Aufmerkſamkeit ſchenkte er den Verkehrten. Und 
er tat es mit dem freundlichen Geſicht, das man bei ihm gewohnt war. Seine 
Oberlippe und ſeine Backen waren glatt raſiert, der Mund klein, Augen und Naſe 
ſchlau — ein Geſicht, dem man es anſah, daß es einer von vorneherein fertig 
gewordenen Perſönlichkeit angehörte, die jeden Zweifel mit einem „Was willſt 
du? Hebe dich weg!“ anherrſchte und in die Flucht ſchlug, einer, die nichts ge- 
wiſſer weiß, als daß es nur eine Welt und nur eine Wahrheit gibt, nämlich die 
von Zugend auf gelehrte Katechismuswahrheit, daß all das Mäkeln und Quarren 
darum herum und daran Narrenkram ift. Wer ein Geſicht hat wie Bartel Boie- 
Horſten, hält die übrigens von ihm als ganz vortrefflich eingeſchätzte Welt an 
ſeinem Teil, das heißt, ſoweit ſie einen Marſchbauern was angeht, da hält er ſie 
für beſchloſſen in Fettvieh und Fettweide, Korn und Raps und was fih ſonſt 
mit Vorteil nach Hamburg verkaufen läßt. Der blinzelt nicht nach einer über den 
Sternen erdichteten Welt, verſchiebt die Sehnſucht nach dort vielmehr, bis man 
gerufen wird, im Erdenwallen niemals vergeſſend, daß man hier ſeine Leiden, 
aber auch ſeine Freuden hat, und dieſe ganz beſonders dann, wenn die Früchte 
der Felder gedeihen und gut im Preiſe ſtehen. 

So ungefähr war Bartels Bekenntnis, und in dem ungetrübten Geelen- 
frieden eines ſolchen Glaubens hatte er mit dem zwar nicht großen, aber doch 
ein wenig wulſtigen Munde fo oft gelächelt, daß die Kräuſeln davon als immer- 
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währendes Stimmungsmerkmal feines Glücks ſtehen geblieben waren. — Damals, 
als im Hauſe der Kanzlei der Frieden entzwei brach, war er ein ganz junger, 
nur ein paar Jahre der Schule entwachſener Menſch, nun aber ein ausgewachſener 
Mann in ſtrotzender Kraft. Übers Jahr will der Alte ihm den Hof überlaſſen, 
mit einer Tochter des Landes aus wohlhabender Bauernfamilie iſt er verſprochen. 
Da laſſen ſich ſchon ein paar Verkehrtheiten verſtiegener Studierter anhören. 
Und da ſitzt er im Vorderſtuhl und hält Leine und Peitſche, die Kräuſeln der 
Zufriedenheit und Geborgenheit auf den Lippen, zugleich als Herausforderung 
an jeden Zweifler, ihn der Zerriſſenheit und des Weltſchmerzes zu zeihen. 

Zu fünfundneunzig Prozent ſtellt er ſeine Ohren denen im Hinterſtuhl 
zur Verfügung. Aber was er hört, macht Geſicht und Augen um ein gut Teil 
ernſter, als es anfangs eingeſtellt war. Das ſind ja Verſe? Und wenn ihm recht 
ift, Berfe aus dem alten ſchleswig-holſteiniſchen Geſangbuch? Er glaubte un- 
gefähr auch die Stelle zu kennen, wo ſie ſtanden. Es mußte in der Gegend ſein, 
wo Profeſſor Cramer die Eigenſchaften des großen Gottes in vielen Liedern 
beſingt, namentlich auch ſeine Güte, die wir in allen Früchten des Feldes 
genießen, im Mähen des Weizens ſowohl wie im Kartoffelaufkriegen an trode- 
nen, ſonnigen Herbſttagen, wie jetzt einer in blauer Herbſtſtimmung auf dem 
Lande liegt. 

Nun war Bartel freilich im Irrtum, es war kein Geſangvers von Cramer, 
aber für ihn war es ebenſogut, als wenn er im Geſangbuch geſtanden hätte. 
Der Profeſſor Harro deklamierte mit tönender Stimme die wuchtige Strophe 
des Umſtürzlers, der mit dem Hammer philoſophierte, um gerade die Verte zu 
zerſchlagen, die Bartel teuer waren. 


„Noch einmal, eb’ ich weiterziehe 

Und meine Blicke vorwärts fende, 

Heb' ich vereinſamt meine Hände 

Zu dir empor, zu dem ich fliehe. 

Dem ich in tiefſter Herzenstiefe 

Altäre feierlich geweiht, 

Daß allzeit 

Mich deine Stimme wieder riefe; 

Darauf erglüht, tief eingeſchrieben, 

Das Wort: Dem unbekannten Gotte! 

Sein bin ich, ob ich in der Frevler Rotte 
Auch bis zur Stunde bin geblieben, 

Sein bin ich — und ich fib’ die Schlingen, 
Die mich im Kampf darniederziehn 

Und, mag ich fliehn, i 
Mich doch zu feinem Dienſte zwingen. 

Ich will dich kennen, Unbetannter, 
Du tief in meine Seele Greifender, 

Mein Leben wie im Sturm Durchſchweifender, 
Du Unfaßbarer, mir Verwandter: 

Sh will dich kennen!“ 
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Dem Bartel fiel bei der Gelegenheit ein, daß inzwiſchen ein neues Ge- 
ſangbuch gekommen war. — Warum? — War das alte nicht mehr gut? Hatte 
unſer Herrgott oder unſere Religion ſich geändert, daß es nicht mehr gut war? 
Gegen Neuerungen in Kirche und Religion war er von vorneherein eingenommen; 
er konnte fic, fo gutmütig er auch war, förmlich ärgern, daß man das alte Be- 
währte aufſtörte, anſtatt zu laſſen, wie es war. 

Im Herrenſtuhl ſetzte eine Unterhaltung ein. — „Ich will dich kennen, Un- 
bekannter“, das läßt ſich leicht ſagen, ausführen läßt es ſich nicht. Der Dichter 
weiß es ja auch, er nennt ihn ja gleich darauf: „Du Unfaßbarer“. Goethe trifft 
es doch beffer: Das Erforſchliche erforſchen, das Unerforſchliche ſchweigend ver- 
ehren. — „Küß' ich den letzten Saum ſeines Kleides — kindliche Schauer treu 
in der Bruſt.“ 

Harro kam auf die Frage ſeines Vaters zurück: „Was bleibt von der Kirche 
und vom Chriſtentum?“ 

Karl Rank begann wieder, ſeine Punkte aufzuzählen, gab aber zu, daß 
unter den, Theologen moderner Richtung kein Einverſtändnis herrſche.) 

Harro meinte, mit dem Aufgezählten laſſe ſich nicht viel machen, zumal ſich 
alles im Fluß befinde. Glaube an Gott und an ein Fortleben nach dem Tode 
fei im Grunde wohl allein das immer Gemeinſame, alles andere aber dem Empfin- 
den und dem Bedürfnis des einzelnen überlaſſen. Damit könne man keine Glaubens- 
gemeinſchaft zuſammenhalten, noch weniger begründen. 

„Glaube an einen außerweltlichen Schöpfer, fortleben und fortwirken nach 
dem Tode — das, Harro, iſt jetzt doch auch dein Bekenntnis?“ fragte Karl Rank. 

„Gewiß, das weißt du, da ſind wir einig. Es iſt ſo, wie du meinem Vater 
geſagt haft. Unjere Erkenntnismittel find der Welt der Erfahrung entnommen, 
können daher auch über ſie nicht hinausgehen, über tranſzendentale Wahrheiten 
nichts ausſagen. Was im abſoluten Sinn wahr iſt, wird niemand erforſchen, 
ſolange er als Sterblicher im Erdenwallen befangen iſt. Da müſſen wir uns 
mit einer Zuverſicht begnügen, der es nicht ſchaden kann, wenn die Phantaſie ſie 
ein wenig auf die Flügel nimmt. 

Wie dieſe Zuverſicht, die wir Glauben nennen, beſchaffen iſt, darüber läßt 
fih im einzelnen nichts vorſchreiben, da die Antwort nach der Perſönlichkeit ver- 
ſchieden ausfallen muß. Wer ſich mit dem alten Dogma zufrieden geben kann 
und will — wohl ihm! Von ihm gilt die Seligpreiſung derjenigen, die einfachen 
Sinnes und Herzens find. Wen es aber treibt, auf eigene Faffon felig zu werden, 
muß den für ihn paſſenden Gott in ſeinem Innern ſuchen, dort ſo lange anklopfen, 
bis ihm aufgetan wird. Wie jemand ſich im Einzelnen Gott vorſtellt, darauf 
kommt es ſchließlich, ſcheint mir, gar nicht ſo groß an, da wir die Wahrheit 
doch nicht ſchauen können. Wer da wirklich ſucht, findet immer ſeinen Gott, 
der für ihn der wahre und der alleinige Gott iſt. — Ich fuhr einmal“, bemerkte 
Harro weiter, „auf eine Höhe, die Ausſicht zu genießen. — Prachtvoller Sonnen- 
untergang. Im Wagen alles entzückt. — Ah! und Oh! „Soll ich etwas näher 
nach der Sonne hinfahren?“ fragte der gefällige Kutſcher. — Darin lag jeden- 
falls mehr Sinn, als in dem Verſuch, der abſoluten Wahrheit von der Natur 
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Gottes näher zu tommen und einen rechten, wahren Glauben gu verlangen. Ge- 
fühl ijt alles — Name Schall und Rauch.“ 

„Das iſt auch wieder ſo'n Schnack“, dachte Bartel. Verſtanden hatte er 
ſeinen Adoptivbruder nicht, aus dem „Sermon“ vielmehr nur ſoviel entnommen, 
daß Harro ein Gottgläubiger beſonderer Art ſei. Jeder ſich einen anderen Gott 
vorſtellen, der immer der echte Gott. — So'n Quatſch, nicht kalt, nicht warm. 
Das kommt von den gelehrten Schulen, dachte er. Er, Bartel, hatte nur die 
Dorfſchule beſucht und war deſſen froh. Als Vater Hans Horſten ihn zu eigen 
angenommen, da hatte der es mit der Bildung auch fatt gehabt und davon ab- 
geſehen, ihn auf höhere Anſtalten zu ſchicken. 

„Am wieder auf unſere Sache zu kommen,“ ſetzte Harro hinzu. — „Das, was 
uns Neuen gemeinſam bleibt, iſt zu wenig. Die Zukunft, deſſen bin ich gewiß, 
gehört uns, aber die Kirche, wie ſie jetzt beſteht, werden wir zertrümmern.“ 

Bartel hielt die Peitſche in der Hand, und die Schwarzen trabten ſachte 
ihre Straße. Sanft trabten ſie, und der Federwagen der Kanzlei rollte ruhig. 
Außerlich war alles ein Bild des Friedens und das Wetter ſchön. Aber auf 
Bartels Angeſicht ruhte eine kleine Finſternis, eine Wolke. Kaum gefielen ihm 
ſelbſt noch ſeine Ohren, er traute ihnen nicht mehr, fo Ungeheuerliches, behaup- 
teten ſie, vernommen zu haben. Sein Vetter und Adoptivbruder war doch ein 
Schlimmer. Er wollte die Kirche zertrümmern. Ohne viel Nachdenken übertrug 
Bartel das Bild in die Wirklichkeit — und fab’. .. fah es wie mit leiblichen Augen. 

Da liegt die Kirche feines Dorfes, ſchattig unter Almen, das rote, hochgeführte 

Ziegeldach darüber hinweg, und über allem der ſchindelgedeckte Turm. Nun kommen 
Harro und der Paſtor: Sprengbombe, Knall — Turm und Kirche in die Luft, 
Sprengſtücke kilometerweit — über die Kanzlei hinaus — 
' Bartel ſaß ſtill und finſter im Stuhl und hielt die Zügel und die Peitſche 
und hätte gerne ein richtiges Henkergeſicht gemacht, wenn er nur gewußt hätte, 
wie man das anfange. — Und wieder entrüſtete er ſich über Harro. So geht's, 
wenn man vom rechten Glauben abfällt. Bei dieſen Betrachtungen wickelte 
er ſich ſelbſt ſo recht bequem in dem Glauben ſeiner Väter ein. Einen beſſeren 
konnte er ſich nicht denken, einen beſſern gab es nicht. — , Und wie kann“, dachte 
er weiter, „die Welt und die Obrigkeit beſtehen, wenn niemand mehr an Himmel 
und Hölle glaubt?“ 

Als er ſoweit gekommen war, fiel wieder Sonnenſchein auf fein Antlitz, denn 
im Herrenſtuhl erſtanden ihm Hilfstruppen, und zwar merkwürdigerweiſe von 
Harro geſandt. el 

„Die Kirche, wie ſie jetzt beſteht, wird dabei zugrunde gehen“, hörte er Harro 
fagen. „Und das bedaure ich von Herzen, liegt aber, wie es ſcheint, in der Cnt- 
wicklungslinie der Menſchheit. Sagte doch ſchon Chriſtus zur Samariterin: „Es 
kommt die Zeit, daß ihr weder auf dieſem Berge, noch zu Jerufalem werdet den 
Vater anbeten. Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſte und in 
der Wahrheit anbeten.“ — Das verſtehe ich, ohne Bindung an einen Ort und an 
eine äußere Ordnung und ohne irgendwelche von fremder Macht zwiſchen uns 
und Gott geſchobene zwingende Glaubensſätze.“ 
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„Aber“, redete er weiter, und hier kam die Haupthilfstruppe, „der Übergang 
wird wilde Zeiten bringen. Wenn das Volk nicht mehr an Himmel und Hölle 
glaubt, den Gott in ſich und deſſen Sittengeſetz aber noch nicht gefunden hat, 
dann erſt wird offenbar werden, was für Polizeidienſte der alte Glaube dem 
Staate geleiſtet hat. Mir ſcheint, wir merken es jetzt ſchon, in den großen Städten 
zumal, an der grauenhaften Verwilderung der Sitten.“ 

Eine kurze Pauſe, und wieder Harros Stimme: „Es iſt das wohl in der 
menſchlichen Natur begründet, gehört alſo auch wohl zu dem von Gott vorgeſehenen 
Werdegang der Geſchichte. Mir perſönlich iſt aber die jetzt in die Welt gekommene 
Unruhe verhaßt, dieſe Proſelytenmacherei, dieſer Eifer, ſeinem eigenen Glauben 
oder Unglauben Finger zuzuführen, eine vermeintliche Wahrheit, die man geſtern 
gelernt hat, ſofort auf dem Markte auszuſchreien. Was foll es mit der her- 
geſchrienen Verſicherung, man ſage die Wahrheit? Wenn ich von Wahrheit, das 
heißt, von einer ſich als abſolut feſtſtehend ausgebenden höre und bin mit einem 
Freunde zuſammen, mit dem ich mich verſtehe, wie mit dir, Karl, dann fühle und 
ſehe ich unſere Lippen ſich kräuſeln, wie es den römiſchen Auguren paſſierte, wenn 
ſie aus dem Vogelflug oder aus den Opfereingeweiden prophezeit hatten und 
ihre Augen einander begegneten. 

Was ift Wahrheit? Überall ift der wahre Gott — der Oreieinige des Apo- 
ſtolikums ſo gut wie der Tauſendgeſtaltete der Modernen. Weshalb will man 
dem einfachen Mann mit Gewalt den alten Glauben an den dreieinigen Gott 
und damit den Seelenfrieden nehmen? — Es iſt Mord, ſtrafbare Tötung, und 
zwar an dem Teil unſerer Perſon, der höher ſteht und edler iſt als der Leib.“ 

Der Paſtor machte einen Einwurf, den Bartel nicht verſtand. — „Ja,“ 
erwiderte Harro, „wenn das gelänge, zu ſcheiden, hier Altgläubige, dort Neu- 
gläubige, jeder in feiner Kirche, zumal der Altgläubige, vor der Aufſtörung feines 
Friedens ſicher! Es iſt freilich nur ein Aushilfsmittel, aber das beſte, was unſere 
freudloſe Zeit geben könnte.“ 

Nun ſprach Paſtor Rank, dumpfer und leiſer, ſchien aber günſtiger über 
den Fortbeſtand der einheitlichen evangeliſchen Kirche zu denken, nochmals auf 
die gemeinſamen Glaubensſätze zurückkommend. — Und wieder drang Harros 
hellere Stimme durch. „Du nennſt die Erlöſung. Ja, die Erlöſung. Zch fühle 
mich erlöſungsbedürftig, ich füge hinzu — merkwürdigerweiſe, da ich uns in unſerer 
endlichen Erſcheinung Willensfreiheit nicht beilegen kann. Grund und Arſache 
meines Schuldgefühls verlege ich in eine Vorexiſtenz, wo ich ganz freier Geiſt 
war. — Sndeifen, das mag fein wie immer. Aber was Chrifti Leiden und Sterben 
mit meiner Erlöſung zu tun hat, ift mir vollſtändig dunkel, die Theorie des Opfer- 
todes, zumal in Stellvertretung, klingt doch nach heutiger Auffaſſung geradezu 
verboten.“ 

Dias war nun wieder ein Angriff, der dem Mann im Vorderſtuhl die Grund- 
lagen des Friedens antaſtete. Wie ſündigte der Bruder Harro doch ſelbſt gegen 
die ſoeben von ihm aufgeſtellten Grundſätze! Was wird Karl Rank antworten? 
dachte Bartel. Der Verkünder vom Worte Gottes darf und wird doch die Er- 
löſung durch Chriſti Leiden und Sterben nicht preisgeben? In ſeinen Predigten 
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nahm er ſich ja immer in acht, an dem Frieden der altgläubigen Gemeinde zu 
rühren, wenn auch ſicherlich kein Wort aus ſeinem Munde kam, das nicht ſeiner 
Überzeugung entſprach. 

Wenn Karl Rank nur recht laut ſprechen wollte! Auf Harros Rede mußte 
er doch was ſagen. Es ſchien dem Lauſcher auch, als ob der Paſtor dem Profeſſor 
widerſpreche. Das geſchah aber in ſeiner tiefen Sprechweiſe; Bartel erfaßte leider 
den Zuſammenhang nicht. Unglücklicherweiſe kam nun auch eine Vegſtrecke, wo 
friſcher, ungewalzter Steinſchlag auf die Chauſſee gebracht worden war. Alle 
Worte gingen in dem mißtönigen Knirſchen verloren. So mußte Bartel ſehen, 
über das, was ihm angetan war, mit eigenen Mitteln hin wegzukommen. Er 
konnte es nicht ſofort und nicht leicht. Er dachte und überlegte. Hier auf Erden 
tat er ſeine Pflicht, verſuchte es jedenfalls, aber ohne Sünde und Schuld ging 
es natürlich nicht ab. Dagegen waren Beichte und Abendmahl gut, dafür durfte er 
ſich des Leidens und Sterbens unſeres Herrn und Heilands getröſten. Chriſti Blut 
und Gerechtigkeit, das war gewiſſermaßen das aus den Heilswahrheiten fließende 
Sparkaſſenkapital ſeiner Seele, wenn ſie in Sünde gefallen war. Und nun ſaßen 
zwei verkehrte Gelehrte, jedenfalls ein Verkehrter, im Hinterſtuhl ſeines Wagens und 
wollten es ihm nehmen. 

VI. 

„Chriſtus hat den Kreuzestod freiwillig auf ſich genommen, erkennend, daß 
das zum Siege ſeiner Lehre notwendig fei. Auch Gott hat es zugelaſſen, ja ge- 
wollt, es lag im Plan ſeiner Weltregierung, obgleich ihm von allen Menſchen 
keiner lieber ſein konnte, als der Stifter unſerer Religion. Das gibt uns einen 
Begriff von der überwältigenden Hoheit der ſittlichen Güter, woran wir durch 
Chriſtum Teil haben, und erhöht unſere Kraft, der Erde Leid und Schuld zu 
tragen. Die endliche Erlöſung dürfen wir freilich erſt in einer Höherentwicklung 
nach dem Erdenwallen erwarten.“ 

So ungefähr hatte die Rede von Karl Rank gelautet, die für Bartel in dem 
Knirſchen der Räder verloren gegangen war. Er bedauerte es zwar, aber ohne 
Grund, denn an ſeinen Ohren hätte der Paſtor doch vorbeigeredet. 

Nun hatte der Steinſchlag ein Ende, und das gleichmäßige Rollen ſetzte 
wieder ein. Im Hinterſtuhl wurde weitergeredet — freilich ein anderer Strahl, 
als der, der im Rädergeräuſch vergraben worden war, aber auch einer, von dem 
Bartel nichts verſtand, wofür er ſich nicht einmal intereſſierte. Die Worte hörte 
er noch einigermaßen, ein Sinn war aber für ihn nicht vorhanden. Was tut man 
mit einem Gequatſch von Willensfreiheit und pauliniſcher Gnade, von Auguſtin 
und Luther? — And gerade wegen der Unverſtändlichkeit erlangte er mert- 
wiirdigerweife das Gefühl der Überlegenheit zurück, das er immerdar aus feiner 
Einfachheit geſchöpft hatte, das jetzt aber vorübergehend bei den Unterhaltungen 
der Verkehrten in ihm verwirrt worden war. Er fühlte ſich wieder im ungeſtörten 
Beſitz dieſes Guts und konnte mit allen kleinen Schlangenlinien ſeines guten Ge- 
ſichts wieder lächeln und lachen. 

Man war bisher zwiſchen Hecken und Knicken gefahren, nun tauchten die 
Sandberge der Lieth auf — vom Meer in grauer Vergangenheit, als es hier 
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an flacher Küſte wogte und brandete, aufgewühlte Dünen. Wie lange war es 
her? Viele Jahrtauſende. Was ſind zehn, was hundert Sahrtaufende?! Wie 
man's anſieht, viel iſt es und wenig, ein Nichts oder ein Ungeheuer. 

So ungefähr hatte Harro früher mit dieſen wie jagende Wellen hingewehten 
Bergen geredet. Zetzt verftand er es noch beffer, aber alles Denken erſchien ihm 
unzulänglicher denn je. 

Erſt lagen die Berge vor dem Gefährt, dann fuhr man an ihrem Fuße hin, 
zuletzt verſchwand die Straße in einer Talſchlucht des Gebirges. 

Bartel hatte ſeine Überlegenheit wieder. Sie war die der klugen Leute, 
die der Natur naiv gegenüberftehen, im Gegenſatz zu denen, die ihr mit Hebeln 
und Schrauben zu Leibe gehen. Und er wiegte und ſonnte ſich in dem Gefühl, 
wie dumm die Gelehrten doch eigentlich ſeien. Und der Gedanke erhöhte ſeine 
Luſt, durch die Sandberge der Lieth zu fahren. 

Ein paar Minuten, und man iſt bei der Kate, worin Fritz Harbeck mit feiner 
Lena hauſt. Bei Lena Harbeck muß er anhalten, ſie hat ihn heute früh gebeten, 
ihr ein Feinbrot aus der Stadt mitzubringen, da ihre Tochter mit Mann morgen 
beſuche. Das Brot liegt denn auch wohlverpackt in der Wagentruhe. 

Lena Harbeck trat gleich aus der Tür, als der Wagen um die Ecke bog, und 
als er hielt, ſtand ſie dicht am Tritt — eine alte, vergnügt ausſehende Frau. 

Als Bartel ihr das Brot reichte, ſagte er, mit halber Kopfwendung nach 
hinten deutend: „Kiek mal na achtern, Lena. Dor ſitt een, ick glöw, den warſt 
kenn.“ 

Da gingen ihr und dem Amerikaner die Augen auf. — „Harro“ hieß er und 
„du“, juſt als wenn der Junge noch ein Fibelſchütze und erſt geſtern in Harbecks 
Rauchkate zu Beſuch geweſen fei. Es hatte ja eine Zeit gegeben, wo es fo ge- 
weſen war, im Geiſte der alten Frau war es jüngſte Vergangenheit. — Man 
feierte beiderſeits ein frohes Wiederſehen. Frau Harbeck fühlte fid) fogar ver- 
anlaßt, ein Wort über den Familienzwiſt der Kanzlei fallen zu laſſen, wobei ſie 
ſich in der blauen Schürze ſchneuzte. Sie für ihre Perſon habe immer geſagt, 
Sung und Alt — erzürnen könnten fie ſich ſchon mal, das komme überall vor. 
Es müſſe aber ein Ende haben mit dem Groll. Und an den Kindern fei es, fic 
zu beugen. „Und dat moß du ok, Harro!“ 

Der gemaßregelte große Junge erwiderte darauf, er wolle nicht ſagen, 
daß ſie unrecht habe. Und mit ihm und dem Alten komme es wohl noch heute 
in Ordnung. 

Lena Harbeck lachte und griente über das ganze Geſicht und rief einmal 
über das andere: „Wat ward de Ol ſik freun!“ 

Händedruck zum Abſchied, und dann fuhr man Balz: 

„Guck mal auf!“ ſagte Karl Rank zu dem Heimkehrenden. „Wer grüßt 
dich über die Ebene her? — Ein ſchlaues Einauge wie damals. Ein bißchen älter 
geworden und nicht mehr blau, ſondern grün geſtrichen.“ 

And richtig, der Giebel an der Scheune der Kanzlei, das Einauge noch immer 
weiß umrandet, er ſelbſt in hellgrüner Farbe. Harro dachte an ſeine Bekanntſchaft 
und Unterhaltung mit dem Speichergiebel von Zllies & Co., der auch grün ge- 
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worden war, behielt es aber in Gedanken. Das darfſt du nicht preisgeben, war 
ſeine Meinung, das ſind ſchmucke Seifenblaſen, die man nicht berühren darf. Der 
Wagen rollte leiſer und ſanfter als je, denn man war auf Marſchboden, wo man 
die Straßen mit „Klinkern“ pflaſtert. So nennt man eine Art bis zur Glaſur 
hartgebrannter Ziegelſteine. 

Hier hätte Bartel gut hören können, aber je mehr man ſich der Heimat 
näherte, deſto ſtiller wurde es im Wagen. Die weißen Dünen liegen hinter uns, 
dachte Harro, wenn jemand in der Kanzlei vom Giebelfenſter aus Ausguck hielte, 
könnte man dem Alten melden: „Hei kommt!“ Denn der Wagen kroch hervor 
aus dem Sand. 

Es war alles ſtumm, ſelbſt die beiden Schwarzen pruſteten leiſer, als fühlten 
fie, daß es fid) jetzt nicht zieme, laut durch die Nüftern zu ſtoßen oder gar Schaum- 
flocken zu werfen. Der gelbe Federwagen allein auf weiter Bahn, und die darin 
Sitzenden in einer Stimmung, die etwas von Andacht an ſich hatte. 

Harro lebte in der Erinnerung, wie er auf dieſem Wege die Heimat ver- 
laſſen hatte, als man die Tür der Kanzlei hinter ihm zugeſchlagen. Auch die 
Geſpräche, die er damals mit Karl geführt, wurden wie von einer Sprechmaſchine 
wieder heraufgeworfen. Er — damals die Welt in Kraft und Stoff beſchloſſen 
haltend, ein Gottesleugner. Kinderkrankheit der Forſcher der Natur hatte Karl 
geſagt, und er hatte recht gehabt. Jetzt war auch er ein Bekenner, ein Gottſuchender. 
— Sch will dich kennen, An bekannter! 

Und immer deutlicher der hohe grüne Giebel und fein Schmunzeln. 

„Brr!“ — Bartel hielt. Mitten auf der Klinkerſtraße. Und er drehte ſich 
um. And alle Schelmengeiſter ſeines Glücks liefen die feinen Schlangenlinien 
des Geſichts entlang, huſchten in die ſchlauen Augen und guckten aus den Ecken. 

„Kick mol, Harro!“ ſagte er und zeigte mit der Peitſche die Straße ent- 
lang. „Wokeen kommt ſick dor anpadden?“ — Harro und Karl Rank erhoben ſich 
im Wagen und lugten. Und ſiehe! Es kam ein Mann daher mit einem Handftod 
in der Rechten. — „Wokeen is dat?“ fragten fie. 

„Ja, dat es hei“, antwortete Bartel. 

„Wokeen, Bartel?“ 

„Nu, de Ol!“ 

„Wat, mien Badder?” 

„Ja, dat is Vadder, ick kenn em an ſin Gang, und woſöcken he den Stack 


anfett.“ 


* * 
* 


Es war der Alte. 

Eine halbe Stunde nach Eingang des Telegramms war der Dienſtjunge 
Auguft Wuppermann wirklich von Hans Horften nach dem Scheunengiebel hinauf- 
geſchickt worden, Ausguck zu halten. Und als der Wagen gemeldet worden war, 
hatte er ſeinen Stock genommen, dem Sohne entgegenzugehen. 

„Muß das ſein?“ hatte Frau Dahm gefragt, und er hatte geantwortet: 
„Ja, es muß ſein!“ Die Gründe kramte er nicht vor der alten Frau aus, aber 
ſie marſchierten, ohne daß er es befahl, geſchloſſen vor ihm auf. — Der verlorene 
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Sohn hatte fein Teil der Güter gefordert, hatte es mit Praſſen durchgebracht 
und war erft zurückgekommen, als man ihm fogar die Treber verweigert hatte, die 
die Säue verzehrten. Und doch lief ihm der Vater, als er ihn von ferne kommen 
ſah, entgegen. Wieviel mehr gezieme es ihm bei Harro, dem er die Tür des 
Vaterhauſes verſchloſſen hatte. 

Er ging, den Stock in der Rechten, und ſetzte ihn Schritt für Schritt bedächtig 
auf ſicheren Boden. Er trug ihn als Stütze und nicht als Zierde, ſein Gang war 
mit den Jahren ſteif und ungelenk geworden, nicht mehr ſo wiegend wie früher; 
die Linke zog er bei jedem Schritt kurz hinter ſich nach. Daran hatte Bartel ihn 
gleich erkannt. 

Als ſie aufeinander trafen, der Fußgänger und der Wagen, der Vater und 
der Sohn, hatte Bartel ſchon bei einem Zwiſchenraum von etwa fünfzig Schritt 
angehalten. Paſtor Rank ſtieg nach dem Vorderſtuhl hinüber, da wurde hinten 
Platz für Vater und Sohn. Harro ſtieg aus, dem Vater entgegen zu gehen, mit 
ausgeſtreckter Hand näherte er ſich dem Kommenden. Der Alte wußte nicht 
gleich, wohin er den Stock tun ſolle, nahm ihn ſchließlich in ſeine Linke, da hatte 
er die Rechte frei, die bot er ſeinem Sohne. Und wunderlich arbeitete es in 
ſeinem alten Geſicht und in ſeinen trotzigen Augen. 

Er bot die Rechte. 

„Als du weggingſt,“ ſagte er, „da, glaube ich, habe ich ſie dir verweigert, 
nun ſollſt du ſie haben.“ 

„And die andere auch“, ſetzte er hinzu. Da wollte er auch die Linke geben, 
wobei der Stock zu Boden fiel. — Harro nahm nicht gleich, was ihm geboten 
wurde, er umfaßte und umarmte feinen Vater und küßte ihn auf die Stirn. Und 
hob den Stock auf, nahm beide Hände des Alten und ſagte: „Lieber Vater!“ — 
„Biſt mein lieber Sohn!“ entgegnete der Alte. 

Darin war alles beſchloſſen, was ſie ſich zu ſagen hatten, hüben und drüben: 
Bekenntnis der Schuld, Bitte um Vergebung und Dank. Leuten ihrer Art wollen 
bei ſolchen Anläſſen die Worte ſchwer über die Zunge, empfinden vieles Reden 
wohl gar als Verflachung ihrer Empfindungen. 

In wenigen Minuten waren ſie zu Hauſe. Sie hatten Hand in Hand im 
Wagen geſeſſen und kaum miteinander geredet. Nur einmal hatte der Alte auf 
eine Marſchfenne gezeigt und bemerkt: „Die gehört nun auch zur Kanzlei, die habe 
ich gekauft; ein guter Handel: dreitauſendſechsbhundert der Morgen.“ Vor der 
Haustür blieben ſie allein. Bartel brachte den Wagen auf den Hofplatz, Karl 
Rank und Frau Dahm waren nach dem Garten gegangen. 

Vater und Sohn ſtanden unter den Bäumen vor dem Türbogen der Kanzlei 
und ſahen hinauf nach dem Spruch. Der war noch immer an alter Stelle, er glänzte 
ſogar in friſchen Farben. Beide ſtanden und ſchwiegen. Dann ſagte der Alte: 

„Früher habe ich wohl nicht richtig verſtanden, was da oben ſteht. Auch 
der kann Gott im Herzen tragen, der noch mit Zweifeln zu tun hat. Seine Wege 
mögen dunkel und trübe fein, ein Suchender ift aber auch er. Und deshalb be- 
haupte ich, lieber Sohn“ (dabei ſah er Harro mit mildem Lächeln ins Geſicht), 
„ich behaupte, daß in der Kanzlei niemals ein ruchlos Wort von dir gegen Gott 
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gefallen ift. — Aber nun komm! Zch habe die Tür vor dir zugemacht, ich will fie 
wieder aufmachen.“ 

Es entſpann ſich ein Wettſtreit zwiſchen Vater und Sohn. Harro wollte 
es nicht zugeben, der Alte aber ſtellte ſich auf den Findling. 

„Noch bin ich Herr im Hauſe!“ rief er, „kann tun, was ich will, und niemand 
ſoll mir wehren. Ich mache die Tür auf, vor wem es mir gefällt und ſo weit, 
wie ich mag.“ 

Er beließ es nicht bei dem rechten Flügel, auch den linken riegelte er auf 
und ſchlug beide weit zurück. 


Ende. 


Anemonen Won Annabel Lee 


Wie's geſchieht, daß wunderweiß und fein 
Sn den Waldesgründen tauſend Blumen, 
Gang aus Duft gewebt und Frühlingsſchein, 
Sprießen über ſchneegetränkten Krumen? 
Lichtſaat ift es, die ſich heimlich -ſacht 
Niederſchwang aus unermeſſener Ferne, 

Als uns grüßten in der heiligen Nacht 
unerhörten Glanzes voll die Sterne. 


In ihr irdiſch armes Bett geſchmiegt 
Ruhten da des Himmels Liebesſtrahlen 
Wie von Oſterſehnſucht eingewiegt, 
Unterm Moderlaub, dem dumpfen, fablen . 
Saat von oben, nicht umſonſt geſchenkt, 
Künde hell, du blühendes Gefunkel, 

Daß zur Weihnacht ſich herabgeſenkt 
Gottesklarheit in das Erdendunkel. 


=F 


= 


— 


Das Naturgeſetz 
Von Wilhelm Bruhn 


as Wort „Naturgeſetz“ iſt eine von den abgegriffenen Münzen, deren 
Prägung undeutlich geworden iſt, weil ſie durch allzu viele Hände 
gingen. 

Vom Naturgefek ſpricht heute jedermann, als wäre dies das 
einfachſte Ding von der Welt; und am Ende würden doch unter zehnen neune 
in Verlegenheit geraten, wenn man ſie fragte, was es denn mit einem ſolchen 
Geſetz für eine Bewandtnis habe. 

Es ift nämlich im Grunde keineswegs eine Binſenwahrheit, die hinter dieſem 
Worte ruht, ſondern im Gegenteil eine höchſt erſtaunliche und problematiſche 
Sache. 

Denn was behaupteſt du damit, wenn du ſagſt, es gäbe Naturgeſetze? Nicht 
weniger als dies: daß das Weltall in ewigen Regeln feſt verſichert ruhe, wie ein 
Dreadnought in ſeinem ſtählernen Gerippe, und daß du deinerſeits imſtande 
ſeieſt, die Rippen am Weltenrumpfe genau zu erkennen. 

Das iſt ja nun gewiß ein erhabener, ja ein notwendiger, unentbehrlicher 
Gedanke: es würde uns fein, als wenn der Boden unter unſeren Füßen ver- 
ſänke, wenn dies einzig Feſte im allgemeinen Fluffe der Dinge nicht Wirklich- 
keit ſein ſollte; es gäbe keinen Halt, nichts Gewiſſes mehr, woran ſich unſer 
Blick feſtklammern könnte, wenn die Unendlichkeit der Schöpfung ihm ſchwindlig 
machen will. 

Indeſſen — weißt du denn fo gewiß, daß dieſes Feſte ift? Wie, wenn nun 
nur der Wunſch der Vater der Gewißheit wäre, wenn du nur darum die letztere 
für ſelbſtverſtändlich hielteſt, weil du ſie nicht entbehren willſt und kannſt? 

Im Grunde ift es ja doch etwas ganz Ungeheures, was du da als angeblich 
ſelbſtverſtändlich in Anſpruch nimmſt. So ein Gerippe, das, uns unſichtbar, doch 
ganz allein den Körper des Aniverſums aufrecht hielte, der ohne dies zum wefen- 
loſen Chaos in ſich ſelbſt zuſammenfallen müßte, ſo ein unausdenkbar gewaltiges 
Werk einer unbegreiflich hohen Intelligenz — ſollte das eine reine Selbitverjtänd- 
lichkeit ſein? 

i Gehen wir doch einmal der Sache auf den Grund. Wie ſteht es mit unſeren 
Wiſſen um Naturgeſetze? 
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Es blitzt. Du ſagſt: Nun wird es gleich donnern; es muß donnern, das 
iſt ein Naturgeſetz! Und das „muß“ geht dir fo glatt von den Lippen, als gäbe 
es nichts Natürlicheres. 

Und doch ſtehen in dieſem „muß“ zwei geradezu verwegene Behauptungen, 
für die dir auch nur der geringſte Anhalt von Beweis fehlt. 

Zum erſten: Wenn du ſagſt, es muͤſſe nun donnern, fo ift dabei deine Meinung 
dieſe: daß dem Geſchehnis des Blitzens ſelber ein Zwang innewohne, aus dem 
der Donner eben ſo naturnotwendig, organiſch herauswachſen müſſe wie etwa 
der Trieb aus einem Keime; mit andern Worten: du ſiehſt den Blitz als Urſache 
und den Donner als Wirkung an. 

Mit welchem Rechte aber? Weder deine eigene Beobachtung noch die 
irgendeines andern Menſchen, ſei es auch der geſamten Wiſſenſchaft aller Völker 
und Zeiten, hat jemals ſo etwas wie geheimnisvolle kauſale Fäden zwiſchen Blitz 
und Donner wahrgenommen. Was ſie hat feſtſtellen können, war immer nur 
dies: daß es je des mal wenn es blitzte, alsbald auch donnerte. 

Das „jedesmal wenn“ nun iſt aber weiß Gott nicht dasſelbe wie ein „darum 
weil“. Donnern und donnern müſſen iſt zweierlei. Von einem geheimnisvollen 
Wechſelverkehr der Erſcheinungen untereinander kann für die wiſſenſchaftliche 
Beobachtung ſchlechterdings nicht die Rede ſein, ſondern nur von einer regelmäßigen 
Aufeinanderfolge von Tatſachen. Aufeinanderfolge aber iſt ebenſowohl etwas 
anderes als innerer Zuſammenhang, wie die Mechanik etwas anderes iſt als das 
organiſche Leben. 

Wenn nun aber du und ich und dazu alle unſere Wiſſenſchaftler ohne Aus- 
nahme trotzdem von einem ſolchen inneren Lebensverhältnis der Dinge reden 
als von einem ehernen Geſetz, und auf ſolche Geſetze gar die ganze wiſſenſchaftliche 
Erkenntnis aufbauen, ſo verlaſſen wir damit eben allzumal den Boden des 
Wiſſens und bauen unſere Weltanſchauungen auf der ganz anderen und zu- 
nächſt weit unſicherer erſcheinenden Grundlage des — Glaubens auf! 

Zum andern. Wenn du ſagſt, es müſſe donnern, ſo erhebſt du ohne Frage 
damit den Anſpruch, daß deine perſönliche Erfahrung von der Regelmäßigkeit 
der beobachteten Naturvorgänge eine ſchlechthin unbedingte Geltung habe, daß 
es alſo immer und unter allen Umſtänden donnern müſſe, ſobald es geblitzt 
habe. So machſt du aus deiner eigenen Beobachtung ein allgemeines Geſetz. 

Da iſt denn aber doch wiederum zu fragen: mit welchem Rechte eigentlich? 
Freilich fühlſt du dich hier ſicherer als vorhin, führſt für dich an, daß du mit deiner 
Beobachtung doch nicht allein ſteheſt, ſondern daß jeder einzelne Mitmenſch ſie 
durch eigene Erfahrung beſtätigen könne und daß überhaupt die geſamte Menſch⸗ 
heit von Anbeginn her nie eine abweichende Beobachtung gemacht habe. 

Dagegen ließe fih zunächſt ſchon fagen, daß du das, was dein Witmenſch 
erlebt, eben nicht ſelber erlebſt, alſo auch nicht wiſſen, ſondern nur ihm auf Treu 
und Glauben abnehmen kannſt und daß es um das Zeugnis der Menſchheit von 
uns vollends eine eigene Sache ift, weil es ſich da doch immer nur um in An- 
betracht der Geſamtzahl vereinzelte Ausſagen handelt und die geſchichtlich zu er- 
forſchende Menſchheit nur ein paar Jahrtauſende umfaßt. 
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Indes, zugegeben, es ſei eine Tatſache allgemeinen menſchlichen Wiſſens, 
daß von Anbeginn der Erde her auf den Blitz allemal der Donner gefolgt fei — 
woher in aller Welt will denn ein Menſch wiſſen, daß dem auch weiterhin durch 
alle Jahrtauſende ſo ſein werde? Läßt ſich doch von dem Zukünftigen überhaupt 
nichts wiſſen, nicht einmal von dem einzigen Augenblick, der als der Zukunft vor- 
geſchobenſter Poſten dem gegenwärtigen benachbart iſt, nur — glauben! Wenn 
du alfo die feſte Überzeugung haft, daß alle Späterlebenden die gleiche Beobachtung 
machen werden wie du jetzt und wie die Millionen neben und vor dir, ſo iſt das 
eben deine Überzeugung, das will ſagen: nicht ein Wiſſen, ſondern ein Glauben. 

Was du weißt, iſt lediglich dies: daß bisher kein Fall nachweisbar iſt, 
der dich nötigte, deine Überzeugung zu revidieren. Nun aber — was bisher galt, 
warum müßte es denn immer gelten? Zft es etwa von vornherein undenkbar, 
daß Achſen und Räderwerk der Welrmaſchine ihre Anordnung ändern, wie fid) 
Menſchen und Dinge gewandelt haben im Laufe der Zeiten? Daß es ſpäterhin 
einmal nicht mehr wird heißen können: Jedesmal, wenn es blitzt, muß es auch 
donnern? Ob wir dieſen Fall für wahrſcheinlich halten oder nicht, tut nichts zur 
Sache — außer dem Bereich des Denkbaren liegt es jedenfalls nicht. 

Demnach haſt du durchaus kein Recht, aus deiner Beobachtung ein Geſetz 
zu machen. Vom Standpunkt des Wiſſens kommt ihr kein höherer Rang zu als 
der einer vorläufigen Wahrheit; was du darüber hinaus dazu gibſt, iſt kein 
Wiſſen mehr, ſondern Glauben, Vorausſetzung. Und zwar eine Vorausſetzung 
kühnſter Art. Denn etwas nur darum für ewig erklären, weil es bisher immer 
fo war, ift nichts anderes als eine grenzenloſe Kühnheit. Das unermeßliche Weltall 
gebunden an die vermeintlichen Regeln, die ein paar Generationen von Menſchen 
ihm bisher abgelauſcht haben wollen? Es dürfte ſein Weſen beileibe nicht ändern, 
nur damit wir kleinen Menſchen nicht umlernen brauchen? Fürwahr, es ſteckt 
ein gut Teil Unbeſcheidenheit, ja Größenwahn in dieſer doch ſo alltäglichen Anſicht! 

Wie aber mit Donner und Blitz, fo ſteht es auch mit Schwerkraft und An- 
ziehungskraft der Erde, Ebbe und Flut und Bewegungslinien der Geſtirne, kurz 
mit allen „Naturgeſetzen“. Was das wirkliche Wiſſen dazu geliefert hat, iſt allemal 
nur eine vorläufige Wahrheit geweſen; das Geſetzmäßige hat immer erſt der Glaube 
dazu gebracht. Da nun aber dieſe „Geſetze“ in der Tat aller wiſſenſchaftlichen 
Forſchung als Fundament dienen, ſo können wir tatſächlich auch nicht mehr umhin, 
zuzugeſtehen, daß alles menſchliche Wiſſen zuletzt auf Glauben beruhe, daß es 
alſo eine vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft überhaupt nicht gebe. 

Das mag manch einem ſchmecken wie ein Schlag ins Geſicht. Nichts pflegt 
den Menſchen fo tief zu kränken, als wenn er, der Wiffensftolge, zugeſtehen muß, 
daß er nichts weiß. Ja, leicht ſchlägt das ſtolze Selbſtbewußtſein um in kläglichſte 
Reſignation: fo ſchwer ſich der Durchſchnittsmenſch zu jener demütigenden Ein- 
ſicht zu bequemen pflegt, ſo gern pflegt er auch, hat er ſie einmal gewonnen, 
ihre Tragweite zu überſchätzen. 

Indeſſen, zum weltſchmerzlichen Grübeln über die Ohnmacht des Erkennens 
iſt denn doch keinerlei Grund vorhanden. Und das iſt nun die andere Seite der 
Sache, die man bei einer Betrachtung wie der unjrigen nicht überſehen darf. 
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Gewiß, alle Naturgeſetze beruhen auf Vorausſetzung, alſo auf Glauben. 
Aber dies „Glauben“ hat wenig gemein mit dem, was man gemeinhin ſo nennt. 
Denn „Glauben“ nennt ſich ſchließlich jedes vage Vermuten; oft iſt auch das 
religiös gefärbte „Glauben“ nicht mehr als ein ſolches. Aber hier iſt mehr als vage 
Vermutung. Es iſt denn doch etwas anderes, ob ich ſage: ich glaube, daß es 
morgen regnen wird, oder auch: daß es eine Seelenwanderung gibt, oder ob 
ich ſage: ich glaube und ſetze voraus, daß die Jahrtauſende hindurch bewährten 
Beobachtungen der Menſchheit ehernen Geſetzen entſprechen, auf denen der Lauf 
des Weltgeſchehens ruht. 

Denn im letzteren Falle liegt wahrlich etwas mehr vor als ein Spiel der 
Phantaſie. Wir ſagten zwar, es ſei eine grenzenloſe Kühnheit, das Beſtehen 
ſolcher Geſetze vorauszuſetzen. Das iſt es auch, iſt es überall da nänilich, wo es 
ſich um jene gedankenloſe, leichtfertige Vorausſetzung handelt, die aus der Gelbft- 
überſchätzung des Verſtandes ſtammt. Aber das Glauben, um das es ſich hier 
dreht, ift kein leichtfertiges, fondem ein im Weſen des Menſchen notwendig an- 
gelegtes; es entſtammt nicht dem Verſtand, ſondern dem innerſten Bedürfnis 
der menſchlichen Perſönlichkeit; es iſt daher auch keine Kühnheit, ſondern die 
natürlichſte Selbſtbejahung des menſchlichen Weſens. Der Menſch fekt voraus, 
daß ſeinen regelmäßigen Beobachtungen ewig geltende Normen im Weltall ent- 
ſprechen, weil er kraft feines verniinftig-fittliden Weſens eine ſolche vernunft 
gemäße und dauernde Organiſation des Weltenbaus fordern mu ß. Ohne ſolche 
Vorausſetzung würde es ihm unmöglich ſein, im Univerſum mehr als eine ſinnloſe 
Anhäufung von Stoff zu ſehen; eine derartige Weltanſchauung aber, welche im 
Chaos den letzten Grund aller Dinge fände, ſchlüge allem unverfälſchten menfe- 
lichen Empfinden ins Geſicht, weil der Menſch, der doch für ſich ſelber und feines- 
gleichen im Vernünftigen, Sinnvollen das Vollkommene ſieht, unmöglich an 
das geſamte Weltall, deffen Teil er ift, einen anderen, minderen Maßſtab an- 
legen kann, indem er hier plötzlich im Unvernünftigen, Sinnloſen das Wefen 
der Dinge ſucht. 

And ſo richtet eine andere Inſtanz wieder auf, was der Verſtand einriß: 
das elementare Bedürfen der innerſten Perſönlichkeit, das „Glauben“ im edelſten 
Sinne, von dem man denn allerdings dasjenige, welches weniger einer allge- 
meinen, im menſchlichen Weſen begründeten Notwendigkeit als vielmehr einem 
Sonderbedürfnis des einzelnen Menſchen oder einer einzelnen Menſchengruppe 
entſprang, als eine minder zuverläſſige Erkenntnisquelle ſtreng zu unterſcheiden 
haben wird. Was aber die Menſchheit, der Menſch ſchlechthin, aus dem Drange 
ſeines innerſten Weſens heraus fordern, vorausſetzen muß — muß, weil im letzten 
Grunde fein eigenes Weſen und das der Dinge um ihn her nicht zweierlei, fondern 
ein und dasſelbe ift — davon magſt du getroſt behaupten, nicht nur, daß es vor- 
läufig gelte, nein, daß es immer ſo ſein müſſe — oder aber wir ſtünden vor der 
ungeheuerlichen Tatſache, daß menſchliches Weſen und Sehnen eine einzige große 
Illuſion, die Welt alfo auf einer Lüge aufgebaut wäre, zu welcher jämmerlichen 
Annahme ſich bisher wohl hin und wieder ein paar verirrte Geiſter, zu keiner 
Zeit aber die berufenen Wortführer der Menſchenſeele verſtanden haben. 
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Nicht außerhalb alfo, fondem im Menſchen felber liegt der feſte Punkt. 
Ein andres, was da feft wäre, gibt es nicht; und nur da kann ein an fih Zweifel 
haftes für uns feſt werden, wo es durch das perſönlichſte Erleben des eigenen 
Ich hindurchgegangen iſt, wo ſeine Bejahung, von dem letzteren als ein völlig 
unabweisbares Bedürfnis empfunden, ſich von ſelbſt und mit zwingender Not- 
wendigkeit durchſetzt. 

Unfer Glaube an Naturgeſetze erfüllt diefe Bedingungen. Er entſtrömt 
den tiefſten Gründen der menſchlichen Weſenheit; er kann darum nie und nimmer 
eine Täuſchung ſein, wenn es auch für den Verſtand keine bleibenden Wahrheiten 
geben kann und die wiſſenſchaftliche Erforſchung des einzelnen Geſetzes, ihrer 
Vorläufigkeit bewußt, ſtets auf die eintretende Notwendigkeit einer Reviſion 
ihrer Feſtſtellungen gefaßt ſein muß. 

So wird denn eine nachdenkliche Betrachtung der „Naturgeſetze“ zuletzt in 
eine zwiefache Spitze auslaufen müſſen: eine Demütigung für alle Voreiligen, 
die Unmögliches von ihrem Verſtande erwarten, und eine gerade heute nicht 
unangebrachte Warnung vor AÜberſchätzung der Refultate wiſſenſchaftlicher For- 
ſchung einerfeits, eine Ermutigung für alle, die ſich auf die Grenzen und wirt- 
lichen Quellen menſchlicher Erkenntnis beſonnen haben, andrerfeits, 
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Der Schnellzug haſtet durch bleiche Nacht, 
Rüttelt ſich vorwärts mit Macht, mit Macht! 
Die Augen glühen, der Atem keucht, 

Ein flüchtiger Drache, durchs Dunkel geſcheucht. 
Die zitternden Birken wehen im Wind — 
Dorüber, vorüber! Die Zeit verrinnt! 

Still liegen die Häuslein, wie Kinder im Traum — 
Voruͤber, vorüber! Man ſieht ſie kaum. 

Nun ſtürmen geſpenſtiſche Kiefern heran — 
Sie tanzen im Mondlicht und faſſen ſich an. 
Funkelnde Lichter in leuchtender Reip’, 

Sie taumeln nach rückwärts: Vorbei, vorbei! 


Aber am Himmel, mit ſtetigem Schritt, 
Schreiten die Sterne gemächlich mit. — 
So taumeln vorüber im Wirbel der Zeit 
Irdiſche Freuden und irdiſches Leid. 
Aber mit ſtillem, ſtetigem Schein 
Schauen die Augen des Höchſten hinein. 
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im Winkel einer Gaffe lagen, in denſelben zerlumpten Mantel ge- 
CN widelt. Um jie her ftand mit ihren Türmen, Kirchen, Klöſtern, mit 

2 ihren Giebeln und eckigen Häuſern, mit ihren vielen Waſſern, Brücken 
ano 5 die mittelalterliche Stadt Straßburg. Und es war im Herzen der 
Stadt, unfern vom Oominikanerkloſter. 

Dort irgendwo lungerten dieſe zerlumpten Geſellen herum. Es waren die 
niedrigſten ihrer Gattung, Geſchöpfe, die auf blutigen Sohlen vor dem ſchwarzen 
Tod geflohen waren, obſchon ihnen wahrlich nicht viel zu nehmen war. Denn 
ſelbſt der dunkelrote Wollmantel, unter dem ſie nun lagen, war noch vor drei Tagen 
einem andren geweſen: einem Toten, den fie bei Baſel auf offenem Feld ge- 
funden hatten. Vor jenem großen Sterben hatten diefe lebenshungrigen Qand- 
ſtreicher die Flucht ergriffen. 

Nun hielten ſie hier in Straßburg die Köpfe aus dieſem einzigen Mantel 
herausgeſtreckt. Sie waren anzuſehen wie ein zwieköpfiges Ungetüm. Der eine 
dieſer Zwillingsköpfe hing ſchlaff herab und ſchien zu ſchlafen; der andre ſchaute 
mit ſo ſtieren Augen um ſich, daß zwei Hunde, die in der Nähe in Abfällen und 
Unrat knabberten, knurrend beiſeite wichen. 

„ Vartin“, murmelte der Wachende. 

„Was willſt?“ 

„Schau einmal die vielen Menſchen!“ 

Die Stadt war totenſtumm. Es war um Anfang Hornung; graue, ſtumpfe 
Nacht ohne Mond. 

„Die vielen Menſchen, die an uns vorüberziehen“, murmelte Ruprecht. 

Er ſtöhnte; ſein Bruder Martin brauſte auf. 

„Trübſeliger Geſpenſtergucker, was ſchauſt denn wieder?“ 

n „Die vielen Menſchen“, ſtöhnte der andre, und feine krankhaft ſchauenden 
Augen wanderten langſam und entſetzt die Gaffe hinauf und hinab. „Sie kom- 
men ganz ſtill, fie ziehen zwei und zwei ... fie haben graue Spinnweben an und 
eine Kapuze über den Kopf gezogen ſie halten eine brennende Kerze in der 
rechten Hand ... und man ſieht von ihnen nur die Hand und die zwei Augen. 
Es will gar kein Ende nehmen, es find viele Tauſende .. Oh!“ 
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Martin brummte und ſchalt fo laut, daß die Hunde mit ihren Knochen davon- 
liefen. Dafür aber lag nun Ruprecht ſtumm und hatte eine tiefe Ohnmacht, ſo 
ſehr hatte ihn ſein geſpenſtiſches Schauen angegriffen. 

„Da ſchlafe der Satan weiter!“ grunzte der wache Landſtreicher und reckte 
nun ſeinerſeits das borſtige Haupt aus dem Schildkrötenrumpf. „Die Stadt iſt 
ſtumm wie ein Freithof. Nur zwei Lichter brennen. Möcht' wiſſen, was der dort 
im Kloſter fo ſpätes Licht brennt? Betet er? Das kann der Pfaff auch ohne Ol 
und Anſchlitt beſorgen. Zählt er die Almoſen, die ihm die Stadtweiber zutragen? 
Kann ſchon eher ſein. Und der andre dort in dem großen Hauſe — der hat Geld 
genug, das ſieht man dem Bau ſchon von weitem an. Will doch einmal zuſehen: — 
weſſen Licht brennt länger? Tät's am Wams abzählen, hab’ aber keine Knöpfe 
mehr dran. Oder tät' würfeln drum, aber die Stadtbüttel zu Baſel haben uns 
die falſchen Karten und Würfel abgeprügelt, die Schufte. Eine elende Welt! 
Und iſt an der Zeit, daß einmal wieder durch Seuchen und Erdbeben die Gerechten 
von den Ungerechten geſichtet werden!“ 

Er brummte, ſeufzte und ſchalt vor ſich hin. Dann ſpähte er beharrlich nach 
den beiden Lichtern. Eines dieſer Lichter brannte in einer Kloſterzelle, das andre 
aber in einem reichen Bürgerhauſe. 

Endlich erloſch das Licht im Hauſe des Ammeiſters Berthold Swarber. 

Aber die Ampel des Dominikaners Johannes Tauler brannte bis an den 
Morgen. į f A 

Die Nacht Schritt vor. Der Mond wagte ſich höher herauf. 

In einem Spittelhauſe keiften zwei alte Weiber, wüſt und gellend; es währte 
nicht lange, fo kamen die zahnloſen Drachen aneinander und verpriigelten ſich 
klatſchend; Fenſter gingen, Holzſchuhe klapperten, Menſchen ſchimpften und kreiſch⸗ 
ten, Waſſer wurde ausgeleert — dann war wieder Stille. 

Huſtende, ſchwatzende, lachende Bürger trotteten feiſt und ſchwerfällig von 
einem Feſteſſen heim; ihre Stimmen waren heiſer. Einer von ihnen ſtellte die 
Laterne auf den Boden und erklärte umftändlich die Beſchießung der Feſte Schwanau: 
wie fie dem Raubritter Fäſſer voll Unrat hineingeſchleudert und ihm die Luft 
verpeſtet; wie ſie mit zwei guten Kriegsmaſchinen, dem Büffel und der Katze, 
die Mauern bearbeitet; wie der Werkmeiſter Klaus Karle die ritterliche Wohnung 
in Brand geworfen — „ja, ja, die Straßburger laffen keinen Poſſen mit fic) trei- 
ben!“ Dann wanderten ſie weiter. Es waren fette, ſchwere Männer. 

Zwei Bettelmönche ſchlürften vorüber. Ein Ritter und ſeine Geſellen, von 
der Trinkſtube laut und lachend heimkehrend, ließen ſich vorleuchten. Ein Beghinchen 
im grauen Schweſternkleid kam von einer Kranken und huſchte eilig und gebückt 
ihres Weges dahin. | 

Dann war wieder Stille. | 

Der Mond trat über die Giebel. Er war eine große runde Silberſcheibe. 
Schön ſtanden um ihn her die kleinen Sterne. In der filbernen Luft hatten die 
Dächer einen lichten Rand; die Schatten der ſteilen Giebel hoben ſich mit deut- 
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Da ſchwoll das Getöſe einer Straßenprügelei näher und näher heran. Es 
kam vom Zudenviertel. Hiebe hagelten, Schreie, Zornrufe, Auflachen! Und ſchon 
wälzte fich der Klumpen der Verfolgten und Verfolger aus einem Gäßchen heraus. 

„Sollt's nimmer erlaubt ſein, Juden zu foppen?“ ſchrie einer. „Wir haben 
an ihre Läden gepoltert und die Brunnenvergifter gewarnt!“ 

„Ihr habt in einem Dirnenhauſe die Wirtin verhauen, unzüchtiger Gefell!“ 
ſchrie ein Büttel dagegen. „Ihr prellt dieſes liederliche Weibsvolk obendrein um 
den Lohn! Pfui, Scham und Wehe über Euch!“ 

„Glaubt Ihr,“ ſchrie ein andrer, „das adlige Regiment daure noch wie vor 
den Zeiten des großen Geſchölles? Ihr ſeid im Irrtum, Herrlein! Ihr treibt ſchon 
lange Ludereien, und wir kennen Euch trotz der Mummerei mit dem falſchen Bart, 
der Euch ums Kinn wackelt!“ 

Aber der angefochtene Junker, dem in der Tat ein falſcher Bart am Kinn 
ſchaukelte, ſprang rüſtig und gewandt hinter die aufgeſprungenen Bettler. Raſch 
entriß er ihnen den Mantel und wickelte das Tuch wie einen Schild um den 
linken Arm. 

„Her den Mantel, daß ich mich decken kann! gebt komm, du Stadtknecht, 
du Pfennigſeele, du Suppen-Apoſtel, dir will ich jetzt das Sitzleder verwamſen, 
wart! Da! Und da!“ 

Und er hieb mit dem Degen übel auf die Scharwache los; feine Geſellen 
taten lachend desgleichen. Die ſtädtiſchen Leute mußten flüchten und ſchrien um 
Hilfe. Am Fenſter erſchien der Ammeiſter und ſchickte einen Knecht hinaus, nach 
dem Lärm und ſeiner Urſache zu fragen. Der läſſige Burſche, halb angekleidet, zog 
den Gürtel zu, ſpuckte behaglich und ſchaute ſich die Prügelei an. Dabei entfiel 
dem Funker der Bart, den Ammeiſters Knecht mit Schmunzeln aufhob. Gähnend 
erzählte er dann dem Bürgermeiſter, es ſei eine Rotte betrunkener Adliger; er 
habe den Junker Ulrich erkannt; fie batten wieder einmal Händel mit der Stadt- 
wache. 

Der Ammeiſter zog die Stirne kraus und ging ſtumm in ſein Schlafgemach 
zurück. Die wilde Jagd vertobte. 

Ruprecht und Martin waren um den Mantel geprellt. Das grobe Zeug, 
das auf dem Feld bei Baſel einen Toten bedeckt hatte, war nun in neuem Beſitz. 
Es hatte dem Junker ſo gute Dienſte getan, daß er es mitnahm und ſich nachher 
auf ſeiner Stube vergeblich beſann, woher ihm das hilfreiche Tuch zugeflogen ſei. 
ga er war mit Spott und Lachen geneigt, ein Wunder anzunehmen, das der þei- 
lige Martinus an ihm vollbracht habe. 


* * 
R 


Regina Swarber war ein raſches und kühnes Blut, das nicht zwar ihres 
Vaters Statur, denn fie war nur klein, wohl aber deſſen Stolz beſaß. Ihr Haar 
war von der Farbe der jungen Kaſtanie, ihre Augen ſtahlblau. Und dieſe Augen 
waren grimmig kalt, wenn ſie haßten, doch von innigſtem Blau des Himmels, 
wenn ſie liebten und lachten. Denn ſie hatte ganz beſonders Kinder lieb; und ihre 
zwanzig Lebensjahre rollten auf dem grünen Rafen mit der fechs- und zehnjährigen 
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Sugend um die Wette. Sie war unermüdlich, ſpannkräftig wie eine Toledaner 
Klinge, das funkelnde Leben ſelber. 

Dieſe Regina ſaß zu den Füßen ihrer Mutter im ſchön getäfelten großen 
Zimmer. Und das Licht der Morgenſonne ſchien durch die Butzenſcheiben auf 
die zwei vornehm gekleideten Frauen. 

Vor ihnen ſtand ein etwa fünfzigjähriger Maler und hielt Pinſel und ſehr 
gefurchtes, bartloſes Angeſicht, das von ſchwarzen, angegrauten Locken umſchattet 
war, ſorgfältig über ein Holzgerät, auf das er malte. Neben ihm ſaß auf einem 
Schemel Junker Ulrich, hatte das rechte Bein über das linke Knie geſchlagen, 
hielt den Degen über dem Schoß und plauderte von Welſchland. 

„Es hat mir in der Papſtſtadt Avignon äußerſt wohl behagt“, ſprach er. 
„Da weiß man zu leben! Um die Papſtburg herum wimmelt die Welt von galan- 
ten Abenteuern. Der Welſche ijt muntrer, freier, kühner. Und man hält eine Ehe 
nicht gleich für gebrochen, wenn einem Ehemann eines andren ſchöne Frau ein 
Weilchen beſſer gefällt.“ 

„Pfui, Ihr ſprecht lofe!“ rief Regine. Und es zuckte dem ungeduldigen Mäd- 
chen in allen Gliedern, endlich einmal aufzuſpringen und die offenen Haare zu 
ſchütteln oder einen Luftſprung zu tun. 

„Was? Lofe? Ich ſpreche artig, Jungfer Regine!“ verteidigte fich der Junker. 
„Hat nicht der Kleriker Petrarka unzählige Sonette auf Donna Laura, die ſchönſte 
Ehefrau der Provence, gedichtet?“ 

„Dichter haben ein Recht, ſich an Schönem zu freuen —“ 

„Hoh, und wir andern? Das war verfehlt!“ 

„Aber zwiſchen Dichten und Tun ift ein Unterſchied —“ 

„Wahrlich ja, und ich gebe ſämtliche Kuß- Gedichte gern her für einen lebendi- 
gen!“ rief der Junker lachend. 

Regine zürnte und zog die nicht hohe, doch feſte, grade Stirne traus, ganz 
mit den Zornfalten, die auch ihrem Vater eigentümlich waren. 

„Der Funker meint's nicht ſo“, warf die gutmütige Frau Ammeiſter ein. 

„Alsdann ſoll er auch nicht ſo reden! — Ihr habt immer etwas Herriſches 
in Eurer Art, Junker. Als brauchtet Ihr nur in die Stube zu treten, zu lächeln 
und den Schnurrbart zu ſtreichen — und alle Mädchen müßten Euch ſchon zu 
Füßen liegen. Das ftellt Ihr Euch zu einfach vor, Junker! Ich wollte nur fagen, 
daß man ſich an allem Schönen recht wohl freuen könne. Warum ſoll man nicht 
gern tanzen oder mit Kindern Reigen ſpielen? Wäre das nicht mein Leibvergnü- 
gen — weiß Gott, ich ging’ ins Kloſter!“ 

„Es fehlt ſo ſchon nicht viel dran“, bemerkte ihre Mutter. 

„Zu den Kindern kommt man nur durch den Mann, ſchöne Regina!“ warb 
der Junker und beugte fih mit verliebten Blicken vor. „Ich empfehl' Euch drin- 
gend, Euch mehr mit dem Manne zu beſchäftigen.“ 

„Pab, Ihr treibt ſchon Kurzweil genug! Wenn Shr dann des leichten Lebens- 
wandels fatt ſeid, kommt Ihr zu uns! Ich habe von Vater Tauler andre Begriffe 
von eines Menſchen Würde gelernt und bin nicht geſonnen, eines leichtfertigen 
Mannes Hausfrau zu werden.“ 
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Das klang nicht mehr nach Scherz. Regine ſprang auf; auch der Junker 
ſchnellte empor, war aber gefaßt und trat neckluſtig an ihre Seite. Sie hatte ſich 
ſchmollend in die Fenſterniſche geſtellt. Die Mutter verſtändigte ſich mit dem Maler, 
daß man wohl für heute aufhören könnte. 

„Sagt einmal,“ fuhr Frau Swarber leiſe fort, „Ihr kennt ja wohl den Junker 
ganz genau? Vor uns Frauen beſchönigt man manches. Und doch dringt zu unfren 
Ohren Unliebſames über ſeinen Lebenswandel. Ich ſage mir aber, jemand, der 
fo offen über feinen Leichtſinn ſcherzt, kann nicht ſchlecht fein. Wie denkt Ihr dar- 
über, Meiſter Nikolaus?“ 

Der Maler hatte die tiefſchwarzen und tiefernſten Augen eindringlich auf 

das Bild geheftet, überhörte die Frage und ſchwieg. 
“i „Gebt, daß er dieſes Bild anfertigen läßt zu einem Altarſchrein für Sankt 
Klaus in undis,“ ſetzte Frau Swarber hinzu, „iſt auch ein frommer Zug von ihm. 
And er prablt ſich deſſen weiter gar nicht. Er iſt nicht von engem Geiſte. Das 
zieht meine Tochter trotz allem dennoch an, wenn ſie's auch nicht Wort haben 
will. Sie liebt entſchiedene und freie Männer, etwa von dem Metall ihres Vaters. 
Mit dem ſtößt ſie alle Tage zuſammen und hat ihn doch noch lieber als mich. Es 
ſcheint zu ſolchen Naturen zu gehören, daß auch ihre Liebe die Form des Kampfes 
annimmt. Zch bin freilich anders.“ 

Frau Katharina ſeufzte und beſchaute das nahezu fertige Bild. 

Sekt erft ſprach der Maler. Er ſprach mit einer tiefen und ruhigen Stimme. 
Als ob das eben Vernommene gar nicht an ihn gerichtet geweſen, erklärte er 
das Bild. | 

„Auf dem WMittelgrunde diefes dreiflügeligen Gemäldes wird die heilige 
Frau Eliſabeth, des Täufers Mutter, zu Maria, der Mutter Gottes, ſprechen. Sie 
erzählen ſich von den großen Dingen, die durch ihre heiligen Leiber in dieſe Welt 
eintreten werden. Zu Häupten ſchwebt, noch ſehr hoch oben, die Taube des Geiſtes; 
um fie her iſt der ganze Hintergrund reines Gold. In dem Flügel rechts ſteht ein 
Mann im Mönchsgewand, den geiſtlichen Stand andeutend: es iſt Zacharias; links 
ein Mann in weltlicher Tracht: es iſt der Zimmermann. Dort habe ich etwa an 
Bruder Johannes Tauler gedacht, hier etwa an den Ammeiſter, Euren Gatten. 
Jungfrau Regina nennt jenen ihren geiftigen, dieſen ihren leiblichen Vater. Beide 
können ſich gut ergänzen.“ 

„Schön, ſchön, und ſo ſchickt ſich das alles vortrefflich ineinander!“ lobte 
Frau Käthe und hielt ihr Faltengewand hoch. Ihr volles Geſicht glänzte freund- 
lich; ihre Geſtalt war groß und ſchwer. Und fo ſtand fie mit bürgerlichem Be- 
hagen und ließ ſich gern erzählen von der himmliſchen Welt, ohne daß es ihr je 
ins Herz gekommen wäre, um den Beſitz dieſer himmliſchen Welt zu kämpfen. 
Ihre Wohlanſtändigkeit hatte niemals Kämpfe gekannt; fie war eine gehorſame 
Gattin und ihren Kindern eine ſorgfältige Mutter. 

Lächelnd nickte ſie dem Junker zu und rauſchte ſchweren Glanzes in ihrem 
Prunkgewand hinaus, reinlich überleuchtet von der weißen Frauenhaube. 

Am Fenſter ſtand Herr Ulrich und beugte in eindringlichem Zureden das 
blaſſe Weltmanns-Geſicht zu Reginens feſten und geſunden Zügen hinunter. 
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„Spröde Regina, Königin meines Herzens, unterſchätzt nicht Eure Macht! 
Wäre meine Lippe von Eurem Kuſſe geweiht, es gäbe für mich kein ander Weib 
mehr auf Erden. Ihr allein habt die Macht, mich umzuwandeln, mich zu bekehren, 
mich zu erobern für Eure geiſtlichen Liebhabereien. Seht, ich bin bis Florenz und 
Aſſiſi gereiſt, weil ich wußte, es wird Euch Freude machen —“ 

„And habt an fo heiligen Stätten nicht länger verweilt? Hatt’ ich mehr Geduld, 
ich möchte werden wie die heilige Klara von Aſſiſi. Warum ſeid Ihr ſo raſch umgekehrt?“ 

„Es war uns ein unluſtiger Geſell auf den Ferſen: der ſchwarze Tod. Doch 
hab' ich manche feine Weisheit aus Welſchland mitgebracht: warum ſchenkt Ihr 
mir ſo wenig Zeit, Euch von dieſen heitren Dingen zu unterhalten?“ 

„Ich habe den ganzen Tag zu tun.“ 

„Auch nach Feierabend?“ 

Dringlicher flüfterte er dem Mädchen zu, das in einer zwieſpältigen Stim- 
mung das Braunhaar in Zöpfe flocht: „Ihr wißt, Euer Vater begünftigt unfer 
Verlöbnis. Ich ſelber verzehre mich nach Euch, Schönſte der Schönen. Habt Ihr 
denn kein Feuer im Blut?“ 

Der Maler ſtand an der Türe, wartend, fein Gerät in Händen. Er behielt 
die jungen Leute feſt im Auge. Das wirkte ein wenig unbehaglich. Der Junker 
brach unwirſch auf. Draußen auf der Diele ließ er den Maler vorausgehen — 
und plötzlich, oben auf der kleinen Treppe, hatten ſich Ulrich und Regina umarmt 
und küßten ſich ſtürmiſch. Sie wollte ſich ſofort wieder losreißen, ſchamhaft die 
Hände vors Geſicht ſchlagend. Aber mit zwei Schritten hatte er ſie erreicht und 
ſchlang von hinten her mit roher Begierde abermals die Arme um ihren bieg- 
ſamen Leib und küßte ſie ſo ſinnlich und heftig, daß dem jungfräulichen Mädchen 
die Zornröte den Hals binanflog. 

„Wie geht Ihr mit mir um?!“ ziſchte fie wild und leife und ſtieß ihn mit 
ſtarkem Fauſtſtoß zurück. 

„Haſt du mich nicht ſelber geküßt? Geſtehſt du jetzt, daß du mich liebſt?“ 

Aber ſie hatte ihren ſchweren blauen Rock in die Hände genommen und 
lief mit einem dumpfen Aufſchrei, faſt erſterbend vor Scham, in ihr Stübchen þin- 
auf. Dort riegelte fie fidh ein, warf den feſtlichen Stoff ab, hüllte fih ins Alltags“ 
kleid und ſchritt mit brauſenden Schläfen im Zimmer auf und ab. 

„O mein Gott, ich bin beſchimpft, ich bin beſchmutzt, ich bin vergiftet!“ 

Immer wieder mit dem Handrücken wiſchte ſie zuckend und haſtig über den 
Mund. Sie fab in den Spiegel, fie rieb und wuſch das geſund farbene Geſicht fo 
ſcharf und kräftig, daß die Haut braunrot glühte. Aber es wich nicht hinweg, was 
auf den ſchmalen, doch voll gewölbten und roten Lippen brannte. So ſtand des 
Ammeiſters Tochter eine lange Weile wie betäubt, bis fie zuſammenfuhr, vom 
Fieber der Scham geſchüttelt, und raſch hinunterlief in den Hinterhof, wo ſchon 
ein Rudel armer Kinder wartete, von ihrer anmutigen Wohltäterin gewaſchen und 
neu gekleidet zu werden. 

Junker Ulrich war mit liftig-fiegreihem Lächeln die Treppe hinuntergeſtiegen, 
als wollte er ſagen: „Seht ihr, ſo ſind ſie alle, es nn bloß ein Renner ihr Blut 
zu wecken!“ | 
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Unten ftand Meiſter Nikolaus und hatte den Vorgang mit der ihm eigenen 
ſachlichen Ruhe beobachtet. 

Sie gingen ein Weilchen ſchweigend durch die lauten Gaſſen. 

„Was deucht Euch von dem Bilde?“ fragte der Maler. 

„Ach, ich hab' es gar nicht angeſehen.“ 

„Es ift fajt fertig. Und ich brauche nun in des Ammeiſters Haus nicht mehr 
zurückzukehren.“ 

„Ihr ſcheint ein frommer Mann, ſoweit ich Euch kenne, Meiſter Nikolaus. 
Aber in dieſem Falle habt Ihr mir vortreffliche Kupplerdienſte getan. Mir ift 
fortan um dieſe Regina Swarber nimmer bange.“ 

„Mir auch nicht“, verſetzte Nikolaus kühl und vieldeutig. 

Er blieb ſtehen und verabſchiedete ſich. 

„Ich kann Euch die Hand nicht reichen, Junker, weil ich alle Hände voll habe. 
Ihr wißt, daß ich drüben bei Rulman Merswin wohne. Er wird die geſchäftlichen 
Dinge mit Euch ordnen. Und ſo gebt mir Urlaub. Euch aber wünſche ich, daß 
Gott Euch finden möge.“ 

Zn dieſem Augenblick ſtrich ein alter Zude hart an ihnen vorüber. Es war 
an einer Ecke, Wagen und Menſchen ſtauten ſich; der Zude zog ſeinen faltigen 
Kaftan eng zuſammen. 

„Gottes Lohn, Junker, daß Ihr unſre Sache beim Ammeiſter fördert“, 
murmelte der gebüdte Hebräer, ohne aufzuſehen. „Soll Euer Schade nicht fein.“ 

„Geh zum Teufel, krummer Hund!“ knurrte der Junker unwillig und machte 
ſich mit einem Fußtritt Bahn. 

Nikolaus, der Maler, ſtand mit ſeinem Geräte unter dem Arm und ſchaute 
verwundert bald den weiterſchleichenden Alten, bald den unwirſchen jungen Ritter 
an. Dann ging jeder ſeines Weges. 


* * 
+ 


Eine Stunde fpäter ſaß des Ammeiſters Stalltnedht Peter im Hof unter 
der Linde und brachte mit einem falſchen Bart ein ganzes Häufchen Kinder zum 
Lachen. 

„Was macht denn der Peter für dumme Sachen?“ warf Regina herum, 
die in der offenen Waſchküche zwiſchen den andren Kindern hantierte. 

„Er hat nächtens einen falſchen Bart gefunden“, erzählte Bärbel, die Magd, 
die grade einen Eimer ausgoß. „Platz da — oder ich ſchwemm' euch mit!“ 

Eines Büttels junge Frau nahm das Wort und wußte den umſtehenden 
armen Weibern Geſchichten von einer nächtlichen Prügelei zu erzählen, die leider 
ihrem Mann gar übel ausgeſchlagen. 

Regina achtete anfangs nicht darauf, denn ſie war mit Leib und Seel' ihrer 
Arbeit gewidmet, immerzu mit dem Kinde plaudernd, das ſie grade unter den 
Händen hatte. 

„So, du mein Stumpemännele du! Unſer Heiland hat Kinder zu ſich gerufen 
— follen nicht auch wir euch klein Zappelvolk liebhaben? Rotzäugele und Noh- 
näfele, waſch dich ſchön! Und blanke Guckäugele glitzern jetzt heraus wie Fenſter⸗ 
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ſcheiben am Sonntagmorgen, gelt? Und nun ein Hemdele drüber — kommt, 
Urfula, das könnt Ihr ſelber tun! So! Und das Stumpemännele ſteht wieder 
auf ſeinen zwei Beinen, gelt, du liebs Kleins du, gelt?“ 

So ſprudelte die raſche Zunge, und das heiße Herz lief über. Sie laugte, 
ſeifte, rieb, ſcheuerte gründlich, kniete auf den naſſen Steinen, bis die pfirſichroten 
Körperchen gereinigt aus dem Schaum aufleuchteten. Sie ſelber glühte, ihr Hals 
war offen, ihre Arme nackt, die Haare nur ſchlecht unter ein weißes Kopftuch ge- 
ſteckt — Reginchen dampfte vor Eifer und Tatkraft. Ein lauer Seifengeruch lag 
in der Luft; und Kinder quollen aus den Händen der wundertätigen Göttin þer- 
vor und wanderten als neue kleine Menſchen in die Hände der Mütter und Ge- 
ſchwiſter zurück. 

Doch von Zeit zu Zeit ſchwieg fie ganz. Fuhr nur mit dem Handrücken flüch⸗ 
tig über den Mund und hantierte ſchweigend. Und plötzlich horchte ſie auf das 
Geſpräch. Denn man ſprach von allerlei loſen Funkern und Bürgerſöhnen, dar- 
unter auch vom Junker Ulrich. 

„Er hat ſich eine bezahlte Dirne aus Welſchland mitgebracht — er macht 
dicke Schulden bei den Juden — und in dem Bart dort hat ihn mein Mann ſchon 
oft zu jenem ſchlechten Weib ſchleichen ſehen! Er treibt's wüſter als alle — —“ 

„Wer? Von wem ſprecht Ihr da, Brigitta?“ 

„Nun, den Funker Ulrich kennt Ihr ja ganz gut.“ 

„Und wo hat der dort den Bart her? — Komm mal her, Peter!“ 

Peter erzählte gemächlich. Wie der Junker Ulrich bei der Prügelei den Bart 
verloren, wie er Bettlern den Mantel entrafft, und was dergleichen mehr war. 
Die Büttelfrau wußte üble Weiberdinge zu fagen; die andren Frauen ſtimmten bei. 

„Es iſt gut,“ ſagte Regina kühl, „zieht die Kleine vollends an und geht heim!“ 

Und mit raſchen Sätzen war das zornig erregte Mädchen die Treppe hinauf, 
warf einen jüngeren Bruder, der fic liebkoſend an fie hängen wollte, unſanft bei- 
ſeite und ſtand in ihres Vaters Stube. 

„Vater, was ich da ſoeben gehört habe, iſt das wahr?“ Und erzählte, was 
ſie vernommen, und hob mit dem nackten Arm den Bart hoch, und achtete nicht 
darauf, daß von ihrem Rockrand Seifenwaſſer troff. 

Der Ammeiſter ſah langſam von ſeinem Tiſch auf, woran er eben rechnend 
ſaß, und betrachtete den derben Küchenanzug der Tochter nicht eben billigend. 
Er ſchob die ſchweren Silberſtücke zurück und faßte die erregten Geſichtszüge des 
ſchönen Mädchens mit kühlem und herrenhaftem Blick ins Auge. Sie redete fo 
heftig, daß um ihre ſehnige, gedrungene Geſtalt her die Flechten flogen, die ſich 
aus dem Kopftuch gelöſt hatten. 

„Was braucht denn dich dummes junges Ding Weibertratſch zu kümmern!“ 
ſprach er unmutig. „Du weißt ein für allemal, daß ich dieſe Heirat wünſche — 
und damit iſt dies abgemacht.“ 

„Nicht abgemacht, Vater! Erwartet Ihr, daß ich eine Sache ſei, die man 
an einen wüſten Menſchen verhandle? O Schmach, o wehe mir und Euch! Dieſer 
Menſch hat mich geküßt! Ich bin beſchmutzt, Vater! Vater, Ihr ſollt dieſem Manne 
das Haus verbieten!“ 
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„Oho! Waffen noch einmal! Das fehlte noch!“ Der Ammeiſter lachte laut. 
„Einem adligen Herrn aus vornehmer Familie! Weil er dir einen Kuß gegeben? 
Weil er auch andre küßt? Das iſt Brauch bei jungen Leuten. Und wenn ſchon, 
du hitzig unerfahrenes Kind, wenn ſchon dieſem jungen Menſchen bisher noch die 
rechte Zucht fehlt — es gehen noch andre Dinge in Straßburg vor, von denen ihr 
Weiber wenig wißt. Man will mir ans Amt und an den Hals. Der Volkshaufe 
drängt in die Führung der Stadtgeſchäfte. Frag nur einmal die Metzgerzunft! 
Der Betſchold kann dir ein Liedlein fingen, was er alles an mir auszuſetzen hat! 
Wir andren müſſen zuſammenhalten. Verſtehſt du das?“ 

„3% verſtehe, lieber Herr, daß Ihr Eure Tochter nicht ſchützt! Ich verſtehe, 
daß ich verſchachert werden foll! Und fo verſteh' ich denn auch, daß ich mir ſelber 
helfen muß, wenn mich mein Vater im Stich läßt!“ 

Da brauſte der Ammeiſter auf. 

„Verſtehſt du widerſpenſtiger Trotzkopf nicht, daß die Stadt wichtiger iſt 
als dein empfindlich Seelchen?!“ 

„Ich bin nicht weniger als Eure ſteinerne Stadt! Wiſſet, daß ich für meine 
Seele vor Gott verantwortlich bin! Sch allein, und hilft mir dabei keine Stadt 
Straßburg!“ 

Der Ammeiſter erhob ſich und ſtieß den Eichenſtuhl polternd zur Seite. Er 
war ein ſtattlicher und breiter Mann, dem der harte, rötlich- graue Bart herrlich 
ſtand. Seine buſchigen Brauen verdeckten kaum das Zornfeuer der Augen. Das 
war ihm neu, daß dieſes winzige Perſönchen im eigenen Haufe wider feine Herr- 
ſchaft meuterte. 

„Ein Nichts wie du“, ſchrie er, „iſt überhaupt noch kein Menſch, ſondern will 
vielleicht einmal ein Menſch werden, wenn's gut geht! Bis dahin gehorche! Was 
ſind denn das für frömmleriſche Einbildungen? Haſt du dieſen Gehorſam von 
deinem Beichtvater Tauler gelernt?“ 

„Man ſoll Gott mehr gehorchen als den Menſchen!“ 

Die kleine Perſon ſtand ſtraff, und es lief von Zeit zu Zeit ein zitternder 
Ruck die geſpannte volle Hüfte hinunter bis zum naſſen Saum des feft anliegen- 
den Kleides. Die Stirn hatte ihre eigenſinnige Falte, das Kräuſelhaar war ge- 
ſträubt, das Fäuſtchen geballt. 

„Es geht auf Leben und Tod, geſtrenger Herr und Vater! Ich bin Euch 
in allem andren gehorſam. Hierin nicht! Ich will jenen Junker nicht mehr in 
dieſem Hauſe ſehen!“ 

„Und wenn ich's nun nicht tue?“ 

„Dann tu' ich's! Dann ſtell' ich ihn ſelber zur Rede, hier in dieſer Stube! 
Und wenn er die Dinge beftätigen muß, fo geb’ ich ihm eigenhändig einen Schlag 
mitten ins Geſicht und jag’ ihn hinaus!“ 

Es flammte aus dem zornſprühenden Mädchen heraus; ihr Anblick war hin- 
reißend ſchön. Der Ammeiſter fühlte, daß ihm die kleine Perſon gewachſen war. 
Und ehe ſeine zornige Verlegenheit ein letztes Wort gefunden hatte, brach ſie 
ſelber die Verhandlungen ab, ging mit ihren flinken und feſten Schritten zur Türe 
und ſchmetterte das ſchwere Holz donnernd hinter ſich zu. 
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Aber Dann ermannte fih auch der geftrenge Herr, ging ihr nach, die fic in 
die Wohnſtube zur Mutter geflüchtet hatte, und es gab dort ein heftiges Schelten. 
Denn Ritter Swarber war hochfahrend; und ſein heimlich angeſtauter Zornmut 
entlud fih nun gegen Gattin und Tochter. Hätte das Kind nicht mit zufammen- 
gebiſſenen Zähnen geſchwiegen, er hätte wohl ihre Zöpfe um die Fauſt gewickelt 
und ſie perſönlich gezüchtigt. 

Dann, als er ſich entladen hatte, ging er in ſein Zimmer zurück, ließ ſich einen 
Krug Wein mit Brot und Schinken bringen und aß für ſich allein. Er mochte nichts 
mehr hören von häuslichen Kleinigkeiten, da im Rat ſchwere und verdrießliche, ja 
gefährliche Verhandlungen in Ausſicht ſtanden. (Schluß folgt) 
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Rondeau⸗Chopin Von Eliſabeth Görres 


Die alten Geräte raunen faſt 

Unter den ſuchenden Sehnſuchtstönen — 
Trauernde Töne, modernd, verblaßt 

Wie die gilbenden Seſſel mit ſteifen Lehnen. 


Die Kerzen ſchimmern bleich wie der Tod, 
Die Töne verrinnen in dämmernde Weiten — 
Alles blaßt, was hallend und rot, 

Zu müden Farben und leiſem Vergleiten. 


Tote Frau'n, die man lang vergaß, 
Erſtehen wieder, zärtlich zu lauſchen, 
Lächelnd, wiegend und ſchwermutblaß 
In weicher Seide koſendem Rauſchen. 


Wie das alte Spinett nur ſo ſeltſam klagt 
Und Seelen beſchwört aus verblichenen Zeiten, 
Nach deren Gräbern niemand mehr fragt, 

Die Tod und Vergeſſen leiſe verſchneiten . 


Du blaſſe Frau, die ſo weheſüß ſpricht 

Und weint aus den Taſten fo bang und beklommen — 
Was träumſt du entrückt in dem ſterbenden Licht — 
Biſt du von den Toten wiedergekommen . . 2 
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Summum ius 
Von Friedrich Beyer 
Ne 


: In Dresden iſt ein Kaufmann, der in ſeiner Eigenſchaft als Zeuge 
) 25 auf die Frage nach etwaigen Vorſtrafen eine vor Jahr und Tag 


x 


erlittene Geldſtrafe von dreißig Mark verſchwieg, von den Gefdwo- 

= © renen des wiſſentlichen Meineides für ſchuldig befunden und zu 
fünfzehn Monaten Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt worden. 
Das iſt wieder einer von den nicht allzu ſeltenen Fällen, auf die ſich das von 
Luther der terentiſchen Komödie entlehnte Wort zur Anwendung bringen läßt: 
Das ſtrengeſt Recht iſt das allergroßeſt Unrecht. Sicherlich wird es an Stimmen 
nicht fehlen, die an Hand dieſes Falles mit dem nicht mehr ganz neuen Vorwurf 
der Weltfremdheit unſerer Richter operieren. Man ift damit immer ſchnell bei 
der Hand, wenn dem Volksempfinden zwiſchen Delikt und Ahndung kein rechtes 
Verhältnis obzuwalten ſcheint, wenn die große Menge von dem lauteren Gefühl 
des menſchlichen Begreifens irgend einer Verfehlung, von ihren mitleidigen Ent- 
ſchuldigungsgründen in dem unbegreiflich harten Spruch des Richters keine Spur 
mehr zu finden vermag. Müſſen wir dann gar die Wahrnehmung machen, die 
ja unſchwer durch eine Reihe von Urteilen belegt werden kann, daß irgend ein 
prügelnder Miſſetäter etwa aus ſtudentiſchen Kreiſen milde Richter findet, die 
die Zugendtorheit mit Alkoholiſierung der Nerven und überſchüſſigem Tatendrang 
entſchuldigen und mit Geldſtrafe ſühnen, während ein betrunkener Arbeiter wegen 
Körperverletzung ins Gefängnis wandert, dann ift die Weltfremdheit der Richter 
und die Klaſſenjuſtiz ſchnell in Permanenz erklärt. „Immer und überall“, hat 
vor ſiebenzig Jahren ſchon Francesco Carraca, ein Haupt der klaſſiſchen Krimi- 
naliſtenſchule, geſagt, „wird es ſtrenge und milde Richter geben“, aber er hat 
auch hinzugefügt: „doch alle bauen ihr Urteil auf den feſten Grund juriſtiſcher 
Erkenntnis und Erfahrung“. Allein auch Richter ſind keine Automaten, ſondern 
nur Menſchen, wenn fie auch nach der Behauptung Martin Beradts die „Sim- 
plizität der Maſchine zu erreichen und ihr Gewiſſen zu decken ſuchen durch Ge— 
wöhnung an maſchinelle Arbeit“. Menſchliche Erwägungen neben dem juriſtiſchen 
Formalismus werden ſich unmöglich überall ausſchalten laſſen. 
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Auch in dem Dresdener Spruch möchte man diefe menſchlichen Erwägungen 
trotz aller Härte, die nach dem Volksempfinden in dem Urteil zum Ausdruck ge- 
langt, nicht völlig miſſen. Man wird nicht unberückſichtigt laſſen dürfen, daß 
ſtrenge Beſtrafung des Meineides die einzige Sicherheit der Zuverläſſigkeit von 
Zeugenausſagen bildet. Das Geſetz iſt darum ſelbſt bis zur Androhung einer 
(verhältnismäßig ſchweren) Verurteilung gelangt, wo der Ausſagende die Be- 
kundung zugunſten einer Perſon erſtattete, rüdfichtlich der er die Ausſage ablehnen 
durfte, ohne über ſein Recht, die Ausſage abzulehnen, vom Richter belehrt worden 
zu ſein. Die Jurisdiktion in Meineidsſachen bietet dem Urteil einen Spielraum 
bis zu zehn Jahren Zuchthaus. Man kann fic alfo nicht darüber im Zweifel be- 
finden, daß man in dem Dresdener Falle dem formal Schuldigen die nach Maß- 
gabe der geſetzlichen Vorſchriften denkbar größte Wilde entgegengebracht hat. 
Gleichwohl wird man in den Kreiſen, die ſich in die formalen Begriffsbeſtimmungen 
unſeres Rechts nicht hineinleben können, den fürchterlichen Widerſpruch offen 
halten, der in jeder fühlenden menſchlichen Seele zwiſchen dem als geringfügig 
angeſehenen Vergehen der Verſchweigung einer (vermutlich höchſt harmloſen) 
Geldſtrafe und der Verurteilung zu Zuchthaus und Ehrverluſt klafft. Wir haben 
es hier mit einem jener Konflikte im Rechtsleben zu tun, die in ähnlichen Fällen 
oft auch das Herz der Richter ergriffen und zu Sammlungen in ihren Reihen 
für den Verurteilten, oder zur Befürwortung eines Gnadengeſuches Veranlaſſung 
gaben — einem jener Konflikte, in denen das summum ius, das höchſte Recht, 
zum Ausdruck gelangt, das zur summa iniuria, zum bitterſten Unrecht, wird. 

Allein man wird bei der Betrachtung dieſes Falles noch einen andern Punkt 
ins Auge zu faſſen haben, nämlich den, der die Vorausſetzung bot zu dieſer Ver- 
urteilung. Es iſt die Frage nach den Vorſtrafen. Ein vor Zabr und 
Tag ergangener juſtizminiſterieller Erlaß, der den Richtern die delikateſte Zurück- 
haltung bei der Erforſchung der Vorſtrafen bei Zeugen empfahl, hat, wie die 
Erfahrungen des Alltags lehren, nicht die gewünſchte Beachtung gefunden; von 
einigen Vorſitzenden abgeſehen, die mit feinem Takt und Verſtändnis für die 
unangenehme Lage manches gezwungenen Zeugen ſich nur nach deſſen eventueller 
Beſtrafung wegen Meineids erkundigen. Die ſo präziſierte Frageſtellung iſt in 
der größten Mehrzahl der Fälle aus § 161 auch völlig ausreichend; nur dem wegen 
Meineids Vorbeſtraften wird die Fähigkeit, als Zeuge zu fungieren, dauernd ab- 
erkannt. Die Vorſtrafenfrage iſt heute beſonders aktuell geworden, inſofern auf 
den letzten beiden internationalen Kriminaliſtenkongreſſen mit großer Emphaſe 
feſtgeſtellt wurde, daß jeder fünfte männliche Deutſche ſich ir- 
gend eine gerichtliche Beſtrafung zugezogen habe — bei der mo- 
dernen Reglementierungswut kein Wunder! (Man wird auch auf dieſem Gebiete 
noch Fortſchritte erleben!) Nun darf gewiß kein Richter contra, aber er braucht 
nicht einmal praeter ius vorzugehen, wenn er bei dem Inquiſitorium nach früheren 
Verurteilungen jede Härte beiſeite läßt. Man weiß, in unſere Gerichtsſäle begibt 
ſich die böſe Fama nicht, um zu ſchlummern; gerade hier ſucht und findet ſie die 
armen Opfer ihres ehrloſen Nachrichtergewerbes. Über nichtsſagende Rleinig- 


keiten, über Vorſtrafen, denen nichts von Schande anhaftet, fällt ſie her, bauſcht 
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fie auf, bringt fie unter die Menge und läßt den Bedauernswerten, der feiner 
Zeugenpflicht genügen mußte (ob er fih gleichwohl dagegen wehrte), Spießruten 
laufen vor hämiſchen Blicken und giftigen Zungen! Die bitterſten Tragödien 
des Lebens ſind daraus entſtanden, Wahnſinn, Selbſtmord oder Verkommenheit 
— man erfährt meiſt nur rein zufällig davon, daß die Klatſchſucht (der perfoni- 
fizierten äußeren Moral) wieder mal eine Exiſtenz auf dem weiten Gewiſſen hat! 

Ob der Dresdener Verurteilte wohl in Konflikt mit ſeiner Wahrheitsliebe 
geraten wäre, wenn man ihm unter Ausſchluß der Öffentlichkeit die Frage nach 
ſeinen Vorſtrafen vorgelegt hätte? Sollte ſich nicht jeder Richter ſelber gegen 
die Geſetze oder gegen ein als Gewohnheit übernommenes geſchäftsordnungs- 
mäßiges Verhalten wehren müſſen, das, wie dieſe öffentliche Frage nach den 
Vorſtrafen, mit einer beinahe kataſtrophalen Brutalität in das private Leben 
eingreift? Was iſt denn dieſe öffentliche Frage nach den Vorſtrafen anderes, 
als ein Pendant zur Polizeiaufſicht, die die verfolgten „Beaufſichtigten“ brotlos 
und unſtet macht? ft fie etwas anderes, als eine wiederholte Verurteilung? 
Beſteht die leiſeſte Möglichkeit der Gefährdung des öffentlichen, des Staats- 
intereſſes, ſchließt man vorſorglicherweiſe die Öffentlichkeit der Verhandlung aus. 
Bei Beleidigungsklagen foll in der Strafprozeßreform, eben um der Chronique 
scandaleuse eine ihrer ſtärkſten Triebkräfte abzuſchneiden, die Nichtöffentlichkeit 
der Zeugenvernehmungen in beliebig weitem Umfange eingeführt werden; — 
und dieſe Frage, die mit dem Recht an ſich nur in dem loſeſten Zuſammenhange 
lebt, die eine ausſchließlich formale Begleiterſcheinung der Prozeßordnung iſt, 
wird nach wie vor ruhig und ohne Bedenken öffentlich erhoben — es ſtehen bei 
ihr allerdings ja auch nur private Intereffen auf dem Spiele! So ſetzt fic) jeder 
„fünfte Deutſche“ gelegentlich der Gefahr aus, als Gebrandmarkter, als Opfer 
ſpürſinniger Klatſchſucht den Gerichtsfaal zu verlaſſen. Die barbariſche Zuſtiz 
des Mittelalters wandte bei qualifizierten Verbrechern die beliebte Strafe des 
Ohr- und Naſeabſchneidens an, um fie ein für allemal zu kennzeichnen. Unfere 
humanere Rechtspflege hat die Form dieſer öffentlichen Brandmarkung gewandelt, 
aber in der Wirkung ſteht fie dem Mittelalter nur wenig nach. 


n 


Gloſſen . Bon Dagobert von Gerhardt⸗Amyntor + 


Wenn du den Frieden willſt, bereite den Krieg vor. Dieſer alte Satz hat merkvür- 
digerweiſe auch umgekehrt Geltung: wenn du den Krieg willſt, berufe Friedenskonferenzen. 
* 
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Das Beiwort der „berühmte“ klingt faft immer wie eine Beluftigung. Haft du je gehört 
oder gelefen: der „berühmte“ Alexander der Große oder der „berühmte“ erſte Napoleon oder 
der „berühmte“ Bismarck? 
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Die Scharte 
Von Joſephine H. Webinger 


K K( inen Augenblick lang lagen ihre Augen ineinander und wandten ſich 
8 ſchnell wieder voneinander ab. | 

) © » Marie-Claire ſah an ihrem Vetter vorüber zum Fenſter des 
— Broughams hinaus auf die Straße. Ihr Mann hatte nicht gelogen. 
Diesmal nicht. Sie fühlte es. 

Das Herz tat ihr weh. Sie hatte René lieb. Wie einen Bruder. Er war 
elternlos, wie ſie, bei der Großmutter aufgewachſen. Sein Charakter war ſchwach, 
aber ſein Herz war gut. An ſeinem Herzen mußte ſie ihn packen. 

„Ganz Paris wird wohl heute auf dieſem berühmten Bazar de la Charité 
fein?“ fragte René, dem das lange Schweigen ſeiner Couſine anfing unheimlich 
zu werden. 

„Ja. Alle Bekannten werden da ſein. Ich mag dieſe Veranſtaltungen nicht. 
Ich finde es roh, fih zum Beſten der Armen zu amüſieren.“ 

„Aber, liebe Marie-Claire, das allein ermöglicht die Sache. Du freilich! Aber 
wir andern? Wohltätigkeit ohne die Würze des Vergnügens wäre für uns zu 
langweilig.“ 

„Schäm' dich. Wo find deine Ideale?“ 

„In Großmamas Jasminlaube. Und in der Vergangenheit. Ideale gewöhnt 
man ſich ſo ſachte ab.“ 

„Und anderes gewöhnt man ſich an.“ 

Über Renés Geſicht flutete eine Blutwelle. Er verſtand: Marie-Claire 
wußte — — Ihr Mann war ein Filou. 

Nun hatte er fih wieder in der Gewalt. Sein Geſicht wurde zu einer freund; 
lichen Maske mit einem nichtsſagenden Lächeln. 

Marie-Claires Lippen zitterten. Sie ſchloß die Augen. In die Abgefchloffen- 
heit des Wagens drangen die verworrenen Geräuſche der Boulevards. Es klang 
wie ein Achzen, in das nahe und ferne Stimmen angſtvolle Hilferufe hineinſchrien. 

Das Leben war ſchrecklich. Heiß ſtieg es auf in ihr wie eine feurige Glut 
der Erkenntnis. | 

Renés Gefiht mit dem Hauche von Blaſiertheit, mit den ſarkaſtiſch ver- 
zogenen Lippen veränderte fih langſam. Er empfand ein wachſendes Unbehagen. 
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Er wollte die Achſeln zucken, wollte fih vor fic) ſelbſt entſchuldigen. Zeder Menſch 
mußte doch mal eine Dummheit machen. Das ging vorüber und ſchadete nie- 
mand. Es war über ihn gekommen, daß er nach dem RNauſch eines Abenteuers 
gedürſtet hatte — — 

Nun ſchlug ihn das Gewiſſen. Daran war Marie-Claire ſchuld. Immer 
hatte fie eine Macht über ihn gehabt. Er wollte fih dagegen empören. Er war 
ein Mann. Er hatte das Recht, wildere Wege zu gehen als die Frau. Er würde 
zurückkehren zu Gabrielle, die er anbetete. Er würde ihr jeden Wunſch an den 
Augen ablefen — er würde — — 

Es war faſt ein lautes Denken, als er unvermittelt ſagte: „Der größte 
Feind des Menſchen iſt die Langeweile.“ 

„Und ſein beſter Freund iſt der Tod“, ſagte die Frau, deren Herz voll Trauer 
war über den Jugendgenoß. Ihr weißes, feines Profil wandte fih wieder weg 
von ihrem Begleiter. 

Der Wagen bog ein in die Avenue d' Antin. Im langſamſten Schritt rüdten die 
Pferde voran, eingeklemmt in das Wagengewirr, das ſich hier angeſammelt hatte. 

„Ganz Paris“, ſagte René, nach rechts und links ausſpähend. „Es wird 
amüſant werden. Aber eine Brandſchatzung.“ 

„Dann fahr nur gleich morgen nach Haus, um dich davon zu erholen.“ 
Es follte wie ein Scherz klingen. Aber in Marie-Claires Augen ſtand ein ſtummes 
Bitten. 

Sekt erft recht nicht! Er ließ fih nicht bevormunden! 

René lachte hart auf. „Du überſchätzeſt meinen Edelmut. Ich habe nicht 
die Abſicht, meinen letzten Groſchen der vergnügten Wohltätigkeit zu opfern. 
Nous voila.“ 

Die Pferde ftanden. Rene ſtieß die Tür auf, ehe der Diener vom Bock 
geſprungen war. Er ſtieg aus und half ſeiner Couſine aus dem Wagen. 

Sn einem hellſchimmernden Strom von Seide und Spitzen, aus denen 
Uniformen und die dunklen Röcke der Herren auftauchten, wurden die beiden 
vorangeſchoben, hinein in den mächtigen Holzbau mit den flatternden und wehenden 
Draperien, die das rohgezimmerte Zelt mit heiteren Farben und Falten verdeckten. 

René hatte die Hand ſeiner Couſine genommen und auf ſeinen Arm gelegt. 
„Sonſt verlieren wir uns hier in dieſem Gedränge. Ah, ſieh nur, die Herzogin 
von Alencon und bei ihr die dicke Tante Loulou. Sie ſieht uns. Sie winkt. Sollen 
wir uns durchſteuern zu ihr? Wie ein Fels in der Flut ſteht fie da. Unbeimlid, 
wie viel Raum ſie für ſich braucht! Hoffentlich hat ſie doppeltes Eintrittsgeld 
bezahlt.“ 

Die Luft vibrierte von nahem und fernem Stimmengeſchwirr. Eine mit 
zarten Parfüms getränkte Schwüle hing über dem hellen Hin- und Herwogen 
der immer dichter werdenden Menge. Vor den Verkaufsſtänden bildeten ſich 
feſte Menſcheninſeln. In den weißbehandſchuhten Händen glänzte das Gold. 

Charité! Charité! Die ſchönſten Frauen, in den ſchönſten Toiletten, liehen 
irgend einer fernen, fremden Not ihren Zauber und Glanz und machten ſie zu 
einer Unwahrſcheinlichkeit. 
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Dennoch — es war ein Feft, ſich fröhlicher Schenkwonne hinzugeben und 
im Wettbewerb mit Gleichgeſinnten Opfer zu bringen. Auch da, wo Eitelkeit 
und Großtuerei ſich hineinmiſchten in den Scheinkauf, und Kleinigkeiten mit 
Gold aufwogen, war tief unten in den Herzen etwas von dem Elektriſiertſein, 
etwas von der hellen Freude, groß und willig zu geben. 

Über weiße Frauenſchultern flogen bewundernde Blicke und das Aufblitzen 
von Diamanten. 

Ein lächelndes Grüßen zwiſchen Bekannten und Unbekannten, ein heiteres 
Sich-Einsfühlen durchrauſchte wie ein froher Strom die immer dichter, faſt be- 
drohlich anſchwellenden Scharen. 

Immer mehr quoll es herein zu den Türen. Langſam. Stetig. 

Marie-Claire und ihr Begleiter hatten Tante Loulou trotz ihrer raum- 
erfüllenden Körperhaftigkeit aus den Augen verloren, ohne ſie begrüßen zu 
können. Ein lebendiges Geſchiebe hatte ſich zwiſchen ſie gelegt, das mit ſeinen 
ruheloſen Bewegungen die Fernerſtehenden verſchleierte. 

„Wir wird bang unter dieſem furchtbaren Andrängen“, ſagte Marie-Claire 
plötzlich, ihren Arm feſt in den ihres Vetters ſchlingend. „Die Luft wird erftidend. 
Verſuch's doch, irgend eine ruhige Ecke für uns aufzuſtöbern. Ans Kaufen kommen 
wir vorläufig doch nicht. Wie Reihen von Mauern ſtehen die Menſchen vor den 
Buden.“ 

Rene hielt Aumſchau. Sein Orientierungsſinn veranlaßte ihn, nach den 
Ausgängen auszuſpähen. Er konnte keine entdecken. Aber er vermutete ſie hinter 
einer Reihe von Buden an der Rückwand des Zeltes. Dort gab es wohl die Mög- 
lichkeit, ſich etwas aus dem anpreſſenden Gedränge herauszuretten. Energiſch 
ſteuerte er auf dieſes Ziel los, den Arm feiner Begleiterin feft an ſich gedrückt, 
um ſie nicht zu verlieren. 

Langſam, Zoll um Zoll, rückten fie voran. Auf Marie-Claires Geſicht lag 
Totenbläſſe. Mit dem Schatten eines Lächelns ſagte fie: „Und das nennt man 
Vergnügen. Abgeſehen von der erdrückenden Luft finde ich dieſe Veranſtaltung 
geradezu gefährlich. Wenn jetzt eine Panik ausbräche, ein Feuer —“ 

Sie ſchwieg. Ihr Geſicht lag faſt an Renés Geſicht, jo eng hatte fidh der 
Menſchenknäuel um fie herum zuſammengeſchnürt. 

René lachte fein altes Kinderlachen. „Du könnteſt mir in dieſer angenehmen 
Situation müheloſer einen Kuß geben, Chérie, als wie in der alten Zeit. Weißt 
du noch, wenn ich als verſtockter Sünder früher in mein Bett geſteckt wurde und 
du zu mir kamſt, um mit mir zu beten? Danach bereute ich meine Mifjetaten, 
und zur Belohnung und Entſühnung bekam ich einen Kuß von dir.“ 

Marie-Claire gab keine Antwort. Mit weit offenen, entſetzten Augen ſtarrte 
ſie über die Menſchen hinweg. 

„Mein Gott — dort brennt es!“ Sie ſagte es ſtockend, mit verſagendem 
Atem. 

„Du träumſt wohl?“ fragte René, in deſſen Geſichtsfeld nur das bunte 
Menſchenbild und die helle Wanddekoration fiel. Sekundenlang empfand er 
einen nervenlähmenden Schreck. 
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„Aber ſieh dich nur um! Hinter dir! Dort drüben an der Wand!“ Marie- 
Claire flüſterte es mit heiſerer Stimme. 

René wandte den Kopf und ſah. Sein Denken und Empfinden ſtockte einen 
Herzſchlag lang. 

Matt aufzuckend lief ein Flammenſtreifen an der Wand hin. Eine Schlange 
aus blaſſem Licht. 

Und nun — 

Ganz plötzlich, wie auf eine geheimnisvolle, ſchreckliche Verabredung, erfüllte 
ein grauenhaftes Aufſchreien das Holzzelt. 

Aus der Menſchenflut ſtieg das unmenſchliche Schreien auf. Wie das 
Brüllen eines geängftigten Rieſentieres. Immer lauter, tierhafter, wahn- 
witziger — — 

Was weiter geſchah, war das furchtbare, unentrinnbare Geſchehen eines 
Traumes. 

Wie gereizt von einem unſichtbaren Gegner, war plötzlich Leben und Wut 
in die blaſſe Lichtflamme gefahren. Sie ſchwoll an zu einem feurigen Ungeheuer, 
das ſich vervielfältigte und mit rotglühenden Zungen die wehenden Draperien 
in ſich hineinſchlang. 

Der Tod ſtreckte ſeine Arme über das wogende, tauſendköpfige Leben, das 
in irrſinniger Angſt die Flucht vor ihm ergriff. 

René war fih bewußt, daß er Marie-Claire an fidh riß, daß er ſich eine 
Gaſſe zu bahnen verſuchte, dem Eingang zu. 

Wie ein Wilder warf er ſich gegen die Mauer von Menſchenleibern, die 
ſeinen Weg aufhielt. 

Es war unmöglich, hindurch zu kommen. Das Gedränge ſtand wie eine 
heiße, keuchende, brüllende Felswand, überloht von weitausſchlagenden Flammen, 
die in loſen Fetzen und wirbelnden Funken herabflatterten. 

Ihren Mund dicht an ſein Ohr preſſend, ſagte Marie-Claire: „Es hilft nichts, 
armer René. Wir müſſen ſterben. Und Gott wird uns gnädig fein.“ 

Sterben? Er wollte nicht ſterben. Sein Wille zum Leben erhob ſich wie 
ein raſendes Tier in ihm, knirſchend in wildem Aufbäumen. 

Er ſchrie Marie-Claire an: „Feſthalten! Nachdrängen!“ 

Wie ein Schraubſtock umklammerte er fie. Seitwärts an die feſtgeſtauten 
Menſchenleiber anrennend, fing er an, ſich eine Gaſſe zu bahnen. Wie eine Katze 
wand und krümmte fidh fein geſchmeidiger Körper. Ob es die Kraft feines An- 
ſtürmens war, oder ob eine andere Urſache Bewegung in die feſte Maffe gebracht 
hatte: er wußte es nicht. Aber es tat fih ihm eine Gaffe auf, in die er fidh hinein- 
zwängen konnte. 

Nun aber kam das Schreckliche. Die ſchmale Enge ſchloß fih und Marie- 
Claire wurde losgeriſſen von ihm. 

Wild ſchrie er ſie an. Aber er hörte ſeine Stimme nicht in dem Geheul 
und Gebrüll, das ihn umbrandete. Er ſah nur noch ihr Geſicht. 

So hatte ſie früher ausgeſehen, wenn ſie mit ihm gebetet hatte. Die Augen 
geſchloſſen. So ſtill. So fern — — 
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Sie war eingeklemmt in einen Menſchenknäuel, der fie wegſchob von ihm. 
Sie war nicht mehr zu erreichen. Sie machte auch keine Anſtrengung, von der 
Stelle zu kommen. 

Aus dem aufbrüllenden Haufen mit den fratzenhaft verzerrten Geſichtern 
ſchimmerte ihr Antlitz wie eine weiße, ſchlafende Blume. 

Nun ſah er es nicht mehr. 

Nun ſah er überhaupt nichts mehr als einen roten Schein, durch den graue 
Rauchwolken ſchwammen. Sengende Stickluft benahm ihm den Atem. Der Tod 
ſtand hinter ihm. 

Wie eine Viſion tauchte die lachende, lichte Güte Gabrielles auf in ihm, 
die mit froher Heiterkeit ihrer ſchweren Stunde entgegenging. Sie noch einmal 
ſehen, noch einmal in ihrer Liebe ruhen — danach dachte er nichts mehr. 

Dann fing der Kampf an mit dem Tod. 

Mit dem Tod! Die Menſchen, die ihn umgaben, waren der Tod. Sie waren 
keine Menſchen. Sie waren nur Hinderniſſe, die ihn vom Leben trennten. Durch 
fie hindurch gab es keinen Weg. Nur über fie hinweg. 

* 
* 

Wie lange es gewährt hatte, bis er zerſchunden, mit zerfetzten Kleidern, 
wie ein röchelndes Tier, getragen von einem dichten Menſchenſtrom, wieder friſche 
Luft atmete und dann taumelnd hinauswankte auf die Straße, das wußte er nicht. 

Auch wie er zurück in fein Hotel gekommen, wußte er nicht. Hatte nur ein 
dunkles Gefühl davon, daß er mit rußgeſchwärzten Fingern in fein Porte- 
monnaie gegriffen hatte. 

Er ſah die braune unſaubere Fauſt des Kutſchers vor ſich und hörte das 
weiche, befliſſene Reden des Portiers, das er nicht verſtand. 

Als ihn das kalte Waſſer der Duſche umrauſchte, glaubte er, in einem 
Feuerregen zu ſtehen. Und als er eine Stunde ſpäter im Reiſeanzug in einer 
Droſchke ſaß und an den Gare de l'Eſt fuhr, mußte er fic) immer wieder an den 
Kopf greifen, weil er nicht wußte, ob er wach ſei oder träume. 

Und dann lag er lang ausgeſtreckt in bleierner Starrheit auf dem Polſter 
des Abteils und fuhr der Heimat zu. 

Aber es war kein Vorausdenken in ihm. Nur ein Gefühl des Gelähmt- 
und Erſticktſeins. 

Er lebte. Dumpf empfand er das. Er hörte das Dröhnen der Eifenbahn- 
räder, das ſtampfende Weglaufen über die Schienen. Er hörte jeweils das 
helle, wilde Aufſchreien des Zuges, wenn er durch einen Viadukt raſte, und eine 
dumpfe Erinnerung an ein anderes Aufſchreien klagte aus ſeltſamen, fernen Tiefen. 

Nun war er zu Hauſe. Hatte Gabrielle das furchtbare Geſchehen, das er 
ihr nicht verheimlichen konnte, mitgeteilt. Hatte von ihr das Verſprechen ver- 
langt, daß ſie um ihrer ſelbſt und um des Kindes willen zur Vermeidung weiterer, 
ſie gefährdender Aufregungen keine Zeitungen leſen, keine Berichte über das 
Unglück anhören folle. Er hoffe mit Beſtimmtheit, daß Marie-Claire gerettet 
ſei. Sie ſei von ſeiner Seite geriſſen worden. Er habe ſofort an ihren Mann 
depeſchiert. Damit Gabrielle nicht mehr als nötig erſchreckt werde, ſei er Hals 
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über Kopf heimgefahren .. Seine Stimme klang wie die eines Fremden in 
ſeinen Ohren. 

Er wußte, daß er log, wußte, daß Marie-Claire verbrannt war. Sie hatte 
ſich nicht aus dem Menſchenmeer retten können. 

Rettung war nur dem möglich geweſen, der — — 

Die Schatten des Abends fielen auf die Terraſſe, auf der die blaſſe Frau 
lag. Vor ihrem Ruhebett auf den Knien der Mann, den ſie liebte und der, während 
er ſprach, ein verworrenes Brauſen in den Ohren fühlte wie von fernen unzähligen 
Stimmen, die alle ein Wort ſchrien, ein furchtbares, entſetzliches Wort — — 

Als Gabrielle ihn mit ihren Blicken umfaßte, ſtieg ein Erſchrecken auf in ihr. 

Wie ſah er aus? Zum Fürchten. Sie zog ſeinen Kopf an ſich. „Denk nicht 
daran“, bat fie verängſtigt. „Du haſt keine Schuld an ihrem Tod. Ich danke Gott, 
daß du lebſt.“ 

Er bezwang ſich. „So etwas geht auf die Nerven. Das überwindet ſich 
nicht fo ſchnell“, murmelte er heifer. „Aber du wirft mir helfen. Es ift fo un- 
faßbar — — zu leben und wieder bei dir zu ſein.“ 

In der Nacht träumte René, daß er über nackte Menſchenleiber hinlief, 
die ſich unter ihm krümmten und wanden. Er träumte, daß er ſeine Stiefelabſätze 
in Frauenaugen bohrte. 

Aufſchreiend, in Schweiß gebadet, wurde er wach. 

Einige Wochen danach wurde das Kind geboren. Ein geſundes, ſchönes 
Kind, der erhoffte Sohn. 

Über dem Glück der jungen Mutter lag ein Schatten. Seit jenem Abend, 
an dem René von Paris zurückgekehrt war. Er war ein anderer geworden durch 
das furchtbare Miterleben des Bazarbrandes. 

Hatte Marie-Claire ſein Herz mitgenommen in das ſtille Land, aus dem 
es keine Wiederkehr gab? 

Die Qual einer Eiferſucht, die fie nie in Worte würde faſſen können, pei- 
nigte die junge Frau. 

Aber nach und nach ging ihr auf, daß Marie-Claire nicht der Schatten war, 
der Renés Gemüt verdiifterte und feine Nerven zerrieb, daß feine Tage voll Unraft 
und freudlos, und feine Nächte ohne Schlaf waren. Das furchtbare Erlebnis 
auf dem Charité- Bazar hatte ihm, wie ein berühmter Nervenarzt ſagte, einen 
Nervenchok verurſacht, als deſſen Folge eine ſeeliſche Depreſſion zurückgeblieben 
war. Er empfahl Zerſtreuung und Ablenkung als Gegenmittel. Vor allem ſei 
jedes Erinnertwerden des Patienten an die unheilvolle Kataſtrophe zu vermeiden. 

Alſo das war der Schatten: ein Nervenchok. 

Mit einem Frieren im Herzen hatte Gabrielle den Beſcheid vernommen. 
Sollte das frohe, helle Glück ihres Lebens an einem Nervenchok ſcheitern? Sollte 
es immer ſo bleiben wie jetzt, daß ungetrübte Stunden nur wie verirrte Sonnen- 
ſtrahlen zu ihr kommen, daß zwei Menſchen ſich ihre heißeſte, größte Liebe ſchenken 
und doch im Schatten einer unſagbaren, ungreifbaren Not ſitzen würden? 

Wie war es möglich, daß René — gerade er von allen Männern — mit 
ſeiner prachtvollen Geſundheit, ſeiner unverwüſtlichen Lebensfreude ein innerliches 
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Siechtum davontragen konnte von einem Geſchehen, das, furchtbar an ſich, im 
letzten Grunde ein elementares Ereignis war, vor dem der Einzelne, ohne es ab- 
wenden zu können, ohnmächtig geſtanden hatte? 

Erſt lange danach hatte ſie erraten. 

Auf ſeltſame Weiſe. Eine Zeitung war ihr auf Reiſen zufällig in die Hand 
gekommen mit einem Artikel über den Selbſterhaltungstrieb des Menſchen. 

Sie hatte angefangen zu leſen. Anfänglich mit kühlem Nachprüfen des 
Gefagten. Dann mit einer plötzlich einſetzenden inneren Spannung. Als Bei- 
ſpiele waren die gelegentlich des Bazarbrandes in der Avenue d' Antin an Männern 
gemachten Beobachtungen als Beweiſe für die aufgeſtellten Behauptungen heran- 
gezogen. Hochſtehende Männer, Männer aus alten, vornehmen Familien, denen 
Ritterlichkeit gegen Frauen, Mut und Todesverachtung im Blute liegen mußten, 
hatten ſich mit brutalſter Gewalt, über hilfloſe Frauen hinweg, ſie niedertretend 
und zuſammenreißend, den Weg zum Leben gebahnt. 

Gabrielle las. Aus innerem Zwang mußte fie leſen, was ihr das Blut ge- 
frieren machte und ihr den Atem benahm. Wie ein teufliſches Bild ſtieg der Rampf 
ums Leben in den todbringenden een vor ihren Augen auf. Sie fab René 
unter denen, die — — 

Mit geſchloſſenen Augen und ſchlaffen Gliedern hatte ſie regungslos ge- 
ſeſſen, unfähig, das ſchauerliche Phantaſiebild in fih auszulöſchen, hatte es dulden 
müſſen, daß es ſich hineinbrannte in ihre Seele. 

„Es iſt nicht wahr. Es iſt nicht wahr“, hatte eine verzweifelte Stimme in 
ihr geſchrien. 

Aber das Bild war vor ihrer Seele ſtehen geblieben. Schaurig. Unaus- 
löſchlich. 

O Gott! O Gott! Wenn es das wäre? 

Es war nicht möglich. Sie war eine Verbrecherin, die ihr Vertrauen, ihre 
Liebe verriet. René hatte nicht zu denen gehort, die — — aber das Bild man 
und wich nicht. Seit Jahren ran es unverrüdt vor ihrer Seele. 

* 


Eine Wand aus Saphir ſtieg hinter dem Bug des Schiffes auf und ver- 
ſank. Stieg wieder und verſank. Immer wieder. Es war wie das Atemholen 
der See. Zeitvergeſſen ſtarrte Gabrielle in die flimmernde Ferne, ſtarrte in die 
duntle Bläue und glitt mit den Blicken an der dunklen Buglinie entlang, die ſpitz 
in den Himmel hineinſtach. 

Ob der ſtarke Atem der See ihrem Manne den erſehnten Schlaf würde 
wiederbringen können? Groß und müde ſahen ſeine Augen aus dem ſchmalen 
Geſicht heraus. Die ſtille Not, die darin ſtand, konnte nicht von ihrer Liebe, konnte 
von keinem Arzt geheilt werden. Die Not, die er zu verbergen trachtete und die 
doch offen vor ihren Augen lag, an die ſie nicht rühren durfte, die ſie ihm nicht 
tragen helfen konnte, für die ſie ihm nicht helfen konnte, Troſt zu ſuchen, weil 
er ſich nicht dazu bekannte — — 

Es war furchtbar geworden, ihr Leben! Furchtbarer als Worte es ſagen 
konnten. Wiſſen, was ihr zur Gewißheit geworden war und ſich unwiſſend ſtellen! 
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Helfen wollen und die Hand nicht ausftreden dürfen, um wenigſtens den Verſuch 
zum Helfen zu machen! 

Wenn er fih doch hatte ausſprechen können! Aber Ausſprechen war un- 
denkbar. Dazu würde kein Mann ſich bekennen. Dazu nicht. Nie — nie! 

Seit einigen Tagen waren ſie auf See. Der unerträglichen Schlafloſigkeit 
wegen hatte der Arzt Rend eine Seereiſe verordnet. Von Hamburg nach Rio 
de Janeiro ging die Fahrt. 

Was hatten ſie nicht alles verſucht in den zehn Jahren, die zurücklagen! 
Zn müdem Denken durchwanderte Gabrielle die Zeit: Geſelligkeit, dann ſtillſte 
Zurückgezogenheit, Bäder, Sanatorien, Gebirgsluft und die Wärme des Südens. 
Zeitweiſe waren Linderung und Beſſerung eingetreten. Dann war das alte Übel 
wiedergekehrt. Jetzt ſollte eine längere Seereiſe es vertreiben. 

Aber was kann den Wurm vertreiben, der an der Seele ſitzt und ihre 
Kraft nagt? 

Manchmal war ihr, als müßten die blauen Waſſer der See alle Not aus 
ihrem Leben wegwaſchen, als müßte ein neues Leben in René wach werden, 
an deffen Kraft das alte vergehen und ſterben mũſſe. Eine verzehrende Sehn 
ſucht brannte in ihr, ihn wieder froh zu ſehen, ihn wieder lachen zu hören wie 
früher, als das Schreckliche noch nicht geſchehen war. 

Er ſaß neben ihr. Verſtohlen ſah ſie ihn an. Dieſer ſeltſam geſpannte Zug 
auf ſeinem Geſicht, das ausſah wie ein Warten auf etwas, das er fürchtete, war 
ihr klar geworden in ſeiner ſeelenzerreißenden Bedeutung. Sie hatte es gelernt, 
ſich den Anſchein zu geben, als ſähe ſie ihn nicht. Die Schlafloſigkeit, nur die 
Schlafloſigkeit allein, war ſchuld an Renés Nervendepreſſion — — fie hatte es ihm 
fo oft wiederholt, daß er an ihr Überzeugtſein von ihrer Behauptung glaubte, 
feſt glaubte, daß ſie keine Ahnung von ſeinem unſeligen Geheimnis habe. 

Die Reiſe war ihm bis jetzt gut bekommen. Sein Appetit hatte ſich gehoben. Er 
ſchlief beſſer. Seine Stimmung war heiterer. Die ſchwimmende, engbegrenzte Welt 
des Schiffes gab ihm das Gefühl des Geſchütztſeins vor unerwünſchten Menſchen. 

Das Wetter war unvergleichlich. Schon vierzehn Tage lang eitel Sonnen- 
ſchein. Die See war ruhig, eine ſtille, blaue, ſchimmernde Kraft, die das ſchwere 
Schiff trug, als wäre es eine Nußſchale. Willig ließ fie fih peitſchen von der un- 
ermũdlichen Schraube, die ein weißfließendes Band hinter ſich her zog als Wegſpur. 

Gabrielle unterdrückte ein banges Seufzen. 

Was für ein Fliegen und Schweben in Schönheit müßte diefe Reife fein, 
wenn das nicht wäre! 

Mit einer ſchnellen Bewegung wandte ſie ſich an ihren Mann und deutete auf 
die dunkle Saphirwand, die fih hoch in den Himmel hineinhob. „Sft das nicht ſchön?“ 

„Ja. So ſchön.“ 

„Biſt du froh?“ 

„Ich bin froh, daß du bei mir biſt.“ 

An dieſem Tag war es, daß das herrliche, kriſtallene Blau der See und 
des Himmels dunkler und dunkler wurde, daß die Sonne ſtach wie Feuer und 
die See ein ſchweres, öliges Ausſehen annahm. 
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Staunend nahm Gabrielle die Veränderung wahr. Gie ftand auf und ging 
hin an die Reling. 

Die Horizontlinie ſchien näher zu rücken. Wie zuſammenfließender ſchwarz⸗ 
blauer Samt drängten Himmel und See ſich gegeneinander. Langſam verlor 
ſich das tiefe Blau in einem ſtumpfen, drohenden Schwarz. Alles Licht war tot. 
Wie eine Glocke aus Blei hing der Himmel über den ſtillen, dunklen Waſſern. 

René war ſeiner Frau gefolgt. Dicht nebeneinander ſtehend, ſtarrten ſie 
mit großen Augen in die Verwandlung. 

Der erſte Offizier ging vorüber. „Eine Bö“, ſagte er auf Gabrielles Be- 
fragen. „Geht meiſt ſchnell vorüber. Ein paar Stunden Tanz. Danach wird's 
wieder ſchön. Zum Lunch werden wir die Schlingerbretter aufſetzen müſſen.“ 

Er ging weiter. 

Aus der grauſchwarzen Waſſerfläche hoben ſich Millionen weißer, böſer 
Augen, die beutelüſtern in die Höhe ſtarrten. Ein hohes, ſchneidendes Singen 
irrte durch die Luft. 

Voraus am Horizont wurde ein Schiff ſichtbar. Ein ſchwarzer Punkt, über 
dem ein Rauchwölkchen flatterte. 

Gabrielle deutete darauf. „Sieh doch, wie armſelig, wie verloren ſo ein 
Schiff ausſieht, aus der Ferne betrachtet. Aber ich finde es tröſtlich, daß es in 
unſerer Nähe iſt.“ 

„Haft du Angſt?“ fragte Rene. 

„Ja und nein. Die See fieht ſchrecklich aus. Als ob fie uns haßte. Als ob 
ſie uns verderben wollte. Sieh nur, wie ſie lebendig wird. Als ob ſie ſich in lauter 
gierig aufgeſperrte Rachen verwandelt hätte, aus denen fie ihre Wut herausſchäumt.“ 

René lachte leiſe. „Ja, ja. Aber fieh nur, wie ſchön! Dort — da vorn hebt 
fih eine Schlange heraus und wälzt fih heran. Großartig! Zetzt verrinnt fie. 
Aber eine größere kommt hinterdrein — und noch eine —‘ 

„Und wir ſind zwei Vögel, die ſicher darüber ſchweben“, ſagte Gabrielle, 
als ihr Mann den Arm um ſie legte, um ſie bei dem beginnenden Stampfen des 
Schiffes zu ſtützen. 

In das hohe Singen des Windes miſchten ſich dumpfe Untertöne. Fielen 
fie vom Himmel oder drangen fie aus der See heraus? Es war ein wilder Zwei- 
geſang. Erregt lauſchten die zwei Neulinge auf See den urweltlich mächtigen 
Tönen. Ihre Augen waren gebannt, verzaubert, ſie weiteten ſich, ſpannten jeden 
Sehnerv, um zu faſſen, was ſich ihnen bot. 

Die „Königin“ lief ihren Weg. Unbeirrt, mit voller Kraft. Ein Schütteln 
ging durch den ſchlanken, mächtigen Stahlkörper, wenn ſich's herausbäumte aus 
der Tiefe und gegen ſie anrauſchte wie ein Wall aus ſchwarzgrünem Glas. Ihr 
ſcharfer Bug durchſchnitt ihn, bohrte ſich hinein in die großen Wellentäler und 
hob ſich triumphierend wieder empor. Es war ein ſtolzes Kämpfen. 

Die Decks waren leer geworden von den Paſſagieren. Die Giſchtwolken, 
die heftigen Bewegungen des Schiffes hatten ſie vertrieben. 

Nur René und Gabrielle hielten aus auf ihrem Platz dicht beim Aufgang 
zur Brücke. Eine Stunde. Zwei Stunden. Sie vergaßen der Beit. 
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Manchmal kam einer der Offiziere vorüber und wechſelte ein paar Worte 
mit ihnen. 

War Gefahr? 

„Gefahr? Ach nein. Aus der Bö war allerdings Sturm geworden. Nam 
öfters vor. Der „Königin“ machte das höchſtens Freude, fih ihren Weg zu er- 
trotzen,“ meinte der ‚Erfte‘. „Nur das Schiff da vorn behielten fie im Auge. Das 
machte keine Fahrt mehr. Es war ein Staliener mit Auswanderern an Bord. 
Vermutlich Maſchinendefekt. Der Kapitän ließ auf es zuhalten. Es hatte Not- 
zeichen gegeben.“ 

So nebenher, nur beiläufig hatte der Offizier das berichtet. Als ſei das 
etwas Alltägliches, etwas Selbſtverſtändliches. 

Seine Worte trafen die zwei Menſchen an der Reling wie ein elektriſcher 
Schlag. 

In zitternder Aufregung und Angſt fab Gabrielle hinüber zu dem Schiff, 
dem ſie inzwiſchen ſo nahe gerückt waren, daß ſie ſeine einzelnen Teile mit bloßem 
Auge unterſcheiden konnte. 

Nicht ſie, aber andere waren in Gefahr. Es war ein herzzuſammenpreſſender 
Gedanke. Sie konnte den Blick nicht losreißen von dem Schiff. 

Langſam wurde es größer. Aber der Sturm nahm auch zu. 

Das Anſichtbare, das in den Lüften brüllte und heulte und mit feiner Kraft 
die Waſſer aufpeitſchte, hatte bisher nur geſpielt. Kraft gegen Kraft! Aus dem 
Schiffsinnern drang das keuchende Stöhnen und Stampfen der Maſchine. Schwere 
Seen brachen herein über die „Königin“. Langſam kämpfte ſie ſich voran. Immer 
näher rückte ſie dem fremden Schiff, das zeitweiſe verdeckt wurde von Giſcht und 
Wellen. g 

Die Stimme ihres Mannes klang jetzt an Gabrielles Ohr: „Kannſt du einen 
Augenblick allein hier bleiben?“ 

„Aber gut. Ich halte mich feſt. Wo willſt du hin?“ 

„Auf die Brücke. Zum Kapitän. Nachfragen.“ 

Als ſie ihm das Geſicht zuwandte, erſchrak ſie bei ſeinem Anblick. Ehe ſie 
eine Frage ausſprechen konnte, war er fort. 

Nun ſah ſie ihn auf der Brücke. Sah ihn mit dem Kapitän und mit dem 
erſten Offizier reden. Sah, daß er ein hingereichtes Glas an die Augen hob. 
Und dann fab fie, daß Befehle gegeben und Signale geſetzt wurden. Nun fah 
fie wieder hinüber nach dem Schiff. Ihr ſchien, als ob es tiefer im Wafer läge, 
als die „Königin“, ſcharf nach der Seite überhängend. Wie ein willenloſes Spiel- 
zeug wurde es auf und ab geſchnellt. 

Ihre Angſt wuchs. Menſchen in Not! Es war ein furchtbarer Gedanke. 
Wie ſollte ihnen geholfen werden? Sie konnte ſich keinen Begriff davon machen. 

Ein ſchrilles Pfeifen gellte plötzlich hinein in das Heulen des Sturmes. 

Erſchreckt wandte Gabrielle ſich um. Ihr Mann ſtand vor ihr. Er faßte 
nach der Reling, um fic feſtzuhalten, und legte wieder den Arm um fie. Den 
Mund an ihr Ohr legend, fagte er: „Die Boote werden ausgeſetzt. Nur Frei- 
willige gehen mit. Ich auch.“ 
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Gabrielle ſchrie auf. Sie wurde weiß wie eine Tote. „Das darfſt du nicht. 
Es iſt gefährlich —“ 

„Nein, nein. Die andern gehen auch.“ 

„Aber du“, fie umklammerte ſeinen Arm, „du —“. Sie rang nach Worten 
und fand vor Schreck nicht Ton und Wort. „Unſer Kind — ich“, wollte fie fagen 
und brachte keinen Laut hervor. 

Da faßte er ſie an den Handgelenken, daß ihre Knöchel ſchmerzten. 

Ihre Augen lagen ineinander. Ein furchtbares Ringen von Seele zu Seele 
drängte fih in Sekunden. René wollte ſprechen. Seine Zunge verſagte einige 
Herzſchläge lang den Dienſt. Nun bewegte er die Lippen, aber der Sturm trug 
den Ton ſeiner Stimme weg. 

Sekt legte er die Arme um fie zu einer eiſernen Amklammerung. Sein 
Mund lag an ihrem Ohr und ſchrie mit heiſerem Ton: „Ich muß — — ich 
muß die Scharte auswetzen —“ 

Gabrielle ſtand allein. Mechaniſch griff ſie nach der Brüſtung, als das Schiff 
ſich nach der andern Seite überlegte. Ihr Denken war momentan gelähmt. In 
ihrem Ohr hallten die gehörten Worte nach — es wiederholte ſie — ſie flatterten wie 
ſchwarze Vögel durch ein lichtloſes Land: „Ich muß die Scharte auswetzen — —“ 

Sie verſtand — fie verſtand — — 

Ihre Füße waren ſchwer wie Blei. Wie durch einen Schleier ſah ſie alles. 
Fühlte, daß ein Arm ſich um ſie legte, ſie ſtützte. Aber ſie konnte ſich nicht regen. 

Von René zu ihr geſchickt, ſtand ihre Jungfer neben ihr, wollte fie über- 
reden, hinunter in den Salon zu gehen. Sie ſchüttelte heftig den Kopf. 

Als ob ſie im Traum fiele, ſo war ihr zu Mut. Ein ſchwindelndes Abſtürzen 
war es und dabei ein ſeltſam waches Gefühl von allem, was ſie umgab. Sie 
hörte das Toſen in der Luft, das Heulen der See, das luftzerſchneidende Auf- 
ſchreien der Signalpfeife. Ihre ſtarren Augen nahmen alles wahr: das Auf- 
hiſſen der Boote, ihr mühſames, ſchweres Ausſchwingen und Abgebrachtwerden. 
Sie ſah ihren Mann unter andern Männern in dem einen Boot, die hellen Hände 
um einen Riemen geſpannt. Er grüßte und winkte ihr zu mit frohem Geſicht. 
Wie froh er ausſah. Nun fiel ſie ſchneller. Ihr Atem ſtockte und vor ihren 
Augen wurde es ſchwarz. 

Als ſie wach wurde, ſtand der Schiffsarzt mit Liſette vor ihrem Lager. 

„Mein Mann —?“ Nur mit halbem Bewußtſein, zerſchlagen von dem 
Gefühl eines tiefſten Erſchöpftſeins tat ſie die Frage. 

„Er ſchläft,“ ſagte der Arzt, ihren Kopf aufrichtend, „und Sie ſollen auch 
ſchlafen. Aber zuvor trinken Sie einen Schluck Waſſer.“ 

Die Jungfer reichte ihm das Glas. 

In langen, durſtigen Zügen trank Gabrielle und legte den Kopf wieder 
zurück auf das Riffen. Ihre Gedanken taumelten wirr und traumbefangen durch- 
einander. Rene ſchlief. Sie ſollte auch ſchlafen. Sie war fo müde — fo müde 
— fie hatte einen böſen Traum gehabt, einen Schreck — — 

Einige Minuten ſpäter trat der Arzt zurück. „Sie ſchläft“, ſagte er zur Jungfer. 
„So lange wie irgend möglich ſoll fie ſchlafen. Sie erfährt es immer noch zu früh.“ 

* * 
*. 
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Die „Königin“ lief ihren Weg durch die Nacht, den größeren Teil der Paffa- 
giere und der Beſatzung des geſunkenen Stalieners an Bord. Es war nicht möglich 
geweſen, alle zu retten. 

Frau von Eberſtadt war nicht die einzige Frau, der die See den Mann 
genommen hatte. 

Der wachthabende Offizier auf der Brücke ſann mit grübelnden Gedanken 
dem Erlebten nach. 

Es war harte Arbeit geweſen, an den Staliener heranzukommen und die 
Menſchen aufzunehmen. Eines der überfüllten italienischen Boote war kapſeiſt. 
Dicht an dem ſeinen. Auch das Rettungsboot der „Königin“ war ſchon zu ſehr 
belaftet geweſen für die ſchwere See. unmöglich war's geweſen, den armen Kerl 
aus dem gekenterten Boot noch aufzunehmen. Die Vielen gingen dem Einen 
vor. Man mußte den Nachſchwimmenden ſinken laſſen, trotz ſeiner flehenden 
Hilferufe. Scheußlich war's geweſen. Lief einem kalt über den Rücken hin — 
noch jetzt. 

Da hatte dieſer Herr von Eberſtadt ſeinen Riemen dem Manne, der neben 
ihm ſaß, gegeben, hatte gerufen: „Ich mache Platz für ihn.“ 

War über Bord geſprungen, ehe noch einer recht begriffen hatte, was er 
wollte. Hatte dem Staliener noch ins Boot geholfen. Danach war er verſunken — 

Ein ſchwarzer Berg um den andern hob ſich aus der Finſternis, ſchlug ſeine 
Waſſer gegen den Schiffsrumpf und ſank dumpf brüllend in ſich zuſammen. Und 
mußte auf ſeinem zerfließenden Rüden das Schiff feinem fernen Ziele näher 
tragen. In der Luft ſchrie der Sturm durch die Nacht. 

Ein tiefes Grübeln im Herzen ſtand der Wachthabende auf ſeinem Poſten. 
Das Leben war ein Geheimnis und der Tod war ein Geheimnis — — 

Seine Augen ſuchten den Oſten. In einer Stunde mußte die Sonne kommen. 


N 
. 
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Ehre, das iſt etwas, was jeder für ſich allein hat, was ihm keiner geben oder nehmen 
kann. Ehre iſt gar kein äußeres Gut, es iſt innere Gewiſſensſache. Bisher hat man die Ehre 
behandelt, als ob fie ein umgeworfener Mantel wäre, in den jeder Lump ein Loch hinein- 
reißen kann, wenn es ihm gerade einfällt. 

* 

Liebe deinen Nächſten wie dich felb ft - kann nur ein Gebot mit großen 
Einſchränkungen fein — denn wie viele lieben fih ſelbſt wahrhaftig? Lieben fidh die felbft, 
die ſchwach gegen ſich find, oder die ſich mit Hochmut brüften, oder die ſich um äußerer Dor- 
teile willen ſelber verkaufen? Dieſes Gebot hat nur bei einer hohen Selbſteinſchätzung Gel- 
tung — und ſetzt eine große ſittliche Höhe voraus. 


* 


| 
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(sx s gibt eine ganz erſtaunlich große Anzahl von Menſchen, die öfters oder mindeſtens 
AS) DS vereinzelt in ihrem Leben das ſonderbare, nicht ſehr behagliche Gefühl gehabt 
war) haben, daß fie während irgend eines Ereigniſſes die febr beſtimmte Empfindung 
überkommt, genau dieſelbe Situation unter genau denſelben äuße- 
ren Amſtänden bis in alle Einzelheiten hinein ſchon einmal 
erlebt zu haben. Oft ſind es ganz gleichgültige Vorgänge, welche dieſe Vorſtellung 
auslöſen, zuweilen aber auch komplizierte Erlebniſſe, bei denen jede Logik von vornherein 
ſich ſagen muß, es ſei vollſtändig undenkbar, daß genau derſelbe Komplex von Handlungen 
und Empfindungen ſchon einmal in genau der gleichen Kombination ſich abgeſpielt habe. 
And dennoch drängt ſich auch in derartigen Situationen, der Stimme der Vernunft zum 
Trotz, der Gedanke des „déjà vu“, der „fausse reconnaissance”, wie franzöſiſche Forſcher 
das ſeltſame Gefühl getauft haben, mit geradezu unwiderſtehlicher Gewalt auf. 

In der wiſſenſchaftlichen Literatur läßt ſich eine Vertrautheit mit dem Problem mit 
Sicherheit nur bis 1844 zurückverfolgen; damals erörterte der Engländer Wigan zuerſt das 
„Gefühl der Vorexiſtenz“. Feuchtersleben bezeichnete dann die gleiche Empfindung als 
„Phantasma des Gedächtniſſes“, Ruppert rechnete fie unter feine „Ooppel Wahrnehmungen“, 
Kraepelin nannte ſie „identifizierende Erinnerungsfälſchung“. Aber alle dieſe Bezeichnungen 
ſind vor dem treffenden franzöſiſchen Ausdrucke „fausse reconnaissance, den beſonders eine 
umfaſſende Monographie von Bernard-Leroy 1898 in der Literatur einbürgerte, geſchwunden. 

Das Gefühl der „fausse reconnaissance“ findet ſich gelegentlich ſchon bei kleinen Kindern; 
es ſind einzelne Fälle bekannt, daß ſie ſich ſchon im Alter von ſechs Jahren einſtellt. In den 
eigentlichen Entwicklungsjahren kommt fie offenbar beſonders oft und gern vor, um im fpdteren 
Leben des Erwachſenen in der Regel ſeltener zu werden oder auch ganz zu ſchwinden. Häufig 
tritt die „fausse reconnaissance“ nur als unbeſtimmtes Gefühl auf, daß uns eine beſtimmt 
zum erſtenmal durchlebte Situation bekannt anmutet; nicht ſelten aber weiſt ſie auch eine 
peinlich genaue Beſtimmtheit auf, die auch das diskordanteſte Nebeneinander als gufammen- 
gehörig und ſchon einmal gemeinſam wahrgenommen auffaßt. Ganz beſonders typiſch hierfür 
ift vielleicht der folgende, von Dromard-Albss mitgeteilte Fall: | 

„Ich lefe in meinem Zimmer bei offenem Fenſter; vor mir liegt der Roman „Quo 
vadis“. Während ich leſe, denk' ich an Petronius und befaſſe mich mit der Analyſe ſeines 
Charakters. Ich denke daran und leſe weiter, und die Begebenheiten der Erzählung defilieren 
an mir vorbei, während all mein Denken dem antiken arbiter elegantiarium gilt. Da ſagt 
mein Nachbar, der die Zeitung lieſt, mit lauter Stimme dazwiſchen: „Sieh mal! Barnum 
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in Paris!“ In demſelben Moment habe ich die ſehr beſtimmte Empfindung, denſelben Komplex 
von Eindrücken bereits auf genau dieſelbe Weiſe empfangen zu haben. In einer Vergangen- 
heit, die ich nicht präziſieren kann, war ich — ſo kommt es mir vor — bereits hier in demſelben 
Zimmer, im ſelben Anzug, dasſelbe Buch leſend, das in mir dieſelben Betrachtungen hervor- 
rief. Derſelbe Freund hat, auf demſelben Stuhl ſitzend, im ſelben Journal leſend, die gleiche 
Bemerkung mit der gleichen Stimme fallen laſſen.“ 

In der ſchönen Literatur iſt die „fausse reconnaissance” nicht eben ſelten künſtleriſch 
verwertet worden — ein deutliches Zeichen, daß die Schilderung der Erſcheinung ohne weiteres 
auf das Verſtändnis weiteſter Kreiſe rechnen kann! In Oickens „Copperfield“, in Zſchokkes 
„Julius“, in Spielhagens „Hammer und Ambok“, in Tolſtois „Krieg und Frieden“, in Frenſſens 
„Peter Mohrs Fahrt“ finden ſich Beſchreibungen des Zuſtandes, die an Genauigkeit nichts 
zu wünſchen übrig laſſen. Als Beiſpiel ſtehe hier die betreffende Stelle aus dem Dickensſchen 
Roman: 

„Lieber Copperfield, wenn Sie uns nicht an jenem angenehmen Nachmittag, den 
wir bei Ihnen zuzubringen das Vergnügen hatten, verſichert hätten, daß D Ihr Lieblings- 
buchſtabe fet’, ſagte Mr. Micawber, ‚fo würde ich jedenfalls glauben, es hätte A fein müſſen.“ 
— Wir alle kennen ein Gefühl, das uns manchmal überkommt, als ob das, was wir ſagen 
und tun, ſchon früher vor langer Zeit geſagt und getan worden wäre, als ob wir vor uralter 
Zeit dieſelben Geſichter, Gegenſtände und Verhältniſſe um uns geſehen — als ob wir voll- 
kommen voraus wüßten, was jetzt gejagt werden wird, als ob wir uns deffen plötzlich erinnerten! 
Dieſe geheimnisvolle Empfindung war nie ſtärker in mir als jetzt, wo Mr. Micawber dieſe 
Worte ſprach.“ 

Wie man ſich derartige Vorkommniſſe, die man angeſichts ihrer Häufigkeit geradezu 
als Gemeingefühle bezeichnen darf, wiſſenſchaftlich erklären und deuten ſoll, iſt bisher nicht 
einwandfrei feſtgeſtellt. Man geht aber wohl kaum fehl, wenn man annimmt, daß ein ein- 
zelnes bekanntes Moment in einer Summe von Eindrücken das falſche Gefühl hervor 
ruft, man habe den ganzen Vorgang ſchon einmal genau ebenſo erlebt. Ein einzelnes Wort, 
eine Phraſe, die wir hören oder leſen, haben wir in einem ähnlichen Zuſammenhang früher 
ſchon einmal vernommen, und es erwacht in uns die irrige Meinung, wir hätten die ganze 
Rede, die ganze Abhandlung, die wir jeweilig in uns aufnehmen, früher ſchon einmal kennen 
gelernt. Zumal bei einigermaßen erregenden Erlebniſſen, wie Hochzeiten, Trauerfeiern, in 
Examensnöten uſw. iſt der Boden für eine „fausse reconnaissance“ anſcheinend gut geebnet; 
iſt doch ein Fall bekannt, daß ein Examenskandidat während einer Prüfung das Gefühl hatte, 
in einer unbeſtimmten Vergangenheit genau dasſelbe Examen bei genau denſelben Erami- 
natoren, die genau dieſelben Fragen ſtellten, ſchon einmal durchgemacht zu haben. 

Die „fausse reconnaissance” iſt wohl ſtets von einem Gefühl der Unruhe, um nicht 
zu ſagen der Unluſt begleitet: ſie ruft einen unheimlichen Eindruck hervor, als habe man es 
mit etwas Unbegreiflichem, Myſtiſchem zu tun, das über das Verſtändnis hinausgeht und das 
deshalb merklich beunruhigt. Jeder einzelne, der ein ſolches Erlebnis hat, ſucht ſich in ſeiner 
Art eine Erklärung zurechtzulegen, wobei der individuelle „Geſchmack“, die individuelle all- 
gemeine Weltanſchauung die Art der Deutung in der mannigfachſten Weiſe zu beſtimmen 
vermag. Beſonders gern ſcheint eine Löſung des rätſelhaften Gefühls in der Richtung geſucht 
zu werden, daß der Menſch annimmt, er habe das Ereignis, das in ihm das Gefühl des Bekannt- 
ſeins hervorruft und das er doch beſtimmt noch nie zuvor erlebt haben kann, irgendwann 
einmal früher geträumt. Dieſe zweifellos irrige Deutung hat fogar ſicherlich dem Glauben 
an das Vorkommen prophetiſcher Wahr- und Wunderträume eine kräftige Nahrung zugeführt. 
Insbeſondere bei der ſogenannten „Liebe auf den erſten Blick“ liegt für den Verliebten die 
Annahme nahe, die von ihm leibhaftig mit Augen geſchaute Verkörperung ſeiner Zdeale ſei 
ihm ſchon früher begegnet und ihm im Traume erſchienen. Dieſes Motiv iſt in zahlreichen 
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Oichtwerken behandelt und zum Teil fogar beträchtlich ausgeſponnen worden, fo z. B. in 
Wielands „Oberon“ und in Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“. Im letztgenannten Drama 
lautet die wichtigſte der hierauf bezüglichen Stellen in der zweiten Szene des vierten Aktes, 
wo bas ſchlafende Käthchen dem Grafen Wetter von Strahl ſein Innenleben enthüllt: 

„Als ich zu Bett ging, da das Blei gegoſſen, 

gn der Silvefternadt, bat ich zu Gott, 

Wenn's wahr wär, was mir die Marlanne fagte, 

Möcht' er den Ritter mir im Traume zeigen, 

Unb da erſchlenſt du ja um Mitternacht 

Leibhaftig, wie ich jetzt dich vor mir fepe.” 

Auch in Richard Wagners Muſikdrama iſt das Motiv des den künftigen Liebſten zeigenden 
Wahrtraumes gleich mehrmals verwendet worden, einmal in der duftigen Liebesſzene des 
dritten „Lohengrin“ Aktes, in der Elſe ſagt: 

„Ooch ich zuvor ſchon hatte dich geſehen, 
In ſel'gem Traume warſt du mir genaht,“ 
und weiterhin im Akt der „Walküre“ mit ſeiner ganz ähnlichen Situation: 
Sieglinde: 
ne Ein Wunder will mich gemahnen: 
den heut ich zuerſt erſchau, 
mein Auge ſah dich ſchon! 


Siegmund: 
Ein Minnetraum gemahnt auch mich: 
in heißem Sehnen fab ich dich ſchon!“ 
Oasſelbe poetiſche Motiv klingt auch in den „Meiſterſingern“ leiſe an (erfter Akt): 
Eva: Gut' Lene, laß mich den Ritter gewinnen! 
Magdalene: Sahſt ihn doch geftern zum erſtenmal? 
Eva: Das eben ſchuf mir fo ſchnelle Qual, 
Daß ich ſchon längſt ihn im Bilde fap. 

Und im „Fliegenden Holländer“ begegnen wir abermals dieſer myſtiſchen Formel, 
allerdings in der ins Wunderbare umgebogenen Variante, daß es ſich nicht nur um ein 
Traumbild, fondern um ein wirkliches Bild handelt. 

Daß aber nicht nur in der Phantaſiewelt der Dichter, ſondern auch in der lebendigen 
Wirklichkeit Liebende vermeinen, die geliebte Perſon im Traume geſchaut zu haben, beweiſt 
ein von Bernard Leroy mitgeteilter Fall: 

„Ich habe an fie den ganzen Tag mit einem febr ſchmerzlichen Gefühl gedacht, das fidh 
während eines Monats mehrfach erneuerte. Wenn ich mich daran erinnere, ſo meine ich, 
daß ich fie im Traume geſehen habe, denn ich bin vollkommen ſicher, daß ich ihr an jenem Tage 
zum erſtenmal begegnete.“ 

In gewiffen Fällen geiſtiger Störung kann die fausse reconnaissance geradezu zur 
Manie werden. Faſt jedes Erlebnis wollen ſolche Kranken ſchon früber einmal im Traume 
geſchaut oder gar bereits einmal erlebt haben. Einen beſonders typiſchen Fall dieſer Art hat 
Arnaud beſchrieben: Einer feiner Patienten behauptete 1894, ſchon im Jahre 1895 zu leben, 
weil er alle Ereigniſſe des Jahres „ein Jahr zuvor“ bereits einmal durchlebt, alle Tages- 
zeitungen mit der Aufſchrift 1894 vor Zahresfrift ſchon geleſen zu haben behauptete. Alles, 
was er in der Heilanſtalt erlebte, in die man ihn gebracht hatte, kam ihm bekannt vor, alles 
wollte er in derſelben Anſtalt ein Jahr zuvor ſchon einmal erlebt haben: „In den feds Mo- 
naten, die ich jetzt hier weile,“ erklärte er, „gibt es nicht zwei Minuten, die ſich von meinem 
erſten Aufenthalt unterſcheiden.“ 

Verhältnismäßig häufig wird die fausse reconnaissance auch in dem Sinne gedeutet, 
daß der Menſch glaubt, eine beſtimmte, erſtmalig von ihm durchlebte Szene müſſe er in einer 


884 Eine Quelle des Geelenwanderungs-Glaubens 


unbekannten Vorzeit, in einer früheren Exiſtenz auf Erden ſchon einmal geſchaut und empfunden 
haben, und es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß der in den verſchiedenſten 
Philoſophien und Religionen aller Zeitalter wiederkehrende Glaube an die Seelenwanderung 
aus derartigen Erlebniſſen heraus feine reichliche Speiſung erfuhr. So erklärte einſt ein zwanzig 
jähriger Student, als er den Boulevard Haußmann in Paris zum erſten Male in ſeinem 
Leben ſah: 

„Es erſchien mir, daß ich dieſen Ort mehrere Jahrhunderte früher ſchon einmal be- 
ſucht hatte.“ 

Wie ſtark die Fälle von fausse reconnaissance die Philoſophie der größten Denker, 
ja unter Umſtänden ſelbſt die Philoſophie ganzer Zeitalter beeinflußt und befruchtet haben, 
das hat in neuerer Zeit ein Beiſpiel ganz beſonders typiſcher Art bewieſen. Es läßt ſich nämlich 
faſt mit mathematiſcher Sicherheit der Beweis liefern, daß Nietzſches ſeltſam⸗trübſelige Lehre 
von der „ewigen Wiederkunft“ unmittelbar durch wiederholte Vorkommniſſe einer fausse 
reconnaissance des Autors angeregt worden fein muß. Ottokar Fiſcher hat kürzlich treffend 
darauf hingewieſen, wie der erſte Anklang des Gedankens der ewigen Wiederkunft, der ſpäter 
im „Dionyſos“ zu einem Syſtem ausgebaut wurde, ſich bereits im „Zarathuſtra“ findet, und 
zwar bei Gelegenheit einer Beſchreibung eines geradezu klaſſiſchen Falles von fausse reconnais- 
sance, die durch ein nächtliches Hundegebell und eine dadurch neu erwachte, vergeſſene Kindheits- 
erinnerung ausgelöſt wurde. Die betreffende Stelle im „Zarathuſtra“ lautet: 

„Und diefe langſame Spinne, die im Mondſcheine kriecht, und dieſer Mondſchein felber, 
und ich und du im Torwege, zuſammen flüfternd, von ewigen Dingen flüſternd — müſſen 
wir nicht ſchon alle dageweſen fein? — und wiederkommen und in jener anderen Gaffe laufen, 
hinaus, vor uns, in dieſer langen, ſchaurigen Gaffe — müſſen wir nicht ewig wiederkommen?“ 
Alſo redete ich, und immer leiſer, denn ich fürchtete mich vor meinen eigenen Gedanken und 
Hintergedanken. Da, plötzlich hörte ich einen Hund nahe heulen. Hörte ich jemals einen Hund 
fo heulen? Mein Gedanke lief zurück. Za! Als ich Kind war in fernſter Kindheit: — da hörte 
ich einen Hund ſo heulen. Und ſah ihn auch, geſträubt, den Kopf nach oben, zitternd, in ſtillſter 
Mitternacht, wo auch Hunde an Geſpenſter glauben: — alſo daß es mich erbarmte. Eben 
nämlich ging der volle Mond, totſchweigſam, über das Haus, eben ſtand er ſtill, eine runde 
Glut uſw.“ 

Daß Nietzſche ftar? zur fausse reconnaissance neigte, ift hiermit bewieſen. Daß ihm 
auch der Grundgedanke der Wiederkunftslehre durch ein ähnliches Erlebnis geweckt wurde, 
hat er ſelbſt uns geſchildert: 

„Die Grundkonzeption des Wertes, der Ewige-Wiederkunfts-Gedanke, die höchſte 
Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht werden kann, gehört in den Auguſt des Jahres 
1881: er iſt auf ein Blatt hingeworfen, mit der Unterſchrift: 6000 Fuß jenſeits von Menſch 
und Zeit. Ich ging an jenem Tage am See von Silvaplana durch die Wälder; bei einem 
mächtigen, pyramidal aufgetürmten Block unweit Surlei machte ich halt. Da kam mir dieſer 
Gedanke.“ 

Schon Rhys Davids hat die Vermutung ausgeſprochen, daß auch die pſychologiſche 
Wurzel der buddhiſtiſchen Seelenwanderungslehre in der fausse reconnaissance zu ſuchen fei. 
Nietzſche hat uns den Beweis geliefert, daß diefe Annahme pſychologiſch korrekt ijt. So ijt 
es denn gar nicht unmöglich, daß auch die an die Ewige⸗Wiederkunfts-Lehre anklingenden 
pfychologiſchen Spekulationen des Altertums über das „große Weltjahr“, die „Phönixperiode“ 
uſw. und die in zahlloſen Variationen bis auf unſere Zeit ſtets wiederkehrenden Seelen- 
wanderungsideen letzten Grundes auf den wunderlichen Erlebniſſen fußen, die heute wijfen- 
ſchaftlich als „fausse reconnaissance“ bezeichnet werden. 


Dr. R. Hennig 
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Niemand wird behaupten können, daß das Problem, das der Verfaſſer hier auf- 
gerollt hat, mit der vorſtehenden Ausführung ausgeſchöpft, geſchweige denn gelöſt ſei. Nur 
ein ſchwacher Lichtſtrahl fällt in die geheimnisvoll dunkle Tiefe dieſes Seelenvorganges. 


Was an dieſer Stelle darüber ausgeführt ift, foll als Anregung gelten zu weiterem Nach⸗ 
denken. D. T. 


Lips 


Der alte Blücher und die preußiſche Verfaſſung 


re 
G) R n Tagen, die nie hätten wiederkehren dürfen, Tagen, in denen der Kampf der „echt- 
GAG) preußiſchen Leute“ gegen das Deutſche Reich und feine verfaſſungsmäßigen Çin- 
richtungen zu einer Schärfe angewachſen ift, wie man ihn feit der Reichsgründung 
nicht gekannt hat, erinnert die „Frankf. Ztg.“ daran, mit welchem Eifer und mit welcher flam- 
menden Begeiſterung der alte Blücher die Einführung einer Verfaſſung in Preußen gefordert 
hat. An der gutpreußiſchen Geſinnung des „Marſchalls Vorwärts“ wird wohl niemand zweifeln 
können, und ſein ungeſtümes Drängen nach einer preußiſchen Verfaſſung und der Einlöſung 
eines gegebenen Rönigswortes erhält dadurch noch einen beſonderen Reiz, daß er aus Medlen- 
burg ſtammte, aus jenem Lande alfo, in dem die Idee einer Verfaſſung noch heute keinen 
Eingang gefunden hat. 

Schon 1815, nach der Schlacht von Waterloo, forderte ihn ſein Freund, der General 
v. Bonin, der Vater des ſpäteren preußiſchen Kriegsminiſters, mit herzlichen Worten auf, 
jetzt für eine „gute und feſte Konſtitution“ zu ſorgen, und er fügte dieſer Aufforderung die 
feierliche Wendung bei: „Denn du allein haſt die Macht und die Kraft, es durchzuſetzen, daß 
dabei der wahre Zweck, die Nation dauerhaft glücklich zu machen, erreicht würde. Dies fehlt 
dir noch, um ein Verdienſt und einen unſterblichen Ruhm zu erlangen, den vor dir kein Sterb- 
licher gehabt hat.“ Blücher ware gern bereit geweſen, den Wunſch ſeines Freundes zu erfüllen, 
denn er war ſehr unzufrieden, daß König Friedrich Wilhelm III. die wiederholte und zuletzt 
am 22. Mai 1815 zugeſagte Gewährung einer Verfaſſung ſtets wieder verſchob, aber alle ſeine 
Bemühungen ſcheiterten an dem hartnäckigen „Nein“ des Königs. Wie hoch Blücher ver- 
faſſungsmäßiges Leben ſchätzte, und wie ſehr er von dem ſegensreichen Einfluß einer Verfaſſung 
auf das Leben des Volkes überzeugt war, geht aus der Bemerkung hervor, die er im Juni 
1814 dem Lordmayor von London bei ſeinem Beſuche der engliſchen Hauptſtadt machte: er 
fühle ſich glücklich, unter einem Volke weilen zu können, welches durch die Verfaſſung groß 
geworden ſei. Immer wieder kehrt er zu dem Verfaſſungsverſprechen des Königs zurück, und 
gelegentlich meinte er zu Gneiſenau, daß „die Erfüllung des Verfaſſungsverſprechens“ der 
„Hauptſchritt“ des Königs ſein müßte. Als ſich aber die Erfüllung dieſes Verſprechens unter 
allerlei Vorwänden verzögerte, rief er ärgerlich aus: „Warum müſſen Bayern und andere 
Regenten uns zuvorkommen? jt keiner vorhanden, der uns eine Konſtitution anfertigen 
kann, nun fo ſchreibe man die bayeriſche ab.“ 

Blücher hat es dem Könige niemals vergeſſen, daß er ſein Wort nicht eingelöſt, und ein 
im Drange ſchwerer Not gegebenes Verſprechen ſeinem Volke nicht gehalten hat. Noch auf 
dem Sterbebette beſchäftigte ihn dieſer Gedanke, und als König Friedrich Wilhelm ſeinen 
ſchwererkrankten Feldmarſchall am 6. September 1819, wenige Tage vor ſeinem Tode, auf 
feinem Gute Krieblowitz beſuchte, bemerkte die Umgebung Blüchers in der Haltung des Ster- 
benden eine Verſtimmung gegen den König, die auf den politiſchen Gegenſätzen der beiden 
Männer beruhte. Die große Zeit fand einen kleinen König. 


S 


886 Rultur und Talent + Bom deutſchen Buchgewerbe 


Kultur und Talent 


. begabten Kinder der deutſchen Ooltsſchulen, schreibt Dr. Ernſt Schulze in den 
„ Lulturfragen der Gegenwart“ (Stuttgart, W. Kohlhammer), werden hier und 
da in Selekten zuſammengefaßt und noch ein wenig über das allgemeine Schul- 


\ 
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ziel hinausgeführt. Oder man ſucht bie beſonders Begabten mit Hilfe von Stipendien in die 
höheren Schulen hinüberzubringen. Mit größter Energie ift wohl das Syſtem der Gonder- 
klaſſen im Mannheimer Schulſyſtem durchgeführt. Ein allgemeines und umfaſſendes Syſtem 
der Förderung begabter Schulkinder gibt es aber bisher in keinem deutſchen Bundesſtaat. 

England ſcheint dagegen ein ſolches gefunden zu haben. So follten z. B. im Fahre 
1911 von einer Geſamtſumme von 8 664 000 Pfd. (etwa 175 Millionen Mark), die für das 
Unterrichtsweſen gefordert wurde, 610 000 Pfd. (mehr als 12 Millionen Mark) als ſtaatliche 
Unterftügungen für höhere Schulen Verwendung finden, wofür ihnen aber die ausdrückliche 
Verpflichtung auferlegt war, daß ein beſtimmter Teil ihrer Schüler aus Kindern beſtehen 
mußte, die von den öffentlichen Volksſchulen dorthin zu völlig freiem Unterricht überwieſen 
wurden. Die Zahl der unterſtützten höheren Schulen betrug ungefähr 900 mit insgeſamt 
etwa 10 000 Lehrkräften und gegen 158 000 Schülern und Schülerinnen. Nicht weniger als 
ein Drittel ber letzteren ſtammte aus den Volksſchulen und erhielt nunmehr freien Unterricht 
auf den höheren Schulen. 

Welche Folgen dieſes Syſtem haben wird, läßt ſich im Augenblicke noch nicht ſagen. 
Schon treten fie mindeſtens im Univerſitätsleben zutage. Bei den mathematiſchen Prüfungen 
in Cambridge waren 1915 unter den 29 Preisgekrönten nicht weniger als 9, benen ſich die 
Univerfität geöffnet hatte, weil fie fih in den Elementarſchulen durch gute Leiſtungen bie Mög- 
lichkeit des Beſuchs höherer Schulen erkämpft hatten. 

Für die Kulturentwicklung eines Landes muß es von größtem Einfluß fein, ob die wirt- 
lichen Begabungen zur Entwicklung kommen, gleichviel welcher Volksklaſſe ſie entſtammen, — 
oder ob der Zutritt zu faſt jeder höheren Laufbahn, wenn auch nicht beftimmungsgemäß, fo 
doch tatſächlich, infolge der Geſtaltung des Schulweſens den Kindern wohlhabender Klaſſen 
vorbehalten iſt. Wir ſollten auch in dieſer Beziehung in Deutſchland nicht die Hände in den 


Schoß legen. 
2 
Vom deutſchen Buchgewerbe 


m Mai beginnt in Leipzig eine „Internationale Ausſtellung für Buchgewerbe 
und Graphik“. Aus einem Rückblick des „Archivs für Buchgewerbe“, des Organs 
a dees deutſchen Buchgewerbevereins, der die Ausſtellung veranſtaltet, teilt Ernſt 
Collin in der „Tägl. Rundſchau“ einige Ergebniſſe mit, die auch weitere Kreiſe intereſſieren. 
Trotz harter wirtſchaftlicher Schläge, denen das Wirtſchaftsleben der ganzen Welt gerade 
1913 ausgeſetzt war, ift das deutſche Buchgewerbe feiner großen Bedeutung gemäß rüſtig 
fortgeſchritten und hat manche epochemachende Neuerung gebracht. Die Vielſeitigkeit buch- 
gewerblicher Erzeugniſſe — zu ihr gehört alles, was zu Papier und Druck Beziehung hat — 
macht Kunſt, Wiſſenſchaft und Technik zu Mitarbeitern. 

In der Papierinduſtrie, in der gewaltige Kapitalien inveſtiert find, hat ſich 
bie wirtſchaftliche Depreffion ſehr ſtark bemerkbar gemacht. Von 47 Altiengeſellſchaften haben 
17 keine Dividende verteilt und ſogar noch einen Verluſt von zwei Millionen Mark verbucht. 
Intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß der Verbrauch von Papier in Deutſchland auf den Kopf 
der Bevölkerung 24,8 kg beträgt, während Salz mit 24,9 nur um wenig höher rangiert. gn 
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der Papierfabrikation ijt man in dieſem Jahre der Löſung des Problems weſentlich näher ge- 
kommen — der automatiſchen Regelung des Stoffzulaufes, der die gleichmäßige Stärke des 
Papiers bedingt. — Die Druckfarbenfabrikation ift ein Gebiet, fo unendlich verzweigt 
mit Hunderten von Farbennüancen und Qualitäten, daß der Laie ſprachlos ſteht. Der neue 
Offfetdrud und der Kupfertiefdruck für Zeitungsilluſtrationen haben die Farbenfachleute 
vor neue Aufgaben geſtellt. — Die Schriftgie ßerei, in der große Fabriken tonan- 
gebend find, hat ſtändig auf Verbeſſerung ihrer maſchinellen Einrichtungen zu finnen. Da- 
neben liegt ihr noch die Sorge für die Verbeſſerung und Neubildung der Schriften ob. Ge- 
rade hierin ift im letzten Fahre unter Mitwirkung erſter Künſtler, wie E. R. Weiß, J. V. Ciſſarz, 
Rieutens, Belwe, Otto Hupp u. a. Vieles und Gutes geleiſtet worden. — Geradezu verblüffend 
iſt die Anzahl der neuen Maſchinenerfindungen auf dem Gebiete des Buchdrucks. Die dem 
Beitungsdrude dienende Rotationsmaſchine wird ſtändig verbeſſert und mit Schutzvorrichtungen 
verſehen. Der neueſte Typ ift imſtande, bei acht Stereotypen in der Stunde 96 000 zwölf- 
ſeitige Zeitungen zu drucken und zu falzen. Sozuſagen der Hilfsarbeiter dieſer Maſchine iſt die, 
welche in einer Stunde 20 000 Beilagen in fertiggefalzte Zeitungen legt. Hand in Hand mit 
der Verbeſſerung der Rotationsmaſchinen muß natürlich die der Setzmaſchinen gehen, 
wohl der geiſtreichſten Maſchine, die erfunden worden iſt, ſetzt und gießt 16 000 Buchſtaben 
in der Stunde. — Auch in der Buchbinderei gewinnt die Maſchine immer mehr an 
Wichtigkeit. Die automatiſchen Falzmaſchinen ſchalten die Mitarbeit des Menſchen ſo gut 
wie aus, und find heute ſchon imſtande, bei diffizilem Papier und eigenartigem Oruckſpiegel 
einwandfrei zu falzen. Eine im letzten Jahre konſtruierte Beſchneidemaſchine hat zum erften- 
mal die erſtaunliche Schnittlänge von 270 om. 

Neben dem Buchgewerbe iſt alſo auch die Fabrikation ſeiner Maſchinen etwas ſehr 
Bedeutendes und Umfangreiches geworden. Es wird ſich auf der Leipziger Ausſtellung zeigen, 
wie hier die deutſche Maſchine neben der amerikaniſchen beſtehen wird. 


* 
Wo liegt die Gralsburg? 


x ie Hypotheſen, die an dieſes Problem der Parſifalſage geknüpft find, beſpricht 
7 Erneſt Gaubert in einem Aufſatz der „Annales“. Wir folgen hier einem Auszuge 
| 4. der „Münchener Neueſten Nachrichten“: 

Von verſchiedenen Seiten ift verſucht worden, das große Heiligtum und die letzte Zu- 
fluchtsſtätte der Albigenſer, die Burg Montſégur, mit der Gralsburg zu identifizieren. 
Bevor Ramon de Perelha dies Schloß als letzte Zuflucht für die verfolgten Glaubens helden 
baute, lagen dort bereits die Ruinen eines berühmten Schloſſes, in dem man vielleicht die Grals- 
burg ſehen könnte, wenn nicht alle Dichter und Chroniſten, die die Parſifalſage bearbeitet 
haben, den Schauplatz nach Spanien verlegen würden, und zwar in ein Bergſchloß des nörd- 
lichen Spanien. Diejenigen, die die Gralsburg in Spanien ſuchen, werden daher die größere 
Wahrſcheinlichkeit für ſich haben. 

Man hat nun den Montſal vat im Gebirge von Kantabrien bei einer kleinen Stadt 
Salvatierra finden wollen, die zwiſchen Alſaſua und Vittoria liegt. Das heilige Schloß hätte 
ſich hier wirklich in einer Umgebung erhoben, die durchaus den Schilderungen der Legende 
entſpricht. Aber die wenigen Mauerreſte, die noch von einer alten Burg zeugen, ſtammen 
höchſtens aus dem 12. Jahrhundert, während doch die Gralsburg in einer früheren Zeit ent- 
ftanden fein muß. Deshalb hat man noch ein anderes Salvatierra ausfindig gemacht im ſüd⸗ 
lichen Galicien an der portugieſiſchen Grenze. Dieſe Gegend voll enger Bergſchlünde, male- 
riſcher Engpäſſe und herniederbrauſender Bergſtröme weiſt die Ruinen eines alten Schloſſes 


888 Bewährt ſich ber Verbrecher im Rriege? 


aus dem 11. Jahrhundert auf, und in einigen Lokalſagen der Gegend finden ſich auch Spuren, 
die auf die Sage hinweiſen. 

Alle diefe Hypotheſen müſſen aber gegen die zurücktreten, die in dem altberühmten 
Benediktinerkloſter von Montſerrat in der Provinz Barcelona das wahre 
Montſalvat erblickt. Gaubert weiß zwingende Gründe dafür anzuführen, daß hier der Ort der 
Gralsburg zu ſuchen iſt. Die Abtei, die zwiſchen Moniſtrol und Manreſa liegt, erhebt ſich auf 
dem „Montferrat“, dem „geſägten Berge“, der fih nach der Legende in zwei Stücke teilte am 
Karfreitag zu der Stunde, da der Herr ſein Leben aushauchte. Sie liegt in dieſen Bergen 
der Weſtgoten in Nordſpanien, von denen Wagner im erſten Akt des Parſifal ſpricht. All die 
Landſchaften findet man hier, die im Parſifal geſchildert werden: die Einſiedelei, die Quelle, 
den See, die großen Gegenſätze der Natur, die weiten Fernblicke. Die kataloniſchen Sagen er- 
zählen zudem, daß hier die Gralsritter ein Aſyl fanden. Ein Graf von Barcelona, Sifredo 
el Velloſo, fand hier ein wundertätiges Marienbild, das von dem heiligen Lukas ſelbſt ge- 
ſchaffen ſein ſoll, und ließ 880 ein Kloſter bauen, das einer der berühmteſten Wallfahrtsorte 
Spaniens wurde. Das alte Kloſter wurde 1808 von den Franzoſen zerſtört und 18 12 wieder 
aufgebaut; es hat eine wundervolle Lage über den weiten Ebenen von Katalonien, eingeniſtet 
zwiſchen den zerriſſenen Bergwänden in einer Höhe von 1237 Meter. Heute führt eine kühn 
angelegte Zahradbahn von Moniſtrol herauf, von der aus ſich die wundervollſten Fernblicke 
enthüllen. Man begreift, wie dieſer uralte Bau, auf ſteilem Fels wie in die Wolken gebaut, 
in den Vorſtellungen der Tieflandbewohner zu dem Schloß der Seele werden mußte, einem 
Tempel der Erlöſung und des Geiſtes. 


Bewährt ſich der Verbrecher im Kriege? 


ised -d m italieniſch-tripolitaniſchen Kriege find zum erften Male wiſſenſchaftliche, auf 
Ds perfönlihen Beobachtungen beruhende Studien über die Haltung und Brauch- 

— 2 barkeit der mit verbrecheriſchen Neigungen behafteten Individuen im Kriege an- 
geſtellt worden. Der Oberſtabsarzt Dr. Conſiglio in Rom, der zu dieſem Zwecke 225 Vor- 
beſtrafte auf ihre Führung während des Kriegsjahres prüfte, hat einem römiſchen Zourna- 
liſten auf die Frage: „Vie führen ſich die Vorbeſtraften im Kriege?“ folgendes geant- 
wortet: „3m modernen Kriege kommt der Wert des Soldaten weniger in der Schlacht 
ſelbſt als in den Vorbereitungen dazu zur Geltung. Sie erfordern, Geduld, Arbeit und 
Energie. Die Kontinuierlichkeit der phyſiſchen Ermüdungen, Mangel von Ruhe und 
Schlaf, der Aufenthalt in den ſtets feindlichen Angriffen ausgeſetzten Laufgräben, dazu die 
ſeeliſche Beunruhigung über die ferne Familie, Furcht vor Angriffen, der deprimierende Ein- 
druck eines mißglückten Unternehmens, der Verluſte uſw., alles das ſetzt durch ſeine Härte 
und Dauer die Energie und methodiſche Arbeitsleiſtung des Mannes auf die ſchwerſte Probe. 
Die Schlacht ſelbſt hingegen löſt die aggreſſiven und Selbſtinſtinkte des Soldaten aus, Bater- 
landsliebe, Rampfbegeifterung, Ringen und Übergewicht vermögen aus dem Weidmiitigen 
einen tüchtigen Krieger zu machen, der kaltblütig und überlegen feine Handlungen abzu- 
meſſen weiß. Der anormal Veranlagte aber, der ſich in ſozialer Hinſicht feiner Un- und 
Überempfindlichkeit wegen durch die Unfähigkeit der Anpaſſung an feine Umgebung tenn- 
zeichnet, iſt ſchon im Frieden zur methodiſch diſziplinierten Arbeit un- 
fähig. Im Kriege, wo die Anforderungen der Diſziplin, die Anſtrengungen ſyſtematiſcher 
Vorbereitungen ſich ſteigern, zeigt er ſtets mehr oder weniger ſchnell eine Reaktion gegen 
jenes Milieu, die ſich hauptſächlich in krankhafter Diſziplinloſigkeit, Ungehorfam, Inſubordi- 
nation oder gar Defertion äußert. Die moraliſche Anſpannung ſowie die Gewalttätigkeit des 
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Krieges bringen in ihnen phyſiſche Störungen, Erregungskriſen, hyſteriſche, epileptiſche An- 
fälle und akuten Irrſinn hervor. Es fehlt ihnen die Möglichkeit des methodiſchen Handelns, 
der eiſerne Wille, den ſich vervielfältigenden Anforderungen des Augenblicks, den fortdauern- 
den phyſiſchen und intellektuellen Anſtrengungen ſtandzuhalten. Während der G e w opn- 
heits verbrecher, obwohl impulſiv und aggreſſiv gegen Vorgeſetzte und Kameraden, 
in der Schlacht meiſt feige verſagt, gibt es unter den Gelegenheits ver- 
brechern, die durch ſchlechte Erziehung, Alkohol oder abenteuerlichen Sinn auf falſche Bahnen 
gerieten, viele, die ſich in den Gefechten auszeichneten. Aber auch ſie verfielen immer 
wieder in Difgiplinarftrafen und waren unbrauchbar zu geregelter Arbeit, zu moraliſchen 
Anſpannungen. Der für den modernen Krieg geeignete Soldat, fähig der dauernden Vor- 
und Wieberherſtellungsarbeiten, der kühlen Geiſtesgegenwart im Gefecht, das iſt jener Mann, 
der fih ſchon in Friedenszeiten als wohlorganiſerter tüchtiger Bürger erwies. Die Zeiten 
ſcheinen vorüber zu ſein, in denen der blinde, der Gefahr unbewußte Mut des Abenteurers 
ein beſonders wertvolles Element in der Entſcheidung der Völkerſchickſale bildete.“ 


Ser 
Die Militärausgaben Deutſchlands für 1914 


Der „Vorwärts“ ſtellt für das Militärbudget des Jahres 1914 folgende Berechnung auf: 
Einnahmen: 
Eiſenbahn verwaltung 
Ordentlicher Etat 
Erlös aus Militärfahrkarteteeee renn 840 000 
Verwaltung des Reichs heeres 
Ordentlicher Etat 


Einnahmen für die Gemeinſchaft ohne Been 14 253 131 

Einnahmen für die Gefamtgemeinfhaft . ll P 6 260 766 

Reichsmilitärgeriht 2... 0 0 ern 394 
Marineverwaltung 

Außerordentlicher tale 1094 367 

Aus dem Erlös von Feſtungsgrundſtückeeeeeeeee nun 3 873 522 
Reichskolonialamt 

Verſchiedene Einnahmen . . nd 1 465 299 


Etat der Reichsſchuld 
Ordentlicher Etat 


Verzinſung der chineſiſchen Kriegsentſchä digung 10 504 662 

Zinſen des Reichsdarlehns aus Togh)0ͥ9hů9h9h ee 246 501 

Zinſen des Reichsdarlehns aus Südweltaftita . . 2... 2. ee ee 1 404 410 
Außerordentlicher Etat 

Kriegsentſchädigung von China . . . . . C 1747 919 

Rüderftattung auf Vorſchuüſſſſac we te 500 000 

Allgemeiner Penfionsfonds ..... 10 776 

Allgemeine Finanzverwaltung 1692 658 

Aus dem Hinterbliebenenverſicherungsfons zzz . q . . 20591 500 

Gefamtfumme aller Einnahmen 45 645 905 
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Ausgaben: 
Auswärtiges Amt 
Für militäriſche Auslands bevollmächtigt 213 460 
Geheime Ausgaben . . n ee EN 1 000 000 
Reichs amt des Innern 
Unterſtützung der Familien der zu Friedensübungen Eingezogenen 6 046 000 
Unterſtützung der Familien der zu Friedensübungen Eingezogenen 480 000 
Raifer-Wilhelms-Randl . 2... ee 10 000 000 
Verwaltung des Reihsheeres..... 871 805 789 
Re ichsmilitärgerichhnt „ 538 711 
Verwaltung der Marine 220 902 043 
Zentralverwaltung für Kiautſch oo 160 574 
Reichs ſchatzamt 
Kaiſerlicher Gnadenfonnnsns 3e 1 500 000 
Penfionsguidiiffe 2... ee ee 64 000 
Unterftigungen für Invaliden 1 500 000 
Beihilfen an unterſtützungsbedurftige Rriegsteilnehmer . . . l... 22.. 39 000 000 
Zuſchuß zu den Rolonien....... 30 000 000 
Reichsſch ulld 150 000 000 
Ausgaben des allgemeinen Penfionsfonds ...... 2 2 2 rennen 97 317 248 
Ausgaben für das Reihsmilitärgeriht . . 2... ee 129 655 
Ausgaben für die Reichsmarine . .. >20 nn rn 12 125 2% 
Ausgaben für die Schubtruppe - . 2 2 loea 30 982 
Aus der Expedition nach Oſtaſien für das Herr 2 397 900 
Aus der Expedition nach Oſtaſien für die Marine . eus 1817 800 
Eiſerne Kreuz- Ehrenzulagenʒ n 13 528 
Für ehemalige franzöſiſche Militärperſonenm 343 000 
Znvalibdeninftitute . . . su. 0 ewe 2 Eau * 336 456 
Militäriſche Verſorgungsgebührniſſſ qqq 25 978 400 
Allgemeine Finanzverwaltung 
Quote an Baye nn SRE KS 120 203 207 
Rayonentſchädigungs renten 1 374 877 
Einmalige Ausgaben: 
Choke an e ñ᷑˙ĩx?ß0%hC0 n ie et 32 418 720 
Rayonentſchädigungend ee ee 3 122 520 
Eiſenbahnbauten im SIntereffe der Landesverteidigung . . . -» 2 2: 1 5 715 920 
Eiſenbahnbauten im Zntereſſe ber Landesverteidigung . . . » : >22. . 250 000 
Militäretat 
Einmalige Ausgaben für das Reichs herrn 344 823 048 
Einmalige Ausgaben für die Marine F 237 479 550 
Allgemeine Finanzverwaltung 
Zuſchuß zu den einmaligen Marine ausgaben. 29 410 000 
Gefamtfumme der Ausgaben 2 248 493 678 
Davon ab Einnabmen. ..:..:.: 2: mr rn 45 645 905 


Höhe der militäriſchen Ausgaben . . 2202 847 773 
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Hierzu macht das genannte Blatt folgende Bemerkungen: 

Unter den Einnahmen des Militarismus ſpielen die Verzinſungs- und Tilgungsraten 
der chineſiſchen Kriegsentſchädigung ſowie der Erlös aus verkauften Feſtungsgrundſtücken 
und Übungsplägen (Tempelhofer Feld) die Hauptrolle. Unter den Einnahmen haben wir 
natürlich die 395 Millionen aus dem Wehrbeitrag nicht mitgerechnet. Handelt es fih hier doch 
um keine Einnahmen aus eigentlichen Vermögensobjekten des Militarismus, ſondern nur um 
eine einmalige Steuer. Ebenſowenig konnten die im Etat des Reichsſchatzamtes aufgeführten 
Schuldentilgungen unter die Einnahmen geſtellt werden, weil ja dieſe Tilgungen nach Abſatz 2 
des § 2 des Etatsgeſetzes nur dann erfolgen können, wenn die Anleihe um den gleichen Betrag 
erhöht wird. Auch hier handelt es fih alfo keineswegs um wirkliche Einnahmen des Militarismus. 

Zu den Ausgaben ſei bemerkt, daß wir von der Schuldenverzinſung nur den Betrag 
von 150 Millionen als militäriſche Ausgabe in Anſchlag gebracht haben. Von den 15 Millionen 
für den Kaiſer⸗Wilhelms-Kanal haben wir in den Ausgaben nur 10 Millionen in Anſatz gebracht, 
weil ber Kanal auch ber Privatſchiffahrt dient. Ebenſo haben wir von dem Kaiſerlichen Gnaden- 
fonds in Höhe von 3 Millionen nur 1144 Millionen für die militäriſchen Ausgaben in Anſpruch 
genommen, ſicher eher zu wenig als zu viel. 

Ein Kommentar zu dieſen Zahlen erſcheint uns überflüſſig. Vielleicht iſt ein Hinweis 
auf den Voranſchlag der Militärausgaben für das Jahr 1913 angebracht, der in der „Friedens- 
Warte“ 1913, S. 21, abgedruckt iſt. Dort ſchließt die Endſumme noch mit 1861082636 M, 
alſo noch um ½ Milliarde weniger! 

Daß mit dieſen Verrechnungen die Geſamtkoſten der Rüftungen nicht gekennzeichnet 
find, ift oft genug dargelegt worden. Abg. Gothein in feinem Artikel „Wettrüſten und Rüftungs- 
verſtändigung“ („Friedens-Warte“ 1913, S. 123) berechnet die Verluſte an Arbeitskräften 
allein mit 2 Milliarden und kommt zu einer Summe von 4 Milliarden Heereskoſten für Deutſch⸗ 
land. Wie jagt der bayeriſche Minifterpräfident Freiherr von Hertling? „Auf Jahre hinaus 
iſt das deutſche Volk nicht imſtande, weitere Laſten zu ertragen.“ 


— 
r —— 
—— 
— 
— — 
—l 
— — 
— — 
— —é 


T Se 24, 10 < Ss <b j ss 7 
y N N NE G 
IE AH NA Cs LUMSA : 


. ² KK... tanbputitle bes Selaeigetess. Ce. aaa 
Die Sprachenfrage im Elſaß unter Frankreich 
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em Aufſatz im Februarheft des Türmers möchte ich als zeitliche Ergänzung und 
aus eigener Erfahrung einiges beifügen. 

— Das Erlernen des Franzöſiſchen begann frühzeitig ſchon in der salle d'asile. Wir 
Primärſchüler trugen zwar zwei deutſche Bücher in der Schultaſche: Katechismus und bibliſche 
Geſchichte. Nur in letzterer wurde mühſam ſtockend geleſen, ohne ein Wort der Erklärung ſeitens 
des Lehrers. Die Premières lectures françaises wurden verftändnislos, rein mechaniſch ein- 
geübt. Vas nicht gehen wollte und nicht gehen konnte, das war die Grammaire francaise 
nach Lhomond. Das Hauptmittel aber, franzöſiſch ſprechen zu lernen, das waren die An- 
ſchauungsbilder, die fog. tableaux intuitifs. Den Schülern war es zur ſtrengen Pflicht ge- 
macht, während der Schulzeit kein deutſches Wort zu ſprechen. Stockwelſche Hilfslehrer wur⸗ 
den angeſtellt. Tableau: acht Bänke voll Buben von ſieben bis elf Jahren, welche kein Wort 
Franzöſiſch verſtehen, vor ihnen ein Lehrer, der wiederum ſie nicht verſtehen kann. Zwiſchen 
beiden eine tiefe Kluft! 

Auch Geiſtliche machten den allgemeinen Eifer für Frankreich mit. So hielt der Pfarrer 
meines Heimatdorfes allfonntaglid für die jüngere Generation einen franzöſiſchen Sermon. 

Ob es nicht Männer gab, welche die gewaltſame Unterdrückung der Landesſprache 
als ein Unrecht empfanden? — ich weiß es nicht. — Wohl der erſte, welcher der herrſchenden 
Strömung hemmend entgegentrat — wer würde es meinen? —, das war kein anderer als 
Kaiſer Napoleon III., der, glaube ich, im Jahre 1868 nach Straßburg kam und zu der dortigen 
Schuljugend folgende Worte ſprach: „Mes enfants, apprenez bien le français, mais n oubliez 
pas Pallemand.“ Dieſe Worte, an ſich gewiß berechtigt, ſchufen gleichſam eine Anbahnung 
zu dem großen Umſchwung, den bald das Jahr 1870 brachte. 

Und nun ſind mehr als vierzig Jahre vergangen, aber nicht erfolglos. Man darf ſagen: 
Der Elſäſſer fühlt ſich deutſch, hat ſeine deutſche Natur, ſich ſelbſt wieder gefunden. 

Es gibt Ausnahmen. Der alte Wahn, als ſeien Franzöſiſch und Bildung zwei unzer— 
trennliche Dinge, hat 1870 überlebt. Wohlhabende Eltern ſchicken ihre ſchulentlaſſenen Töch- 
ter in ein franzöſiſches Penſionat. Die Mutter iſt früher dort geweſen, die Töchter müſſen 
wieber hin, das gehört zu einer beſſeren Erziehung. An guten Erziehungsanſtalten für Mäd- 
chen fehlt es im Lande nicht. — Handel und Gewerbe treibende Eltern ſchicken ihre Söhne in 
franzöfiiche collèges, die von ehemaligen Schulbrüdern geleitet werden, als Martigny, Gaint- 
Claude, Befancon, Belfort, Rambervillers u. a. Dieſe Knaben zählen, wie die Mädchen, nach 
Hunderten und verbleiben ebenfalls durchſchnittlich zwei Jahre. Die directeurs laffen durch 
die Zeitungen fleißig die Werbetrommel rühren, ſowohl zu Oſtern als im Herbſte, kommen auch 
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jelber ins Elſaß hinüber, um die Aufnahme von Schülern perſönlich zu betreiben. Die poli- 
tiſche Geſinnung folder Herren kennzeichnen Ausdrücke wie folgende: L’Alsace a dégénéré, 
la religion se perd, l' instruction a baissé. Und in folh antideutfcher Atmoſphäre werden die 
anvertrauten Rnaben neu- oder umerzogen. Das bleibt nicht ohne üble Nachwirkung, die auch 
durch den ſpäteren deutſchen Militärdienſt nicht mehr ausgeglichen wird. 

Sit es nicht auffällig, daß fo manche Elſäſſer der beſſeren Kreiſe nur franzöſiſch ſprechen 
wollen? Man lieſt franzöſiſche Zeitungen, man affektiert überhaupt franzöſiſches Weſen; 
politiſch gehören ſie zu der Partei der Nationaliſten. 

Sa, es iſt wahr, in unſerem Grenzlande iſt die franzöſiſche Sprache vielen Ständen zum 
Broterwerb nützlich, fogar notwendig; aber viele gehen auch nicht, um fie zu erlernen, über 
die Vogeſen, ſie erreichen leichter ihr Ziel in unſern Mittel- und Fortbildungsſchulen. 

Wieviel junge Franzoſen kommen denn hierher, um deutſch zu lernen? 

Wer dieſer Franzöſelei, Behörden, Geiſtliche und Lehrer, entgegenarbeitet, der nimmt 
fih des Volkswohls an. J. M. 


2 
Erſatz für Auskunfteien 


en Artikel über „Auskunfteien“ in Nr. 4, XVI. Jahrg. des Türmers habe ich mit 

großem zntereſſe geleſen, zumal auch ich ſchon, wie wohl jeder, der jahrelang 
mitten im Geſchäftsleben ſteht, größere Verluſte infolge unrichtiger Auskünfte 
erlitten habe. Pi) 

Wenn aber in dem Artikel gefagt ift: „und trotzdem können viele Gefchäftsleute die 
Finger nicht davon laſſen“, nämlich vom Einholen von Auskünften, ſo möchte ich doch die Frage 
aufwerfen, welcher Weg zu beſchreiten ift, um auf andere Weije zu einer Auskunft über Ber- 
mögensverhältniffe uſw. einer dem Geſchäftsmann noch unbekannten Firma zu gelangen. 

Die vielleicht in Frage kommenden Kommunalbehörden lehnen, wie ich aus Erfahrung 
weiß, Auskünfte über die Kreditwürdigkeit ihrer ortsinſäſſigen Firmen „grundſätzlich“ ab und 
beſchränken fih lediglich auf die Angaben, daß diefe oder jene Firma in der und jener Straße das 
näher bezeichnete Unternehmen betreibt. Damit iſt aber für den Lieferanten wenig anzufangen. 

Ebenſo iſt es mit dem Anſuchen an einen neuen Kunden, Referenzen aufzugeben; er- 
fahrungsgemäß werden gute Referenzen von zweifelhaften Firmen häufig dadurch konstruiert, 
daß ſie mit wenigen Lieferanten ihre Geſchäfte ordnungsmäßig abwickeln, pünktlich bezahlen 
und dann eben dieſe Lieferanten als Referenzen aufgeben; was fie dann mik den übrigen 
Lieferanten machen, ſteht auf einem andern Blatt. Alſo auch dieſer Weg iſt, wie wohl jeder 
Geſchäftsmann weiß, nicht unbedingt zuverläffig. 

Anderſeits gibt es in der heutigen Zeit Firmen, die mit hochtönenden Namen, pom- 
pöfen Briefbogen uſw. den Eindruck eines bedeutenden, foliden Unternehmens zu erwecken 
ſuchen und bei näherem Nachſehen fih als Unternehmen herausſtellen, das in einem möblier- 
ten Zimmer betrieben wird. Solche Fälle kommen in der Tat vor, und gerade in ſolchen Fällen 
ift eben die Auskunftei das einzige Mittel, fih rechtzeitig vor Schaden zu ſchützen. 

Mögen alſo den heutigen Auskunfteien auch noch ſo große Mängel anhaften — und 
kein Geſchäftsmann wird dies in Abrede ſtellen wollen —: ſolange keine anderen Möglichkeiten 
beſtehen, zuverläſſige Auskünfte ohne Auskunfteien zu bekommen, wird fih die Gefchäftswelt 
eben in der ſeitherigen Weiſe dieſer Auskunfteien bedienen müſſen. 

Vielleicht kann ein anderer Fingerzeige geben, wie die Auskunfteien ohne Schaden zu 
umgehen ſind. Jedenfalls wäre die geſamte Geſchäftswelt dafür ſehr dankbar. 


Eugen Fezer 
er 


Qlmlernen!- Unter Garniſonsrecht Der ſympathiſche 
Obriſt - Anrecht muß doch Unrecht bleiben - Trommel 
und Krückſtock Süddeutſchlands Antwort Kolo⸗ 
nialer Sondergeiſt gegen Reichsgeiſt - Gin Interview 
mit Fichte Es war einmal! - Ein kleiner Ausſchnitt - 
Idealismus ift ftrafbar - Altpreußens königliche 
Sprache Ein Volk, ein Vaterland! 


ir erleben in Deutſchland jetzt merkwürdige Dinge. Wenige werden 

SSB, fic darüber klar, was eigentlich vorgeht. Viele können ſich in 
g den Ereigniffen und Strömungen nicht mehr zurechtfinden, 
fühlen zwar dunkel, daß die Fahrt eine abwegige, die an fie ge- 
stellten Fimungen widernatürliche find, widerſtreben auch ein Weniges, um 
fich yum. Treiben zu laffen, wohin die Suggeſtion des Tages und der je- 
ili man welt fie zieht. Die Zumutung, die an das deutſche Volk geſtellt wird, 
„It namlich keine geringere als — umzulernen, von Grund aus umzulernen. 
Es iſt alles im Fluß, ja es ift faſt eine Auflöſung aller bisher für unantaſtbar und 
unverbrüchlich gehaltenen Werte und Begriffe. Als unantaſtbar und unverbriid- 
lich ward dem Oeutſchen von jeher die Achtung der Autoritäten gepredigt: der 
Autorität des Staatsgedankens, der Verfaſſung, des bürgerlichen Rechts, der 
bürgerlichen Moral. Wo ſtehen dieſe Autoritäten heute? Auf welcher Seite? 
Wer vertritt, wer bekämpft ſie? 

Wir ſehen in Elſaß-Lothringen eine ganze deutſche Staatsregierung ge- 
ſchloſſen in allen ihren Gliedern einer anderen Regierung gegenüber, derjenigen, 
für die der deutſche Reichskanzler die Verantwortung trägt. Dieſe deutſche Staats- 
regierung wird aber nicht nur vom deutſchen Reichskanzler allen Angriffen fho- 
nungslos preisgegeben, — auch die Angriffe ſelbſt werden ausſchließlich von Stellen 
unternommen, die ſich bisher für die in allewege berufenen und privilegierten 
Schützer der Autorität ausgaben. Wir ſehen hochgeſtellte Beamte die Autorität 
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rechtſprechender Gerichte nicht nur auf das ſchärfſte bekämpfen, ſondern auch 
in ſchroffſtem Widerſpruch zu den beſtehenden Rechtsgrundlagen und Gefeges- 
beſtimmungen, ohne daß die ihnen übergeordneten Vertreter der Autorität im 
Ernſte auch nur daran dächten, ihnen in den Arm zu fallen. Wir ſehen niedere 
und höhere Militdrperfonen Vergehen gegen das Strafgeſetzbuch und die Ver- 
faſſung Preußens und des Deutſchen Reiches verüben, und die Vergehen finden 
nicht nur keine Sühne, die Schuldigen gehen nicht nur völlig ſtraflos aus, — ſie 
werden auch von den fie freiſprechenden Richtern ſelbſt demonſtrativ zu ihrer 
Freiſprechung beglückwünſcht, werden durch Orden und Ehrungen ausgezeichnet, 
als Helden gefeiert! In den Gerichtsſälen ſtehen ihnen die von Staats wegen 
beſtellten Ankläger als Verteidiger zur Seite, und die erſten Meldungen von dem 
Freiſpruch des einen erhalten vor allen anderen — und zwar durch den Vor- 
ſitzenden des freiſprechenden Gerichts ſelbſt — zwei Männer. Der eine hat fo- 
eben erft, trotz feiner Eigenſchaft als hochbeamteter Verwalter von Rechtsgütern, 
Wert darauf gelegt, ſich in unbeſchränkter Offentlidteit in den ſchärfſten 
Gegenſatz zu dem geltenden Recht zu ſtellen; der andere ift im ganzen Deut- 
ſchen Reiche als glühender Anhänger des Staatsſtreichs und als geſchworener 
Feind der Reichsverfaſſung und des Reichstages bekannt, den er am liebſten 
„mit 10 Mann und einem Leutnant“ verhaften würde. Aber — er iſt ein 
Freund des Kronprinzen. 

Wir ſehen im preußiſchen Herrenhaus die privilegierten Stützen des Thrones, 
die Hüter der Errungenſchaften preußiſch-deutſcher Geſchichte, die Wortführer 
des deutſchen Adels in Preußen, in unverhohlener Empörung gegen die Entwick- 
lung des deutſchen Reichsgedankens, und der deutſche Reichskanzler, den die 
Herren zur Verantwortung wegen angeblich zu großer deutſcher Reichsfreundlich⸗ 
keit vor ihr Forum zitiert haben, hält es für ſeines Amtes und Berufes, ſich 
tief vor den ungnädigen Herren zu verbeugen und ihre Gunſt durch gefliſſentlich 
zur Schau getragene Nichtachtung des von ihnen geſchmähten Deutſchen Reichs- 
tages zu gewinnen. Was aber im diplomatiſchen Herrenhaufe um des Dekorums 
willen zurückgehalten werden mußte, im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe nicht 
ohne Gefahr einer Meuterei von ſich gegeben werden durfte, das macht ſich 
dann in voller Offenheit auf dem ſogenannten „Preußentage“ Luft. Hier iſt 
man „endlich allein“, ganz unter ſich; hier hemmen keine läſtigen Rüͤckſichten den 
Aberſchwang der Gefühle, hier wird denn auch das offene begeiſterte Bekenntnis 
zum Stockpreußentum sans phrase auf „Trommel und Krückſtock“ abgelegt und 
dem Oeutſchen Reiche ebenſo offen der Fehdehandſchuh hingeworfen, nicht ohne 
Begleitung kriegeriſcher Blechmuſik durch unterſchiedliche grobe Beſchimpfungen 
der Krapüle, „die ſich Deutſcher Reichstag nennt“. 

Und was ſehen wir weiter? — 

Um die Autoritäten ſcharen fih zu ihrem Schutz Männer, die man jahrzehnte- 
lang auf allen Märkten und Gaſſen als „Feinde jeder Autorität“, „verkappte 
Revolutionäre“, „Reichsfeinde“ ausgeſchrien hat. Solche aber, die breit auf der 
Bruſt das Ordensband mit der Deviſe „Auf zum Kampf gegen den Umſturz!“, 
„Für unſere heiligſten Güter!“ tragen, laufen Sturm gegen die Autoritäten, 
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gegen die „von Gott gewollten Autoritäten“! Mir ſcheint, die Rollen haben ſich 
ein wenig vertauſcht? Alſo müſſen wir umlernen. 

Erleben wir nun merkwürdige Dinge in Deutſchland? Wem's noch nicht 
genügt, auch dem kann geholfen werden. 


* * 
* 


Es iſt ein rührender Zug vom Herrn Reichskanzler, wenn er den Reichstag 
darum bittet, nun doch ja nicht mehr in der „Wunde von Zabern“ zu ftodern. Das- 
ſelbe „Volk“ zu bitten ſich herabläßt, das er ſoeben noch um „Herrendienſt“ mit 
unſäglicher Nonchalance verleugnet hat — man nennt das auch: an ſich herunter- 
rutſchen laſſen. — Sein perſönliches Bedürfnis kann man ihm ja leicht nachfühlen. 
Die Affäre ift gerade bis zu dem Punkte — gediehen, wo fie die heute maß- 
gebenden Gewalten haben wollten: bis zum Freiſpruch der Forſtner und Reuter, 
bei dem dann das Schloß a tempo einſchnappt. Herrn von Bethmanns perfinlides 
Ruhe- und Schonungsbedürfnis fände dabei — das bezweifelt ja niemand — 
ſeine Rechnung. Handelte es ſich alſo nur um Schonung ſeiner Nerven, wir würden 
ihm ja gern gefällig fein. Leider aber ſcheint Herr von Bethmann die grundfäglide 
Bedeutung und Tragweite des Falles mit ſeinen Folgeerſcheinungen bedauerlich 
zu unterſchätzen, wie er andererſeits wohl auch die Lammsgeduld und kindliche 
Unterwerfung des Deutſchen unter die „gottgegebenen Abhängigkeiten“ denn 
doch überſchätzt. Der „Fall Zabern“ iſt wahrhaftig ſchon längſt alles andere, nur 
kein Fall „Zabern“ mehr. Er iſt das, was aus ihm gemacht worden iſt, und die- 
jenigen, die ihn zu dem gemacht haben, was er heute iſt, oder dies nicht zu ver- 
hindern gewußt haben, find reichlich — naiv, wenn fie jetzt, wo er in ein fie be- 
friedigendes oder nicht weiter beunruhigendes Stadium gebracht worden iſt, 
ſich lächelnd aus der Affäre glauben ziehen zu dürfen und verlangen, man ſolle 
nun hübſch artig nach Hauſe gehen und ſo tun, als wenn nichts geweſen wäre. 
Ließe ſich die deutſche Öffentlichkeit in der Tat mit ſolchen reichlich unbefangenen 
Zumutungen den Mund verbieten, dann freilich hätte ſie auch verdient, daß 
ihr fo mitgeſpielt worden iſt, wie das mit einer kaum noch zu übertrumpfenden 
Unverfrorenheit geſchehen ift. Muß ſchon kläglicherweiſe die äußere Niederlage 
des Rechtes und der Kultur als unabänderliches deutſches Geſchick hingenommen 
werden, fo foll ſich zu dieſer nicht noch eine innere geſellen, unrecht und Un- 
kultur nicht von der hohen Ruhmesleiter herab ſich noch gar wohlgefällig in 
einem „moraliſchen“ Triumphe beſpiegeln dürfen. 

Iſt es nicht ſchon bezeichnend, daß die Begründung des kriegsgerichtlichen 
Urteils im Prozeß Reuter von früheren Störungen zwiſchen Militär- und Zivil- 
behörden in Zabern nichts zu melden weiß, ſondern erſt da einſetzt, wo 
Leutnant v. Forſtner mit feiner un verantwortlichen Erklärung in der Inſtruktions- 
ſtunde auf der Bildfläche erſcheint? „Und eine derartige Beſchimpfung als 
„Wackes“ ſollten die elſäſſiſchen Rekruten ſich ruhig gefallen laſſen?“ ereifert ſich ſub- 
ordinationswidrig die „Germania“. „Konnte diefe ‚Heldentat‘ des jungen Leut- 
nants v. Forſtner überhaupt verborgen bleiben? Wer Unrecht tut, muß 
auch die Konſequenzen tragen, und zwar in vollem Umfange. Der 
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Herr Leutnant v. Forſtner hat das anſcheinend nicht zu tun brauchen. Denn 
fein Serr Oberſt, und das ift gerade der Ober ſt v. Reuter, hat dieſen Fall 
außerordentlich milde angeſehen und als Beſtrafung für den Leutnant v. Forſtner 
— ſechs Tage Stubenarreſt für ausreichend gehalten. Damit ver- 
gleiche man einmal die harte Arreſtſtrafe gegen die Rekruten, die aus 
innerer und berechtigter Entrüſtung heraus von der ‚Wades-Prämiierung‘ 
des Leutnants v. Forſtner Mitteilung gemacht hatten, die dabei e benſo wenig 
wie der Oberſt v. Reuter das Bewußtſein der Redhtswid- 
rigkeit ihres Vorgehens hatten. Und nur kurz fei hier auch ein Fall zum Ber- 
gleich herangezogen, auf den wir noch zurückkommen müſſen: die Verurteilung 
der Diedenhofener Rapläne wegen einer Beſchwerde über ihre Behandlung 
bei einer Kontrollverſammlung, alſo von Leuten, die nie eine Stunde in 
der Kaſerne verbracht hatten und gewiß keine Ahnung von der 
Rechtswidrigkeit ihrer Handlung hatten, zu ſechs Monaten Ge- 
fängnis und nachher zu ſechs Monaten Feſtung, die ſie auch zum 
größten Teil verbüßen mußten. 

Leutnant v. Forſtner ſtand alfo z un dc ft wegen feiner berüchtigten Retru- 
ten- und Wackes-Inſtruktion zur Verantwortung vor feinem Oberſt. Er ift des- 
halb diſziplinariſch zu ſechs Tagen Stuben arreſt verurteilt worden. Ihm 
leuchtete dabei die Gnade des ſonſtſoſchneidigen Herrn, der in dieſem 
Vergehen des Leutnants v. Forſtner — anſcheinend ohne irgendwelche Ahnung 
von deſſen politiſcher Tragweite — nur einen gewöhnlichen Verſtoß gegen 
einen Regimentsbefehl erblickte. Wäre hier nicht eine ſtrengere Strafe angebracht 
geweſen? Es ijt zufälligerweiſe gerade die „Kreuzzeitung“, die im Anſchluß an den 
Fall Forſtner auf den § 95 des Militär-Strafgeſetzbuchs hinweift, 
welcher lautet: 

„Wird durch den Ungehorfam ein erheblicher Nachteil verur- 
ſacht, fo tritt trenger Arreſt nicht unter 14 Tagen oder Ge- 
fängnis- oder Feſtungshaft bis zu zehn Jahren ... ein. Wird durch 
den Ungehorſam die Gefahr eines erheblichen Nachteils herbeigeführt, ſo tritt 
Freiheitsſtrafe bis zu zwei Jahren ... ein.“ 

Treffen dieſe Beſtimmungen nicht gerade auf den Fall Forſtner 
zu, den der Herr Oberſt v. Reuter — wahrſcheinlich auch aus Unkenntnis der 
Geſetze und deshalb aus mangelndem Bewußtſein der Rechtswidrigkeit — ſo 
außerordentlich milde behandelt hat? Oder will Herr Oberſt v. Reuter und mit ihm 
die „Militärpartei“ heute noch leugnen, daß durch den Ungehorfam des Leut- 
nants v. Forfiner in feinem Verſtoße gegen das Regimentsverbot, das Wort, Wackes“ 
zu gebrauchen, ein erheblicher Nachteil verurſacht' worden ift? 
Wird der Oberſt v. Reuter deshalb von der vorgeſetzten Behörde zur Rechenſchaft 
gezogen werden? (Harmlos! D. T.) 

Bei dem militäriſchen Gerichts verfahren gegen den Leutnant 
v. Forſtner handelte es ſich nich t um dieſe Beleidigung der Elſäſſer, die mit ſechs 
Tagen Stubenarreſt als geſühnt betrachtet wurde, ſondern um ein nach dem Mili- 
tär-Strafgeſetzbuch und dem Bürgerlichen Strafgeſetzbuch zu verfolgendes Ber- 
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gehen der Körperverletzung und des Mißbrauchs der Waffen. 
Das Kriegsgericht als erſte Inſtanz hat das Vorliegen dieſer Delikte anerkannt 
und den Leutnant v. Forſtner zu einer Gefängnisſtrafe von 43 Tagen verurteilt; 
das Oberkriegsgericht hat ihn freigeſprochen, indem es zugunſten des Herrn Leut- 
nants Putativnotwehr annahm, d. h. das ſubjektive Gefühl des 
Angeklagten, daß er ſich im Zuſtande der Notwehr befunden habe. Vor dem 
Kriegsgericht hat Leutnant v. Forſtner jedoch weder tatſächliche Notwehr oder auch 
nur Putativnotwehr zu feiner Rechtfertigung geltend gemacht, ſondern bezeich- 
nenderweiſe lediglich darauf hingewieſen, daß er ſich gegenüber dem Schuſter 
Blank „Satisfaktion“ habe verſchaffen wollen. Das iſt ein ganz anderes 
Motiv als Notwehr. Aber es wurde ihm inzwiſchen das Motiv der ,Putativnotwehr“ 
in der Preſſe geradezu ſuggeriert. Nach den Zeugenausſagen (auch nach 
der Feſtſtellung des offiziellen „Anklägers“. D. T.) vor dem Oberkriegsgericht 
haben „6—8 Soldaten‘ den Schuſter Blank feſtgehalten — und da foll der 
Leutnant v. Forſtner überhaupt noch daran gedacht haben können, er 
befände ſich in einem Zuſtande der Notwehr! Das kann ja ein vernünftiger 
Menſch gar nicht annehmen, während man den Forſtnerſchen Ausdruck von der 
‚Satis faktion“ ... als das maßgebende Motiv erachten wird. Wie wird wohl 
das Reichsmilitärgericht über dieſen Fall Forſtner urteilen? (So naiv war das 
Zentrumsblatt, daß es auch nur einen Augenblick glauben konnte, das Reichsmilitär- 
gericht werde mit dieſer „Bagatellſache“ überhaupt erft bemüht werden! D. CT.) 

Ein Leutnant, der, auf einen ſo ſchwierigen Poſten geſtellt, ſich eine ſo grobe 
Verletzung eines Regimentsbefehls hatte zuſchulden kommen laffen, mußte von 
ſeinen Vorgeſetzten ſofort und mit aller Entſchiedenheit abgeſägt werden. Statt 
deſſen iſt v. Forſtner nur zu ſechs Tagen Stubenarreſt verurteilt und — in Zabern 
verblieben, um dann weiterhin in Begleitung einer militäriſchen Patrouille von 
vier Mann mit aufgepflanztem Seitengewehr Schokolade und Zigarren einzu- 
kaufen. Man kann es den Zaberner Einwohnern nachempfinden, wenn fie dem- 
gegenüber eines höhniſchen Lächelns ſich nicht erwehren konnten. Sie haben es 
teilweiſe ohne Wahl mit der Einſperrung im Pandurenkeller büßen müſſen; ſelbſt 
Mitglieder des Landgerichts und der Staatsanwaltſchaft von Zabern. 

Aber der Herr Leutnant v. Forſtner wird vom Oberkriegsgericht frei- 
geſprochen.“ 

Das Straßburger Urteil — übergeht dieſe Entwicklung! Das 
macht, wie die „Frankf. Ztg.“ feſtſtellt, „aus einzelnen Schimpfworten einiger 
halbwüchſiger Burſchen und ſonſtigen Einzel exzeſſen, die zu verſchie dener 
Zeit vorgekommen waren, und nach denen dann eine Zeit der Ruhe einge- 
treten war, eine zuſammen hängende Aktion, aus der es das mili- 
täriſche Vorgehen am 28. November rechtfertigt, und es ſchiebt alle die Betun- 
dungen einwandfreier, durchaus ordnungsliebender Leute, darunter Richter und 
Staatsanwälte, beifeite, die aus eigenem Wiſſen klargeſtellt haben, daß zum 
mindeſten an dieſem Tage keine großen, gefährlichen Anſammlungen 
auf dem Schloßplatz und in den anliegenden Straßen ſtattgefunden hatten, welche 
die eigenmächtige Anwendung der militäriſchen Gewalt rechtfertigten und ſie zu 


Türmers Tagebuch 899 


der konſtruierten militäriſchen Notwehr wegen fehlender Polizeigewalt 
machten. Kaum je wohl iſt ein Prozeß gegen Angeklagte 
ſo eigenartig vorbereitet und durchgeführt worden 
wie hier, wo ſchließlich der Eindruck entſtanden und durch die Urteilsgründe 
beſtärkt worden ift, daß es fid mehr um eine Sammlung von Be- 
laſtungs material gegen die Zaberner Polizeigewalt ge- 
handelt hat, deren Funktionen ſich Oberſt v. Reuter widerrechtlich angeeignet. 
Niemals vorher aber hat eine richterliche Inſtanz fo 
mit dürren Worten den Satz aufgeſtellt, daß für den 
Soldaten die Dienſtvorſchriften mehr zu gelten haben 
als das geſchriebene Geſetz. Die preußiſchen Dienſtvorſchriften über 
den Waffengebrauch des Militärs find nach Auffaſſung des Kriegsgerichts das- 
jenige, worauf allein ſich der Oberſt zu ſtützen hat, ohne die Rechtsgültigkeit 
nachzuprüfen, und wenn er der Meinung war, daß die Kräfte der Zivil- 
behörde nicht ausreichten, ſo konnte er bei dem Vorliegen eines Ehrennotſtandes 
fih auf Grund der Dienſtvorſchriften an die Stelle der Polizei ſetzen. Daß Oberſt 
v. Reuter das in Widerſpruch mit der Polizei tat, daß er auf die 
Ungeſetzlichkeit feines Vorgehens ausdrücklich hinge 
wieſen worden ift, daß infolge der erlaſſenen Anordnungen die unf d ul- 
digſten Leute verhaftet und roh behandelt worden 
find, daß in fremde Wohnräume mit brutaler Gewalt ein. 
gebrochen worden ift, das alles kümmert das Kriegs- 
gericht nicht; alle dieſe groben Rechtsbrüche, dieſe ſchwe— 
ren Verletzungen der öffentlichen Ordnung, die Frei- 
heitsberaubungen und Körpermiß handlungen, die ſollen 
alle zuläſſig und ſtraflos ſein, weil ſich der Oberſt auf 
militäriſche Dienſtinſtruktionen ſtützt!! 

Es ergibt ſich ganz von ſelbſt die Forderung, daß die Kompetenz der Militär- 
gerichte eingeſchränkt werden muß auf Angelegenheiten rein militäriſcher Natur, 
daß ſie aber nicht fortbeſtehen darf für Fragen des bürgerlichen Rechts, 
am allerwenigſten da, wo es ſich um Gegenfäße der militäriſchen und der bürger 
lichen Gewalt handelt. Wenn nach den in dieſem Prozeß aufgeſtellten Grundſätzen 
in Orten mit einer weniger ruhigen Bevölkerung gehandelt worden wäre, dann 
hätte es zu blutigen Zuſammenſtößen kommen können, und die Schuldwürde 
jedes bürgerliche Gericht dem Militär zugeſchoben haben, 
weil die Verhaftungen geſetzwidrig waren. Wohin ſoll es aber kommen, 
wenn die Leute der bewaffneten Macht fih ſelbſt a u ßerhalb der Rechts- 
ordnung ſtellen zu dürfen glauben? Alle die Verſuche, die jetzt wieder gemacht 
werden, für das militäriſche Vorgehen eine Rechtsgrundlage zu ſchaffen, muͤſſen 
ſcheitern an Art. 36 der preußiſchen Verfaſſung, wonach die bewaffnete Macht 
zur Unterdrückung innerer Unruhen und zur Ausführung der Geſetze nur in den 
vom Geſetze beſtimmten Fällen und Formen und auf Nequifition der Zivilbehörde 
verwendet werden darf. Hiernach und nach den Beſtimmungen der Strafprozeß⸗ 
ordnung allein hat man ſich zu richten. Kabinettsordres und Dienſtvor⸗ 
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ſchriften, die mit den Geſetzen nicht übereinſtimmen, find ſelbſtverſtändlich un- 
gültig. ... Alle Verſuche der Jagow und Genoſſen, eine Baſis zur Rechtfertigung 
der Zaberner Militärdiktatur zu ſchaffen, ſind kläglich zuſammengebrochen, und 
es blieb von allem nur die nackte Proklamierung des Satzes übrig, daß Gewalt 
vor Recht gehe. „Hier hörtalle Zuriſtereiauf! rief Herr v. Reuter 
aus, als er feine Leute gegen die Zivilbevölkerung losließ. Auch in dem Strak- 
burger Gerichtsſaal hat die Zurifterei des Rechtsſtaats aufgehört, und die lapidaren 
Machtprinzipien des Dr. jur. v. Jagow, der noch immer Berliner Polizeipräſident 
iſt, ſind maßgebend geworden. Die Begründung des Urteils ſagt, Herrn v. Reuter 
habe das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit gefehlt, weil er ſich einfach nach den für 
preußiſche Offiziere geltenden Dienſtvorſchriften gerichtet habe. Man ſcheint ſich 
innerhalb des Gerichts nicht klar darüber geweſen zu fein, wie ſehrmanmit 
dieſer Begründung den Oberſten und die ihm über 
geordneten Behörden herabſetzt. Denn was ſoll man 
von einem Oberſten ſagen, der in ſeiner ungeheuer verantwortlichen 
Stellung von den fundamentalſten Rechtsgrundlagen nichts 
weiß! Von jedem armen Schlucker, der mühſam um einen kleinen 
Winkel in dem ſtolzen Geſellſchaftsbau kämpft, verlangt man, daß er weiß, 
was recht und unrecht iſt, und wenn er ſich in irgendeinem Strafparagraphen 
verfängt, ſo ſchickt man ihn mitleidslos ins Gefängnis. Ein preußiſcher 
Oberſt aber, der eine ganze Stadt in Aufruhr verſetzen kann, braucht 
die ſelbſtverſtändlichſten Dinge über die Grenzen feiner 
Machtbefugniſſe nicht zu wiſſenz wenn ihm das Bewußtſein 
der Rechtswidrigkeit fehlt, fo ſpricht das Urteil ihn frei, und die Richter 
beglückwünſchen ihn! Aber diefe empörende Ahnungsloſigkeit beſchränkt 
ſich nicht auf den Oberften: feine vorgeſetzten Stellen haben ihm Snitrut- 
tionen gegeben und damit das ganze Unheil erſt möglich gemacht. Es iſt der 
Geiſt des modernen deutſchen Militarismus, der ſich in dieſen Inſtruktionen 
kundgibt und der von den Geſinnungen ſeiner hohen Vorbilder 
Scharnhorſt und Gneiſenau durch eine Welt geſchieden 
ift. Dieſem Militarismus das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit beizubringen, 
ift eine Notwendigkeit, die fih am Ende des Straßburger Prozeſſes jedem auf- 
drängen muß. 

Für die Militärgerichte bedeutete — auch deffen ſcheint man ſich in Straß 
burg nicht bewußt geweſen zu fein — die Arteilsverkündigung eine kritiſche Stunde. 
Im Grunde genommen ift ja diefe ganze Militärgerichts barkeit (von 
Kriegszeiten und internen militäriſchen Angelegenheiten abgeſehen) im modernen 
Verfaſſungsſtaat eine Anomalie; es ift eine Gondergeridtsbar- 
keit, die heute ſo wenig innere Berechtigung hat wie etwa die frühere Zuris- 
diktion Der Kirch e. Venn fih der allgemeine Volkswille gegen diefe Inſtitution 
in den letzten Jahrzehnten nicht ſtärker aufgelehnt hat, ſo lediglich deshalb, weil 
die Kriegsgerichte, mochte man im Einzelfall mit ihnen einverſtanden ſein oder 
nicht, im ganzen ſich doch als Organe der Recht ſprechung erwieſen. In dem 
Augenblick, wo hierüber Zweifel aufkommen, muß die ganze Fnftitution ins Wanken 
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kommen, und es muß ſich dann zeigen, daß fie auf tönernen Füßen ſteht. Wem ift 
nicht in den letzten Tagen ein Gefühl des Unbehagens bei dem Gedanken ge- 
kommen, daß in dem Straßburger Prozeß das Gericht in eigener Sache 
Recht ſprechen mußte? Man hat den alten Inquiſitionsprozeß überwunden, in 
dem Richter und Ankläger die gleiche Perſon waren; hier waren Richter 
und Verteidiger kaum zu unterſcheidenz derſelbe Militarismus, 
der auf der Anklagebank ſaß, ſetzte auch den Gerichtshof zuſammen. Das hat ſich 
in der ganzen Vorbereitung und Führung des Prozeſſes geltend gemacht, bei dem 
ih die wichtigſten Belaſtungszeugen erft ſelbſt melden 
mußten, um überhaupt zu Wort zu fommen; das allein er- 
klärt auch den Urteilsſpruch. Eben deshalb aber wird die Bewegung, die durch 
dies Urteil hervorgerufen werden muß, ſich nicht nur gegen das Urteil wenden, 
ſondern zugleich gegen die Inſtitution der Wilitärgerichte, denen, wie fih hier 
zeigt, ein Übermaß von Objektivität zugemutet wird. ... Die Rechtsauffaſſung 
des Straßburger Kriegsgerichts, gegen die der Gerichtsherr keine Berufung ein- 
gelegt hat, bedeutet in ihrer Konſequenz nicht mehr und nicht weniger, als daß 
der militäriſche Befehlshaber ſich nicht um Recht und Gefes, fondern 
nur um feine Inſtruktionen zu kümmern hat, daß für ihn auch das Recht 
eines anderen Landes nicht gilt, in das er beordert wird, auch wenn dort andere 
militäriſche Anweiſungen gegeben ſind, ſondern nur ſeine preußiſche Inſtruktion, 
und daß er durch Berufung auf diefe unter allen Umſtänden gedeckt ift. 

Das find Anſchauungen, die den Hauptmann von Köpenick die 
Probe auf den gedankenloſen militäriſchen Kadavergehorſam mit fo großem Er- 
folg machen ließen, die aber vom wirklichen Recht himmelweit entfernt ſind. 
Selbſt das Militärſtrafgeſetzbuch, das den Kriegsgerichten doch 
vertraut ift, beſtimmt die Verantwortlichkeit für Rechtsverfehlungen, au ch wenn 
ſie in Ausführung von Befehlen der Vorgeſetzten begangen worden ſind, woraus 
ſich ohne weiteres ergibt, daß die Militärs die Frage der rechtlichen Zuläſſigkeit 
ihres Vorgehens unter Berückſichtigung der allgemeinen Rechtsverhältniſſe 3 u 
prüfen haben. Die Verantwortung dafür, daß diefe eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Vorausſetzung nicht erfüllt worden ift, trifft den militäriſchen Befehls- 
haber unter allen Umſtänden. Dieſe Verantwortung trifft aber auch — und 
das muß nochmals nachdrücklich betont werden — die höheren In- 
tanzen, von denen fo bedenkliche Inſtruktionen ausgehen wie diejenige des 
Kriegsminiſters von 1899. Man muß doch verlangen, daß alle militäriſchen 
Anweiſungen auch auf ihre rechtliche Zuläſſigkeit hin geprüft werden. Das ſcheint 
aber bedauerlicherweiſe nicht der Fall zu fein; denn ſonſt hätte nicht vom Kriegs- 
miniſterium herab eine fo auffallende Rechtsunkenntnis dokumentiert werden 
können, wie fie die Inſtruktion von 1899 durch Wiederaufnahme der Kabinetts 
order von 1820 enthielt. Dieſe Kabinettsorder, die unter ganz anderen allgemeinen 
Rechtsverhältniſſen erlaſſen war, berechtigte die militäriſchen Befehlshaber ‚zur 
Unterdrückung innerer Unruhen und zur Ausführung der Geſetze“ auch ohne An- 
forderung der Zivilbehörden zum ſelbſtändigen Einſchreiten, wenn ſie bei Störung 
der öffentlichen Rube durch Ausſchreitungen fänden, daß die Zivilbehörden mit 
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der Anforderung um militäriſchen Beiſtand zu lange gezögert hätten und ihre 
Kräfte nicht mehr zureichten, die Ruhe herzuſtellen, und ſie beſtimmte, daß dann 
alle Anordnungen zur Wiederherſtellung der öffentlichen Ordnung allein von 
ihnen ausgingen, und die Zivilbehörden ſich ihnen bis zur Wiederherſtellung der 
Ruhe zu fügen hätten. Dieſe Kabinettsorder iſt aber ſchon deshalb nicht mehr 
gültig, weil fie mit ſpäteren preußiſchen und Reichsgeſetzen 
in Widerſpruch ſteht und zudem auch niemals in die Geſetzes- 
ſammlung aufgenommen worden iſt. 

Vielleicht gräbt man aber auch noch eine militäriſche Inſtruktion aus, auf 
Grund deren man auch die bürgerliche Strafgerichtsbarkeit, wenn man ſie für 
unzureichend hält — es hat ja im Zaberner Prozeß auch an ſolchen Andeutungen 
nicht gefehlt — durch einige Leutnants ausüben läßt und an Stelle der Geſetze etwa 
einige Garniſonsvorſchriften zur Richtſchnur nimmt? Die Straßburger Militärjuriften 
können unter Mithilfe des Herrn v. Jagow dafür ja gleich die nötigen Vorarbeiten 
machen ...“ Alles unter Garniſonsrecht. Ein Preußen, ein Garniſonsrecht. — 

Artikel 61 der Verfaſſung beſtimmt, daß die preußiſchen Militärgeſetze für 
das ganze Reich gelten ſollen, und ſowohl die Geſetze ſelbſt wie auch die „zu 
ihrer (alfo der preußiſchen Militärgeſetze) Ausführung, Erläuterung und Er- 
gänzung“ erlaſſenen Reglements, Inſtruktionen und Reſkripte. Die Kabinetts 
order vom 17. Oktober 1820 ift aber nicht erlaſſen zur Ausführung preu ghi- 
ſcher Geſetze, fondem, wie das „Berl. Tagebl.“ freundlich erinnert, zur Aus- 
führung der berüchtigten Karlsbader Beſchlüſſe und der nicht 
minder berüchtigten Wiener Schlußakte: „Die Karlsbader Be- 
ſchlüſſe vom Auguſt 1819 ſtellten die Aniverſitäten unter die Polizeigewalt landes- 
herrlicher Kommiſſarien und ſchufen in der Mainzer Generalkommiſſion ein be- 
ſonderes Bundesorgan für Demagogenriecherei. In die Wiener Schlußakte vom 
8. Juni 1820 aber brachte Metternich eine Beſtimmung hinein, wonach 
die deutſchen Staaten ſich verpflichteten, einander ‚bei Aufſtänden“ gegenſeitig 
Hilfe zu leiſten. Der Ausführung dieſer Beſtimmung wird es gegolten haben, 
wenn Friedrich Wilhelm III., der gelehrige Schüler Metternichs, ſchon im Oktober 
1820 verordnet, daß das Militär zur Unterdrückung innerer Unruhen unaufgefordert 
einſchreiten dürfe, wenn ihm die Aufforderung von ſeiten der Zivilbehörde zu 
lange dauere. Und ein trauriger Bütteldienſt, den Preußen 1820 dem Polizeigeiſt 
Metternichs geleiſtet hat, wird deutſchen Offizieren im „Jubeljahr“ 1913 noch 
einmal übertragen? Hat man denn keine Ahnung davon, wie die 
Geſchichte über jene Zeit urteilt, wo Preußen, dasſelbe Preußen, das die Kette 
der Fremdherrſchaft gebrochen hatte, fih zum Polizeibüttel Metternichſcher Nüd- 
wärtſerei erniedrigte? „Im Polizeigeiſte der Karlsbader Beſchlüſſe verſuchte man 
zu erſticken, was bemüht war, Oeutſchlands öffentliches Leben in der Richtung 
zu entwickeln, wie ſie der Zeitgeiſt unweigerlich forderte.“ So urteilt Dietrich 
Schäfer, ein nicht etwa liberal, ſondern konſervativ gerichteter Geſchichtſchreiber, 
den konſervative Organe denn auch nicht ungern zitieren 

Wo bleibt die Achtung vor dem Deutſchen Reich und feiner Geſchichte, wenn 
Willkürakte aus der traurigſten Periode preußiſcher 
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Vergangenheit, aus der Zeit der Demagogenverfolgung, ohne weiteres 
für die Gegenwart nutzbar gemacht werden können?“ 
* * 


* 

„Ich will nicht, daß die Leute lachen. Wenn das weiter geſchieht, werde 
ich ſchießen laſſen.“ Oberſt von Reuter konnte ſeine Gemütsverfaſſung und 
ſeinen beſonderen Standpunkt innerhalb der Staats- und Rechtsordnung nicht 
beſſer kennzeichnen als mit dieſen ſeinen Worten. — „Ich will nicht!“ Ich! — 
L’etat c'est moi. — Und was will „Er“ nicht? Daß „die Leute lachen“. „Die“ 
Leute? Welche Leute? — Gleichviel: wer immer nur „lacht“. Vielleicht lacht 
einer über ganz was anderes? — Macht nichts: es darf keiner lachen. Herr 
Oberſt von Reuter „will“ nicht, daß gelacht wird, und wenn „die Leute lachen“, 
läßt er „hießen“! Er maßt fih alfo das Recht an, mitten im Frieden mit 
Maſchinengewehren in das Publikum hineinfeuern zu laſſen, wenn irgendwo im 
Geſichtskreiſe des Militärs „gelacht“ wird! Wer immer nur mitanweſend iſt, 
wer ſich auch des Verbrechens des Lachens nicht „ſchuldig“ macht, wer zufällig 
ſeines Weges kommt —: alle will er über den Haufen ſchießen laſſen. Das kleine 
Malheur, daß vielleicht Dutzende von Menſchen das Pflaſter mit ihrem Blute 
färben, jammernde Witwen und Waifen, Eltern, Brüder und Schweſtern hinter- 
laſſen, — iſt das denn überhaupt der Rede wert, wo auf der anderen Seite der 
finſtere, der unheilſchwangere Gedanke drohend fih erhebt, daß der „Rod“, der 
„Rock des Königs“ durch Lachen „beleidigt“ und die „Beleidigung“ des „Rocks“ 
nicht einmal in Blut „geſühnt“ würde? 

Ich bin weit davon entfernt, eine Gemütsverfaſſung wie dieſe als die in 
unſerem Offizierkorps herrſchende zu unterſtellen. Ich behaupte im Gegenteil: 
man wird dort lange ſuchen müſſen, bis man auf eine zweite Pſyche von der 
Art, wie ſie ſich hier offenbart hat, ſtoßen würde. Man wird gerade bei unſeren 
höheren Offizieren erfreulich oft die Erfahrung machen, es nicht nur mit Män- 
nern von einer reifen Bildung und Kultur, ſondern auch von menſchlich wohl- 
wollender und gütiger Geſinnung zu tun zu haben. Die Pſyche des Oberſten 
von Reuter iſt — wenigſtens ſoweit ſie ſich aus dem „Fall“ Reuter deſtillieren 
läßt — viel eher eine Ausnahme als ein Typus in unſerem Offizierkorps. Andere 
Oberſten an feiner Stelle brauchten durchaus nicht weniger „energiſche“ Cha- 
raktere zu ſein und hätten doch die Ordnung zu erhalten oder herzuſtellen gewußt, 
ohne daß es zu all den beklagenswerten Begleit- und Folgeerſcheinungen und 
— vor allem — zu einer ſolchen Aufpeitſchung von Haß und Erbitterung, einem 
ſo tiefgehenden inneren Riß gekommen wäre. 

„Alle Paragraphen in Ehren“, ſagt Naumann ſchön und wahr in ſeiner 
Reidstagsrede, „aber durch Paragraphen allein kommt innere Ordnung nicht 
in ein Land. Wir brauchen die Achtung vor Menſchen, auch wenn es 
‚nur‘ Ziviliſten, auch wenn es ‚nur‘ Elſäſſer find. Man nennt die andere Auffaſſung 
die beſondere ſoldatiſche Auffaſſung und redet große Worte von unſerem Heer, 
das ein Volksheer fei. Wenn es das fein foll, dann müſſen wir vor allem ver- 
langen, daß es volkstümlicher Empfindungen nicht bar ift. 
Die Leute, die hier als Plebs, als Maffe behandelt worden find, find doch fchlieg- 
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lich die Dater, Brüder und Schweſtern derjenigen, die das Volk in 
Waffen ausmachen. Aber wenn die Soldaten nach Elſaß mit dem Gefühl kommen, 
ſie kommen in Feindesland, und wenn die Offiziere glauben, eine politiſche 
Rolle ſpielen und ſelbſt entſcheiden zu müſſen, ob Blut zu fließen hat oder nicht, 
dann ſieht das Land in dem Heer nicht ein Volksheer, fondern einen Fremd- 
körper. Das iſt die Klage, die heute vor uns ſteht. Es iſt eine Schickſalsfrage, 
die an die deutſche Armee geſtellt iſt. Es iſt die Frage, ob die Gewalt 
mit Verſtand und Menſchlichkeit gepaart ift. Die Frage, die 
uns die Zaberner Vorgänge allen ohne Unterſchied auferlegen, ift, o b das 
deutſche Volk außer der Macht auch noch Gemüt in ſich 
hat. Das Volk weiß, daß esſeeliſche Wer te gibt, die durch keine Kabinetts 
order ausgeglichen werden können. Indem Oberſt von Reuter kam, der nach 
ſeiner Meinung im beſten Sinne des Wortes Ordnung ſchaffen wollte, indem er 
Militärgewehre auf die Bürgerſchaft lenkte, trat der kritiſchſte Moment ein. Daß 
die auf die Bürger zielend gerichteten Militärgewehre nicht losgingen, des ſind 
wir froh. Nahe genug war es daran. Was würden wir heute für eine Beſprechung 
haben, wenn es um ein Kommando weiter gegangen wäre? .. Was für Gratu- 
lationen hätte der Oberſt dafür bekommen? — Wofür ift er über- 
haupt eine berühmte Perſon geworden? Einfach ihre Pflicht 
tun jeden Tag Hunderttauſende, ohne daß jemand ihrer gedenkt. Berühmt ge- 
worden iſt er, weil er den Gedankengang des politiſchen Soldaten 
vertreten hat. Achtung, aufmarſchieren, zielen laffen, Bür- 
ger den Platz räumen —: da wird gratuliert von Nord und 
Süd und telephoniert....!“ 

Sa, es war wieder einmal eine große „Senſation“ und — Suggeſtion. 
Nichts bezeichnender für die Hemmungsloſigkeit einer feminin entarteten „Volks- 
feele“ als dieſer weibiſche Heroenkult mit einem Manne, der — na was denn? — 
ſich „als Mann“ gezeigt hat! Unter Umſtänden, die irgend eine Gefahr weder 
für ſeine perſönliche Sicherheit noch für ſeine Uniform oder dienſtliche Laufbahn 
aufkommen ließen. Daß ihm auch das ſo tadellos klappende „hochnotpeinliche“ 
Gerichtsverfahren nicht an die Nieren gehen würde, das zu ahnen wird er wohl 
ſelbſt mindeſtens ſo gut in der Lage geweſen ſein, wie jeder außerhalb Stehende, 
der auch nur aus ſeiner Zeitung Kenntnis von den erſten Verhandlungsberichten 
nahm. Deutſchen Siegeslorbeer kann man heutzutage an der Spitze einer mit 
Maſchinengewehren ausgerüſteten Kompagnie gegen unbewaffnete „Ziviliſten“ in 
Friedenszeiten erringen, und als Held von der Maas bis zu der Memel gefeiert 
werden, wenn man „als Mann die Verantwortung auf ſich nimmt“. In der 
deutſchen Sage mußte der Held übermenſchliche Abenteuer und Gefahren beſtehen, 
ehe denn er einziehen durfte zu den Helden in Walhall. In der deutſchen Geſchichte 
haben ſich die Helden würdig ihrer Vorbilder in der Sage bewährt — und höheres 
Lob kann ihnen nicht geſpendet werden. Heute langt's zum Heldentum, Leute 
von der Straße weg aufzugreifen, fie in einen Gemüſe- oder Pandurenkeller zu 
ſperren und ſich dann in öffentlicher Gerichtsverhandlung „mannhaft“ auf die 
Bruſt zu ſchlagen: „Ich hab's gewagt!“ — Bumm. 
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Alles ſchlug lang hin und lag verzückt vor dem ſympathiſchen Obriften. ... 
„So offen, fo frei, fo aus einem Guß! — Erlaubt“, bemerkt Ulrich Rauſcher 
im „März“: „Sternickel war auch ‚aus einem Guß“. — Und offen, frei! Er 
nahm alle Augenblick jede Verantwortung auf ſich, aber auf die entſcheidende 
Frage: Glaubten Sie an die Gültigkeit der Kabinettsorder? antwortet er: Ich 
dachte, ich bin preußiſcher Soldat und was der König jagt, das gilt für mich!. 
Das heißt für mich, fich hinter dem oberſten Kriegsherrn verſtecken, ihm die Ber- 
antwortung zuſchieben, fih altpreußiſch unter der luft; und gedankendichten Haube 
der Diſziplin verſchwinden laffen. Einer verſteckt fih im andern, wie die dine- 
ſiſchen Pappewürfel, der Leutnant im Oberſt, der Musketier im Leutnant, bis 
ſchließlich nur der eine, böſe Stein des Anſtoßes klotzig vor dem Beurteiler liegt: 
die kaiſerliche Kommandogewalt. .. Unter den Begriff der Unverletzlichkeit des 
Landesherrn ift eine Riefenarmee geſchmuggelt, die ebenſo unverletzlich, ebenſo un- 
verantwortlich ift, wie der Fürſt ſelbſt ... Sein getreuer Knecht läßt ſcharf ſchießen, 
wenn noch jemand lacht, der mithilft ſeiner Majeſtät Epauletten zu bezahlen 

Der Spruch in Straßburg iſt ein Fehlſpruch, nicht, weil Ankläger und Richter 
das Recht beugten, ſondern weil es ihrer inneren Konſtruktion nach unmöglich 
war, daß fie in den Taten des von Reuter Untaten ſahen. Da waren Gefcheh- 
niſſe, die ſie aus ihrer geſellſchaftlichen, dienſtlichen, gedanklichen Welt gut hießen 
— und ſollten fie mit Strafe belegen? Standesgenoſſen urteilten über Standes- 
genoſſen, Leute, die tauſendmal mit dem Gedanken, forſch drauflos zu gehen, 
geſpielt hatten, über einen, der dieſen Gedanken in die Tat umſetzte. Und ſollten 
ihn verurteilen? Leſt ihre Preſſe! Ein Mann, der allein unter Welſchlingen 
Rock des Kaiſers, Deutſchtum, Anſehen des Reichs ſchützte, der Heldenmut vor 
dem Feind (eine Kompanie, zwei Maſchinengewehre, 40 000 Patronen gegen, 
nach Reuter, 40, 50 oder 100 Menſchen, meiſt Halbwüchſige) zeigte, — ein Mann! 
Sie ſprachen ihn frei, nach einem Plaidoyer, das wohl das Tollſte an verteidigender 
Anklageſchrift darſtellt, was man mit dem Begriff: Recht verbinden kann 
Daß ein Ankläger die bona fides bei einem Manne annahm, dem von Zuriſten 
feine rechtswidrige Handlung vorgehalten wurde, das ijt... Hier be- 
ginnt das Strafgeſetzbuch. 

Seht euch einmal den Oberſten von Reuter an! Die Staatsanwaltſchaft 
von Zabern, der Oberſtaatsanwalt von Colmar, die Poſtbehörde, der Bürger- 
meiſter, alle ſind, ſo regiſtriert ſein Hirn, gegen ihn und das Militär verſchworen. 
Die Regierung, ſo ſagt der Angeklagte, läßt die Zügel ſchleifen, die Zivilbehörden 
hatten ſich ihm zu fügen, bis er Choffentlich kommt's zum Blutvergießen!) 
die Ruhe wieder hergeſtellt hat... Ein Mann glaubt ſich berechtigt, kunterbunt 
alles verhaften zu dürfen, einſperren zu dürfen, beſchimpfen zu dürfen („Sie 
Lump!“ uſw. zu einem widerrechtlich Verhafteten, der ihm nicht die drolligerweiſe 
noch erwarteten Honneurs erwies!) —: und ein Gericht feiner Kaſte ſpricht ihn frei... 

Die Armee muß intakt bleiben! Sie iſt der Schutz unſeres Volkstums! 
Zum Teufel, erft muß etwas zu ſchützen ſein! ... Vorerſt müſſen wir uns vor 
dem Schutz ſchützen. Eine gute Armee iſt eine ſchöne Sache, aber das Recht iſt 
eine Lebensnotwendigkeit. Sicher zu leben iſt für ein Volk auch möglich, wenn es, ge- 
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knechtet und entrechtet, hinter einer Kriegerkaſte kauert. Frei und rechtvoll zu leben, 
das erft ſchafft feinen Wert, ſchafft einen Wert, der des Schutzes würdig ijt...“ 

Revenons à nos moutons. Reden wir vom Geſchäft, denn das ſteht uns 
wirklich beffer, als Heldenbegeifterung, „von der niemand nichts weiß“, wenn 
auch ſchon ſie in 15 000 Adreſſen atteſtiert wird, die, wie die „Deutſche Tages- 
zeitung“ treuherzig verſichert, „ohne Wiſſen“ des Helden an die Öffentlichkeit 
gelangen. Merken wir uns nur für ſpäter die dabei offenbar gewordene pikante 
Tatſache: daß die kühnſten Vorkämpfer „mannhaften Deutſchtums“ am eheſten, 
ja glatt und platt weibiſcher Suggeſtion erliegen, und die lauteſten Schreier über 
den Feminismus — die Feminiften find. 

Inzwiſchen darf Oberſt Reuter aud das Verdienſt für ſich in Anſpruch 
nehmen, in weiteſten Kreiſen ein Gefühl der Rechtsunſicherheit und Beunruhigung 
erweckt zu haben, dem u.a. der Landtagsabgeordnete Zuſtizrat Lippmann in 
der „Liberalen Korreſpondenz“ ſchlagenden Ausdruck gibt: 

„Wenn es richtig iſt, daß der Oberſt von Reuter freigeſprochen worden iſt, 
weil ihm bei ſeinem Vorgehen das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit gefehlt hat, 
und wenn es weiter richtig iſt, daß er zu dieſem ſeinem Vorgehen nach Beratung 
mit hohen Vorgeſetzten gekommen iſt, ſo muß mit aller Entſchiedenheit darauf 
hingewieſen werden, daß die Möglichkeit einer ſolchen Welt- 
und Rechtsfremdheit, die Möglichkeit einer ſolchen Ver 
kennung von Recht und Geſetz bei ſo hohen Offizieren 
eine ungeheure Gefahr für das Staatswohl bedeuten. Es 
kann nicht geduldet werden, daß die Militärgewalt in die Hände von Leuten ge- 
legt wird, bei denen ein ſolcher Mißbrauch dieſer Gewalt, 
eine ſolche Nichtbeachtung aller verfaſſungsrechtlichen 
Grundſätze und aller Grundſätze der Staatsgewalt mög- 
lich iſt. Ein Oberſt und ein General, die ſich nach eigenem Ermeſſen für be- 
fugt halten, die Ungezogenheit halb erwachſener junger Leute mit Bajonetten 
und Maſchinengewehren zu bekämpfen, ſollten im Rechtsſtaat Preußen u n- 
möglich ſein. Dieſe willkürliche Anmaßung des Rechts 
über Leben und Freiheit der bürgerlichen Bevölkerung 
ift unerhört. Das Vorgeben, man hätte den Rock des Königs unter allen 
Amſtänden ſchützen müſſen, ift keine Rechtfertigung. Soll der Beamte feine Uni- 
form, der Richter feinen Talar etwa ähnlich ſchützen? Das Schwert der Gered- 
tigkeit führen Juſtiz und Regierung. Wehe dem Staat, in dem Unberufene 
dieſes Schwert ſchwingen!“ 

Die Sache liegt aber noch ſchlimmer für den Herrn Oberſten. Sein Vor- 
gehen erweiſt ſich auch dann als unentſchuldbar und ſtrafbar, wenn man 
ihm — unzuläſſigerweiſe — den unterſtellten Rechtsirrtum als ausreichend zur 
Freiſprechung zug eſteht. „Es ift und bleibt richtig,“ fo begründet dies der 
Rechtsanwalt Halpert in der „Berl. Volksztg.“, „daß das Reichsgericht in ſtändiger, 
aber ſcharf umſtrittener Judikatur den Rechtsirrtum für ſtraflos erklärt, der ſich 
auf Sätze des zivilen oder öffentlichen Rechts beſchränkt. Nur ein 
Irrtum über das Strafgeſetz und [feine Vorausſetzungen macht 
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ſtrafbar. Hier war es ein Irrtum des Herrn von Reuter über die Rechtsgültigkeit 
der Kabinettsorder, die die Vorausſetzung bildet zu ſeiner Handlungsweiſe, die 
beamtenmäßige Gewaltanmaßung geweſen if. So gut aber nach dieſer 
ſelben reichs gerichtlichen Judikatur, auf die auch die unge- 
betenen Verteidiger des Herrn von Reuter in der Öffentlichkeit mit Aufgebot 
ihrer Gelehrſamkeit fih beziehen, ein Zrrtum über die Rechtsgül- 
tigkeit eines Geſetzes ſtrafbar macht (RG. Band 36 Seite 417), 
genau fo gut der Irrtum über die einer militäriſchen Kabinettsorder. Aber 
ſelbſt wenn der Irrtum im Prinzip zu entſchuldigen wäre, ſo bleibt zweierlei zu 
bedenken, was man mit Stillſchweigen übergeht, um dieſem militäriſchen Ver- 
teidigungsſyſtem nicht den Boden zu entziehen: Charakter und Um- 
fang des Irrtums. 

Zeder, der nicht gerade an Herrn von Reuters Stelle von dem großen Drang 
beſeelt geweſen wäre, „Mars' Regentſchaft“ aufzupflanzen, hätte angeſichts der 
bekannten Beſtimmungen über den Belagerungszuſtand bedenklich werden 
müſſen über die Machtweite, die die Kabinettsorder für das bürgerliche 
Leben ohne alle Formalitäten verleiht. Der Irrtum über ihre Rechtsgültigkeit 
ift, ſoweit er ohne Gewiſſensbedenken ſich feſtſetzte, als ein grob fahrläſſi⸗- 
ger von vorneweg anzuſprechen. Ein grob fahrläſſiger Irrtum 
it aber im Sinne der Rechtſprechung unentſchuldbar. 

Und weiter: Es erſchien dann Dr. Graßmann, der Vertreter der Zivil- 
verwaltung; dann kamen die Herren vom Gericht! Alles Herren, die berufs- 
mäßig das Geſetz und ſein Geltungsgebiet kennen. Alles Herren, deren 
Kompetenz Herrn von Reuter bekannt geweſen, alles 
Herren, die mit ihrem Proteſt gegen die angemaßten Machtbefugniſſe ihn 
über den „Rechtsirrtum“ aufklärten, auf den er fein Re 
giment ſtützte. Herr von Reuter hörte jeden falls mit dieſem Mo- 
ment auf, in unverſchuldetem ‚Rechtsirrtum‘ zu fein, wenn er es meinetwegen 
bisher auch geweſen wäre. Mit dieſem Moment fängt ſeine Strafbarkeit 
jeden falls an. Mit dieſem Moment wird der Irrtum zum Eigenſinn und 
verliert den Rechtsſchutz, den man ihm vorher zuzubilligen ſtrebt.“ 

Aber — was find für Herrn von Reuter derartige Quisquilien? — Geſetz? 
— „Hier hört alle Zurifterei auf“! — Verfaſſung? — Nichts als ein Ein- 
griff in den abſolutiſtiſchen Willen feines oberſten Kriegsherrn: „Dieſer allein 
ift für ihn maßgebend und ſpricht zu ihm in feiner „Kabinettsorder. Wenn 
diefe auch ein Jahrhundert zurückliegt, ihr Neudruck ift für ihn die Wieder- 
auferſtehung. 

Er reißt die Gewalt an ſich. Nicht nach gehörig verkündetem B elage- 
rungszuſtand, der an verſchiedene Kautelen geknüpft iſt, und dann erſt 
die Machtvollkommenheiten auf das Militär überträgt. Nein, ohne alle Um- 
ſchweife, die das Verfahren verlangfamen und die Militärdiktatur verhindern 
können, einfach nach einer alten Kabinettsorder, die Herr v. Reuter und die für 
ihn maßgebenden Stellen ohne Gewiſſensbedenken, die ihrer glücklichen Natur 
fremd ſind, ſofort anwenden 
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Was tut's? — Herr v. Reuter iſt nicht nur glatt freigeſprochen worden, 
er hat auch noch unmittelbar darauf — und das intereſſiert hier 
allein — einen Orden bekommen. Vielleicht wird er auch noch Rat I. Klaſſe 
und kann dann noch tiefer auf den Unglückswurm von Kreisdirektor herabſehen, 
der es nur bis zum Nat IV. Klaſſe gebracht hat und ſchon aus dieſem Grunde dem 
tapferen Obriſten gegenüber ein ganz ſubalternes und inferiores Subjekt ijt. 

* * 


* 

Herr v. Reuter dürfte aber allen Grund haben, inſtändigſt der „höheren 
Fügung“ zu danken, die es verhindert hat, daß fein Prozeß vor das Reichsmilitär— 
gericht kam. Denn wie fidh die Rechtslage klar und unverrückbar, ſ e Ib ft bei Unter- 
ſtellung des für ihn geltend gemachten „Rechtsirrtums“, herausgeſchält hat, hätte 
das Reichsmilitärgericht ihn ſchwerlich freiſprechen können, ohne fein eigenes 
Anſehen heillos preiszugeben und die ganze Frage der militäriſchen Gonder- 
gerichtsbarkeit in unheimlich lebhaften Fluß zu bringen. Aber — „Recht muß doch 
Recht bleiben“, gok Herr v. Bethmann-Hollweg treu und bieder ſchwichtigendes Ol 
auf die erregten Wogen im Reichstage. Man wird in Zukunft wiſſen, was von 
ſolchen Verheißungen von ſo hoher Stelle zu erwarten iſt, wenn man es nicht ſchon 
— früher gewußt hat. 

Ich ſagte ja ſchon: wir müſſen umlernen. Unrecht muß doch Unrecht bleiben, 
heißt die neueſte Auslegung. Wenn das Unrecht dann noch in Wahrnehmung 
häuslicher Intereſſen geſchieht, ſo muß dieſer Satz „einem der bekannteſten deutſchen 
Rechts lehrer“, der ſich in der „Tägl. Rundſchau“ — leider ohne Namens- 
nennung — zum beſten gibt, aus der Seele geſprochen fein. Er ift immerhin weit- 
herzig genug, die Möglichkeit einzuräumen, daß es ja „bedauerlich fein mag“, 
wenn der Heldenjüngling v. Forſtner — wir haben bald nur noch Heldengreiſe 
und Heldenjünglinge — das Wort Wades gebrauchte. Aber — dies ift die wiffen- 
ſchaftliche Logik eines der „bekannteſten deutſchen Rechts lehrer“ — will man 
nicht fo, wie die Reuter und Forſtner und die fie zu ihrer Freiſprechung beglüd- 
wünſchenden Richter, „dann muß man zuvor ein Geſetz geben, daß fih jeder 
ruhigtotſchlagenlaſſen muß, und daß erſt ſeine Erben Polizei und 
Gericht um Sühne angehen dürfen!... Die Engländer würden fagen: right 
or wrong, my country.“ Hören wir alfo, was „die Engländer“ — nicht jagen „wür- 
den“, ſondern was fie wirklich fagen. Sie fagen — z. B. der „Star“: Selbſt 
Shaw habe etwas ſo grotesk Abſurdes nicht ausgeheckt, wie 
den Urteilsſpruch des Kriegsgerichts. — Oder der „Standard“: Die in Preußen 
privilegierte Militärkaſte dürfe die Bürger als Mitglieder einer inferioren, 
man möchte beinahe ſagen unterworfenen Bevölkerung behandeln. — 
Die „Pall Mall Gazette“: Die Säbelraßler hätten ſelbſt keinen Humor und er- 
achteten es für ein ſchweres Verbrechen, wenn andere ihn beſitzen. — Der „Daily 
Graphic“: Militariften, die ſich fo über das Recht ſtellen, find eine internationale 
Gefahr. — Noch mehr „Engländer“ gefällig? 

Es iſt aber auch recht intereſſant und für den Kurs, den wir ſteuern, recht 
bezeichnend, daß „einer der bekannteſten deutſchen Re ch t s lehrer“ fidh für einen 
Rechts fall ausgerechnet den Grundſatz zu eigen macht, der im Kern doch nichts 
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anderes ausſpricht, als das zyniſche Bekenntnis: Wo es ſich um mein politiſches 
Geſchäft handelt, da iſt mir Recht oder Unrecht ganz wurſcht. — 

Der Straßburger Triumph hat alles berauſcht, löſt alle Bande frommer 
Scheu und läßt ſogar der Tapferkeit beſſeren Teil, den ſonſt noch immer treu ge- 
hüteten, hinter dieſe „Stimmung“ zurücktreten. In einem langen Artikel der „Poſt“ 
muß die ganze reichsländiſche Zivilverwaltung Mann für Mann Spießruten laufen, 
und jeder der dortigen Beamten bekommt einen intellektuellen oder moraliſchen 
Makel auf den Pelz gebrannt. Der Anterſtaatsſekretär Petri gleich mehrere und 
tniippeldide: „Ein anderer Mann ift Petri, der Unterſtaatsſekretär für Juſtiz und 
Kultus, ein eingeborener Elſäſſer. . .. Es ift eine bekannte Tatſache, 
daß während ſeiner Amtszeit die Rechtſprechung manchmal 
beeinflußt wurde, während man oft den Eindruck hatte, als feien Staats- 
anwälte in Elſaß-Lothringen überflüſſig. Bleibt noch feſtzuſtellen, daß die V er- 
wandten Petris zu Ämtern und Würden gekommen find.“ 

Solche hagebüchene Verdächtigungen ſollte einmal ein im anderen Lager 
ſtehender Redakteur gegen einen hohen preußiſchen Beamten veröffent- 
lichen: Die Anklage und die Monate Gefängnis!!! 


Rechter Hand, linker Hand — alles vertauſcht! 
Straßburg, wie ſiehſt du ſo wunderlich aus! 


Wie meinten Sie doch eben, Herr Reichskanzler —: „Recht muß Recht 
bleiben“? — Oder wie war's? 


* * 
K 


Das Vorgehen Reuters, der Freiſpruch war das Signal. Nun war auch für 
andere Kräfte der Augenblick gekommen, mit ihren Truppen aufzumarſchieren. 
„Im Herrenhaus“, jo beleuchtete Naumann in feiner Reichstagsrede das inter- 
eſſante Schauſpiel, „hat Graf Vork v. Wartenburg und im Abgeordnetenhaus hat 
Herr v. Heydebrand die Reden an den Herrn Reichskanzler gehalten, daß er nicht 
zu febr Reichs kanzler fein möchte, die Warnungs reden vor zu viel 
Reichsgeſinnung und zu viel Reichsverfaſſung, denn Preußen ſei die 
Grundlage. Gewiß, Preußen iſt die hiſtoriſche Grundlage des Reiches, aber über 
dieſer Grundlage ift doch der Reichs bau weiter gewachſen, und jetzt 
nach der fünfzigjährigen praktiſchen Reichsarbeit kommen die von Preußen und 
ſagen: So haben wir uns eigentlich die Sache nicht gedacht, das Reich wird 
zu ſtark, es wird zu viel deutſch, und was bleibt denn eigentlich Preu- 
ßiſches übrig! Es tritt jetzt der Tag ein, den Bismarck 1877 geweisſagt hat, daß wir 
einen Reichsfinanzminiſter bekommen, deffen Feind der preußiſche Finanzminiſter 
ift. Sekt gibt es direkte Reichsſteuern, und damit gibt es einen Reichsfinanz- 
miniſter. Die Spannung wächſt um ſo mehr bei den Konſervativen, als ſie der 
Reichsminiſternichtmehrſoſicher find, wie fie ihrer früher glaubten 
von Geburt aus fein zu können. Das ift nämlich der ſpringende Punkt. 

Als das Reich gegründet wurde, da waren die Konſervativen kaum dafür zu 
haben, und da kam die Zeit der Dellaranten, wo die echt preußiſchen Konſervativen 
über Bis mar ed in demſelben Tone ſprachen wie jetzt über Bethmann-Hollweg, 
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weil er ihnen nicht gehorchen wollte; denn das vertragen ſie nicht. 
Der Kanzler darf reden, aber er muß von ihnen abhängig fein, das ijt das parla- 
mentariſche Regiment der Rechten. Und dieſelben Konſervativen nehmen es den 
anderen übel, wenn fie die Plätze tauſchen wollen. Als Caprivi die Handelsver- 
träge ohne die Konſervativen machte, da gingen die Konſervativen in die Höhe, 
da war Liebenberg fällig, denn Donaueſchingen gab es damals noch nicht. 
Sekt haben wir dieſelbe Erſcheinung. Zabern war der Anlaß, aber bei den Kon- 
ſervativen ift die Stimmung: Götterdämmerung! Es rauſcht in den Schachtel— 
halmen! Die älteſten Leute müſſen ſich ſammeln, denn das freie Volk fängt an, 
politiſch aufzuwachen. Da kam im Reichstag der Tag, wo Fehrenbach ſprach, 
wo man nicht nur zerſtückte geflickte Parteien hatte, fondem wo man einen 
deutſchen Reichstag dahatte. (Stürmiſcher Beifall.) Einen Reichstag, 
der energiſch zum Reichskanzler ſprach, der nicht Fraktionsgeſchichten trieb, ſondern 
Nationspolitik machte. Der Reichstag, der dem deutſchen Gedanken 
folgte, über den Sie (nach rechts) lachen, weil er nicht in Ihrer Seele iſt. Das 
Reich läßt auch die bezahlen, die etwas haben und nicht gern zahlen wollen. 
Das Reich holt ſich Rekruten und Gelder wo es ſie braucht und ohne die Erlaubnis 
der Konſervativen einzuholen. Dar u m wollen Sie vom Reiche nichts wiſſen ...“ 

Die „älteſten Leute“ hatten's auch ſehr nötig, ſich zu „ſammeln“, denn das 
Fähnlein der — Aufrechten war nicht allzu groß. Sie hatten den guten Ge- 
ſchmack, ihren „Preußentag“ am 18. Januar zu veranſtalten, juſt an dem Tage der 
Gründung des Reiches, zu deffen begeifterter Berunglimpfung fie fic) zielbewußt zu- 
ſammenfanden. Eine kernige, erfriſchend urwüchſige Sprache wurde dort ge— 
führt. Nicht ſo ſehr von des Gedankens Bläſſe angekränkelt, aber — treu und 
brav. Schmerzlich vermiſſen wir Herrn von Oldenburg-Januſchau in der Lifte der 
Redner. Da es undenkbar iſt, daß gerade er bei dieſer Veranſtaltung gefehlt hat, 
ſo iſt die Annahme nicht von der Hand zu weiſen, daß man ihn an ſeinen Stuhl 
feſtgebunden und ihm eine Serviette in den Mund geſtopft hat, um ihn am Reden 
zu verhindern. Hat er doch kürzlich ſelbſt in Thorn erzählt, daß ſeine Freunde 
immer eine wahre Todesangſt ausſtänden, wenn er die Rednertribüne betrete. 
Und doch habe er im Reichstage nur beſtätigt, daß „Trommel und Krückſtock die 
großen Kulturträger Preußens“ geweſen ſeien. 

Aber es ging auch ohne ihn auf dem Preußentag, und Herr von Oldenburg 
kann mit ſeinen Freunden zufrieden ſein. — 

Generalleutnant z. D. von Wrochem: „Man vergeudet Rechte an das Volk, 
das dafür noch gar nicht reif ijt... Die einzige Schule, wo noch Pflichterfüllung 
gelehrt wird, ift das Heer und die Kriegsflotte ... Die Anträge der Erzberger, 
Scheidemann und Genoſſen bei der Wehrvorlage bedeuten An maß ungen 
des Reichstages, wie ſie dreiſter und unverſchämter 
gar nicht zu denken find. (Stürmiſcher Beifall und 
Händeklatſchen.) Und als unſere Truppen in Zabern ſich die Gemein- 
heiten des Pöbels nicht länger gefallen ließen, während die Zivilbehörde beim 
Feſteſſen fak, da ertönte ein Wutgeheul nicht nur in der jüdiſchen Preſſe, 
ſondern auch in der höchſt gemiſchten Geſellſchaft, die ſich 
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heute Deutſcher Reichstag nennt. (Stürmiſcher Beifall.) 
Za, darf denn eine ſolche Rotte... Da aber drang durch die Dünſte der 
Pöbelherrſchaft die kalte Selbſtverantwortung des Oberſten von Reuter 
(Stürmiſcher, anhaltender Beifalh, und der 10. Januar war 
nach dem Heulen und Johlen der Demagogen eine verdiente Ohrfeige 
Der Tag wird kommen, wo das Deutſche Reich bei uns Preußen um Hilfe bittet...“ 

Generalmajor z. D. Rogge: „Die Forderung, daß Preußen 
in Deutſchland aufgehe, muß aus dem Wörterbuch der 
Völker verſchwinden (Zuruf: HDeutſchland in Preußen!“) 
Nur durchdie ſogenannte Liebe eines ſogenannten freien 
Volkes ... können Kronen nicht geſtützt werden..“ 

Generalleutnant v. Kracht ſchildert eine ſelbſt erlebte Epiſode aus der Schlacht 
bei Orleans 1870, wo die Bayern fidh vor dem franzöſiſchen Feuer zurückzogen, 
die Preußen aber flott angegriffen haben. Dabei warens keine Preußen, ſondern 
Mecklenburger und Hanfeaten! Aber — ſchadet nichts: enn wir kommen, 
dann kriegen fie alle Courage!“ (Lebhafter Beifall) 

Superintendent v. Gerlach gibt ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß 
im „Kreuzzeitungskalender“ nicht der Tag der Reichs- 
gründung, der 18. Januar 1871, ſondern der Tag der 
Erhebung Preußens zum Königreich, der 18. Zanuar 
1701, als Zubiläumstag verzeichnet iſt. — „Wollen wir nicht 
auch an den Reichskanzler ein Telegramm abſenden?“ (Rufe: „Nein, 
neinl aber an Oberſt von Reuter!“ 

Auf dem ſich anſchließenden Mittagsmahl wurde dann, wie in den Blättern 
des Preußenbundes zu leſen war, „noch manches ern fte, von preußiſch-deutſchem 
Geiſte durchtränkte“ Wort geſprochen —: „Und fo zieht er aus der Taſche — Ern ft 
die große Wanderflaſche“. — 

Die „Frkf. Ztg.“ vergleicht die Verhandlungen des elſäſſiſchen und des preußi- 
ſchen Landtags über den Fall Zabern miteinander: im Elſaß zwei Rammer- 
debatten, die durch den Ernſt des politiſchen Willens wie durch weiſe Mäßigung 
gleichermaßen Eindruck machen mußten — und in Berlin die rhetoriſchen Exzeſſe 
eines Preußentums, dem im Grunde genommen nicht nur Elſaß-Lothringen, 
ſondern der ganze Süden als erobertes Land erſcheine. Über die Anſprüche dieſer 
Spielart von Preußentum habe dann der Berliner Preußentag allen, die es noch 
nicht wußten, Klarheit verſchafft. 

„Wie das anmaßende Kraftmeiertum der Tagung des Preußenbundes im 
Süden gewirkt hat und weiter wirken muß, darüber wird man ſich wohl in Berlin 
keinen Illuſionen hingeben. Auch der Blindeſte muß es jetzt merken, daß der Bor- 
ſtoß dieſer Leute ſich nicht etwa gegen das Elſaß allein richtet, ſondern gegen den 
ganzen Süden, der für die Welt, wie fie in den Köpfen der oſtelbiſchen Ritterguts- 
beſitzer lebt, keinerlei Verſtändnis aufbringt. Niemals feit der Gründung des 
Reichs ſind die Gegenſätze zwiſchen dem Norden und dem Süden Oeutſchlands 
ſo mutwillig und ſo rückſichtslos aufgepeitſcht worden wie 
hier. Wer hätte es vor wenigen Wochen für möglich gehalten, daß ein preußiſcher 
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General es wagen würde, die kriegeriſche Bravour der bayerifhen Truppen im 
Fahre 1870 zum höheren Ruhme der Preußen herabzuſetzen? Der General 
v. Kracht mag jetzt, erſchreckt durch die Wirkung feiner Worte, feine Rede zu ent- 
giften verſuchen, — der Sinn deſſen, was er geſagt hat, iſt klar, und es wird am 
Süden nicht ſpurlos vorübergehen, wie hier ein preußiſcher General, ohne durch 
irgend etwas dazu provoziert zu ſein, die ſelbſtverſtändlichſten Pflichten gegen das 
Reich und ſeine ſüdlichen Bundesglieder vergeſſen hat. Preußen iſt dieſen Mili- 
tärs und ihren Gefolgsleuten alles, das Reich nichts. Seit fünfzig Jahren iſt der 
Beruf Preußens zur Vorherrſchaft in Deutſchland damit gerechtfertigt worden, 
daß Preußen im Reich aufgehen ſolle und werde, und die beſten Preußen 
waren fid dieſer Pflicht bewußt, die echt preußiſchen Leute von 1914 
aber werfen hohnlachend diefe Forderung, die das Fundament der Reichseinheit 
iſt, zum alten Gerümpel. Gegen dieſe Geſinnung muß ſich nicht nur der deutſche 
Süden, ſondern in Preußen felb ft alles erheben, was noch einen Funken 
von Reichsgefühl beſitzt. Die Gründe der boruſſiſchen Reichsfeindſchaft find ja 
klar; weil Preußen in ſeiner augenblicklichen Verfaſſung die Zuflucht der bornierte- 
ſten reaktionären Anſprüche, des einſeitigſten feudalen Klaſſenintereſſes iſt, und weil 
vom Reich her dieſem Feudalismus Gefahr droht, deshalb ijt ihm nicht nur Elſaß— 
Lothringen, das man ja in der Gewalt hat, ſondern mehr noch der übrige Süden 
„Feindesland“. Der Reichstag, der fih herausgenommen hat, einen Beſchluß 
gegen den preußiſchen Militarismus zu faſſen, wird von einem der Preußenbündler 
als eine ,hichft gemiſchte Geſellſchaft“ charakteriſiert, und der Redner findet damit 
ähnlich begeiſterten Beifall wie vor einer Woche der — Profeſſor (1) Roethe, als 
er auf einem Studentenkommerſe in vorgerückter Stimmung den Reichstag mit 
einer Pöbelbande auf die gleiche Stufe ſtellte. So macht Preußen mora- 
liſche Eroberungen im Reich! 

Der Verleumdungsfeldzug gegen das Elſaß, den man unternommen hat, um 
in der Stimmung der Bevölkerung den Boden für alle reaktionären Betätigungs- 
gelüſte zu bereiten, mag vorübergehend Erfolge erzielen, aber von Dauer können 
dieſe Erfolge nicht ſein. Muß es nicht jedem auffallen, wie anders die— 
jenigen, die das Land kennen, über die Dinge urteilen, 
als die ‚alldeutfhen‘ Mundhelden in Berlin und Effen? Man ſtellt das Elſaß als 
ein im latenten Aufruhr begriffenes Land hin, wo jedermann auf Verrat ſinne, 
den Offizieren das Leben ſauer mache und ſich darauf vorbereite, im Kriegsfall 
den deutſchen Truppen blaue Bohnen nachzuſenden. Schon die würdige und gut 
diſziplinierte Interpellationsdebatte der Zweiten Kammer paßte zu dieſem Bilde 
durchaus nicht, und vollends die Verhandlung der Erſten Kammer wird auf das 
übrige Deutſchland einen um fo ſtärkeren Eindruck machen, als hier eine große 
Zahl von Altdeutſchen für das mißhandelte Land eintraten, deren Staats- 
treue ſelbſt Herr Dr. von Jagow nicht wird anzweifeln können 

Selbſt einer der Generale, die der Reſolution der Mehrheit nicht zu- 
ſtimmten, Herr v. Arnim, erkannte es als feine Pflicht, den Verleumdungen, 
die gegen das Elſaß gerichtet werden, in einem wichtigen Punkte entgegenzu- 
treten; er widerſprach ausdrücklich der Behauptung, daß in Elſaß-Lothringen eine 
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Animoſität gegen die Offiziere beſtehe. Mit dieſer Erklärung ſtimmen alle Dar- 
ſtellungen überein, die von Unbefangenen über das allgemeine Verhältnis von 
Militär und Zivil im Elſaß gegeben worden find. Wenn hier von Animoſität ge- 
ſprochen wird, ſo kann es nur umgekehrt die Animoſität einer Anzahl hochſtehender 
Militärs gegen die Zivilbevölkerung fein. Unter der Gewaltpolitik dieſer Mili- 
tärs, die das Land im dauernden Kriegszuſtand erhalten möchten, hat ſchon vor 
einem Vierteljahrhundert der damalige Statthalter Fürſt Hohenlohe zu leiden ge- 
habt ... Es war ein Preuße, der Präſident des elſäſſiſchen Konſiſtoriums 
Dr. Curtius, der den Schlüſſel zu der ganzen Entwicklung des Falles Zabern gab, 
indem er es offen ausſprach, daß die leitenden Militärs hier bewußt und fyfte- 
matiſch auf einen gewaltſamen Konflikt hinarbeiteten. Gegen das Zeugnis dieſes 
Mannes werden die Lamentationen ,alldeutſcher' Ignoranten nicht aufkommen 
können. 

Was will man denn eigentlich in Elſaß- Lothringen und im Reich? Sollen 
die Aſpirationen einer kleinen beuteluſtigen Kaſte das Reich beherrſchen und die 
Elſaß-Lothringer durch endloſe Aufreizungen hindern, ſich je in ein Gefühl der 
abſoluten und gleichberechtigten Zugehörigkeit zum Reiche einzuleben, — dann 
fahre man fort, den Reichstag zu ſchelten, die preußiſchen Machthaber als die 
Deſpoten des Reichs aufzufaſſen und vor jeder preußiſchen Uniform — die füd- 
deutſche verdient es ja nicht! — in den Staub zu ſinken. Wenn man das aber 
nicht will, fo habe man auch den Rut, fih entſchieden auf die Seite derer 
zu ſtellen, die hier allein die Reichstreuen und im höheren Sinne auch die Freunde 
Preußens ſind.“ 

Es heißt denn doch mit der Wahrheit Schindluder ſpielen, allbekannte Tat- 
ſachen auf den Kopf ſtellen, wenn die „echtpreußiſchen“ Herren wie Zieten aus 
dem Buſch plötzlich mit der Behauptung angeſprengt kommen, Preußen 
werde vom Reiche vergewaltigt! „In Wahrheit“, wendet ſich der Abgeordnete 
Konrad Haußmann im „März“ gegen diefe abgebrühte Unterſtellung, „ift 
die ſtaatsrechtliche und tatſächliche hegemoniſtiſche Präponderanz des preußiſchen 
Staats, feines Königs, feines Miniſterpräſidenten, feiner Verwaltungen, feiner 
Beamten, feiner Armee, feiner Offiziere und feiner Inſtitute politiſch und fad- 
lich eine fo außerordentlich große, daß es in der Tat der Gipfel ift, über Ber- 
kürzung aufzubegehren. Preußen erdrückt die übrigen deutſchen Einzelſtaaten auf 
vielen Gebieten. Die Stellung dieſer Staaten, ihrer Monarchen, ihrer Regierun- 
gen, ihrer Parlamente, in allgemeinen Angelegenheiten iſt eine ſo beſcheidene, 
gemeſſen an der preußiſchen Rieſenmacht, daß es von dem Grafen Vork wie eine 
höhniſche Herausforderung klingt, wenn er von der Gefahr einer ‚Mediatifierung 
der Einzelftaaten‘ ſpricht. Wenn diefe Gefahr beſteht, fo beſteht fie, weil im Bundes- 
rat neben den preußiſchen Anträgen, die weitgehend den Charakter von W e i- 
ſungen haben, nur noch ein ganz ſchmaler Raum der Betätigung vorhanden 
und nur ein ganz ſtilles Verhalten geduldet wird. Wer anders behauptet, iſt blind 
oder ein Schönfärber ... 

Aber die ſtaatsrechtlich unvermeidliche Nebenwirkung, daß nebenbei das 
Geld von dem Reichstag als dem verfaſſungsmäßigen Vertreter der Volksgemein- 
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Schaft und der Steuerzahler verlangt werden muß, ijt das preußiſche Herrenhaus 
ungehalten. Sein Redner erklärt verweiſend, daß der Reichstag nur das Recht, 
von der Tätigkeit der Regierungsorgane des Reichs Kenntnis zu erlangen, habe, 
hiermit erſchöpfen ſich nach Laband die parlamentariſchen Befugniſſe des Reichs- 
tags; — als ob der Geldbewilliger gehindert werden könnte, die 
nach ſeiner Überzeugung zweckmäßigen Modalitäten der Geldverwendung zu be- 
zeichnen und ſich von ihrer Einhaltung zu vergewiſſern, ganz abgeſehen 
von ſeinem Geſetzgebungsrecht und ſeinem Steuerrecht. Die grobe 
Ungehörigkeit des Grafen Vork, dem Reichstag und der Mehrheit, die die letzten 
Steuern bewilligt haben, ‚die nationale Geſinnung“ abzuſprechen, ift vom Reichs- 
tagspräſidenten Kämpf niedriger gehängt worden. Aber gerade dieſe Steuer 
zeigt den unentrinnbaren Kreis der Entwicklung. Der preußiſche Generalſtab 
verlangt vom Reich Rieſenſummen für Militärvermehrung mit der Nebenwirkung 
der Avancementsverbeſſerung. Der Reichstag prüft, gibt das Ergebnis ſeiner 
Prüfung kund, arbeitet den Steuerplan nach feiner eigenen Kenntnis der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe durch, bewilligt und wird vom preußiſchen Herrenhaus 
darüber auch noch geſchmäht. Ebenſo im Elſaß. Preußen hat 40 Jahre 
lang dort geſchaltet. Sein Syſtem hat Schiffbruch gelitten und 
die Herzen entfremdet. Eine Verfaſſung wird von allen ſtaatlichen Faktoren 
Preußens und des Reichs erteilt, und jetzt hat preußiſcher Adels- und Militär- 
geiſt einen Rieſenſkandal in Zabern heraufbeſchworen und zertritt die Saat der 
Verfaſſung und des Vertrauens. Im Reichsland ſteht preußiſcher Zunkergeiſt 
vor dem Bankerott feiner Politik, und in der Wut über diefe Erkenntnis wird die 
Taktik der Elefanten im Porzellanladen nachgeahmt. Kurzſichtiger preußiſcher 
Adelsgeiſt hat auch die großen Fehler und Schädigungen der auswärtigen Politik 
durch falſche Einflüſterungen auf dem Gewiſſen. 

Das ijt die Wahrheit, die der zum Opfer auserſehene Kanzler dem Herren- 
haus nicht vorhalten konnte. 

„Denn“, ſagt Oktavio v. Zedlitz (freilich in anderem Zuſammenhange) 
von Herrn v. Bethmann-Hollweg —: „ſeine lauwarme Art ijt keiner ſchrecklichen 
Entladung fähig.“ 

Doch, doch, Herr v. Zedlitz, denken Sie nur nach! ... Oder war die „Ent- 
ladung“, die er im Reichstage über die Häupter der Sozialdemokraten als will- 
kommene Vrügelknaben niedergehen ließ, glücklich, fo ungefährliche Sündenböcke 
bei der Hand zu haben, noch nicht „ſchrecklich“ genug? Zn der Kinderſtube iſt diefe 
Übung, unartige Kinder zur Ruhe zu bringen oder ihre Aufmerkſamkeit vom Gegen- 
ſtande ihres Begehrens abzulenken, von Ammen und Kinderfräulein längſt erprobt 
und bewährt gefunden. Zu was ſind alſo die Sozialdemokraten doch gut! Sei's 
auch nur, Herrn v. Bethmann aus ſeinen Nöten zu helfen, wenn der Reichstag 
mit indiskreten Fragen an ihn herantritt, z. B.: wie es denn eigentlich um die 
„Sühne“ für Zabern beſtellt fei? Ahnlich hielt es ein weſtfäliſcher Fubrunter- 
nehmer. Der erzählte mir: wenn er mit den querköpfigen niederſächſiſchen 
Bauern ins Geſchäft kommen wolle, dann ſchimpfe er immer fefte auf die Sozial- 
demokraten. Und dann ſeien die Bauern ſchon wieder umgänglicher. 
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Aber Reichstagsabgeordnete find doch keine Kindsköpfe? Und auch keine 
Bauern? Aber vielleicht — Pinſchgauer? Von ihnen ſang nämlich ſchon Adolf 
Glasbrenner: 

„Die Pinſchgauer haben Revolution gemacht! Zuchhe! 
Und gleich darauf ihrem König ein Vivat gebracht! O weh!“ 


Und fo wird Herr v. Oldenburg-Januſchau wohl auch recht behalten, und 
Trommel und Rrüditod werden fih auch fürderhin als die Kulturträger Preußens 
und feiner angegliederten mittel- und ſüddeutſchen Dependenzen bewähren. 


* 1* 
% 


Wenn die „echtpreußiſchen“ Herren noch nicht rettungslos verftodt find, — 
fie müßten ſich beſchämt fühlen durch die vornehme Ruhe und würdige Zurück- 
haltung, mit der die Süddeutſchen ihre plumpen Herausforderungen erwidern. 
Nicht zuletzt aber auch durch deren rüdhaltloje Anerkennung alles Guten und Großen, 
was Preußen für Deutſchland geleiſtet hat und noch heute leiſtet, ſoweit der Geiſt 
ſeiner guten alten Überlieferungen in ihm noch lebt und wirkt. Freilich ſind ſie 
nicht davon zu überzeugen, daß dieſer, in Wahrheit echte preußiſche Geiſt nun 
gerade von den Herren des Preußenbundes in Erbpacht genommen oder ihnen auch 
nur in beſonderem Maße eigen fei. Das „Berl. Tagebl.“ veröffentlicht die Auße⸗ 
rungen einer Reihe von ſüddeutſchen Abgeordneten, die — und das vor allem — 
einmütig, freudig und rückhaltslos ſich zum deutſchen Reichsgedanken bekennen. 

Das Mitglied des Reichstags und der württembergiſchen Abgeordneten- 
kammer, Friedrich Payer, ſchreibt: 

„Unſer Verhältnis zum Reiche war von der erſten Stunde an jedenfalls 
ein durchaus korrektes... Aber wir haben es dem Reiche gegenüber auch nicht an 
einem warmen Herzen fehlen laffen. Daß nach 1870 die ſchwäbiſche Be- 
völkerung, damals in ihrer überwiegenden Mehrheit noch großdeutſch ge- 
fimt, mit weit zurückreichenden Sympathien für Oſterreich, nicht ohne İlber- 
windung mancher Gefühlsſtimmung ſich in die neuen Verhältniſſe einzuleben wußte, 
daß wir uns nicht alle in begeiſterte Anhänger der bis dahin von uns bekämpften 
Löſung der deutſchen Frage verwandeln konnten, iſt nicht bloß als Ausfluß unſeres 
ſchwäbiſchen Starrſinns begreiflich. Aber in unſerem Bewußtſein hatte das Sehnen 
nach dem Heiligen Reich Deutſcher Nation ſtets fortgelebt. Dafür ſorgten unſere 
Dichter und Schriftſteller, unſere Berge und unſere Burgen. Wir haben auch nie 
vergeſſen, was unfere norddeutſchen Brüder, Preußen voran, Anno 1813 und 
Anno 1870 für Oeutſchlands Größe und Einheit geleiſtet haben. So vollzog fid 
mit Bewußtſein und raſcher, als man annehmen konnte, die Wandlung. Wir waren 
uns klar, wie viel unſerer Eigenart wir zum Opfer zu bringen hatten, wir zweifelten 
keinen Augenblick, daß im Reiche der Wille Preußens der faſt allein maßgebende 
fein werde. ... Niemand kann uns beſtreiten, daß wir willig und ehrlich durch- 
gehalten haben 

Wir dienen in Treue dem Reich, nur haben wir, und das iſt nicht ſpezifiſch 
ſüddeutſch, ſondern allgemein menſchlich, keine Neigung, deshalb auch für eine 
verhältnismäßig kleine Anzahl beſonders Anſpruchsvoller den gehorſamen Diener 
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zu machen, nur weil diefe die profitable Gewohnheit haben, fid 
mit Preußen und Preußen mit dem Reich zu verwechſeln. 
Ehrlich geſtanden, bringen wir es auch nicht recht fertig, des Königs Rock, und ſei 
er noch ſo leer, als eine Art von Reliquie zu verehren oder wie einen Geßlerhut 
zu ſalutieren. Wir denken dazu zu bürgerlich 

Es iſt Täuſchung, die Leute glauben zu machen, der Gegenſatz, den wir 
zurzeit im Reiche fpüren, laute: „Hie ſüddeutſch, hie preußiſch“, es ift vielmehr der 
Gegenſatz zwiſchen der demokratiſchen Weltanſchauung und der ariſtokratiſchen 
oder richtiger der oligarchiſchen, zwiſchen dem Streben einer kleinen 
Minderheit, die Herrſchaft über das Ganze an fidh zu reißen, und dem gegen- 
überſtehenden Streben der anderen, dieſe Unterwerfung zu verhindern und die 
im Beſitz der Minderheit befindliche Macht für die Geſamtheit zu erringen, — ein 
Gegenſatz, der mit der Frage der Staatsform nicht das geringſte zu tun hat, wie 
das faſt ſprichwörtlich gewordene Verhältnis zwiſchen dem gut demokratiſch den- 
kenden Schwabenvolk und ſeinem Herrſcherhaus beweiſt. Wir armen Süddeutſchen, 
was wollen wir denn anders machen, als Demokraten ſein? Uns fehlen die Voraus- 
ſetzungen für das Gegenteil, ſo eine richtige preußiſche Ariſtokratie. Bei uns in 
Württemberg zum Beiſpiel haben unſere Hergoge ſchon vor längerer Zeit dafür 
geſorgt, daß ſich keine privilegierte Kaſte zwiſchen ſie und ihr Volk ſchieben konnte 

In den Zeiten, die nach dem Ideal der Herren vom Preußentag heute noch 
für uns vorbildlich ſein ſollen, lag die Stärke des Staates noch faſt ausſchließlich 
in den oberen Schichten und dem ihnen untergebenen Heer und Beamtentum, 
das Bürgertum ſpielte nur eine ſubalterne Rolle, heute ſind dank der Tätigkeit 
eben dieſes Bürgertums Beſitz, Intelligenz, Bildung und eben damit auch Macht 
und Einfluß weithin verbreitet, und ihre Träger, ſelbſt wenn ſie ſich ab und zu noch 
fo devot gebärden, erachten fih mit Recht innerlich für nicht weniger wert 
als beiſpielsweiſe die Repräfentanten des preußiſchen Adels.“ 

Reichstagsabgeordneter Dr. Ludwig Haas: 

„Fürchten irgendwelche konſervative Kreiſe in Oeutſchland wirklich die 
ſüddeutſche Art? Das wäre zu ſonderbar! Was vermag der deutſche Süden gegen 
Preußen, das ſtaatsrechtlich, wirtſchaftlich und nach ſeiner Bevölkerungszahl 
die Führung in Deutſchland hat und haben muß? Die Süddeutfhen geben dem 
Reichstag nicht das Gepräge. Die Süddeutſchen machen keine preußiſchen Land- 
tagswahlen und keine preußiſche Politik. 

Oder ſollten die Herren von ſüddeutſcher Demokratie ſprechen und die preu- 
ziſch-deutſche Demokratie meinen? So wird es fein! . 

In Wahrheit wollen die Konſervativen auch nicht, daß preußiſche, ſondern 
daß preußiſch-konſervative Art in Deutfchland herrſchend fei; fie möchten auf 
Jahrhunderte hinaus den Geiſt des Rittergutsbeſitzers in ganz Deutſchland führend 
ſein laſſen. So wie es in Preußen heute iſt, ſoll es weiter bleiben. Dagegen wendet 
ſich das deutſche Volk, vor allem aber das preußiſche ſelbſt. 

Kein Gegenſatz beſteht zwiſchen dem Volke in Preußen und dem 
Volke in Süddeutſchland; aber die tonfervative H erren fdo id tund das deutſche 
Volk ſtehen ſich gegenüber.“ 
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Abgeordneter Dr. Müller-Meiningen will zwiſchen zwei Spezies der allein 
echten Preußen ſcharf unterſchieden wiſſen: „Da find die einen: ehrliche mili- 
tariſtiſche Polterer, politiſch beſchränkte Typen des etwas an Verfolgungswahn 
leidenden Militarismus, in deren Köpfen fih deutſches Volks-, Berfaffungs- und 
Kulturleben ganz beſonders ausmalt. Sie beten den Militarismus als Selb ft- 
zweck, als Fetiſch an. Was außer der Armee im Staate ift, hat für fie überhaupt 
keine Bedeutung. 

Viel gefährlicher als dieſe gemeiniglich harmloſen, alten Herren des heiligen 
Gamaſchenknopfes ſind die raffinierten politiſchen Nutznießer dieſes 
Wilitärfetiſchismus. Das find die Zugehörigen der ‚Heinen, aber mächtigen Par- 
tei‘, die Hohenlohe fo fein als die eigentlichen „Reichsfeinde“ geſchildert hat. Die 
Drahtzieher hinter den Kuliſſen, die heute noch den ganzen offiziellen amtlichen 
Apparat in Preußen beſitzen, die auch heute noch innerlich das Reich zum Kuckuck 
wünſchen, da diefe ‚ verfluchten ſüddeutſchen Demokraten“ mit dieſem Reiche erft 
recht ins Kraut geſchoſſen find. Ihnen ift die Armee als „Volksheer“, als ‚Bolt 
in Waffen‘ ein Greuel!... 

Das lärmende Auftreten dieſer gefährlichen Clique jetzt in der Karnevalszeit 
ift nur ein weiterer Akt in dem großen ſyſtematiſchen Feldzuge gegen den Reichs- 
gedanken und gegen die Vorwärtsentwicklung unſerer deutſchen Verfaſſungs⸗ 
zuſtände, entſprechend dem wirtſchaftlichen und kulturellen Status des deutſchen 
Volkes: vom hohen Herrenhauſe bis zum Dr. Nocke! 

Nichts Gefährlicheres als dieſes den Reichsgedanken ‚demolierende‘ Streben, 
zumal wenn es die Kuliſſe vom echt preußiſchen Geiſte“, von ,‚preußiſcher Eigen- 
art“ ufw. zur Verſchleierung feiner Gefahr vorſchiebtl Es 
iſt nicht wahr, es iſt die größte Beleidigung des preußiſchen Volkes, das die Be- 
wunderung der ganzen Welt erregt hat: dieſe Ufurpierung edt preu- 
ziſchen Geiſtes“ für ſolchen eigennützigen Partitula 
rismus., Kein Vernünftiger in Süddeutſchland ſträubt ſich gegen die preußiſche 
Hegemonie! Wir wiſſen, daß ohne Preußen kein Deutſchland möglich ift, 
daß ihm die politiſche Führung allein gebührt, freilich damit auch die Pflicht 
kultureller und verfaſſungsmäßiger Vorwärts führung. 

Nur das taktloſe Auftrumpfen und In- den-Tiſch-hineinſchlagen, das uns 
in der ganzen Welt verhaßt macht, das komiſche prahlhanſige Säbelraſſeln und 
Schnurrbartwichſen, die plumpe Rolle als ‚Welteroberer‘ am falſchen Orte, 
diefe Rarikatur des, preußiſchen Geiſtes“, ſchadet dem tüchtigen, echten 
Preußengeiſte, dem Geiſte bewunderter unerbittlicher Pflichterfüllung, der 
das Reich geſchaffen hat, und deſſen Fürſorge ſich die ſüddeutſche Bevölkerung ohne 
Unterſchied der politiſchen und konfeſſionellen Stellung gern gefallen läßt. 

Nicht der alte Herr v. Kracht mit feiner in der „Preußenbegeiſterung“ be- 
gangenen Entgleifung ift der Typ des gefährlichen „Reichsfeindes“, ſondern die 
politiſchen Kuliſſenſchieber, die ſich, als die Sache brenz— 
lich wurde, vorſichtig zurückzogen, verkörpern dieſen Typ ...“ 
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Der ganze Streit, hat Lamprecht einmal gefagt, ift im Grunde nur eine 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Kolonialland öſtlich der Elbe und Altdeutſchland. 
„Die eigentliche deutſche Kultur,“ ſo erläutert Paul Harms dieſen Satz, „wie ſie ſich 
zu entwickeln begann, nachdem das Reich Karls des Großen ſich aufgelöſt hatte, 
hat ihren Sitz im Süden und Weſten des Reiches gehabt, dort, wo der Güter- und 
Gedankenaustauſch mit den höher entwickelten romaniſchen Ländern am lebhafte- 
ſten war. Zwiſchen dieſen Stämmen der Bayern, Schwaben, Franken auf der 
einen und Elbe und Nordſee auf der anderen Seite ſaßen die Stämme, die den 
urſprünglich germaniſchen Charakter am reinſten bewahrt hatten, Sachſen und 
Frieſen. Dieſem geſamten weſtelbiſchen Deutſchland ſitzt heute der Reichsgedanke 
tiefer im Blut als der alte Stammespartikularismus. 

Anders dagegen iſt es in den Ländern öſtlich der Elbe, die einſt, zur Zeit der 
großen Völkerwanderung, von den Germanen verlaffen und von jlawifchen Stäm- 
men beſiedelt und erſt ſpäter von einer deutſchen Oberſchicht für das Reich zurück- 
erobert wurden. Wie das aber immer zu gehen pflegt: der Volkscharakter der 
Beſiegten hat beträchtlich auf die Sieger abgefärbt. Die ver- 
derbliche ſoziale Schichtung des Mittelalters, wie ſie im alten Reich auf 
dem Lande vorherrſchte und erft allmählich durch das Aufkommen ſtädtiſcher Kul- 
tur gemildert wurde, hat fih nirgends fo rein erhalten, wie in dieſen Kolonial- 
landen. Über einer Maſſenſchicht von abhängigen, mehr oder minder Recht- und 
Beſitzloſen liegt abgeſondert die dünne Oberſchicht der großen Grundherren. Es 
iſt die Form der Schichtung, wie ſie in dem rieſenhaften, auf weite Strecken noch 
unentwickelten ruſſiſchen Reiche noch naturgemäß ift, zum gefunden wirtjchaft- 
lichen Blutumlauf im weſtelbiſchen Deutſchland aber längſt nicht mehr paßt. Die- 
fen großen Grundherren fehlt, bei fo ſchroffer ſozialer Scheidung, die innige Be- 
rührung mit dem Volkskörper, wie fie das Vorhandenſein einer breiten, vielver- 
zweigten und rührigen Mittelſchicht im weſtelbiſchen Teile des Reiches mit ſich 
bringt. Sie fiken noch immer auf dem ſozialen Zjolierfchemel und bebrüten und 
behüten am liebſten ihre alten Standesvorrechte. Sind ſie, nach der Zerſtörung 
der alten Reichsordnung im Dreißigjährigen Kriege, doch erft durch ein f ü d- 
deutſches Geſchlecht, die Burggrafen von Nürnberg, zur Anerkennung eines 
Staatsgedankens gezwungen worden! Konſervative Blätter zitie- 
ren gern das Wort von der souveraineté, die ſtabiliert werden ſoll wie ein rocher 
von bronze, ohne mehr daran zu denken, daß dies echte Königswort fidh ‚gegen die 
Junkers“ richtete! Dieſe „Junkers“ fühlen ſich der ruſſiſchen Staatsform heute 
noch inniger verwandt als dem Reichsgedanken, wie ihn das weſtelbiſche Deutſch⸗ 
land verſteht. Haben ſie doch noch um die Witte des vorigen Jahrhunderts dem 
ruſſiſchen Zaren aufrichtiger und rückhaltloſer gehuldigt als dem eigenen Landes- 
herrn! Dieſe Stimmung klingt noch heute nach. Sjt die führende agrariſche Preſſe 
einmal genötigt, ſich mit Maßnahmen der ruſſiſchen Regierung auseinander- 
zuſetzen, ſo geſchieht das in einem viel höflicheren, bis zur Unterwürfigkeit 
höflicheren Tone, als wenn fie etwa eine ſüddeutſche Regierung 
wegen verdächtiger „Hinneigung zur Demokratie“ rüffelt ... 

Die ſozialwirtſchaftlichen Verhältniſſe im Reiche zwiſchen oſtelbiſchem und 
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weſtelbiſchem Deutſchland find in mancher Beziehung ähnlich gelagert, wie zwi- 
ſchen Südſtaaten und Nordſtaaten in der Union vor dem Sezeſſionskriege. Dort 
war man zwiſchen zwei Weltmeeren hinlänglich unter ſich, um ſich die blutige 
Auseinanderſetzung mit Waffengewalt leiſten zu können. Nach der Sprache, die 
unſere Preußenbündler führen, muß man annehmen, daß auch ſie vor einem 
Waffengange um die ‚preußifche Hegemonie“, wie fie fie verſtehen, nicht zurück- 
ſchrecken würden. Nur daß wir, ſtatt im Oſten und Weſten ein Weltmeer zu haben, 
zwiſchen zwei verbündete Großmächte eingeteilt find, die 
einen deutſchen Bürgerkrieg ſchleunigſt dazu benutzen würden, das Reich wie- 
der auf den Stand politiſcher Ohnmacht herabzudrücken, 
wie zur Zeit des alten Deutſchen Bundes 

Wenn der Widerwille der echtpreußiſchen Mißvergnügten gegen das Reich 
ſich, unter wohlwollender Duldung der preußiſchen Regierung, ſo austoben konnte, 
wie das in den letzten Wochen geſchehen iſt: ſo muß doch wohl allgemein das, 
ſtellenweiſe vielleicht unbewußte, Empfinden herrſchen, daß die deutſche Einheit 
ſtärker geſichert iſt als allein durch die Verträge zwiſchen den verbündeten Re- 
gierungen. In der Tat, der Baumeiſter des Reiches war vorſichtig genug, die 
deutſche Einheit auf einer breiteren Grundlage und tiefer und feſter zu verankern, 
als es durch die beiten Staatsverträge allein möglich geweſen wäre. Als Bis- 
mar ck das allgemeine, gleiche Wahlrecht die ſtärkſte von ſeinen Künſten nannte, 
da war er ſich der ganzen Tragweite dieſes Wortes ſchwerlich bewußt. Und als er 
das Wort im grollenden Alter wiederholte, da hatte es ſogar einen ſehr bitteren 
Beigeſchmack. Aber was beweiſt das? Iſt doch eben dies das Kennzeichen 
des Genies, daß feine Taten über den Täter hinauswachſen, meiſt 
noch bei ſeinen Lebzeiten. Der alternde Luther hatte wenig Ahnlichkeit mehr mit 
dem Sturmvogel einer neuen Zeit, der in ſtarkem Zugendmut von Wittenberg 
nach Worms flog. Der alternde Friedrich II. hat ſich über nichts mehr geärgert 
als über die Armee, die ihm das Werkzeug zur Schaffung einer preußiſchen Groß 
macht geweſen war. And der alternde Bismarck hatte einen grimmigen Zorn 
auf das Werkzeug, womit er das ſtärkſte Band um die deutſche Einheit ge- 
ſchweißt hatte: auf das allgemeine gleiche Wahlrecht. 

Das braucht uns nicht abzuhalten, als nützlichſten Gewinn des unfrohen Ge- 
zänks der letzten Wochen eben die Erkenntnis neu in uns zu feſtigen: wie das ſtärkſte 
Band der deutſchen Einheit doch der Neichstag fei. Nicht der Reichstag als 
vorübergehende Einzelerſcheinung, der in Stunden der Wallung tatenſchwangere 
Reſolutionen faßt, die die abgeklärte Weisheit des Bundesrates gelaſſen in den 
Papierkorb verſenkt. Sondern der Reichstag als verfaſſungsmäßige Einrichtung, 
die, durch ihr Wahlrecht, jeden wahlmündigen Reichsbürger in feinem politiſchen 
Denken und Wollen feſtmit dem großen Wirtſchaftskörper ver- 
knüpft, deſſen ſtaatliches Kleid das Reich iſt. In feiner gegenwärtigen Zu- 
ſammenſetzung bietet er nur ſelten einen erhebenden Anblick; als Einrichtung, als 
Kind eines ſtaatsſchöpferiſchen Gedankens iſt er die ſtärkſte Bindekraft, die des 
Reiches gegeneinander rumorende Glieder zuſammenhält. Und ſelbſt diefe mieje- 
petrigen, ewig nörgelnden Uberpreußen — fie ärgern ſich doch wenigſtens an- 
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dauernd über den Reichstag. Der Ärger aber ift vielleicht die menſchlichſte Ur- 
form des Intereſſes! Bedenkt man, daß die ſtärkſte Liebe die ſein ſoll, die aus 
dem Haß entſteht, fo braucht man alfo nicht einmal an den wilden Männern vom 
Preußenbunde völlig zu verzweifeln.“ 

Es iſt geſchichtlich betrachtet ein letztes Aufbegehren kolonialen Sondergeiſtes 
gegen den Reichsgeiſt, den Zwang, den jede größere Gemeinſchaft, hier die 
Reichsgemeinſchaft, der ſelbſtherrlichen Entwicklung aller ihrer Einzelglieder auf- 
erlegt. Eine logiſche politiſche Notwendigkeit, gegen die anzukämpfen töricht iſt, 
wie es töricht wäre, den größeren Vorteil aus der Hand zu geben, weil kleinere 
Vorteile dafür „geopfert“ werden müßten. Im gewöhnlichen Leben würde jeder 
als Idiot gelten, der nicht begriffe, daß er auch geben muß, wenn er nehmen will, 
und daß die ganze menſchliche Lebensgemeinſchaft und Daſeinsmöglichkeit auf 
Leiſtung und Gegenleiſtung aufgebaut iſt. Es muß doch wunderlich in den Köpfen 
ausſehen, denen dieſe Erleuchtung noch nicht gekommen iſt! 

* * 


* 

Aber eben, weil dieſe Erleuchtung doch gar nicht an ihnen vorübergehen 
kann, brauchen wir auch an den „wilden Männern“ des Preußenbundes nicht 
zu verzweifeln. Sie könnten aber ihren Entwicklungsprozeß ſelbſt erfreulich be- 
ſchleunigen, wenn ſie ſich öfter vor den Spiegel ſtellen und in ihrer ganzen ſchönen 
Wildheit ſelbſt bewundern wollten. — Sie follten z. B. mal Johann Gottlieb 
Fichte, den ihre Blätter ja auch in dieſen Tagen — „echtpreußiſch“ — gefeiert 
haben, interviewen und ihn etwa fragen: „Wie denken Sie, verehrter Herr Pro- 
feſſor, über uns echtpreußiſche Leute und unſeren echtpreußiſchen Geiſt?“ Er wird 
ihnen — etwas profeſſoral ausholend, aber doch deutlich genug antworten: 

„Es gibt Völker, welche, indem ſie ſelbſt ihre Eigentümlichkeit beibehalten 
und dieſelbe geehrt wiſſen wollen, auch den anderen Völkern die ihrigen zugeſtehen 
und fie ihnen gönnen und verſtatten ... Wiederum gibt es andere Völker, denen 
ihr eng in ſich ſelbſt verwachſenes Selbſt niemals die Freiheit 
geſtattet, ſich zu kalter und ruhiger Betrachtung des Fremden abzufinden, und die 
daher zu glauben genötigt find, es gebe nur eine einzige mögliche 
Weiſe . . . zu beſtehen, und dies fei jedesmal die, welche ... gerade ihnen 
irgendein Zufall angeworfen; alle übrigen Menſchen in der Welt hätten keine 
andere Beſtimmung, denn alſo zu werden wie ſie ſind, 
und fie hätten ihnen den größten Dank abzuſtatten, wenn 
fie die Mühe über ſich nehmen wollten, fie alfo zu bil 
den... felbft die Geſtalten der vollendeten Vorwelt gefallen ihnen nicht, bis 
ſie dieſelben in ihr Gewand gehüllt haben, und ſie würden 
wenn ſie könnten, dieſelben aus Gräbern aufwecken, um ſie nach ihrer Weiſe zu 
erziehen.“ 

Auch Fichte hat ihnen „nicht gefallen“ wie er iſt, und ſo haben ſie ihn in ihren 
Gedächtnisartikeln „aus dem Grabe aufgeweckt“, um ihn „in ihr Gewand zu hüllen“ 
und „nach ihrer Weiſe zu erziehen“. 

Da wir nun einmal den Schatten Fichtes heraufbeſchworen haben, ſo wollen 
wir ihn doch ſchnell noch über einige andere auf unſerer Tagesordnung ſtehende 
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Fragen interpellieren. Z. B. über die militäriſche Sondergerichtsbarkeit. Er ant- 
wortet: 

„Wenn ein Stand dem allgemeinen Gerichtshofe entzogen und vor einen 
bejonderen geführt wird; wenn die Geſetze dieſes Gerichtshofes von den allge- 
meinen Geſetzen aller Sittlichkeit ſehr verſchieden ſind und mit ſtrenger Härte 
beſtrafen, was vor dieſem kaum ein Fehler ift, und Vergehungen überſehen, die 
dieſe ſtreng ahnden würden: ſo erhält dieſer Stand ein abgeſondertes 
Snterefje und eine abgeſonderte Moral und wird ein gefähr- 
licher Staat im Staate. Wer den Verführungen einer ſolchen Verfaſſung 
entgeht, iſt ein um ſo edlerer Mann; aber er widerlegt nicht die Regel, er macht nur 
die Ausnahme.“ 

Und wie denken Sie, Herr Profeſſor, über die „Wahrung der Autorität“? 
Sind Sie auch der Meinung, daß hinter dieſes Gebot alle anderen Rückſichten, 
Recht, bürgerliche Ordnung uſw. zurückzutreten haben? 

„Wenn wir nicht im Auge behielten, was Deutſchland zu erwarten hat, 
fo läge an ſich nichtſo viel daran, ob ein franzöſiſcher Marſchall wie Berna- 
dotte, an dem wenigſtens früher begeiſternde Bilder der Freiheit vorübergegangen 
find, oder ein deutſcher aufgeblaſener Edelmann ohne Sitten und mit Roheit 
und frechem Übermut über einen Teil von Deutſchland geböte.“ 

Der alte Herr wird, wie man ſieht, etwas grob. Vielleicht kommen ihm die 
Fragen — zu dumm vor? Vielleicht meint er, das müßten doch heute, hundert 
Jahre nach feinem Tode, in Deutſchland die ſelbſtverſtändlichſten Dinge fein? — 
Wir wollen alſo lieber abbrechen. Er könnte ſonſt — noch gröber werden. 


* * 
K 


Die „echt preußiſchen“ Herren könnten ſich in der Tat ein großes Verdienſt 
um den echt preußiſchen Geiſt erwerben, wenn fies — nurauchtäten! Wenn 
ſie ſich nur um die Aufrechterhaltung dieſes guten alten Preußengeiſtes zunächſt 
in Preußen ſelb ft bemühten, und wo er leider — nicht mehr ift, alle Kräfte 
daranſetzten, ihn wieder ins Leben zu erwecken und — zu Ehren zu bringen. 
Denn es iſt längſt nicht mehr an dem, daß er in Preußen auch nur allenthalben 
in Ehren ſtünde. Man ſollte meinen, dieſes Feld ſei ſchon weit und ergiebig genug, 
um ein Menſchenalter durch ihre geſamten Kräfte vollauf zu beſchäftigen. Biel- 
leicht iſt es dann, nachdem dieſe Aufgabe erfüllt iſt, gar nicht mehr nötig, die anderen 
Bundesbrüder erft zur Liebe zu zwingen? Weil ja ganz Deutichland in der An- 
erkennung und Bewunderung der guten alten Überlieferungen Preußens ein- 
miitig ift. Di eſe r Geiſt aber, der Geiſt ſchlichter ſelbſtloſer Pflichterfüllung, pein- 
lichſter Sauberkeit im privaten wie im öffentlichen Leben, — iſt der vielleicht 
auch im heutigen Preußen noch der herrſchende? Wird er in allen Fällen — auch 
nur geduldet? Kann er ſich auch nur behaupten, durchſetzen, wo er mit anderem 
Geiſt zuſammenſtößt, dem Geiſt, der die Macht, den äußeren Erfolg und das rote 
Gold anbetet, dem Wohlleben, Glanz und Schein alles, innerer Wert wenig be- 
deutet? Es iſt fh on kein gutes Zeichen, daß ſich heute ein Bund von Preußen 
zuſammentun kann, der nicht als ſeine oberſte Aufgabe erkennt, zuallererſt im 
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eigenen Hauſe nach dem Rechten zu ſehen, vor der eigenen Tür zu fegen; der 
hochmütig phariſäerhaft andere beſſern und bekehren will. So mußte der Wink 
mit dem Zaunpfahl denn auch aus — Süddeutſchland kommen. Es iſt der Pro- 
feſſor an der Univerfität München, Fr. W. Freiherr von Biſſing, der Sohn des 
bekannten Generals, der den über die Reichsverkommenheit fidh fo febr entrüſtenden 
Herren in der „Köln. Ztg.“ unter die Naſe reibt: 

„Es iſt kein Zweifel: ſeit dem Tode unſerer großen Heroen und des alten 
Kaiſers hat in Preußen die Macht des bloßen Geldes, die 
Umſchmeichelung des Reichtums, wie immer er erworben 
ſein mag, eine Bedeutung bekommen, die viel mehr als alle demokratiſchen 
Strömungen aus dem Süden an dem wirklichen Leben des preußiſch-deutſchen 
Staates nagt, und es ift eine allbekannte Tatſache, daß man mit blo- 
Bem Gelde in Preußen viel mehr erreichen kann, gefell- 
ſchaftlich und ſonſt, als in ſüddeutſchen Staaten. Auch hier 
könnte der Preußentag nach dem Rechten ſehen und den Regierenden, den Mini- 
ſterien, allen maßgebenden Stellen recht ernſthaft ins Gewiſſen reden. Ein altes 
franzöſiſches Sprichwort ſagt: „Wohlverſtandene Wohltätigkeit fängt im eigenen 
Haufe an.“ Wenn der Preußentag, ftatt die Süd deutſchen, deren ge- 
ſchichtliche Rolle in der Zahrtaufende langen Entwick- 
lung Deutſchlands keine noch ſo ſchmetternde Rede 
auslöſchen kann, die bei der Begründung des Reiches, in den Kämpfen in 
Frankreich, wie in den Kämpfen in unſern Kolonien in Heer und Flotte ſtets ihren 
Mann geſtanden haben, mit wohlfeilem Spott zu überſchütten, zunächſt einmal 
in Preußen ſelbſt gute altpreußiſche Tradition, die all 
zeit auch volks freundlich geweſen ift und niemals auf 
den Geldſack geſchlagen hat, wieder zu Ehren bringen 
wollte, dann würde er ſich um ganz Deutſchland verdient machen. Und es hätte 
auch nichts geſchadet, wenn gegenüber den Schmähungen, die Redner des Preußen- 
tages gegen den Reichstag ausgeſtoßen haben, die Opferwilligkeit des Reichstags 
und der ganzen Nation gerade für Zwecke unſerer Wehrmacht betont worden wäre. 
Gewiß, wir wünſchen, daß im Reichstag von allen Parteien beſſer und weniger 
geredet würde, daß die Erwählten des Volkes weniger ihr Parteiintereſſe als das 
Intereſſe der Nation verträten; aber das muß man auch dieſem Reichstag, ſo 
mangelhaft er ſein mag, zugeſtehen, in großen nationalen Fragen 
hat er nicht verſagt.“ 

Wer dürfte mit Fug behaupten, daß eine Korruption, wie fie im 
Krupp-Proz e ß aufgedeckt wurde, im Preußen Friedrich Wilhelms I., oder 
des großen Friedrich, oder auch Wilhelms I. derart auf die leichte Achſel genommen, 
als Bagatellſache, ja als eigentlich gar nicht vor Gericht gehörig behandelt worden 
wäre? Daß der Prozeß den Ausgang hätte nehmen können, den er nun in 
zweiter Inſtanz tatſächlich gefunden hat? Zur wahnſinnigen Freude des fozial- 
demokratiſchen Zentralorgans, das in ſpaltenlangen Orgien darüber ſchwelgt und 
dem „echtpreußiſchen Geiſte“ Dinge an den Kopf ſchmeißt, die keine Roſen ſind 
und auch nicht nach Roſen duften! Warum ſollte es auch nicht? Hat es doch in 
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der Sache recht, und eine objektive Tatſache wird dadurch nicht aus der Welt 
geſchafft, daß, wer ſie feſtſtellt, uns vielleicht nichts weniger als ſympathiſch iſt. 

Das Kriegsgericht hatte fünf Angeklagte zu Gefängnisſtrafen von zwei bis 
zu ſechs Monaten und nur zwei zu milderen Strafen (gelindem Arreſt und Feftungs- 
haft) verurteilt. Vom Oberkriegsgericht, an das fic) ſechs von den ſieben Berur- 
teilten gewandt hatten, ift gegen keinen einzigen Angeklagten auf Gefängnis er- 
kannt worden. Die Zeugleutnants Schleuder, Hinſt, Schmidt und Hoge kommen 
mit Arreſtſtrafen verſchiedenen Grades davon, und der Intendanturſekretär Pfeiffer, 
den in der erſten Verhandlung die hö ch fte Strafe getroffen hatte, ſowie der 
Zeugleutnant Tilian ſind ſogar, teils wegen „Verjährung“, teils „aus Mangel 
an Beweiſen“, vollſtändig frei geſprochen worden. 

Als Überſchrift krönt einen der „Vorwärts“ Artikel über den Fall die Theſe: 
„Krupp Beſtechung ſtinkt nicht.“ Darunter als „Motto“ finnig die klaſſiſche Genteng 
des Zeugleutnants Hinſt: „Im übrigen habe ich Geld bekommen, aber daran habe 
ich nichts gefunden, denn alle, die mit Krupp in Verbindung ſtehen, 
bekommen Geld.“ Wo alles liebt, kann Karl allein nicht haſſen. — Nach 
dieſen feierlichen Veranſtaltungen find wir in der weihevollen Stimmung, Ouver- 
türe, Vorſpiel und weitere Entwicklung über uns ergehen zu laſſen: 

„Beſtechungsgelder, die von Krupp kommen, ſtinken nicht, dachte der Beug- 
leutnant Hinſt, und er nahm deshalb mit offenen Händen, was ihm Brandt an 
Goldfüchſen zuſchob. „Geld ſpielte bei Brandt gar keine Rolle“, meinte er, und Geld 
kriegen ja alle, die mit Krupp in Verbindung ſtehen. So dachten auch die Schleuder, 
Schmidt und Pfeiffer, als ſie die Kruppſchen Zwanzigmärker und, je nachdem, 
auch einen blauen Lappen in ihrer Weſtentaſche verſchwinden ließen. Nur ein 
weltfremder Menſch, wie Kriegsgerichtsrat Dr. Welt, konnte bei der erſten Kriegs- 
gerichtsverhandlung über den entſetzlichen Treubruch“ der Zeugleutnants zetern 
und von dem an ihnen verübten Schmierſyſtem behaupten, es ‚jtinte zehn 
Meter gegen den Wind nach Beſtechung'. Aber wenn damals 
auch das Kriegsgericht durch die Verurteilung von vier der Angeklagten wegen 
Beſtechung unter die weltfremde Auffaſſung des Kriegsgerichtsrats ſein Siegel 
drückte, fo hat jetzt doch die höhere Anſicht und Einſicht des welt- und kruppkundigen 
Leutnants Hinſt triumphiert 

Kein Menſch wird den Zeugleutnants ihre gelinde Strafe mißgönnen. Wenn 
der Anſtifter all des Unheils, Herr Maximilian Brandt, mit drei Monaten 
Gefängnis davongekommen war, ſein Auftraggeber Eccius gar nur eine 
Geldſtrafe erhalten hatte, und andere Witſchuldige, wie Direktor Dreger, 
vollends nicht einmal in Anklagezuſtand verſetzt wurden, ſo kann 
man es auch den Opfern der Beſtechung, den Zeugleutnants und Feuerwerkern, 
nur gönnen, daß fie der ehrenrührigen Gefängnisſtrafe entgangen find. ... 

Die Zeugleutnants dachten mit Hinſt: Wo alles geſchmiert wird, was mit 
Krupp in Verbindung ſteht, brauchen wir nicht ſpröde zu tun. Und ſie haben 
recht behalten, denn ſie dürfen ja, ſofern ſie nicht in beſſer bezahlte Beamtenpoſten 
bei Krupp einrücken wollen, trotz ihrer n auch fernerhin preußiſche 
Offiziere bleiben! 
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Der , vornehmſte Rock ift ein merkwürdiges Ding. Der Zuruf eines Zaberner 
Schulbuben kann ihn beſchmutzen, daß er nur mit Blut abzuwaſchen iſt, aber die 
ſchmutzigſten Handlungen ſeiner Träger färben nicht auf ihn ab! Wer hatte bis 
dahin geglaubt, daß ein Offizier, dem vor Gericht Beſtechung nad gewieſen 
worden ift, in Preußen des „Königs Rod‘ weiter tragen könne? Der Leutnant 
Schleuder hat — er ſelbſt hat das zugegeben — von Brandt häufig ein Zehn- 
oder Zwanzigmarkſtück in die Hand gedrückt bekommen, zuſammen wohl 200 St, er 
hat dafür den Kruppagenten wichtigſte Geſchäftsgeheimniſſe verraten, die er als 
ſtrengſte Dienſt- und Militärgeheimniffe zu hüten hatte — — — und er kriegt dafür 
nur Stubenarreſt aufgebrummt. Bei den Schmidt und Hinſt war es nicht 
anders, und auch fie bleiben Träger des vornehmſten Rodes! Und da braucht es 
des ſtaatsſtreichleriſchen Verfaſſungsbruches, um die Ehre des vornehmſten Nodes 
gegen die Zurufe eines Schwarmes Jugendlicher zu ſchützen! Als ob der Offi- 
ziersrock in Zabern beſudelt worden wäre und nicht ganz wo anders! . 

Es war einmal eine Zeit, da wurde Beſtechung eines Beamten in Preußen 
als eine der ſchmutzigſten Handlungen betrachtet. Und es war einmal eine Zeit, 
da galt Beſtechlichkeit als ſelbſtverſtändliches, unbedingtes Hindernis gegen das 
Verbleiben im Staatsdienſte. Das war eine köſtliche Zeit; die Zeit eines, wenn 
auch naiven, fo doch achtenswerten Stolzes auf die Integrität des preußiſchen Be- 
amtentums. Dod) fie ift dahin, fie ift entſchwunden. Heuteſcheint Beſtech- 
lichkeit nur nochals ein kleiner Schönheitsfehler empfunden 
zu werden, ſozuſagen als eine Modetorheit, eine Verbeugung vor der All- 
macht des Geldes, die auf freundliches Verſtändnis ſtößt; ſelbſt bei 
der Juſtiz. Einſtens wurde ein Reſerviſt, der, um fich von der Rontrollverfammlung 
zu befreien, dem Bezirksfeldwebel mit einem Doppeltaler unter die Arme griff, 
ſechs Monate eingeſperrt. Und wie ein Nachklang dieſer verklungenen Tage ſcheint 
der jüngſte Strafantrag des Hallenſer Staatsanwalts, der einen Schutzmann 
wegen 1,50 M, das heißt einhundertund fünfzig Reichspfennigen, empfangenen 
Beſtechungsgeldes auf ſieben Monate ins Gefängnis ſperren wollte. Brandt, 
das Kruppwerkzeug, der eine reine Beſtechungsfabrik in Berlin ein- 
gerichtet hatte, mit dem Erfolge, der Firma Krupp Jahre hindurch vollkommenen 
Überblid über alle Geheimniſſe des Kriegsminiſteriums und des Reichsmarineamts 
zu verſchaffen, bezog dafür ein paar in der Unterſuchungshaft bequem abgebüßte 
Monate Gefängnis; und das geſamte hauptſchuldige Krupp-Direktorium wurde 
in der einzigen Perſon des Herrn Eccius mit einer Geldſtrafe belegt, die ihn etwa 
ſo traf, wie einen Arbeiter 50 Pfennige. 

And die ſchuldigen Militärperfonen find nun auch, dank der erſtaunlichen 
Weitherzigkeit des Oberkriegsgerichts, dem heiligen Dienſte des deutſchen Bater- 
landes erhalten geblieben. Und das iſt recht ſo. Merkt's doch, ihr Toren! Wir 
leben halt nicht mehr in Preußen von Anno dazumal! 
Das moraliſche Reinlichkeitsbedürfnis unſerer Bureaukratie und Armee, natür- 
lich in puncto Beſtechung, iſt rapide im Schwinden begriffen; ‚das ijt nun fo der 
Lauf der Welt‘ ...“ 

Immerhin fei dieſes Urteil ein Triumph der Krupp-Fronde, fo wie das 
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Urteil gegen Reuter und Forſtner ein Triumph der Zagow-Fronde: „Warum 
aber ſollte das Oberkriegsgericht in Berlin nicht die Tilian und Genoſſen mit dem 
Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe bedecken, wenn das Oberkriegsgericht in Strab- 
burg die Reuter, Schad, Forſtner und Genoſſen freiſprach!“ 

Ganz in der Ordnung auch, daß Herr Maximilian Brandt nach dem Ober- 
kriegsgerichtsurteil, nach dem erſtaunlichen Erfolg der Tilian und Genoſſen nun 
nach größeren Erfolgen dürſte: „Ganz in der Ordnung iſt, daß er Arm in Arm 
mit dem ausgezeichneten Herrn Löwenſtein das Jahrhundert von neuem in die 
Schranken fordert und ein Wiederaufnahmeverfahren beantragt. Es wird ſchon ge- 
lingen ... Und wir ſehen ſchon im Geiſte die Schlußapotheoſe: die Herren Brand 
und Eccius lorbeergekrönt, umjubelt von den begeiſterten Lilian und Genoſſen 
und allen den anderen Beſtochenen, deren Ruhm vorläufig noch im Dunkeln blüht, 
und eine Deputation der alldeutſchen Kruppianer unter den ſiegreichen Klängen 
des Deſſauer-Marſches den verkannten Helden eine Ehrenadreſſe überreichend. 
„Deutſchland, Oeutſchland über alles!“ 

Es wird ja nun, was auch dem „Vorwärts“ nicht ganz unbekannt ſein wird, 
zwiſchen Zeugleutnants und anderen — Offizieren in der Armee ein gewiſſer 
und nicht unbeträchtlicher Unterſchied gemacht. Es geht alfo nicht an, aus der 
weiteren Duldung der abgeurteilten Zeugleutnants im Dienſte ſchlankweg zu 
ſchließen, daß dies im gleichliegenden Falle auch Offizieren anderer Einſtellung 
zugebilligt werden würde. Dies muß im Gegenteil ſogar als ausgeſchloſſen gelten, 
und damit fallen auch die daraus gezogenen Folgerungen. Leider ändert das 
nichts an den feſtgeſtellten Tatſachen und ihrer Nutzanwendung auf die der Be- 
ſtechung überwieſenen Zeugleutnants durch das Oberkriegsgericht. Die eines 
ſolchen Vergehens Überführten dürfen nach wie vor die Uniform und den Titel 
preußiſcher „Leutnants“ tragen. — Auffallend, ſehr auffallend ift auch die Frei- 
ſprechung des in der erſten Inſtanz am ſchwerſten belaſteten und auch am 
ſchwerſten beſtraften Oberintendanturſekretärs Pfeiffer. Dieſe in der Tat höchſt 
überraſchende Fügung veranlaßt den „Vorwärts“ zu einigen plumpen Vertraulich 
keiten, die man leider bis auf weiteres achſelzuckend hinnehmen muß, weil ja das 
Oberkriegsgericht ſelbſt dies Vakuum hinterlaſſen hat: „Pfeiffer war derjenige, 
den Brandt urſprünglich am ſchwerſten bezichtigt hatte, der als Quelle 
aus dem Kriegsminiſterium zweifellos in Frage kam und der von Brandt die 
größten Zuwendungen erhalten hatte. Aber er war auch freilich der- 
jenige der Angeklagten, der ſich am wenigſten einſchüchtern ließ, 
ſich am leidenſchaftlichſten wehrte und, wie man munkelt, noch 
mehr wußte, als er bis dahin auszufagen für nötig gehalten hatte! Der 
Freiſpruch des Pfeiffer, der aus angeblichem Mangel an Beweiſen erfolgte, 
beweiſt ſicherlich das eine, daß auch das Oberkriegsgericht mit der Möglich- 
keit rechnete, daß im Kriegsminiſterium auch nod ... andere Perſonen 
als Schuldige in Frage kommen könnten!“ 

* * 
K 

Bei allen Fällen, in denen korrupte Zuſtände, mehr oder minder um ſich 

freſſende Seuchenherde aufgedeckt werden, kann man regelmäßig, faſt ohne Aus- 
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nahme ein Verfahren beobachten, das — eben weil es typiſch ift — nur der Ausfluß 
eines moraliſch perverſen Zeitgeiſtes ſein kann: man ſtößt mit Wucht und Wut auf 
den, der es gewagt hat, an dieſe Zuſtände zu rühren, an den Eiterherd das Meſſer 
zu ſetzen, die Geſellſchaft von ihrem Gebreſt zu befreien, — über das Gebreſt ſelbſt 
breiten fic) ſchonende, ſchützende, hilfreiche Hände. Sind die Träger der Kor- 
ruption gleichzeitig Träger der Staatsgewalt, dann wird, wo immer ſich nur eine 
Handhabe dazu bietet, der Spieß umgedreht und nicht etwa gegen die „ausreichend 
verdächtigen“ beamteten Angeklagten vorgegangen, ſondern gegen den Ankläger, 
der, habe er auch noch ſo erdrückendes Tatſachenmaterial vorgebracht, es vielleicht 
doch unterlaſſen hat, bei der formellen Aufſtellung ſeiner Anklage einen erfahrenen 
Rechtsanwalt zu Nate zu ziehen. Wir waren erft kürzlich wieder in der Lage, 
ein paar folder Fälle nach dieſer kulturpſychologiſchen Seite hin zu würdigen. 
Laſſen wir uns (mit geringen Abweichungen) dieſe Spiegelbilder moderner preu- 
ziſcher Rechtskultur in der Darſtellung eines ausländiſchen Blattes, der „Bafler 
Nachrichten“, entgegenhalten. In dem einen Falle ſteht der R6öIl ner Polizei- 
ſumpf auf der Tagesordnung. Auf der Anklagebank fikt — felbftver- 
ſtändlich — der, der fih das Verdienſt erworben hat, dieſen Sumpf auf z u- 
decken: der Redakteur Sollmann von der „Rheiniſchen Zeitung“. 

Von 6 Polizeiinſpektoren, den höchſten Exekutivbeamten, ſind 4 überführt, 
Naturalien und Geld angenommen zu haben. Eine einzige große Reſtauration 
hat in vier Jahren rund 160 Flaſchen Wein und Spirituoſen, zahlloſe Zigarren 
und 600 „ in bar an diefe Herren ſpendiert. Die Geſchichte wurde fo gemacht, 
daß ein Frühſtückskörbchen an die „Frau Inſpektor“ geſandt und in die Oelikateſſen 
der blaue Lappen verſteckt wurde. Wenn die Herren Inſpektoren irgendwo eine 
Zeche zahlten, ſo war das eine ſeltene Ausnahme. „Die heiligen drei Könige“, 
wie ſie im Volksmunde hießen, naſſauerten ſich bei Kaviar, Sekt und Burgunder 
fröhlich durch. Suchte irgendein Wirt die Nachtkonzeſſion, die Erlaubnis zu Tanz- 
luſtbarkeiten oder ähnlichem, ſo gab er den hohen Herren flugs einige Sektgelage 
und Schmauſereien, und bald hatte er fein Ziel erreicht. Aus dem Bedürfnis 
heraus hatte fih in Köln eine ganz neue Branche entwickelt: zwei Konzeſſions⸗ 
fabriken. Beide „Fabrikanten“ waren, wie fie unter Eid beteuerten, „Her- 
zensfreunde“ der maßgebenden Polizeiinſpektoren. An diefe Konzeſſionsfabri- 
kanten zahlte der Konzeſſionsſuchende je nachdem 300, 500, 1000, ja 1500 M. 
Dafür wurden die Herren Polizeiinſpektoren traktiert, und wenn die Räufche 
ausgeſchlafen waren, rückte ihnen der Konzeſſionsfabrikant auf die Bude mit der 
Deviſe: „Amſonſt ift der Tod; nun ſorgt gefälligſt für die Konzeſſion meines Klien- 
ten.“ Aber es gab noch andere Wege. Der eine Wirtſchaftskonzeſſion Nachſuchende 
ſprach bei einem Herrn Inſpektor perſönlich vor und ließ durchblicken, daß er „zu 
Gegendienſten“ gerne bereit ſei. Stolz winkte der unnahbare Beamte ab, jedoch 
vierzehn Tage ſpäter fand ſich wie zufällig die Frau Polizeiinſpektor bei dem 
Bittſteller ein und erſuchte, ein „Darlehen“ von 500 & in Empfang nehmen zu 
dürfen. Von Schuldſchein, von Zinſen, von Mahnung keine Rede. In langer Reihe 
deckte der Angeklagte ſolche Fälle auf. Er hatte ferner behauptet, daß die Kölner 
Kriminalpolizei zunächſt und mit Eifer Diebſtähle bei Reichen bearbeite, weil dieſe 
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Geld ſpringen ließen, während die Beſtohlenen der unteren Klaſſen vernachläſſigt 
werden. Der Polizeipräſident ließ zum Beweiſe des Gegenteils über 20 Kri- 
minalſchutzleute aufmarſchieren. Aber alle, ſoweit ſie nicht 
die Ausſage wegen der Gefahr, ſich ſelbſt einer ftraf- 
baren Handlung zu bezichtigen, verweigern mußten, 
beftätigten die Behauptung des Angeklagten. Die Tätig- 
keit der Kriminalpolizei iſt in Köln abhängig von den Summen, die die Beſtohlenen 
ſpringen laffen. Mit 9 „ „Vigilanzgeldern“ im Monat, 30 9 den Tag, können 
die Kriminalſchutzleute ihre Ausgaben nicht decken, und deshalb bearbeiten ſie 
hauptſächlich diejenigen Sachen, an denen größere „Speſen“ herausſpringen. 

Das alles iſt von dem angeklagten Redakteur bewieſen worden. 
Dennoch wurde er zu 500 Mark Geldſtrafe und zu den Koſten des 
ſieben Tage dauernden und eine Legion Zeugen erfordernden Prozeſſes ver- 
urteilt. Der Betrag, den er zu zahlen hat, wird hoch in die Tauſende 
gehen. Aber weshalb iſt er überhaupt verurteilt worden? Antwort: weil er im 
Eifer für die Gade nicht genug Vorſicht auf die Form gewendet hatte. Das 
reichte aus, um das Gericht zur wirtſchaftlichen Vernichtung eines Mannes zu 
ermächtigen, der dem Staat den guten Dienſt geleiſtet hatte, einen Augiasſtall 
auszumiſten. So ſchwer iſt es in Preußen und fo ſchwer wird 
es beſtraft, ſich an die Mahnung des Studentenliedes zu halten: 

„Wer die Wahrheit tennet und faget fie nicht, 
Der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“ 

Nun der andere Prozeß, der eine nicht minder eindringliche Warnung vor 
dem Ausſagen der Wahrheit bedeutet: der Gift mordprozeß Hopf. 

Der Drogiſt, Futtermittelhändler, Tierkurpfuſcher, Hundezüchter, Artiſt, 
Fechtlehrer und Heiratsvermittler Karl Hopf hat während der letzten Fahre in 
Frankfurt a. M. und Umgebung ſechs Perſonen umgebracht, ſeinen Vater, ſeine 
Mutter, ſeine erſte Frau, ſeine zweite Frau, ſein eheliches und ſein uneheliches 
Kind, und zwar alle mit Arſenik außer der zweiten Frau, bei der er ſeinen Zweck 
mit Tuberkelbazillen erreichte. Sein Vater hatte ihm Geld geliehen und war 
ihm dadurch unbequem geworden; von ſeiner Mutter brauchte er die Erbſchaft; 
die Kinder verurſachten ihm Koſten; die erſte Frau hatte er mit 20 000, die zweite 
mit 30 000 Mark verſichert. Wie er an feinen früheren Aufenthaltsorten in Eng- 
land, Marokko und Belgien gehauſt hat, wird man wohl nie erfahren; denn wahr- 
ſcheinlich iſt er der einzige Wiſſende, und ſein Haupt wird laut Spruch der 
Frankfurter Geſchworenen binnen kurzem auf dem Schaffot fallen. 

Hopf beſaß eine ganze Menagerie der gefährlichen kleinen Lebeweſen, 
Cholera-, Syphus-, Rok-, Tuberkelbazillen, was es nur immer Gefährliches gibt. 
Er pflegte ſie bei einem Wiener Laboratorium zu beſtellen, und dieſes verabfolgte 
ſie ihm anſtandslos, weil er Briefköpfe benützte mit dem Text: „Chemiſches und 
bakteriologiſches Laboratorium“. Das gemütliche Wiener Inftitut wurde auch 
nicht ſtutzig, als er ihm einmal ſchrieb: „Die Kultur Cholera asiatica iſt bisher 
nicht virulent geweſen. Können Sie mir ganz friſche Kulturen ſenden? Selbſt 
bei Menſchen wirkt die letzte und vorletzte abſolut nicht.“ (t) 
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Noch intereffanter aber ift, daß eine ganze Anzahl von Leuten 
längſt die Überzeugung gewonnen hatten, daß Hopf ein gefährlicher Gift- 
miſcher ſei und aus dieſer Überzeugung auch kein Hehl machten. Aber 
die preußiſche Methode in Ehrbeleidigungsſachen ſchloß 
ihnen raſch den Mund. Hopf verfolgte einfach alle Perſonen und 
Zeitungen, die die nachteiligen Gerüchte über ihn verbreitet hatten, mit B e- 
leidigungsklagen. Über die untern Polizeiorgane drang die Einſicht, 
daß man dem Mann auf die Finger ſehen ſollte, nicht hinaus. Dieſe hatten ſie 
allerdings ſehr beſtimmt. Ein Gendarmeriewachtmeiſter hat vor den Geſchworenen 
ausgeſagt, es fei in Niederhöchſtadt ein öffentliches Geheimnis ge 
weſen, daß Hopf ſeine erſte Frau vergiftet und ſeine zweite krank gemacht habe. 
Aber nach oben drang das öffentliche Geheimnis nicht 
durch. 

Hopf war Virtuos im Prozeſſieren. Eine Hebamme in Niederhöchſtadt 
hatte ſich ſeinen Haß dadurch zugezogen, daß ſie eine unſittliche Zumutung, die 
er ihr geſtellt hatte, zurüdwies. Sie bekam dadurch ſieben oder acht 
Prozeſſe und mußte ſchließlich Niederhöchſtadt verlaſſen. „Wir mußten unſer 
Haus verkaufen,“ ſagte ſie aus, „wegen der Prozeßkoſten, und dann hat 
er mich auch um meinen Dienſt als Hebamme gebracht. Wir ſind dann nach Höchſt 
gezogen.“ Eine Aufwartefrau hatte mit eigenen Augen geſehen, 
wie Hopf in den Tee ſeiner zweiten Frau, bei der die Tuberkelbazillen nicht raſch 
genug wirkten, Gift ſchüttete. Sie hat dies den Eltern der Unglücklichen 
mitgeteilt und hat dieſe Beleidigung des Ehren mannes Hopf 
mit 30 Mark Geldftrafe geſühnt. Der Vater der Kranken machte 
zwar der Staats anwaltſchaft Anzeige von der Wahrnehmung der 
Aufwartefrau. Aber die Behörde fühlte ſich nicht einmal zur Vor- 
nahme einer Hausſuchung veranlaßt, ſondern ſtellte das Verfahren 
nach kurzem Beſinnen ein. In Wirklichkeit hätte man Hopf, der, wie viele heim; 
tückiſche Verbrecher, in Kleinigkeiten merkwürdig unvorſichtig war, f hon d a- 
mals leicht überführen können. 

Es lag nicht an der hohen Obrigkeit, daß Hopf nicht 
auch noch eine dritte Frau umbringen konnte. Kaum war 
die Affäre mit der zweiten erledigt, ſo ſuchte und fand er auf dem nicht mehr 
ungewöhnlichen Wege eines Zeitungsinſerates Erſatz und verſicherte raſch auch 
die dritte Frau, und zwar diesmal ausgiebig, mit 80 000 Mark. Als er auch ihr 
mit Typhusbazillen und Arſenik zuſetzte, hatte ſie nach langem Leiden das Glück, 
einen tüchtigen Arzt zu finden, und das noch größere, daß ihr Mann einmal ver- 
hindert war, der Arztviſite beizuwohnen. Als dann der Verdacht ſich mehr und 
mehr verdichtete, hörte auch der Verteidiger der ſeinerzeit vo n go pf wegen 
Beleidigung verklagten Perſonen davon und teilte es der Staats- 
anwaltſchaft mit. Nun war alles ſo — hüten wir uns vor einem unhöflichen 
Ausdruck und fagen wir: — amtsdeutlich, daß Hopf der rächenden Zuſtiz verfiel. 

So hat das ungezügelte Mundwerk der Leute, die ſeinerzeit mit dem preußi- 
ſchen Injurienprozeßbetrieb in ſo empfindlichen Konflikt geraten waren, ſchließlich 
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doch die Hauptſache dazu getan, daß Hopf das Giftmiſcherhandwerk gelegt werden 
konnte. Es ift alfo gut, daß es trotz den Schlingen und Fallen der 
preußiſchen Ehrbeleidigungsprozeſſe noch Anvorſichtige gibt. 
Dieſe gereichen Preußen mehr zur Ehre als die Vorſichtigen, auch wenn ſie bloß 
kleine Leute, Aufwartefrauen und ſogar ſozialdemokratiſche Redakteure ſind, mit 
denen man an keinem „Preußentag“ renommiert. — 

Beſtechliche Zeugleutnants und andere Militärperſonen, zwar gerichtlich 
der Beſtechlichkeit überführt, aber immer noch würdig, den „vornehmſten Rod“ 
zu tragen und als königlich preußiſche „Leutnants“ Dienſt zu tun; beſtechliche 
Polizeibeamte, fogar in höheren Chargen und in aller ungenierten Gemütlich⸗ 
keit, neben tadellos funktionierenden „Konzeſſionsfabriken“; ein Giftmiſcher, 
deſſen Treiben (gerichtsnotoriſch!) „öffentliches Geheimnis“ ift, der aber, trotz 
Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft, ſein Handwerk jahrelang ſyſtematiſch be- 
treiben kann, der Gericht und Staatsanwalt zwar für fid dauernd und mit 
Erfolg arbeiten läßt, felb ft aber von ihnen unbehelligt bleibt: — das 
ift fo ein kleiner Ausſchnitt aus ein em knappen Zeitraum. .. Immer munter, 
Herr von Oldenburg! Hier iſt Arbeit genug für Sie! Sie brauchen ſich gar nicht 
erſt nach Süddeutſchland zu bemühen. Nehmen Sie immerhin Trommel und 
Krückſtock mit auf die Tour in Ihr einzig geliebtes Vaterland. Aber beſſer, Sie 
nehmen eine tüchtige — Forke, denn das iſt auch ein nützliches Möbel, und Miſt 
iſt genug da! Sie wiſſen doch im Kuhſtall Beſcheid! Sagten Sie nicht ſelbſt 
neulich in Thorn, Sie hätten ſich rieſig gefreut, als ein liberaler Herr bei einer 
Ihrer trefflichen Reichstagsreden bemerkte: „Der Kerl ſpricht wie im Kuhſtall?“ 
— Na alſo! — Nur immer feſte druff, Herr von Oldenburg! Nachher dürfen 
Sie wieder reden. Zur Belohnung. 

* * 
% 

„Dem Redakteur fteht kein anderes Redt zu als jedem anderen Staats- 
bürger.“ Mit dieſem fundamentalen Satz beginnt das Urteil im Kölner Polizei- 
prozeß, aus dem der angeklagte und verurteilte Redakteur, wie ſelbſt die offiziöſe 
„Kölniſche Zeitung“ nicht umhin konnte feſtzuſtellen, als der „moraliſche 
Sieger“ hervorging. „Statt Anerkennung zu finden und zur vollen Auf- 
deckung herangezogen zu werden“, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, „muß er, der 
eigentlich als Zeuge in einem Verfahren gegen die ſchuldigen 
Polizeibeamten hätte fungieren ſollen, auf der Anklagebank 
figen und wird wegen Beleidigung verurteilt... Eine Geld- 
ſtrafe von 500 Mark wird verhängt, obwohl ein großer Teil der Behauptungen 
glattbewieſen worden ift, und es hätte wohl gar noch eine Gefängnis- 
ft r a f e gegeben, wenn er nur Redakteur und nicht daneben auch noch Kölner 
Bürger geweſen wäre. In die ſe r Eigenſchaft ift ihm das Recht der Kritik 
an dieſen Zuſtänden als eine ihn angehende Sache wenigſtens zugeſtanden und 
der Schutz des § 193 (Wahrnehmung berechtigter Intereſſen) zugebilligt worden. 
Als bloßer Redakteur würde er die Erfüllung ſeiner publiziſtiſchen Pflicht hart 
gebüßt haben, weil ihn nach dieſer Auffaſſung des Gerichts Die Sache nichts 
anging! Man fieht aus dieſer Entſcheidung mit beſonderer Deutlichkeit, wie 
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ſchwer der Preſſe ihre Aufgabe gemacht wird, und wie himmelweit die Gerichte 
noch davon entfernt ſind, die pflicht gemäßen Aufgaben der Preſſe richtig 
zu erkennen und zu würdigen. Obgleich die Behörden ſich alle 
Augenblicke an die Zeitungen mit dem Erſuchen wenden, 
als Organe der Offentlichkeit vor Schwindel und Be 
trug in beſtimmten Fällen zu warnen, wird den Zeitungen die Wahr- 
nehmung öffentlicher Intereſſen als ihre Verpflichtung und Berechtigung in dem 
Augenblick abgeftritten, wo fie ſelbſt Unlauterkeiten entgegentreten, fei es auf 
dem Gebiete von Handel und znduſtrie oder auf anderen Gebieten. Irgend ein 
unvorſichtiger Ausdruck, ja ſelbſt ein vorſichtig er, mit aller Re 
ſerve gegebener Hinweis, der nur eine Aufklärung for- 
dert, genügt dann, um ohne Berückſichtigung des § 195 Verurteilungen berbei- 
zuführen, bei deren Bemeſſung die Gerichte ungemein freigebig zu ſein pflegen. 
Daß durch dieſe Gerichtspraxis die öffentlichen Intereſſen ge 
ſchädigt werden, weil auf viele zweifelhafte Dinge gar nicht hingewieſen 
werden kann, ſteht außer Frage.“ 

Es ijt ſchon mehr eine Groteske. „Alle Augenblicke“, erzählt H. von Gerlach 
aus ſeiner publiziſtiſchen Praxis in der „W. a. M.“, „wird der oppoſitionellen 
Preſſe Material über Korruption innerhalb der Polizei zugeſtellt. Aber nur in 
Ausnahmefällen kann man fic zur öffentlichen Benutzung des Materials ent- 
ſchließen. Entweder flehen einen die ausſchlaggebenden Zeugen an, ihre Namen 
zu verſchweigen, weil ſie ſonſt als Beamte ihr Amt, als Geſchäftsleute ihre Exiſtenz 
riskieren. Oder man ſieht voraus, daß gerade den Beamten, auf deren 
Ausſage alles ankommt, die Ausſag e ‚im dienſtlichen Intereſſe“ verboten 
werden würde. Oder man rechnet mit der Erfahrungstatſache, daß viele Ge- 
richte einem ,uniformierten’ Eide mehr Glauben beimeſſen als einem halben 
Dutzend Zivileiden. Jedenfalls, das weiß man — bei jedem Polizeiprozeß geht 
es um Kopf und Kragen. Weh dir, Redakteur, wenn du von deinen Behaup- 
tungen nur 99 Prozent beweiſen kannſt! Das fehlende ein Prozent genügt 
vollkommen, um dir Ausſicht auf längeren unentgeltlichen Aufenthalt in einem 
Staatsgebäude zu eröffnen. Ja, ſelbſt wenn alles du bewieſen, dir aber in 
deinem Antipolizeiartikel einen „ironiſchen“ Ton erlaubt haft, kannſt du noch emp- 
findlich beſtraft werden. Denn wie dem Leutnant gegenüber das Lachen, ſo iſt 
dem Poliziſten gegenüber die Fronie ſtreng verboten.“ 

Ein Redakteur muß kraſſer Egoiſt ſein. Idealismus iſt ſtrafbar. Der Schutz 
des § 193 des Strafgeſetzbuchs („Wahrnehmung berechtigter Intereſſen“) wird 
dem Redakteur nur dann zugebilligt, wenn er feine privaten, perfön- 
lichen Intereſſen, feien fie noch fo ſchäbig, vertritt. Nimmt er, was doch 
die beſtimmende Aufgabe, das Kriterium feines Berufes ift, die Inter- 
effen der Geſellſchaft, der Offentlidfeit, des Staates, des Vaterlandes, der 
Moral, der Religion wahr, ſo iſt die Wahrnehmung aller dieſer Intereſſen 
ſeinerſeits keine berechtigte. Woraus logiſch gefolgert werden müßte, daß alle 
höheren zntereſſen auch an ſich keine berechtigten Inter- 
effen find! Die juriſtiſche Konſtruktion der ſtändigen Rechtſprechung in dieſer 
Frage ift nicht nur ein einziger Fehlſchluß, fie richtet objektiv und praktiſch ihre 
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Spitze auch direkt gegen die grundlegenden Gebote jeder altruiſtiſchen Moral, 
von der Religion gar nicht zu reden, denn auf ſie paßt die Konſtruktion wie die 
Fauſt aufs Auge. Das iſt ſo klar und ſo häufig, auch an dieſer Stelle, dargelegt und 
bewieſen worden, daß es einem ſchon zum Halſe heraufſteht, immer wieder darauf 
zurückkommen zu müſſen. Genug, daß alles Bemühen an einem hartnäckigen, fid 
hinter fic) ſelbſt verſchanzenden Widerſtand ſcheitert. Hier kann nur eine Ergän- 
zung des Geſetzes helfen, die, in vernünftigen Grenzen gehalten, im Reichstage 
wohl eine Mehrheit fände. — Jetzt hat das Reichsgericht in der Beſtätigung eines 
Urteils des Landgerichts Polen die Autorität des Beamtentums als über jede 
öffentliche Kritik erhaben wiederum ſtabiliert und womöglich noch auf ein höheres 
Piedeſtal gehoben — bald wird ſie menſchlichen Augen überhaupt entrückt ſein —: 

„Die Erfolge der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des Gewerbes hängen wefent- 
lich damit zuſammen, daß die Art ihrer Ausführung und der Wert ihrer Ergeb- 
niſſe und Erzeugniſſe einer vielſeitigen und öffentlichen Beſprechung unterzogen 
werden. Bei der Amtstätigkeit der Behörden und Be— 
amten iſt dies nicht der Fall. Die öffentliche Kritik der 
Dienſtführung von Behörden und Beamten iſt, wenn ſie ſich zu 
Beleidigungen verſteigt, ſogar geeignet, ihr Anſehen zu untergraben und die 
Mißſtimmung und Erregung der Lefer zu ſteigern, und fie dient daher 
nicht zum allgemeinen Beſten. Deshalb verdient eine derartige 
beleidigende Kritik nicht den Vorzug vor dem Rechte der einzelnen Beamten 
auf Schutz ihrer Ehre.“ 

Alſo: „die öffentliche Kritik von Behörden und Beamten dient nicht zum 
allgemeinen Beſten“. Folglich — da gibt es kein logiſches Entrinnen — hat z. B. 
auch „die öffentliche Kritik von Behörden und Beamten“ im Falle des Kölner 
Polizeiſkandals „nicht zum allgemeinen Beſten gedient“. Es hat „nicht zum 
allgemeinen Beſten gedient“, daß der ſtinkende Kölner Polizeiſumpf aus- 
gemiſtet wurde!! — Man hätte wn — — e euer Fläſchchen! 

* 

. Nein, vor dem echten altpreußiſchen Geiſte brauchen wir uns nicht zu 
fürchten. Wir könnten uns, Nord- oder Süddeutſche, gar nicht genug mit ihm 
erfüllen. Aber — ift d as altpreußiſcher Geiſt, was uns heute als ſolcher kredenzt 
wird? — Altpreußiſcher Geiſt ſah anders aus! Altpreußiſcher Geiſt ſtellte Recht 
und Gerechtigkeit ſelbſt über das landes herrliche Intereſſe. 
Altpreußiſcher Königsgeiſt fegte mit einer Handbewegung ſelbſt landes- 
herrliche Reſkripte, ſelbſt allerhöchſte Kabinettsorders 
vom CTiſche, wenn fie das Recht der Untertanen beugten! Altpreußiſchen Geiſtes 
Hauch verſpüren wir in einer allgemeinen Verordnung zur Verbeſſerung des 
Juſtizweſens aus dem Sabre 1713, worin den Gerichten in unmißverſtändlicher 
Sprache zu Gemüte geführt wird: „Daß dieſelben in allen Dingen und rechtlichen 
Handlungen zwiſchen dem Fiskus an einer und den Vaſallen oder Untertanen an 
anderer Seite, inſonderheit, wenn das landes herrliche Zntereſſe 
auf einerlei Weiſe dabei obwaltet, ſich an dasſelbe nicht binden, ſondern 
lediglich die Zuſtiz, auf welche fie geſchworen haben und beeidet find, 
zum Augenmerk haben follen, ohne an dawiderlaufende Verord- 


932 Türmers Tagebuch 


nungen, als welche allezeit vor erſchlich en und mit dieſer ernſtlichen Willens- 
meinung des Königs ſtreitend zu halten, im mindeftenfid zu kehren 
und ohne fih dadurch vom Wege der Gerechtigkeit ablenken zu laffen, maßen 
ihnen ſolche Verordnung fo wenig als das vorgeſchützte landes- 
herrliche Intereſſe zu keiner Entſchuldigung dienen ſoll in dieſem 
und in jenem Leben, und werden dergleichen Entſchuldigungen ohnerachtet fol de 
ungerechten Richter mit aller Strenge beſtraft werden.“ 

Altpreußiſcher Geiſt iſt es, der im Kodex Fridericianeus aus dem Jahre 1748 
abermals den Richtern ganz ſummariſch das Gewiſſen ſchärft: „Sie ſollen auf 
keine Reſkripte, wenn ſie ſchon aus dieſem Kabinetteher— 
rühren, die geringſte Reflexion machen.“ 

Das iſt Altpreußens königliche Sprache! Das iſt geradlinige, mannhafte 
Soldatenſprache. Das iſt der Geiſt, der das arme, kleine Preußen groß gemacht 
hat. Nur aus dieſem Geiſte heraus läßt fih fein unerhörter Aufſtieg, feine un- 
verwüſtliche Lebenskraft, die den preußiſchen Adler aus tiefſtem Sturz und mit 
zerſchmetterter Schwinge immer wieder feinen Flug zur Höhe nehmen ließ, über- 
haupt erft begreifen. Das Wunder von Preußens Größe war feine ſittliche 
Kraft, die von Anfang nur auf fic ſelbſt und Gott geſtellt war, nie daran ver- 
zweifelte, daß Tüchtigkeit und Rechtlichkeit doch zuletzt den Sieg behalten müßten, 
und die Preußen darum vor dem Schickſal bewahrte, durch Zugeſtändniſſe an 
eine leichtere und bequemere Lebensauffaſſung, durch Verwäſſerung und Ver— 
fälſchung ſeiner eiſernen Begriffe von Recht und Wahrheit ſich ſelbſt zu ſchwächen 
und zur Ohnmacht zu verdammen. 

Und da wollen ſich heute Paragraphen- Jongleure, die nicht einmal ihr Hand- 
werk verſtehen, Adepten geheimer Reſkripte, rechtsungültiger Kabinettsorders, 
„als welche allezeit vor erſchlichen und mit dieſer ernſtlichen Willensmeinung des 
Königs ſtreitend zu halten“, als die einzig echten Vertreter altpreußiſchen Geiſtes, 
dieſes Geiſtes unbeugſamer Rechtlichkeit, aufſpielen, den Staat des alten Fritzen 
und die Schöpfung Bismarcks und Wilhelms I. ſchulmeiſtern? Ja, dämmert den 
Herren denn gar kein Schimmer von Ahnung, daß, wenn ihr Schrei nach dem Rrüd- 
ſtock Erhörung fände, ſie ſelbſt die erſten wären, die an ihn „glauben“ müßten? 

* * 


* 

Was iſt das doch für ein Minderwuchs von deutſchem Gemeingefühl, das da 
in den Niederungen eiferſüchtigen Kaſten- und Provinzgeiſtes um den Marktpreis 
ſeines richtig abgewogenen Pfundes „Preußentum“ feilſcht und zankt! Wie durch 
einen grellen Blitz wird dies „patriotiſche“ Händlertreiben abgeleuchtet, wenn 
mitten hinein, wie ein Ruf drohend hereinbrechenden Gerichts, der Notſchrei gellt: 
die alte deutſche Reichsoſtmark in Gefahr! Sn Gefahr ihre 
altehrwürdige Hauptſtadt, die deutſche Kaiſerſtadt an der Donau — Wien!! 
Der Bund der Oeutſchen in Niederöſterreich ift es, der den Hilferuf an alle Volks- 
genoſſen ergehen läßt, ihm in feinem ſchweren Kampfe für uraltes deutſches Erbgut 
gegen den ſlawiſchen Anſturm in deutſcher Gemeinbürgſchaft zur Seite zu ſtehen, 
ihn durch Mitgliedſchaft oder ſonſtige Zuwendungen zu unterſtützen. Da ich nicht 
daran zweifeln kann, daß dieſer Ruf nicht zuletzt und gerade bei den Türmerleſern 
offene Ohren und Herzen finden wird, ſo ſei gleich bemerkt, daß Zuſchriften und 
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Sendungen an die Hauptleitung des Bundes der Deutſchen 
in Niederöſterreich, Wien 7, Mariahilferſtraße 98, zu richten ſind. 

Wien iſt heute keine rein deutſche Stadt mehr! Wien, die 
Vormauer des Deutſchtums gegen Südoſten, iſt heute das heißerſehnte Ziel 
ſlawiſchen Eroberungsbegehrens. Klar haben es die Panſlawiſten erkannt, daß 
ſie Wien für das Slawentum erobern müſſen, wenn es ihnen gelingen ſoll, eine 
Vereinigung der Nord- und Südflawen zu erreichen. Geht 
Wien infolge der deutſchen Gleichgültigkeit unſerem Volke verloren, dann 
gibt es für das Deutfhtum von ganz Sſterreich keine 
Rettung mehr, aber auch das Deutſche Reich wäre dadurch auf 
das ſchwerſte bedroht. Uber 100000 Bewohner Wiens und 
Niederöſterre ichs haben fidh bei der letzten Volkszählung offen als T | d) e- 
chen bekannt, die tſchechiſchen Organiſationen zählen viele Tauſende von Mit- 
gliedern, die tſchechiſchen Banken von Wien verfügen über Millionenvermögen, 
die Tſchechen und ihre Freunde haben eine große Zahl einflußreicher Poſten und 
Amter inne, ein großes tſchechiſches Nationalhaus wird gegründet, der Ruf nach 
öffentlichen tſchechiſchen Schulen wird immer ungeſtümer, immer leidenſchaftlicher 
erhoben, während es andererſeits die ö ſterreichiſche Regierung ab- 
lehnt, die deutſche Anterrichtsſprache für Wien und 
Niederöſterreich geſetzlich feſtzulegen! 

Verraten und verkauft — von der eigenen Regierung! So ſtehen die Dinge, 
ſo ſtanden ſie ſchon längſt, aber im Reiche hielt man ſich beide Ohren zu, ſteckte 
den Kopf tief in den Sand, um die Gefahr nicht zu ſehen, mit der ein flawiſches 
Oſterreich Sicherheit und Exiſtenz des Deutfchen Reiches bedroht. Eine Gefahr, 
die noch nicht ſehen zu wollen bald zum Verbrechen des Hochverrats am 
Deutſchen Reiche werden fann!... 

Ublands, des treuen Warners, Schatten fteigt vor uns auf, wie er mit den 
Seheraugen des Dichters in die Zukunft ſchaute und im Frankfurter Parlament 
am 22. Februar 1849 die ſchönen, trüben Worte ſprach, die wir immer und immerdar 
nur mit ſchneidendem Weh werden hören können: 

„ . Als die öſterreichiſchen Abgeſandten mit den deutſchen Fahnen und 
mit den Waffen des Freiheitskampfes in die Verſammlung des Fünfziger-Aus- 
ſchuſſes einzogen und mit lautem Jubel begrüßt wurden — wem hätte da ge- 
träumt, daß vor Jahresablauf die öſterreichiſchen Abgeordneten ohne Sang und 
Klang aus den Toren der Paulskirche abziehen ſollten? Die deutſche Einheit ſoll 
geſchaffen werden, dieſe Einheit iſt aber nicht eine Ziffer; ſonſt könnte man fort 
und fort den Reichsapfel abſchälen, bis zuletzt Deutſchland in Liechtenſtein aufginge. 

Eine wahre Einigung muß alle deutſchen Ländergebiete zuſammenfaſſen. 
Das ift eine ſtümperhafte Einheit, die ein Dritteil der 
deutſchen Länder außerhalb der Einigung läßt. Daß es 
ſchwierig ift, Oſterreich mit dem übrigen Oeutſchland zu vereinigen, wiſſen wir 
alle; aber es ſcheint, manche nehmen es auch zu leicht, auf Ofterreich zu verzichten. 
Manchmal, wenn in dieſem Saale öſterreichiſche Abgeordnete ſprachen, und wenn 
ſie gar nicht in meinem Sinne redeten, war mir doch, als ob ich eine Stimme 
von den Tiroler Bergen vernähme, oder das Adriatiſche Meer rauſchen hörte. 
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Wie verengt ſich unfer Geſichtskreis, wenn Ojterreid) von uns ausgeſchieden 
iſt! Die weſtlichen Hochgebirge weichen zurück, die volle und breite 
Donau ſpiegelt nicht mehr deutſche Ufer! Es genügt nicht, 
ſtaatsmänniſche Pläne auszuſinnen und abzumeſſen, man muß ſich in die An- 
ſchauung, in das Land ſelbſt verſetzen, man muß ſich vergegenwärtigen die 
reiche Lebensfülle Deutſch-Sſterreichs. Welche Einbuße wir 
an Macht, an Gebiet, an Volkszahl erleiden würden, das iſt hinreichend erörtert. 
Ich füge nur eins bei: Deutſchland würde drmer um alle die Kraft 
des Geiſtes und Gemites, die in einer Bevölkerung von acht Millionen 
lebendig ift... Schonen Sie, meine Herren, das Volksgefühl!“ 

„Die volle und breite Donau ſpiegelt nicht mehr deutſche Ufer!“ Weh uns, 
wenn das Wort auch im volkhaften Sinne Wahrheit werden follte! Das wäre 
die Götterdämmerung auch für unſer hochgeprieſenes Reich! Denn dann hätte 
ſich der Ring um das Reich geſchloſſen. Und ob es dann, nachdem es die 
treue Grenzwacht, ſein eigen Fleiſch und Blut, ſchmachvoll preisgegeben, ſich aus 
der eiſernen Umklammerung noch zu löſen vermöchte, ob es auch nur die innere 
Kraft dazu aufbrächte, das ift eine ſchwere Frage an das Schickſal, das dann viel- 
leicht — Verhängnis heißt! Jede Preisgabe an deutſchem Gut und Blut hat 
ſich in unſerer Geſchichte noch immer furchtbar gerächt. 

Und bei uns wird um „Preußentum“ oder „Reichstum“, um „norddeutſchen“ 
oder „ſüddeutſchen“, „konſervativen“ oder „demokratiſchen“ Geiſt gehadert und 
geſchachert! Es geht uns wohl zu gut? Es muß wohl wieder erſt mal ein Napoleon 
unter uns treten, mit der Reitpeitſche uns zur Räſon bringen? 

„Ich habe nur ein Vaterland, und das heißt Deutſchland!“ So- 
lange dieſes Wort des Freiherrn vom Stein, des wahren Ariſtokraten und wahren 
Volksmannes, nicht ſelbſtverſtändliches inneres Gemeingut bei uns geworden ift, 
ſind wir auch im Reiche noch nicht „geeint“. An dieſem Freiherrn ſollten aber 
unſere preußiſchen Konſervativen und vor allem unſer preußiſcher Adel auch lernen, 
daß man, um wahrhafter Ariſtokrat zu fein, auch wahrhafter, warmherziger Volks- 
mann fein muß, daß man eben fo lange fein wahrhafter Ariſtokrat und Edelmann 
iſt, als man ſich nicht den Dienſt am Volke als oberſte Aufgabe geſetzt hat. Diene 
und du wirſt herrſchen —: das iſt das Geheimnis jeder wahren Ariſtokratie, das 
war auch das Geheimnis des großen preußiſchen Königs, das ihn zum fouverdnen 
Herrſcher nicht nur über die Leiber, ſondern auch über die Gemüter ſeines Volkes 
machte. — 

Deutſch-Oſterreichs Not ift unſere Not. Ein Gott, ein Volk, ein Vaterland, 
und das ift Oeutſchland! Deutſchland aber ift überall, fo weit die deutſche Zunge 
klingt, Deutfchland war Deutſch-Oſterreich ſchon lange, bevor es ein Preußen 
gab. Preußen aber iſt auch ein Reis aus deutſchem Stamme, und das Reis 
iſt groß und ſtark geworden, nicht weil es in preußiſche Erde geſenkt wurde, ſondern 
weil es aus deutſchem Stamme war. Darum haben auch die Preußen 
nur ein Vaterland, und das iſt Deutſchland! 
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treffen und fie in ihrer Entwicklung wirkſamer hemmen als der, 
daß ſie zu Wortmacherei und Schönrednerei anleiten. „Im Deutſchen 
lügt man, wenn man höflich iſt.“ Deutſch mit jemand reden, heißt 
offen und rückhaltlos feine Meinung fagen, ohne Drehen und Oeuteln, aber auch 
ohne Rüdficht auf die ſchöne Form. Es genügt uns überall, daß etwas klipp und 
klar geſagt wird, auf das „Wie“ kommt es nicht an. Denn im Grunde genommen 
ſchätzt der Deutſche die Beredſamkeit überhaupt gering, und nichts entſchuldigt 
er mit größerer Sympathie, als den Mangel an Ausdrucksfähigkeit und die karge, 
ſchmuckloſe Rede des gewöhnlichen Mannes. Mit unverhohlener Verachtung 
erfüllen uns die blühenden Tiraden und das pathetiſche Geſchwätz der romaniſchen 
Nachbarn. Was ſollen uns auch die welſchen Kniffe und Pfiffe? Rühmend preiſt 
ſchon der Altvordere die Heimat, wo man rede wie einem der Schnabel ge- 
wachſen iſt und man den höfiſchen Ton nicht erſt zu lernen brauche. Denn gut 
Deutſch iſt überall ehrlich- derb und volkstümlich- grob, und wir achten nicht der 
Schale, ſondern gehen auf den Kern. Richard Wagner trifft den Nagel auf 
den Kopf, wenn er ſagt: Deutſch ſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
treiben, und Schiller hatte keinen Inſtinkt, als er äußerte, die Arbeit fließe 
munterer fort, wenn gute Reden ſie begleiten. Darum gilt bei uns kein Fackeln 
und Strlichtelieren, kein blinkendes Schnitzelkräuſeln, ſondern z ur Sache redet 
und ſchreibt man bei uns. Der Titel eines Schönredners iſt uns verächtlich, ob- 
gleich das Schöne angeblich keine Feinde hat. Wir werden Wortdilettanten, weil 
wir nicht Wortliebhaber ſein wollen. Denn wie? Wortverdreher — waren das 
nicht die übel beleumundeten Sophiſten, die die ſchlechtere Sache zur beſſeren 
zu machen verſtanden? Was war Cicero anders als ein ſpiegelfechtender Advokat? 
und die Profeſſoren der Eloquenz, dieſe würdigen, ſteifleinenen Herren, deren 
Prunkreden von Gemeinplätzen und ſchönen Stellen wimmeln, haben ſie der 
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deutſchen Beredſamkeit etwa auf die Beine geholfen? Mit nichten. Wozu iſt 
alſo das Schönreden nütze? 

Aber laffen wir das auf fih beruhen. Nicht von abſichts voller Rede- 
kunſt foll in folgendem gehandelt werden. Vielmehr möchte ich das Augen- 
merk auf eine weniger an der Oberfläche liegende Erſcheinung des Sprachlebens 
richten. Dringt man irgend tiefer in den Sprachgeiſt ein, fo zeigt fih nämlich, 
daß die Meinung, man könne die Dinge überhaupt beim rechten Namen nennen, 
im Grunde eine Täuſchung iſt. Alles Sprechen umſpielt die Gegenſtände wie 
die Wellen den Fels, ohne ihr Weſen zum Ausdruck bringen zu können. Alle 
Worte find zuletzt metaphoriſch, fie find beſtenfalls der Sache angemeffen, wie 
ein Kleid dem Leibe angemeſſen ift: Schlecht und recht! Ich mag immerhin eine 
Katze eine Katze nennen und Rollet einen Schlingel — wer verſchafft mir 
die Überzeugung, daß die Katze auch wirklich eine Katze iſt? Mit der Frage: Vas 
iſt? pochen wir bereits an die Pforte der Metaphyſik und verſtricken uns in die 
Streitfrage des Nominalismus und Realismus. 

Das Letzte, was wir in Hinſicht auf die Richtigkeit und Angemeſſenheit 
des Ausdrucks erreichen können, ift das Vorletzte: der relativ paſſendſte Aus- 
druck. Iſt dies einmal erkannt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß die wirkliche 
Sprachgeſtaltung Stufen und Grade durchläuft, die fidh der idealen GVollfommen- 
heit mehr oder weniger annähern. Einen Richtungsunterſchied in dieſer Ent- 
wicklungsreihe faſſen wir näher ins Auge, wenn wir bemerken, daß die Sprache 
dauernd und unbewußt der Verſuchung unterliegt, ſchönzufärben oder 
ſchwarzzuſehen. Wo ſie äſthetiſch nicht indifferent ift — und das kann nie 
völlig der Fall fein —, da muß fie notwendig ſteigern, beſchönigen oder herab- 
ſetzen und verkleinern. 

Dieſe Erſcheinung kann nicht mehr aus einem bewußten Wollen gedeutet 
werden, ſie hat nichts mit verſchönernder Künſtelei (embellissement) zu tun. 
Nur daraus ift fie zu erklären, daß letzthin der kongruente oder eigentliche Aus- 
druck unerreichbar ift. Als Ausdrucksbewegung ift die Sprache der Wirklichkeit 
fo wenig adäquat, e nt ſpricht fie ihr fo mangelhaft, daß fie fie faſt nur b ſpricht. 
Nicht über die Dinge und Ereigniſſe reden wir, ſondern unſere Rede fließt über 
diefe hinweg. Und zwar ſtrömt der Wellenzug der Worte mächtiger oder obn- 
mächtiger, farbiger oder farbloſer nicht nur je nach der Stimmung, der Seelen- 
verfaſſung, der Wertſchätzung des einzelnen, ſondern auch nach der der Gefamt- 
heit, des Volkes, dem wir angehören. Die Sprache eines Individuums, wie die 
größerer Kreiſe bis hinauf zur Nation, wird fo zum Spiegelbild ihrer Welt- 
anſchauung und -beurteilung. 

Die allgemeine Schwierigkeit, den in Qualität, Intenſität, Farbe und Ton 
entſprechenden Ausdruck zu finden, hat in der Entwicklung aller Sprachen zu 
der Auskunft greifen laffen, eigentümliche Umſchreibungen oder Tropen zu ſchaffen, 
die beſtimmt find, ihre ſachlichen Mängel durch den Umweg über die Kunſt aus- 
zugleichen oder doch zu verdecken. Offenbar ift der Tropus dem Erkenntniszweck 
der Mitteilung noch weniger angepaßt als die direkte Ausſprache. Was uns z. B. 
in der Stillehre als Übertreibung vorgeftellt wird, die Hyperbolie, iſt keineswegs 
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eine beſondere Stileigentümlichkeit, die nur der Sprachkunſt einzelner gelingt, 
fondern ein ſozialpſychologiſches Faktum. Mit andern Worten: Alle Sprache 
iſt mit Naturnotwendigkeit hyperboliſch. Und fie mu ß es fein, weil fie das Cigent- 
liche nicht ausdrücken kann. 

Den gleichen Erfolg, nämlich die Alterierung des Wahrheitswertes der 
Worte, haben alle ſoziaͤlpſychiſchen Dispofitionen und Dauerzuſtände wie Furcht, 
Heuchelei, Aberglauben, Frömmigkeit, Zartgefühl, Ziererei uff. Sie alle färben 
oder ſchattieren zum mindeſten, günſtig oder ungünſtig. Unter ihrer Einwirkung 
ſchießt ſozuſagen das geſprochene oder geſchriebene Wort über ſein Ziel hinaus 
oder erreicht es ein andermal nicht ganz. Daraus folgt: es gibt ſowohl eine 
poſitive wie eine negative Übertreibung. Noch größer wird aber die Berwir- 
rung, wenn der Sprecher eine Maske vornimmt und ſich indirekt oder mittelbar 
ausdrückt, indem er beiſpielsweiſe das Gegenteil von dem ſagt, was er meint. 
So macht man ſich zweifellos einer Überfpannung ſchuldig, wenn man das Schwarze 
Meer als das ungaſtliche bezeichnet, nennt man es dagegen, wie die Griechen, 
Pontus euxinus, fo übertreibt man nicht nur, ſondern färbt oder bemäntelt gleich- 
zeitig den unmittelbaren (wahren) Ausdruck. Jeder Stiliſt weiß, daß ſcheinbar 
ganz geringfügige Verſchiebungen des Ausdruckes genügen, einen Gedanken 
völlig zu verfälſchen, wovon ein gut Teil aller literariſchen Polemik gleichſam lebt. 

Was hier ausgeführt wurde, kennt die landläufige Stillehre unter dem 
Titel Euphemismus, der immer eine Art Verſchlimmbeſſerung bedeutet, ſobald 
der eigentliche Sinn oder Grund der Verſchönerung einmal durchſchaut wird. 
Nur darin fehlt die Schulanſicht gewöhnlich, daß ſie dieſe Redeform als bloße 
ſtiliſtiſche Figur oder als Ausnahmefall hinſtellen möchte, während ſie doch eine 
viel allgemeinere Eigentümlichkeit der Sprache zur Anſchauung bringt. Es iſt 
eben keineswegs richtig, daß nur das irgendwie Anſtößige oder Unluſterregende 
beſchönigend umſchrieben wird. Man beachte etwa Redensarten wie: „Eine 
Sprache können“, „ein Deutſcher ſein“, und empfinde den Euphemismus darin. 
Wer kann mit Recht von ſich behaupten, er könne Deutſch oder er ſei ein Chriſt 
— in dem vollen Bedeutungsſinne des Wortes? 

Seltener, und darum auch unbeachteter, iſt der entgegengeſetzte Vorgang. 
Dieſelben Motive, die zur Verſchönerung führen, können gelegentlich auch zur 
Verhäßlichung oder Herabſetzung Anlaß bieten. Dieſe Tatſache des Sprachlebens 
bezeichne ich in Ermangelung eines zutreffenderen Namens als Dysphemismus 
oder Schwarzſeherei. Sie beſteht darin, daß das eigentlich Unſchädliche oder gar 
Nützliche unabſichtlich oder aus verſteckten Gründen verhäßlicht und herabgewür⸗ 
digt wird. 

Einige unbekanntere Beiſpiele mögen als Beleg dienen. So iſt das Wort 
Arbeit ein Dysphemismus für Tätigkeit, denn es bedeutet urſprünglich Mühſal, 
Laſt. Beſonders artig tritt das in dem Wahlſpruche Rankes zutage, der be- 
kanntlich lautete: „Arbeit ift ein Vergnügen“. Andere Dysphemismen erklären 
ſich daraus, daß das ehemals Verabſcheute und Gemiedene allmählich einer milderen 
Auffaſſung Raum gelaſſen hat, während das Wort beſtehen geblieben iſt. So 
iſt es bei Worten wie Meer (von male oder mori, ſterben), Gewitter (Unwetter), 
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Sturm (Störenfried), Geiſt (von geisa, Wüter). Ekelnamen und Schimpfwörter 
bezeichnen manchmal etwas ganz Unſchuldiges; fo ift „Kaffer“ nichts als „Dörfler“ 
(kefar, Dorf), und heute fait indifferente Worte wie „Heide“ galten früher als 
ſchrecklich, worauf noch Wendungen wie „Heidenangſt ausſtehen“, „ein Heidengeld 
koſten“ hindeuten. Moraliſche Motive haben Einfluß auf die Schöpfung von 
Dysphemismen wie Bankert (uneheliches Kind), das eigentlich befagt, das Kind 
fei auf der Bank und nicht im rechtmäßigen Bett erzeugt, oder Hageſtolz, das 
fo viel wie Habenichts (Hageſtolz = Hagbeſitzer im Gegenſatz zum Hofbeſitzer, 
dem älteſten Sohne, dem nach dem Erſtgeburtsrecht die Habe zufiel) bedeutet, 
alfo den Sunggejellenitand herabſetzt. Das deutſche „Sarg“ ift wahrſcheinlich Ab- 
kürzung von Sarkophag, was ſo viel wie Fleiſchfreſſer heißt. 

Neben ſolchen eigentlichen Dysphemismen kommen auch uneigentliche vor. 
So werden Fremdwörter gern zu Sinnverſchleierungen gebraucht, die als eu- 
oder dysphemiſtiſch angeſprochen werden können. So ſagt man Sekretär fiir 
Schreiber, Subvention für Beſtechung euphemiſtiſch, aber Dilettant für Liebhaber 
dysphemiſtiſch. Ebenſo wird aus einem Reiſewagen eine elende Karrete (carretta 
= Wagen), aus einem Schöngeift ein Feuilletoniſt (= Blättchenſchreiber). Ein 
guter Kaufmann findet Überſchüſſe angenehm, aber er wehrt ſich gegen die Plus- 
macherei mit Händen und Füßen, er findet Mitbewerber vielleicht in der Ord- 
nung, aber die Konkurrenz haßt er auf Tod und Leben. 

Dysphemiſtiſche Redensarten finden ſich häufig in der ſcheinbar beſcheidenen, 
ſelbſtironiſierenden Sprache, etwa bei den Orientalen (Ich Hund!) oder bei den 
Kynikern und Sokratikern, wo weniger geſagt als gemeint wird. Ein dem Wort- 
jinn nach lobenswertes Verhalten wie die Niedertracht (= Leutſeligkeit) kann 
geradezu in das Gegenteil gedeutet werden. Hierher gehört auch die Antiphraſe, 
die Verkleinerung (Litotes), die ſtarken Ausdrücke der ungebildeten und Primi- 
tiven, die verblümten Wendungen. Kurz: ift man auf die Erſcheinung der Schwarz- 
ſeherei in der Sprache einmal aufmerkſam geworden, ſo mangelt es nicht an 
Beiſpielen. Immerhin iſt es ein Beweis für die im Grunde optimiſtiſche Natur 
des Menſchen, daß er den Dysphemismus nur felten empfindet. Und dasſelbe 
offenbart der merkwürdige Mangel an wirklich guten Schimpfwörtern, die ja 
meiſt ganz unſchuldige Tiernamen find, wie denn das Beleidigende des Schimpf 
wortes nicht im Wortverſtande liegt, der höchſtens die Luft beſchmutzen könnte, 
ſondern in der Gefühlsbetonung, der beleidigenden Abſicht. Das Schönreden 
in allen Geſtalten verrät ſich in der Bildung von Typen und Schemen, das Schwarz- 
ſehen in der Schöpfung von Zerrbildern und Karikaturen: beides entfernt ſich 
durch Überhöhen oder Nivellieren von der richtigen Mitte, die nie erreichbar iſt. 
Darin beruht die Tragik des Schriftſtellers, der weder beklagen noch bejubeln 
will, ſondern ſagen möchte, was iſt. Er zieht aus, um das „mot propre“ zu ſuchen 
wie Flaubert, und findet höchſtens einen toten Eſel oder ein Königreich. 
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Bibel und Babel 


(Berliner Theater-Rundſchau) 
A 


( ch denke nicht daran, dem Profeſſor Delitzſch ins Handwerk zu pfufhen! Schon 
die Haupt- und Staatsaktionen der Weltgeſchichte waren nur zu oft toter Ballaſt 
auf den Brettern, die das Leben bedeuten wollen. Was nun gar dabei heraus- 
kommt, wenn der Prähiſtoriker das Theater mit ſeinem Hörſaal verwechſelt, das hat man 
einſt ſchaudernd am kaiſerlichen „Sardanapal“ erlebt; als der Aſſyrologe den Dichter Byron 
verbeſſerte und die „Keilſchrift auf feds Ziegelſtein“ für ein allerdings mehr byzantiniſches 
als babyloniſches Ballett entzifferte. 

Schreib' ich heute „Bibel und Babel“ über Betrachtungen, die einigen neuen Dramen 
gelten, ſo haben die Worte einen ſymboliſchen Sinn. Sie ſtreiten nicht widereinander. Sie 
deuten an, daß Leben und Kunſt eingeſtellt ſind zwiſchen die Wirrniſſe der Wirklichkeiten und 
die Sehnſucht nach klaren Zielen. Sie ſagen, daß Babel nicht bloß eine ſagenhafte Stadt ge- 
weſen, deren vermeſſener Wolkenkratzer das Los des Vergänglichen teilen mußte, — daß 
vielmehr die Menſchen aller Tage an jenem Turme bauen, der immer wieder mit den ein- 
zelnen, mit den Geſchlechtern und Völkern zu Staub zerfällt; daß ewig das Ringen der Men- 
ſchen ift, die ſich ihrer Endlichkeit und Vergänglichkeit entraffen und einen Zweck ihrer Be- 
ſtimmung ahnen und erreichen wollen. Aus dieſer Sehnſucht heraus haben ſie ſich erhöhte 
menſchliche Ebenbilder als Götter gedacht, haben ſie göttliche Mythen gedichtet. 

Bibel in dieſem Sinne iſt nicht nur das „Buch der Bücher“; Bibeln find alle Offenbarungs- 
lehren und Legenden, die je den Gottſuchern heilig waren. Die Griechen hatten ihre Bibel 
und die Germanen, und es iſt nicht verwegen, auch dem „Fauſt“ des Goethe und den Epen des 
Homer dieſen Namen zu geben. 

Babel und Bibel, das find nur bedingte Gegenſätze. Die verſtiegenſte Metaphyſik 
kann nur aufſteigen aus dem Phyſiſchen. Aber ſelbſt der Naturwiſſenſchaftler vermutet (ſo 
ſagt Wilhelm Bölſche), daß das Phyſiſche vor unſeren Augen nicht das echte Kosmiſche, ſon⸗ 
dern nur fein mattes und lückenhaftes Gleichnis fei. Die Religionsſtifter und Legendendichter 
dagegen konnten das Außer- und Aberirdiſche nur denken und darſtellen durch Gleichniſſe aus 
dem Irdiſchen. Der Dualismus zwiſchen dem diesſeitigen Menſchen und dem jenfeitigen Gott 
beſteht nicht im Gefühl Goethes: 

„Was wär' ein Gott, ber nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, bie Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geiſt vermißt.“ 

Es ijt auffällig, daß die Dichter unſeres rationaliſtiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitalters gerne zurückkehren zu den mythiſchen Büchern, zu den Götterfagen der Alten und 
zu den beiden Teſtamenten. Weshalb? Nur weil dort gefüllte Schatzkammern der Phantaſie 
find? Nein, gewiß auch deshalb, weil die Dichter einer neuen Zeit, mehr oder minder er- 
wachſen in der Goetheſchen Weltanſchauung, mit ihren neuen Augen hinter den Symbolen 
und Legenden der heiligen Bücher die Urzüge des Menſchlichen erkennen. Man nennt es 
das „Ewigmenſchliche“, das, was von den gewaltigen Umwälzungen auf der Erdoberfläche 
in Sahrtaufenden unberührt blieb. 

Es war das Wunder von Marathon, daß der Läufer 14 Kilometer in einer Stunde 
zurüdlegte. Amerikaniſche Eiſenbahnzüge erreichen eine Hundertkilometergeſchwindigkeit, das 
Automobil hat es auf 173, das Flugzeug auf 215 Kilometer in der Stunde gebracht. Aber das 
Wort der Frauenſeele Antigone: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“ — klingt heute 
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fo tief und voll wie im ſophokleiſchen Athen, und wenn der Odyſſeus des Homer die Heimaterde 
von Sthata grüßt, hört der junge Deutſche in der Fremde die Wälder feiner Heimat rauſchen. 


* * 
* 


Um es mit dem Anklang an einen Vers der „Verſunkenen Glocke“ zu fagen: Gerhart 
Hauptmann hat in dem dramatiſchen Gedicht: „Der Bogen des Odyſſeus“ 
das Heimatlied aus Märchenbrunnentiefen der Odyſſee aufgeſchöpft. Die Heimat war für 
dieſen Dichter immer die Antäus-Erde, aus der er ſeine Kräfte ſog. Wie Hauptmann, als er 
in Sparta weilte, ſeiner ſchleſiſchen Wieſen gedachte („Griechiſcher Frühling“), ſo wölbt ſich 
nun über ſeiner Heimatdichtung der helle Himmel Griechenlands. Ihm, der es fühlt und weiß, 
was der Baum ſeiner Wurzelſcholle dankt, ihm mußte der heimgekehrte Odyſſeus begegnen, 
der, gebrochen und faſt verkommen, ſich wieder zu ſtrahlender Höhe aufrichtet, ſobald ſein Fuß 
das ithakiſche Geſtade betrat. Als Odyſſeus — in Hauptmanns Drama — vor der Hütte des 
göttlichen Sauhirten erſcheint, ein zerlumpter Bettler, von Hunden gehetzt, das innere Auge 
faſt erblindet, erfährt er: dieſes Land ift Ithaka. Der in unendlichen Leiden feiner Irrfahrt 
an den Göttern und an ſeinem Ziele längſt Verzweifelte, er kann lange den Glauben an das 
holde Wort „daheim“ nicht finden; dann aber kniet er nieder und hebt eine Handvoll Erde auf: 

„Ja, hier iſt 
Gold! nicht Erde... ift Ambrofia! 
Nicht Erde — Nein, nur Erde iſt's! 
Nicht ſchlechtes Sold und nicht Wmbrofia! 
Nur Erde! Erde! — Sieh, hier dieſer Staub 
Sft köſtlicher als Purpur, köſtlicher 
Als alle Prachten der Phönizier! 
Sft wundervoller als Ralppſos Bett! 
Süßer als Nirkes Leib, der Zauberin, 
Und ſchmeichleriſcher anzufühlent Biete 
Mir Helena — ich bin ein Bettler, habe nichts 
Außer dieſen Lumpen! — biete mir 
Die heilige Troja, wie fie ging und ſtand: 
Ein Korn von dieſem Staube wiegt ſie auf.“ 


ich fage nicht, daß die Berfe zu den ſchönſten der Dichtung gehören; fie gemahnen 
ein wenig, obwohl Odyſſeus nur aus dem Geſichtskreis ſeiner Erfahrungen ſpricht, an ein 
homeriſches Konverſationslexikon; aber der Wille zur Gloriole des Heimatgefühles kommt in 
ihnen zum Ausdruck. Erfüllt wird dieſer Wille in Geſtaltung, nicht in Worten. 
Und die Götter Griechenlands? Sie, die Vater Homer auf dem Olympos haufen, 
im Kampf der Völker Partei ergreifen und Schickſale über die Sterblichen verhängen ließ? 
Der fpdte Dichter hat fie nicht ohne weiteres abgeſetzt, fie leben im Glauben des Odyſſeus, 
der mit ihnen zornig hadert, wie Goethe im „Prometheus“ mit dem Diſtelköpfer. Doch fie 
haben aufgehört, das Daſein von Perſönlichkeiten zu führen. Sie ſind aufgegangen in den 
Kräften der Natur, ſie wirken im Innern des Menſchen. Hauptmanns Odyſſeus hegt in ſich 
die Gott-Natur. Odyſſeus wähnt, die Götter hätten ihn mit Leid geſchlagen: 
„Dies fagt bir einer, den die Himmliſchen 
Durch qualerfüllte Fabre ſchwerer Irrfahrt 
Zum Oulder machten. Einer, ber ertrug 
Und litt, was unter Göttern und Menſchen nur 
Zu dulden und zu leiden uns verhängt ift.“ 


„Unter Göttern und Menſchen“ —: ſchon nähert ſich dem alſo Sprechenden die Ahnung, 
daß auch die harten Fügungen des Geſchicks, von welchen Mächten immer verhängt, von 
menſchlichen Gewalten ausgeführt werden, — wenn nicht vom blinden Grimm der 
Elemente. Aber Odyſſeus, der nach zwanzig Jahren der Trennung als ein verkrümmter und 
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verwirrter, bis zur Unkenntlichkeit entſtellter Pracher in fein Königreich wiederkehrt, klagt, 
wenn Blitze fein dũſteres Gehirn erhellen, die Götter hätten ihn verlaffen, ihm das Licht der 
Seele gelöſcht. Er ſagt es, ohne zu wiffen, daß der Sinn des Wortes über die Vorſtellung 
einer in perſönlichen Geſtalten verkörperten Götterwelt hinausgreift. Es war das Göttliche in 
dieſem hohen Menſchen von der Not und der Krankheit des Gemüts faſt erdrückt und vernichtet 
worden. Zetzt in der Heimat vollzieht ſich die Wandlung. Die Wandlung im Innern des 
Odyſſeus, — nicht eine vom Konvent der Olympiſchen beſchloſſene Wendung ſeines Loſes. 
Langſam erwacht der in Leid und Fremde Erſtarrte aus dem dumpfen Wahn ſeiner Ohnmacht; 
langſam wird der letzte göttliche Funken in der Bruſt des Odyſſeus zur Flamme angefacht. Wer 
facht ihn an? Kein Überirdiſcher! Die Liebe tut's. Die Liebe zur väterlichen Erde, zum Sohn, 
den die frechen Feinde am Leben bedrohen, zum Weibe, deffen Schwäche er ſchützen muß. 

Man hat getadelt, daß Hauptmann fünf lange Akte braucht zu dem kurzen Schritt von 
der Ankunft des Odyſſeus bis zum Nachewerk. Man hat in der Ausdehnung einer fo knapp 
bemeſſenen Handlung eine ſparſame Hauswirtſchaft erkennen wollen, die ſich etwa an das 
Kochrezept Friedrich Riiderts hielt: 

Geladen waren drei, und breizehn find gekommen, 
Gieß' Waſſer an die Supp’ und heiß’ fie all’ willkommen.“. 

Wäſſerig dünkt mir nichts in dieſer Dichtung. Aber in der Tat: Vom erſten bis zum 
fünften Akt entwickelt ſich kein anderer weſentlicher Vorgang, als daß der gebrochene und 
unerkannte Odyſſeus ſich aufrafft und erkannt wird und mit alter Abermenſchenkraft die ver- 
worfenen Freier ſeines Weibes, Verpraſſer und Verwüſter ſeines Landes, Verhöhner ſeiner 
Würde, niederſchießt. Nichts ſonſt. Die übrigen Geſtalten des Dramas find, wie der Mond 
von der Sonne, nur ſoweit belichtet, als ſie dem Odyſſeus freundlich oder feindlich zugekehrt 
ſind. Das gilt von Telemach, dem Sohn, deſſen Auge, den Vater ſuchend, den Vater nicht 
erkennt, wenn auch fein Herz in dunklen Ahnungen erzittert. Es gilt von Laertes, dem ur- 
alten Vater des Odyſſeus. Ein König Lear von Fthata, ſchweift Laertes in ſchutzloſem Wahn- 
finn durch die Heide; er ift der grotesk-tragiſche Doppelgänger des Helden. Es gilt fogar von 
Leukone, einer Hauptmannſchen Frauengeſtalt, der zu der lichten Schönheit helleniſcher Statuen 
die Wärme gegeben iſt, die von den Göttinnen der Antike nicht ausſtrahlt. Leukone hat in der 
Dichtung den Beruf, das Söttliche im ſterblichen Menſchen zu offenbaren. Odyſſeus, als 
verwirrter Bettler, huldigt zu Füßen des ſchützenden Mädchens der Pallas Athene. Es iſt ein 
ergänzender glücklicher Gedanke, daß Leukone auch für Telemach die Göttin der Odyſſee ver- 
tritt. Denn in der Hauptmannſchen Dichtung ijt es nicht Athene, ſondern die Liebe Telemachs 
zu Leukone, die den Jüngling aus der erſten Todesgefahr rettet und ihn, an den lauernden 
Feinden vorbei, dorthin leitet, wo der Anſchlag ihn nicht erwartete. 

All das Epiſodiſche, ob zwar organiſch mit dem Odyſſeus-Schickſal verwachſen, ver- 
längert kaum den kurzen Weg der Entwicklung. Doch find etwa die Pfade im Innern ver- 
ſchlungen, ſind ſeeliſche Wirrungen zu löſen? Nein. Das Problem der halb getreuen, halb 
ungetreuen Penelope wird von dem Dichter nur in weiter Oiſtanz geſichtet. Die Vielgefreite 
betritt den Schauplatz nicht. Originell und kunſtvoll iſt dieſes pſychologiſche Scheinwerfen 
in die Ferne. Wir ſehen die Möglichkeit ſeeliſcher Konflikte nach dem Fallen des Vorhangs 
auftauchen. Nachdem die Freier getötet ſind und das letzte Wort verhallt iſt, das Odyſſeus ſprach: 

„Was wirb die Mutter ſagen, Telemach, 
Dab ich ihr fchönftes Spielzeug ſchon zerſchlug?“ 

Nur leiſe ſchlägt in der launigen Frage der Zweifel an. Es iſt aber nicht zu bezweifeln, 
daß Penelope den Befreier dankbar, den Gatten treulich grüßen wird. Was weiterhin Homer 
erzählt, geht den neuen Odyſſeus nicht an. Ein Dichter ijt nicht haftbar für den anderen Dichter. 
Den zweiten könnte es drängen, die Frage fortzuſetzen nach dem „Was weiter?“ und mit dem 
Taſtſinn, der ihm gegeben, den erneuten Bund zu befühlen zwiſchen dem Manne, der die 
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5 ANauſikaa geliebt, — und der Gattin, die zwanzig Jahre lang unvermählt gelebt hat. Muß 


5 A ſolches Wiederſehen verbürgtes Wiederfinden fein? 
Me gm „Bogen des Odyſſeus“ jedenfalls ijt weder von dieſem, noch von irgendeinem 
dramatiſchen Konflikt die Rede. In der Bruſt des Odyſſeus ſtreiten nicht Pflicht und Liebe 
oder Mitleid und Leidenſchaft. Und doch —: ein Kampf wird gekämpft. Der Kampf zwiſchen 
den Elementen eines Menſchen. Dämonen belaſten des Odyſſeus Seele, daß ſie ohnmächtig, 
daß ſie wahnwitzig ſchmachten muß. Dämonen heben die Laſt, reißen den Befreiten empor. 
Die Fremde und die Heimat, die Verzweiflung und die Liebe ringen um ihn. Ein lyriſch⸗ 
epiſcher Titanenkampf. Aber das Drama will eines Menſchen gegenſätzliche Wünſche, 
gegenfäglihe Motive. Die fehlen. 

Die Schulgerechtigkeit hat recht. Ein Drama iſt „Der Bogen des Odyſſeus“ nicht. 
Doch danken wir's dem dramatiſchen Gedicht, daß ein großer Menſch, ein großes 
Schickſal, eine große Wandlung in plaſtiſcher Geſtalt, in Ton, Bewegung, Farbe lebendig 
wurden. Der Hauptmann, der feine Menſchen aus weichen Stoffen bildete (Johannes 
Vockerat! Glockengießer! Der arme Heinrich), hat einen Mann, einen reich- und voll- 
gereiften Mann im vielduldenden Odyſſeus geſchaffen. Und faſt iſt es rätſelhaft, wie 
dramatiſch, wenigſtens vom dritten Akt ab, gerade dieſes Bühnenwerk geſtrammt und ge- 
wuchtet iſt, gerade dieſes, das einen durchgreifenden dramatiſchen Konflikt nicht hat. Einzelne 
Schönheiten ergreifen: ich denke an den jammervoll grotesken Tanz des Laertes und des 
Odyſſeus, der beiden lumpenbedeckten, betörten Alten; ich denke an die Erkennung des Odyſſeus 
durch Telemach; ich denke des natürlichen Wunders, als aus vertrockneter Erde die Quellen 
fließen, als die Lüfte ſeltſam tönen, die Hirten tanzen und Odyſſeus, „die Natur in ſich, ſich 
in Natur hegend“, aus Niedrigkeit rieſengroß emporwächſt. Mächtig, wie Tors Hammerſchlag, 
ift das Ende: die Tat des Rächers, die blutige Vergeltung. 

Die Wandlung des Odyſſeus, könnte fie der einzige Inhalt einer bedeutſamen Bühnen- 
dichtung fein, wenn nicht mit außerordentlicher Genauigkeit Phaſe für Phaſe entfaltet würde? 
Gerhart Hauptmanns beſte Fähigkeit hat ſich immer an ſeinem eindringlichen Schauen, an 
der beharrlichen Belauſchung der Natur bewährt. Er iſt Naturaliſt geblieben — auch 
auf der klaſſiziſtiſchen Linie. Aber Gemeinheitsniederungen der Wirklichkeit ſchimmern Schön- 
heitsgipfel. 

Dem „Bogen des Odyſſeus“ war im Deutſchen Künſtlertheater (Sozietät) 
ein ſehr ſtarker Erfolg beſchieden. Der Darſtellung jedoch gebührt kein Ruhm. Ein fo aus- 
gezeichneter realiſtiſcher Geſtalter Hans Marr iſt: vom ſeheriſchen Wahnſinn des Odyſſeus 
fpürte er nur einen matten Hauch. An einer Stelle in der Dichtung glauben wir dort, wo 
Odyſſeus ſteht, den blinden Homer ſelbſt zu ſehen. Es iſt das gemeine Wort eines viehiſchen 
Freiers, das dieſen Schatten heraufbeſchwört: 

Bin ich vielleicht ein grindiger Homer, 

Wie dlefer da, der Lieber krächzt und bettelt?“ 
Zu mittaghell war der Odyſſeus Marrs, und mit dem Helden wurde das Gedicht ernüchtert. 
Nur als Laertes-Reicher auftauchte, wehte ein myſtiſcher Schauder, und in kleiner Rolle 
erwärmte Elſe Lehmann die Herzen. Die jüngeren Schaufpieler, die in die Reihen der alten 
Hauptmann -Garde getreten arwen, ſtachen ab und fielen ab. (Wir haben dem Urteil unſeres 
geſchätzten Mitarbeiters anſtandslos Raum gegeben, verkennen aber nicht, daß man ſich zu dem 
Hauptmannſchen Odyſſeus auch weſentlich und grundſätzlich anders einſtellen kann. D. T.) 


* * 
* 


Aus dem wüſteſten Babel der Gegenwart holte fih ſonſt Frank Wedekind die 
Stoffe; er, der im härenen Gewande des Apoſtels freie Sinnenfreude predigte und zugleich 
in Tragikomödien den zerfleiſchenden Kampf der Geſchlechter, die Herrſchaft der Dirne, die 
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Schmach des vom Triebe entwürdigten Mannes hinſtellte. Wedekind, der oft verkannte, in 
ſich widerſpruchsvolle Fanatiker, iſt recht eigentlich der, der Bibel und Babel verſöhnen will. 
Die finnlid-freudige Weltanſchauung der Antike ſucht er mit ſeiner Sehnſucht und verficht 
jie gegen den Zwang der Sitte und des Staates. Er prägte die Formel: „Die Wiedervereini- 
gung von Heiligkeit und Schönheit (dieſes Wort ſteht für: „ſchrankenloſes Genußleben“) als 
göttliches Idol gläubiger Andacht, das iſt das Ziel, dem ich mein Leben opfere.“ Und er 
ſchrieb dennoch „Erdgeiſt“ und „Die Büchſe der Pandora“, Dramen, in denen der Sexus 
als Zürft der Hölle herrſcht. Und er ſchrieb die Tragödie „Simſon“. (Als Buch erſchienen 
im Verlag von Georg Müller, München.) 

In dieſer letzten Dichtung, die ohne Zweifel neben „Frühlings Erwachen“ und „Erd- 
geiſt“ als die bedeutendſte Spur von dem genialiſchen Wüſtling bleiben wird, iſt Wedekind 
von feinen modernen Stoffen abgegangen — zu einer Bibel Fabel. Aber die Jahrtauſende, 
die zwiſchen dem Urbild und der Wedekindſchen Wiedergeburt der Oelila liegen, werden kaum 
als Vergangenheit empfunden. Unmittelbar in die ſexualpathologiſchen Probleme der Gegen- 
wart greift die Geſchichte von dem Rieſen Simſon ein, den das Weib ſchändet und verftiim- 
melt. Die groteske Tragödie iſt nur durch ihre ungeheuerlichen Formen dem, was heute wie 
immer ſein kann, entrückt. Im Grundriß ſeines Dramas folgte Wedekind genau den Linien, 
die die Erzählung im Buch der Richter vorgezeichnet hat. Er deutelte auch nicht erſt eine be- 
ſondere Symbolik und Tendenz in die grauenvolle Anekdote. Nur überteufelte er den Teufel 
Delila, überſchändete er die Schande des törichten Naſiräers. Es bedarf keines Bibelaus- 
legers: das Alte Teſtament hat von der menſchlichen Beſtialität und zumal von der Grau- 
ſamkeit des Buhlweibes genau fo viel gewußt wie Wedekind und Strindberg. Das Gimfon- 
Drama ift ein höhnender Zeuge: das Ewig⸗Menſchliche verändert fih nicht 

Eigentlich war Wedekind mit Simſon und Delila längſt dichteriſch vertraut, ehe er ihre 
„hiſtoriſche“ Tragödie ſchrieb. Seine Lulu ift eine direkte Urenkelin der Philiſterin, und alle 
die Männchen in „Erdgeiſt“ und „Büchſe der Pandora“ ſind Nachkommen des Richters in 
Iſrael, wenngleich an dieſen Degenerierten keine Mammutskräfte zu brechen waren. Unter 
Schutz und Beglaubigung der Bibel ging Wedekind nun zur ungeſchwächten Urform des 
„tragiſchen Witzes“ (wie Nietzſche den unauslöſchlichen Sexualkrieg nennt) zurück: ging zu den 
von einſchränkender Kultur unangekränkelten Rieſen, zu den reinen Beſtien. 

Beſtien? Die Sadiſtin Delila unterſchied ſich von der Tierwelt durch die planvolle 
Tücke, mit der ſie den Mann genußreich martert. Die Zoologie hat ihr nichts an die Seite 
zu ſetzen. Denn jene infuſoriſchen Waſſerweibchen, die ihre Männchen nach der Erfüllung 
der Fortpflanzungspflichten umbringen, tun es kurzwegs, ohne Folterfreuden. 

Simſon iſt das Tier. Leider iſt er nur ein Tier, obwohl der Schmerz dem Geblendeten, 
Geknechteten tiefaufrauſchende Geſänge ſchenkt. Dieſe Gabe ijt weggeworfen an ein in menſch⸗ 
liche Form gepreßtes Stück Zeugungskraft, das dem Geiſte bis zum Ende tieriſchen Wider- 
ſtand leiſtet und mit ſeiner alleinherrſchenden Macht den Simſon um ſo gewiſſer aus der 
Gemeinſchaft der Beſeelten ausſtößt, als der Verratene in ſeiner körperlichen Blindheit ſehend 
geworden iſt für den Verrat, für ſeine Entehrung — und dennoch bis zum letzten Atemzuge 
danach lechzt, von den Füßen der Dirne getreten zu werden. Gepaart ſind eine Sadiſtin und 
ein Maſochiſt von außermenſchlicher Infernalität des Triebes. 

Es ijt um die Tragödie, die einen großen Wurf und manche geradezu geniale Szene 
hat, ſchade. Schade, daß Wedekind weiter ging als der Dichter der Bibel; daß er den Simſon 
nicht bloß ſchändete (das kann nnter Umſtänden der Schlechteſte dem Beſten tun), daß er 
ihn auch entehrte. 

Mit ſeinen noch heilen fünf Sinnen iſt Wedekinds Simſon ſchon dreimal der Gefahr 
entronnen, von der geliebten Delila an die Philiſter ausgeliefert zu werden. Er jagt das 
Weib nicht zum Tore hinaus, er gibt im Gegenteil, trunken von Lieb und Wein, der lauernden 
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Derderberin das Geheimnis feiner Stärke preis. Alsbald erfährt Simſon, was fein luft- 
loderndes Hirn nicht hatte glauben wollen. Er wird geknebelt, an Stricken geſchleift, getreten, 
befpudt, und die Geliebte ſieht mit Ergötzen dem Schauſpiel zu. Er hört, wie ihre Nadtigallen- 
ſtimme flötet, — was denn? O Entſetzen! Daß man ihm mit glühendem Eiſen die Augen 
ausftechen foll. Er wird geblendet. Ohnmächtig, verachtet, verlacht und — blind, ift der ge- 
waltige Simſon der Sklave ſeiner Feinde, muß er die Mühle von Gaza drehen. Welch ein 
Menſchenlos! Ein Schickſal, das Schwächlinge zu gigantiſcher Raſerei der Verzweiflung und 
der Rache aufpeitſchen könnte! Aber Simſon? Der gewaltige Simſon hat keine Menfchen- 
würde. Indem ihm Wedekind dieſe vorenthielt, nahm er dem traurigen Schickſal des 
Mannes die Tragik. Würde dem gewaltigen Simſon der rote Stern des Haſſes funkeln 
oder würde er den Tod als Erlöſer rufen: er wäre ein Menſch. Aber Simſon will Delila 
nicht töten und will nicht ſterben, denn er dürſtet nach dem Weib, das ihn zerſtört hat. Er 
lebt, um ſich, ein zerbrochenes Rieſenſpielzeug, an der ſchamloſen Gier der Dirne zu fättigen. 
Lebt, um ſeine Schmach zu lieben. Wird, ein verkrüppelter Buhler, von der perverſen Buhlerin 
den Blicken und dem Hohn der Feinde ausgeſetzt; wird von Delila mit Skorpionen der Eifer- 
ſucht gepeinigt, von ihr beſtohlen um ſeine einſamen Schmerzgeſänge, wird zu jämmerlichen 
Bocktänzen gezwungen — — und liebt! Liebt wie ein ruchloſes Tier. Als er dann endlich, 
mit wieder gewachſener Mähne und Kraft, die Säulen des Tempels bricht und ſich und 
ſeine Feinde tötet, da übt er Rache. Aber nicht Rache an Oelila! Nein, ihr, die der andere 
Mann erdolcht hat, ihr gilt das Rache ⸗Weihe-Opfer, ihren Tod rächt Gimfon... 

Der Fanatiker Wedekind, den ſeine Leidenſchaft zwang, ein Fanal der Mannesſchande 
anzuzünden, hat den Tragiker Wedekind erſchlagen. Die Selbſtentehrung eines Minderwertigen 
hat keinen Zoll von Größe, und nur flüchtige Augenblicke ſind es, in denen eine prachtvolle 
dichteriſche Phantaſie unfer abwehrendes Gefühl blendet. Solch ein Augenblick, der groß- 
artigſte des Dramas, iſt die Szene, in der der Blinde vor dem König ſein Lied ſingt. Der 
Mächtige ſchenkt in gnädiger Laune dem Simſon das Leben, wenn ihm das Lied gefallen 
ſollte. Die heiligen Rhythmen berühren nicht den ſtumpfen, dummen König. Da erſcheint, 
nun das Todesurteil fallen foll, Oelila, ſündhaft ſchön wie Aſtarte. Auf leiſen Sohlen ift fie 
eingetreten, der blinde Sänger ahnt ihre Nähe nicht. Brauſend ſtrömt er ſeine wunde Klage 
aus. Oelila liegt in den Armen des Königs, der, ſolcherweiſe entzückt, den Sänger belohnt. 
(Sa, ja, lieber Schiller: „Sie beide wohnen auf der Menſchheit Höhen“ ...) Simſons 
wildes Lied ſtrömt weiter, weiter, ſtrömt — ins Leere. Der König hat die ſchöne Beute 
längſt in ſein Gemach getragen. Wit ſchrillem Aufſchrei erkennt der Sänger, welche Gnade 
ihm widerfahren! 

Die ſtärkſten Kontraſte machen dieſe glänzende Szene bedeutend. Im übrigen hält 
den denkenden Zuſchauer auch die Einſicht, daß Wedekind als Doltrinär feine Eingebungen 
zu theoretiſchen Konſtruktionen benutzt hat, in gewiſſer Diſtanz, die kein Stilgefühl weſentlich 
verringert. Die „Erdgeiſt“-Lulu, das amoraliſche Tierchen, war ein lebendiges Geſchöpf; 
Lulus Urbild hingegen, die Delila, ift die kalt berechnete Bilanz aller Scheußlichkeitspoſten. 
Man findet ſolche Berechnungen ſchließlich doch nur auf dem Papier. Sogar Frau Tilla 
Ourieux, ausnehmend begabt und raffiniert geſchult für die königliche Dirne, wußte ihr 
nur gleißendes Fleiſch, nicht natürlihes Blut zu geben. Und arbeitete ihr durchdringender 
Geiſt mit größtem Erfolg an der Rolle, ſo blieb dieſe doch Objekt, wurde nicht Subjekt. Völlig 
weſenhaft war Friedrich Rayßlers Simſon. Nicht bloß die körperliche Wucht des Rieſen— 
bären, auch das alle Grenzen ſprengende Maß von Leid und Leidenſchaft war künſtleriſch 
harmoniſiert. Wodurch? Durch die Einheit einer Perſönlichkeit. Und ich wüßte keinen anderen, 
der das wüfte Schmerzlied des Simſon wie Kayßler zum Erlebnis machen könnte. Dieſes 
Lied, in dem die Schakale der Wiifte heulen und die Harfen der Liebesgärten klingen — mit 

dem gefährlichen Refrain: „Hoppſa! — Heilfa!“ 
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Das Leſſingtheater legte mit feiner Regie (Wedekind) und mit allen feinen 
Schauſpielern Ehre ein. Vortrefflich war der Dualismus im Stil des „Simſon“ Dramas be- 
tont und doch, ſoweit es der Geſamteindruck erforderte, überbrückt. Nicht wie in manchen 
anderen Dramen hat Wedekind den Ernſt der Begebenheiten durch zyniſche Selbſtironie unter- 
bunden. Doch neben der grauſamen Geſchichte von Simſon und Oelila geht die Zürjten- 
Groteske her, die ſatiriſche Poſſe der Weltmächtigen. Verbunden ſind die Teile durch den 
Sieg der Philiſterfürſten über den entmannten Simſon, doch innerlicher durch das Prinzip, 
das die Füͤrſten und die Dirne Delila zu Genoſſen macht: das ift das Prinzip abſoluter Scham 
loſigkeit. Störend wirkt der Dualismus nur im letzten Akt, wo die Tragödie, der übergreifenden 
Groteske wegen, in einer Maſſenmetzelei endet. Man ſoll geſträubte Haare haben und möchte 
doch mit Neſtroys Holofernes ſagen: „Überall liegen Erſtochene herum — räumt's die Leichen 
weg — nur keine Schlamperei!“ 

% * 
* 

Babel. Unjerer Tage Babel. Und tein Schimmer von Sehnſucht mehr. Wäre Karl 
Sternheims Komödie „Der Snob“, die die Kammerſpiele aufführten, die 
Standarte des lachenden, freien Geiſtes auf der Zinne unſerer Kultur, man hätte nicht mehr 
das Recht, von den ewigen Menſchlichkeiten zu ſprechen. Denn das Ephemere allein, das 
Kleine, Lumpige — wäre Zahrhundertsregent. Warum fidh aufregen, wenn einer — wie 
vor und gleich ihm unzählige andere — eine Alltãglichkeit uns aufmutzt? Das geht doch vorüber! 
Auch die Anſprüche, die Sternheim mit der aufdringlichen Stiliſierung feiner aufgewärmten 
Banalitäten erhebt, brauchten nicht ernſthaft abgewehrt zu werden, wenn fie nur nicht — 
das ift die Herausforderung! — von gar vielen ernſt genommen würden. Hört man doch von 
„echter Charakterkomödie“ ſprechen und den Namen „Molière“ nennen... O! Auch der 
Tartuffe iſt ein Gauner, wie Herr Chriſtian Maske, der Sternheimſche Snob. Aber die kleine 
Tartuffe-Kreatur iſt durch ihren Künſtler Vater monumental geworden. Darauf kommt es 
ſchließlich an, wie einer im dichteriſchen Gemüt die großen oder kleinen Dinge der Welt ver- 
arbeitet. Es gibt vor einem großen Künſtlerherzen eigentlich kein kleines Objekt. Denn nur 
das Kleinliche der Auffaſſung, der Oarſtellung macht dichteriſche Geſchöpfe klein, — und ſtünden 
ſie auf ellenhohen Socken. Hier gilt wahrhaft das Wort: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper 
bildet.“ Wäre der Verfaſſer des „Snob“ das Organ unſerer ſatiriſchen Zeithumore, fo würde 
dieſer Zeit der innere Aufſchwung, die Sehnſucht nach einem Weltbild fehlen. Von ſolchem 
Weltbild könnte eine Poſſe Zeugnis geben, wie eine Tragödie. Nebenbei: dem Dichter Karl 
Sternheim ermangelt auch das Können, die Technik, die gewiß perſönlich ſein könnte, nicht 
etwa Schablone ſein müßte. Sein großes Nichtkönnen ſetzt er in Poſe, — und der Bluff 
bringt Glück. 

An dem Sternheimſchen Luſtſpiel „Oer Snob“ ift ſchon der Titel eine Irreführung. 
„Der Parvenu“ müßte es heißen. Mit ſolchem Geſtändnis-Titel wäre allerdings auf die 
maſſenhafte ältere Literatur hingewieſen, in der Sternheims Chriſtian Maske unter anderen 
Namen eine wohlbekannte Figur iſt. Snob — das klang natürlich verteufelt modern. In 
die Literatur von Thackeray eingeführt, ſchwankt das Charakterbild des Snob noch immer 
in der Geſchichte unſerer Tage. Beſſer als durch die Aufführung des Sternheimſchen Luft- 
ſpiels machten ſich die Reinhardt⸗Bühnen in ihrer Zwiſchenakts-Zeitſchrift („Blätter des 
Deutſchen Theaters“) um die Aufhellung der Snob-Frage verdient. Es iſt amüfant, mehrere 
dieſer Definitionen zu leſen. „Der Snob“, jagt Taine, „ift ein Kind der britiſchen Ariſtokratie 
und der ganzen geſellſchaftlichen Einrichtungen Englands: auf der großen Stufenleiter der 
ſozialen Klaſſen ſitzt er auf einer Sproſſe feſt, ſchaut voll Verehrung und Neid zu dem auf 
der höheren Sproſſe Sitzenden empor und verachtet grimmig den, der auf der niedrigeren 
Sproſſe ſitzt, und das bloß, weil der Platz des einen über ihm und der des anderen unter ihm 
ift... Nichts Natürlicheres gibt's für ihn auf der Welt, als dem Oberen die Stiefel zu küſſen 
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und dem Unteren Fußtritte zu verſetzen.“ Deutlicher differenziert Hanns Heinz Ewers 
Snob und Emporkömmling: „Snob iſt ein Jemand, der immer ein anderes tut, als das, was 
feinem natürlihen Empfinden entſpricht. Snob ijt ein Jemand, der das heiße Sehnen 
hat, ſich in einen ſteten Gegenſatz zur Allgemeinheit zu ſtellen, und dennoch bis zur letzten 
Faſer zu eben dieſer Allgemeinheit gehört. Dandy iſt Perſönlichkeit, Swell auch; Snob iſt 
es nie. Wir Künſtler haſſen nichts mehr als den geſunden Menſchenverſtand — — Snob haßt 
ihn auch, aber er weiß nicht warum.“ Paul Barchan: „Der Snobismus iſt im Leben, 
was in der Kunſt der Kitſch, der ſüße als auch der ſaure Kitſch, alle beide miteinander. Außer 
dem Charakter fehlt dem Snob noch die Aufgabe. Er rutſcht an der Aufgabe immer vorbei. 
Wenn ihn das Schickſal etwa vor die Aufgabe ſtellt: Unglück, Leid — der Snob verſagt prompt, 
unweigerlich und unwiderruflich. Er wird ratlos, verdummt und höchſt deplaziert. Ein Hauf- 
chen deſtilliertes Unglück.“ 

Dieſe im ganzen abgerundeten Beſchreibungen paſſen zwar keineswegs auf die Luft- 
ſpielfigur von Karl Sternheim, aber um fo beffer auf das Luſtſpiel ſelbſt, das in 
dieſem Sinn eine „Charakterkomödie“ ift. Das Stück will atemlos an der Tête des Beit- 
geiſtes rennen, es markiert eifrig, mit genialiſchen Gebärden, einen Gegenſatz zur Allgemeinheit 
der Schwankliteratur, der es, wenn es witziger wäre, angehören würde, und es rutſcht gründlich 
an ſeiner Aufgabe vorbei. 

Ser richtige Snob Typus ift ein Miſchprodukt von Parvenü, Dandy und artiſtiſchem 
Schmock; die Luſtſpielfigur Sternheims aber nur der alte Streber und Emporkömmling. Held 
Chriſtian Maske wuchs, wie in gewiſſen Romanen üblich, aus ärmlichem Elternhauſe empor 
zum Millionär und Weltmarktbeherrſcher der Börſe. Wie? — das verſchweigt des Sängers 
Höflichkeit. Jedenfalls beſitzt beſagter Chriſtian Maske außerordentliche Energie, Klugheit 
und fachmänniſche Tüchtigkeit, Eigenſchaften, deren Mangel unerläßlich ift für das Cha- 
tatterbild des echten Snob. Daß der reichgewordene Schufterle fidh feiner kleinbuͤrgerlichen 
Eltern ſchämt; daß das Ziel feines albernen Ehrgeizes die Heirat mit einer Gräfin, die Ber- 
ſippung mit der Ariſtokratie ift; daß ein verarmter Graf feine antidiluvianiſchen Vorurteile 
auf Mammons Altar opfert: dieſe Tatſachen ſind gewiß nicht veraltet, man erlebt ſie in unſerem 
goldenen Zeitalter häufiger als je; aber neu find fie fo wenig wie ihre literariſche Prägung. 
Im Gegenteil! Schon von Iffland und Kotzebue hundertmal aufgetiſcht ... Und Zuſtimmung 
zur Tendenz ſoll unſer Urteil über die künſtleriſchen Qualitäten der Komödie nicht beirren. 
Was gab Sternheim feinem ſogenannten Snob aus Eigenem? Ein paar kleine Ein- 
fälle, deren Reiz ich nicht unterſchätze. Nur: was beginnen mit einer Lanzenſpitze, wenn der 
Lanzenſchaft nicht da iſt?! Um mich nach Gerechtigkeit redlich zu mühen: die allerletzte Szene 
hãtte es verdient, daß ihr ein beſſeres Stück vorangeſetzt worden wäre. Dieſe Szene ſpielt 
im Brautgemach. Während die verliebte gräfliche Gans alle Liebeskünſte ſpielen läßt (und 
fih dabei faſt wie eine Kokotte benimmt), hat der Hochzeiter nur eins im Sinn: der blau- 
blütigen Braut Refpett vor feinen bürgerlichen Ahnen einzuflößen, die er ſelbſt vormals rüd- 
ſichtslos abſchüttelte. Plötzlich aber ſchnappt er um. Ein Einfall elektriſiert ihn, er führt ihn 
aus, und macht mit einer Lügenfabel ſeine gute verſtorbene Mutter zur Ehebrecherin, ſich 
ſelbſt zum ariſtokratiſchen Baſtard. Beſeligt iſt die Komteſſe: ihre Liebe war alſo doch die 
Stimme des blauen Blutes ... Dieſe Gemeinheit hat unleugbar einen größeren Zug. Nur: 
ſnobiſtiſch iſt auch ſie nicht. 

Das erfindungsarme, mit Monologen ausgeflickte Stück fand in Berlin lauten Beifall. 
Wenn anderswo nicht Baſſermann und Victor Arnold ſpielen und nicht die Sektierer 
ſich um ihr großes Licht ſcharen werden, wird der Erfolg wahrſcheinlich weniger warm ſein. 
Sch beſcheide mich übrigens mit der freien Anwendung eines Wortes von Wilhelm Scherer: 
Für Karl Sternheim muß mir wohl das Organ fehlen. Hermann Kienzl 
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ra, cie alte berühmte Hanfaftadt, die fo viel bürgerliche Solidität in ihren Mauern be- 

herbergt, beſitzt auch ein Theater, in dem dieſe Soliditat zum Ausdruck kommt. 
y Sm Deutſchen Schauſpielhaus dürfen wir eine Bühne be- 
grüßen, die in ihrem Spielplan nur von wenigen deutſchen Bühnen erreicht und von keiner 
übertroffen wird. Hebbel hat hier eine Pflege gefunden, die ihm nirgends anders zuteil ge- 
worden iſt, und überhaupt darf man ſagen, daß die großen Namen der Weltliteratur zum 
feſten Beſtand des Spielplans gehören. 

Das Hamburger Publikum hat in ſeinen Theaterneigungen etwas von dem Soliden, 
Auf-die- Dauer -Berechneten, das es auch in feinen Geſchäften zeigt. Es wird an geiftiger 
Beweglichkeit vom Berliner Premierenpublikum übertroffen, dafür aber beſitzt es 
zwei Dinge von unſchätzbarem Wert: niederdeutſche Tradition und nieder- 
deutſchen Realismus. Es mag einer neuen ungewohnten Erſcheinung gegenüber 
am Ende leichter verſagen als eine nervöſere Menge; es läßt fih dafür aber auch nicht fo 
leicht von einem geſchickten Schaumſchläger über den Löffel barbieren. 

Es wird eine gewiſſe handfeſte, wenn auch ſchmuckloſe Solidität einem bunten Firlefanz 
vorziehen, und darin hat es unſeres Erachtens recht. 

Wer feine niederdeutſche Art zu treffen vermöchte, würde eine Treue er- 
fahren, die durch keine exotiſchen Anwandlungen zu erſchüttern wäre. Der Begründer des 
Theaters, Freiherr von Berger, ift der hamburgiſchen Solidität mit feinem klaſſiſchen 
Spielplan entgegengekommen, hat aber als Wiener in der modernen Literatur kein eigent- 
liches Verhältnis zu den Norddeutſchen gewonnen. Carl Hagemann, der nach ihm 
tam, war ſicher ein geſcheiter und unterrichteter Theatermann, ſcheint aber in feinen äfthe- 
tiſchen Neigungen artiftifch-ertlufiver geweſen zu fein, als einem ruhigen Publikum behagen 
konnte. Er mußte ſeinen Platz bald wieder verlaſſen, und augenblicklich hat das Theater in 
Max Grube einen Theaterkenner und Theaterkünſtler von Rang zum Direktor bekommen. 

Wir erwarten von ihm, daß er der an fih vortrefflichen Bühne auch die geiſti ge 
Selbſtändig keit gegenüber der modernen Kunſt geben wird, die ſie notwendig braucht, 
wenn fie fih nicht von Berlin erdrücken laffen will. Ein Theater von dieſen Mitteln muß 
geiſtig frei fein; es muß ſelbſt die Bũhnenerfolge beſtimmen, und darf fie nicht in einer Art von 
geiſtiger Hörigkeit von Berlin übernehmen. 

Wenn es aber eine derartige zentrale Stellung erreichen will, muß es jede 
Gelegenheit ergreifen, die Augen der Theateröffentlichkeit auf fih zu lenken, und hier haben 
wir wahrſcheinlich die taktiſche Erwägung, die Grube veranlaßte, Su der manns „Lob- 
geſänge des Claudian“ anzunehmen, obwohl die Schwäche der Arbeit feiner lite- 
rariſchen Intelligenz kaum verborgen bleiben konnte und auch ſchwerlich verborgen geblieben 
iſt. Wer die Uraufführung von Sudermann hat, ift von vornherein eines ſtarken Echos 
ſicher. Das kann man bedauern, wenn man will. Die Tatſache aber ift vorläufig noch vorhanden. 

Die Lobgeſänge des Claudian erzählen in trauriger Weife von der aus- 
ebbenden Kraft ihres Urhebers. Sie find aus einem müden Geiſt geboren, der keine energiſchen 
Farben ſieht und keine energiſchen Geſtalten ſchafft. So viel Menſchen auch über die Bühne 
gehen: wir ſehen nirgends ein beſtimmtes Geſicht. Es iſt wie ein ſpukhafter Zug von Schatten, 
die zum Leben erwachen wollten, aber nicht erwachen konnten. Es treten Perſonen auf und 
gehen Perſonen ab; Reden werden gehalten und Reden werden entgegengenommen; der 
Schauplatz wechſelt und die Kuliſſen wechſeln. Aber Perſonen, Reden und Kuliſſen laſſen uns 
fo unendlich gleichgültig, weil fie von keinem Dichter beſeelt wurden. 
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Und wie das Stück in Farbe und Zeichnung müde iſt, fo iſt es auch im Aufbau und 
Gedankeninhalt verworren. Die ausebbende und verſagende Kraft offenbart ſich im 
Geiſtigen wie im Künſtleriſchen. Es werden Handlungsfäden aufgenommen, die den müden 
Händen ſofort wieder entfallen. Es treten Perſonen auf, die eine Weile reden, um wieder 
zu verſchwinden, weil der müde Verſtand des Dichters ihnen nichts mitzugeben hatte. Man 
hat den Eindruck eines Greiſes, dem alles willenlos aus den Händen fällt. Nirgends fühlt 
man eine feſte Hand, die in die Welt des Dramas eingreift. Nichts iſt gemeiſtert und gekonnt; 
auch nicht in dem äußerlichen Theaterſinne, in dem Sudermann ſonſt ohne Zweifel etwas 
gekonnt hat. 

Stilicho ift der kräftige Reichsverweſer des matten weſtrömiſchen Kaiſers Honorius. 
Seine Frau tritt auf, ſie tritt ſogar recht oft auf; aber kein Menſch weiß zu ſagen, was ſie 
eigentlich ſoll und was es mit ihrer Stellung im Stück auf ſich hat. Man bekommt nur einen 
ehrlichen Schrecken, wenn man fie kommen ſieht, weil man weiß, daß das leere Geleier nun- 
mehr wieder losgeht. Seine Tochter tritt ebenfalls auf, redet und klagt ein Erhebliches, ohne 
daß das Publikum von ihrem menſchlichen Weſen auch nur eine Ahnung bekäme. Auch einen 
Sohn hat der Mann, und da er der Sohn eines Theaterhelden iſt, muß er natürlich auf die 
Bühne kommen, — damit iſt aber auch alles erſchöpft, was ich von dem jungen Menfden 
zu melden wüßte. Der Dichter Claudian tritt auf und betrübt uns durch die Mitteilung, daß 
ſeine Frau ihm ausgerechnet in den Flitterwochen den Zutritt zum Ehegemach verwehrt. 

Warum? 

Seine Gemahlin tritt auf und erzählt uns, daß ſie ein „Gelübde“ abgelegt habe, und 
der normale Menſch im Parkett iſt nun begierig zu erfahren, warum ſie denn mit ſolchen 
Geliibden in den heiligen Stand der Ehe tritt? 

Das aber hat ſich was! Die gute Frau redet zwar auch ein Erhebliches, aber wenigſtens 
ich habe nichts erfahren und nichts begriffen. Fn einem Wuſt von gleichgülti⸗ 
gen Szenen wird von gleichgültigen Perſonen ein Wuſt von 
gleichgültigen Reden gehalten: das iſt die Signatur des Abends. 
Man muß ſchon zu den ſchrecklichſten Oberlehrerdramen greifen, um ſo viel Mattigkeit und 
Blutleere zu finden. Brauchen wir uns alſo zu wundern, daß auch das Publikum in einer 
ſchläfrigen Gleichgültigkeit verharrte? 

Etwas beſtimmtere Züge weiſen lediglich der Reichsverweſer Stilicho und der Dichter 
Claudian auf. Aber auch ſie ſind im Geſtalten ſchon zerbröckelt. Der Stilicho iſt eine Art 
Bismarckſcher Kraftmenſch, aber ſeine Kraft ſpiegelt ſich nirgends in einem machtvollen Wort 
oder gar in einer machtvollen Szene. Er geht durch das Stück, ohne daß wir Grund und 
Zweck begreifen, und er handelt, wie gerade ein Staatsmann feines Blutes niemals han- 
deln würde. 

Im Claudian ſpürt man wenigſtens die Abſicht des Dichters, fo wenig aus 
dieſer Abſicht auch eine künſtleriſche Geſtalt geworden wäre. Sudermann wollte offenbar 
einen dekadenten Dichter zeichnen, deſſen Seele von Zweifeln ſo zerfreſſen iſt, daß ihn jeder 
menſchlichen Größe gegenüber ein heimliches Mißtrauen beſchleicht, und der am Schluß ſeines 
Lebens doch erfahren muß, daß ſein geld Stilicho ein echter Held war. Will man irgendwo 
noch eine Spur von Sudermanns einſtigem Talent finden, muß man ſie nicht in dieſer Ge— 
ſtalt, wohl aber im Motiv dieſer Geſtalt ſuchen. Zweifellos lag hier ein dramatiſches Problem 
vor, und zwar ein Problem, das gerade unſerem Geſchlecht viel hätte ſagen können. Mit 
der Geſtaltung aber iſt es nichts geworden. Einmal wird Claudian von all dem Gerank der 
überflüſſigen Szenen erſtickt, und zum zweiten fehlt ihm der geiſtige Adel. Er iſt allzu oft 
ein läſſiger Schwätzer, als daß er unſere Teilnahme erregen könnte. Wo man in dieſem Drama 
auch hinblickt, ſieht man Untergang und Verfall. Mit theatraliſchem Raffinement ijt nur die 
eine Szene arrangiert, in der dem vertrottelten Idioten Honorius alle Ehren des weltbeherrſchen⸗ 


Schlagt ihn tot! | 949 


den Cäſars gezollt werden. Eine Szene zwiſchen Alarich und Stiliho, die in diefer müden 
Langeweile immer noch zum Beſten gehört, leidet unter der Unklarheit der politiſchen 
Abſichten. 

Wenn man aber ſchon in dieſer vernichtenden Weiſe enttäuſcht wird, ſolange man 
nur eine pſychologiſche Tragödie ſucht, wird man ſelbſtverſtändlich erft recht betrogen, 
wenn man ein hiſtoriſches Drama erwartet hat. Wir erfahren zwar, daß die blonden 
Germanen treu und die ſchwarzen Römer ruchlos ſind — über dieſen nachgerade zum Kliſchee 
gewordenen Gegenſatz aber geht es auch nirgends hinaus. Zch führte bereits in der Tages- 
preſſe aus, daß vom hiſtoriſchen Untergang einer alten Kulturwelt und vom blutigen Morgenrot 
einer neuen Raffe, daß von dem ernſten Wehen der Geſchichte kein Hauch zu ſpüren fei. 
Eine römiſche Sittenſchilderung hatte in ihrem dekadenten Uberſchwang, in ihren giftig-finnliden 
Farben und in dem ſchillernden Glanz ihrer verfaulten Philoſophie unſerer ſinkenden Zeit 
manches ſagen können; aber wir ſahen ſie nicht. Wir ſahen ſie nicht aus der Feder eines 
Belletriſten, dem die faſzinierende Schilderung Selbſtzweck iſt, und noch weniger in der ernſten 
dramatiſchen Form, die mit dem prunkenden Untergang zugleich die hiſtoriſchen Quellen 
des Untergangs zeigt. 

Wahrſcheinlich war es der pikante Gegenſatz zwiſchen den ſinnlichen Laſtern der Römer 
und der robuſten Kraft der Germanen, der auf Sudermann einen ſehr berechtigten Reiz aus- 
übte. Wahrſcheinlich fühlte er ſich zu einem Stoff hingezogen, der dem ſinkenden Rom im 
„Johannes“ und der ſinkenden Bourgeoiſie in „So do ms Ende“ verwandt war. 
Wie verſtändlich diefe Hinneigung aber auch war, er hat auch innerhalb der Grenzen voll- 
kommen verſagt, in denen er ſonſt am Ende etwas hätte ſchaffen können. 


Erich Schlaikier 
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\ taler, ſorgfältig in Papier gewickelt und folgendergeſtalt überſchrieben: „Dieſen 
ASE, Goldtaler habe ich feit zwanzig Jahren verwahrt, um mit ihm ein Fenſter auf 
dem Greve-Platz zu mieten, wenn einmal ein Rezenſent gehangen wird.“ 

Die freundliche Anekdote iſt der Schlußſtein eines alten, auf dem Antiquitätenmarkt 
ſelten gewordenen Büchleins: „Fragmente über Rezenſenten- Unfug. Eine Beilage zu der 
Jenaer Literaturzeitung. Leipzig, bei Paul Gotthelf Kummer, 1797.“ Verfaſſer der recht 
geiſtreichen und witzigen Kampfſchrift war Auguſt von Kotzebue. Nach dem europäiſchen 
Erfolg ſeiner erſten Schauſpiele auch von der literariſchen Kritik verwöhnt, konnte es der immer 
ſtreitbare Kotzebue nicht vertragen, daß ſich ſpäter ein Teil der führenden Geiſter zu einer 
Phalanx wider ihn verband. Er war, wie die meiſten in feiner Lage, überzeugt, daß nur per- 
ſönliche und parteimäßige Gründe für die gegneriſche Haltung der Kritik maßgebend ſeien. 
Nun zerpflückte er in feinem beißenden Buch die ihm mißliebigen Rezenſionen! Der un- 
parteiiſche Leſer eines ſpäteren Jahrhunderts muß geſtehen, daß in manchen Dingen der 
kritiſche Antikritiker recht hatte, was ihm von der Kritik ſelbſt, nämlich von ihrer Entwicklung 
in hundertundſechzehn Jahren, beſtätigt wird. Denn: obwohl ſelbſt ein Unruhſtifter, Rra- 
kehler und Bosnickel, eiferte Kotzebue mit ſchlagenden Beiſpielen gegen das perſönliche Ge- 
ſchimpfe und das in der klaſſiſchen Periode der Literaturfehden übliche Herbeizerren privater 
Angelegenheiten, ferner gegen die Anonymität des Kritikers und gegen das ſouveräne „Wir“ 
der Rezenfentenfprade, die doch nur den ſubjektiven Standpunkt eines einzelnen auszudrücken 
berufen fei. Heute find diefe Einſichten Selbſtverſtändlichkeiten für den gentlemanliken Kri- 


950 Schlagt ihn tot: 


tiker, und Hermann Sudermann, der ein Jahrhundert ſpäter dem Beiſpiele Kotzebues 
folgte und gegen „Die Verrohung in der Theaterkritik“ Anklage erhob, hatte nicht den Witz, 
aber auch nicht den kräftigen Anlaß ſeines Vorgängers. Nicht den Anlaß, ſoweit die reprdfen- 
tativen Geiſter der Gilde in Betracht kommen. Kein Stand iſt ſo zuſammengeſetzt, daß er ſich 
nicht gegen unerfreuliche Sondererſcheinungen und Entartungen zu ſchüͤtzen brauchte. Hat 
etwa noch nie ein Anwalt des Rechtes Mündelgelder veruntreut, ift nie ein Kaſſier durch- 
gegangen, hat nie ein Kaufmann mit falſchem Gewicht gewogen? Ein wirklich treffender 
Aphorismus ſtammt von Otto Ern ft: „Genuß ift Einatmung, Kritik ift Ausatmung, alfo 
naturnotwendig. Aber es gibt Leute, die einen ſchlechten Atem haben.“ 

Eins macht die heiligen Georgs, die gegen den Drachen der Kritik auszogen, die alten 
und die jungen, verdächtig: fie alle tragten nicht, ehe es fie am eigenen Leibe juckte. Sie 
unterdrückten ihre idealen Forderungen beharrlich, ſolange ſie ſich des Beifalls der Kritiker 
erfreuten. Als ob die fife Themis nicht ebenſo oft wie die faure blind wäre! Als ob das 
Unrecht des Lobes nicht ebenſo korrupt und verwirrend ſein könnte, wie das Unrecht des 
Tadels! Aber, bewußt oder unbewußt, verfolgten die Rufer im Streite gegen die Kritik ins- 
geſamt nur ein hohes Ziel: die Verteidigung ihres perſönlichen Ruhms und Anſehens. Es 
gibt eine Entſchuldigung für diefe Verwechſlung des privaten mit dem allgemeinen Intereſſe: 
Dem Oichter, dem Künſtler bereitet eine verneinende Kritik eine harte Enttäuſchung, an deren 
Rechtsausweis er fo lange nicht glauben kann, als in ihm ſelbſt die illuſoriſche Überzeugung 
fortwirkt, die ihn beſtimmte, ſein Werk darzubieten. 

Auch großen Geiſtern ift es widerfahren, daß fie im Zuſtand der akuten Enttäufchung 
das Gleichgewicht verloren und, ohne fidh in eine Prüfung der redlichen oder unredlichen Ab- 
ſichten des Kritikers einzulaſſen, gegen den „Feind“ ausſchlugen. Noch gut, wenn ſie in ihrer 
Gereiztheit ſich an den einen hielten, der ihnen gerade wehe tat, und nicht die Kritik über- 
haupt verwünſchten und zermalmten! Liefen fie im Zorn weit hinaus übers Ziel, fo mußten 
jie ja doch — die großen Geiſter — in ruhiger Stunde wieder zurüdichleihen. Denn ſchwer⸗ 
lich einer unter ihnen hat Wert und Weſen der Kritik dauernd verkannt, und den meiſten war 
es Bedürfnis, ſich ſelbſt kritiſch mit der Umwelt auseinanderzuſetzen. Kotzebues „Fragmente 
über Rezenſenten- Unfug“ bieten eine wahre Anthologie von kritikfeindlichen Ausſprũchen 
der älteren Dichter aller Nationen; aber faſt ein jeder von ihnen war im Nebenamt ſelbſt 
Kritiker. Von den neueren hat kaum ein anderer feinen Widerſacher jo wutentbrannt hin- 
gerichtet, wie Grillparzer in dem Kenion: „Der Teufel wollte einen Mörder ſchaffen“; 
doch man bemerke wohl, daß Grillparzer, der in den letzten drei Jahrzehnten ſeines Lebens 
fein Genie in epigrammatiſch-kritiſche Münze umſetzte, der Kritik nur Ehre erwies, indem 
er ſein Schwert gegen eine Mißgeburt, gegen den ſchnöden Saphir zuckte. Von Goethe 
zitiert die Welt das geflügelte Wort: „Schlagt ihn tot, den Hund! Es iſt ein Rezenſent.“ 
Auch der jugendliche Goethe war gerecht genug, in dem 1775 entſtandenen, ziemlich ferz- 
haft gehaltenen Gedicht nur einen ganz beſonderen Kritikertypus anzuprangern; den Mann 
nämlich, der ſich an ſeinem Tiſch „pumpſatt gefreſſen“ und dann zum Nachbar ging, um 
Speiſe und Trank, ſo er genoſſen, ſchlecht zu machen. Gerade Goethes Verhältnis zur Kritik 
ſeiner Gegner iſt ein leuchtendes Beiſpiel. Niemals riſſen ihn die böſen Angriffe Kotzebues 
im Berliner „Freimütigen“, ſo ſehr ſie ihn verletzten, zu einer hitzigen Antwort, geſchweige 
denn zu einer Pauſchalverdonnerung der Kritik hin. Erſt nach Kotzebues Tode, als jene Fehden 
längſt hiſtoriſch geworden waren, ließ er die einſt im Ärger entſtandenen Stachelverſe drucken, 
und er ſelbſt nahm ihnen in weiſer Einſicht den Nimbus der Unparteilichkeit, indem er ſie 
„Invektiven“ nannte. Man weiß ja, wie gerecht Goethe trotz allem über Kotzebues Talente 
und ſeine theatraliſche Bedeutung urteilte. Nach Kotzebues Ermordung fand man in deſſen 
hinterlaſſenen Papieren einen Aufſatz: „Woher kommt es, daß ich ſo viele Feinde habe?“ 
Dort wird Goethes Metbode beftätigt und gerühmt: „... Hätte ich, wie Goethe und Schiller, 
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es über mich gewinnen können, Angriffe nie zu erwidern, fo würden diefe Angriffe kaum be- 
merkt worden ſein.“ 

Schriftſteller, die, während ſie ſchreiben, an die Furcht und Hoffnung gekettet ſind, 
wie denn wohl ihr Werk auf das Publikum wirken werde, ſind gewiß nicht die vom Heiligen 
Geiſt erfüllten Künſtler. Aber auch die ftetige Abhängigkeit des Schaffenden von der Kritik 
— und wäre er nur in dem Sinne abhängig, daß er ſich immerwährend gegen fie in 
Harniſch ſetzte — läßt an feinem perſönlichen Gewicht zweifeln. Es erſcheint ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ein Goethe das ſtolze Wort ſprach: „Gegen die Kritik kann man ſich weder 
ſchützen noch wehren; man muß ihr zum Trutz handeln, und das läßt fie ſich nach und 
nach gefallen.“ 

Immer die Schwächeren, die fic) ſtark dünken, find es, die der Kritik den Krieg er- 
klären. Immer die ihrer Schwäche Sich- Unbewußten, die der ephemere Beifall der großen 
Maſſe irregeführt, über das Maß ihrer Kraft und Bedeutung getäuſcht und verwegen ge- 
macht hat. Sie würden aus ſich ſelbſt heraus gar nie den Mut finden, ins Feld zu ziehen. 
Aber ſie ſtützen ſich auf die Bundestruppen der ungezählten Leſer und Theaterzuſchauer, ſie 
zählen die Stimmen und wägen ſie nicht, ſie werfen ihre Popularität den Rezenſenten an die 
Köpfe. Wer mag dieſen beherrſchten Herrſchern den Unterſchied von Wirkung und Erfolg 
erklären? 

Schon Ariftoteles mußte ſich die Erb- und Erzfeinde der Kritik gefallen laffen, und 
heute pochen fie auf klingende Argumente: auf ihre Buchauflagen und Tantiemen. Ze beffer 
es einem Liebling des Publikums geht, deſto unduldſamer gebärdet er ſich gegen die andere 
Meinung. Ein Chorführer in der Eumenidenſchar, die ſich mit ſchauerlichen Racheflüchen 
an des Kritikers Sohlen heftet, ift der fonft fo joviale Otto Er n ft, Appelſchnutchens Papa. 
Ich greife ihn nicht willkürlich, beſeelt von der ſchnöden Verfolgungswut des Rezenſenten, 
aus dem Oickicht heraus; er ſelbſt tritt ſoeben ſchreiend aus Reih und Glied und will gehört 
werden. Er hat feine Satiren, Humoresken, Fabeln, Schwänke, Schnurren, Epigramme und 
Aphorismen zu einem Buch binden laffen und es, den Namen des engliſchen Humoriſten Law- 
rence Sterne ein wenig eitel nennend, „Sankt Boricks Glockenſpiel“ getauft. 
(Erſchienen bei L. Staackmann in Leipzig.) Wer in dieſem Buche blättert, muß fürchten, der 
liebe, gute Otto Ernſt ſei an Verfolgungswahn erkrankt, und lebten wir einige Jahrhunderte 
näher an Chriſti Geburt, wir müßten einen Teufelaustreiber rufen. Von der Zehe bis zum 
Scheitel iſt der Mann durchtränkt vom Kritikerhaß, faſt jedes Blatt ſeines Buches wabbert 
und bebbert in dieſer Wut. 

Symptome der Krankheit zeigten ſich ſchon ſeit längerem. Otto Ernſt wurde immer 
mehr jener Pater Brey, der nichts recht und gut findet, was der Herr Pater nicht ſelber tut, 
und er bezichtete jeden Opponenten der Dummheit oder Böswilligkeit. Als er ſich mächtig 
genug fühlte, zitierte er, um ihn zu zerſchmettern, den Geiſt, den er nicht begreift: er zog als 
Kampfprediger gegen Friedrich Nietzſche ins Feld. Hageldicht flogen von ſeinen 
Lippen Schimpf und Schande auf den Zarathuſtra. Doch, wer die Untertöne verſtand, der 
merkte: es ging nicht eigentlich gegen Nietzſche, als vielmehr gegen die unbequemen Leute, 
die ſich zu Nietzſche bekennen. Mein Sott, Nietzſche iſt tot, und lebte er auch noch, „Flachs 
mann als Erzieher“ würde ihn ſchwerlich reizen, den Arm zu heben. Mit verläßlichem Zn- 
ſtinkt aber bekam es Otto Ernſt heraus, daß die „kritiſchen Geiſter“, die vom Geiſte des Philo- 
ſophen je eine Spur geſpürt, für den Dichter Otto Ernſt ziemlich verloren ſind. Deshalb nennt 
et fie „Ochſenfröſche“, „geiſtige Hochſtapler, recte Tiefſtapler“, und ihre Leiſtungen find „Laus- 
bũbereien“. 

Ware Witz wüftes Geſchimpfe und wüſtes Geſchimpfe Witz, es gäbe kein witzigeres 
Buch als „Sankt Yorids Glockenſpiel“. Man leſe z. B. die anmutigen Verſe, mit denen einem 
Kritiker, fo ſcheint es, verargt wird, daß er den Ibſen höher wertete als den Otto Ernſt: 
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„Neibgelber Schuft, du fudft dein Element? 
Leck ab bie Stiefel aller fremden Dichter; 
Das ſpuck ben heimiſchen in die Geſichter, 
So wirft du ein moberner Rezenſent.“ 


Oder: „3a, zeugte kalte Schnauze für Gente, 
Oann wäre freillch jeder Hund ein Leſſing.“ 


Aber es kommt noch lieblicher. Da iſt etwas, was eine „Fauſt“ Parodie ſein will. Mephiſto 
unterrichtet den Schüler über die Geheimniſſe des Journalismus, d. h. er weiht ihn in die 
Praktiken des gemeinſten Revolvertums ein. Dieſelbe klotzige Pauſchalbeſchimpfung bietet 
das „Interview bei Dr. C. H. Piſtol“. Die Kritiker find Affen („Der Affe Bimbo rezenfiert 
mit Mordsgewalt“), find „bellende Hundeſeelen“ (Seite 80), Flöhe, Aaskrähen, find Schwätzer, 
Phariſäer und geuchler; fie find be ftoden (ihre „hehre Sache ift das Geld“). Sie haben 
die große Gebärde der Impotenz. Sie „pöbeln ſich an Männern von Verdienſt empor“. Sie 
tragen ungeſpielte Dramen im Buſen — hinc illae lacrimae! Sie ſetzen ſich aufs hohe Rpi- 
nozeros. Und die niederträchtigſten von ihnen verlangen — „Tiefe“ vom Dichter. Dieſer Be- 
griff ärgert Otto Ernſt ganz beſonders. Schon in der Widmung ſeines Buches ſucht er einen 
Mann, der es ins Konfuſe überſetze. Später ſagt er es noch höflicher: 

„Gerdt der Ausbruck mir konfus und ſchlef, 

Alsdann, ihr Trottel, bin ich eben tief.“ 
Und wenn aus Otto Ernſts Luſtſpielen „ein hell und herrlich Jauchzen“ tönt und aus ödem 
Kraut ein goldener Ginſter lacht, fo — „ſchnaubt und grunat das ſeriöſe Horn vieh“, 
(was übrigens ein kleiner zoologiſcher Irrtum zu ſein ſcheint). 

Das iſt Otto Ernſts „Satire“ gegen die Kritiker 
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Leſe 
Der grauſige Schlager 

Der Verlag Wilhelm Borngräber kündigt einen Auswahlband aus den Schriften 
E. T. A. Hoffmanns als „den größten Schlager des Frühjahrs“ an. Das Buch wird 
den Titel „Das Grauſen“ führen. Und, um die Graulichkeit noch zu erhöhen, den Untertitel 
„Unheimliche Geſchichten“. Und doch traut der Verlag dieſen beiden Büchern noch keine 
genügende Anziehungskraft auf das Publikum zu, er wird deshalb, wie er dem Buch- 
handel anzeigt, Reklameproſpekte, Plakate und Streifbänder drucken laſſen, die dem ge- 
ehrten Leſepublikum vollends das angenehme Gruſeln beibringen ſollen, das den ficherften 
Anreiz zum Kauf des unheimlichen Hoffmann-Buches bilden wird. Auf dieſen Reklamen 
wird ſtehen: 

. Wie dem Lefer vor Schreck und Aufregung die Hände zittern, wie er kreidebleich 
wird vor Entſetzen, wie er feinen Augen nicht mehr traut, wie er vor Angſt Blut und Wafjer 
ſchwitzt (1), wie er andererſeits vor Lachen und Behagen wieder laut losplatzen () muß — — 
das ift ungefähr ſchwach (11) angedeutet das Buch. — — —“ 

Es ift gut, daß der Verleger den Inhalt dse Buches nur „ſchwach“ andeutet. Viel- 
leicht tut er es fpäter ſtärker, wenn die erſte grauliche Reklame fih als noch nicht zugkräftig 
genug erweiſen ſollte. 

Eine ähnliche Geſchmackloſigkeit, fügen die „Münchener Neueſten Nachr.“ dieſer Notiz 
hinzu, begeht der Verlag Vita, der ein neues Buch von Franz Adam Beyerlein mit den Wor- 
ten anzeigt: 


Hermann Kienzl. 
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„Man muß ſchon weit greifen, etwa bis zu Konrad Ferdinand Meyer, um Gleich 
wertiges in der deutſchen Literatur zu finden.“ 

Man kann Beyerlein als einen anſtändigen Erzähler kennen und ſchätzen, man muß 
aber gegen fold) abgeſchmackte Übertreibungen proteſtieren. Es ift zu wünſchen, daß die Ber- 
leger ſich endlich von dieſer häßlichen Angewohnheit freimachen, die bei allen geſchmackvollen 
Menſchen gerade das Gegenteil von der beabſichtigten Wirkung erreichen muß. — 

Aber die Hauptſache: E. T. A. Hoffmanns Werke find in fo wohlfeilen und dabei gut 
ausgeftatteten Einzel- und Geſamtausgaben zu haben, daß nicht das geringſte „Bedürfnis“ 
nach einer derartigen „Schwitz- Ausgabe“ vorliegt, wie fie der Verlag Borngräber in un- 
freiwilliger Nomantik ſchaudererregend ankündigt. Wer auf Geſchmack hält, wird zu dieſer 
Stoppelung nicht greifen. Nebenbei iſt es eine Entwürdigung des prachtvollen Runft- 
genies, wenn Hoffmann hier mit mehr Naivität als Begreifen feiner künſtleriſchen Gefamt- 
perſönlichkeit als eine Art höherer Schauerkolportagefritze eingeſtellt wird. Schade, daß er 
ſich gegen „ſeinen“ neueſten Verleger nicht mehr wehren kann. Das wäre ein Konzert, wenn 
et ihm ſeinen Rater Murr — aufs Oach ſteigen ließe! 


* * 
* 


Welche deutſche Stadt kauft die meiſten Bücher? 


Meiſt wird über den Abſatz von literariſchen Werken keine Statiſtik geführt, und doch 
wäre es, wie die „Kreuzztg.“ hervorhebt, „außerordentlich intereſſant zu erfahren, in welchen 
Ländern die einzelnen Schriftſteller ihren Hauptabſatz haben und in welchen Städten und 
Provinzen ihre Werke am meiſten gekauft werden. Was wird im arbeitſamen Berlin, was 
im leichtlebigen Wien, was in der reichen Rheinprovinz oder in Bayern beſonders gekauft? 

Anläßlich Amundſens berühmter und vielgeleſener Eroberung des Südpols ift von 
ſeiten des Verlegers ſeiner Buchausgabe eine genaue Statiſtik über den Abſatz in den einzelnen 
Stãdten gemacht worden, die einen recht intereſſanten Einblick in die Kaufluſt dieſer Orte gibt. 

Weitaus an der Spitze ſteht jedoch keine Stadt im Oeutſchen Reich, fonderr 
Wien, mit 1765 Exemplaren. Wien wird in Verlegerkreiſen als die Stadt geſchätzt, die den 
größten Bedarf an deutſchen Schriften hat. Das kommt mit daher, daß der öſterreichiſche Adel 
zum guten Teil in Wien anſäſſig iſt oder von dort verſorgt wird. Außerdem iſt zu berüdfichti- 
gen, daß von Wien aus der ganze Balkan verſorgt wird. Daß ein fo glänzend geſchriebenes, 
jedoch im Grundton fo ernftes Werk wie Amundſens ‚Die Eroberung des Südpols“, ein Werk, 
das ein hohes Lied auf die ſtrengſte Pflichterfüllung iſt, im leichtlebigen Wien ſo viel gekauft 
wird, dürfte berechtigtes Erſtaunen erregen. Im deutſchen Sprachgebiet folgen die wichti- 
geren Städte in nachſtehender Reihe, aus der erſichtlich iſt, daß oft kleinere Städte weſentlich 
mehr literariſchen Bedarf haben als größere: Berlin, Leipzig, München, Hamburg, Stutt- 
gart, Dresden, Ofenpeſt, Bremen, Halle, Frankfurt, Graz, Kiel, Magdeburg, Prag ufw. ... 

Beſonders intereſſant ift die Tatſache, wie ſtark das De utſchtum im Ausland 
an dem Abſatz deutſcher Werke beteiligt iſt. Außer Wettbewerb bei Amundſens Die Crobe- 
rung des Südpols' ſteht die S ch we iz, in der infolge der großen Nachfrage eine Gonder- 
ausgabe auf beſonders gutem Papier von einem Schweizer Verleger übernommen worden 
ift. Mit Rückſicht auf die relativ kleine Einwohnerzahl ift der Abſatz in der Schweiz v ier- 
mal größer als im Deutſchen Reich. Von ausländiſchen deutſchen Städten 
ſteht Riga an erſter Stelle. Unter Berückſichtigung, daß Riga nur etwa 100 000 
deutſche Einwohner hat, iſt der Abſatz dort relativ zweimal größer als in Berlin. 

Auch Ofenpeft, in dem, wenn man der ungariſchen Regierung glauben ſollte, das Deutfch- 
tum nahezu völlig verloſchen iſt, ſtellt mehr Käufer als Bremen und andere Städte in dieſer 
Größe. Auch in Südamerika ift ſtarke Nachfrage, ein Platz wie Buenos Aires hat genau acht- 
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mal fo viel Exemplare der deutſchen Ausgabe gekauft wie Augsburg oder andere Städte in 
dieſer Größe. 

Überhaupt ift das Deutſchtum des Auslandes ein ganz unſchätz⸗ 
barer Abnehmer für den deutſchen Verleger wie für den deutſchen Fabri- 
kanten, und die Beſtrebungen, die darauf ausgehen, durch Schule und Kirche dem Deutfd- 
tum im Auslande die deutſche Sprache zu erhalten, ſind, ganz abgeſehen von ihrer hohen natio- 
nalen Bedeutung, allein volkswirtſchaftlich höchſt zu begrüßen; denn ſolange der Deutſche im 
Auslande deutſch ſpricht, kauft er auch deutſche Ware. 

Den Wert dieſer Statiſtik darf man nicht überſchätzen, die Ergebniſſe vor allem nicht 
verallgemeinern. Denn erſtens handelt es ſich um ein einziges Buch, dazu um ein ſolches von 
vorwiegend ſtofflichem, eigentlich unliterariſchem Intereſſe, und dann iſt bei Büchern von 
der Art des fenfationellen Werkes Amundſens auch die Reklame ſehr maßgebend für den Ab- 
ſatz. Die Intenſität der Reklame aber wird in den verſchiedenen Städten kaum gleich groß 
geweſen fein. Dod) fei dem, wie ihm wolle: intereſſant find ſolche Zahlenaufſtellungen immer- 
hin, und es wäre zu wünfchen, daß andere Verleger den Verſuch nachahmten und weiter aus- 
bauten. Manches Vorurteil über kulturellen Hoch- oder Tiefſtand deutſcher Landſtriche könnte 
richtiggeſtellt werden..“ 


* e 


Spracherneuerung 


Simrock und Schwab, zwei Sprachmeiſter, haben die alten deutſchen Volksbücher wieder- 
belebt. Aber es fehlte ihnen, fo behauptet Dr. Rihard Benz, „das Organ () für die Schön- 
heit der Sprache“, und darum bringt er die Volksbuͤcher in neuer Bearbeitung mit dem Streben 
nach Betätigung „der volksmäßigen Fähigkeit, ſchlicht und mit höchſtem innern Anteil in Proſa 
zu erzählen, reſtlos durch den Klang der Worte und den Rhythmus ihrer Verbindung einen 
Gefühlsinhalt auszudrücken“. 

Man vergleiche. 

Simrock beginnt den „Fortunatus“ wie folgt: 

„In Cypern liegt eine Stadt, genannt Famaguſta, darin wohnte ein edler Bürger, 
alten löblihen Herkommens, genannt Theodorus: dem hatten feine Eltern groß Gut hinter- 
laſſen, alfo daß er reich und mächtig war. Dabei war er jung, eines fröhlichen Muts und be- 
trachtete wenig, wie feine Eltern zuzeiten das Ihre geſpart und gemehrt hatten.“ 

Dagegen Benz: 

„Ein Land genannt Cypern ift eine Inſel und Königreich gegen der Sonnen Aufgang 
im Meer gelegen, faſt wonneſam, luftig und fruchtbar allerhand edler, natürlicher Fruͤchte; 
mannigem wiſſend, der zu dem heiligen Land Jerufalem gefahren und im ſelben Königreich 
Cypern zu gelandt und da geweſen ijt. Darinnen eine treffliche Stabt, genannt Famaguſta, 
in welcher Stadt ein edler Bürger altes (7) Herkommens war gefeffen, dem feine Eltern groß 
Hab und Gut gelaſſen hatten, alſo daß er faſt reich, mächtig und darbei jung war, eines freien 
Mutes, wenig betrachtet, wie ſeine Eltern zuzeiten das Ihre erſpart und gemehrt hätten.“ 

Schlicht erzählt Simrock, nicht aber Benz, mindeſtens nicht für die heutige Zeit. Die 
Verwendung des Wortes „faſt“ im Sinne von „ſehr“ läßt ſich nicht rechtfertigen. Der letzte 
Satz wird durch das „wenig betrachtet“ geradezu unverſtändlich. Richtiger wäre „wenig be- 
trachtend“ geweſen, bliebe aber ebenfalls ſchwerfällig. Fortunatus koſtet in der neuen Benz- 
ſchen Ausgabe 4 K und ift in der Simrockſchen Ausgabe um ein billiges zu haben. 
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Mich elangelo 


(Geft. am 18. Februar 1564)} 


Von Karl Storck! 


Ein alter Bericht erzählt, daß Michelangelo, als er in der Vollkraft des 
N Hreißigers in den Marmorbrüchen Carraras nach den Blöcken für 
das Grabmal Zulius II. ſuchte, hoch oben von einem Felſengrat 
O aufs Meer hinausblickend vom Gedanken erfaßt worden fei, hier 
aus der Felswand ſelbſt das ungeheure Gebilde eines Menſchen herauszumeißeln, 
das als Wahrzeichen grüßen ſollte hinaus auf das ewige Meer und hinauf zum 
ewigen Himmel. 

Wäre dieſer Plan, der, obgleich er aus dem vereinten Stolze eines Titanen 
und des Prometheus geboren ſcheint, im Geiſte eines Michelangelo faſt natürlich 
wirkt, zur Ausführung gelangt, — dieſe marmorne Verkörperung der Menſchheit 
hätte müſſen ein Bildnis Michelangelos fein. Nicht feiner leiblichen Züge. 
Auch wenn ihm durch die frevelhafte Untat Torrigianis nicht das eigene Antlitz 
für immer entſtellt worden wäre, worunter gerade er, der Schönheitsſelige, bitter 
litt, hätte es Michelangelo doch nie über ſich vermocht, ſein großes geiſtiges Schauen 
in den Zufallszügen eines Individuums zu geſtalten. 

Es hat vielleicht niemals wieder einen Künſtler gegeben, der gleichzeitig 
mit derſelben leidenſchaftlichen Verehrung die Schönheit des Seeliſchen und des 
Leiblichen umfing, wie Michelangelo. Und wenn fein Zeitgenoſſe Lionardo da 
Vinci verkündigte, daß die Seele ſich den Körper bilde, ſo war Michelangelo in 
feiner unbegrenzten Bewunderung für das körperliche Ebenbild Gottes gleider- 
weiſe der Überzeugung, daß es nichts Seeliſches geben könne, und fei es das Feinſte 
und Verklärteſte, was nicht in den Formen des Behälters dieſer Seele zum Aus- 
druck gebracht werden könnte. Dennoch hat er keines Menſchen Bildnis geſtaltet. 
Sicher beruht das letzterdings darauf, daß er ſeine körperliche Entſtellung ſo furchtbar 
ſchwer empfand; er vermochte es nie, darüber zu ſprechen. Denn wenn die Tat⸗ 
ſache, daß dieſe Entſtellung durch äußere Gewalt herbeigeführt worden war, ihn 
hätte tröſten können, fo zeigte fie ihm andererſeits doch auch wieder, welch un- 
endlicher Zahl von Gefährdungen die an fih als ſelbſtverſtändlich erſcheinende 
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Ubereinftimmung von Körper und Seele ausgeſetzt fei. Es muß dem Künſtler die 
Erkenntnis früh erſtanden ſein, daß nur ſelten einmal der Körper wirklich das treue 
Spiegelbild der Seele ſei, und daß es einen Glücksfall ſondergleichen bedeute, wenn 
ſich als Körperausdruck dieſes Seeliſchen die höchſte leibliche Schönheit einſtelle. 

Darauf beruht die ſchier unbegreifliche Leidenſchaftlichkeit, in der Michel- 
angelo bis ins höchſte Greiſenalter der Schönheit anheimfiel. So erklärt ſich ſein 
Verhältnis zu Tommaſo. Cavalieri, deffen wunderbare körperliche Schönheit ihm 
der treue Spiegel iſt der ſonnigen Seele, die dem Künſtler ſo ganz verſagt war. 

Wenn er aber auch von dieſem Tommaſo, mit dem er doch durch ein Menfchen- 
alter befreundet blieb, ebenſowenig ein Bildnis ſchuf, wie von Vittoria Colonna, 
in der ſich höchſter Geiſtesadel und edelſte Seelenſchönheit mit körperlicher Voll- 
kommenheit einten, ſo wurde hier der Künſtler durch eine Erkenntnis abgehalten, 
die er nirgendwo in eine klare Formel geprägt hat, die ihm aber ſchon in frühen 
Jahren zuteil geworden war und den WViderſpruch löſt, der zwiſchen feinem Aus- 
ſpruche: , Seder Maler malt fic ſelbſt am beſten“, und der Tatſache, daß er doch 
kein Selbſtbildnis von ſich geſchaffen hat, zu klaffen ſcheint. 

Michelangelos Künſtlerſchaft iſt von einer ſo unbedingten Wahrhaftigkeit, 
ſo durchaus nur notwendigſter Ausdruck ſeiner ſelbſt, daß er in allem, was er 
ſchuf, nur ſich felb ft geben konnte. Gerade ein Mann, der gleich ihm von 
dieſer göttlichen Verknüpfung des ſeeliſchen und des körperlichen Seins über- 
zeugt war, mußte zur künſtleriſchen Einſicht gelangen, daß die angeſpannteſte 
Phantaſietätigkeit, das ſchrankenloſeſte innere Schauen, wie die körperliche For- 
mung dieſes ſeeliſch Geſchauten, durchaus umſchrieben werde vom Znhalt der 
gegebenen Perſönlichkeit. Deshalb hat ſicher auch kein Künſtler ſein Schaffen 
als ſo etwas Gottverwandtes gefühlt, wie Michelangelo. Und gerade darum 
hat er an der Sixtiniſchen Dede in dieſer Weiſe die Wonne des Schaffens und 
das Weſen des Schöpferiſchen gemalt, ſowie alle möglichen Formen des Menſchen 
hingeſtellt, in denen dieſe Fähigkeit des Schöpfens aus dem Nichts, des Gefidte- 
habens, dieſe Schaukraft über alles Materielle hinaus wirkt (Propheten und 
Sibyllen). N 

Wie hätte Michelangelo da fidh ſelber abbilden follen?! Diefe tauſend Zu- 
fälligkeiten ausgeſetzte körperliche Erſcheinung, dieſes ven hundert Begebniſſen 
des äußeren Lebens beſchädigte Gehäuſe, wenn er ſich darſtellen wollte! Er hat 
ſich dargeſtellt im David und Mofes, im Adam, im Zeremias, im Gottvater ſelbſt, 
allerdings auch in den — gefeſſelten Sklaven. 

Und darum noch einmal: Hätte er den Rieſengedanken des zum Menſchen— 
leibe umgewandelten Berges ausgeführt, dies Bildwerk wäre das Denkmal Midel- 
angelos geworden, das Abbild ſeines Weſens. Und es war das richtige Material 
dafür, denn im Berge liegt wie in nichts anderem beſchloſſen, was das Wefen 
dieſes Künſtlers ausmacht (übrigens das Weſen aller großen Kunſt): das un- 
geheure Laſten hinab zur Erde und das gewaltſame Hinauf von der Erde weg, 
in Höhen hinauf, in denen jene von irgendwoher in uns hineingeratene Urkraft, 
jene von Gott in den fertig geformten Leib hineingehauchte Seele ledig iſt der 
Feſſel. Dabei behält es der Künſtlergeiſt, anders als der dem Seeliſchen un- 
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beſchränkt hingegebene Myſtiker, feft tm Bewußtſein, daß diefe entfeſſelte Seele 
von der gleichen Sehnſucht ergriffen fein würde nach dem Körper, weil die Ginn- 
lichkeit ein Heiliges iſt, weil erſt in der ſinnlich gewordenen Geſtalt das Seeliſche 
faßbar wird. Und ſo braut im Künſtlergeiſte als Idealbild niemals das Körperloſe, 
ſondern das Körperideal, jene höchſte körperliche Vollkommenheit, die alles 
tun kann, was die Seele will. So wie es Michelangelo geſtaltet hat 
in ſeinem durch das Weltall ſauſenden, gleich dem Sturmwind jubelnden Gottvater, 
der in der ſeligen Machtgebärde der unbedingten Sicherheit, daß wird, was er 
will, Arm und Finger dem von ihm gekneteten Körpergebilde entgegenſtreckt 
und damit Bewegung leiht dem Toten (Die Erſchaffung Adams). 

Das ganze Schaffen Michelangelos, nicht nur als Bildhauer und Maler, 
auch als Architekt und als Oichter, ſein ganzes Menſchentum geht auf dieſe eine 
Formel, daß im Menſchenleibe dieſe Zweiheit ſich auszudrücken vermag: das 
laſtende Gebundenſein und die auslöſende Freiheit. Gerade die Gedichte, die 
als Ausdruck der Stunde und des Tages mehr von ihm verraten, als feine Bild- 
werke, in denen er über dieſe enge Zeitlichkeit hinweggekommen, bekunden bis 
an die Schwelle ſeines neunzigſten Jahres, mit welcher Elementargewalt in dieſem 
Urkoloſſe des Menſchentums die Kräfte des Leiblichen und des Seeliſchen mit- 
einander rangen. Nicht als Feinde, — als gleichwertige Kräfte, die eins zu werden 
berufen ſind. Dann wäre der Menſch Gott. Der Gott, wie ihn die Mythe der 
Griechen geſchaut, wie ihn die chriſtliche Renaiſſance wieder erträumt, dem die 
glaubhafte Körperlichkeit zu verleihen kein anderer im gleichen Maße vermocht hat, 
wie Michelangelo. 

Michelangelo iſt der leuchtendſte Stein in dem unvergleichlich glänzenden 
Kranze genialer Künſtler, die das liebliche Toskana der Welt geſchenkt hat. Am 
6. März 1475 iſt er in dem kleinen Landſtädtchen Capreſe geboren. Aber ſein Vater 
war ein echter Florentiner, der im Jahr darauf ſchon wieder in die Blumenſtadt 
zurückkehrte, die die über alles geliebte Heimat des großen Michelangelo auch in 
geiſtiger Hinſicht iſt. Michelangelo ſelbſt glaubte an die Legende ſeiner Abſtammung 
von dem Ghibelliniſchen Adelsgeſchlecht der Canoſſa, deren Stammutter die 
Schweſter des deutſchen Kaiſers Heinrich II. war. Seine ganze Natur aber iſt 
echt toskaniſch. Den Hang zur Einſamkeit, den Zwang, alles mit fih allein ab- 
zumachen, muß man ja als ganz perſönliches Erbgut anſehen. Und daraus iſt jene 
düſtere Melancholie, gegen die er ſich mit einem barocken Humor, der zumal in 
den Gedichten oft hervorleuchtet, nur ſchwer verteidigen konnte, ebenſo wie der 
verbiſſene Kampf mit den der menſchlichen Natur anhaftenden Unvollkommen- 
heiten entſtanden. Leicht hat dieſer Florentiner im Leben nichts zu nehmen ver- 
ſtanden. Aber dieſe Eigenſchaft teilt er mit Dante und vielen ſeiner Landsleute. 
Mit allen ſchier, die in der bewegten Geſchichte von Florenz eine größere Rolle 
ſpielen, teilt er den ätzenden Witz, den Hang zu beißender Kritik, den halsſtarrigen 
Eigenſinn im Beharren auf allen Rechten der Perſönlichkeit und die rückſichtsloſe 
Offenheit. Und gleich Cellini iſt er ein ſcharfer Haſſer, überhaupt ein Mann von 
elementaren Leidenſchaften, denen er mit einer e e Naivität e 
überſteht. T P 
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Was ihn über faſt alle anderen emporhebt, iſt die ſchrankenloſe Hingabe 
an ſeinen inneren Beruf. Die eigene Perſon gilt ihm da nichts mehr, nur 
noch die Sache. Und er hatte einen heiligen Glauben an den Beruf des Men- 
ſchen zur Vollkommenheit. Dieſe Vollkommenheit ruht in Gott, zu ihm muß die 
Entwicklung hinführen. Aus Gott kommt die Schönheit, kommt die Liebe. So 
müſſen Schönheit und Liebe in der Welt uns zu ihm hinführen, wenn wir fie wirt- 
lich ſtark zu empfinden, wirklich groß zu erleben vermögen. Für dieſe urdramatiſche 
Natur, der auch das Abſtrakteſte zur ſinnlichen Geſtalt wurde, iſt das Ringen des 
Guten und Niedrigen im Menſchen wie ein Schaufpiel, dem er ſelber als höchſter 
Richter gegenüberſteht. 

Es hat etwas Ergreifendes, wenn er als achtzigjähriger Greis ruhig zugibt, 
daß er noch immer ſeiner Leidenſchaftlichkeit erliegen würde, wenn nicht ſein Alter 
die naturliche Schutzwehr dagegen böte. Und jenes furchtbare letzte Sonett, in 
dem dieſer unvergleichlich reiche Künſtlergeiſt ſein ganzes Lebenswerk als eitel 
erkennt und nur noch auf Gottes Gnade hofft, iſt der ganz natürliche Ausklang 
in dieſem menſchlichen Titanenkampfe. 


Schon naht auf ſturmdurchwühltem Meer mein Leben 
Dem großen Hafen ſich in ſchwankem Kahn, 

Um Nechenſchaft am Ende feiner Bahn 

Von gutem und von ſchlechtem Tun zu geben. 


Die Phantaſie, die ſchmeichelnd wollt’ erheben 
Die Kunſt als Abgott auf den Herrſcherthron, 
Wie weit fie fehlging, nun erkenn“ ich's ſchon, 
And wie zum Leide wird des Menſchen Streben. 


Verliebtes Sinnen, heiter einſt, doch leer, 
Was wird aus ihm, da zwiefach naht der Tod? 
Gewiß iſt einer mir, der andre dräut. 


Setzt ſtillt nicht Malen und nicht Meißeln mehr 
Die Seele, Liebe ſucht ſie nur bei Gott, 
Der uns vom Kreuz die offnen Arme beut. 


Dieſe „Abſage“ an die Kunſt wirkt um ſo erſchütternder, weil das alte Herz 
noch immer mit der gleichen Liebe an ihr hängt. Und da das eben mitgeteilte Ge- 
dicht überall angeführt wird, darf man auch die unbekannten fragmentariſchen 
Strophen nicht überſehen, die aus der gleichen Zeit ſtammen. 

Gemahnt dein Name mich an deine Züge, 
Dann kommt zugleich der Tod mir in den Sinn, 
Und Kunſt und Geiſt, fie ſinken machtlos nieder. 


Doch wenn ich in dem Glauben mich begniige, 
u, es ein Wiederkehren gibt, fo dien’ 
Ich gerne dir, kehrt nur die Kunſt auch wieder. 


` (ille Gedicht-Zitate find der Übertragung ſämtlicher „Dichtungen von Micyelangelo 
Buonaroktie durch Heinrich Nelſon entnommen. Jena, Eugen Diederichs.) 
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Eine glückliche Jugend hat Michelangelo nicht gehabt. Die Mutter ift jung 
geſtorben, und in dem früher wohlhabenden Hauſe wurde der Zwang zu einer 
durch die ſelbſtſüchtige Art des Vaters doppelt empfindlichen Sparſamkeit beſonders 
ſchwer empfunden. Nur mũhſam ertrotzte der Knabe die Erlaubnis, ſich dem Künſt⸗ 
lerberufe zu widmen. Dreizehnjährig kam er zu Domenico Ghirlandajo in die 
Lehre, der damals mit den Chorbildern in Santa Maria Novella die höchſte Staffel 
feines Ruhmes erſtieg. Aber der junge Michelangelo hält nicht einmal die verein- 
barten drei Lehrjahre aus; ſein Genie überflügelte das Talent des Lehrers, und 
wenn wohl auch manche Berichte ſeiner ſpäteren Biographen Legenden ſein 
mögen, ſcharfblickenden Männern, wie Lorenzo de Medici, dem „Magnifico“, 
entging der junge Löwe nicht, und jo zog der Fürſt den fünfzehnjährigen Michel- 
angelo an ſeinen Hof, wo er gemeinſam mit den Söhnen des Hauſes erzogen wurde. 
Hier erhielt er die treffliche Grundlage ſeines reichen humaniſtiſchen Wiſſens. 
Im Garten von San Marco aber, der die Kunſtſammlung der Medici barg, wurde 
er durch Bertoldo, den alten Schüler des gewaltigen Donatello, der Bildhauerei 
zugeführt. 

Hier fühlte er ſich wohler; er hatte ja die Plaſtik mit der Milch der Amme, 
der Frau eines Steinmetzen aus Settignano, eingeſogen. So überkommt Midel- 
angelo in natürlichſter Form das Erbe ſeines größten Vorgängers, und im un- 
gezwungenen täglichen Umgang mit den in dieſem Garten aufgeſtellten Antiken 
vertieft und klärt ſich auch ſein Verhältnis zur Antike. Der große Mediceer ſtirbt 
1492. In ſeinem älteſten Sohn Piero gewann das Krämerhafte dieſes Geſchlechtes 
wieder die Übermadt. Noch bevor er ſelber vor der Macht des Franzoſenkönigs 
weichen muß, verläßt Michelangelo ſeine Heimat und bleibt in Bologna. Der 
Neunzehnjährige bekommt hier bereits Aufträge. Zwei kleine Heiligenfiguren 
und ein leuchtertragender Engel erregen bei der anſäſſigen Küͤnſtlerſchaft eine ſolche 
Eiferſucht gegen den Fremden, daß der gern wieder nach Florenz, wo inzwiſchen 
die Mediceer wieder in die Herrſchaft eingeſetzt waren, zurückkehrt. 

Die Beſchäftigung mit der Antike wird jetzt immer inniger, fo daß Michel- 
angelo auf Anregung ſeines damaligen Gönners Lorenzo di Pierfrancesco einen 
ſchlafenden Amor ſo geſtalten kann, daß das Werk als Antike an einen römiſchen 
Kardinal verkauft wird. Als dieſer den „Betrug“ merkt, beruft er den Künſtler 
nach Rom. Am 25. Juni 1496 betrat Michelangelo zum erſtenmal die ewige Stadt, 
die durch ihn ihre herrlichſten Kunſtdenkmäler erhalten ſollte. Seine Jugend war 
damit abgeſchloſſen. 

Was er, der damals Einundzwanzigjährige, in den letzten Jahren geſchaffen 
hatte, iſt uns verloren. Die drei Werke der Bologneſer Zeit ſind erhalten und im 
Buonarrotti-⸗Muſeum von Florenz noch zwei ältere Plaſtiken. Dieſe Schöpfungen 
eines Achtzehnjährigen ſtehen würdig am Eingang dieſes herrlichen Lebenswerkes. 
Sie umſchreiben auch inhaltlich dieſes Lebenswerk in ſeinen beiden Polen Chriften- 
tum und Antike, darüber hinaus in den beiden großen Gegenſätzen der höchſtent⸗ 
wickelten Körperlichkeit in ſchrankenloſer Bewegung und einer ſeeliſchen Ver⸗ 
innerlichung, für die der Körper nur noch Ausdrucksmittel geiſtigen Lebens iſt. 
Auch in techniſcher Hinſicht zeigen dieſe beiden Werke eines kaum den Knabenſchuhen 


960 Storck: Michelangelo 


entwachſenen Fünglings einerſeits den Schüler feiner heimatlichen Kunſt des 
Quattrocento, andererſeits das eindringliche Studium der Antike, dabei doch in 
beiden den durchaus eigenwilligen, nach höchſter Wahrheit des perſönlich Emp- 
fundenen ſtrebenden und nur in dieſem Wahrheitsdrange Formgeſetze gewinnenden 
Künſtler. Noch ein Letztes offenbart fih uns ſchon in dieſen beiden Werken: daß 
die Monumentalität niemals in der formalen Größe des Kunſtwerkes beruht, 
ſondern ausſchließlich in der ſeeliſchen Größe des Künſtlers. „Die Madonna an 
der Treppe“ iſt wenig höher als einen halben Meter, und auch das Marmorrelief 
der „Kentauren und Lapithen“ hat ganz kleine Maße. Beide Werke hinterlaſſen 
den Eindruck des Überlebensgroßen. 

Die Madonna an der Treppe (vgl. die Abbildung) iſt vor allen Dingen monu- 
mental im Geiſtigen. Das iſt doppelt bedeutſam, wenn man bedenkt, wie die ganze 
Zeit zuvor im Süden wie im Norden die Vorſtellung Marias mit dem Kinde 
ins Kleinbürgerliche hinabgezogen hatte. Hier thront am Treppenabſatz eine 
Königin, und wenn fie dem Kind die Bruſt reicht, fo erfüllt fie die Miſſion des Weib- 
tums. Was hier dargeſtellt ift, ift keine Epiſode, fondem Symbol dauernden Ge- 
ſchehens, hinausgerückt aus der Begrenztheit von Zeit und Raum. Die Mutter 
merkt es nicht, daß das Kind an ihrer Bruſt eingeſchlafen iſt; ihr Blick iſt weit, 
weit hinausgewandert in fernſte Zeit. Darob ift ihr die Nähe verſunken, fie gewahrt 
nichts vom Spiel der Zungen auf der Treppe. — Die maleriſche Behandlung des 
Hintergrundes ſchafft die Brücke zur älteren florentiniſchen Plaſtik. Die Behand- 
lung des Gewandes zeugt, wie das Profil der Madonna, vom Studium der Antike. 
Vom Studium, nicht von der Nachahmung. Und ein rein plaſtiſches Empfinden 
liegt in dieſen kühnen Verkürzungen des die Treppe hinabeilenden Knaben und 
des in den Armen der Mutter liegenden Chriſtuskindes, wie es in der Frührenaiſ- 
ſance bislang nicht erlebt worden war. 

Es ijt merkwürdig, daß es Michelangelo immer wieder zu einem ſchier gleich- 
zeitigen Ausleben der beiden großen Gegenſätze höchſter dramatiſcher Bewegtheit 
des Außeren und andererſeits der äußeren Erſtarrung aus überreichem inneren 
Erleben drängt. Dieſe beiden Gegenſätze in fidh bilden dann die eigentliche Dra- 
matik in Michelangelos Perſönlichkeit ſelbſt. So ift es eine jener unbegreiflichen 
Tatſachen des Genielebens, daß neben dieſer erhabenen Madonna des Achztehn- 
jährigen der Kampf der Kentauren und Lapithen ſteht (vgl. die Abbildung). Hier 
iſt alles, aber auch alles ganz anders, als auf jenem Werke. Auch die ganze Technik 
iſt eine andere. Nichts mehr von einer maleriſchen Behandlung des Hintergrundes, 
auf den ganz Verzicht geleiſtet wird. Man, hat auf die antiken Sarkophage als 
Vorbilder für dieſes Werk hingewieſen. Ich kenne keinen, der ſich in der ungeheuren 
Lebendigkeit der Kompoſition mit dieſem Jünglingswerke vergleichen ließe, und 
vor allem wirkt dieſes ganz neu durch die Art, wie ein Bildwerk aus dem Stein 
herauswächſt. Zum erſtenmal drängt fih hier in der Plaſtik überhaupt jenes eigen- 
tümliche Gefühl uns auf, daß ein Bildwerk im Stein beſchloſſen ſei, daß man 
dieſes dann gewiſſermaßen aus dem Stein herauslöſen, erlöſen müſſe. Einem 
ſolchen Werke gegenũber verſchwindet für uns durchaus die Vorſtellung von dem 
tonmodellierenden Künſtler, und es. tritt an feine Stelle der Bildhauer, der ein 
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innerlich erſchautes Werk in den Stein hineinſieht und nun aus dieſem Stein 
herausmeißelt. Es iſt, als ob dieſe durcheinandergemengten Figuren aus dem 
Hintergrunde der Steinmaſſe hervordrängten und ſich wieder in ihn hineinverlören. 

Welch ungeheures Leben, und trotz des wüſten Durcheinanders welche groß 
artig überzeugende Kompoſition! Der hochragende Kentaur genau in der Mitte 
beherrſcht das ganze Bild. Gegen ihn ſteht der in feiner ganzen Körpergröße fidt- 
bare — es iſt der einzige ganz ſichtbare Körper auf dem Werke — Lapithe mit 
dem zum Steinwurf ausholenden Arm. Das große Bindeglied ſchafft die ge- 
waltige Querlinie, die durch die beiden Rüdenanfichten gebildet wird von dem 
fein Weib (auch nur vom Rüden ſichtbar) am Kopf wegzerrenden Lapithen, während 
der Rumpf dieſes Weibes von umſchlingenden Armen zurückgehalten wird. So 
ſteht dieſer weichere und ſchwächere Körper als ohnmächtige Beute zwiſchen den 
entfeſſelten Gewalten. Eine Fülle von Schickſal liegt in dieſen fünf Figuren. 
Alle Möglichkeiten von Raub und Rettung, Sieg und Tod, ſamt der leidenſchaft⸗ 
lichen Arſache dieſes wilden Kampfes liegen hier beſchloſſen. Die großartige 
Füllung des übrigen Raumes erzeugt das Empfinden, daß dieſes Einzelgeſchick 
fidh in zahlloſen Abſtufungen wiederholt. Wahrlich, der alte Michelangelo hatte ein 
Recht, dieſe Jugendarbeit mit hohen Lobſprüchen, die in ſeinem ſtrengen Munde 
doppelten Wert hatten, zu bedenken. Es gibt keine glänzendere Genietat eines 
Zünglings. 

Auch die beiden Werke, die uns aus einem reicheren Schaffen des erften 
römiſchen Aufenthalts (1496 bis zum Sommer 1501) erhalten ſind, bilden in 
jedem Betracht merkwürdige Gegenſätze, die dem tiefer in die Perſönlichkeit Michel- 
angelos Eindringenden aber doch nur als fih ergänzende Ausflüſſe feiner eigen- 
artigen Weſenheit erſcheinen. Schon die Titel der beiden Werke ſtehen wieder ſo 
ſeltſam nebeneinander, wie die der Jugendarbeiten: ein „Trunkener Bacchus“ und 
jene „Pietà“, die noch heute in St. Peter durch das überwältigende Zneinander- 
klingen eines überlebensgroßen Schmerzes und überweltlicher Schönheit den 
Gläubigen erſchüttert und den Kunſtempfänglichen beſeligend zu Tränen rührt. 

Wie unbedingt ſelbſtändig Michelangelos Verhältnis zur Antike war, wie er 
trotz höchſter Bewunderung der Alten auch nicht ein Quentchen ſeines eigenen 
Selbſt aufgab, wie er vom Alten nur lernte, um das Eigene um ſo ungehemmter 
zum Ausdruck bringen zu können, zeigt der „Trunkene Bacchus“ (Florenz, Na- 
tionalmufeum — 1497 beſtellt). Fürs erſte hat diefe Art von Trunkenheit nichts 
von der antiken Dionyſosluſt; das iſt Michelangelos ſchwerblütiges Temperament. 
Dieſe Trunkenheit iſt nur negativ und damit bezeichnend für den immer nüchternen 
Künſtler. In dieſem Körper fehlt das „Hinauf“ vollſtändig, alles ift ſchlaff, nieder- 
ziehend. Es ift, als ſollten die Formen auseinanderfließen; nur die üppig-weich⸗ 
liche Haut hält ſie noch eben zuſammen. Ein Meiſterſtück realiſtiſcher Kunſt, wie 
in der Geſamtauffaſſung, iſt das Werk auch in der techniſchen Behandlung des 
Marmors, durch den man die vollfaftige Uppigkeit des läſſigen Römerkörpers 
zu fühlen glaubt. 8 | 

Und daneben nun als Werk der gleichen Zeit (1498 beſtellt) die 
„Pietà“ (Rom, St. Peterskirche). Mit diefem Werte. begründete der Fünf- 
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undzwanzigjährige ſeinen Weltruhm. Vom erſten Erſcheinen bis zum heutigen 
Tage weckte es die höchſte Bewunderung und verleitete zur Nachahmung. Es 
iſt weder geiſtig noch formal jemals erreicht worden. Geiſt und Form ſind hier 
vollkommene Einheit. Der Vorgang iſt aus dem Zeitlichen hinausgehoben ins 
Ewige: die Mutter hält den Sohn im Schoß, und wir ſtehn erſchüttert, denn 
es ift unfer Leid, das Leid der Welt. Sind es noch zwei Individualitäten, die 
aus der Gruppe ſprechen? ift es nicht eine Idee? Zur formalen Einheit iſt 
die Gruppe verwachſen, rechts (vom Beſchauei) zerriſſen, links jo geſchloſſen in der 
abwärts zwingenden Linie, daß ſogar Chriſti Haupt in dieſem Drang verſunken iſt. 
Zerwühlt, unruhig ſind Marias Gewänder und das Bartuch, das ihrer Hand ent- 
glitt und die göttliche Schönheit der toten Glieder enthüllt. Nur ein Gott kann 
jo ſchön fein; nur ein Tod, durch den das Heil in die Welt kam, kann noch die le- 
bendige Schönheit Apolls überbieten. 

Hat der Künſtler gefühlt, daß er mit dieſem Werke ein Zeitmal aufgeſtellt 
hatte? Es iſt das erſte, das er mit ſeinem Namen gezeichnet hat. „Michael Angelus 
Bonarotus Florent. (inus) faciebat“ ſteht auf dem ſchmalen Band, das über die 
Bruſt der Madonna läuft. Es iſt das einzige gezeichnete Werk geblieben. Von 
nun ab kannte die Welt die Handſchrift dieſes Rieſen. 

Sm Sommer 1501 war Michelangelo nach Florenz zurückgekommen, recht- 
zeitig, um noch in eine Angelegenheit eingreifen zu können, die fo recht bezeich- 
nend ift für die leidenſchaftliche Anteilnahme der damaligen Florentiner an Runft- 
dingen. Im Hof der Domwerkſtätte lag ſeit einem Menſchenalter ein rieſiger 
Marmorblock von faſt ſechs Metern Länge. Er war verhauen und ſchien fo un- 
brauchbar, andererſeits war es ein Stück Stein von ſeltenſter Schönheit. Schon 
war man jetzt bereit, Sanſovino die Erlaubnis zu geben, mit dem Block nach Be- 
lieben umzugehn, da erklärte Michelanelo, er wolle den Stein ohne jede Anderung 
bearbeiten. So entſtand in dreijähriger Arbeit der David, der ſo genau in dieſem 
Stein eingeſchloſſen geweſen war, daß man noch lange an Scheitel und Poſtament 
die Rinde des Marmors erkennen konnte. 

In der Tat, man muß bei Michelangelo von einem ſolchen Erlöſen der Ge— 
ſtalten aus dem Geſtein ſprechen; gerade die Betrachtung ſeiner zahlreichen un- 
vollendeten Werke verlockt dazu. 

„Il Gigante“ nannten die Florentiner dieſen David, der ſeit dem Sommer 
1504 vor ihrem gewaltigen Rathaus als ein Wahrzeichen ſtand, nach deffen Auf- 
ſtellung die Stadtchroniken wichtige Ereigniſſe datierten. Die Bezeichnung als 
„David“ verlodt zu ſehr, einen Inhalt hineinzuleſen: der Blick fet auf den Gegner 
gerichtet; gleich werde die Linke die Schleuder mit dem Steine zurückſchieben 
und die Rechte, die die Schleuderenden hält, zum Wurfe ausholen. 

Ich meine, man ſollte den Plaſtiker Michelangelo mit den Partizipien ver- 
ſchonen. Wer fo vom Urweſen der Plaſtik erfüllt ift, hat vor allem die Notwendig- 
keit des Zuſtändlichen erkannt. Auch dieſer junge Rieſe iſt ruhig, ſteht nicht „im 
Begriff, das oder jenes zu tun“, ſondern ijt. Es ift Die jugendliche Heldenkraft, 
draufgängeriſch, tatenſüchtig, aber ungefüg und nicht voll beherrſcht; mehr Körper 
als Geiſt, trotz des wunderſchönen Kopfes (vgt. die Abbildung). Ganz Tempe- 
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rament; nicht gezügelt — das würde die Abſicht fein —, aber nicht losgelaſſen, 
weil nicht gereizt, iſt dieſer Kopf der Antike (etwa den Dioskuren) verwandt und 
doch ganz Ausdruck der Renaiſſance. Benvenuto Cellini muß fold ein „Kerl“ 
geweſen ſein und vor allem — Michelangelo ſelbſt in den Stunden, in denen ihn 
der frühgereifte Geift der Weisheit und der hochgeſtimmte Wille zur Vollendung 
freiließen. 

Eine zweite „öffentliche“ Aufgabe dieſer Florentiner Jahre bringt Midel- 
angelo in Wettſtreit mit dem größten Malergenie, Lionardo da Vinci. Beide 
traten als Wettbewerber für das Wandgemälde auf, das mit einer Epiſode aus 
den Kämpfen zwiſchen Florenz und Piſa den großen Sitzungsſaal des Palazzo 
vecchio ſchmücken ſollte. Beide Werke find zugrunde gegangen; das Wichelangelos 
war nie über den Karton hinausgediehen, und wir kennen es faſt nur aus ſchwachen 
Nachzeichnungen. Das heißt einige Studien zu den im Bade überfallenen Kriegern 
zeigen, wie Michelangelo zwar einen alltäglichen Vorwurf aufgreifen konnte, 
wie aber unter ſeiner Hand alles ins Monumentale wuchs. Mit rein maleriſchen 
Mitteln konnte er nicht gegen Lionardo ankämpfen; fo wollte er mit den beweg- 
licheren Mitteln der Malerei der Welt den ganzen Reichtum der plaſtiſchen Mög- 
lichkeiten des bewegten Menſchenkörpers offenbaren. 

Noch fallen in dieſe Florentiner Jahre vier Madonnen, darunter die von 
Brügge, die eine Art idylliſches Seitenſtück zur Pietà in St. Peter ift und formal 
den nackten Kinderkörper vor der bekleideten Frauengeſtalt ausnutzt. Die drei 
andern find Rundbilder, davon eins gemalt. Vor dieſer „Heiligenfamilie“ in den 
Affizien überkommt den Beſchauer doch ein gewiſſes kaltes Grauen: kühl und 
hart in der Farbe, überwuchtig in der Form, voll eines innern Widerſtreites 
zwiſchen dem Rieſengeiſt und dem idylliſchen Inhalt, in den er eingezwängt ift. 
— Erſt vor den beiden Marmorrundbildern wird uns wieder frei. Wahrhaftig, 
Michelangelo konnte auch lächeln, wenn er eine Mutter mit Kindern ſpielen ließ 
(die Londoner Gruppe). Oder hat ihn Lionardos geheimnisreiches Lächeln über- 
wunden? — Ins Große wächſt wieder die gleichzeitige Florentiner Madonna. 
Sie droht die Form zu ſprengen. Und während das Ganze von der höchſten 
Ruhe iſt, iſt die Beweglichkeit innerhalb der Figur ſelbſt aufs höchſte geſteigert. 
Durch das tiefe Sitzen, das hochgereckte Knie entwickelt die Geſtalt der Madonna 
eine unendliche Linienfülle, überthront von dem ruhigen Haupte, aus dem be- 
reits der Blick der Sibyllen ſchaut. 

Dieſer Blick aber weiſt ne Rom. 

* 

1505 hatte der Kardinal Vincola, ein begeiſterter Bewunderer der - Ontite, 
als Julius II. den päpſtlichen Thron beftiegen, der damit feinen größten Kriegs- 
helden und gewaltigſten Kunſtförderer erhielt. Ein Michelangelo verwandter 
Charakter, aufbrauſend und hochfahrend wie dieſer, aber groß und großartig in 
der Art, wie er dem Genie alles nachſah und wie er den Künſtler gewähren ließ. 
1505 war Michelangelo der Einladung des Papſtes nach Rom gefolgt. Zu Leb- 
zeiten ſchon wollte ſich der Papſt ein Denkmal ſetzen, das den antiken Mauſoleen 
würdig zur Seite ſtehen würde. Begeiſtert griff e den Plan auf und 
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ſuchte monatelang in den Brüchen von Carrara das geeignete Material. Da gebot 
der Papſt halt, bald kam es zum völligen Bruche; trutzig verließ der Künſtler 
Rom, und es bedurfte monatelanger Verhandlungen, bis er wiederkam. 

Es waren wohl weniger die Intrigen Bramantes, die den Plan des Julius- 
Grabes hintertrieben hatten, als die gewaltigere Idee des Papſtes, Sankt Peter 
neu zu bauen. Da mußte natürlich der Gedanke an ein Werk, das erſt in dieſem 
neuen Bau Platz finden ſollte, zurücktreten. Das Zuliusdenkmal ift erft dreißig 
Jahre ſpäter an anderer Stelle und in ganz anderer Art zur Aufſtellung gelangt. 
Dem Scheitern dieſes Planes danken wir die „Sixtiniſche Decke“. 

Dieſe reizloſe, 1485 erbaute Kapelle des vatikaniſchen Palaſtes lud gerade 
durch ihre architektoniſche Schmuckloſigkeit zur Bemalung der weiten Wandflächen 
ein. Die beſten florentiniſchen Maler des ausgehenden Jahrhunderts hatten ſich 
in die Arbeit geteilt. Oberhalb zwölf Fresken waren achtundzwanzig Papſtbilder 
gemalt. Nun ſollte Michelangelo noch die Dede anſchließen. Im urſprünglichen 
Entwurf waren die zwölf Apoſtel vorgeſehen, der freie Raum ſollte ornamental 
ausgefüllt werden. „Als ich das Werk anfing,“ erzählte Michelangelo ſeinem 
Biographen Condivi, „ſchien es mir ein ärmliches Ding zu werden, und ich ſagte 
dem Papſt, es dünke mich, daß die Apoſtel auf alle einen ärmlichen Eindruck 
machen. Als der Papſt fragte: Warum? antwortete ich, weil ſie ſelbſt arm waren. 
Da gab er mir den neuen Auftrag, ich möge machen, was ich wolle, er werde 
mich zufriedenſtellen, und ich ſollte die Decke bemalen bis zu den geſchichtlichen 
Wandbildern herab.“ Am 10. Mai 1508 begann Michelangelo die Arbeit, die 
er ohne Gehilfen ganz allein durchführte (die Decke hat etwa 650 Quadratmeter 
Fläche). Im September 1510 war die Reihe der großen Mittelbilder vollendet. 
Erſt im Januar 1511, nachdem er endlich ſeine Bezahlung erhalten, nahm der 
Künſtler die Arbeit wieder auf, die kurz vor Allerheiligen 1512 abgeſchloſſen wurde. 

Aus dieſer Zeit ſtammt ein an den uns ſonſt nicht bekannten Giovanni von 
Piſtoja gerichtetes Gedicht, in dem Michelangelo ſeine Leiden bei dieſer auch 
körperlich ungeheuren und unſagbar mühſeligen Arbeit ſchildert. Es iſt für den 
tnurrigen Humor des Künſtlers fo kennzeichnend, daß es hier ſtehen möge. 


Schon hab' von dieſer Qual ich einen Kropf, 
Grad wie vom Waſſer in der Lombardei 

Die Katzen, oder wo es ſonſt noch fei; 
Gewaltſam ſchiebt der Leib ſich an den Kopf. 


Den Bart gen Himmel, rüdenwärts den Schopf, 
Zerr' ich harpyiengleich die Bruſt dabei; 

Der Pinſel tropft, die ſchönſte Kleckſerei 

Entfteht mir im Geſicht von dem Getropf. 


Die Lenden ſind mir in den Leib gedrängt, 

And das Gefäß hält 's Gleichgewicht dem Rüden, 
Anſichern Schritts, wie blind, geh’ ich herum. 

Die Haut, die hinten ſich vom Beugen zwängt, 
Hängt vorn mir ſchlaff durch das Zuſammendrücken, 
3m mach' mich wie ein Syrerbogen krumm. i 
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Unjider bin id drum, 

Das fefte Urteil hat der Geiſt verloren, 

Denn man ſchießt ſchlecht aus krummen Blaſerohren. 
Mein Bild, das totgeboren, 

Schutz nun Giovanni, wie auch meine Ehre; 

Hier ſchüf' ich nichts, ſelbſt wenn ich Maler wäre. 

Die letzten Verſe verweiſen das Gedicht in die letzte Zeit, als der Künſtler 
in den Lünetten mit einer begreiflichen Ermattung die Bilder vom Stammbaum 
Chriſti malte. Vorher muß auch er ſelbſt, ſo oft es ihn zur geliebteren Bildhauerei 
locken mochte, von dem dithyrambiſchen Rauſch feiner Schöpferkraft hingeriſſen 
und über alles irdiſche Bedenken hinausgetragen worden ſein. Denn an Gewalt 
eines geiſtigen Erlebens, in der Größe innerlichen Schauens und der unbegrenzten 
Fähigkeit, dieſes Geſchaute auch zu geſtalten, im überwältigenden Temperament 
des Vortrags, — mit einem Worte an gottähnlicher Schöpferfülle iſt keine andere 
Kunſttat der Welt dieſer Sixtiniſchen Decke zu vergleichen. 

Daß der Beſucher der Sixtiniſchen Kapelle von der Fülle der auf ihn ein- 
ſtürmenden Geſichte zunächſt mehr erdrückt und verwirrt wird, liegt freilich nicht nur 
an der Größe des Geſchauten, ſondern auch am unglücklichen Zuſtand der Bilder 
und einer gewiſſen Schwäche der dekorativen Geſamtanlage. Aber Michelangelo 
ift eben nicht gleich Raffael von ſonniger Klarheit und beglückender Harmonie. 
In ihm walten, gleich wie in Beethoven, titaniſche Mächte mit Urweltswucht, 
und mit vulkaniſcher Gewalt bricht die aufgeſchichtete Glut dieſes Feuergeiſtes 
aus der Tiefe hervor. Dafür erſchließt ſich der hingebungsvollen Verſenkung die 
ſonſt nie geſchaute Fülle eines aus den Urtiefen des Seins geſchöpften Phantaſie- 
lebens. Die Photographie hat viel des Schadens, den ſie der Kunſtbetrachtung 
zugefügt hat, dadurch wettgemacht, daß erſt durch ſie dieſe Bilder der Sixtiniſchen 
Decke der eindringlichen Betrachtung zugänglich gemacht find. Wer fih Ernſt Stein- 
manns Prachtwerk verſchaffen kann, ift zu beneiden. Aber auch der Michelangelo- 
Band in den „Klaſſikern der Kunſt“ reicht aus, und für die Sixtiniſche Kapelle geben 
die drei Kunſtwart- Mappen für erſchwinglichen Preis (zuf. 15 M) febr Schönes. 

Ich darf es nicht verſuchen, eine Ausdeutung dieſer Bilderfolge zu geben, 
die ja den Umfang dieſes Aufſatzes überſchreiten müßte. Michelangelo hat an die 
völlig ungegliederte Decke eine Scheinarchitektur gemalt und ſich ſelber mit ihr 
eine Gegenkraft gegen die ungeſtüme Fülle von Geſtalten geſchaffen, die er hier 
entfeſſelte. Dieſe Scheinarchitektur gibt zugleich dem Beſchauer den Überblick 
und die Ordnung in dieſem Auf und Ab der Rieſenleiber. Den Vorrang behauptet 
der große Mittelſtreifen, der in neun Feldern die erzählenden Bilder aus der 
Schöpfungsgeſchichte enthält. Die fünf kleinen Bilder find flankiert von jugend- 
lichen Männergeſtalten (den „Sklaven“ oder „Atlanten“). Dieſe ganze Welt 
wird zu beiden Seiten durch das große durchgehende Geſims getrennt von der 
tieferliegenden Bilderreihe, in der die Bögen über den Fenſtern (Lünetten) mit 
den „Vorfahren Chrifti“ abwechſeln mit den Rieſengeſtalten der Propheten und 
Sibyllen. Nicht nur, daß Michelangelo jeder dieſer Geſtalten Putten beigegeben 
hat; er verträgt auch ſonſt keinen leeren Raum. In den durch die Lünetten heraus- 
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geſchnittenen Stichkappen find genrehafte Darftellungen, und aud die „Sklaven“ 
halten bronzefarbene Medaillons mit Bildern. 

Eine Schöpferkraft tobte ſich hier oben aus, ein Prometheus: „Hier fit’ ich, 
forme Menſchen nach meinem Bilde.“ Nur der Menſchenleib herrſcht, keine Tier- 
geftalt, kein Ornament. Auch die Erſcheinungen der Natur werden nur ange- 
deutet. Eine ſchräge Linie bedeutet einen Berg, einige Grashalme verfinnbild- 
lichen den üppigen Pflanzenwuchs. Sonſt nur der Menſch. 

Die Schöpfungsgeſchichte dieſes Menſchen ſteht im Mittelpunkt der Dede. 
Das vierte bis ſechſte Bild bringen die Erſchaffung Adams, die Evas und den 
Sündenfall mit der Vertreibung aus dem Paradieſe. Nie ſind geheimnisvolle 
Vorgänge in ſo natürliche Körperlichkeit hineingewachſen. In ſchrankenloſer 
Freiheit ſchwebt Gott über die von ihm geſchaffene Welt dem hohen Augen- 
blick zu, in dem er den von ihm zuvor über alles herrlich geſtalteten Körper 
Adams aus den Feſſeln der Lebloſigkeit löſt. Als er dieſes Bild geſehen, bekannte 
Goethe, daß ihm „ſelbſt die Natur nicht mehr ſchmecke, da er ſie doch nicht mit 
fo großen Augen anſehen könne, wie Michelangelo“. Die Schöpfung Evas ijt 
das liebliche Idyll nach dem großen Drama. Der Rieſe ſchläft und träumt wohl 
in ſeiner Sehnſucht. Und der göttliche Vater gibt dieſer Sehnſucht Geſtalt, die 
als ſelig-ſchöner Körper ihm entgegenwächſt; wie hier die erſte Gebärde zum 
Gebete wird, iſt eine jener ergreifenden Eingebungen, auf die nur das reine Rinder- 
herz kommen kann, das in jedem genialen Rünftler ſchlagen muß. Wie eine Gebirgs- 
maſſe ragt der gütige Gott, den der Raum kaum zu faſſen vermag, ſenkrecht empor. 
Wie Eva in ſchräger Linie von der Wagerechten Adams da hinaufſtrebt, iſt als 
Kompoſition von der überwältigenden Einfachheit des Urgeſetzes. 

Und nun die Schickſalstragödie der Menſchheit. Adam und Eva ſind bereits 
„wiſſend“ geworden durch den Willen zur Sünde. Adam greift ſelbſt in den Baum, 
aber Satan ſtreckt dem Weibe, das in der Siegesgewißheit feiner ſinnlichen Schön- 
heit die Sünde erſehnt, die Frucht entgegen wie einen Preis. Und aus dem gleichen 
Baume wächſt der fluchende Geiſt. Sie fliehen davon: Eva in ſich verkauert vor 
Scham und Nichtigkeit; Adam, bei aller Geſchlagenheit, in einer gewiſſen Größe, 
als fühle er ſich als Schickſalsträger und Beſchützer der hinter ihm Deckung ſuchenden 
Eva. Erſt jetzt iſt er ihr „Herr“ geworden. — 

Von den drei Bildern, die weiter in die Geſchichte der Menſchheit hinab- 
weiſen, nenne ich nur die Sintflut. Und hier verſenke man fih einmal in die linke 
Bildhälfte, wie fie unſere Abbildung zeigt. Das Leben hat ſich auf dieſe letzte 
Höhe geflüchtet, des Lebens Urquell, die Mutterſchaft. Hätte Michelangelo nichts 
anderes geſchaffen, als dieſes aufrechtſtehende Weib, deſſen nackter Rieſenleib 
wie der Arſchoß der Fruchtbarkeit wirkt, und deffen Körper in allen Zügen den 
Kampf um das Leben zeigt, das lächelnd hinter dem ſturmgebauſchten Mantel 
in ihrem Arm ſich birgt — er träte als größter Geſtalter des Weibtums neben 
den Schöpfer der Sixtiniſchen Madonna, deffen ſchönheitsſelige Mutterverherr⸗ 
lichung das künſtleriſche Seitenſtück zu dieſem Muttertiere iſt. 

In feinen drei letzten Deckenbildern jauchzt Michelangelo feinen Hymnus 
auf die Schöpferherrlichkeit. Wenn dieſer Gott ſegnend über den Waſſern ſchwebt, 
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iſt all ſein Atmen Befruchtung, ſeine Weſenheit iſt Zeugung. Im jubelnden 
Schwunge raſt er durch das All, durch die Gewalt der eigenen Bewegung Sonne 
und Mond fo hinausſchleudernd in den Naum, daß fie von nun ihre Bahn laufen 
müſſen bis zur letzten Stunde, wo Er ihnen halt gebietet. Und dann jenes letzte 
Bild des Urgeheimniſſes, wo Gott ſelber aus dem Taumel des Chaos fic löſt, 
fich ſelber gewiſſermaßen ſchaffend, indem er bewußt wird feiner ſelbſt. — 

Auf gleicher Höhe, wie die Dedenbilder, ſtehen die Propheten und Sibyllen, 
dieſe Verherrlichung der menſchlichen Genialität: von der ruhigen Sicherheit 
des Zacharias über die leidenſchaftliche Denkergewalt Joels, das „Hineinhorchen 
in die Welt“ des Jeſaijas, die gierige Empfangsbereitſchaft Ezechiels, den Wiffens- 
eifer Daniels, die überwältigende Melancholie des Weltwiſſens bei Jeremias 
zur taumelnden Gotttrunkenheit des Jonas. Dazwiſchen die Sibyllen: diefe Ber- 
körperung des Viſionären in der Delphica, über die der Geiſt Gottes als ein Er- 
lebnis kommt; die rückhaltloſe Hingabe an das Studium bei der Erythräa; die 
Urweltriefin und Bergerin des Wiſſens älteſter Zeiten, die Cumäa; und dieſe 
Überlieferung felbft, die greife Urfage Perſica; endlich aber auch das Ewigſte im 
Weibe, aus dem der Menſchheit in Leid und Seligkeit das höchſte Wiſſen gefloſſen 
iſt: die Schönheit des Weibtums in der Libyca. 

Dem Schöpfer dieſer Geſtaltenreihe war nichts Menſchliches fremd ge- 
blieben. Wenn irgendwo auf Erden, auf der Schwelle dieſes Raumes ſtände 
das Bibelwort zu Recht: „Ziehe deine Schuhe aus, denn dein Fuß wandelt auf 
heiligem Boden!“ 

Zweiundzwanzig Fabre ſpäter hat Michelangelo noch einmal ein Jahrzehnt 
dieſer Kapelle gewidmet. Es ijt der alte Rieſe mit dem gleichen Urwelten türmenden 
Riefengeifte, der nun das „Jüngſte Gericht“ an der Altarwand erſtehen läßt: 
groß und unfaßbar wie die Welt, ein elementares Hinauf und Hinab, als Ganzes 
kaum zu erfaſſen, aber unerſchöpflich im Reichtum des einzelnen. Der Verehrer 
Dantes, den er im Gedicht als den größten der Menſchen geprieſen, hat hier ſeine 
„Divina commedia“ des Menſchenſchickſals an die Wand gedichtet. Cin Altar- 
bild?! Man kann es begreifen, daß es kirchlichen Gemütern vor dieſen losgelaſſenen 
Körpermaſſen graute. Aber wo iſt ein Seeliſcheres ausgedrückt worden, als in 
dieſen Körpern! Die Zeiten find überbrückt; die Schau- und Oenkweiſe ver- 
ſchiedener Sahrtaufende find eins geworden, wie es Lenau von Beethoven kündete: 


„In der Symphonien Rauſchen, 
Heiligen Gewittergüffen, 
Seb’ ich Zeus auf Wolken nahn und 
Chrifti blut'ge Stirne kuͤſſen.“ 

* * 


& 

In dieſen Römerjahren, im Anſchluß an die Sixtiniſche Decke, ift auch der 
Mofes geſchaffen worden, der marmorne Genoſſe des Propheten in der Kapelle. 
Der Held an Geiſt und Körper ijt hier Geſtalt geworden, das vollendete Lebens- 
bild höchſter Männlichkeit. Und die beiden Sklaven, die heute im Louvre ſtehen, 
geſellen ſich zu ihm, wie an der Decke oben die Engel. Dort im Moſes die „Freiheit“ 
im Sinne von Vollendung, hier das gefeſſelte Leben: in bäumender Auflehnung 
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der eine, der andere kennt nur nod den einen Willen nach dem Ende. Das Julius- 
grab ſelbſt, für das dieſe Geſtalten beſtimmt waren, iſt erſt ein Menſchenalter 
ſpäter vollendet worden, ein Schatten nur deſſen, was einſt geplant war. Aber 
wir danken dem Scheitern dieſes Planes die Sixtiniſche Decke, und es war Michel- 
angelo beſchieden, auch noch ſein Teſtament als Plaſtiker der Welt zu hinterlaſſen, 
wenngleich auch für die Mediceerkapelle der Plan zu rieſig war, als daß er hätte 
gelingen können. Jene vier allegoriſchen Geftalten, die als Aurora, Crepusculo 
(Dämmerung), Giorno (Tag) und Notte (Nacht) ſeit bald vierhundert Jahren 
von der Menſchheit als einer der koſtbarſten Beſitze bewundert, geprieſen und in 
anbetender Liebe umfangen werden, ſind das Ergreifendſte, was Michelangelos 
Seele gekündet hat. Der Schöpfer dieſer Geſtalten ift der Jeremias von der 
Sixtiniſchen Decke. Tiefſtes Weltwiſſen, ganzes Miterleben des Menſchſeins wird 
zur Melancholie. Nicht Haß, nicht Zorn, vielleicht kaum ein Weh um die Welt. Ein 
Ergebenſein und Liebe, überwindende Liebe, die ſelbſt das Leid inbrünſtig umfängt. 
Siebzehn Jahre hatte Michelangelo im heimatlichen Florenz geweilt, nun 
kam er wieder nach Rom. Ein Sechziger. Aber drei Jahrzehnte ragt er noch in 
die Welt. Das Alter rüttelt kaum an ſeinem Körper, der leiſtungsfähig blieb wie 
der eines Jungen — man darf Midelangelos mit Galgenhumor übertreibende 
Klagen nicht ſchwer nehmen —; fein Geiſt aber iſt das Wunder der Welt, mit 
gleicher Kraft immer Neues ſchaffend. Zetzt erft entſteht das Jüngſte Gericht. Jetzt 
erſt lernt die Welt den Baumeiſter Michelangelo kennen. Das Wahrzeichen 
des klaſſiſchen Roms, das Kapitol, läßt er zu neuer Herrlichkeit erſtehen, und dann 
ſchafft er das Wahrzeichen des chriſtlichen Roms: die unvergleichliche Kuppel 
auf St. Peter ift das Symbol Michelangelos ſelbſt. Zweiundſiebzigjährig wird 
er der Baumeiſter dieſes gleich einem Opferfeuer gen Himmel ſtrebenden ſteinernen 
Gottesdienſtes. Eine freie, ungelohnte Gabe war es, in der der Künſtler ſeinem 
Gotte die würdige Wohnſtätte auf Erden bereitete. 

Inzwiſchen wandelt er ſelbſt zielſicher der ewigen Gottesheimat zu. Die 
Huldigungen der Welt nimmt er lächelnd entgegen, noch einmal verläßt er die 
ewige Stadt. Bei den Einſiedlern des Gebirges von Spoleto findet er Zuflucht 
vor dem Kriegslärm, den er, der faſt neunzig Fahre gekämpft, nun nicht mehr 
hören mag. Dann kehrt er nach Rom zurück, um dort zu ſterben. Die dreiund- 
zwanzigſte Stunde des 18. Februar 1564 brachte das Erlöſchen des größten Künſtler⸗ 
geiſtes der Menſchheit. 

In jener ergreifenden Szene, in der Gobineau uns das greiſe Liebespaar 
Michelangelo und Marcheſa Vittoria Colonna im verklärten Abendrot der unter- 
gehenden Renaiſſance erſcheinen läßt, ſpricht der nun ruhige Künſtler: „Wir laſſen 
große Dinge hinter uns und große Beiſpiele ... Die Erde ift reicher, als fie war, 
ehe denn wir kamen ... Vas verſchwindet, wird nicht ganz und gar verſchwinden 
Die Felder können ruhen und eine Zeit brach liegen; das Samenkorn iſt in den 
Fluren. Der Nebel kann ſich ausbreiten und der Himmel grau und trüb ſich mit 
Dunſt und Regen bedecken; die Sonne ſteht doch dort droben.“ — — 

Die Sonne ſteht doch dort droben! 
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Grabmal des Papstes Julius II. (Vollendet 1545) 
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Die Bildniſſe des Michelangelo 


Zs Band III der „Römiſchen Forſchungen der Biblioteca Hertzi- 
ana“ ift ſoeben ein großer Prachtband erſchienen mit Porträtdarſtellungen des 

N Michelangelo, herausgegeben von Ern ſt Steinmann. (Leipzig, Klinkhardt 
& Biermann, 135 K.) Der hohe Preis, der allerdings angeſichts des Geleiſteten durchaus 
berechtigt ift — der Lederband umſchließt in Großfolio hundertundſieben Tafeln in Licht- 
druck —, wird der Verbreitung des Verkes enge Grenzen ziehen. Die Forſchung jedoch wird 
ſich mit dieſen neueſten Ergebniſſen des hingebungsvollen Fleißes und oft bewährten Fein- 
ſinns Ernſt Steinmanns, dem wir ja ſchon ſo manche bedeutende Arbeit über Michelangelo 
zu danken haben, eingehend beſchäftigen müſſen. Bislang war über die Porträtdarſtellungen 
Michelangelos wenig Stichhaltiges geſchrieben worden. Das vorliegende Werk gibt nun 
die geſichtete Sammlung des ganzen vorhandenen Materials und ſchafft damit die Grund- 
lage für eine eindringliche kritiſche Beſchäftigung mit demſelben. Freilich hat auch hier Stein- 
mann ſelbſt im Begleittext zu dieſem Werke, zumal in der eingehenden ſachkritiſchen Würdigung 
der einzelnen Bilder, nicht nur die Ergebniſſe der bisherigen Forſchung zuſammengefaßt, 
ſondern auch eine Fülle des Neuen beigebracht. 

Aber Michelangelos Verhältnis zum Porträt iſt im Gedenkartikel dieſes Heftes das 
wichtigſte geſagt. Seine eigene Abneigung hat inſofern auf andere Künſtler eingewirkt, als 
es dieſen nicht leicht fiel, den Meiſter zu einer Sitzung für ein Bildnis zu gewinnen. Das 
Verlangen, die Züge des ſchon zu Lebzeiten ſelbſt von ſeinen grimmigſten Neidern als einzig⸗ 
artig bewunderten Künſtlers im Bilde zu beſitzen, war dagegen ſo weit verbreitet, daß, wie 
die Bilderſammlung dieſes Bandes ja am überzeugendſten dartut, eine Unzahl von Bildniſſen 
Michelangelos in den verſchiedenſten Techniken geſchaffen worden find. Und bis in die jüngſte 
Zeit mußte man die Angaben über die in den verſchiedenſten Galerien und Sammlungen 
Europas verſtreuten Michelangelo-Bildniffe übernehmen, ohne durch Vergleichs möglichkeiten 
die vielfach widerſtreitenden Ausſagen nachprüfen zu können. 

Vaſari, der es ja eigentlich wiſſen mußte, hatte bereits behauptet, daß es nur zwei 
Originalbildniſſe Michelangelos gegeben habe, und zwar das eine von Bugiardini, das andere 
von Jacopo del Conte. Von dieſen ſeien ſo viele Kopien gemacht worden, daß ſie über ganz 
Italien und das Ausland zerſtreut ſeien. Dieſe Behauptung Vaſaris wird nun durch die kritiſche 
Forſchung beſtätigt. Steinmann kann darum auch die von ihm geſammelten Bildniſſe in 
einigen großen Gruppen unterbringen. Über die Entſtehung des Bildes von Bugiardini ver- 
breitet fih Vaſari ausführlich. 

Giuliano Bugiardini war von jung an mit Michelangelo befreundet: fie hatten zu- 
ſammen ihre Lehrzeit als Bildhauer und Freskomaler durchgemacht, und Michelangelo war 
dem einfachen Kameraden in echter Freundſchaft zugetan. Dieſe Freundſchaft benutzte Ottaviano 
de Medici, der Michelangelo ſo verehrte, daß er ihn zum Gevatter für ſeinen Sohn gebeten 
hatte, um zu einem Bildnis des Meiſters zu gelangen, der ſeit 1521 ſeine Arbeiten an der 
großen Sakriſtei von San Lorenzo und den Medici-Gräbern förderte. Michelangelo ſoll 
wirklich zwei Stunden lang ſtill gehalten haben, und Ottaviano erhielt fpdter das vollendete 
Gemälde. 

Dieſes ift alfo in den zwanziger Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts entſtanden, als 
Michelangelo noch in der vollen Manneskraft ſtand. Ich kann nun nicht im einzelnen die Ge- 
ſchichte der Bildniſſe verfolgen, die in dieſe Gruppe gehören. Unter ihnen iſt das im Louvre 
befindliche das berühmteſte. Wir geben aber nicht dieſes wieder, ſondern eine von Steinmann 
zum erſtenmal veröffentlichte Federzeichnung, die aus den reichen Schätzen der Handzeich⸗ 
nungen des Louvre entnommen iſt. Steinmann macht es mit guten Gründen eee 
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daß dieſe Zeichnung von Michelangelo ſelbſt herrührt und damit die einzige porträtmäßige 
Selbſtdarſtellung des Meiſters wäre. Michelangelo hätte dieſe Zeichnung gefertigt, um feinem 
Freunde Bugiardini die Arbeit für das Gemälde zu erleichtern. In der Tat erſcheinen die 
vorhandenen Bilder dieſer Gruppe alle als abhängig von dieſer Zeichnung, die ihrerſeits trotz 
der Zerſtörung von einem myſtiſchen Zauber umkleidet iſt. Der eigentümliche Turban, den 
dieſes Bildnis zeigt, iſt die Bildhauerkappe, die Michelangelo zu tragen pflegte, um ſich ſo 
gegen den Marmorſtaub zu ſchützen. In ſpäteren Jahren hatte der Meifter diefe Haube — 
Celata nennt ſie Vaſari — ſo eingerichtet, daß er in ihr ein Licht befeſtigen konnte, falls er 
des Nachts arbeiten wollte. 

Eine zweite noch viel größere Gruppe von Bildniſſen ſchart ſich um das Porträt des 
Jacopo del Conte. Man hat dieſes Werk, deffen befte Faſſung in der Sammlung Chair d' Eſt- 
Ange in Paris ſich befindet, vielfach für ein Selbſtporträt Michelangelos gehalten, was am 
beſten für feine hohen maleriſchen und künſtleriſchen Werte ſpricht. Ich glaube, daß Stein- 
mann dieſe Meinung zutreffend widerlegt hat und daß wir hier im Gegenteil das Werk des 
Malers Jacopo del Conte vor uns haben, der ſchon zuvor in feinen Malereien in der Florentiner 
Kirche zu Rom San Giovanni del Collato ein Bildnis Michelangelos in den Fresken angebracht 
hatte. Das Bildnis iſt unvollendet geblieben, weil es zu einem häßlichen Bruch mit dem im 
Charakter wenig erfreulichen Künſtler gekommen iſt. Es würde Michelangelo etwa im Alter 
von ſechzig Jahren darſtellen. 

Steinmann beſchreibt nun eine Reihe von anderen Bildnisgruppen, Stichen und 
Medaillen, und kommt dann zu den Bronzebüſten des Daniello da Volterra. Daniello hatte 
zu den intimſten Freunden des alten Michelangelo gehört, er hatte ein Porträt des verehrten 
Meiſters gezeichnet, hatte ihn ſterben ſehen und hat wahrſcheinlich vom Toten die Maske 
geformt. So war es begreiflich, daß der Neffe Michelangelos, Lionardo Buonarroti, ihm 
den Auftrag erteilte, zwei Bronzebüſten ſeines großen Oheims herzuſtellen. Wenige Monate 
nach Michelangelos Hingang berichtet Daniello nach Florenz, daß eine Wachsform bereits 
vollendet ſei. Es wird dann noch über den Fortgang der Arbeit gelegentlich berichtet, bis 
dann Daniello, der fich in der Tätigkeit für das große Reiterdenkmal Heinrichs II. von Frank- 
reich übernommen hatte, Erholung ſuchen mußte und vor feinem am 4. April 1566 erfolgten 
Tode nicht mehr dazu kam, die letzte Hand an die gegoſſene Büſte zu legen. 

Die weiteren Nachrichten, die wir noch beſitzen, ergeben, daß von dieſer Büſte mindeſtens 
ſieben, vielleicht aber auch acht oder noch mehr Abgüſſe gemacht worden ſind, die ſich aber 
im Rohzuſtande befanden und noch erft der Bearbeitung durch den Ziſeleur bedurften. Daniello 
ſelbſt hat alſo dieſe Arbeit an keiner der Büſten mehr vornehmen können, und es iſt nun ſehr 
lehrreich zu ſehen, welch verſchiedenen Eindruck die verſchiedenen Abguͤſſe aus dem gleichen 
Wachs modell heute machen, was einerſeits auf die verſchiedene Ziſelierung, andererſeits auf 
die verſchiedene Einſtellung des Kopfes auf eine tragende Büfte hervorgerufen wird. Auch 
dafür miifjen wir jedoch auf Steinmanns Buch verweiſen, das dann außerordentlich feſſelnde 
Mitteilungen über das Leichenbegängnis in San Lorenzo und das Grabmal in Santa Croce 
enthält. Unfere Lefer finden jenen Abguß der Büſte des Daniello da Volterra, der ſich im 
Museo Nazionale zu Florenz befindet, im vorliegenden Hefte. 

Goethes Wort: „Des Menſchen Gegenwart, ſein Geſicht, ſeine Phyſiognomie, ſind der 
beſte Text zu allem, was immer fiber ihn geſagt und kommentiert werden kann“, kennzeichnet 
auch den außerordentlichen Wert eines guten Bildniſſes für die Erkenntnis eines großen 
Menſchen. So vertieft man fih denn auch immer wieder mit leidenſchaftlichem Suchen in 
dieſes Leidensantlitz des großen Künſtlers, das durch rohe Gewalt zerſtört worden war und 
doch von einer ſo eigenartigen, tief ergreifenden Schönheit iſt. R. St. 
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Kino⸗Muſik 
Von Fritz Droop 


er Kampf gegen das Kinodrama ift eine Donquichotterie wie jeder 
9 N P Kampf gegen den Geſchmack. Zudem foll man nicht verallgemeinern, 
€ A FZ denn neben viel Schlechtem wird das Kino auch in dieſem Rahmen 
manches Gute bringen. Zweierlei nur hat Sinn und Wert: die 
Verbeſſerung des Repertoires und die Ausſchaltung ſchlechter Hilfsmittel. 

Auch die Muſe der Tonkunſt wird der Idee der Lichtſpielhäuſer in immer 
größerem Maße dienſtbar gemacht, ohne daß man mit der Art ihrer Verwendung 
einverſtanden ſein könnte. Wie ſehr die muſikaliſche Seite des Kinos es verdient, 
ernſt genommen zu werden, wird offenbar, wenn wir einen Blick in die vielen 
Lichtbildtheater werfen, die in den kleinen und kleinſten Städten dem großen 
Publikum die einzige Stätte der Zerſtreuung und Erbauung find. Von der Muſik 
des kleinen Kientopps ſoll hier zunächſt die Rede ſein. 

Auf dem Programm der Lichtſpielbühne ſteht als Glanznummer des Abends 
das Drama „Frauenleid“. Der Tod zerſtört eine glückliche Ehe, indem er den 
jugendlichen Eltern das einzige Kind raubt und kurz darauf den ſchwindſüchtigen 
Gatten (einen Ingenieur) auf der Straße ſterben läßt, nachdem ein ſkrupelloſer 
Fabrikant die Erfindung des ſtrebſamen Kranken an ſich geriſſen hat. Der Teil- 
haber des Fabrikbeſitzers ſucht das Verbrechen an dem Toten ſpäter dadurch zu 
fühnen, daß er die notleidende Witwe als Gattin heimführt ... Dazu Muſik: 
Während der Kinematograph die ſtille Häuslichkeit im Hauſe des Ingenieurs auf 
die Leinwand zaubert, greift ein Rlavierfpieler mit verzücktem Augenaufſchlag in 
die Taſten und entlockt dem verſtimmten Inſtrument das Lied des ſiebenmal ver- 
wünſchten Trompeters von Säckingen. Fest tritt der Sterbeengel an das Bett 
des Kindes, und ſchon intoniert der Pianiſt (nach einer Überleitung, neben deren 
Kühnheit ſelbſt die unbekümmertheit Arnold Schönbergs verblaßt): „Es ift be- 
ſtimmt in Gottes Rat...“ Der Verſuch, den Tod des Gatten durch den Chopin- 


972 Droop: fino-Mufll 


hen Trauermarſch zu unterſtreichen, wird beinahe zu einer Leichenſchändung, 
und ſelbſt die Bemühungen um das Weſerlied leiden an der techniſchen Unzulänglich- 
keit des „Kapellmeiſters“ kläglich Schiffbruch. Als Schluß folgt der „Hohenfried- 
berger“. Der Zuſchauer mag ſehen, wie er die Marſchrhythmen mit dem Schluß- 
idyll des Dramas in Einklang bringt. Der Direktor des Theaters aber ſteht ſtolz 
neben dem Jüngling im lockigen Haar und weiß nicht, welch freches Pfuſchertum 
ſich hier breitmacht. Was will er auch mehr? Die Frauen und Mädchen ſchluchzen 
laut, und dicke Tränen fließen rechts und links. 

i Es ijt ſelbſt dem anſpruchsvolleren Hörer ſchließlich gleichgültig, ob er einen 
flotten Walzer von Strauß oder eine Rhapſodie von Liſzt zu hören bekommt, wenn 
meinetwegen gezeigt wird, „warum Johann die Pferdemedizin nicht nehmen“ und 
„Frau Fettig nicht Schwiegermutter werden will“, vorausgeſetzt, daß die Wieder- 
gabe an ſich genießbar iſt. Aber muß es nicht als eine heilige Pflicht erſcheinen, 
mit jenem muſikaliſchen Unfug aufzuräumen, der ſich beſonders da zu betätigen 
ſucht, wo eine ſentimentale Geſchichte noch ſentimentaler gemacht werden ſoll? 
Heißt es nicht die Dofis Gift verdoppeln, wenn die erheuchelten Gefühls- 
wallungen eines ſenſationellen Schauerdramas noch mit einer entſprechenden 
muſikaliſchen Sauce übergoſſen werden? 

Gewiß kann die Tonſprache nicht nur das Vort, ſondern auch die Mimik 
und Geſte ergänzen. Die Muſik iſt ja die eigentliche Stimme der Natur, zu der 
fie immer wieder zurückkehrt, wenn in Augenblicken größter Leidenſchaft die Wort- 
ſprache verſagt. Der Muſik vertraut die Seele ihre geheimſten Ahnungen und 
Träume an. Aber die Muſik ſoll nicht verdunkeln oder gar verdummen. Sie ſoll 
nicht Leidenſchaft in ſeeliſche Verwirrung, Zartheit in weibiſche Empfindelei ver- 
kehren. Klarheit und Wahrheit fei ihr Loſungswort. Gerade im Kino, das Millio- 
nen von Menſchen die einzige Stätte bietet, wo ihnen mit dem Bilderwerk gleich- 
zeitig muſikaliſche Genüſſe geboten werden, follte nach dieſer Seite hin die aller- 
ſtrengſte Zenſur geübt werden. Dieſe Forderung wird um ſo dringender, weil 
mit der Vermehrung des muſikaliſchen Banauſentums eine bedauerliche Ver- 
minderung des wirklichen Muſikverſtändniſſes tapfer Schritt zu halten ſcheint. 
Wer zählt die Tauſende unter den Gebildeten, die ſtolz zu den Mitgliedern irgend- 
eines Muſik- oder Theatervereins gehören und die dennoch die langen Haare des 
Virtuoſen für wichtiger halten als die Werke, die er ihnen vermitteln ſoll? Traurig 
um eine Kunſt, die berufen war, die Seele des Menſchen zu adeln und ſelbſt die 
Lücken der Bildung befeitigen zu helfen! ... 

Zu den neueren Errungenſchaften des Kinos gehört der vertonte Film. Er 
begann feine Laufbahn bei dem franzöſiſchen Dramatiker Henri Lavedan, der keinen 
Geringeren als den greiſen Gaint-Gaéns zu bewegen wußte, ihm zu ſeiner Film- 
Tragödie „Die Ermordung des Herzogs von Guiſe“ eine programmatiſche Muſik 
zu ſchreiben. Vor einigen Tagen ging in Berlin ein phantaſtiſches Kinodrama mit 
Muſik in Szene: „Der Student von Prag“ von Hanns Heinz Ewers, in Muſik ge- 
ſetzt von Profeſſor Zofeph Weiß; und wenn die Zeitungen keine Sommerente ge- 
ſchoſſen haben, tritt Jean Gilbert demnächſt auch als Kinoſchauſpieler auf. Er 
hat unter dem Titel „Der Werdegang eines Komponiſten“ ein Stück verfaßt, dem 
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die Muſik ſeiner Operette „Puppchen“ zugrunde liegt. Gleichzeitig kommt aus 
Wien die Nachricht von der erſten Vorführung des Kinetophons. Den Bildern 
geſellt ſich die Stimme eines Grammophons. Die handelnden Perſonen haben es 
nicht mehr nötig, ſich auf die geſteigerte Geſte und das forcierte Mienenſpiel zu be- 
ſchränken. Wir ſehen die Bewegungen ihres Mundes, während das verſteckte 
Grammophon die Laute hervorbringt, die geſprochen oder geſungen werden. Ein 
berühmter Geiger tritt auf. Wir hören das GS Moll-Konzert von Bruch oder eine 
Sonate von Beethoven und ſehen, wie der Strich des Bogens eins iſt mit den 
Tönen, die dem Schalltrichter der Maſchine entſtrömen. Ein Weilchen noch, und 
wir werden Caruſo auch im Kino zugleich ſehen und hören, werden mit Hilfe 
des Kinos jederzeit die Stunden durchleben können, da wir andächtig zu Emil 
Sauers, Frederic Lamonds oder Thereſe Carefios Füßen faken. Wenn der Kaiſer 
an der Spitze eines Truppenkörpers auf der Leinwand erſcheint, wird auch die 
Regimentsmuſik nicht ſchweigen; wo der blinde Leiermann ſich zeigt, wird auch 
fein wehmutsvolles Lied nicht fehlen. Und wer garantiert dafür, daß nicht eines 
Tages auch der Chor der Pilger oder der Aufzug der Gilden das Kino „erobert“ hat? 

Aber was will das alles beſagen gegenüber der Abſicht eines findigen Runft- 
apoſtels, von dem mir jüngſt ein Muſenfreund erzählte. Ein früherer Schauſpieler 
plant die Slluftration klaſſiſcher und moderner Programmuſik durch Filmſtücke. 
Es handelt ſich um eine Art muſikaliſchen Anſchauungsunterrichts. Was unſere 
Meifter in ſtillen Stunden der Weihe geſchaffen haben, ſoll dem Publikum durch 
ſichtbare Handlungen „näher“ gebracht werden. Als erſte Probe ſeiner praktiſchen 
Analyſe beabſichtigt der tatendurſtige Muſikpädagoge die Inſzenierung einer 
Beethovenſchen Sonate. Der Titel lautet: „Die Wut über den verlorenen 
Groſchen.“ Man denke ſich den Meiſter in den einzelnen Phaſen ſeines herrlichen 
Zorns ... Hoffentlich läßt ihn der „Dichter“ nicht zum Spazierſtock greifen und 
wutſchnaubend Teller und Töpfe, Bilder und Vaſen zerſchlagen, bis er ermattet 
den Tönen einer Hirtenflöte lauſcht und vom Schöpferdrange beſeelt wieder die 
Notenfeder nimmt. Noch weiß die Offentlidteit nichts von den Wundern, die da 
kommen ſollen. Aber ich meine: es gibt Dinge, denen man am beſten dadurch be- 
gegnet, daß man fie der Lächerlichkeit preisgibt, bevor fie ihr Publikum gewon- 
nen haben. 


— 
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7 u Neujahr ſind die beim Erſten Internationalen Muſikpädagogiſchen Kongreß des 
) FAG ) Frühjahrs 1913 gehaltenen „Vorträge und Referate“ in Buchform erſchienen. 

Der Vorſtand des Deutſchen Muſikpädagogiſchen Verbandes hat diefe ſchwere 
Arbeit mit der bei ihm längſt bekannten Opferwilligkeit geleiſtet. Bei ſeiner Geſchäftsſtelle, 
Berlin W., Lutherſtr. 5, iſt das Buch zum Preiſe von & 3.50 zu beziehen. Es enthält ein 
reiches und wertvolles Material, zumal über die ſoziale Lage des Muſiklehrerſtandes in den 
perſchiedenen Ländern, über die Organiſation der Muſikbildungsanſtalten, den Muſikunter⸗ 
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richt in den Schulen des In- und Auslandes, ferner über zahlreiche pãdagogiſche Probleme 
und Neuerſcheinungen. 

Es liegt an dieſem Stoffe, daß das Buch nur in den engeren Fachkreiſen geleſen wer- 
den wird, und ſo möchte ich an dieſer Stelle einen Vortrag herausgreifen, der die Anteilnahme 
der weiteſten Allgemeinheit verdient. Profeſſor Paul Stoeving aus London berichtete 
über eine Neuerſcheinung des dortigen Muſiklebens, die, ſo groß ſie an ſich bereits geworden, 
doch in diefer ungeheuren Weltſtadt noch fo wenig auffällt, daß die weitere Offentlichkeit, 
wenigſtens bei uns in Deutſchland, bislang wohl noch kaum davon gehört haben dürfte. 

Dieſe National Union of School Orchestras (N. U. S. O.) tritt allerdings nur einmal 
im Jahre an die große Offentlichkeit; die übrige Zeit wirkt ſie in beſcheidenerem Rahmen, 
und man kann ſagen, daß ihre beſten Früchte ganz in der Stille und im engſten Lebenskreiſe 
jedes einzelnen reifen. Vor anderthalb Jahrzehnten hatte ein muſikbegeiſterter Schuldirektor 
in dem kleinen Städtchen Maidſtone in der Grafſchaft Suffer als erſter mit feiner Volksſchule 
ein kleines Schulorcheſter gegründet und mit den Knaben und Mädchen fo hübſche Erfolge er- 
zielt, daß auch weitere Schulkreiſe auf dieſes „Maidstone Movement“ aufmerkſam wurden. 
Es ift auch für uns in Oeutſchland lehrreich, daß dieſes vom Zdealismus begonnene Unter- 
nehmen vermutlich in feinen Anfängen ſtecken geblieben wäre, wenn ſich nicht eine große Ber- 
lagsfirma an die Spitze geſtellt hätte. Vielleicht daß in unſerer kapitaliſtiſchen Zeit einerſeits 
nur ſtarke Kapitalkräfte imſtande ſind, etwas durchzuhalten, andererſeits es doch auch gewiſſer 
Gewinnausſichten bedarf, um dauernd die nötigen Arbeitskräfte zu bekommen. 

Dieſe Firma begünftigte allenthalben im Lande das Entſtehen folder Elementarfchul- 
orcheſter, indem fle dazu geneigten Schulvorſtehern und »vorſteherinnen und den Kindern 
mit dem Verkaufe von Inſtrumenten, Muſikalien und den übrigen nötigen Hilfsmitteln zu 
einem kleinen Preiſe, unter Umſtänden zu günftigen Abzahlungsbedingungen entgegenkam. 
Andererſeits lag es natürlich nun im Intereſſe der Firma, den Betrieb möglichſt zu vergrößern 
und alles aufzuwenden, um die einmal begonnenen Unternehmungen durchzuhalten. Einige 
Jahre ſpäter ſchloſſen ſich die vielen einzelnen Schulen zu einem Verbande zuſammen, zu 
deſſen Hauptſitzungen die Vorſteher der einzelnen Muſikſchulen als ſtimmberechtigte Abgeſandte 
erſcheinen. Der Verband hat ſeine eigene Zeitſchrift, und ſeit nunmehr acht Jahren hat er 
der Offentlichkeit von feinem Oaſein Zeugnis abgelegt durch ein jährlich im Sommer im riefi- 
gen Kriſtallpalaſt ſtattfindendes Konzert. 1905 waren es dabei ſiebenhundert geigende Rnaben 
und Mädchen, 1912 haben ſechstauſend geigende Kinder in zwei Konzerten mitgewirkt, von 
denen das erſte am Nachmittag die Anfänger vereinigte, das zweite am Abend mit den vor- 
geſchritteneren Schülern recht erfreuliche Kunſtleiſtungen bot. 

Dieſe Vereinigung iſt nicht allein eine für die demokratiſchen Tendenzen unſerer Zeit 
außerordentlich charakteriſtiſche und dem großen Volksherzen durch das jugendliche Element 
darin nahegebrachte Bewegung, ſondern auch eine Bewegung von kaum berechenbaren Mög- 
lichkeiten und größtem Einfluß auf das ſoziale Leben der Nation. 

Sechstauſend geigende Elementar-Volksſchulkinder in London! 

Betrachten wir einen Augenblick, was dies im Leben der Nation bedeutet. 

Es bedeutet ſechstauſend Heimftätten in Greater London, ſechstauſend Familienheime 
der niederen Mittelklaſſen, Heime über Fleiſcher-, Bäcker- und Gemüſeläden in langen, dunt- 
len Straßen und Heime von City clerks (Rommis) und beſſeren Kunſthandwerkern uſw. in 
grünen Vorſtädten, — fechstaufend Familien, in welche die Muſik, oder vielmehr das „Muſik⸗ 
machen“, unter der Hülle von Geige und Bogen wie eine ſanfte, bildende Macht, ein anregen; 
der, verfeinernder Geiſt eingezogen iſt, zum Verweilen, wo es zum Familienherd ein neues 
Rãtſel, eine neue Freude, ein neues Intereffe gebracht hat, gegenüber dem niederdrückenden 
Arbeits- und Intereſſeneinerlei des täglichen Lebens — mit dem Refultate, daß diefe feds- 
tauſend Heimſtätten niemals dieſelben ſein können wie die, in denen ſich dies ſtille Wunder 
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nicht vollzieht, die nichts vom ſchönen „Geiſt des Muſizierens“ wiſſen und dagegen, in wieviel 
Fällen (ich rede von London) in der traurigen Knechtſchaft ganz anderer, anti-fpiritueller 
Gewalten ſtehen. 

Dies iſt viel und iſt doch nur ein Teil der inneren Bedeutung des Crystal Palaoe-Feſtes. 

Dieſe ſechstauſend Knaben und Mädchen wachſen auf. Der Jüngling, der einmal ge- 
fernt hat, ſein Vergnügen im „Muſikmachen“ zu ſuchen und zu finden, jagt nicht ſo leicht der 
rohen Genußſucht in den Schankſtuben (Public Houses) und niedrigen Vergnuͤgungslokalen 
nach; und ein junges, neunzehnjähriges Mädchen, welches daheim, in ihrer Mutter Hauſe, 
in einer Geige eine vertraute, ſichere Freundin und Gefährtin weiß, iſt weniger verſucht, das 
Anerbieten zweifelhafter Freunde zu zweifelhaften Vergnügungen anzunehmen. 

Und in kommenden Jahren? Viele von jenen ſechstauſend Knaben und Mädchen wer- 
den einmal heiraten und ihre eigene Heimſtätte und Familie haben, vielleicht weit über der 
See; und wenn auch ſo manche unter ihnen über dem Drang und Zwang des Brotverdienens 
das Geigen aufgegeben haben mögen, die Erinnerung an die alten Crystal Palace-Tage wird 
friſch geblieben ſein, und an der niedrig brennenden Flamme im eigenen Herzen wird ſich 
eines Tages in den Herzen ihrer Kinder die geerbte Liebe zum Muſikmachen entzünden zum 
beiderſeitigen Segen und Gewinn. Und wie der Ball ſo weiter rollt, wird unter verbeſſerten 
Lebensbedingungen, bei größerem materiellen Komfort, verbeſſerten Methoden und ver- 
mehrten Lerngelegenheiten jede Generation eine reichere Ernte von dem einſt gepflanzten 
Samen ernten. 

Dieſe ſechstauſend Londoner Schulkinder ſtellen nur einen kleinen Teil der wirklichen 
Zahl geigeſpielender Elementarſchüler in England und Schottland vor. Es haben ſich ganz in 
der Stille in fünftauſend Elementarſchulen Orcheſter gebildet, die eine Ourchſchnittszahl von 
über zweihunderttaufend Geigenden ergeben. Auch nach Amerika hat die Bewegung bereits 
übergegriffen. Die Bewegung hätte niemals dieſen Umfang annehmen können, wenn fie 
nicht einem tiefen Naturbedürfnis des Volkes entſprechen würde. 

„Die latenten Fähigkeiten zur Muſik in den niederen Mittelklaſſen haben, allgemein 
geſprochen, nie eine richtige Gelegenheit ſich zu beweiſen gehabt, ſie ſind nie auf die Probe 
geſtellt worden, ausgenommen in den verhältnismäßig ſeltenen Fällen, wo ungewöhnliches 
Talent ſich nicht unterdrücken ließ. 

Es iſt wohl wahr, Singen ebenſo wie Tanzen war von alters her in England der billige 
Zeitvertreib des Volkes und ift es noch in Wales (Geſangunterricht ift wie in Deutſchland obli- 
gatoriſch in den Schulen). Aber ſolches Singen ift doch nur die Baſis einer muſikaliſchen Be- 
tätigung und Erziehung und demnach Muſikpflege; es iſt gleichſam das Notventil für die Liebe 
zur Muſik, mehr ein elementarer, mühelofer, halb unbewußter Gefühlsauslaß als die Offen- 
barung eines ſtärkeren intellektuellen Sehnens nach Selbſtäußerung durch die muſikaliſche 
Kunſt. Das letztere findet ſeine Befriedigung vornehmlich durch die Inſtrumentalmuſik, durch 
das Spielen eines Inſtrumentes. 

Und in dieſer Beziehung find, wie gejagt, die Fähigkeiten der großen Maffe bisher nie 
auf die Probe geſtellt worden. Die Liebe zur Muſik mag dageweſen ſein, aber aus Mangel 
an Gelegenheit und Mitteln blieb fie unfruchtbar, kam fie nicht zur Blüte des Selbſt-Muſil- 
machens.“ 

Die dem Volk dargebotene Muſik kann niemals die Aufgabe der muſikaliſchen Bolts- 
erziehung erfüllen. Ze koſtſpieliger, je vornehmer und „künſtleriſcher“ die dargebotenen Bolts- 
konzerte ſind, um ſo mehr können ſie eigentlich nur als letzte Krönung einer vielverzweigten 
muſikaliſchen Tätigkeit vollen Segen ausſtrahlen. Sonſt haben alle dieſe Veranſtaltungen 
etwas verzweifelt Ahnliches mit jenen Feſten, mit denen die römiſchen Kaiſer den Pöbel be- 
täubten. Dieſe großen Konzerte müßten die Feſtveranſtaltungen in einem muſikaliſchen Leben 
darſtellen, das auch den Alltag des Volkes durchzieht und verſchönt. Nur wenn fih diefe großen 
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muſikaliſchen Veranſtaltungen an eine muſikaliſch vorbereitete Zuhörerſchaft wenden, wird 
dieſe auch inſofern befruchtet werden, als ſie zu eigener Muſiktätigkeit angereizt wird. Aber 
gerade dies, „das Muſizieren im Haufe“, hat fo lange gefehlt, und hier liegt die wahre Bedeu- 
tung der Schulorcheſterbewegung und ihr möglicher, wohltätiger Einfluß in der Zukunft. 
Selbſt das aufmerkſame, liebe- und verſtändnisvolle Anhören von Muſik und das „Selbit- 
muſizieren“ ſind zwei gar verſchiedene Dinge, obwohl ſie oft verwechſelt und zuſammen aufs 
große Konto der Liebe zur Muſik und Muſikpflege geſchrieben werden. 

Das erſtere ijt im beſten Falle, allgemein geſprochen, doch nur ein erlaubter verfeiner- 
ter Sinnengenuß auf einem, je nach dem Charakter der Muſik und der Natur und Erziehung 
des hörenden Individuums, höheren oder niedrigeren intellektuellen Niveau, und dement- 
ſprechend von mehr oder weniger ſtarker und nachhaltender ſeeliſcher Wirkung; das letztere, 
das Selbſtmuſizieren, ift wohl auch ein Sinnengenuß, doch die zu feiner Realiſierung erforder- 
liche größere Selbſtbetätigung, phyſiſch und ſeeliſch (gegenüber der mehr oder weniger paſſiven 
Haltung des nur Hörenden), das dabei in Frage kommende gleichſam Mit- oder Nachſchaffen 
hebt dieſen Genuß in eine — ich will nicht ſagen höhere — doch geſündere Sphäre, wo der- 
ſelbe, ſtatt durch Wiederholung zu ermüden und zu erkalten, ſich phönixgleich beſtändig er- 
neut und zunimmt. 

Deshalb kommt auch nur der Selbſtmuſizierende in intimere Beziehung zur Muſik, 
nur ihm wird ſie eine vertrautere Freundin fürs Leben. 

Der Beweis und Prüfſtein unſerer Liebe für eine Sache liegt in der Anſtrengung und 
den Opfern, die wir für ihren Beſitz zu machen gewillt ſind. Die Liebe, die nichts koſtet, iſt 
gemeinhin nicht viel wert; und dies iſt fo recht der Fall mit der reichen Verſorgung der Un- 
bemittelten mit Muſik ohne deren eigenes Zutun. 

Die Schulorcheſterbewegung, im Gegenſatz, bleibt nicht dabei ſtehen, in eine jüngere 
Generation die Liebe zur Muſik zu pflanzen und für dieſelbe reichlich zu ſorgen, ſie veranlaßt 
und erzieht die Jugend, etwas für dieſe Liebe zu tun, dieſelbe durch eigene Anſtrengung zu 
verwirklichen und andere zu ihrer Wertſchätzung zu bringen. 

Sedes Kind, wenn es fih mit feiner Geige vergnügen will, muß für diefes fein Ver- 
gnügen arbeiten, und durchs Arbeiten zum Zwecke des Genuſſes fteigert es den Genuß. Gleich- 
zeitig in der Natur der Dinge wird das Kind auch zum Proſelyten macher für die Arbeit ſowohl 
als das Vergnügen, oder fagen wir lieber: die Freude an der ſelbſtgemachten Muſik, und auf 
diefe Weiſe der natürlichſte und erfolgreichſte Miſſionär und Pionier für die Bewegung ſelbſt. 
Jedes Kind ift ein geborener Propagandiſt für fein Vergnügen; deshalb ift auch das Bilden 
ſo vieler Schulorcheſter unter den Kindern ein ſo leichter und ſchneller Sieg geweſen. Weil 
Tom die Geige lernt, möchte Jack auch lernen, und Marie, ſeine Couſine, und Marion, eine 
Freundin von dieſer; und ſo iſt die Zahl der jungen Geiger und Geigerinnen in die Tauſende 
gewachſen und fährt zu wachſen fort. Und was der Beachtung wert iſt, das Spiel der Kinder 
iſt zu gleicher Zeit auffallend beffer geworden. Nicht allein haben die älteren Rinder natur- 
gemäß Fortſchritte gemacht, das beſſere Beiſpiel hilft auch den Jüngeren und regt zur Nach; 
ahmung an.“ 


+ * 
* 


Man follte meinen, was in England möglich geweſen, müßte ſich in dem fo viel mufi- 
kaliſcheren Deutſchland viel leichter verwirklichen laffen. Auf dem gleichen Muſikpãdagogiſchen 
Kongreß habe ich den Plan einer Volksmuſikſchule entwickelt (vgl. Türmer 1913), der in der 
Verſammlung und nachher in der geſamten Preſſe eine begeiſterte Zuſtimmung gefunden 
hat. Inzwiſchen iſt an den Unterrichtsplänen eifrig gearbeitet worden. 

Ich denke mir das Unterrichtsgebiet weiter, als in den engliſchen Schulen, hoffe, daß 
auch Geſang, etliche Blasinſtrumente und nicht zuletzt Laute und Gitarre hineinzuziehen ſind, 
die letzteren als die gegebenen Inſtrumente fürs Wandern und damit als Unterftiiger eines 
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neuen Volksgeſanges. Aber noch fehlt die Finanzierung des Unternehmens. Wir müſſen ja 
Milliarden aufbringen, um den Frieden zu erhalten, da fehlt die Million, fehlen die Hundert- 
tauſend, die uns das Leben im Frieden auch wirklich verſchönen. Wir haben nun im Mufit- 
pädagogiſchen Verband den Plan gefaßt, einen Patronatsverein zu gründen, der durch größere 
einmalige oder regelmäßige Spenden die Verwirklichung dieſer Volksmuſikſchule zunächſt ein- 
mal in Berlin ermöglicht. Wenn erſt hier ein leuchtendes Beiſpiel gegeben iſt, wenn der Be⸗ 
weis erbracht iſt, daß dies Unternehmen durchführbar iſt, werden bald die anderen Städte 
folgen, und ſicher werden fih dann auch die Gemeinden und der Staat eher dazu bereit fin- 
den, die nötigen Mittel zu bewilligen. Aber fürs erſte tut Hilfe dringend not. Selten hat ſich 
für Kunſtfreunde eine Gelegenheit geboten, ein Werk zu fördern, das gleich dieſem den Armen 
an Kunſt zugute kommt und andererſeits den Wurzeln des Kunſtlebens Nahrung zuführt. 
Karl Storck 


Bibit und Militär 


m „März“ ſtellt Hermann Friedemann 

dieſe Betrachtungen an: 

Wenn der Sprachgebrauch des deutſchen 
Mittelalters eine menſchliche Geſamtheit 
mit zwei Grundformen bezeichnen wollte, 
ſo ſprach er von „Pfaffen und Laien“, 
unfere Formel lautet: Zivil und Mili- 
tär. Nichts kennzeichnet den geiſtigen Zu- 
ſtand beffer als dies: daß wir für die Gelt- 
ſamkeit folder Rubrizierung kaum ein Ge- 
fühl mehr haben. Ein Beruf unter un- 
zähligen, eine Gruppe, der vorübergehend 
ein Prozent, dauernd ein Fünftelprozent 
der Bevölkerung angehört, grenzt ſich mit 
ſolcher Selbſtverſtändlichkeit ab, daß für die 
Geſamtheit der übrigen Berufe ein be- 
ſonderes Wort nötig wird: „Zivil“. 

Das Wort ijt auch durchaus nicht über- 
flüſſig: der äußeren Bezeichnung entſpricht 
die innere Struktur. Der deutſche „Militär“ 
braucht weder überheblich noch kaſtenſtolz 
oder autokratiſch zu ſein: er wird ſich dennoch 
von der Volksgemeinſchaft bis zur Verſtändnis⸗ 
loſigkeit abſondern. Woran liegt das? Daran: 
Der Berufsſoldat iſt außerſtande, ſich als 
einzelnen, und außerſtande, fih als Staats- 
bürger zu empfinden. Er fühlt, ſpricht, 
handelt unter allen Umftänden fo lid a- 
riſch; die beiden beherrſchenden Mächte 
unſeres Lebens, Individualismus und Go- 
zialismus, haben ihn nicht berührt. Das 
ift das ſchlechthin Trennende. Zit der Ge- 
dankengang des Leutnants, der einen Staats- 
anwalt wegen „herausfordernder Haltung“ 
verhaften . „muß“, des Oberſten, der die 


Autorität des Meeres, des Reichskanzlers, 
der das „Anſehen der Uniform“ ſchützen 
„muß“, denn ſo neu? Wir hatten ihn, als 
Offiziere leidenſchaftlich forderten, einer der 
ihren, der gemordet hatte, ſolle ſich töten, 
ehe das Gericht ihn verurteile. Denn ſonſt 
Ja, was denn ſonſt? Sonſt wäre das ganze 
Offizierkorps wegen Mordes verurteilt! Sie 
können nicht anders. Und die übrigen Kor- 
porationen machen es ihnen nach. 

Vielleicht muß das ſo ſein. Vielleicht 
ijt Soldatengeiſt ohne dieſe innere Unter- 
ordnung, ohne dieſe Preisgabe des Selbſt nicht 
denkbar. Der Zwang zum Widerſtand aber 
beginnt, wo der Soldat für dieſen ſeinen 
Berufsgeiſt Allgemeingültig keit 
fordert; wenn er vom Staate verlangt, 
er folle mit feinen, des Soldaten, Maßſtãben 
meſſen. Der Staat aber hat es mit einzelnen 
Menſchen zu tun, nicht mit „—ſchaftenn“ 

Verſucht wird es. Wenn der angeklagte 
Oberſt fragt, wie um Himmels willen „das 
Militär“ ſich gegen Beleidigungen (einzelner 
ſeiner Angehörigen) ſchützen ſolle, iſt er von 
der unwiderlegbaren Logik ſeiner Worte 
überzeugt: ſo ſelbſtverſtändlich iſt ihm die 
Vorſtellung, daß in dem einen alle beleidigt 
ſind. Ob man ſich denn Schimpfworte ruhig 
ſolle gefallen laſſen? Nein: wenn man 
den Schimpfer feſtſtellen kann. Wird 
ein Schneider beleidigt, ſo darf er klagen 
oder, falls er den Täter nicht findet, nach 
Haufe gehen. Selbſt eine raſche Handgreif- 
lichkeit wird man ihm nicht übelnehmen. 
Nur das darf er nicht verlangen: daß in 
feiner Perſon das „Schneidertum“ All- 
deutſchlands gerächt wird.. 


— — — — — En — ͤ ͤ— — 


Auf der Warte 


Nicht Antimilitariſten kämpfen bei uns 
gegen das Heer, nicht einmal Demokraten 
gegen Autokraten oder Fortſchrittler gegen 
Konſervative: ſondern es geht um die Frage, 
ob der Waffendienſt ein Beruf wie andere 
Berufe, und ob der Offizier ein Staats- 
bürger wie andere Staatsbürger iſt. Und 
ob es angeht, die Staatsmacht in die Hand 
einer — Gewerkſchaft zu legen. 


Byzantiniſche Roheit 


n den letzten Wochen las man von den 

ſchweren Sturmfluten, die die Oftfee- 
küſten heimgeſucht hatten, und man trauerte 
mit den armen Bewohnern, deren Heim 
die Macht der Elemente zerſtört hatte und 
denen dadurch und durch ſonſtige Schäden 
große Verluſte entſtanden ſind. 

Mit Anerkennung vernahm man, daß ſich 
am 12. Januar der Statthalter von Pommern, 
Prinz Eitel Friedrich, ſeiner Pflicht bewußt, 
ſelbſt von dem entſtandenen Elend überzeugte 
und dadurch den hartbetroffenen Bewohnern 
die Hoffnung hinterließ, daß ſie nach Kräften 
vom Staat unterſtützt werden würden, 
was inzwiſchen im Landtag bereits angekün- 
digt iſt. 

Eigentümlich berührt es aber, in den 
Berichten zu leſen, daß die Ortſchaften, 
bie der Prinz paffierte, famt- 
lid geflaggthatten!! 

Man follte meinen, daß die Städte und 
Ortsbehörden in den ſchweren Tagen andere 
Sachen zu veranlaſſen gehabt hätten, auch 
wenn von den vorgeſetzten Behörden ein 
dahingehender Wunſch geäußert worden iſt. 
Bei dem allgemeinen Zammer und der Not 
war die Beflaggung der Häuſer der reinſte 
Hohn. Im Grunde aber Roheit. O. D. 


Adel verpflichtet! 
S der „Wahrheit“ lieft man: 


Im öſterreichiſchen Herrenhaus wird 
gegenwärtig ein Geſetz beraten, nach dem 
Leute mit einem Jahreseinkommen unter 
1600 Kronen von der Einkommenſteuer be- 
freit ſein ſollen. Als prominenteſter Gegner 
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dieſes Geſetzes tritt auf: Fürſt Max 
Egon Fürſtenberg, der Vizepräſident 
des beſagten Herrenhauſes, Chef der Ver- 
faſſungspartei, Mitglied mehrerer deutſcher 
Herrenhäuſer und Offizier der deutſchen und 
öſterreichiſchen Armee, der intimſte Freund des 
deutſchen Kaiſers. Kehrſeite der Medaille: 
Fürſt Fürſtenberg ſucht eine Anleihe auf eines 
feiner badiſchen Güter in Höhe von 22 Mil- 
lionen Mark. Im Proſpekt gibt er den 
Wert dieſes Teil beſitzes auf 94,5 Mil- 
lionen Mark an. Er ſtimmt alſo von 
Rechts wegen gegen das „Befreiungsgeſetz“. 
* 


Liberaler Byzantinismus 


ine Hochzeit aus Berlin WW. iſt an ſich 
ſchon ein Ereignis, von dem die ganze 
Welt wiſſen muß. Wird aber gar im Hauſe 
Friedländer-Fuld geheiratet, dann genügt das 
nicht mehr, dann muß die Welt auch über alle 
Einzelheiten unterrichtet werden. Dieſer Auf- 
gabe widmet ſich denn auch die „Voſſiſche 
Zeitung“ mit löblichem Eifer und treuer Hin- 
gebung in einer tiefempfundenen Symphonie 
auf all die Köſtlichkeiten „Es ift ja zu hübſch,“ 
bemerkt der „Reichsbote“, „wenn man ſich 
nun bei Cohn und Meyers zum Frübftüd 
erzählen kann, wie das hohe Elternpaar an 
der Schwelle die Gäſte empfing — maffen- 
haft Miniſter, Oberprdfidenten 
uſw. — und wie ſie alle gekleidet ſind: der 
engliſche Bräutigam bartlos, ſchlank, dunkel- 
blond, elegant, die Braut weiß. Man hört, 
daß unter den Hochzeitsgeſchenken ſich ein 
goldenes Tiſchſervice befindet, ferner ein prad- 
tiger Perlenſchmuck und das Haus Bendler- 
ſtraße 6, ein goldenes Toiletten-Neceſſaire uſw. 
Für die Genüſſe des Abends hatte man ſich 
aus Wien Grete Wieſenthal kommen laſſen, 
ferner ‚die bewährteſten Kräfte des Deutſchen 
Theaters“ unter perſönlicher Regie von Max 
Reinhardt. Am Pirigentenpult ſaß Rapell- 
meiſter Reznicek vor dem Philharmoniſchen 
Orcheſter. Sogar Tango wurde getanzt. Im 
ganzen follen 300 Perſonen aus der H o f- 
geſellſchaft, Diplomatie, der Hoch- 
finanz und Großinduſtrie dageweſen ſein.“ 
Liberaler Byzantinismus. Gewiß. Aber 


980 


die Kehrſeite? Miniſter, Oberpräſidenten, 
Diplomatie —: „am Golde hängt, nach Golde 
drängt doch alles!“ Auch ein Bild — „echten 
altpreußiſchen Geiſtes“! Das der „Preußen 
bund“ herauszuſtecken aber leider vergeſſen hat. 
Gr. 


Das Herz des Volkes — 


ulius Freund, der viele Fabre hindurch 

den Text zu den Revuen ſchrieb, mit 
denen das Berliner Metropoltheater eine 
glänzende Dividende erzielte, hat das Beit- 
liche geſegnet. An ſeinem Sarge hielt der 
amtierende Geiſtliche der jüdiſchen Reform- 
gemeinde eine Trauerrede, in der er nach 
dem Bericht des „Tag“ an das Wort Hiob 
anknüpfte: „Du wandelteſt mein Zitherſpiel 
in Rlagelaute“, und Freund als gottgefälligen 
Mann rühmte, weil er, wie es in der Schrift 
heißt, auserwählt war, „das Herz des Volkes 
mit Heiterkeit zu erfüllen“. 

Der Revuetert, den Herr Freund alljabr- 
lich gegen gewiß nicht niedrig bemeſſene 
Tantieme zu liefern verpflichtet war, beſtand 
in der Hauptſache aus Kuplets, Schlüpfrig- 
keiten und mehr oder minder geſchickt reno- 
vierten Witzen. Dieſes jedes literariſchen 
Wertes bare Gemengſel in Zuſammenhang 
mit einem Bibelwort zu bringen, iſt ebenſo 
geſchmacklos wie der Hinweis auf das „Herz 


des Volkes“. L. 9. 
$ 


Was ift deutſcher Geiſt? 


n wenigen, aber auf den Grund bauenden 
Sägen preift Profeffor Th. Uhle im 
„Leipziger Tageblatt“ Erziehung im deutſchen 
Geiſte. In freier Rede ſei's hier wiederholt: 
Das erſte, was die Erziehung dem deut- 
ſchen Weſen zu erhalten hat, ift die Gründ⸗ 
lichkeit und Tiefe, durch die unſer Volk vor 
den übrigen Völkern ſich von jeher erhoben 
hat. Es iſt mehr als Zufälligkeit, daß die 
germaniſchen Völker den Menſchen eben 
Menſch, d. h. der Denkende, nannten; 
die Römer und ihnen nach die romaniſchen 
Völker ihn nur als den Erdgeborenen tann- 
ten. Der denkende Geiſt war für den Ger- 
manen das Merkmal des Menſchen, und was 


Auf der Warte 


er mit dieſem begabt ſah, das konnte er nicht 
knechten. Und diefe Tiefe des Denkens und 
Erfaſſens greift durch die ganze Rulturent- 
wicklung der Oeutſchen hindurch. Sie be- 
gnadete Wolfram von Eſchenbach und Richard 
Wagner, wüftes Gewirr von britiſchen und 
franzöſiſchen Rittergeſchichten mit philoſo⸗ 
phiſchem Geiſte zu durchdringen und daraus 
zu ſchaffen, was wir in ihren Parſifaldich⸗ 
tungen erleben. Sie gab Goethe den Reid- 
tum, zu füllen die Leere eines Volksbuches 
aus dem 16. Jahrhundert und daraus das 
Werk zu ſchaffen, das die Welt im „Fauſt“ 
bewundert. Dieſe Tiefe war's auch, in der 
ſeichte philoſophiſche und religidfe Wäffer, wie 
der Nationalismus, ſchnell verſickerten. Der 
deutſche Geiſt ift mehr als jener Bauern- 
verſtand, der nur am einzelnen haftet. Gei- 
nem Blicke ſpiegelt ſich das Ganze. So ent- 
hüllt und erklärt ſich ihm manches, was 
andern verborgen bleibt, Unvernünftigem 
Widerſpruch vortäuſcht. Durch ſeine Tiefe 
aber mußte das deutſche Denken, wo es 
Erhabenes, Gutes und Schönes erkannte, 
zu Begeiſterung und Liebe werden, und gar 
wo ihm das Göttliche und Ewige fidh offen- 
barte. Dieſe Liebe aber heißt Frömmigkeit, 
und das iſt ein zweites, was dem deutſchen 
Weſen ureignet und was Erziehung ihm zu 
erhalten ſchuldig iſt. Was bei den Griechen 
in [pater Reifezeit nur einige Oichter ahnten, 
daß der Menſch göttlichen Geſchlechtes, das 
war den Germanen ſchon in dlteften Zeiten 
urahnendes Wiſſen. 
* 


Gin moderner Aberglaube 


um zwölften Male tefe ich in Kritiken die 
Verwunderung darüber, daß Huggen- 
berger ein echter Dichter ſei, wo er doch nur 
„auf eine dürftige Schulbildung angewieſen 
war“. Weshalb betont man das Gleiche 
denn niemals bei den Malern, von denen doch 
faft alle ſchöpferiſchen Talente aus jener gün- 
ſtigen Selbſtwüchſigkeit hervorgehen, deren 
Empfindungen und Wahrnehmungsſinne noch 
natururſprünglich find und deren menjd- 
liches Denken kein zwängender Leiſten ver- 
ſchuſtert hat? 


Anf der Warte 


Das Wichtigſte, was die Mechanik der 
Schule lehrt, bleibt immer das Leſen und 
Schreiben. Alle wirkliche Bildung, die darauf- 
hin erreicht wird, ſetzt ſchon den Willen zu ihr 
voraus, die Anregungsfähigkeit durch den 
guten Lehrer, das eigene wünſchende Denken 
und Begreifen; ſie bleibt immer auf ſolche 
Art Autodidaxie, und nur die große, ſchlimme 
Zahl derer, die hierzu niemals gelangen, be- 
darf zu einer gewiffen Notbildung der 
höheren Paukerei mit ihrem Zwang und ihren 
nur ſo zu rechtfertigenden Examina. Könnten 
der Lehrſtoff, der Mann auf dem Katheder 
mit der Trichterei es ſchaffen, ſo müßten ja 
die Doktoren der Literatur und Philologie 
die herrlichſten Dichter ſein. Aber die Dichter 
ſind durchweg die anderen. Bei den Hellenen 
war das Schulweſen nach unſeren Begriffen 
ſchwach; dennoch haben ſie den Grund zu 
aller Bildung, Aſthetik und Philoſophie gelegt, 
ja ſie haben in dem Eigentlichſten, Wichtigſten 
ſchon ſo viel erreicht, als wir uns, trotz ihrem 
Vorhandenſein, vergeblich nur wieder einzu- 
holen bemühen. Und Homer hat überhaupt 
noch keinen Schulmeiſter gehabt, ſondern nur 
Vorgänger, von denen er lernte und die er 
überholen konnte. Ed. 9. 


Es iſt erreicht 


n einer liberalen Wochenſchrift ſtand 

folgender Bericht: 

„In den Freivorſtellungen eines Ber- 
liner Vororts für die oberen Klaſſen der 
Knabenvolksſchulen herrſcht ein derartiger 
Lärm im Zuſchauerraum, daß die Schau- 
ſpieler nicht mehr durchdringen. Die Kinder 
denken ſich gar nichts dabei, denn ihre Be- 
griffe vom Theater find im Kino ent- 
ſtanden, wo das Wort keine Rolle 
ſpielt. Sie intereſſieren ſich 
nicht für das, was die Menſchen auf 
ber Bühne reden.“ 

Das Wort wird von den Kindern alſo 
nur noch als läſtige Störung empfunden. 
Das Kino hat ſeine Erziehung vollendet. — 
Nimmt man andere ähnliche Erſcheinungen 
hinzu, dann muß man ſich doch mit einigem 
Entſetzen fragen: wohin ſoll das noch führen? 


* G. 
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Der Sieg der Moral über die 
Polizei 


S dem frommen Müͤnchen-Gladbach, er- 
zählt die, Welt am Montag“ (diefe Wieder- 
gabe ift aus Gründen nicht ganz wortgetreu), 
hatte die Polizei Erlaubnis zur Errichtung eines 
— na, fagen wir — Penſionats erteilt, Die 
Anwohner der Straße, unterſtützt von zwei 
Sittlichkeits vereinen, erhoben ſcharfen Proteſt; 
fie verſuchten es mit Verſammlungen, Vor- 
ſtellungen im Stadtparlament, Zivilklagen, 
Anzeigen der Penfions-Dorfteherin bei der 
Staatsanwaltſchaft. Daneben aber organi- 
ſierten ſie einen regelrechten Kleinkrieg. Sie 
ſtellten einen Scheinwerfer auf, der jeden 
Beſucher, der verſtohlen zu der Stätte eilen 
wollte, magiſch beleuchtete. Sie richteten 
einen Wachtdienſt ein, um jeden feſtzuſtellen, 
den Beſuch zu kontrollieren, das Verhalten 
der Polizeibeamten zu buchen. Das war 
natürlich für die Kandidaten ungemein fatal; 
und ſie, die eine vom Geſetz verbotene 
Stätte zu betreten dachten, wandten ſich in 
mehr als einem Falle um Schutz an — die 
Polizei. Polizeibeamte ſperrten den Bürger- 
ſteig, um den Kandidaten ungehinderten Zu- 
gang zu verſchaffen; Poliziſten ſuchten barm- 
herzig mit ihren weiten Mänteln die Randi- 
daten zu verdecken; und als alles nichts half, 
erſtatteten ſie in mehreren Fällen Anzeigen 
gegen — die tugendhaften Wächter wegen 
Ruheſtörung und Landfriedensbruchs, und es 
wurden Polizeiſtrafen verhängt über die, die 
— allerdings in ungeſetzlicher Weiſe — gegen 
einen ungeſetzlichen Zuſtand angingen. Ein 
Teil der Strafen wurde dann freilich vom 
Gericht aufgehoben, ein anderer Teil ſcheink 
nicht zur Einziehung zu kommen, und in- 
zwiſchen hat das Inſtitut — Pleite gemacht. 
Simpliziſſimus, pack ein! 


u 


Emporkömmlinge des Wuchers 


Leher verlangt in ſeinen Tiſchreden, daß 
man Wucherer in den Bann tun ſoll. 
Da ſie ſich dem Strafgeſetz durch immer neue 
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Prattiten zu entziehen wiffen, fo erfüllt man 
nur Luthers Verlangen, wenn man fie ge- 
legentlich an den Pranger ſtellt. 

Zu den bekannteſten Berliner Wucherern 
gehört der Emporkömmling Pariſer. Im 
Prozeß der Gräfin Fiſchler von Treuberg 
machte der Berliner Staatsanwalt Ruſche 
aus den Steuerakten folgende Mitteilung: 
Im Fahre 1880 hatte Pariſer noch kein Ber- 
mögen. Für 1895—96 war er mit einem 
Vermögen von 1 08 8646 , veranlagt. Seine 
Sabreseinnabmen waren 1892—93 mit 
22 000 M angegeben, fie ſtiegen 1894—95 
auf 55000 A, 1904 auf 42000 M, ſpäter 
auf etwa 60 000 KM. 

In Wirklichkeit wird man diefe Ziffern 
noch verdoppeln oder verdreifachen dürfen, 
ohne Herrn Pariſer zu hoch einzuſchätzen. 

Nur auf einem fauligen Nährboden kann 
das Wuchertum ſo üppig ins Kraut ſchießen. 
Am ſchlimmſten ſind die Zuſtände da, wo die 
Abkömmlinge ſolcher Geldleute Akademiker 
und Dozenten werden, Titel und Orden er- 
halten, höfiſche Gunſtbezeugungen genießen 
und ſchließlich auch in das Offizierkorps ein- 
dringen. P. D. 

x 


Detektivmoral 


S einer Geridhtsverhandlung wurde die 
Tatſache feſtgeſtellt, daß ein Ehrenmann 
von Detektiv, um gegen ein armes, ver- 
folgtes weibliches Weſen Beweismaterial 
zu ſammeln, d. h. alſo um ſie zu vernichten, 
ein — Liebes verhältnis mit eben dieſem 
Weſen angeknüpft hatte. „In welche Tiefe 
menſchlicher Verworfenheit ſehen wir da 
hinein!“ empört ſich mit Recht die „Deutſche 
Tagesztg.“. „And wenn wir fragen, ob 
einem ſolchen Buben, der harmloſes Ver- 
trauen ſo raffiniert täuſcht, nicht mit einer 
Strafe beizukommen iſt, fo müſſen wir er- 
kennen, wie ſchwach es um die irdiſche Ge- 
rechtigkeit beſtellt ift. Mag eine ſolche Rud- 
loſigkeit auch noch fo ſehr vom Richter ge- 
brandmarkt werden, mag ſolch Brandmal 
auch den ganzen Detektivberuf unehrlich 
machen, der fo Gekennzeichnete ſchuͤttelt es 
ab und erklärt ſeelenruhig, wie es in dieſem 
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Prozeß geſchah, „daß man in ſolchen Ermitt- 
lungsſachen auch einmal ein kleines Verhältnis 
beginnen müſſe, fei nichts beſon ders 
Auffälliges“. Danach ſcheint fih eine 
eigene Detektivmoral herausgebildet zu haben, 
die allerdings vom geſunden Volksempfinben 
nachdrücklich abgelehnt wird und faſt wün- 
ſchen läßt, es möge dieſer Begriffsverwilde⸗ 
rung gelegentlich mit Lynchjuſtiz ent- 
gegengetreten werden. Andere Mittel ver- 
fangen nicht, und im vorliegenden Falle um 
ſo weniger, da das Opfer dieſer Moral ein 
wehrloſes, zu Boden getretenes Geſchöpf iſt.“ 
Ganz recht! Solange es keine andere irdiſche 
Gerechtigkeit gegen derartige im Strafgeſetz 
buch vergeſſene Verbrechen gibt, denen 
gegenũber der Totſchlag faſt noch als Heldtum 
erſcheint, iſt Selbſtjuſtiz hier gleichbedeutend 
mit Notwehr der menſchlichen Geſellſchaft 
gegen ihre Verderber. Nur Heuchelei ober 
ſittliche Seelenverwandtſchaft könnte ſolchem 
Edelmenſchentum noch eine Träne nachweinen! 
Gr. 


Se. Majeſtät der Minder- 


wertige 


s iſt nicht wahr, daß alle Bürger vor dem 

Geſetze gleich ſind. Es gibt eine 
Klaſſe, die über dem Geſetz ſteht, die, wie 
die Majeſtät, unantaſtbar und unverletzlich 
iſt; die die ſchwerſten Verbrechen ſtraflos 
begehen und nicht einmal in ihrer Freiheit, 
weitere Verbrechen zu begehen, gehindert 
werden darf. Das iſt die Klaſſe der „geiſtig 
Minderwertigen“. 

Zwei jugendliche Wüſtlinge, Moritz Gum- 
pert und Paul Rofenfeld, locken abends 
von der Straße kleine Mädchen von wenig 
fiber 14 Jahren in ein Abſteigequartier, das 
Gumpert gemietet hat. Dort verüben fie 
hinter verſchloſſener Tür ftundenlang 
die ſchändlichſten Gewalttaten. 
Beide Verbrecher ſtehen im Alter voller ftraf- 
rechtlicher Verantwortlichkeit; Gumpert zählt 
21, Rofenfeld 26 Jahre. Trotz alledem und 
trotz der zu erwartenden ſchweren Strafe 
wird nur Rofenfeld in Haft behalten, Gum- 
pert aber auf freien Fuß geſetzt, weil er 
„geiftig minderwertig“ iſt. 
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„Wie lange“, fragt die „Oeutſche Tages- 
ztg.“, „wird das deutſche Volk fih noch ruhig 
gefallen laffen, daß dieſe ,geiftig minder- 
wertigen“ Perſonen immer wieder auf die 
Bevölkerung gehetzt werden? Eine derartige 
„Minderwertigkeit“ iſt gemeingfährlid; 
und wer in ſolchem Maße und in ſolcher Weiſe 
gemeingefährlich iſt, der darf nicht in 
Freiheit gelaſſen werden. Dice 
Forderung iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß es 
ſchlechthin unbegreiflich iſt, wie ſie 
immer noch nicht hat Beachtung finden tön- 
nen. Man mag Mitleid mit diefen geiſtig 
minderwertigen“ Burſchen haben; aber man 
ſollte doch auch nicht vergeſſen, daß die g e- 
ſchändeten Mädchen weit be 
rechtigteren Anſpruch auf dieſes Mit- 
leid haben. Wie man derartig veranlagte 
Burſchen unſchädlich macht, iſt die zweite 
Frage. Aber unſchädlich gemacht werden 
müſſen ſie jedenfalls.“ 

Es ift alfo nach dieſer Rechtſprechung, 
wie die „Hamb. Nachr.“ feſtſtellen, ein B o r- 
zug, „geiſtig minderwertig“ zu ſein. „Der 
geiſtig Normale, der vom guten Wege weicht, 
hat die rechtlichen Folgen in ganzer Schwere 
zu tragen, der geiſtig Minderwertige darf 
Schaden ſtiften, zerſtören, Menſchenleben 
zugrunde richten. Der geiſtig Normale, alſo 
der Wertvollere, kann jederzeit das 
Opfer des geiſtig Minderwer- 
tigen werden, und eine ausreichende Sühne 
wird nicht geſchaffen. Dämmerzuftände und 
ähnliche Erſcheinungen umgaben ſchlimme 
Strafhandlungen mit milder Beleuchtung, 
und wer dem Dämmerzuſtande ſeines Nächſten 
ahnungslos zu nahe gekommen und womög- 
lich darin umgekommen iſt, hat es ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben. Der Vollwertige iſt dem 
Minderwertigen auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert. Sogar die Unterſuchungshaft 
zur Aufhellung ſeiner Untaten und ſeiner 
Gemeingefährlichkeit wird dem Minder- 
wertigen zartfühlend erlaſſen.“ Bemertens- 
wert fei übrigens, daß die Berliner demo- 
kratiſche Preſſe den beiden Wüſtlingen Gum- 
pert und Rofenfeld noch ihrerſeits eine be- 
ſondere Schonung angedeihen laſſe und ihre 
Namen verſchwaige. G. 
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GineAnregung der Kinoreklame 


Wer die Spielpläne der Filmunterneh- 
men verfolgt, wird vielleicht bemerkt 
haben, daß die kapitaliſtiſchen Hintermänner 
in ihrer unerſättlichen Gier nach Reklame 
auf eine Neuerung verfallen ſind, die für 
unſer ganzes Schrifttum von ſegensreicher Be⸗ 
deutung werden kann. 

Bisher begnũgte man ſich damit, eine 
dramatiſche Arbeit als Tragödie oder als 
Poſſe oder als etwas anderes zu bezeichnen. 
Der Autor ſetzte den Gattungsbegriff auf den 
Zettel und enthielt ſich im übrigen aller 
weiteren Bemerkungen. 

Das macht das Kino aber nun ganz anders. 

Ein Kino kündet nicht etwa an: „Der 
Mord um Mitternacht, ein Drama 
von Gottlieb Schultze.“ Es ſchreibt vielmehr: 
Ein aufwühlendes Drama von Gott- 
lieb Schultze. 

Und in derſelben Weiſe kündigt es auch 
die heitere Muſe an. Beiſpielsweiſe: Die 
Maus im Schlafzimmer, eine entzückende 
Komödie von Leopold Schleſinger. 

Sit das nun aber ein Fortſchritt? 

Sch behaupte: Wenn die neue — Sitte 
in der rechten Weiſe angewandt wird, kann 
es einer werden. 

Oder wäre es nicht hübſch, wenn wir 
etwa die folgenden Titel vor uns hätten? 

Nietzſche als Denker, eine ſcherz⸗ 
hafte Abhandlung von Otto Ernſt. 
kb Erde, Himmel und Hölle, eine 
zum Teil verftändlihe Gedichtſammlung von 
Richard Dehmel. 

Wie ich geſpielt werden möchte, 
ein überflüffiger Vortrag von Herbert Eulen- 
berg. 

Der tote Löwe, eine amüfante 
hiſtoriſche Tragödie von Oskar Blumenthal. 

Der Geiſt von 1813, eine konfuſe 
Studie von Gerhart Hauptmann. 

Erlebniſſe eines Theaterdirek- 
tors, eine moraliſche Erzählung fiir die 
reifere Zugend von Martin Zidel. 

8ohannistrieb, eine unmoraliſche 
Tragödie für das überreife Alter von Frank 
Wedekind. — 4 er 
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Der Held 


n Hamburg hat eine feierliche Einholung 
J ſtattgefunden, der ſich eine nicht minder 
würdige Veranſtaltung anſchloß. Eine Reihe 
fürſtlicher Gemächer in einem der vor- 
nehmſten Hotels war für den Helden bereit- 
geſtellt worden, eine begeiſterte Menge 
ließ es ſich nicht nehmen, ihn auf dem Bahn- 
hofe mit brauſenden Zubelrufen zu begrüßen 
und ihm das Geleite zu geben. Und da die 
Seelen ſich gerade an der Aufführung des 
„Parſifal“ erhoben hatten, ſo war nichts 
natuͤrlicher, als daß dem Helden der gleiche 
hohe Rang eingeräumt und auch die Preiſe 
dem entſprechend bemeſſen wurden — bis 
zu 25 K. Aber wo es fih um Ehrung feiner 
Helden handelt, ſcheut der Deutſche kein 
Opfer! Viertauſend Perſonen füllten den 
Riefenfaal, der große Mann aber wurde im 
Jubel auf deutſchen Schultern getragen. 
Wäre Bismarck aus ſeinem Grabe im 
Sachſenwalde erſtanden, er hatte nicht höher 
gefeiert werden können. 

. Wer war der Held — —? 
Ser RNiggergohnſon, der ſchwarze 
Weltmeiſter im Boren... 

„on Amerika“, bemerkt die „Tägl. 
Rundſchau“, „hat er fliehen müſſen; wie die 
Preſſe behauptet, weil ihm die Pollzei wegen 
Zuhälterei und Mädchenhandel auf den 
Ferſen war. , 

In England iſt er ausgepfiffen worden, 
wo er überhaupt zum Auftreten kam. 

Als er in Frankreich erklärte, daß 
er dieſes Land zu ſeiner zweiten Heimat 
machen wolle, wurde er ebenfalls aus- 
gepfiffen. 

Wir Deutſche aber pfeifen ſo leicht 
nicht auf einen ſchwarzen Helden. Wir 
tragen ihn auf den Schultern und begleiten 
ihn in ein vornehmes Hotel, in dem ber 
ſchleswig⸗holſteiniſche Ringer Markuſſen (von 
dem Fohnſon beſiegt wurde) wahrſcheinlich 
abgewieſen werden würde. 

Wir Deutſche pfeifen, wenn es ſein 
muß, auf unſere eigene Würde und auf 
unſere eigene Ehre. Wir pfeifen aber ſelbſt⸗ 
verſtänblich nicht, wenn ein Nigger ſich bei- 
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kommen läßt, in Geſellſchaft einer w ei- 
ßen Frau in einem unſerer vornehmſten 
Hotels eine Iururiöfe Wohnung zu beziehen. 
Wir empfinden die Raſſenſchande nicht ein- 
mal; wir find im Gegenteil glücklich, daß fie 
uns widerfährt; wir tragen demuͤtig den 
Gentleman auf unſeren Schultern. Wir 
wiſſen wohl, was ſich ſchickt — wir, die 
Verehrer eines ſchwarzen boxenden Niggers.“ 

Germania feiert durch. Wir haben's ja 
dazu. — Heute Oberſt Reuter, morgen Nigger 
gohnſon. „Wie's trefft!“ 


Eine barbariſche Unſitte 


as iff ganz unverblümt das übliche 
Rupieren der Hunde, und 
wenn ſich jetzt die Monatsſchrift des Berliner 
Tierſchutzvereins „Der Anwalt der Tiere“ mit 
aller Schärfe dagegen wendet, ſo ſollte ſie 
darin die nachdruͤcklichſte Unterſtützung finden, 
aber auch die Nachfolge derer, die ſich ſonſt ſo 
viel auf ihre „Bildung“ und „Kultur“ zugute 
tun. 

Kein Menſch ſollte es auf ſein Gewiſſen 

laden, einem wehrloſen Tier ſo furchtbare 
Schmerzen zu bereiten und es zeitlebens zu 
verſtummeln. Die gundeohren und der 
Hundeihwanz gehören zum Hund; anbern- 
falls ift es ein verpfuſchter gun d, 
nicht ein verbeſſerter. Neben der Verſchande⸗ 
lung iſt dieſes Verfahren für die Tiere auch 
geſundheitsſchädlich. Da man näm- 
lich meiſtens kurzhaarige Hunde, bei welchen 
(im Gegenſatz zu Spitzen und Affenpinſchern) 
die Innenſeite der Ohren unbehaart ift, ver- 
ſtutzt, fo wird durch das Abſchneiden des Be- 
hangs der Gehörgang ziemlich bloßgelegt. 
Inſekten und Regen haben freien Zugang und 
verurſachen leicht Entzündungen und Crtal- 
tungen. Die Richtigkeit dieſer Behauptung hat 
man lange in gag erkreiſen erkannt, denn den 
Sagdhunden werden die Ohren nicht be- 
ſchnitten. 

Während die Schwänze den Hunden ſchon 
wenige Tage nach der Geburt abgeſchnitten 
werden, kürzt man die Ohren meiſtens erſt 
nach ſechs Wochen. Wer Gelegenheit gehabt 
bat, ſoeben kupierte junge Hunde unter ent- 
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ſetzlichem Schreien umherjagen zu ſehen und 
ſtundenlang wimmern zu hören, der wird 
dieſes barbariſche Verfahren auf immer ver- 
werfen. Noch viel abſcheulicher ift die Quale- 
rei, wenn bei ausgewachſenen Hunden noch 
ein Nachverſchneiden der Ohren oder ein 
Nach verkürzen der Rute vorgenommen wird. 
Und zur rohſten Schinderei artet das Nach; 
kupieren aus, wenn dann noch ein ſogenannte 
Nachbehandlung eintritt, bei der durch nieder- 
trächtige Kniffe an den im Zuſtand der Hei- 
lung befindlichen Gliedmaßen (z. B. durch 
Ausziehen der Ohren) irgendwelcher Schön- 
heitsfehler abgeſtellt werden foll. 

Jedenfalls ift es Pflicht aller Tierſchutz⸗ 
vereine, gegen dieſe Barbarei endlich ent- 
ſchieden vorzugehen. Kein Mitglied eines fol- 
chen Vereins und keiner, der ſonſt ein Tier- 
freund ſein will, ſollte ein ſo verſtümmeltes 
Tier kaufen! Auf den Hundeausftellungen 
dürften keine kupierten Hunde mehr zugelaſſen 
und niemals mehr mit Preiſen ausgezeichnet 
werden! 

Noch Preiſe für ſolche Tierſchinderei, die 
nebenbei auch die wüſteſte Geſchmackloſigkeit 
iſt, ein brutaler Hohn auf den Schönheitsſinn 
derer, die ihren eigenen — Zynismus nicht 
einmal merken! 

xk 


Hier iſt's getan 


as Unbeſchreibliche, das, was eigentlich 

nicht mehr möglich fein ſollte. Tat- 
fache: das Décolleté der Damentoiletten wird 
noch mehr ausgeſchnitten! Die neue „Nu- 
ance“ dabei iſt, daß der Ausſchnitt nicht nur 
am Buſen und am Rüden ganz tief gemacht 
wird, fondem auch auf einer Seite unter- 
halb der Achſelhöhle. Auch Nachmittags- 
kleider haben, wie Pariſer Modeberichte mel- 
den, eine zielbewußte Neigung zur vergrößer- 
ten Décolletage. Der höchſte Schick, der er- 
ſtrebt wird, liegt darin, daß das Kleid wie 
von den Schultern gerutſcht ausſehen ſoll und 
bloß von einem Band aus duftigſtem Material 
über der einen Schulter feſtgehalten wird. 
Die andere Schulter, der ganze Arm, ſowie 
etwa eine Handbreit unter der Achſelhöhle 
ſind frei. | 

Der Türmer XVI, 6 
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Die nächſte Mode bringt uns vielleicht — 
das Feigenblatt. Gr. 


* 


Immer vornehm 


in Steglitzer Vorortblatt beglückte ſeine 
Leſer mit folgender Mitteilung: 

‚Good Health and good Fortune attend 
you and all good citizens of Steglitz“ iſt 
als Neujahrswunſch an alle Steglitzer Bür- 
ger bei unſerer Redaktion von unſerem ge- 
ſchätzten Mitbürger, dem Gemeindeverordne- 
ten Oberingenieur M. eingelaufen, welcher 
ſich auf einer Gefchäftsreife in Melbourne, 
der ſchönen Hauptſtadt Auſtraliens, befindet. 
Wir freuen uns, den Glückwunſch bekannt- 
geben zu können.“ — 

Der Stolz der mit dem „Engliſchen Gruß“ 
des Herrn Gemeindeverordneten Beglüdten 
ſtrahlt ordentlich durch die Zeilen. So ein 
bißchen Engliſch klingt hölliſch vornehm. Und 
wozu die ſimple Mutterſprache mit auf eine 
Geſchäftsreiſe nach Auftralien nehmen? L. H. 


* 


Ehrendoktoren 


n bedenklichem Maße vermehrt fih die 
Zahl der Ehrendoktoren, ſeitdem auch 
die techniſchen Jochſchulen den Dr. ing. ehren- 
halber verleihen können. Hohe Beamte uud 
reiche Fabrikanten werden auffällig bevorzugt. 
Unlängſt ernannte die mediziniſche Fatul- 
tät der Univerfitat Bern den ſächſiſchen Groß- 
induftriellen Lingner in Dresden, der wieder- 
holt für gemeinnützige Zwecke erhebliche Ve- 
träge ſpendete, zum Ehrendoktor. Der neue 
Ehrendoktor beeilte ſich, der Witwen und 
Waiſenkaſſe der Univerſität Bern 24 000 Mark 
zu überweiſen. 

Unter ſolchen Umjtänden ſteht eine weitere 
raſche Vermehrung der Ehrendoktoren aus 
den Kreiſen reicher und freigebiger Indu- 
ſtrieller in Ausſicht. 

* 


Kunſt vorſchützen gilt nicht! 
as preußiſche Oberverwaltungsgericht 
läßt ſich nicht Sand in die Augen 
ſtreuen. Auch wenn der Sand „fkünſtleriſch“ 
65 
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vergoldet ift. Es hat in hidfter Inſtanz die 
Vorführung der Leidensgeſchichte 
Chrifti im Film für unzuläſſig 
erklärt. Der Berliner Poligeiprajident hatte 
zwei Teile eines Films, betitelt „Der Satan“ 
oder „Das Drama der Menſchheit“ verboten, 
Einer der beiden Teile führte in Anlehnung 
an Klopſtocks „Meſſias“ das Leben und Ster- 
ben Jefu Chriſti vor Augen. Der Polizei- 
präſident war der Anſicht, daß die öffentliche 
Darſtellung der Leidensgeſchichte Chriſti im 
kinematographiſchen Film eine Verletzung des 
religiöfen Empfindens bedeute, und daß fidh 
damit ein Einſchreiten auf Grund des § 10, 
II, 17 des Allgemeinen Landrechts recht- 
fertige. Der Senat hielt das Verbot mit 
folgender Begründung aufrecht: Es fei 
allerdings anzuerkennen, daß der Film in dem 
betreffenden Teile eine hohe Stufe künftle- 
riſcher und techniſcher Vollkommenheit ein- 
nehme. Der Senat ftehe aber auf dem Stand- 
punkte, daß die Darſtellung der Leidens- 
geſch echte Zeſu Chriſti im Rinematographen- 
theater überhaupt, und erſt recht, 
wenn ſie ſo realiſtiſch ſei wie hier, das 
chriſtlich-religibſe Empfinden der Zuſchauer 
in einem chriſtlichen Kulturſtaate aufs 
tiefſte zu verletzen geeignet ſei. 
Auch dieſes chriſtlich-religiöſe 
Empfinden ſei nach der Rechtſprechung 
des Senats in der öffentlichen 
Ordnung einbegriffen, die auf- 
rechtzuerhalten Sache der Polizei ſei. Damit 
rechtfertige ſich das Verbot. (Urt. des 3. Senats 
vom 8. 12. 15.) 

Zu bemerken ift, daß es eine „Theater- 
zenſur“ als beſonderes Rechtsinſtitut nicht 
gibt. Die Gerichte können ſich in ſolchen 
Fällen nur auf die Generalklauſel des All- 
gemeinen Landrechts (eben dieſen § 10, II, 17) 
ſtützen, wonach es das Amt der Polizei iſt, 
die öffentliche Ruhe, Sicherheit und Ord- 
nung aufrechtzuerhalten und Gefahren vom 
Publ. kum oder einzelnen abzuwenden. In 
dieſem Falle handelt es ſich um das aner- 
kannte öffentliche Rechtsgut des chriſtlich⸗ 
religidfen Empfindens, das als ſolches Rechts! 
gut naturgemäß ein Teil der öffentlichen 
Ordnung iſt. ri · o- 


Auf der Warte 


Gegen ſchlechtes Deutſch 


m Hinblick auf das ſchlechte Deutſch an 

den Aufſchrifttafeln der Geſchäftsläden 
hat der Bürgermeiſter von Wien die Ge- 
noſſenſchaft der Schilder und Schriftenmaler 
erſucht, fortan bei allen Beſtellungen von 
Schildern und Firmentafeln auf einen ein- 
wandfreien, allen Grundſätzen der deutſchen 
Sprache entſprechenden Wortlaut zu ſehen 
und ſich zu bemühen, auch zur Ehre ihres 
Gewerbes einer um fidh greifenden Sprach; 
verwahrloſung in der alten deutſchen Stadt 
entgegenzutreten. Die Oirektion der ftädti- 
ſchen Sammlungen iſt bereit, mit ihrem Rate 
zur Seite zu ſtehen. 

Eine ähnliche Ermahnung wäre in Berlin 
und andern deutſchen Städten noch mehr 
am Platze. Was da an häßlichen und un- 
deutſchen Aufſchriften, Ankündigungen und 
Anpreiſungen geleiſtet wird, überfteigt das 
Maß des Erlaubten. Da alle gütlihen Bor- 
ſtellungen bisher erfolglos waren, ſo iſt zu 
erwägen, ob nicht für Ladengeſchäfte die 
Anwendung fremdſprachiger Namen und 
Bezeichnungen, die in der Regel nur irgend 
ein Skelett im Haufe verhüllen ſollen, zu 


verbieten wäre. P. D. 
x 


Theaterlüfterl 


n Berlin iſt unlängſt ein Prozeß ver- 

handelt worden, in dem der Kläger 
behauptete, daß die Autoren der Poſſe „Wie 
einft im Mai“ eine Überſetzung der „Meilen 
ſteine“ benutzt hätten, die er dem Berliner 
Theater eingereicht hatte. Etwas Uner- 
hörtes, bemerkt der „Vorwärts“, iſt es leider 
ganz und gar nicht, daß ein eingereichtes 
Manuftript in unzuläſſiger Weiſe gebraucht 
wird. Und ſehr bezeichnend für das Berliner 
Theaterleben im Beſonderen, daß auch die ge- 
ſchäftliche Luft am Theater von den Miasmen 
der Korruption und des Verrats erfüllt iſt. 
Zn unſerer ſchnöden Welt kann ein Theater 
ja nichts anderes ſein als ein Geſchäft; nur 
iſt man zu dem Verlangen berechtigt, daß es 
em nobles Geſchäft fei. Wer ſich mit 
einem Kunſtinſtitut in Verbindung ſetzt, darf 
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Auf bee Warte 


immerhin beanfpruden, von den Künſten 
eines Winkelwucherers verſchont zu werden. 
Nirgends aber werden Wort und Verträge 
ſo oft und ſchmählich gebrochen wie am 
Theater. Und auch darin ſteht Berlin wohl 
an erſter Stelle. 

Wie übel duftete die geſchäftliche Luft, 
als die Affäre Zickel⸗Frl. Fels ver- 
handelt wurde? Mit was für Künſten ſchlug 
ſich ſeinerzeit Ferdinand Bonn durch! 
Als Direktor Halm zuſammenbrach, 
wurde er von den organifierten Schaufpie- 
lern auf die Warnungsliſte geſetzt. Der vor- 
treffliche Herr Lothar wird vom Staats- 
anwalt geſucht. Ein anderer Direktor ſchlug 
ſich eine Zeitlang durchs Leben, indem er 
die Rollen an Damen verhökerte, die hohe 
Preiſe zahlen konnten. Selbſt Herr Rein- 
hardt hat es nicht verſchmäht, Beſetzungen 
anzukündigen, die — gar nicht vorhanden 
waren —, ein Trick, den ein folider Rauf- 
mann nie und nimmer unternehmen würde. 

76 Sheaterlüfterl ſcheint halt ka Mai- 
lüfterl! * G. 


Schmocks Brillanten 


us einem Blatt, um das ſich in den 
Mittagsſtunden „tout Berlin“ reißt: 

„Das Tier.“ Von Guſtaf Kauder. Ein 
Genrebild: „Der Pariſer Nouveau Cirque 
im Lichtdunſt von Rauch, Schweiß, Atem bran- 
det heiß von Menſchen. ... Familienmütter, 
die dem Milieu zuliebe ihre Pelgtragen 
mondainer ()) um die Schulter 
zu drapieren verſuchen, blicken mit 
verſtändnisloſer Verſonnenheit und kämpfen 
gähnend gegen die habituelle Ber- 
ſtreutheit () ihrer Haltung vor 
allen außer familiären Ange- 
legenheiten. Bürgerinnen in Groß- 
format, mit hakennaſigen, ſchnurrbärtigen 
Megärengeſichtern, vergießen bei jedem bru- 
talen Griff wehleidige Tränen. Kokotten, 
ſch malſchillernd in greller Seide, 
Federgeſtecke in blauen oder grünen 
Haaren über den ko kai no man en, ly m- 
phatiſchen, rot und ſchwarz geſtrichelten 
Geſichtern zetern höhniſch und kreiſchen grau- 


fam. Ihr Hautge ruch, ihre verkrampf⸗ 
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ten Finger, das irritierte Spiel ihrer 
Naſenflügel ſchreit nach Ge— 
walttätigkeit und Kraft... Der 
gelbe Neger iſt hoch und harmoniſch 
gebaut. Seine Muskeln f nò vom Bor- 
training detailliert, ſchmal und lang- 
gezogen, ſeine Beine ſind leicht und 
frei Aber fein Kopf ift flach zuſammen⸗ 
gehauen wie ein Hundeſchäͤdel, fein farbiges 
Geſicht hat kein Alter, es iſt kurznaſig, ſtumpf 
und ausdruckslos. Der Schotte ift ein ſchnee⸗ 
weißer Fleiſchkoloß. Nie hat es etwas 
ſo Weißes gegeben wie dieſe Maſſe 
von 135 Kilo gewölbtem. gerunde- 
tem, elaſtiſch zitterndem, rofig 
wohlgewaſchenem Fleiſch und 
Fett.“ 

Zuviel, zuviel „fors Jeld“! 

Aber daß es ſich ſelbſt ein „Genrebild“ 
nennt, iſt — mehr als wir hoffen durften. 
Sit nett. G. 


x 


Großſtadtelend 


n Charlottenburg-Berlin, der Stadt der 
Millionäre, waren auf Armenunter- 
ſtützung u. a. angewieſen: 3 Apotheker, 
3 Chemiker, 4 Zahntechniker, 3 Architekten, 
4 Landmeſſer, 15 Ingenieure, 6 Schriftſteller, 
8 Schauſteller, 2 Sänger, 4 Kunſtmaler, 
6 Lehrer, 38 ehemalige Poſtbeamte, 51 
ehemalige Eiſenbahnbeamte, 11 Schutzleute 
und 59 Gaſtwirte. Unter den weiblichen 
Unterſtützten: 15 Muſiklehrerinnen, 10 Schau- 
ſpielerinnen, Tänzerinnen uſw., 2 Schrift- 
ſtellerinnen und 55 Geſchäfts inhaberinnen 
und Händlerinnen. 
Wieviel Menſchenleid blutet aus dieſen dür- 
ren Ziffern! 


Muß das ſein? Gr. 
Schulbücher Automaten 
s wird höchſte Zeit, ſolche aufzu- 
ſtellen. 


Nach den häufigen Griffen in den Geld- 
beutel zu urteilen, die den Eltern mit der 
Anſchaffung immer wieder unerläßlicher neuer 
Lehrbücher für den „Troſt ihres Alters“ von den 
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Schulbehörden zugemutet werden, müßte auf 
dieſem Gebiete der Grundſatz, daß für die 
Jugend nichts gut genug ift, feine reft- 
loſe Verwirklichung finden, ein ſo heiliger 
Wetteifer herrſchen, daß er die von den 
Waſſern unermüdlichen pädagogiſchen Fort- 
ſchritts klappernde Mühle raſtlos in Betrieb 
ſetzt. Wie aber, wenn mater aliſtiſch geſinnte 
Zweifler und Nörgler dieſe ideale Aufafſſung 
durchaus nicht gelten laſſen wollen? Wenn 
ſolche ketzeriſche Anſichten auch — und vielleicht 
gerade — in Fachkreiſen verbreitet find? Ein 
Fachmann iſt es leider, der in der „All- 
gemeinen Buchhändlerzeitung“ für dieſen löb- 
lichen Wettbewerb eine höchſt profane Er- 
lärung bereit hält: 

„Es gibt Regierungsräte, welche eine 
Fibel bearbeiten, es gibt Regierungs- und 
Geheime Regierungsrate, welche ſich an der 
Herausgabe eines Religionsbuchs, eines 
Leſebuchs uſw. beteiligen, ja bis ins Wi- 
niſterium hinauf finden wir vor 
geſetzte Dezernenten bei irgend- 
einer Verlagsbuchhandlung als Herausgeber 
von Schulbüchern, ja ſelbſt als Herausgeber 
von Sammlungen ſich betätigen. Es iſt ja 
nun leicht erklärlich, daß, wenn ein Dez er- 
nent im Miniſterium der Heraus- 
geber einer Sammlung iſt und ſelbſt ein 
Buch verfaßt hat, viele Direktoren und Fach- 
lehrer ehrfurchtsvoll zu ihm hinaufblicken und 
ihren ergebenen Diener machen, indem ſie das 
Buch oder die Sammlung des Herrn Dezer- 
nenten zur Einführung bringen.“ 


Weiter ſchwelgt dann der Mann noch in 


den höchſt „drolligen“ Zuſtänden, die ein- 
treten können, wenn für Anſtalten verjchie- 
dener Art der eine Dezernent ein 
Buch genehmigt, während der andere 
es für unbrauchbar erklärt. Oder 
wenn ein Dezernent, der beſtimmten Grund- 
ſätzen im Unterricht huldigt, den Verleger zu 
koſtſpieligen Umarbeitungen zwingt, während 
der Dezernent eines benachbarten Landes- 
teils, in dem das Buch ebenfalls eingeführt 
iſt, gerade die entgegengeſetzte Anſchauung 


Auf der Warte 


vertritt und von der umgearbeiteten Ausgabe 
nichts wiſſen will. 

Vater meint zu dieſen pädagogiſchen 
Problemen (laffen wir ihn Berliner fein): 
„Dafoor kann ick mir ooch wat Scheenes 
koofen“. — Und er tut den altgewohnten, ſtets 
bewährten ergebungsvollen Griff in die 
Taſche. Mit dem ſtillen Bedauern, daß dafür 
noch keine Automaten errichtet ſind. G. 


Deutſche Kunſt in Paris 


ie deutſche Dramatik ift febr fdin in 

Paris vertreten. Der Türmer brachte 
bereits vor einiger Zeit an dieſer Stelle die 
Notiz, daß das Theater Antoine allabendlich 
mit großem Erfolge „Der Andere“ von 
Paul Lindau — aber nicht den Filmkitſch — 
ſpiele. Die hundertſte und noch immer nicht 
letzte Aufführung dieſes „Kunſtwerkes“ iſt 
inzwiſchen glücklich vorübergegangen, aber 
man glaube nicht, daß damit die deutſche 
Dramatik am Ende ihrer Pariſer Ziele fei. 
Das Nationaltheater Odeon, das ſich auf 
ſeine literariſche Miſſion ſo viel zugute tut, 
ſpielt in nimmer ermüdendem Eifer „Vieil 
Heidelberg“ des ſeligen Meyer -Förſter. Um 
nun das Triumphirat voll zu machen, bringt 
das Theater Gymnaſe — „Die fünf Frant- 
furter“ heraus. Allerdings hatte die hohe 
Kunſt da einen mächtigen Widerſtand zu 
bekämpfen: Der allmächtige Rothſchild hatte 
Bedenken! Aber ſchließlich wurde die Auf- 
führung doch „geſtattet“, nachdem der Titel 
geändert wurde: Les cing Mess ie urs 
de Francfort! 

Nun aber das Schlußvergnügen: Es 
hat ſich vor einiger Zeit in Paris ein deutſcher 
Schaufpielverein gebildet, „um die Deut- 
ſchen mit den Meiſterwerken der Heimat- 
literatur in deutſcher Sprache bekannt zu 
machen“. Das hat nun der Verein auch 
ehrlich beſorgt. Der erſte „wohlgelungene 
Abend“ brachte — Alt- Heidelberg! 

Aber hatten wir das nicht ſchon 84 mal 
im Odeon geſehen? L. G. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthug + Bildende Nunft und Muſik: Dr. Rari Stord. 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Redaktion des Türmers, Serlin⸗ Schöneberg, Sozener. Etr 8. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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